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£ u r 

11 a u p t - Register 
<* \ 

Leipziger Literatur- Zeitung 

vom Jahr 1817. 

Abhandlungen , Piccenslonen ynd kurze 

Anzeigen. O 

Seite 

Abhandlung über die Bearbeitungen der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien seit dem Ende des — 

vorigen und Anfänge dieses Jahrhunderts. ... 568 — 609 

Acta nova Regiae Sociclatis Scientiaruni Upsalieusis. 

Vol. VII.. .. 

Adelungs, J, C., Mithrülates oder allgemeine Sprachen— 

künde, fortgesetzt von J. S. Vater. 4r Theil. 

Adlerjungs, J. L., theoretisch - praktischer Briefsteller. 

6te Auflage.. 

d’Agincourt, Seroux, histoire de Part etc. i5te, löte, 

1 yte und 18te Lieferung..». Il5. ll4o. 

Aioyvhov IJpoptj&fvgdecFpojx?^, Mit Vorbcreitungs- 

buch von Neubig. 

Aitr/lvou tov (»y.yurixov dliäloyoi xpi7g {Tre'ieo- 

yaoQivxtg xcd t/.do-ütvxig vrro JV. /fovxix. 

Ahmanis Lyrici Fragmenta coli, et recensuit Welckerus. 

Allgegenwart, die, Gottes. 

Ammermüller, J. F. , Hohenstaufen, 2 te Auf]. 

Ammon, C. F., Magazin für christliche Prediger, istev 

Band, xtes Stück, und lr Bd. as Stück. . . . 705. 

— — — Religionsvorträge zur dritten Reforma- 

tionsjubclfeyer.. .. 

— — — S imma theologiae“ christianae. Ed. 5. 

Anacreonte Odi recate nuovamente dal Greco in verso 

italiano. f A. Winspeare) . 

Analecten für das Studium der exegetischen und systema¬ 

tischen Theologie von C. A. G. Keil u. H. G. Tzschir- 

r.er. 3ten Bandes 2s Stück. 

Andre, C. C. , ökonomische Neuigkeiten. 1816. July 

bis December. 

Andreci, s. Morus. 

Anleitung zum Uebersclzen aus dem Deutschen ins La¬ 

teinische . 

Annalen der Arnstädtischen Schützengesellschaft. 

Annales Academiae Lugduno — Batavae Rectore J. M. 

Kemper. Scripto consignavit J. H. van der Palm. . . . 

Anne den Tex, C., Disputatio inauguralis de vi Musi- 

ces ad excolendum hominem e sententia Platonis. . . 

Antarae poenra arabicum Moallakah cod. Mspt. ed. Menil, 

Observationes subiunxit Willmet. 

Anthulogia gr., s. Jacobs. 

Anton, C. G., Comparationis librorum sacrorum V. T. 

et scriptorum graecorum latinorumque Pars III, Pro- 

gramma. 
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Seito 

Antwort auf das Sendschreiben T)r, M. Luthers von dem 

neuesten Herausgeber seiner Streitschrift; das Papst¬ 

thum zu Rom, vom Teufel gestiftet.,. 235l 

Apel, A., Metrik, lr Theil. 56g. 377 

Appendix ad totius Latinitatis Lexicon Aegidii For- 

cellini.... go5 

Archiv der Medicin , Chirurgie und Pharmacie. rr Jahr¬ 

gang, is u. 2s Heft. 2553. 256z 

Arendt, H. H. W., Uebung im Kopfrechnen für Kin¬ 

der. iste Samml., 2te Aufl. l562 

Aristotelis Poeticae nova versio c. not. (Haus.). 10l5 

Arndt, W., Beyträge zu den durch animalischen Ma¬ 

gnetismus zeitlier bewirkten Erscheinungen. 1235 

Arthur, s. Gemmen. 

Arwidson Ingenii Romantici, aevo medio orti, exposi- 

tio historica. 167g 

Aschenbrenner, M., Betrachtungen über den ackerbauen¬ 

den Staat.   *998 

Aster, C. W., die Lehre vom Festungskriege, ir Tlil. 

2te Auflage...977. g8:> 

Athenäum. Humanistische Zeitschrift, herausgegeben 

von Günther und Wachsmuth. ir Bd. is Heit. . . i5o 

Aufgaben zur Uebung in den vier Grundrechnungsarten 

für Anfänger im schriftlichen Rechnen, von Nissen, 

Hermannsen und Steflensen. 2te Auflage. . .. l56l 

Aufschluss über Mysterien oder Geheimnisse. 2007 

Augusti, J. C. W., Erinnerungen aus der deutschen Re¬ 

formationsgeschichte. 3s Heft.. 2221 

— — — — über das Bedeutungsvolle des Na¬ 

mens : evangelische Christen. 266 f 

Ausarbeitung, nähere, des Schulplans der Elementar¬ 

schule zu Rotweil. 4te Abtheil. Leselehre. 664 

Auseinandersetzung, kritische, mehrerer Stellen in dem 

Buche der Frau von Stael über Deutschland. 2f)5c) 

Auswahl einiger Sylven des Statius in gebundener und 

ungebundener Uebersetzung. .. l55»> 

Autenrielh, J. J. F., und Bohnenberger, J. G. F., Tü¬ 

binger Blätter für Naturwissenschaft und Arzneykunde. 

an Bdes 1 —5s Stück.. 2561 

v. Ayrenhojf, C., sämmtliche Trauerspiele. 2 Bde. . . . 2525 

Bachmann, C. F., über die Philosophie meiner Zeit. 1 — i4 

Bahnmaier, s. Cacilia. 

Barbier du Eocage, s. Barthelemy. 

Barthe, de la, Handbuch des Reiters. 2te Aufl.. .. ig42 

Barthelemy, A., Voyage du jeune Anacharsis en Grece. 

5. Edition. Atlas. Preccde d’une Analyse critique par 

Barbier du Bocage. .. l42g 

v. Butz, A, F., Abhandlungen über verschiedene Ge¬ 

genstände des natürlichen und positiven P»echts. 1618. 163l 

1 



III iluupt - Register vom Jahr 1817. IV 

Seite 

Bauer, S., Gemälde der merkwürdigsten Revolutio¬ 

nen u. s. f. jt Bd..... 52O 

— -— kleines historisches Wörterbuch über alle 

denkwürdigen Personen. 3r Bd.. . . 862 

Baumgarten, J. C. F., einige Vortheile und Erleich¬ 

terungen beym Kopfrechnen mit ganzen Zahlen.. . . 20.<8 

Bax, C. Disputatio inauguralis de naturae simplici— 

tate in Euripidis Oreste. "y 

Becher, C. F., kurze Darstellung des Werths der auf 

altclassische Studien gegründeten Schulbildung. Pro¬ 

gramm...... 3'27 
— F. L,, Bibliothecae Lycei Chemnicensis me- 

moriatn instaurat simulque ad actum declamatorium 

invitat. ..   2o4c) 

Beehrt ein, J. M., ornithologisches Taschenbuch. 2ter, 

3ter Theil. .. 1047 
Beck, J R. G., Lexicon Latino- Graecum manuale . . . 9*0 

Bekkeri, J., Anecdota graeca. Vol, II. 638 
Bec.er, R. Z., Bildnisse der Urheber und Beförderer. 

auch einiger Gegner der Kirchenverbesserung. ..... 1928 

— C. F. , die Weltgeschichte. 2 Thle. 4te Aufl. 

von Woltmauu.  2020 
— W. G. E., Journal einer bergmännischen Reise 

durch Ungarn und Siebenbürgen. ar Theil.  6tl 

Behr, s. Luther. 

Belehrungen aus der Geschichte Josephs, Reichsverwe¬ 

sers von Aegypten. 1087 

Bemerkungen, einfältige, eines Ungelehrten über Herrn 

J. Schullhessens neueste Schrift. (Kaufmann.). . . . 869 

— — über die Schrift: Luther und seine Zeitee- 
kJ 

nossen , von *r.   228? 

Bendavid, L., zur Berechnung und Geschichte des jüdi¬ 

schen Kalenders. 2207 
Benedict, T. W. G., Annalen des clinisch — chirurgi¬ 

schen Instituts zu Breslau. xr Bd. xs Stück.. . . 268 

Bengel, E. G., Archiv für die Theologie und ihre neue¬ 

ste Literatur. 2n Bdes js u. 2s Stück. .. 2620 

Benkard, J. Ph., kurzgefasstcr katechetischer Religions¬ 

unterricht in der rhristl. Religionslehre für Confir- 

manden. 2te Auflage. 966 

Benzenberg, J. F., Briefe, geschrieben in Paris im Jahr 

18 i3. xs Heft. 2296 

Bergmann, F., Gebete und Stellen der heil. Schrift zum 

Vorlesen und zu Texten bey der Feyer des dreyhun- 

dertjährigen Jubelfestes der Reformation. 2602 

Bericht des Directors an die Mitglieder der Missions— 

ges llschaft bey ihrer ein und zwanzigsten General- 

versammlun. l84l 

—- der zwölfte der Bibelgesellschaft in Britannien 

für das Ausland. 18+I 

— — wahrhafter, vom Zauber - Sabbathe der St. Wal¬ 

purgisnacht des dritten Reformations - Jubelfestes. . . 24 O 

Berington , J. A. , literary history of the middle Ages. 

Beruhe rdi, s. Gren. 

Bernstein, s. Liber. 

Berzelius, J. J., neues System der Mineralogie. Aus 

d. Schwed. übersetzt von Gmelin uud Ptaff. 3?6 

Beschreibung, kurze, der vereinigten Staaten von Nord¬ 

amerika.. 245^ 

Seite 

Pesseldt, C., erklärende Einleitung zu Homers Odys¬ 

see für die ersten Anfänger. . .'. gQJ 

Bessels, F. W., astronomische Beobachtungen. 2 Ab¬ 

theilungen. 2073. 2085 

Beutler, J. H. C., Sittenlehren und Klughoitsregeln in 

Versen zum Vorschreiben. l84o 

Bey träge. Zürcherische, zu wissenschaftlichen und ge¬ 

selligen Unterhaltungen, herausgegeben von J. J. Stolz 

und J. Horner. 8s n. 9s Heft (oder 5n Bdes 2s 3sj.. 2672 

BißkioBrjxi] 'Ehkrjvixr] von D. Coray. 7r u. 8r Bd. 

enthaltend: flh>VTu(jyov B'iOl IJuQÜ?,fo]koi. 5l5 

p. Bieberstein, s. Takiik. 

Binder, P., neues tabellarisches Handbuch für Ban- 

quiers und Kaufleute. , . . .. 2564 

I irnbaum. M., Alberada, Erbgrähn von Banz...... 12C>4 
Bischoff, J. R., die Fieber in einer Tabelle darge¬ 

stellt. 1060 

— — — — die chronischen Krankheiten im wei¬ 

tern Sinn, in einer Tabelle dargestellt. . .. 

Blumen und Blätter von Silvio Romano.. 

Bode, J. E., Betrachtung der Gestirne uud dos Welt- 

gebäudes. ... 

Löhland, A., Gedichte. 

Böhme, J. C. , Beschreibung nebst Anleitung zum Ge¬ 

brauch einer neuerfundenen Universal - Sonnenuhr 

u. s. w... 

— — s. Schneider. 

Bobnenberger, s. Antenrieth. 

Bortaparte’s Reise von der Insel Elba durch Frankreich 

nach der Insel St. Helena.. . . ... 

Bomti, E., Dissert. inaug. med. empiricam ct rationa¬ 

lem Scabiei contagiosae Pathologinm et Therapiam 

exhibens. 

Boost, ». Cicero. 

Boreux, die Kriegskunst für Anfänger. 

Bork.ausens, M. ß., lateinisches Wörterbuch, mit Zu¬ 

sätzen vermehrt von Dietrich. 

Böttiger, s. Recke. 

— — s. Worte. 

Brand, s. Cornelius. 

— s. Uihlein. 

— der, im Waizen , dessen Ursache, Wirkung u. 

Verhütungsmittel, von J, C. R. 

Brandes, H. W., die Hauptlehren der Geometrie und 

Trigonometrie... . 

— — — Nachtrag zu seinem Lehrbuche der 

Arithmetik, Geometrie und Trigonometrie. ....... 

Brandt, II. II. W., Hebung im Kopfrechnen 2te Aufl. 

Braun, J. A,, Erfahrungen über die Schutzkra t der Kuh¬ 

pocken gegen die Menschenblatiern. 

— F. E., über die wahrscheinlichen.Folgen der bis¬ 

herigen feuchten Witterung. 

— s. Xenophon. 

Preithcupt, s, Hoffmann. 

Bremer, s. Lurian. 

hres, O., Malta antica illustrata, . ... 

f retschneider, K. G., der vierjährige Krieg der Ver¬ 

bündeten mit Napoleon ßonaparte. 2 Bde. . . • • 

— — s. Luther. 
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V vom Jahr 18x7, VI H a u p t - R e g I s t e r 

Seite 

Brey er, C. W. F. v., Lehrbuch der allgemeinen Ge¬ 

schichte für die Studierunslalten des Königreichs 

Baiern. iste u. 2te Abtheil..,.. 177 

Brohm, s. Kuhn. 

—• — s. Phaedru*. 

Brown, J. Specimen Iiterarium inaugurale, exhibens 

Observationes in Xenophontis Symposium et Cyro- 

praediam... 78 

Frn/z, F., Episoden aus Reisen. 5r Band. l555 

— — Briefe aus Rom geschrieben in den Jahren 

1S08.1 1809., 1810.. . .. 1769 

Brunet, J. Ch., Manuel du Libraire et de P Amateur des 

Livres. 4 Tome* 2me Ed...6290 

Buchholz, s. Gren. 

— — E. F., umständliche Aufklärungen der denk- 

würdigsten Ereignisse U. s. f. gr bis 121 Band... 1772 

Büchner, s. Gehlen. 

Bugge, Lehrbuch der gesammten Mathematik. 3r Thl. 

iste Abtheil, oder: Anleitung zur analytischen Geo¬ 

metrie u. s. f.. 1263 

2te Abtheil, des Handbuchs der sphärischen u. theo¬ 

retischen Astronomie. ir Theil. Aus d. Dän. von 

Tobiesen.... 1166 

3n Theils 3te Abth. des Handbuchs der sphärischen 

und theoretischen Astronomie 2ter Theil, übersetzt 

von Tobiesen. 18Ö7 

Buma, L. A. F., Specimen inaugurale exhibens miscel- 

lanea Literaria. 77 

Bund, der unheilige. Ein geogr. Statist, histor. Gemälde 

der afrikanischen Seeräuber - Staaten Algier, Tunis und 

Tripoli. 245g 

Bundesbliithen. j 7^5 

Bür ja, A., die bürgerliche Rechenkunst, 5te Aull.. 1092 

Busch, G. C. ß., Handbuch der Erfindungen, jv und 

8r Theil. 0.194 

Büsching , J. G,, wöchentliche Nachrichten für Freunde 

der Geschichte, Kunst und Gelahrtheit des Mittel¬ 

alters, drey Hefte. 2670 

Buttmann und Schieiermacher über Heindorf u. Wolf. 5Gj 

Cacilia, ein wöchentliches Familienblatt für Christen— 

sinn und Christenfreuden, herausgegeben von ßahn- 

maier. Jan. Febr. Märzheft 1817. *977 
Caldercn, Don Pedro de la ßarca, Schauspiele, über¬ 

setzt von Gries, ar Band. 209 

Carmichael, R., an Essai on the Nature of Scrofula. IO97 

Casars, C. J., Denkwürdigkeiten aus dem gallischen und 

bürgerlichen Kriege, übersetzt von Ph. L. Haus, um¬ 

gearbeitet von F. Strack. 2 Bände. 5tc Ausgabe. . . . 2544 

Ca/al gue des Livres rares et precieux de la bibliotheque 

du f«‘n M. le Comte de Mac - Carthy - Reagh. 2 Tom. 258j 

Catu/ogus librorum impressorutn bihliöthecae Regiae 

Acadeniiae Upsaliensis Sectio prior Fase. I. II. et 

Sectio posterior. _ . 25 
Chateaubriand. F. A. v., die Märtyrer oder der Tri¬ 

umph der christl. Religion. Aus d. ranz, übersetzt 

von Kassier. 5 Bande. 2te Auilage, 456 

Chimairi, L., wahre Geschichten, welche sich in den 

letzten Jahren zugetragen haben. 5te Auflage. .... 

—— — — Schule der Belehrung und Warnung. . . 

Choerili, Samii, quae supersunt coli, et illustravit Nae- 

ckius, , .... 2225 — 

Cicero, M. T., akademische Untersitehungen nebst eini¬ 

gen Fragmenten aus d. Latein, übersetzt von Boost, 

Ciceron s, M. T., ad Quintum Frairem Dialogi tres de 

Oratore ed. G. Harless.. 

— — — — de Natura Deorum Libri tres. Einend. 

Fr. Heindorfius... 

— —■ — — Epistolae ad Atticum, ad Qu. Fra- 

trein, et quae vulgo ad Familiäres dicuntur illustr. 

Schütz. Tom. I — VI... 

— — — — Epistolae solectae. Ed. Matthiae.. . . 

— — — — Oratio pro M. Marceilo. Edidit See¬ 

bode. 

— — — — Orationum pro Scauro, pro Tuliio, 

pro Flacco partes ineditae illustr. A. Majus. Cmn 

emendationibus suis et commentariis denuo edid. 

Cramerus et Heinrichius.. .. 

— — — — Oratjones XJI. selectae. ir Bd. ed. 

Möbius.... 

— — — Reden gegen den Cajus Verres, übersetzt 

und erläutert von WolfF. ir Band, oder des Cicero 

auserlesene Reden, übersetzt u. s. f. 3r Band. . 

Cicero’s, M. T., Redner an M. Brutus übersetzt. (C. V. 

Hauff ).... . . 

Cicognara, s. Sloria, 

Clausnitzer, E., Gottesdienst, Kirchenverfassung und 

Geistlichkeit der bischöflich — englischen Kirche und 

Volksthümiichkeit der Erziehung in England. 

Codex inedicamentarius Britanniae. 2 Thle. Der 2te 

Theil enthält die Pharmacopoeia collegii regii medi- 

corum Edinburgeusis, ed. 2. cpQ 

— Nasaraeus, über Adami appellatus, latine red- 

ditus a M. Norberg. 3 Tomi. 

Cölebs, oder der junge Wanderer, der eine Gattin 

sucht, von Hanna More. 2 Bände. l557» 

Colqhoun, über den Wohlstand, die Macht und Hülfs- 

quellen des brittischen Reichs. Aus d. Engl, von 

Fick. 2 Tlieile..... 155. 161 — 

Commentationes Societatis Regiae Scientiarum Goettin- 

gensis recentiores. Vol. IIf... 

Ccrdy. s. ßtß/>io{h]X7] und ITv.QSQyu. 

Cornelii Nepotis de vita excell. Imperatorum et viro— 

rum illustrium Opera, quae supersunt. Mit Anmer¬ 

kungen von Brand. 2te Auflage:.•••... 

— — — — Vitae excellentimu imperatorum, von 

C. II. Panfler. ate Auflage ......... . 

Corthum, J. C. , Handbuch für Gartenkunde und Blu¬ 

menliebhaber. 2 Bände.... 

Cramer, s. Cicero. 

Cras-, II. C., Eiogium Johannis Meermanni. 

Creuzeri, Fr., Meletemata e discipli a antiquitatis. 

Pars I..... 

Cunradi, J. G. gründliche Anleitung französisch spre¬ 

chen zu lernen, oder: des Nürnberger Trichters für. 

die frauzös. Sprache gr Thei,!, .. , , . 

Seite 

544 
544 
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i552 

853 

854 

454 
455 
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449 

452 

i53x 

2542 

i56o 

942 

1825 
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398 

1800 

2391 

9 4 7 

1697 
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VIII VII Haupt-IIeg is ter vom Jahr 1 8 i 7. 

SeiLe 

Curio itäten der physisch - literarisch - artistisch histo¬ 

rischen Vor- und Mitwelt, ör Bd. is Stück.2668 

v. Dahlberg, C. Th. Reichsfreyherr. Eine -dankbare 

Rückerinnerung an sein wohlthätiges Leben und eine 

Blume auf sein Grab, von A. Krämer. .. I7O2 

Danz , Dissertatio de loco Eusebii. C)o4 

Darbaris, s. €)io(ffUGTog, 

Darstellung der Ereignisse in Dresden im J. i8t5., 

von einem Augenzeugen. . ..... . 1771 

Dawidow, Reise von St. Petersburg durch Sibirien nach 

America und zurück, in den Jahren 1802., i8o3, 

u. j8o4. a. d. Russischen übers, v. Schnitz. ..... 860 

Decker, C. das militärische Aufnehpien u. s. w, in 

Vergleichung der Lehre der Situationszeichnung u. s. w. 

von J. II. Lehmann. gQl 

Delbrück, F., über das Jubelfest der Reformation. . . 2j47 

Dessmann, J. D. , Rechenaufgaben zur praktischen Ue- 

buugt für Schüler. 3 Hefte. l56l 

-— — — — Rechenbuch zur Erleichterung des 

Unterrichts für Lehrer. .. 1061 

De K’ora, J. W., Ignaz von Loyola und Franz von 

Xavier.  458 

— — — — Briefe und Gespräche. 446 

Deutschland's, Schwämme in getrockneten Exemplaren. 

Fortgesetzt, gesammelt und herausgegeben von J. 

G. Schmidt und G. Kunze. 2te bis 6te Lieferung 

ISTro. 26 — iah.    1067 

Dietrich, s. Borkhausen. 

Dietzsch, C. F., Vorchläge zu Predigten auf das Ju¬ 

belfest der evangelischen Kirche. 

diovvow 'yJhy.uQvuGocwg Pcjfiaixijg atoyaialoyiag 

ra [TtyQt Tüde ikXtnovTM Inv. A. Majus. 1001 

Dionjsii Halicarnassei Romanarum antiquitatum Pars 

hactenus desiderata, restituta ah Majo. 1736 

Dbbereiner, J. W., Darstellung der Verhältnisszalilen 

der irdischen Elemente zu chemischen Verbindungen ll6l 

Dorfmüller, T., Schicksale und Beschreibung der zer¬ 

störten Vesta Plassenburg. 702 

Dorph, N. V., Meditationes nonuullae de antiquissi- 

mis Etruriae incolis.   n44 

Dubois, L. J. J., Choix de Pierres gravees autiques, Egyp- 

tiennea et Persannes. 22Cj7 

Dukas, s. jditsyivriQ. 

Dimige, C. G., Ansichten von Tripoli, Tunis u. Al¬ 

gier.G. 19 7 5 

Dzondi, K. II., über Verbrennungen und das einzig 

sichere Mittel, sie in jedem Grade schnell und 

schmerzlos zu heilen. 227 

Ebelin g, C. D,, und F. Herrmann, Magazin für die Kunde 

und neueste Geschichte der aussereuropäischen Länder 

und Völker, is u. as lieft. . . 2665 

Eckermann, J. C. R., Erinnerungen an den unvergäng¬ 

lichen und unschätzbar grossen Werth der Reforma¬ 

tion Luthers. 2217 

Ehrenberg, F., • Eupliranor. Ueber die Liebe. 2 Thle. 

2te Auflage. 1257 

Ehrenstein, A., Chronik des Abenteuerlichen , Seltsa¬ 

men und Wundervollen in den Schicksalen berühm¬ 

ter Preisender.. 2o55 

Seite 
Ehrenstein, s. Miniaturgemälde. 

Eichhoff, N. G , Geschichte des Gymnasiums ZU Weil- 

burg. 2s Stück.   i5o4 
Eichholz, J. H., einige Winke über Aufklärung und 

Humanität. Neue Ausgabe.  o<j5 

Eichhorn, J. G., Weltgeschichte, I, TJieil auch mit 'dem 

Titel : Geschichte der alten Welt. 5te Ausg. IJ. Theil 

auch mit dem Titel: Geschichte der neuern Welt. 

ir Band. 5te Ausgabe. ^45 

— — — — Geschichte der drey letzten Jahrhun¬ 

derte. ir Band. 3te Auflage. . 1945 
Eichstaedt, H. C. A. Theologiae Studium academicum 

sex semestribus descripsit. Programma 1. 280 

Eiern ntarbueh für den Schulunterricht in der Geogra- 

Phie. 1606 
Elixiere, die, des Teufels. 2 Thle.   nf') 

Ellinger, A., von den bisherigen Versuchen über län¬ 

gere Voraussicht der Witterung.*. 

Ehe, J. L., Rechenbuch für Banquiers, Kaufleute, Fa¬ 

brikanten u. s. f. 55^ 

v. Emden, s. Parry. 

Engelbreth, W. F., .Libri qui vulgo inscribitur Sapicn- 

tia Salomonis latlne conversi et explicati Specimen 

secundum. l652 
Ennemoser, J., de montimn influxu in valetudincm ho- 

minum, vitae genus et morbos.   1175 
Entwurf einer neuen Verfassung der deutschen, katho¬ 

lischen Kirche in dem deutschen Staatenbunde. . . . 2281 

Entwürfe, vollständige, zu Predigten über die für das 

Jahr 1317. im Königr. Sachsen verordneten Texte, 

fast ganz nach und mit Reinhard bearbeitet, vou 

einem Landgeistlichen. l675 

'Eruiof-n1 tmv tlnXimxr/.fv t5 Tloumpa J'Qoyts. . . . ic>5u 

’Eirigoh) rfjg vt'ag qdoaoqlag gtjkizivrtxr] npog to 

t&voq TO cEkblWAOV. ig59 
Ereignisse, s. Folgeii. 

Erzählungen, bi interssante, aus der Welt - 11. Men- 

schengeschichtc.. . . . . . 2i44 
— — — lehrreiche , und Parabeln für die Jugend, 

zur Hebung im Lesen der französ, Schrift... 664 
Erziehungs - und Schulrath, der, von Krüger und 

Harnisch. is, as, 3s Heft. gyi 

Eschenburg, J. J., Handbuch der classischen Literatur. 

6te Auflage. 7^2 

v. Ess, C. u. L., die heil. Schriften des N. Testaments. 

3te Auflage.cjyö. 25 ll 

— L. van, was war die Bibel den ersten Christen? 252 
— — — Gedanken über Bibel und Bibellesen.. 2J2 

Estrup, H. F. J., Idea Hierarchiae Romanae, qualis se- 

culo XIII. in Scandinavia praesertim exstiterit, gestis 

legationibusque G. Sabini illustrata. Comment. historieq. 222 t 

Etjmologicum Magnum seu Magnum Grammaticae Penn, 

nunc recens auctum opera Sylburgii. 5v.> 

Euphrasia, Taschenbuch für gesellschaftliches Spiel und 

Vergnügen, von C. Fröhlich. 2464 
Ewald, J. L., Etwas über Katechismen überhaupt .. 1 ±1 ± 

Ewers, J. P. G., Geschichte der Russen. ir Theil.. 1007 

v. T'abnce, C, E., medicinisch - chirurgische Beobach¬ 

tungen und Erfahrungen.  677 
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Fiele, s. Colqhoutt. 

\Fievee, über Staatsvevfassuug und Staatsverwaltung. Aus 

dem Franzos, übersetzt, mit Anmerkungen ron C. F. 

Schlosser. 

Filippi , D. A. Dizionailo Italiano - Tedesco e Tedesco- 

Italiano. P. I. II. ... 

Firdusi, s, Shah Name. 

Flammant, R, P., Memoire pratique sur le forceps 

Fleischmann, G., Leichenöffnungen. 

Folgen, die-wichtigen, vom Europäischen Freyheits- 

kampfe, 2te Hälfte, oder: die neuesten Ereignisse 

in ihrem Folgen für die Menschheit. 4s lieft.... 

Forcellini , s. Appendix. 

Förster, Th., Researches about Atmospheric Phaeno- 

... 
Förster, F., Bey träge zur neuesten Kriegsgeschichte. 

ir Band. 

— — — — — — — neuern Kriegsgeschichte, 

2r Band. 

Fondue, F. de la Motto, Gedichte. lr Band. 

Francoeur, L. B., Elementar - Algebra. Aus d. Franz, 

übersetzt von Degen ; auch mit dem Titel: Lehr¬ 

begriff der reinen Mathematik. l ste Abtheilung. . . 

Frauonzimmer - Almanach zum Nutzen und Vergnügen 

für das Jahr 1818. 

Frage, M. C. A. , Gartenflora. iste Abtheilung.... 

Friedemann , F. T. , Cygneae valedicit. 

Friedrich, T. A. , satyrischer Zeitspiegel. 2s Heft.. 

Friedrichsen, P., kritischer Ueberblick der merkwür¬ 

digsten Ansichten vom Buche Jonas, bevorredet von 

Franke. 

Friese, s. Willan. 

Fritsch, J. H., Handbuch für Prediger zur praktischen 

Behandlung der Leidensgeschichte Jesu. 

,— — — — was sollte die Feyer des dritten Re¬ 

formations-Jubiläums hauptsächlich aus2eichnen?. . . 

Fröhlich , s. Euphrasia. 

Fromm, einige proeessualische Betrachtungen in Bezug 

auf die Errichtung eines Oberappellationsgerichles in 

Mecklenburg.. 

Frontonis, M. C., Opera inedita cum epistolis item in— 

editis Autonini Pii, M, Aurelii, L. Veri et Appiani 

illustr. Majus. 2 Partes. 

v, Froriep, L. F., über die Lage der Eingeweide im 

Becken... 

Füger, M. A., neues Banksystem. 

Fulda, F. C., Grundsätze der ökonomisch - politischen 

oder Kameralwissenschafteu. 2177. 

Fundgrube?i des Orients. 5r Bd. is Heft. 

Funk, II. C., cryptogamische Gewächse des Fichtel¬ 

gebirges. 22s und 2 3s Heft. .. 

Fürsten, die, und die Völker in ihren gegenseitigen 

Forderungen dargestellt. 

Gaede, H. M., Beyträge zur Anatomie der Insecten. 

Mit Vorwort von Pfaff.. 

Calenus, s. 77ü.Qffjyu. 

Gallerie der neuen Chamäleorie .... 
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Garatonii, C. ad M. Tullli Ciceronis Orationem pro 

Plancio Curae seenndae. 34g 

Garthe, C. Tabellen Für barom. nach Höllenmessungen 

der Schichten - Methode des Hrn, I'rof. Benzenberg 2261 

Gehlen, A. F., Repertorium für die Fharmacic, fort¬ 

gesetzt von Büchner. 21- Bd. 2s Heft,. ..... 945- q52 
— — — Repertorium für die Pharmacie, fort¬ 

gesetzt von Büchner. Bd. II. Heft 3. l35o 

— Repertorium für die Pharmazie, fortgesetzt von 

Büchner, Bd. 3. is, 2s Heft,. ... 2**9 

Gehres, s. Reuchlin. 

Gelpke, A. H. C., gemeinnützige Anweisung zum gründ¬ 

lichen Rechnen. xr Theil.... 162a 

Gemmtn, erläutert von Arthur von Nordstern. 1107 

Gensl, J., medicinische Bemerkungen über das neue 

Strafgesetzbuch für das Königreich Baiern. 14:8^ 

Gensler, E. A. F., Vita M. C. Aquilae. 028 

Gerhauser, J. B., Charakter und Theologie des Apo¬ 

stels Paulus. 2l6o 

Gerlach, F. D., Comiii. exhibens Academicorura junio- 

rum, inprimis Arcesilae atque Carneadis, de proba- 

bilitate disputationes denuo recensitas, examinatas et 

cum recentiorum philosophorum, qui probabilitatis 

causam susceperunt, sententiis cornparatas. 

Gerling, C. L,, Grundriss der ebnen und sphärischen 

Trigonometrie.... 

Germar, s, Magazin. 

Gerson, G. H., über den Hospitalbrand. 1QQ0 

Geschichte, diplomatische, Dresdens (von Hasche). 2 Thle. 1969 

— — kurze, der Schweiz. 4te Auflage. ..... . 2*48 
— — skizzirte, der Belagerung von Danzig durch 

die Franzosen im J. 1807... 1776 

— — — der russisch - preussischen Blocade 

und Belagerung von Danzig im J. 181 5. 1776 

Gesenius, W., hebräische Grammatick. 2te Auflage.» 207 

Cessner, G,, NJcodemus oder die Lehre vom geistigen 

Gottesreiche. 1245 
Giftbuch, vollständiges. 2te Ausgabe. 2.568 
Ginzrot, J. C., die Wägen und Falmverke der Grie¬ 

chen und Römer und andrer alten Völker. xr Bd. 20*1 

Giordani, P., Lettera etc... 1 7 7 7 

Glasewald, C. E., Conjectanea in Quinti Smyrnaei 

Fosthomerica. 1734 
Gleim, B., Randzeichnungen zudem Werk der Frau von 

Stael über Deutschland .'. 2555 
— J. B., Reise nach dem Brocken. 808 

Gmelin, s. Berzelius. 

— L., Handb. der theoret. Chemie. 2 Bde. 2*95. 2io5 
Goeden, H. A., die Geschichte des ansteckenden Ty- . 

phus, in 4 Büchern. lr Bd. is Buch. 1049 
__ — — von der Bedeutung und Heilmethode 

der Wasserscheu.-.*. 

Goeriug, A., Disp. qua explicatur, cur Socratici, phi- 

losophit arttin, quae iuter se dissentiebant, disciplina- 

rum principes, a Socratis philosophia longius reces- 

serint.. .... 

Goess, G. F. D.. de variis quibus usi sunt Grneci et 

Romani philosophia*' deflnitiduihus Commentatio. Par- 

ticuhl Hl • ... 

529 
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Goodlad practical Instructions on the diseases of the 

vessels and the glandules of the lyraphatic System. IO97 

C iltling, E. W., Niebt-lungen und Gihelinen. . 68 t. 698 

Gottschalk, F., Almanach der Ritterordc-n. 1 te Ah hl. 2i 5j 

— — C. A., Selecta Disceptationum forensium 

capita. 20 i9 

Graffe ZtQyiui ^i/ucnvog GvßuQOij yvfi paaiuoyovn. . 1820 

Crange, 11. F. Rechenbuch. tr u, ar Curaus. 1Ö20 

Gräi-ell, M. J. C. W., Bedarf l’reussen einer Consti¬ 

tution ?.   22yl 

Gravenhorst, J. L. C., die anorganischen Naturkör¬ 

per, nach ihren Verwandtschaften und Uebergängen 

betrachtet und zusammengestellt. 1297 

Gren. F. C. A., Handbuch der Pharmacologie. 3. Aufl. 

Von Bernhardi u. Buchhoiz. 2 Bde. 9^4 
Gries, s. Calderon. 

Grillo, s. Xenoplion. 

Grindel, S. H., Briefe über die Chemie. II. Ed... 289 

Gröbel, s. Luther. 

Grohmann , J. C. A., über die Darstellung des Heili¬ 

gen auf der Bühne. ^4l 

— — J. A., Ideen zu einer Geschichte der Ent¬ 

wickelung des kindlichen Alters. 1105 
Grosse, s. Hopfner. 

Griining, A., Hamburgischer Briefsteller für Kaufleute. 

ate Auflage.    256o 

Günther, s. Athenäum. 

- — C. F. E., deutsch-griechisches Wörterbuch 

zu den beyden Cursus der Anleitung zum Ueberse- 

tzen aus dem Deutschen ins Griechische.. . 661 

Gurlitt, J., Animadversionum ad auctorcs veteres Par- 

ticula quinta. 544 

- — sexta.. 9.56 

— — Lectionum in Novum Testamentum Speci- 

men sextum. 2607 

Haneke, C. F F., kritischer Boytrag zum fünften Bu¬ 

che des Thucyd des.^. i655 
Haaffliger, J. B., schweizerische Volkslieder nach der 

Luzernerischen Mundart. 15^7 

Haafners, J., Fussreise durch die Insel Ceylon. lüoö 

Haan, F. G., neue Rechentafeln, iste Sammlung, nebst 

Berechnung aller Aufgaben in den Rechentafeln. . . 1061 

Haas, J. G.. griechischer Speccius. 5te Aufl. ..... 661 

- N. Wie soll der Religionslehrer über das La¬ 

ster der Unzucht öffentlich katechisiren? Beantwor¬ 

tung dieser Preisfrage.  568 
Hanse, C. A., über Edictailadungen und Edictalprocess 

ausserhalb des Concurses...   1217 

Hagelstein, F., Bemerkungen über das Baden in Be¬ 

ziehung auf die Salz - und Schwefelsaizbäder zu Ol¬ 

desloe .   225 
Hahn, J. Z. H., Ode auf die hohe deutsche Bundes¬ 

versammlung... 1012 

Hahnemaun, S., reine Arzneymiltellehre. 3r Theil. . 1081 

Hainacker, H. A., Lectiones Philostrateae. Fase. L. . 2i45 
Hand, s. Statius. 

Handbuch, praktisches, für den .deutschen Landmann, 

ater Theil..... . 6 i6 

vom'Jahr 1817. XII 

: . / 
Seite 

IIchile, C. H., Abriss der Geschichte der Griechen 

und Römer.   4i6 
Haustein u. 7Hilmsen, kritisches Jahrbuch der Homi¬ 

letik und Ascctik. 1813. ites u. 2tes Quartalheft. 

1 8 14. ites n. ztes..'... 4g4 

Harless, s, Cicero. 

— — C. F., Handbuch der ärztlichen Klinik. 5ter 

Band, oder: Grnndzüge der allgemeinen Lebens - u. 

Krankheitslehre. iste u. 2te Abth. lltjO. 1201 

— — Th., Supplementa ad breviorein notitiam Li- 

teraturae Romanae, inprimis scriptorum Latiuorum 

continnavit F. H. Klügling. Pars 5. 2521 
Harless, s. Hufeland. 

— — C. F., Vorschlag und Aufforderung an die Me- 

dicinalbehörden u. s. f. 697 

Harms, C. , Sommerpostille. 2 Theile. 1849. 1861 

Harnisch, s. Erzieliungsrath. 

Hartung, A., Anleitung zum Gedaukenrechuen. 1100 
Hasche, s. Gechi hte. 

Hasse, s. Moreau. 

Hassler, s. Chateaubriand. 

Ilaubold, s. Trekell. 

Hauenschild, S., über die Löserdürre.. • • • • • » llQJ- 

Hauff, s. Cicero. 

Haumann, C. G., über den Vortrag der neutestament— 

liehen Exegese. 067 

Ilaus, s. Aristoteles. 

-— c. Cäsar. 

Hecker, A. F., Therapia generalis, oder Handbuch der 

allgemeinen Heilkunde. 2r Thl. 2te Abtheilung. . Iü02 
Hegel, G. W., Wissenschaft der subjectiven Logik. n45. II55 
Heindorf, s. Cicero. 

Hemr ch, s. Cicero. 

Heinsius, Th., Teut oder theoretisch - praktisches Lehr¬ 

buch des gesammten teutschen Sprachunterrichts, lter 

Theil. 3te Auflage. s48o 

_ . Teut, 2r 11. 3r Theil, 2te Ausg. 2528 
Heise, A., Grundriss eines Systems des gemeinen Ci- 

vilrechts zum Behufe von Pandecten - Vorlesungen. 1617 

Heller, F. X., Flora Wirceburgensis. Pars I. 11. 801 

_ — — Supplementum Florae Wirceburgensis.. 8ül 

Ilempel, C. F., der Volksschulenfreund. 24l 

-s. Schneider. 

II nke, A., Abhandlungen aus dem Gebiete der gericht¬ 

lichen Medicin. 2 Bde. liOO* l4oi 

Ilennig, G., a critical Inquivy into the Pathology of 

Scrofnla.. • • 70^7 

Herrmansen, s. Aufgaben. 

Herma,,n, G. , über die bestrittene Cäsur im Trime¬ 

ter der griechi» heu Comödie.. 067 

— — s. Ebeling. 

Herodiani de imperio post Marcum historiarum libri ^ 

octo, edidit Weber. 1001 
Hcrudoti Halicarnassei Historiarum Libri IX. Musarura 

nominibus inscripti. Opera Reizii. Ed. .. ^9*9 
Ile^se , s, Ruinen. 

Ile ne, s. Tibullus. 

llezel, W. F., paläographische Fragmente über die ^ 

Schiift der Hebräer und Griechen.'..* * * 172'1 
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Ilildehrandt’s F.. Leben und letzte Krankheit, Ton C. 

Hohenbaum.. »., . 884 
Jhldeb: and, J., Germanikus. 2O7I 

Uipjonaclis et Ananii Jambographorum Fragmenta coli. 

Welckerus,.>. 2169 

Ili/'j ouax. Ein Taschenbuch für Freunde heiterer Laune. 2464 
litt, A. , Bilderbuch für Mythologie, Archäologie und 

Kunst. 2s Heft. i486 
Hochheimer, L. II., Sammlung algebraischer Aufgaben. l464 
Hoch, J. C. , Miscellen. 2198 

Hofers, A. Geschichte. 2455 
llojj bauer, J. C., das allgemeine oder Naturrecht und 

die Moral in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit von 

einander.,. 217 

— — — -— Johann Adam Müller der Prophet und 

sein Vater. 2475 
ffo(fmann, C. A., christliche Religions - und Tugend¬ 

lehre .   2081 

— J. J., die Berechnung der Droyecksebene 

aus ihren gegebenen drey Seiten. l8oi 

— — — — die Lehre von der Zusammensetzung 

und Auflösung der Kräfte, unabhängig von der Theo¬ 

rie des Hebels. 180I 

— — — — Roberval’s Wage, historisch erläutert. 1801 

— — J. J. J., Grundlehren der Algebra, hohem 

Geometrie und Infinitesimalrechnung. lAlQ 

— — C. A S., Handbuch der Mineralogie, fort¬ 

gesetzt von Breithaüpt. 2r ßd, ate Abtheil, und 

3r ßd. ite, ate Abtheil. 521 
— — C. F., kurze deutsche Sprachlehre. 2te Aull. 556 
— — Chr. F., Lehrbuch der Arithmetik, für 

Schulen und zum Selbstunterrichte. 481 

Hohenbaum, s. Hildebrandt. 

Hohlfeld , s. Menke. 

Home, E., Lectures pn comparative Anatomy. Vol. 

I. n..;. 121. 129 

Höj’fneri, A. F., Examinatorium theologiae dogmaticae 

continuatum a Grosse. Sectio III. JJO 

Hoppe, J. H., et Hornschuch, F. Plantae phaneroga- 

mae selectae quas in locis nutalibus collegerunt. De— 

cas l — 4. 919 

— — — Plantae gramineae selectae quas etc. 

* collegerunt. Decas 1. 9 1 y 

— — — Plantae cryptogamicae selectae quas etc. 

collegerunt. Decas 1. 919 

Horatius, Q. F., nach seiuem Leben von Seiz. 1028 

Horn, E., Archiv für medicin. Erfahrung. Neue Folge. 

J. .hrg. iSto. 6s Heft 18x6. 1 — bs Heft. . . 2555. 2661 

Horner, s. ßeyträge. 

Hornschuch, s. Hoppe. 

*'• Homthal, F. L. , Ansichten über den wechselseiti¬ 

gen Einfluss der Umwälzung des Staats und des Staats- 

Credits. 1997 

Hot, inger, J. J.( Schweizerisclie Monats - Chronik. Jahr¬ 

gang 18.6. ,r Band.  ;463 
Hude, ß H. von der, kleine deutsche Sprachlehre. 

2te Auflage. 

v* d., kurzer Abriss der Refovmationsge- 

schichte bis zum Augsburger Frieden.. 2222 

Huf eiarid, C. W., Auszug und Anzeige der Schrift des 

Hrn. Leibmedicus Stieglitz, über den tinerischen Ma¬ 

gnetismus . 

— — u. llarless, Journal der praktischen Heilkunde 

1817. März - Stück. . 

— — C. W., und Harles, J. Ch. ,F., Journal der 

praktischen Heilkunde. 1816. 48r u. 4gr ßd. 25.’>5. 

— — G. , Lehrbuch des in den deutschen Län¬ 

dern geltenden gemeinen, oder subsidiarischen Ci- 

vilrechts. 2 Bände. 7/7 

Haß, J, L., de conjugii christiani vincnlo indissolubili. 

Hnll/nann , K. D., Urgeschichte des Staats. 

Hutten, Ulrici, in Wedegum Loetz et filium ejus Hen¬ 

ningum yucrelariim Libri duo ed. Mohnike. 

Jäck, Beschreibung der Verwüstungen, welche der am 

lb, Juny 1816. in Tiefeuhöchstadt gefallene Wol- 

kenbruch bewirkte. 

Jacobs, F., Anthologia graeca. T, III. 

JaJni, F., Klinik der chronischen Krankheiten. 

dusche, G. B., Einleitung zu einer Architektonik der 

Wissenschaften... 

Jesuiten, die, eine Zeitschrift. xs Heft.... 

Illgen , C. F., Denkschrift der historisch - theologischen 

Gesellschaft zu Leipzig. .... 

Ingemann, ß. S., Bianca. Trauerspiel. Nach d. Däu. 

metrisch übersetzt von Lewezow... 

Instruction, wonach die Holzcultur in den köu. preuss. 

Staaten betrieben w'erden soll.. 

Jodlers, C. G., Gelehrten - Lexikon , Fortsetzung und 

Ergänzung, angefangen von Adelung, fortgesetzt von 

Rotermund. bx Band... 

Isocratis Panegyricus, ed Spohn. 

Juch, E, W., Handbuch der Pharmacie nach den neue¬ 

sten Erfahrungen.. 

Kanne, Lappalien und gekrönte Preisschriften. 

— J. A., Leben und aus dem Leben merkwürdiger 

und erweckter Christen. 2r Theil.. 
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Sämundis Führungen. 

Kanngf. sser, P. F., die alte komische Bühne in Athen. 

4-07 - 

Kants, J., physische Geographie. 2te Auflage. Von 

Vollmer. lr ßd. lste u. 2te Abth. 21- Bd. iste 

Abtheilung. 

— — Vorlesungen über die philosophische Reli¬ 

gionslehre..... 

Katechismus , der kleine, von (Sittig).. 

Kaufmann , s. Bemerkungen. 

— — s. Yeat3. 

Keil, s. Analecteii. 

i.eller, H., vaterländische Schauspiele. 2r Band.... 

Kemper, J. M., Oratio de aeUtis nostrae fatis etc... 

Ksxser,, F., Reformations-AUrianach. 1817. 

Ä<*jserli/.gk, t>., Vergleich zwischen Fichte’s Systeme 

und dem des Hrn, Professors Herbart... 

Kielmeyer, C. F., physisch- chemische Untersuchung 

des Schwefelwassers vom Slachclbsrg im Lanton 

Glarus, » , » » ) « ) 

1171 
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2190 
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Kiesewetter, J. G. C., Reise durch einen Theil Deutsch¬ 

lands, der Schweiz, Iialiens und des südl. Frank¬ 

reichs nach Paris. 2 Theile. 761 

Kind, F., Roswitha. 4r Band. 229 

Kirsten, J. F., Commentatio de Lutheri in scholas mi- 

nores meritis. 2514 
Klagroth, s. Minutoli. 

— — und Wolf, Supplemente zu dem chemischen 

Wörterbucho. 2 Bände. .. *649 
Klatte, C., der Rathgeber für Reisende, ihre Pferde 

gehörig zu satteln u. s. .. 1941 

Kirfecker, B., Ideen und Entwürfe über einige für die 

dritte Secularfeyer der Reformation in Vorschlag ge¬ 

brachte Bibelstellen.  2295 
Kleinschmidt, s. Voltaire. 

Klemm, J,, Etwas allgemein Fassliches überdas Welt¬ 

gebäude. 2te Auflage. l8o4 
Kleuker, J, F., de Jesu Christi Servatoris hominurn Ec¬ 

clesia et ecclesiis. Dissertatio. 2272 

Klingers, F. M., Werke. 5 — 12 Band.. . . 5j. 65. 70 

Klinkhardt, F., Anweisung zum Obstbau. 645 
Kicker, die deutsche Lehrstunde. 167 

Klctzsch, J. G. K., Versuch einer moralischen An¬ 

thropologie , nach ihren ersten Grundlinien darge- 

s teilt.  l585 
Klügling , s. Harles. 

Knapp, G. C., Narratio de Justo Jona.. . . . 25l8 
Kneschke, J. G., Programmata, de religione christiana a 

sexu muliebri per connubia propagata Comment. I. et II. 2048 

Koch, W. K., Choralbuch für Volksschulen.. ..... 245 
— O., Gedichte. l459 
—— de, Histoire abregee des Traites de paix entre 

les puissances de l’Europe depuis la paix de West- 

phalie ed. Schoell. 6 Bde. 2017. 2089 

.'Köhlein, J. F., 128 Rechentafeln. 2te Aull. ..... l56l 

Köhler, J. F., Anweisung zum Kopfrechnen. 4te Aufl. 20.56 
__ G., geschichtliche Darstellung der vom galli- 

kanischen Clerus im J. 168a. zu Paris abgefassten, 

yon Bossuet und Tumelius vertheidigten Erklärung 

über die höchste und unfehlbare Autorität in der 

Kirche Gottes. 45g 

König, F., die leichteste Art, den Kindern das Rech¬ 

nen mit Brüchen auf eine angenehme Weise bey- 

zubringen.   1025 
— J., mathematische Vorübungen. Neue Auflage. gjo5 

Konrad, J., die Polizoyyerfassung. ir Theil. 2ÖJ2 

Kopp, J, H., Jahrbuch der Staatsarzneykünde. qr Jahrg. 20^5 

— U. J., Tacliygrapbia Veterum . 1681 

v. Korber, Auszug aus den altern sowohl als neuern 

im russischen Reiche erschienenen Manifesten, Uka- 

sen u. s. f., welche das gesammte Medicinalwesen 

betreiben.  l5o5 
Kori, A. S., tabellarische Uebersicht der preussischen 

allgemeinen Gerichtsordnung im systematischen Zu¬ 

sammenhänge. 2591 
Köt/ie, F, A., historisches Taschenbuch auf das Jahr 

1817.  1864 

—- s. Zeitschrift. 

fc>eitt> 

Kottmever, A. G. , Entwurf eines christlichen Reli¬ 

gionsunterrichtes der Katechumenen. 

Kotzebue, A., Briefe der Generalin Bertrand. 8qO 

Kraft, s. Plutarch. 

Kramer, s. Dahlberg, 

Krause, K. H., Versuch planmässiger und naturgemä- 

ser unmittelbarer Denkübungen, ir Cursus. 2te Aufl. 10OO 

— zwey Programmata. Quaeritur utrum et quan- 

tum quove consilio et successu tlieologi recentiores 

qui oinnem scripturae sacrae interpretationem ad ra¬ 

tionell! revocent, a Lutheri mente et legibus, quas ille 

sequendas putavit, defecerint. P. I. II. 2567 
Krey, J. B., Andenken an die Roslockschen Gelehr¬ 

ten aus den drey letzten Jahrhunderten. 1154 

— — — die Rostockschen Humanisten. ll56 
— — — Erinnerungen au die Herzoge Heinrich V. 

und Johann Aibrecht von Mecklenburg bey der dritten 

Secularfeyer der Reformation Luthers. 2421 
Kreysig, F. L., die Krankheiten des Herzens. 3r Theil. 22.07 

Kries, F., Lehrbuch der Physik. 2te Auflage. 1255 
Kronos, genealogisch - historisches Taschenbuch auf das 

Jahr 1817..’.. 225 
Kroymann, J. , gemeinnützige Algebra. 5te Aufl.... i565 
Krug, W. 1., die Staatswissenschaft im Restaurations- 

proccsse der Herren von Haller , A. Müller und Con- 

sorten betrachtet.  1.497 

— Etwas, das Herr Adam Müller gesagt hat, über 

Etwas, das Götbe gesagt hat, und noch Etwas, das 

Luther gesagt hat. 2520 

— 2te Auflage.   2602 

—- — — System der praktischen Philosophie. 

ir Theil..     309 

— s. Lehrberg. 

Krüger, s. Erziehungsrath. 

Kuhn, W., theoretisch - praktisches Handbuch der deut¬ 

schen Sprache. 2te Aufl. von Brohm.. ......... 5qi 

Kunhardt, s. Plato. 

— — H. , praktische Anleitung zum lateinischen 

Styl. 21' Cursns.   657 
Künstler - Lieder.     i583 
Kunze, s. Deutschland. 

Kuss, C., Grundriss einer Naturbeschreibung der Her¬ 

zog thümer Schleswig und Holstein.. 1656 
Lachmann, s. Propertius. 

— -— C., über die ursprüngliche Gestalt des Ge¬ 

dichts von der Niehelungen - Noth. ”45 
Laharpe, J. F., Lycee ou Cours de Literature an- 

cienne et moderne. Tom. I—XVI. IpBS 

I.ampadius, W. A., Bevträge zur Atmosphärulogie. . 1,089 

— — — — neue Erfahrungen im Gebiet der 

Chemie und Hüttenkunde.  2609 

v. Landsberg, A., Anweisung zum Militärstyl im Gei¬ 

ste der neuern Zeit. 1122 

v. Lang, K. H., Baiersche Jahrbücher von 1270—179^* 

Auch unter dem Titel: v. Lori chronologischer Auszug 

der Geschichte von Baiern. 2r Theil. 2601 

Lange, F. W., Ilülfsbuch bey der Erlernung der fran¬ 

zösischen Sprache.  58t) 



XVII XVili Haupt-Register vorn Juhr 1817- 

Seite 

Larigenhe k, C. J. M., neue Bibliothek für die Chi¬ 

rurgie und Ophthalmologie. lr ßd. ts Stück. 268 

Langles, L., Les voynges de Sind - Bad le marin et 

la ruse des femmes, contes Arabes. 260 

Langsdurjf, J. W., Beantwortung der Frage: Wie kann 

in Deutschland die Zunftverfassung am zweckmässig- 

sten modiücirt werden u. s. f.. 1910 

Laser re, J. V., Le Roux, französisches Lesebuch für 

S hülen...r. t>88 

Laun, F., Blumen und Blätter.. l4,')5 
— das Ebenbild.  21.37 
— die angstvolle Brautnacht... 2 1^7 
— die erste Liebe.  2lf)7 
_ -1— die Reise ins Schlaraffenland. 280 

_ — die Traumdeutung, Herr Blitz u. die Gliicks- 

■wiirfol.... 

_ _ Geschichten und keine. ar Band. "22y 

Lauterborn, J. F., der allzeit fertige, richtige und ge¬ 

schwinde Rechner, bearbeitet von Unger. 2te Aufl. 1127 

Lauth , T., Histoire de 1’Änatomie. Tom. I. 88l 

Lehmann, J. G., die Lehre der Situationszeichnung. 

2 Thcile. 2te Auflage. 1104 
— — F., Wahrnehmungen bey Behandlung der Au¬ 

genentzündungen in dem Feldzuge 181/i. 999 
Lehrnus, L. L., Lehrbuch der Zahlen - Arithmetik, 

Buchstaben-Rechenkunst und Algebra. IÖ69 

Lchrlerg, A. C., Untersuchungen zur Erläuterung der 

altern Geschichte Russlands, herausgegeben durch 

Fh. Krug. .. lo5g 

Leitfaden zum Unterricht in der protestantischen Re¬ 

ligion, im Lesen, Schreiben, Rechnen und in den 

gemeinnützigsten Kenntnissen. 878 

Lempe, F. W., Lehrbuch der reinen Arithmetik. Auch 

mit dem Titel: Lehrbuch der reinen Elementarma¬ 

thematik lr Theil. g57 
v. Leonhard, C. C., Bedeutung und Stand der Mine¬ 

ralogie. 68g 

Lesebuch, neues französisches, für den Schul - u. Pri¬ 

vatunterricht. ir u. 2r Cursus.  l846 
— — — für Stadtschulen, zur Uebung im dc- 

clamatorischen Lesen. 662 

Leslie, J., Short Account of Experiments and Instru¬ 

ments depending on the Relation of Air to Fleat 

and Moisture. 24g. 264 

Lettres sur1 le Caucase et la Georgie. 861 

T.ewezoiv, s. fngemaun. 

Liber de iniliis et originibus religionum in Oriente di- 

spersarum quae differunt a religione christiana. E 

cod. Mspt. edidit Bernstein. . 844 
Lindau, A. F., Briefe über Sarmatien. 1687 

— A. F., novum in Platonis Timaeum et Cii- 

tiam Conjecturarum atque emendationum Specimen. l584 
— — — de usu et praestantia artium et lite— 

ramm Graecorjim Oratio.„ . . . 84o 

— W.> gedrängte Beschreibung der Stadt Meissen. 1608 

Link, II. F., die Grundwahrheiten der neuern Che¬ 

mie. 2te Auflage.   2209 

— s. Nachtrag 

Seite 

Liste des prix des livres de la biblioth. du feu M. Ie 

Comte de Mac-Carthy- Reagh. 2687 

Livius, T., aus Padua, römische Geschichte. Aus d. 

Latein, übersetzt von Wagner. ar Bd. 2te Aufl, * i554 
Lobenstein - Label, E., die Anwendung und Wirkung 

der Weine in lebensgefährlichen Krankheiten.i5gg 

—• — — — Traite sur l’usage et les effets 

des rius dans les maladies dangereuses et mortelles, 

ins Deutsche übersetzt von Lobstein. 2ü4o 

Lobstein, s, Löbenstein. 

Locket, A., the Miutamil.. . .. 2004 
Lori, s. Lang. 

Lossius, C. F., kurze Religionssätze und Denksprüche 

zum Auswendiglernen.    733 
Lucians Göttergespräche, herausgegeben von Bremer. 

2te Ausgabe von Poppo.   1761 

Lücke, F., Grundriss der neutestamentlichen Hermeneu¬ 

tik und ihrer Geschichte.l634 
Lumsden, s. Shah Name. 

Lünemann, s. Scheller. 

Luthers Geist au die protestantischen Fürsten. 2288 

Luther an unsre Zeit. Aus dessen Werken von K. G. 

Bretschneider. o4ig 

— als Muster für stndirende Jünglinge, dargestellt 

von J. II. T. Behr.. 25l6 
— Martin, der Reformator, von Wilmsen. . .... 2288 

Luther, Martin. Eine Lebensbeschreibung für Jünglinge, 

von Pflaum, lsler Band, oder: Lebensbeschreibun¬ 

gen merkwürdiger Männer. 4r Band.2128 

Luthers, Martin, deutsche Schriften, herausgegeben von 

Lomler. 3 Bde.  2201 
Luther's, M., Gedanken über Schulen und Schulwesen, 

aus seinen Schriften gesammelt von Gröbel. isteAbihl. 1274 

— — — kleiner Katechismus, erklärt und mit 

nöthigen Zusätzen vermehrt von Parisins. »732 
— ■—• kleiner Katechismus, herausg. von Schräder. 272 

— — Martin, Leben und Wirken, von Müller.... 254g 

— — — Leben, mit einer kurzenReformations- 

geschichte Deutschlands und der Literatur, von Ukert. 

ister Theil.    1286 

— — — Leben, von Ukert. 2r Theil. 26'j5 
Luther, oder die R.eformationsgeschichte von Moser.,. 187g 

Luthers u. Melanchthons Leben u. Wirken, von B**. 2. Aufl. 22o7 

Luther und seine Zeitgenossen. l588 
Luthers Verdienste um die Musik, von J. J. Müller.. 2420 
Mäcenas über Volksgewalt und Alleinherrschaft. 228g 

Magazin der Entomologie. ir Jahrg. is u. 2s Heft, 

von Germar. ar Jahrg. von Germar und Zincken. 2364 
•— — für die neueste Geschichte der protestanti¬ 

schen Missions- und Bibelgesellschaften. ir Jahrg, 

is Quartalheft. .. l84l 

Magenau, R. F. II., kurze Lebensbeschreibung merk— 

würdiger Männer aus der Periode der Kirchen—Re¬ 

formation .   iSgi 

Mahn, E. A. P., Darstellung der Lexicogrnphie nach 

allen ihren Seiten, 2 Bände.... i643 
Meier, A., Sprüche, Lehren und Meinungen berühm¬ 

ter Weisen des Alterthums. . 363 
Majasj s. Cicero. 

D 
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Majus 8. DJonysJwj. 

— s. Fronto. 

— s. Philo. 

- s. Porphyrius. 

-— s. Summachus. 

jhlanecke , U. F. C4, kurze Beschreibung und Geschichte 

der Stadt Lüneburg. 

Manso, J. C. F., Leben Constantins des Grossen.. . . 

— -— Programm. Disputatur, an vere de 

Martino Lutliero vaticinatus sit Johannes Muss. 

-—-über Horazens ßeurtheilung der altern 

Dich ter der Römer. Programm. 

Marcus, A. F., der Keichhusten. Ueber seine Natur 

und Behandlung. 

TJctrezüll, J. G., Andachtsbnch für das weibliche Ge¬ 

schlecht. 2 Theile. 4le Auflage. 

— —-Anhang zu dem Andachtsbuch. 

— —-Stimmen der Religion an die evange¬ 

lische Kirche...... 

Marheinecke, Ph., Geschichte der deutschen Reforma¬ 

tion. 2 Theile... 

Marston, J. E,, neues englisches Lesebuch für Schulen. 

Matthaeis, J. de, Ratio instituti clinici Romania primo 

eius exordio ad Kal. Septembr. Anni 1816. 

Maithiae, s. Cicero. 

Slawe’s, J. , Reisen in das Innere von Brasilien. Nach 

dem Engl, mit Anmerkungen deutsch herausgegeben 

ron E. A. W. v. Zimmermann. iste Abtheilung.. 

Mayer, A. M., anatomische Beschreibung des ganzen 

menschlichen Körpers. 2 Bde. 5te Auflage. 

-— .1. T., gründlicher und ausführlicher Unterricht 

zur praktischen Geometrie. 4r Theil. 3te Auflage. 

Meinecke, J. L. G., die chemische Messkunst. ...... 

Meissner, A. G., hundert Fabeln.. 

Meister, J. C. F., ganz neuer Versuch, auch freyen 

Denkern aus der chinesischen Sprache eine symbo¬ 

lische Ansicht zu eröffnen, unter welcher das Ge- 

miith empfänglicher gemacht wird für das Geheim- 

niss der christlichen Dreyeinjgkeit. 

Melancfithon, Ph., als Praeceptor Germaniae, von Nie¬ 

meyer. 

Melos, J. G., kurze Geschichte der Reformation für 

Bürger - und Volksschulen. ..- . . . 

Memnonis llistoriarum Ileracleae Ponti excerpta servata 

a Photio graece cum versione latina L. Rhodomanni 

illustravit Grellius.. 

Memoires du Museum d’histoire naturelle. Tom, I. . . 

lo35. 
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Mende, L., von der Bewegung der Stimmritze beyrn 

Athemholcn, Iatein. u. deutsch.. 1988 

Meinl, s. Antara. 

Menke und Ilohlfeld, Urania die jüngere. 554 
— — — die jüngern Horen. 554 

Merkel, G., Aufsätze, während des Kriegs geschrieben 816 

Mesmer, F. A., Mesmerismus, herausgegeben von Wul¬ 

fart, 2 Theile.../..... l38o 

Metz, A., Handbuch der Logik. ate Ausgabe. 1 t45 
Meu el, J. G., Lelnbmh der .Statistik. ute Ausg.. . . 2;j3 i 

--Lexikon der vom J. *760. bis iboo 

verstorbenen deutschen Schriftsteller, l.'ir Band.... 

Meyerhoff, J., de Vestimeutorum vi et efficacia. 

Milliny A. L., Aegyptiaques ou Recueil de quelques Mo- 

numeirs Aegyptiens iuedits. 

— — — Description des tomheaux de Canosa, 

ainsi qtie des Bas-Reliefs, des Armures et dcsVases 

peints, qui ont ete decouverts en 1 8 1 3 :. 

— — — Reise durch Savoyen und Piemont nach 

Nizza und Genua. Aus d. Franzos, von C. L. Ring. 

2 Bände. 

Minerva, Journal. November, December 1816. Ja¬ 

nuar, Februar, März 1817. 1980 — 

— — — 1817. April, May, Juny, July. . . 

Miniatu g' mi Ide aus der Länder - und Völkerkunde. 

Nach d. Franzos, deutsch bearbeitet von Ehrenstein, 

iste Lieferung: Russland, 1 — 6s Belchen, 2 te Lie¬ 

ferung: lllyrien und Dalmatien, 7s u. 8s Bd-hen , . 

f. Minutoli und lilaproth, über antike Glasmosaik. . . 

Miscellaueorum Cracovieusium Fase. II. 

Miscellen aus der neueren ausländischen Literatur 1816. 

10s, 11s, 12s lieft. 1817. 1 — 6s Heft. 

Möbius, s. Cicero. 

— A., die Narhtfeyer der Venus, lat. u. deutsch. 

Moknicke, s. Hutten. 

— — G. C. F., Ulrich Huttens Jugendleben. 

Möller, G. , Denkmäler der deutschen Baukunst. III. 

IV Heft... 

Möller, J. C., Versuch eines Lehrbuchs der Astrono¬ 

mie für Volksschulen. 

Monge ot, J. ß., et Nestler, C., Stirpes cryptogamicae 

Vogeso — rhenanae Fase. I — IV. 

More, s. Cölebs. 

Moreau, S. V., Leben und Todtenfeyer, von Hasse.. 

Morgenroth, s. Erzählungen. 

Morus, S. F. N., Gott als Geist gemeinfasslich dar¬ 

gestellt, aus d. Lat. von Andreae. 

Mosengeil, F., Rosaliens Briefe an Serena .. 

Moser, s. Luther. 

Mosqua, F. W-, über den Wohllaut der deutschen 

Sprache ... 

Mühlenberg, H., Catalogus plantarum Americae septen- 

trionalis hucusque cognitarum indigenarum et cicu— 

rum. 

Mahlert, J. G., Lehrbuch der praktischen Rechenkunst 

Müller, W., Blumenlese aus den Minnesingern. 201. 

— s. Luther. 

— C. G., Geschichte und Nachricht von der Ku- 

pferschen Unter; ichtsanstalt in Zeitz. 

— C. G,, Notitia et recensio Cudicum Mss. qui 

in bibliotheca Episcopatus Numbuigo Cizensis asser— 

vantur. P. 8. 

— — — Reformationsgeschichte der Stadt Ztutz. 

- A., Versuch einer neuen Theorie des Geldes. 

17*1:0. 1700- 

— J. G.-, vom Glauben der Christen. ir lheil. 

Munter, F., Miscellanea Havniensia. T. 1. Fase. 1. • • • 

Museum criticum. Nr. VI. May .. 

Aiuchersue/g, J. 11,, allgemeiner oternkaleuder. ..... 
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Seite 

Nachricht von der Heil- und Verpflegungs - Anstalt Son¬ 

nenstein faey Pirna... 24 J 2 
Nachtrag zu der Recension von Links Grundwahrhei¬ 

ten der neuern Chemie.. ..  i486 
Namsler, G. G. D., über die Rindvieh - Pest und de¬ 

ren Behandlung. l445 
Napoleons Feldzug in Sachsen im J. 1 8 l 3., von O. v. O. 

(Odeleben) ..   446 
Nasse, von dem Krankenhause zur Bildung angehen¬ 

der Aerzte zu Halle.  88o 

Nebe, J. A., Gutachten über die würdige Foyer des drit¬ 

ten evangelischen Jubelfestes. 23fl5 
Nestler, s. Mongeot, 

Nsubig, s. Aioyvkog- 

Niemeyer, A. H., akademische Jubelpredigt bey der Feyer 

des dritten Säcularfestes der Reformation. 2660 

— — die Universität Halle nach ihrem Einfluss 

auf gelehrte und praktische Theologie in ihrem ersten 

Jahrhundert, seit der Kirchenverbesserung dem dritten, 2446 
— — s. Melanchthon. 

Nienstädt, W., ein Zaubertag. Romantische Komödie. 991 

Nieriue, J. S. F. , kurzer Abriss des latein. Styls., . . i64o 

Nissen, s. Aufgaben. 

Nitzseh, G. G., Epistola familiaris ad Francisco! disci- 

pulos de Phil. Melanchthone, .. 25 iy 

•-s. Schriften. 

Norberg, s. Codex. 

Nusshard, F. W., Skizze einer Derma - Pathologie, 

Inaugural - Dissertation... 1019 

Nyerups, R. , Wörterbuch der skandinavischen Mytho¬ 

logie. Aus d. Dän. übersetzt von JL. Sander. 29 

Observations sur la ressemblance frappante que l’on de— 

couvre entre la langue des Russes et celle des Romains. 233^ 

v. Ochs, Betrachtungen über die neuere Kriegskunst 

u. s. f..... 1886 

Odeleben, s. Napoleon. 

y. Ödeleben, O., Nep leons Feldzug in Sachsen im J. 

1815. 2 Thle. 2te Ausg. J//1 

Oehler, F. E., Prolegomena in embryonis humani pa- 

thologiam..... 1202 

Oe/tel, E. F. C,, gemeinnütziges Wörterbuch zur Er¬ 

klärung und Verdeutsc hung der im gemeinen Leben 

vorkommenden fremden Ausdrücke. 2r Bd. 5te Aufl.. 800 

Ohm, M., Elementar — Zahlenlehre zum Gebrauch für 

Schulen und Selbstlernende.......... 968 

0/.H/OOV IXiug f.ifru 7zukaiccg nuguaQÜaetng t'i iö'io- 

XttQov tou GeodajQov ruffi, Hugo. N. ßyaeas* 018 

Oj it P, M., Deutschlands cryptogamische Gewächse, 

na h ihren natürlichen Standorten geordnet.. , 1085 
Ordo Medi orum in Literarum Universitate Vratisla- 

viensi mutationem examinis medici inauguralis indicit. 

Inest Coinmentatio chirurgica de Mastitidis Puerpe— 

Tai um sanatione .... l48'0 
Ord'e des vacations de la vente de la biblioth. de feu 

VI. ie Comte de Mac - Cartliy- Reagh. , . ........ 2587 
Orellius, s. Memnon. 

Fahl, J. G., Herda. 4ter Band. 864 

Palmgen-sia, oder der kathol. Kirche Germaniens Wie¬ 

dergeburt, nach ihres Stifters Geiste. ........... 2281 

Palm, s. Annales. 

TIctQtoyorv 'EXlr]ptxr;g Bißhorop. enthaltend; 

AtPOttpUTOvg xul I’ufojvou ntpl rijf coro t(5v tvü- 

dptov ZQOCptjq. . .. 

Pari.sius, s. Luther. 

Pari' ek, A., Leitfaden zu Vorlesungen über die Ka¬ 

techetik, mit der Pädagogik und Methodik ver¬ 

bunden . 

Parry, C. H., Experimental - Untersuchung über die Na¬ 

tur, Ursache und Verschiedenheit des arteriösen Pul¬ 

ses. Aus d. Engl, übersetzt von v. Emden.,. 

Pasijuich, J., Anfaugsgründe der gesammLen theoreti¬ 

schen Mathematik. 2 ßde. 

— — — Tabulae logarithmico - trigonometricae 

contractae; auch mit dem deutschen Titel: abgekürzte 

Iogarithmiscli - trigonometrische Tafeln.. 

Paulsen, die Kunst der Wahrheit zu Kuropens bes¬ 

sern Welt. 

Paulus, H. E. G., philosophische Beurtheilung der von 

Wangenheimschen Idee der Staatsverfassung. ...... 

Pauly, C., Constitutio rei urbariae regni Idungariae. 

T. I. Pars I. et II. T. II. Pars III. 

Pjajf, J. W., Astrologie.. 4q. 

— s. Berzelius. 

Pfeil, W., über die Ursachen des schlechten Zustan¬ 

des der Forsten und die allein möglichen Mittel, 

ihn zu verbessern.. . 

Pßaum, s Luther. 

Phaedri fabularum Aesopiarum Libri quinque , von C. F. 

A. Br oh m. ate Ausgabe.. 

Phalänen. . , .. . .. 

Pharnuu opoeia, s. Codex. 

(I>().r;iiorog At%iv.Qv Ttyvokoyixöv.. 

P/ulonis Judati, de virtute ejusque partibus opera in- 

edita invenit et interpretatus est Majus. . . . 1006. 

Pierer, F. A., medicinisches Realwörterbuch. rste Ab¬ 

theilung, lr Band... 

Flank, G. J., über den gegenwärtigen Zustand und die 

Bedürfnisse unserer protestantischen Kirche.. ..... 

Platons Phädon, erläutert und beurtheilt von Kun- 

hardt, ...... ... 

TlXovrapyog s. BtßXiO’drjxT]. 

Pluturch, neuer, von Kraft. 6r Band. .......... 

Pliischke, J. Th., de radicum liuguae hebraicae natura 

nominal!. Commentatio grammatica,. ... 

Poems i modern English Vol. I. Coliected by Wiede¬ 

mann ................................ .. 

Pbhlmunn's, J. B., Beschreibung seiner neu erfundenem 

Lesemaschine,... 

Pbhlmann, J. P., das Gemeinnützlichsle aus der deut¬ 

schen Sprachlehre. 2r Band.. 

.— — •— — die Declinaüonen und Conjugationen 

der deutschen Sprache.' Anhang zu obigem.. ..... 

— —- — — kurzer Unterricht in der christlichen 

Sittenlehre. 5te Auflage.. ........ .......... 

Pölitz, K. II L., Handbuch der Geschichte der sonveral- 

nen Staaten des deutschen Bundes, ister Band, ist« 

Abtheilurif.... ,, •, , » , 
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Pölitz, K. H. L., praktisches Handbuch der statari- 

chea und cursorischen Lectüre der deutschen Glas- 

siker. 5r Band .. 

i>, Pöllnitz , L., kleine Reitschule. 

Pojipo, E. F., de usn particulae nv apud Graecos. 

Dissertatio I.. 

- s. Lucian. 

Porphyrii philosophi ad Marcellam opera inedita. In- 

venk notisque declaravit Majus. J006. 

Porteus, B., die vorzüglichsten Beweise der Wahrheit 

und des göttlichen Ursprungs der chri.fliehen Reli¬ 

gion. Aus d. Engl, übersetzt von Rördansz. 

Paschel, P. F., Ideen über Staat und Kirche, Kultus, 

Kirchenzucht und Geistlichkeit... 

f. Pradt, die letzten drey Monate des südlichen Ante- 

rica’s und Brasiliens. .. 

Prommel, G., der heitere u. unterrichtete Hausfreund 

Propertii, S. V, Carmina. Emend. Lachmannus. 

Radlof, die Sprachen der Germanen in ihren sämmt- 

lichen Mundarten... 

Rau, C. H., über das Zunftwesen und die Folgen sei¬ 

ner Aufhebung.I 8.j?. 

v. Raumer, F., die Herbstreise nach Venedig. 2 Theile. 

Raup ach, D. F., Theorie der geographischen Netze.. 

Rehs, C. G., tägliche Betrachtungen und Gebete am 

Morgen und Abend, nach der Zeitfolge der Jahres¬ 

zeiten... 

Rechen! uch, neues, für Stadt - u. Landschulen 1. u. 2. 

Abtheil. 

Recke, L. r. D. , Tagebuch einer Reise, herausgege¬ 

ben von Böttiger. 4r Band. 

i\ Reilnitz. E. W., Versuch über das Ideal einer Ge¬ 

richtsordnung. 2 Theile. 4l7« 425. 

Reiche, J. G., de baptismatis origiue et necessitate etc.. 

Reichenbachs, J. F. J., allgemeines deutsch - griechisches 

Handwörterbuch... 

Reinhardt, Th. F. G., de L. Annaei Senecae vita at- 

que scriptis.. 

.— — J. G., Jesus Sirach und Salomo’s Denk- 

und Sittensprüche. 

Reinhard, J. G., Schulgebete und Schullieder. 

Reisen durch die südlichen, westlichen und nördlichen 

Provinzen von Frankreich während der Jahre 1807. 

bis 1S09. und im Jahr 1S15. 2 Bände. 

Reuchlins, J., Leben und die Denkwürdigkeiten seiner 

Vaterstadt. Herausgegeben von S. F, Gehres. 

Rhesa, L. J., Geschichte der I.itthauischen Bibel.. . . 

Rihbs,s, J. C., Anleitung zur Kenntnis« und Behand¬ 

lung aller in Europa bekannten Seuchen und anste¬ 

ckenden Krankheiten der Haus — und Nutzthiere, be¬ 

vorredet von Neumann.. 

Richter, W. , über den Ursprung und das Wachstil um 

der gelehrten Schule zu Guben. Programm. 

R iemer, F. W., kleines griech. deutsches Handwörter¬ 

buch. 2r Thcil. 2te Auflage. 

Ring, s. Millin. 

Robinson, der neue, oder Tagebuch Llewellin Penro- 

ses, eines Matrosen. 2 Theile. 
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Seite 
Rudlich, H. J , Stoff zum Nachdenken, oder Versuch 

einer Auflösung militärisch-scieativisch - and techni¬ 

scher Probleme iur die neuesten Zeiten. 24oi 

Rogniat, Considerations de la guerre. i88l 

Rohlwes, J. N., über die Eikenntuiss und lleilart der 

Krankheiten der Thiere.  10^9 

Rördans , s. Porteus, 

Röschlaub, A., neues Magazin für die klinische Medi- 

cin. ir Band. 1 —5s Heft. 2566 
Rosenmiilleri, J. G», Scholia in Novum Testamentum. 

Tom. I. Ed. 6.. Jßß 

Rotermund, s. Jöclier. 

— — H. W., von den unsterblichen Verdien¬ 

sten der Stadt Bremen um die Ausbreitung der Re¬ 

formation Lutheri, in den Jahren iÖ2 2 — i554. 2099 

Rost, F., griechische Schulgrammatik. 660 

Roth, F., Herrmann und Marbod,.. 1156 
Rötscher, C. F. F., die Glaubenslehren des Christen 

nach Vernunft und Bibel. r>3l 

Riede, G. W., pharmaceutische Erfahrungen,, vorzüg¬ 

lich die Repetirkunst betreffend, ir ThI. neue Ausg. g57 
Rüdiger, C. A., Disputatio de nonnuliis locis Demo- 

sthenis. Programma... 21 52 
Rudolph, G. T., anatomisch - medicinisch — chirurgisches 

Taschenbuch.. 665. 676 

Ruhnkenii Dav. Annotationis in Terentium emendatius 

edendae Specimen ed. Gurlitt. 1008 

Rühe, F., Handbuch der Geschichte des Mittelalters. 186 

— und Spiker, Zeitschrift. IV. Bd. 5s u. 6s Heft. 

J8i6...*... i5j2 
Ruinen, die, thüringischer Klöster und Burgen. 2te 

Lief. Beschluss der Geschichte des Klosters Paulin- 

zelle, von L. F. Hesse. l6r'6 

Ruperti, G. A., theologische Miscellen. 2 St.. .... 2086 

Rust, J. N., Magazin für die gesanimte Heilkunde, ir 

Band. 1—5s Heft. 2555. 256l 

Saalfeld, F., Geschichte Napoleon Bonaparte’s. iter 

Theil. 2te Auflage. .. 448 
Sachs, S., Auflösungen der in Meier Hirsch’s Samm¬ 

lung von Beyspielen u. s. w. enthaltenen Gleichun¬ 

gen und Aufgaben. 2te Auflage. l457 
Saigey , C. C., ausführliche französische Grammatik.. . 585 

Salomon, G., Sc’.ima’s Stunden der Weihe. 1245 
Salzmann, C. G., erster Unterricht in der Sittenlehre 

für Kinder. 2te Auflage. 1768 

Sammlung aller jener Schriften, welche über die Einrich¬ 

tung und Verfassung der kathol. Kirche in Deutsch¬ 

land und das mit dem Papste zu errichtende Cou- 

cordat bisher erschienen sind.. 2281 

— — vermischter Rechnungsaufgaben für Land¬ 

schulen. Neue Auflage.. . ... . i56l 

Sander, s. Nyerup. 

Sandtrncinn, J., nonnulla de quibusdam remediis ad’ ani- 

mi morbos curandos summo cum fructu adhibendis. 200t) 

Schäfer, W. F., abgedrungene Nothwehr'. . 2586 
Schaffer, J. F., geometrische Aufgaben. i5l5 
--. Reclienbuch für Bürger - und Land¬ 

schulen . IC 06 
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Schalter, X. A.', flahclbuch. der* classischen, philo- 

sophischen Literatur der Deutschen, von Lessing bis 

auf gegenwärtige Zeit, iste Abtheilung. 

Scheibler, M. F., öffentliche Betstunden während des Kriegs 

Schellenberg, J. P., genau berechnete und ganz zu¬ 

verlässige Verlusttabellen...106.) 

— — — — kaufmännische Arithmetik. Erster 

u. zweyter Cursus. 3te Auflage.. .. 1408 

— —- — — praktische Aufgaben für junge Kauf¬ 

leute ctc. 2T Heft... 879 

Schellers, J. J. G., kleines latein. Wörterbuch, ver¬ 

bessert von G. H. Lünemann. 5te Auflage. 2661 

— — — lateinisch - deutsches und deutsch- 

lateinisches Handlexikon von G. H. Lünemnnn. 3 Bde. 

5te Auflage.. 2GSg 

Schelling, s. Wagner. 

Schelvcr, F. J«, von den sieben Formen des Lebens.. 2067 

Schiege, J. A., Rathschläge für die Erhaltung gesun¬ 

der, und für die Wiederherstellung erkrankter Augen. l5q6 
Schiestl, J., Theorie alles Civilprocesses. 205l 

Schilderung der Provinz Limousin u. deren Bewohner 1976 

Schilling, G., der Weihnachtsabend. 795 

— — — die Geister des Erzgebirges.. ..  Jq5 
— — — die Neuntödter. 79^ 

— — — die Wunderapotheke.. 795 

Schläger, F. G. F., vormittägige Gottesyerehrungen an 

Sonn - und Festtagen. 2 Theile.. . 968. 1C)85 
Schleiermacher, s. Buttmann. 

— — — F., über die Schriften des Lukas. 1. ThI. 2205 
Schlez, J. F., Geschichte des Dörfchens Traubeulieim. 

3te Auflage.. . l5l2 

v. Schlisben, W. L. A., die Elemente der reinen Ma¬ 

thematik. iste Abtheil, ir Theil.. ............ IO90 

Schlosser, s. Fievüe. 

Schmidt, s. Deutschland. 

— — F. W. V., tausend griech. Wörter, welche m 

den Wörterbüchern von Schneider und Riemer fehlen. l64l 

Schneidens, E. J, Wörterbuch über die gemeinnütz¬ 

lichsten Belehrungen der Bibel, fortgesetzt von Hem— 

pel und Böhme. 4ter Baud. iste Abtheilung.... 

Schoell, s. Koch. 

Schön, J., die Ziffernrechnung, ate Auflage. . . 481. 

Schopenhauer, A., über das Sehen und die Farben.. . l425 
Schott, H. A,, de Joanne apostolo doctrinae suae novi- 

tatem pariter ac vetustatem vindicante. Programms. 1246 
•— — — Denkschrift des homilet, Seminariums 

der Universität zu Jena vom Jahr 1817.2097 

“ — — Opuscula exegetica, critica, dogmatica. 

2 Tomi. ....... 2617 

— — Predigt bey der Feyer des dritten Jubel¬ 

festes der Kirchenverbesserung.  .. 2666 

Schräder, s. Luther. 

Schreiben an Herrn Professor Heinrich in Kiel, über 

eiae Recension in der Hallischen Allg. Lit. Zeitung. . i56 
Schreiter, J. C., Einrichtung des homiletischen Semi¬ 

nars auf der Universität in Kiel. 0209 

Schriften, neue, der naturforscheuden Gesellschaft. 5r 

Bd. is Heft; auch unter dem Titel: Bey trag zur In- 

Nitzsch..  . 256l 

729 

495 

Seite 
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2671. 
276 

658 

fusorienkunde von C. L. 

Schubert, G. H., Altes und Neues aus dem Gebiet 

der innern Seelenkunde. 

Schubert, — -— Handbuch der Mineralogie, oder: 

Handbuch der Naturgeschichte. ir Theil.. 691 

Schiibler, C. L., Anleitung zur Cubikrechnung und zu 

deren Anwendung auf Körperausmessungen. 1272 

Schuderojf, J., Jahrbücher für Religions Kirchen - und 

Schulwesen. i5r (gr) Jahrgang. 291- Bd. 5s Heft. 

5or Bd. xs u. 2s Heft. .. 

Schulthess, J., das Paradiess.... 

Schultz, s. Dawydow. 

Schulze, J. D,, Exercitienbuch nach der Folge der Re¬ 

geln in der grossem Bröderschen latein. Grammatik. 

— J. H., Hausbedarf für Soldaten in dienstfreyen 

Stunden.;... 1999 
— G. C., philosophische Tugendlehre. 

— G. L., Systemasolare, carmine latino descriptum l2oy 

Schumacher, C. H., Anweisung zum Rechnen, mit 

Exempelbuch. 162 5 
— — — — elementarisches Kopfrechnen mit 

reinen und angewandtem Zahlern.. 1128 

Schütz, s. Cicero. 

Schwab, s. Taschenbuch. 

Schwabe, J. G. S., historische Nachricht von den zahl¬ 

reichen im Grossherz. Weimar-Eisenach befindlichem 

Monumenten und Reliquien Dr. Martin Luthers ... 2101 

Schwarz, F. H. C., die Kirche in dieser Zeit. 2s Heft. l558 
— — Grundriss der kirchlich - protestan¬ 

tischen Dogmatik. 2te Auflage. 24og 2422 
Seberini, J., Pietatis Monumentum quod Magno Duci 

Saxon. Vimar. posuit.. 

Seebode, s. Cicero. 

Seel, W. H., vom Weltuntergänge..'. .'. ;. l5o5 
Seidel, s. Veillodter. 

Seidenstücker, J. H., Anfangsbuch zur Erlernung der 

griech. Sprache. iste Abthcil. Nr. I. .. 

v. Seidlitz, C. S., Lichtpuncte der Lebensnächte.. . . 281 

Seitenstück zur Weisheit Dr. M. Luthers. 2te Auflage. 255o 

Seiz f s. Horatius. 

Seume, J. G., Spaziergang nach Syrakus. 2 Thle Ate Auf!. i6o5 
Shah Name, the, ed. Lumsden, Vol. 1. 2001 

Siber, Th., Anfangsgründe der Physik. 2te Auflage.. 945 

Siebells, C, G., wie Johannes Müller über die grie¬ 

chischen und römischen Classiker und ihr Studium 

urtheilt. Programm. l456 
v. Siebold, E., Journal Für Geburtshülfe. iter Band. 

os Stück..• • •. 268 

Siehe, J. D,, kurzer Aufsatz vom Nivelliren. 1176 

Silvio, s. Blumen. 

Sjöström, A. G., Dissertatio academica sist. Callimacbi 

in Palladem Hymnum Suethice redditum. 2 Partes. 1680 

Sittig, s. Katechismus. 

Soden, J., die Nationalökonomie, yr Band. Auch mit 

dem Titel: die Staatspolizey nach den Grundsätzen der 

Nationalökonomie. ‘>^49 

Spangenberg, E., Einleitung in das Römisch-Justinia- 

neische Rechtsbuch. . 1889. 3 9°^ 
Späth, Ph., Grundriss einer möglichst guten Steuer- 

Regulirung. ...0^5 

4 
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Spiker, s. Piühs, 

Spohn, s. Isocrates. 

Sprengel, s. Westring. 

— — s," Tacitua. 

SpriHten, R., gemeinverständliches Rechenbuch für 

Schulen . 

Stähelin’s, P., Leben und Wirken, von J. G. Warth. 

Stark, W., Beyträge zur Vervollkommnung der Her¬ 

meneutik. jr Beytrag. 

Statii, Papinii, Cavmina cd. Haudius T. I... 2129. 

Statius, s. Auswahl. 

Stäudlin, C. F., neues Lehrbuch der Moral für Theo¬ 

logen. 2te Auflage. , . , ,.. 

Steckling, L., Hermann, der erste Befreyer der Deut¬ 

schen .... 

Steffcnsen, s. Aufgaben. 

Steglehner, G., de hermaphroditorum natura....... 

v. Steigeutesch, A., Erzählungen. 2 Bde. 2te Aufl. 

Stein, C. G., neuer Atlas der ganzen Welt. ...... 

—— C. W-, über den Begriff und obersten Grundr 

satz der historischen Interpretation des N. Test. . . 

Steiner, J. Fr., Entwurf einer Schutzkur gegen die 

Löserdürre ..... . .. 

Stetnler, J. G., Entwurf einer physisch - medicinischen 

Topographie von Zeulenroda.. 

Stephani, Id., ausführliche Anweisung zum Rechen- 

unterrichtc. ix Cursus.. . . . 1585. 

— — der bayersche Schulfreund. gr Band. ... 

Stephanus, s. Thesaurus. 

Stieglitz, C. L., über die Maler - Farben der Grie¬ 

chen und Römer.. ........ 

Stierling, G. S., Annalen des Seebades bey Trave¬ 

münde im Sommer i8i5. is Heft. 

Stiller, H. Th., Predigtbuch zur häuslichen Erbauung. 

3r und 4r Band.. . . .. 

Stimmen der Vorzeit aus drey Jahrhunderten über Lu¬ 

ther und sein Werk.. ^ .... 

Stolz, s. Beyträge. 

■— J. J., vermischte kleinere Schriften, ite Hälfte. 

Staria delia Scultura (vom Gr. Cicognara). Vol. I. 

et II. 89- 97. 105. 

Strack , F., Anleitung znm Uebersetzen aus dem Deut¬ 

schen ins Lateinische. ... 

-— s. Caesar. 

Streit, F. W., Le.hrbuch der reinen Mathematik, iter 

Th eil, . *.. 

Struve, K. L., grammatische und kritische Bemerkun¬ 

gen über einige Stellen griechischer Schriftsteller. 

6s Stück..... 

— — — halbjährige Nachricht von dem städti¬ 

schen Gymnasium zu Königsberg von Ostern bis 

Michael 1816. Vorausgeschickt sind kritische Bemer¬ 

kungen zum Quintus Smyrnäus. 

Studien, strategische. Von J. v. Th. 

Sturm, K. Ch. G., Lehrbuch der Kameral - Praxis. 2 Thle. 

Sturz, F. Guil., Commentatio de utilitate, quam Lu- 

theri doctrina scholis publicis attulit.. 

— F. G., de nonnullis Dionis Cassii locis. Pro- 

gramma.. < ........... 
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Seite 
Summachi, Q. A., octo Orationum ineditarum partes. 

Invenit notisque declaravit Majus. 84g 

Sylburg, s. Etyinologicum. 

System, das wahre, der rein mosaischen Religion..,, r45 
Szeleczkys, C., französische Grammatik. l8t7 

Taciti Comelii Opera. Edidit Seebode. Tom. I. . . i46l 

dacitus, Germanien. Uebersetzt mit Erläuterungen von 

Sprengel.    jfog 

über Lage, Sitten und Völker Germaenins. 

Aus d. Latein. von F. W. TÖnnies.' ... i53i 

Tafeln, neue, welche den cubischen Gehalt und Werth 

des runden beschlagenen und geschnittenen Bau - u. 

Werkholzes enthalten. ate Auflage. !295 
Taktik, die, hergeleitet aus der Kriegscombinations- 

lehre. (V. Bieberstein). .. 521 
Taschenbuch der Pferdekunde, von Will und Schwab. 

auf das Jahr 1817. 197^ 

—- — für Soldaten im Felde, zu ihrer Erbauung. 2000 

Taschen - Encyklopadie, deutsche. ir Theil. 847 
— — — — — — ar Theil. 1784 

Theologie und Dogma, oder über das Verhältnis® der 

theologischen Wissenschaften. . .. jg42 
GiotfguoTov XctQaxTrjQig x^ixixöog txdo&f’vTig vno 

duyßaQicog.. . 5l5 

2'estament, das neue, nach der Uebersetzung Dr. Martin 

Luthers.. 25lO 

Tex, den, s. Anne. 

l'hesaurus graecae linguae ab H. Stephano constructus. 

Editio nova Vol. I. Pars I. .. 906 

Theseus, s. 'OprjQog. 

Thiele von Thielenfeld. J. A., Gründe für und wider 

den Selbstmord.. . 8ll 

Thiersch , F., --Acta Philologorum Monacensium. Tom. 

II. Fase. II.       x48 
Thomsen, N., Anfangsbuch beym Unterricht in der deut¬ 

schen Sprache..... 887 

— — — Erläuterung des Anfangsbuchs beym Un¬ 

terricht in der deutschen Sprache. 887 

Thorlacius, B.. Commentarium aneedotum de rebus ge- 

stis Faroensium edidit. ... 960 

Tibulli, A., Carmina, Heynii editio quarta nunc aucta 

notis et observat. Wunderlichii.. ... 1757 

Tibullus, Albius. Mit deutscher Uebersetzung.. 2559 
Tittmann, J. A, H., über das Verhältnis des Chri- 

' stenthums zur Entwickelung des Menschengeschlechts. 4o9 

Tobiesen, s. Eugge. 

Tönnies, s. Tacitus. 

Trekell, A. D., kleine deutsche Aufsätze, gesammelt 

und herausgegeben von Haubold. l49g 

Trommsdorf, J. B., Grundriss der Physik. l44L 

Tzschirner, s. Analekten. 

lieber die von den Herren Brondstedt, Cockrel, v. 

Haller, Koes und Stackeiberg neu aufgefundenen 

Basreliefs in dem Tempel des Apollo Epikurius zu 

Phigalia in Arkadien... 120 

lieber menschliche Bestimmung und freyen Willen ... 012 
Uebersicht der orientalischen Literatur im britischen 

Indien von dem Anfänge dieses Jahrhunderts. 56o — 63cj 

Uebungen im Kopfrechnen für Landschulen. 896 
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Seite 

Uihlein’s, J., kurzer Unterricht in der Naturwissen¬ 

schaft, für die Jugend. 4te Aufl, von J. Brand... 1261 

__ _. — zwcyter Unterricht in der latein. Spra¬ 

che, von Brand. 4te Auflage, ............... 1808 

Ukert, s. Luther. 

Ifnger, F. S., Handbuch der Arithmetik. % Thle. . . 2000 
— s. Lauterborn. 

Unterhohner's, K. A. D , Entwurf zu einem Lehrge¬ 

bäude des bey den Römern geltenden bürgerlichen 

Rechts. 2124 
Urgeschichte des erlauchten Hauses der Welfen (Eichhorn) lg 12 

Vater, J. S., s. Adelung. 

— — — Glaube, Kirche, Priesterthnm. 489 

— — — Grammatik der hebräischen Sprache. 

Erster Cursus. 5te Auflage. 261 

— — — Handbuch der hebräischen, syrischen, 

chaldäischen und arabischen Grammatik. 2te Aull.. l577 
— —— — Napoleon Bonaparte der Weltgebieter und 

die Päpste des Mittelalters. 489 

— — — Proben deutscher Volksmundarten. .... 551 
Vaterlandsfreund, christlicher.  2000 

Veillodter u. Seidel, zwey Predigten am Reformations¬ 

fest 1817.   2602 

Venturini, C., Chronik des lgten Jahrhunderts. lor 

Band .... 441 

— *— —— Chronik des 1 g. Jahrhunderts, 1 lr Band 2209 

Vierthaler, F. M., meine Wanderungen durch Salzburg, 

Berchtesgaden und Oesterreich. 2 TliCile...2011 

Vieth, G. U. A., Anfangsgründe der Naturlehre. 4 Aufl. 22Ö0 

ViUaume, Methode, junge Leute zum schriftl. Aus¬ 

druck ihrer Gedanken zu bilden. sto Auflage .... 1112 
Vogt, N. Rheinische Geschichten und Sagen. 3 Bände. 2489 
V ollbedmg, J. C., Ariston, oder Schilderung mensch¬ 

licher Geistesgrösse und Herzensgute ............ 168 

Vollmer, s. Kant. 

Voltaire’s Henriade yon Kleinschmidt.  2l4l 

Vorzeit, die. ir Bd. 2s , u. ar Bd. is Stück. 2669 

Vsevolojsky, N. S,, Dictionnaire geographique-histori- 

que de l’empire de Paissie. 2. Tomes. lo64- 

Wachler, L., freymüthige Worte über die allerneueste 

deutsche Literatur.. . . .   2585 
— — — wohlverdiente Abfertigung der Ungezo¬ 

genheiten des Oberhofpredigers Schaffer in Gotha. . . . 2587 
-— Lehrbuch der Geschichte,.. 19^9 

IVachsmuth, s. Athenäum. 

fVagner, s. Livius. 

Vagners, J. M., Bericht über die Aeginetiscben Bild¬ 

werke im Besitz Sr. königl. Hoheit des Kronprinzen 

von Baiern. Mit kunstgeschichtlichen Anmerkungen 

von p. W. J. Schelling.. 1689 

JJalch, F., über die zweckmässige Einrichtung und 

Führung des Seel enregisters und der Kirchenbücher, 912 

V allich, E. Wdringendes Wort über die jetzige ge¬ 

fahrvolle Kinderkrankheit, die häutige Bräune oder 

den Croup. 2te Auflage.-. l536 
JValther, F. G., Grundlinien der deutschen Forstge¬ 

schichte u. s. f... 953 

v'~~ ‘ F., über die angebornen Fetthautge¬ 

schwülste und andere Bildmigsfehler. ........... 993 

Seite 

Umänderungen im Geiste der Zeit durch einen Theil 

von Schlesien. . 859 
U eher, s. Herodianus. 

— G. B., über Einbildungskraft und Gefühl, auch 

mit dem Titel: Anthropologische Versuche. 2r Thl. 2025 
— J., der thierische Magnetismus. l5l0 
— J., vom dynamischen Leben der Natur über¬ 

haupt und vom electrischen Leben im Doppelelectro- 

phor insbesondere.  l5l0 

v, Wedekind, über den Werth des Adels und über die 

Ansprüche des Zeitgeistes auf Verbesserung des Adels¬ 

instituts. 2 Theile. 2315 
Wegscheider, J. A. S., Institutiones theologiae dog- 

maticae ed. 2.      1667 

v. Wehrs, A., Rückerinnerungen, Skizzen und Bemer¬ 

kungen wahrend und nach meiner frunzös. Kriegs¬ 

gefangenschaft.   2453 
Weingart, J. F., Commentarius perpetuus in decem 

Apostoli Pauli quas vulgo dicunt epistolas minores. . 366 
Weinhold, C. A., Ehrenrettung Loders des Jüngern. . 1224 
Weinich, G. P,, kurze, doch vollständige Anweisung 

zum Rechnen nach Reesischer Manier. .......... l625 
Weise, F, C., die Architektonik aller menschlichen Er¬ 

kenntnisse. 3t© Ausgabe.   Il57 
— — — vergleichende Darstellung der reinen Ver¬ 

standes - und Vernunftbegriffe. Il58 
Weisheit, die, Dr. Martin Lutherrs. 2r Thl. u. 3tea 

Theils iste Abtheilung... , 2207 

Welcher, s. Alcman. 

— —— s. Hipponax. 

— — F. G., Sappho von einem herrschenden Yor- 

urtheil befreit.    2170 

— —■ s. Zeitschrift. 

v. Wellington, A. , sein Lehen als Feldherr und als 

Staatsmann, nach Elliot und Clarke bearbeitet. . . . 2434 
Wells, W. C., An Essay on Dew. 169 

Welsch, J. B., wann und in welcher Art ist nach 

baierischem Processe ein besserer Beweis zulässig?.. 2o5o 

Wendt, J., die Lustseuche in allen ihren Richtungen 

und Gestalten.    668 

Werlich , C., Amor und Psyche. 1174 
Werneburg, J. F. 0., merkwürdige Phänomene durch 

verschiedene Prismen,... , . . . ... l577 
Wernsdorf, G. G., Programms. Prämissa est dispu- 

tatio de Aenea Gazaeo.   1726 

Westrings, J. P., Erfahrungen über die Heilung der 

Krebsgeschwüre. Aus dem Schwedis. übersetzt von 

Sprengel..   q55 
Wetterfahnen, die, Frankreichs...  445 
IVetzel, F. G., Jeanne d’Arc.. 25q3. 2600 

Weyhe, C., wissenschaftliche Bearbeitung des allgemei¬ 

nen deutschen Privatrechts.. 159^ 

Widmann, G. M., Kritik der Arzney Wissenschaft auf 

dem Standpunkte der Natur. ir Theil. ........ 1293 
Wiedemann, s. Poems. 

Will, s. Taschenbuch. 

Willan, R., die Hautkrankheiten und ihre Behand¬ 

lung. Aus d. Engl, übersetzt von Friese. 3r Band. 

2te Abtheil, u, 4r Band.» ... 99^ 
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JVillmet, s. Antara. 

JVilmsen, s. Ilanstein, 

—- — s. Luther. 

JVinsptarc, s. Anacreon. 

Winter, H., das Majestäts - Verbrechen .7. . 7,. „ . . 

— V. A., religiös - sittliche Katechetik, ate Aufl. 

lVirth, s. Stähelin. 

IViss, C. C. G., Commentatio de Luthero Schokrum 

instauratore... 

Wolf, F. A., literarische Analecten. is Heft. 

— — — literarische Analecten. 2s Heft. ..... 

Wolfart, der Magnetismus gegen die Stieglitz - Hufe- 

V ländische Schrift über den thierischen Magnetismus 

in seinem wahren Werth behauptet.. 

Wolf, s. Cicero. 

Woltmann, s. Becker, 

Worte auf der Anhöhe der Landstrasse nach Görlitz 

gesprochen an Werners Sarge von Böttiger. 

Wunder ge schichten u. Legenden der Deutschen. 2 Bde. 

Wunderlich, s. Tibullus. 

Wurzer, F., Beschreibung der Heilquellen zu Hof¬ 

geismar... 

— •— Handbuch der populären Chemie. 2te 

Auflage. 

SevoxpotTtiQ, s. ücc^e^ycor. 

Xenophon's Feldzug des jungem Cyrus, übersetzt von 

Grillo. 2te Ausgabe, umgearbeiet von Braun. 

Yeats, G. D., Darstellung der frühesten Symptome 

der Hirnwassersucht, aus dem Engl, übersetzt von 

Kaufmann. 

Zachariae, Th. M., Institutionen des römischen Rechts. 

Zeitgenossen, Biographieen und Charakteristiken, is bis 

* 5s Heft... 

—- — 6s u. 7 Heft. 2457. 

Zeitschrift für Christenthum u. Gottesgelahrtheit, her- 

f ausgegeben von Köthe. lr Band, ts, 2s, 3s Heft. 

■f — — für Geschichte und Auslegung der alten Kunst, 

herausgegeben von Welker. ir Band. is Heft. . . 

Zerrenner, C. C. G., Methodenbuch für Volksschul- 

i lehrer. 2te Auflage. .. 

Zieger, F. A., kleine Naturlehre... 

— — — Lesebüchlein., y ...... . 

, Zimmermann, s. Mawe 

\ — —• E. Predigten. ir Theil.. . . T.7 
s — — K. J., Versuch über Hypochondrie und 

^ Hysterie. 

Zincken, s. Magazin 

Zschokke , H., der bayerischen Geschichten 5tes Buch.. 

825 
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2628 
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2069 

i452 
1206 

i578 

291 
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1002 

2545 

1129 

2438 

1977 

1695 

706 

1262 

663 
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1216 
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Intelligenzblätter. 

Ankündigungen. 

Akademische Buchhandlung in Kiel. 192 

— —- — — zu Lund. ............. l566 

Seite 

Amelang in Berlin 87. 927. 972. 1022. 1276. 2o5g. 

2in. 2il5. 2166. 2279 
Andre in Brünn..... 

Andreäische Buchhandlung in Frankfurt a. M. 34g. 55g. 

i65o. 1602. 2640. 2647 

v. Anton in Görlitz... 2210 

Amoldische Buchhandlung in Dresden 654. 655. 1869. 1870.. 

1871. 1872* ig1^ 1916. 1917. 1918. 1966. 

1967. 2120. 2167. 2534 
Barth in Leipzig.. f.Y. i566. 2o64 
Baumgärtner in Leipzig... 355 
Boselli in Frankfurt a. M. 355. 406. l6l5 

Breitkopf u. Härtel iii Leipzig 207. 728. 974. H79. 2l63- 

2081. 245o. 2484 
Brönncr in Frankfurt a. M. 199. l375. 1820. 1u24. 2355 
Calue in Prag. 55. 191. l46y. l470. 1471. 21(57. 2l64. 

2244. 2526 

Cnobloch in Leipzig. 606. l664. 2062. 2108. 2454 
Craz u. Gerlach in Freyberg. ........ 1076. 2255. 2278 

Creutzsche Buchhandlung in Magdeburg. 2l65. 2246 
Dieterichsche Buchhandlung in Göttingen. 358. 1182. 125l« 

l421. 2276 

Bunker u. Rumblot in Berlin. . . 1968. 2248. 2020* 2356 
Engelmann in Heidelberg.. l471 

— — in Leipzig ... 1227. 1276. l652 
Fnslin in Berlin . i44. igi. J99. 4o5. 5o5. 2248- 2556. 

2584. 264o 

Ettingersche Buchh. in Gotha. '. .,. 2680 

Fessler iu Sarepta.~. 208^ 

Fleischer, G. der Jung., in Leipzig.. . 2486. l665 
Franz in Leipzig. l652 
Franzen und Grosse in Stendal. 726 

Frommann in Jena. 6o5. 655. 720. 776 

Gädicke> Gebr., in Berlin.. 656. 974. IO70 

Gebauer in Halle.    24o 

— und Sohn in Halle.. 722. 2255. 2554 
Gerold in Wien. 35o 

Gleditschsche Buchh. in Leipzig.. 5o". 2o65. 2248* 248^ 

Göbhardtsche Buchh. in Bamberg. 198 

Gödsche in Meissen.. 776. 975. 1069. l52S. 2120. 2356 
Graf sehe Buchh, in Leipzig. 56o. Il8l 

Guilhauman iu Frankfurt a. M. 558 
Gyldendalische Buchh. in Copenhagen. 2245 

Hammerich in Altona . , V.... 927. 1020. 258o 

Happach in Nordhausen. 2056 
Hartknoch in Leipzig... l568. 2528 
Hartmann in Riga und Leipzig. . .. 1916. 2486 
Hartleben in Pesth.  2002 

Hässler in Hamburg...   l42 
Heinrichshofen in Magdeburg. l65l. *9^7 

Heinrigs in Cölln.. . .‘ 19^6 

Hemmerde in Halle... 407* 656 
— — und Schwetschke in Halle. 202§ 

Hcnningsche Buchh. in Gotha. 122S- l424> 2110 

Hermannsche Buchh. in Frankfurt a. M... 5ÖO- 608. 2161 

Hesse in Kiel... 
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IJe\er und Leskt In Darmstadt. 02. 58. l527 
Ileysiin Breinen 5ö5. 5i 1. l65l. 1602. 1821. l824. 1872 

Wischer K. G., in Dresden. 2.89. 2680 

Ilinric/iS) J. C., in Leipzig. 87. 4o4. / IO7O. 2112. 

2110. 2165 
Hof-Buch- und Kunst -Handlung in Rudolstadt 192. 970 

1069. 2.585. 2870 

Iloläufer, W. A., in Breslau., . o5o. 1020 

Joachim in Leipzig... üu. 209 

Keysersche ßuchh. in Erfurt. 28. 09* 554. Oo5. 723« 72"*’ 

i2.5i.^i42o. 2247. 2488. 2585 
Klein in Merseburg unu Leipzig. 2o36 
Koni gl. Sachs. Privilegium auf Beckers 1 aschenbucb 

zum geselligen Vergnügen. ....2l6l 

_ _ _ — auf Damianis Orts - und 

Sachverzeichniss über die Königl. Sachs. Gemalde- 

Gallerie zu Dresden.   869 

. _ — — auf das Taschenbuch zum 

geselligen Vergnügen. 2484 
Krause in Danzig.. 605. 1024 
Krieger in Cassel..... 2502 
- in Magdeburg.... 258“!: 

Kuhlmey in Liegnitz..... 1180. 2065 
Kühn in Posen. .. l6l4. 1661 

Kümmel in Halle. 654. 727. 976. 2064 2246. 2677 

Kunz in Bamberg.. 1821. 1822. 187O. 1872. 1917’ 19*^ 

Kupferberg in Mainz. 2l6l 

Levrault in Strasburg. . ... 37« 6o4 
Liebeskijid in Leipzig.. 548- il646. 2678 

LÖfler in Mannheim.   1576 

Mauke in Jena...i. 2324 
Maurersche Buchh. in Berlin. 52. 4o. l4o. 24o. 55l. 552. 

55g. 4g8. 607. 655. 1120. 1277 

i524. 1610. 1662. 1819. 1917 

2117. 2119. 2l65> 2246. 225l. 

Mayrsche Buchh. in Salzburg. 

Meyer in Abo. 

1278. 1279. 1280. 

2o58. 2060. 2111. 

2255. 2277. 2487. 

2585. 2677. 2679 

. • > •- *. 2657 
. .. 608 

Museum, deutsches, in Prag und Leipzig.. ........ Q24 

Nauck in Berlin. 5l2. 871. l422. 2l66 

Nicolaische Buchh. in Berlin.5o4. 1022. 2114 

Nicolovius in Königsberg. 122g. 1275. 2186 

Orell, Füssli u. Comp, in Zürich. 356. IO71 

OStander, C. F., in Tübingen.. 558* l528 

Palmische Buchh. in Erlangen . . . 5o5. l574. l6l6. 2535 

Paul en, Dr. 2556 

Perthes in Gotha. 1200. 21l6. 2244. 2256 

—■ und Besser in Hamburg.. . 87* 19‘-^* l65o 

Peuhchulbuchhandlung in Berlin. 56o. 775. 871 

Begierungs - Buchhandlung in Stralsund.. 1822 

Reimer in Berlin. 5o4 

Rem u. Comp, in Leipzig... 199. 2 246 

Rengersche Buchh. in Halle. 25g* 776. igi5. 2ü5g. 2112. 

2120. 2l65. 2452 

Riegel und Wiessner in Nürnberg . .. 2244 

Sander in Berlin. 09 

Sattlersche Buchh. in Stuttgart. ..  3o5 

Sauerländer in Aarau.   198 

Schimmelpfennig in Halle. Il8l. 122^ 

Seite 

Schlesingersche Buchh. in Berlin. 

Schmid u. Comp, in Jena. l824. 

Schnuphasescha Buchh. in Altenburg.. . . 

Schönemann in Leipzig.. . , 

Schöps in Zittau...... 

Schräg in Nürnberg. 

Seiler, Ilofrath zu Dresden.. . . . . 

Seilersche Bibclanstalt in Erlangen.. . . . 

Sinnersche Buchh. in Coburg. 

1 Sommerbrodt in Berlin. 

Sprengel, Prof., in Halle... 

■Stahelsche Buchh. in Würzburg. 

Starke in Chemnitz . ... . . 

Steinacker in Leipzig. ;. 

Stiller in Rostock. 

Stuhr in Berlin. 

Symanski, J. D., in Berlin. 

Tasche in Giessen.... 

Treuttel und Würz in Strasburg. 

Ukert in Gotha.. , . 

Karrentrapp in Frankfurt a. M.. .. 

Vogel, Fr. Chr. Wilh., in Leipzig.. . ,, 

— P., in Leipzig. 

Vossische Buchh. in Berlin. 

— — —-in Leipzig. 5o3. l424. 

. 2278. 2525 
1871. 1966. 25o5 
. l420 
. 2o64 

. 1425. 2167 

.. i565 

.2278 

. i52o 

. 1277. 2168 

. 1870 

. 2676 

. 975 

. 1069 

.60 5. 1574 

. i44 

. 2059 

. 2648 

.. .• 721 

. 258 

. 2163 

. 502. 5io. 559 

5o4. 1612. 1662 

..... 608. 1201 

. 2256 
2277. 2280. 2187. 

2488 
Wagner in Neustadt au der Orla. 2528 

Waisenhaus - Buchh. in Halle.••••••... 407. 2555 

Webcrsche Buchh. in Landshut.. _ . 258i 

Weidmännische Buchh, in Leipzig., 557. 727. 2060. 2ü64 

Weigel, J. A. C., in Leipzig ........ 871. 1872. 2584 

Wicsike in Brandenburg. 2679 

Wilmans, Gebr., in Frankf. a. M. 2254. 2025. 2.553. 2084 

Zehsche Buchh. in Nürnberg... 28 

Gelehrte Gesellschaften und andere öffentliche 

Lehranstalten. 

Akademie der Wissenschaften zu Berlin.. .... . . .”. . . 1020 

Ackerbau - Gesellschaft zu Klagenfurt in Kärnthen. . . i960 

Bibelgesellschaften.. -. i5l5 
Carus, Dr., zweyter Jahresbericht über den Fortgang 

der königl. sächs. Entbindungsanstalt zu Dresden... 299 

Chronik der Lehranstalten und Institute in dem öster¬ 

reichischen Kaiserstaat. 921. IH7 

— — der Universitäten.. .  . 1418 

—•— der Universität zu Giessen.. l56l 

-der Universitäten und Schulen. Leipziger Uni¬ 

versität. R.eformations - Jubelfeyer. 2021. 202g. 2877. 2420 
Gesellschaften, gelehrte, in Oesterreich. 1962 

Institute, vaterländische... 1817 

Landivirthschafts - Gesellschaft zu Wien. *962 

Missionswesen.... . .. lh65 
Schule zu Lukäu..   l865 

— zu Memel. 1866 

Schulwesen im Holsteinischen.. . . . . io6^t 
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Universität zu Breslau. .V. . .T. ........ r.'.... f . 775 

— — zu Krakau.    1174 

— — zu Leipzig (vgl. Chronik). ..... 25. 35- l521 

— — (Reinhardische Stiftung). 1913 

l'/iiversität zu Warschau. 255 

terzeichniss der im Sommerhalbjahre 1817 auf der 

Universität Leipzig vom 12. May an zu haltenden 

V orlesungen. 817 

—. — der im Winterhalbjahre 1817 auf der 

Universität Leipzig vom 20. Oct. an zu haltenden 

Vorlesungen. 2009 

— •— der Vorlesungen auf der kön. poln. Berg - 

Akademie Kielce im 2. Lehrcursus 1817 u. 18 18. 2655 

— — der Vorlesungen auf der kön. sächs. Berg- 

Akademie zu Freyberg von Michaelis 1817 bis Jo¬ 

hannis 1818. 211D 

V orlesungen der königl. Sächs. chirurg. medicinischen 

Akademie zu Dresden vom isten Nov. 1817 bis 

isten April 1818. 1818 

Wetterausche Gesellschaft für die gesammle Naturkunde. 1961 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Arresto zu Doberan..... 

Bauer in Güttingen.... . . . 

Beförderungen, Ehrenbezeigungen und Belohnungen 

österreichischen Kaiserstaat.. 

Bernhard zu Potsdam..... 

Block, C. F. , zu Krummesse .. 

Blurnenhach in Göttingen... 

Borowsky zu Königsberg... 

Burdach zu Königsberg. 

Buttmann zu Berlin.. . ... 

Czvesch, J. J... 

Diefenbach,..... 

Dircksen zu Königsberg.. ............ ...... 

Drumann in Halle.. 

Duffer in Halle. 

Federau, Prof., in Lübeck. 

Galetti in Gotha. 

Gauss in Göttingen... 

Gerlach in Halle. .. 

Gottschalk, J. M. Ch.f zu Ratzeburg. 

Glatz, J., in Wien.. . . 

Gräjfe zu Berlin..... 

Grautoff in Lübeck.. 

Grüner, J. E., zu Coburg. 

Günther in Deutz.. 

Hegel zu Nürnberg.... 

Heim in Berlin. 

Heise in Göttingen. ....... 

Herold, J. M. D., zu Marburg. . .. 

Hufeland zu Berlin.... 

Hüllmann zu Königsberg.. , 

v. Humboldt zu Paris.... .. 

Kaufmann, J. R. H.? zu Ratzeburg. ... . . 

.. 2655 

.. 206 

im 

.. 1118 

. . 4oi 

.. 2655 

.. 256 

.. 206 

.. 1914 

.. iqi4 
■ • 197 
.. i5öi 

.. 1629 

.. l421 

.. 775 

.. 2655 

.. 775 

.. 256 
. . 3.421 
.. 2635 
.. 1610 

.. i9i4 

.. .2655 

.. 1610 

.. 83 

.. 256 

.. 236 

.. 256 

•• 971 
,. 256 
.. 1629 

,. 256 
. 2655 

Keyser in Erfurt.. . . . . 

Knapp zu Halle. . <. 

Langenbeck in Göttingen. 

Dichtenstein zu Berlin. 

Marezoll... 

Meister in Göttinger.. .. 

Müllner in Weissenfels. .. 

Neumanji, C. A., zu Prag. 

— — zu Stettin. 

Niemeyer zu Halle. 

Nolle in Berlin.. .. 

Pott zu Göttingen .. 

Reichard in Lobenstein. 

Bober , F. A., zu Dresden. 

Rosenmüller in Leipzig. 

Rötger in Magdeburg.. 

Rudolphi zu Berlin.,. 

Rühs zu Berlin.. . . . . 

Sack zu Berlin. 

v. Sapigny zu Berlin. 

Schöll zu Paris. 

Schräder in Göltingen. 

Schubert, Prof, sonst in Nürnberg 

Sebastian zu Kiel.. . . . . 

Seidenstücker zu Jena. 

Sperber, W., zu Wehlau. 

Spohn in Leipzig. 

Steuer, H. K., zu Rostock. ..... 

Stickel..... 

Susemihl, J. B., zu Ratzeburg... 

Thibaut in Göttingen. 

Tittmann , C. C., zu Dresden. . . 

Trommsdorff, J. B., zu Erfurt.. . 

Weigel in Dresden.. . 

Weinhold in Halle. 

JVeiss zu Berlin.. 

Welcker, F. G., in Göttingen. . . , 

IVelcker zu Kiel.. . 

Wildberg, L. C. F., zu Neustrelitz 

Wrede zu Königsberg. .. 

Wynecken in Ueltzen.......... 
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Vermischte Nachrichten und Anzeigen. 

Auction in Leipzig. ..   720 

Aus einem Schreiben des gräfl. Festetic’schen Güter- 

Präfecten und Director des Georgikons, Herrn Joh. 

v. Asboth an den Herausgeber des Hesperus und der 

ökonomischen Neuigkeiten, Herrn WirthscEaftsrath 

Andre in Brünn.   l6ll 
Berichtigung, den Preis von Werkmeisters Predigten 

betreffend. .. 2120 

—* -— A. Traziger betreffend. 

Berichtigungen.. 1184« 

Bitte um eine Nachweisung, Spener betreffend. 

Bücheraudion in Altenburg. .. 

—- — in Bremen... 

.... 85 
1232. 1328 

.... 652 

.... 2584 
5i2. 1920 
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Büchtrauclion in Breslau. , .. 5o6. 4o8 

__ in Dresden. .. 88 

_ — in Görlitz. 52- IO72 

1 - in GÖttingcii.. 6 6 

— in Königsberg. l664 

.— — in Merseburg. 728* 872 

— in Nürnberg. .. 4o3 

— — zu Regensburg. .  .. Il84. 1280 

— — in Wittenberg.. 728 

Correspondenz - Nachricht.. 2454 

Correspondenz - Nachrichten. 487* 77^' 

— — — — aus Arnstadt.. 555 

— — — — aus Berlin. 2106 

— — —■ — aus Dänemark .. l5lO 

— — — — aus Danzig. 2105 

— — <—i —> aus Erfurt 234. 553. 969* 1065. 
2629 

— — — — aus Esthland... 555. 556. lo65 

— — — — aus Freyberg. .. 107 

— — — — aus Giessen.  189* l56l 

— —■ — — aus Hessen. 138 

— — — — aus Holland... l4o 

— — — — aus Jena. 255. 97O 

— — — — aus Kasan.. . .. l85. 19^ 

— — aus Liefland.. . 224. 555 

— — — — aus Mailand. 205 

•— — — — aus St. Petersburg. 64ö. Q71. 

l865- 2249 

■” — — «— aus Reval.. 652. 1066. 2105 

— — — — aus E.ussland. 97°* 255o 

— — — — aus Ungarn.. ..,..••• IO77 

— — •— — aus Wien..  106.6 

— — — — aus Wittenberg.  5o5 

Druckfehler in Nr. 36. der Lpz. Lit. Zeit. 1817.... 4o8 

— — in Nr. 63. und 64. dieser Zeitung. 5^4 

Dunker, Verkaufs - Anfeeige von einigen äusserst selte¬ 

nen Präparaten für das Microscop. 1024 

Ebert, über ein, Caspar Bartli zugeschriebenes, Werk: 

Gelliana.. 1869 

Erfindungen und Belohnungen im Lombardisch — Vene- 

tianischen Königreich......rrmv>w. 1867 

Förster, Gegenerklärung. 1660 

Cermar> Professor, in Halle. Anzeige. 5l2. 608 

Glück, in Erlangen, Bekanntmachung.. 199 

Göschen, Correspondenz - Nachricht. .. 2Ö4l 

Hand, F., Berichtigung .. 2168 

Heinsius, W., in Gera, Bekanntmachung. 1025 

llermbstädt, S. F. Dr., in Berlin, Anzeige. 36o 

v. Ilormayr, Erklärung. 1177. I919 

Hufeland, G., in Halle, Anzeige. 715 

Jken, C., in Bremen, Ankündigung, die Kunst be¬ 
treffend.   407 

Kiefhaber, Beantwortung der Anfrage in dem Inteil. 

Bl. der Leipz. Lit. Zeitung 1817. St. i48. l5l5 
Krey, Dr., Anfrage. 1177 

&ru& > W., P., in Leipzig, Erklärung. 200 

historische Berichtigung und Bekräftigung. IO71 
Kunstnachrichten, .. ..   jgj4 
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1024 

Literatur, ausländische. , , ... 1220. 

Literatur, englische... l420. 1609. 

— — französische... 

— —— orientalische .... 

Metz, Dr. u. Prof., Nachricht. 

Miscellen aus Dänemark. 297. 545. 769. 1110. 248l. 

Nachricht, literarische, von Trenttel und Würz. .. 

Nachrichten, literarische. 1278. l525. 255], 2654. 

— — vermischte.,,,.. 1828. 

— — — — aus Oesterreich. 1968. 

Nachrichten , vaterländische. 

Nachricht von dem 3ten Theil des Ebnerschen Catalogs. 

— — von dem in Königsberg gestifteten Verein 

zur Unterstützung hülfsbedürftiger Gymnasiasten. . . 

— — von den Sammlungen der O. L. Gesellschaft 

der W. zur Berichtigung einer Stelle in Fritsche's Ta¬ 

schenbuch für Reisende ins Riesengebirge. 

v, Fache, Frau Geh. Kirchenräthin zu Homburg, Be¬ 

kanntmachung.... 

Pestalozzi an das Publicum.... . 

Philipps Antwort auf die Anfrage, Spener betreffend. 

Preisaufgaben der königl. dän, Wissensehaftsgesellschaft. 

Preisertheilung.... 

Preisfragen... 

_— —. gelehrte.. . ... ............ . * 

Richter, Berichtigung.. 

Schäfer, G. H., Prof,, Erklärung... 

Spohn, Nachricht über einen Theil von Casp. Barth’s 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 1. des Januar. i# 1817. 

Neueste Geschichte der Philosophie. 

w er dem Gange der Entwicklung und Ausbil¬ 
dung der Philosophie seit Erscheinung der Ver- 
nunllkritik von Kant mit Aufmerksamkeit gefolgt 
ist, wird nicht läuguen können, dass einerseits ein 
ganz neues, innigeres und tieferes Leben in der 
W issenschaft durch jene Kritik angeregt, andrer¬ 
seits aber das, was dieselbe eigentlich beabsichtete, 
grösstentheils verfehlt worden. Die Kritik wollte 
durch eine neue Zergliederung und Ausmessung 
unsers geistigen Vermögens nicht blos den Dog¬ 
matismus , sondern auch den Skepticisinus zum 
Schweigen bringen, und, wenn nicht selbst ein voll¬ 
endetes und allgemeingiilliges System der Philoso¬ 
phie geben, doch zu einem solchen einen festen u. 
sichern Grund legen. Aber siehe dal der Dog¬ 
matismus war nie anmaassender und hochfliegeuder 
in seinen Speculationen, als bald nach Erscheinung 
■jener Kritik ; der Skepticisinus trat in einer neuen 
Gestalt hervor und bekämpfte dreist die Kritik 
selbst; und so schien es der Philosophie überhaupt 
mehr als je an einer Grundlage zu fehlen, auf die 
sich ein vollendetes und allgemeingultiges System 
erbauen liesse. Daher entstand auf dem Gebiete 
der Philosophie gleichsam ein Krieg Aller gegen 
Alle, der mit der grössten Hartnäckigkeit und Er¬ 
bitterung geführt wurde: und wer sich in diesem 
Kampfe auf wissenschaftliches Leben und Tod mit 
den Waffen der Vernunft, der Erkenntniss und 
der Einsicht, nicht geltend machen konnte, der zog 
sich hinter die Schanzen des Gefühls, des Glaubens 
und der Ahnung, zurück, oder warf sich gar ver¬ 
zweiflungsvoll dem Mvsticismus und Fanatismus in 
die Arme. Für den einstigen Geschichtschreiber 
der Philosophie wird es eben darum eine der 
schwierigsten Aufgaben seyn, ein treues Gemälde 
von diesem so gehaltreichen als verwickelten Zeit¬ 
räume der Geschichte der Philosophie zu geben. 
Dass jetzt noch nicht ein solches gegeben werden 
könne, liegt am Tage. Aber Beytiage dazu lassen 
sich wohl liefern; und einen solchen haben wir 
kürzlich in folgendem Werke erhalten: 

Ueber die Philosophie meiner Zeit. Zur Vermitt¬ 
lung. Von Karl Friedrich Bachmann, Doct. und 

ordentl. Professor der Philosophie auf der Universität Jena. 

Jena in der Ciökerschen Buchhandl. 1816. VI. 
und 5i4 S. 8. 
Erster Band. 

„Zwey grosse Bewegungen sind es, beyde von 
durchaus welthistorischer Bedeutung, wodurch die 
handelnde und denkende Well unsrer Zeit im In¬ 
nersten erschüttert worden, die französische Revo¬ 
lution und die grosse Umgestaltung der Philosophie 
und aller Wissenschaften in Deutschland. Beide 
haben unser Vaterland im Innersten zerrissen u. die 
geheimsten Atome desselben aufgeregt, beide aber 
auch eine andre Wendung genommen, als irgend 
ein menschlicher Gedanke bestimmen konnte.“ So 
beginnt der Verf. die Einleitung zu vorliegendem 
Werke. Nachdem er hierauf jene beiden Bewe¬ 
gungen in ihrem Gange weiter verglichen hat, be¬ 
merkt er, dass man, um mit der Gegenwart sich 
versöhnen und auf die Zukunft vertrauend blicken 
zu können, zuvörderst die gegenwärtige Zerrissen¬ 
heit der Philosophie • als nothwendig begreifen und 
als einen geistigen Prozess anseheu müsse, worin 
die herrlichsten Kräfte sich gegenseitig bekämpfen, 
weil sie sich noch nicht zum Gleichgewichte durch¬ 
gearbeitet haben. Unser .Zeitalter cey dasderfdeen, 
eine Idee aber sey ein lebendiger, schöpferischer, 
mit unwiderstehlicher Gewalt aus dem Innern sich 
hervordrängender Begriff, der unbeschadet seiner 
Einheit in den mannichfaltigsten Werken und Ab¬ 
stufungen sich äussere u. eben durch seine Einheit 
die Gegensätze wieder ausgleiche. Daher könne sich 
auch nur in der freiesten Wechselwirkung der Gei¬ 
ster und in den mannich faltigsten Formen die Idee 
der Wissenschaft würdig und gross gestalten, und 
Jeder solle, seine volle Individualität behauptend, 
es fühlen , dass durch Freunde und Feinde Ein 
unendlicher Geist sich kund tliue. So wahr diess 
in gewisser Hinsicht ist, so möchte doch wohl in 
manchem Leser sich der Zweifel regen, ob denn 
wirklich auf dem Gebiete der Wissenschaft, wo 
das Streben der Vernunft immer auf das Allge- 
meingiiltige, Ewige und über alle Schranken der 
Zufälligkeit Erhabne gerichtet ist, die Individuali¬ 
tät des Forschenden in ihrer Fülle oder, was im. 
Grunde eben so viel ist, in ihrer ganzen Gebun¬ 
denheit und Beschränktheit sich behaupten dürfe, 
und ob derjenige, welcher von irgend einer W ahr¬ 
heit, besonders einer das höhere Leben der Ver¬ 
nunft betreffenden, einer moralisch - religiösen, 
recht innig und fest überzeugt ist, wohl glauben 
könne, dass aus den Feinden jener Wahrheit der¬ 
selbe Geist rede, wie aus den Freunden. Auch 
dachten schwerlich jene grossen Männer so, wel- 
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che mit allem Eifer und aller Kraft ihres Geistes 
für die von ihnen erkannte Wahrheit stritten, um 
den Feinden derselben so viel Abbruch als mög¬ 

lich zu thun. 

Der Vf. sieht es ferner als ein gutes Zeichen 
für die Zukunft an, dass aus der bisherigen leiden¬ 
schaftlichen Heftigkeit der Philosophen allgemach 
Ruhe hervoi’geht, das Zeitalter der Kraftgenies u. 
Glücksritter in der Wissenschaft und Kunst sich 
zu Ende neigt, der Rausch verfliegt und die Be¬ 
sonnenheit wieder kehrt. „Es wollen die grössten 
Paradoxien, die künstlichsten, grosse Revolutionen 
verheisscnden Systeme, literarische Meucheleyen 
und Moide, barbarische Terminologien, gesuchte 
Dunkelheiten, und wie der ganze Apparat weiter 
heisst, wodurch man noch vor wenig Jahren blen¬ 
den u. den Huf der Tiefsinnigkeit erlangen konn¬ 
te, es will diess Alles, sag’ich, jetzt gar nicht mehr 
überraschen, es thut keine Wirkung und wird mit 
Gleichgültigkeit aufgenommen. Dagegen wild wie¬ 
der das Innige, Natürliche, Treufleissige geschätzt 
und hervorgehoben; eine klare, bestimmte, anmu- 
thige, leichte, unmittelbar aus der 7Ve/e hervor- 
quelleude Darstellung ist es, die auspricht und die 
Geister unterwirft. Es ist jetzt mehr als je die 
Zeit, wo ein ruhiges, ernsthaftes, unablässiges 
Stieben zum Worte kommen kann. Diess oder 
keine ist die Zeit der Vermittlung!“ — Aller¬ 
dings, wenn nur dieses Bild der Zeit nicht zu sehr 
ins Schöne gemalt wäre! Doch wollen wir hier¬ 
über nicht mit dem Verf. rechten. Denn wenn 
auch diese Zeit noch nicht da wäre, so wird sie 
doch gewiss kommen ; und die Schrift des Verfs. 
wird gewiss das Ihrige zur Herbeyführung dersel¬ 
ben beytragen. Darum wollen wir jetzt den Inhalt 
dieser Schrift etwas genauer darlegen und prüfen; 
und wir hoffen, dass der Verf. jene Ruhe und Be¬ 
sonnenheit, die er als ein Zeichen des bessern Zeit¬ 
geistes im Philosophiren ansieht, hierbey nicht ver¬ 
missen soll. 

Natürlich wirft der Vf. zuvörderst einen Blick 
auf die vor-kantische Periode (S. 12 — 17.). 
wird hier gezeigt, welchen Einfluss Leibnitz durch 
seine genialen Ansichten und Entdeckungen auf 
dem Gebiete der Wissenschaften, PVolf durch sei¬ 
nen analytisch-systematischen Geist und seine Be¬ 
arbeitung der Philosophie in deutscher Sprache, u. 
Lessing durch seinen kritisch - polemischen Geist 
auf die deutsche Philosophie gewannen, und wie 
durch die gemeinschaftlichen Bestrebungen dieser 
und einiger andern Geister {IVinkelmann’s, Her¬ 
der’s. Göthe’s') in Wissenschaft uud Kunst die Ge- 
müther eine solche Empfänglichkeit für neue Ideen 
und Gesichtspuncte erhielten, dass Kant durch sei¬ 
ne Kritik eine wahrhafte Revolution im Philoso¬ 
ph iren sowohl als im Bearbeiten andrer Wissen¬ 
schaften bewirken konnte. Indessen wird diess alles 
vom Verf. mehr angedeutet als ausgeführt. 

Hierauf folgt Kant und seine Schule (S. 18 — 
82.). Dieser Abschnitt beginnt mit dem Beweise, 
dass Kant trotz seiner eignen Erklärung vom Ge¬ 
nie ein wahres Genie gewesen sey, welcher Be¬ 
weis wohl nicht nöthig war. „Denn die Zeit, wo 
man jenen Philosophen so geringschätzig und ver¬ 
ächtlich behandelte, dass man sich fast schämen 
musste, seiner in Ehren zu erwähnen,“ ist wohl 
schon vorüber oder eigentlich nie da gewesen , da 
jene Behandlung nur wenige Thoren sich erlaub¬ 
ten, welche sich einbildeten, die gelehrte Welt 
würde sie seihst für desto grössere Männer halten, 
wenn sie andre grosse Männer recht klein mach¬ 
ten. Vieles nun von dem, was der Vf. über und 
gegen die kantische Philosophie sagt, ist allerdings 
richtig. Die Widersprüche, die er in derselben 
nach weiset, wenn man sie ganz buchstäblich nimmt, 
sind handgreiflich und auch schon von Andern an¬ 
erkannt; die Lösung derselben aber durch eine 
bessere Auslegung nach dem Geiste ist dem Verf. 
zuweilen vortreflich gelungen, z. B. S. 56. in Be¬ 
zug auf die durch Kaufs widersprechende Erklä¬ 
rungen veranlasste Streitfrage, ob die Kritik der 
Vernunft blosse Propädeutik zu einem künftigen 
Systeme der Philosophie oder selbst schon ein sol¬ 
ches sey. Indessen übertreibt der Vf. doch auch 
Manches und wird dadurch seihst ungerecht in sei¬ 
nem Urtheile. So sagt er S. 65, in der Kritik der 
Vernunft habe blos der Verstand (den der Verf. 
kurz vorher als herrschendes Princip den grausam¬ 
sten Gewalthaber, ja fast den Satan nennt, der den 
Menschen um das Paradies der Unschuld bringe u. 
s. w.) seinen Thron aufgeschlagen, die Stimme der 
Vernunft verhalle darin ungehört, sie (nämlich die 
Vernunft, ob es gleich grammatisch auf die Stim¬ 
me derselben bezogen wrerden müsste) werde des 
Thrones entsetzt, ausgestossen, zertreten, und ihre 
heiligsten Güter als Ausgeburten des Wahns be¬ 

zeichnet; ja es sey die Kritik ihrem speculativcn 
Theile nach entschiedner Atheismus.- Ltwras Här¬ 
teres, aber auch etwas Ungerechteres konnte der 
Verf. der kantischen Kritik schwerlich nachsageu. 
Entschiedner Atheismus ist doch wohl nur da, wo 
man das Daseyn Gottes schlechthin läugnet, wo 
man den Lehrsatz aufstellt: Es ist kein Gott, und 
das Daseyn der Dinge nicht aus einem lebendigen 
Urquell, sondern entweder aus einem blinden Zu¬ 
fall oder aus einer eben so blinden Nolhwendig- 
keit ableitet. Hat aber diess Kant in seiner Kritik 
der reinen Vernunft irgendwo gethan? Ist nicht 
diese Kritik ihrem ganzen Wesen und Zwecke —• 
also Geiste — nach gegen Materialismus, Fatalis¬ 
mus, Atheismus u. freygeisterischen Unglauben eben 
so sehr, als gegen Schwärmerey und Aberglauben 
gerichtet? Diess gesteht der Vf. selbst S. 57. ein, 
und doch soll dieselbe Kritik ihrem speculativeu 
Theile nach entschiedner Atheismus seyn! Die 
Stellen, die der Verf. als Beweise seiner Anklage 

I anführt, beweisen dieselbe durchaus nicht, selbst 
* nach dem Buchstaben genommen, geschweige nach 
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dem Geiste, den doch der Verf. sonst so sorgfältig 
und meist glücklich von jenem unterscheidet. Die 
Kritik will bloss darthun, dass Gott überhaupt kein 
Gegenstand des Wissens und der Erkenntniss, dass 
daher alle speculati ven Beweise für dessen Daseyn 
unzulänglich seyen, und dass man eben darum die¬ 
ses Daseyn in speculativer Hinsicht dahin gestellt 
seyn lassen müsste, wenn es keinen andern (näm¬ 
lich moralischen) Ueberzeugungsgrund dafür gäbe. 
Hierin mag nun die Kritik Recht oder Unrecht 
haben, so ist doch diese Delire auf keinen Fall 
Atheismus , nicht einmal versteckter, geschweige 
entschieduer; sie ist nicht, wie S. 7Ö. abermals 
versichert wird, im innersten Wesen gottlos und 
heillos! — Eben so wenig kann man sagen, dass 
die Kritik die Vernunft ihres Thrones entsetzt, 
ausgestossen und zertreten habe. Denn gesetzt auch, 
dass sie der Vernunft in theoretischer Hinsicht zu 
nahe getreten wäre, so hat sie doch die Macht der 
Ideen in praktischer Hinsicht so offenbar aner¬ 
kannt und hervorgehoben, dass jedem Unbefange¬ 
nen jener Vorwurf als unstatthaft erscheinen muss. 
Und wie hätte wohl Kant nach S. 25. ein wissen¬ 
schaftliches Genie seyn können, ohne von der ho¬ 
hen Würde der Vernunft und der Macht der Ideen 
durchdrungen zu seyn? Denn nach S. 20. ist ja 
der eiste Charakter des Genies Reichthum u.Fülle 
von Ideen. So fällt der Vf., indem er sich recht 
stark und kräftig aussprechen will, mit sich selbst 
in Widerspruch — die gewöhnliche Folge der Ue- 
hertreibung. Dahin gehört auch, was er S. 55 und 
34. den Kantianern aufbürdet, als hätten sie die 
Kritik für das alleinseligmachende System gehal¬ 
ten, in welchem jedes Wörtchen und Sylhchert 
unverbesserlich wäre. Dem Rec. wenigstens, der 
übrigens gar keinen Grund hat, sich der Kantianer 
anzunehmen, ist kein solcher bekannt. Und kennt 
der Vf, einen, so muss es ein von Gott und allen 
Heiligen so verlassnes servum pecus seyn, dass in 
einer Beurtlieilung der Kritik von ihm gar keine 
Rede seyn könnte. 

Im Verfolge der Untersuchung fällt der Verf. 
ganz aus der Haltung eines ruhigen und beson¬ 
nenen Forschers, indem er auch den Charakter 
Kaufs antastet und ihn der Heucheley bezüchtigt. 
^Nachdem er nämlich den von Kant in der Kritik 
der praktischen Vernunft aufgesteilten moralischen 
Ueberzeugungsgrund für das Daseyn Gottes beur- 
theilt und als unzulänglich befunden hat, so setzt 
er S. 60. hinzu: „Der behutsame Kant mag seine 
guten Ursachen gehabt haben, dem empörenden 
Resultate des speculativen Theils diesen Deckman¬ 
tel umzuhängen; allein dieser Mantel ist so dünn 
gewebt, dass der Atheism fast zwischen je zwey 
Baden hindurch blickt. “ Sonach hätten ja die 
wirklich Recht gehabt, die (S. 79.) Kanten als ei¬ 
nen Atheisten verschrieen! Rec., der sonst den 
\ f. aufrichtig schätzt, bedauert um so mehr, dass 
derselbe in seinem gutgemeinten Eifer für die 

’ Wahrheit sich so sehr vergessen und jenen Schrei¬ 
ern gleichstellen konnte. Kant müsste ja der 
nichtswürdigste und zugleich dümmste Mensch ge¬ 
wesen seyn, w'enn er, den Atheismus im Herzen, 
seinen moralischen Glaubensgrund nur als Deck¬ 
mantel gebraucht, diesen Deckmantel aber so dünn 
gewebt hätte, dass jeder nur nicht ganz Blinde ihn 
sogleich durchschauen konnte. Der Verf. führt 
selbst S. 67. folgende Worte aus Kaufs Kritik an: 
„Die Betrachtung der tiefen Weisheit der göttli¬ 
chen Schöpfung an den kleinsten Dingen und ih¬ 
rer Majestät im Grossen hat eine solche Kraft, das 
Gemüth nicht allein in Anbetung zu versetzen, 
sondern es ist auch in Rücksicht auf seine eigne 
moralische Bestimmung darin eine so seelenerhe- 
bende Kraft, dass dagegen Worte wie leerer Schall 
verseil winden müssten, weil das Gefühl äus einer 
solchen Anschauung unaussprechlich ist.*‘ Wir 
fragen jeden Unbefangenen, jeden, der Sinn für 
die Sprache des Herzens hat, ob ein heuchlerischer 
Atheist so reden könne. Wäre aber Kant wirk¬ 
lich ein solcher gewesen, wrie könnt’ er denn nach 
S. 23. ein trefflicher Mensch seyn, dessen Sittlich¬ 
keit, Herzensgüte, Heiterkeit, Rechtlichkeit und 
Treue in der Freundschaft alle mit dankbarer Ver¬ 
ehrung rühmten, die ihn naher kannten? So wi¬ 
derspricht sich der Verf. abermals selbst, wreil er 
nicht bedachte, dass der Glaube an Gott, der dem 
menschlichen Herzen so nahe liegt, von der philo- 
sophirenden Vernunft auf sehr verschiednen We¬ 
gen gesucht werden könne, und dass man daher 
auf keinen Fall befugt sey, denjenigen, des Atheis¬ 
mus zu beziiehtigen, der jenen Glauben auf andre 
Art philosophisch zu begründen sucht, als wir 
selbst. Wollte der Verf. diess nicht zugeben, so 
müsst’ er seine eigne Philosophie ebenfalls für die 
alleinseligmachende halten, weil dann nach seinem 
Dafürhalten nur sie, aber keine andre, zu Gott 
führen könnte. Diese Anmassung aber ist dem 
V erf. gewiss eben so fremd als dem Receusenten. 

Der nächste Abschn. (S. §5 — 102.) hat den 
Namen Friedrich Heinrich Jacobi zur Ueberschrift. 
Der Verf. gesteht, dass er sich in grosser Verle¬ 
genheit befinde, über diesen Mann ein gründliches 
und gerechtes Urthcil zu fällen, indem einerseits 
vieles zur Milde, andrerseits aber auch vieles zur 
Strenge auffodre. Der Verf. urtheilt nun allerdings 
streng über Jacobi, aber unsers Erachtens nicht zu 
streng d. h. nicht ungerecht. Er unterscheidet ei¬ 
ne gute u. eine schlimme Seite an der jacobischen 
Philosophie. Jene bestellt darin, dass diese Philo¬ 
sophie einen wesentlichen Puuct im der menschli¬ 
chen Natur ergriffen und herausgehoben habe, das 
lebendige Gefühl u. die unmittelbare Anschauung, 
und dass sie eben dadurch den Standpuuct der Re¬ 
ligion behaupte; die schlimme Seite desselben aber 
darin, dass Eicht, Ordnung, Gründlichkeit, Be¬ 
stimmtheit, Zusammenhang, kurz alles, wras zur 
Wissenschaftlichkeit gehört, ihr gänzlich fehle und 
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sie daher, nach einem wissenschaftlichen Höhen- I 
messen geschätzt, fast bis zum Nullpunkte herab¬ 
sinke. Der Verf. führt dabey folgende Worte aus 
einem Briefe Lessing’s an Jacobi an: „Sie geben 
der Träumerey, dem Unsinne und der Blindheit 
freies Feld, und diese sind überall zu Hause, wo 
verworrene Begrille sind.“ Rec. wusste diesem 
Vorwurfe nichts entgegenzusetzen; wenn aber der 
Vf. an Jacobi auch das rügt, dass dieser fast über¬ 
all die Bestrebungen der philosophirenden Vernunft 
als unvermeidlich zum Atheismus führende Ver¬ 
irrungen darzuthun suche, so hält’ er sich wohl 
erinnern sollen, dass er es kurz vorher mit der 
kantischen Philosophie nicht besser gemacht hat. 

Es folgt (S. io5—121.) Karl Leonhard Rein¬ 
hold. Dieser wird im Ganzen glimpflicher beur- 
theilt als Jacobi, sein Hauptverdienst aber darin 
gesetzt, dass er mehr als alle Andre zur Verbrei¬ 
tung der kantischen Philosophie durch Schrift und 
Lehre beygetragen. Freylich erscheint dieses Ver¬ 
dienst sehr zweydeutig, wenn man sich erinnert, 
dass der Vf. jene Philosophie für ein im innersten 
Wesen gottloses und heilloses System hält; und 
man begreift daher nicht recht, wie der Vf. sagen 
könne, dass eben in dieser Rücksicht Reinhold’s 
Name stets mit Verehrung zu nennen sey. Indes¬ 
sen halten wir, von jener Inconsequenz abgesehn, 
das Urtheil des Vfs. für richtig. Den öftern \Vech- 
sel Reinhold’s in Ansehung seines philosophischen 
Bekenntnisses erklärt der Vf. eben so richtig, nicht 
aus einer Wankelmüthigkeit des Charakters, son¬ 
dern aus der mehr empfangenden als schöpferi¬ 
schen Natur Reinhold’s, in Verbindung mit ei¬ 
ner zu jeder Resignation bereiten Wahrheitsliebe. 
Wenn aber der Vf. bey dieser Gelegenheit eine 
der naturhistorischen Classification der Körper ähn¬ 
liche Classification der Geister wünscht, um jedes 
philosophirende Individuum in Ansehung seiner 
Gattung, Art und Unterart gleichsam in Reih’ und 
Glied stellen zu können, so scheint er etwas eben 
so Unausführbares als Unnützes zu wünschen. We¬ 
nigstens würde hier die Classification noch viel 
strittiger werden als dort, und der Reclamationen 
und Protestationen abseiten der Classificirten wür¬ 
de kein Ende seyrn, da die Geister bekanntlich we¬ 
der so begränzt noch so duldsam sind als die Kör¬ 
per. Treffend aber sagt der Verf. gegen das Ende 
dieses Abschnitts (S. 120.): „Die ewige Wahrheit, 
als Vorwurf der Wissenschaft, ist nicht ein Ein¬ 
faches, Einförmiges, sondern etwas, das sich unbe¬ 
schadet seines ewigen reinen Wesens in den man- 
nichfaltigsten Formen, Arten und "Weisen darge¬ 
stellt hat.“ Und eben daraus folgert der Verf. mit 
Recht die Vergeblichkeit der Bestrebungen Rein¬ 
hold’s, den ewigen Frieden in der Philosophie da¬ 
durch herbey zu führen, dass er ihr irgend eine 
individuale und darum zeitliche Form als eine all¬ 
gemeingültige und dauernde auf drücken wollte. 

Johann Gottlieb Fichte ist Ueberschrift und 
Gegenstand des folgenden Abschnitts (S, 122—160). 
Zuerst eine nicht ungegründete Buge von Fichte’s 
Benehmen gegen Andersdenkende. Er hatte, sagt 
der Verf., keine Ahnung davon, dass jemand ihn 
verstehen u. dennoch seine Wissenschaftslehre für 
einseitig halten könnte. Dann wird auch seine wis¬ 
senschaftliche Methode und Darstellung getadelt. 
„Aus einem zarten kaum sichtbaren Fädchen wird 
bald ein dichtes Gewrebe , welches den Leser um¬ 
fängt, ihn von der Au^senwelt abschneidet und in 
einen engen Kreis von Vorstellungen bannet, aus 
welchem er sich oft vergebens zu befreien trach¬ 
tet, wie sehr er auch das Drückende dieser Fesseln 
empfindet.“ Die nun folgende Darstellung der fich- 
te'schen Philosophie selbst ist richtig und lichtvoll; 
auch gilt diess grösstentheils von der Beurtheilung. 
Aus dieser wollen wir nur einen Punct, den wich¬ 
tigsten und bestrittensten , herausheben. Der Verf. 
sagt nämlich in Bezug auf Fichte's Lehre von Gott 
S. i55.: „Die Religionslehre Fichte’s betreffend, 
so ist sie von dem Vorwurfe des xAtheism aller¬ 
dings nicht frei zu sprechen, wenn man sich in 
den Standpunct der christlichen Religionslehre 
setzt; versteht man aber unter Atheist blos einen, 
der eine vernünftige Ursache der Welt läugnet, so 
war er keiner. Der Vorwurf des Atheism geht 
immer aus von einer bestimmten Religionslehre. 
Ganz atheistisch ist niemand; wer sich aber zu 
eiuer Religionspartey bekennt und doch mit dem 
Begriffe Gottes andre Vorstellungen verknüpft1*' — 
soll wohl heissen: mit dem \Vorte Gott andre 
Vorstellungen verknüpft, oder: sich von Gott ei¬ 
nen andern Begriff macht — „als dieselbe, und 
von dieser angenommene A^orslellungen geradezu 
leugnet, der kann von ihr allerdings des Atheism 
beschuldigt werden, und es ist Pflicht der öffentli¬ 
chen Religionslehrer, über die Aufrechthaltung der 
allgemeinen Lehre zu wachen.“ Zweyerley muss 
liierbey dem denkenden Leser auffalJen. Erstlich, dass 
der Vf. gegen Fichte weit toleranter ist, als gegen 
Kant, den er geradezu eines entschiednen Atheis¬ 
mus, welcher durch den Deckmantel des morali¬ 
schen Glaubens nur schlecht verhüllt worden, be- 
ziichtigt. Wo bleibt hier die Unparteylichkeit des 
Geschichtschreibers? Zweytens, dass der Vf. die 
Entscheidung der Frage, ob ein philosophisches 
System atheistisch sey oder nicht, von einer posi¬ 
tiven Religionslehre abhängig macht. Nun tadelt 
aber der Vf. selbst S. 92 und g5. an Jacobi, dass 
er aus diesem Grunde überall Atheismus witterte, 
und sagt sehr richtig: „Indem wir philosophiren, 
sind wir weder Juden, noch Christen oder Türken, 
sondern Denker.“ Warum verlässt er denn nun 
bey Beurtheilung der fichteschen Religionslehre aul 
einmal den echt philosophischen Standpunct und 
nimmt den positiv theologischen an ? 

(Der Beschluss folgt ) 
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Doch der Verf. merkt selbst, dass dieser Stand¬ 
punkt nicht der richtige sey. Denn er sagt weiter¬ 
hin, es sey eine andre Frage, ob die das Verdam- 
mungsurtheil des Atheismus aussprechende Partey 
selbst im Besitze der wahren Gotteslehre sey, und 
diese Frage könne nur durch Vernunft bewiesen 
werden. Nun gesteht der Verf. Ire} lieh , dass die 
Wissenschaftslehre, indem sie von Gott weder Per¬ 
sönlichkeit, noch Selbständigkeit (Substantialität) 
noch Daseyn. (Existenz) prädicirt wissen wollte, 
sondern Gott blos für eine moralische Weit.ord- 
nung, für ein reines Handeln ohne Handelndes, 
und alles Reale und Objective, das Nicht-Ich, für 
ein blosses Product des Ich erklärte — dass sie 
eben dadurch die wahre Idee von der Gottheit auf- 
liob und die Menschheit selbst und allein vergöt¬ 
terte. Er bemerkt aber auch zugleich, dass Fichte 
späterhin — wahrscheinlich weil er selbst die Ver¬ 
irrung seiner Speculation einsahe, ob er gleich in 
seinem bekannten Schreiben an Beinhold erklärt 
hatte, er wolle ewig verdammt seyn, wenn er je 
auch nur innerlich zurücknehme, was er an der 
Wissenschaftslehre wirklich wisse — sich dennoch 
anders und religiöser erklärt habe. Auch möge 
wohl Fichte mündlich in seinen akademischen Vor¬ 
lesungen seine Gutteslehre bestimmter und in einer 
befriedigendem Form vorgetragen haben. Diese 
Milde im Urtheilen macht dem Verf. Ehre, iiätt’ 
er sie nur überall bewiesen! 

Auf Fichte’n folgt natürlich Fr. TVilh. Jos. 
Schelling (S. 161 — 220.). Zuerst gibt der Verf. 
folgende Regeln zum Studium der schwerverständ- 
lichen Philosophie dieses Mannes; 1. soll man die 
Schriften Schelling’s nach der Zeitjolge lesen, weil 
dessen Philosophie sich nach und nach immer mehr 
und vollkommner entwickelt habe; 2. soll man 
alle Schriften Schelling’s lesen und mit einander 
vergleichen , weil keine einzige dessen ganzes Sy- 

Erster Band. 

stem darstelle; 5. soll man sich durch das Unzu¬ 
sammenhangende, ja vielleicht Widersprechende 
des Buchstabens nicht irre machen lassen, weil es 
kleinlich und bösherzig oder einfältig sey, einen 
Denker wie Schelling nach dem Buchstaben zu be- 
urtheilen ; 4. endlich soll man sich zuerst blos an 
Schelling’s eigne Schriften halten, weil man durch 
andre im Geiste der Naturphilosophie verfasste 
Schriften leicht irre geführt werden könne. Bey 
der dritten Regel setzt der Vf. noch hinzu: ,,Es 
haben von jeher die tiefsten Denker da! über ge¬ 
klagt, dass die Sprache, sey sie auch noch so reich, 
doch das innerste Eeben und die zartesten Gedan¬ 
ken des Geistes ganz auszudriieken nicht vermöge, 
und dass auch die gelungenste Darstellung nicht 
viel mehr seyn könne, als ein Schattenbild des Ge¬ 
dachten.w Diese Klage mag gegründet seyn, wenn 
die Sprache, mittels welcher der Philosoph seine 
Gedanken darstellt, noch nicht hinlänglich in wis¬ 
senschaftlicher und besonders philosophischer Hin¬ 
sicht ausgebildet ist. Diess war der Fall mit der 
griechischen Sprache zu Plato’s Zeiten. Denn erst 
durch Plato und noch mehr durch Aristoteles er¬ 
hielt die griechische Sprache ihre völlige Ausbil¬ 
dung in wissenschaftlicher und philosophischer Hin¬ 
sicht ; weshalb auch Plato im Phädrus und ander¬ 
wärts jene Klage anstimmt, wiewohl dieselbe bey 
Plato noch einen andern Grund hat, indem in je¬ 
ner Zeit die Philosophen es auch bedenklich fan¬ 
den, ihre Gedanken un verhüllt darzustellen, und 
daher eine esoterische und exoterische Philosophie 
hatten. Wenn aber eine Sprache wissenschaftlich 
und philosophisch so ausgebildet ist, wie unsre 
deutsche, wenn es dem Philosophen erlaubt ist, 
seine Gedanken mit völliger Freyheit auszuspre¬ 
chen und da, w'o etw^a die Muttersprache zur ange- 
messnen Bezeichnung eines Gedankens nicht aus¬ 
reicht, Ausdrücke von einer fremden Sprache (z. 
B. der griechischen oder lateinischen) zu böigen: 
so ist jene Klage unstatthaft, indem es unter die¬ 
sen Bedingungen möglich seyn muss, auch die tief¬ 
sten oder erhabensten Gedanken so darzustellen, 
dass jeder Sprachkundige und im Denken geübte 
Leser oder Hörer die Darstellung fassen und das 
Dargestellte in sich wieder erzeugen kann. Findet 
diess nun bey den Schriften irgend eines Philoso¬ 
phen nicht statt, so liegt die Schuld gewiss an ihm 
selbst. Entweder hat er überhaupt nicht die Gabe 
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des Vortrags, weil es ihm an einem lebendigen, zur 
Anregung fremder Geister geschickten.Darstellungs- 
Vermögen fehlt; oder er hat die Sprache nicht in 
seiner Gewalt, weil er ihren Rtichthum nicht ken¬ 
nen und biauchen gelernt hat; oder er schreibt 
darum nicht klar und deutlich und bestimmt, weil 
er sich des Gegenstandes noch nicht innerlich be¬ 
mächtigt hat und daher sein Denken selbst unklar, 
verworren und schwankend ist; oder endlich er 
affectirt die Dunkelheit, weil er sich dadurch den 
Schein des Tiefsinns geben und zugleich einen Hin¬ 
terhalt bereiten will. Denn nun kann mau desto 
leichter zum Gegner sagen: Du versteht mich 
nicht, weil du nicht in meine Tiefe schauen 
kannst — woraut sich freylich nichts erwiedern 
lässt. Manche Schriftsteller sind auch woiil zu 
bequem, um auf die Darstellung ihrer Gedanken 
viel FlGss zu verwenden. Indessen ist diess alle¬ 
mal eine tadelnswerthe Verachtung des Publicums, 
Welches mit Recht verlangen kann, dass, wer zu 
ihm reden will, sich auch die Mühe gebe, wenig¬ 
stens richtig und vei ständlich, wenn auch nicht 
schön und zierlich, zu reden. Welcher von allen 
diesen Fällen nun in Ansehung Schelling’s statt 
linde, wollen wir nicht entscheiden. Der Vf. aber 
hat durch seine Sch.ifl selbst bewiesen, dass sieh 
wenigstens die Grundidee' und die Hauptlehren der 
schellingschen Philosophie auf eine verständliche 
Weise darstellen lassen. Der Verf. hat dabey die 
lobenswerlhe Methode befolgt, dass er Schelling’s 
Schriften in chronologischer Ordnung aufführt und 
den Hauptinhalt und Zweck einer jeden kurz an- 
deutet. So sieht der Leser das System sich gleich¬ 
sam vor seinen Augen gestalten, ln der Beurlhei- 
lung bemeikl der Verf. zuvörderst, dass Schelling 
eigentlich mit Fichte von derselben Grundidee aus¬ 
geht, indem beyde das Absolute an die Spitze des 
Systems stellen und in dem Absoluten das Ideale 
und Reale, Subjective und Objective als identisch 
setzen. Nach dieser Idee müsste die Philosophie 
Idealismus und Realismus , Geistes - und Natur¬ 
wissenschaft zugleich soyu. Die Fichte’sche Wis¬ 
senschaftslehre war aber blosser Idealismus und 
wollte aus logischen Atomen eine Welt aufbauen, 
wodurch sie ihrer Grundidee untreu und gegen die 
Naturphilosophie ungerecht wurde. Schelling hin¬ 
gegen vereinigte beydrs in seinem Systeme, wenig¬ 
stens war diess nach dem Verf. „der grosse , des 
grössten Geistes würdige Gedanke Schelling’s“ Oh 
er ihn wirklich ausgeführt habe, dürfte man, we¬ 
nigstens bis jetzt, bezweifeln. Vucli bey Schelling 
treten jene heyden Arten oder Systeme der Philo¬ 
sophie aus einander, und er sagt selbst iu der Vor¬ 
rede zu seinem Systeme des transcendentalen Idea¬ 
lismus (S. IX.), dass Transcendeiital- u. Naturphi¬ 
losophie „die heyden ewig Entgegengesetzten seyn 
müssen, die niemals in Eins übergehen können.“ 
Der Verf. indessen behauptet fS. •>(>■>.) trotz dieser 
Erklärung Schelling’s, dass dessen System „das 

/ 

Streben der menschlichen Vernunft nach Einheit 
mehr als ein and es befriedigt und den menschli¬ 
chen Geist in die Betrachtung des Einen versenkt, 
worin Wahrheit, Gute uud Soöiiheit, Natur-und 
Geisterreich, Sinnliches und Lhisinnliches, Irdisches 
und Himmlisches dem Wesen nacli Eins sind“ — 
ob auch Gates und Roses, Tugend u. Laster, Gott 
und der Teufel, hat der Verf. leider zu sagen ver¬ 
gessen. Er tadelt jedoch Schelling’s ganze Vielho- 
de, w odurch die Philosophie, als aller Wissenschaf¬ 
ten Wissenschaft, ihre erhabne Bestimmung ver¬ 
liere und dem Myslicismus uud der Schwärmerey 
Thur’ und Thor öffne, daher man auch nicht wis¬ 
sen könne, ob sich die schellingsche Philosophie 
nicht eilen darin auflösen werde. Rec. glaubt, sie 
hat sich schon darin aufgelöst, und der Vf. seihst 
gesteht (S. 2o3.), dass sich in den Schriften menrer 
Au äuger jener Philosophie bereits viel „verrücktes 
Zeug“ finde. Ferner sagt er (S. 201.), jene Phi¬ 
losophie sey zwar nicht irreligiös und atneistisch, 
w ie man ihr unbillig vorgeworfen, vielmeh musste 
m^u sie „ein gotttrunkiie.fi und gotterfulltes Sy¬ 
stem“ nennen, weil darin Gott Eines und Alles, 
mithin Natur und Welt, überhaupt alles Endliche 
ein Göitliches sey. Dennoch gesteht er (S. 2o4.), 
dass mau bey näherer Betracntung in diesem golt- 
trunkuen uud golterfullleu Systeme gar bald „jene 
Behutsamkeit und kindliche Scheu v or dem Höch¬ 
sten“ vermisse, wodurch der Philosoph iu seinen 
Forschungen so liebenswürdig ersc ie ne. An h ha¬ 
be Schelling das Absolute nur beliebig an dieSpitze 
seines Systems gestellt und es vergebens aus der 
gehaltlosen logischen Formel A V abzuleiten ge¬ 
sucht. Eben diess haben sciion mehre Philosophen 
sowohl dem schellingschen als dein fichte’schen Sy¬ 
steme zum Vorwurfe gemacht: es ist aber hier 
(von S. 2o4 — 2iit) mit solcher Evidenz erwie¬ 
sen, dass dadurch eigentlich das ganze System als 
gehaltlos und unhaltbar, ja als widersprechend in 
öich selbst erscheint. Darum tadelt der Vf. auch 
zuletzt noch mit Recht die Verachtung, mit wel¬ 
cher Schelling und seine Anhänger die Logik be¬ 
handeln, da jede Wissenschaft, also auch die Wis¬ 
senschaft vom Absoluten, die unser endlicher Geist 
coustruiren wolle, der ganzen Organisation dieses 
Geistes und den Gesetzen, an welche er bey allem 
Denken gebunden ist, gemäss seyn, mithin alles, 
was diesen Gesetzen widerstreitet, als Wissenschaft 
„rettungslos Zusammenstürzen“ müsse, oder viel¬ 
mehr gar keine Wissenschaft, sondern nur „ein 
hohles und luftiges Ding“ werden könne. Wie 
nun der Verf. allen diesen von ihm seihst mit so 
viel Klarheit und Gründlichkeit ausgeführteu Ge¬ 
genbemerkungen zum Trotze dennoch in der oben 
angeführten Stelle sagen konnte, dass Schell ng’s 
System das Streben der menschlichen Vernunft 
nach Einheit mehr als ein andres befriedigt■■ na¬ 
he, dürfte schwer zu begreifen seyn, da mau viel¬ 
mehr glauben sollte, dass ein hohles und luftiges 
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Dh^ welches den Namen der Wissenschaft nur 
usuipirt, <Jas Streben der menschlichen Vernunft 
nach Einheit aul keine Weise befriedigen könne. 

Im folgenden Abschnitte (S. 221 —260.) wer¬ 
den die Freunde der scheihngschen Philosophie 
aufgefuhrt und als solche genannt: Oken, Stejj'eris, 
Görres (nicht des teutschen, wie S. 22Ö. steliL, Sün¬ 

dern des rheinischen Meikurs vormaliger Heraus- 
geber) Baader, Schubert und t'Vindisch mann• Die¬ 
se nennt der Verf. treue Freunde * und sagt über 
jeden ein kurzes, meist lobendes oder nur mild ta¬ 
delndes Wort. Dann folgen die ungetreuen, „de¬ 
ren Abfall oder Opposition dem System in der 
öffentlichen Meynung geschadet hat“, nämlich: 
Eschenmayer, Hegel, IVagner und Fr ex/er. Diese, 
besonders die drey ersten, werden ausführlicher 
beurtlieilt und dabey manche interessante Bemer¬ 
kungen über das Verhält niss des Wissens u. Glau¬ 
bens, der Logik und Metaphysik, der Philosophie 
und Mathematik gemacht. Wenn aber der Verf. 
S. 248. sagt, die Logiker hätten zwar Recht, die 
Logik als besondre Wissenschaft zu bearbeiten, 
dürften aber nicht vergessen, dass diese Trennung 
blos idealiter gemacht worden und dass denken und 
erkennen in Wahrheit zusammen geboten: so 
möchten wir wohl wissen, welcher nur ii'gend be¬ 
deutende Logiker diess vergessen, und nicht ein¬ 
gesehen habe, dass die Philosophie an sich ein un¬ 
zertrennliches Ganze sey , welches nur darum 
theilweise und successiv in Betrachtung gezogen 
werde, wreil unser Geist einmal an diese Bedingung 
seiner wissenschaftlichen Thätigkeit. gebunden ist, 
und dass daher auch Logik und Metaphysik nur 
sofern unterschieden werden, ais in ihnen eine u. 
dieselbe Aeusserung unsers geistigen Lebens von 
zwey verschiedenen Seiten betrachtet wird. Dem 
Rec. wenigstens ist durchaus kein Logikei- bekannt, 
der wirklich behauptet hätte, man könne irgend 
etwas erkennen, ohne zu denken, oder das Denken 
lasse sich in concreto eben so vom Erkennen tren¬ 
nen, als es in abstracto zum Behuf einer wissen¬ 
schaftlichen Darstellung von demselben Unterschie¬ 
den werde. Wer Andre für gar zu einfältig halt, 
macht seine Unparteyiichkeit verdächtig. 

Endlich weiden von S. 261 — 274. auch die 
Gegner der scheihngschen Philosophie aufgeiührt. 
Unter dieser Rubrik erscheinen folgende Namen: 
Baut erweck , Fries , Krug , Koppen , Herbart, 
Schleiermacher, Novalis — fürwahr eine seltsame 
Zusammenstellung, da die beiden letzten, so viel 
Rec. vveiss, nie als Gegner der scheihngschen Phi¬ 
losophie aufgetreten sind , und die übrigen diese 
Philosophie zwar bestritten, aber ausser dieser ne¬ 
gativen Bestrebung an der Entwicklung und Aus¬ 
bildung der Philosophie so positiven Antheil ge¬ 
nommen haben und dabey von so verschied neu 
Principien ausgegangen sind, dass es sehr unge¬ 

recht ist, sie blos als Gegner der scheihngschen 
Philosophie zu bezeichnen und so alles, was sie 
sonst geleistet haben mögen, gleich von voi 11 her¬ 
ein in Schatten zu stellen. Auch urtheilt der Vf. 
über clia meisten dieser Männer blos im Allgemei¬ 
nen ohne die zu einem gerechten Urtheiie nö- 
thige Begründu >g, so dass seine Urtheiie mehr wie 
Machtspriiche aussehn. Und wie kommt Novalis 
in die Reihe der Philosophen? Etwa als philoso¬ 
phischer Dichter? Dann hätte wohl Schiller noch 
eher eine Erwähnung verdient 1 Wie geht es aber 
zu, dass der Vf. in einer Schrift über die Philoso¬ 
phie seiner Zeit Männer wie Platrier, Clodius, 
TVeiss, Suabedissen, Salat u. A. ganz mit Still¬ 
schweigen übergeht? Sind denn ihre philosophi¬ 
schen Bestrebungen so ganz unbedeutend , dass sie 
nicht einmal einer Erwähnung verdienten? Hier 
vermisst man allerdings die strenge Uuparteylich- 

keit, die der Verf. sich nach S. 262. zum Gesetze 

gemacht hatte. 

Von S. 275. bis ans Ende folgt zuletzt die 
Vermittlung in 67 §§. Diese Aphorismen, wie sie 
der Verf. nennt, sind mit Geist und Gemüth ge¬ 
schrieben und lassen hoffen, dass, wenn der erf. 
die hier nur kurz angedeuteten und gleichsam auf 
gut Gliick hingeworfenen Gedanken einst weiter 
ausführen und organisch gestalten sollte , er etwas 
Trefliches leisten werde. Rec. fodert daher den 
Verf. ausdrücklich dazu aut, bittet ihn aber zu¬ 
gleich, dann auf seine Sprache mehr Acht zu ge¬ 
ben. Denn in der vorliegenden Scbrilt linden sich 
mancherley Verstösse gegen die Sprachrichtigkeit, 
z. B. S. 3 : zweymal Bänder für Bande; S. 28: 
mit adlerigen Fluge für mit adlengem, oder da 
dieses ueugebildete ßeyvort übel klingt, mit Ad~ 
lerfluge; S. 61: Der Geist vermag über das Gött¬ 
liche nicht zu denken, ohne sich nicht in VVider- 
sprüche zu verwickeln, wo nicht überflüssig ist 
oder das Gegentheil sagt, welche fehlerhafte Ver¬ 
bindung von ohne u. nicht öfter vorkommt; S.22O : 
wegen seinen Geyträgen statt wegen seiner Bey- 
trcige. Die Construction in dem Satze S. 210: 
,,Dieses späterhin selbst erwägend, scheint Schilling 
das Ganze als einen Scherz habe angesehen wissen 
wollen,“ ist ganz verunglückt. Insofern für inwie- 
Jern kommt sehr oft vor, z. B. S. 287. § 20. zwey¬ 
mal. Auch bitten wir den Verl, da, wo er seine 
Darstellungen durch Citate belegen will, künftig 
genauer zu verfahren. Citate, wie S. i55 : „Grund¬ 
lage der Wissenschaftslehre in vielen Stellen,“ be¬ 
weisen gar nichts. Eben so ist S. 55 und 54. aus 
K.rug’s Metaphysik eine Stelle so verstümmelt ci- 
tirt, dass sie fast keinen vernünftigen Sinn gibt. 
Vielleicht ist sie aber auch durch Druckfehler ent¬ 
stellt; denn deren gibt es in dieser Schrift leider 

sehr viele. 
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Vermischte Schriften. 

Miscellaneorum Cracopiensium Fasciculus II. Cra- 

coviae, typis academicis i8i5. no S. in 4. 

Mit gleichem Eifer und meist guter Auswahl 
mannigfaltiger u. lehrreicher Aufsätze liat Hr. Prof. 
Bcindtkie diese, im vor. Jahrg. St. n. S. 86 ff. ge¬ 
rühmte Sammlung fortgesetzt, und dieses zweyte 
Hell enthält seihst noch mehrere Abhandlungen als 
das eiste, nemlieh i4. S. l — 25. Continuatio 
obserpcitionum astronomicarum biduaium diebus 
6 et 7 Octobr. a. i8i3. Cracoviae factarum a Jo- 
sepho Leski, Ph. Doc. Profess. Astron., decano fac. 
pliil. in Vniv. Crac. (Es sind auch verschiedene 
Angaben der Breite und Länge von Krakau ange¬ 
führt, und am Schlüsse eine sehr verbreitete Nach¬ 
richt widerlegt, dass die Polen, nach der Einnahme 
von Krakau, in den Gebäuden der Sternwarte Ma¬ 
gazine angelegt hätten, und die Hofnung ausge¬ 
druckt, dass die Sternwarte die ihr noch fehlenden 
liolhwendigen Instrumente bald erhallen werde.) S. 
26. f. De Misscdi Nur im b c rg e n s i, quod e prelo 
Stuchsiano (des Geo. Sluchs) a j *99* prodiit maio- 
ri Cracoviensi Missali a. i4g4. s. 1495. (von dem 
vermuthet wird, dass es nicht zu Krakau, son¬ 
dern anderwärts gedruckt worden sey) simillimum. 
S. 28 — 54. Historiae anticjuae medicae Po/onae 
Prodromus ad amicum chariss. G. S. Bandtkie 
auctore Geo. Christi. Arnold, M. .Ü. Cons. Univ. 
med. Duc. Varsov. etc. ln der Einleitung wird 
auch von dem Danziger Dispensatorium 1662. und 
der Pharmacopoea Cracov. i685. Nachricht gege¬ 
ben. S. 55. ff. RR. PP. Josephi Fahronii, Justi 
Bahi et Petri Skargae, S. 1. (im 16. u. 17. Jahrh.) 
Fitcte e Necrologo Domus ad S. Barbaram Cra¬ 
coviae etc. omnia edeuda curavit Felix Jaronski 
(Beytrag zur Literargesch. Polens). S. 5g. ff'. Ex- 
cerpta quaedarn de honorihus academicis e codice 
Msp. Pauli de Praga. Dieser Paul von Prag hat 
eine Encyklopädie handschriftlich hinterlassen, die 
sich in der Krakauer Univ. Bibi, befindet. S. 42 
ff. Obserpationes in duo Herodoti loca, auctore H. 
Schugt. In 5, i5o. folgt Hr. S. zum Theil dem 
sei. Werfer, schlägt aber vor: vnOTvuTeau dt avzeoiv 
inägt] qtah] tuv yyvGOv, ovv &rjxri tdtoQtuxo rov Zhpo- 
nrjdeu utw u. s. i. In 4, 16b. zieht er" die Lesart 
der Hervag. Ausgabe inuvigtiaro vor , da auch 
Werfer den Optativ not big fand, aber auch den 
Singularis des Verbum forderte. Es wird wohl ircav- 
igcduro heissen müssen. Es war übrigens Hru. S. un¬ 
bekannt, dass Schäfer u. Borheck richtig irravigtaizo 
in den Text genommen haben,’ was auch neuerlich 
Schweighäuser beybehalten hat. S. 46 — 5g. De 
duplici rusticorum in PoJonia origine dissert. hi- 
storica auctore Mich. Skotnicki, Piiilos. et Philol. 
Stud. (auch von den spätem und neuern Schicksa¬ 
len der leibeignen Bauern wird Einiges angeführt). 

S. 60 ff. De instaurata post Tataricam pastalio- 
nem Cracooia A. 1257. c. privilegio ßoleslai Pu- 
dici V. iure Teutonico Wratislaviensi, non quod 
ibi sit, sed quod ad Magdeburgensis civitatis ius 
et formam fieri debeat, diss. auctore Sylperio Strze- 
lecki, llto Polono. Das merkwürdige Privilegium 
Boleslav’s des Schamhaften, das Hr. Joh. Vincenz 
Bandtkie in den Anhang zu seiner Ausgabe des 
Culm’schen Rechts nicht aufgenommen hat, ist hier 
ganz mitgetheilt. S. 66 — 72. De studio philoso- 
phiae moralis in Polonia Meletemata historica 
quaedarn auctore Fito Modesto Fatta Kosicki 
Philos. Doct. Ein Auszug aus seiner i8i4\ ver- 
theidigten Dissertation, meist nur ältere Druck¬ 
schriften über die Moral aus dem 16. u. 17. Jahrh. 
anzeigend. S. 75 — 82. De anticjua Polonorum 
poesi et de spurio L. Annaei Senecae libello de 
quatuor virtutibus cardinalibus, qui cura M. Franc. 
Mimeri Silesii cum versione metrica german. et 
polon. apud Hier. Vietorem impensis Marci Scharf- 
fenbergeri a. i54i. prodiit» auctore Paulo Czay- 
kowski, h. t. Prof. Eloq. et Poes. Polon. (Aus der 
angeblichen Sehr, des Seneca wird ein Stück zur 
Probe mitgetheilt und in der Einleitung von alten 
Mythen und Gesängen bey slavischen Völkern ei¬ 
nige Nachricht ertheilt). S. 80 lf. RR. Patruin 
(Soc. Jesu) Revisorum Judicium de Pauli Fran- 
cisci Parisii S. 1. operibus duobus, quorum alte- 
rum Sarmatia, alterum „vita S. Bonifacii Busclavini 
Caraaldulensis inscriptum est, a. x666. lattim idem- 
que luculentius et magis authenticum, quam quod 
a. 178g. Daniel Janocius Jan. II. p. 212. evulgavit, 
nunc primura in lucem editum a Juliano Czer- 
mifiski. Hist, in Univ. Crac. Prof. S. 85 — 87. 
De Alberto Advocato Cracoviensi in Ladislaum 
Loctieum A. 1511. perfido cantilena vetus (latina) 
edita (e cod. Rehdig. bibl. Vratisl.) cum prooemio 
historico et notis paucis a Joa. Cajet. J'rojahski, 
Philos. et Philol. Stud. S. 87 — g4. Nounullae 
animaclpersiones nexurn elementorum potissimum 
arithmeticorum concernentes, auctore Paulo Krzy- 
zanowski, Mathes. et Astron. Stud. (vornemlich zur 
Erleichterung des arithm. und math. Unterrichts 
der Jugend bestimmt). S. g4 — 106. De linguae 
Bohemicae s. Czechicae in Polonia usu diploma- 
tico et Jorensi, cum aliis quibusdam diplomaticis 
notitiis symbolas aliquot collegit Joa. Olrych Sza- 
niecki, lltus Polonus (eine iibeiaus wichtige Abh. 
in welcher acht böhrn. in Polen ausgegangene Di¬ 
plome von i48i — i55g. und am Ende noch 2 
lat. Diplome von Kasimir UI. und Matthias Cor- 
vinus mitgetheilt sind.) Den Schluss machen ;S. 
107. ff. Zusätze zu dem ersten und 2ten H-- von 
denen wir vornemlich den Beytrag zur Uebersichl 
der Polnischen Bibeln (H. 1. S. 85.) aus Felix 
Bentkowski's Hist. Lit. Pol. TI'. II. i8/4. auszeich¬ 
nen. Die Fortsetzung dieser schätzbaren Samm¬ 

lung ist zu wünschen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 3. des Januar. 1817. 

Li teratur. 

I^ie Kenntniss der Literatur in ihrem ganzen Um¬ 
fange ist in frühem und neuern Zeiten vorzüglich 
auch durch Kataloge grosser öffentlicher und Pri¬ 
vatbibliotheken befördert worden. Je vollständiger u. 
reicher die.se Bibliotheken selbst entweder an Haupt¬ 
werken u. den brauchbarsten Schriften jedes Fachs 
oder an sämmllichen Werken einzelner Wissen¬ 
schaften und Künste, oder an den literarischen Er¬ 
zeugnissen einzelner Nationen, oderau seltnen Wer¬ 
ken und Ausgaben jeder Art, je zweckmässiger die 
Verzeichnisse u. je brauchbarer sie eingerichtet sind, 
theils um bequeme Uebersichten zu verschaffen, 
theils um den Literatoren das Nachschlagen zu er¬ 
leichtern, je mehr durch kurze lileiarische Bemer¬ 
kungen oder Nach Weisungen das Merkwürdige und 
Wichtige ausgezeichnet ist, desto schätzbarer sind 
diese Kataloge. Wir besitzen unter andern meh¬ 
rere Verzeichnisse grosser akademischer Bibliothe¬ 
ken. Zu ihnen ist vor kurzem noch folgendes ge¬ 
treten , das wenn es gleich -mit einer frühem 
Jahrzahl versehen, doch erst im vorigen Jahre ins 
Publikum, wenigstens in das ausländische gekom¬ 
men ist. 

Catalogus librorum impressorum bibliothecae Re- 

giae A( ademicie Upsaliensis, Upsaliae excude- 

bat Stenhammar et Palmblad. MDCCCXIV. 

LXVIII S. Vorr. u. s. w. Set tio prior. Fasci- 

culus I. A — L. Fasciculus II. M — Z. zu¬ 

sammen io4o S. in 4. Sectio posterior. 584 S. 

in 4. 8 Thl. 

Der Bibliothekar dieser Bibi. Hr. Prof. Peter 
labian Aurivillius ist Verfasser dieses Katalogs u. 
er hat ihn mit eben so vieler Einsicht als Sorgfalt., 
bekannt mit den Forderungen, die man neuerlich 
in Ansehung der Anordnung einer Bibliothek und 
ihrer Katalogen gemacht, bearbeitet. Selbst damit 
in Ansehung des Formats der Bücher keine Con- 
fusion entstehen könne, hat er es nicht mit Zahl¬ 
zeichen, sondern mit Buchstaben angegeben, und 
statt Q (Quait) weil diess mit O leicht verwechselt 
werden kann, Qu gesetzt, übrigens auf möglichste 

Erster Band. 

Ersparung des Raums in den Spalten, deren jede 
Columne zwey hat, Rücksicht genommen. Lorenz 
Normann und Erich Benzei hatten schon Real- 
Kataloge dieser Bibi, gemacht, nach Ordnung der 
Facultäten und des Formats, bis 1715. Es wurde 
zwar nachher von Mehrern auch ein alphabet. Ka¬ 
talog ausgearbeilet, aber nicht vollendet. Aufge¬ 
muntert von dem Procanzler der Univ. dem Erz- 
bischoff Uno von Troil und dem Präsident Rosen¬ 
adler unterzog sich der Verfasser dieser Arbeit, u. 
bereits zu Ende 1796. war ein Theil gedruckt (da¬ 
her ist auch in der Folge kein Buch, das neuer ist 
als 1796, angeführt, und der künftige Ergänzer des 
Katalogs — wir hoffen der Hr. Vf. seihst — weiss 
von welchem Jahre er anzufangen hat. Der Tod 
von Rosenadler (179g.) unterbrach die bis zum 
Buchstaben L fortgesetzte Arbeit auf einige Zeit, 
und, da auch andere Hindernisse eintraten, so wur¬ 
de in sieben Jahren kein Bogen gedruckt. Unter¬ 
dessen halte die Bibliothek durch Vermächtnisse ru 
Geschenke einen so beträchtlichen Zuwachs erhal¬ 
ten, dass der Veif. versichert, sie sey unter seiner 
Verwaltung (seit 1787.) um mehr als das Doppelte 
stärker geworden. Darunter befindet sich auch ei¬ 
ne von D. Olav Celse und Sijernmann gemachte 
Sammlung von Handschriften, von ersterm 1786. 
dieser Bibliothek versprochen und 1794. abgeliefert. 
Eben so erhielt sie i8o5. vom Prof. Fant, als er 
das Rectorat niederlegte, eine Kiste mit meist un- 
edirten Schriften, die zu einer bestimmten Zeit erst 
eröfnet weiden soll, und über die schwedische Ge¬ 
schichte viel Licht verbreiten wird. Der Erzbisch. 
lAndblom setzte 180G. 1200 Thl. aus, deren Zinsen 
ein junger Geschichte und schöne Literatur Siudi- 
render erhalten soll, unter der Bedingung, dass er 
Materialien für einen künftigen Geschichtschreiber 
des Gustav'schen Zeitalters aufsammle und in der 
Bibi, niederlege, was auch schon in Ansehung ge¬ 
druckter sowohl als handschriftl. Beyträge gesche¬ 
hen ist. Noch beträchtlicher war das Vermächtniss 
des kön. Gesandten bey der Pforte, Peter Olav von 
Asp, von 20,000 Thl. zum Fonds eines Reise-Sti— 
pendii, und 8000 Thl. zur Vermehrung der Univ. 
Bibliothek zu Upsala, für welche auch aus seiner 
hiuterlassenen Bibliothek alle ihr fehlende Bücher 
ausgewählt wei den durften. i8i5. erhielt sie durch 
einen nur ausgesprochenen, nicht aufgeschriebenen, 
letzten Willen des Grafen Gyllenborg seine ganze 
Sammlung von Landcharten, Gemälden und Ku- 
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pferstichen (über 5ooo. an der Zahl) und durch [ 
den Kronprinz Karl Johann die für 5ooo Tlil. er¬ 
kaufte Nordin’sclie Sammlung von 24oo schätzba¬ 
ren Handschriften für schwedische Geschichte, 
Sp ache und Literatur. Die Bibliothek hat seit 
1707. einen Zuwachs von ungefähr 35,4oo Bänden | 
und 2i,45o Thlrn. Capital erhalten. Wir führen ' 
diess aus einer Anmerkung des Vfs. als einen .Be¬ 
weis an, was echter und wohl geleiteter Patriotis¬ 
mus zu leisten vermag, und was er insbesondere 
in Schweden wirkt, wo übrigens auch alle Buch¬ 
drucker gehalten sind, ein Exemplar ihrer Druck¬ 
schriften an die Upsaler Bibi, abzugeben. 

Der Katalog zerfällt, wie schon der Titel lehrt, 
in zwey Abschnitte. Im ersten, dem Nominalka¬ 
talog sind die Schriftsteller in alphabetischer Ord¬ 
nung, mit genauer Angabe dei Titel der Werke, 
die in der Bibi, befindlich sind, wenigstens der 
Hauplworte der Titel, wenn diese etwa zu lang 
waren, aufgefuhrt. In der Regel ist jeder Schrift¬ 
steller unter seinem Geschlechtsnamen aufgestellt, 
aber da im Mittelalter manche nach ihren Geburts¬ 
orten oder andern Umständen benannt worden sind, 
Einige besondere Ordensnamen erhalten haben u. in 
neuern Zeiten nicht selten die ursprünglichen u.die 
adeiicheu Namen einer und derselben Person ver¬ 
schieden sind, so ist auf alle diese u. andere Ver¬ 
hältnisse überall gleicher Bedacht genommen und 
auch durch \ erweisung auf verschiedene Stellen so 
weit nachgeholfen worden, dass man leicht die Na¬ 
men finden kann. Pseudonyme und Anonyme ste¬ 
hen unter ihren wahren Namen, in so fern diese 
zuverlässig bekannt waren. Die schwedischen Na- 
men, die mit a a 0 anfangen, sind nach der Ord¬ 
nung gestellt, weiche der nächste Consouant angab. 
Audi in Ansehung der Schriften eines einzelnen 
Verfassers ist eine zweckmässige Ordnung befolgt. 
Es sind auch die in Sammlungen befindlichen 
Schriften mit aufgeführt, und dann die Jahrzahlen 
und Druckorte, welche sich auf die Sammlung be¬ 
ziehen, in Klammern geschlossen , die Sammlungen 
selbst aber, von denen ein Vorgesetzter Elenclms 
Nachweisung gibt, nicht genannt. (Vielleicht wäre 
es doch noch vorteilhafter gewesen, wenn die 
Sammlung nur mit einigen abgekürzten Worten 
überall genannt worden wäre.) Es ist jedoch in 
Ansehung der in solchen Sammlungen befindlichen 
Schriften eine Auswahl getroffen worden und nicht 
alle sind genannt. Eben so sind auch nicht die 
einzelnen Aufsätze, welche sich in den Socieläts- 
schriften befinden, erwähnt, obgleich Dähnert in 
dem Catal. Bibi. Grypliiswaldensis diess gethan u. 
Kayser (in der Sehr, über die Manipulation bey 
der Einrichtung einer Bibliothek, Bayr. 1790.) ge¬ 
fordert hat. Von schwedischen Dissertationen sind 
nur die, welche eine Materie in mehrern Stücken 
behandeln, oder die vorzüglichem einzelnen er- 
wähnt. Man findet die übrigen in Lidens Catal. 
dissert. in acad. Sueeiae habilarum (Ups. 1778 — 

80. V. 8.) bis 1776. verzeichnet; von den folgen¬ 
den bis 1806. befindet sich ein handschr. Verzeich¬ 
niss mit Supplementen des Lid. Katalogs inderUp- 
sal. Bibi., und Hr. A. wünscht mit Recht, dass 
dasselbe nebst einen Verzeichniss der von Sehwe- 

I den auf auswärtigen Universitäten vertheidigten 
1 Dissertationen , einem Verzeichnisse schwedischer 

und lateinischer Reden und der Fortsetzung der 
Stricker'schen schwedischen homiletischen Biblioth. 
gedruckt werde. Schwedische Uebersetzungen aus¬ 
ländischer Werke hat der Verf. nicht unter dem 
Namen der ausländischen Autoren, sondern der 
schwedischen Uebersetzer angeführt, was er selbst 
als eine Anomalie betrachtet. Abgesondert von den 
übrigen stehen am Schlüsse des ersten Abschnitts 
die Musiker (auch alphabetisch geordnet), indem die 
Bibliothek eine grosse Menge theoretischer und 

faktischer, gedruckter und handschviftl. Musik- 
ücher besitzt. Im zweyten Abschnitte stehen alle 

Schriften, welche einem einzigen Verfasser oder 
Herausgeber nicht beygelegl werden konnten oder 
anonym herausgekommen sind, in 35 Classen, die 
selbst wieder alphabetisch geordnet sind (nur mit 
Vorausschickung der Bibelausgabeu und des bibl. 
Apparats), vertheilt, worüber ein diesem Abschnit¬ 
te Vorgesetzter Conspeclus mehrere Nachweisung 
gibt. Einige dieser Classen haben wieder mehrere 
Unterablheilungen , wie z. B. die historica, und in 
jeder Classe und Unterablheilung ist ebenfalls die 
alphabet. Ordnung befolgt. In mehrern Classen die¬ 
ses Abschnitts sind wieder Schriften aufgeführt, die 
schon in dem ersten Abschnitt unter den Namen 
ihrer Verfasser standen, wenn z. B. diese Werke 
gewöhnlich unter Worten , die ihren Inhalt ange- 
hen (wie the Ruins of Balbec) citirt werden, oder 
sie, um eine für ßiicherliebhaher und Bibliothekare 
wünschenswerthe Vollständigkeit solcher Classen zu 
erlangen, nicht wohl fehlen konnten; z. B. unter 
Biographie sind die in der Bibliothek zu Upsala 
befindlichen Lebensbeschreibungen berühmter Män¬ 
ner und Flauen, nach deren Namen geordnet, 
sämmtlich aufgeführt. Diesem Abschnitte ist ein 
dreyfacher Anhang beygefügt: 1. S. 552. Bücher, 
die in der Druekerey zn Constantinopel von 1728 
bis 1737. gedruckt worden sind und welche Vir. 
Celsing und Adolf Friedrich Sturzenbecher der 
Bibliothek geschenkt haben. 2. S. 355. zwölf ara¬ 
bische Bücher, die in dev Druekerey zu Narhamia 
in Schuair gedruckt worden sind , ebenfalls von 
Sturzenbecher geschenkt. (Wir wünschten doch, 
dass die türkischen und arab. Titel genau abge¬ 
druckt worden wären, nicht blos ihre Uebersetzun¬ 
gen.) 5. S.354. alphabet. Verzeichniss von Schril¬ 
len, die sich-zwar nicht in der Uuiversitätsbiblioth. 
zu Upsala, wohl aber in der Bibi, der dasigen köu. 
Gesellschaft der Wissensch. befinden. Nach der 
Vorrede und vor dem ersten Abschnitte stehen 
noch: Elenchus collectionum chronologicus (wor- 

j auf sich, wie schon oben bemerkt worden ist, die 
I Nachweisungen einzelner Schrillen aus solchen 
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Sammlungen im l. Abschn. beziehen); ein Ver¬ 
zeichniss der Abkürzungen der Vornamen: ein 
alphab. Verzeichniss theils der Namen, die nur mit 
einzelnen Buchstaben auf den Titeln ausgedrückt 
sind, mit Verweisung auf die ganz ausgedruckten 
Namen im i. Abschn. theils solche Schriften, deren 
Verfasser ebenfalls nur mit einzelnen Buchstaben 
angedeutet sind u. deren wahre Namen wenigstens 
dem Hrn. A. unbekannt waren. (Hier sind diese Na¬ 
men nach dem letzten Buchstaben geordnet, wenn 
dieser gleich nicht den Namen der Person, sondern 
der Würde andeutet, wie unter D gesetzt ist: J. 
G. D. d. i. Job. Gezelius, Doctor.) — Dem aus¬ 
wärtigen Bibliographen und Literator müssen die¬ 
sen Katalog, ausser einigen altern seltnen Werken 
und Ausgaben und manchen andern ausländischen 
Schriften, vornemlich die Producte der nordischen 
Literatur, die man sonst weniger in solcher Zahl 
u. in diesem Umfange beysamraen findet, sehr schätz¬ 
bar machen, zumal da er mit so vieler Umsicht u. 
Genauigkeit ausgearbeitet ist. *■ 

Nordische Mythologie. 

R. Aryerup’s, Prof, der Literargesch. und Bibi, an der 

Univers. Bibi, zu Kopenhagen, der kön. Commission für 

die nordischen Altertliümer, der kön. Ges. für die Vater¬ 

land. Gesell, u. der skandinav. Literaturgesellsch. Mitglieds 

Wörterbuch der skandinavischen Mythologie. 

Mit einer Einleitung, eine Uebersiclit der Ge¬ 

schichte des Stadiums der nordischen Fabellehre 

enthaltend. Aus der dänischen Handschrift über¬ 

setzt von L. C. Sander, Professor. Kopenhagen 

b. Gerh. Bonnier 1816. 6i. i52 und XlV. S. 8- 

l Thlr. 8 Gr. 

Es sind zwar schon manche kleine Werke 
Über die nord. Mythologie in den neuesten Zeiten 
erschienen, auch sind in die erste Abtheilung des 
allgemeinen Mytholog. Lexikons von Fr. Majer 
(welche die nicht altclassischen Mythologien ent¬ 
halt) auch die vornehmsten nordischen Mythen auf¬ 
genommen; demungeachtet wird diess Wörterbuch, 
seiner \ ollständigkeit, Deutlichkeit, Genauigkeit 
wegen, den Freunden eines gründlichem Studiums 

(ifr ??r“: Mythologie sehr zu empfehlen seyn. Der 
in. \ erf. wünscht, mit zu grosser Bescheidenheit, 
„dass es nur als Surrogat für etwas besseres ange¬ 
sehen werde, bis Hi\ Gräter, der 5o. Jahre hin- 

a 11 i ^ °ischer, L lörderer und Verherrlicher der 
Asalehre gewesen, ler Hr. Müller, oder Hr. Ling, 

ei Dichter de - C viie, das Publikum mit mytholo¬ 
gischen Lexrcis für Jahrhunderte beschenken.*“ Die 

prosaische Edda Resenii, yon welcher Hr. Prof. 
Nyerup, mit Hülfe des grossen isländ. Sprachken¬ 
ners, Hrn. Rask, 1808. eine dänische Uebersetzung 
geliefert hat, liegt dabey zum Grunde und es sind 
nur theils aus der Edda Saem., Heimskringla, 
dem Saxo, Suhms Schriften und andern Quellen 
noch Nachrichten und verschiedene Ansichten auf- 
genomraen, tlieils in den am Schlüsse auf XIVSei¬ 
ten beygefügten Anmerkungen noch weitere Erläu¬ 
terungen aus der Geschichte, Literatur u. Spracli- 
kunde, auch Meynungen verschiedener ALterlhums- 
forscher, mitgetheilt. Im Wörterbuche sind die 
mit Ä u. 6 an fangenden Wörter am Schlüsse nach 
Y aufgeführt, da sie doch in einem deutschen Wer¬ 
ke wohl hätten an gehörigen Orten eingeschaltet werden 
können. Aber man wird auch sonst noch biswei¬ 
len daran erinnert, dass man kein deutsches Ori¬ 
ginal lieset. — in der auf dem Titel schon genann¬ 
ten Einleitung ist die Geschichte des Studiums der 
nord. Mythol., nach vier Zeitabschnitten abgetheilt, 
in bündiger und lehrreicher Kürze vorgetragen. In 
dem grössten Theile des 16. Jahrhund, hatte man 
keine andern Quellen zur Kenntniss der Religion 
der nord. Völker, als den Paulus Diaconus (Hist. 
Langoh.), und Adam von Bremen u. Saxo Gram- 
matikus. Ericus Olai hat in s. Historia Suecorum 
Gothorumque Adams Bericht sehr verändert. Aus 
diesen Quellen schöpften die Brüder Johann und 
Olaus Magnus, löqst. wurde erst eine neue Quel¬ 
le erofnet, Snorro Sturlesons norweg. Königs-Chro¬ 
nik, durch Jens Mortensen. Im 17.Jahrh. zog zu¬ 
erst die Aufmerksamkeit auf die isländ. Literatur 
Arngrim Johnson (*j- i648.) und schäfte mehrere 
isländ. Urschriften herbey. Ein andrer Isländer, 
der sich um die nord. Mythologie verdient machte, 
war der Bisch. Brynjulj Svendsen (-f*i6?5.) Durch 
beyde wurden die dän. Gelehrten, Stephanius und 
Ol. Worin, unterstützt; beyde haben die Edda „die 
Bibel der Skandinavier4' entdeckt. 1628. erhielt O. 
Worm eine pergara. Handschrift der prosaischen 
Edda von Arngrim Johnson und zehn Jahre dar¬ 
auf fand Brynjulf Svendsen Exemplare von der 
pros. und poet. Edda (diese Handschr. sind in der 
Kön. Biblioth. zu Kopenhagen). Peter Resen gab 
(i665.) die prosaische Edda (die er Snorro's Edda 
neuiit) und die Voluspa, den wichtigsten der eddi- 
schen Gesänge, heraus (Uebers. und Anmerkungen 
bey dieser Ausgabe sind von Stephan Olafsen). Ei¬ 
ne neue Ausgabe der Voluspa aus Resens Bibi. er¬ 
schien 1675. mit lat. Ueb. und Noten vom Verfas¬ 
ser des ersten isländ. Lexikons, Gudmund Andersen. 

Durch des Thom. Bartholinus Antiqq. Danicas (1689.) 
erhielt man einen vollständigem BegritF von dem 
grossen Umfange der poet. Edda. Zwey Heroen 
der isländ. Literatur, Thormod Torf aus und Ar- 
nas Magnäus, unterstützten die Dän. Gelehrten. 
Die Schweden erhielten auch isländische Hand¬ 
schriften , aber es mangelte ihnen ein geschickter 
Dollmetscher, bis sie i6'58. den Isländer Jonas 
Rugmari auf seiner Reise nach Kopenhagen w'- 
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kaperten und nach Schweden brachten. Die vor¬ 
nehmsten schwedischen Mythographen im 17. Jahrh. 
waren kerelius, Schejjer und Rudbeck. Zu An¬ 
fang des i8ten Jahrh. machte des Torfaeus Series 
dynastarum et regum Daniae (1702.) in der nordi¬ 
schen Historiogr phie eine Revolution. Keysler u. 
Anchersen haben sich nicht so ausgezeiclmet, wie 
die beyden schwedisclien Mythologen, IJciLin (im 1. 
Th. s. Schwedischen Reichsliist.) und Gbransson, 
(Herausg. einiger Theile der Edda) „dessen guten 
Willen man mehr als seine Fähigkeiten rühmen 
muss“ und zwey Deutsche, J. PVestphalen und G. 
Schütze. Mailet hatte seinem französ. Werke über 
die Mythologie der Celten und Skandinavier nicht 
die grosse Vollständigkeit geben können, wenn er 
nicht von John Erichsen, von dem man selbst, ein 
paar kleine Schriften zur nord. Mythol. hat, unter¬ 
stützt worden wäre. Es werden noch die Verdien¬ 
ste von Lagerbring, Schöning, Suhm, des Büch. 
Finn Johnson, Thorkelin, Thorlcicius, Einarsen u. 
A. gerühmt, Schlözer’s Herabwürdigung derisländ. 
Literatur mit den Antworten nordischer Gelehrten, 
Herders und Ewalds, Baggesen's, Prcan's Bearbei¬ 
tungen der nord. Mythen erwähnt, und vornemlich 
Schimmelmanns Edda, Saeinundi Edda (oder die 
Edda rhythmica antiquior P. 1. 1787. ein Haupt¬ 
werk) und Sandvigs dän. Uebersetzung der eddi- 
schen Gesäuge angeführt. In dem letzten Zeiträu¬ 
me 1791—181V sind folgende wichtige Abschnitte 
literarisch und kritisch behandelt; -Uebersetzungen 
der Edda oder einzelner Stücke und Gesänge aus 
derselben; Kritiker, Exegeten und Coramentatoren 
(Gräter, Thorlacius, Wedel Simonsen, die skandi- 
nav. Literaturgesellschaft. Henneberg mit seiner 
neuen u. bizarren Hypothese); Systematiker; An- 
tieddisten (welche das Alterthum und die Origina¬ 
lität der skandinav. Religion bestritten, Adelung, 
Delius, Rühs); Apologeten (Nyerup, P. E. Müller); 
Apologien für die Anwendung der nordischen My¬ 
thologie; Bibliographie (der skandinav. Mytholo¬ 
gie; Schriften, die bis dahin noch nicht hatten be¬ 
rührt werden können). 

Kleine Schrift. 

Joannis Melchioris Kemper, Antecessoris Leiden- 

sis, Oratio de aetalis nostrae fatis, exemplo 

gentibus ac praesertim Belgis, numquam negli- 

gendo. Lugduni Batavorum ap. S. et J. Lucht- 

mans, Acad. typogr. MDCCCXVL 32 S. in 8- 

(6 Gr.) 
f 

Der Hr. Vf. hielt diese zeitgemässe und anzie¬ 
hende Rede beym Abgänge vom Rectorat, u. wur¬ 
de veranlasst sie, mit Weglassung dessen, was nur 
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die akadem. Angelegenheiten betrift u. in die An¬ 
nalen der Leidner Univ. gehört, einzeln herauszu¬ 
geben. Sie ist zwey Staatsmännern, den Grafen van 
der Duin und van Hogendorp zugeeignet, die (mit 
dem Verf. selbst) an der Befreyung des Vaterlan¬ 
des und der Mässigung, die dabey beobachtet wor¬ 
den ist, grossen Antheil haben. „Nec enim (sagt 
der Verf.) si Gallorum, post restituturn legitimum 
regem, continuatas discordias, si Hispanorum, post 
instauratam civitatem, exortas calamitates, aut alia- 
rura gentium, post plenissimam victoriam, tacitas 
murmurationes Patria nostra ignorat, illud causam 
äliam habet, praeter unam Regis Optimi modera¬ 
tionein illam et cum humanitate coniunctam con- 
stantiam ; quibus factum est, ut et nihil novi pro- 
pter solam novitatem coufirmatum, et ex institutis 
antiquis nihil propter solam autiquitatem revocatum 
fuerit.“ Das auf dem Titel allgemein ausgedrück¬ 
te Thema der Rede ist im V01 trage näher so be¬ 
stimmt: De aetatis nostrae calamitatibus, exemplo 
etc. Diese Calamitäten seit dem 9ten Jahrzehend 
des vor. Jahrh. sind kurz so zusammengefasst: „Pa- 
triam nobis dilectissimam exstinctara, cives in lon- 
ginquis bellis consumtos, liberlatem sentiendi di- 
cendique sublatam, urbes ruinis desertarum aedium 
delormatas, divitias aut turpissirao dispendio ex- 
haustas, aut turpiori etiam perfidia direptas, ser- 
monem patrium oppressum, et, quod suminum est, 
inorura integritatem peregrinorum contagiosa con- 
suetudine focdatain vidimus.“ Die unter diesen 
Dornen hervorwachsenden Früchte (wohin der Vf. 
Aufhebung verhasster Privilegien gewisser Stände. 
Gleichheit der Rechte verschiedener Religionsver¬ 
wandten, Verbesserung des öffentl. Unterrichts, bes¬ 
sere Einrichtungen in der Staatsverwaltung, zahlt), 
konnten auch ohne jene Uebel erlangt werden. Es 
werden vom Vf. einige irrige Vermuthungen über 
die Ursachen dieser CJebel widerlegt und dann als 
Haupt-Ursache der sämintlichen neuena Revolutio¬ 
nen angegeben der Widerspruch der Slaatsformen 
und der veränderten öffentlichen Meynungen, nebst 
Uneinigkeiten, die dadurch bey der geringslen Ver¬ 
anlassung entstanden; mehrere Nebenursachen sind 
aufgeführt. Aus diesen Ursachen, die theils aus- 
serhalb der menschlichen Macht liegen, theils ihr 
unterworfen sind , werden hierauf Grundsätze und 
Rathschläge hergeleitet, die, wenn sie auch nicht 
als neu und unbekannt angesehen werden können, 
doch mit so vieler Einsicht entwickelt und mit so 
grosser Kraft vorgelrageu sind, dass jeder Stand sie 
für sich anwendbar finden wird. Wie wenig man 
dem Zeitgeiste sich geradezu widersetzen, aber wie 
wenig man ihn auch vernachlässigen dürfe,wie viel eine 
unbegränzte Verbesserungssucht schade, wie selbst 
das Streben nach grossen Thaten und nach Ruhm 
zu beschränken sey, diess u. noch mehreres Nütz¬ 
liche wird erinnert; durch Winke, die auf die Denk¬ 
art des Zeitalters hinweisen, anschaulicher, durch 
classisehe und echt rednerische Diction eindringen¬ 

der gemacht. 
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Universität, zu Leipzig. 

Auch in dem abgewichenen Jahre hat die hiesige Uni¬ 

versität unter der landesväterlichen , alles uhifassenden 

Fürsorge ihres höchstverehrten Königs, Dem Lehrer und 

Studirende mit altsächsischer Treue und dankvoller Er¬ 

gebenheit ihre Herzen, Gesinnungen und Wünsche wei¬ 

hen, unter der weisen Aufsicht der hohen Collegien, 

denen sie untergeben ist, bey der thätigen Unterstü¬ 

tzung verdienter Mitbürger und in freundschaftlicher 

Uebereinstimmung mit andern Behörden , die ihr zu¬ 

nächst stehen, nicht nur keine Verminderung ihrer An¬ 

stalten, ihrer Wirksamkeit, ihrer Rechte und Vorzüge zu 

beklagen, soudern sicli mannigfaltigen Zuwachses und be¬ 

deutender Erweiterung ihrer Hiilfsinittel zu erfreuen ge¬ 

habt. Gegen vier Hundert Inländer und Ausländer sind un¬ 

ter die Zahl der Studirenden aufgenommen worden; 

und da auch in jedem der beyden vorhergehenden Jahre 

die Zahl der Inscribirten nicht kleiner war, kein Kriegs¬ 

ruf und kein eigentlich sogenannter Universitätszwang 

einheimische oder auswärtige Studirende uns entzogen 

hat, alle aber ihre hiesigen Studien nicht unter drey 

Jahren beendigen , die meisten ihnen noch längere Zeit 

auf der Universität, die so viele literarische und phy¬ 

sische Vortheile darbietet, widmen, so lasst sich hiey- 

aus, indem ganz genaue Zählungen der Studirenden aus 

Eocalursachen hier nicht Statt finden können, ein ziem¬ 

lich richtiger Schluss auf die Frequenz der Universität 

machen. Dankbar verehrt sie das erhabene Wohlwol¬ 

len Sr. königl. Hoheit des Churfürsten von Hessen, 

der, wie ehemals Sein Churprinz die hiesige Univer¬ 

sität mit Seiner Anwesenheit beehrt hat, so jetzt die viel¬ 

versprechenden Talente des Geistes und Herzens Seines 

Enkels, des Prinzen Friedrich, hier ausbilden zu las¬ 

sen geruhet hat. Einem Theil der Studirenden , die 

wir jetzt zu den Ausländern zählen müssen , werden 

zwar manche auswärtige Unter-tützungen, welche sonst 

hierher flössen , so lange sie hier studiren , nicht mehr 

zu Theil; allein ohne Unterschied des Vaterlandes und 

der Studien werden, nur mit Rücksicht auf Bedürftig¬ 

keit und durch vierteljährige Prüfungen bewährte Wür¬ 

digkeit, kömgl. Stipendien, nach echt liberalen Grund¬ 

sätzen, von E. hohen Kirehenrathe ausgetheilt; es sind 

selbst neue Stillungen in diesem Jahre gemacht, und 

die Zahl der ansehnlichen Unterstützungsmittel der Stu- 
Erster Rand. 

direnden ist beträchtlich vermehrt worden. Seit Ostern 

des vor. J. sind die ( 18 i 5. 3oo, S. 23q4.) erwähnten 

sechs Carlischen Stipendien, jedes zu 48 Tlilr., au die 

Rechte Studirende, ohne Unterschied der Geburt, ver¬ 

geben worden. Eben so sind die grossen Martinischen 

Stipendia (s. 181G. 223. S. 1777-) bereits an zwey Ju¬ 

risten und einen Medic.iner vergeben worden, und das 

neue Krumbholzische Stipendium wird zu Ostern die¬ 

ses J. zum erstenmal zugetheilt werden. Die Martini- 

scheu, die Kregel von Sternbach’schen, die Trier’schen, 

die gräfl. Bestueheff’schen, die Sylverstein’schen Sti¬ 

pendien gehören wohl zu den grössten, welche eine 

Universität zu vergeben hat, und sind grösstentlieils 

nicht an Inländer gebunden, zum Theil ausdrücklich 

für Ausländer bestimmt. In dem königl. Couvictorio, 

wo 222 Studirende an 19 Tischen Mittags und Abends 

unentgeltlich oder für einen höchst geringen wöchent¬ 

lichen Beytrag, ordentlich gespeiset werden, sind theils 

einige Tische, theils mehrere einzelne Familienstellen 

auch für Ausländer bestimmt oder ihnen zugetheilt. 

Ausser diesem gibt es nocli einen vom Herrn Confe- 

renzminister, Grafen von Hohenthal, unterhaltenen 

Freytisch. 

Die zahlreichen wissenschaftlichen und praktischen 

Anstalten sind im vorigen Jahre zum Theil bereichert 

oder erweitert worden, und haben sammtlich zu aus¬ 

gebreiteter und nützlicher Wirksamkeit mannigfaltige 

und angenehme Veranlassung gehabt. Die Universitäts- 

Bibliothek erhielt, als im vorigen März die (181G. 36. 

S. 282. erwähnte) ansehnliche Pezoldische Biicht rsamm- 

lung allhier versteigert wurde, von E. hohen Kirchen¬ 

rath die Summe von 1000 Tlilr. vorzüglich zum An¬ 

kauf philologischer und antiquarischer Werke aus der¬ 

selben angewiesen. Die Gehlersclie, mit ihr verbun¬ 

dene, grosse Bibliothek, deren Schätze auch das Aus¬ 

land benutzt, hat, seit ihrer Aufstellung (1813.) zahl¬ 

reiche und ansehnliche Geschenke neuer in - und aus¬ 

ländischer medicinischer Werke und Fortsetzungen älte¬ 

rer ununterbrochen von ihrem frühesten Gründer, dem 

Hrn Ritter Dr. Kapp zu Dresden, erhalten, und ver¬ 

dankt auch im abgowicbenen Jahre dem Wohlwollen 

des Mannes, der nie aufgehört hat, an dem Wohle der 

Universität den lebhaftesten Antheil zu nehmen, nich¬ 

tige Vermehrungen. Es darf nicht verschwiegen wer- 
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den, dass die im verwiclienen Jahre verstorbene Toch¬ 
ter eines ehemaligen prakt. Arztes, des Dr. Rother, 

die aus den Stil' ungen der Universität einige Unter¬ 
stützung erhallen hatte, der Bibliothek u5 TJilr. legirt 

hat. Bald wird auch ein neuer alphabetischer Katalog 

der Bibliothek, dessen Fertigung E. hoher Kin henralh 

durch ausserordentliche Gratificationen unterstützt hat, 

vollendet seyn. An die Stelle des abgegaugenen Gustos 

der Bibliothek, Hin. M. Giehlovv, ist Hr. M. Spohn 

gekommen. Mit der Mineralien - und Naturalien - 

Sammlung der Universität (s. 1816. 6. S. 4i.) ist 

nunmehr auch die schon längst der Universität von 

dein Dr. Kretzschmar vermachte Conchylien - und Na¬ 

turalien - Sammlung in der Wohnung des Prof, der 

Naturgeschichte, Herrn Dr. Schwägrichen, vereinigt 

worden. Dem letztem ist durch ein allerhöchstes lle- 

script der Pacht des zu dem Triersehen Institute der 

Entbindungsschule gehörenden grossen Garten - Grund¬ 

stücks überlassen worden, was für die Botanik, der ein 

kleinerer Theil dieses Grundstücks schon gewidmet ist, 

sehr vorteilhaft seyn wird. Die hiesige Sternwarte 

hat an dem von seiner Bemühung auswärtiger Ooser- 

vatoricn zuriickgckehrtcn Hin. Professor Möbius einen 

neuen tätigen Observator erhalten. Von andern, der 

Akademie angehörenden, oder ihrer Aufsicht untergebe¬ 

nen, Instituten, ist entweder schon Nachricht gegeben 

worden , (wie von dem Taubstummen-Institut 1816. 

i o4, 8125.) oder sie wird demnächst von ihren Vor¬ 

stehern erteilt werden. Das königl. philologische Se-, 

ininarium hat im vergangenen Jahre einige Mitglieder 

entlassen , die zum Theil sich nun ganz der Akademie, 

deren Mitglieder sie schon geworden wären, gewidmet 

haben, zum Theil zu Schulämtern abgegangen sind. So 

verlies» es im März vor. J. Hr. M. Ernst Fr. Poppo, der 

schon mit BeyfaJl akad. Vorlesungen hielt, und ging als 

Conrector an die Schule seiner Vaterstadt, Guben, und 

von da ein halbes Jahr später, zu Ende Octobers, als 

Prorector an das Gymnasium zu Frankfurt a. d. Oder. 

Das Conrectorat zu Guben erhielt ein anderes Mit¬ 

glied des Serninariums, Hr. M. Georg Philipp Eber¬ 

hard Wagner, und ein drittes, Hr. M. Curl Friedr. 

Nag. Nobbe, wurde vom hiesigen Magistrat zum drit¬ 

ten Coilegen an der hiesigen Nicolaischule erwählt, 

und hat diese Stelle im November vor. J. angetreten. 

Das Seniinarium zahlt jetzt zehn ordentl. Mitglieder, 

ausser einigen ausserordentlichen, und hält in den fest¬ 

gesetzten Tagen und Stunden, unter Mitwirkung des 

Directors, sowohl seine mannigfaltigen philologischen 

Vorträge und Disputationen, als die didaktischen He¬ 

bungen im Erklären latein. und griech. Autoren, bey 

welchen sieh vierzehn Zöglinge der beyden ersten Clas- 

sen hiesiger Thomasschule einfinden. Mit nicht gerin- 

germ Fleisse sind andere praktische Bildungsanstalten 

fortgesetzt worden. Wir haben unlängst ( Nr. 322. 

S. 2573.) erst der Lausitzer Predigt rgesellschaft bey 

Gelegenheit ihrer Jnbelfeyer gedacht. Noch in diesem 

Jahre wird die Universitätskirche theil» zum gottes¬ 

dienstlichen, theils zum akademischen Gebrauch, auch 

für Predigtübungen, hergestellt werden. Für andere Fa¬ 

talitäten sind theils in öffentlichen Instituten (wie den 

medicinischen) , theils privatim praktische Uebungen 

in hinlänglicher Zahl angestellt, und vornämlich meh¬ 

rere Disputir-Uebungen gehalten worden. 

Der ße schluss folgt. 

Ankündigungen. 

Um alle Concurrenz zu vermeiden, zeigt die un¬ 

ten genannte Buchhandlung an , dass kiinitiges Jahr in 

derselben erscheint, und längstens bis zum Juny 1817. 

versendet wird: 

Reformations - Ahnanach 

für Luthers Bekenner und Verehrer. 

Auf das Jubeljahr 1817. 

Dieses Taschenbuch — der dritten Jnbelfeyer einer 

der denkwürdigsten und folgenreichsten Begebenheiten 

gewidmet, die in den Annalen der Geschichte unsers 

Volkes und aller Völker glänzt — wird, sowohl sei¬ 

ner inner» als äussern Ausstattung nach, so erscheinen, 

wie es würdig eines Werkes ist, das der Erinnerung 

einer grosse» Zeit angehört, und nicht blos für eine 

augenblickliche Unterhaltung, sondern darauf berechnet 

ist, als ein bleibendes Denkmal der Geschichte und des 

Geistes jener 'läge, und der zu neuem und vaterländi¬ 

schem Streben jetzt erwachten Gesinnung des deutschen 

Volkes da zu stehen. 

Wir haben uns daher bey seiner Herausgabe, den 

Inhalt betreffend , mit verschiedenen unserer vorzüg¬ 

lichsten, jetzt lebenden Gelehrten — deren Namen in 

der Folge genannt werden sollen — in Verbindung 

gesetzt, und sind bereits des Beystandes mehrerer im 

Felde der Geschichte, Philosophie und Gottesgelehrt¬ 

heit. ausgezeichneter Männer versichert. Eben so wer¬ 

den wir beflissen seyn, durch mehrere Kupfer (die aus¬ 

gezeichnetsten Theilmhmer an jener grossen Umgestal¬ 

tung der intellectuellen Welt, und Denkmäler ans die¬ 

ser Zeit darstellend) von berühmten Meistern verfer¬ 

tiget, das Ganze zu schmücken und zu erläutern. 

Erfurt, im Nov, 1816. 

Keysersehe Buchhandlung. 

Ein ausführlicher Prospectus unsers Unternehmens 

ist in dem, eben erschienenen, ersten Hefte „der Vor¬ 

zeit, ein Journal für Geschichte des Vor- und Mittel¬ 

alters“ zu finden. 

d. O. 

A n das Publicum. 

Herr Professor Filippi in Wien erneuert seine 

Klagen über unsere Ausgabe seiner italienischen Sprach- 
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lehre, und bemüht sich, solche als einen schlechten 

Nachdruck herunterzusetzen, in der Hoffnung, das Pu¬ 

blicum dadurch von dem Ankauf derselben abzuschre¬ 

cken , deren grossere Brauchbarkeit durch die zweck¬ 

mässig umgearbeiteten Regeln anerkannt ist, und die 

sich noch überdies durch einen wohlfeilem Preis em¬ 

pfiehlt. (Sie kostet nur l Tlilr. 4 Gr. oder i Fl. 45 Kr.; 

die Wiener Ausgabe hingegen kostet x Tlilr. 16 gGr. 

oder 5 Fl. —) 

Die Vorrede zu unserer Ausgabe gibt die Vor¬ 

züge umständlich an , welche diese vor derjenigen hat, 

die er allein für sein Welk anerkennt. Auf seine und 

seines Verlegers beleidigende Ausfälle gegen uns, im 

nämlichen Tone zu antworten, linden wir unter unse¬ 

rer Würde; wir beschränken uns daher blos darauf, 

zu erklären: dass wir uns fortwährend berechtiget hal¬ 

ten, von dem im Jahre 1799. an uns gekauften Vei> 

lagsrecht dieser Sprachlehre, Gebrauch zu machen, und 

unterdrücken alles , was wir darüber sagen könnten, 

dass Hr. F. uns dieses wohlerworbene Recht durch die 

ohne unser Wissen veranstaltete und öfters wieder¬ 

holte neue Auflage zu Wien hat entziehen wollen. Das 

Publicum hat übrigens bereits entschieden, welche Aus¬ 

gabe es brauchbarer findet, und alles Schimpfen und 

Warnen des Hrn. F. und seines Verlegers , werden 

dasselbe nicht verblenden können. Der Augenschein 

überwiegt alle verunglimpfende Machtsprüehe, und zeigt, 

dass unsere Ausgabe kein Nachdruck ist. 

Zeh?sehe Buchhandlung. 

So eben ist erschienen und in allen guten Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

Lehrbuch 

der 

Kriegsbaukunst, 

zum Behuf der \ orlesungen in Kriegs - und Inge¬ 

nieur - Schulen. 

Von 

J. G. von H 0 y e r 

(kon. preuss. Obersten vom Ingenieur - Corps.) 

gr. 8- Berlin, Sandersche Buclihandl. 1 Thh'. 16 Gr. 

Preis von neunhundert Gulden. 

Für die Mitarbeiter des Hespe rusy 

Nationalblatt für gebildete Leser. 

Wer dieses Journal, so wüe es gegenwärtig aus- 

gestatfet erscheint, mit seinem Beginnen vor acht Jah¬ 

ren vergleicht, wird seine Ausdauer unter den ungün¬ 

stigsten Umständen, und seine fortschreitende Zunahme 

an innerm, eigentümlichem Werthe und Gehalt, in 

solcher Art eingestehen müssen , wie dies bey wenig 

andern Zeitschriften der Fall seyn dürfte, die entwe¬ 

der stehen blieben, oder zurück - oder gänzlich ein- 

gingen. 

Das Verdienst hiervon gebührt einigen 80 Mit¬ 

arbeitern. Ihre treue Freundschaft und Unterstützung 

wird den Herausgeber zu ewigem Dank verpflichten, 

und auch beym Publicum seine Schätzung finden. Sie 

setzte in den Stand , dies Blatt hauptsächlich durch 

Original - Aufsätze zu zieren, von Gehalt, von In¬ 

teresse für den Freund der Wissenschaften und jeder 

Cultur, durch welche Hesperus für immer die Fund¬ 

grube einer Menge schätzbarer Nachrichten , Aufklä¬ 

rungen und Discussionen bleibt, die man nur hier und 

nii'gends sonst findet. 

Aber auch mit diesem erreichten Ziele, so loh¬ 

nend es ist, glaubte sich der Unternehmer noch nicht 

begnügen zu müssen. Er strebt weiter. Er fühlte Ver¬ 

pflichtung und Wunsch : 

a) Nicht nur Vielerley von Vielen, sondern das Beste 

zu erhalten und zu geben. 

b') Genie, Talent und Geisteskraft, oft im Verborge¬ 

nen sclilummeind, reger zu wecken. 

c) Die der Auszeichnung Würdigen und Bedürftigen 

auch mit Lohn oder Ehre zu krönen. 

Alle diese Zwecke zu erreichen, setzt er von nun 

an fest 

einen Preis 

entweder für denjenigen Original - Aufsatz, welcher der 

wichtigste, interessanteste, gemeinnützigste, oder lehr¬ 

reichste — in Bezug auf den Oesterreichischen Staat 

und dessen Wohl, oder in Bezug auf Wissenschaft und 

Kunst — oder unabhängig von beyden, in sich der 

vortrefflichste , als reines Kunstwerk erklärt werden 

wird — oder für diejenige Idee, welche eine Reihe 

der wichtigsten, interessantesten, gemeinnützigsten, lelm- 

reichsten , oder in sich vortreffliebsten Aulsätze veran- 

lasste , oder für denjenigen Mitarbeiter , welcher am 

thäfigs'ten das Interesse gebildeter Leser durch die be¬ 

sten Original-Arbeiten befriedigte-; wobey es nicht auf 

Länge, sondern auf Neuheit, Interesse u. s. w. an¬ 

kommt, und z. B. gar wohl dexjenige, der die anzie¬ 

hendsten und mannigfaltigsten Correspondenz ~ Notizen 

im Laufe des Jahres lieferte, des Preises theilhaftig wer¬ 

den kann. Um die Verfasser wieder zu erkennen, wer¬ 

den Signaturen unter ihre Aufsätze nöthig seyn, ira 

Falle sie sich nicht selbst nennen wollen. 

D ie Concurrenzfrist beginnt 2 Monate nach Er¬ 

scheinung dieser Bekanntmachung, und dauert ein Jahr. 

Die Preis - Summe belauft sieh dermalen, da die 

ganze Idee erst zufällig bey einigen Gönnern und Freun¬ 

den in Anregung gebracht worden, nach beygeiügter 

Subsci'iption auf 900 F'l. W. W. 
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Ich zweifle nicht, dass sich mehrere Freunde der 

Aufklärung, Gönner der Wissenschaften und Verehrer 

des Vaterlandes finden werden, welche unwillig über 

den Schatten, in den man so lange die österreichische 

Literatur gestellt, diesen Anlass ergreifen werden, ihr 

Schärilein beyzutragen , gute Köpfe zu wecken, zu eh¬ 

ren, zu lohnen, und durch Verstärkung der Preis- 

Summe, wohlthatige Beförderer der vaterländischen Li¬ 

teratur zu werden. 

Wer den Preis verdiene , hierüber hat , meines 

Erachtens, jeder Leser das Recht, seine Stimme läng¬ 

stens bis letzten Februar 1818. abzugeben. Die Ent¬ 

scheidung wird den Preisrichtern überlassen. Diese 

sind zunächst: 

1) Alle die, welche zu obiger Preissumme beygetra- 

gen haben. 

2) Noch einige anerkannte Männer von Geist, vielsei¬ 

tigen Kenntnissen, Geschmack und Bildung, die man 

ersuchen wird, sich diesem Geschäfte zu unterziehen. 

D iese werden bestimmen , ob die Pi4eis - Summe 

unter Mehrere zu theilen sey, oder nur Einem gebühre. 

Da nicht wenige Mitarbeiter von solchem Range 

sind, und sich in solchen Vermögens - Umständen be¬ 

finden, dass sie schwerlich für sich einen Preis anspre¬ 

chen werden, zu dem sie vielleicht selbst bej'getragen 

haben; da ihnen und vielleicht auch Andern die ölfent- 

lich ausgesprochene Achtung und Beyfallsbezeigung mehr 

werih ist, als eine Geldbelohnung: so bleibt ihnen dann 

doch das Recht, darüber auf irgend eine Art für An¬ 

dere, oder zum Besten der Wissenschaft und Cultur 

zu disponiren. 

Es erübrigt nichts, als das für Hespcrus gewählte 

Motto den Concurrenten und Richtern in Erinnerung 

zu bringen: 

„Mittheilung der Erfindungen , Künste, Wissen¬ 

schaften, Verbreitung der Aufklärung, Geistesbildung, 

„der Vernunft, der Einsichten und des Froliseyns ist 

„Weltbürgerpflicht. Achtung und Vertheidigung der 

„Regierung, der Gesetze, des Eigenthums ist Staats- 

„bürgerpflicht.“ 

Brünn, im Sept. 1816. 

Der Herausgeber des Hesperus. 

Frlir. v. Ehrenfels in Wien, welcher subscri- 

birt und deponirt..100 Fl. 

Ein ungenannt bleiben wollender Beförderer 

der Literatur H** gleichfalls.100 — 

Hugo, Altgraf zu Salm, zu Raiz in Mähren 

eben, so. 200 — 

Graf Joseph von Auei'sperg Excellenz zu Har¬ 

tenberg in Böhmen , eben so. 200 — 

D er Herausgeber, C. C. Andre in Brünn, 

eben so.lOO — 

Der Verleger, Friedrich Tempsky, Firma: J. G. 

Calve in Prag, eben so.200 — 

Alle Herausgeber öffentlicher Blätter , Journale, 

Zeitungen u. s. w. werden ersucht, diese Preisaufgabe 

aufzunehmen, und so zur allgemeinsten Wissenschaft 
zu bringen. 

TVas lange währt, wird gut. 

Dieses Sprichwort wird aufs Neue bewährt durch 

die fast um ein ganzes Jahr verspätete Erscheinung 
des kunstvollen Blattes : 

Zur V er Herr lichung der preussischen Nation. 

Es ist fertig da, mit der Unterschrift: 

Friedrich der Grosse lohnt die Tapfer¬ 

keit seiner Enkel. 

Preussens tapfern Kriegern gewidmet von Prof. Jügel. 

Kenner und Liebhaber mögen nun entscheiden, ob 
obiges Sprichwort Statt findet. 

In allen soliden Buchhandlungen kann man sich 
überzeugen. 

Der Preis eines guten Abdrucks mit obiger Unter¬ 

schrift ist 8 Thlr. pr. Cour. Es sind noch einige we¬ 

nige Exemplare avant la lettre in der Verlagshandlung 

zu 10 Thlr pr. Cour, zu haben. 

Berlin, im Dec. 1816. 

Maurer sehe Buchhandlung. 

Bey Heyer und Leske in Darmstadt ist erschienen : 

Dahl, J. K., Statistik und Topographie der mit dem 

Grossherzogthum Hessen vereinigten Lande des lin¬ 

ken Rheinufers. Mit Tabellen und einer Special¬ 

charte. 8. broch. 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 

Eigenbrodt, K. L., Handbuch der Grossherzogi. Hessi¬ 

schen Verordnungen vom Jahr i8o3. lter Band. 4. 

3 Thlr. 8 Gr. oder 6 Fl. 

B ü eher Versteigerung. 

In der letzten Hälfte des Aprils a. c. werden die 

Doubletten der durch die mit grosser Liberalität und 

ungemeiner Vaterlandsliebe gemachten Schenkungen und 

Vermächtnisse der Herren p. ^dnton und p. Gersdorf 

bis zu einer Höhe von beynahe 20,000 Schriften an¬ 

gewachsenen Bibliothek der O. L. Gesellschaft der Wis¬ 

senschaften in Görlitz , daselbst öffentlich versteigei't 

werden, so wie auch ein Anhang bedeutender medici- 

nischer Schriften. Da diese Doubletten grösstentheils 

Werke aus allen Wissenschaften sind, so glaubt man, 

ein geehrtes Publicum im voraus darauf aufmerksam 

machen zu müssen. Der Catalog wird an die vornehm¬ 

sten Buchhandlungen Deutschlands versandt, so wie er 

die Presse verlässt. 900 Fl. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 4. (les Januar. 5* 
1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

(Beschluss.) 

Die Zahl der öffentlichen Lehrer hat sich nicht ver¬ 

mindert, und einige der ausserordcntl. Professoren oder 

Privat-Docenten f wie die Herren Prof. Wendt, Dr. 

Puchelt, M. Spohti) haben Pensionen, Pensionszula¬ 

gen oder Gratificationen erhalten, auch sind den Witt- 

wen einiger Lehrer Pensionen ertheilt worden. Da 

seit geraumer Zeit das ehemals vom sei. Professor Eck 

jährlich herausgegebene Tagebuch der hiesigen Univer¬ 

sität nicht fortgesetzt worden ist (so wiinschenswerth 

auch eine Fortsetzung wenigstens in gewissen längern 

Zeitabschnitten zu wünschen wäre), so wird auswärti¬ 

gen Lesern eine kurze Uebersicht ihrer gegenwärtigen 

Lehrer gewiss nicht unangenehm seyn. Die vier ordent¬ 

lichen Professoren alter Stiftung in der theol. Facultät 

sind die Herren : Domh. Dr. Carl August Gottlieh 

Keil, ordentl. Prof, der Moraltheologie; Domh. Dr. Joh. 

August Heinr. Tittmann, der dogrnat. Theologie ord. 

Professor, jetzt Dechant der Facultät; Canon, u. Su¬ 

perintendent Dr. Heinr. Gottlieb Tzschirner, der Pa- 

storalwiss. u. Homiletik ordentl. Professor; Dr. Julius 

Friedr. Winzer, der Kirchen - u. Dogmengeschichte 

ordentl. Professor. Diese Facultät hat jetzt noch drey 

Privatdocenten : Dr. Carl Gottfr. Bauer, Archidiaco- 

nus an der Nicolaikirche; M. Friedr August Wolf, 

Frühprediger an der Peferskirche, und M. Christian 

Friedr. lllgen. In der jurist. Facultät sind die fünf 

ordentl. Professoren alter Stiftung die Herren : Domh. 

Dr. Christian Gottlieh Biener, erster Prof, der Rechte 

und Ordinarius; Domh. Dr. Christian Rau, ordentl. 

Prof. d. röm. Rechts; Domh. Dr. Aug. Corn. Stock¬ 

mann, des Kirchenrechts ordentl. Professor ; OHGR. 

Dr. Christian Gottlieh Haubold, des vaterl. Rechts 

ord. Professor, jetzt Dechant der Facultät; OHGR. Dr. 

Christ. Ernst Wrisse, des Criminalrechts ord. Prof; 

zvvey ordentl. Professoren neuer Stiftung, die Herren : 

Hofr. Christoph Carl Stiibel (jetzt noch abwesend in 

Dresden), und HGR. Dr. Carl Allen, der unlängst in 

die hiesige Juristen-Facultät als ßeysitz» •r aufgenom¬ 

men worden ist. ln dieser Facultät, als Spruchcolle¬ 

gium, sind ausser den genannten Professoren noch die 

Herren: Consist. Assessor Dr. Sam. Friedr, Junghans; 
Erster Band. 

OHGR. Dr. Jacob Friedr. Kees (beyde auch Privat¬ 

docenten auf hiesiger Universität), und die Mitglieder 

des Raths, Hofr. D. Christ. Tr aug. Koch, Dr. Carl 

August Brehm , Dr. Hieron. Gott lieh Kind , Dr. 

Carl Finert. Drey ausserordentliche Professoren der 

Rechte sind die Herren: OHGR. Dr. Johann Gottfr. 

Müller, Consist. Ass. Dr. Heinrich August Christ. 

Huden. Fiemer, OHGR. Dr. Carl Friedrich Christ. 

IVenek. Mehrere Privat-Docenten dieser Facultät ha¬ 

ben Vorlesungen angekündigt, von denen wir nur, a£is- 

ser zwey genannten, noch die Herren: Reg. R. Dr. 

Joh. Hudu>. Willi. Beck, Dr. Carl Aug. IIaase, M. 

Haler. Friedr. Reichel, M. Fr. Ad. Schilling erwäh¬ 

nen. In der medicin. Facultät sind vier ordentl. Pro¬ 

fessoren alter Stiftung, die Plenen: Hofr. Dr. Ernst 

Plattier, der Physiologie, der Pathologie u. der prak¬ 

tischen Philosophie ordentl. Professor ; Dr. Christian 

Fr. Ludwig, der Therapie u. Mat. med. ordentl. Prof, 

und der Facultät d. Z. Dechant ; Dr. Carl Gottlob 

Kühn, der Chirurgie ord. Professor; Hofr. Dr. Joh. 

Christ. Rosenmüller, der Anat. ord. Professor; drey 

ordentl. Professoren neuer Stiftung, die fierren: Dr. 

Christ. Gotthold Eschenbach , der Chemie ord. Prof.; 

Dr. Joh. Christ. Aug. Clarus, Prof, der Klinik und 

Primarlehrer am königl. klinischen Institute; Dr. Joh. 

Christ. Gottfr. Jörg, der Geburtshülfe ord. Professor; 

sechs ausserord. Professoren der Medicin, die Herren : 

Dr. Joh. Göttlich Fahne, Dr. Joh. Friedr. Aug. Eis¬ 

feld , Dr. J'Vilh. Andr. Haase, Dr. Joh. Christ, Aug. 

Ileinroth (der psychischen Medicin Professor), Dr. Fr. 

Aug. Benf Puchelt, Dr. Chr. Adolph IVendler. Von 

den Privatdocenten dieser Facultät erwähnen wir nur 

die Herren: Dr. Carl Aug. Kühl, chirurg. Demon¬ 

strator im kön. Klinikum (der von einer nach Ostern 

vor. J. unternommenen gelehrten Reise nach London 

und Paris am 2 7ten Dec. zurück gekommen ist), Dr. 

Jos. IVUh. Knoblauch, Dr. Goitl. Friedr. Siegel hier 

nennen. Die zehn ordentl. Professoren alter Stiftung 

in der pliilos. Facultät sind die Herren : Hofr. Christ. 

Fan. Beck, der griecli. u. latein. Literatur ord. Prof.; 

Gottfr. Aug. Arndt, der Staatsw. u. Politik ordentl. 

Prof ; Joh. Gottfr. Jac. Hermann, der Beredtsamkeit 

u. Dichtkunst ord. Professor; Willi. Traug. Krug, der 

theoret. Philosophie ord. Professor; Hofr. Ernst Carl 

Wielund, der Geschichte ord. Professor, d. Z. Dechant 
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dieser Facultat, und der Universität Rector Magnificus; 
Christ. Aug. Heinr. Ciodius , der prakt. Phil, ordentl. 
Professor; Dr. Eudw. FVilh. Gilbert, der Physik ord. 
Pi ’ofessor; Hofr. Christ. Kruse, der histor. Hülfswis- 
senschaften ord. Prof., Ernst Friedr. Carl Rosentnuller, 

der morgenländ. Sprachen ord. Professor; Carl Bran- 

dan Molleneide, der Math. ord. Professor; fünf ordent¬ 
liche Professoren der neuen Stiftung: (ausser dem schon 
erwähn len firn. Hofrath Dr. Platner) die Herren: Dr. 
Christ. Ernst Schwägrichen, der Naturgeschichte ord. 1 
und der Botanik ausserord. Professor; Carl Heinrich \ 

Ludwig Pöliz, der säclis. Geschichte u. Statistik ord. 
Professor; Joh, Aniad. IFendt, der Phil. ord. Prof., 
und Joh. Fr- Fohl, der Üekonoinie und Technologie 
ord. Professor. Ausserordentliche Professoren sind die 
Herren: Dr Joh. Geu. dir. Hopfner, Gottfr. Heinr. 

Schäfer, Friedr. fVtlh. Ehrenfrid Rost (Rector der 
Thomasschule), Friedr. [Vilh. Lindner, Joh. Gottlieb 

Pluschhe (beyde Lehrer au der hiesigen Bürgerschule), 
Aug. Ferdin. Möbius (ausserord. Prof der Astronomie). 
Privatdocenten, die Vorlesungen halten, sind die Her¬ 
ren: M. Chr. Fr. Michaelis, Al. Joh. Dav. Goldhorn 

(Archidiaconus an der Thomaskirche jw M. Carl Friedr. 

Ad. Beier, M. Gust. Ad. Harald Stenzei, M. Fr. 

Aug. Willi. Spohn, Al. Heinr. G ulll. Eudw. Reichen¬ 

bach. Ucberhaupt haben in diesem Winterhalbjahre 
go Docenten Vorlesungen äugt kündigt, die Nr. 253. 
S. 2017. des vor. J. augezi igt worden sind. 

Es sind im vorigen Jahre in der jurist. Facultat 
zwey Doctorpromotionen, in der medieinischen neun 
Promotionen vorgefallen. Die vorher von den Candida- 
ten verteidigten Inauguraldissertationen sind , so wie 
die übrigen Selniflen, bereits angezeigt worden, oder 
werden aus den letzten Monaten noch uaehgetragen 
werden. Die philos. Facultat hat fünfzehn Doctoren 
der Philosophie und Alagister der freyen Künste creirt. 
In derselben Facultat sind zwey Habilitationsdisputa¬ 
tionen Von Magisters legentibus, eine Disputation pro 
loco, und in der jurist. Facultat gleichfalls eine Dispu- 
tatio pro loco vertheidigt worden. Zu Antrittsreden 
öffentlicher Professoren sind von ihnen vier Programme, 
eben so viele zu den Festreden, fünf zu Stipendiaten¬ 
reden und dreizehn Einladungsschriften zu den Pro¬ 
motionen herausgegeben worden. 

Ankündigunge n. 

Bey J. G. Calve, Buchhändler in Prag, erscheint und 
wird auch für 1817. fortgesetzt: 

Oekonomische Neuigkeiten und Verhandlungen. Zeit 
schrift für alle Zweige der Land - und Hauswirth- 
schaft, des Forst - und Jagdwesens, Mil Theilnnh- 
me der k. k. Alahrisch - Schlesischen Ackerbangescll- 
schaft herausgegeben von Christian Carl Andre, fürst¬ 
lich Waldeckschen und fürstlich SaluFsehen Wirt* 

schal'tsrath, Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaf¬ 
ten. 1816. oder 6ter Jahrgang. Prag, gr. 4. mit 
Kupfern und Tabellen. 
/ 

Das 8te, gte und lote lieft enthalten an grösse¬ 
ren Aufsätzen : 

I. Geschichte der Bewirtschaftung des Mayerhofes 
Grosswiklek in Böhmen, vom Baron Puteani. Orig. 2. 
Theuerung in Beziehung auf die Landwirthe. Wer 
macht den Getraidepreis? Etwas über die jetzigen und 
alten Gel 1 aidepreise, von Dr. von Kalina. 3. ßeytrag 
zur Kenntniss von Hofvvyl, vom Prof. Kutschera. Fort¬ 
setzung. 4. Vertheidigung der Hausfiitterung feinwol¬ 
liger Schaafe. Wider den Aufsatz des Hrn. F. S. Fr. 
v. Vockel. Von J. Freyherrn von Ehrenfels. Orig. 
Alerkwiirdiges Mutterkorn im Mais , von Dr. Rumy. 
Aufforderung an Besitzer edler Schaafbeeiden. Orig. 
5. Mittheilungen des königl. Bayerschen Aledic. Raths 
Doctor u. Prof. Ryss zu Würzburg an Dr. und Prof. 
Liebbald zu Kesfhely, betreffend den Fortgang der An¬ 
stalt zur Veredlung der Schaafzucht im Grossherzog- 
thmn Wiirzburg, nebst Bemerkungen über Lämmerzucht 
und Fiitterungsgrundsätze der Zuchtschäfereyen. Orig. 
Ueber die Behandlung der Egelkrankheit beym Schaaf- 
vieh. Orig. Fortsetzung. Orig. 6. Warum macht die 
Seidencuitur in Ungern keine Fortschritte? Vom Frh. 
v. AI. Orig. 7. Mitteilungen der k. k. Alähr. Schles. 
Ackerbaugesellschaft. 1) Bericht des Präsidenten des 
Vereins zur Beförderung der Schaafzucht, Freyherrn 
von Bartenstein an die oben genannte Gesellschaft. 2) 
Bericht des Wirthschaftsraths Petri über die Ugazische 
Saemaschmen. Orig. Strohschneidemaschine in Molk. 
Orig. Historisch - statistische Bruchstücke über die Plin- 
dernisse und Fortschritte der landwirtschaftlichen In¬ 
dustrie in Ungarn, von Dr. Cail Rumy, Prof, zu Kes- 
thely. Orig 8. Zur landwirtschaftlichen Topographie 
des Saazer Kreises in Böhmen, von A. StfF. Orig. g. 
Ueber das Leinsaamenkaufen vom Auslande in Oester¬ 
reich. Orig. Beantwortung einer Anfrage über das Ein- 
quellcn des Saamens, von Dr. 11. Prof. Rumy in Kes- 
thely. Orig. 10. Anweisung, Neubrüche auf die nütz¬ 
lichste u. zweckmässigste Art zu beackern. Orig. Vom 
vorteilhaftem Anbau des rothen oder Brabanter Klees, 
von Grohmann. Orig. Beschreibung einer Landwirt¬ 
schaft am Fusse der Karpathen. Orig. 11. Ausserordent¬ 
liche Beylagen Nr. 5. u. 8. Das Hagelsentschädigungs - 
Institut in Cöthen. Lit. Vorschlag zum Abschneiden 
der Aehren. Orig. 12. Düngerbthandlung. Corresp. von 
Hrn. Wolfram. i3. Die Esparsette von A. St—f. Orig. 
i4. Versuch mit Dinkel, Corresp. aus Harfa bey Ho- 
licnelbe im Sept. Erfolg einer Säemaschine. Corresp. 
aus Prag im Sept- von F. W. Cuba. Unter der Auf¬ 
schrift: landwirlhschaftlicher Handel, werden bekannt¬ 
lich Notizen mitgeiheilt aus allen Gegenden über die 
Preise landwirtschaftlicher Produkte aller Art. Dies¬ 
mal , ausser den Preisen des Getraides 11. 3. w. unter 
andern auch sehr authentische Nachrichten über die 
Lizitazion der Schafe aus der kaiserl. Heerde zu TIo- 
litsch im August. Verkaufsliste der Schafwolle von den 
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k. k. Familienherrsehaften im July. Schaflizitazion za 
Namiest Znaimer Kreises in Mähren im August. Scliaf- 
lizitazion bey Graf Ernerich Festetics zu Patty. Zu 
verkaufende Güter. Wollhandel in Sachsen. Wollver- 
kanf der Mährisch - Schlesischen Staatsgüter im Sept. 
Wo» markt in Breslau. Ausweis über den Verkauf der 
Sebaaf - und Lämmerwolle von den Staatsgütern in 
Böhmen vom Jahr 1816. Eben so ausgedehnt ist die 
Rubrik: kVitterungs - und Erndle - Berichte, welche 
schon jetzt eine sehr interessante Uebersicht der Erndte 
des Jahres j8jl6. geben, und für 1817. sehr bedeutende 
Winke enthalten. 

Aus diesem Inhalts - Verzeichniss von 3 Monat- 
Heften wird der gebildete Landwirth neuerdings die 
zunehmende Vortrefflichkeit dieser vaterländischen Zeit¬ 
schrift wahrnehmen. Audi für 1817. wird sie durch die 
thätige Theilnahme so vieler ausgezeichneten Mitarbei¬ 
ter nicht weniger interessante Aufsätze liefern als bis¬ 
her. D ieses kann man nach den dazu" bereits vor¬ 
handenen Materialien mit Bestimmtheit versichern, und 
die Fortsetzung für 1817. zugleich ankündigen. 

Der Preis für den Jahrgang 1817. ist wie für die 
früheren Jahrgänge, nämlich 5 Tblr. Sachs, und alle 
solide Buchhandlungen können diese Zeitschrift monat¬ 
lich heftweise verschaffen. 

Dictionnai re 

des 

Sciences Natur e l l e s , 

dans lequel 

On traite methodiquement des differens etres de la Na¬ 
ture, consideres soit en enx-memes, d’apres l’etat 
actuel de nos connoissanees, soit relativement a Puti- 
lite qu’en peuvent retirer la Medecine, l’Agriculture, 
le Commerce et les Arts. 

S u i v i 

D’une Biographie des plus celebres Naturalistcs. 

Ouvrage desti’ne aux Medecins, aux Agriculteurs, aux 
Manulacturiers, aux Artistes, aux Commergans, et ä 
tous ceux qui ont iwteret ä connoitre les productions 
de la Nature, leurs caracleres generiques et specifi- 
ques, leur lieu natal, leurs proprietes et leurs usa- 
ges; par M. M. Brongniart, Cuvier, Chcvreuil, Du- 
nieni Duinont, Geoffroy, de Jussieu, de Laeepede, 
de Humboldt, Lacroix, Lamarck, Mirbel, R#moud 
etc. etc. etc. Mr. Turpin Naturaliste est charge de 
1 execulion des dessins et de la direction de la gra- 
vure, potir BAtlas de pianches, qui accompagne le 
texte de l’ouvrage. a Strasbourg, chez F. G. Le- 
vrault, Editeur. 

geilt de Saxe, ou 3 Fl. l5 Kr. argent d’Empire; pap. 
vel. (jdont il n’a ete tire que trentc exempl.), 4 Rixd. 
16 Gr. ou 8 Fl. 20 Kr. 

Par cahier de plauehes en noir, in-8., a 1 Rixd. 
i4 Gr. 011 2 Fl. 47 Kr.; et in-4. a 2 Rixd. 8 Gr. 
ou 4 Fl. 10 Kr. 

Idem, oloriees, in-8., rctouchees avcc soin, 5 Rixd. 
ou 9 Fl.; figures*doubies (coioriees et noires premieres 
epreuves), dont il n’y a que 20 exempl., 9 Rixd. 20 Gr. 
ou 16 Fl. 42 Kr; et forniut in -4., retouchees avec 
soin, 7 Rixd. ou 12 Fl,; fig. doubies (color. et noires 
premieres epreuves), dont ii n’y a que 12 exempl., 
i3 Rixd. 4 Gr. ou 22 Fl. 16 Kr. 

La souscription sera ferniee apres la publication 
du huitieme volume, et alors le prix du volume sera 
porte a 2 Rixd. 16 Gr. ou 4 Fl. 3o Kr. 

Et celui du ealiier de pianches, in-8., ä 2 Rixd. 
12 Gr. ou 4 Fl. io Kr., et in-4., a 3 Rixd. 7 Gr. 
ou 5 Fl. 36 Kr. 

Les sousscripteurs ne paieront qu’a la reception de 
chaqne livraison. 

Les lettres et l'argent devront etre affranchis. 
La premiere Livraison composce de 2 volumes de 

texte et d’un ealiier de pianches a paru et a ete expe- 
diee a M. M. les Sousscripteurs ainsi qn’aux principales 
maisons de Librairie de l’Allemagne et du Nord; La 
seconde Livraison paroit dans ce moment. 

Nota. La librairie de F. Cr. Leprault, de Strasbourg, 
distribue chaqne mois une Notice de Nouveautcs lir- 
teraires publiees eil France. On s’einpressera de 
faire parvenir la suite de ces Notices aux per- 
sonnes qui le desireront et qui feront parvenir leur 
adresse. 

Das 4te Heft der 

Denkmäler der deutschen Baukunst , herausgesebcu 
von Georg Möller. Preis 1 Thlr. 12 Gr. oder 2 Fi. 

24 Kr. 

ist erschienen und an alle Buchhandlungen zur Fort¬ 
setzung versandt. 

Es enthält: 1) Details eines Fensters aus der Kir¬ 
che zu Oppenheim. 2) Grabmal aus derselben Kir¬ 
che. 3) Tbüre am Dorn von Mainz. 4) Details eines 
Fensters an demselben. 5) Der Münsterthurm zu Ulm. 

: 6) Fac simile eines Tbeils dieser Zeichnung. 

Bestellungen auf dieses , so wie auf die vorherge¬ 
henden Hefte, nehmen alle gute Buchhandlungen an. 

Darmstadt, im Dec, 1816. 

Hey er und Le sic?. 

Le prix de souscription est fixe, par volume de 
texte in-8., pap. ordinaire, ä r Rixdaler 20 Gros ar- 
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Die Vorzeit, erstes Heft, 

Von dem Journal „ die Vorzeit, oder Geschichte, 
Dichtung, Kunst und Literatur des Vor- und Mittel¬ 
alters“ ist des ersten Bandes erstes Heft mit fünf, 
theils co3orirten, tlieils schwarzen Kupfern, in einen 
allegorischen Umschlag geheftet, folgenden Inhalts er¬ 
schienen : ä 

Erste und zweyte Abtheilung. 

(Geschichte, Kunst und Literatur.) 

I. Sanct Hubertus. Nach einer Handschrift. (Nebst 
Abbildung auf Taf. l. 2. 3.) II. Kaspar von Frunds- 
berg. (Nebst Abbildung auf Taf. 3.) 111. Hans Dol- 
linger und sein Kampf mit dem Hunnen Krako. Nach 
handschriftlicher Chronik. (Nebst Abbildung auf Ta¬ 
fel 4.) IV, Thomas Plater, der Seilermeister und 
Professor. Nebst einigen Nachrichten von den so¬ 
genannten fahrenden Schillern. V. Die Gräfin von 
Rochlitz, (Nach handschriftlichen Nachrichten.) VI. 
Genaue Beschreibung zweyer alten Gemälde in der 
Boisereeschen Sammlung. (Nebst Abbildung der hei¬ 
ligen Veronika auf Tafel 5.) VII. Peter Vidal, der 
Troubadour. VIII. Liebevolle Wundernacht IX. Die 
heilige Schaale zu Genua. X. Feyerlirhe Gebräuche 
beyrn Beweise der Unschuld eines Beklagten durch 
glühende Eisen. Aus einer Plandsclirift. Nebst Be¬ 
merkungen über die Feuerprobe und einigen dahin 
gehörigen Geschichten. 

Dritte Abtheilung. 

( Romantik.) 

X. Truthina, das Wunder - Fräulein der Berge. Eine 
Reihe von Volkssagen. XJI. Unterirdische Hofhal¬ 
tungen. XIII. Sonderbare Meinungen , Spässe und 
Anekdoten. Ein Scherzstück. XIV. Witzproben von 
1670. XV. Regeln für Jungfrauen 1682. XVI. Saug 
der Schlemmerzunft. XVII. Literarische Anzeigen. 

Von dieser höchst reichhaltigen, so belehrenden 
als unterhaltenden Zeitschrift, die auch äusserlich sehr 
anständig und kunstreich ausgestattet ist, kostet der er¬ 
ste Band (aus drey Heften bestehend) 3 Rthlr. sächs. 
oder 5 Fl. 21 Kr. rhein., wofür sie in den Buchhand¬ 
lungen und Postämtern zu haben ist. Beyträge für 
diese Zeitschrift werden auch von der Unterzeichneten 
angenommen und lionorirt. 

Erfurt, den 28. Nov. 1816. 

Keysersehe 'Buchhandlung. 

Casual-Predigten und Reden von C. G. Schmidt, Su¬ 
perintendent zu Weissenfels u. s. w. Preis l.Thlr. 
20 Gr. 

Von dieser Schrift findet man eine ausführliche 
Anzeige im Centralblatt u. s. w. 1817. 5s Stück. 

Kür Journal- und Lese-Gesellschaften. 

Der Gesellschafter, oder Blätter für Geist und Herz. 
Herausgegeben von F. IV. Gubitz 18] 7. Nr. j. 
bis 4. Der Jahrgang complett 8 '1 hlr. 

Der Sprach — und Sitten - Anzeiger. Uerausgcgeben 
von Dr. Th. Heinsiiis. Nr. 1. u. 2. Der Jahrg. 
complett 4 Thlr. 

Von Ersterem werden wöchentlich 4 Nummern, 
von Letzterem 2 Nummern geliefert. 

Diese hier angezeigten Nummern sind in allen 
Buchhandlungen zur Ansicht niedcrgelegt worden ; auch 
durch das König]. Preuss. Ober-Postamt sind sie auf 
allen Postämtern zu haben. 

Freymiithige Blätter für Deutsche, in Beziehung auf 
Krieg, Politik und Staatswirthschaft. IJerausgegeben 
von Fr. von Colin. 1817. Januar. Der Jahrg. com- 
plett 8 Tblr., einzeln jedes Heft 20 Gr. 

Mit dem Anfänge eines jeden Monats wird ein 
Heft von 7 bis 8 Bogen ausgegeben , und durch alle 
Buchhandlungen und Postämter zu haben seyn. 

Berlin, den 2. Jan. 1817. 

Maurer sehe Buchhandlung. 
Poststrasse Nr, 29. 

I 

So eben ist bey August Hesse in Kiel erschienen: 

C. Harms Winterpostille, oder Predigten an den Sonn- 
und Festtagen vom Advent bis Ostern. Dritte stark 
vermehrte Auflage, gr. 8. 2 Thlr. 

Dessen Predigten, mit welchen die Winterpostille in 
der dritten Auflage vermehrt ist. Für die Besi¬ 
tzer der ersteren Auflage besonders abgedruckt, gr. 8. 
18 Gr. 

Von dem im vorigen Jahr zn Wien verstorbenen 
Hrn. Geh. Rath v. Sinclair sind nachstehende Werke 

Der Anfang, der Gipfel und das Ende des Cevennen- 
kriegs. 3 Tbeile. 8. 

Wahrheit und Gewissheit. 3 Theile. gr. 8. 18m 

Versuch einer metaphysisch begründeten Physik, gr. 8. 
i8i3. 

Gedichte von Crisalin. 2 Theile. 8. 1812. u. 1813. 

verfasst und auf seine eigene Kosten gedruckt worden. 
Würde nun eine Buchhandlung geneigt seyn, den gan¬ 
zen Vorrath obiger Werke auf einmal zu übernehmen, 
so beliebe sie sich an die Frau Geh. Kirchenräthin 
von Pache zu Homburg vor der Höhe, zu wenden. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 6. des Januar. 6- 
181 7. 

Alterthum skund e. 

K . 
-deinem Freunde des Alterthums und der alten 
Kunst ist die grosse Sammlung und Erläuterung 
der vorzüglichsten alten Vasen u. ihrer Malereyen 
unbekannt, die Hr. Millin vor acht Jahren heraus¬ 
gab. (Peintui es de vases antiques, vulgairement 
appel es Etrusques tirees de diflerentes collections et 
gravees par A. Clener, accompagnees d’explications 
par A. L. Millin, publiees par M. Dubois Maison- 
neuve, Par. 1808. 1810. II Fol.-) Als ein wichtiger 
Anhang dazu kann folgendes neue, auf gleiche Art 
bearbeitete und in gleichem Format erschienene 
Werk betrachtet werden : 

Description des tojnbeaux de Ccinosa, ainsi que des 

Eas-Reliefs, des Armures, et des Vases peints, 

qui y ont ete decouverts en MDCCCXII1. Par 

■A* L. Millin, Chevalier de l’Ordre Royal de la Legion 

d’honneur , Conservateur du Cabinet des Medailles, des 

pierres grave'es et des antiques de la Eibl, du Roi, Mem- 

bre de l’Institut Royal de France dans l’Acad. d. Inscr. et 

Beiles-Lettres etc. ä Paris,; chez C. Wassermann, 

libraire — de Plmprim. du P. Didot l’aine — 

MDCCCXVI. 46 S. Royal Folio , i4 grosse Ku- 

pfert. und mehrere eingedr. Vignetten. 5o Thlr. 

Apulien und die Basilicata haben schon langst 
eine Menge der vortreflichsten, durch Grösse, Schön¬ 
heit der Malerey und Singularität der Darstellungen, 
ausgezeichnete Vasen geliefert, mit denen jetzt die 
reichsten Cabinette prangen. Eine halbe Meile von 
Ganosa, einer Stadl, die durch ihte Monumente u. 
durch die Nähe des Schlachtfeldes, wo Hannihal 
, e. Körner schlug, so berühmt ist, gibt es eine An¬ 
höhe, die mit alten Gräbern angefuilt ist, welche 
nicht wie die zu Polignano, zu Päslum (s. Nicolas 
Memorie sopra le antichitä du Pesto, Nap. 1812.) 
und au andern Orten erbauet, sondern in den Fel- 
sen gehauen sind, der mit drey Fuss Erde bedeckt ist. 
Findet man mittels der Sonde, dass die Erde tiefer 
ist, so stösst man gewiss auf ein Grab. Die Land¬ 
leute dürfen nur mit dem Fuss auf die Erde stos- 

Erster Band, 

sen, um sich davon zu versichern. Man gräbt dann 
bis auf acht Fuss Tiefe, kömmt auf ein in den Fel¬ 
sen gehauenes Viereck und befindet sich nun vor 
dem Eingang eines gleichfalls in den Felsen gehau¬ 
enen Grabes; dieser Eingang ist durch viele Steine 
verschlossen; hat man auch diese weggeräumt, so 
ist es doch nicht so leicht, in das Grab zu kom¬ 
men, weil viele Erde sich hineingezogen hat. Man 
hat in diesen Gräbern einige Vasen von grober Er¬ 
de, weisslicher Farbe, auch einige gemalte, aller von 
gemeiner Arbeit, und Intagli’s ohne Werth gefun¬ 
den. Hr. M. liess bey seinem Aufenlhalte zu Ca- 
nosa 1812. nachgraben, man entdeckte vier Grä¬ 
ber, aber ohne etwas Bedeutendes darin zu finden. 
Am i5. Septbr. 1813. liess Savino Monteriso aus 
Alessio aut seinem unweit jenes Begräbnissplatzes 
gelegenen Gut einen Keller in der Tufmasse gra¬ 
ben. Ein heftiger Schlag mit der Steinbacke mach¬ 
te eine Oefuung mitten in die Mauer; nach Er¬ 
weiterung des Lochs kam man in eine Grabkam¬ 
mer, die schönste, die Hr. M. gesehen hat. Der 
Eingang ist gegen Westen, nach Aufhebung der 
Thüre fand man sechs Stufen, auf denen mau in 
einen kleinen Voihof, den zwey viereckige Pfeiler 
unterstützten, hinab stieg. Eine Oefnuug, die der 
des Thors entspricht, führt zu der Kammer, wo der 
Leichnam war. Die Thüre ist auf beyden Seiten 
mit einem dreyeckigen Fronton verziert, im Tym- 
panum sieht man eine Lyra. Die Kammer hat 24 
Palm. Länge, i3 Breite und 11 Höhe u. das Ganze 
ist im Tuf selbst ausgegraben. Mitten in dieser 
Kammer links gegen die Mauer ist ein erhöheter 
Platz, wo ein 2 •§ Palm, hohes Bette in Form ei¬ 
nes Parallelepipedon in dem Tuf selbst ausgear¬ 
beitet ist. Ein Krieger lag darauf, mit dem Kopf 
gegen Osten. Auf der grossen Vorderseite der 
Mauer ist in dem Tuf ein schönes Basrelief, ein See¬ 
pferd und einen Fuchs vorstellend, ausgearbeitet; 
Hieroglyphen, die wie das wilde Schwein und der 
Hund, die an andern Orten angebracht sind, die 
gefährlichen Jagden andeuten, an denen der Krieger 
Theil nahm (wohl überh. den Jäger bezeichnen). Auf 
der 1. Kupfertafel ist diese Grabkammer nebst den 
Reliefs abgebildet. Das Vorgeben, dass auch ein 
kleines Idol von vergoldeter Bronze hier gefunden 
worden sey, ist unerwiesen, aber eine grosse ku- 
pferneLampe, die man dort fand, schenkte Monte¬ 
riso einem Freunde, der sie sogleich an einen Ku- 
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pfersehmidt für 5 Franken verkaufte. Der Körper 
des Fliegers fiel in .Asche zusammen, wie die äus¬ 
sere Luft ihn berührte. Er war mit einem Har¬ 
nisch angethan, auf dem Kopf einen Helm tra¬ 
gend. du bey iag noch ein anderer Helm; nur an 
dem einen Fuss trug er eine Knemis (oerea) und es 
scheint daher in diesem Th eile Apuliens Sitte ge¬ 
wesen zu seyn, nur den einen Fuss zu hewafnen. 
Hr. M. fühlt ein ganz ähnliches JBeyspiel an. Die¬ 
se Waffen und einige Vasen sind auf der 2ten T. 
vorgestellt. Der Aufs her über die Nachgrabungen 
und Entdeckungen, Gins. Pilsi zu Bari, begab sich 
sogleich nach Canosa; allein die in dem Grabe ge¬ 
fundenen Gegenstände und vornemlich die Vasen 
waren schon zerstreut. Monteriso soll drey Ladun¬ 
gen von Vasen haben zu sich schaffen lassen und 
auf seinem Landhause versteckt, haben, (vermuth- 
licli um sie nächstens an Engländer zu verkaufen,) 
dem Commissair zeigte er nur ungefähr 5o. unbe¬ 
deutende Vasen vor. Der Friedensrichter, V ine. 
Lagrasta, der Priester Mich. Caracciolo und der 
Gewürzhäudler Jos. Conti, erklärten, dass sie die 
bev ihnen befindlichen von Monteriso zum Ge¬ 
schenk erhalten halten. Die beyden des Friedens¬ 
richters (T. 7 u. ii.) und andere, auch die Wallen 
und Gerätschaften (T. 2.) sind in dem Museum 
des Kön. von Neapel nun auf bewahrt. Hr. Mil- 
lin , der zu Neapel fast alle interessante, unedirle 
Vasen aus öffentlichen und Privatsammlungen hat 
zeichnen lassen, von denen auch eine grosse Zahl 
schon gestochen sind, fand sich veranlasst, von den 
übrigen die zu Canosa gefundenen abzusondern u. 
besonders in gegenwärtigem Werke bekannt zu 
machen , als Vorläufer des grossem W erks, das er 
bald herauszugeben wünscht. 

Die erste Vase, deren Form Taf. II. n. 8., die 
Vorderseite T. III., die Rückseite T. IV. darge¬ 
stellt wird, istdurch Grösse, Neuheit der Vorstellung, 
Schönheit der Ausführung, Menge und Sonderbar¬ 
keit der Figuren, bewundernswürdig. Hr. M. hat 
sie lange studirt, um ihren Gegenstand zu erken¬ 
nen und er trägt seine Erklärung mit bescheidnen 
Zweifeln vor. Die meisten Vasenmalereien bezie¬ 
hen sich auf verschiedene Arten der Mysterien, 
Orphische, Kabirische, Samothracische, Eleusinische, 
D ionysische, Aphrodisische. Hr. M. gibt den In¬ 
halt der Vorderseite gegenwärtiger Vase so an: 
Les enfers selon la doctrine des initiations. Denn 
auf dem untern Theile ist sichtbar die Unterwelt 
mit den Qualen der Verdammten in verschiede- 
denen Gruppen energisch dargesfellt. Links zeigt 
sich dem Beschauer zuerst die Gruppe des Sisy- 
-phus, der gegen das Felsenstück sich mit beiden 
Händen anstemmt, das als eine Masse voll hervor¬ 
springender Spitzen vorgestellt ist. Hinter ihm 
steht ein Furie, die ihn mit Peitschenhieben zu 
seiner fruchtlosen Aibeit antreibt, wahrscheinlich 
diente dazu auch der Spiess, den sie in der lürken 

hält (wie der Stachel bey den Ochsen gebraucht 
wurde). Vermuthlich ist diese Vorstellung aus ei¬ 
nem I rauerspiel des Aeschylus oder einem andern 
entlehnt. Die Bekleidung der Furie und die zwey 
Schlangen in den Haaren (gemini angues Virg. 
Aen. 7, 4oo. nicht gtlidi, nach Burmanns Aende- 
rung) werden gelehrt und genau erläutert. Ihre 
Beschuhung ist die kretensifiche, deren sich Jäger 
bedienen. Das Tigerfell und der Spiess, welchen 
die Furie trägt, ist Hrn. M„ der die gewöhnlichen 
Ausrüstungen der Furien anführt, sonst nirgends 
vorgekommen. Im heroischen Zeitalter diente ein 
um den Arm gewundenes Fell statt des Schildes; 
daher entstand die Aegis; die Furie tragt es, um 
sich gegen mögliche Gewaltthätigkeiten des Si>y- 
phus zu sichern. Die Dichter kommen völlig 'in 
der Art der Darstellung der Strafe des S. überein, 
die Künstler weichen von einander in derAit, wie 
er das Felsenstück behandelt, ah; der Maler dieser 
Vase drückt ganz die Stelle Horn. Od. 11, 5p5. aus. 
Abweichend ist die \ orstellung des Reliefs im Mus. 
Pio Gl. V, 19. aber auch aus einer spätem Zeit. — 
Die zweyte Gruppe besteht,aus viel mehrern Per¬ 
sonen. Man sieht Hercules den Cerberus wegfüh- 
rend (ein olt auf Denkmälern vorkommender Ge¬ 
genstand); Mercur le tet ihn zur Vollbringung die¬ 
ser zwölften That (wüeauf einer Malerey des Grab¬ 
mals der Nasonen), nach Apollodors Angabe. Die 
Schlange, in welche der Schwanz des Cerberus 
ausgehl, beisst vergeblich in die Beine des Heros. 
Die drey Köpfe des Cerberus haben einen lebhaf¬ 
ten Ausdruck, cs sind Köpfe von Schäferhunden. 
Vor dem Cerberus stellt eine Art Becken; viel¬ 
leicht wrar sein Futter darin, von dem er sich un¬ 
gern abziehen lässt. Dahinter ist eine Furie mit 
zwey Fackeln, mit welchen sie vergeblich den Her¬ 
cules zu schrecken sucht. Fine dritte Gruppe zeigt 
den König Tantalus im phrygischen Gewand mit 
Scepler in der Hand, den Sturz eines Felsens (nach 
der Sage bey Archilochus u. andern lyr. Dichtern) 
fürchtend. Bisher kannte man nur ein Relief, wel¬ 
ches seine Strafe nach der Sage beyrn Homer dar¬ 
stellt (Gallerie mvthol. II. pl. i5Ö.); hier ist sie 
nach der erwähnten andern Tradition vorgestellt. 
In der Mitte dieser Malerey steht ein Tempel oder 
Pallast mit sechs cannelirten Säulen und andern 
Verzierungen , zu dem zwey Stufen führen. Die 
Art von Perspectiv bey diesem Gebäude ist sehr 
merkwürdig. Die Gottheit sitzt clai in auf einem 
sehr verzierten Throne, der zur Erklärung des 
Throns des Jupiter von Pbidias dienen kann. Zwey 
Räder von dem Wagen des Gottes sind an seinem 
Tempel aufgehangen, denn bey den Alten wurden 
solche Wagen nicht in Schuppen aufgestellt, son¬ 
dern die Bäder abgenommen und der Kasten für 
den 'Präger des Herrn im Vorhof seines Hauses 
aufbewahrt, so wie noch die Gondeln zu Venedig, 
wenn man sie nicht braucht, im Vorhof der Pal- 
läi.e aufgcslelit werden, das Costume des Goller ist 
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das eines Königs in Asien; Epheublatter machen 
seine Krone aus. Es ist Dionysos Chthonios (der 
unterirdische Bacchus), der hier, nach der Lehre 
der Initiirten, in seiner ganzen Pracht erscheint, 
nach Creuzer einer und derselbe mit dem Dodouäi- 
sehen Jupiter, mit dem Dis oder Pluto der Römer, 
mit dem Hades der Siciliauer. Drey Finger an 
der vorgestreckten Rechten sind allein erhoben, ein 
sehr alter Gestus um einen Mann anzudeüten, der 
mit Autorität spricht. Vor ihm steht eine mit 
schönem Peplus über der Tunica bekleidele Frau, 
eine lange Fackel haltend, Demeter; auf dem Ko¬ 
pie tragt sie ein Gelasse, gewöhnlich Modius ge¬ 
nannt, was meist nur Andeutung der Säule, des 
einfachen Fetisch ist, dem mau sonst göttliche Ehre 
bewies, hier aber ist es ein wirklicher Modius und 
Symbol des von der Ceres Thesmophoros einge- 
führteu Getreide - Maasses. Die Form der Fackel 
ist ganz besonders und dient zur Erklärung der 
schönen Malerey auf der berühmten Vase des Für¬ 
sten Poniatov sky, wo Visconti und auch Miliin 
ehemals (Vasrs peints 31, 4g.) ein Ackerwerkzeug 
in der Hand der Ceres zu erblicken glaubten, jetzt 
hält es M. für eine Fackel. Eben so wird auch 
noch eine dritte Vase bey Tischbein 111, l. erklärt. 
Auf beyden Seiten des Tempels sind zwey ganz 
abgesonderte Gruppen (wie auch auf anderu Vasen 
bisweilen Gruppen Vorkommen, die in keiner na¬ 
hen Beziehung steilen), welche, wie alle Malereyen 
dieser Vase sich auf die, den Eingeweihten durch 
Symbole mitgetheilten, Leinen vom künftigen Le¬ 
ben u. der Unterwelt beziehen. In der Gruppe zur 
Linken glaubt Hr. M. die Persephone (Libera), den 
Jacchus u. einen Camillas zu finden. Beyde junge 
Menschen haben eine breite Binde um den nack¬ 
ten Körper; das Ganze deutet auf eine Einwei¬ 
hung. Ueber dieser Gruppe sieht man eine andere, 
welche eine Familie von Initiirten vorstellt. In 
den Personen glaubt M. die Züge von Adonis, 
Aphrodite und Eros zu entdecken, oder Adonis, 
Pe rsephoue u. Jacchus. Vor dieser Gruppe steht j 
ein Citharoedus in asiat. prächtiger Kleidung (nicht 
Apollo, sondern Orpheus, nach Hrn. M., vielleicht 
auch Kalliope). Die obere Gruppe zur Rechten 
erklärt der Herausg. von der Minerva, dem The- 
seus mit seinem Freunde Pirithous in der Unterwelt; 
die letzte Gruppe von den Richtern der Unterwelt, 
dena Kronos u. Rhadamantbüs, die über den 'Tan¬ 
talus ein Urtheil fällen. Die Malerey der Vase 
stellt also eine Necyia oder Lehre von der Unter- 
weh, wie sie in den Herakleen, Theseiden u. s. f. ; 
vorgetragen wurde, dar; es ist ein Gemälde des , 
ganzen Systems der aul die Initiation sich bezie¬ 
henden Lehren , das Hr. M im Zusammenhang 
recht artig entwickelt. Die Vorstellung auf der 
Rückseite ( F. IV.) ist dieser aut der Hauptseite 
analog. Auch hier ein Tempel mit 4 Säulen und 
2 Stillen. Der unterirdische Bacchus (Dionysos 
Chthonios) sitzt aul einem Sessel, vor ihm steht 

der Initiirte, der ihm eine Schale mit Wein opfert» 
auf jeder Seite des Tempels und unten je zwey 
Personen (zusammen sechs) mit verschiedenen merk¬ 
würdigen Attributen, worunter auch eine Maschine 
zum Wehen. Die Malerey beyder Seiten der 
Vase bezieht sich auf die Unterwelt; die am Hal¬ 
se aber (T. V.) auf den Himmel; denn mau sieht 
hier Sterne und die Aurora und den Sol, beyde 
mit dem Viergespann, aus dem Meere hervorgeslie- 
gen, und vor der Aurora den gelliigelten Lucifer. 
Diese Verbindung ist noch aut keinem andern 
Denkmal vergekommen. (Heber den Phosphorus 
und verschiedene andere Vorstellungen der Eos u. 
des Helios gibt M. noch gelehrte Bemerkungen. 
Die Rückseite hat ein einfacheres Gemälde (T. 6.), 
Bacchus auf seiner Chlamys sitzend , umgeben von 
seinen Dienern, die ihm die Zeichen der Initiation 
überreichen, einer geflügelten Frau, einer Initiirten, 
einem Satyr. Am Rand der Vase Arabesken. 

Die zweyte Vase (deren Form man T. I. n. 9. 
sieht) ist nicht weniger merkwürdig. Sie stellt auf 
der Hauptseite (T. VII.) die Kindermörderin Medea 
dar; die Verthei hing der Figuren ist wie auf der 
vorhergehenden,* in der Mitte ein Tempel oder 
Pallast, unten sieben Figuren, oben mehrere Grup¬ 
pen, von denen die beyden obersten in keiner 
Verbindung mit dem Hauptgegenstande stellen. 
Noch zeichnen die Unterschriften unter einigen Fi¬ 
guren die Vase aus. Die Tochter des Kreon trägt 
schon den verderblichen Kranz u. deutet, die Hand 
zu den Haaren erhebend ihren Schmerz au, zur 
Seile der Pädagogus (Haushofmeister des Jason), u. 
eine Dienerin der Medea, welche das tödlliche Ge¬ 
schenk überbracht hat (Hier wird die Verschieden¬ 
heit der Korinth, und italien. Sagen von derMedea 
bemerkt). Ueber jener Frau mit dem Kranz steht 
der Name MEPOllH (da sie sonst Kreusa oder 
Glauke genannt wird). Der Pallast mit sechs joni¬ 
schen Säulen zeigt die sterbende Merope. Darüber 
sieht auf der einen Seite K S2N (nach Hrn. M. 
Koqiv&hdv) auf der andern KPEONTEIA (Woh¬ 
nung des Kreon d. i. des Regenten). Die Krone 
verbrennt das Haupt und die Haare der Unglück¬ 
lichen. Ein Krieger unterstützt die Hiusiukende, 
und darüber steht der Name ITITIO THE (ihr Bru¬ 
der); der auf der andern Seite stehende Alte ist 
Kreon selbst, dessen Ausdruck Verzweiflung ist; 
er hat den Scepter, auf welchem oben sich ein 
Vogel befindet, an eine Säule angeiefint. Neben 
dem Hippotes steht eine bekleidete fortschreitende 
Frau: es ist (nach Hrn. M.) der Schatten der Me¬ 
rope, der noch einmal nach dem Pallast blickt, ehe 
er in die Unterwelt hinabgeht. Etwas tiefer steht 
ein asiatisch bekleideter König mit derUeberschrift 
EI AD./ION AHTOT (Schatten des A-eeles). Unler 
dem Tempel steht ein Kästchen, in welchem viel¬ 
leicht der fatale Kyanz lag. Auf der untern Fla¬ 
che erscheint Medea im kolchischen Gewand, die 
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Kinder, welche die ersten Opfer ihrer Grausam¬ 
keit werden, ein Krieger, der das eine Kind zu- 
riickzieht; auf der andern-Seite Jason bewafnet u. 
auf das Gesclney der Söhne herzulaufend ; in der 
Mitte eine seltsam gestaltete Figur mit der Ueber- 
schril't 012 P02 (Ourryog, Furor — über die Be¬ 
deutung des Wortes otspog , und dessen Persouifi- 
catiou , auch in Orph. Arg. I, 4y., die Schlangen 
um seinen Kopf, die Fackeln in der Hand und den 
Schlangenwagen verbreitet sich der Herausg. S. 54. 
f. umständlicher, und führt noch andere alte Bey- 
spiele solcher von Drachen gezogenen Wagen an ; 
auch untersucht er die Frage, ob Medea wirklich 
als Mörderin ihrer Kinder angesehen worden sey, 
bemerkt, dass Euripides sie nicht zuerst so vorge¬ 
stellt habe, und dass auch diese Malerey ihn von 
der Beschuldigung, dass er diess erdichtet habe, 
frey spreche.) Auf der obern Gruppe links sitzt 
Minerva, den Arm auf einen Schild gestützt und 
reicht dem vor ihr stehenden Hercules einen Helm 
dar; rechts sieht man Kastor und Pollux mit 
zwey Sternen über ihnen; die cannelirten Säulen 
auf beyden Seilen, deren jede einen Dreyfuss trägt, 
begränzen diese Composition auf eine erhabne 
W eise. Auf der Rückseite (,T. 8.) ist in der Milte 
wieder ein kleiner Tempel, in dem Kastor mit dem 
Pferde steht, oder vielmehr Jasion, der Liebling 
der Ceres; an den Seiten vier lnitiirte, abwech¬ 
selnd Mann und Frau, die Gaben darbringen, mit 
verschiedenen Attributen, auf der untern Fläche 
ein Mann und eine Frau rückwärts sitzend, mit 
einander zugekehrten Köpfen. Auch diess sind 
Eingeweihte. Die Hauptseile des Halses T. 9. stellt 
einen Kampf der Amazonen dar mit manchen Be¬ 
sonderheiten , die man auf andern Denkmälern 
nicht antrift. Sie sind besiegt; eine liegt, gegen 
die Gewohnheit, mit dem Bauche auf der Erde. 
Am merkwürdigsten ist die mittlere Gruppe, die 
vermuthlich den Kampf des Theseus mit dem Hip¬ 
pol}'tus vorstellt. Eine Victoria reicht dem Helden 
einen Myrtenkranz. Auf der Rückseite des Hal¬ 
ses: Bacchus sitzt zwischen einer Initiirten, die ihm 
einen Myrtenkranz darreicht, und einem Satyr. 
Diese Figuren sind so vernachlässigt und der Styl 
so verschieden von dem der Hauptseite, dass man 
glauben konnte, die Malerey wäre nicht von einem 
und demselben Meister, allein man p 11 egte auf die 
Rückseite der Vasen weniger Aufmerksamkeit zu 
wenden, weil sie an die Wände gestellt wunden. 

Die dritte Vase (deren Form T. I, 10. zu se¬ 
hen) ist die, welche dem Hrn. Lagrasta wieder zu¬ 
gestellt wurde. Der Gegenstand der Hauptseite ist: 
Peleus gibt dem Achilles die Waffen. In der 
Mitte (T. 11.) eine von jonischen Säulen getragene 
aedicula; in ihr steht ein Alter, der einem jungen 
Krieger die Waffen gibt (oder schon gegeben hat). 
Auf dem grossen Schild des letztem ist ein Kopf 

angebracht, vielleicht der des Pliobos. An den 
Ecken dieses Gebäudes sind zwey sitzende u. zwey 
stellende, männliche und weibliche Figuren, einan¬ 
der gegenüber, lnitiirte nach M. Auf der Rück¬ 
seite (T. 12.) steht eine Leichensäule des Helden, 
der sich eben bewaffnet hatte, mit einer Schaale 
darauf von schöner Form. Auf den Seiten wieder 
vier Figuren, zwey männliche und zwey weibliche, 
einander gegenüber, mit verschiedenen Attributen, 
die sich auf die Einweihung beziehen. 

Die letzte Vase ist ebenfalls zu Canosa gefunden 
u. in das kön. Museum geschickt worden; ihre cy- 
lindrische Form sieht man T. 1, 6. Die Haupt¬ 
seite (T. i3.) ist in drey Felder getheilt; das mitt¬ 
lere ist das vornehmste; es stellt die Raserey des 
Lykurgus dar. Die Denkmäler, welche sicli auf 
die Geschichte dieses Gegners des Bacchus (die 
Hr. M. vertragt) beziehen, sind selten, und die 
Vorstellungen so verschieden. wrie die Sagen selbst; 
die Roheit dieses thrac. Königs ist auf dieser Ma¬ 
lerey gut ausgedrückt, in den Armen hält er sei¬ 
ne sterbende Frau, die er mit einem kurzen 
Schwerdt getödtet hat. Bey ihm befinden sich 
drey verschieden ausgestattete Furien. Mercur 
sitzt ruhig dubey, um bey der Frau des Lykur¬ 
gus das Geschäft des Psychopompos zu verwalten. 
Die Füllstücke sind Zeichen der Initiation; das 
untere Feld ein auf den Vasen gewöhnliches Sujet, 
eine Stele (Säule) und vier lnitiirte, die Gaben 
darbringeu, mit den Attributen der Weihe. Fä¬ 
cher, Myrtenkranz u. s. f. Auf der Rückseite 
(T. i4.) ist nur ein Feld, ln der Mitte eine auf 
einem Säulenfuss ruhende Aedicula mit jonischen 
Säulen. Darin eine siebende Frau, mit der einen 
Hand den Rockzipfel, mit der andern einen Spie¬ 
gel haltend, worin sie sich beschauet. Auf den 
Seiten vier lnitiirte mit den gewöhnlichen Symbo¬ 
len. Der Hals hat auf beyden Seiten Köpfe zwi¬ 
schen Blumengewinden. 

Die 5 Vignetten sind: 1. Ein Cameo im Anti¬ 
kencab. der kcn. Bibi., die Proserpina, welche den 
Zagreus geboren hat, eine Nymphe und die Ceres 
vorstehend, aus den Zeiten des Verfalls der Kunst; 
2. der zu Locri gefundene bronz. Helm mit 
griech. Inschriften, im kön. Museum zu Neapel; 
5. noch ein bronzener eben daselbst gefundener 
Helm von grossem Charakter; 4. das Borgliesi- 
sche, nun im kön. französ. Museum befindliche 
Relief, das die Geschichte der Medea angeht und 
in Beilori Admir. Rom. pl. LX. schlecht gesto¬ 
chen ist hier richtiger gezeichnet u. treflich erklärt. 
5. das in Creuzers SymbolikI, T. 6. abgebildete, auf 
des Lykurgus Geschichte sich beziehende Relief. 

D ie Zeichnungen u. der Stich der Vasen sind, 
nach Hrn. M's Versicherung, mit grösster Genauig¬ 
keit gemacht. 
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Un-astronomische Wissenschaften. 

Astrologie voll J. TV. Pfaff, Professor zu Nürnberg. 

Mit 2 Kupfertafeln. Nürnbergx b. Campe. 8. 

242 S. (Pr. i Rthl.) 

Eine Astrologie in unsernTagen? von einem Pro¬ 
fessor? ernstlich gemeint? Allerdings. Wir soll¬ 
ten meinen, dass diese Erscheinung sogar mit zu 
den Zeichen der Zeit gehöre. Hörten wir nicht 
schon laut genug klagen, dass die Quelle inniger 
Gefühle in der Dichlkunst, in der Moral und Re¬ 
ligion, in der Weltweisheit ganz zu vertrocknen 
drohe? dass durchaus zu wenig Heben und Wär¬ 
me unser Fühlen, Denken und Handeln durch¬ 
dringe? dass des Menschen Sehnen und Ahnden, 
vom Weltgeiste angeregt, zu wenig verstanden, zu 
wenig cultivirt werde? dass des leidigen Spieles 
mit Zahlen und Figuren zu viel sey, da doch des 
Menschen wahrer Stolz darin bestehe, ihre tiefen 
Bedeutungen zu erforschen? Dass der, von den 
höheren Machten u. Geistern abgefallene, Mensch, 
ins Innere des Universums nicht eiudiingeud, es 
unterlasse, das Einzelne im Allgemeinen mit Le¬ 
bendigkeit und Innigkeit zu ergreifen und anzu¬ 
schauen? — Wenn Künste und Wissenschaften 
in den 2 letztverflossenen, an grossen Genien so 
reichen, Jahrhunderten zu einem Grade von Voll¬ 
kommenheit gehoben wurden, dass es den meisten 
unserer Zeitgenossen schwer werden muss, auch 
nur die Stufe zu erklimmen, wo jene grossen Gei¬ 
ster standen, darf man sich wundern, wenn Ein¬ 
zelne, die vorgezeichnete, und, wie sie behaupten, 
nur von gemeinen Seelen noch betretene, Hahn 
verlas end , sich kühn einen eigenen Weg suchen, 
um eine Höhe zu erreichen, von der aus sie wie 
Kraftgenien, von eigenem Lichte umstrahlt, der 
staunenden Menge erscheinen? Allein, der Gott¬ 
heit gleich, alles von festem Halte und gewisser 
Bedeutung aus sich zu schaffen, gelingt keinem, 
oder nur seltenen Sterblichen. Diese Einzelnen, 
sich herausarbeitend aus der Masse, fassen daher 
die Fäden auf, welche in früheren Zeiten hervor¬ 
stechende Männer fallen liessen. Je früher die Zei¬ 
ten, je feiner die Fäden, desto besser — für die 
kühne Phantasie. Was sich dieser hemmend ent¬ 
gegenstellen will, wird entweder als nichtig iiber- 

Erster Bund. 

gangen, oder in Schatten gesetzt, oder umgewan¬ 
delt zum eigenen Gewebe benutzt, oder wohl gar 
gelästert. So nur steht am Ende das geistige Pro¬ 
duct als Original, oder Exemplar da,_das seines 
Gleichen nicht hat, und nicht haben wird. Hi bey 
bleibt die Sprache nur Mittel der Mittheilung; 
ihre Regeln gelten nur für gewöhnliche Men¬ 
schen, so wie die Gesetze der Logik für Pedan¬ 
ten. Das Kraflgenie entbindet sich solcher Fes¬ 
seln, und eben dieses Entbundenseyn ist Merkmal 
des Kraftgenies. 

Wenden wir nun unsern Blick auf das vor¬ 
liegende Buch, dessen Titelblatt nach Weise der 
Alten durch eine Figur, die Himmelstrigone vor¬ 
stellend, geziert ist. Die eine beyliegende Kupfer¬ 
tafel enthalt die Zeichnung der Himmelshäuser, 
und, als Anwendung, die Argumente zur Lösung 
der Frage nach einem Abwesenden, der als todt 
erkannt ward; die andere enthält 2 ähnliche 
Zeichnungen , die Nativität Maximilians , röm. 
Kais., und Albr. Dürers darstellend. 

Merkwürdig, auch schon hinsichtlich der ge¬ 
wählten Schreibart, ist die kurze Vorrede: „An 
den geneigten Leser. — Ein alter, ja uralter Glau¬ 
be ist durch das Geräusch der neuen Zeit wie ein¬ 
geschläfert. Andere halten ihn gar für entschla¬ 
fen. — Während dessen, nicht zum Spiel, also 
spottend, auch nicht mit Lärm, ihn gleichsam auf¬ 
zuwecken , sondern zwar herzhaft und standhaft, 
mit geziemendem Ernst und Achtung, wie es die 
Vorfahren verdienen, und würd*g ist des geistigen 
Vermächtnisses verflossener Jahrtausende, habe 
ich mich unterfangen ein Bild und Abriss dieses 
Glaubens dir vorzulegen in diesen Blättern über 
Astrologie. — Mit Fleiss habe ich gesammelt und 
benutzt, um dir daraus die Einsicht in die alte 
Meinung in ihrer mannigfaltigen Gestaltung zu er¬ 
leichtern. Darum ist von der Geschichte dienli¬ 
ches mit beygezogen. Doch wie die Nerven 
durch den Leib überall hin bis ins Unsichtbare 
sich ausbreiten, so dringt dieser Glaube durch alles, 
und ist mit allem verzweigt. Also dass auch wohl 
Einzelnes in eigenen Schriften, bey weiterer Be¬ 
arbeitung, gestellt werden könnte. Auch Beyspiele 
habe ich zur endlichen Deutlichmachung hiuzuge- 
fiigt: eines über das Allgemeine; Kepplers Be¬ 
denken an den Kaiser Rudolph über den Streit der 



51 iSi7^ Januar. 52 

Vcnetiauer mit Paul V., woran ganz Europa 
Theil nahm; das andere geht ins Besondere: Wie 
Schoner die Nativiiät Kaiser Maximilians erklärt.' 
Aus diesen Beyspielen ist die Weise der alten 
Aslrologen ersichtlich: damit auch der Geist der 
Lehrsprüche sich im Zusammenhänge darstellte, 
habe ich die 100 Sprüche‘des Ptolemäus aufge- 
fiihrt; alles ist endlich mit Zeichnungen bewährt. — 
Endlich nenne ich noch die Hauptquellen, aus de¬ 
nen diess geflossen. (Hier folgen nun die Citate — 
dann fahrt er fort, wie folgt:) So wie ich alles 
treu und fleissig zu benutzen gesucht habe, so treu 
und aufi ichtig wünsche ich, dass diess zum Nutzen 
des geneigten Lesers ausschlagen möge/4 (Nürnb. 
d. 12teil Febr. 1816.) 

Das Buch hat 5 Theile, so geordnet; Erster 
Theil: Geschichte der Astrologie. Abtheilungen: 
l) der Widder. Das Allgemeine; i) der Stier. 
Die Urwelt; 5) die Zwillinge. Römer, Ptole¬ 
mäus, Araber; 4) der Krebs. Paracelsus; 5) der 
Löwe. Keppler. Zweiter Theil: Lehre. Ab¬ 
teilungen: 6) die Jungfrau. Astronomie; 7) die 
Wage. Der Thier kreis; 8) der Scorpion. Das 
feurige Trigon; 9) der Schutze. S Land ha her Be¬ 
licht vom Wesen der Gestirne; 10) der Stein¬ 
bock. Standhafter Bericht von den himmlischen 
Häusern; 11) der Wassermann. Standhalter Be¬ 
richt von den Zeiten. Dritter Theil: 12) die 
Fische. Beylagen: Keppler an Kaiser Rudolph 
den zweiten; Maximilian, röm. Kaiser; PLole- 
maus hundert Sprüche. 

Das Buch ist also grvsstentheils Sammlung 
astrologischer Lehren aus alten Schriften. Indem 
Rec. voraussetzt, dass den meisten unserer Leser 
nur die Frage von Wichtigkeit sevu könne: in 
welchem Geiste und mit welcher Tendenz sam¬ 
melte Hr. Prof. Pfafff? hat er (Rec.) besonders 
die Behauptung zu beweisen, dass Hr. P. dem 
astrologischen Glauben das Wort, und zwrar zur 
Ungebühr, gesprochen habe. 

Wenn Rec. mit den aufgeklärtesten Männern 
aller Jahrhunderte die Ueberzeugung mit Recht 
theilt, dass die Astrologie eine nichtige und chi¬ 
märische Wissenschaft, ein wahrer Missbrauch 
der Astronomie, als achter Wissenschaft, u. gröss- 
tentheils eine Ausgeburt des Aberglaubens sey: so 
muss er des Hru. P.s ernstes Unternehmen , herz¬ 
haft und standhaft den astrologischen Glauben wie¬ 
der unter seinen Zeitgenossen (nach uud nach — 
ohne Lärm) zu erw'ecken, — sey es auch nur im 
Bilde oder Abrisse, doch systematisch, — nicht nur 
als höchst unrühmlich und excentrisch, sondern 
auch als sehr gefährlich betrachten. Hr. P. theilte 
also nicht mit dem Menschenfreunde das Vergnü¬ 
gen, die astrologischen Lehren vergessen und den 
astrologischen Glauben gleichsam entschlummert zu 
wissen, — nein, er deutet sogar noch desseu Er¬ 

weiterung an. S. i3i, nachdem vorher die Rede 
von den Conjnnctioueii gewesen, heisst es: ..Da¬ 
mit h ingt das «Zusammentreffen eines Planelen mit 
demselben Fixstern, oder mehrerer Planeten, von 
der Erde aus gesehen, zusammen: und die Be¬ 
stimmung der Perioden in Jahren der Erde. Bis 
jetzt ist davon keine Spur nicht in den astrologi¬ 
schen noch mythologischen Werki-u der Alten auf- 
gefanden. Sie würde das entscheidendste seyn.“ 
S. i34. „Be.y der Erde selbst, theiis in ihr selbst 
gegründet, durch die Glieder des Planetensystems 
hervorgerufen, lassen sich im Allgemeinen folgende 
Perioden betrachten. Die Perioden des Vorrückens 
der Nachtgleicheu etc. «Gleicherinaassen die Verän¬ 
derung der Lage der Sonnennähe bey den übrigen 
Planeten; wahrscheinliche Perioden, welche die 
Grösse dieser Sonnennähe angehen (ohne Zweifel 
von entschiedener Wichtigkeit), wiewohl bis jetzt 
unbekannt.“ — Eberid. „Weit raanifigfalliger sind 
die Perioden, die wir im Lebenslauf der E: de und 
ihrer Erzeugungen finden. Jeder Crystall braucht 
zu seiner Bildung eine bestimmte Zeit. Wie zur 
bestimmten Zeit die Thie e der Zeugungskraft fol¬ 
gen, u. ausser der Zeit Monstra hervortreten; wie 
der grosse Erdmagnet, wie die Nordlichter, wie 
das Wiederkehien grosser Variationen in der At¬ 
mosphäre, in den Arbeiten der Vulcane Perioden 
haben möchten; wie die Perioden der 4o Tage in 
den Fiebern, wie in den Krankheiten die kritischen 
Tage.daher alles diess aut einen Kreislauf 
wirkender Kräfte und Geister, ähnlich den Him¬ 
melskörpern hindeutende, in ein treffendes Bild 
dargestellt werden möge, muss ein Wunsch blei¬ 
ben, dessen Erfüllung einer schönem Zeit und 
inniger mit Natur verwandten Geistern überlassen 
seyn wird. 

Aber wird nicht die Astrologie auch darum 
eine Erweiterung, oder wenigstens eine Aeuderung 
leiden müssen, weil mehrere Himmelskörper, den 
alten Astrologen unbekannt, entdeckt wurden? Kei¬ 
neswegs, antwortet Hr. P. Man höre, wie er den 
etwa hieraus zu bildenden Einwuif wegweist! S. 
99, heisst es: „Von allem diesen (seil, was die 
Astronomie bis auf uns leistete), will icli das We¬ 
sentlichste angeben. Mit den Alten kennt die 
Asti’onomie den Bewegungsquell der Kreise die 
Sonne, die Planeten Mercur — Saturn; die neuere 
hat sie hinzugesetzt, Ceres, Pallas, Vesta, Juno, 
Uranus , welche nach astronomischen Gründen 
ohne Wirkung seyn müssen, da die erstem ein 
misslungenes Gebilde sind, dessen Dauer nicht 
einmal zu bestimmen; der letzte; e wahrscheinlich 
schon in andere Sphären hinausre.it ht. Von Ira- 
banten den der Erde, Mond genannt;, von den 
übrigen Trabanten muss die Astrohgie darum 
schweigen, weil nach Aehnlichh- it unseres Monds, 
diese Art Geschöpfe fast einzig, aber 0 eh ausge¬ 
zeichneter PWeise zurrt-Dienste ihres Planeten ge¬ 
schaffen.“ — Es wird demnach für die Bewohner 
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der andern Planeten eine andere Astrologie, als die 
Unsi i.,e statt finden,, während es nur eine Astro¬ 
nomie gibi und geben kann. 

Die Art, wie Hr. P. die Bereicherungen der 
erhabensten Wissenschaft, der Astronomie, unter 
dem Zeichen der Jungfrau, darstellt, kann nicht 
anders, als den Mathematiker u. praktischen Astro¬ 
nomen mit Indignation erfüllen. Man höre den 
Eingang (S. 97.)! „Unsere Astronomie, welche in 
wenigen grossen und allgemeinen Sätzen das auf¬ 
stellt, was a/s Grundlage der Astrologie dient, ist 
nur dadu:ch so langsam zu ihrem (immer noch zu 
veredelnden) Schatze gekommen, dass wir arbeiten 
mussten , nachdem aiie alte Ueberlieferung und 
Kenntnisse verschwunden waren(?), im Kampf mit 
dem trüben Meer, (Dunstkreis genannt, oder Atmo¬ 
sphäre) das über uns Menschen lastet; mit dem 
Lichte seihst, das durch jenes wolkenähnliche 
Trübe sich fortleilet, bald mehr, bald minder frey, 
durch unsere Natur entzweyt; gehindert durch 
Mangel an Zusammenhang unter uns selbst, und 
geistiger Kraft, welche der Beobachtung zugleich 
fo, der lieh ist.“ (Ein sehr feines Compliment, bey 
dem sich höchstens der mechanische Handlanger 
verneigen dürfte!) S. yg. „Da ein Mensch vom 
Anfang au bis auf den höchsten Punct die mathe¬ 
matischen Sätze, wie sie der mathematische Geist 
in Jahrtausenden erfunden hat, in sich hervorbrin¬ 
gen kann, wenigstens in ihren allgemeinen Umris¬ 
sen, (d^nn von jedem-Punct an, geht wie beym 
Licht, der Weg ins Unendliche;) so mag daraus 
das Geheimnis« des menschlichen Geistes in seiner 
Entwicklung allermeist eingeseheu werden . da ei¬ 
ner von Anfang an, auch nur ein Mensch hätte er¬ 
finden können.“ (Rec. schreibt, wie es da gedruckt 
stebt.) „Demnach dient die Astronomie mehr zur 
Demüthigung als zum Stolz des Menschen.“ — 
Hr. P. will ohne Zweifel sagen: das, woran sich 
die Mathematiker u. Astronomen Jahrtausende lang 
den Kopl zerarbeitet haben, und worein sie ihren 
Stolz setzen, kann auch ein einziger Mensch, we¬ 
nigstens in nuce, erfinden. Rec. fragt: ob Hr. P. 
diess im Wachen, oder im Traume geschrieben 
habe ? 

Weiter heisst es: „Das, was wir durch Rech¬ 
nung hervorbringen, könnte wohl eben so unge¬ 
fähr, durch ungeheure Zeichnungen hervorgebracht 
werden, wenn wir Kreise zeichnen wollten auf der 
Erde, die mehrere 36 Meilen Radius hätten, oder 
dergleichen kunstvolle Himmelskugeln.“ — Was 
mag ein Gauss hiebey empfinden? — Man ver¬ 
gleiche hiemit noch den Schluss S. 100.! „Noch 
viel anderes hat sie (die Astronomie) durch An- j 
strenguug und Forschen gefunden. Unermesslich j 
hat sich ihr der Reichthum an Zahlen vermehrt; 
aber da diese des Zusammenhangs mit dem All¬ 
gemeinen ermangeln, so erscheinen sie gleichsam 
als unbeuaunte Zahlen ohne Bedeutung: und der i 

R eichthum ist ein begrabener Schatz, den ein neuer 
Zauber einst löst.“ — Also erst von der Hand 
des Astrologen empfangt der mühsam vom Astro¬ 
nomen erworbene Schatz seine Veredlung, — erst 
der Zauber des astrologischen Glaubens gibt dem 
gesammelten Reichthum des Astronomen Werth 
und Bedeutung! Tiefer ist wohl die Astronomie 
mit ihren grossen Verehrern nicht herabzuwiirdi- 
gen, und höher nicht der Werth der Astrologie zu 
steigern, als es hier von Hrn. P. geschieht. 

Ganz in demselben Geiste findet Hr. P. an 
Keppler die volle Grösse eines Genies, in wiefern 
er Astrolog war, oder, um rnil Hrn. P.s eigenen 
Worten (S. 61.) zu reden, „in wiefern er uner¬ 
schütterlich unter den Angriffen einer kalten Phi¬ 
losophie, und übermüthig verständiger Naturkunde; 
ruhig unter dem Getümmel des Volks und des 
schwankenden Glaubens; über seine Zeit wahr¬ 
haftig erhaben, in den Sternen, (denen er Zahl u, 
Maas richtiger zuerfand) wie in einem Spiegel hei¬ 
tere Züge geistigen Lebens erblickte. — S. 86. 
„Keppler fühlte sich gross genug, um der Wie- 
derhersteller des astrologischen Glaubens zu seyn; 
ihm eine neue Würde dadurch zu geben, dass er 
ihn als den Mittelpunct aller Natur - und Him¬ 
melskenntnisse aufstellte. — So knüpfte sich an 
ihn das neuerwachte Lehen der Naturkunde und 
der alte Glaube war wieder ein Licht für die neue 
Vernunft.“ — Frevelhaft, so muss Hr, P. urtliei- 
len, hat späterhin die sogenannte Aufklärung die¬ 
ses Licht bis auf unsere Zeit von ihrem Kreise 
weggestossen. Gross ist die Menge unserer Kennt¬ 
nisse. Aber es fehlt ihr das belebende Princip, 
dessen Wiedererweckung im astrologischen Glau¬ 
ben P.s, wie ehemals Keppler* s, grösstes Verdienst 
seyn wird. — S. 87. Unzweifelbar ist es, dass er 
(Keppler) mit unerschütterlicher Beharrlichkeit, ruft 
einem Eifer, der bis ans Ende seiner Laufbalm 
brannte' mit Kunst und Beredsamkeit, mit Feuer 
des ergriffenen Gemiiths, die Lehre von der Ein¬ 
heit der Steine und des Erd- und Menschengeiste« 
lehrte, siegreich vertheidigle, herrlicher auf baute. 
— S. 129. „Bey den Alten war mehr Zahlenspiel; 
aber es war begeistigt und befruchtet durch An¬ 
sichten, die in ihrer Weise, eine allgemeine Wahr¬ 
heit umfassten, anstatt dass die neue einzig für sich 
selbst, losgerissen von allen übrigen da stand. — 
Keppler (der sich gegen das blose Zahlenspiel er¬ 
klärte) ist eigentlich der Wiedervereinigungspunct 
der neuen und alten Welt, indem er die Harmo¬ 
nie der Zahlen und ihrer Verhältnisse, und das 
Wohlgefallen an denselben für die Erde sowohl, 
als die auf ihr lebenden aufsuchte: und so über 
das blose Wissen der Einzelnen hinausging.“ Die¬ 
ser Pfpff'sehen Ansicht setzt Rec. blos die Bemerk 
kung entgegen, dass auch nicht einer der vielen 
Lobredner und Verehrer dieses unsterblichen Man¬ 
nes die astrologischen Kenntnisse desselben als 
wichtiges Moment seines Ruhmes, jeder vielmehr 
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als eine durch sein Zeitalter und seine übrigen Le¬ 
bensverhältnisse veranlasste Erscheinung betrachte. 
Durch Bail/j's Urtheil: „Kepler, par l’ascendant 
de son genie, coratnence liotre superiorite sur les 
anciens: il a detruit l’edifice des anciens pour en 
ionder 1111 plus stähle et plus eleve. 11 e.-ü ie ve- 
ritable fondateur de rastronomie moderne, et c’est 
uu present que la Germanie a fait a l’Europe“ 
(Hist, de l’Astron. moderne Tom. 2, §. 5.) — 
glaubte man bisher allgemein Keppler’s höchsten 
Ruhm ausgesprochen, und ihn in sofern wahlhalt 
über sein Zeitalter erhaben. In seinem Mysterium 
cosmographicura und Harmonice mundi zeigte sich 
Keppler durch sein Genie weit erhaben über die 
Astrologen seiner Zeit, aber keineswegs erhaben i 
über sein Zeitalter. 

In demselben Geiste spricht Hr. P. auch von 
Ptolemäus. S. 55. 54. „Es sind uns vornämlich 
zwey Schätze von Ptolemäus überliefert und erhal¬ 
ten. Das grosse Werk, von den Arabern Almagest 
genannt, enthalt unter verwickelter geometrischer 
Zeichnung und Darstellung, gebaut auf Cirkeln, die 
von Cirkeln geführt werden, und immer neue Cir- 
kel aufnehmen (die Epicyclen Ansicht), das auf 
den damaligen Umfang der Beobachtung und über¬ 
lieferter Kenntniss passende astronomische System: 
in seinen Quellen und Gründen ein unzerstörbares 
Denkmal unsrer Geschichte: in seinen Ansich¬ 
ten von eitler Mathematik geleitet, vielleicht hin¬ 
wegweisend untergegangene alte Ueberlieferungen 
vom wahren Weltsystem, ein Beyspiel der Trug¬ 
bilder, womit im wachenden Traume die Men¬ 
schen sich ergötzen. 

Sein anderes Werk (das Werk der vier Bü¬ 
cher) ist der Wissenschaft gewidmet, von der wir 
liier sprechen: der Sterndeutung. Vergebens 
strengte sich der astrologische Unglaube an, dem 
Helden der Astronomie dieses Wrerk abzuspre¬ 
chen, in der Meinung: diese Sonne von einem 
Flecken zu reinigen. Es ist allgemein als sein 
Werk anerkannt, und bey dem Mangel anderer 
hieher gehöriger Schriften über den astrologischen 
Glauben des Alterthums uns um so theurer.“ 
(Hierauf lässt Hr. P. sein Lob dieses Buches fol¬ 
gen , worüber wir nicht mit ihm rechten wollen.) 
AVie kann Hr. P. behaupten, dass dieses opus 
quadripartitum allgemein als acht anerkannt sey, 
oder wie konnte ihm das gerade Gegentheil unbe¬ 
kannt seyn ? Schon Heilbronner sagt pag. 54g. 
(histor. Matlies.): „annotavit Decliales, quod non- 
nulli Ptolemaeo falso tribuant quadripartitae constru- 
ctionis libros IV.“ Kästner führt im 2ten Bd. 
seiner Geschichte d. Mathem. S. 6q4. eine Avisga¬ 
be jenes Buchs v. J. i655. an, und erinnert, dass 
in der Vorrede gesagt werde, dass einige zweifel¬ 
ten, ob die 4 Bücher vom Ptolemäus seyen. Auch 
Montucla bezweifelt deren Aechtheit (Hist. d. Ma¬ 
them. Tom. I. p. 5n. edit. sec.); Bossut (in sei¬ 
nem Essai sur l’Histoire gener. d. Mathem. 1802. 
Tom. I. p. 168.) sagt von diesem Buche: „de sa- 
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vans critiques ont deraontre, qu’Il n'en est pas I’au- 
teur; saus doute quelques imposteui s out chercho 
ä elayer d’un grand nom leurs reveries pernicieu- 
ses. C'e qu’il y a de certain, c’esl que 1’Almagest 
et la Geographie, les deux grands ouvrages de 
Ptolemee, n’en contiennent pas le moindre vestige.“ 

In demselben Geiste ist das geschrieben, was 
Hr. P. von den Arabern von S. 58 — 61., und wei¬ 
ter von Paracelsus beybringt. Von diesem steht 
S. 79.: „Soviel aus den Schriften und dem Geist 
eines Mannes, der, der umfassendste in natürlichen 
Dingen, kühner Schöpfer der chemischen Arzney- 
kunde, Stifter muthiger Partheyen, im Kampf meist 
siegreich, zu den Geistern gehörte, weiche unter 
uns die neue Gestalt bildeten im Denken über das 
natürliche Seyn der Dinge.“ 

Aus dem Angeführten ist ersichtlich, aus wel¬ 
chem Slandpuncte wir das Sti eben des Hm. P. be¬ 
trachten, u. die unter 1. (Widder. Das Allgemeine) 
beygebrachte Einleitung in diese Schrift heurtheilen 
müssen. Leicht begreifen wir nun den Sinn und 
Ursprung mehrerer Stellen, wie der folgenden : S. 
5. (erster Satz) „Das Wissen ist ungreiflich, die 
Erfahrung schwankend, die Ueberlieferung ehrwür¬ 
dig: der Glaube aber frey. — (Zweiter Satz.) Es 
scheint vielen zweydeulig, sich auf eine allgemeine, 
reine, allgültige Vernunft des menschlichen Ge¬ 
schlechtes zu berufen: denn sie ist selbst eine fort¬ 
gehende Ueberlieferung, eine stätig sich entwickeln¬ 
de Geschichte der Vernunft. — (Dritter Satz.) Es 
ist versucht, zu beweisen, dass der astrologische 
Glaube, das ist: der Glaube an den Zusammenhang 
der Gestirne mit dem Leben der Erde, und dem. 
Thun und Leiden ihrer Geschöpfe, auch des Men¬ 
schen, durch das Alter der Ueberlieferung, durch 
die Uebereiustimmung der Erfahrung, durch den 
Zusammenhang mit allgemeinen, ihm verwandten, 
ursprünglichen Erscheinungen, durch den Beyfall 
der ersten Männer der Vorwelt, gehalten durch 
Unterstützung ähnlicher Begriffe des menschlichen 
Geistes, mit gleichem Recht auf NothWendigkeit u. 
Wahrheit sich fusse, als viele andere Begriffe des 
Menschengeschlechts, gegen die nie ein Zweifel er¬ 
hoben worden ist.“ — Noch Mehreres sammelt so¬ 
fort Hr. P. zum Stützpunkte des astrologischen 
Glaubens. Aber gleichsam mitten im Laufe hemmt 
ihn (S. i4.) der Gedanke: „werden meine Mitar¬ 
beiter in der Astronomie, wenn sie ernsthaft diese 
Schrift heurtheilen, mir nicht den Vorwurf machen, 
dass ich aus Zeitvertreib, oder anderer Absicht, vom 
Geiste der Zeit getrieben, vergessend des Astrono¬ 
men Würde, vergessene Irrthümer hervorgezogen, 
anstatt der Verbreitung oder Vermehrung erspries- 
licher Wahrheiten mich zu widmen? Werden nicht 
andere hinzusetzen, dass ich das Andenken verehr¬ 
ter Männer durch Erinnerung an ihre Fehler ge¬ 
schwächt? Werden nicht andere noch den Vor¬ 
wurf der Parteylichkeit hinzufügen?“ 

(Der Beschluss folgt.) 
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Dichtkunst. 

F. M. Klingers Werke. Fünfter Band. Geschichte 
Giafars des Barmeciden. Königsberg, b. Nico 
lovius j 816. 899 S. Sechster Band. Reisetz vor der 
Siindfluth 181Ü. 565 S Siebenter Band. Der Faust 
der Morgenländer. 18l6. 280 S. Achter Band. 
Gesc llieh ie eines Deutschen der neuesten Zeit. 
1809. 582 S. Neunter Band. Der Weltmann und 
der Dichter. 1809. 290 S. Zehnter Band. Sahir, 
Evas Erstgeborner im Paradiese. Das zu frühe 
Erwachen des Genius der Menschheit. Bruch¬ 
stück. 1816. 5o2 S. Eilfter Band. Betrachtungen 
und Gedanken über verschiedene Gegenstände. 
Erster Theil. 1809. 558 S. Zwölfter Band. Be¬ 
trachtungen u. Gedanken u. s. w. Zweyter Theil. 
3o5 S. 8°. (Diese säinmtlichen Theile auch un¬ 
ter besondern Titeln.) Preis dieser acht Bände 

i4 Thlr. 

Diese fortgesetzte Anzeige (s. Leipz. Eit. Z. N. 186 
und 187. v. J. 1815.) der ausser der Zeitordnung her¬ 
ausgekommenen Theile von Klingers Werken, hät¬ 
te wohl eben so gut unter der gegenwärtig alles 
vermögenden Ueberschrift Politik eingeführt wer¬ 
den können, als unter derjenigen der Dichtkunst. 
Denn in den morgenländischen Romanen, welche 
den grossen mit Paust begonnenen Romauencyelus 
über die sittlichen Gebrechen der Menschenwelt be- 
schliessen, handeln ja immer Sultane, Veziere und 
Philosophen theoretisch sowohl als praktisch das 
wichtige Thema: von dem ewigen Kampfe der po¬ 
litischen Ideale mit der politischen Wirklichkeit, 
ab, u. gerathen damit freylich auf gar nicht tröst¬ 
liche Resultate, welches auch wohl nicht anders zu 
erwarten ist, so lange es ... . (selbst mit dem 
frömmsten Willen begabte) .... Sultane u. Fe- 
ziere gibt und so lange ihre Finanziers, wie der 
bey Klinger X. 'i h. S. i48. das Menschenthier nur 
nach Kassenwerth zu berechnen verstehen. Die 
Geschichte eines Deutschen der neuesten Zeit, wel¬ 
che mehr als die übrigen Erzählungen, auch eine 
ästhetisch rührende und interessante Aussenseite 
trägt, hat doch ebenfalls den Zweck, des Lesers 
Urtheile über gewaltsame und langsame Staatsver¬ 
änderungen , und über den Erbadel insbesondere 
zu berichtigen. Alles endlich, was Weltmann und 
Dichter zusammen besprechen und was unser Vf., 

Erster Band. 

der doch eigentlich sich, vermöge seiner Lebens¬ 
verhältnisse, in jene beyden Personen theilte, nun 
zuletzt unter eigenem Namen beobachtet und be¬ 
merkt, bezieht sich meistens ebenfalls aut die grosse, 
politische Jerem ade, welche leider schon vor der 
Siindfluth begann , wie man aus den heiligen Er¬ 
kunden nicht minder, als aus Klingers: Reisen vor 
der Siindfluth lernt. Unser Publicum, das nun 
einmal, nach seinen in den Gestirnen .bestimmten 
Schicksalen, jetzt vorzüglich an politischen Tenden¬ 
zen u. Jeremiaden, freylich mit obligaten Triumpf- 
trompeten sotto voce begleitet, krank liegt, und die¬ 
ses Fieber nicht los werden kann, wird daher in 
oben aufgeführten Klingersehen Werken manches 
Wort, zu seiner Zeit, finden, das damals, wieeszu- 
erst gesagt ward, unter den Stürmen der Kriege u. 
Slaafsumwälzungen verhallte. Auch wird es nun 
nach und nach wohl gerade Zeit, sich wieder nach 
politischen Urtheilen wahr aft geistreicher, erfah¬ 
rener und gereifter Schriftsteller, wie z. B. Klin¬ 
ger, umzusehn, da, dein Himmel sey Dank, unsern 
grossen Zeilposaunen der übermässig angestrengte 
Odem auszugehen anfangt, indem ihre, wie sie den 
Anschein haben wollten, semi - officielle, unter der 
Aufsicht einer geheimen Geistespolizey unternom¬ 
menen Bearbeitungen der öffentlichen Meynung in 
den Winkel geworfen werden, und ihre, im Sinne 
des Satyrikers Lucian so zu nennenden wahren Ge¬ 
schichten voll kriegerischer Bravaden u. ästhetisch 
potenzirten Zeitungstones — einer friedlichen Hof¬ 
oder Kabinetschronik wieder ehrfurchtsvoll u. leise 
Platz machen müssen. 

I 

Müde der Klätschereyen einer revolutionären 
parteyischen, stürmischen Zeit sehe sich also unser 
gutes Publicum doch auch nach den längst verges¬ 
senen Ansichten wahrer u. solcher Gelehrter um, 
die sich zu einer, hierin wenigstens bessern u.gold- 
nern Zeitperiode gebildet haben. Wir raeynen die 
Zeit, da der Genius der Menschheit, um mit unse¬ 
rem Verf. zu reden, noch nicht zu früh erwacht 
war, da das blutige Nordlicht mit allen seinen Ko¬ 
meten, welches an unserm Völkerhimmel so lange 
gebrannt hat, von fern eine friedliche Morgenröthe 
schien, die über der Menschheit aufging, da man 
Voltaire und Rousseau zwar für Ketzer hielt, aber 
sich doch von ihnen erwärmen liess, da deutsche 
Faterlandsliebe noch nicht ein verschraubtes, un¬ 
reelles Modewort war, voller unstatthafter, auf kei- 



59 1817. Januar, 60 

ne Thaisachen gegründeter, moralisch seyn sollen¬ 
der Prätensioneil, noch kein mit Schimpfen, Flu¬ 
chen und Hassen verbundenes, in seiner Scheinhei¬ 
lig keil empörendes Feldgesch; ey, füi alberne Eitel¬ 
keit, Paiteywuth, und habsüchtige Ränke, sondern 
eine edle Flamme war, die man in der Seele eines 
Klopstock, Schuharth, Claudius, Stolberg u. anderer 
noch innig liehen konnte. Wir meynen die Zeit, 
da man den Wunsch nach Verbesserung der mensch¬ 
lichen und bürgerlichen Gesellschalt ruhig ausspre- 
chen, zur Aufklärung der Regierungen beitragen, 
se ne eigene Nation auf ihre Gebrechen aufmerk- 
sam maciien durlte, ohne ein Vaterlandsfeind zu 
seyn, wo man noch nicht die auf Papier geprägte 
M ahrheit, mit Verwerfung aller Privatstempel zum 
allgemein gültigen Ge/de in öffentlichen Münzen 
schlagen hess, um dagegen das auf Papier geprägte 
Geld in öfif ntlichen Papierfabriken zu allgemein- 
gültger PP ahrheit zu erheben, ln solciier liessern 
Zeit bil lete sieh auch Klingers Genius, wie er uns 
durch seine Sehrilten, wie er uns durch den tref¬ 
fenden Ports aitmaier Göthe, im dritten Theile von 
dessen Leben charakterisirt wird, erwärmt von Rous- 
seaus Ideen zu dem lebhaftesten Wunsche nach dem 
Bessern, bekannt mit allen Schwächen u. Sehlecht¬ 
heiten der vornehmen und politischen Well , aber 
auch gezügelt von der Ballung eines ernstem Ge- 
mütbs und von Erfahrung im Verhältnisse mit ho¬ 
hem Ständen. — Alles dieses spricht sich in den 
anzuzeigenden Werken Klingers, besonders in des¬ 
sen Deutschen der neuesten Zeit aus. Letzterer 
wird vorgestellt als selbst in höherem Staude gebo¬ 
ren, aber von fiousseaus und anderer Edlen Be¬ 
trachtungen über die unverliältnissinässige Ungleich¬ 
heit und Verderbtheit der Menschengesellschaft er¬ 
griffen, und zieht sich im amtlichen und häuslichen 
Verhältnisse, auch in der Freundschaft eine Menge 
Unglücksfälle, ja sogar den Verdacht unvateiiäncli- 
sc.her Gesinnungen zu, weiler, Kraft seines Amtes mit 
Einwilligung seines edlen aber nicht energisch genug 
verfahrenden Fürsten selbst, gewisse verderbliche Pri¬ 
vilegien des Erbadels zu beschränken sucht, kurz den 
eigentlichen, seit Jahrhunderten faulenden Fleck in 
der Staatsverwaltung berührte. Die Handlung be¬ 
gibt sich in einer Zeit, wo Theilnahme an einer 
grossen ausländischen Staaisumwälzung die Mey- 
nungen theille und erhitzte, und zu wechselseitigen 
Verketzerungen geneigt machte. Der Held, alsein 
Märtyrer seiner guten Sache, verliert darüber öf¬ 
fentliche Wirksamkeit, Freund, Geliebte und häus¬ 
liches Glück, rettet aber seinen höhern Glauben, 
den er schon in frühster Kindheit unter der Lei¬ 
tung eines edlen Lehrers gefasst, und sich durch 
rührende Symbole kindlich versinnlicht hatte. Die¬ 
ser Lehrer, der in seinem Zöglinge ein Gemüth er¬ 
weckt hatte, wie es derselbe freylich in den vorneh¬ 
men Verhältnissen nicht brauchen konnte, ohne ge¬ 
gen die Klugheitsregeln der flachen grossen Welt 
anzustossen, halte ihn deshalb verlassen müssen, 
ihm aber Rousseaus Werke zurückgelassen, u. er- 

I scheint selbst wieder am Ende als rettender Ge¬ 
nius des Unglücklichen da, als dieser alle Symbole sei¬ 
ner jugendlichen Träume uni mit ihnen den Glau¬ 
ben au seine Ideale ganz vernichten will. Wenn 
Klinger durch die Darstellung dieser einfachen, mit 
ernster Würde und nur zuweilen in einem etwas 
zu declamatoi'isehen Tone erzählten Handlung, Ge¬ 
legenheit nehmen wollte, die Urlüeiie der Leser 
über gewaltsame oder langsame Staatsumänderun- 
gen zu berichtigen, so scheint er uns allerdings den 
richtigen Punct, den Angelstern, um den sich das 
Ganze dreht, getroffen zu haben, indem er unsre 

I Aufmerksamkeit auf die Idee und die (Virklichke.it 
des Adels hinweist. Unserem Bedünken nach iirgt 
auch hierin das wahre Wesen gewaltsamer oder 
langsamer Slaals Veränderungen. Thronen Wechsel, 
Sturz u. Veränderung von her.1 sehenden Dynastien 
an sich sind noch gar keine eigentliche Revolulio- 
neu , die das unterste zu oberst kehren. Solche 
Staatsvei änderuugen hat die Geschichte sehr viele 
zu alten Zeiten gehabt, welche auch nicht eigent- 

i lieh revolutionär waren. Selbst scheinbare Umge- 
• Stallungen in der Regierungsverfassung, sind, so 

lange kein Exorzismus den Bureau- und Militair- 
greislaustreibeu kann, welcher einzelnen Menschen im¬ 
mer zu grosse Willkür erlheilt, wie die Erfah¬ 
rung leider gezeigt half zum Heile der Völker viel- 

| leicht nie so wesentlich, als man dem ersten An- 
| scheine nach glauben möchte. Es findet sich leider 
| bey der menschlichen Unvollkommenheit, dass die 

besten Formen, die sich schwarz aul weiss ganz ge¬ 
recht ausnehmen, schlecht verwaltet werden; u. umge¬ 
kehrt, dass doch keine Form ganz so weise ausge- 
drüekt wird , dass nicht Lücken sich darin finden 
sollten, wo das menschliche Verdei'bniss hereinbrä¬ 
che, kurz dass Popes bekannter, von dem mensch¬ 
lichen Schlendrian gern angeführter Waidspruch: 
„die beste Form sey die am besten verwaltete“ noch 
immer Nachbeter findet. Wenigstens konnte dies 
allenfalls der Dichter in einem Lande sagen, das 
bey einer zwar sehr zusammengesetzten und sich 
gefährlich reibenden Slaatsmaschine, doch einer ge- 
wissen Freyheit der öffentlichen Meyuung, einer 
sich seihst schätzenden Persönlichkeit des Einzelnen 
unter dem Gesetze geniesst, wo Königthum höch¬ 
stens mit Pfründe, nie aber mit Rittergut ver¬ 
wechselt wird , wodurch ein gewisser Gemeingeist 
möglich gemacht ist und die Regierung sich zum 
mindesten aufklären, Principien der Weisheit um 
sich versammeln kann, wenn es auch nicht immer 
geschehen sollte. Die bürgerliche Gesellschaft ei¬ 
nes Volks ist bekanntlich von jeher nicht sehr un¬ 
eben mit dem Organismus im einzelnen Menschen 
und der Durchdringung von Seele und Leih ver¬ 
glichen worden. Denn es ist billig, wenn gleich 
nicht immer logisch , von einem Ganzen anzuneh- 

! men, was von dem Einzelnen gilt, u. eigentlich wollte 
der verschrieene Schwärmer Plato nichts anders. 

| Bey dieser Vergleichung wird die blosse starre 
I Form der Staatsverfassung, sie sey welche sie wolle. 
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nichts anders seyn, als der Knochenbau u. das Ge- 
rippe des Staatskörpers. Es gibt Krankheiten des 
Menschenkörpers durch Bruch, Verwachsung, Ver¬ 
bildung der Knochen, und in sofern können auch 
Völker krank seyn , wenn die. starre Staatsverfas¬ 
sung die edlen Theile, z. B. das Herz des guten 
Volkswillens, die Lunge der Gewissens- und Mey- 
nungsfreyhcit beklemmt, oder wohl gar durch ein¬ 
gedrückte Schädelknochen die pia raater und das 
Gehirn der regierenden Weisheit drückt. Indessen 
rühren doch die Hauptkraukheilen der Völker wohl 
schwerlich von der Staatsverfassung allein her, eben 
so wenig, wie die menschlichen vom Knochenbau. 
Der Platz zum Gehirn ist im Knochenbau äuge- 
wiesen, der Platz zum Blut, Nahrungssaft, Mark der 
Arme und Fiisse ebenfalls. Allein der Nervengeist 
und Mark und Nahrung muss sich nur überall hin 
gehörig sammeln. Und hier liegt gewöhnlich der 
Fehler. Einheit und Freiheit der Bewegung im 
Ganzen ist das Streben jedes Volkes zum Ziele der 
Ausbildung. Kein Theil des Volks, weder der re¬ 
gierende, noch der regierte, weder Nährstand noch 
Wehr- oder Lehrstand darf allein da seyn, in den 
Platz des andern eingreifen wollen, ln dieseni Si/i- 
ne, da alles zu harmonischer Einheit der Richtung 
in einem guten, gesunden Staatskörper hinstrebt, 
strebt auch alles nach monarchischer Ansicht, im 
edelsten, leider nicht immer historischenSinue die¬ 
ses Worts, u. man kann ohne Heucheley mit Ho¬ 
mer nach Vernunft und Erfahrung ausrufen: ovx 
ayu&ov nokvxo cQuvii}. Eben so ist auch in dem 
gesunden Staatskörper die Idee des Adels gegeben, 
wie die Idee der edlern Theile oder Organe im 
Körper. Der wahre bürgerliche Adel, erblich oder 
erworben, entsteht durch die Beschäftigung selbst 
und durch die Arbeit, welche nicht unmittelbar 
Pri vatvortheil oder die particulare Nahrung eines 
Theils, sondern die weise Bewegung des Ganzen 
zum Zweck hat, mit einem Worte durch das Ver¬ 
dienst der Kraft und Weisheit zum Besten des har¬ 
monischen Ganzen. Der wahre Adel hat also das 
natürliche Recht von selbst den bewegenden Re- 
gierungsmittelpum t näher zu umgeben, wie der Ner¬ 
vengeist dem Gehirn unmittelbar gehorcht. Frey- 
licli ziemt diesem Adel mehr die erleuchtete Wirk¬ 
samkeit, als das dumpfe Treiben der Menge, mehr 
der schnelle Blick des Falken, als die Emsigkeit der 
zusammentragenden Ameise. Wie aber dieser Adel 
im Maate zu gewinnen und zu erhalten sey, das ist 
nun die ewige Aufgabe, der wallt e Stein der IVei¬ 
sen für die innere Staatsweisheit. Und leider führt 
hier, wie uns Klingers politischer kleiner Roman 
den senr richtigen Wink gibt, die Zeit selbst an 
vielen Orlen durch Verderbniss einer Adelskaste, 
welcher oft nicht einmal mehr, wie imAUerthume, 
eine Priesterkaste das Gleichgewicht hält, u. durch 
Verderbhiss des Hol - und Cabinetlebens den Stoff 
zu eigentlichen Staalsumwälzungeu, zu den Fte- 
hern des erkrankten Staatskö pers lierbey, die kei- 

ttesvveges blosse Dynastieenwechsel odex1 Werk von 

Verschwörungen, sondern gewaltsame Versuche 
sind, den Adel zu erneuern, das vei’sauerte, soge¬ 
nannte edle Blut zu vei jungen oder die Stockungen 
desselben durch die Kaslenverderbniss aufzulösen. — 
Nun sind zwey Wege, auf denen gewöhnlich man 
den Adel oder den edleren Theil des Volks zu ge¬ 
winnen vermeint, die bey de. ihre grossen 
Schwierigkeiten zeigen. Der eine Weg ist aus¬ 
schliesslich vorwaltende Erblichkeit, Geburt, u. dem 
gemässe Erziehung, verbunden mit gewissen blei¬ 
benden, unveräusserlichen, grossen Gütern, wodurch 
ein gewisses Oberhaus in einer Siändeversammlung 

O C.' 

besteht, das wegen seiner, durch Vorfällen berühm¬ 
ten Namen, seiner Angesessenheit im Lande, und 
der fortdauernden Geschlechter, Vaterlandsliebe u. 
Selbstliebe, zu einer gewissen Identität bringen kann. 
Der andere Weg aber ist der kriegerische Ruhm, 
seltener noch eine ausgezeichnete politische Thätig- 
keit. Leider aber zeigen sich erstlich bey der 
auschliessenden Erblichkeit, bey der eigentlichen, 
im Slaatskörper so zu sagen erstarrten Kaste eine 
Menge schrecklicher Phänomene, welche alsdann 
die sogenannten Parvenüs, Emporkömmlinge (auch 
derDeutsche hat sie zu benennen) und die n.iedern 
Stände in ihrer Art nur zu gern nachahmen. Un¬ 
ser vornehmer Heim, der sich blos die Mühe nimmt, 
wie Figaro sagt, geboren zu werden, der mit so 
grosser Leichtigkeit in die grösste Wirksamkeit 
tritt, eines festen Besitzthumes und schwelgerischer 
Genüsse aller Art von Jugend auf gewiss, verliert 
sein’ leicht alle Spannkraft des Willens, da nur 
Widerstand Arbeiisarnke.it gibt. Wozu auch der 
Spannkraft des Willens? Er wird ja gleich als 
schönere, edlere Natur geboren, erzogen und selbst 
was er isst und trinkt, macht ihn edler, weil er 
nicht nach Knoblauch, sondern nach den feinsten 
Elementen des Lebens duftet! Sehr naiv sagt dies 
uns ein französischer Abbe de Bellegarde in sei¬ 
nen Lettres curieuses (/) an eine Hofdame: .,Les 
personnes de qualite out plus de finesse . . . que 
les personnes d'une condition obscure. — Car 
outre, que la bonne education contribue infiniment 
ä polir et ä perfectionner l'esprit, il est certain 
que les bons alimens et que les sucs des viandes 
exquises les subiilisent et les rendent plus propres 
aux fonctions de l'esprit! Wozu auch die Spann¬ 
kraft des Willens, da m der Nähe wenigstens nur 
niedrig geborene umherkriechen , die jedem, eine 
erbliche Gewalt und Würde in seinen Adern füh¬ 
lenden jungen Manne, schmeichelnd nachgeben, u. 
sich es zur Ehre schätzen, die eigenen Früchte ih¬ 
rer Arbeitsamkeit u. die Hoffnungen ihrer eigenen 
kleinlichen Herrschsucht nur durch die oft oberfläch¬ 
liche, vom Tanzmeister und Fechtmeister erlernte, 
Repräsentation, höchster oder allerhöchster Stände 
gellend zu machen. Demnach lernt unser junger 
grosser Mann, wie Montaigne etwas boshaft bemerkt, 
häufig keine Wissenschaft des Lebens und Kunst 
recht eigentlich so gut, als das Beilen. Denn 
das Pferd isr ja das einzig dumme und böse Thier, 
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das dem jungen grossen Manne nicht nachzugehen 
versteht, sondern ihn, wenn er es nicht zu behan¬ 
deln weiss, wohl gar in den Slrassenschmutz der 
Residenz wirft! Hat aber wohl Montaigne insge¬ 
heim bey dieser Bemerkung daran gedacht, dass zu 
weilen ganze Völker u. Montaigues eigenes in der 
Folgezeit eben so einfältige Pferde seyn wurden? 
Wozu bedarf ferner unser junger grosser Mann der 
Arbeit? Seine Vorfahren arbeiteten für ihn, und 
Er spielt in der Nacht Würfel und Kai ten zu den 
Füssen seiner kriegerischen bärtigen Laren (utn ein 
modernes Bild mit einem antiken Juvenals zu ver¬ 
binden). Wozu bedarf unser edler Jüngling der 
kopfzerbrechenden Studien? Der schon erwähnte, 
boshafte Iuvenal prophezeiht es ihm ja: veniet de 
plebe togata, qui iuris nodos et legum aenigmata 

soluet. 
(Die Fortsetzung folgt.) 

Beschlus s 

der Rec. von Pfajf’s Astrologie. 

Nachdem Hr.P. sein bisheriges bekanntes Stre¬ 
ben nach höherer Kenntuiss als Schutz gegen einen 
Theil des ersten Vorwurfes angeführt hat, fahrt er 
so fort: ,,Nachsicht gebühre auch den lrrthümern, 
lehrte mich selbst die Astronomie. Ptalemäusen 
und Tychonen ward sie zu Theil, und ihre gros¬ 
sen Verdienste wurden nicht geringer geachtet. 
Warum also nicht auch dem astrologischen Glau¬ 
ben? Der da älter ist als alle Wissenschaft, älter 
als alle Astronomie; der alle Völker überlebt, u. 
bey allen olme Unterschied einheimisch war: spä¬ 
terhin alle Wissenschaften durchdrang, alle Stände 
erfüllte; ausgebreitet zu uns von dem Volk, das 
uns auch Wissenschaft schenkte. Die Astronomie 
kann sich rühmen, in steter Fortbewegung und 
Entwicklung, während dem die anderen Kenntnisse 
im Kample mit den lrrthümern nur erstarken, ein¬ 
herzuschreiten: die Darstellung des einzigen Irr¬ 
thums, der sie begleitet, muss ein ursprünglicher 
Gegensatz gegen den Reichlhum und Vortrefflich¬ 
keit ihrer Wahrheiten werden; indem es nicht 
unnütz schien, diesen Ansichten, die so lange den 
Keim und die Sehnsucht und die Beschäftigung mit 
der Astronomie in den Zeiten grosser Bewegung 
der Gemüther, grosser Thaten entscheidungsvoller 
Geister, doch einer entschiedenen Unwissenheit in 
natürlichen Dingen (was sowohl die Erde anlangt, 
als die Gestirne) aufbewahrt,'genährt, und uns zu 
besserer Deutung und Nutzung überliefert, wenig¬ 
stens noch ein Denkmal zur Erinnerung, zur War¬ 
nung , oder zur Bewunderung zu setzen: wie ich 
in dieser Schrift mir vorgenommen. ■—• Wüs den 
Vorwurf betrift, unehrerbietig das Andenken ver¬ 
ehrter Männer durch Zurückrufung ihrer Schwä¬ 
chen verdunkelt zu haben, so hoffe ich solchem 

leicht zu begegnen. Damit fest das Urtheil sich 
gründe, müssen die Gedanken jener Männer dar¬ 
gelegt werden; sonst könnte (wie auch wohl ge¬ 
schehen ist) unziemlich u. über die Maassen gegen 
sie verfahren werden. Die genauere Kenntniss 
wird sie verthehligen, ja zu neuer Ein e gereichen 
etc. — Was aber den dritten Vorwurf betritt , als 
Hätte ich mit Vorliebe und Parleylichkeit die Sache 
der Astrologie geführt , so wird die Darstellung 
und Entwicklung selbst künden, was der Astrono¬ 
mie zu nahe tiitt, oder der Wahrheit nicht gemäss 
ist. Nicht mehr Frau und Magd ist das Verhält- 
niss unter den Wissenschaften, wie die Alten sonst 
sagten. Können die Astronomen nicht ruhig auf 
hoher Warte, umgeben mit der Glorie vergangener 
Jahrhunderte, mit den Denkmalen des Verstandes 
der alten Zeit/wie mit einem Schilde bedeckt, fest 
eingewurzelt in den Grund menschlicher Kenntniss 
durch Natur — unter sich bewegen sehen der Him¬ 
melsstürmer vergebliche Sehnsucht, über Verhält¬ 
nisse der Endlichkeit hinweg den unendlichen Be¬ 
griff des Universums zu begreifen? .... Es ruht 
demnach unabhängig und frey von den übrigen die 
Astronomie auf sich selbst: ein schlafender Riese 
unter dem Getümmel der Welt. — Was für ge¬ 
sellige Thiere sind die Planeten!“ etc. 

So fährt nun Plr. P., von neuem Muthe be¬ 
seelt, wie vorher, fort. — Also der astrologische 
Glaube, oder die astrologische Wissenschaft doch 
ein Irrthnm — der Nachsicht verdient! Wenn 
diess von Hm. P. ernstlich gemeint und zugestan¬ 
den ist (man vergleiche die 5 oben angeführten 
Sätze): so antworten wir, dass der Irrthum keine 
Nachsicht, noch vielweniger eine Verschönerung, 
sondern lediglich eine Nachweisung seiner Quelle 
und die Darstellung in seiner ßlösse und Nichtig¬ 
keit verdiene, auch wenn der Irrthum noch so alt 
ist. Nur die Wahrheit, nicht der Irrthum, ist ehr¬ 
würdig; — und „amicus Plato — sed magis atnica 
veritas.“ Doch mit dem Irrthume ist es Hrn. P. 
nicht Ernst. Wie konnte er sonst zu Gunsten der 
Astrologie die Gesetzgebung der Vernunft bezwei¬ 
feln, die mathematischen, namentlich die astrono¬ 
mischen Wissenschaften herabwürdigen, Ptolemäus 
und Keppler als Astrologen hoch erheben, und zu¬ 
gleich den ganzen alten Wust astrologischer Leh¬ 
ren mit Hindeutung auf ihre Erweiterung syste¬ 
matisch und durch Beyspiele erläutert, wieder ge¬ 
ben, da er doch selbst in Keppler, welcher unbe- 
zweifelt weit über den Tross der Astrologen erha¬ 
ben war, den Wiederhersteller der Astrologie — 
in neuer, herrlicher TVürde — anerkennt? So viel 
ist gewiss, dass die vorliegende Schrift ganz so ver¬ 
fasst ist, dass durch sie der astrologische Glaube 
eher begründet, als zernichtet wird, wenn auch eine 
solche Begründung vom Hrn. Vf. nicht beabsich¬ 
tigt seyn sollte. Es ist daher des Rec. volle Ue- 
berzeugung, dass dieses Buch zur Ehre seines Ver¬ 
fassers sowohl, als zur Ehre der Nation, welcher 
er angehört, ungedruckt hätte bleiben sollen. 
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T 

eil diese hohem Stande nur zur äusserlichen 
Förmlichkeit ? zum Glanz und zur Repräsentation 
häufig erzogen werden, so folgt leider oft dar¬ 
aus, dass wo sie allein im Staate regiren, auch 
nur alles auf Form u. Aeusserlichkeit in der Men¬ 
schengesellschaft berechnet wird. Ueberall wird als¬ 
dann nur der Schein unterstützt, der formelleFleiss, 
der Buchstabe jeder Anordnung, nie aber ein Geist. 
Kurz, so unentbehrlich und unübertrefflich wir die 
uralte, ebenfalls viele Ahnen zählende, Erfindung 
des Erbadels auch finden mögen, so ist es doch im¬ 
mer traurig, dass für die Privilegien, die zu Zeiten 
beinah übermenschlich waren, von den Heroen u. 
Erdengöttern auch wieder beynahe übermenschli¬ 
ches gefordert und erwartet wurde, was sich doch 
nicht immer von so zartem Fleisch u. Blute leisten 
liess. Und dann kamen die Neidischen, mit einer 
Syibe weniger geborenen, die gemeinen Leute, die, 
wie jener Kotzebuesche Graf trefflich bemerkt, in 
Zeit der Noth auch ein Wort sagen durften, und 
gaben als Moralisten bald grob, als Satyriker bald 
fein ihre Schadenfreude zu erkennen! Aergerlieh 
ist es doch, dass mit der herrlichen Idee, die Vor¬ 
trefflichkeit (excellentiam) in Geschlechterreihen 
erblich und unerschütterlich zu machen, man die 
andern Ideen eines schmeichelnden, kriechenden, 
Sittenverderbenden, üppigen Hoflebens immer noch 
verbindet. Ja es ist sonderbar, eigen und ärger¬ 
lich, dass überhaupt diese an sich respectable Idee 
des Hofes selbst, von der freylich in pedantischen 
VernunftstaatsVerfassungen , und in göttlichen und 
menschlichen Rechten keine Syibe Vorkommen mag, 
bey den hypochondrischen Stubenphilosophen und 
Romanenschreibern so verschrieen ist. Nur man¬ 
che, wenn gleich im höchsten Stockwerke der Häu¬ 
ser wohnende Dichter, schwindeln mit ästhetischer 
Ehrfurcht an den erhabenen Hofintriguen in gleich 
erhabenen Iragödien hinauf. Häufig aber stellt 
sich der Stubenmoralist in seiner Galle angefeuert 
und erhitzt von solchen Schilderungen, wie sie et¬ 
wa selbst ein Klinger gibt, den Erbadel in unzer¬ 
trennlicher Verbindung mit jenem in der Woltge- 

Erster Band, 

schichte verschrieenen Hofleben vor. Da meynt er 
denn in seiner Unerfahrenheit und Weltunklugheit, 
der Hof sey, der Geschichte zufolge, immer eine 
Anstalt für Günstlinge, Gelegenheitsmacher, Em¬ 
porkömmlinge und Kahaleuschinidte gewesen, um 
den an sich guten Fürsten zu umlagern und von 
seinem guten Volke zu trennen. Das sey immer ein 
Ort gewesen, wo man mit Strohhalmen menschli¬ 
cher Eitelkeit oft die Welt anzündete, wo mau sich 
nur mit Degen - und Achselschleifen und bunten 
Bändern hei ausputzte, wo man dem Volke, das es 
sehr wohl wisse, auf wessen Kosten, mit Glanz im- 
poniren wollte, wo man vom Mark künstlich aus¬ 
gesogener Lande prachtvolle Banquette halte, na¬ 
türlich um sich die Säfte und den Geist zu verfei¬ 
nern, und solches oft zu Zeiten, wo die halbe Welt 
an Krieg, Hunger, Pest krank liegt, wodurch frey¬ 
lich der gute Hof seine Unschuld an den Tag lege. 
Das sey ein Ort, wo man zu allen üppigen Kün¬ 
sten des schwelgerischen Lebens erzogen werde, um 
die, blos den niedern Pöbel bindenden Sittengeselze 
zu übertreten! Das sey ein Ort, wo man häufig 
zu vornehm sey, an einen Gott zu glauben, vor 
dem sich wenigstens ein Vornehmer etwas geniren 
müsse, blos weil der Gedanke so süss sey, im wei¬ 
ten Weltall das vornehmste zu seyu. Alles das 
mögen neidische Schandmäuler, um den grobbür¬ 
gerlichen Ausdruck zu brauchen, wohl von jeher 
dem Hofleben, und dem in der Hofluft, gleich Epi¬ 
kurischen Göttern mit einem mihi belle est! 
herumschwimmenden Erbadel ohne hinlänglichen 
Grund nachgesagt haben. Alles das mag von from¬ 
men Höfen, besserm Erbadel nicht gelten, am we¬ 
nigsten von so vielen wackern und thäligen dieses. 
Standes, denen wir gegenwärtig so viel zu danken 
haben! Indess lässt sich bey der einmal unum¬ 
gänglichen Erblichkeit des Adels der Neid jener 
verläutnderischen Zungen nicht anders zum Schwei¬ 
gen bringen, als wenn dieser Er badel, der seine Privi¬ 
legien doch nur zum Besten des Staats hat, sich selbst 
und alles, was ihm gleichen will, einer strengen 
National-Erziehung und National - Cen sur 
einst unterwirft. Wird der Adel, zweitens, allein 
und vorzüglich auf inilitainschemWege gewonnen, 
dass heisst dem ursprünglichen, wie dies die Ge¬ 
schichte des Mittelalters durch den kriegerischen 
Sinn aller eidlichen Titel lehrt, .... so ist dieser 
Weg allerdings herkulischer. Allein ein vor walten¬ 
der militairischer Sinn, der zu seinem eigentlichen 
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besondern. Zwecke wohl recht wirksam seyn kann, 
verträgt sich doch auch nicht mit den höchsten An¬ 
sichten des Staatszwecks , und gewöhnt sich leicht 
zu einem blossen Putz mit der Bravour, die man 
am besten an Wehrlosen zeigt, zu einer gewissen 
genialen Vornehmigkeit, die des Lebens Aengsten 
wegwerfen will, aber den ruhigen, fleissigen Bürger 
verachtet, wie uns dies Schiller in seinem Lager 
Wallensteins so lebendig schildert. Kurz dann hat 
man allein Ehre im Leibe, u. beweiset dies durch 
Kugeln, die man sich in den Leib schiesst. Von 
Ziegler sagt vortrefflich , ein paar Beine über ein 
Fferd zu henken, ein Pistol zu lösen, und in das 
Wesen hineinzuhauen und zu stechen, kann auch 
der Pöbel. Was endlich die vorzügliche politische 
Wirksamkeit betrift, die Personen von niedriger 
Geburt zuweilen zum Adel erhebt, so weiss man 
schon, wie viel gefrorene Gewissen, um mit Shak- 
speare zu reden, dazwischen liegen müssen, wenn 
sich jemand leicht zu so einem Adel erheben soll. 
Klingers mit dem Dichter sich unterhaltender 
'Weltmann, setzt dies vortrefflich auseinander. Es 
kann nicht der Zweck gegenwärtiger Bemerkungen 
seyn, diese Schwierigkeiten, bei der Frage, wie der 
im Staate nothwendige Adel am besten zu gewinnen 
sey, auf irgend eine Art zu lösen. Der Geist der 
Zeit thut hier selbst das seine, und leider gefähr¬ 
det sich, (worüber Klinger in diesem mehrerwähn¬ 
ten kleinen politischen Romanen manche Winke 
gibt,) die Monarchie dadurch am meisten, wenn sie 
sich durch einseitige parteyische Ansichten eines 
blos erblichen, oder blos militärischen oder diplo¬ 
matischen Adels hinreissen lässt. Unser Zweck 
konnte nur hier seyn, darzntlmn, dass Klinger in 
diesen seinen politischen Werken das Wesentliche, 
worauf es in Verbesserungen der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft und der Staats Verhältnisse ankommt, sehr 
richtig getroffen hat, wie er denn auch oft äusserst 
glücklich u. mit einer sein* bitteru wirksamen Vol¬ 
tairischen Satyre den Geist, der aus einem ver¬ 
derbten hohen Adel weht, zu schildern weiss, 
während unsre moderne deutsche dramatische und 
romantische Poesie selbst in vielen der besten Dich¬ 
ter nichts besseres zu thun versteht, als sich in die 
Sphäre dieser vornehmen Verderbtheit hinauf zu 
phantasiren. Vor allen erscheint hier (Gesell.eines 
Deutsch. S. 26.) „die feine Höflichkeit und der kalte 

.Anstand, wodurch sich die Vornehmen von dem 
Volke unterscheiden und womit sie ihre Genüsse 
zu veredlen glauben, ferner der (S. 28.) bey der 
Erziehung eines jungen V ornehmen verlangte feine 
Unterschied, er müsse nur zu Zeiten zeigen, dass 
er auch artig zu seyn verstelle, während ein armer 
Wayse, der erst sein Glück zu machen habe, nie 
artig genug seyn könne; ferner die Bescheidenheit 
die als das Hauptverdienst, von Leuten ohne Stand 
verlangt wird, ferner (S. 5o.) der Hauptgrundsatz 
des vornehmen Herrn Präsidenten,“ der Staat und 
die Menschheit bestelle nur durch das «System, (wo¬ 
zu natürlich die Ewigkeit der Rangordnungen und 

I 

die Versteinerung alles unabänderlichen Schlechten 
gehört) diesem Systeme sey der Fürst selbst eben 
so unterworfen, wie die alten Götter der Fabel dem 
Schicksal, nur die Leute in der Studirstube könn¬ 
ten sich, aus Mangel an Menscheukenntuiss, nicht 
damit versöhnen, ferner S. 55. das billige Entsetzen 
des Herrn Präsidenten, da der Lehrer, seinen Nef¬ 
fen zu einem Menschen erziehen will, der eines 
uneigennützigen Siegs über sich selbst fähig, sich 
von dein gepanzerten Riesen des Systems nicht 
wolle zermalmen lassen. Vortrefflich stellt der Vf. 
liier dem natürlich aus solchen Gründen verwiese¬ 
nen überspannten Lehrer Hadem, der sich selbst 
bey seinem Zöglinge nur Rousseaus Schriften (S. 
97.) substituiren konnte, den zweyten Lehrer, Re- 
not, ganz den vornehmen Ansichten gemäss, ent¬ 
gegen, welcher daran arbeitet, durch eine feine 
Sinnlichkeitsphilosophie des Eigennutzes, und durch 
die Bibel der Vornehmen (Helvetius von dem Gei¬ 
ste) alles überspannte Tugendgefühl, das den Vor¬ 
nehmen nur unbrauchbar macht, in den Zöglingen 
zu ersticken. Dessen ungeachtet bleiben dem Jüng¬ 
linge Ernst viele gefällt liehe Grundsätze, welche er 
in einem Briefe an Hadem kund thut: z. B. S. 
162.: „Ich war in England, Hadem, in dem Lan¬ 
de, das die Söhne der Teutscheu von ihren Fürsten 
erkauft etc. ... Ist der Tentsche dem Fürsten von 
Natur als eine Waare gegeben?“ . . . Kein Volk 
der Erde verdiente mehr Achtung und Schonung 
von seinem Fürsten als das teulsche, und dieses 
Volk wird von ihnen verkauft!“ (S. i55.) „Weg 
mit dem elenden Gedanken, der Teutsche habe kein 
Vaterland. Ich fürchte, Hadem, durch diese Ge¬ 
sinnungen sind 'Fugenden in Teutschlaud verschwun¬ 
den, deren Verlust, wir einst bereuen werden u. s. 
w.“ Aber Hadem schreibt auch an seinen Zög¬ 
ling aus Amerika goldene Worte, um seinen Eifer 
zu massigen. (S. 229.) „Erwägen Sie das, was die 
Menschen ertragen können, dass diese von Stolz, 
Eitelkeit und andern niedrigen Leidenschaften au- 
getrieben, unsern Handlungen selten reinere Be¬ 
wegungsgründe zuschreiben. Vergessen Sie nie, 
dass der Geist, der Sie beseelt, dem groben Sinne 
des Haufens nicht fasslich ist.“ Vorzüglich pro¬ 
phetisch für das Schicksal des jungen Mannes und 
lehrreich warnend erscheinen die Worte (S. 200.): 
„Hüten Sie sich vor den Folgen des Misslingens 
guter Absichten auf' ihr Herz! “ — Die böse Zeit, 
die ihre Folgen bis auf gegenwärtigen Augenblick 
erstreckt, trat ein (S. 2*8.): „alle Gefühle der 
Menschheit schienen in diesem wilden schonungs¬ 
losen Kriege über Meinungen, die Niemand kalt 
prüfte, auf einmal zu verstummen.“ Ernst, der 
Held der Geschichte, ward, in Absicht auf seine 
Gesinnungen, zwiefach verkannt und ganz natür¬ 
lich, weil seine Ueberzeugung sicli von keiner der 
kämpfenden wiithenden Parteyen hinreissen lassen, 
nicht in ihren Vernunft und Menschheit entehren¬ 
den Ton einstimpien wollte. Die einen halten ihn 
(8.249.) ^LU’ ejinen Freund des Despotismus, die an- 
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dern für einen Freund der neuen gewaltsamen Er¬ 
schütterungen, und diese letztere Meynung behielt 
die Oberhand, weil er in seiner Lage wenigstens 
langsamere Verbesserung mit Einstimmung des Für¬ 
sten unternahm; weil er in die wütheudeu Aeus- 
«erungen seines zurückgekehrten Freundes u. ehe¬ 
maligen Mitzöglings Ferdinand gegen die Vorfälle 
des Tags nicht einstimmte. „Ich schweige, sagte 
er (S. 280.) zu ihm, weil ich diese Begebenheiten, 
die uns in einem so kurzen Zeiträume alles vor 
die Augen stellen , was die Menschen, seitdem sie 
die Erde bewohnen und verwüsten, in diesem Sin¬ 
ne mögen unternommen haben, aus einem andern 
Gesichtspuncte ansehn, als du. Da unser Herz bey 
diesen Erscheinungen ohne Unterlass empört, oder 
von Zweifeln geängstet wird, und da das Interesse, 
die Vorurtlieile der Menschen einander hierbey so 
sehr durchkreuzen, so wundert es mich nicht, dass 
man die Quellen der Erscheinungen übersieht, und 
weder gerecht verfährt, noch verfahren kann.1-' 
Ernst, der Anfangs als ein Freund des Despotism 
erschien, weif er dem Volke nicht ganz traute, das 
in Europa zu den gefährlichen politischen Experi¬ 
menten die Loosung gab, tritt nun auch gegen die 
wüthende Gegenpartey, als Vertheidiger eben die¬ 
ses Volkes, auf. Z. B. (S. 282.) „Uebte man au 
diesem gutmüthigen, seinem Könige so treu ergebe¬ 
nen Volke, in dessen mächtigen Namen, nicht alle 
Verbrechen so lange aus, bis man das Vertrauen zu 
dein Könige und alle Keime des Guten, in dem 
Volk erstickt, alles Gefühl der Gerechtigkeit ver¬ 
tilgt hatte? Kann der gerecht seyn, gegen den mail 
immer ungerecht war? Und warum schreibst du 
nun alles das, was Böses geschehen ist, die¬ 
sem T ulke allein zu?u — Sehr schön ist die Stelle 
(S. 28.).): „Es ist ein fürchterliches, erhaben ängst¬ 
liches Schauspiel, wenn ein so zahlreiches Volk 
aufsteht, u. mit einem Schrey ein Wort ausspricht, 
dessen Sinn ihm noch dunkel ist, dessen Werth u. 
Gefahren es nicht gekostet, und worin es nur das 
Gegentheil von dem sieht, was es erlitten und er¬ 
fahren hat.u — — In der Rede, die Ernst gegen 
den versammelten Adel hält, verdient folgende Steile 
(S. 5o4.) als ein goldenes VY ort zu seiner Zeit her¬ 
ausgehoben zu werden: „Meynen Sie, man sehe 
nicht die Larve .... wenn Leute laut beten, die 
schon lange Gott vergessen zu haben schienen, 
wenn die, welche einst über alles spotteten, sich 
laut zu Aufklärern des Haulens aufwarfen, nun 
den verworfensten Aberglauben in Schutz nehmen, 
wenn sie Vernünftige lästern und als Feinde der 
guten Sache und der Fürsten ausschreyen? Nur 
die, welche dieses thun, machen die Sache der Für¬ 
sten verdächtig und untergraben ihren Thron. Denn 
durch dieses Mittel suchen sie Missbrauche der 
Macht zu heiligen, uni die ihrigen zu sichern. So 
soll Heucheley, Betrug, Gewalt, Ausspäherey, ge¬ 
heime Anklage Zusammenhalten, was der Lauf der¬ 
zeit untergraben hat ?“ u. s. w. — Interessant war 

uns die beyläufig hier vorkommende xVeusserung 
Ernsts (S. 297.): „So geht es den kleinen Staaten, 
die nur in Ruhe glücklich sind , wenn die Grossen 
Unternehmungen wagen. Sie sollen und müssen, 
ob sie gleich des Schadens gewiss sind, das Spiel 
mitspielen und am Ende dem Mächtigen, zu dem 
auf ihre Kosten errungenen Vortheile, Glück zu 
wünschen und sieh höflich bedanken, dass man sie 
noch fortdaueru lässt.“ — Vortrefflich zeigt der 
Verf. nun auch die unglücklichen Folgen, welche 
die, von unserer literarischen Welt sehr unter¬ 
stützte Maassregel, politische Ansichten zu canoni- 
siren oder heilig zu sprechen, u. ihre Verbreitung, 
wie Kreuzzüge gegen Ungläubige zu predigen, (wo- 
bey alle MiLfel als gerecht erscheinen, und wobey 
man oft echt christlich zum Rock sich auch noch 
den Mantel geben lasst,) auf die innersten Ver¬ 
hältnisse der Seelenfreundschaft und das häusliche 
Leben hat. Ferdinand, der Freund von Ernst, von 
ihm mit Wohlthaten überhäuft, findet iu seiner 
leidenschaftlichen Bitterkeit u. seinem hochgeträum¬ 
ten volkstimmlichen Sinn keinen Anstand, alles 
Glück seines Freundes zu zerstören und sein Weib 
zu verführen, dieses aber sich verführen zu lassen; 
weil nun Ernst einmal den Bannfluch derKetzercy 
trägt, und als ein Feind der guten Sache angesehn 
wird. Das Thema der kVahlver wand schäften wird 
daher auch in diesem Klingerschen Romane berührt 
und uns dünkt, auf eine für das sittliche Gefühl 
weit heilsamere, nicht so oberflächliche Art, als bey 
GöLhe. Auch hier wird eia Kind das Opfer der 
Untreue iu der ehelichen Freundschaft, und übt in 
einer angreifenden Scene die das sittliche Gefühl 
wieder erweckende Nemesis. Die ungetreue Gattin 
nimmt sich freylich dabey wo möglich noch bizar¬ 
rer und beyuah widerlicher, als Rousseaus Sophie 
im Emil. Doch zeigen sich auch diejenigen, wei¬ 
che sich gegen die Sitllichkeit vergessen haben, in 
ihrer völligen Unseligkeit, u. der Vf. selbst nimmt 
manche Gelegenheit, über die entnervende Roman¬ 
tik der Deutschen vieles Lehrreiche zu sagen. \Yrir 
zeichnen nur eine Stelle aus, die auch als Gegen¬ 
stück einer Klingerschen Ansicht von Göthe, zu 
der oben erwähnten Götheschen Ansicht über Klin¬ 
gel’ gelten kann. Es ist nämlich schon (S. 5o.) von 
der „Wirkung des Romanenlesens“ auf alltägliche 
Menschen die Rede, welches alle einfache natürli¬ 
che Gefühle verzerrt und verdunkelt, u. an deren 
Stelle einen erkünstelten Kitzel der Phantasie und 
Eitelkeit setzt. S. 35- aber spricht Hadem von dem 
Romane, weichen Klinger selbst die feurigste voll¬ 
endeteste Darstellung des heutigen Genius nennt, 
Folgendermaassen: „Ich bewundere das Buch als 
dichterische Darstellung der Wirkung einer ge¬ 
fährlichen Leidenschaft, aber ich bewundere nicht 
den Melden,* den es uns darstellt. Ich könnte ihn 
zu Zeiten sogar hassen, weil er den Muth unserer 
Jünglinge erschlafft u. die Köpfe unserer Mädchen 
so verwirrt, dass sie bey de das zu einem übertue- 
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benen romantischen Spiele machen, was doch die 
Natur und die Gesellschaft zum wichtigsten und 
ernsthaftesten Geschälte des Lebens gemacht haben. 
Die Männer sind in der Welt, um Beweise ihres 
Verstandes und Muthes zu geben, und die Wei¬ 
ber, wenn ihr Verstand und ihr Heiz nicht durch 
Romane verdorben sind , achten nur die Männer, 
welche dieses thun.“-Diese Stelle veranlasst 
uns, auf einige andere in den Betrachtungen auf¬ 
merksam zu machen, verwandten Inhalts (Kl. Werke 

XI. B. S.9.): 1) „Man streute wohl ehemals Gö¬ 
then Weihrauch, jetzt aber erkühnen sich Kna¬ 
ben, ihn mit Teufelsdreck zu parfiimiren. Ich wür¬ 
de sagen, was für einen Zauber muss Schmeicheley 
mit sich führen, da Göthe nicht an einem solchen 
Gestank erstickt. Aber ich denke zu gut von ihm, 
als dass ich einen Augenblick glauben sollte, er 
habe diesen Gestank gerochen. Waren Wilhelm 
Meister und Hermann und Dorothea nicht von so 
gutem Athem, wie würde es ihnen unter solch ei¬ 
nem Rauchlasse ergangen seyn? Und doch glau¬ 
ben verständige Leute zu bemerken, ihre Farbe sey 
etwas blässer dadurch geworden. Uebrigens gehört 
den Teutschen der Ruhm dieser neuen Vergiftun¬ 
gen zu, und hoffentlich wird kein Volk sie ihnen 
streitig machen wollen.“ . . . Eine ähnliche, die 
Krankheiten unserer Literatur sehr treffend be¬ 
zeichnende Stelle findet sich XII. B. S. 191. in den 
Betrachtungen: „Einige unserer jetztlebenden ersten 
Dichter sind so erhaben gross, dass sie gar keinen 
Sinn mehr für das Wirkliche u. für das wahrhaft 
Grosse im Menschen zu haben scheinen. Durch 
ihre schwülstigen sophistischen Theorien, in wel¬ 
chen sie uns nun schon ihre blos aus dem Reich 
der Phantasie zusammengesetzten Darstellungen, als 
die einzigen wahrhaft dichterischen aufstellen, be¬ 
weisen sie uns sogar logisch, dass sie gar keine 
Achtung mehr für die wirklich politische Grösse 
der Menschen haben.Man möchte sagen, 
diese Dichter strebten vorsetzlich darnach, dem 
Menschen die wahre Ansicht der Dinge und des 
Lebens recht zum Ekel zu machen.Sind 
Gespenster vom Schicksal, Zufall, Mysticismus, 
Aberglauben und Orakel, nebst allen den scheuss- 
lichen Schrecklarven, durch die man jetzt das Er¬ 
habene und Rührende hervorzuzaubern sucht, der 
Zeit gemäss, in der wir leben? Sind sie wirklich 
der einzige Stolf der Dichtkunst? Oder ist das 
Menschenwesen überhaupt einer Art von Aullösung 
nah, dass unsre Dichter, wie finstre Wahrsager, 
unser Elend im voraus heheulen ? u. s. w.“ So 
manchen Vorwurf dieser Art, den Klinger in die¬ 
sen Betrachtungen den Deutschen, in Absicht auf 
ihre literarischen Eigenheiten macht, z. B. auch 
den, dass man ihren Werken durchaus nicht den 
Ton und die Farbe der vaterländischen Sitten an¬ 
merkt (XI. B. S. 8. vermuthlich mag es aber wohl 
an diesen Sitten selbst liegen, die ewige Nachah¬ 

mung sind, und ihre Nationalkleidung selbst bey 
den Ausländern bestellen). — So manchen Vorwurf 
dieser Art gegen die Literatur wiegen aber die an¬ 
dern wahrhaft rühmlichen Aeusserungen über die 
Sittlichkeit der deutschen Nation in dieser Samm¬ 
lung geistreicher Fragmente auf. Die Zueignung 
des Buchs ist daher auch insbesondre an die deut¬ 
schen Landsleute gerichtet, welche, wie unser Vf. 
im Auslande vielleicht am Ersten beurtheilen konn¬ 
te, nach seinem Geständnisse, so hoch in der Bil¬ 
dung des Gemüths stehn. — Manche Stellen in 
diesen Fragmenten verrathcn ein wahres Heimweh, 
obgleich er von dem neuen Lichte, das über dem 
jetzigen Lande seines Aufenthalts in dein Kaiser 
.Alexander aufgegangen, überall mit der wärmsten 
Begeisterung spricht. — So sagt er (XII. B. S. io5.) 
von der deutschen Sprache, von der weder Göthe noch 
Wieland so viel schönes zu sagen pflegen, als etwa 
Klopstock that. „Ich höre und lese, dass einige 
unserer vorzüglichsten Schriftsteller der deutschen 
Sprache den Vorwurf machen, sie sey für ihren 
Geist und Genie ein zu hartes, schwer zu behan¬ 
delndes und undankbares Werkzeug, sie möchten 
dieselbe gern mit einer andern vertauschen, oder 
lieber in einer andern gedichtet und geschrieben 
haben. Ich gönne ihnen den Gewinn ihrer Aeus- 
serung. Wenn ich mich aber beklagen sollte, so 
würde ich nur darüber klagen, dass ich mehr in 
Tonen anderer Sprachen reden muss, als in der 
vaterländischen.“ Eben so sehr hebt er die deut¬ 
sche Rechtlichkeit heraus (XI. S. i4.): „Haben 
Deutschlands Völker diesen Sinn für Recht nicht 
in den gefährlichsten Zeiten aufs kräftigste bewie¬ 
sen? Ihren Fürsten, trotz dem von ihnen so laut 
durch so auffallende Maassregelu gezeigten Miss¬ 
trauen, so bewiesen, dass man kein Dorf auf dem 
deutschen Boden zu nennen weiss, das seine Bür¬ 
gerpflicht verletzt hätte? Ich hoffe, Deutschlands 
Fürsten werden es erkennen.“ Wie viel nun in 
dieser Art unser Verf. von den Fürsten seiner Zeit 
überhaupt hofft und hält, zeigt eine merkwürdige 
Stelle (Xf. B. S. i4i.): „Die Royalisten haben in 
ihrem Eifer immer das Hauptmittel gegen den Re- 
volulionsgeist der Völker vergessen. Alexander der 
Erste, Kaiser von Russland, Friedrich Wilhelm, 
König von Preussen, Friedrich von Dänemark, 
Maximilian Joseph von Bayern, Friedrich August 
von Sachsen, Carl Friedrich von Baden, Carl Au¬ 
gust von Weimar, Ernst, Herzog von Gotha, Carl 
Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunschweig 
Wolfenbüttel, Ludwig X. von Hessen Darmstadt, 
Peter Friedrich Ludwig, Fürstbischoff zu Lübek, 
zeigen es ihnen lebendig. Die Democraten mach¬ 
ten es nicht besser, für sie musste erst ein Mann 
erscheinen. Beide Theile können nun schweigen 
und die Beispiele reden lassen.“ 

(Der Beschluss folgt.) 
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Dichtkunst. 

Beschluss 

der Recension von Klingers IVerken. 

Eine andere für ein politisch bewegtes Zeital¬ 
ter, in welchem, wie Klingel- 4agt, über die politi¬ 
schen Ketzer die religiösen vergessen weiden, 
höchst interessante Stelle befindet sich in eben die¬ 
sen Betrachtungen (XII. ß. S. 109.) und betrift die 
Pressfrey heit. „In einem Lande, worin man den 
Verstand durch überstrenge Censur für Contreban- 
de erklärt u. den Ausgebildeten als gefährlich aus- 
schreyt, wird leicht grobe Sinnlichkeit herrschend.... 

Die Folgen sind noch bedeutende!', treten noch 
schneller ein, wenn höhere Bildung vorher geach¬ 
tet ward. Setzen gar benachbarte Regenten hohen 
Werth darauf und finden ihr und ihres Volkes 
Heil darin, so blasen der beleidigte Stolz, das Be- 
wusslseyn der Geringschätzung u. Verachtung an¬ 
derer Völker zur Rache und man glaubt sich um 
so mehr berechtigt, den Staat für sein Misstrauen 
feindlich zu behandeln/* Da diese vernünftige 
Pressfreyheit, von welcher hier Klinget- spricht, 
doch nicht immer der erhabenen Göttin Politik zu¬ 
sagt, so hat sie hier und da, indem sie überhaupt 
die Völker so gern mit Surrogaten abspeist, ein 
Surrogat dieser Pres&freyheit erfunden, das sich 
zu der wahren vernünftigen Pressfreyheit etwa so 
verhält, wie kriegerische FVeypartien zu freyen 
Bürgern. Dieses glücklich erfundene Surrogat be¬ 
steht in der Connivenz, Privatpersonen in öffentli¬ 
chen Angelegenheiten ihre Stentor- Stimme für ir¬ 
gend eine hohem Orts beliebte Sache mit Pasquill¬ 
artiger Frechheit gegen Andersdenkende erhellen zu 
lassen , während selbst die bescheidenste leiseste 
Vorstellung wider diese Sache streng untersagt, 
verpönt, unterdrückt wird. Diese Maassregel, \ öl- 
kermeynungen serni-officiel zu bearbeiten, bringt 
nun freylich eine so liebenswürdige Brut politischer 
Schi ilts eller hervor, die ihren Mangel an wahrer 
Bildung nicht besser als durch Einseitigkeit des 
sich klug dünkenden Urtheils, durch grobes Schim- 

fen und durch eben so grobes Schmeicheln beur- 
unden können, und die grosse politische Werke 

liefern, worin oft nicht so viel gesunder Menschen- 
Erster Band. 

verstand ist, als in zwey Worten einer Englischen 
Oppositionszeilung. Natürlich bedankt sich alsdann 
ein jeder Vernünftige für eine solche gegönnte 
Freyheit, in öffentlichen Angelegenheiten mitzu¬ 
sprechen, wenn er durchaus nicht weiss , wie oder 
wo er gegen die herrschende im voraus bestimmte 
Wahrheit anstossen mag, schweigt lieber ganz, seg¬ 
net lieber als weisere solche Regierungen, welche 
in öffentlichen Angelegenheiten Privatversonen gar 
keine Stimme gestatten, und es sich selbst allein 
Vorbehalten, bey ihren öffentlichen Beschlüssen u. 
Maassregeln über die Gründe dazu mit männlichem 
Ei nste des Anselms sich zu erklären. Freylich mögen 
dann auch solche Regierungen sehen, ob sie im 
Fache der Regierungsweisheit nicht zu viel über 
sich nehmen, weil sie sich alsdann den Weg jeder 
Privatbelehrung auf nicht olficielle Art verschlies- 
sen. Allein das hat der Privatmann ja nicht zu 
verantworten, der unter ihrem Zepter dann allemal 
wenigstens etwas besser dran ist. In Absicht auf 
die zu erlangende Regierungsweisheil mögen sie 
selbst Zusehen! — Dem sey wie ihm wolle, so 
werden Regenten und Staatsmänner immer am be¬ 
sten thun, sich wegen Belehrung an solche Schrift¬ 
steller zu wenden, welche die Sache der Mensch¬ 
heit im Allgemeinen gegeu allen Machiavellismus, u. 
gegen alle falsche Klugheit des Weltsinns führen, 
ohne sich darauf einzulassen, besondere Uriheile in 
besondern Angelegenheiten vorzuschreiben, wie die 
vorlauten Politiker in Zeiten der Parteywuth. Ru¬ 
hig und ernst finden sie bey wahren, oft seihst, er¬ 
fahrnen Gelehrten die Regeln der Staatskunst und 
noch mehr die Pflichten der Regierungen aufge¬ 
stellt, und können die Resultate aus diesen Prä¬ 
missen selbst zieh». Wo wir nicht irren, schlug 
einmal Jean Paul ein Blatt für Fürsten und Re¬ 
genten vor, — wir dächten aber nicht, dass sie das 
auch nur so nöthig hätten, wie Siegfried von Lin¬ 
denberg seine Avisen. Sie haben Mosen und die 
Propheten in allen Schriftstellern von edlem Geiste, 
um sich zu unterrichten. Klingers zwar chaotische 
aber doch wahrhaft geniale Gedankenwelt können 
wir auch hierher rechnen, wo wenigstens die Ex¬ 
treme der Ansichten, der Idealität und Wirklich¬ 
keit mit einer gewissen reinen Gediegenheit aus¬ 
gesprochen sind, wo die Menschheit in uns zwar 
in einer gewissen Empörung bleibt, aber sich doch 
vielleicht gerade dadurch retten kann, wie durch 
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die Erschütterung eines hitzigen Fiebers. Jedem 
hohen Staatsmanne kann man also diese Klinger¬ 
sehen Werke empfehlen, besonders dem mit dem 
Di chter sich unterhaltenden Weltmann, u. den mit 
dem Philosophen sich unterhaltenden Fürsten (XI. ß. 
S. 260.) in den Betrachtungen. — Das erstere 
ausführlichere Gespräch, welches man in manchen 
Seelen, wie die unsers Vfs. ist, für eine Art Selbst¬ 
gespräch annehmen könnte, lässt zwar die schroffen 
Gegensätze ganz stehn u. biitigt keine Versöhnung 
hinein, wie denn überhaupt in allen Klingersehen 
Schriften aus leicht begreiflichen und in der An¬ 
sicht de; Schriftstellers gegründeten Ursachen das 
versöhnende Princip fehlt. Es geht hier wie im 
Milton. Die Sünde kann wohl die Hölle auf - aber 
nicht swschliessen. Indessen selbst das .Herumschüt¬ 
teln zwischen den Extremen ist eine heilsame Be¬ 
wegung für clie Seelen, die so leicht erstarren kön¬ 
nen, als die der höhern Stände, zumal wenn es die 
Zeit verstatlet, dass sie nur pro forma wirken dür¬ 
fen. Freylich ist der Klingersche Weltmann mit 
allen seinen starren Klugheitsregeln, die er sich aus 
der Erfahrung gezogen hat, noch lange nicht so ge¬ 
recht feitigt oder entschuldigt, als er es vor der 
reinen Seele des Dichters wünscht. Er scheint lei¬ 
der eine bestehende Gemeinheit, und Verderbtheit 
der höhern Geschäftswelt für Welt und Mensch¬ 
heit überhaupt zu nehmen , da denn freylich der 
Dichter nur wie ein glücklicher Träumer daneben 
steht. Hier wie in den meisten andern Schriften, 
wo Klinger, der mit vielem sittlichen lebhaften Ge¬ 
fühl und mit wenig Glauben , gerade wie seine 
Lehrer Rousseau und Voltaire, die Menschheit in 
uns empört, stellt die eherne Göttin der Nothwen- 
digleit da, als einzige Löserin oder vielmehr zer¬ 
hauendes Schwert für den Knoten, — und die 
Menschheit ist, nach dem Bilde von Klinger selbst, 
Vtüe ein Fels in einem Abgrund, in finstrer Nacht, 
nur dann und wann von einem Blitz erleuchtet. 
Aus eben diesem Grunde scheint Klingern nach selbst- 
eignen Aeusserungen die Kantische Philosophie mehr 
zugescgt zu haben, als die Platonische. In dem 
andern von uns berührten Gespräch zwischen Für¬ 
sten u. Philosophen, das so beginnt: ,.Sie sind al¬ 
so der Mann, dem ich nichts recht machen kann/' 
verfährt wieder jedes Extrem auf seine Weise. Der 
Philosoph fragt (S. 269.): „Was soll der Mensch 
von der Vorsehung denken, die solche Herrscher 
bestellt, wie sie uns die Geschichte überliefert, wie 
wir sie noch heute zu Zeiten sehen, und was von 
den Herrschern der Erde selbst, die von einem so 
hohen Ruf überzeugt, gleichwohl seit Menscheuge¬ 
denken so handeln, als käme ihr Ruf von einem 
ganz andern, viel niederem Orte her.“ — Man ver¬ 
gleiche damit eine andere Steile in diesen Betrach¬ 
tungen (S. i>5.): „in einem Gespräche über den 
religiösen Glauben: „Reizen Sie mich nun nicht 
weiter. Sie setzen sich sonst der Gefahr aus , dass 
ich Ihnen eine Gallerie unserer an Gott glauben¬ 

den Fürsten, Staatsmänner, Helden und sonstigen 
recht orthodox gläubigen bedeutenden Männer auf¬ 
führe, die etwas stark mit der Maierey der ihnen 
schmeichelnden Poeten , Hofleute, und sonstiger 
Schmeichler abstechen möchte, .... bey ihnen 
musste sich ja der Glaube recht in der Wirkung 
zeigen. Sie machen ja die Geschäfte Gottes auf 
Erden“ . . . .) Der hurst seines Theils entschul¬ 
digt sich mit der Schiechtheit des Menschenthiers, 
zu dessen Besserung von unten auf der Philosoph 
zuerst xAnstalt machen soll (S. 297.). — Doch ver¬ 
gisst hier der gute Mann im Purpur, dass unmög¬ 
lich der Pöbel Verbrechen, z. B. gegen fremdes Le¬ 
ben und Eigenthum, für solche halten u. sich davon 
reinigen kann, so lange seine Gesetzgeber sich selbst 
als Beispiele damit behaften. — Uebrigens trägt 
unser Verf. mitunter wohl in etwas zu Voltairi- 
scher Ansicht, selbst dazu bey, wenn der Glaube 
der Fürsten an Gott u. pos live Religion unfrucht¬ 
bar bleibt. Wie kann es ihm (XI. B. S. 55.) ein- 
fallen, das Gemälde, d is Samuel von der kö ngli¬ 
chen Regierung macht, und das mit aller Autorität 
göttlicher Schrift umgeben, nur zu wahr die \ er- 
derbtheit der M nschen ausspricht — ein Jacobi- 
nisch - Maratisches zu nennen? — Zum Schlüsse 
sey uns erlaubt, aus diesem so reichen Schatze von 
Bemerkungen, die wieder zu Bemerkungen fuhren, 
noch zweye auszuziehen, Worte zu unserer Zeit. 

(XI. B. S. 260.) „Dass die Griechen schon den 
rechten Soldatengeist gekannt haben, beweist ein 
Vers des Euripides aus den Fragmenten desselben; 
er lautet: Das Pferd trägt mich, und der König 
nährt mich! Diese wenigen Worte sind so sinn¬ 
voll, dass sie den heutigen Sf ratokratieen zum Grund¬ 
texte dienen und immer dienen können, so lange 
anders benannte Staatsverfassungen auf dieser ru¬ 
hen. PVer aber das alles nährt, wusste man schon 
damals aitszulassen.“ 

(IX. B. S. 255.) Pcendez - vous. . . . Das Fran¬ 
zösische ist recht für so etwas gemacht. Dieses 
Volk hat ja seine Sprache ganz nach seinen Sitten 
ausgebildet. .... So werden auch wir vielleicht 
unsere Sprache unsern Sitten anbilden müssen. Es 
lässt sich schon dazu an. Doch zu dem deutschen 
Dichter deutsch. Also ein Stell dich ein.“ — Das 
für die iibermoralischen Deutschen , die jetzt ihre 
Sitten Verbesserung mit dem Ueberselzen ausländi¬ 
scher Worte anfangen! nebst unsern Politikern das 

zweyte Zeichen der Zeit. 

Philologische Schriften. 

Auf den holländischen Universitäten erschei¬ 
nen, seit der Befreyung von ausländischer drücken- 
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der Herrschaft, wieder mehrere Probeschriften jun¬ 
ger Gelehrten, nach Vollendung ihrer akadem. Stu¬ 
dien. Wir zeigen für jetzt nur folgende aus dem 
vorigen Jahre au: 

Specirnen inaugurale exhibens Miscellanea Litte- 

raria, quae — pro Gradu Doctoratus summisque 

in philos. theoretica et literis* humanioribus ho- 

noribus ac privilegiis in Academia Lugduno-Ba- 

iava — consequendis examini submittit Leo An- 

naei F. ßuma, Woudsenda Frisius. D. IV. Jun. 

MDCCCXVI. Leiden, bey Hagenberg d. jung. 

54 S. in 4. 

D ie.se Schrift verbreitet sich vornemlich über 
die Elektra des Sophokles, in der nach vorausge¬ 
schickten, allgemeinen und sehr bekannten. Notizen 
vom Ursprung des grieeh. Trauerspiels und den 
drey vorzüglichen Tragikern, theils überhaupt der 
ganze Inhalt jenes Trauerspiels nebst Zeit, Ort u. 
Handlung, theils der Inhalt einzelner Theile und 
Cliorgesange angegeben, theils kurze grammatische 
u. philologische Erläuterungen der Redensarten, des 
Sprachgebrauchs und der Sitten u. Gewohnheiten, 
Vergleichungen anderer Dichterstellen u./Nachah¬ 
mungen Sophokleischer Verse, mitgetheilt sind, die 
Belesenheit in den classischen Schriftstellern und 
ihren besten Auslegern und Bekanntschaft mit dem 
Alterthum und einer zweckmässigen Behandlung 
seiner Werke zeigen. Denn auf die Kritik der 
Worte und ganzer Stellen und auf die Metrik ist 
der V erf. gar nicht eingegangen, theils weil er in 
diese Theile der Alterthuraswissenschaft nicht ge¬ 
nug eingeweiht zu seyn scheint, theils weil es ihm, 
was uns noch mehr wundert, an den nöthigen 
llülfsmilteln £. hl Le. Denn eist nach Vollendung 
seiner Schrift war es ihm vergönnt, die Brunki- 
sche Ausgabe zu sehen. Noch weniger scheinen 
ihm die neuern Ausgaben zur Hand gewesen zu 
seyn. Nur aus Gaislörd’s Noten zum Hephästion 
sind kritische u. metrische Bemerkungen über die¬ 
se Tragödie angeführt. Unter der besondern Auf¬ 
schrift Miscellanea findet man S. 28. ff. noch An¬ 
merkungen über folgende Stellen: Theocr. Id. 2, 
76. 11. (im 80. V. wird die Attische Redensart h,- 
novrojv erläutert) 6, 25. (nachgebildet der Stelle Hora. 
OJ. 2, 179.) Cic. de Or. 2, 44. (60//0 vor po'eta 
müsse weggestrichen und inclinatum gelesen wer¬ 
den) Brut. 54 (es wird vorgeschlagen tolerabilis 
orator; unrichtig sey aus dem Vorhergehenden 
patronus wiederholt worden), Part. Or. 58. (aliud 
voluisse sey als Glossem des Folgenden zu streichen). 

Reichhaltiger ist das: Specirnen literarium inaugu¬ 

rale , exhibens Observationes in Xenophoritis 

Symposium et Cyropaediain, quas—pro Gradu 

Doctoris summisque in philos. theor. et literis 

humanioribus honoribus ac privilegiis, in acad. 

Lugd. Balava •— consequendis defendet Joannes 

Brown, Arnhemia Gelrus, d. XII. Septeinbr. 

MDCCCXVI. Ebendas, bey Hagenberg d. jung. 

79 s- §r- 8- 

Der Vf. hat sich fünf Jahre auf der Univer¬ 
sität zu Leiden aufgehalten und aut den Rath sei¬ 
nes würdigen Lehrers auf derselben, Wyttenhach, 
sich vorzüglich das Symposium des Xenophon zur 
Bearbeitung einer neuern Ausgabe desselben ge¬ 
wählt, aber auch andere Schrillen dieses Attikeis, 
vornemlich die Cyropädie sorgfältiger studirt, und 
für diese noch eine Leidner Handschrift vergli¬ 
chen , ohne jedoch etwas Neues darm zu finden, 
da sie die grösste Aehnlichkeit mit der Wolfen- 
büttler hat. Er spricht übrigens von seiner Arbeit 
mit rühmlicher Bescheidenheit und Dankbarkeit ge¬ 
gen die Lehrer auf der Schule und Universität, 
denen er seine Bildung verdankt. Von S. 7 — 56. 
gehen die Bemerkungen über X. Symposium. Es 
wird im Eingänge erinnert: Weiske habe Wytten- 
bachs Worte misverstanden, wenn er ihm die Meinung 
zuschrieb, Plato habe als Greis sein Symposium ge¬ 
schrieben; Wyttenbach wollte nur sagen, Plato 
habe, als er das Symposium schrieb, nicht mehr im 
Jugendaller gestanden , sondern sey schon in den 
Jahren etwas vorgerückt gewesen. In 1, 8. wird 
die Lesart wqttsq eixog (ut par erat) in Schutz ge¬ 
nommen, da Ernesti oignep ervyov, Weston u. Por- 
son tognep eiyov vorgeschlagen haben. Eben so glaubt 
der Verf. dass 2, 5. keine Aenderung nöthig sey. 
In 2, 6. entdeckte er , dass etwas ausgefallen sey, 
und Hr. Prof. Wyttenbach gab ihm folgende Er¬ 
gänzung an : inei yev vixqfpoyog ißükero tu rtayxpu- 
zlu yeveG&tu, Gvvfjv ro7g ixavtarärotg eig ravzct inizile- 
gav, üzbjg ßulopevog vtxrjq>ö{)og rfjg xuXoxayat)tag yere- 
odac, gvi> cot u. s. f. ln 2, 20. glaubt er, dass der 
Satz vt) Ai\ itf)i] 6 (1>. — d£t]p. dv yeveG'&ac versetzt 
werden müsse, nach nuv Igoqoohov noisTv. II, 24. 
hatte Wyttenbach für rüg dv&pconug vorgeschlagen 
xeg dvöpuxug, was Hr. Br. erläutert. III, 4. nimmt 
er Weiske’s Aenderung ?} (s. ?;) xotiox. — an. IH, 
11. vermuthet er: drjov, etprj 6 Avxcov ngog rov &t'~ 
Xuitcov , oVt — allein Wyttenbach theilte ihm seine 
Verbesserung (aus den Anmerkungen Wyttenbachs 
zum Eunapius, die in Kurzem erscheinen werden) 
mit: gv ye pj}v dijkov, eqp 6 Avxoiv, o> <J>llirme, ori — 
Eine andere Verbesserung Wyttenbachs (ad Plat. 
Phaed. p. 157.) in 4, 8. wird gebilligt, und 4, 26. 
desselben Aenderung von odpaot in göpaot. 4, 36. 
versetzt der VI. die Part, av nach aiG&dvopiu de. — 
4, 09. wird Wyttenbachs Conjectun vorgetiagen: 

Tjttov de eia) poo doxel — totcov sey ein Raudglos- 
sem des vorhergehenden avcwv. ■i, 60. ist Hrn. Br. 
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fiTco)i> anstössig; er vermuthet; oi einov oder o 
«T id'fjv- — ln andern Anmerkungen werden die 
Erläuterungen anderer Ausleger getadelt oder Ge¬ 
danken, Spiache, Worte (wie 8. 12 'ainegydg, S. 
i4. qiyyog Jnlgor, S. 16. demvHv zuXXorgia von 
Schmal ozern, S. 22. uyogävöpoi, S. 26. vnoioiat Al¬ 
legorien, S. 00. oxogodlgeiv, S. 52. oxuydufiviTttv) er¬ 
läutert oder fremde Nachahmungen \ on Stellen 
bemerkt. Auf ähnliche Art sind die Observationen 
in Cyvopaediam S. 5y — 76. eingerichtet. \, 1, 2. 
lieset Hr. ß. mit der Leiden. Handschr. rja&o/ueflu; 
I, 4, 4. mit derselben Handschr. und Wytt. q diu- 
vum}8(j)v. ln I, 4, 17. verbindet er nicht dieWoite 
jo igyov rrjg {)rrgug, sondern nimmt {h]gug als den 
von Xapagoregov abhängenden Genitiv an. II. 3. 22. 
muthmaassl er: v.ul au ui T(ov Xoycov dfxudtg x. tt., 
tJg uv naguyy. tyca. II, 4, 27. setzt er nach nogvg 
noch iytiv hinzu u. lieset übrigens mit Hutchinson 
tu {h)gia> HI, 1, 19. tjv; (quamnam? rogas) vr] A. 
u. s. i. Die Stelle VJll, 5, 28- tvioi di — 1) nuig 
halt der \ erf. für unecht, indem die darin ausge¬ 
drückte Bemerkung durchaus hier unnöthig und 
zweckwidrig sey. Wir übergehen andere Conje- 
cturen, um noch einige Proben der Sach - und 
W ort - Erklärungen anzuführen. Ein scheinbarer 
Widerspruch zwischen 1, 5, 2. und 8,8, i5i. über 
die Perser, wird S. 57. ff. gehoben, u. die Schwie¬ 
rigkeit, welche eine Stelle des Plato in Ansehung 
der Verehrung des Zeug Tlurgigog macht, S. 44. ff. 
gelöset; der Unterschied zwischen qgövi/iog und 
oojqgcuv S. 5o. zwischen rrgogßuXXtiv ngog xegctg und 
ixutu xigag S. 68. gelehrt; über den Gebrauch der 
Streitwagen S. 60. ff. Vermuthungen vorgetragen 
und S. 65. ff. die Schlachtordnung des Krösus er¬ 
läutert. In einer bekannten Stelle Hom. II. 1, 171. 
erklärt der Verf. (S. 53.) oiw nicht puto, sondern 
sustineo, ferre possmn. Noch sind dieser, wie der 
vorigen, Dissertation mehrere theses historischen 
und philologischen Inhalts angehängt. 

Disputatio inauguvalis de naturae simplicitate in 

Euripidis Oreste, quam — pro Gradu Docto- 

ratus summisque in phil. theor. et lit. human, 

honoribus (auf der Univers. zu Utrecht) — con- 

sequendis publico et solemni examini submittit 

Casparus Bax, Campensis, d. 26 Septembr. 

MDCCCXVI. Traiecti ad Rhenum ex offfc. O. 

J. a Paddenburg et J. a Schoonhoven io5 S. 

gr. 8. 

Der Verf. geht von der Bemerkung aus, die 
griechischen Trauerspiele waren ganz Werke der 
Natur, während die römischen und neuern mehr 
Kunst verrathen. Diese „naturae integritas“ ver¬ 
bunden mit Einfachheit, Lebhaftigkeit und Voll¬ 

kommenheit, zog ihn besonders in den Tragödien 
des Euiipides an, und sein Gefühl dieser Schön¬ 
heiten entwickelt er in gegenwärtiger Abhandlung 
mit Klarheit und Geschmack , nicht immer in 
elassischeiu Vortrag. Voraus geht eine ausführli¬ 
che Inhaltsanzeige des Stucks, "das der \ erf. ge¬ 
wählt hat, des Orestes von Eurip. mit einigen all¬ 
gemeinen Bemerkungen über die darin herrschende 
natüiliche Simplicität des Stücks und die vom An¬ 
fang an vorbereitete Dazwischenkunft des Apollo. 
Dann folgt S. 16. die Hauptabhandlung: de af- 
leetibus, sensibus, studiis, quae dominautur in hac 
t -agoedia. Zuvörderst wird der Charakter des 
Orestes betrachtet und seine Liebenswürdigkeit, des 
Leichtsinns und der Grausamkeit ungeachtet, dar- 
gethan; insbesondere wii'd seine Verfolgung durch 
die Furien in Erwägung gezogen, und diese von 
der Ehrfurcht, welche die Alten einer Mutter we¬ 
gen ihrer zärtlichen Kinderliebe erwiesen, herge¬ 
leitet. Von dieser Mutterliebe, die besonders in 
Eurip. Tragödien ausgedrückt ist, und der Vereh¬ 
rung der Mütter, auch der Mütter der Götter, 
werden doch mehr Beyspiele als uöthig war, ange¬ 
führt. Man konnte sich den Muttermörder nicht 
anders als rasend denken. Warum er doch in 
diesem Trauerspiel gefällt, wird S. 45. f. angege¬ 
ben. Dann fuhrt die Betrachtung der innigen 
Verbindung zwischen Orestes und Pylades auf Be¬ 
merkungen über das im ganzen Alterthum herr¬ 
schende Gefühl für Freundschaft, und den be¬ 
wundernswürdigen Ausdruck der Gefühle der Lie¬ 
be und Freundschaft bey den Griechen, wobey 
auch der Platonische Mythus vom Ursprung der 
Freundschaft erläutert wird. Das Verhältniss des 
Orestes zur Elektra führt zu andern Bemerkungen 
über die Darstellung der Bruder- und Sclnvester- 
Liiebe in den Trauerspielen des Euripides, die 
Klugheit aber, welche Elektra beweiset, zu Bemer¬ 
kungen über die in denselben Tragödien dargestell¬ 
te Klugheit und List der Weiber. S. 82. geht der 
Verf. zu den bey den griech. Tragikern so oft den 
Hauptpersonen beygelegte Rachsucht über und be¬ 
hauptet, sie werde durch die Kindheit des Zeital¬ 
ters entschuldigt. Zuletzt ist noch überhaupt von 
den Choren der Trauerspiele gehandelt, und, aus¬ 
ser der Erläuterung des Ursprungs der Tragödie 
aus den Chören, wird bemerkt, theils dass die Chö¬ 
re für sich selbst, ohne Acteurs, haben ein Stück 
aufführen können, theils dass in einigen Stücken 
(in zweyen des Eurip.) der Chor die Hauptrolle 
hat, theils dass durch die Chöre die Tragödien zu 
musikalischen Schauspielen geworden sind. Aut 
diese philosophischen und ästhetischen Darstellun¬ 
gen beschränkt sich die Abhandlung, ohne irgend 
eine Stelle nach der Wortkritik oder Spracbkunde 
zu behandeln. Auch einige der angehängten 'Flie¬ 
sen beziehen sich auf den Ursprung der griech. 
Tragödie aus der jugendlichen Natur und auf ih¬ 

ren Charakter. 



81 82 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des Januar, 11- 1 817. 

Intelligenz - Blatt. 

Yale j'l ä ndische Na ehr i cht en. 

Die Feyer des GGsten Geburtstages unsers Königs, des 

Allgeliebten, am 23. Dec. vor. J., ist in sehr vielen 

Orten des Königreichs, vorzüglich in den zwey Haupt¬ 

städten, mit den aufrichtigsten und lebhaftesten Aeus- 

serungen inniger Freude, frommer Wünsche, regen Pa¬ 

triotismus und zweckmässiger Wohlthätigkeit begangen 

worden. Es sind uns mehrere gedruckte Beweise da¬ 

von, einige treffliche Gedichte, zugekommen, welche 

sämmtlich anzuzeigen der Raum und die Bestimmung 

di eser Blätter nicht verstattet. Nur ein lateinisches, 

zu Dresden bey Gärtner gedrucktes , das den Herrn 

Hofrath Böttiger zum Verfasser hat , und bey einer 

grossen Versammlung vertheilt worden ist, können wir 

uns nicht versagen (mit Weglassung der beygefiigten 

CJebersetzung in gleichem Sylbenmaasse), ganz mitzu- 

theilen: 

Ipsis Natalibus Saxoniae Friderlei Augusti, 
Patris Patriae, Aacra anniversaria sexagesima sexta 

celebrantis a. d. xxm. Dec. mucccxvi. (mit einer Vign., 

die Providentia nach einer Münze darstellend). 

Salve, festa dies! Templa patent, litant 

Arae thuricremae, virgo canit preces, 

Offert vota senex. Nam Palre Patriae 

Nato, patria nascitur. 

Regem tolle bonum, nox populo incubat; 

Sic, qui lumen amant, regis amant caput. 

Quae regem genuit, civibus Omnibus 

Lux uatalis habebitur. 

Sol, qui cuncta vieles, Iaelificas opes 

Diffundens populis, tu melior nites 

Genti, quae tumidis lluctibus enatat 

Sperans omnia cum Deo. 

1 alem turrigerum tu quatiens caput, 

Reclinata jngis aeriferis, tenens 

Spicas et, Genius quam replet, arculam, 

Felix Saxonia educas. 

Felix, pestiferas quamquam agitans faces 

Te circumtonuit bellum et atrox scelus 

Te circumstetit. At fortior adfremit 

Ilex tonsa bipennibus. 

Erster Band. 

Fies , cum tibi mens fallere nescia, 

Fies nobilium tu quoque gentium! 

Te Patri 1 atriae fidam adamantinis 

Iascripsit tabulis Honor. 

Felix, quod populos qui levat et premit, 

Per bis quina tibi lustra dedit pium 

Regem, sospite quo stat patriae salus, 

Et quo orante, favet Deus. 

Ab! natalitiis plausibus adnue, 

\ otis fatidicis adstrepe, compede 

Rupta, Albis pater, et fluctibus insonans 

Aude volvere vortices. 

Te pagis viridi in margine et oppidis 

Ciuctum et mille scaphas fruge bona altiles 

Vectahtem Dominus praedicat intuens 

Pulchra Pilnitii e domo. 

Land um praemia nunc pendere Rex jubet; 

Cessas, Albi senex? Affer opes tuas, 

Fac, cornu saturans divite Copia?' 

Annonam pluat impigte. 

Audivit Fluvius! Moriger uberes 

Exundavit aquas. Cernitis, undique 

Frumenta adveniunt. Sic voluit bonus 

Rex. Mordax refugit fames. 

Atque ipse Omnipotens Saxoniae favet. 

Rex, Regina valent; Filia Principis 

Salva est, sitque diu ! dicimus Hespero, 

Et si Lucifer imminet. 

Et quot germinibus ruta viret decens, 

Quam rura assidua Nai'ades fovent; 

Tot laetae subolis sideribus micant 

Augustae Domus atria. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen, 

Der ehemalige Professor der Philosophie zu Gies¬ 
sen, Hr. Dr. Fr. Gottlieb IFelker, ist am 3. Octob. 
vor. .1. auf die Universität zu Göttingen als ordentl. 
Professor in der philos. Facultät für alte Literatur und 
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Kunst berufen, und der bisherige ausserord. Professor 

I3r. Dr. Ludolph Dissen unterm 16. Oct. zum ord. 

Professor in der philos. Facultat ernannt worden. 

Die physikalisch - medicinische Societät in Erlan¬ 

gen hat den Medicinalrath Günther in Deuz zu ihrem 

correspoudirenden Mitgliede aufgenommen. 

Todesfälle. 

18 16. 
Aus Smyrna ist d. d. Constantinopel den i3. Sept. 

vor. J. die Nachricht eingegangen, dass der bekannte 

russische Reisende, der Collegien - Rath Joh. Richter 

(s. Gel. T. XV. Bd.) verstoiben sey. Er war seit Kur¬ 

zem aus Aegypten, Syrien und andern südlichen Län¬ 

dern zuriiekgekommen. Er hinterlässt mehrere merk¬ 

würdige Antiquitäten und schriftliche Aufsätze. Sein 

Tod erfolgte durch ein Faulfieber , das er sich bey 

Untersuchung der Umgebungen des alten Ephesus zu¬ 

gezogen halte. 

Am 6. Oct. starb JVilh. Gottlieb von Kangerow, 

Oberlandcs-Gerichts-Präsidont in Magdeburg, seit 177p. 

bis 1791. Regierungsrath, Pupillen - und Consistorial- 

rath , auch Dircctor des Magdeburg. Almosen - Colle¬ 

gium mit dem Prädicat eines geheimen Justizraths, seit 

1795. Regierungsdirecfor daselbst, ward 1798. in den 

Adelstand erhoben, und geboren in Stettin 1JÜ5. Seine 

Schriften in Mensel G. T, VIII. Bd. 

Den 25."*Oct. starb Joh. Conr. Gericke, Consist. 

Rath, Hofprediger und Director der königl. Hofschule 

in Hannover, daselbst geboren 1749.; seit 4o Jahren 

war er im Amt. 

Den 27. Oct. starb Dr. Joh, Friedrich Christoph 

Gräff'e, Superintendent und Prediger an der Albanus- 

Kirche in Göttingen, geb. zu .... , vorher Pastor in 

Obernjesa bey Göttingen, seit 1792. Pastor an der Got- 

tingischen Nicolai-Kirche, seit i7g4. A. M., seit j 7g7. 

theol. Dr., wo er in Helmstädt promovirte, seit 1802. 

Superintendent der dritten Göttingischen Inspection und 

Aufseher des königl. Pastoral - Instituts daselbst. Vergl. 

das Gel. T. II. IX. XI. u. XIII. Bd. 

Den 8. Nov. starb Christian Gotthold Contius, 

Arcbidiaconus in Dommitscb bey Torgau, geboren in 

Hauswalde (nicht Haussereide, wie im G. T. verdruckt 

ist). Er studirte in Leipzig von 1768 —1772., seit 

1782. Pfarrer zu Dolänchen in der Dioces Dobrilugk, 

1791. Diaconus und 1799. Archidiaconus in Dommitscb. 

Vergl. hauptsächlich : Otto gel. Lexicon und Meusel 
G. T. I. Bd. 

Am 8. Nov. verstarb der zuletzt gewesene Super¬ 

intendent und Pastor primarius zu Dannenberg, Chri¬ 

stoph Friedrich Heinrich Linde mann , geb. in Erzen 

im Hannoverschen den 21. April 1749., zuvor Fehl¬ 

prediger bey den Hannoverschen Truppen in Minorka, 

nachher Garnisonprediger in Lüneburg, seit 1790. Su¬ 

perintendent und Pastor zu Luna im Lüneburgisehen, 

und letztlich in Dannenberg. Vgl. G. T. IV. X. und 

XIV. Baud. 

Am 5. Dec. verschied Dr. Gottlob Jug. Baum- 

garten- Crusius, geboren in Petiig am 1. Apri 1 1752. 

Nach Absterben seines Vaters 1759., Rectors in Mit¬ 

wey da, nahm sich sein nachheriger Stiefvater, der da¬ 

malige Oberpfarrer daselbst, Mag. Christoph Crusius, 

seiner, als seines Sohnes San, behandelte ihn ganz wie 

sein Kind, und verlangte nur, dass er seinen Namen 

mit annehmen sollte, so entstand dieser Doppelname 

und Dankbarkeit liess diesem Stiefsohn nicht zu, diesen 

beygelegten Namen je in Vergessenheit zu bringen ; da¬ 

gegen haben wir neuerliche Beyspiele, dass man einen 

solchen, sogar durch letzte Willensverordnung, anzu¬ 

nehmenden Beynamen als bereits schon verloschen an¬ 

sieht. — 

So kam denn B. C. 176g. auf die Universität Leip¬ 

zig, und seinen Wünschen nach wählte er sich eine 

andere Laufbahn, als die er hernach betrat. Einsen¬ 

der war Zeuge, als er dem noch in der Asche zu ver¬ 

ehrenden Hofr. Böhme seine Wünsche vortrug. Die¬ 

ser rieth ihm aber väterlich , entweder davon abzuge¬ 

hen, oder länger bey der Universität zu verbleiben. 

Ihn vertrieb jedoch damals die fürchterliche Tlieurung 

im Jahr 1772., es glückte ihm aber, sogleich in des 

Kreishanptrnanns von Gersdorf Familie als Lehrer zu 

kommen, durch den er 1774. die Pfarre in Kleintzscko- 

cher und Grossmiltiz erhielt. In dem J. 1780. ward 

bey Leipzig ein sächsisches Lustlager errichtet, der da¬ 

malige aus preussischen Diensten getretene General An¬ 

halt *) hatte dasselbe zu befehligen j vielleicht durch die 

Gersdorfiscbe Empfehlung ward B. einstweiliger Feld¬ 

prediger hierher, wo er seine Vorträge bey dem dama¬ 

ligen sächs. Maximilianschen Regiment hielt ; Anhalt 

lernte ihn schätzen , der grösste Theil von Leipzig 

rönnte ihm vor allen seine Aufmerksamkeit, und so ent- 
O 

standen seine zwey Predigten, im Lager bey Leipzig 

gehalten, die er auf Verlangen seiner Zuhörer 17Ü0. 4. 

herausgab. Durch diese nämlichen Gönner erhielt er 

am ii. Sept. des nämlichen Jahres die Stelle des aten 

Diaconats an der Dresdner Kreuzkiiche und zugleich 

die Magisterwürde in Wittenberg; 1786. oder 1787. 

ward er Stifts-Superintendent und Cons. Ass. in Mer¬ 

seburg (vgl. Leipz. Gel. Tageb. 1789. S. 78 f. Gel. T. 

I. u. IX. Bd.), woselbst er auch verstarb. 

Am 19. Dec. starb zu Dresden Simon Bondi im 

42. Jahre seines Lebens, den Kennern der orientali¬ 

schen Literatur bekannt durch das von demselben mit 

dessen Bruder Mardochai Bondi gemeinschaftlich be- 

*) Würde nicht einer unserer sächs. gelehrten militäri¬ 

schen Schriftsteller Nachrichten, von ihm liefern kön¬ 

nen, wenigstens ist Einsender darüber alles unbekannt. 

Anhalt erhielt am Ende den Ruf nach Russland, -wo 

er gestorben ist. 
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arbeitete Wörterbuch : Or Esther, oder Beleuchtung 

der im Talmud von Babylon und Jerusalem, in den 

Targumim und Midraschim vorkommenden fremden, 

besonders lateinischen, Wörter. Dessau, 1812. 

18 17. 
Am 6. Jan. verlor die hiesige Universität einen 

jungem, überaus thatigen und nützlichen Docenten in 

der juristischen Facultät, der unlängst einen auswärti¬ 

gen voitheilhaften Ruf abgelehnt halte, Dr. Carl Aug. 

Haa.se aus Freyberg, 24 Jabr und einige Tage alt. 

Seine Jjebensumstände sind in dieser Lit. Zeit. 1815. 

S. 1210 f. und seine Disputationen S. 24g4. angeführt. 

Berichtigung. 

Adam Trazigcr betreffend. 

In Will’s Niirnb. Gel. Lex. 4ten Th. wird Tr. 

lieben erzählt; daselbst findet sich S. 4i. erwähnt, dass 

derselbe i545. in Leipzig Jur. Baccal. geworden und 

darin Ludw. Fuchs sein Lehrmeister gewesen sey. In 

diesem Namen liegt nun entweder ein Irrthum oder 

ein Druckfehler. Es war der damalige Ordinarius, 

Bürgermeister und I. V. D. Ludw. Fachs, von dem 

weit mehr zu sagen war’, als der magere Artikel in 

Jöcher’s L. besagt. 

Vielleicht nimmt die gelehrte Redaction dieser 

L. Z. einen etwas vollständigem Artikel über Fachs 

vaitf, so soll über diesen nie zu vergessenden Mann 

etwas inehr erfolgen. 

Nachträgliche Sp ra chbemcrkitn g. 

In der Leipz. Lit. Z. May 1816. S. 876., welche 

Einsender erst kürzlich erhielt, sucht iir. Prof. Krug 

unter der Rubrik : Sprachbemerkung , die Schreibart 

Mehre gegen die von Mehrere zu vertheidigen. Schrei¬ 

ber dieses hat sich sehr gewundert, warum der Verf. 

jenes Aufsatzes folgende, gewiss sehr richtige, Bemer¬ 

kung in Campe's trefflichem Wör.terbuclie , Theil 3. 

S. 25o. nicht berücksichtigt oder nachgewiesen hat: 

Das Wort Mehr ist der zweyte Grad von einem ver¬ 

alteten Stammworte Meh, rna *) , viel, gross , und 

müsste eigentlich Meher lauten, und im dritten Grad 

Mehest, Meheste, was man aber in meist, meiste , zu¬ 

sammengezogen hat, z. B.: Da erweinter ihrer mehre 

d. Klage, V. 33a3. 

*) Daher Mere was grössers, z. B. Iwain I, 729.: Wann 

Er was mere vil, dann ich u. s. w. Daher das Ver¬ 

bum me reu besonders im Compos. Geweren st. vermeh¬ 

ren (nicht, in der Bedeutung von Besehreyen ) , z. 13. 

Es bezeichnet eine grössere Menge, wenn es mit 

dem Vielen ausdrücklich verglichen wird , ist aber, 

wenn es oliue solchen Vergleich allein ‘für sich steht, 

dem Eins entgegengesetzt, wieViel dem Wenigen. Von 

jenem veralteten meh oder ma bildete man mittels des 

Ableitungslautes r , ein neues Beylegungswort mehr, 

mar, in derselben Bedeutung, welches in der Stei¬ 

gerung mehr er, und mehreste oder mehrste lautet.* *) 

I) iese letzte Ableitung ist die gewöhnlichste, indem die 

meisten mehrere und nicht mehre, wie es von meh 

abgeleitet lautet, schreiben. Ist es demnach auch nicht 

richtig, wenn Klopstock sagt: Mehrere sey das Muster zu 

hesserere, so ist doch nicht zu läugnen, dass Mehrere, 

Mehrerer wegen Häufung der r für das Gehör und 

die Aussprache hart wird, und dass mehre von meh 

abgeleitet, welches die ältere Form und überdies um 

eine Syjbe kürzer, und also weniger schleppend ist, 

vorgezogen zu werden verdient. — Noch kann Schrei- 

her dieses nicht umhin , auf eine Bemerkung Eber¬ 

hard' s in seiner Synonym. Theil 5. S. i48. aufmerk¬ 

sam zu machen, welche die Flexion von Mehr be¬ 

trifft; sie ist folgende: „Wenn Viel, Mehr und TVeni^ 

vor einem Hauptworte steht, so können sie, ohne dass 

inan etwas vermisst, iudeclinabel seyn; denn sie neh¬ 

men an der Flexion des Hauptwortes Theil , dem sie 

einverleibt sind ; stehen sie allein , so erfordert die 

leichtere Verständlichkeit, dass sie selbst eine Flexion 

haben.“ — 

Hält es Hr. Professor Krug der Mühe wertli, dies 

in der Lit. Zeit, als Nachtrag abdrucken zu lassen, so 

stellt es ihm frey: in jedem Falle mag er es ansehen 

als die Aeusserung und das Streben des guten Willens, 

in einer ungewiss scheinenden Sache etwas Gewisses 

zu schaffen. 

Z u s a t ' z. 

Dieser Aufsatz ist mir anonym zugeschickt wor¬ 

den , und da ich die Bemerkungen des Verfassers fiii 

richtig halte, so hab’ ich dem am Ende ausgedrüekten 

Wunsche, den Aufsatz abdrucken zu lassen, mit Ver¬ 

gnügen entsprochen. 

Krug. 

Iwain V, 72.: Wie Er in seinen preys genierte. Rück- 

sichtlich der Stammsylbe ma ist die alte Schreibart 

mären st. meren leicht zu erklären. Wahrscheinlich ist 

davon abgeleitet oder damit verwandt das alte Adject. 

michel, i. e. viel, gross, z. ß. ibid. II, 65o.: Von 

JammeS Leiden michel not. u. 684,: Nu ist vor der 

ture ein michel diet: coli, das Engl, miich. 

*) Also: Positiv. Meh, Compar, meher, Superl. Meh; st contr. 

Meist. 

— Mehr — Mehrer — Mehreste contr. 

Mehrste. 

SZKSM* -SO— 
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A nkündigungen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Die ersten Verstandes- und Gedächtnissilb ungen, ein 

Handbuch für Lehrer in Elementarschulen. Von 

F. P. IVihnsen. Zvveyte durchaus verbesserte und 

stark vermehrte Ausgabe. 1817. 235 S. 8. (Preis 

16 Gr.) Berlin, bey C. F. Amelang. 

Dieses Handbuch erschien 1812. in der ersten Aus¬ 

gabe. Der Verfasser hat es dadurch sorgfältig ver¬ 

bessert , dass er den Stolf vermehrt, und überall an 

Beyspielen gezeigt hat, wie er zu verarbeiten sey; be¬ 

sonders aber durch Hinzuf'iigung einiger Abschnitte, 

welche handeln: von der Nothwendigkeit und Zweck¬ 

mässigkeit der Verstandesübungen, und von den ersten 

Hebungen im Aufmerken, Besinnen und Nachdenken; 

der letzte Abschnitt enthält vermischte Aufgaben zur 

Beförderung der Denkfertigkeit. Die Brauchbarkeit des 

Buches ist durch diese Zusätze bedeutend erhöht, und 

angehende Lehrer werden , besonders in den beyden 

ersten Abschnitten, Anweisungen und Winke finden, 

welche für die Erleichterung ihres Geschäfts höchst 

wirksam sind, und mancheiley Fehlgriffe und Umwege 

verhüten. Durch die Verbindung, in welche hier die 

ersten Verstandesübungen mit dem Sprach- und Sach - 

Unterricht gebracht worden sind, ist das Buch ein prak¬ 

tisches Methodenbuch geworden. 

Bey Unterzeichnetem erscheint nächstens eine deut¬ 

sche Bearbeitung von 

Les Battuecas par Mme, la Csse. de Genlis. 

von Theodor Hell, welches zur Vermeidung aller 

Collisionen hierdurch anzeigt 

J. C. Hinriehs. 
Leipzig, im Dec. 1816. 

Neuigkeiten 

von 

Perthes und Besser in Hamburg. 

TV. v. Freygangs Briefe über den Kaukasus und Geor¬ 

gien, nebst angehängtem Reisebericht über Persien 

vom Jahr 1812. Aus d. Franz, übersetzt von H. p. 

Sirupe. Mit 4 Vign. u. 2 Charten, gr. 8. 2 Tlilr. 

Sclireibp. 2 Thlr. 12 Gr. 

Stollberg'st F. C., Graf zu, Geschichte der Religion 

Jesu Chr. 12r Bd. gr. 8. Druckp. 1 Thlr. 16 Gr. 

Sclireibp. 2 Thlr. 

Hamburgischer Jugendfreund. Herausgegeben von K. G. 

Prätzel. 2r Thl. 1 Thlr. 

Suh/ns , P. F. , -Geschichte Dänemarks , Norwegens, 

Schleswigs und Holsteins, im Auszug, für die wis- 
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senschaftlich beflissene Jugend. Nach Prof. Kierulfs 

und Werlaufs Umarbeitung aus dem Dänischen über¬ 

setzt und bis auf die neuesten Ereignisse fortgesetzt 

von H. Amberg. gr. S. 1 Thlr. 

Neue Sammlung von Stickmustern in Plattstich und 

1 ambourin, gezeichnet von einer Hamburgerin (iS 
Blatt). 3 Thlr. V 

Eine, allen Freunden der Literatur, dem civilisti¬ 

schen und philologischen Publicum aber insbesondere 

interessante Erscheinung glaubt Unterzeichneter in nach¬ 

stehend benanntem Werke anzuküudigen, welches in 

seinem Verlage nun die Presse verlassen hat, und in 

allen Buchhandlungen zu haben ist: 

M. Tullii Cieeronis orationum pro Scauro, pro Tullio, 

pro Flacco Partes ineditae. cum scholiis ad oratio- 

nem pro Scauro item ineditis. Invenit , recensuit, 

notis illustravit Angelus Majus Bibliothecae Ambro- 

siauae a Jinguis orientalibus. Cum emendationibus 

suis et commentariis denuo ediderunt Andr. Guil. 

Cramerm, Jurisconsultus, et Carol. Fridr. Hein- 

riehius, Philologus. Cum specimine characteris G'o- 

dicis Ainbrosiani. In 4. Preis 1 Rthlr. 8 Gr. 

Kiel, im Dec. 1816. 

August Hesse. 

Reverien im Gebiete der Polizey und Politik, vorzüg¬ 

lich in Bezug auf gegenwärtige Zeiten. Pr. 10 Gr. 

Im Centralblatt u. s. w. 1817. ites Stück findet 

man eine ausführliche Anzeige davon. 

Anzeige der Hay mann s che n Bücher - Auction 

zu Dresden. 

In der ersten diesjährigen Bücher - Auction zu 

Dresden, welche zu Ende des Monats Februar ihren 

Anfang nehmen soll, wird auch die Bibliothek des ver¬ 

storbenen Hm, Haymann, Rector an der Annenschule, 

versteigert werden. Cataloge hierzu sind in den letz¬ 

ten Tagen des Monats Januar 

zu Dresden in der Expedition der Bücher - Auction, 

zu Leipzig beym firn, ßuehh. Köhler zu haben. 

Die Hayrnann’sche Bibliothek, welche sich hauptsäch¬ 

lich durch vortreffliche philologische und seltne numis¬ 

matische Werke auszeichnet , ist im Cataloge von 

Nr. 3288. bis mit Nr. 7308. aufgezeichnet zu finden. 

1 



Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 13. des Januar. 1817. 

Kunstgeschichte. 

Storia della Scultura dal suo risorgiraento in Ita- 

lia sino al secolo di Napoleone per servire in 

conlinuazione alle opere di Winckelmann e di 

d’Agiucourt. Volume prinio. In Venezia, nella 

tipogr. Picotti. MDCCCXIII. 486 S. Fol. 43 Ku¬ 

pfertafeln. Storia della Scultura etc. sino al Se¬ 

colo XIX. etc. MDGCCXVI. 45^ S. Fol. 90 Ku¬ 

pfertafeln. 4o Thlr. 

Dies Werk des unter der Dedication des ersten 
Bandes genannten Grafen Leopold Cicogriara, Prä¬ 
sidenten der k. Akad. der schönen Künste in Ve¬ 
nedig, schliesst sich, wie schon der Titel zeigt, an 
die allgemeinen Kunstgeschichten von Winkelinann 
und d’Agincourt an, lässt aber nicht, wie das letzt¬ 
genannte Werk (von welchem noch immer nicht 
die sämmtlichen Lieferungen der Kupfer ausgege¬ 
ben sind), auf die geschichtliche Darstellung war¬ 
ten, sondern gibt diese zugleich mit den sie erläu¬ 
ternden Kupferstichen, nach den einzelnen gemach¬ 
ten Abschnitten, und zwar in zweckmässiger Voll¬ 
ständigkeit und mit gründlicher Beurtheilung, wie i 
man es von der Lage, den Einsichten und dem ) 
Geschmacke des Vfs. erwarten konnte. Er schränkte [ 
sich nur auf die Geschichte der neuern Sculptur ! 
ein, da diese aber nicht behandelt werden konnte ' 
ohne zugleich von Architektur und Malerey zu 
sprechen, so konnte er es mit liecht als Fortse- 
tzung der beyden vorher genannten Werke ankün- 
digen. Für die Geschichte der neuern Sculptur war 
übrigens weder durch Abbildungen der vorzüglich¬ 
sten Werke, noch durch genaue Darstellung der 
Schulen und der Manier der einzelnen Künstler 
so viel geleistet und vorgearbeitet, wie etwa für 
die Geschichte der neuern Malerkunst. Der Vf. be- 
urtheilt die, welche tlieils die Geschichte der neuern 
Malerey (Lanzi, Fiorillo), theils die Geschichte 
der Kunst überhaupt (wo d’Hancarville in d’Han- 
cherville verwandelt ist) vorgetragen haben, und 
gibt noch die fünf Epochen der Geschichte der 
Sculptur, die er festsetzt, und die Grenzen der Be¬ 
handlung derselben, die er sich selbst setzte (er 
wird vornämlich bey der Geschichte der ßildne- 
rey in Italien verweilen, da diese Kunst in an¬ 
dere Länder doch aus Italien verpflanzt worden 

Erster Band. 

ist). — Das erste und zweyte Buch (denn das ganze 
Werk ist in mehrere Bücher und jedes Buch in 
Capitel eingetheilt) sind als Einleitung anzusehen. 
Das erste Buch enthält folgende allgemeine Be¬ 
trachtungen. 1. Cap. über Ursprung und Ursachen 
der Künste der Nachahmung. Die ßemokungen 
darüber haben wir ziemlich oberflächlich gefunden, 
so wie das, was über die angeblichen Erfinder der 
Sculptur (Plastik) und über das etruskische Alter¬ 
thum gesagt wird. Auch ist der beurtheilende und 
widerlegende Auszug aus d'Hancarville llecherches 
sur l’origine, l’esprit et ies progres des arts dans 
la Grece für uns wenigstens sehr überflüssig, da 
wohl nicht leicht Jemand gefunden wird, der die 
Hypothesen dieses vor mehr als 3o Jahren erschie¬ 
nenen Werks noch einer besondern Aufmerksam¬ 
keit, geschweige denn ßeyfalls würdigen möchte. In¬ 
teressanter ist, was über Aufbewahrung und Samm¬ 
lung von Denkmälern im Alterthum und aufgefuu- 
dene Sammlungen von Münzen, die unter der Erde 
vergraben waren, S. 32 f., ingleichen S. 5o f. über 
Kunstwerke, die man in weiter Entfernung von den 
Ländern gefunden, die man als ihre Heimath arse- 
heu kann, gesagt wird. Dem Antriebe des menschli¬ 
chen Stolzes schreibt der Vf. vornämlich die un¬ 
geheuer grossen und imponirenden Denkmäler der 
Kunst zu. Cap. 2. über merkwürdige Steine (bey 
den Hebräern, Griechen u. s. w.) und die Denk¬ 
mäler des Ruhms der Menschen. Bekanntlich wur¬ 
den selbst die ältesten Gottheiten in der Form von 
Steinen dargestellt (oder vielmehr Steine vergöt¬ 
tert). Es gab auch bewegliche Steine, d. i. unge¬ 
heuer grosse Steine, die eine solche Lage hatten, 
dass sie leicht vom Winde oder jeder äussern, auch 
geringen, Kraft bewegt w'erden konnten. Neuere 
merkwürdige Steine. Bey allen Nationen (die eini¬ 
ge Bildung hatten) war es gewöhnlich, die merk¬ 
würdigsten Begebenheiten durch Inschriften auf Me¬ 
tall oder Stein und das Andenken der ausgezeich¬ 
netsten Männer durch Monumente zu verewigen. 
Es werden davon mehr Beyspiele aus älteru und 
neuern Zeiten als nöthig war, angeführt. Cap. 3. 
Religionsgebräuche, Gründe ihrer Verschiedenheit, 
Gegenstände des Cultus (auch Thiere), menschliche 
Gestalt als Symbol der Gottheit, vergötterte Men¬ 
schen, philosoph. Cultus der Griechen, Vermeh¬ 
rung der Zeichen der Verehrung. Cap. 4. Histo¬ 
rische Winke über die alten Veränderungen und 
Schicksale der Sculptur bey Aegyptern, Etruskern, 
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Griechen, Römern, bis auf die spalern Zeilen, un¬ 
befriedigend; Existenz und Wiederherstellung der 
Künste im Mittelalter. Cap. 5. Gegenstände, die 
durch den Bildner vorgestellt worden sind, unbe¬ 
kleidete und bekleidete Menschen. Hier wird auch 
von dem Ursprung der Kleider, von der Tunica 
und ihren Verzierungen, vom Pallium, Ricinium, 
Peplus, der Toga, ihren Theilen und Alten, und 
andern Bekleidungen und Beschuhungen, auch der 
Behandlung der Haare und des Barts, dem ver¬ 
schiedenen Schmuck beyder Geschlechter und ver¬ 
schiedener Stände Nachricht ertheilt. Cap. 6. Ver¬ 
nichtung oder Zerstreuung der Monumente und Aus¬ 
artung der Kunst der Bildnerey seit Conslantin dem 
Gi ossen. Der sonst den Ostgothen gemachte Vor¬ 
wurf, dass sie die Kunstwerke in Rom und Ita¬ 
lien vernichtet hätten, wird aucli liier abgewiesen. 
Manche kostbare Denkmäler Roms wurden früher 
und später bey den Verlheidigungen der Stadt zer¬ 
trümmert; alle Gebäude wurden niedergerissen, um 
von den Materialien neue aufzuführen; andere Un¬ 
glücksfälle, wie Brand u. s. f. verzehrten viele Al- 
terthiimer, christliche Intoleranz veranlasste schon 
unter den frühem christl. Kaisern die Vernichtung 
mehrerer Kunstwerke. Verschiedene Ursachen hat¬ 
ten einen so verderblichen Einfluss auf die bilden¬ 
den Künste, dass die Sculptur mehrere Jahrhun¬ 
derte hindurch gleichsam begraben blieb. Cap. 7. 
über Bilder. Mit Unrecht schreibe man unwissen¬ 
den Völkern erhabene Ideen zu. Die ältesten Chri¬ 
sten hatten keine Bilder. Einführung derselben 
und ihrer Verehrung. Bilder der Dreyeinigkeit, 
zum Th eil monströse bey den Christen (wie bey 
den Indianern von der Trimurty). Bildliche Vor¬ 
stellungen der Engel, Seraphs, Cherubs, des ewi¬ 
gen Vaters, des heil. Geistes, des Sohnes. — Ideal¬ 
bilder von Homer, Idealbilder des Erlösers; rohe 
Bilder sind selbst noch mehr verehrt worden ; Bild 
der Jungfrau Maria. Die Fabel, dass der Evang. 
Lukas ihr Bild gemahlt habe, ist nicht vergessen. 
Bilder der Heiligen. Cap. 8. über das, was von 
dem allen Costüme in den Kleidungen beybehal- 
ten worden ist, und über die Gewohnheit, was die 
Form der Monumente aulangt, von dem Antiken 
nicht abzugehen. Hier wird der Ursprung der 
kirchlichen Kleidung, der Mitra, des Pallium, der 
Stola, Dalmatica u. s. f. und die Verschiedenheit 
dieser Kleidungsstücke von den alten angeführt, 
und die Frage behandelt: ob man in öffentlichen 
Denkmälern schicklich das veränderliche und bar¬ 
barische Costüme unsrer Tage ausdrücken könne, 
oder die Alten auch in der Form der Kleider nach¬ 
ahmen müsse, und für das Letztere mehrere Gründe 
angeführt, wie, dass die Künste sich mit den Lau¬ 
nen der Mode nicht vertragen, dass bey den Al¬ 
ten die Moden der Convenienz der Künste wichen. 

Das zweyte Buch hat die Ueberschrift: Me- 
morie storiche e critiche sopra alcuni principali 

templi Italiani ov'ebbero luogo le prime sculture. 
Das 1. Cap. verbreitet sicli über alte und neue Tem¬ 
pel überhaupt. Aon der Eleganz und dem Reich¬ 
thum der alten iempel, ihren Maasseu ; einige 
Ursachen der geringem Grösse aller Tempel in 
Vergleichung mit neuern; älteste christliche und 
Constantinische Iempel; Tempel, die in Form von 
Basiliken erbauet waren ; Ursachen des grötsern 
Umfangs christl. Tempel. Verfall der Kunst seit 
Justinians Zeiten, und Schicksale in dem Mittel¬ 
allerin Italien, in den Zeilen der Kreuzzüge, unter 
dem schwab. Kaiserhause u. s. f. Die Künste der 
Zeichnung behielten doch, so abgestorben sie auch 
schienen, das Leben, und die Malerkunst insbeson¬ 
dere wurde ausgeübt. Einfluss der Eroberung und 
Plünderung Constantinopels i20Ö. Wiederaufleben 
der Künste in Italien. C. 2. Kirche des h. Markus 
zu Venedig. Ueber die erste Erbauung derselben 
sind die Meinungen verschieden. Im J. 1071. wurde 
sie wieder hergestellt (auch diese Herstellung wird 
von Manchen zu verschiedenen andern Jahren der 
zweyteu Hallte des 11. Jahrh. gerechnet). Gewöhn¬ 
lich wird angenommen, dass die Künstler, welche 
diese Kirche mit Mosaik- und andern Kunstarbei¬ 
ten ausschmückten , aus Constantinopel gekommen 
waren, allein der Vf. erinnert, dass es dazu an Be¬ 
weisen fehle, dass es in Italieu selbst nicht an Künst¬ 
lern gemangelt habe, welche solche Arbeiten ma¬ 
chen konnten , dass überhaupt keine Beweise der 
Existenz griech. Meister in Italien vorhanden sind, 
ausser den nach der Eroberung Constantinopels i2c4. 
dahin gekommenen und einem Theophanes, der zu 
Venedig eine Malerschule hielt. Es sind vielmehr 
Nachrichten von allen italienischen Bauten in Vene¬ 
dig aus Chroniken vom 9. u. f. Jahrh. S. i5p. gesam¬ 
melt; auch wird die Stelle in des Leo Ostiensis C’hro- 
nicon von den Mosaiken im Kloster Cassino erläu¬ 
tert, und von andern durch Italiener gearbeitete Mo¬ 
saiken, von den Zeiten der Langobarden oder dein 
8- Jahrh. an, gegeben. Nacli Venedig war die Kunst 
der Mosaik von den ersten Einwohnern gebracht 
worden. Der Styl der Architektur von St.J Marco 
hat etwas vom arabischen Geschmack. Ueber die 
vier Pferde, die im Eingang der Basilica standen, 
verbreitet sieh der Vf. S. 169 f. Er glaubt (und bat 
auch nachher in einer besondern Schrift darzulhun 
gesucht) mit Zanelti, dass dies Viergespann in Rom 
unter Nero’s Regierung gegossen worden sey. (Da¬ 
gegen sind zwey Schriften erschienen: Lettre aux 
editeurs de la Bibliotheque italienne sur les chevaux 
de bronze par A. TV. de Schlegel, in der Biblioteca 
Italiana, Jun. 1816. und einzeln, Florenz 1816. 29 S. 8. 
und: Sur quattro cavalli della basilica di S. Marco 
in Venezia, Lettera di Andr. Mustoxidi, Corcirese, 
Padova 1816. 54 S. in 8. Hr. v. Schlegel glaubt, dass 
diese Pferde unter Alexander oder seinen Nach fol¬ 
gern, vielleicht selbst vom Lysippus gegossen wor¬ 
den sind; Mnstoxydi erweiset, dass sie aus Chios 
zu Anfang des 5. Jahrh. nach Couslantiuopel gekom- 
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men sind, dass in Ciiios die Kunst frühzeitig und 
lange geblüht habe, dass sie aber weder vom Lysipp, 
noch vom iVlyron oder Polykletus können für che 
Chier gemacht worden seyn). Die Maasse und an¬ 
dere Verzierungen dieser Basilica und die Pracht 
der anstossenden Gebäude , werden angeführt. C. 5. 
Dorn zu Pisa im n. Jahrh. von der Beute, wel¬ 
che die Pisaner io65. in Sicilien gemacht hatten, 
errichtet (abgeb. T. 2.). Neuere Untersuchungen 
über die Epoche der Erbauung zufolge verschiede¬ 
ner Inschriften, die aufs neue geprüft werden. Es 
wird behauptet, dass auch dies ein wahrhaft italie¬ 
nisches Werk, und die Meinung bestritten, dass 
der Baumeister Busket (ßuschetto) ein Grieche ge¬ 
wesen sey, den mau aus Dulichium habe kommen 
lassen. Ausser ihm gab es noch einen andern gleich¬ 
zeitigen und ilal. Baumeister, Rainald, der, einer 
Inschrift zufoige, auch au diesem Bau AnlheiLhatte. 
Art der Erbauung dieses Tempels. Die bronzenen 
Thore (die bey dein Brande i5q6. vernichtet wur¬ 
den) hatte, einer Inschrift nach, Bonanno aus Pisa 
1170. gemacht. Das Innere ist mit 208 Säulen ver¬ 
ziert, wovon 24 von der Korinth. Ordnung sind. 
Die Inseln Elba xmd Giglio, die damals den Pisa- 
nern gehörten, hatten den Granit dazu geliefert, 
Auf dem Gipfel des Gebäudes stand ein Hippo- 
gryph von Bronze. Der Tempel gehört zu den 
grössten und prächtigsten. S. 187. von einer andern 
zu Pisa 1153. errichteten Basilica des h. Johannes, 
ln diesem Tempel sieht man eines der ersten Wun¬ 
der der Kunst in der mit schönen Sculpturen des 
Nicolaus von Pisa, des ersten wahren Wiederher¬ 
stellers der Sculplur und schönen Künste in Ita¬ 
lien, verzierten Kanzel. S. 191. Der Thurm zu 
Pisa 1174. von allen als Werk des Bonanno von 
Pisa angegeben, dem noch Wilhelm aus Deutsch¬ 
land (Inspruck ) beygeliigt wird. Ueber das Hän¬ 
gen dieses Thurms (s. T. 2.) sind verschiedene Mei¬ 
nungen angeführt. S. 192. Der Begräbnissplatz, 
Campo Santo genannt, zu Pisa vom Erzb. Visconti 
1278—1283. durch Johann von Pisa erbauet. Ver¬ 
schiedene Verzierungen und Malereyen dieses Ge¬ 
bäudes. C. 4. Domkirche zu Siena (T. 5.) und zu 
Orvieto (T. 6.). Der Dom zu Siena ist in ver- 
•schiedenen Zeiten erbauet und ausgeschmückt wor¬ 
den, und von verschiedenen Künstlern, unter de¬ 
nen Duccio Buoninsegni als Maler und Bildhauer 
in der Mitte des i4ten Jahrh. sehr berühmt war. 
Der bewundernswürdige Dom zu Orvieto ist 1290. 
unter P. Nicolaus IV. zu erbauen angefangen wor¬ 
den (der Grund i3. Nov. 1290. gelegt). Lorenzo 
Maitarii war der Baumeister. Nicolaus von Pisa, 
der in der ersten Hälfte des 15teil Jahrh. blühte 
und 127,5. starb, kann d ie Fa qade nicht gearbeitet 
haben. Künstler aus Siena, Schüler des Nicolaus, 
haben die Sculpturen gemacht. Spätere Vollen¬ 
dung und Ausschmückung dieser Kirche (im i5ten 
Jahrh.). Cap. 5. Der Dom zu Florenz und die 
anliegenden Gebäude. Das Decret zur Erbauung 

des Doms wurde von der Florentiu. Republik 1294. 
gegeben. Arnulf fing den Bau an, und da er um 
1000. gestorben war, so wurde der Bau langsam 
nach seinem Plan fortgesetzt, und erst 10Ö2. er¬ 
hielt er einen Nachfolger in der Person des Giotto 
da Vespignano. Der Dom hatte drey Fassaden, 
die erste, von Arnulf angefangen, welche Giotto 
i554. mit einer reichern Verzierung vertauschte, 
aber nicht vollendete, die dritte unter Franz I. an¬ 
gefangen. Noch wird von den folgenden Baumei¬ 
stern und Bildhauern, welche dies Gebäude voll¬ 
endet haben, Nachricht gegeben. S. 210. Der Glo¬ 
ckenthurm zu Florenz, nach der Zeichnung des 
Giotto angefangen i554., und durch sechs Statüen 
von Donatello verziert. S. 211. Die Kirche des 
heil. Johannes, die vom 6. Jahrh. an die Stelle der 
Kathed'ralkirche ersetzte. Man hat sie für einen 
alten heidnischen Tempel gehalten, aber der Vf. 
zeigt, dass sie den spätem Zeiten angehöre. Um 
i55i. fing Andreas von Pisa an, sie mit dem er¬ 
sten Thor von Bronze zu verzieren. Ausser die¬ 
sen bewundernswürdigen Thüren, welche Ereig¬ 
nisse aus dem A. u. N. Test, darstellen, und wel¬ 
che Michel Anuelo die Thore des Paradieses zu 
nennen pflegte, wurden noch mehrere Statüen von 
Bronze, Marmor und Holz in der Kirche aufge¬ 
stellt, deren Bearbeiter genannt sind. S. 2i4. Tem¬ 
pel des heil. Antonius von Padua (T. 1.), dessen 
Erbauung und Sculpturen., Vornämlich wird der 
grosse Candelaber von Riccio gerühmt. Cap. 6. 
Domkirche zu Mailand (T. 5.). i586. wurde dies 
Gebäude statt des alten , mehrmals abgebrannten 
und deraolirten , Tempels angefangen. Verschie¬ 
dene Baumeister und Künstler, nicht blos aus 
Deutschland, sondern auch aus Italien , haben daran 
gearbeitet. Der Dom zu Strasburg war schon ein 
Jahrhundert früher aufgeführt. S. 226 ff. verbrei¬ 
tet sich der Vf. über den gewöhnlich sogenannten 
gothischen Styl in Italien , dessen Ursprung und 
Charakter. Verschiedene Gründe, welche den Jo¬ 
hann Galeazzo zur Aufführung des Doms bewogen 
haben sollen; werden erwähnt, die Architekten 
des i5. Jahrh., die das Gebäude vollendeten, und 
die Künstler, welche die Fassaden verzierten, ge¬ 
nannt. Ueber die Ausbreitung des deutschen Ge¬ 
schmacks in Italien, S. 255. Marco Agrate, Chri¬ 
stoph Solari, genannt il Gobbo , Andreas Fussina 
und Biagio Vairone, haben die Statüen gemacht, 
Diese vier waren, nebst Caradosso Foppa und Ago- 
stino Busti, genannt il Bambaia, die vornehmsten 
alten mailänd. Bildhauer, deren Andenken sich er¬ 
halten hat; die Zahl der neuern, unter denen meh¬ 
rere ebenfalls Statüen für diese Domkirche gear¬ 
beitet haben, ist viel grösser. Das Innere der Kir¬ 
che würd doch nicht ausführlich beschrieben. C. 7. 
Kirche des h. Petronius zu Bologna (T. 5.). Drey 
Jahre nach dem Anfang des Doms zu Mailand 
wurde diese Basilica auf dem grossen Platz der 
Stadt zu bauen äuge fangen (1390.). Die alte, dem 
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Schutzpatron der Stadt geweihete Kirche, war 1211. 
erbauet worden. Nach einer 1779- aufgefuudeneii 
Urkunde war Anton Vincenzi, oder di Yincenzo 
(nicht wie Ternanza und andere angenommen ha¬ 
ben, der viel später lebende Arduino) Erbauer die¬ 
ses Tempels. Die berühmtesten Baukünstler ha¬ 
ben Zeichnungen für die Fassade gemacht. Ver¬ 
zierungen derselben. S. 248. Kirche des heil. Do¬ 
minicas za Bologna. Nicolaus von Pisa hat 1225 
—1251. die äussern Theile des Sargs des Domingo 
mit seinen Sculpturen verziert; er bekam daher 
den Namen Niccolo dall’ Urna ; aber auch spätere 
Künstler haben Sculpturen daran gemacht, und 
ein Niccolo dall’ Area (gest. i4y4.) muss von die¬ 
sem altern Pisanischen unterschieden werden. C. 8. 
Basilica des heil. Petrus zu Rom. Ums J. 524. 
soll die Peterskirche zuerst gegründet worden seyn. 
Ihre Schicksale , die Zerstreuung ihrer kostbarsten 
Monumente zu verschiedenen Zeiten , die öftern 
Wiederherstellungen derselben, die Baumeister der 
neuen Basilica (Bramante, Rafaele von Urbino u. s. 1. 
bis auf Michel Angelo Bonarotto, wie er in dem 
Breve Pauls III. heisst, und ein beträchtlicher Feh¬ 
ler des neuen Baues werden erwähnt, und die Di¬ 
mensionen dieses Gebäudes mit alten Tempeln, dem 
Jupiterstempel zu Athen , Dianentempel zu Ephe¬ 
sus u. A. dem Salomon. Tempel, aber auch neuern 
Domkirchen verglichen. Das 9. C. ist dem Hause 
von Doreto gewidmet (vergl. T. 6.). Die bekannte 
Sage davon wird angeführt, die Kostbarkeit seiner 
Verzierungen, aber auch der ausserst schlechte Ge¬ 
schmack seiner Fassade bemerkt. 

Mit dem dritten Buche (S. 267.) fängt nun die 
eigentliche Geschichte an. Es beschäftigt sich mit 
Darstellung des Zustandes der Sculptur in Italien, 
von ihrer Wiederherstellung bis auf Donatello; 
erste Epoche. Im 1. Cap. ist eine Uebersicht des 
Zustandes Italiens , von dem Costnitzer Frieden 
bis zum J. i4oo., mit Rücksicht auf die erste Epo¬ 
che der Wiederherstellung der Sculptur von dem 
Nicolaus von Pisa bis zu Donatello gegeben. Ita¬ 
lien war noch immer zerrüttet, und die Völker 
wurden unterdrückt durch kleine Tyrannen und 
grosse Factionen, doch liebten die meisten Fürsten 
und Herren die Pracht, beschützten Wissenschaf¬ 
ten und Künste ; die Literatur lebte wieder auf, 
Universitäten wurden gestiftet, Buchhandlungen er¬ 
richtet, Abschriften alter Werke vervielfältigt, die 
Dichtkunst fing an zu blühen ; die Kriege hinder¬ 
ten den Fortgang der Studien nicht; Ehrgeiz und 
Wetteifer unterstützten die Künste; sie wurden aus 
verschiedenen angeführten Gründen in Ehren ge¬ 
halten , selbst der religiöse Geist beförderte sie; 
die Unwissenheit in der alten Geschichte wurde 
durch Uebersetzungen der Classiker gehoben; das 
Studium der Natur wurde hergestellt; rührende Ge¬ 
genstände nachgeahmt; die Mässigiceit und Spar¬ 
samkeit der Privatpersonen, die Freundschaft zwi¬ 

schen Gelehrten und Künstlern , werden noch zu 
den Beförderungsmitteln der Künste gerechnet. Die 
Meinungen des Yasari in Betreff des Cimabue (dass 
er der einzige Wiederhersteller der Künste und 
insbesondere der Malerey gewesen sey), werden 
widerlegt , und erinnert, dass die Künste in Ita¬ 
lien nie ganz untergegangen sind; dann ihr Zu¬ 
stand zu Uonstantinopel im Mittelalter beschrieben. 
Zuerst lebLe in Italien die Baukunst wieder auf; 
der Irrthum, dass die Malerey vor der Sculptur 
hergestellt worden sey, wird bekämpft; giosse 
Werke der Bddhauerkunst und Bildgiesserey gin¬ 
gen der göttlichen Komödie voraus. Wir iiberge- 
hen, was noch am Schlüsse des Capitels, auf Ver¬ 
anlassung der V ergleichung, die Sismondi zwischen 
Italien und Griechenland in politischer Hinsicht 
angestelit hat, über alte Kunstgeschichte und ihre 
Epochen, über Winkelmann , Heyne u. s. f. ge¬ 
sagt wird. Das 2. Cap. beschreibt den Zustand 
der Sculptur in Italien vor der Epoche des Nico¬ 
laus aus Pisa. Es ist schon aus dem Vorigen be¬ 
kannt, dass der Vf. dem Einflüsse griech. Künst¬ 
ler in Italien wenig zuschreibt (worin er von Se- 
roux d’Agincourt abweicht). Mehrere lombardi¬ 
sche Künstler aus den Zeiten Friedrichs I. werden 
genannt. Italien hatte mehr Materialien für die 
Künste, als das Ausland. Die ersten Sculpturen in 
Italien seit dein 12. Jahrh. (Statiie Friedrich’s II. 
und andere Statüen, Baptisterien zu Pisa, Parma, 
Kirche zu Modena, römisches Thor zu Mailand, 
goldenes Mäntelchen des Ambrosius u. s. w. ), und 
die Künstler werden genannt. Die Künste wur¬ 
den in Venedig 12—• i4. Jahrh. sehr cultivirt, wie 
durch mehrere Monumente erwiesen wird. Calen- 
dario, Bonafuto, Arduino, Venetian. Sculptoren. 
Mehrere andere Bildner aus Verona und andern 
Städten Italiens, sind im 12. und io. Jahrh. bald 
kürzer bald umständlicher erwähnt. Es war übri¬ 
gens auch in der Folge nicht die Absicht des Vfs., 
alle zu nennen, sondern nur überhaupt die Epo¬ 
chen im Ganzen zu durchlaufen und die Fort¬ 
schritte der Schulen anzugeben. Die Sculpturen 
wurden zum Theil noch bemalt. Nothwendig muss¬ 
ten die italienischen Sculpturen einige Aehnlich- 
keit mit griechischen haben, was durch VergleK 
chungen erwiesen wird. Den Pisanern und Vene¬ 
zianern haben die Künste ihr neues Leben zu ver¬ 
danken. In einer langen Note S. 55i — 542. ver¬ 
breitet sich der Vf. umständlich über den Theo¬ 
philus Monachus (oder Presbyter), sein Werk von 
den Farben, die Handschriften und Ausgaben des¬ 
selben und über das Alter der Oehnalerey , und 
bestreitet vornämlich den Franz Xaver de Burtin, 
der in s. Traite des connois^ances necessaires aux 
amateurs des Tableaux seinem Landsmann van Eyk 
die Oelmalerey vindicirte. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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T. I. II. 

.Ausführlicher handelt das dritte Capilel von der 
Schule des Nicolaus und Johann von Pisa. Nico¬ 
laus, dessen Studien der Antiken und Reisen er¬ 
wähnt werden, machte seine ersten Sculpturai bei¬ 
ten zu Bologna 1225. Sein vorzüglichstes Werk 
daselbst, die Area, di S. Domenico, und ihre Re¬ 
liefs weiden beschrieben, eiläutejrt und T. 8— io. 
abgebildet. Unter andern eben nicht grandiosen 
Arbeiten desselben sind die Kanzel im Baptisterium 
zu Pisa und die in der Doinkirche zu Siena ausge¬ 
zeichnet (T. 12—14.). Seine Darstellung der Hölle 
(T. 8.) wird mit andern Kuustproducten desselben 
Zeitalters verglichen, so wie auch einige Sculptu- 
ren desselben mit alten Kunstwerken. Er beob¬ 
achtete xdas Decorum vorzugsweise vor Andern. 
Sein Sohn, Johann, erbte zwar vom Vater die 
Kunst des Ausdrucks, machte aber keine Fort¬ 
schritte in Ansehung der Grundlehren der Zeich¬ 
nung und des Geschmacks: er ahmte der Antike 
mit geringem] Erfolg als der Vater nach. Sein be¬ 
stes Werk ist der grössere Altar in der Kathedral- 
ldrche zu Arezzo; nicht weniger schätzbar sind 
seine Arbeiten am Mausoleum Benedicts XI. und 
am. Springbrunnen zu Perugia. Die Künstler und 
Sculptoren (magistri lapidum genannt) bildeten im 
i5. Jahrh. gewöhnlich Corporationen unter einem 
ausgezeichneten Meister, und hatten ihre eignen 
Statuten. Das der Bildner zu Siena vom J. 1292. ist 
hier mitgetheilt. Eine längere S. 366 — 72. an- 
gehäugte Note betrift eine Kanzel zu Pistoja und 
einige deutsche Sculptoren dieser Zeit. Das vierte 
OapiLel stellt die gleichzeitigen Bildner u. die Schü¬ 
ler des Nirolaus und Johann von Pisa auf. Ein 
Schüler des Nicolaus war Arnulf (geb. zu Cölln 
] 202.), Sohn eines gewissen Cambio, aber nicht des 
Uapo. Untersuchungen, werden über den Floren¬ 
tiner Fuccio angestellt und über die ihm zuge- 
schriebenen W erke. Monument dem P. Bonifaz 
VIII. noch bey seinem Leben i5oi. zu St. Peter in 
Born von Arnulf errichtet. (T. 22.) Margaritcne 
von Arezzo, geistvoller Maler, Architekt und Bild¬ 
hauer. Andere Nachahmer des Nicolaus, Guido de 

Erster liand. 

Como u. A. Cap. 5. Sienesische Sculptoren und 
Nicolaus von Arezzo. Aeltere Bildner zu Siena, 
Ramo di Paganello, Bellarmino, vornemlich Ago- 
stino und Agnolo. Monument des Bisch. Guido 
Tarlato in der Domkirche zu Arezzo 1327 — i55o. 
errichtet. Marmorne Tafel in der Kirche des heil. 
Franciscus zu Bologna mit Sculptur. Sarg des h. 
Augustin zu Pavia. Goro aus Siena und andere 
Bildner u. Bildhauer im i4. Jahrh. Ein sehr mit- 
telmässiger Bildner, Moccio aus Siena, war Lehrer 
des Nicolaus von Arezzo, eines der bessern Arbei¬ 
ter in Marmor in jener Zeit, der in Diensten der 
Viscontis war. Ob Simon Memmi unter die Scul¬ 
ptoren zu zählen sey, wird S. 4o3—4i4. mit kri¬ 
tischer Prüfung zweyer Sonetten Petrarca’s und ei¬ 
nes Marmors, aul welchem Simon die Bildnisse 
Petrarca’s und der Laura gearbeitet haben soll, un¬ 
tersucht und er nur den Malern zugerechnet und 
von seinen Gemälden Nachrichten gegeben. 

• ♦ l 

Die wieder auflebende Venezianische Sculptur 
macht den Gegenstand des 6tenCap. im 5ten Buche 
aus. Die Werke in der S. Markus - Kirche; Scul- 
pturen an den Säulen (T. 25.); bronzene Thore 
(T. 26.); antike Sculpturen wurden bey Erbauung 
der Kirche angewandt, aber auch neue gefertigt. 
Eine unstreitig Venetianische alle Sculptur befin¬ 
det sich in der Dotnkirche zu Murano am Altar 
des h. Donatus, mit einer Inschrift. Noch einige 
andere alte Sculpturen werden erwähnt, vornem¬ 
lich aber die des Philipp Calendario in der Mitte 
des i4. Jahrh. Dann werden die Bildwerke der 
Pisaner in Venedig betrachtet und die Pisanischen 
Sculpturen in Venedig mit denen in Toscana ver¬ 
glichen. Es folgen die Venetian. Bildner, welche 
Schüler der toscanischen waren, Lanfrani (um die 
Mitte des i4. Jahrh.), Jacobello und Pietro Paolo, 
Söhne des Antonio dalle Masegne (gegen Ende des 
i4. Jahrh., welche die 12 Apostel, die Madonna 
und den heil. Markus gefertigt haben — fälschlich 
setzt Guasco diese Stalüeu der Apostel in die Zei¬ 
ten Theoderichs). Die verschiedenen Stile in den 
Werken der Bildnerey dauerten auch nachher in 
Venedig fort. Das siebente Cap. handelt von An¬ 
dreas aus Pisa , seinen Söhnen und Schülern und 
den ersten Neapolitau. Sculptoren. Während des 
i3ten Jahrh. hatten sich die Künste in Toscana auf 
der Höhe erhalten, zu welcher sie Nicolaus von 
Pisa gebracht halte, aber in der ersten Hälfte des 
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i4. Jahrh. brachte sie der lebhafte Geist des An¬ 
dreas (S. des Ugolino) viel weiter. Mehrere Wer¬ 
be desselben sind verloren gegangen, die vorhan¬ 
denen Reliefs, bronzene Thore, allegorische Bild¬ 
werke und andere Arbeiten desselben zu Florenz, 
Venedig etc. werden aufgeführt. Mit Um echt ist 
ihm das Monument des Cino zu Pistoja (T. 55.) 
zugescln ieben worden. Bey dieser Gelegenheit wird 
das Grabtnonument des Nicol. Arringhieri in Siena 
und andere Monumente dieser Art zu Bologna er¬ 
wähnt. Auch eine Madonna zu Florenz, wird ihm 
abgesprocheu. Von seinen zwey Söhnen, Tonima- 
äo und Nino ist der letztere, der ganz in dieFuss- 
taplen des Vaters trat, vornemlich ausgezeichnet. 
Ein Zeitgenosse des Nino war Balduccio aus Pisa, 
der in Mailand arbeitete. Sculpturen in der Kir¬ 
che lies h. Eustorgius zu Mailand. Schöne Mar- 
moitafel mit dem Relief der drey Weisen i548. 
daselbst aulgestellt. (T. 57.) Ein origineller und 
vorzüglicher Bildner war Andreas Orcagnci (der 
1589. gestorben seyn soll). Die Loggie de’ Lanzi 
zu Florenz sind sein Werk. Andere ausgezeich¬ 
nete Sculpturen desselben werden angeführt. Hätte 
der Verf. die Absicht gehabt, das Leben der Scul- 
ptoren und nicht die Geschichte der Künste selbst 
zu schreiben, so würde er noch viele andere Künst¬ 
ler und voruemlich die Brüder des Orcagna ge¬ 
nauer geschildert haben, deren Namen nur erwähnt 
sind. Die Neapolitanischen Bildner stammen aus 
der Pisanischen Schule ab. Pietro de Stefani, Ma- 
succio der 1. und li. werden aus dem i5. Jahrh. 
angeführt. Im achten Cap. ist die Sculptur ausser¬ 
halb Italiens in diesem .Zeitalter berührt (genauer 
nur von dem Dom zu Strasburg, den beyden alten 
Statiien des Mars und Hercules und neuern Scul¬ 
pturen daselbst, vergl. T. 58., gehandelt) und in 
einem Epilog noch eine Uebersieht des Zustandes 
der Sculptur in Italien gegeben, wo besonders ge¬ 
zeigt wird, dass die Sculptur in Italien im Mittel- 
alter der byzantinischen nicht nachgestanden habe, 
die grössere Entwickelung der Kunst daselbst an¬ 
gedeutet, und zuletzt der Zustand der Bildnerkunst 
in Frankreich, der Scliweitz, Deutschland, Spanien, 
England, Russland im Allgemeinen betrachtet. Das 
Resultat ist: Es war Italien Vorbehalten, die Kün¬ 
ste im loten Jahrh. wieder aufleben zu lassen, wo¬ 
zu mehrere günstige Umstände beytrugen und den 
ersten Sculptoren daselbst gebührt Achtung und 
Dank. Falconet’s unbillige Uitheile weiden ab¬ 
gewiesen. Wir haben nur einige Gegenstände, die 
aul den Kupfertafeln abgebildet sind, erwähnen 
können. Ihre Zahl ist zu gross, als dass wir sic 
sämmtlich nennen dürften. Demi die meisten Tafeln 
enthalten mehrere Kunstwerke, doch nicht so verklei¬ 
nert,wie bey Seroux d’Agiucourt. Auch Antiken kom¬ 
men vor, wie T. i5. der bärtige Bakchus auf einem 
griech. Gefäss in dem Camfpo Santo zu Pisa. 

Der zweyle Band umfasst yur zwey, aber sehr 
reichhaltige, Bücher. Das vierte behandelt den Zu¬ 

stand der Sculptur von Donatello bis Bonarroli, 
oder die zweyte Epoche. Zuvorderst wild auch 
hier im isten Cap. der Zustand Italiens von i4oo 
b s i5oo oder in dem Zeitraum der zweyten Epo¬ 
che geschildert. Kriege, Pest, llungersnolh durch 
die Miethtruppen und ausländischen Soldaten ver¬ 
anlasst, verwüsteten das schöne, in kleine Staaten 
gelheilte , durch eifersüchtige Nebenbuhler be¬ 
herrschte, durch die kirchliche Spaltung zerrissene 
Land, und doch wurde der Handel sehr ausgebi ei¬ 
tet, Glauz und Luxus verbreiteten sich, die Buch¬ 
druckerkunst kam nach Italien, die Wissenschaf¬ 
ten wurden betrieben. Das Jahrhundert war nicht 
gross ausser in den Künsten. Es wird dann von 
dem Zustand der einzelnen Reiche und Länder, 
der Kirche, und von verschiedenen Fu; steil und 
Herren in Italien, die sicJi auszeichneten, Nachricht 
gegeben 5 die Stiftung mehrerer Akademien, die 
Sammlungen alter Handschriften, die Erfindungen 
der Büchdruckerkunst, der Kupferslecherkunst, die 
Entdeckung von Amerika, die zur Aufführung und 
Sammlung alter Denkmäler unternommenen Rei¬ 
sen, die Studien der Alterthamskunde, der Spra¬ 
chen , Wissenschaften, Poesie, die ersten I heater, 
die Auffindung von Denkmälern und Schriftstel¬ 
lern des Aiterthums, in der angegebenen Ordnung 
erwähnt. Hierauf bemerkt der Vf., dass die Scul¬ 
ptur immer den übiigen Künsten vorausgegangen 
und dass diess auch jet/.t der Fall gewesen sey. 
Dann zeichnet er, aber unvollkommen, den Charak¬ 
ter der Bildner dieser Zeit, die sich nicht wenig 
von der Furchtsamkeit entfernten, mit welcher die 
ersten Schritte in der vorigen Periode geschahen. 
Donatello war unvergleichlich im Basrelief, Ghiher- 
ti im Hautrelief. Die Ursachen, warum die Kün¬ 
ste in den ersten Jahrhunderten nur langsam fort¬ 
schreiten mussten, werden angegeben. Es herrscht 
in diesem ganzen Cap. einige Unordnung in Be¬ 
handlung der Gegenstände, die wir auch sonst bis¬ 
weilen bemerkt haben. Cap. 2. Donatello und 
seine Vorgänger. D Agincouifs Eintheilung einiger 
Epochen der Sculptur wird getadelt. Unter den 
Vorgängern des Donatello wird vorzüglich ausge¬ 
zeichnet Jacopo della Quercia (einem Flecken un¬ 
weit Siena), der auch Jacopo della foule genannt 
wird und dessen Werke man vornemlich zu Siena, 
Lucca und Bologna sieht, aus dem ersten Viertheil 
des i5. Jahrh. Gelegentlich von Nicco/o deli' Area. 
Von Andreas (Fermcci) aus Fiesoie und andern 
Sculptoren daher. Von Donatello u. seinen Schü¬ 
lern sieilt man zu Rom, Neapel, Padua und andern 
Orten Toscana’s Werke. Eine der ersten Arbei¬ 
ten in Basrelief von Donatello ist die marmorne 
Tafel zu S. Croce in Florenz (T. V.) die sehr ge¬ 
rühmt wird. Hölzerne Crucifixe von Brunelleseo 
und Donatello. Des Letztem Statue der Magdalena 
von Holz, des h. Johannes von Marmor (in einem 
neuen und besonder!! Stil). Der \ erf. hat davon 
ein wreil genaueres Kupfer (T.6.) nach einer Zeich¬ 
nung vom Original gegeben, als man bey (i’Agin- 
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court T. ö8. vorfindet, und wir erfahren hier und 
an andern Orten, dass man sich doch auf die Zeich¬ 
nungen bey d’Agincourt, ob sie gleich von den 
Originalen genommen seyn sollen, nicht verlassen 
kann. Oer We rlh^dieser Statiie wird genauer be¬ 
stimmt. Seine St. des Barduccio Cherichini, ge¬ 
kannt lo Zucrone (die kahle), Gruppe der Judith. 
XJeber Basreliefs und ihre Bestimmung sind einige 
allgemeine Bemerkungen der Darstellung der Bas¬ 
reliefs von Donatello vorausgeschickt. Letztere sind : 
die Abnahme vom Kreuz, 0. R. in Bronze; eines 
das die Wunder des h. Antonius vorstellt; Kna¬ 
ben in Relief; Basrelief an einem Sarge des Card. 
Brancacci zu Neapel (vergl. T. 8. g.). Zwey Haupt¬ 
werke von ihm sind das Monument des P. Johann 
XXIII. theils in Bronze theils in Marmor T. io. 
(zu Florenz) und die Reuterstatue, welche die Ve¬ 
nezianer dem Erasmus de Narni haben errichten 
lassen, die erste von allen, die seit den Zeiten der 
Alten berühmt geworden sind. Vortrefliche bronz. 
Patera von ihm im Hause Martelli (T. 5.). Hier 
und in andern Reliefs hat. er antike Gegenstände 
dargestellt. Der Verf. schreibt ihm auch die bron¬ 
zene kleine Thiire zu dem Tabernakel oder Cibo- 
rium in Venedig (T. i l.) zu. Der Zustand der Kün¬ 
ste, der durch Donato, seine Schüler und Nachah¬ 
mer bewirkt wurde, ist im dritten Cap. dargestellt, 
sowohl in Ansehung der Erfindung als der Aus¬ 
führung. Ein kostbares Basrelief in terra cotta von 
Johann von Pisa , einem Gefährten des Donato, in 
der Capelle des Mantegna bey den Eremitanern zu 
Padua (T. 12.), ein schlechteres Basrelief in Bronze 
von Vellano aus Padua werden beschrieben und 
noch erwähnt: Simon, Bruder des Donatello, Ber¬ 
told aus Florenz, Zögling desselben, der vorzüg¬ 
lichere, als Architekt und Bildner ausgezeichnete 
Schüler desselben, Michelvzzo Michelozzi, Nanrii 
di Antonio di Banco, Verfertiger einer der vor¬ 
züglichsten Seulpturen, Ja iVlaudorla in Florenz ge¬ 
nannt (T. 5o.), Desiderio au s Settignano (der in der 
kurzen Lebenszeit von 28 Jahren vortrefliche Wer¬ 
ke gemacht hat, worunter das Monument des be¬ 
rühmten Marsuppini in S. Croce zu Florenz (T. i5. 
i4.) sich vornemlich auszeichnet, dem mau aber mit 
Unrecht das Monument der Ba Villana in S. M. 
Novella zuschreibt, das vielmehr von Bernardo di 
Matteo Ro^sellino, dem berühmten Architekt und 
Sculptor unter P. Nikolaus V. herrührt, der auch 
das Mausoleum des Leon. Bruni von Arezzo zu 
Florenz gearbeitet hat. Wohl aber ist von Desi- 
de; io oder Verrocchio, und nicht von Ghiberti, die 
schöne bronz. Basis, welche den antiken Bakchus 
in der Galle, ie zu Florenz trägt, Antonio (sein Tanz 
der Engel bey der Geburt Jesu, ReliH zu Neapel) 
und Bernardo Rossel/ino, zwey Brüder, unter de¬ 
nen dev letzte der ausgezeichnetere ist (sein Monu¬ 
ment des Bi am zu Florenz T. 20. u. andere Grab¬ 
denkmäler desselben), Matteo Ciintali aus Lucca, 
der einen vorzüglichen Platz unter den Bildnern 
dieser’ Zeit ein nimmt, und dessen vorzüglichsten 

Werke das Mausoleum des Peter da Noceto, Se- 
cretärs vom P. Nikolaus V., zu Lucca, ein Relief, 
die Geschichte der Märtyrer vorstellend, am Altar 
des h. Regulus (T. 19. und 24.) i484. vollendet, 
eine St. des Sebastian, sind. Das ganze vierte Cap. 
ist dem Ghiberti, Zeitgenossen und Rival des ßru- 
nellesco und Donatello, gewidmet, mit Uehergehung 
der biograph. Notizen, die man vollständig bey Va- 
sari und JBaldinucci findet. Er scheint nichts Be¬ 
deutendes vor dem Concurs gemacht zu haben, der 
für die Verfertigung der bronz. Thüren in der Johan- 
niskirche zu Florenz angestellt wurde. Es concurrir- 
tensechs Künstler: Ghiberti, Philipp ßrunellesco, Si¬ 
mon de Colle, Nicolaus Lamberti von Arezzo (aus dem 
Ghiberti in seiner Angabe der Concurrenten fälsch¬ 
lich zwey Personen gemacht hat), Jacob della Quef- 
cia aus Siena und Francesco* di Valdambrina. Va- 
sari fügt noch den Donatello hinzu. Die Versuche 
des ßrunellesco und Ghiberti (T. 20.) werden ver¬ 
glichen, und andere Reliefs des Ghiberti an diesen 
Thüren, auch seine Statue des Evangel. Matthaeus 
(T. 21.) untersucht. Daran schliessl sich eine all¬ 
gemeinere Prüfung der Manier des Ghiberti. Als 
Note ist S. 99 — iog. ein unedirter Aufsatz von 
ihm über die neuere Kunstgeschichte, mit berich¬ 
tigenden Anmerkungen, abgedruckt. Das fünfte 
Cap. stellt viele Toscanische Sculptoren auf, 
deren mehrere von der Goldschmidskuust ausgin- 
gen: Lucas della Robbia (von dem zwey marm. 
Reliefs '1'. 22. dargestellt sind). Agosti.no sein Bru¬ 
der, und die ganze Familie von Plastikern u. Seul- 
ptoren della Robbia; Julian und Benedict, Ge¬ 
brüder Majani, die in ganz Unteritalien von Flo¬ 
renz bis Neapel Denkmäler ihres Talents hinterlas¬ 
sen haben (die Sculptur eines Triumphbogens zu 
Neapel (T. 25.) soll, nach Vasari, von Majano, nicht 
von Pietro di Martino aus Mailand, gefertigt wor- 
den seyn, was S. 117. fr., eine Untersuchung ver¬ 
anlasst hat, oh dieser Peter zu den Sculptoren zu 
rechnen sey;) Anton und Peter del Pollajolo, An¬ 
dreas da Verrocchio, aus dessen Schule unter an¬ 
dern Künstlern Simon von Florenz he.•vorging 
(dessen Monument des Tartagni T. 28. dargestellt 
ist, wobey denn auch des vorzüglichem Monuments 
der Barbara Ordelaffi zu Forli T. 17., dessen Ver¬ 
fertiger nicht bekannt ist, gedacht wird); Andreas 
Ferrucci und Mino aus Fiesoie. die den Marmor 
mit so vieler Weichheit behandelten, u. mit so viel 
Geschmack die Sujets erfanden, dass ihre Arbeiten zu 
den vorzüglichsten Produkten des Jahrhunderts ge¬ 
hören (die Verschiedenheit der ersten u. derzwey- 
tert Generation Fiesolanisolier Bilder ist auf der 4. 
T. durch Zusammenstellung von Werken beyder 
Zeitalter anschaulich gemacht.) Der von Mino aus 
dem feinsten Marmor gearbeitete u. mit den schön¬ 
sten Seulpturen versehene kleine Aitar in der Dom¬ 
kirche zu Florenz ist T. 01., das von ihm 1187. 
dem Marggraf Hugo auf Kosten der Benedictiner 
in de Klosterkirche daselbst gearbeitete kostbare 
Grabmal T. 29. Sine Madonna und Caritas auf dem- 
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selben Monument in Relief T. 33. dargestellt. Noch 
ausgezeichneter war Ferrucci, wenn gleich er vom 
Vasari unter die raitteimässigen Genies gerechnet 
wird. Der Vf. nennt ihn „un graziosissimo artisia 
e semplice e vigoroso disegnatore“ und hat auf der 
52. T. einige schöne Sculpturen von ihm initge- 
theilt. Er ist einer von den Künstlern, die zwi¬ 
schen den zwey Epochen lebten, indem er gegen 
Ende des 15. Jahrh. geboren wurde u. im Anfänge 
des i6ten starb. Die Zahl der Fiesolanischen Bild¬ 
ner, die sich besonders in der Art der mit Leich¬ 
tigkeit und Geschmack ausgeführten Verzierungen 
hervorthaten, ist gross. Ihre Namen u. Arbeiten hat 
Vasari verzeichnet. Das sechste Cap. stellt dieScul- 
pturen Venrtianischer Künstler auf, die den Fuss- 
tapfen der toscanischen Künstler folgten, welche in 
Venedig und verschiedenen Städten des Venet. Ge¬ 
biets gearbeitet hatten. Ein schönes Basrelief in 
weissem Marmor auf dem Vordertheil des ersten 
Altars in der Kirche des h. Prolasius zu Venedig 
von einem unbekannten Künstler ist T. 54. dar¬ 
gestellt. Eine Eigenheit in diesen und einigen we¬ 
nigen andern Venet. Basreliefs wild vom Vf. be¬ 
merkt. Aufgeführt werden sodann: Andrea Ric- 
cio von Padua mit dem Beynamen Briosco (auch 
Arispo), den man für den Lysipp der Venet. Ar¬ 
beiter in Bronze halten kann; so viele Mannig¬ 
faltigkeit, Reiz u. Eleganz herrscht in seinen Wer¬ 
ken. Sein bronz. Candelaber auf dem grossen Al¬ 
tar in der Kirche des h. Anton zu Padua wird .,il 
primo de] mondo“ vom Vf. genannt (T.35.). Meh¬ 
rere, mit Figuren fast überladene, Reliefs von ihm 
T. 55. 36. Von seinem Monument der Torriani 
in S. Fermo zu Verona ist S. i56 — i4i. die be- 
urtheilende Beschreibung vom Grafen Ignazio Be- 
vilacqua Lacise eingerückt, von dem jedoch der Vf. 
in der Erklärung der nach Paris geschaffen Reliefs 
dieses Monuments (T. 56. 57.) abweicht. Vier 
bronz. Reliefs ehemals am Altar in der Servitenkir- 
clie zu Venedig (T. 37.) sind aus der Geschichte der 
h. Helena und Konstantins des Grossen genommen. 
Sie werden jetzt in der kön. Akademie der/Schö¬ 
nen Künste auf bewahrt, wo mehrere nicht gemei¬ 
ne Bronzen auf behalten sind. Zwrey Venet. Bron¬ 
zen von verschiedenem Werth , die ehemals am 
Monument der Rarbarighi standen, und eine von 
Fittore Ccimel/o, ehemals am Grabmal des Bria- 
monte, sind T. 58. abgebildet. Von diesem Fit¬ 
tore Camello oder Gamhello wird S. i4g. einige 
Nachricht gegeben. — S. i5o. ff. Anton und Lo¬ 
renz Bregno (von letzterem ist es ungewiss, ob er 
Sohn oder jüngerer Bruder Antons war, es wird 
jedoch wahrscheinlich gemacht, dass er Neffe An¬ 
tons, Sohn des Architekten Paul Bregno gewesen, 
und in der Note noch von Andreas Bregno, mit 
dem Beynamen Polykletus, Einiges angeführt.) S. 
i54. ff. Von den Lombardi, Venetian. Architekten 
und Sculptoren. (Der Vf. hält diess für Familien¬ 
namen, nicht, wie Temanza glaubt, für Namen des 

Vaterlandes, weil es im i5ten Jahrh. nicht mehr, 
wie in frühem Zeiten, gewöhnlich war, Künstler 
nur mit den Namen des Vaterlands zu bezeichnen; 
wohl aber mag diese Familie aus der Lombardey 
abgestammt, seyn, wo es auch mehrere Personen 
mit dem Namen Lombaido und Lombardino gab.) 
Noch wird von einem Pyrgoteles Venttus (dessen 
Arbeiten jedoch dem Kunstlei diesen Beynamen 
nicht mit Recht verschafften), und einigen Reliefs 
ungenannter Künstler Nachricht gegeben (vergl. T. 
39 )• Der bronz. Altar der Madonna della Scarpa 
zu S. Markus in Venedig T. 4i., das Monument 
des Andreas Vendramin, das in der Servitenkirche 
stand T. 42. 45. und einzelne Sculpturen daran 
(T. 45. 44.J sind treflich erläutert. Mehrere Künst¬ 
ler haben an diesem Monument gearbeitet, Tullio 
Lombardi und Aless. I^eopardo; von letzteren sind 
auch die drey bronz. Schäfte der Fahnen auf dem 
Markusplatz (T. 55.) gemacht. S. 169. ff. ist eine 
Untersuchung angestellt über die Sculptoren des i5. 
Jahrh., welche ßartolommei genannt werden (mit 
dem Beynamen ßoni). Es werden zwey unter¬ 
schieden und zwey der schönsten Arbeiten dersel¬ 
ben T* 5g. dargestellt. Noch eine Bildner-Familie 
Citrini in Venedig wird ausgezeichnet, und einige 
Sculpturen in der Capeile dei Giustiniani erwähnt 
(T. 45.). Mit einer kurzen Nachricht von Antonio 
Dentone lind einer Uebersicht, wras für die Scul- 
ptur in dem löten Jahrh. in dem grossen , reichen 
und mächtigen Venedig geleistet wurde, schiiesst 
diess Capitol. Das folgende siebente begreift die 
Lombardischen und Neapolitanischen Sculptoren 
und die Werke der Sculptur ausserhalb Italiens in 
sich. Die Manier der toscanischen Künstler ver¬ 
breitete sich in der Lombardey. Von Gius. Bossi 
sind Jahrbücher der Künste in der Lombardey und 
Biographien der Künstler zu erwarten. Ein Mat¬ 
thäus Revelti zu Anfang des t5. Jahrh. wird vom 
Verf. erwähnt. Der Zustand der Sculptur in der 
Lombardey lässt sich am besten aus den Sculptu¬ 
ren im Karthäuserkloster zu Paria erkennen, von 
denen der Vf. S. 177. ff. spricht und T. 46 — 4g. 
das Vorzüglichste hat abbilden lasseiY. Unter den 
Lombard. Künstlern ist vorzüglich Christoph So¬ 
laris genannt il Gobbo. Von Mailand. Künstlern 
sind erwähnt Jcicopino de Tradate, Andr. Fusina, 
Marco Agrate (Von dem eine Slalüe P. Martin V. 
vorhanden ist, T.80., mit der Unterschrift: Non me 
Praxiteles, sed Marcus fiuxit Agrates); ferner ein 
Bildner aus Pavia Anton Amadeo. Reliefs an dem 
Monument des Barthol. Colleoni zu Bergamo sind 
T. 5o. abgebildet. S. i84. Cremonensische Sculp¬ 
toren: Jeremias von Cremona, von Vasari erwähnt; 
mit mehrerm Rechte rühmen die Cremoneser sich 
ihres Bramante Sacchi, von dessen Sculptur an 
dem Sarge der h. Marcellin u. Peter die Beschrei¬ 
bung vom Abt Dragoni S. 185. eingerückt ist. 

(Die Fortictzung folgt.) 
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der Anzeige von Cicognara Storia clellci Scultura, 

Tom. if. 

-^och gehören hieher einige andere Sculptoren aus 
Crernona, Caspar u. Christoph Pedoni, Tommäso 
Ami ei mul Mabila de Mazo\ einige aus Pictcen- 
za, aus Modena (vorn^mlich Guido Mazzoni als 
Plastiker, Properzia de Rossi wegen ihrer Arbei¬ 
ten in Marmor, berühmt, vgl. T. 5i. 52.) erwähnt. 
Von den Neapolitanischen Sculptoren (S 189.) sind 
genannt: Andreas Ciccione (zw'ey Coiossalstaliien 
desselben T. 55. andere Neap. Sculpturen T. 54.), 
Anton. Bamboccio (auch Maler — T. 55.), Gugliel- 
mo Monaco, (in der Mitte des i5. Jalirh.), Agriolo 
Anieilo Fiore. Nola hatte am Ende des Jahrh, ei¬ 
nen berühmten Bildhauer, Tommaso Malvico, der 
die Statue der schönen Beatrice aus Marmor machte). 
Die allen Sculpturen in der Domkirche zu Ferrara 
hat vornemlich Barufaldi in einem unedirten Werke 
genau beschrieben. — S. 197. Von französ. Sculp¬ 
turen dieser Zeit nur im Allgemeinen. Museum 
der Iranz. Denkmäler. Ein Johann Giusto, der sich 
zu Tours auf hielt, wird als der beste Bildner in 
jenem Lande aufgeführt. Er arbeitete zu Ende des 
i5ten und im Anfang des i6ten Jahrh. Mit ihm 
zugleich arbeitete an dem Monument Ludwigs XU. 
Paul Ponzio. Die Schlösser und Pallas!e in Frank¬ 
reich wurden gegen Ausgang des i5ten Jahrh. mit 
vielen architeklon. und Sculptur- Arbeiten verziert. 
In Spanien und Flandern wurde der bessere Ge¬ 
schmack in der Sculptur erst seit Carl V. durch 
Italien. Künstler verbreitet. Doch werden einige 
spanische Künstler aufgeführt. Von Deutschland 
wusste der Vf. aus diesem Zeitalter gar nichts zu 
erwähnen. Er gibt zum Schluss nur noch einelle- 
capitulation der vorzüglichsten Sculptoren, Bild- 
giesser und Bildhauer Italiens aus diesem Zeitraum. 

Das fünfte Buch (S. 2o5. ff.) schildert den Zu¬ 
stand der Sculptur in den Zeiten des JJonarroti, 
der diitten Epoche. Das sechszehnte Jahrhundert 
theilt der V f. überhaupt in zwey Epochen (Perio¬ 
den). Die erste nennt er die poetische und male¬ 
rische, die zweyte die wissenschaltliche und philo¬ 
sophische. Eine Uebersicht des Zustandes von lta- 

Erster Band, 

lien im 16. Jahrh. geht im 1. Cap. voraus. Es war 
ein Zeitalter wilder Kriege, schrecklichen Elends 
und doch vieler Pracht. Alles wurde vom Eifer 
für die Künste belebt, selbst Räuberhauj tleute oder 
Parteyganger, wie z. B. Ramazzoto di Scaiacalasino 
eine Capelle in der Michaeliskirche zu Bologna aus¬ 
schmücken Hess. Die Kriegsbaukunst und die Be¬ 
festigungskunst geholten jetzt den Italienern eigen- 
thümlich an. Wir übergehen, was von einigen Päp¬ 
sten , die als Beförderer der Künste ausgezeichnet 
sind, von der Liebe zu den Alterthümern und den 
Ausgrabungen alter Kunstwerke und Handschriften, 
von der Nachahmung al er Sitten, nicht immer in 
zweckmässiger Ordnung gesagt wird. Leo X. wird 
gegen unbilligen Tadel vertheidigt. Eben so wenig 
ist es hier der Ort, die, dem Vf. nicht eigne und 
oft schon w iderlegte , Behauptung zu bestreiten, 
dass die Luther. Kirchenreformation den Wissen¬ 
schaften und Künsten ausserhalb Italiens nacht hei¬ 
lig geworden sey. Die Cultur des Zeitalters er¬ 
streckte sich auch auf die Damen (ja wohl so weit, 
dass auch eine Courtisane Imperia eine Grabschrift in 
einer Kirche erhielt, die ihrer keuschen Tochter, wel¬ 
che Gift u. Tod der Brutalität des Card. Pets ucei vor¬ 
zog, nicht zu Theil wurde!). Universitäten, Akade¬ 
mien, Luxus der Drucke, Sammlung der alten Mo¬ 
numente, Theater, Feste, Gelehrte weiden aufge¬ 
fühlt. Umständlich über die bekannten Gedichte 
des Ariosto, des Tasso. Die ersten 5o Jahre die¬ 
ses Jahrh. waren für die Künste die ausgezeichnet¬ 
sten. Rafael und Michelangelo, Correggio und Ti¬ 
zian. Leonardo da Vinci wird gerechtfertigt. Ueber 
sein Abendmahl trägt der Vf. einige Bemerkungen 
vor. Die hohe Stufe, auf welche sicli die Künste 
erhoben , wird überhaupt angegeben. Audi aus¬ 
wärtige Fürsten achteten die Künste und Künstler. 
Zuletzt wird noch die Unschuld einiger Gewohn¬ 
heiten (der Darstellung des Nackten) mit Aeusse- 
rungen der Künstler darüber bewährt. Als An¬ 
hang oder Note zu diesem Cap. erscheint S. 249 — 255. 
eiuAuszug aus des Domen. Melini i566. gedruckten 

ü t t C* 

Beschreibung des Einzugs der Prinzessin Johanna von 
öestreieh in Florenz u. der Vermahlung d» s Grossh. 
Franz de M edici. Das zweyte Cap. ist ganz dem 
.Michelangelo Bonarroti, dem umfassendsten Künst¬ 
ler des Zeitalters, der aber auch Tadler gefunden 
hat, gewidmet. Zuerst wild der Zustand, in wel¬ 
chem er die Künste fand, geschildert, und die Un-, 
billigkeit mancher Schriftsteller, die darauf nicht 
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Rücksicht nahmen, gerügt. (Es gehört überhaupt 
zu den tadelnswürdigen Eigenschaften unsrer Zeit, 
dass man bey Würdigung der Verdienste von Ge¬ 
lehrten und Künstlern das Zeitalter, in welchem sie 
lebten und wirkten, mit allen seinen Verhältnissen, 

in Betrachtung zieht, sondern immer wenig 

Gruppe 
Bologna 
des Bon. 
(T.57.); 

>g5. 
chelaugelo’s Moses mitgef heilt. Das d 
stellt die Zeitgenossen uut 
angelo in Toscana auf 
cio da Montelnpo 
hannes T, 60. s. 
über dem Altar in 
von Cellinrs Chrr 
Anton u. Julie 
"W’ei ke der Baukunst als ciei- 
da Bovezsano (er machte an 

ent. lias dritte Capitel 
Nachahmer des Michel- 
* Zeitgenossen sind : Bac- 

(s. bronz. Statue des Evang. Jo- 
Christus am Kreuz von Marmor 
der Lorenzkirche — gelegentlicli 

tusam Kreuz im Escurial 8.298.), 
du S. Gallo (berühmter durch ihre 

Sculptur), Benedetto 
mehreren Wasserbe- 

nur ei¬ 
nen allgemeinen , und wohl gar idealen, Maasstab 
auwendet.) Ein Urtheil Quintilians (Inst. Or. 2, iS.) 
bey Gelegenheit des Discobolus von Myron wird 
auf Bonarroti übergetragen. Der Vorzug des Idea¬ 
len in der Kunst vor der blossen Nachahmung der 
Natur wird in feinen Bemerkungen dargelegt S. 260. 
fl. Der Styl d es Bonarroti entsprang aus seinem 
Charakter. Die ersten Werke der Sculptur von 
Bonarroti sind mit mehrerer Ainnuth behandelt als 
die spätem. Sein erstes Relief, einen Kampf vor¬ 
stellend, das bey seiner Familie zu Florenz auf be¬ 
wahrt wird, ist T. 5g. abgebildet. Sein schlafender 
Cupido; sein ßakchus mit einem Satyr (T. 56.); 

der Pietas (T. 57.); sein kleiner Engel zu 
(T. 52.), ebenfalls ein jugendliches Werk 
; colossale Statue Davids; seine Victoria 
vornemlich sein Moses, werden beurtheilt. 

Bey letzterem „ie grazie non guidavano lo scaipel- 
lo di Michelangelo, poiche parevano spaventarsi di 
quella robusta maniera etc. Der Vf. findet in sei¬ 
nen folgenden Werken eine ideal-'Erhabenheit, die 
kein Vorgänger erreicht hatte. Seine Statuen an 
den Mediceischen Grabmälern (T. 53.). Ein erhab¬ 
ner Gegenstand, in welchen B. ein schönes ideal 
darstellte, war der auferstandene Christus in der 
Kirche alla Minerva zu Rom. Eine mann. Statüe 
des Matthäus in der Domkirche zu Florenz ist nicht 
vollendet und nur aus dem Gröbsten gearbeitet (T. 
56.). Seinen Malereyen wird S. 20g. ff. der Vor¬ 
zug vor seinen Sculpturen zugesprochen und die 
Gründe angegeben, warum er ein grösserer Maler 
als Bildhauer wurde, auch B’s Manier in der tech¬ 
nischen Bearbeitung des Marmors beschrieben. Sei¬ 
ne Statuen sind fast alle so gearbeitet, dass sie mit 
dem Rücken an einer Mauer stehen müssen. Ver¬ 
schiedene kleine Marmorbüsten von ihm. Ueber 
seine Architektur S. 289. f. Nach einigen Nach¬ 
richten über die Gunstbezeugungen, die B. erfuhr 
und über die Biographen desselben fasst der Verf. 
am Schlüsse noch das, was über ihn mit Einsicht 
und Uuparteylichkeit gesagt worden ist, kurz zu¬ 
sammen. Aus einer ungedruckten franz. 
von d’llanchervilfe (d’Hancars ille) über 
mäkle Rafaels ist S. 2q5. f. sein Urtheil 

Abhandl. 
die Ge- 

über Mi- 

hältern und Caminen Sculpturarbeit, dergleichen T. 
5o-, aber auch trefliche Statuen, T. 61. Sein Mo¬ 
nument des Joh. Gualbert von Vallombrosa, andern 
er zehn Jahre gearbeitet hatte, wurde i53o. bey 
dem Kriege vernichtet und die Stucken zerstreut), 
Andreas Contucci von Sansovino (von Anton del 
Pollajolo unterwiesen — an vielen Orten hat er zahl¬ 
reiche Sculpturen verfertigt — die vorzüglichsten 
Staliien sind erwähnt,.und einige T. 62. dargestellt); 
einige brave Fiesolaner aus der Schule des Ferrucci, 
Maso Boscoli (der von dem spätem Johann Boscoli 
zu unterscheiden ist) und Silvio Cosini‘, von drey 
bronz. Statuen des Francesco Rustici aus dem An¬ 
fang des 16. Jahrh. zu Florenz urlheilt der Verf. 
seih’ vortheilhaft, Rustici hatte unter Leon, da Vinci 
studirt. Der kühnste in der Bilduerkunst, der es 
wagte, seine Zeitgenossen mit Stolz herauszufordern, 
mit Verachtung die Werke Miclielangelo’s betrach¬ 
tete und die grösste Zahl der Sculptur - Arbeiten 
aufstellte, war Bardo Baudine/li (seine Gruppe des 
Hercules und Cacus ermangelt, bey allen Fehlern, 
doch nicht grosser Schönheiten; er ist vielem 'Ta¬ 
del und bitterer Salyre ausgesetzt gewesen; es ha¬ 
ben* sich noch genug Arbeiten von ihm erhalten, 
um unbefangener darüber uriheilen zu können, vgl. 
T. 64. 65.). Zu den Zöglingen Michelaiigelo’s ge¬ 
hören: Der Bruder Moritorsoli (dessen schöne Sta¬ 
tüe des h. Cosmus T. 65.), Rafael da Montelnpo 
(sein h. Da mian), Nicitlaus genanut il Fribolu (T. 
66.). Giovanni dall’ Opera war BandineilTs Zög¬ 
ling, so wie Fincenzo Bossi und einige andere. 
Benvenuto Cellini ist nicht nur durch seine Werke 
der Sculptur und Goldarbeiterkunst, sondern auch 
durch Schriften berühmt. Von ihm, seinen bronz. 
Arbeiten, seinen Münzen wird S. 5oi. ff. Nachricht 
gegeben (Götbe’s Werk über Celliui war dem Vf. 
unbekannt), und T. 67. ist sein Perseus u. andere 
Bronzen u. Reliefs desselben dargestellt. Fincenzo 
Danti von Perugia, ein treflicher Bildgiesser und 
Bildhauer ist weniger bekannt, als es seine, frey- 
lich nicht zahlreichen Werke (denn er starb in der 
Blütlie des Alters) verdienen (s. Statüe Julius III. 
T. 68. Von seiner kleinen Sehr, über die Propor¬ 
tionen S. 016.); Barthol. Amniancito, ein anderer 
sehr geschickter Bildner in der Mitte des 16. Jahrh. 
(s. Colossalst. des Hercules zu Padua und zu Flo¬ 
renz T. 5g., eine andere Arbeit von ihm T. 60. — 
einige Bemerkungen über Colossalstatüen sind hier 
eingeschaltet); Lione Lioni von Arezzo, (eine bronz. 
Figur von ihm an s. Monument der Mediceer zu 
Mailand, T. 69.); Giovani Bologna, aus Flandern 
gebürtig, aber seit früher Jugend in Italien, ein 
vorzüglicher Bildner (mehrere St. desselben, vor¬ 
nemlich sein fliegender auf einem Fuss stehender 
Mercur, aus Bronze zu Florenz, T. 65. Er hat 
noch sehr viele Sculpturen in Bronze und Marmor 
gemacht, ausgezeichnet ist seine Gruppe des vom 
Hercules besiegten Centaurs aus dem Ende des 
Jahrh.). Unter seinen Schülern war Peter Fran- 
clieviile aus Cambray merkwürdig (einige Statuen 
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von ihm T. 69.). Noch einige andere toscanische 
Sculptoren weiden nur mit wenigen Worten ange¬ 
führt. Im 4. Cap. sind die Venetianischen Künst¬ 
ler aufgeführt. Die Baukunst wurde in Venedig 
ohne fremden Einfluss vervollkommnet, da hinge¬ 
gen die übrigen Künste mehr unter dem Einfluss 
der toscau. Künstler standen; die Architekten er¬ 
hielten einen gereinigten, reichen u. eleganten Styl, 
und die Lombardi, Sanmicheli, Palladio, Scamozzi, 
vereinigt mit vielen andern, machten durch ihre 
W erke, dass das adriatische Athen vor allen an¬ 
dern Städten Europa's glänzte. Jacob Sansovino, 
der von Toscana nach Venedig kam, hatte Gele¬ 
genheit, dort seinen Geschmack in Sachen der Ar¬ 
chitektur zu verbessern ; in der Sculptur gründete 
er eine Schule, aus der viele berühmte Venetian. 
Künstler hervorgingen, wie aus des Pasari Vita di 
Sansovino in piü luoghi ampliata, riformata e cor- 
retta (i568. 20 S. in 4., einem seltnen Werkchen) 
gezeigt wird. Der eigentliche Familienname des 
.Namens war Tatti, aber von seinem Meisteig der 
ihn sehr liebte und gleichsam als Sohn adoptirte, 
Andr. Contucci da Monte a Sansovino, nahm er 
den gewöhnlich gewordenen Namen an, allein er 
bildete sich auch unter Michel Angelo und andern 
rom. Sculptoren. Sein vorzüglichstes Werk in 
Toscana war ein Bakchus (Mus. Flor. t. 56.) der 
bey einem Brande in der Medic. Gallerie 1762. bis 
auf Bruchstücke vernichtet wurde. 1627. begab er 
sich nach Venedig, wo er schon früher eine gute 
Aufnahme gefunden hatte und wo er bis zu seinem 
Todesjahre 1G93. die bew underungswürdigsten Wer¬ 
ke der Baukunst sowohl als der Bildnerey aufge¬ 
führt hat; sehr zahlreich sind seine marm. Statuen 
und Reliefs, aber vorzüglich zeichnete er sich in 
bronzeneu Werken aus. Auf der 71. T. sind ei¬ 
nige Statuen von ihm abgebildet, sein colossaler 
Mars, dessen Vorzüge und Fehler der Vf. angibt, 
seine sitzende Statüe des Marcus von Ravenna etc. 
sein trefliches bronz. Thor in der Basilica des h. 
Marcus, welches in den Haupttheileu die Grable¬ 
gung und Auferstehung Jesu darstellt. Noch mehr 
geht der Charakter des Künstlers hervor aus sei¬ 
nem Basrelief für die Capelle des Antonius zu Pa¬ 
dua T. 76., dessen Compositiou und Vertheilung 
der Figuren zwar vom Vf. gerühmt, aber die Er¬ 
findung selbst wegen geringer Erhabenheit gerügt 
wird. Wie nothwendig bey der Nachahmung das 
Decorum beobachtet werden müsse, wird gezeigt. 
Unter Sansovino’s Schülern werden ausgezeichnet 
Tommaso Nombardo aus Eugano, TJanese Catta- 
neo (von bt*ydeti sind Statüen T. 71, aufgestellt, von 
letzterm vorzüglich eine St. des Apollo — gelegent¬ 
lich gibt der Vf. S. 535. auch die Ursachen der zu 
leichten u. vernachlässigten Ausführung der Sculp- 
turen an, nemlich die Menge der Arbeiten, die für 
öffentliche und Privatgebäude bestellt wurden, und 
erwähnt S. 556. die Y icentinischen Sculptoren) — 
Cats rieo und Alessandro Vittoria gehörten zu den 
vorzüglichsten Zöglingen Sansovino’s, welche seiner 

Schule grosse Ehre machten — Girolamo Campa- 
gna aus Verona war Zögling und Freund des Cat- 
taneo, und hat mit seinen schönen bronz. Werken 
Venedig, Padua und Verona angefüllt. (T. 70. 74. 
einige Arbeiten von ihm , S. 509. f. erläutert). Der 
beste Bildner unter den Venetianern im 16. Jahrh. 
war Alex, Vittoria aus Trient, der aber sehr jung 
nach Venedig gekommen war. „Fu piü nobile (sagt 
der Vf. von ihm), piü pastoso, piü gentile il Vit¬ 
toria nella scullura che ogni altro che operasse in 
V enezia, 6 profondo nel disegno come grazioso nell’ 
invenlare.“ Er arbeitete leicht und schnell, aber 
doch nicht nachlässig. „Tutte le sue statue spira- 
no molta grazia e molta morbidezza.“ Einige sei¬ 
ner Sculpturen T. 76. Er war auch Plastiker (in 
stucco). Giulio del Moro (Julius Maurus) aus Ve¬ 
rona, Bildhauer, Maler und Architekt; Nicol. Conti 
und Alfons Alberghetti, Joh. Maria Mosca aus 
Padua, Guido Lizzaro ebendaselbst, Tiziano Aspetti 
auch aus Padua, einer der berühmtesten Bildgiesser 
(sein Bild des Moses T. 70. ist doch sehr fehlerhaft); 
Franz Segalla, kein gemeiner Bildner in Marmor 
und Bronze. Von vielen Werken der Sculptur u. 
Architektur in Venedig sind die Künstler, die sie 
gefertigt haben, unbekannt. So ist es ungewiss, ob 
einige Reliefs (T. 70.) dem Girolamo Nombardo 
aus Ferrara oder dem Tizian Minio aus Padua zu¬ 
geschrieben werden sollen. Nocli einige weniger 
bekannte Venet. Sculptoren sind Jac. Medici aus 
Brescia, Peter da Salo, Augustin Zoppo, Jac. Co- 
lonna. Venedig besitzt mehrere schöne bronz. Can- 
delaber (drey T, 70.). Unter dem einen ist der 
Name des Künstlers abgekürzt angegeben, den Hr.• 
Graf C. so ergänzt: Andrea di Alessandro (des 
Alex. Vittoria Schüler) ßresciano. Sculptoren, wel¬ 
che in Brescia arbeiteten, waren vorzüglich Anton 
Maria Colla u. Nudw. Banzi aus Ferrara. Noch 
einiges von den beyden Bildnern, Anton Minelli 
de Bardi aus Padua und Severo aus Ravenna (der 
sich gewöhnlich Unterzeichnete Severus Rhavv.) Dann 
noch allgemeine Bemerkungen über die Ausübung 
der Künste und der Sculptur insbesondre in Vene¬ 
dig sowohl, als überhaupt über die Kunst S. 55i. f. 
Auch in Venedig gingen, wie anderwärts, die trei- 
lichsten Werke des Meiseis oder der Bronze den 
kostbarsten Malereyen voraus. Fünftes Cap. Lom¬ 
bardische und Neapolitanische Künstler. Am Ende 
der vorigen Epoche fingen die halten Marmors der 
lombard. Steingruben an, zu den feinsten Arbeiten 
mit Geschicklichkeit behandelt zu werden, und es 
wird in dieser Hinsicht zuerst gerühmt Augustin 
Busti mit dem Beynamen Bambaja oder Bambara 
(zwey Arbeiten in Marmor von ihm zu Mailand T. 
76. und 79., seine Sculpturen an dem prächtigen 
Grabmal des in der Schlacht bey Ravenna 1012. 
gefallenen Gastode Foix in der Kirche der h. Mar- 
iha im Kloster der Augustinianerinnen T. 77. 78.) 
Mailand hat noch andere Bildner gehabt, wie An¬ 
ton Pristinarof Anton Bissi; vornemlich werden 
ausgezeichnet: Franz Brambilla (zwey von den vier 
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bronz. Kirchenlehrern , die er für die Kanzel der 
Kathedralkirche bearbeitet, T. 79-)’ Annibal Fon¬ 
tana-, der in Marmor, Bronze und Ksystall arbei¬ 
tete; aber der vorzüglichste unter allen lombard. 
Bildnern war G uglieltno della Porta (einige Sta- 
tiien von ihm rl'. 80.); noch andere Bildner aus 
dieser Familie erreichten Wilhelms Vort; ellichkeit 
nicht. Cremonesische Sculptoren , nicht, eben aus¬ 
gezeichnet: Franz, Sohn des Girolamo da Prato, 
richtete sich nicht ganz nach der toscanischen Ma¬ 
nier. Flaminio Facca war mehr Restaurator alter, 
als Verfertiger neuer Statuen. Die Marmors vie¬ 
ler dieser Bildhauer wurden an Geschmack und 
Schönheit übertroffen von den plastischen Arbeiten 
des Be gar elli aus Modena und des Alfons Lotn- 
hardo aus Ferrara: allein die Werke der Mode- 
nesischen Plastik sind grossen Theiis verloren und 
die wenigen noch übrigen stehen in der Schule der 
schönen Künste zu Modena und der Akademie der 
schönen Künste zu Parma. Ein an Figuren reiches 
plastisches Werk des Alf. Lombardi (das Begräb¬ 
nis der Jungfrau) zu Bologna ist T. 55. abgebil¬ 
det, und ein Relief desselben, die Auferstehung Je¬ 
su, T. 4o. In Ferrara glaubt man ohne hinlängli¬ 
chen Grund, Girolamo Lombardi sey Alfonsens Bru¬ 
der gewesen. Dieser Künstler hat unter einem 
Werke seinen Namen so angegeben: Opus The- 
ronymi Oxanxa de Ferraria i555. Er war einer 
der bessern Sculptoren 16. Jahrh. D e Kirche 
zu Loreto war der Schauplatz seines Ruhms, wo 
er auch viele Ai beiten Vollendete, die Andr. Con- 
tucci unvollkommen hinterlassen hatte. Marmors 
und Bronzen hat er mit treflichem Bildwerk ver¬ 
sehen. Zu Recanati, einer kleinen Stadt, die auf 
Veranlassung der Arbeiten für das heilige Haus 
eine Werkstätte der Künste wurde, arbeiteten noch 
in Bronze Anton Galengni und seine Schüler Li¬ 
bur zio Vercelli und Tarqiiinio Jacometti. — Unter 
den Neapolitan. Sculptoren ragen hervor: Johann 
Marliano aus Nola (in der Schule des AgnoloAni- 
ello Fiore gebildet, arbeitete er in den ersten Jah¬ 
ren in Holz; der Ruf des Michelangelo zog ihn 
nach Rom, er wurde abei nicht von diesem gros¬ 
sen Künstler begünstigt; seine vorzüglichsten Sculp- 
turen werden angeführt) und Girolamo (vorher vom 
Vf. Domenieo genannt) Santacroce (von ihm einige 
Statüen T. 55.; gelegentlich von dem span. Bild¬ 
hauer Pietro della Prata oder Plata, den Palomi¬ 
no in s. Leben spanischer Künstler übergangen hat, 
vergl. T. 54.). Marliano hatte viele Schüler, wel¬ 
che Nola mit ihren Sculpturen anfüllten, wie An¬ 
nibal Caccavello und Domen. Auria. Jm sechsten 
Cap. wird die Sculptur ausserhalb Italiens abge¬ 
handelt. Von allen auswärtigen Fürsten war für 
die Künste am freigebigsten Franz I. König von 
Frankreich. Was Emery David in. s. Recherches 
sur l’art statuaire zum Lobe eines Jacob von An- 
gouleme sagt, wird berichtigt. Joh. Cousin, Joh. 
Goujon, Germain Pilon und wenige andere mach¬ 
ten Fiankreich in diesem Jahrh. Ehre. Werke von 

ihnen sind T. 31. 82. 85. abgebildet. Die Werke, 
welche dem französ.- Meise! ,‘ie meiste Ehre ma¬ 
chen, sind die, welche dem Joh. Goujon zugeschrie- 
ben werden, dessen Vaterland und Geburt unbe¬ 
kannt sind u. der sein Leben in der unglücklichen 
Bartholomäusnacht endete. Seine Werke erinnern 
durch die Grazie der Compo.sition, Anmuth der 
Formen und lebendiges Führen des Meiseis, sind 
aber in der Zeichnung auf eine in die Augen fal¬ 
lende Art fehlerhaft. Das Unheil des Ranz. Com- 
mentators der Werke des Pariser M useum der 
Künste, Le Noir, über Gonjons Relief der Grablegung 
,.dass die Grazien nichts Vollkommeneres hervor¬ 
gebracht hätten*4 wird nicht vom Vf. gebilligt und 
ihm ein Relief gleichen Inhalts von Daniel aus 
Volttrra (T. 8i.) entgegengestellt; und von diesem 
Zeitgenossen Michelangelos, der auch in Frankr. 
lebte {Dari. Ricciarelli ans Volterra) in einer Note 
S. 578. f. mehr Nachricht gegeben. In architekto¬ 
nischen Verzierungen war Goujon vorzüglicher. 
Ihm wird auch die (von zwey Seiten T.84. d.uge- 
stellle) liegende Diana, unter deren Figur er die 
Diana von Portiers abgebildet haben soll, zugeschrie¬ 
ben. Von Germain Pilon's Arbeiten werden in 
Frankl*, am meisten seine drey Grazien (T.. 82.) ge¬ 
rühmt. An seinem Grabmal des Cardinal ßirago 
ist die Valenza Balbiana, mit welcher der Cardinal 
verheirathet gewesen war, zweymal angebracht. 
Eine D arstellmig des Leichnams Franz I. von die¬ 
sem Künstle!', die zu natürlich ist, veranlasst scho¬ 
ne Bemerkungen (S. 585.) über die Art, w ie Künst¬ 
ler Leichname darzustellen haben. Joh. Cousin hat 
sich vorzüglich in der Glasmalerey liervorgeth.au. 
Die Sta iüe des Marschall Chabet ward für das be¬ 
ste Werk des franz. Meiseis in dieser Periode an¬ 
gesehen. Von der Sculptur andere)* Länder weiss 
der Vf. wenig zu sagen. Nur eine Probe: ,,L’in- 
duslria germanica e la diligenza olandese si dires- 
sero a’ minuti e pazienti lavori delle stampe..“ Eine 
sehr schön geschriebene Uehersicht dessen , was in 
diesem Buche ausgefühl t worden, macht den Schluss 
des Capitels. Demi das siebente und letzte, aber 
sehr lange, CapiteJ ist als ein Anhang zu betrach¬ 
ten und handelt von der Glyptographie, Miinzprä- 
gekurist und den Arbeiten in Elfenbein, in Holz, 
in Metall von verschiedener Art in diesem Zeit¬ 
alter. Die beyden Jahrhunderte, das i5te und i6te 
sind vornemlich berühmt durch die sehr vielen 
Schaumünzen, die in Italien geprägt wurden, Zu 
den ältesten Medaillen gehört eine zu Venedig i363 
geschlagene mit dem Namen des Künstlers Mat cus 
Sesto. (Nach Menizzi wurden bis 1202. Metalle in 
Venedig schön gegossen). Veroneser waren im 10. 
Jahrh. unter den ersten guten Künstlern der Miinz- 
prägekuust, Matteo Pasti. Fittore Pisano, genannt 
Pisanel/o, Giulio della Tor re, Gio. Maria Porne- 
dello ilCaroto; am vorzüglichsten waren die Münz- 
stempel des Vittore aus Pisa. (Die vorzüglichsten 
Münzen sind T. 85. 86. abgebildet.) 

(Der Beschluss folgt.) 
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/\ndere Veroneser, Galeazzo und Girolamo Mon¬ 
de! la , Nicol. Avvanzo. Matieo del Nassaro und 
Joh. Jacob Caralio schnitten im i5. und iö. Jahrh. 
in Krystall und Edelstein vortreflich. Sperandio 
von Mantua goss zu Ende des 15. Jahrh. trefliche 
Münzen. Auch von Joh. Bo/du, einem Venez. 
Maler des i5ten Jahrh., werden Münzen angeführt; 
ingleichen von Corradini, Andreas von Cr emo na, 
Marescotto, und noch andere mitlelmässige Münz- 
meister erwähnt. So wie man neuere Polyklete 
und Pyrgoteles auf neueren Kunstwerken genannt 
findet, so kündigt eine Münze des Marco Fiietico 
einen neuen Lysippus auf der KehrseiLe an. Von 
Münzen mit dem Hamen Andreas Guacialolis (Gua- 
cialotti) in der Mitte des löten Jahrh. Der Verf. 
erinnert, dass für die Kenntniss der alten italien. 
Münzen (die für die Kunstgeschichte wichtig sind) 
noch viel zu thun sey. Eine schöne Münze auf 
die Paula Malatesta , vermalt i4xo. mit dem Markgr. 
von Mantua, Gongaza I., ist T. 8i. abgebildet. Eine 
Schaumünze auf Bramante, aus dem Anfänge des 
löten Jahrh. (S. i5.) rührt von Caradosso Foppa 
aus Mailand, der in mehrern Künsten sich hervor- 
that, her. Den höchsten Grad der Vollkommen¬ 
heit erreichten im löten Jahrh. Franz Francia aus 
Bologna (von welchem mehrere Schaumünzen an¬ 
geführt werden) und Vittore Camelo aus Venedig 
oder Vicenza (den die Numismatiker unter die aus¬ 
gezeichnetsten Nachahmer alter Münzen setzen). 
Der berüchtigste Verfälscher alter Münzen ist Do¬ 
men. di Polo. Auch von Giovanni delle Corniole, 
Paul Paggi (Florentinern) Leone Feorii aus Arezzo, 
Domen, de’Cammei aus Mailand, Jacob da, 'Frezzo 
(einem der bessern Münzpräger des löten Jahrh.) 
Joh. Anton de Rossi aus Mailand und andern mai- 
länd. Künstlern, so wie von einigen Cremoriesi- 
schen, Parmesanischen, Genuesischen Künstlern, 
die sich als Stein- und Stempelschneider ausge¬ 
zeichnet haben, werden Münzen und auch Gem¬ 
men erwähnt. Zu den verdientesten Gemmen¬ 
schneidern, die auch Münzstempel machten, wer¬ 
den gerechnet: Franz Arnichino aus Ferarra, Paul 

Erster Band. 

Selvatico ebendaher, und unter den Künstlern aus 
dem Anfänge des lö. Jahrh. Pietro Maria da Pes- 
cia, Gio. Bernardi da Gaste!Bolognese, Benvenuto 
Cellini, Falerio Vicentino (der lleissigste und ele¬ 
ganteste Gemmen- und Kr)stallschneider im löten 
Jahrh.), Alessandro Cesari, genannt il Grecchetto 
(der von Einigen mit Alex. Bassano aus Padua 
verwechselt worden ist; bekanntlich setzte er unter 
manche seiner geschuitt. Steine: *A\d$,ccvdyog inoiet'), 
Giovanni Cavino aus Padua in der Mitte des löten 
Jahrh. (il tormento degli antiquarj vom Verf. ge¬ 
nannt, weil er Italien mit vielen nachgemachten 
alten Münzen, und gerade den seltensten u. schön¬ 
sten, anfüllte — von ihm kennt man aber auch 
vorzüglich viele Münzen) und andere Paduaner. 
S. 431 f. spricht der Verf. von den Arbeiten in 
SLucco und Wachs. Dann kömmt er auf dieMiinz- 
präge- und Steinschneidekunst ausserhalb Italiens. 
Von den deutschen nur werden Daniel Engelhardt 
aus Nürnberg (st. i552.) und Lukas Kilian (den 
man den deutschen Pyrgoteles genannt hat) er¬ 
wähnt. Die Fortschritte der Deutschen in diesen 
Künsten waren langsam und nur erst im vorigen 
Jahrh. haben sich die Pichler und Natter hervor- 
gethan. Ein nicht gemeiner Künstler dieser Zeit 
hat seine Werke bezeichnet: Opus Moderni. Der 
Verf. würde ihn für einen Italiener halten, hätte 
ihn nicht Hr. v. Cataneo belehrt, dass sich zwey 
Reliefs mit derselben Unterschrift in der Capelle des 
Castells von Luxemburg befinden. Die Franzosen 
hatten den Vortheil, dass sich einige ausgezeich¬ 
nete ilal. Künstler dieser Gattung nach Paris be¬ 
gaben. Arbeiten aus Zinn, S. 455 f. Arbeiten all' 
Azzimina oder alla Ge/niria S. 555., Arbeiten in 
Elfenbein S. 558. Unter der grossen Zahl dieser 
Letztem, die der Verf. gesehen und untersucht 
hat, haben vornemlich zwey seine Aufinerksam- 
heit gefesselt, eine im Museum ßaglioni zu Peru¬ 
gia, die andere beym Graf Taverna zu Venedig, 
beyde vom reinsten ital. Styl um die Mitte des 
iö. Jahrh. und von vorlreflicher Ausführung. Da 
der Verf. in der Folge nicht wieder auf diese Art 
Arbeiten zurückkommen wird , so geht er in ihrer 
Behandlung hier über die Gränzen dieser Epoche 
hinaus. Das grösste Monument in Elfenbein, das 
in Italien existirt, ist das Opfer Abrahams von 
Gerard van Obstat aus Brüssel (st. als Diiector 
der kön. Maleracad. zu Paris iöö8.) im Hause Volpi 
zu Venedig. Schnitzwerk in Holz und ausgelegte 
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Holzarbeiten. Ihre Geschichte in Italien wird S. 
445 lf. erzählt, mehrere Kunstarbeiter genannt. 
Deutschland u. Flandern hatten ebenfalls viele die¬ 
ser Art aufzuweisen, denn „ questi abitatori del 
Nord in rispetto all' Italia furono celebratissimi ge¬ 
neralmente nelle opere di pazienza e di laboriosa 
meccanica.“ Auch Frankreich hatte Künstler, die 
in Holz u. Elfenbein schnitten. Eine lange Note S. 
452 ff. über ein ganz sonderbares heiliges Marmor- 
Basrelief des i5ten Jahrh., das ausRimini herrührt 
und in den neuesten Zeiten die Aufmerksamkeit 
der Gelehrten vorzüglich auf sich gezogen hat. Zu¬ 
erst wird die Geschichte dieses Reliefs, das sehr viel 
Figuren hat, erzählt, dann die Figuren selbst an¬ 
gegeben. Der Verf. ist geneigt, es auf die Ge¬ 
schichte des Kreuzzugs Ludwigs IX., K. v. Frankr., 
in Aegypten zu beziehen und für ein Werk des 
Vittore aus Pisa zu halten, während ein anderer 
Gelehrter es aus der Legende von Sigismund, K. 
der Burgunder, zu erklären versucht hat. Bey einem 
noch zu erwartenden dritten Theile dieses Werks 
ist auch ein Register der aufgeführten Künstler 
versprochen. Eine allgemeine Geschichte der Scul- 
ptur wird das Werk auch in seiner Fortsetzung 
nicht weiden, aber wohl für die Geschichte dieser 
Kunst in Italien, dem Plauptlande, wo sie blühte, 
vorzüglich wichtig. 

"Wir haben von dem auch in vorher aufge¬ 
führter Geschichte der Sculptur in Italien bald mit 
Lobe, bald mit einigem Tadel der Kupfer erwähn¬ 
ten Werke, nein lieh: 

Seroux tVAgincourt Histoire de Varl par les Mo- 

numens, depuis sa decadence au I\A Siede jus- 

qu’ä son venouvellement au XVL , zwey Liefe¬ 

rungen, nemlich die i5te und i6te, die noch im 

vorigen Jahre erschienen sind ; 127 176 Kupf. 

und S. 155—168. erklär. Text in gr. Fol. Prän. 

Pr. i4 Th Ir. 

anzuzeigen; beyde gehen die Geschichte der Ma- 
lerknnst und ein Theil der letzten auch die Ku- 
pferstecherkunst an. ln dem Texte der i5ten Lie¬ 
ferung ist noch die Erklärung von des Orgagna 
Gemälde der Hölle nach Dante (s. L. Z. vor. Jahrg. 
St. 8., S. 64.) fortgesetzt und beschlossen. Die 120. 
T. (noch in der vor. Lief.) stellt eine ruthenische 
Malerey mit Wasserfarben auf Holz (gegen das i4. 
Jahrh.) dar, die dem Hm. S. d’ A. zufällig in die 
Hände kam; sie hat an den Rändern umher In- 
schriften in ruthenischerSprache, die der Herausg. 
am Ende der Tafel, nebst den ruthen. Schriftzei¬ 
chen und ihre Bedeutung, so wie eine latein. Ue- 
bersetzung von Jordan Mickiewitz im Comm. mit- 
getheilt hat; ein merkwürdiges Stück! T. 121. 
Frescomalereyen des Gerald Starnina in der Kir¬ 
che del Carmine zu Florenz aus dem i4ten Jahrh. 

(noch nicht bekannt gemacht; der h. Hieronymus 
belehrt auf dem Todbette seine Schüler ; Kopf des 
i554. geh., i4o3. gest. Ger, Starnina, Schüler 
von Anton aus Venedig; Tod und Leichenbegang- 
niss des1' Hieron.). T. 122. Bisher mied. Gemälde 
des Simon Memmi aus Siena, eines von den Gemäl¬ 
den , die Memmi in der Capelle de’ Spagnuoli, jetzt 
im Capitel des Dominicanerklosters S. Maria no- 
vella zu Florenz, im Wetteifer mit Tadd. Gaddi 
ausführte (Dominicus und seine Gefährten predi¬ 
gen gegen die Ketzer). T. 123. Email-Malerey an 
dem silbernen Reliquienkästchen der Kathedialkir- 
che zu Orvieto aus dem i4ten Jahrh. (aus P. della 
Palle Isloria del duoino di Orvieto, Rom. 1791, 
womit Pennazzi Istoria dell’ Ostia di Bolsena, 
Montefiasc. 173i. zu verbinden ist: denn die von 
Ugolino Vieri, Goldschmidt und Maler zu Siena, 
und seinen Gelährten i558. verfertigten Emailma- 
lereyen beziehen sich fast alle auf die Wunder, 
welche das im Kästchen auf bewahrte Messtuch 
von Bolsena bewirkt haben soll). T. 124. (Noch 
nicht in Kupfer gestochenes), mit Wasserfarben 
auf Holz bemaltes Triptychon in der Sammlung 
des Card. Borgia. T. i_5. Acht halbe Figuren der 
Apostel und anderer Heiligen in Miniatur auf 
einem in der Sacristey'der Kirche del SacroSpeco, 
dem Hospiz der Abley Subiaco bey Rom, auf be¬ 
wahrtem Kreuz, nach der Inseln ift von einem Eu- 
ticio 1558. oder 1535. gemacht, und mehrere Fres- 
cogemälde des Pietro Cavallini im i4. Jahrh. aus 
meinem Kirchen, vornemlich der des h. Paulus 
ausserhalb der Mauern zu Rom. T. 126. Fresco- 
gemälde des Stammatico (eines gviech. Malers) und 
anderer Maler zu Subiaco aus dem i4. Jahrh. Diese 
und die der vorher. T. unedirt und nacii den Ori¬ 
ginalen gezeichnet. T. 127. Gemälde der Jungfrau 
mit dem Kinde auf dem Arme und einigen Heili¬ 
gen zur Seite, Madonna de’ denli genannt, weil 
der Mund der Jungfrau offen ist, dass mau die 
schönen Zähne sieht; Malerey mit Wasserfarben 
auf Holz von Vitale zu Bologna i345. T. 128. Tri¬ 
ptycha von Holz mit Wasserfarben von AUegret- 
to Nucci (Allegrittus Nutius me piuxit, ist die Un¬ 
terschrift) i565. gemalt, in Rom im Hospiz der 
Camaldulenser. Gemälde der Jungfrau mit Was¬ 
serfarben auf Holz von Johann aus Pisa (de Pisis) 
in der Sammlung des Card. Zelada. ( Das Schicksal 
beyder Stücke, die der 'Herausg. schon vor mehr 
als 5o Jahren hatte zeichnen und stechen lassen, 

1 war ihm unbekannt). T. 129 Frescomalereyen des 
Bema. eines Malers aus Siena, der in der zwey- 
ten Hälfte des i4. Jahrh. blühte . am Tabernakel 
der Kirche des h. Johannes von Lateran in Rom. 
T i5o. Der h. Antonius, von Engeln um! Cheru- 
bims hegleitet, mit Wasserfarben auf Holz 1071. 
von Col - Antonio de! Ftore gemalt, zu Neapel, iti 
der Kirche des h. Antonius del Borgo, und T. r5i. 
der Kopf des Antonius; vom Original gezeichnet, 

j ein ausdrucksvoller Kopf mit starkem Bart. D;e- 
! ser Col - Antonio hat im i4. und i5. Jahrh., nicht. 
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wie die Neapolitaner behaupten, mit Oelfarben, 
sondern mit Wasserfarben gemalt und mit einem 
dicken Firniss überzogen. T. i52. Noch ein (un- 
edirtes) mit Wasserfarben auf Holz von Col - An¬ 
tonio del Fiore ausgefuhrtes Gemälde aus dem i4. 
Jahrh. (der h. Hieronymus zieht in seiner Celle 
seinem Löwen einen D ornen aus der Tazze). T. * 
i55. Gemälde mit Wasserfarben auf nassem Kalk 
wn Thomas und Barnabas aus Mutina (Modena) 
im i4. Jahrh. Das eiste dieser Gemälde, auf wel¬ 
chen der Name des Künstlers in den Versen der 
Inschrift zu lesen ist, Thomas de Mutina, ist 1780 
in der Kirche des Schlosses zu Karlstein bey Prag 
gefunden worden, jetzt in der kais. Gallerie zu 
Wien, u. dadurch merkwürdig, dass Christian von 
Mechel behauptet hat, es sey die Arbeit eines böhm. 
Edelmanns, Thomas von Muttersdorf, und 1297 mit 
Oelfarben ausgeführt; eine Meinung, die Federici in 
s. Memorie Trevigiane S.5iff. widerlegt hat. Hr. S. 
d’ A. verdankt die Zeichnungen dieser Malereyen 
den Hrn. Rosa, Vater und Sohne, Custoden der 
jWiener Gemälde - Gallerie, und die Inschrift dem 
Grafen Lambert. Andere Frescomalereyen des Tho¬ 
mas zu Treviso im Dominicanerkloster i3o2 (nach 
Federici), und Gemälde auf Holz von Barnabas 
aus Modena 1074. nach dem Original und in der¬ 
selben Grösse gezeichnet und gestochen. Um die 
Notizen von Modenes. Malern zu vollenden, er¬ 
wähnt. der Verf. eine ihm miteetheilte Nachricht 

o 

von einem Gemälde in einer Kirche in Abruzzo, 
Jesus mit mehrern Heiligen vorstellend, mit der 
Jahrzahl 1237. und dem Namen Armaninus de Mu~ 
tina, der bisher ganz unbekannt war. T. i54. 
Triptychon in Wasserfarben auf Holz gemalt aus 
dem Anfänge des löten Jahrh. in der Kathedral- 
kirche zu Neapel, nach dem Testament des Cai*l. 
H ier. Minutolo, Erzb. von Neapel (gest. i4i2. M. 
s. Discorso istorico delia Capelia de’ Signori Minu- 
toli etc. di Benedetto Sersale, Nap. 1 y55. 4.) T. 
i55. Frescomalereyen von den Jahren i454 u. i456. 
aus einem ruinirten, ehemals zu einem Nonnen¬ 
kloster gehörenden , schon vor 4o Jahren zu einem 
Heumagazin gehrauchten Gebäude bey der Kirche 
der h. Agnes ausserhalb dpi Mauern Roms. T. i56. 
Frescomalerey in der Kirche des h. Franciscus zu 
Bologna, 20. Apr. i456. vollendet (der h. Bernhar¬ 
din von Siena auf der Kanzel vor einem zahlreichen 
Auditorium predigend); der Maler hiess wahr¬ 
scheinlich Christoph Ortali; die 1779. gemachte 
Zeichnung davon ist um so schätzbarer, da das 
Original bald darauf, unter dem Vorwände, die 
Capelle zu erneuern, übertüncht wuide. T. 107. 
Dielleirath der Jungfrau (unedirl.es, grosses) Fres- 
cogemälde des wenig bekannten) Lorenz von Vi¬ 
terho 1 169. nach einer alten Chronik von Viterho, 
(die Bu si in s. Geschichte dieser Stadt, Rom, 1742. 
angeführt hat) in einer der Capellen der Kirche der 
h. Maria delia Veritä zu Viterho. T. i58. Die ge¬ 
krönte Jungfrau mit dem Jesuskind auf dem Throne 
sitzend, Gemälde mit Wasserfarben auf Holz von 

Karl Crivelli aus Venedig 1476., in der Sammlung 
des Card. Zelada, der dem Herausg. erlaubte, eine 
Zeichnung davon zu nehmen. T. 1Ö9. Die h. Eu¬ 
phemia, Gern, mit Wasserfarben auf Leinwand, 
von Andreas Mantegna i454, gestochen nach ei¬ 
nem Abdruck vom Original. 'I'. i4o. Ein anderes 
Gern, desselben Andr. Mantegna , mit Wasserfar¬ 
ben auf Holz 1489; Judith, die mit ihrer des Ho¬ 
lofernes Kopf tragenden Magd nach Bethulien zu¬ 
rückkömmt; in der Sammlung des Fürsten Giusli- 
niani ziTRom, in der Grösse des Originals nach 
einer genauen Zeichnung gestochen. Man sieht aus 
diesem Gern., welche vortheilhafte Anwendung die 
Künstler vom Studium alter Monumente machen 
konnten. T. i4i. Gern, mit Wasserfarben auf Holz 
vom J. i484. im Borsian. Museum zu Velletri, die 
Jungfrau mit dem segnenden Jesuskinde. T. 112. 
Die Himmelfahrt Jesu; Frescogemälde des Melozzo 
de’ Forli an der Decke der Apostelkirche zu Rom 
1472. (1702 abgenommen und in den Quirinalpal¬ 
last gebracht, mit der Aufschrift: Opus Melolii Fo- 
roliviensis qui summos fomices pingendi artem vel 
primus invenit vel illustravit) und andere Fresco- 
gem. desselben. T. i45. Bakchanal von Joh. Bellin 
iöi4. nebst der von Titian beygefügten Landschaft 
(mied.). T. i44. Porträt Alfons I., Kön. v. Aragon, 
und Neapel, auf Holz (vielleicht von Anionello aus 
Messina (10. Jahrh., beym Ciiev. Azara, uned.). T. 
i45. Frescomalereyen in einer kleinen Capelle des 
Vaticanpallastes vom Bruder Johann aus Fiesoie 
(Bruder Angelikus genannt, Schüler des Starnina 
und Lehrer des Benozzo Gozzoli und Genttie de 
Fabiano, des Hauptes der Venet. Schule,) 1.1. Jahrh. 
uned. T. i46. Noah und s. Familie nach dem Aus¬ 
gang aus dem Schiffe opfernd, uned. Frescogem. 
des Paul Uccello aus Florenz, iö. Jahrh. und mit 
Einer Farbe in grüner Erde gemalt. Ziveyte Epo¬ 
che der Wiederherstellung der Malerey im i5 len 
Jahrh. T. 147. und die 8 folg, stellen fast vollkom¬ 
mene Arbeiten des berühmten Thomas Guidi, gen. 
Masaccio dar, nemlich 117. ein uned. Gemälde auf 
Holz mit Wasserfarben , in der Sammlung des Hrn. 
Curti-Lepri zu Rom, ein Wunder vorstellend (das 
sein Zeitgenosse Eor. Ghiberti in bronz. Relief dar¬ 
gestellt hat) j48-i5i. Frescomalereyen in der Kirche 
del Carmine zu Florenz aus der Gesell, des Apostels 
Petius. T. 1Ö2—154. Uned. Frescogem. desselben in 
der Kirche des h. Clemens zu Rom. Auf derioo.T. 
sind sodann die vorzüglichsten Werke des Masaccio 
zu Rom u. Florenz aus dem i5. Jahrh. in 12 Num¬ 
mern und also sehr verkleinert, zusammengestellt. 
T. i5G. Des Lucas Signorelli aus Cortona Fresco- 
und Holz-Gemälde zu Orvieto und Cortona (merk¬ 
würdig, weil sie die ersten waren, in denen die 
Wissenschaft des Nackten und der Anatomie mit 
Einsicht und Wahrheit behandelt ist (im Grossen 
dargestellt und beschrieben in des P. de La Valle 
Storia del duomo di Orvieto, Rom. 1791. 4., hier 
verkürzt). T. 137. Uned. Frescogem. des Domin. 
Ghirlandaio aus dem Ende des if>. Jahrh., ausge- 
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wählt aus denen , die er im Chore der Kirche S. Maria 
Novella zu Florenz ausgeführt hat. In n sämmtl. 
uned. Gemälden stellt die i68steT. eine chronolog. 
Folge der alten Meister der Bolognesischen und 
Neapolitan. Schule dar, die in der Erklärung ge¬ 
nannt sind, vom i4— 16. Jahrh. rI'. i5y. Üned. 
Frescogem. der Bolognes. Schule aus dem i4. Jahrh. 
aus einer Kirche bey Bologna. Der Stich rührt 
von Hin. Peyron her, einem der berühmtesten Ma¬ 
ler der jetzigen i'ranz. Schule. T. 160. Noch nicht 
gestochenes Gern, auf Holz mit Wasserfarbe von 
Christoph aus Bologna i58o. T. 161. Aehnliches 
noch uned. Gemälde zu Neapel vom J. iooi. Die 
162. T. gibt v/ieder in i5 Nummern eine chronol. 
Uebersicht der alten Maler der V enet. Schule vom 
x4— i6ten Jahrh. (einige sind Frescomalereyen, 
die meisten aber auf Holz, zum Theil unedirt, fast 
alle zeigen den Namen des Malers und die Jahr¬ 
zahl an, was bey der Venet. Schule gewöhnlich 
war; sie sind nach den Originalen oder grossen u. 
guten Kupferstichen gezeichnet),, T. i63. in 12. 
Nummern eine ähnliche chronol. Folge der alten 
Meister der toscanischen Schule, der Nachfolger des 
Giotto aus dem i4. und i5. Jahrh. Die löi. T. 
gibt in 01 Nummern (u. also äusserst klein) Chro¬ 
nolog. Folgen der Producte ultramontanischer Schu¬ 
len (Deutschlands, der Niederlande, Frankreichs, 
Englands, Schwedens etc. aus Handschriften und 
aus Kirchen), vom 12.— 16. Jahrh. (darunter wa¬ 
ren sieben noch nicht gestochen). T. 10.5. Kreu¬ 
zesabnahme nach einer Zeichnung des Alb recht 
Dürer i5o5. in der villa Aldobrandini (zum er¬ 
stenmal nach einer genauen Calque gestochen.) T. 
166. Oelgemälde auf Holz (einem Triptychon) von 
Rene von Anjou, Grafen von Provence, aus dem 
loten Jahrh. (in einer Capelle der Carmeliterkir- 
che zu Aix), gezeichnet von einem jungen Maler 
zu Aix, Jurami, erklärt von Pouyard, noch nie 
ganz gestochen). T. 167. Der bekannte Teppich 
der Kön. Mathildis, eine Art von Stickerey-Ge¬ 
mälde aus dem uten Jahrh. T. 168. Andere Ar¬ 
ten von Malersyen auf verschiedenen Stoffen aus¬ 
geführt, aus dem uten u. i2ten Jahrh." (in 11 Num¬ 
mern, mit einigen speciellen Erläuterungen, z. B. 
über die Kunst alV Agemina oder Azzimina und 
ihren Ursprung). T. iöy. Erste Kupfer von der 
Gravüre auf Holz und Kupfer abgedruckt, i5tes 
Jahrh. (mit vorausgeschickten kurzen Notizen von 
der Erfindung und den Fortschritten des Kupier¬ 
stechens uild literar. Nachweisungen). T. 170. Er¬ 
stes Zeitalter der Druckerkunst, Abdrücke von 
Buchstaben, verbunden mit Bildern, aus dem i5. 
Jahrh. (die Abdrücke zum Theil nicht mit der 
Presse, sondern mit dem Streichballen gemacht). T. 
171. Malerey und Gravüre zur Verzierung ge¬ 
druckter Bücher aus dem i5ten und ißten Jahrh. 
(dabey im Texte mehrere Nachrichten von der 
Druckerfamilie Kerver in Paris. T. 172. Zwey 
Oelgemälde, das eine von Joh. van Eyck aus Brüg¬ 
ge, den man als Erfinder der Oelmalerey, das an¬ 

dere von Antonello aus Messina, den man als Ver¬ 
breiter derselben in Italien ansieht, das le zie von 
Canova gezeichnet. Dritter Theil. Erneuerung der 
Malerey im löten und zu Anfänge des löten ah.h. 
T. 170. Vier ausgewählte unedirte Fresco; emäide 
der Sixtinischen Capelle im Vatican, aus dem Ende 
des i5ten Jahrh. — Die letzten drey Tafeln der 
löten Lief., Gemälde des Leon, da Vinci, und 
darunter einen vortreflichen Christuskopf darstel¬ 
lend, haben noch keinen Commentar. 

Ueber die von den Herren Brondstedt, Cockerel, v. 

Haller, Koes u.v. Stakelberg neu au.[gefundenen 

Basreliefs in dem Tempel des Apollo Epicurius 

zu Phigalia in Arkadien. Aus dem Englischen 

und jltalienischen zusammengestellt. Mit 5 Ku¬ 

pfertafeln. Weimar, Landes-Industrie-Compt. 

1816. 8. S. in 4. 18 Gr. 

Im Februarstück des Journals für Liter, und 
Kunstetc. 1818. waren die Bemerkungen eines engl. 
Kunstfreundes und im Juniusst. dess. Jouru. kleine 
Copien der von Rushweyh gestochenen Zeichnun¬ 
gen des Hin. Wagner von den Basreliefs (Rom, 
1814.) mitgelheilt worden. Alles diess ist nun hier 
zusammengestellt, und gibt eine, wenigstens bis 
wir einmal eine ausführlichere Erklärung erhalten, 
hinreichende Uebersicht dieser für das brilt. Mu¬ 
seum um 10000 Pf. erkauften Kunstschätze, die 
doch den aus Athen gebrachten nachstehen. Die 
auf dein Titel genannte Gesellschaft fand 1812. 
bey den Nachgrabungen in und um den Apollo- 
Tempel auf dem Berge Kotyiius, in der Nähe von 
Phigalia (dessen Ruinen 4 engl. Meilen westwärts 
vom Tempel liegen), dem heutigen Paulizza (das 
aber nur einen kleinen Theil des alten Phigalia 
einnimmt) in Arkadien, eine Reihe von Reliefs, 
welche durch Styl, Composition und Costiim sich 
auszeichnen, zur Verzierung des Innern der Cella 
als Flies gedient haben mögen und in das Peri- 
kleische Zeitalter gehören. Denn der Dorische 
Tempel ist, nach Pausanias, durch Iktinus erbauet 
worden. V on den 58 dorischen Säulen des Porti- 
cus stehen noch 56, Die zusammengehörenden Re¬ 
liefs bestehen aus 20 Marmorplatten, von denen die 
eine den Apollo und die Diana auf einem von Hir¬ 
schen gezogenen Wagen, zehn den Kampf der La- 
pithen u. Centauren bey der Hochzeit des Pirithous 
und zwölf einen durch mannichfaltige Situationen 
ausgezeichneten Kampf der Amazonen darstellen. 
Ausser diesen abgebildeten Reliefs haben sich zwey 
vorlreflich gearbeitete Hände und Füsse von weis- 
sem Marmor, vermut blich zu einer Apollo - Statiie 
gehörend, die vielleicht von Holz war, Reliefs von 
den Metopen, welche Tänzerinnen, eine Leyer- 
spielerin und einen Silen oder ßakchus vorstellen, 
eine kleine Statiie des Apollo, eine bronz. Vase u. 
s. f. gefunden. 
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Am 16. des Januar. 1S1 7. 

Vergleichende Anatomie. 

Lectures on comparative Anatomy; in which are 

explained the preparations in tlie Hunterian Col¬ 

lection^ illustrated by engravings. By Sir Eve- 

rard Home, Bart. F. R. S. Serjeant surgeon to the 

King; Senior Surgeon to St. George’s Hospital; and ho- 

norary Professor to the Royal College of Surgeons. In 

two Volumes. Vol. I. London, printed by YV. 

Bulmer and Co. Cleveland - Row, St. James’s; 

for G. and W. Nicol, Booksellers to liis Maje- 

sty, Pall Mall. i8t4. (enthält Hunter’s Portrait 

und 484 Seiten Text) Vol. II. (enthält i52 Ta¬ 

feln nebst kurzer Erklärung.) Preis io Guineen. 

Der freie kräftige Geist, welcher in so vieler 
Hinsicht das Eigenthuni des brittischen Volks ge¬ 
nannt weiden darf, welcher oft schon neues rege¬ 
res Leben über deutsche Arzneygelahriheit verbrei¬ 
tete, durch welchen in den verschiedensten Zwei¬ 
gen der Natur Forschung befangene Blicke so häufig 
wieder geschärft wurden, dieser Geist ist auch im 
vorliegenden Werk auf keine Weise zu verkennen. 
Jeder , den nun ein solcher Sinn ansprechen 
kann, wird daher aus dem Studium dieser Vorle¬ 
sungen einen reichen Genuss schöpfen, u. als Ein¬ 
ladung zu diesem Genuss ist es vorzüglich, dass 
Ree. diese Anzeige betrachtet wissen möchte, wel¬ 
che , obwohl sie die wichtigsten Beobachtungen, 
Versuche und Betrachtungen nicht übergehen soll, 
doch denjenigen, denen dieser Genuss benommen 
bleibt, nur einen sehr unvollkommenen Ersatz dar¬ 

zubieten im Stande seyn kann. 

Ueber Plan und Zusammenhang des Ganzen 
uns hier zuvörderst weitläufiger zu verbreiten, 
scheint übrigens um so unnöthiger, da, streng ge¬ 
nommen, ein durchgreifender Plan darin überhaupt 
vermisst wird, und man sehr irren würde, sobald 
man etwa ein vollständiges Lehrbuch der ve»glei¬ 
chenden Anatomie hier erwartete. Eine der Folge 
von Präparaten im Hunter’sehen Museum sich an¬ 
schliessende Reihe verschiedener Abhandlungen 
über gewisse Functionen des Thierkörpers, na- 

Brster Band. 

meutlich Bewegung und Verdauung, welche so¬ 
wohl durch vergleichende Anatomie, als durch Pa¬ 
thologie und durch physiologische Experimente er¬ 
läutert werden, Abhandlungen, von denen einige 
bereits ganz, viele zum Theil in den Jahrgängen 
der Philosophical - Transactions von 1798— i8i5. 
mitgetheilt worden sind*), diess ist es, wodurch 
der Inhalt des Ganzen vorzüglich gebildet wird. — 
Wir gehen dieselben, ihrer Reihenfolge nach, kürz¬ 
lich durch und gedenken vorzüglich bey dem, was 
uns neu, physiologisch wichtig, u. selbst für prak¬ 
tische Medicin ergiebig schien, etwas länger zu 
verweilen. 

Erste r Cursus. I. Vorlesung über die all¬ 
gemeine Vertheilung der Präparate für vergl. 
Anat. in der Hunterschen Sammlung. Erörtert 
vorzüglich Hunter’s (des Schülers von Willi. Hun¬ 
ter') Verdienste um vergl. Anat. und diese sehr 
reichhaltige Sammlung, deren Aufstellung im Jahre 
1787. beendigt war. — II Vorles. Ueber den Bau 
der Theile, welche zum Zweck der Bewegung ge¬ 
bildet sind. Von den verschiedenen Massen, welche 
durch Gerinnung der Pflanzensäfte, so wie des 
Blutes weiss - und rothblutiger Thiere gebildet 
werden, geht der Verf. über zur Betrachtung der 
an diese Massen sich anreihenden contractilen Fa¬ 
ser, deren Vorkommen in der Pilanzenw'elt zuerst 
erwogen, und dort ihrer Wirksamkeit nach den 
unwillkürlichen Muskeln thierischer Körper ver¬ 
glichen wird. Vorzüglich interessant sind liier die 
Versuche mit den empfindlichen Blättern der Mi¬ 
mosen, deren Senken nach der Berührung übrigens 
nach H. nicht ein eigentliches Sinken genannt wer¬ 
den dai'f, indem es auch bey umgekehrter Pflanze, 
folglich gegen die Schwerkraft erfolgt (es ist also 
wohl mehr Anziehung der Glieder gegen den Kör¬ 
per, wie das der Polypenarme). Dasselbe gilt auch 
vom sogen. Schlaf dieser u. anderer Pflanzen, wel¬ 
cher demnach, so gut wie jenes Zusammenziehen 
auf Berührung, nicht sowohl Abwesenheit derThä- 
tigkeit, als nur eine verschiedene Art derselben 
genannt werden sollte. Der Verf. geht dann fort 
zur Betrachtung eigentlicher Muskelfasern, von de¬ 
nen er übrigens erinnert, dass an ihre Bildung, wie 

*) Auch die Kupfer sind zum grossen Theil daher entlehnt, 

oder scheinen ■vielmehr oft dieselben Tafeln zu seyn. 
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sich eben aus den Pflanzenbewegungen und denen 
der einfachem Thiere ergibt, ihr ßewegungspri/i- 
cip keinesvveges gebunden sey, Audi Muskelbewe¬ 
gung ist indess nicht blos in der Zusammenzieliung 
sichtbar, vielmehr glaubt er auch die sogen. Er¬ 
schlaffung als Thätigkeit annehmen zu müssen. 
Nothwendig müsste nämlich sonst gerade im Tode 
immer vollkommne Erschlaffung eintreten, welches 
jedoch, wie durch eine von Hunter gemachte Be¬ 
obachtung erwiesen wird, so wenig der Fall ist, 
dass vielmehr oft beträchtliche Kraft erfordert wird, 
um einen im Tode zusammengezogenen Muskel zu 
strecken, welcher dann, freigelassen, seine vorige 
Kürze wieder aunimmt. Will man nun diese im 
Tode noch vorhandene Verkürzungskraft Elasticität 
nennen, so muss doch also wohl noch eine eigene 
Kraft im Leben vorhanden gewesen seyn, um bey 
der Veilängerung des Muskels eine solche Elastici¬ 
tät der Faser zu überwältigen. — Dass übrigens 
Blut, so wie es die Färbung der ursprünglich im¬ 
mer weissen Muskelfaser vermittelt, auch zur Mus¬ 
kelkraft (in hohem Thiereu) unentbehrlich ist, wird 
selbst durch vergl. Anal, erwiesen, indem z. B. 
beym Faulthier Carlisle die Brachialarterien klei¬ 
ner als gewöhnlich fand. 111. Vorles. (Jeher die 
eigenthümlichen Kräfte und d,e verschiedene An¬ 
ordnung der Muskelfasern. Enthalt vorzüglich in¬ 
teressante Beobachtungen über das Vermögen der 
Muskeln, sich auch nach beträchtlicher Verkürzung 
doch wieder gehörig zusammenzuziehen. So war 
in einem Falle nach einem schlecht geheilten Ober¬ 
armbeinbruch der Biceps brachii um 6 Zoll kur¬ 
zer geworden , und demohnerachlet vollkommen 
thätig. Auch die elastischen' Lgt mente werden 
liier betrachtet und gezeigt, wie die Natur zuwei¬ 
len Muskelkraft durch solche Ligamente ersetzt, 
wohin das Ligament, nuchae der langhäl.sigen Säug- 
tliiere, die Schalenbänder der Muscheln u. s. w. 
gehören. IV. Vorles. (Jeher JVachsthum der Scha¬ 
len und Knochen. Gegen du Hamel s Annahme be¬ 
weist der Verf. aus Hunter’s Versuchen, dass die 
Anlagerung neuer Knocheninasse von aussen schicht¬ 
weise Statt findet, eben so wie Schalen von Häu¬ 
ten ausgesondert werden. In beiden Massen waren 
also thierische Theile die ersten Grundlagen, doch 
werden die Theile der Schalen nicht wieder ent¬ 
fernt (der Schalen Wechsel der Krebse Verdiente wohl 
hier eine ausführlichere Untersuchung); in den Kno¬ 
chen dagegen findet ein ewiger Stoffwechsel Statt. 
Auch die Bildungsgeschichte der Gevveilie ist in 
diesem Abschnitt sehr genau erörtert. V. Vorles. 
(Jeher das Skelet. Im Ganzen weniger als die vo¬ 
rigen Abschnitte interessant. Dass die Bedeutung 
des Skelets blos in Beschirmung und Festigung der 
weichem Theile zu suchen, und dass die niedern 
Thiere deshalb kein Skelet hätten, weil sie weni¬ 
ger wichtige zarte Theile besässen (there are no 
peculiar parts in their form so delicate in structu- 
re) , weil sie das Skelet nicht zur Fortbewegung 
brauchten u. s. w., diess möchte wohl kein deut¬ 

scher Physiolog unterschreiben. Dass übrigens 
^ ^ u # ( / D 

Hirn und Rückenmark nothwendige Bedingung der 
Skeletbildung sey, scheint der Verf. besser gefühlt 
als ausgedrückt zu haben. Ausserdem werden noch 
mehrere Eigenthümlichkeiten im Knochenbau ge¬ 
wisser Thiere durchgegangeu (bey Erwähnung der 
Knocheuh Öden der Vögel ist noch auzumerken, 
dass die Ehre ihrer Entdeckung Hunter’n nicht an- 
gehört) doch ist durchaus keine Beschreibung der 
verschiedenen Gerippe überhaupt gegeben, so dass 
folglich ohne zootomisehe Vorkenutuisse das meiste 
dunkel bleiben muss. — Merkwürdig sind einige 
Beobachtungen über Verschiedenheiten des mensch¬ 
lichen Skelets. Dass die alten Völ er das heutige 
Geschlecht an Grösse nicht übertroffen, wird theiis 
durch die Guanchen Mumien von Teneriffa (welche 
5 Fuss 6 Zoll massen), theiis durch einen Rücken¬ 
wirbel aus dem Grabe des Oheims von Scipio Afri- 

. canus bewiesen, welcher dem eines Mannes von 
mittler Statur völlig gleich kommt. VI. Vorles. 
(Jeher Gelenke. Home unterscheidet drei Arten 
derselben. Die einfachste ist, wo die Gelenk flächen 
durch eine schwammige elastische, m:t Oel ge¬ 
tränkte, Substanz verbunden sind (so am Kiefer¬ 
gelenk des Walifisches); die zweite, wo die Ge¬ 
lenkflächen durch Flüssigkeiten von einander ge¬ 
halten werden (so in den zwischen den Wirbel¬ 
körpern der Fische befindlichen Höhlen, deren eine 
bey einem 56 Fuss langen Hay 5 Mosel Flüssigkeit 
hielt); die dritte endlich ist die gewöhnliche, wo 
die mit Knorpel bekleideten Gelenk flächen durch 
Flüssigkeit schlüpfrig erhalten weiden, interessant 
sind die Untersuchungen der Intervertebralknorpel 
des Wallfisches, welche den menschlichen in der 
Hauptsache gleich kommen. Sie bestehen aus ei¬ 
nem weichem Mittelpunkt und einer Reihe coii- 
centrischer senkrecht stehender Ligamente. Beide 
Theile sind verschieden in ihrer Mischung. Nach 
Brande hat die weichere Miltelmasse mehr Eyweiss- 
stolf, da hingegen die Ligamente mehr Gelalina 
enthalten. In die Schwächung dieser Ligamente 
setzt Home beym Menschen vorzüglich den Grund 
der Verkrümmungen der Wirbelsäule junger zart- 
gebauter Körper, und verwirft daher bey solchen 
die Streckapparate gänzlich, indem er vielmehr das 
Tragen von Lasten auf dem Kopfe, als ein Stär¬ 
kungsmittel für diese Bänder, und ein erprobtes 
Heilmittel jener Verbiegungen empfiehlt. (Rück- 
siclülich der Streckapparate stimmen \vir bey, ob 
aber bey jenen Verkrümmungen nicht mehr die 
Rückenmuskeln als diese Bänder zu berücksichtigen 
sind, bleibt wohl die Frage). — Das Gesetz, dass 
grosse Beweglichkeit und besondere Festigkeit des 
O O c.' t 

Gelenks nicht vereinbar sey, wird dann durch eine 
Reihe von Beispielen erläutert, z. B. durch die sehr 
feste aber beschränkte Articulafiou des Unterkie¬ 
fers in der Seeotter, und durch die sehr freie aber 
lose Einlenkung desselben in den gs asti essenden 
'filieren. (Gegen diess Gesetz sprechen docii wohl 
die Kugelgelenke, z. B. des Oberschenkels). Auch 
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über Verstärkung der Kapselbänder durch Hinzu- 
t-.i'L von Sehnen der Muskeln, und Schwächung 
der Gelenke bey geschwächter Muskelkraft, finden 
sich manche interessante Bemerkungen. VII. Vorl. 
Geber Fortbewegung der Thiere. Ein sein- reich- 
jjah ger Abschnitt, in welchem' der Verf. zuerst 
darauf aufmerksam macht, dass man aus der äus¬ 
sere Gestalt eines Thieres gewöhnlich nicht nur 
seinen Aufenthaltsort und seine Bewegung in dem¬ 
selben, sondern selbst das Klima, iiir {welches es 
bestimmt war u. s. w. erkennen kann. Er unter¬ 
scheidet folgende verschiedene Arten von Ortsbe¬ 
wegung: — Jortwogend (floaling), wie die an 
Schwere das Wasser nicht überwiegenden Quallen 
auf der Meeresfläche. Seegelnd wie die Seeblasen, 
ferner (nach unsichern Angaben) der Papiernauti¬ 
lus, und einige Schwimmvögel, z. B. der Schwan. 
Rudernd (was er von Schwimmen unterscheidet) 
wie Vögel, Säuglhiere u. Menschen sich im Was¬ 
ser fortbewegen. Die verschiedenen Arten des 
Und erns weiden durchgegangen, und besonders ist 
die Nachweisung interessant, wie durch die fort- 
stossende Bewegung der Hinterfüsse der Frösche, 
durch die zusammengewachsenen Hinterfüsse des 
Seekalbes, so wie durch den breiten Schwanz des 
Biebers der Uebergang gebildet wird zu dem plat¬ 
ten Schwauze des schon fischartig schwimmenden 
Wallfisches. — Schwimmend, Zuerst wird hier 
gezeigt, wie das Schwimmen der Wallfische noch 
von dem der eigentlichen Fische verschieden sey, 
nemlieh durch Auf - und Abbewegen des Schwan¬ 
zes, wodurch zugleich immer abwechselnd der Kopf 
gehoben und Athemholen vermittelt wird. Fische 
schwimmen durch Seitenbewegung des Körpers im 
Zickzack. Die Schnelligkeit des Schwimmens der 
Fische ist ausserordentlich. Ein Schiff legt höch¬ 
stens i4 (engl.) Meilen in einer Stunde zurück und 
während dem gehen Delphine so schnell vorbey, 
als läge es vor Anker. Noch schneller .sind Hay- 
fische, man kann annehmen, dass ein solcher in 5o 
Wochen (müsste er nicht ruhen) den Erdball um¬ 
schwimmen könnnie. Fliegend„ Diese Bewegung 

wird durch Eintritt clei Luft in den Körper und 
Flächenvergrösseruug desselben, mittels Flügel u. 

Schwanz m ö glich. Hier kann die Schnelligkeit der 
Bewegung i Meile in der Minute betragen. Vom 
fliegenden Fisch bemerkt der Verf., dass er wohl 
mehr wegen des Trocknens der Kiemen, als wegen 
des Trocknens der Flossen, nicht lange fliegen 
könne. Kriechend. Die einfachste Orlsbewegung 
auf festem Boden: sie wird durch Undulatiouen 
des Körpers, oder durch abwechselndes Anheften 

orzug- vom Kopf- und Schwauzende vollzogen. V 
lieh interessant sind die (ebenfalls .so wie die Be¬ 
trachtungen über Knochen - Wachst hum und Ge¬ 

rn )i ge¬ lenke, beieits in dm philosophical Tran.sac 
theilleu) Bemerkungen über das Kriechen der 
Schlangen, wobey die Hippen ge\vi esermaassen als 
Fasse geb aucht weiden. VUi. Vorles. Fortschrei¬ 
tende Bewegung auf 2 Reinen. Diese Bewegungs¬ 

art 
Wi 

ist nur Vögeln und 
übe rgehen die 

Menschen 
er au fo.es teil teil 

ganz gewöhnlich. 
- y 

Heme; kun- 
gen, z. B. dass V ögel nur auf den Zehen gehen, 
den Mechanismus, wodurch die Zehen dem Vogel 
auch im Schlaf Unterstützung gewähren u. s. w. 
als bereits hinlänglich bekannt; eben so aus dem¬ 
selben Grunde die Erörterung des Ganges auf 4 
Füssen mit seinen verschiedenen Modificationen, 
wie die des Kletterns und Grabens. Bey letzterer 
Bewegung wird eine noch nicht bekannte Organi¬ 
sation im Wombat und Kaola beschrieben, wo fi- 
bia und Fibula sich fast verhalten wie Ulna und 
Radius am menschlichen Vorderarm. IX. Vorles. 
Ueber den Magen. Eine durch viele und schöne 
Kupfertafeln erläuterte Abhandlung, welche der 
Verf. ebenfalls bereits früher in den philosoph. 
Transact. mittheilte. Sie wird vorzüglich durch die 
Berücksichtigung der absondernden Drüsen im Ma¬ 
gen interessant, zu deren Darstellung der Vf. das 
Verfahren wählte, den Magen bald nach dem Tode 
des Thiers umzustülpen und massig aufzublasen, 
wobey zugleich die eigentümlichen durch Muskel¬ 
fasern gebildeten Einschnürungen am deutlichsten 
sichtbar werden. Der Vf. verlasst hier den früher 
eingeschlagenen Weg, die Organisationen von den 
einfachem zu den zusammengesetzten zu verfolgen, 
und beschreibt zuerst die Magen der fleischfressen¬ 
den Thiere, so wie einige weniger beachtete Ei¬ 
genschaften des menschlichen. Bey mehrern jener 
Thiere und so auch im menschlichen Magen be¬ 
merkte der Vf. eine Lage von Drüsen an der Car- 
dia (zuweilen auch an andern Orten), von denen 
er glaubt, dass sie zur Absonderung des Magensaftes 
bestimmt wären. Auch im menschlichen Magen 
fand sich eine muskulöse Einschnürung, wodurch 
derselbe deutlich in eine Portio cardiaca und pylo- 
rica (die letztere beträgt nur j- des Ganzen) getrennt 
wird, und hierauf, so wie auf die Analogie mit 
den Magen wiederkäuender Thiere, und auf die 
später zu erwähnenden Versuche über die Aufsau¬ 
gung von Flüssigkeiten durch die Magengefas.se, 
gründet der Vf. eine interessante Ansicht über Ver¬ 
dauung im Menschen, welche einer genauem Prü¬ 
fung höchst würdig ist, weshalb wir sie hier noch, 
ihrem Wesentlichen nach, kurz miüheileu: Sobald 
Verdauung anfängt, theilf sich der Magen bestimm¬ 
ter in die erwähnten zwey Abschnitte, von denen 
die Port, cardiaca die festen und flüssigen, durch 
den Mund aulgenommenen, Stoffe empfängt, diese 
werden da mit Magensaft und Schleim gemischt, 
coaguliren und so tieimt sich festes vom flüssigen, 

O < , . O ' 

das letztere wird aufgesaugt, ohne rn die Porl.py- 
loric. überzugehen, als welche nur die festen Theile 
mit einem notiiwendigen Antheii Flüssigkeiten em¬ 
pfängt und in diesem Theil des Magens geschieht 
dann die Verwandlung in Chylus. —■ Der Verf. 
meynt, dass nach dieser Ansicht vorzüglich manche 
Erscheinungen beym Brechen, beym Wiederkauen 
(namentlich wie er es an einem Blödsinnigen beob¬ 
achtete, welcher dabey allemal einen neuen Bissen 
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herauf in den Mund brachte), so wie manche pa- j 
thologische Zustände, z. B. Magenkrämpfe (von zu 
starker Einschnürung), Magenschwäche (von gänz¬ 
lich mangelnder Einschnürung) ihre Erklärung fän¬ 
den. Die einzelnen Beschreibungen der verschie¬ 
denen Magen müssen wir hier umgehen, wir er¬ 
wähnen nur noch (was der Vf. überging), dass ei¬ 
nige unter den hier beschriebenen und abgebildeten 
Magen, vorzüglich der der Haselmaus, einen sehr 
deutlichen Uebergang zu den Magen der Vögel 
bilden, wo auch im Vormagen die Drüsen so stark 
entwickelt zu seyn pflegen. X. Vorl. Fortsetzung 
der vorig. Hier wird nun gezeigt, wie die einfa¬ 
chere Magenform der fleischfressenden Thiere, nach 
und nach, indem erst, wie im Schwein, Pekari, 
Elephanten einige Anhänge erscheinen, zunächst in 
die Darm-artige Form des Magens vom Känguruh 
und Vampyr, und endlich in die zusammengesetzte 
Form des Magens wiederkäuender Thiere übergeht. 
Merkwürdig ist es, dass das Känguruh bey härlerrn 
Futter bereits wirklich ruminirt; so wie es übri¬ 
gens auch durch des Vfs. Untersuchungen erwie¬ 
sen wird, dass der Vampyr nicht von Blut, son¬ 
dern vorzüglich von Blumen lebt. — Ueber die 
Magen der Wiederkäuer sind wieder viel interes¬ 
sante Bemerkungen mitgetheilt; H. unterscheidet 
zwey Arten: die einfachere, wie beyui Stier, 
Scliaaf, Rothwildpret: und die zusammengesetztere, 
wie beym Kameel, Dromedar, Lama, (Thiere ohne 
Hörner). Im Stier ist nach H. der Pansen zum 
Aufnehmen des trocknen Futters, der Netzmagen, 
zum Aufnehmen der Flüssigkeit bestimmt. Im letz¬ 
tem wird trocknes Futter mit Flüssigkeit vermischt, 
um es zum Auf bringen in den Mund geschickt zu 
machen, von da kommt es dann unmittelbar in 
den dritten Magen; docli auch der vierte Magen 
liegt der Speiseröhre noch so nahe, dass beym Kalb 
die Milch gerade in diesen übergeht, indem dann 
die Blätter des dritten noch zusammenkleben. Auch 
hatte der Verf. Gelegenheit, ein Kameel einige Zeit 
lebend zu beobachten und es dann zu zergliedern. 
Es trank immer nur alle 2 Tage, allein dann 6 bis 
7 -§ Gallonen Wasser. — Bey diesem Thier kommt 
das Futter nur in den eisten Magen, wird dort 
angefeuchtet, durch das Wasser der Anhangszellen 
desselben, wiedergekäut, und geht dann durch den 
zweyten Magen, welcher in seinen Zellen reines 
W7asser enthält, (die sich indess dann durch Mus¬ 
kelkraft schliessen), in den dritten, sehr kleinen. 
Der vierte Magen ist lang und darmartig. ' Am An¬ 
fänge des Zwölffingerdarms ist noch eine beträcht¬ 
liche Erweiterung. Der Pansen ist übrigens bey 
Wiederkäuern immer angefüllt, bey einem y Tage 
hungernden Stier war er noch halb voll. Die Be¬ 
wegung des Futters ist hier (wie die Haarhallen be¬ 
weisen) rotatorisch. Im dritten Magen entwickelt 
sich nach Davy u. Brande entzündliches Gas. XI. 
Vorles. Lieber die Zähne der vierfüssigen 'Thiere. 
H. unterscheidet drei Arten von Zähnen, und be¬ 
trachtet als erste Art diejenigen, wo das Email 

Körper und Krone des Zahns überzieht, als zweyle 
diejenigen, wo Zahnsubstanz und Email die Schnei- 
delläche des Zahns bilden, als dritte Art die, wo 
der Zahn aus dreyerley Substanzen gebildet wird. 
Zur ersten Art gehören die Zähne der Carnivoreu, 
der Menschen, der Fleisch - und Vegetabilien oder 
Früchte verzehrenden Thiere. — Nach Hatchett’s 
Analyse wird Zahnsubstanz aus phosphorsaurem u. 
etwas kohlensaurem Kalch gebildet, und verdankt 
dem letztem Zusatz namentlich ihre Harte. (Der 
Verf. schlägt vor, diese Substanz durchgängig El¬ 
fenbein zu nennen.) Das Email hingegen ist eine 
Verbindung von phosphorsaurem Kalch und Gela- 
tina ohne Eyweisstoß', und scheint als ein krystal- 
linischer Niederschlag auf der schon gebildeten 
Zahnkrone zu entstehen. (Uebrigens scheint der 
Satz, welchen H. aufslellt, dass der gebildete Zahn 
kein weiteres Wachsthum habe , durchaus nicht 
allgemeingültig, und wird vorzüglich durch Lavag- 
ua’s Beob chtungen einer starken Reproduction der 
Schneidezähne in den Nagethieren widerlegt). — 
Merkwürdig sind die Fälle über Vorkommen von 
Zähnen in der Nasenhöhle, und dann in den Len¬ 
den eines Wallachen. Eben so interessant ist die 
Entwicklungsgeschichte der Zähne des wilden Ebers, 
wo immer bey Verlängerung der Kinnladen neue 
Zellen mit neuen Zahnkernen hinter den alten 
Zähnen sich bilden. Im Ganzen ist diess derselbe 
Fall beym Menschen, doch ist hier der letzter- 
scheinende Weisheitszahn etwas kleiner, da bev 
jenem Thier die später nachkommenden Backzähne 
immer grösser werden, ja mitunter doppelt schei¬ 
nen; jedoch ist merkwürdig, dass der Neger hier vom 
Europäer in sofern sich unterscheidet, als bey ihm 
der Weisheitszahn mit den übrigen Backzähnen von 
gleicher Grösse ist. (Noch stärker leuchtet diese Thier- 
ähulichkeit in demBeyspiel von Gavai d hervor, wel¬ 
cher bey einem Neger in den oben) hintersten Zahnzel¬ 
len wirklich zwey Zähne fand.) Auch ist es allerdings 
sonderbar, dass die Einwohner Otaheiti’s nach J. 
Banks dem Urvater des Menschengeschlechts einen 
Beynamen geben, welcher anzeigt, dass er durch 
die Länge der Kinnladen sich ausgezeichnet habe. — 
Die zweyte Art der Zähne, wo das Email die ei- 
gentliche Zahnsubstanz nicht ganz umgibt, findet sich 
z. ß. in den Nagezähnen, wo dadurch, dass das 
Email nur die vordere Zahnfläche bekleidet, eben 
die stete meiseiartige Schärfe der Zähne bewirkt wird. 
Auch die Zähne des Nilpferds gehören hierher. — 
Die dritte Substanz, welche ausser Elfenbein u. Email 
in der dritten Art von Zähnen, z. B. in den Ele¬ 
phanten-Backzähnen sich findet, scheint nach Brande’« 
Analyse dem wahren Knochen sich am meisten zu nä¬ 
hern, auch bildet sie sich (wieder Vf. gegenCuvierzu 
beweisen sucht) durch Verknöcherung einer ligamen- 
tösen, aus mehrern Lagen bestehenden Haut, nicht 
durch Abscheidung. Die Entwicklungsgeschichte der 
Elephanten-Backzäbne, so wie die Betrachtungen über 
die Zähne desMammuths, desäthiopischen Schweins u. 
der Wiederkäuer müssen wir hier übergehen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss 

der Rec. von Homers Leclures on coniparative 
Anatomy. 

2T«. eytcr Cursus. I. Vorles. Vom {Jehergange 
der Flüssigkeiten aus der Portio cardiaca des Ma¬ 
gens in den Blutkreislauf. Es folgen hier eine 
Reihe von Versuchen, welche einen unmittelbaren 
Uebergang dieser Art erweisen sollen. Wir gehen 
sie hier nicht ausführlich durch, da in Reil’s Ar¬ 
chiv früher aus den philosoph. Transact. darüber 
Bericht erstattet worden ist, und bemerken nur 
noch, dass diese Versuche allein jenen Uebergang 
schwerlich beweisen möchten (indem der Vf. sich 
vorzüglich auf die Unterbindung desDuct. thoraticus 
beruft, und das Lymphsystem, besonders bey Thie- 
ren, sich noch an mehrein Stellen in die Venen 
einsenkt), wäre das Aufsaugen der Venen nicht 
durch die neuern genauem Versuche Magendi’s 
beynahe ausser allen Zweifel gesetzt. II. Vorles. 
{Jeher Mägen und Zähne der IVallfiseligattungen. 
Von den Mcigen. Eine' schöne, durch treffliche 
Kupfer erläuterte, Abhandlung, welche bereits 
ebenfalls in den philosoph. Transact. sich befindet. 
Es geht daraus die grosse Aehnlichkeit dieser Mä¬ 
gen mit denen der wiederkäuenden Thiere hervor, 
indem auch hier (wie der Vf. gegen Hunter dar- 
thut) nur der vierte derjenige Magen ist, in wel¬ 
chem die Umänderung des Genossenen in Chylus 
von Statten geht, dahingegen die erstem (ein häu¬ 
tiger und zwey drüsigte) Mägen zur Vorbereitung 
des Futters bestimmt sind, u. selbst die verschlun¬ 
genen Fischgräthen in eine Gallert aufzulösen ver¬ 
mögen, indem sie zugleich mittels ihrer engen 
Mundungen den Uebergang gröberer Massen in den 
letzten Magen unmöglich machen. Uebrigens eriu- 
jueti II., dass eben durch die Gleichartigkeit dieser 
Mägen und der der Wiederkäuer es erklärlich 
würde, wie Kühe unter Umständen auch wohl ge¬ 
wöhnt werden könnten, von Fischen zu leben. 
k on den Zähnen. Besonders sind die Beobach¬ 
tungen über die des Narwals merkwürdig, dem 
zwar immer zwey Zähne zukommen , welche je¬ 
doch nur seilen gleichmässig entwickelt gefunden 
werden. Auch die Weibchen haben übrigens 
Stosszähne, nur liegen sie tiefer. Merkwürdig ist 

Erster Band. 

es dann auch (und zugleich an die Bildung der 
Fischzähne erinnernd), dass nach H\s. Angabe die 
einfachem konischen Zähne anderer Cetaceen im 
Zahnfleisch sich bilden und erst nach und nach in 
den Kiefer bey dessen Verlängerung sich einsen¬ 
ken. Auch über das Fischbein sind mehrere Be¬ 
obachtungen und eine Analyse mitgetheilt, aus wel¬ 
cher hervorgellt, dass es sieh von wirklichem Haar 
vorzüglich durch den fast gänzlichen Mangel an 
Gelatina unterscheidet. III. Vorles. {Jeherdie Ver¬ 
dauungswerkzeuge der Fogel. Als Uebergangs- 
glieder von den Säugthieren zu den Vögeln gedenkt 
hier der Vf. zunächst der so merkwürdigen Schna- 
belthiere (von welchen er früher in den philosoph. 
Transact. eirre ausführliche Anatomie geliefert hat), 
und findet den Ornithorynchus hystrix, auch rück¬ 
sichtlich des Magens, mehr den Ameisenfressern, 
den Or. paradoxus hingegen mehr den Vögeln ver¬ 
wandt. Im erstem nämlich ist der Magen dem 
menschlichen ähnlich, 4 Zoll lang und 2 Z. breit. 
Innerlich war ein Ueberzug von Epidermis und 
die Contenta fanden sich mit Sand vermischt. Im 
Or. paradoxus bildet Speiseröhre und Zwölffinger¬ 
darm eigentlich ein Continuum und der Magen ist, 
wie in vielen Vögeln der Körnermagen, nur eine 
Anhangstasche dieses Canals, jedoch ohne, wie je¬ 
ner, mit einem zweybäuchigen Muskel versehen zu 
seyn. — Der Vf. betrachtet nun zunächst die Mä¬ 
gen der sich von animalischen Substanzen nähren¬ 
den Vögel, und wendet sich dann zu jenen für 
die Verdauuung vegetabilischer Substanzen gebilde¬ 
ten Werkzeuge. Den erstem, welche vorzüglich 
Raubvögeln zukommen, fehlt bekanntlich ein zwey- 
bäuchiger Muskel ebenfalls, doch ist die Beobach¬ 
tung merkwürdig, dass, wenn dergleichen Thiere 
längere Zeit mit Körnern gefüttert werden, dieMa- 
genmuskeln eine sehr bedeutende Stärke erlangen, 
ln den übrigen Beschreibungen der Vögelmägen ist 
der Beschaffenheit der hier sein- entwickelten ga¬ 
strischen Drüsen besondere Aufmerksamkeit gewid¬ 
met, worüber wir jedoch auf das Werk selbst ver¬ 
weisen müssen. Vom Trappen bemerkt H., dass 
er keinesweges blos Körnerfressend sey, indem 
Hunter einen zahmen Vogel dieser Art besass, 
welcher Mäuse und Sperlinge fing, tödtete und 
(ranz verschlang. Den Kehlsack, welcher diesem 
Thier eigen zu seyn pflegt, fand H. nicht im jun- 
gen Trappen, eben so ist diess Organ bey verschie¬ 
denen Arten des Trappen in Bengalen unbekannt; 
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dagegen fand er bey Ardea Argala, und zwar in 
befden Geschlechtern einen Kehlsack, welcher in- 
dess nichts als Luft aufnahm und nur mit den 
Luftzellen des Halses zusaramenhing (eine Organi¬ 
sation, welche wir wohl etwas genauer beschrieben 
gewünscht halten). Noch folgen die Beschreibun¬ 
gen der Mägen mehrerer fischfressenden Vögel, 
welche wir hier übergehen. IV. Vorles. Fortse¬ 
tzung der vorigen. Indem der Verf. sich nun zu 
den Mägen der Körner - und Pflanzenfressenden 
Vögel wendet, bemerkt er, dass wohl vorzüglich 
durch die Verschiedenheit der Secretionen des xMa- 
gens (deren Verschiedenheit schon durch die ganz 
verschiedene Gesialt der Drüsen angedeutet wird) 
die Wald der Nahrung bestimmt werde, u. wenn 
wir nicht umhin können, dem Verf. hierin beyzu- 
stimmen, so müssen wir auch zugleich den Ver¬ 
gleich, welchen er zwischen Schnabel- und Schnei¬ 
dezähnen , Kropf der Körnerfressenden Vögel und 
Pansen der wiederkäuenden Thiere anstellt, als 
sehr passend anerkennen! Auch die weiter hier 
folgenden Beschreibungen, vorzüglich die des Ma¬ 
gens vom afrikanischen und amerikanischen Straus- 
se sind sehr interessant. Zuin Schlüsse endlich 
sind noch mehrere Versuche mitgetheilt über die 
Kraft der Magenhäute, Milch gerinnen zu machen, 
woraus hervorgeht, dass diese Kraft zwar den Mä¬ 
gen sehr verschiedener Thiere (Fische, Vögel, Säug- 
thiere) zukommt, jedoch immer an den Stellen, wo 
die gastrischen Drüsen sind, vorzüglich bemerkt 
wiul. V. Vorles. Ueber die Schnäbel und Kör¬ 
nen/. eigen der Vögel. Der Verf. wählt diese Zu¬ 
sammenstellung, da er die Körnermägen (Gizzards) 
der Vögel eben so gut den Backzähnen als die 
Schnäbel den Vorderzähnen vergleichen zu dürfen 
glaubt. Uebrigens berücksichtigt er auch hier zu¬ 
erst die Schnabelthiere als das Mittelglied zwischen 
Saugthier und Vogel bildend. Im Ornith. Hyslrix 
finden sich 20 hornige Zähnchen an der Zungen- 
wurzefi’Menen 7 Reihen ähnlicher Zähne am Gau¬ 
men entsprechen (ähnliche Zähne hat unter den 
Vögeln die Ente am Schnabel, der Flamingo auf 
der Zunge). Im Ornith. paradoxus ist der Schnabel 
dem der Löffelgans ähnlich und hinterwärts mit 4 
(im jungen Thier mit 8) breiten hornigen Zähnen 
versehen. Auch befindet sich an beiden Seiten des 
Mauls eine Tasche und auf der Zunge sieht man 
zwey vorwärts gerichtete Spitzen. Die nähert} Be¬ 
schreibungen der Mägen des Pelikans, der Löffel- 
gans, Aha taida u. s. w. müssen wir wieder über¬ 
geben , eben so die Elrörterung der Bewegung des 
Schnabels, wo das os quadralum mit den Gelenk¬ 
knorpeln verglichen wird. VI. Vorles. Von den 
Klagen und Zahnen der kaltblütigen, atmosphäri¬ 
sche Luft athmenden l'hie/e. Im Allgemeinen be¬ 
merkt der Verl, sehr richtig, dass in diesen Thie- 
ren (den sogen. Amphibien) die Verdauung, W’egen 
des Mangels natürlicher \\ arme, wenig begünstigt 
seyn könne, und folgert selbst, das Stocken aller 
übrigen Euuctiouen (Winterschlaf) daraus, welches 1 

eintrete, sobald die äussere Temperatur so weit 
sinke, dass Verdauung nicht mehr von Statten ge¬ 
hen könne (W7ir glauben jedoch, dass bey der Win¬ 
tererstarrung der Amphibien der directe Einfluss der 
Kälte auf Gefäss - und Nervensystem leicht höher 
angeschlagen werden könnte, als jener indirecte). 
Von den Mägen der Amphibien überhaupt raeynt 
H., dass sie sämmtlich die Mitte hielten zwischen 
feilen der Fische u. denen der Vögel, jedoch ohne 
dass gastrische Drüsen deutlich wahrzunehmen wä¬ 
ren. — Nach den Beobachtungen unsers Vis. geht 
die Verdauung (was mit der obigen Bemerkung über¬ 
einstimmt) im Alligator sehr langsam von Statten. 
Ein Thier dieser Art frass immer nur erst in ei¬ 
nigen Tagen wieder, und zwar besonders Vögel, 
deren Federn nicht, wie bey Raubvögeln, wieder 
ausgebrochen wurden, sondern durch den Darm- 
canal gingen. Im Ganzen finden sich in dieser 
Classe nur wenige von vegetabilischer Kost lebende 
Gattungen; so z. B. unter den Eidechsen Schleus 
und Iguana, und eben so einige Schildkröten; H. 
beobachtete eine solche von 207 Pfund Schwere, 
welche so viel Gras als ein Schaal’abweidele. Merk¬ 
würdig ist es, dass bey diesen Thieren die Muskel¬ 
haut des Magens so verdickt gefunden wird, dass 
dadurch der Magen dem der grasfressenden Vögel 
wenigstens einigermaassen ähnlich wird. Sehr in¬ 
teressant ist übrigens noch der, nach Autopsie ge¬ 
gebene, Bericht über die Art, wie Schlangen ihre 
Beute verschlingen. Auch H. bestätigt hier das 
Anstarren, wodurch der Vogel oder das Saugthier, 
z. B. ein Kaninchen, regungslos wird, die Scilla nge 
springt dann zu, packt das Thier bey Mund u. Nase 
und hält es so lange, bis es erstickt, dann rollt sie 
sich darum, drückt cs zusammen und verschlingt es 
nun langsam (zu einem Kaninchen wurde eine hal¬ 
be Stunde gebraucht). VIT. Vorles. Ueber die Mä¬ 
gen der eigentlichen Amphibien und Fische. Zu 
den erstem rechnet der Verf. das Geschlecht Siren, 
und zwar den vierfüssigen, von Schreibers beschrie¬ 
benen, und einen zweyfüssigen aus Süd - Carolina. 
Der erstere nährt sich von animalischer Kost und 
hat einen sehr einfachen Magen und Darmcanal, 
der zweyle nährt sich von vegetabilischer Kost u. 
hat einen, vorzüglich in der Gegend des Pylorus, 
sehr stark muskulösen Magen-, auch fanden sich in 
der Höhle dieses Magens, ausser Gras und Moos, 
mehrere Steine. — Was den Magen der Fische 
betrifft, so bemerkt der Verf., dass er vorzüglich 
für animalische Kost bestimmt sey (dass vegetabi¬ 
lische Kost leicht Luft entwickele und so das Um¬ 
wenden und Absterben des Fisches zur Folge ha¬ 
ben werde, wird durch die Beobachtung, dass man 
Goldfische, welche mit Semmelkrumen gefüttert 
wurden, lodt und auf dem Rücken schwimmend, 
fand, wenig erwiesen; jeder todle Fisch nämlich 
nimmt beym Absterben, schon seiner Körpertorm 
nach, diese Lage an). Auch hier scheint übrigens 
Verdauung nur sehr langsam von Statfen zu gehen, 
wenigstens erwähnt H. eine Beobachtung von 
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Banks, dass ein Barsch nur nach 10 — 14 Tagen 
wieder Speise nahm. Dass indess Fische auch 
Nalmingsstoff an ihrer Oberfläche aus dem Was¬ 
ser aufnehmen, leidet gewiss keinen Zweifel, nur 
dass auch dieser Stoff erst zum Darmcanal geführt 
weiden müsse, scheint eine wenig begründete Ver- 
muthung. Die einzelnen Beschreibungen verschie¬ 

dener Fischmagen u. Fischzähne werden wir übri¬ 
gens wieder, als weniger neu und bedeutend, über¬ 
gehen. — VIII. Vo les. Ueber die Verdauungs- 
Werkzeuge der Warmer und Insekten. Audi von 
den in dieser Vorles. enthaltenen Beschreibungen 
glauben wir, ein ausführlicher Bericht sey weniger 
nöthig, da tbeils H. überhaupt in der Untersuchung 
dieser niederu Thiere weniger geübt scheint, theils 
aber von Andern, namentlich von Cuvier, gerade 
diese Organisationen weit besser erörtert und ge¬ 
nauer beschrieben worden sind; jedoch wird den 
Naturforschern in anderer Hinsicht der 8.56g. ge¬ 
gebene Bericht über Leuchten des Meeres u. leuch¬ 
tende Thiere von Interesse seyn. IX. Vorl. Von 
den Därmen der Fische, der eigentlichen Amphi¬ 
bien u. der kaltblütigen atmosphärische Luft ath- 
menden Thiere. Von dem gewöhnlich sehr kurzen 
Darmcanal der Fische sind wieder eine Reihe 
durch schöne Abbildungen erläuterte Beschreibun¬ 
gen gegeben, wobey der Verf. von den einfachem 
Bildungen (z. B. vom fliegenden Fisch, dessen Darm¬ 
canal fast blos durch den Magen gebildet wird) nach 
und nach zu den zusammengesetztem (z. B. der 
Rochen- und Hayfische) übergeht. Neues haben 
wir hier im Ganzen wenig gefunden, indess siehe 
hier noch eine Notiz über den Darmcanal eines 
Squalus maximus von 5o Fuss 6 Zoll. Der Dünn¬ 
darm hatte hier nur die höchst geringe Länge von 
4 Fuss, die Weite desselben betrug io Zoll; die 
Spiralklappe, welche hier bekanntlich diesem Darm¬ 
stück eigen ist, war sehr fest und, von unten be¬ 
trachtet (wie sie auch abgebildet ist), vollkommen 
rosenartig. Das Rectum betrug an Länge 2 Fuss, 
die Anhangsbeutel desselben vergleicht H. dem 
Dintcnbeutel der Säpien. Auch in den Amphibien 
ist der Darmcanal gewöhnlich sehr einfach und 
kurz und H. bemerkt sehr treffend, dass hier, wie 
in den Fischen, die Langsamkeit der Bewegung 
des Speisebreies die Länge des Darmcanals ersetze. 
X. Vorles. Fon den Därmen der Vogel. Der 
Darm der Vögel ist im Ganzen weit dicker von 
W änden als in den vorigen Classen und dem Me¬ 
senterium gegenüber laufen besonders starke Län¬ 
genlibern, innerlich fehlen die Klappen und die oft 
vorhandenen Coeca sind den Anhangsbeuteln des 
Rectum im Hay analog. In fleischfressenden Vö¬ 
geln sind diese Anhänge gewöhnlich sehr kurz oder 
fehlen ganz und bey diesen sind die Exereraente 
sehr weich. \ on den weitem Beschreibungen he¬ 
ben wir noch die Angabe der Verhältnisse des 
Da ms im Casuar und Straus, als für die später 
zu erwähnende Meynung vom Nutzen der, dicken 
Gedärme wichtig, aus. — Der Verl, glaubt nämäch 

auch letztere für Ernährung sehr tliätig und beruft 
sich dabey mit auf folgende Verhältnisse des Diok- 
zurn Dünndarme. — Im Casuar von Java nämlich 
(in einer höchst fruchtbaren Gegend) ist der Dünn¬ 
darm 5 Fuss 7 Zoll, die Coeca 6 Zoll, das Colon 
und Rectum l Fuss lang. Ln Casuar von (dem 
weniger fruchtbaren) Neu-Süd-Walis ist der Dünn¬ 
darm io Fuss io Zoll, Coeca 2 Zoll, Colon und 
Rectum io Zoll. Im Strauss der (ebenfalls weni¬ 
ger fruchtbaren) Gegend Südamerikas ist der 
Dünndarm 9 Fuss, die Coeca (welche eine zusam¬ 
mengesetztere Bildung zeigen) 5 Fuss 10 Zoll, das 
Colon und Rectum 1 Fuss 8 Zoll. Dagegen ist. im 
afrikanischen Strauss (dem Wüstenbewohner) der 
Dünndarm 24 Fuss 6 Zo\\, die Coeca 2 Fuss 6 Zoll, 
Colon und Rectum 45 Fuss 5 Zoll. — Noch er¬ 
wähnt der Vf. die allerdings merkwürdige Eigen¬ 
schaft des Vogelmistes, die Vegetation so ausseror¬ 
dentlich zu begünstigen; vorzüglich sey die Dün¬ 
gungskraft dessen der Südamerikanischen Seevögel 
so gross, dass er die Transportkosten nach England 
tragen würde. XII. Vorles. Ueber die Därme der 
vier füssigen Thiere, und zwar zunächst über, die¬ 
jenigen mit Blinddärmen , gleich denen der Vogel. 
Hierher gehören die Schnabelthiere, der zweyze- 
luge Ameisenfresser, so wie der Wombat u. Kaola. 
ln einem Omithor, paradoxus (welcheranimalische 
Kost geniesst) von 17 -j Zoll Länge war der Dünn¬ 
darm 4 Fuss 4 Zoll, Colon und Rectum 1 Fuss 4 
Zoll laug, im Wombat hingegen (welcher von Ve¬ 
geta bi tien lebt) verhält sich die Länge des Darms 
zu der im Schnabelthier wie 5 zu 1. Dann wird 
der Darmcanal in den Thieren ohne Blinddärme 
betrachtet, wohin vorzüglich die Winterschläfer 
(wie Igel und Dachs), die grabenden Thiere (z. 
B. der Maulwurf), und die trägen (wie Schuppen- 
und Gürtelthiere), gehören. Das Verfolgen der 
einzelnen Beschreibungen würde hier zu weit füh¬ 
ren, wir erwähnen nur noch Hunter's Bemerkun¬ 
gen über den verschiedenen Inhalt der Därme des 
Igels während und ausser dem Winterschlafe, als 
physiologisch interessant. Besonders ist hier die 
Bemerkung wichtig, dass der Darmcanal mit sei¬ 
nem Inhalte während des Winterschlafs dem des 
ungeborenen Kindes sehr nahe kommt, indem er 
eine vollkommen Meconiumartige Masse, und zwar 
in einzelnen Stellen zusammengehäuft enthält. Die 
Blase war voll Urin. Das Fett (welches ebenfalls 
wie beym Kinde vorzüglich unter der Haut liegt), 
war im Februar schon ziemlich aufgezehrt. — Dann 
folgen die Thiere, bey denen der Blinddarm einen 
Theil des Darmcanals bildet. H. unterscheidet 
hier drey Arten, nämlich: 1) Thiere mit kurzem 
Colon; 2) Thiere mit langem und freiem Colon; 
5) Thiere mit langem Colon, dessen Windungen 
in ihrer Lage beschränkt sind. Zu den erstem ge¬ 
hören vorzüglich die reissenden Thiere (von deren 
mehrern der Darmcanal beschrieben wird), und 
eben so Affen- und Menschengeschlecht. Wir he¬ 
ben von der letztem Rubrik die Messungen des 
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Dai vmcanals in verschiedenen Lebensperioden als | 
vorzüglich interessant aus: a) in einem Mann von < 
5 Fuss 7 Zoll Länge betrug der Dünndarm 2Ö Fuss 
g Zoll, Colon und Rectum 6 Fuss,* <• b) in einem < 
von 5 Fuss Länge betrug er 20 F'uss, Colon und ; 
Rectum 4 Fuss; c) in einem Kind xon 5 Fuss 1 
Zoll Lauge betrug er 20 Fuss i Zoll, Colon und 
Rectum 5 Fuss; d) in einem von x Fuss 9 Zoll 
Länge betrug er 10 Fuss, Colon u. Rectum 1 Fuss 
8 Zoll; e) in einem von 1 Fuss 4Zoll Länge be¬ 
trug er x5 Fuss 2 Zoll, Colon und Rectum i Fuss 
8 Zoll. In a betrug der ganze Darmcanal folglich 
5 5 mal, in b 5 j mal. in c r | mal, in d 8 j- mal, 
in e 11 mal die Länge des ganzen Körper-. — 
Zu den Thieren mit langem und freiem Colon ge¬ 
hören vorzüglich die mit meiseiförmigen Zähnen 
(Eichhorn, Biber u. s. w.) sie bilden den Ueber- 
gang zu den Wiederkäuern. XII. Vor len. CJeher 
den Darmcanal der Thie re, wo die Pfändungen 
des Colons eine beschränktere Lage haben (are 
conliued to their Situation). Es tolgen hier nach 
der Reihe, die Beschreibungen des Darmeauals aus 
dem Pferd. Zebra, Elephant, Tapir, Schwein, (wel¬ 
ches durch die Windungen seines Dickdarms den 
Uebei’gang zu den Wiederkäuern bildet), Stier. 
Karneel, Antilopengeschleelit u. s. w. Vorzüglich 
ist die ungeheure Länge des Dickdarms im Karneel 
merkwürdig, wo der Dünndarm 71 F’uss, der 
Dick- und Mastdarm 56 Fuss, der Blinddarm 3 
Fuss misst. Deu letzten Abschnitt dieser Vorle¬ 
sungen, so wie des ganzen Werks endlich bildet 
eine, auch in den pbilosoph. Transactions mitge- 
theilte Abhandlung über die Vorrichtung der un¬ 
tern Gedärme, worin der Vf. vorzüglich theils aus 
pathologischen Erscheimxngen von Fettausleerungen 
durch den Mastdarm bey Menschen, theils aus dem 
so verschiedenen Bau des Colons, theils aus der 
Erzeugung von Spermaceti im Darm desPottlLches 
u. s. w. zu beweisen sucht, dass es die Bedeutung 
des untern Theils vom Darmcanal sey, die Fett- 
bereitung zu vermitteln. Die ganze Abhandlung 
ist neuerlich durch Meckels Archiv für Physiologie 
dem deutschen Publicum bekannt geworden, und 
wir wollen daher durch eine nähere Erörterung 
dieser Hypothese unsre ohnediess lange Anzeige 
nicht noch mehr verlängern. Recens. kann indess 
nicht umhin zu erwähnen, dass diese ganze Ansicht 
schwerlich eine Bereicherung für ächte Physiologie 
werde abgehen können; denn, abgesehen davon, 
dass es doch etwas stark ist, anzunehmen, ein 
Th eil der Speisen verwandle sich im Dickdarm 
eben so durch längeres Verweilen in Fett, wie 
Leichen, welche auf sumpfigem Boden begraben 
würden, unter Zutritt des "Wassers, so kann es 
wohl auch nicht leicht einen stärkern Grund gegen 
diese Ansicht geben, als die ausserordentliche Felt- 
bereituug im Fötus, wo doch noch keine Speisen 
in deij Darmcanal aufgenommen werden, welche 
durch Stagnation in Fett wachs umgewandelt wer¬ 
den könnten; ein Gegenstand, über welchen Rec. 

an einem andern Orte mehrere Untersuchungen 
mitzutheilen gedenkt. — Der erste Band beschhesst 
üb'igeüs leider mit der Anzeige, dass der Verl, 
anderer Arbeiten wegen, das Amt eines Professors 
der vergleichenden Anatomie nicht länger verwal¬ 
ten könne; indess wünschen und hoffen wir sein*, 
dass mit dem Amt er nicht zugleich ein Studium 
verlassen werde, aus welchem schoxx so schöne und 
vielfache Bei*eichex*ungen der Wissenschaft erwach¬ 
sen sind. Der zweyte Band dieses gewichtigen 
Werkes, welcher die Kupfer nebst kurzen Erklä¬ 
rungen enthält, ist allerdings noch eine sehr er- 
freu liehe Zugabe, nur die Anatomie der niedern 
Thiere, z. B. der Weichthiere, Würmer u. s. w. 
haben wenig Werth und sind auf keine Wreise 
Cuvier's lreiflichen Abbildungen in den Annales 
du Museum d’Histoire nat. an die Seite zu setzen. 
Aehnlich verhält es sich auch mit den Abbildun¬ 
gen des Darmcanals höherer Thiere, welche die 
letzten 4g Tafeln einnehmen; sie scheinen nach 
getrockneten Präparaten entworfen, und geben da¬ 
her bey grosser Eleganz des Stichs, doch von der 
Structur der Darmhäute fast gar nichts wieder. 

Kurze Anzeige. 

Schreiben an Herrn Professor Heinrich in Kiel 
über eine Recension in der Höllischen Allge¬ 
meinen Literatur - Zeitung. (Mit einem Motto aus 

Hesiod. Tlic-og. 53y. Ueb. von Voss, dass sich schliesst: 

Mühen sich fremden Ertrag in die eignen Bäuche zu 

sammeln.) Im Marz 1816. 20 S. in 8. 

Obgleich nach einer Nachschrift des Hrn. Prof. 
Heinrich zu diesem Schreiben des Hrn. D. Joh. Val. 
Franke (des Verfassers des CaZ/imis) mildem Abdru¬ 
cke dieses Schreibens eineöffentl. Rüge nicht bezweckt 
wird , sondern die wenigen veranstalteten Exemplare 
nur als Handschrift u. ihre Mittheilungais reine Privat¬ 
sache anzusehen ist, so glauben wir doch.Verzeihung 
von den Verfassern, Billigung von dem Publikum, hof- 
len zu dürfen, indem wir einen öffenll. Gebrauch davon 
machen. Denn die Rüge eines solchen literar. Unfugs 
gehört für das grössere Publicum, aus manchen Grün¬ 
den. Der Verf. der Recension der fj olfisclien u.Hein- 
dorf'sehen Beai beitungen von Horazens erster Satire in 
der Hallischen A.L. Z. 1816.N.9.10.11 u. 12. hat sich 
nemlich erlaubt, aus einem Hefte der Vorträge des 
Hrn. Prof. Heinrich über die Hör. Satiren im Sommer 

i8i4., das er sich zu verschaffen wusste, dessen Irefliclie 
allgemeine u. besondere Bemerkungen iiberdieseHor. 
Gedichte, das Augusteische Zeitalter u. dessen irrige 
Ansicht u. über einzelne Stellen der l.Sal., wörtlich, mit 
den Citaten abzuschreiben u. als die seinigen in der, nur 
deswegen so gelehrten u.ausfiihrl Recens. aufzustellen. 
Diess wird auf die einleuchtendste A rt hier bewiesen, u. 
nur noch erinnert, dass die Hefte, die der schamlose 
Compilator hatte, unvollständig waren oder er manches 
weggelassen,so wie auch wieder einiges hinzugesetzt,hat. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Freyberg, 

D ie öffentlichen Vorlesungen bey der hiesigen konigl. 

Berg - Akademie und der damit verbundenen Haupt - 

Bergschule fangen nach der neuesten Anordnung mit 

dem Monat October in jedem Jahre an, und enden 

mit dem Monat July des folgenden Jahres. Vorgetra¬ 

gen werden 

I. bey der Bergakademie: 

von Hrn. Bergrath und Ritter des königl. sachs. Civil- 

Verdienstordens, Werner, die gesammte Mi¬ 

neralogie und Bergbaukunde. 

— — Commissionsratli u. Professor v. Busse, Phy¬ 

sik , höhere Mathematik und Bergmaschinen¬ 

lehre. 

—* — Ober - Bergamtssecretar Köhler , Bergrechte 

und Anweisung zum Geschäftsstyl. 

— — Professor und Bergcommissionsrath Lampa- 

dius , metallurgische und technische Che¬ 

mie und Hüttenkunde. 

— — Professor Hecht *) , reine und angewandte 

Mathematik , mit Anwendung auf Bergbau 

und Markscheidekunst, so wie Bergmaschi¬ 

nenlehre. 

— — Obereinfahrer u. Bergamts-Assessor Kühn **), 
Bergbaukunst und Geognosie. 

*) Br- Professor Hecht war zeither erster Lehrer bey der 

hiesigen Haupt - Bergschule und Schichtmeister , und 

wurde, da selbiger in diesem Jahre den Ruf als Pro¬ 

fessor der Mathematik und Bergbaukunst an die Berg¬ 

akademie zu Kielce im Königreich Polen, ablehnte, von 

Sr. königl. Maj. zum zweyten Professor der Mathematik 

bey der Bergakademie ernannt. 

**) Hr. Obereinf. Kühn, war zeither als Assessor bey dem 

königl. Bergamte zu Annaberg angestellt, hat sich aber 

Erster Band. 

von Hrn. Bergguardein Sieghardt, Probirkunst. 

— — Markscheider Uehlschlägel, praktische Mark¬ 
scheidekunst. 

— — Zeichenmeister Sieghardt, Plan - und Ma¬ 
schinenzeichnern 

— — Edelgestein - Inspector Breithaupt , Orykto- 
gnosie. 

— — Conducteur Garbe, bürgerliche Baukunst. 

II. bey der akademischen Bergschule: 

von Hrn. Professor Hecltf, reine Mathematik, Bergbau 
und Markscheidekunst. 

— —• Edelgestein - Inspector Breithaupt, Orykto- 
gnosie und Geognosie, letztere blos in Hin¬ 
sicht auf Bergbau. 

— — Conducteur Garbe, Plan - und Maschinen¬ 
zeichnen. 

Freyberg, im Monat December 1816. 

Aus Hessen. 

Die Wetterauische Gesellschaft für die gesammte 
Naturkunde sähe in den raschen Fortschritten, die sie 
von dem Zeitpuncte ihrer Stiftung (1808.) an machte, 
den Zweck ihrer Verbindung in Erfüllung gehen, als 
die politische Katastrophe von i8i3. ihre Thätigkeit 
hemmte. Die jährliche Intrade nämlich , welche der 
Societät das Gouvernement vergönnte, musste bey der 
allgemeinen Aenderung aufhören. Das Directorium der 
Gesellschaft kam durch diese Stockung in Verlegenheit. 
Die notbwendigsten Ausgaben für die Correspondenz, 
den Druck der Annalen , die Unterhaltung des Mu- 

bey den neuesten geognostischen Untersuchungen des 

Königreichs Sachsen höchst verdient gemacht, und wurde 

daher auch in diesem Jahre von Sr. königl. Maj. als 

akademischer Lehrer und Assessor bey dem hiesigen kön. 

Bergamte angestellt. 
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seums u. a. konnten nur dürftig bestritten werden, an 

grössere Unternehmungen aber war gar nicht zu den¬ 

ken. Dies ist auch die Ursache, dass seit 1813. keine 

öffentliche Versammlung mehr Matt fand, Bey dem be¬ 

sten Willen der Mitglieder lief dieser literarische Bund 

Gefahr, durch Mangel au Zusammenhalt in gänzliche 

Unwirksamkeit zu geralhen. 

So war die Lage der Gesellschaft, als die Gnade 

Sr. königl. Hoheit des Chur'fürsten von Hessen jene 

Hindernisse entfernte, und den Verein vor der Wie¬ 

de» kein derselben für immer sicherte. Ein chnrfürstl. 

Res« ript vom 17. Ang. d. J. verwilligt der Gesellschaft 

eine jälnl. Unterstützung von 4oo Fl. und 6 Klaftern 

Ilolz. Zugleich ist der Societät die fortdauernde Be¬ 

nutzung des schönen geräumigen Locales im churfiirstl. 

Schlosse zu Hanau verstattet worden, welches sie bis¬ 

her zuin Versammlungsorte, zur Aufstellung des Na- 

turalieneabinets und der Bibliothek imie hatte. — Allen 

vaterländischen Naturforschern unvergesslich bleibt diese 

in der Geschichte der Gesellschaft so denkwürdige, von 

dem weisen Regenten geschaffene Epoche. 

Die Schriften der Gesellschaft, von denen bis jetzt 

drey Bande erschienen sind, werden nunmehr in jedem 

Jahre fortgesetzt. Erster Director ist Dr. Gärtner zu 

Hanau, zueyler Director Hofrath Dr. Meyer zu Offen¬ 

bach ; erster Secretär Hofrath Dr. Kopp zu Hanau, und 

zweyter Secretär C. L. Gärtner, Apotheker daselbst. 

Giessen. 

D as Rectorats-Programm von Michael 18 15., wel¬ 

ches Herrn Professor Dr. Rumpf zum Verfasser hat, 

handelt: de Charidetno, Orita. 

Das Pädagog - Programm des Hrn. Professor Dr. 

Welcher , welches zu eben dieser Zeit erschien , ist 

überschrieben : Fragmenta Alcmanis lyriei. 90 S. 4. 

Das Pädagog - Programm von Ostern 1816., von 

Hrn. Dr. Zimmermann, handelt: Lieber eine neue Ent- 

stehungsart mehrerer Metallothion - und Hydrothion- 

Metallarten. 3 Bogen 4. 

Die Doctoiwiirde in der juristischen Facullät er¬ 

hielten : 

Hr. Fr. Anton v. Berirab aus Hildesheim, den 6ten 

April 1816. 

Hr. Joh. Heinr. Levita aus Orb, den 8 May, dessen 

Dissertation handelt: De sententia judicis, ex modis 

transferendi dorainii eliminatida. 7 Bogen 4. 

Hr. Joh. Christian Müller aus Frankfurt a. M. 

In der medicinischen Faeultät wurden zu Doctoren 

promovirt: 

Hr. Johann Kissel aus Frankenthal , Oberfeldarzt in 

der k. k. Oesterreich. Armee, den 3. Jan. 1816. 

Hr. Jacob Glaser aus Luditz in Böhmen. 

Hr. Adolph Goldmann aus Giessen. Beyde vertei¬ 

digten Thesen den 1. Juny. 

Hr. Anton Hubert Welty aas Jiilich, den 24. Juny. 

Hr. Heinr. Jos. Adam Estinghausen3 ausübender Arzt 

zu Weener in Ostfrieslalid , den 19. July. 

Zu Doctoren der Philosophie wurden ernannt: 

Hr. Carl Immanuel Geissler aus dem Anbaltischen, 

Adjunct des Ministeriums zu Bremen, den 28. März 

1816. 

Hr, Friedr. Wilh. Cordes aus Afferde im Caletibergi- 

schen, Lehrer am Lyceum zu Bremen, den 28. Jun. 

Aus Holland. 

Die Gesellschaft zur Verteidigung der christli¬ 

chen Religion gegen ihre neuesten Bestreiter hielt ihre 

allgemeine Zusammenkunft i.n Haag am 5. fiept. 1816. 

Der Hr. Ur. Hermann Royaards, Professor der Theo¬ 

logie zu Utrecht, ei öffnete dieselbe mit einer Rede: 

Zur Beantwortung der Frage.: Weshalb vertheidigen 

wir die l Va/ir heilen der christlichen Religion? Hier¬ 

auf stattete der Secretär der Gestllochalt über den 

Erfolg der ausgeschriebenen Fragen folgenden Be¬ 

richt ab : 

I. Auf die im J. 1814. aufgegebene Frage: TJeber 

die Kraft des Beweises für die Wahrheit und Gött¬ 

lichkeit der Lehre des Evangeliums aus der Ge¬ 

schichte ihrer Ausbreitung in den ersten Jahrhun¬ 

derten und aus der Erhaltung des Christenthums bis 

auf unsere Zeiten , mit Widerlegung der neuesten 

Einwürfe von E. Gibbon und andern, war eine lat. 

Abhandlung mit den Wahlsprüchen: ti di ly. beov y. r. \. 

Act. Yr. 3q-, et opinionurn commenta delet dies, na- 

turae judicia confirmat, eingelaufen, welche so viel 

Vorzügliches zu enthalten geurteilt war, dass dem 

Verfasser derselben, Hrn. Carl Christian Seltenreich, 

Prediger zu Wermsdorf bey Hubertusburg, im König¬ 

reich Sachsen, der ausgesetzte Preis zuerkannt wurde. 

II. Auf die geforderte Vertheidigung der Lehr* 

einer besondern, in der Regierung der H eit und der 

verschiedenen menschlichen Schicksale sichtbaren, 

göttlichen Vorsehung durch Beyspiele aus altern und 

neuern Zeiten erläutert, waren zwar einige, aber keine 

befriedigende Beantwortungen eingelaufen. Es wird da¬ 

her diese Frage von Neuem, um vor dem 1. Septemb. 
1817. beantwortet zu werden, aufgegeben, uni zwar 

so, dass dieselbe mit Beyspieleft aus der Niederländi¬ 

schen Geschichte besonders erläutert werde. 

III. Ueber den Gebrauch der Bücher des ai/en 

Bundes zur Bestätigung der Lehrstücke,, welche m 
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den Schriften des N. B. deutlicher vor getragen wer¬ 

den , war zwar eine hollaiulisc he Abhandlung mit dem 

‘YValilspruch: Ihr habt das feste prophetische Wort, 

und ihr thut wohl, dass ihr darauf achtet, einge- 

ean>en, welche aber dem Zweck der ausgeschriebenen 

Frage nicht entsprach, und daher nicht bekrönt wer¬ 

den konnte. 

IV. War über die Gültigkeit der Zeugnisse, oder 

des Stillschweigens der Kirchenväter und anderer 

Schriftsteller in den vier ersten Jahrhunderten, bey 

Vertheidiguag der Authenlie der in Anspruch ge¬ 

nommenen biblischen Bücher und Bibelstellen, keine 

Antwort eingekommen. Auch war 

V. Die Frage : über den Zweck der Sühnopfer 

des alten Bundes, nicht beantwortet worden. 

VI. Auf die Frage: Welchen Begriff' muss man 

sich von der Ausgiessung des heil. Geistes am ersten 

christlichen Pfngstfeste machen, und wie kann dar¬ 

aus die Wahrheit und Goltlichkeit der Lehre des j 

Evangeliums bewiesen werden? waren einige Abhand¬ 

lungen eingegangen, unter welchen diejenige der aus- 

gesetzten goldenen Denkmünze würdig erklärt wurde, 

welche in deutscher Sprache abgefasst und mit dem 

Wahlspruch: v/uiv feniv >) tnayyeXiu (rov üyiov TLviX)- 

fiarog) xui rolg rinvoig vpwv y.. r.‘ X. Petrus., Act. II. 

09. versehen ist, und den firn. Conr. Herrn. Metger, 

ersten cvang. rel'ormirten Prediger zu Dykhausen und 

Neustadt-Gödens, im Fürstenthuin Ostfriesland, zum 

Verfasser hat. Von einer latein. Abhandlung mit dem 

Spruch: ovdflg dvvarui fimiv kvqIov ’Jtjaouv, ei ptj ev 

HviVf.Kx.Tt uytu) 1 Cor. Xil, 3. wurde geurtheilt, dass 

sie verdiene, als ein Accessit unter den Werken der 

Gesellschalt herausgegeben, und deren Verfasser, wenn 

es ihm gefällig sey , sieh bekannt zu machen , mit 

einer silbernen Denkmünze gekrönt zu werden. 

VII. Auf die Frage: Ist in den historischen und 

prophetischen Schriften des A. B. ein solcher Zu¬ 

sammenhang zu entdecken , dass daraus deutlich ge¬ 

zeigt und erwiesen werden könne, dass die särnmtli- 

chen VErfasser dieser Schriften unter einer beson¬ 

der n göttlichen Leitung gestanden haben? war keine 

Antwort eingegangen Es wird daher diese Frage von 

Neuem zur Beantwortung gegen den 1. Januar 1818. 
aufgegeben. 

steiler wiederholt eingeladen werden, über diesen Ge¬ 

genstand vor dem 1. Febr. 1818. eine Abhandlung ein¬ 

zuschicken. 

Die Gesellschaft verlangt , unter Anbietung des 

gewöhnlichen Ehrenpreises : i) Einen Beweis , dass 

weder in der noch immer fortwährenden Unbekannt¬ 

schaft mit dem Christenthum und in der Abneigung 

von demselben bey einem grossen Theile des mensch¬ 

lichen Geschlechts, noch in den widrigen Schicksa¬ 

len der christlichen Kirche ein hinreichender Grund 

sey, die Wahrheit und Echtheit der christlichen Re¬ 

ligion in Zweifel zu ziehen. 2) Die Beantwortung der 

Frage : In wiefern verdient die Art, auj welche Jesus 

Christus und seine Apostel die vornehmsten Wahr¬ 

heiten der natürlichen Religion lehrten und bestätig¬ 

ten, zu allen Zeiten nachgeahmt zu werden? Üeyde 

vor dem 1. Jan. 1818. 3) Endlich gibt die Gesell¬ 

schaft, auf Ersuchen eines Religionsfreundes, der sich 

auch erboten hat , die Kosten einer goldenen Denk¬ 

münze zu tragen, die folgende Frage zur Beantwortung 

auf: Worin bestehen, nach der Lehre der heiligen 

Schrift, die Wirkungen des heil. Geistes im Herzen 

eines jeden Sünders, der selig wird? Ist die Unter¬ 

scheidung der gemeinen und hesondern Wirkungen 

dieses Geistes auf diese Lehre gegründet ? Und worin 

ist dieser Unterschied gelegen? Die Antwort auf diese 

Frage wird vor dem 1. Nov. 1817. erwartet. 

Uebrigcns sieht die Gesellschaft der Beantwortung 

so wohl der für eine unbestimmte Zeit früherhin auf¬ 

gegebenen, als auch der im vorjährigen Programm er¬ 

wähnten Fragen., mit Verlangen entgegen, und bringt 

wiederholt in Erinnerung, dass die Abhandlungen in 

möglichster Kürze abgefasst , mit leserlicher Schrift, 

entweder in holländischer, oder lateinischer, oder in 

deutscher Sprache (mit lateinischen Buchstaben) ge¬ 

schrieben , mit einem Wahispruch und einem versie¬ 

gelten Billet, welches den Namen und Wohnort des 

Verfassers enthält, versehen, an den Secretär der Ge¬ 

sellschaft, Urn. Thomas Hoog, Prediger zu Rotterdam, 

portofrey und unter den gewöhnlichen Bedingungen ein- 

gesandt werden müssen. 

Ankündigungen. 

VIII. Endlich waren auf die Frage: Aus welchen 

Gründen kann man behaupten, dass Paulus selber 

die Briefe, welche unter seinem Namen in den Schrif¬ 

ten des A. B. vorhanden sind, verfasst habe, und 

Briefe a/so nicht angesehen werden müssen, als 

entliehen sie blos die Hauptgedanken des Apostels, 

u. eh he untere uns unbekannte Männer aufgezeichnet 

und auseinander gesetzt hätten? keine befriedigende 

Abhandlungen < mg. gingen. Es hat zwar eine mit dem 
W-i'il pi tu !j : i&i quid novisti rectius isfis, condidus 

imperti, si non, Ins utero mecurn; Hu rat ins; viele 

Verdienste; weshalb deren Verfasser und andere Schuft- 

In C. E. Hässlers Bücher - Magazin in Hamburg sind 

unter andern seltenen und kostbaren Werken fol¬ 

gende zu den beygesefzten Preisen (in Louis¬ 

dor ü 5 Rthlr.) zu haben : 

Ahulfedae Annales muslemici , arab. et lat. Op. et 

sfu i. J. J. Reiskii, odid. J. G. C. Adler. 5 Tom?. 

4 maj. i lalüiae 1789—9 t. 4o Rthlr 

Al - Goranus. Ed. ex-Museo Ahr. Hinckelmauni 4. 

Hamb. 1894. 6 Rthlr. 

Biblia b< braiea , eoruudem lat. interpret. X. Pagnini. 

Stud. et op. A. Montani. Novum Testanientum et 
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Libri apocryphi. Antv. i54. (Plant.) Fol. 7 Rtlilr. 

1 2 gGr. 
Diodori Siculi Bibliothecae liistor. Libri; ad fidem MSS. 

rec. P. Wesselingius. 2 Tomi. Fol. Amst. 1746. 

5o Rtlilr. 
Cassii Dionis Historiae Romanae ed. H. S. Reimarus. 

2 Vol. Fol. Hamburg. 1750. 3o Rthlr. 

Eustratii et alior. insign. peripat. Coinment. in X. 

Aristotelis Libr. de moribus. Venet. i536. (Aldus) 

Fol. i3 Rtlilr. 8 gGr. 

Galeni omnia quae extant. 3 Vol. Fol. Venet. 1662. 

g Rthlr. 

Uerodoii Ilalicarn. Hist. L. IX. Ed. P. Wesselingius, 

Fol. Amst. 1765. 31» Rthlr. 

Lueiani Dialogi Gr. Venet. 1622. (Totüs inest Lu¬ 

cianus.) Fol. (Aldus) 19 Rthlr. 

Plutarchi , quae vocantur parallela. Graece. Venet. 

löiq. (Aldus) Fol. 20 Rtlilr. 

Thucydides. Graece. Venet. i5o2. (Aldus) Fol. 16 Rthlr. 

Surenhusii Mischna. Cum fig. 17 P. in 3 Vol. Fol. 

Amst. 1698. 10 Rthlr. 

Thuani historiae sui temporis. 7 Vol. Fol. Lond. 1733. 

33 Rthlr. 8 gGr. 

Flora Danica. Ed. C. G. Oeder et M. Müller. 22 Fase. 

(i320 Tab. color.) Fol. Ilafniae 220 Rthlr. 

Lavaters physiogn. Fragmente, 4 Theile. gr. 4. 1776 

— 78. (gute Abdr. d. Kupfer) 70 Rthlr. 

Lex Regia; det er: den Souveraine Kotige-Lop. sat 

og given of Konge Friederich den Tredie den i4. 

Nov. i665. Fol. max. Cop. 1709. 10 Rthlr. (Ein 

seltenes Werk, ganz in Kupfer gestochen.) 

Les dix Livres d’Architecture de Vitruve par Perrault. 

Fol. Paris i684. 22 Rthlr. 

Collection d’Ouvrages frarifais, imprim^e par ordre du 

Comte Artois. 45 Tomes in 18. rel. en 26 vol. (in 

grünem Maroq. mit vergold. Schnitt.) 60 Rthlr. 

Encyclopedie methodique ou par ordre des matieres. 

77 Livraisons en 182 Vol. 4. Paris 1782 —1812. 

333 Rthlr. 8 gGr. 
Oeuvres completes de Xenophon, avec le texte grec, 

la vei’sion lat. et des notes crit. par Gail. 6 Vol. et 

Vie de Xenophon pr. Gail. 1 Vol. 36 Rtlilr. 

Recueil d’Arcbitecture civile, contenant les plans, cou- 

pes et elevations des chateaux , maisons de Cam¬ 

pagne etc. par Krafft. 121 planches. Fol. Paris. 

20 Rthlr. 

Plans, coupes et elevations de diverses productions de 

l’Art de la charpente etc. par Krafft. Fol. Paris. 

25 Rthlr. 

Historia general de Espaiia que escribio el P. Juan 

de Mariana. T. 1 — 4. con map. Valencia 1783. 

Fol. 12 Rthlr. 

A. Ponz Viage de Espaiia. i5 Vol. 8. Madr. 1787. 
10 Rthlr. 

Histoire et Memoires de l’academie royale des Scien¬ 

ces a Paris depuis son etablissement en 1666 jus- 

qu’en 1765. 81 Vol. — Tables alphabet. des ma¬ 

tieres. 6 Vol. — Memoires de mathematique et de 

0 

physique presentes a PAcadenn'e. 4 Vol. Ueberhaupt 

91 ßde. 4. Paris. In ganz Franzband sauber geb. 

175 Rthlr. 

Ein grösseres Verzeichniss vorzüglicher und selte¬ 

ner Bücher wird von mir im nächsten Frühjahr aus¬ 

gegeben werden. Zugleich zeige ich wiederholt an, dass 

ich sowohl Bücher-Sammlungen im Ganzen, als ein¬ 

zelne gute und seltene Werke einkaufe. 

D ie Preise wird man bey mir möglichst billig fin¬ 

den; doch kann ich nur gegen haare Zahlung ver¬ 

kaufen. Buchhandlungen und Bücherliebhaber, die auf 

dem Wege des Buchhandels sich aus meinem Magazin 

auswählen, bitte ich, sich an die hiesige Buchhandlung, 

Perthes und Besser, zu wenden. 

Hamburg, im November 1816. 

C. E. H ä s sl e r. 

In Beziehung auf Nr. 3. der Isis, betreffend das 

Gutachten des ltostockschen Akadem. Conciliums, ist 

erschienen und in allen Buchhandlungen für 2 Gr. zu 

haben: 

Schreiben an den Hrn. Professor Oken in Jena, von 

Theodor Freymund. 

V ■ 

Binnen Kurzem erscheint in einer namhaften Buch¬ 

handlung : 

Darstellung des politischen Zustandes Deutschlands. 

Mit Anmerkungen eines Sachkenners. Eine Ueber- 

setzung des in Paris erschienenen und im Morning 

Chronicle extrahirten : Tableau politique de TAlle- 

magne pr. Mr. Schejfer. 

Dies zur Vermeidung aller Concurrenz. 

Bey Th. Enslin in Berlin ist erschienen: 

Journal für Deutschland , historisch-politischen In¬ 

halts, herausgegeben von F. Buchholz. Dritter Jahr¬ 

gang 1817. Erstes Heft. Januar. 

Der Preis des ganzen Jahrgangs von 12 Heften 

ist in Berlin 8 Thlr., an entfernten Orten 9 Thlr. — 

Jedes Heft erscheint zu Anfang des Monats. — Be¬ 

stellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postäm¬ 

ter an. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20- des Januar. 19- 
i8i7. 

Kritische Schriften. 

Museum Criticum; or, Cambridge Classical Re¬ 

searches. No. VT. May 1816. Cambridge (Uni- 

versitatsbuchdr., London b. Murray und C. von 

S. 155 — 528. Pr. 5 Schill.) 

Den Anfang dieses Stücks machen interessante 
Exlracts of Letlers and Papers relating to the Egy- 
ptian Inscription of Rosette. Zuerst ein Auszug 
aus den Bemerkungen über alte ägypt. Handschrif¬ 
ten in der Archaeologia T. XVI11. 6i. Im britt. 
Museum befinden sicli zwey Papyrus - Rollen, die 
leidlich erhalten sind und eine besitzt die Societät 
der Antiquarier. Nach Akerblad sind die Sehritt¬ 
zeichen auf den Papyrus - Rollen , die er gesehen 
hat, dieselben, die man auf dem Stein von Rosette 
antrift. Dann S. 157. eine muLhmassliche engli¬ 
sche Uebersetzuug der ägypt. Inschrift aus der Ar- 
chaeol. XVIII, 65. und daneben (GougJi’s) Ueber- 
setzung der griech. Inschrift nach Porson’s Ver¬ 
besserungen aus Clarke’s Greek Marbles, Cambr. 
1809. (S. 58.) 168. Auszüge aus drey Briefen des 
Baron Silvestre de Sacy vom Jahre i3i4. englisch 
übersetzt. Dem dritten Briefe ist eine vorzüglich 
schätzbare Vergleichung der alt-ägyptischen Buch¬ 
staben und Wörter der Inschrift mit coptischen, 
und der coptischen mit griechischen beygefiigt. S. 
180. Auszüge aus zwey Briefen des firn. Alcerblad 
Rom i8i4., von denen vornemlich der lange zwey- 
te uns neue Versuche über die Inschrift, Muth- 
maassungen über einzelne Worte und Buchstaben, 
Berichtigungen früherer Behauptungen des Vis. in 
einem gedruckten Briefe, gibt. S. iq4. Antwort auf 
diesen zweyten Brief Akerblads (vom Aug. i8i5.), 
worin manche Annahmen desselben und Erklärun¬ 
gen bestritten werden; der ungen. Verf. ist nicht 
geneigt, es für möglich zu halten, dass Porson in 
der Uebersetzung der griech. Inschrift bisweilen 
Unrecht und Heyne Recht habe! ! S. 198. Aus¬ 
züge aus zwey Briefen voaSilv.de Sacy, übersetzt. 
I11 dein zweyten, reichhaltigem, wird unter andern 
bemerkt, dass die epistolograph. Charaktere der 
ägypt. Inschrift, mit welchen einige Wörter (wie 
Gott, Vulcan, Priester etc.) ausgedrückt sind, grosse 
Aehnlichkeit haben mit den ihnen entsprechenden 
Hieroglyphen. — S. 2o4 — 215. On the dramatic 

Erster Bund. 

Representations of the Greeks (v. Blomfield, Forts, 
von St. 5. S. 89.). Diessmal von den Acteurs (nach 
Tyrw'hitt hat schon Aeschylus in einigen seiner 
letzten Stücke drey Acteurs eingeführt und zwar 
nach dem Vorgänge des Sophokles; diese Zahl wur¬ 
de nie überstiegen, musste noch ein vierter spre¬ 
chen, so war es nöthig, dass einer der drey sich 
auf einige Zeit von der Bühne zurückzog und in 
einem andern Charakter auftrat; über die Ausdrü¬ 
cke vnoxpiTcä, dyongal'); vom Chor (Zahl der Per¬ 
sonen, Tänze, Musik, Orchestra); Kleidung und 
Zierrathen der Acteurs (vornemlich der Kothur¬ 
nen); vom Theater und dessen Theilen (einige 
Gegenstände sind doch zu kurz abgehandelt. Der 
Vf. hat noch einige Bemerkungen über Gegenstände, 
die mit der Geschichte des Drama in Verbindung 
stehen, einer künftigen Gelegenheit Vorbehalten). 
S. 2i5 — 217. On the Population of Athens, (im 
1. B. dieses Journ.f war behauptet w'orden, die Volks¬ 
menge von Athen habe im 4ten Jahrh. vor C, G. 
ungefähr 100,000 Menschen betragen. Hier wird 
durch Berechnung der jährl. Gelraideeinfuhr und 
des Getraidebedarfs für die einzelnen Personen, die 
Summe von 91,428 herausgebracht. S. 217 — 224. 
Josephi Justi Scaligeri Epistolae quaedam selectae 
(aus einer gedruckten Ausgabe, s. d. L. Z. i8i5, 
S. 589. 1816, S. 585.) mit einigen erläuternden oder 
berichtigenden Anmerkungen. — S. 224. Cartesii 
Principici, ein hexametrisches Gedicht, R. S. Colleg. 
Regal, et Vniv. Schol. 1790. unterzeichnet. S. 227. 
Platonis Principia, und S. 25o. Newtoni Systema 
Mundanum, zwey gleiche Gedichte aus den Jahren 
1791 und 1792. S. 254 — 36. On the Language 
of the Pelasgi, unterzeichet tp. (die yhooatx ßufjßu- 
yog, die ihnen Herodot und Thucydides zuschrei¬ 
ben, ist eine von der Sprache der Hellenischen 
Stämme wesentlich verschiedene, nicht aber eine 
mit ausländischen Worten vermischte griech. Spra¬ 
che, wie man behauptet hat.) S. 2.56 — 24o. On 
the Ionic Dialect (über die vor den Zeiten des 
Herodotus entstandenen Verschiedenheiten des joni¬ 
schen Dialekts in einigen Städten, zur Erläuterung 
mehrerer Stellen desselben: sie beziehen sich mehr 
auf die Aussprache als die Form der Sprache. Die 
Aehnlichkeit der Sprache des Homer und des He- 
rod. und Hippokr. wird erwiesen.) S. i4i — 43. 
Illustration of a passage of Callixenus (bey Athen. 
L. V. p. 29.3. Schweigh.) respecting Egyptiari ar- 
chitecture, von R. PV. (Sowohl die in der Stelle 
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vorkommenden seltenen architektonischen Ausdrii- i 
Cke, als di« Namen einiger Pflanzen werden erläu- { 
tert.) S. i45 — 255. Remarks on the Ninth Book 
of the Iliad (in einem Briete von J. H. Frei e mit- 
getheiil). Sie betreffen die Stelle desßuehs (189 ffV) 
Wo Achilles die xkta dvdpdv besingend eingefuhrt 
wird, u. diese besondere alte Art poetischer Com- 
position und die in derselben herrschende Cäsur 
des Hexameters. — S. 256 — 272. Stesichori Frctg- 
men’a von C. J. B (lomfield) gesammlet und er¬ 
läutert. ln der kurzen Einleitung sind S. noch 
ein paar Fragmente des Alcäus (N. 85. 86.) zu der 
frühem Sammlung dieser Bruchstucke von Prof. 
Blomfield nachgetragen. Die gegenwärtige Samm¬ 
lung der Fragmente des Lyrikers Stesichorus folgt 
zwar der Suchfort. Saraml. 1771, ist aber ungleich 
vollständiger und berichtigter, wie sich erwarten 
lässt. Indessen wird auch hier noch mancher Nach¬ 
trag Statt finden. S. 273 — 007. Annotatio in 
Euripidis Iphigeniam Tauricam ex recensione Aug. 
Seidleri von P. E (Imslei). Zugleich mit Bemer¬ 
kungen über Matthiä’s und Zimmermanns Ausga¬ 
ben, wie V. 777. (wo Z. Marklands Conjectur fv- 
QrifAf&ov in den Text genommen, und Hr. E. eine 
früher von ihm selbst gemachte Bemerkung weiter 
ausführt und bestätigt, dass nemlich die alten und 
guten Schriftsteller die erste Person des Duals des 
Verbum nie gebi-aucht haben, und drey Stellen, wo 
diese erste Person vorkömmt, Hom. II. ip, 485. 
Soph. Phil. 1079. Electr. 948. verbessert werden, 
nicht aber Athen, p. 98. A. bey welchem spätem 
Schriftsteller die erste Pei'son des Duals sehr wohl 
kann beybehalten werden, übrigens die Verbindung 
der ersten Person des Plurals mit dem Nominativ 
des Duals durch mehrere ßeyspiele bewährt ist) u. 
V. xo44. (wo Ma. die Lesart cot xlg ukkog beybe¬ 
halten , Seidler abex* die Jacobsche Conjectur ov 
<T ij zig akkog in den Text genommen hat, von der 
Hr. E. sagt: liaec coniectui'a si falsa est, nihil in 
bis littei’is certum est.) Im i48o. V. wird die Form 
des Impei\ hoxrav, wie egoiaccv Ion. n5o., verworfen 
u. in der erstem Stelle dg (j?]v iovzorv (welche Form 
Thucyd. und Plato haben), in der zweyten igaaiv 
vorgesclilagen. Die ältesten Beyspiele der Endung 
der dritten Person des Plui’als vom Imper. in ooauv 
fand der Verf. in Versen des Archestratus beym 
Athenäus, des Zeitgenossen des Ai'istoteles, und bey 
Menander. Noch mehrere ausgesuchte grammati¬ 
sche und kritische Bemei’kungen, Verbesserungen 
dieses IYauerspiels vom Eurip. und andei'er, auch 
einiger anderer Dichter, und Erklärungen schwie¬ 
riger Stellen sind vorgetragen, von denen wir kei¬ 
ne weiter ausheben können. Bisweilen ist auch 
die lnterpunction und Vertheilung der Personen 
berichtigt. — In der Uebersicht neuer classsischer 
Schriften ist zuei’st Morells und Maltby’s von uns 
bereits augezeigles Lexicon Gi’aeco - prosodiacum 
aufgelülu t, und sowohl Maltby’s Anhang zu der 
Prosoilischen Abhandlung Morells, als einzelne I 
Stellen des Wörterbuchs mit Zusätzen bereichert, ! 

auch sind S. 3ii. einige Fragmente des Hipporiax 
j zu Gaisford’s Sammlung hinzugethan. 

Acta Philologorum Monacensium auctoritate regia 

edidit Fridericus Thiersch. Tom. II. Fase. II. 

Monachii, in libr. Scholarum iegia, Norimbergae 

ap. Steinium in commissis MDCCCXVI. von S. 

i55 — 512. in 8. 

Von S. 159 —19.0. geht die Pars posterior an- 
notationum criticarum in Plutarchi vitam Alexan- 
dri M. Sciipsit D. Joannes Christoph. Held, No- 
rimbergensis (beyde sind auch einzeln abgedruckt 
unter dem Titel: Annotalt. criticarum in Plutarchi 
vitas parallelas Specimen); diessmal vom 4i. Cap. 
an. Es werden nicht nur die Lesarten der vor-* 
treflichen Münchner Handschr. angezeigt und be- 
urtheilt, sondern auch noch andere Bemerkungen 
gemacht. So gleich im Anfänge über Dawes’s und 
über Coray’s Grundsätze den Gebrauch des önwg 
betreffend. S. 162. f. wird erinnert, dass öna nicht 
immer in onoi zu verwandeln sey , wo es die Be¬ 
wegung an einen Ort hin anzeigt, so wie auch 
txd bisweilen statt ixdoi stehe. Der Gebrauch von 
yov, was öftei's in dttv verwandelt worden ist, wii'd 
erläutert, S. i65. f.; S. 171. dass der Genitiv bis¬ 
weilen allein stehe, wo iva oder ziva verstanden 
werden kann, was bisweilen hinzugesetzt wird 5 
S. 175. dass t%ttv nur dann für nuQt^stv gesetzt wer¬ 
den könne, wenn die Rede ist von einer Sache, 
die maxi selbst besitzt und also auch andern mit¬ 
theilen kann. Ueber einige sehr abweichende Les¬ 
arten der Handscluift wagt Hx\ H. nicht zu ent¬ 
scheiden, wie C. 60. wo die Hand sehr, lieset: av- 
Tin<)o')()8Q agiozag zog ikiepavzug ad zmi> hoqwv imrnQitv 
zt)v diäßaotv. Uns scheint diess Letztere nichtrich¬ 
tig ausgedrückt, und Iguvxu — zbv IIwqov durchaus 
den Vorzug zu verdienen. Im 68. C. verwirft Hr. 
H. die Lesart der Handschr. uxrjdlav (st. aöixlav). 
ob er gleich selbst erinnei't, sie gebe einen guten 
Sinn, nur weil in diesem Msp. öfters Buchstaben 
und Sylben vei'setzt werden. Ein Verbesserungs¬ 
vorschlag im 75. C. (dftvov d'avüig daiotd., dixtjv 
vdazog, ad nfjog zo xurcHvvpavov neml. igi) %rerdient 
wenigstens deswegen Aufmerksamkeit, weil er von 
dem gewöhnlichen Texte wenig abweicht, nur ist 
die Schwiei'igkeit, welche die VVorte dlxrjv vdazog 
machen, dadurch nicht gehoben. Vor zov ’Akt$. 
wird dann noch xai (t>el) eingeschaltet. Als An¬ 
hang ist S. iq4 — 201. von Hrn. Hofr. Thiersch 
beygefügt: Timoleontis vita ad eundem codicem 
collata (nur die Varianten, bisweilen mit einiger 
Erläuterung derselben.). S. 2o5 — 257. Observa- 
tiones in Thucydidem. Scripsit Franc. Goeller, 

i Bambergensis. Pars prior (Ueber einzelne Stellen 
der ersten vier u. eines Stücks des fünften Buchs, 
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theils kritische Bemerkungen, wozu die Varianten 
einer Münchner Handschrift und der Zanettischen 
u. die Randanmerkungen des Victorius benutzt sind, 
theils erklärende und grammatische, die besonders 
den Sprachgebrauch des Time, angehen, theils hi¬ 
storische, wobey auch manche interessante Digres- 
sionen Vorkommen, wie über den Gebrauch der 
"Wörter ßöiQßaQot und ßuQßuyöywvot, S. 208. ff. In 
1, 19. lassen die Münchner u. Zanett. Handschrift 

weg und in Letzterer steht über dem Text 
ijySiTO ano xoivv. Eben so wird 1, 39. rrj^iTv, das 
in vielen Handschr. fehlt, als Glossem anerkannt. 
In 3, 3o. wird am Rande des Vict,. to xtvov tv no- 

dem gewöhnlichen xatvov vorgezogen, obgleich 
zugestanden wird, dass man nicht gewiss wisse , ob 
diess Lesart einer Handschr. sey. Ueber den auf 
Tumulte und auf Strafen übergetragenen Gebrauch 
der Worte opytj und ea&cu verbreitet sich der 
Vf. S. 246. und erläutert S. 261. ff. die verschie¬ 
denen Bedeutungen von xojömv (mit dem aber xcö- 
■&cop nicht ursprünglich ein und dasselbe Wort ge¬ 
wesen seyn kann, da die Aussprache des & wesent¬ 
lich von d verschieden war). Ueber die frühem 
Ausbrüche des Aetna eine histor. Bemerkung S. 
247. — S. 261 —290. Additamenta ad Hermarmi 
editionem secundam Vigeri, nec non ad Boeckhii 
notas criticas in Pindarum. Pars posterior. Scri- 
psit Frieder. Thiersch. Diessmal vertheidigt, nach 
einigen allgemeinen vorausgeschickten Bemerkun¬ 
gen, der Vf. seine gelegentlich in dem Epimetrum 
oder sonst vorgesclilagenen Veränderungen ver¬ 
schiedener Stellen gegen die Einwendungen der in 
der Ueberschrift genannten Geleinten. So wird 
erinnert, dass in Hesiod. Eqy. i5i. auch eine 
Wiener und die Pariser Handschrift (2771), welche 
Hr. T. für die älteste und vorzüglichste unter allen 
hält, die er gesehen hat, lese: Öt üq qßijoue. Ver¬ 
schiedene Aenderungen in Theocr. 29, (welches er 
noch dem Alcäus zuschreibt, indem er die dagegen 
von Hin. Kirchenr. Matthiä gemachten Einwen¬ 
dungen zu anderer Zeit zu beantworten verspricht) 
werden] vertheidigt. Vornemlich verbreitet er sich 
über ßion. Fr. iS., Odyss. 1, 168. (wo er nunmehr 
(frt<nv st. (fvtalv lieset, mit Anführung verschiedener 
Handschriften, deren Lesarten ihm erst neuerlich 
zu Theil geworden sind und mit Aendei ung einer 
Stelle in Schol. Ven. ad II. 1, 129., um sie auf die 
gegenwärtige anzuwenden, <pr~<xt nemlich für qifj, wie 
dioai für du» — bey dieser Gelegenheit wird auch 
lleyne’s Vermuthung, dass die Scholia Victorii 
aus der Townley’schen Handschrift allgeschrieben 
sind, aus eigner Ansicht bestätigt, indem Hr. T. 
während seines Aufenthalts in England diese Hand¬ 
schrift, die jetzt Hr. Burney besitzt, genauer un¬ 
tersucht hat), Fragmente des Tyrtäus und Stellen 
des Pindar Ol. 6, 61. (io5 Heyn.) 11. 16. Pyth. 
1, 29. 91. 2,32. u. s. 1. wo er überall die von ihm 
vorgeschlagenen Aenderungen vertheidigt u. näher 
erläutert, oder andere Vorschläge und Aenderungen 
verwirft, ohne deswegen alle seine ehemals vorge¬ 

tragenen Mnthmassungeu in Schutz zu nehmen. 
Die Art, in welcher der neueste Herausgeber des 
Pindar über Aenderungen oder metrische Behaup¬ 
tungen des Hrn. T. abgesprochen hatte, wird bis¬ 
weilen erwiedert, wie S. 279. Uebrigens ist dieser 
kritische Streit in mehr als einer Betrachtung sehr 
lehrreich und hat manche neue, schätzbare, Erörte¬ 
rungen veranlasst, und wird (S. 289. f.) mit sehr 
freundschaftlichen Aeusserungen beendigt. — 8.291 
— 002. Observationes Anonymi in Julium Oüse- 
guentem de prodigiis e margine editionis Ouden- 
dorpii. Edidit Jo. Christo. Schmid, Th. D. Ec- 
clesiarum in Dioecesi Uimensi Praelatus etc. Die 
Anmerkungen, deren Verf. auch dem Herausgeber 
unbekannt war (er vermuthet nur, dass es ein hol- 
länd. Philolog oder Zögling der holländ. Schule ge¬ 
wesen sev) sind nicht eben sehr erheblich, aber 
doch auch nicht ganz unbedeutend; denn es kom¬ 
men darin einige beyfallswürdige Conjecturen vor. 
Der Herausg. hat einige Anmerkungen von sich u. 
von Hrn. Moser bey gefügt. S. 3o5 — 312. Anno- 
tationes criticae in Ciceronis libros de natura Deo¬ 
rum. Scripsit Michael fVirth, Loninga Dillinga- 
nus. Auch dieser hoffnungsvolle Philolog, dem 
übrigens die Heindorfische Ausgabe und manche 
andere Hülfsmittel, wie es scheint, nicht zur Hand 
waren, hat eine gute Münchner Handschrift ver¬ 
glichen und ihre Varianten benutzt. So wird gleich 
im 1. Cap. des 1. B. die Lesart dieser Handschrift 
vorgezogen: quod vero niaxime rem causamque 
continet, est, utrum — inprimisque magna, nach 
welchen Worten Hr. W. die folgenden so abän¬ 
dert: dissensio est ea: quae nisi diiudicatur etc. 
Im 21. Cap. lieset dieselbe Handschr. besser dicam 
als ducam, und C. 4o. dicis, da dicere so vom Ci¬ 
cero und andern Philosophen statt statuere, iudi- 
care, gebraucht wird. Aus ceterocjue, wie die 
Handschr. c. 22. (statt cetera quoque) hat, macht 
Hr. W. ceteroqui. Merkwürdig ist ein Zusatz, den 
diese Handschrift 2, 66. nach dem Worte noeuit 
hat: aut si quid e pitae cominodis casus abs- 
tulit. Er hätte noch einer ausführlichem Prü¬ 

fung bedurft. 

Athenäum. Humanistische Zeitschrift, herausge¬ 

geben von Friedrich Günther, Lehrer an der Schu¬ 

le in Bernburg und D. Wilhelm IVcichsmuth, Pro¬ 

fessor der Philosophie an der Universität und Lehrer am 

Gymnasium in Halle. Ersten Bandes erstes Heft. 

Halle, bey Hemmerde und Schwetschke 1816. 

196 S. 8. 12 Gr. 

Diese neue philologische Zeitschrift, „in wel¬ 
cher mit Gründlichkeit und weiser Abmessung für 
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die nutzbarste Wirksamkeit der humanistischen j 
Studien, sowohl neue philologische Untersuchun- ; 
gen über Gegenstände des classischen Altert ho ms, 
ausführlich oder anregend, mitgetheilt, als auch 1 
eine ruhig prüfende Darstellung alles dessen gege- : 
ben werden soll, was als Bereicherung und För¬ 
derung dieser Studien von Andern, besonders den 
Meistern gelehrt und nachgewiesen wird, um den 
humanistischen Studien eine gewisse grössere Oef- 
fentliclikeit zu geben und einen allgemeinen Ver- 
einigungspunct für die sonst leicht vereinzelten 
und vereitelten Bemühungen aufzustellen-4 hat, 
nach der früher ausgegebenen Ankündigung und j 
der das erste Heft eröffnenden ausführlichen Ein- j 
leitung, einen doppelten, wissenschaftlichen und I 
praktischen, Zweck. Der wissenschaftliche ist auf 
die Beförderung der humanistischen Studien auf i 
hohem Lehranstalten gerichtet, d. i. auf erläuternde u. 
berichtigende Untersuchungen in denjenigen Thei- 
ien der Alterthumswissenschaft, welche unmittel¬ 
bar oder zunächst den Kreis einer classischen Ju¬ 
gendbildung berühren (dabin gehören: Untersu¬ 
chungen über einzelne Theile der lateinischen und 
griechischen Grammatik; Beyträge zur Lexiko¬ 
graphie beyder Sprachen; Beiträge zur allgemei¬ 
nen Sprachenvergleichung in grammatischer und 
lexikalischer Hinsicht; Charakteristiken ciassischer 
Autoren und Zusammenstellungen ihrer historisch- 
philosophischen und andern Ansichten: Excurse 
über schwierige Stellen in classischen Autoren); 
der praktische geht nicht blos auf die Methodik 
der humanistischen Wissenschaften, sondern auch 
auf grössere Belebung und allgemeinere Beachtung 
der humanistischen Studien und nähere] Vereini¬ 
gung derer, welche mit glücklichem Eifer für ihr 
Gedeihen wirkten. Es werden daher auch unter 
der Rubrik, Anzeigen, literarische Nachrichten 
von neuen Forschungen, Entdeckungen, Ausfüh¬ 
rungen und Bestimmungen, die gesammte Alter- 
thumswissenschaft und einzelne Theile derselben 
angehend, von neuen philologischen Schriften, von 
Gymnasialeinrichtungen und Schulplanen, Anfra¬ 
gen und Vorschlägen in Betreff dessen, was die 
äussere Anordnung des höhern Schulwesens angeht, 
gegeben. Man sieht, diese Zeitschrift, von wel¬ 
cher vorläufig vierteljährig ein Stück erscheinen 
wird, ti'itt an die Slelle des ehemaligen Wiede- 
burgschen Humanistischen Magazins, und wir wün¬ 
schen ihr eine längere Dauer und etwas mehr 
Beschränkung in Ansehung des angegebenen Um¬ 
fangs. Der Raum erlaubt uns nicht viel mehr 
zu thun , als die Ueberschriften der interessanten 
Aufsätze des ersten St. anzugehen. Eine sehr gründ¬ 
liche und durchdachte Abhandlung des Hrn. Prof. 
Wachsmuth von dem Gerundio, Supino und den 
damit verwandten Participien eröffnet das Stück 
S. 07 — 95. Der Verfasser geht von den ältesten 
lateinischen Grammatikern und von der fast ein¬ 
stimmigen Meinung aus, dass die Endungen des 
Gerundium in di, do, dum als Casus obliqui des 

Infinitivs anzusehen sind, der in der Kindheit der 
Sprachen am häufigsten gebraucht wurde, bey den 
Griechen mit dem Artikel, hey den Lateinern in 
der Folge mit einem andern Bezeichnungsmittel, 
welches eben diese Casus sind; erklärt ihre Natur 
und Constrüction, widerspricht mit Recht der Ab¬ 
leitung des Begriffs in dum vom Particip das etc. 
u. zeigt, dass dum vielmehr als ein substantivarliger 
abstracter Begriff zu denken sey; beweiset dass, wro 
nicht der ganz abstracte Begriff' des Infinitivs ge¬ 
dacht wird, durch die Casus obliquos die geschehen 
sollende Handlung in der weiten Bedeutung dos 
Sollen, Müssen etc. nie die geschehene ausgedrückt 
wird, und das Gerundium also nie die Vergangen¬ 
heit und Vollendung bezeichnet, sondern der Dauer 
und dem Beginnen sollen der Handlung angehört, 
häufig in der Bedeutung des ganz unbestimmten 
aoristischen Infinitivs. Das Supinum ist dem Ver¬ 
fasser ein Verbalsubstantiv und gehört zum Infini¬ 
tiv , der als der Nominativ des Supinums, das nur 
im Accusativ und Ablativ vorkömmt, anzusehen 
ist. Das Supinum und die damit verwandten For¬ 
men , welche eine vollendete Handlung ausdrü- 
cken, werden in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 
betrachtet; und die Ableitung des Supini vom 
Part. perf. pass, verworfen. Zuletzt noch Einiges 
über das vom Supino abgeleitete Particip. und In¬ 
finit. Futuri Act. — S. 95 — 121. Ueber den Ac- 
cusativus cum Infinitivo anstatt der Constrüction 
mit ut oder ne von Hrn. Günther. Die ganze 
Lehre von der Constrüction des Infin. c. Accusat. 
wird nun in den Grammatiken nach den neuern 
Untersuchungen umgeändert werden müssen. Da¬ 
zu wird auch hier Beytrag und Anleitung gegeben. 
Insbesondere sind zwey Fälle aufgestellt, wo der 
Accusativ. c. Infin. statt der Constrüction mit ut 
oder ne gesetzt werden kann. S. 121 — i5‘2. Bey¬ 
trag zur Lehre von der lateinischen Wortfolge 
von Hrn. Prof. Lange in Halle; eine liteiaiische 
Behandlung ihrer Geschichte bis auf Bröder, diesen 
eingeschlossen. S. i32 —169. Von den ursprüng¬ 
lichen und abgeleiteten Verbis der griech. Sprache 
von Hrn. Professor Wachsmuth; umfassende und 
scharfsinnige Bemerkungen zu der doch nicht ganz 
zu verwerfenden Hemsterhuys. Theorie. S. 169 — 
161. Kritische Bemerkung über V. 46. des Pervig. 
Ven. (wo der Verf. lieset: detinens te tota nox est 
perviglauda canticis) und Tac. Germ. C. 2. zu Ende 
(wo vorgeschlagen wird: primmn a victo, re ob 
metum, etc.) von Hrn. Cour. Möbius in Detmold. 
S. 161—176. Von den Charakteren der griech. Ko¬ 
mödie im Plautus, von Hin. Prof. Wachsmuth 
(zwölf der vorzüglichsten nach griech, Mustern ge¬ 
bildete Charaktere werden durchgegangen). S. 176 
— 180. Horazens i5le Ode des 2ten Buchs übers, 
von Hrn. Prof. Grotefend mit einer Einleitung. S. 
i8o.J Verba mutUa, ein neu vorgeschlagener Name 
von Hrn. Prof. Wachsmuth, und Unterschied der¬ 
selben von den reciprocis. Sieben Schriften sind 
nur kurz angezeigt. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 21. des Januar. 1817. 

Statistik. 

Lieber den TVohlstand, die Macht und Hulfsquel- 

len des brittischen Reichs in jedem Thcile der 

IVeit, Ostindien eingeschlossen. Mit Erklärung 

des Ursprungs und Fortschritts des Fundirungs- 

syslems; nebst Bemerkungen über die Iiülfsquel- 

len des Staats zur nützlichen Beschäftigung einer 

überflüssigen .Bevölkerung und zur Belohnung 

der Officiere des Land - und Seedienstes, der 

Soldaten und Seeleute, für ihre, dem Vaterlande 

im letzten Kriege geleisteten, Dienste. Erläutert 

durch zahlreiche statistische 'Tabellen, nach einem 

neuen Plane entworfen, welche eine gedrängte 

Uebersicht der in diesem Werke erörterten ver¬ 

schiedenen Gegenstände geben. Von P. Col- 

quhoun, L. L. D. — Aus d. Engl, übersetzt von 

Dr. Joh. Chr. Fick. Erster Band, Xll. u. 276 S. 

Zweyter Band, 242 S. 4. (nebst vielen Tabellen) 

Nürnberg, bey Campe. i8i5. (6 Thlr.) 

"W”enn die Statistik in neuern Zeiten durch die 
geistlose Tabellenfabrication und durch die soge¬ 
nannten Seelencomraissionen in ihrem wissenschatt- 
lichen Werthe herabgewürdigt, und vielen ausge¬ 
zeichneten Staatsmännern verdächtig geworden war, 
weil man die Resultate dieser Wissenschaft am 
Ende blos für die Zwecke der an die Tagesord- 
nung gekommenen, und allen rechtlichen Besitz be¬ 
drohenden, Arrondirungspoiitik anzuwenden schien, 
so ist ein solches Werk, wie das vorliegende, da¬ 
zu geeignet, nicht nur die Würde dieser Wissen¬ 
schalt, bey allen neuerlich mit derselben getriebe¬ 
nen Missbräuchen, zu reiten , sondern auch die 
Höhe zu bezeichnen , welche diese Wisseuschalt 
erreichen kann, so bald sie von Publicität unter¬ 
stützt wird. Gern gesteht Rec. im voraus zu, dass 
nur bey einer so vortreff lichen Verfassung , wie 
die brittische ist, und bey der unbedingten Pres- 
ireyheit, welche in diesem Insularreiche herrscht, 
ein Werk, wie das vorliegende, mit dieser Wahr¬ 
heit, Treue, und mit dieser, das Detail erschöpfen¬ 
den, Genauigkeit geschrieben werden kann; allein 
eben dieses \\ erk bestätigt es zugleich, w ie wenig 
gut administrirte Staaten das Licht der Publicität 

Erster Band. 

in statistischer Hinsicht zu scheuen haben. Unver¬ 
kennbar tritt aus diesem grossen statistischen Ge¬ 
mälde des brittischen Reichs die Licht- und Schat¬ 
tenseite der Verwaltung dieses Reidres gleich stark 
hervor; die Mängel und Unvollkommenheiten sind 
so W'enig verschwiegen oder verdeckt, wie die glän¬ 
zenden Seiten im brittischen Staatssystem; gewiss 
trennt sich aber Keiner von dem Studium dieses 
Werkes, ohne von der festen Grundlage des britti¬ 
sche« Nationalwohlstandes überzeugt, und von dem 
wohlthätigeu Einflüsse der Publicität durch die Aus¬ 
bildung der öffentlichen Meinung über die Staats¬ 
kräfte Grossbritanniens durchdrungen zu werden, 
wenn man gleich bemerkt, dass die Verwaltung die¬ 
ses Reiches nichts weniger als einfach zusammen¬ 
gesetzt ist, und dass in dieser Hinsicht der Geist 
der Zeit wohl bald mehrere nöthige Veränderun¬ 
gen in der innern Organisation dieser Verwaltung 
veranlassen dürfte. So viel ist aber auch zugleich 
dem Rec. nach dem Studium dieses Werkes deut¬ 
lich geworden, dass nicht blos die Statistik als Wis¬ 
senschaft, sondern selbst die richtige Wüirdiguug 
des politischen Gewichts der europäischen Staaten 
im ganzen europäischen Staatensysteme sehr ge¬ 
fördert werden würde, wenn von allen Staaten des 
ersten, zweyten , dritten und vierten politischen 
Ranges ähnliche Werke existirten. Mag immer 
das Letztere noch bey allen Staaten ein frommer 
Wunsch bleiben, die, aus engherzigen, politischen 
Ansichten, bey der Verheimlichung der wichtig¬ 
sten statistischen Angaben am besten zu fahren ver¬ 
meinen; so dürften doch auch die Erfahrungen der 
letzten 20 Jahre manchen Staatsmann zu der Ue- 
berzeugung gebracht haben, dass vieles Unglück 
der Zeit den einzelnen Continentalstaaten würde 
erspart worden seyn, wenn mau die Kräfte ein¬ 
zelner Staaten — deren Statistik ein Geheimniss 
blieb — nicht überschätzt hätte, und dass man die 
Leistungen im Kriege richtiger hätte berechnen 
und vertheilen können, wenn die Sieger eine zu¬ 
verlässige Kunde der einzelnen Staaten vorgefunden 

hätten. 

Recens. bescheidet sich gern, dass bey einem 
Werke dieser Art die Kritik sehr wenig zu tliun 
hat; denn, abgesehen davon, dass vielleicht in der 
logischen Anordnung des Ganzen für manchen Ge¬ 
genstand eine bequemere Stelle aufzufinden gewe¬ 
sen wäre, muss der Ausländer dem Eingebornen 
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bey seiner durchgehends belegten Angabe Glauben 
beymessen, besonders da der Vf. schon durch ein 
früheres Werk über Londons Polizty rühmlich 
bekannt, und, nach der Eigenlhümlichkeit der bri¬ 
tischen Verfassung, durch keine ängstliche politi¬ 
sche Rücksicht in der Mittheilung seiner statisti¬ 
schen Schätze gebunden ist. Was aber den Werth 
seines Werkes besonders erhöht, ist die durchgän¬ 
gige Anwendung geläuterter national - ökonomi¬ 
scher Grundsätze auf dasselbe, welche durch die 
in der englischen Staatspraxis — vermöge des jähr¬ 
lichen Budgets und der Civiiliste für das königl. 
Haus — so sehr erleichterte Unterscheidung zwi¬ 
schen Nationalökonomie und Staatswirthschaft we¬ 
sentlich unterstützt wird. Denn soll eine Statistik 
in unsern Zeiten die gesteigerten Bedürfnisse des 
Statistikers und Politikers befriedigen, so muss sie 
im administrativen TJieile Volk und Regierung nach 
ihrer Wirthschaft von einander trennen, und zu¬ 
erst die Grundbedingungen des Nationalwohlstan¬ 
des verzeichnen , worauf sie den Charakter der 
Staaiswirihschaft und das Vei hältniss der letztem 
zur Nationalökonomie folgen lässt. So lange, als 
man wissenschaftlich noch nicht genau zwischen 
Nationalökonomie und Staatswirthschaft unterschied, 
so lange das rechtlich-politische Princip noch nicht 
aufgelünden war, nach welchem der Finanzier die 
Kräfte seiner Nation behandeln darf., wenn diese 
Kräfte nicht selbst in ihrer heiligsten Grundlage 
erschüttert werden , und endlich den Untergang 
der ganzen Staatsmaschine herbeyfühi en sollen , so 
lange war auch die Lehre von der Finanzverwal¬ 
tung in den meisten statistischen Werken — so 
wie die Prax s der Finanzverwaltung selbst — ein 
undurchdringliches Chaos , aus welchem durchaus 
kein festes Resultat über den Charakter des Wohl¬ 
standes einer Nation und über die Güte oder Ver¬ 
werflichkeit einer Finanzadministration abgeleitet 
werden konnte. 

Mögen also alle höhere deutsche Finanzbehör¬ 
den, und alle, welche bey landständischen Ver¬ 
sammlungen mit der Bewilligung von Steuern und 
Abgaben sich zu beschäftigen haben, dieses Werk 
sorgfältig studireri, um über das Verhaltniss prak- 
tiseh mit sich aufs Reine zu kommen, in welchem, 
das Staatseinkommen zu dem Nationalvermögen 
steht; wie der jährliche Zuwachs oder die Ver¬ 
minderung des Nationalvermögens zu der Staats- 
wirthschaft ausgemittelt und beui theilt werden muss, 
und wie die Staatsschulden fundirt werden sollen. 
Denn in gut organisirten Staaten kann unmöglich 
fortan die Rede Idos davon seyn , welche Summen 
für die Slaatsbedumüsse etwa im nächsten Jahre 
nöthig seyn du ften ; vielmehr muss, vor der .Ent¬ 
wertung eines solchen Etats, von der vollständi¬ 
gen und wahren l ebersicht über die Bestandteile 
des National Wohlstandes und von dem reinen Er¬ 
trage der Urproduclion, so w ie von dem Verhält 
nisse des Gewerb.-fleisses , des Handels u. s. wr. zu 
den richtigen Resultaten des Ertrages des Grund¬ 

eigenthums ausgegangen werden, ehe man den jähr¬ 
lichen Staatsbedarf durch die einzelnen Zw’eige der 
Nationalindustrie mit Gerechtigkeit und Schonung 
vertheilt, und ehe man nach einem gleichmässi- 
gen Maasstabe — die unfündirten Staatsschulden 
zu fundiren versucht. Für alle diese wichtigen An¬ 
gelegenheiten, welche durch die Wiederherstellung 
des gesunkenen Nationalcredits in den meisten Con- 
tinentalstaaten von dem höchsten Interesse sind , und 
ohne deren Berücksichtigung selbst bey dem gröss¬ 
ten Wohlwollen der administrativen Behörden, 
keine wirkliche Erneuerung der vormaligen Bluthe 
der europäischen Staaten gedenkbar ist, bietet die 
vorliegende Schrift wegen ihres entschiedenen prak¬ 
tischen Geistes die fruchtbarsten Untersuchungen, 
und Erfahrungen dar ; vorausgesetzt , dass jeder, 
der an der Fi na nz Verwaltung unsrer, in ihrem Na- 
tionalwohlstand so tief erschütterten, Staaten Ati- 
theil zu nehmen berufen ist, denjenigen sichern, 
politischen Tact in sich ausgebildet hat , dass er 
sogleich seihst fühlt und begreift , was und wie 
viel von der Staatswirthschaft Grossbritanniens an¬ 
wendbar ist auf die Staatshaushaltung anderer Rei¬ 
che und Staaten. — Soll also in die Staatsverwal¬ 
tung der Contiuentalvölker Licht , Ordnung und 
Zusammenhang kommen , so muss wenigstens den 
höchsten Behörden und den ständischen Versamm¬ 
lungen — wenn man es auch noch dem grossem 
Publicum vorenthalten sollte — ein eben so voll¬ 
ständiges Bild von den gesammten Nationalkräften 
und von allen Bedingungen und Beschränkungen 
des Nationalwohlstandes vorliegen, wie das gegen¬ 
wärtige Werk enthält , bevor die durchgreifende 
Rettung aus der allgemeinen Nolh tinsers Zeitalters 
und eine völlig gerechte und billige Vertheilung 
der Staatslasten möglich ist. Die Statistiker wer¬ 
den also, nach beglaubigten und offiziellen Mate¬ 
rialien, den Männern der Nationalökonomie, und 
diese wieder den besondern staalswirtbschaftlicheii 
Behörden vorzuarbeiten haben, bevor die allgemei¬ 
nen Leiden der meisten europäischen Staaten aus 
dem Grunde gehoben werden können; denn ohne 
Keuntniss der gesammten vorhandenen Uebel und 
ohne Keuntniss der gesammten, in einer Nation 
vorhandenen, Hülfsmitiel, ist keine Heilung der 
öffentlichen Noth gedenkbar. Palliativmittel fuh¬ 
ren, wie jede halbe Maasregel, nicht zum Ziele, 
sondern entfernen nur von dem Zeitpuncte der 
Wiederherstellung des inner» Wohlstandes; pro¬ 
visorische und interimistische Einrichtungen d»ii— 
cken nicht nur jedesmal einzelne Stände und \ olks- 
classen mehr als andere, sie haben auch das Nach¬ 
theilige, das jeder Zustand der Ungewissheit mit 
sich führte, dass sie Unzufriedenheit und Miss¬ 
trauen erregen; dass der Nalionaloi edit beständig 
chwankend bleibt, und dass dem Nationaicha; ak- 

ter der frische und kräftige Aufschwung fehlt, der 
nur durch Kraft von oben und durch feste Ueber- 
zeuguug von der W'ohlthatigkeit der ergriffenen 
Maasregeln gehoben und gesichert wird. 
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Wenn nun auch, als Folge der fortgeschrit¬ 
tenen Bedürfnisse in Hinsicht der Staatenkunde, 
in vielen europäischen Reichen ein besonderes sta¬ 
tistisches Bureau, als Mittelpunct aller beglaubig¬ 
ten und officiellen, statistischen Materialien, be¬ 
stellt, so scheint doch das wichtige politische Ver- 
hältuiss dieses Bureaus, in Beziehung auf die Na¬ 
tionalökonomie und Staatswirthschaft, noch nicht 
überall erkannt zu werden; weil leider die meisten 
statistischen Bureaus nicht für diesen so höchst 
wichtigen Staatszweck, sondern blos für den un¬ 
tergeordneten Zweck der Militäradministration er¬ 
richtet wurden ; eine Erscheinung, die sich blos aus 
dem militärischen Charakter der letzten 5o Jahre 
erklären lässt. Denn abgesehen davon, dass die 
mathematische Section des statistischen Bureaus 
allerdings mit dem Generalstabe des Heeres in einer, 
dem letztem sehr nützlichen, Verbindung stehen 
kann, so sollte doch die eigentliche rein statisti¬ 
sche Section eines solchen Bureaus in den gut or- 
ganisirten Staaten dazu bestimmt seyn, durch die 
Zuv erlässigkeit und Vollständigkeit ihrer zur licht¬ 
vollen Uebersicht erhobenen Resultate der Natio¬ 
nalökonomie und Finanzverwaltung vorzuarbeiten, 
weil jeder gewissenhafte und lief eindringende Fi¬ 
nanziergewiss in unzähligen Fällen es fühlen muss, 
dass er ohne feste und zuverlässige statistische Re¬ 
sultate jedes sichern Princips für seine Maasregelti 
und Vorschläge ermangelt. Nur da dürfte ein be¬ 
sonderes statistisches Bureau überflüssig seyn, wo, 
wie in Grossbritannien, alle statistische Angaben, 
in officieller Form, zur öffentlichen Runde kom¬ 
men, und jeder, für die Staatsangelegenheiten er¬ 
wärmte, Patriot — wie Colquhoun im vorliegenden 
Werke — ihre Anwendung auf Nationalökonomie 
und Staatswirthschaft von selbst machen kann. Wo 
jene Publicilät der officiellen, statistischen Notizen 
noch nicht möglich ist, da bleibt ein statistisches 
Bu reau das Grundbedurfniss einer gerechten Stgats- 
wirthschaft. 

Die Wichtigkeit des vorliegenden Werkes für 
alle Statistiker und Staatswirthe mag diesen Excurs 
des Rec. rechtfertigen, der, bekannt mit der an 
sieb trelfliehen Organisation eines statistischen Bu¬ 
reaus in einem der wichtigsten Coolineufalstaalen, 
uennuch den fehlenden Zusammenhang desselben, 
mit der Finanzverwaltung beynahe uuerklärbar fand, 
da ihm sein zwanzigjähriges Studium der Statistik 
und die gegenwärtige Finanziioth der meisten euro¬ 
päischen Staaten zu der testen Ueberzeugung ge¬ 
bracht bat, dass jede gerechte Steuerverfassung, jede 
umschlicssemle finanzielle Maasregel, jede haltbare 
Pumliiimg der Staatsschulden und jede rechtliche 
Auseiuaudc’Setzung mehrerer Staaten in Betreff der 
oll so verwickelten, finanziellen Gegenstände nur 
auf einer sichern, statistisch- nationalökonomischen 
Basis beruhen kann, so bald man nicht — selbst 
unabsichtlich und blos aus Mangel an klaren Be¬ 
griffen — bey der Vertheilung der Abgaben und 

Steuern ungerecht 'werden, und so bald man die 
unfundirten Schulden auf eine, den Nalionalvvohl- 
stand am wenigsten beschwerende Weise, consoli- 
diren, und so den gesunkenen Natitfhalcredit nicht 
blos auf wenige Jahre , sondern bleibend wieder 
herstelleu will. Befördert das Studium des Cof- 
quhouuisclien Werkes diese Einsicht und Ueber- 
zeugung, so wird es auf deutschem Boden für die 
Staatspraxis noch mehr Segen stiften, als der Ge¬ 
winn gross ist, den die Statistik, als Wissenschaft, 
daraus zu ziehen vermag. Weil aber die bisheri¬ 
gen Anzeigen dieses classischen Werkes eben diese 
interessante Seite desselben noch gar nicht hervor- 
gelioben haben, so hält es Ree. für Pflicht, lieber 
kurzer bey der Inhaltsangabe des Werkes zu seyn, 
und dagegen auf den eigeuthümlichen Geist dessel¬ 
ben aufmerksam zu machen, und zu zeigen, wie 
fruchtbar und wohlthätig dasselbe — gehörig ver¬ 
standen und auf andere Staaten angewandt — für 
die Staatspraxis werden könne. So viel ist gewiss: 
ohne Reil urig cler Finanzkrankheit gibt es keine 
Genesung der Staaten, sondern nur ein kümmer¬ 
liches Fristen ihrer erschütterten Existenz durch 
wechselnde Palliativmittel. Soll aber jene Finanz¬ 
krankheit geliehen werden, so mag wohl die Fi¬ 
nanzwissenschaft die sogenannteReceptirkunst seyn; 
allein ihre Physiologie und Pathologie liegen in der 
Statistik und Nationalökonomie. 

Der erste Band des vorliegenden Werkes zer¬ 
fällt in i4 Capitel. Der Verf. liebt mit der Be¬ 
völkerung des britischen Reiches an. Die beson¬ 
nensten und richtigsten (d. h. auf historische und 
statistische Resultate gestützten) Grundsätze über 
Bevölkerung, machen den Anfang. Möchten sie 
beherzigt werden! Die Vermehrung der Mittel des 
Unterhalts ist die Grundbedingung der Vermeh¬ 
rung der Bevölkerung. Nur in cultivirten Län¬ 
dern, wo die Mittel der Erhaltung hinlänglich vor¬ 
handen , und diese der Masse des Volkes leicht 
zugänglich sind, wird eine festdauernde Vermeh¬ 
rung der Bevölkerung Statt finden. Dies bestätigt 
Nordamerika, wo sich binnen 26 Jahren die Volks- 
zalil verdoppelt bat. Welcher europäische Staat 
gäbe — selbst die Kriege der letzten Jalirzehende 
abgerechnet — dieses Resultat? und warum? wreil 
die Mittel des Unterhalts verhältnissmässig fehlen. 
Demi der Grad der Volks Vermehrung oder Ver¬ 
minderung hängt nicht blos ab von der in einem 
Laude erzeugten Menge von Lebensmitteln, son¬ 
dern auch von den vorhandenen Quellen zur Be¬ 
schäftigung des Uolkes, von de. richtigen Uer- 
theilung der Arbeit, durch welches Mittel allein 
Na hi uug erworben werden kann. Dies bestätigt 
Grossbritannien! Die Bevölkerung war wenig im 
Steigen , so lange viel Getreide ausgeführt ward, 
und der Getraidepreis niedrig stand; allein in den 
Jahren von i7yfi— 1811., wo die Getraidepreise 
und vei hältüissmässig mit ihnen die andern Lebens¬ 
bedürfnisse ausserordentlich hoch stiegen, ungeach- 
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tet sehr viele Menschen für den Land- und-See¬ 
dienst erfordert wurden, ging die Bevölkerung be¬ 
deutend in die Höhe, weil die Manufacturen aus¬ 
serordentlich vermehrt wurden, und mit ihnen der 
Wohlstand und der Kreis angemessener Beschäf¬ 
tigung erweitert ward. 

Ilec. verweiset seine Leser selbst auf die treff¬ 
liche Auseinandersetzung des Vfs. in Hinsicht der 
Bevölkerung zu den einzelnen Quellen des Unter¬ 
halts; sie enthalten keine metaphysischen Deduc- 
tionen der sogenannten politischen Arithmetik , wel¬ 
che olt so truglich ist, sondern die rein aulgefass¬ 
ten Resultate aus dem Volksleben eines grossen 
Reiches. — Denjenigen, welche statistische Ue- 
bersichten und Vergleichungen noch immer viel 
zu gering anschlagen, empfiehlt Rec. die verglei¬ 
chende Tabelle von England, Wales und Schott¬ 
land von 1700. bis 1811. Wenn das Jahr 1700. 
für diese drey Staaten eine Gesammtbevölkerung 
von 6,520,000 Menschen darbietet (und die Zah¬ 
lung vom Jahre 1710. sogar ein Minus derselben), so 
erstaunt man, im Jahr 1811. die Zahl von 12,555,000 
Menschen zu finden. Zwar ist dieser Bevölkerungs¬ 
zuwachs beynahe um das Doppelte während eines 
Jahrhunderts sehr unbedeutend gegen Nordamerika; 
allein Nordamerika^ schnell höher steigende Be¬ 
völkerung liegt auch ausserhalb des in Europa ge¬ 
wöhnlichen statistischen Verhältnisses des Anwach¬ 
ses der Bevölkerung in civilisirten Staaten. Dage¬ 
gen zeigt die um das Doppelte vermehrte Bevöl¬ 
kerung Grossbritanniens während eines Jahrhun¬ 
derts, wie weise die Regierung des Hauses Han¬ 
nover in dieser Zeit gewesen ist; welche Kraft im 
Volke sich unter einer freyen Constitution entwi¬ 
ckelt; welche Regsamkeit ein solches Volk entfal¬ 
tet, und wrie mächtig, mit dem Steigen des Na¬ 
tionalwohlslandes und der Mittel des Unterhalts — 
ohne welche Bedingungen in keinem Staate eine 
Bevölkerungszunahme zu erwarten ist, — das po¬ 
litische Gewicht Grossbritanniens in der Wagschale 
Europens sich verstärkt hat. Man fürchte übri- , 
gens nichts von dieser Zunahme der Bevölkerung | 
für innere Sicherheit und für die Vermehrung der 
Armuth. Es ist wahr, die Zahl der Armen steigt 
in gleicher Progression mit der Zahl der Bevölke¬ 
rung überhaupt; allein so lange die Administra¬ 
tion nicht durch einseilige und verkehrte Maas¬ 
regeln die Quellen der Betriebsamkeit und die Mit¬ 
tel des Unterhalts vermindert, muss überall, unter 
ähnlichen Verhältnissen , die Bevölkerung höher 
steigen. 

Ein anderes wichtiges statistisches Resultat stellt 
der Vf. darin auf, dass, obgleich in England bey¬ 
nahe die Hälfte der Gesammtbevölkerung in Städ¬ 
ten lebt (die Bewohnerzahl des platten Landes 
enthält nur 95,100 Menschen mehr, als die Bewoh¬ 
nerzahl der Städte), dennoch die allgemeine Sterb¬ 
lichkeit sich steigend verminderte, ein Resultat, das 

den bisherigen statistischen Ansichten widerstreitet, 
und doch von dem Vf. durchgehends belegt wor¬ 
den ist, so bald man die beygefügteu, höchst sorg¬ 
fältig gearbeiteten, Tabellen in ihrem Detail ver¬ 
gleicht. 

Eben so interessant ist im zweyten Capitel der 
Versuch, das öffentliche und Privateigenthum Gross- 
britanniens und Irlands zu schätzen, so wie das 
der Kolonien und der von der Krone abhängigen 
{53) Länder, mit Einschluss der britlischen Besi¬ 
tzungen, unter der Leitung und Controle der ost¬ 
indischen Compagnie. 

Damit die Leser erfahren , was sie liier zu 
suchen haben , hebt Rec. nur folgendes Resultat 
aus: „Wer sollte denken, dass 60—70 Mill. Gel¬ 
des, mit Ausschluss der Anleihen in den letzten 
drey Jahren, jährlich für die Staatsausgaben mit 
viel grösserer Ruhe erhoben worden sind, als 5o 
Millionen zwanzig Jahre vorher aufgebracht werden 
konnten. Wer könnte es für möglich gehalten 
haben, dass das Ueberschussvermögen der Indivi¬ 
duen während der letzten 20 Jahre, der Regierung 
jährlich Anleihen , zusammen zu 455,617,455 Pf. 
Steil, verschaffen konnte , und dass immer noch 
Mitbewerber vorhanden sind, die eifrig nach neuern 
Anleihen haschen? (Man vergleiche dagegen die 
misslungenen Versuche in andern Continentalstaa- 
ten , auch nur 1 Mill. Pf. Sterl. Anleihen aufzu¬ 
bringen!) War es möglich, zu begreifen, wie die 
Nation im Stande seyn würde, die neue Bürde von 
22,680,872 Pf. Sterl. Interessen zu tragen , und 
dass unter allen diesem Druck der Reichthum der 
Individuen sich steigend und reissend vermehrte, 
während sich die Mittel der miltlern und niedern 
Volksclassen , wenn nicht vermehrt, doch nicht 
vermindert haben ? “ 

Ein solches Problem konnte nur durch den 
jährlich steigenden Wohlstand der Nation, durch 
das richtige Verhältniss der Staatswirlbschaft zur 
Nationalöconomie und durch den fest begründeten 
Nationalkredit gelöset werden. Man nehme C011- 
tinentalreiche mit grösserer Bevölkerung, als Gross- 
britannien und Irland, man rechne alles, was in 
diesem Insularreiche auf Rechnung des Wohlstan¬ 
des kommt, und frage nach einem nur verhält- 
nissmässigen Resultate mit diesem ? Vergeblich wird 
überall die Antwort erwartet werden, wo Natio- 
nalökonomie und Staatswirthschaft nicht so scharf 
gesondert sind, wie in den britlischen Inseln, und 
wo nicht, wie hier, das einzig richtige Verhältniss 
der Slaatswirthschaft zu dem Nationalvermögen auf¬ 
gefunden und festgehalten wird ! Man vergleiche 
damit die Uebersicht der Schätzung des producti¬ 
ven, des unproductiven Privateigenthums, und die 
Schätzung des von beyden wesentlich verschiede- 
ne*i Staatseigenthums (S. 4o f.) 

(Der Beschluss folf'O 
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der Rec. von Colquhoun über den Wrohlstand 
des brittisclien Reichs. 

Das höchste Interesse für den Staatswirth hat aber 
das dritte Capitel, welches den Versuch enthält, 
das neue Eigenthum zu schätzen, das jährlich im 
brittisclien Reiche geschaffen wird durch die Ar¬ 
beit des Volkes. Man fuhll, dass Adam Smith 
nicht vergeblich gelebt hat! Was mögen die blosr 
sen Empiriker in der Staatswirthschaft bey diesen 
Resultaten denken , die, als solche, allerdings ganz 
aus der Erfahrung geflossen sind, die aber ihre ho¬ 
he Bedeutung erst durch die Unterordnung unter 
den nationalökonomischen Staudpunct gewinnen! 
Wichtig ist diese Untersuchung, weil sie die allei¬ 
nigen Mittel auffindeu lehrt, durch welche Natio¬ 
nen bestehen , und Einkünfte erhalten wer¬ 
den. Und welches Resultat! Das brittische Na¬ 
tionaleinkommen t jährlich durch die Arbeit des 
Volkes geschaffen, beträgt 6c)3,2->8,556 Pf. Sterl.! 
und das Gesammtcapitai von 5 privilegirten u. 866 
Privatbanken in Grossbritannien und Irland wird 
auf 4o,700,000 Pf. geschätzt! Doch verschweigt 
der Vf. weder die Vorth eile noch die Mängel des 
brittisclien Banksystems, womit er die Vorschläge 
zu dessen Verbesserung verbindet. Nicht ohne 
Grund klagt der Verf. darüber, dass es zur Beant¬ 
wortung der grossen Frage, in Hinsicht des jähr¬ 
lichen Anwachses des Nationalvermögens, auch in 
Grossbritannien an hinreichenden ofßdellen Nach¬ 
richten fehle; sein Versuch aber verdient, theils 
nach den dabey befolgten Grundsätzen, theils nach 
der gelungenen Ausführung, der ehrenvollsten Er¬ 
wähnung, obgleich der Verf. hinzufügt (S. 5y.): 
„Wenn der Verf. dieses Werkes schon längst im 
Staube modert, wird vielleicht eine Periode ein- 
treten, wo derselbe Gegenstand von einer geschick¬ 
tem Feder, unter den Vortheilen, bearbeitet wird, 
welche das Forschreiten der Slaatsgesellschaft in 
Rücksicht auf ojjicielle Thatseichen , darbietet!“ 
Wie wahr sagt er doch: „Durch solche Bemü¬ 
hungen wird der Staatsmann in Stand gesetzt, sich 
richtige Begrille von dem, was das wahre Interesse 
des Landes ausmacht, zu bilden; denn unter allen, 
mit diesem Gegenstände verbundenen, Materien, 

Erster Band. 

ist die Sicherstellung des Nationaleinkommens, oder 
des jährlich durch die Arbeit des Volkes geschaf¬ 
fenen Eigenthums, die wichtigste, indem von der 
Production dieser Arbeit alles abhängt, was die 
Existenz, den Trost. die Macht und Sicherheit des 
Herrschers und des Volkes begründet! ' Rec. st ct 
hinzu: Wer Ohren hat zu hören, der höre! Die 
Ausführung im Einzelnen gehört nicht hieher; je¬ 
der Staatswirth muss sie im Werke seihst nacliie- 
sen, wieder lesen und beherzigen! 

In unmittelbarer Verbindung mit dieser neuen 
Darstellung steht das vierte Capilel: wie das neue 
jährlich entstandene Eigenthum unter die verschie¬ 
denen Clcissen der Staatsgesellschaft verthei L ist. 
Die grossen und theoretisch feststehenden Grund¬ 
sätze über die Vertheiluns der Arbeit sind hier zu 
überraschenden Resultaten zum erstenmale verar¬ 
beitet. Der Verf. entdeckt durch dieses Mittel die 
sieh vermehrenden und vermindernden Classen der 
Arbeiter; den rechten Gebrauch Und Missbrauch 
der productiven und unproductiven Arbeiter im 
Staate; bis wie weit die Gesetzgebung in Vermeh¬ 
rung der gewinnvollen Arbeiten, und Verminde¬ 
rung der unproduktiven Arbeiten, dazwischen tre¬ 
ten dürfe; welche Verbesserungen deshalb die Po¬ 
lizei erfahren müsse u. s. w. Er läugnet nicht, 
dass die Sitten des Volkes seit 20 Jahren sich ver¬ 
schlechtert haben; er empfiehlt den allgemeinen 
Gebrauch wohlfeiler u. leicht zu erhaltender Nah¬ 
rungsmittel für die Vermehrung der Zahl der pro¬ 
ductiven Arbeiter; stellt Sparsamkeit und Ver¬ 
schwendung einander gegen über, und zieht das 
Resultat: „Der Grad des Glückszustandes eines 
Landes werde mehr durch das Capital, als durch 
das Einkommen bestimmt.“ Je weniger noch bis¬ 
her im Ganzen der sittliche Zustand der Völker, 
nach seinem Verhältnisse zur Nationalökonomie u. 
Staatswirthschaft, praktisch gewürdigt worden ist; 
desto ehrwürdiger erscheint der VI., dass er diesem 
höchst wichtigen Gegenstände eine so ausführli¬ 
che und lehrreiche Untersuchung gewidmet hat. 

Das fünfte Capitel bezieht sich ausschliessend 
auf Grossbritannieu, u. enthält eine historische Be¬ 
rechnung der Staatseinkünfte und, Ausgaben von 
Grossbritannien und Irland von der frühesten Zeit 
bis auf Georg 111. Wenn Wilhelm der Eroberer 
ein jährliches Einkommen von 4oo,ooo Pf. besass, 
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das sich unter Johann aus dem plantagenetischen 
Stamme bis auf 100,000 Pf., und unter den Regen¬ 
ten aus der Linie Lancaster sogar bis auf 64,000 
Pf. verminderte; so steigt dasselbe wieder mit dein 
Hause Tudor auf 4oo,ooo Pf., unter Heinrich VIII. 
auf 800,000 Pf., sinkt unter Eduard VI. auf 4oo,ooo 
Pf. und erhebt sich ununterbrochen, seit der Eli¬ 
sabeth, so, dass schon in Crom Wells Zeiten der 
Staatserlrag 1,617,247 Pf., und — nach dem sechs¬ 
ten Capilel, welches die Staatseinkünfte und Staats¬ 
ausgaben seit Georgs III. Thronbesteigung (im Jahre 
1760.) schildert — im Jahre i8i5. 64,979,960 Pf. 
betrug. Die durchgehends belegte Geschichte die¬ 
ses Anwachses ist reich an wichtigen Untersuchun¬ 
gen und Folgen für die Staalswirthschaft. 

Das siebente Capitel ist der Staatsschuld Gross¬ 
britanniens und Irlands gewidmet. Rec. übergeht 
die beygebrachten Data über das Entstehen und die 
Vergrösserung dieser Staatsschuld, welche hier zu 
einer lichtvollen Uebersicht verbunden sind, und 
hebt blos die Bemerkung aus, dass allein die Prä¬ 
mien und Geschenke bey den nöthig gewordenen 
Anleihen während des Krieges vom Jahre 1766 — 
1762. 14,289,976 Pf. betrugen. Der Vf. verschweigt 
darauf nicht, wie sehr der Krieg mit den Kolonieen 
die Finanzen in Unordnung brachte, und wie gross ! 
Pitts Verdienste um die Herstellung des Nationai- 
credits und die Errichtung des Amortisationsfonds 
waren. Selbst des jetzigen Canzlers der Schatz- : 
kamrner (Vansittart) wird als eines ausgezeichneten 
Finanzmannes gedacht, und der Verf. huldigt der 
Publicität zu sehr, und ist so ganz Britle, dass die¬ 
ses Lob keine Folge eines persönlichen Tempori- 
sirens seyn kann. Mag man die Rechnungen bey 
ihm selbst nachsehen; allein einige seiner Resul¬ 
tate verdienen hier einen Platz. Er hält es selbst 
für eine schwer zu erklärende, aber factisclie, Er¬ 
scheinung, dass die Hülfsquellen Grossbritanniens, 
ungeachtet des letzten , langen und kostspieligen 
Krieges, doch von Jahr zu Jahr für die Staatsbe¬ 
dürfnisse überflüssig zureichend waren, obgleü h in 
den letzten 20 Jahren, wo der Staatsbedarf ungleich 
grösser war, als in einem frühem Zeiträume, ver¬ 
gleichungsweise wreit weniger, als sonst, von Frem¬ 
den in den englischen Fonds niedergelegt ward. Er 
halt es ferner nicht von Bedeutung, ob das Um¬ 
laufsmittel aus Banknoten, fVechselbriefen oder 
Münze besteht, wenn nur der Credit des Papiers 
Vertrauen befestigt; ja er verv/eiset auf das dritte 
Capitel bey der Behauptung: dass es für Gross¬ 
britannien unmöglich seyn würde, das Eigenthum 
dieses Landes, bey seinem gegenwärtig so ausge¬ 
dehnten Geldverkehre, durch ein anderes Mittel 
als das Papier in Umlauf zu bringen, und dass 
eben diesem Umlaufe des Papiers ein beträchtlicher 
Theil der in neuern Zeiten erworbenen Reichthü- 
mer zugeschrieben werden müsse. Er zeigt end¬ 
lich, dass das im vereinigten Königreiche jährlich 
erzeugte neue Eigenthum, bey seinem Fortgange 

von Hand zu Hand einen sehr grossen Ueberschuss 
gebi?, von welchem der grösste Theil der Regier 
rung geliehen, oder in die Staatsfonds niedergelegt 
wird, was dieselbe Wirkung habe. „Die viertel¬ 
jährigen Dividenden von dem Staatsfonds , vorn 
Stock der englischen Bank , der ostindischen Ge¬ 
sellschaft, und den zahlreichen Assecuranz - und 
andern Gesellschaften, können nicht weniger, als 
56 Mill. Pf. jährliches Activcapital betragen, wel¬ 
ches in die Hände einer sehr grossen Zahl von In¬ 
dividuen komme. Seitdem sich das Volk von der 
vollkommnen Sicherheit des fundirten Eigenthums 
überzeugt, und eine lange Erfahrung bewiesen hat, 
dass sich die Stockinhaber darauf verlassen können, 
dass ihre Dividenden jedes Vierteljahr an einem 
festgesetzten Tage bestimmt ausgezahlt werden, u. 
dass sie auch zu allen Zeiten ihr Capital auf dem 
kürzesten Wege in Geld umwandeln können; seit 
dieser Zeit ziehen sie diese Art der Niederlegung 
allen andern vor: und es herrscht seit lange her, 
unter vorsichtigen Individuen aller Classen des Ge¬ 
meinwesens, ein lobenswurdiger Ehrgeiz, sagen zu 
können: man habe Geld in der Bank.“ — ,,Die 
Staatsschuld , von den meisten Schrillstellern als 
ein grosses Uebel betrachtet, was man auch in der 
Theorie zugeben muss, hat dem Volke in der Pra¬ 
xis unzählige Portheile gewährt. Sie hat das Volk 
nicht verarmt, im Gegentheile, während sie den 
Kriegsunternehmungen , wie bey keinem andern 
Volke, Kraft und Nachdruck gab, hat sie zu der¬ 
selben Zeit den Ackerbau, die Mannfacturen, die 
Gewerbe u.‘ den Handel des Volkes auf eine Wei¬ 
se, und bis zu einem Umfänge verstärkt, der nie, 
als bey dem Fundirungssysteme Statt finden konn¬ 
te. Man will nicht läugnen, dass dieses System zu 
weit getrieben seyn kann; aber sollte sich der 
Reichlhum des Landes in demselben Verhältnisse, 
wie während der letztem 16 Jahre, vermehren, so 
ist es unmöglich, zu bestimmen, wenn er sein non 
plus ultra erreicht haben wird.“ 

Im achten Capitel geht der Vf. zu der eigent¬ 
lichen Topographie über, und handelt von den Gc- 
bietstheilen in Europa, von ihrer Bevölkerung, von 
den bebaueten und unbebaueten Ländereien, von 
der Schiffahrt, von den Naturerzeugnissen, von der 
Ein- und Ausfuhr, von dem Staatseigenthume, dem 
Privateigenthume, dem Schätzungswertbe der be¬ 
baueten und unbebaueten Ländereien, den Wirth- 
schaftsgiitern, Gebäuden und dem Ackerbaustocke 
etc.; von dem Schätzungswertbe der Schiffahrt, der 
Umlaufsmünze in jedem Gebietsteile etc. Je sorg¬ 
fältiger alle diese Abschnitte bearbeitet sind, desto 
mehr dringt sich dabey die Bemerkung auf, dass 
sich der Verf. von den Stastistikern des Continents 
in ähnlichen Darstellungen besonders dadurch, und 
gewiss nicht zu seinem Nachtheile, unterscheidet, 
dass durchgehends bey ihm die nationalökonomi¬ 
schen Ansichten und Beziehungen vorherrschen. 
(Malta und Helgoland sind aufgeführt; doch feh- 
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len die, unter Grossbritanniens Schuta gestellten, 
jonischen Inseln.^ 

Ree. eilet zum Schlüsse seiner Anzeige, und 
erinnert, dass im neunten Gapitel die brittischen 
Kolonien in Nordamerika, im zehnten die briti¬ 
schen und eroberten Kolonien in Westindien (von 
welchen bekanntlich nach dem ersten Pariser Frie¬ 
den mehrere zurück gegeben wurden), im eilften 
die Niederlassungen^in Afrika, im zwölften dieKo- 
lonieeu und Gebietsteile im indischen Oceane, im 
dreizehnten die britische Niederlassung Neu-Süd- 
Wales, und ira vierzehnten die Quellen, welche die 
Nation besitzt, die Landmacht und die Seeleute 
nach dem Frieden zu belohnen und zu beschäfti¬ 
gen, mit derselben Sorgfalt und Umsicht behandelt 
sind, welche den Grundcharakter dieses ganzen 
Werkes bilden. Der Anhang endlich beschäftigt 
sieh mit den ostindischen Besitzungen historisch, 
statistisch-topographisch und nationalökonomisch. 

Wenn Recens. als Deutscher, mit gerechtem 
Stolze seiner Nation das grosse Verdienst beylegen 
darf, dass in ihrer Mitte zuei'st die Statistik als 
Wissenschaft begründet, und in neuern Zeiten 
durch Schlözer, Hassel u. A. zu einer sehr voll- 
konimneu Form ausgeprägt wurde, so darf er doch 
auch nicht verschweigen, dass wir noch über kein 
europäisches Reich ein so vollkoinmnes statistisches 
Werk besitzen, als das vorliegende, dessen Lücken 
oder Irrthümer freylich nur von Britten aulgefun¬ 
den werden können, dessen bis jetzt noch nicht 
gehörig anerkannter Gewinn für die Wissenschaft 
selbst aber darauf beruht, dass es die Nationalöko¬ 
nomie und Staatswirthschaft mit der Statistik in 
eine solche Verbindung bringt, von welcher man 
bis jetzt noch keine Ahnung hatte, und die für den 
Fleiss der Deutschen nicht verloren gehen wird. 

Biographie. 

1. Reuchlins Leben und die Denkwürdigkeiten sei¬ 

ner Vaterstadt. Ein Beytiag zur Kunde deut¬ 

scher Sitten. Herausgegeben von Siegm. Fried¬ 

rich Gehres. Mit Doctor Reuchlins Bildniss und 

drey antiken Zeichnungen. Carlsruhe in Com¬ 

mission bey David Raphael Marx, i8i5. 56o S. 

8. (i Thlr.) 

Nie hat der Titel eines Buches Rec. so ge¬ 
tauscht, als der, welcher diesem Buche vorgesetzt 
ist. Er erwartete eine neue, vollständigere und 
berichtigtere Biographie von Reuchlin, als wie wir 
sie bisher gehabt hatten, und glaubte, dass die 

Denkwürdigkeiten seiner Vaterstadt in dessen Le¬ 
ben eingewebt waren; fand aber, dass dieser Ti¬ 
tel nur ein anlockendes Aushängeschild, und das 
Leben Reuchlins eine Neben-, die Chronik von 
Pforzheim aber die Hauptsache war, welche dieses 
Buch behandelte. Das Ganze ist eine Chronik der 
Stadt Pforzheim von ihrem Ursprung an bis auf 
die neuesten Zeiten, wie alle Chroniken sind und 
waren, mit allen unbedeutenden Kleinigkeiten 
überfüllt, die Niemanden, als die Einwohner der 
Stadt und der Umgegend interessiren können. Man 
darf nur den Inhalt der 5*2 Vorgesetzten Abschnit¬ 
te lesen, so wird mau sich davon überzeugen kön¬ 
nen. Selbst die Sprache nähert sich meistentheils 
derjenigen, welche in den gewöhnlichen Chroni¬ 
ken herrscht, ausser in solchen Stellen, welche 
der Verf. andern, als z. B. Schubei’t und Posselt 
zu verdanken hat. Nie bleibt sich die Sprache 
gleich, denn bald ist sie modern, bald antik, bis¬ 
weilen auch ganz unregelmässig, geschmacklos und 
uudeutsch. So findet man Frommheit für Fröm¬ 
migkeit; roheste für rauheste Winter zeit', lei- 
dentlich für leidlich; eine Trauer des Herzens 
anlegen; an einen begeben seyn; unfiirdenkliche 
Jahre; von Flammen umgeisselt werden. Vom 
Kaiser Joseph 11. der einmal durch Pforzheim rei- 
sete, sagt der Verf.: dass er einen solchen Drang 
zu wirken gehabt habe, dass er mit der Gottheit 
ihr Regal der Allmacht hätte theilen wollen. 
Audi fehlt es nicht an andern fast komischen 
Vergleichungen. Als bey einem Brande der Stadt 
Pforzheim auch die Stadtkirche zugleich abbrannte, 
die ganz, wie sich der Verf. ausdruckt, mit Grä¬ 
bern besäet war, und auch die Grabsteine vernich¬ 
tet wurden, so setzt er hinzu: Alle diese Brücken 
zur Unsterblichkeit sprangen nun in der Stadt¬ 
kirche vom Feuer einer Stunde , wie die Gräber 
selbst vom Klange der Weltgerichtsposaune; u. 
s. w. Literarische Unrichtigkeiten mangeln auch 
nicht. Gultenbergs Geburtsstadt wird S. 209. Strass¬ 
burg genannt, und Job. Fust oder Faust in Maynz, 
der reiche Goldsclnnidt, wird mit dem berüch¬ 
tigten D. Faust verwechselt. Selbst die xo Blatter, 
welche das Leben Reuchlins enthalten, sind nicht 
ohne Unrichtigkeiten der Sachen und der Sprache, 
so dass man deutlich sieht, dass der Verf. mit sei¬ 
nem Gegenstände, den er behandeln wollte, nicht 
bekannt war, und seine Voi'gänger nicht sorgfältig 
benutzt hat. S. i55. heisst es von dem Knaben 
Reuchlin, dass ihn seine Fortschritte im Unter¬ 
richte (doch wohl in den Wissenschaften?) ausge¬ 
zeichnet hätten, und anf eben dieser Seite wird 
Reuchlin ein Freund Luthers, des Wiederherstel¬ 
lers (von was ?), genannt. Dass Reuchlin eigentlich 
Räuchlin hiess, u. daher von Hei’molaus Barbarus in 
Italien den Namen Capnio erhielte, weiss der Vf. 
nicht. S. 160. nennt er Reuchlin den Stifter der 
Heidelberger Bibliothek, darüber kann ihn Fried¬ 
rich in der Geschichte der nach Rom entführten 
Heidelberger Bibliothek eines Bessern belehren. 
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S. 166. wagt er sogar noch im Jahre i8i5. zu sa¬ 
gen, dass Reuchlin seine berühmten Epistolas ob- 
scurorum vii'orum herausgegeben hätte. Nach S. 
170. soll Hutten seinen Triumph. Capn. wie der 
Verf. wähnt, erst nach i520. geschrieben haben, 
wovon ihm Panzer in Ulrich von Hatten in literar. 
Hinsicht S. 54. sichere Nachricht hätte ertheilen 
können. Lasse sich also ja Niemand durch das 
Aushängeschild: Reuchlin1 s Reben täuschen, son¬ 
dern ein jeder benutze unterdessen das, was wir 
schon über diesen berühmten Mann, erhalten haben, 
bis etwa andere etwas noch Vollkommeneres lie¬ 
fern werden! 

Denk - und Sprachlehre. 

Die deutsche Lehrstunde oder Denk- Sprech- und 

Rechtschreiblehre(,) in einer lückenlosen Stufen¬ 

folge von Stunde zu Stunde (,) für jeden Lehrer 

fasslich dargestellt (,) von Diac. Klober in Me- 

zingen u. U. (u. Urach). Stuttgart, im Verlage 

der Sattlerschen Buchhandlung. 1816. XVI und 

200 S. 8. (18 Gr.) 

Der Verfasser wollte deu Sprachunterricht als 
Hauptmittel zur Seelenbildung (Geistesbildung) dar- 
stelien; er liefert daher die, in i4o Lehrstunden 
vertheille, Lectionen, welche der Lehrer zu die¬ 
sem Zwecke mit seinen Schülern hallen soll. Dies 
würde von Seiten derer, die eines solchen Hülf- 
und Nothbüchleins bedürfen, allen Dank verdie¬ 
nen. Allein wenn Hr. K. in der Vorrede behaup¬ 
tet, dass der, zwar als ein vorzügliches Bildungs¬ 
mittel erkannte, Unterricht in der Muttersprache, 
weniger geschickt bearbeitet worden sey, als er es 
verdiene und bedürfe; dass Niemeyer, Krause u. 
A. den Anfangspunkt der Denk - und Sprachlehre 
(die Benennung der uns umgebenden Gegenstände), 
auf dessen richtiges Treffen Alles ankomme, zwar 
hervorgehoben hätten, aber denselben nicht festge- 
halten, sondern mit unbegreiflicher Leichtigkeit 
darüber hinweggeeilt wären: so kann man sich 
diess nicht anders erklären, als entweder aus einer 
übergrossen Vorliebe des Hrn. K. für seine deut¬ 
sche Lehrstunde, und für die, von der pestalozzi- 
schen Schule, in Behandlung der Zahl und Form 
aufgestellte, Norm, oder aus Unbekanntschaft mit 
dem , was für denselben Zweck von andern den¬ 
kenden Pädagogen, wie von dem Hofr. Hahn in 
seiner Sprachlehre geleistet worden ist, oder aus 
der irrigen Voraussetzung, der Lehrer müsse ein 
Buch in Händen haben, welches ihm Materie und 
Form jeder Lehrstunde wörtlich angebe. Der Vf. 
mag doch das erste beste Buch, welches eine An¬ 

leitung zu Denkübungen enthält, in die Hand neh¬ 
men: so wird er finden, dass darin auf das Clas- 
sificiren der Gegenstände nach verschiedenen Ge- 

l sichtspuncteil aufmerksam gemacht wird. War ihm 
diess nicht unbekannt, sp müssen wir uns mit 
Recht wundern, wie er so viel Aufhebens von 
dieser Einreihung der Gegenstände in Classen 
machen, und sie, nebst der Benennung der Gegen¬ 
stände, als die Hauptbedingung alles menschlichen 
Denkens so anpreisen kann, als ob das zum Theil 
Wahre, was in diesen Aeusserungen liegt, noch in 
keines Menschen Sinn gekommen wäre. Dass es 
übrigens uin manchen, von Hrn. K. aufgestellten 
Gesichtspunct, nach welchem die Gegenstände ge¬ 
ordnet werden sollen, misslich stehe, wird jedem 
bey einem flüchtigen Blicke in die Augen springen. 
So fodert er z. ß. dass die Kinder die Gegenstän¬ 
de, welche in der Stube, in der Kirche, im Felde 
u. a, sind, angeben sollen. Der Verf. erlaube uns 
die Frage: Werden nicht viele von den Gegen¬ 
ständen, die in der Stube sind, auch in der Kirche 
Vorkommen, als: Fenster, Stühle u. s. w.? Und 
woher sollen denn kleine Kinder, mit welchen sich 
solche Uebungen schon vornehmen lassen, wissen, 
was in der Kirche ist? Für diejenigen aber, die 
diess wissen, werden dergleichen Uebungen nicht 
mehr zweckmässig seyn, da sich mit diesen höhere 
Dinge vornehmen lassen. Ob viel damit gewon¬ 
nen sey, wenn die Kinder erfahren , dass es fünf 
Declinationen gehe — so viel nimmt nämlich Hr. 
K. an — mag Rec. nicht entscheiden; aber das 
glaubt er dreist behaupten zu dürfen, dass der, von 
dem Verf. beabsichtigte, Zweck auf einem kiirzern 
Wege, unbeschadet der Deutlichkeit und Gründ¬ 
lichkeit, erreicht werden konnte. 

Klirre Anzeige, 

Ariston oder Schilderung menschlicher Geistesgrös¬ 
se u. Herzensgüte zur Belebung der Frömmigkeit 
und Vaterlandsliebe in jugendlichen Herzen, von 
Joh. Christ. Vollbeding. Zweite verbesserte Aufl. 
Mit 9 illum. Kupf. von Meno Haas. Berlin, Ame- 
lang (ohne Druckjahr) X LV. 200S.8. 1 Thl. 18 Gr. 

Es sind 5i. theils gedichtete theils geschichtli¬ 
che Erzählungen mannigfaltig belehrenden und das 
Gemiitli ansprechenden Inhalts, bestimmt (wie auch 
der durch die schönen Kupfer vertheuerte Preis 
des Buchs lehrt), für Kinder aus den hohem Stän¬ 
den. In manchen Erzählungen hätten wir doch 
vorsichtigere Wendungen u. Ausdrücke gewünscht, 
wie S. 171. wo es heisst: von dieser Zeit an war 
der Prinz gegen schöne Mädchen so wie gegen alle 
Menschen gefällig etc. Allein er sollte wohl nicht 
vorzüglich gegen schöne Mädchen gefällig gewor¬ 
den seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 23. des Januar. 22- 1817. 

Meteorologie. 

All Essay ou Dew, and several Appearances con¬ 

nected wilh it, by Will. Cliarl. Wells. Med. 

Dr. The sec. Edit. London printed for Taylor 

and Hessey. i8i5. i5o S. 8. 

■Diese in England mit grossem ßeyfall aufgenom- 
mene Theorie des Thaues scheint unter uns noch 
wenig bekannt geworden zu seyn, und doch ver¬ 
dient sie es um so mehr, da jeder Freund der Na¬ 
tur, auch ohne gelehrter Physiker zu seyn, die 
hier gegebene Erklärung einer, in der Meteorologie 
so merkwürdigen, Erscheinung mit Vergnügen und 
Belehrung wird kennen lernen. Wir. theilen des¬ 
halb hier das Wesentlichste daraus mit. 

Das Buch ist in drey Abtheilungen gebracht, 
i) Erscheinungen beym Thauen, 2) Theorie des 
Thaues. 5) Ueber andere mit dem Thau in Ver¬ 
bindung stehende Erscheinungen. 

ister Abschnitt. In heitern und stillen Näch¬ 
ten fallt am meisten Thau. Es thau et schon vor 
Sonnen-Untergang und selbst ziemlich lange vor 
Sonnen-Untergang an Stellen, die im Schatten lie¬ 
gen ; kurz vor und kurz nach Sonnen Aufgang 
fallt an beschatteten Stellen bey günstigem Wetter 
der Thau am häufigsten, in massiger Menge aber 
fallt er die ganze Nacht durch, wenn es heiter und 
ziemlich still ist. Im Allgemeinen fällt in günsti¬ 
gen Nächten nach Mitternacht bis zum Sonnen- 
Aufgang mehr Thau als vor Mitternacht. 

Eine der merkwürdigsten Erscheinungen bey 
dem Bethauen der Körper ist, dass desto weniger 
Thau aut sie fällt, je weniger freyen Himmel man 
von dem Puncte aus sieht, wo der Körper sich be¬ 
findet. Wenn Hr. W. auF ein im Freien 4 Fuss 
hoch über dem Boden aufgestelltes ßret ein Flöck¬ 
chen Wolle von 10Gran legte, so enthielt es 5 bis 
5 mal so viel Thau, als ein gleiches Flöckchen 
Wolle an der untern Seite eben des (4 F. lan¬ 
gen, 2 F. breiten, I Zoll dicken) Bretes. Ein Woll- 
flöckehen auf freyes Gras gelegt, hatte 8 mal so 
viel Thau aufgenommen, als Wolle auch auf Gras 
unter einem an der Erde offenen Dache vonPappe, 

hrsler Band, 

das den Wind frey durchstreichen liess. Eben so 
wird die Menge des Thaues, welche ein Körper 
empfängt, vermindert, wenn man ihn naph oben 
unbedeckt lässt, aber durch cylindiüsche Seiten¬ 
wände ihm den Himmel verdeckt. 

Sehr bekannt ist, dass verschiedene Körper in 
gleicher Lage dem Thau ausgesetzt, eine ungleiche 
Menge Thau aufnehmen : Wolle, Flachs, Seide vor¬ 
züglich viel, polirte Metalle sehr wenig. Die Me¬ 
talle hindern sogar die benachbarten Körper, Thau 
aufzunehmen; denn man findet, dass Wolle auf 
Metall gelegt weniger Thau empfangt, als dicht 
daneben auf Gras gelegt. 

Die Körper, welche sich mit Thau belegen, sind 
allemal kälter als die sie umgebende Luft. Wäh¬ 
rend des Thauens findet man das Gras sehr oft 10, 
zuweilen i4Grad Fahrenheit kälter als die Luft in 
4 Fuss Hohe über der Erde. Körper, welche dem 
freyen Anblicke des Himmels ausgesetzt, aber ge¬ 
gen die Sonne geschützt sind, zeigen schon am Ta¬ 
ge, nach dem Zeitpunct der grössten Wärme, diese 
Abkühlung. In wolkigen Nachten ist das Gras gar 
nicht oder wenig kälter als die Luft. Fängt cs an 
in der Nacht bewölkt zu werden, so nimmt der 
vorhin bedeutende Unterschied stark ab; z. B. in 
einer anfangs heitern Nacht war das Gras 12 Gr. 
Fahrenh. kälter als die Luft, als es aber bedeckt ward, 
nahm der Unterschied bis auf 2 Gr. ab. Wenn 
man in einer thauigen Nacht gleichzeitig Thermo¬ 
meter an die Oberflächen verschiedener Körper 
bringt, so findet man die am kältesten, die am mei¬ 
sten Thau aufnehmen, z. B. Wolle oberhalb des 
Brotes y° kälter als Wolle an der untern Seite. 
Das Gras ist wahrend des Thaues kälter als die 
Luft und kalter als die Erde, die sich in \ bis 1 
Zoll Tiefe unter dem Grase befindet. Polirte Me¬ 
talle, welche so selten und schwach mit Thau be¬ 
deckt werden, sind in eben dem Grade wenig käl¬ 
ter als die Luft: manchmal sind sie wärmer oder 
eben so warm, als die Luft, und dann belegen sie 
sicli nicht mit Thau, — vorzüglich wenn sie auf 
dem Grase liegen und die Wärme des Bodens an¬ 
nehmen — ; zu andrer Zeit sind sie etwas kälter 
als die Luft und dann zugleich mit Thau belegt, 
aber dieses nur dann, wenn andre, den Thau mehr 
annehmende Körper erheblich kälter, als die Luft 
waren. Unter allen Körpern nehmen die faseri- 
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gen, Wolle, rohe Seide, Flachs, Eiderdaunen ara 
meisten Thau in sich auf und erkälten zugleich am 
stäiksten; bei Papier, Stroh und dergl. findet bei¬ 
des in geringerm Maasse Statt; noch weniger be¬ 
thauen zu Staub zerriebne Erde, Kohlen und drgl. 
Glas und Holz nehmen weniger Thau an, und er¬ 
kalten weniger als die faserigen Körper, aber viel 
mehr als die Metalle. Aus diesem Grunde gibt auch 
das Thermometer nicht ganz strenge dieselbe Tem¬ 
peratur an, die dem von ihm berührten Körper 
bey Nacht und bey heiterm Himmel eigen ist, in¬ 
dem die Glaskugel für sich eine andre Temperatur 
annelnnen würde und die Leitung eines, in wenig 
Puncten berührten Körpers, z. B. einer Metallplat¬ 
te, nicht hinreicht, die Kugel genau so zu erwär¬ 
men, wie der berührte Körper. Um dieser Un¬ 
richtigkeit auszuweichen, nahm Wells Thermome¬ 
ter mit übergoldeten Kugeln und fand, dass diese 
an eine nicht bethaute Metallfläche gehalten, 6 bis 
7 Grad Wärme mehr zeigten , als die unbelegten 
Kugeln; offenbar weil die unbelegte Glaskugel 
sehr viel mehr als das Metall erkaltete, und die 
Leitung nicht stark genug war, um das Thermo¬ 
meter zu dem Grade der Wärme zu bringen, wel¬ 
che die vom Thermometer berührte Metallplatte 
besass. 

2ter Abschnitt. Die Abkühlung der Körper 
wahrend sie mit Thau bedeckt werden, ist nicht 
eine Folge des Bethauens, sondern dieses ist viel¬ 
mehr eine Folge der Abkühlung. Sorgfältige Ver¬ 
suche überzeugten den Verf. von diesem Satze; 
denn er fand Wolle und Eiderdaunen, kurz nach¬ 
dem die Sonne aufgehört halte sie zu bescheiueu, 
mehrere Grade, endlich 9 Grade Fahrenh. kälter als 
die umgebende Luft, obgleich das Gewicht der 
Wolle noch nicht im Mindesten zugenommen hat- 
te, also noch kein Thau auf sie gefallen war. 

Aus Leslie’s, Rumford’s und andrer Physiker 
Versuchen ist es bekannt, dass die Abkühlung er¬ 
wärmter Körper in der Luft vorzüglich davon ab¬ 
hängt, ob sie viel strahlende Wärme entlassen. 
Am Tage sind wir gewohnt anzunehmen, dass alle 
neben einander stehende Köiper fast genau diesel¬ 
be Temperatur haben; aber wählend des Thau- 
Niedersohlages bemerkt man sehr oft, dass selbst 
trockne Köiper kälter sind, als andre sie unmittel¬ 
bar berührende. Jeder Kö per nämlich verliert ei¬ 
nen 'J'heil seiner Wärme durch ausstrahlende Wär¬ 
me, und diese wird bey Nacht, da der helle Him¬ 
mel keine Wärme zui ückslrahlt. auch die langsa¬ 
me Zuleitung der umgebenden Körper zu schwach 
ist, fast gar nicht ersetzt. Diejenigen Körper also, 
welche die Eigenschaft haben, viele Wärme durch 
Ausstrahlung zu verlieren, erkalten mehr als ande¬ 
re, und hierauf beruht die Ungleichheit des Thau- 
Niederschlages. Die Ungleichheit der von verschie¬ 
denen Köipern ausstrahlenden Wärme findet zwar 
auch am Tage Statt; aber dann wird sie, selbst an 

wolkigen Tagen, durch die ihm zugesandten Wär¬ 
mestrahlen der Sonne reichlich ersetzt. Bey Nacht 
findet dieser Ersatz nicht Statt, und der gesummte 
Abgang von Wärme, den die Erde leidet, würde 
noch grösser seyn, als wir ihn beobachten, wenn 
nicht die Zuleitung aus den unter der Oberfläche 
liegenden Theilen sehr langsam wäre, wenn nicht 
die Gegenstände auf der Eide sich durch seitwärts 
gehende Wärmestrahlen einander etwas Wärme 
zuführteu, und wenn nicht beym Niederschlagen des 
Thaues seihst Warme frey wurde, wie bey jeder 
Zersetzung von Dampf. Hieraus lässt sich auch 
schou übersehen, dass die Abkühlung desselben 
Körpers grösser seyn wird, auf einem ganz offenen 
Raum, wo keine Gegenstände durch ihre Wärme- 
strahlen den Abgang ersetzen, und bey recht trock- 
ner Luft, wo, der starken Abkühlung ungeachtet, 
wenig Thau Fällt oder wenig Was.serdatnpf zersetzt 
wird. Der Verf. glaubt, dass unter solchen recht 
günstigen Umständen Köiper, die viel strahlende 
Wärme hergeben, wohl bis auf 5o Fahrenh. Grad 
kälter, als die einige Fuss davon entfernte Luft 
weiden könnten. 

Das bisher Erwähnte erklärt fast alle Umstän¬ 
de, die bey der Bildung des Thaues Vorkommen. 
Diejenigen Körpe , welche von andern mehr oder 
minder gedeckt, und des freyern Anblicks des Him¬ 
mels beraubt sind, erhalten von diesem mehr oder 
minder Ersatz ihrer ausstrahlenden Wärme, sie 
erkalten also nicht so sehr, und belegen sich mit 
wenigeren Thau. Der Einfluss der Wolken, dass 
nämlich bey bewölktem Himmel das Erkalten der 
Körper und der Thau - Niederschlag geringer ist, 
scheint auf eben dem Grunde zu beruhen; denn 
auch die Wolken geben ohne Zweifel strahlende 
Wärme her, und ersetzen folglich den Allgang. 
Höher stehende und folglich kältere Wolken kön¬ 
nen dieses weniger thun, und hindern auch wirk¬ 
lich das Fallen des Thaues nicht gänzlich. Wind 
hindert das Ei kälten der Körper, indem er wärme¬ 
re Lufttheilchen statt der in der Nähe der Körper 
erkalteten herzu fuhrt; daher fällt bey windigem 
Wetter wenig Thau. 

Diejenigen Körper, die sicli am frühesten und 
am dichtesten mit Thau bedecken, sind die, wel¬ 
che am meisten strahlende Wärme aussenden. Da¬ 
her sind Metalle so selten mit Thau bedeckt. Die 
Blätter der Baume findet man oft weniger bethauet 
als das Gras, theils weil sie mehrern Luftzügen 
ausgesetzt sind u. fast nie ganz stille hängen, theils 
weil die meisten nicht ganz dem freyen Anblick des 
Himmels ausgesetzt sind, theils weil die neben ihnen 
erkaltete Luft leicht herabsinkt und der hohem 
mehr erwärmten Luft Plalz macht, die also ei¬ 
nen Theil ihrer Wärme dem BlaLte abtritt. 

Wir dürfen wohl nicht mit der Erklärung 
einzelner, zum Theil auffallend scheinender Phä- 
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nomene hier mehr Raum füllen; aber die Versi¬ 
cherung dürfen wir wohl beyfügen, das des Verfs. 
Theorie fast alle diese Erscheinungen überaus 
glücklich und einfach erklärt, und dass in dieser 
Hinsicht wohl kaum noch etwas zu wünschen übrig 
bleibt. Erwähnung hatte vielleicht noch die Frage 
verdient, welche Quantität Luft erforderlich sey, 
um die oft in derThat bedeutende Menge von Thau 
herzugeben. Wenn man mit Leslie annimmt, dass 
Luft, die sicli ganz mit Feuchtigkeit beladen bat, 
bey der Abkühlung von 24° Reaum. auf 12 Grad, 
an Wasser ihres Gewichts absetzt: so war 
dieses Wasser vor dem Niederschlagen in einen 
Luftraum vertheilt, der etwa 64ooo mal so gross 
war, als der, welchen es als Wasser einnimmt, das 
heisst, l Linie hoch Thau war vorher in emer 
45o Fuss hohen Luftschichte vertheilt. Wir sind 
also wohl genothigel anzunehmen, dass die Däm¬ 
pfe, nachdem die niedrigen Schichten derselben 
sich als Wasser ausgeschieden haben, allmählig 
aus bedeutenden Höhen herab sinken, und dieses 
scheint einer der Hauptgründe zu seyn, warum, 
wie Dcluc bemerkt, die Luft in grossen Höhen 
Abends trocken wird, warum bey lieiterm Wetter 
um die Zeit des Sonnen-Untergangs die Wolken 
verdunsten und sich verlieren, warum (wie die 
Schiffer sagen, und w ie Hr. von Humbold anfuhrt,) 
der heiterscheinende Mond am Sommerabend die 
Wolken verzehrt u. s. w. 

oter Abschnitt. Manche Erscheinungen in der 
Natur lassen sich aus eben den Gründen erklären, 
■welche uns die Erklärung des Thaues geliefert ha¬ 
ben. Hr. W. glaubt, dass die Empfindung von 
Kälte, die man bemerkt, wenn man bey Nacht aus 
dem Hause ins Freye geht, vorzüglich dem Aus¬ 
strahlen der \\ arme von der Oberfläche des Kör- 

ers zuzuschreiben sey. Er glaubt bemerkt zu ha- 
en, dass jene Empfindung von Kälte unter sonst 

gleichen Umständen bey heiterm Himmel empfind¬ 
licher war, als bey bedeckter Luft, welches aller¬ 
dings jene Erklärung zu bestätigen scheint. 

Die vorigen Betrachtungen scheinen auch den 
Grund anzugehen, warum leichte Bedeckungen die 
Pflanzen gegen die schädlichen Einflüsse der Nacht- 
lroste schützen. Hr. W. spannte ein feines Tuch 
von Cambrai in 6 Zoil Höhe über dem Grase ho¬ 
rizontal aus, so dass der Luftzug über dem Grase 
gar nicht gehindert wurde, und diese leichte Be¬ 
deckung, indem sie das Ausstrahlen der Wärme 
vom Grase hinderte, w;ar him eichend, um das 
darunter stehende Gras eben so wann als die et¬ 
was höhere Luft zu erhalten, wenn daß Gras an 
andern Stellen auch bis zu 5 Grad unter der Tem¬ 
peratur der Luft abgekuhlt war: betrug die Ab¬ 
kühlung mehr, so war das Gras unter dem Tu¬ 
che zwar auch kälter als die Luft, aber um meh¬ 
rere Gi ade (.zuweilen 8 bis io Gr. F.) wärmer als 
das freye Gras. 

Auch die Art, wie man in Bengalen bey Nacht 
Eis erhält, während die Luft nicht bis zum Frost- 
puncte erkältet ist, gehört hieher. Um in der käl- 
tern Jahreszeit, wro gleichwohl kein von selbst Ge¬ 
frieren Statt findet, Eis zu erhalten, macht mau 5o 
Fuss weite, 2 Fuss tiefe ausgegrabene Plätze, deren 
Boden mau dick mit trocknem Zuckerrohr oder 
trocknen Maisstengeln bedeckt. Auf diese Unter¬ 
lagen slellt man flache Gelasse von porösem Stein¬ 
gut, die x % Zoll hoch mit gekochtem weichem 
Wasser geliilft werden. Diese Gelasse sind porös, 
so dass das Wasser gleichsam durschwitzt. In die¬ 
sen Gelassen bildet sicli bey Nacht Eis, vorzüglich 
dann, wenn die Nächte recht heiter sind, und es 
wenig thauet. Das Eis entsteht hier, selbst wenn 
das auf das Zuckerrohr gesetzte Thermometer fast 
10 Grade Fahrenh. über dem Gefrierpuncle steht. 
Hr. W. erklärt diese Entstehung von Eis und alle 
dabey voi kommende Umstände auf folgende Weise. 
Die Unterlage von recht trocknem Stroh hindert 
die Zuleitung der Wärme aus der Eide, auch das 
poröse Steingut dient, blos seiner schlechten Lei¬ 
tung wegen, besser als Porcellairj. Die wahre Ur¬ 
sache der Eis-Erzeugung ist der Wärmeverlust 
vermöge der strahlenden Warme. Dieser Wärme¬ 
verlust kann nach Wilsons Beobachtungen einige 
Körper (u. unter diesen scheint, nach Eeslie, Was¬ 
ser eine vorzügliche Stelle einzunehmen,) 16 Grade 
Fahrenh. unter die Temperatur der Luft herabbrin¬ 
gen und also eine Gelrierkälte bewirken, wenn die 
Luft auch über 4o Grade Fahrenh. warm ist. Diese 
starke Abkühlung findet am besten in Vertiefungen 
unter der umgebenden Ebne Statt, weil die am mei¬ 
sten abgekühlle Luft sich dorthin senkt, und zu¬ 
gleich die möglichste Ruhe der Luft liier Statt fin¬ 
det. Hr. W. erzählt eigne Versuche, welche er 
in der Nahe von London angestellt hat, und wel¬ 
che zeigen, dass auch dort schon Eis gebildet ward, 
wenn man in der etwas höhern Luft das Thermo¬ 
meter noch über dem G< frierpuncte fand. Der 
Vf. glaubt, die Ausdünstung habe keinen oder ei¬ 
nen unerheblichen Antheil an dieser Eis-Erzeugung 
und hierin ist seine Meinung von Leslies Meinung 
abweichend. Rec. muss gestehn, dass er liier nicht 
ganz mit Hin. W. zusammenslimmt, dass er viel¬ 
mehr glaubt, das Gefrieren finde vorzüglich bey 
recht trockner Luft Statt, wo diese die Feuchtig¬ 
keit gern aufnimmt, und daher ausser der durch 
Ausstrahlen der Wärme erzeugten Kälte auch noch 
eine erhebliche Verdunstungskälte hervorbringt. 
Die porösen Gefässe scheinen, so wie sie sonst 
durch die starke Verdünstung an ihrer Oberfläche 
zu Beförderung der Abkühlung dienen , auch hier 
dem Zwecke förderlich zu seyn. Man könnte die¬ 
se Meinung leicht prüfen, wenn man die Versuche 
hierüber, im Frühling während des stark austrock- 
neudeti Ostwindes, wiederholte. Dass zur Zeit die¬ 
ser Ostwinde die relative Abkühlung des Bodens 
vorzüglich gross , wahrscheinlich sogar grösser als 
nach sehr heissen Somrnertagen ist, zeigt sicli in 
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der überaus starken Strahlenbrechung, die alsdann 
Statt findet, und die dann selbst da sehr gross ist, 
wo der Strahl über eine weite Wasserfläche fort¬ 
geht. Die sehr nachtheiligen Wirklingen dieser Ost¬ 
winde werden dadurch dann zugleich rniterkläit, 
da ihre Trockenheit die Pflanzen des Vortheils be¬ 
raubt, den die bey der Bildung des Thaues frey 
werdende Wärme gewährt, und diese Trockenheit 
wohl gar die Ausdünstung hervorruft und so die 
Abkühlung nachtheilig beföidert. 

Wir können die Anzeige dieses lehrreichen 
Werkes nicht schliessen, ohne noch der Beschei¬ 
denheit und Wahrheitsliebe des Vet fs. zu erwäh¬ 
nen, mit welcher er bey seinen zahlreichen und 
mühsamen Beobachtungen und Versuchen doch an 
vielen Stellen fast mit zu grosser Selbslverläugnung 
erwähnt, was noch etwa ihm entgangen seyn, worin 
man die Versuche verbessern könnte und dergl. 
Unstreitig ist des Vfs. Untersuchung so vollendet, 
und zugleich mit so grossem Aufwande von Sorg¬ 
falt u. Unverdrossenheit durchgeführt, dass schwer¬ 
lich jemand noch etwas mehr fordern möchte; um 
so höher ist es zu schätzen, wenn der Verf. allein 
nicht ganz zufrieden ist, -und Lichtenbergs Regel 
bestätiget sich auch hier, dass die grössesten Ver¬ 
dienste fast immer mit einem hohen Grade von 
Bescheidenheit begleitet sind. 

Mathematische Geographie. 

Die Theorie der geographischen Netze oder der 
Entwertungen der Kugelfläche. Ein Compen- 
dium für Landkarteuzeichner und für den Un¬ 
terricht angehender Geographen von D. F. Rau- 
pacJh Professor art der Ritterakademie zu Liegnitz. (Mit 
vier Kupfer tafeln.) Eiegnitz, bey J. F. Kuhlmey. 
1816. VII. und 124 S. in 8. 

Richtige Vorstellungen von der Entwerfung 
der Landkarten sollte eigentlich jeder haben, der 
solche gebraucht, und von denselben allen den 
Nutzen ziehen will, welchen die dabey beabsich¬ 
tigten und ausgeführten Zwecke zulassen. Ohne 
eine solche Kenntniss verliert man nicht allein die¬ 
sen Nutzen, sondern ist auch der Gefahr, sehr 
grobe Irrthümer zu begehen, ausgesetzt. Wenn 
man z. B., wie ein sonst sehr angesehener geogra¬ 
phischer Schriftsteller im Gebrauch hatte, den 
Flächeninhalt eines Landes nach dem Gewicht ei¬ 
nes in die Figur desselben ausgeschnittenen Stücks 
Fapier schätzt, so setzt das, wofern das Verfahren 
wenigstens theoretisch richtig seyn soll, voraus, 
dass das Gewicht jenes Stücks Papier dem Flächen¬ 
inhalte des Landes proportional sey, welches, das 
Papier durchaus als gleich stark angenommen, nur 
dann der Fall ist, wenn die Figur des Landes nach 

einer solchen Projectionsart gezeichnet ist, welche 
die Länder, ihrem Flächenraume auf der Kugel 
gemäss, darstellt. Fehlt diese Bedingung, so bleibt 
das an sich schon grossen Fehlern unterworfene 
Verfahren unter der Kritik. Es ist daher neben 
anderen Vorzügen des ÄWes'schen Lehrbuchs der 
mathematischen Geographie vor dem Rambach- 
schen und ^ähnlichen Compendien noch ein grosser, 
dass es einen kurzen Abriss der Mappirungskunst 
enthält, welcher seinem Zwecke vollkommen ent¬ 
spricht. 

Der Verf. des vorliegenden Compendiums ist 
weiter als Hr. Kries gegangen, indem er nicht blos 
mehrere Projectionsarten — nämlich alle von Mayer 
betrachteten — sondern diese auch umständlicher 
abgehandelt hat. Die Darstellungsweise des Verfs. 
ist kurz, ohne undeutlich zu werden, also einem 
Compendium angemessen, und da der Vf. in dem, 
was er gibt, dem Mayerschen Werke, welches für 
den eigentlichen Landkartenzeichner immer das 
Hauptbuch bleibt, fast Schritt vor Schritt folgt, so 
ist sie auch bündig. Manches hätte, wenn der Vf. 
sich weniger streng an Mayer gehalten hätte, kür¬ 
zer gefasst werden können. Die 8te Figur auf 
Taf. l. ist ganz fehlerhaft gezeichnet. Der Durch¬ 
schnitt GF des zu entwerfenden Kreises mit der 
Tafel fällt nicht in die Ebene des ersten Verlical- 
kreises der Projection , ausser wenn jener Kreis 
senkrecht auf der Met idian EABD ist, welches nicht 
angenommen wird. Die correspoudirende Figur bey 
Mayer ist zwar auch etwas verzeichnet, aber doch 
richtig. Bey der Anweisung zur Verfertigung der 
Segmente zu Globen, welche aus K/uge/s Wörter¬ 
buche entlehnt ist, hat der Vf. in dem dahin ein¬ 
schlagenden Artikel Netz einen Druckfehler über¬ 
sehen. Es muss nämlich dort in No. 4. statt l — 
cos cp z=z 6 cp, wie auch der Vf. hat, heissen i — 
cos cp z=z \ cp, in welcher Gleichung cp am leichte¬ 
sten vermittelst des annähernden Ausdrucks cp = 
4 taug \ cp 4. sin cp . , , , 
-- —--— oder des noch etwas genauem 

Huygensschen cp ■=. ^ ' H‘—— 

wird. In den angehängteu geschichtlichen Notizen 
ist einiges zu berichtigen. Die bey gefügte Trigo¬ 
nometrie hätte %vegbleiben sollen, aus demselben 
Grunde, aus welchem die Geometrie und Buchsta¬ 
benrechnung weggeblieben sind. Noch können wir 
unsere Missbilligung darüber nicht unterdrücken, 
dass der Verf. den von Kästner einmal im Scherz 
gebildeten Ausdruck: überstumpf (Hyperstumpf, 
Geoin. Abh. II. S. 07. Abh. 52 Art.) im Ernst ge¬ 
braucht hat. Dieser Ausstellungen ungeachtet, kann 
Hin. Raupachs Buch auf militärischen Bildungs¬ 
anstalten , und wo sonst ein etwas ausführlicher 
Cttrsus der Mappirungskunst von Nutzen ist, sehr 
wohl dem Vortrage zum Grunde gelegt werden, da 
es Theorie und Praxis in einem schicklichen Ver¬ 
hältnisse zugleich berücksichtigt. 

cp — sin cp r i 
£-gefunden 
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Allg ein eine Geschichte. 

Lehrbuch der cd/gemeinen Geschichte für die Stu¬ 

dien- Anstalten des Königreiches Baiern. Durch 

Carl Wilhelm Friedrich von Brey er, kön. baier, 

Hofrath, ord. resid. Mitglied der kön. Akad. d. Wissens, 

zu München und Ritter des Civil - Verdienst - Ordens der 

baier. Krone. Erste, zweyte Abtheilung. München, 

1817. Im kön. Schulbücher-Hauptverlage (beyde 

Abth. zusammen 64o S. gr. 8.) 

Aus dem Zusalze auf dem Titel (denn diesen Ab¬ 
theilungen ist noch keine Vorrede vorgesetzt) ersieht 
man, dass der als Geschichts - Lehrer und Schrift¬ 
steller längst schon berühmte Verf. nicht ohne ho¬ 
hem Auftrag diess Lehrbuch ausgearbeitet hat, und 
dass es für die obern Classen der Gymnasien und 
Lyceen, und zwar nicht blos u. vorzüglich für die 
aut ihnen studirenden Jünglinge, sondern auch und. 
hauptsächlich für die Lehrer, um ihnen den zu ge¬ 
benden histor. Unterricht zu erleichtern, bestimmt 
ist. Nach diesen Ansichten lässt sich die wohl 
überdachte und ausgeführte Einrichtung des W erks 
beurtheilen. Die Einleitung ist ganz kurz und ent¬ 
halt nur eine populäre Definition der allgemeinen 
Geschichte, Andeutungen, dass der Lehrer noch 
von den Hiilfswissenschaften der Geschichte etwas 
zu sagen habe, Angabe der Eintheilung der A. G. 
Der Verf. gibt nemlich drey Hauptperioden (alte 
Gesch. bis 476., mittlere bis 1517., neuere, bis jetzt) 
und theilt jede wieder in kleinere Perioden, (die 
altere in sechs: — bis 2000. v. C., bis 56o. Cyrus, 
— 5a5. v. C. oder bis zum Tode Alexanders des 
Gr. — bis zum Anfang des röm. Kaiserthums 3o. 
v. C. (eigentlich den Anfang der Alleinherrschaft 
im röm. Staate), bis zur Erhebung des Christen¬ 
thums zur Staatsreligion im röm. Reiche 323, v.C., 
bis zum Untergang des weström. Reichs; die mitt¬ 
lere in drey Zeiträume: 476 — 800. Carls Kai¬ 
serthum, — 1096. Anfang der Kreuzziige, — i5i7. 
Anlang der ki'rchl. Reformation; die neuere nur 
in zwey 1617 — 1789., und von da bis auf unsere 
Zeiten, (wovon der erste Zeitraum doch zu lang u. 
reich an Thaten und Ereignissen, die mehrere Ab¬ 
schnitte geben, ist). Die Auswahl der gegebenen 

first er Band. 

Nachrichten ist mit Rücksicht auf die vorhin ange¬ 
gebene Bestimmung des Buchs gemacht; die Er¬ 
zählung aber ausgejührter, nicht coinpendiarisch u. 
trocken, um dem jiingern Leser mehr Geschmack 
an der Geschichte beyzubringen, was freylich bey 
einer sterilen Aufstellung von einer Menge i’liat- 
sachen und Jahrzahlen nicht geschehen kann. In 
dem frühem Theil der ällern Geschichte herrscht 
jedoch eine doppelte Art des Vortrags. Manche 
Begebenheiten und vorzüglich die Hauptzüge der 
Verfassung einzelner Völker sind zusammenhängend 
und umständlicher erzählt, andere Facta aber nur 
mit wenigen Worten angedeutet. In dem übrigen 
Theil aber uud in der miltlern Geschichte herrscht 
ein fortgehender, wohl verbundener, reiner und an¬ 
genehmer Vortrag, wobey den einzelnen fortlau¬ 
fenden Begebenheiten oder kleinen Zeitabschnitten 
Ueberschriften , die den Hauptgegenstaud angeben, 
vorgesetzt sind. Zugleich ist in der Stellung der 
Völker (denn in jedem Zeitraum ist die ethnogra¬ 
phische Methode befolgt) u. der allgemeinen V er- 
änderungen (denn das, was die Kirche und ihre 
Geschichte, die Cultur der Wissenschaften, die 
Verfassungen überhaupt angeht, ist nicht vernach¬ 
lässigt) eben sowohl , wie in der Behandlung 
der Geschichte eines einzelnen Volkes die erfor¬ 
derliche Mannigfaltigkeit und Abwechslung mit 
Rücksicht auf die Beschaffenheit der Zeiträume, 
deren jedem eine gedrängte Uebersicht der Bege¬ 
benheiten vorgesetzt ist. Wir geben von beyden 
nur einige Belege. Den dritten Zeitraum der mitt- 
lern Geschichte (109G — 1^17) eröfnet eine kurze 
Uebersicht der Hauptgegenstände der Geschichte 
dieses Zeitraums „welcher in Hinsicht auf lebens¬ 
volle Regsamkeit und Menge wichtiger Ereignisse 
zu den reichhaltigsten der ganzen Geschichte ge¬ 
hört.“ Dieses Reichthums wegen ist er in zwey 
Abschnitte getheilt (vom Anfang der Kreuzziige bis 
gegen Ende des 10. Jahrli. und von da bis zur Re¬ 
formation und jedem dieser Abschnitte ist wieder 
eine Uebersicht vorausgeschickt). Der erste Abschn. 
ist in folgende Cap. getheilt: 1. Die Kreuzzüge u. 
die hohe Macht der Kirche (daher zwey Unterab¬ 
theilungen dieses Cap., wovon die zweyte wieder 
abgesondert das Papstthum, die Bischöfe, die Klo¬ 
ster oder vielmehr die beyden vornehmsten Bet¬ 
telorden, die Einführung der Inquisition darstellt). 
2. Die west - und süd - europäischen Staaten, wo 
in der ersten Unterabtheilung in eine allgemeine 
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Betrachtung das Ritterthum, der Bürgerstand, die 
Füi’slenmacht, gezogen sind; dann die Staaten 
Deutschland (jedoch nur bis auf Rudolfs Wahl 1273, 
Regenten u. Verfassung); Italien, (das kaiserliche, 
das päpstliche, Venedig, Neapel und Sicilien — 
Genua und einige andere fehlen), Frankreich (die 
Verfassung nicht abgesondert dargestellt), England, 
Spanien, folgen; 5. die Mongolen; 4. die letzten 
Zeiten des byzantin. Kaiserthums (nemlich bi-> zum 
Untergange des Reichs 1455. u. also über dieG.eii- 
zen dieses Abschn. hinaus erzählt, und mit einer 
kurzen Andeutung der gelehrten Bildung der By¬ 
zantiner beschlossen.) Der zweyte Abschnitt hat 
ebenfalls (nach einer etwas lau gern Uebersicht) vier 
Capitei: 1. die ost- und nordeuropäischen Staaten 
(das osmauisrhe Reich, Ungarn unter einheimi¬ 
schen Fürsten und Königen 897 — i5oi. und un¬ 
ter Königen aus verschiedenen Häusern i5oi — 
1627., Russland (seit 800), Bolen ^seit 84o), Preus- 
sen, Schweden von den frühesten Zeiten an, wo 
einige Nachrichten gegeben sind, Dänemark eben 
so, und, eingeschaltet, Norwegen), 2. das Wieder¬ 
aufleben der Wissenschaft und Kunst im Abend- 
lande (auch von den Universitäten und der Buch- 
druckerkunst), 3. die sud - und westeuropäischen 
Staaten (die Schweilz, Italien nach den einzelnen 
Staaten, England, Frankreich, Spanien, Portugal 
von 1109. au, Deutschland), 4. die Kirche (in de¬ 
ren Geschichte auch die Hussiten ihren Platz ge¬ 
funden haben). Aus diesem Abschn. heben wir die 
Geschichte der Schweiz als Probe der speciellen 
Behandlung aus. Sie zerfällt in folgende kleinere 
Abtheilungen: 1. Gesch. der Schweiz bis 1007. 2. 
Gründung des Sch weizerb lindes. 5. Erweiterung u. 
Befestigung desselben seit i5i5. 4. Innerer Krieg 
der Schweizer i456. 1F. 5. Krieg mit dem Herzog 
Carl dem Kühnen von Burgund. 6. Erweiterung 
und fortdauernder Glanz des Schweizerhundes seit 
i48i. —- In die Geschichte einzelner Völker sind 
bisweilen auch Nachrichten von manchen Erfin¬ 
dungen, wenn diese gleich in allgemeinere Abschnit¬ 
te zu gehören scheinen (z. B. die des Schiesspul¬ 
vers S. 6-m.), aufgenommen, und manchmal auch 
ganz specielle Angaben nicht zurückgewiesen (wie 
S. 657., dass die Jungfrau von Orleans den Hussi- 
ten drohend geschrieben habe u. s. f.) Nur in der 
altern Geschichte sind bey jedem Abschnitt die 
Quellen (ältere Geschichtschreiber) genannt, beyd r 
mittiern ist es nicht geschehen, in dieser ist an 
verschiedenen Oi len eine Uebersicht einiger, vor- 
nänilich aussereuropäischer Staaten, mit kleiner 
Schrift gedruckt, eingeschaltet. Neuere Hulfsmit- 
tel sind bis jetzt nicht genannt, aber man sieht 
bald, dass sie, sowohl was die Anordnung der Pe¬ 
rioden, als die Da rstellung der Begebenheiten und 
der Verfassungen anlangt, mit Einsicht gebraucht 
sind: bisweilen sind ganze Stellen ans ihnen wörtlich 
au (genommen. Wie neuere Forschungen benutzt 
worden sind, kann vornemlich die Darstellung der 
l'öm. Geschichte lehren. In der ältern Geschichte 

sind der Erzählung der Schicksale einzelner Län¬ 
der und Völker auch kurze geograph. Uehersichlen 
vorgesetzt. Nur wenige Volker wird man vermis¬ 
sen, .wie etwa die Indier, die jedoch gelegentlich 
erwähnt sind, so wie die Araber erst in der mitt- 
lern Geschichte. Gewiss wird die.ss Lehrbuch auch 
als Handbuch von jungen Freunden der Geschichte 
mit Nutzen gebraucht werden können. 

Handbuch der Geschichte des Mittelalters von 

Friedrich Rühs. Berlin 1816. In der Realschul- 

bachh. VIII. 873 S. gr. 8. 4 Thlr. 

Herr Prof. Riihs bemerkte schon längst, dass 
es bey vielen trellühen Handbüchern der alten u. 
neuen Geschichte, die zum Nachschlagen und als 
Hülfsinittel iur den akade.n. Unterrii ht gebraucht 
werden können, doch an einem ähnlichen für die 
Geschichte des Mittelalters fehle, und er entwarf 
bereits vor zwölf Jahren den Plan dazu und 
sammelte an Materialien, wobey er vorzüglich 
wünschte, die innere Entwicklung der Staaten und 
Völker in einem Abriss darzustellen. Ob in den 
12 Jahren gar nichts Brauchbares für die allgemei¬ 
ne Geschichte des Mittelalters erschienen ist- er¬ 
fahren wir nicht; doch ergdot sich aus dem Wer¬ 
ke selbst, dass der Hr. Verf. sowohl für die An¬ 
ordnung, als für mehrere einzelne Abschnitte vor- 
gearbeitet fand, wenn gleich dein Ref. nur Ein 
Werk über diesen Theii der Geschichte bekannt 
ist, das einen ziemlich gleichen Umfang der histor. 
Notizen, obschon in anderer Vertheiluug und Ma¬ 
nier, darbietet. Ueber die Absicht des Ve. fs. bey 
Ausarbeitung seines Werks will er sich bey einer 
andern Gelegenheit erklären, weil die Starke des 
H atidbuchs ihn nöthigle, die Vorrede abzukürzen. 
In einer Einleitung ist zuvörderst über den Begriff, 
Charakter u. Werth des Mittelalters gesprochen (oh¬ 
ne Erwähnung der neuesten Apologeten desselben); 
dann wird folgende Bemerkung vorgetragen, die 
wir, durch den Raum beschränkt, allein aus so vie¬ 
len andern, gelegentlich eingestreueten, ausheben: 
,,alle wahrhafte Bildung des menschl. Geschlechts 
hat ihren Grund in der Religion: sie bedingt auch 
die Geschichte der Völker im Mittelalter und zu¬ 
nächst durch drey neue Hauptformen, das Chri- 
stenthum, den Islam, den Larnaismus; bey aller 
ihrer Verschiedenheit treffen sie doch in der Wirk¬ 
samkeit überein, die sie in Hinsicht auf geistige, 
sittliche u. bürgerliche Bildung geäusse; l haben. — 
Die neuen Religionen veraulasslen sammtlich eine 
Hierarchie, die, obgleich von der verschiedensten 
Beschaffenheit, doch ein Band der \ e; cinigung für 
die getrenntesten V ölker darbot, sie zu den man¬ 
nigfaltigsten Berührungen veranlasste und auch auf 
die Verfassungen den wichtigsten Einfluss beliaup- 
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tele.“ Es ist sodann über die Chronologie (mit ei¬ 
nem Auszug aus Idelers Methode die Reductiou 
der muhamed. Jahre zu erleichtern), Geographie, 
Genealogie des Mittelalters einiges erinnert, und 
die Quellen der Gesell, desselben im Allgemeinen, 
nach gewissen Classen, angegeben, u. neuere wich¬ 
tige Schi illen über dieselben angeführt. Wenn der 
Er. Veit, hier wünscht, dass drey bekannte Abh. 
des Hi n. Prof. Rössler zusainmengedruckt werden 
möchten, so ist ihm entgangen, dass seinem Wun¬ 
sche schon 1798. Genüge geleistet worden ist in 
der vorläufigen Abh. zum 1, Th. der vom Iirn. 
Prof. Röder herausgegebenen (aber leider! nicht 
vollendeten) Chronica medii aevi etc. Das S. 10. 
(in einer sehr schätzbaren literar. Note) angeführte 
Polnische Wörterbuch von Laude besteht aus 6 
Quaribänden. — Der erste Abschnitt enthalt die 
Geschichte der östlichen Reiche u. Völker. Nach 
einigen Vorerinneriuigen über die Erscheinung, 
dass gerade diese von der Natur so sehr begün¬ 
stigten Gegenden doch der Barbarey anheim fielen, 
keines der bedeutenden Völker sich zu einer fort¬ 
schreitenden Cultur erhob und nirgends die bür¬ 
gerliche Freyheit mit ihren beglückenden Folgen 
sich entwickelte, folgen die Völker und Reiche so: 
oströmisches oder byzantinisches Reich von 090 
— i453. in fünf Zeiträume getheilt) wieder uiit ei¬ 
ner kurzen Einleitung, die auch von Constanlino- 
pel einige topographische Nachrichten gibt) von S. 
12 — lox. (woiauf noch eine kurze Geschichte des 
K aiserth. T. apezus folgt S. i5i— i54.); das neu¬ 
persische Reich oder Dynastie der Sassaniden J. 226 
— 612.; Juden im Orient (da sie keinen eignen 
Staat bildeten, so konnte es wohl zweifelhaft schei¬ 
nen, ob sie hier einen Platz behaupten durften, in¬ 
zwischen bleibt die Zusammenstellung der sonst 
zerstreuten Nachrichten von ihnen S. i4i — i5t. 
immer schätzbar); die Araber, das Califat und 
andere muhamed. Dynastien (in folgenden Unter¬ 
abtheilungen: Araber vor Muhamed; Muhamed, 
dessen seltne und grosse Eigenschallen sehr her- 
vorgeboben werden und seine Lehre); Geschichte 
der Chalifen und zwar, Muhameds unmittelbare 
Nachfolger — 660., die Ommiaden bis y5o, die 
Abbassiden bis auf die Emirs al Otnrah 9.34. und 
von da bis auf den Umsturz des Chalifats 1208.; 
die einzelnen Reiche und Dynastien und zwar Dy¬ 
nastien in Asien: Thaherideri, Soffariden, Sama- 
nideu, Ghasnaviden, Ghorideu, Chowaresmiden, 
Dilemilen oder Ziaden, Ruiden, Ismalier, verschie¬ 
dene Dynastien in Arabien, andere in Syrien (Ha- 
madaniden, Kelabiden, Okaiiiden —), Assissinen 
(denn diese -chieibart fies Namens zieht der Verf. 
mi; Recht der gewöhnlichen, Assassinen, vor, und 
unte-'scheidet sie von den Jsmahern — liier auch 
beyiäuiig von den Drusen, aber nur zu wenig) 
die Seldschwken und ihre Dynastien, n. neben den 
selben nocli andere Horden von Türken . wie die 
Ortoeken, die Mabeks; Dynastien in Afrika: in 
Aegypten* Tuluiii^ n ikb.se idideu, Falimiden, • 

Ajubiden, baharidische und circassisehe Marame- 
lu;<en; in Afrika: Aglabiden, Edrisiden, Fatimi- 
den, Zeiriden, Morabethen, Muahedim , Merini- 
den, Zianiden, Abuhafsier; Dynastien in Spanien 
(und Portugal): Ommiaden u. s. f.; Geschichte 
der Kreuzzuge und der durch sie im Orient ent¬ 
standenen Reiche und Verbindungen (Geschichte 
des Königreichs Jerusalem S. 24o— 2Öo., des Kö¬ 
nigreichs Cyperu S. 255 — 262., des Königreichs 
Armenien, nach Serpos; die drey geistlichen Rit¬ 
tei orden); Geschichte der Mongolen, und in be- 
sondern Abschnitten: der Hunnen (mit beyfalls- 
würdiger Bezweifelung der aus siuesischen Schrift¬ 
stellern genommenen Naclirichten), Deschingiskan 
und seine Nachkommen (mit eingeschalteten Nach¬ 
richten von der lamaischen Religion), Timur und 
seine Nachfolger; die tatarischen Völker, insbe¬ 
sondre die Awaren, die Bulgaren, die Chazaren, 
die Petschenären (denn so wird dies Volk im Nie- 
belungen Lied genannt, das bey den Griechen Pa- 
tzinacken, bey den Russen Petschenegen, bey den 
Ungarn Bissener heisst), die Komanen und Uzen, 
die Türken erst überhaupt, dann insbesondere die 
Osmanen; Geschichte Indiens (insbesondere Pa- 
tanen oder Afghanen, Grossmoguls, Zigeuner); 
Geschichte der Sineseri. — Im zweiten Abschnitt 
ist die Geschichte der westlichen Reiche und Völ¬ 
ker vorgetragen, ln den Vorerinnerungen wird der 
westliche Theil der Erde beym Anfang des Mit¬ 
telalters getheilt in die Lander des weström. Reichs, 
das die westl. Lander jenseits der Donau und des 
Rheins umfasste u. die Länder der Barbaren (Ger¬ 
manen und Slaven) jenseits beyder Ströme. Dann 
sind über die Schicksale dieses Theils von Europa, 
den Einfluss des Christ, und die Ausbildung, zu 
welcher die westlichen Völker sich erhoben, einige 
Betrachtungen angestellt worden. Die Geschichte 
selbst fängt mit einer ausführlichen (S. 556 —■ 91.) 
Darstellung der Ausbildung der Hierarchie und Ai¬ 
res Einflusses auf die Entwickelung der V ölker der 
Welt an (wo denn die Geschichte der Päpste, des 
Mönchswesens u. des Klerus vorzüglich behandelt 
sind, und manche Vorwürfe, die man dem Klerus, 
insbesondere wegen seiner grossen Reichthümer ge¬ 
macht bat, abzuweisen versucht wird; hier aber 
möchte man nicht allen Ansichten des Verfs. bey- 
stimmen.) Darauf folgt die Geschichte der ger¬ 
manischen Völker; nach einer allgemeinem Ueber- 
sicht derselben, worin die Gothen, Vandalen, Sue- 
ven, Langobarden, Burgunder, Franken, Sachsen, 
Normänner, hervorgehoben sind u. ihre Verfassung 
ausführlicher dargestellt, die germanischen Staaten 
im Umfang des weströmischen Reichs vor Carl 
dem Grossen (Vaudalisches Reich in Afrika, Sue- 
visches in Spanien, Westgothisches in Gallien 
und Spanien, O.stgolliisehes in Italien, Langobardi- 
sches ebendaselbst, ßurguudisches in Gallien, Frän¬ 
kisches in Gallien); hierauf Geschichte der frän¬ 
kischen Monarchie bis zur gänzlichen Theilung 
888- (und zwar abgesondert, Geschichte Karls des 
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Grossen, und die seiner Nachfolger); Geschichte 
der romanisirlen germanischen Reiche : (Frankreich 
bis i4yb. wobey auch „eine interessante Untersu¬ 
chung, wie die edlen germanischen Stämme der 
Burgunder und Franken zu Franzosen wurden“ be¬ 
rührt ist, nicht ohne die Zeit zu verrathen, in 
welcher die Untersuchung veranlasst oder angeslelit 
wurde) — das burgundische Reich, nebst der Ge¬ 
schichte der Hauptstaaten, die aus der Zerstücke¬ 
lung desselben hervorgegangen sind, (Provence, 
Lyon, Delphinat, Venaissin und Avignon, Graf¬ 
schaft Burgund, Savoyen) — Italien, insbesondere 
Oberitalien und die vornehmsten Staaten daselbst, 
vorzüglich Mailand, Toscana, Venedig, Genua; 
der Kirchenstaat; südliches Italien und die In¬ 
seln — -Staaten in der pyrenäischen Halbinsel, Na¬ 
varra , Aragon, Castiiien, Portugal); Reingerma¬ 
nische Reiche: Deutschland (dessen Geschichte in 
zwey Theile zerfällt, den allgemeinen, Geschichte 
des deutschen Reichs und Volks’, S. 5y^t — 600. 
und Uebersicht der deutschen Specialgeschichte, 
also abgolheilt: 1. Deutschland jenseit des Rheins: 
Lothringen; Brabant; Flandern und Hennegau; 
Geldern; Holland und Seeland; Limburg, Lü¬ 
tzelburg, Namur, Saarbrück; Kleve, Mark, Jülich 
u. Berg; Eisass; das Erzstift Köln; Erzstift Trier; 
2. Fränkische Länder: die Pfalz am Rhein; das 
Haus Nassau; Grafschalt Katzenellenbogen; Graf¬ 
schaft Jlanau; Reichsstadt Frankfurt am Mayn; 
Burggrafthum Nürnberg oder das Haus Zollern; 
Reichsstadt Nürnberg; Erzstift Mainz; Hochstilt 
Bamberg; Hochstift Würzburg; 5. schwäbische 
Länder; das Zäringische Haus oder die Markgraf- 
schaft Baden ; Würtenaberg; die schwäb. (Reichs-) 
Städte, besonders Augsburg; 4. Bairische Länder; 
Baiern; Oestreich; Tyrol; Erzst. Salzburg; 5. 
Thüringen; Hessen; Meissen; 6. Herzogthum 
Sachsen; das ascanische Haus; das neue Herz. 
Sachsen; Sachsen - Lauenburg; Mark Branden¬ 
burg; Braunschweig; Holstein; Dithmarsen; die 
geistlichen Stifter, Magdeburg, Halberstadt, Qued¬ 
linburg, das Erzslilt Bremen; Uebersicht der übri¬ 
gen Stifter; die Städte Lübeck; Hamburg; Bre¬ 
men; 7. die Friesen; Oldenburg u. Delmenhorst; 
Friesland. Von allen diesen kleinern und grossem 
Staaten konnten natürlich nur kurze Nachrichten, 
welche ihre Hauptveränderungen angehen,- gegeben 
werden. Unter den reingermanischen Reichen fol¬ 
gen hierauf die Schweiz, nebst Rhätien und Wal¬ 
lis; Grossbritannien, insbesondere England, Wa¬ 
les, Schottland, Ireland; die nordischen Reiche 
(mit vorausgeschickter Kritik über die Edden, nach 
den Ansichten des Vfs., der die neuesten Schritten 
von Möller und Nyerup noch nicht berücksichtigen 
konnte) vor der Calmarschen Vereinigung einzeln, 
Dänemark u. Schleswig, Schweden, Norwegen, Is¬ 
land, dann nach der Vereinigung. Die Geschichte 
der slawischen \ ölker theilt der Verf. (der Do- 
browsky s Eintlieilung der slavischen Stämme ver- 
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wirft) in germanisirte Slawen (wozu das slavische 
Deutschland, insbesondere norddeutsche Slaven oder 
Wenden, Mekleuburg, Pommern, Rügen, Serben 
oder Sorben; suddeutsche Slaveu, Käi ntheu, Stei¬ 
ermark, Krain; ßömen (denn so schreibt der Vf. 
den Namen); Mähren; Schlesien; dann die let¬ 
tischen Völker, insbesondere Preussen und Esth- 
land, gerechnet werden) und reinslavische Völker 
und Staaten: Littaueu; Polen; Russland; und 
dann die südöstlichen Slaven in Servien, Bosnien, 
Slavonien, Dalmatien und Croatien, der Rep. Ra- 
gu.sa, Moldau und Wallachey. Eine eigne Ab¬ 
theilung, die letzte, nehmen die Ungarn ein, über 
deren Abkunft der Vf. nicht zu entscheiden wagt. 
Der dritte Abschnitt enthält allgemeine Bemerkun¬ 
gen über den ganzen Zeitraum des Mittelalters, die 
vorzüglich bestimmt zu seyn scheinen, es in Ver¬ 
gleichung mit den neuern Zeiten mehr hervoi zu¬ 
heben. — Die Darstellung des Inhalts kann schon 
jeden Leser belehrt haben, sowohl wie alles um¬ 
fassend und geordnet diess Handbuch, als auch 
welche Methode und Stellung befolgt ist. Diese 
ethnograph. Methode kann nun freyiich nicht zu 
einem leichten und schnellen Ueberblick der ein¬ 
zelnen Zeitabschnitte des Mittelalters führen , und 
gewährt fast nur eine Staatengeschichte des Mittel¬ 
alters. In derselben hat der Jfir. Verf. vomemlich 
die Verfassung der einzelnen Staaten, u. mehreres 
was den kirchlichen Zustand u. die Cultur angeht, 
vorzüglich behandelt, jedoch nicht nach einem durch¬ 
aus gleichen Maasstabe. Daher ist die Darstellung 
der Geschichte einiger Staaten (wie der des byzant. 
Kaiserthums, mit welcher er sich lange und mehr 
beschäftigt hat, ausführlicher geworden, als die von 
andern. Die Quellen sind überall angegeben , we¬ 
nigstens die wichtigsten, und darunter auch man¬ 
che von andern Geschichtschreibern weniger be¬ 
merkte und benutzte (wie S. 507. Nicolai I. R.e- 
sponsa ad consulla Bulgarorum). Von neuern 
Werken sind nur die vorzüglichsten genannt (nicht 
immer ganz genau, wie z. d. S. 853. hey der voll¬ 
endeten Wiener Ausgabe von Engels Gesch. des 
Kön. Ungarn die Zahl der Bände nicht angegeben 
ist, n. Fesslers Gesch. ganz fehlt), oft mit Urihei¬ 
len, die bisweilen sehr hart sind (wie S. 5. von Mei- 
ners Vergleichung desMittelalters zu unbilliggeurtheilt 
wird: „auch als Materialiensammlung ohne Werth“). 
Mehr solche schneidende Urtheile S. 5o2. 497. 648. 
8i5. Von einigen Werken sind auch besondere li¬ 
terarische Nachrichten gegeben, wie 8. 3u6. von 
Kollars vernichteter Ausgabe von Saladins Osman. 
Annalen, S. 601. über die Verschiedenheit der Aus¬ 
gaben von Calmet's Hist, de Lorraine. Es sind auch 
genealogische Tabellen an gehörigen Orten mitge- 
theill, u. bisweilen andere Bemerkungen eingestreuet. 
So wird S. 679. der Nachricht von dem endlichen 

: Verlust der Freyheit der Dithmarsen (ib5§*), die sie so 
lange tapfer vertheidigt od. wieder erobert hatten, bey- 

j gefügt: „aber der Ruhm ist nur bey den Besiegten.“ 
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Kasan. 

In Nr. 203. dieser Zeitung vor. J. waren die Haupt¬ 
vorfälle auf der hiesigen Universität in dem verflosse¬ 
nen akadeiu. Jahre kurz aufgeführt. Es werden hier 
noch einige nachgeiielert. 

Am 5. July, als dem Jahrstage der feyerlichen Ein¬ 
weihung und .Eröffnung der Universität, sprachen vor 
einer zahlreichen Versammlung der Prof, der römischen 
Literatur, Hermann, und der Prof, extraord. der rei¬ 
nen Mathematik, A icotsky. Die Rede des Ersten han¬ 
delte de usu et praestanlia literarum antiquarum ; die 
des Letztem (in russischer Sprache) von dem Katzen 
der Mathematik. Wenn an der Universität h'ie-elbst 
Reden , die sich auf Auseinandersetzung des Nutzens 
der Wissenschaften überhaupt oder einer Wissenschaft 
insbesondere einliessen, bis dahin gewisser Maassen an 
der Tagesordnung gewesen sind , so darf das Niemanden 
Wunder nehmen. Es war gewiss nicht ohne Nutzen. 
Denn wohl möchte hier der sich irren , der den Spre¬ 
cher mit einem Catonischen slulle, quis unquam vitu- 
peravit? unterbrechen wollte, ßeyde genannte Reden 
werden übrigens, zugleich mit der bey derselben Gele¬ 
genheit vom Pro!’. Gorotschaninof recitiilen Ode, zu¬ 
sammen im Druck erscheinen. — Dem neuen Lections- 
Kataloge, der 16 ordentl. Professoren, 7 ausserordent¬ 
liche und 7 Adjuncten aufzählt, geht die in den, Nr. 2o3. 
gedachten , Einiadungsprogramm abgebrochene Abhand¬ 
lung des flrn. Prof. Frähn voraus : De numorum ßul- 
gharieorum fonte antiquissimo Commentationis cri- 
tico -philolvgico - historicae Uber secundus. Waren 
gleich in dem ersten Buche die sämmtl. Legenden die¬ 
ser Münzen Wort für Wort mit der Genauigkeit und 
Umständlichkeit erklärt, dass der mit der Geschichte, 
zumal der asiatisch - muslemischen und einheimischen 
Vertraute, auch ohne Kenntniss der arabischen Spra¬ 
che, in den Stand gesetzt war, selbst nun dieselbe hi¬ 
storisch zu deuten, glaubte der Vf. dennoch, als Münz¬ 
forscher, nicht bey der blossen Verbal - Erklärung ste¬ 
hen bleiben , sondern auch die wichtigsten historischen 
Data dieser Münzen erörtern und über ihre Entstehung 
und Veranlassung seine Untersuchungen miltheilen zu 

Erster Band. 

müssen. Er bemerkt demnach, dass besonders der Name 

eines arabischen Chalifen (Nasir) auf einer zu Bulghar 

geprägten Münze auffalle. Sie müsse von einem Für¬ 

sten herriihren , der das Imamat des Chalifen anerkannte. 

Wer aber durch diese Münze demselben seine Aner¬ 

kennung der geistl. Obergewalt bezeugt, das sey die hier 

zu beantwortende Frage. Aus dem Zeitalter des Cha¬ 

lifen und dem Prägort allein könne man auf den Für¬ 

sten, der sie schlug, Vermuthungen ziehen. Beyde Um¬ 

stände indess genügten nicht völlig, um zu bestimmen, 

ob die Münze vor oder nach dem Einfall der Dschin- 

gisiten in diese Wolga - Gegenden geschlagen sey, ob 

also von einem der alten buigharisehen Chane, oder 

von Dschingis-Chan’s Sohne, Dschudschi. Der Vf geht 

die ersteren Hypothese zuerst durch. Er glaubt, dass, 

wenn gleich die alten Bulgharen an der Wrolga und 

Kama grossen Theils ein Nomadenleben führten , sie 

sich dennoch um jene Zeit schon auf dem Grade der 

Cultur und des bürgerl. Wohlstandes befanden , den 

Errichtung einer eigenen Münze voraussetzt. Bulghar 

war als Handelsstadt berühmt, dafür sprechen zu vieie 

Data. Durch Handlung musste fremdes Geld, zumal 

aus den ira Süden und Osten des caspischen Meers te¬ 

legenen Staaten, bey den Bulgharen in Umlauf kommen, 

und wenn sie dadurch die Bequemlichkeiten des ge¬ 

münzten Geldes kennen lernen mussten, konnte eben 

dieses dem allen buigharisehen Clianat leicht Veranlas¬ 

sung werden, selbst Münzen bey sich zu schlagen, nach 

dem Bf>yspiel anderer Staaten. Dass die Bulgharen, 

wenn die vorliegende Münze, wie es scheint, ihre er¬ 

ste ist, so spat anfingen, das Münz - Recht zu üben, 

glaubt der Vf. sich daraus erklären zu können, dass 

sie, mit fremden Münzen überhäuft, leicht der eigenen 

entbehrten, oder weil es ihnen an Stempelschneidern 

fehlte. Jedoch hielt er es der Mühe werth, genauer 

zu untersuchen , ob sich nicht eben ältere Münzen von 

Bulghar oder den nahgelegenen Ländern, z. B. dem 

Chasaren - Reich, finden. Er geht zu dem Zweck in 

den §. 5. u. 6. mehrere zu Bulghar und in andern 

Wolga - Gegenden geschlagene Münzen, theils mit. 

theils ohne Inschrift, durcii, die den Unkundigen leicht 

verführen könnten, schon sehr lange vor der gedach¬ 

ten Epoche daselbst geprägte Münzen anzunehmen ; er 

tliut aber mit Gründen dar, dass entweder ihr hohes 

Alter höchst problematisch ist, oder dass sie sich durch- 
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aus von einem weit spätem Zeitalter herschreiben. Er 

geht deswegen im 7. §. zur weitern Beleuchtung der 

vorliegenden Münze. Der Fürst, der sie prägen liess, 

erkannte des Chaüfen iniatnat an, und das thut nur 

der Mohammedaner. Mehrere Schriftsteller - Nachrich¬ 

ten könnten aber leicht vermuthen lassen, die Bnlgha- 

ren seyen zur Zeit des Einfalls der Dschingisiden noch 

nicht dem Islam zugethan gewesen. Das Gegentheil 

wird hier aus tatarischen, türkischen, arabischen, russi¬ 

schen und andern Schriftstellern bewiesen, und es wird 

wahrscheinlich gemacht, dass die Bulgharen schon im 

8ten Jahrh. nach Chr. zur muhammed. Lehre bewogen 

wurden, als gewiss aber dargelhan, dass wenigstens vom 

Anfänge des loten schon dieselbe dort blühte. Daher 

denn also bey einem alten bulghar. Chane das Huldi- 

gungszeichen, das er durch Zulassung des Namens eines 

Chalifen auf der Münze gegen denselben au den Tag 

legte, nicht anlfallen kann. Da vom Islam der ßulgha- 

ren die Hede war, musste der Zweifel, der aus dem 

Schiitismus des Chalifen, dessen Name die Münze trägt, 

leicht über die Secte, der diese Chane zugethan waren, 

entstehen könnte, weggeräumt werden. Die Bulgharen 

waren Sunniten, und zwar von der Secte Abu Hanifa’s, 

wie es in der Folge die Dschudschiden auch waren, 

und noch jetzt die Tataren Russlands sind. — Es 

blieben dem Vf. bey der Münze, die der Gegenstand 

dieser Abhandlung ist, noch einige andere Pnncte zu 

untersuchen übrig, ob auch sie seiner Hypothese gün¬ 

stig seyeu. Sie werden von §. 11. an erörtert: a) die 

Schrift auf ihr ist arabisch, die Sprache selbst desglei¬ 

chen. Der Vf. glaubt, in den Bulgharen eine tatarisch- 

türkidche Völkerschaft zu erkennen , die durch den 

Islam mit der arabischen Schrift bekannt wurde. In 

arabischer Sprache aber wurden die Legenden abgefasst, 

nicht in tatarisch - türkischer, weil Araber ohne Zweifel 

das Münzwesen bey ihnen einrichteien , und des Ciiali— 

fen heil. Name und Worte der Sunna uiclit anders 

als in der heil. Sprache wiedergegeben werden konn¬ 

ten. (Die Schriftart ist übrigens Neschi, nicht das alte, 

vor und nachher noch gebräuchliche, Cufi). b) Die 

Verstosse gegen die arab. Sprache , die sich auf der 

Münze finden, sind wohl nicht als Schreibfehler zu be¬ 

trachten; vielmehr waren sie in einem Lande, wo die 

arab. Sprache nicht Mutter - , nur gelehrte und Reli¬ 

gions-Sprache war, leicht zu begehen; ja sie scheinen 

einen Beweis für die Neuheit des Münzwesens zu B. 

abzulegen, und bestärken in der Vermuthnng , diese 

Münze, auf der drey Sprachfehler Vorkommen, sey die 

Erstgeburt des bulgbarischen Münzhofes selbst, c) Das 

Aeussere des Gepräges und die Einrichtung der Le¬ 

gende weicht durchaus von denen der Dschudschiden - 

Münzen ab. cf) Dieselbe Münze wird (im kupfernen 

Exe mplar wenigstens) umgeprägt angetrofFen mit dein 

Stempel einer Münze, die wahrscheinlich von Batu 

herrührt, der dadurch sein Sieger - Recht beurkunden 

wollte. — Im i4. ist auch die Vermutlning, dass 

di ese Münze vielleicht dem Dscliudscbi zugehören könnte, 

jedoch kürzer beleuchtet, und am Schlüsse des Ganzen 

erwähnt der Vf. noch einer dritten Hypothese, wor¬ 

auf ihn ein, bey Beendigung des Drucks erhaltenes, sel- 
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tenes Stück führte, und wornach jene Münze vielleicht 

in die Zeit von Tuktaghu - Chan fiel. 

Es find en sich in dieser Abhandlung noch gele¬ 
gentliche Erörterungen meiner historischer und philo¬ 

logischer Materien, wovon ein Theil, für Noten zu 

weitläuftig, in vier Epimetra zu Ende der Schrift ver¬ 

wiesen ist. Der Orientalist, der so selten Gelegenheit 

hat, Etwas von seinen oft mühsamen Forschungen dem 

Publico mitzutheilen, darf auf Entschuldigung Anspruch 

machen, wenn er sich bey einer Materie, die öffent¬ 

lich zu behandeln ihm sieh einmal eine Veranlassung 
, ö 

darbietet, oft etwas weiter davon zu verlieren wagt, 
• • o ' 

als dem Humanisten vergeben werden durfte. So wer¬ 

den hier bey Gelegenheit Nachrichten und Untersuchun¬ 

gen vorgebracht, z. B. über die Chasaren-Städte Itil, 

Bilendsher und Semender; über Sewaich, eine Ctttna- 

nen-Stadt; über die Bauart cbasaricher, kaptschakischer 

Städte, die oft grosstcntheils aus transportabel!! Filz¬ 

hütten bestanden , und dazu im Epimet.ron I. über 

oder Filzjurte nomadisirender Völker ; über 

Münz - Surrogate (auch Fischschuppen müssen statt 

Scheidemünze gedient haben, da fu!s, pul, aktsha, 

tanga, beyde Bedeutungen haben); im Epim. 11 wird 

Etwas über Leder - oder Pelz - Geld hergebracht, das 

auch im Türkisch - Tatarischen Kun (Fell, Leder), Na¬ 

men einer Nothmünze bejr den Türken, erkannt wird; 

zugleich auch Einiges über die tyrisehe Münze 

die im Leben Saladin’s vorkommt, deren Namen der 

Vf. indess etymologisch gleichbedeutend mit dem russ. 

Rubi hält; eine Eriunerung wegen Strarct, Slrana, Estla¬ 

nd, d. i.Astrabad; über nutni ccvsrttyQcccfor, noch Etwas 

über den Titel Chakan; über den Namen von Ughus- 

Chan; über den Stab, auf den sich der tatarische Cha- 

tib auf seiner Kanzel stützt; über Ihn - llaukaVs Zeit¬ 

alter, eine Notiz aus Jakut; über das Nachtgebet der 

Muhammedaner und dessen Wegfallen in den nördli¬ 

chen Ländern während des Sominersolstitiums ; über 

Schulunterricht in Moscheen; über den Ursprung des 

Islams unter den Dschudschiden (Epimet. IV.); über 

Rutni J oder (gelehrt-) türkisch; über die Schrift¬ 

arten auf Dschudschiden - Münzen; über Ursprung 

und Beschaffenheit der verschiedenen Arten von Schreib- 

und Sprachfehlern, die sich auf Münzen mit arabi¬ 

scher Schrift finden ; über (jJ.3 und (jo.Cs. • über den 

Einfluss des Artikels im Arabischen; über Fehler und 

Verstosse in den Münzlegenden, die nicht dem Sfem¬ 

pelschneider, sondern neuen Münzentzilferern zu Schul¬ 

den kommen ; über arabische Münzen mit Sprach- 

Anomalien, von O. G. Tychsen; über das Jehr des 

ersten Einfalls der Mogholen in Russland, von P. 

Zeplin; über die Bezeichnung der Aera durch Zif¬ 

fern auf den mehrsten Dschudschiden - Münzen ; Erklä¬ 

rung nicht nur der zehn, neben (Jen beyden, die den 

Gegenstand der Abhandlung ausmacbeu, auf der Ku¬ 

pfertafel befindlichen Münzen, sondern auch mehrerer 

anderer, sowohl unedirter, als bereits von Adler und 

den beyden Tychsen bekannt gemachter und versuchter 

1817« Januar. 
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Münzen (unter letztem befinden sieb auch die Göttin¬ 
ger [bey T. C. Tychsen] Tab. 111. Nr. 24. u. Tab. IV. 
Nr. 49.) u. s. w. Ausfallen musste aus dieser Ab¬ 

handlung des Raumes wegen Alles, was die eigentliche 

Geschichte der Stadt Bulghar selbst betraf. Der Verf. 

hat seine Nachforschungen darüber, zu denen ihm dar¬ 

auf sein Landsmann , der Prof. Zeplin, manch schönen 

Beyfrag aus dein reichen Schatze seiner Lectiire lie¬ 

ferte, fiir ein besonderes Schriftchen aufsparen müssen. 

Der Aufschub wird hoffentlich seiner Arbeit einmal als 

nicht unersprieslich befunden werden. 

Es wird diese skizzirte Anzeige für jetzt genügen, 

da der Vf. von dem diesjährigen Einladungs-Programm 

und von diesem Prolog einen besondern, beyde Bücher 

der Abhandlung verbindenden und mit einigen Verbes¬ 

serungen und Zusätzen vermehrten Abdruck unter dem 

Titel : De nurnor. Bulgharicorum fonte antiquissimo 

Libri duo. llostochii, apud Stiller; auf seine Kosten 

besorgt hat; in der Absicht, seine kleine Arbeit leich¬ 

ter in den Buchhandel, und von dort aus unter die 

Gelehrten des Auslandes zu bringen, deren berichtigen¬ 

den und leitenden Urtheilen er schon so manches Jahr 

mit Sehnsucht entgegen sah, um sie hey der ausführ¬ 

lichen Bearbeitung der sämmtliehen Dschudschiden- 

Münzen zu benutzen. Diese gedenkt er, mit Gottes 

Beistand , in einem der nächst folgenden Jahre zu ge¬ 

ben. Er hat in diesem Frühlinge das gesammte orien¬ 

talische Miinzcabinet des Prof. Fuchs in Kasan geord¬ 

net und registrirf. Diese treffliche Sammlung besteht 

aus etwa G5o Stücken, mit Ausschluss aller Doublet- 

ten, die mitgerechnet es leicht über ein Paar Tausend 

betragen würde. Nur eine besondere Vorliebe des Be¬ 

sitzers für das orientalische Alterthum konnte, verbun¬ 

den mit seiner ausgebreiteten medic. Praxis, ihn seine 

Sammlung in nicht gar langer Zeit zu einer so bedeu¬ 

tenden Anzahl hinaufbringen lassen. Die Münzen der 

Dschudschide» oder Chane von der güldenen Orde allein 

betragen etwas über 4oo Stück. Von den aus den 

Trümmern dieses Chanats sich erhebenden Kriiner Cha¬ 

nen sind 10 Münzen da, von den verbrüderten Ilula- 

guiden 4, von den ebenfalls verbrüderten Dschagha- 

taiden, von dem Zerstörer des dschagbataidischen Cha¬ 

nats, Timur und seinen Nachfolgern, zusammen 12, 

von den Timurideu in Indien 2 , von den neuern ba- 

liarischen Chanen 7. Weiter von den turkestanischen 

Chanen (lioeikc? bey Deguign.) 10, von der choresmi- 

sehahischen Dynastie (eine bis dabin in der oriental. 

Numismatik eben so unbekannte Rubrik, als es, vor 

Ersch eiuung des Numopl^yl. Orient. Pototian. , die der 

Dschudschiden, Dschaghataiden, Timuriden, turkestani- 

seheu Chane und der Taheriden waren) 2, von Osma- 

niden 20. Ferner von Umajjaden 3, von Abu-Mos¬ 

lem 1, von Abbasiden 11, Taheriden 1, Samaniden 

32, Buwaihiden 2, persischen Chanen 58, georgiani- 

schen Königen i3. Von Münzen mit arabischen Le¬ 

genden, deren Vaterland aber noch ungewiss ist, i5. 

Endlich noch einige sasanidische, awaische, japanische. 

Alle seltenen und merkwürdigen Stücke dieser Samm¬ 

lung lässt d'r Besitzer mit bedeutendem Kostenauf- 

wande hioselbst in Kupfer stechen, und es sind bereits 

7 Kupferplatten, die etwa 126 Dschudschiden-Münzen 

enthalten, fertig, und ihnen dürften etwa noch i5 an¬ 

dere Platten folgen. Die Beschreibung dieses Cabinets 

soll ausführlich ausgearbeitet werden , nicht skizzirt, 

wie die des Pototischen, die der Prof. Fr. auf eigene 

Kosten drucken liess, und sich deswegen so kurz fas¬ 

sen musste, dafür aber auch von so wenigen verstan¬ 

den wurde. In ihr sollen zugleich alle diesem Cabi¬ 

net abgehenden, im Pototischen aber (zu Simbirsk) und 

im Wänggischen (zu Moskau) befindlichen Dschudschi¬ 

den und andere Dynast ieen - Münzen gehörigen Orts 

eingeschaltet und mit aufgelührt werden. Ja, der Prof. 

Fr. denkt auch zu Petersburg , wohin ihn nächstens 

eine Reise führen wird, so viel Zeit zu haben, um 

wenigstens das grosse Miinzcabinet der Akademie der 

Wissenschaften durchgehen zu können, und helft aus 

ihm noch manche Aufklärung und Vervollkommnung 

für seine Arbeit zu gewinnen. Dann wird einmal von 

allen verschollenen muslemischen Staaten das Chanat 

der güldenen ürde es seyn , dessen Münzwesen aiu 

vollständigsten bearbeitet ist. Eine zwey Jahrhunderte 

etwa hindurch fast ununterbrochen fortlaufende Reihe 

von Münzen dieses einst so furchtbaren Chanats wird 

in jener Schrift dargelcgt werden. Der Freund und 

Kenner der Numismatik wird den Umfang, zu dem die 

Kenntniss von dieses Staates Münzwesen, von dem noch 

vor einigen Jahren so gut wie nichts bekannt war, in 

so kurzer Zeit befördert wurde, nicht ohne Wohlge¬ 

fallen ansehen können, und der einstmalige Geschicht¬ 

schreiber des güldenen Orden Chanats wird hoffentlich 

den Nutzen, den ihm diese, der Vergessenheit entris¬ 

senen , gleichzeitigen Denkmäler der Geschichte gewäh¬ 

ren müssen , nicht verkennen. — 

Die Geschichte Kasans, die noch sehr im Dun¬ 

keln liegt, und über die gar viel gefabelt ist, beschäf¬ 

tigt jetzt den Prof. Zeplin. Sie darf sich von seinem 

historischen Blicke und von seiner ausgebreiteten Be¬ 

lesenheit manche Aufklärung versprechen. 

Zu gleicher Zeit arbeitet der Oberlehrer der deut¬ 

schen Sprache am hiesigen Gymnasium und Transla- 

teur bey der Universitäts -Verwaltung, Collegien - Se- 

cretär Carl Stephani aus Bunzlau, an einer Ueberse- 

tzung der von der Akad. der Wiss. zu St. Petersburg 

im Jahr 1791. nach zwey allen Handschriften heiaus- 

gegebenen „Geschichte des Kasanisclien Königreichs, von 

einem unbekannten SchrifMeller des 10. Jahrhunderts.“ 

Sie wird zu nächstem Winter fertig werden, und etwa 

20 Bogen im Druck betragen. Dem deutschen Ge¬ 

schichtsforscher wird dieser Beytrag zu einer Special- 

Geschichte sicher willkommen seyn, und eine deutsche 

Buchhandlung hoffentlich den Uebersetzer für seinen, 

auf diese Arbeit gewandten, redlichen Fleiss entschä¬ 

digen. 

Vom Professor Fr ahn, dem die Aufforderung zur 

Theilnahme an den Fundgruben des Orients erst in 

der Wiederholung derselben im Infell. Bl. dieser Zei¬ 

tung i8i5. zu Gesicht kam , sind für den neuesten 

Band dieses Werks geliefert: Symbolae ad accuralio- 
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rem interpretationein elogii scpulchralis Melitensis 

ediii in Fodinar. Or. Vol. I. p. 3y4. uud Bülariae 

urbis origo et fata, tatarice et latine. 

Der Beschluss folgt. 

Ankündigungen. 

Von folgender, allgemein geschätzten, Zeitschrift 

wird in einigen Tagen der i2te Heft von 1816. ver¬ 

sandt, und hierdurch die Fortsetzung für 1817. ange¬ 
kündigt, nämlich: 

Oekonomische Neuigkeiten und Verhandlungen, Zeit¬ 

schrift für alle Zweige der Land - und iiauswirth- 

schaft, des Forst - und Jagdwesens. Mit Theilnalnne 

der k. k. Mährisch - Schlesischen Gesellschaft des 

Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde zu Brünn. 

Herausgegeben von Christian Carl .Andre , fiirstl. 

Waldeckschen und fiirstl. Sahn’sclien Wirlhschafts- 

rath, Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften. 

Prag, gr. 4. mit Kupfern und Tabellen. 

Diese Zeitschrift ist als ein reichhaltiges Reperto¬ 

rium landwirtschaftlicher Kenntnisse und Erfahrungen 

allgemein anerkannt worden , ihre stets zunehmende 

Vortreßflichkeit und Nützlichkeit für deutsche Land¬ 

wirte beweist neuerdings der Jahrgang 1816. Unbe¬ 

schadet des Raums für grössere Aufsätze und Abhand¬ 

lungen (die Bogenzahl ist deshalb vermehrt worden), 

erscheinen die landu>irthschajtlichen Berichte jetzt 

häufiger, und geben, weil sie aus so vielen Gegenden 

und ganz verschiedenen Ländern Vorkommen , dieser 

Zeitschrift einen neuen Vorzug. Dasselbe gilt von den 

Preisen landwirtschaftlicher Producte. 

Aus den bereits vorhandenen Materialien kann man 

verbürgen, dass auch der Jahrgang 1817. an Interesse 

für deutsche Landwirte zunehmen wird. Das Jänner - 

Heft wird unter andern die Beschreibung der in Eng¬ 

land neu erfundenen -Getreideschneid - Maschine ent¬ 

halten. 

Das Abonnement für 1817. ist wie bisher, näm¬ 

lich 5 Tlilr. Sächs. 

H omers Ilias und Odyssee 

in Umrissen 

von 

John Flax mann, Bildhauer. 

Vier und sechszig Platten in Folio. 

Abdrücke auf Velinp. Preis 6 Rthlr. 16 Gr. Pr. Cour. 

Von diesem sehr geschätzten — von Hrn. Rie¬ 

penhausen in Göttingen gestochenen — YVerke, wel¬ 

ches bisher noch nicht allgemein in den Buchhandel 

Januar. - 

gekommen ist, habe ich sammfliehe Platten käuflich an 

mich gebracht, und verkaufe das Ganze, aus 2 Heften 

bestehend, brochirt nebst einer kurzen Erklärung für 

den obigen Preis, statt des früheren von 10 Rthlr. — 

Es ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Th. Erislin in Berlin. 

Anzeige. 

In unserm Verlage ist nun auch erschienen: 

IV. D. Fuhrmann's Anleitung zur Geschichte der clas- 

sisehen Literatur der Griechen und Römer. II. Bd. 

Rudolstadt, 1816. gr. 8. (Preis 2 Tlilr. 6 Gr.) 

Dieser zwerle Band, welcher die classische Li¬ 

teratur der Römer enthält , ist nun die Vollendung 

dieses schätzbaren und höchst gemeinnützigen Auszuges 

aus des Verfassers längst bekanntem grösseren Hand¬ 

buche der classischen Literatur. Da dieser Auszug 

zunächst zum Gebrauche auf Gymnasien und Univer¬ 

sitäten bestimmt ist , ihr welche das grössere Werk 

(welches 12 Tlilr. kostet) ein wenig zu theuer ist, so 

haben wir bey diesem Auszuge den Preis für bejrde 

starke Bände möglichst wohlfeil, nämlich 5 Tlilr. sächs. 

oder 9 Fl. rhein. bestimmt, wofür dies Werk in allen 
Buchhandlungen zu haben ist. 

Rudolstadt, im Januar 1817. 

F. S. R. pr. Hof-Buchhandlung. 

In der akademischen Buchhandlnng in Kiel ist so eben 

erschienen : 

Carsten Niebuhrs Leben. 

vom 

Geh. Staatsrath B. G. Niebuhr. 

Aus den Kieler Blättern besonders ahjedruckt. 

Preis 12 Gr. 

Mehrere Ursachen veranlassen, dass die zum ioten 

Februar angekündigte Auction von Spanischen, Fran¬ 

zösischen und Englischen Werken erst 

Mittew ochs den Qten April 

kann gehalten werden. 

Der Catalog dieser ausgewählten Bibliothek der 

seltensten Werke ist nicht mehr zu haben; die Buch¬ 

handlung Berthes und Besser in Hamburg wird die 

Zurückgabe von Exemplaren dieses Catalogs, nach da¬ 

von gemachtem Gebrauch, bis Ende des März, als eine 

besondere Gefälligkeit ansehen. 

Hamburg, den i4. Januar 1817. 
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Leipziger 

Affl 25. des Januar. 

Literatur - Zeitung. 

25* i8ir- 

Intelligenz - Blatt. 

Correspöndenz- Nachrichten aus Kasan. 

(Beschluss.) 

Zu Anfang Augusts besuchte Se. Erlaucht der Reichs- 

Kanzler Graf Iiumänzow auch Kasan auf ein Paar Tage. 

Die Universität verfehlte nicht dem um die Wissen¬ 

schaft hochverdienten Staatsmanne ihren Respect zu be¬ 

zeugen durch eine au ihn abgeschickte Deputation, die 

demselben zugleich das für ihn vom Prof. Frähn ver¬ 

fasste Diplom eines Ehrenmitgliedes der Universität 

überreichte. Mit Recht benennt dies ihn „ Virum vir- 

tutibus omnibus florentem , qui , postquam plurimum 

aetatis gravissimis et splendidissimis honoribus atque 

muneribus functus immortaliter in remp. meritus esset, 

jam a reip. curis ad otium diu optaturn avocatus ab 

ipsa Clio , cujus dudum amor fuerat atque delicium, 

patriae raonumentis vetustis e tenebrarum silentio in 

dias luminis auras protractis, fortia et praeclara patruin 

facinora ab oblivionis injuria vendicando , dux idem 

atque auspex et patronus munificentissimus omniinn, 

quieunque antiquam Russiae memoriam scrutantur, nulla 

die memori eximendum aevo nomen adeptus est, jam 

vero vel vastissimis patriae finibus celsum magnumque 

animum contineri haud passus , imo mundum mente 

pcragrans et hominutn generi universo consulere cu- 

piens, in orbem remotissimum apcriundum et noscen- 

dum sumtus impendendo regios , res gestas suas cuniu- 

lat.“ Der Graf äusserte sich in den huldvollsten, ja, 

bescheidensten Ausdrücken über diesen Beweis der Hul¬ 

digung der Universität, und beehrte bald darauf die¬ 

selbe mit seiner Gegenwart. Am andern Tage hatte 

der Rector magnif. Braun und die Professoren Zeplin 

und Frähn die Ehre, von Sr. Erlaucht zur Mittags¬ 

tafel gezogen zu werden, und da volle Gelegenheit, die 

zuvorkommende, herablassende Gnade, den hohen pa¬ 

triotischen Sinn und die tiefen geschichtlichen Kennt¬ 

nisse des grossen Mannes zu bewundern. Tags darauf, 

nachdem er noch zuvor einem Haufen bey dein grossen 

Brande Ungliicklichgewordener mit mildreicher Hand 

thätigen Trost gewährt, reiste der Graf von den Rui¬ 

nen Kasans zu denen von Bolgari. 

Ausser dem eben erwähnten Ehrenmitglieds - Di¬ 

plome, konnte es in diesem Jahre endlich möglich ge- 
Erster Band. 

macht weiden, dergleichen noch einigen andern ver¬ 

dienten Männern, die schon früher von der Univ. zu 

E. M. erwählt und vom Minister bestätigt waren, ab¬ 

zudrucken und zu übersenden; wie Sr. Excel!, dem 

wirk!. Staats - Rath Martynow, Dirertor dir Canzley 

des Ministeriums der Volksaufklärnng, Ritter des An- 

nen-Ordens u. s. w. (dem dass. Ucbersetzer des Lon- 

gin und Verfasser einer grossen Anzahl and< rer treff¬ 

licher Werke); den Orientalisten, Baron S. de Sacy, 

O. G. Tychsen und G. IV. Lorsbach, dem Mufti der 

gesammten muhammedan. Glaubensgenossen in Russ¬ 

land, Muhammed-dshan, Sohn Husain's, in Ufa resi- 

dirend ; dem Curator des Pefersburgischen gelehrten 

Bezirks, wirkl. Staats-Rath und Ritter OuwaroJJ'; in¬ 

gleichen den berühmten Aerzten Frank, Hufeland 

Frochaska und einigen andern. Diese letztem ver¬ 

fasste der Prof, der Medicin, Erdmann, die sechs er¬ 

stem , so wie die meisten andern früheren, der Prof. 

Frähn. 2'ychsen und Lorsbach starben leider ehe ih¬ 

nen noch dies Zeichen der Achtung, das ihnen auch 

eine an der Scheidegränze von Europa und Asien ge¬ 

legene Universität zollen zu müssen geglaubt halte, 

zukam. — Nur von den Diplomen, die dem Baron 

de Sacy und dem wirkl. St. R. Ouwaroff ausgefertigt 

wurden , liegt gerade noch ein schwarzer Abdruck vor 

dem Ref. Das des Erstem benannte ihn „virum cum 

in omnium bonarum artium disciplinis egregium et im- 

pense doctum , tum vero literarnm orientalium, non 

per Galliam tantum , cujus unicum decus atque orna- 

mentum incomparabile est , sed Europam , quae late 

patet, statorem atque Imamum, scriptorum, quibus sin- 

gulis reconditae doctrinae et divini ingenii tamglia Im¬ 

pressum, mültitudine ad omnem memoriam clarissimum 

et ad omnem plagam.11 Das des Letztem ehrte in 

demselben „virum cum quaennque eruditionis laurea 

conspicuum, Tum maxime Cecropiae Latinaeque Miner- 

vae mauidum artibüs; qui, quorum studia sapientissime 

moderatur, iisdem et ipse omnis doctrinae et virtutis 

exemplar est; qui, cum gravissitnarum amplissimi mu- 

neris curarum mole obrutus sit, tarnen ipsarum Musa- 

rum Sacris pie opern*ur tantoque studio, ut vel ad 

ipsa sanctorum remotissimae antiquitatis mysteriorum pe- 

netralia doctum panderit iter, indeque redux, quae alio- 

rum oculorum ad lmnc diem effugerant obtutum ar- 

cana revelaverit in opere egregio de Eleusiniis; qui- 
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que ne Graeciae quidem Latiiquc finibus contineri seso 

passus, quae de vasti Orientis etiam caussa asserpnda 

magna sub pectore magno volvit consilia, in libro de 

condenda Acadctnia Asialica, cum prudentiae tum 

eruditionis pleno et unanimi plausu accepto ab omni- j 

bus, queis isthaec studia curae cordique sunt, exprom- 

sit, afque orationis suae rationumque pondere jacenti- | 

bus in Russia literis Orientalibus gratiam conciliavit ! 

et dignitatem addidit, natus in hanc immortalem lau- 

dem , ut earum vindex et sospitator praedicetur aequa- 

liuin et posterorum ore. “ 

Was das, Sr. Eminenz dem Mufti, als einem ge¬ 

lehrten Muhammedaner, ausgefei tigte Diplom betrilft, 

so durfte dasselbe nicht wohl anders, als in der ge¬ 

lehrten Sprache des gesammten Muhannnedanismus, der 

arabischen, abgefasst werden. Der Prof. Frähn schrieb 

es grossen Theils in der gereimten poetischen Prosa 

(Jcelami mü/caff'a - tnusedsha, oder schlechtweg sedshd 

genannt), die der Muslem, weil er sie in seinem Re¬ 

ligions-Codex findet, ganz besonders liebt, und sie auch 

in diesem vorliegenden ähnlichen Falle gern ge¬ 

braucht. In der Darstellung des Inhalts selbst musste 

ebenfalls von dem bey Christen herkömmlichen Brau¬ 

che abgegangen werden. Ein Diplom in der Manier 

der Lateinischen für einen Orientalen selbst in seiner 

Sprache ausgestellt, würde in seinen Augen etwas so 

Fremdartiges und Wunderbares haben, dass er mit Mühe 

sich darein fände Der Verf. hat daher, nach einem 

vorangesetzten: ,,Im Namen Allah’s des allbarmherzi¬ 

gen Erbarmers,“ eine förmliche Doxologie vorausge¬ 

schickt, nach muslemischer Weise, ist vom Lobe Got¬ 

tes ausgegangen , und zwar in diesem vorliegenden 

Falle vorzüglich in Bezug auf das Geschenk der Wis¬ 

senschaften, das Gott den Sterblichen verliehen, und 

hat so den Uebergang zum Preis der Wissenschaft 

selbst, der hier an seinen Platze zu stehen schien, ge¬ 

funden. (Der Schluss würde verdeutscht eben so lau¬ 

ten: „Spende vou beyden [Wissenschaft und Geld], 

und sieh! dein Spenden dein Geld mindert, deine 

Wissenschaft mehret. Und wenn des Geldes Kraft nun 

in naher und weiter Region sich bewahret, so umfasst 

die Wissenschaft des Orients und des Occidents weit¬ 

klaffende Ferne, was sag’ ich? umfasst die Erd’ und 

die beyden Mond’ und die Sterne. Wer die Weisheit 

genommen zum Zaume, den fassen die Menschen in 

Ehrfurcht am Saume; denn, traun! Wissenschaft sei¬ 

nen Inhaber versätb, wie des Moschus-Duft seinen Händ¬ 

ler vertäfh.) Dann, statt nach muhammedanischer Sitte 

für Muhammed den Propheten zu beten, hat er ge¬ 

glaubt , hier Gottes Segnungen über Russlands grossen 

Monarchen erflehen, seine Grösse, Gerechtigkeit und 

Weisheit preisen, besonders auch sein, durch Errich¬ 

tung mehrer Universitäten in seinen Landen, herrlich 

gefördertes Werk der Auf klärung herausheben zu müs¬ 

sen. ( Dieser zweyte Theil der Doxologie liebt ver¬ 

dolmetscht folgender Maassen an: „Und Allah’s Segnun¬ 

gen sryen über dem, dess grosse Gedanken sind son¬ 

der Schranken, dess kleinster Gedanke umfassender ist 

als die Unendlichkeit und Heil bringet der’ gesammten 

Menschheit, der errichtet hat in der Russen Reiche 
[das Allah, der Erhabene, bewahre vor des Unheils 

Bereiche!] Menaren jeglicher Wissenschaft, die der 

Dummheit Finsterniss zertheilen , und eingesetzt, als 

Rufer zum Werke des Heils, dem die Völker zueilen, 

Lehrer ihres Jahrhundert» und Scheiche begabt mit ho¬ 

her Tradition, und Iiname berühmt in der Wissen¬ 

schaft jeglicher Zeit und Nation u. s. w.) Hierauf erst 

ist er zur Sache selbst übergegangen, wie „die grosse 

Kayser - Alexanders Medrese zu Kasan , der Gottbe- 

schirmten Stadt,(l in Erfahrung gebracht, dass „der, 

dessen Vortrefflichkeiten so des Maasses entbehren, dass 

auch der gewaltigste Redner sie nie nach Verdienst 

möchte ehren; der, dessen Sonne der Schönheit und 

Pracht, dessen Stern der Glorie, strahlend in dunkler 

Nacht , aufgehe von dem Hoi’iaonte seiner Vollkom¬ 

menheit und Macht, und des Menschen Auge erblen¬ 

den, und des Sterblichen Blick gedunkelt zurücksen- 

den ; der, dessen Pforte die Kibla der Herrlichen ist 

von allen Zonen und das Ziel der Gelehrten von den 

entferntesten Regionen, deren jeder hinabsteigt in die 

Meere seiner Vortrefflichkeit, und aus ihren Lachen 

den Durst gesättigt, kräftiger erstehet, und Licht borgt 

von der Sonne seiner Gelehrsamkeit und dann in ih¬ 

rem erhellenden Licht einher'gehet, dass der sey der 

u. s. w. Mufti des Volks der Kibla im Reiche der 

Russen, Muhammed - dshan Sohn Husain’s, dessen hei¬ 

liger Standort in Ufa der wohlbewahrten ist, — so 

hätte sie geglaubt einem solchen geehrten , gelehrten, 

verdienstvollen Manne ihre Achtung bezeugen zu müs¬ 

sen, und dem zu Folge beschlossen u. s. vv.u Der 

Prof. Frähn hat übrigens billig Anstand genommen, in 

diesem Diplom eigens eine Stelle aus dem Koran zu 

entlehnen , so sehr er auch dadurch seinen Worten 

grösseres Gewicht und seiner Rede mehr Eleganz ge¬ 

geben , und dem an Accommodationen seines Rcdigions- 

buches ungemeines Wohlgefallen findenden Muslem ge¬ 

schmeichelt haben würde. Endlich, da er im Namen 

eines ganzen gelehrten Corps schrieb , ausser dessen 

Sphäre aber die Beurtheilung der Sprach - Richtigkeit 

und Reinheit dieses Diploms natürlich liegen musste, 

da er weiter für einen der gelehrten moslemischen 

Sprache in vorzüglichem Grade erfahrnen Mann schrieb, 

da endlich der Orientalist so selten Gelegenheit hat, 

seine etwanige Fertigkeit im Arabisch Schreiben za 

üben, glaubte er es der Universität, der er zu gehört, 

und sich selbst schuldig zu seyn, das Diplom, eile er 

es dem Concil, um es zum Druck zu befördern, über¬ 

reichte , vorher einem Paar der gelehrtesten hiesigen 

Mulla’s mitzutheilen , um allenfalls auf kleine Verstosse 

aufmerksam gemacht zu werden. Die zvvey würdigen 

Männer haben aber dergleichen nicht gefunden. Nur 

an einer Stelle glaubte der Eine eine Singular-Form 

für deutlicher als eine Plural - Form , die der Vf. ge¬ 

braucht hatte , und an einer andern Stelle wünschte 

derselbe ebenfalls , der Deutlichkeit wegen , ein und 

beygefügt zu sehen. Der Vf. hat diese kleinen Aen- 

derungen der Deutlichkeit zu Liebe gern gemacht. Hin¬ 

gegen hat er ein Paar andere kleine Aenderungen, die 

jene Männer für nothig hielten, nicht zugelassen, theils 
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weil sie dem arabischen Sprachgebrauch zuwider wa¬ 
ren . , tlieils weil er in ihnen keine Berichtigungen, son¬ 
dern tun äquivalente Varianten sähe. — Schlüsslicb 
verdient hie; noch der besondere Eifer erwähnt zu wer¬ 
den, womit der Factor der Univ. Druckerey, Fr. Bo- 
ckelniann, grosse geschmackvolle Typen eigens für die 
heraus zu hebenden Hauptmomente des Diploms gefer¬ 
tigt und es sonst mit aller hier nur möglichen Eleganz, 
zur Augenweide des Orientalen, ausgestattet hat. 

Der Koran um! das Heftijuk sind nicht, wie An¬ 
fangs eine auch nach Deutschland, Frankreich, Schwe¬ 
den u. s. w. versandte latein. tatarische Ankündigung 
besagte, auf Kosten der Universität, sondern zweyer 
Gebrüder tatarischer Nation, gedruckt worden , und wer¬ 
den also auch jetzt nur von diesen, und zwar zu einem 
hohem Preise, verkauft. 

Von unsers Prof. Bronner’ s Idyllen sind mehre, 
durch den Prof. Perensoschtschikow hieselbst ins Rus¬ 
sische übersetzte, in dem (jetzt geschlossenen) Russi¬ 
schen Museum erschienen. 

Der Prof. Gorodschaninow hat seine sämmtlichen 
Schriften, poetischen und prosaischen Inhalts, gesam¬ 
melt und hieselbst in diesem Sommer edirt. 

Die bisherigen Adjnncte, Lobatschewsky und Si- 
monow , sind zu ausserordentl. Professoren befördert, 
Ersterer für reine Mathematik , Letzterer für Astrono¬ 
mie. Der bisherige Magister der Jurisprudenz, Alechin, 
erhielt eine Adjunctnr in dieser Wissenschaft. 

Der Prof. Erdmann, der im vorigen Jahre eine 
Reise nach Astrachan in Kreisgeschatten machte, ist in 
diesem Sommer, auf gleiche Veranlassung, nach To- 
bolsk verreiset. Das Publicum hat die gegründetste Ur¬ 
sache, sich von der Beschreibung der Reisen dieses in 
jeder Hinsicht schatzenswerthen Gelehrten , der mit 
vorzüglichen Kenntnissen einen seltenen Forsehungs- 
und Beobachtungsgeist verbindet , reichlichen Genuss 
und Belehrung zu versprechen, wenn er sie, wie zu 
hoffen ist, dem Druck nicht vorenthalten wird. 

Ihr ehemaliges Mitglied, den Prof, der Astrono¬ 
mie, Littroiv, von dessen Abgang von hier an die 
Sternwarte zu Pesth in Nr. 200. Erwähnung gesche¬ 
hen , hat die hiesige Universität zu einem ihrer aus¬ 
wärtigen Ehrenmitglieder erwählt. 

Die Universität zählt dermalen gegen hundert und 
dreyssig Studenten, eine Zahl, die in allen vorherigen 
Jahren unerhört war. 

Ehrenbezeigung. 

Se. k. k. Maj. der Kaiser von Oesterreich haben 
Hrn. J. J Czuesch (einem gebornen Dresdner) , Biblio¬ 
thek- Inspector Sr. köuigl. lieh, des Herzogs Albrecht 
von Sachsen - Tescben , bey Ueberreichnng des Wüvks: 
„Europeus Umwälzungskriege durch Frankreich (1792. 
bis i8i4.), geographisch-synchronistisch, in zwey Pe¬ 

rioden, mit Farben charakteristisch dargestellt,lt mit 
der grossen kaiserl. Österreich, goldenen Ehrenmedaille 
nebst Kette (werth 3oo Ducatcu) beehrt, eine Aus¬ 
zeichnung, die nur Männern von 5ojähriger Dienst¬ 
zeit verliehen wird. 

Ankündigungen, 

Von den Ueher lief er ungen zur Geschichte unse¬ 
rer Zeit, gesammelt von H. Zschokke, ist das erste 
Januar - Heft 18x7. erschienen; folgendes ist dessen 

Inhalt: 

Anblick der europäischen TVelt im Anfänge des Jah¬ 

res 1817. Als Einleitung. v 

Berlin und der jireussische Staat. 

Staatsbürgerliche Geistesregsamkeit —— Der König. Der 

Fürst von Hardenberg. Die Ministerien. Neues Aufblü¬ 

hen der Hauptstadt; ihre Verschönerung; Museum; Ge¬ 

mäldesammlungen. Fabriken. Neue Mendung des Han¬ 

delswesens. — Deut seht hiimeray. Turnanstalt. Getändel 

in kirchlichen Dingen. — Weises Benehmen der Re¬ 

gierung. 

Die Eide der Geistlichkeit in Frankreich. 

Mannigfaltiges. Aus England: Kunde von Ithaka. Ein¬ 

nahme der Londner und Pariser Bulinen. Einimpfung 

der Pest. 

_ _ — Aus der Schweiz : Der Sommer von 

1770. und 1816. 

Zur schnellem Vei'breitung dieser Zeitschrift ist 
die Einrichtung getroffen, dass jeden Monat zwey Hefte, 
jedes von drey bis viel’ Bogen, erscheinen, also jähr¬ 
lich 24 Hefte. Der Preis ist 7 Rtblr. säclis. für den 
ganzen Jahrgang, und in jeder guten Buchhandlung fin¬ 
det inan das erste Heft vorrathig. Das zweyte erscheint 
binnen i4 Tagen, und ist bereits unter der Presse. 

11. R. Sauerländer in Aarau. 

Durch die löbl. Postämter und Buchhandlungen ist 
zu haben: 

Beyträge znr neuesten Geschichte der K. Universität 
zu Würzburg, und zur Bei'ichtigung offentl. Nach¬ 
richten und Urtheile über dieselbe ; besorgt durch 
den Professor u. Oberbibliothekar J. C. Goldmciyer. 

Erste Lieferung. Studienjahr 1816. u. 1817. Wurz¬ 
burg, 1817. 8. In Commission der Göbhardtschen 
Buchhandlung, geh. in einem Umschläge Pr. 3o Kr. 

Ausser dem Vorworte enthält diese erste Liefe¬ 

rung die Berichte I. über die Universität überhaupt, 
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II. über die Facultäfen insbesondere, und zugleich un¬ 

ter I. eine uctengemasse und mit Acfenstücken belegte 

Darstellung einer Sache, über welche in öffentlichen 

Blättern dem Publicum Willkiihr , Partoygcist, Reli¬ 

gions-Unduldsamkeit. und Verlolgung vorgesjuegelt-wur¬ 

den sind. Erläuternde Beyträge , gelehrte Anzeigen 

u. dergl. werden, unter Fortsetzung der Zeitberichte, 

künftig geliefert werden. 

Anzeige. 

Cornelii Nepolis vitdk eXcellentium Imperator um. Mit 

grammatischen und erklärenden \ nmerkungcn von 

M. Chr. IJcinr. Paußer, Reetor in Dresden. Zweyte 

verbesserte u. vermehrte Auf!, gr. 8. 1817. Leipzig, 

bey Willi. Rein u. Comp. 2 Thlr. 12 Gr. 

Der rühmliche Beyfall, welchen die erste Auflage 

dieser Ausgabe des so häufig heruusgegebem n Schrift¬ 

stellers fand, welcher nach einigen Jahren eine zweyte 

nöthig machte, die jetzt bedeutend vermehrt und ver¬ 

bessert fertig geworden ist, spricht zu deutlich für die 

Brauchbarkeit dieses Buchs, als dass es nöthig wäre, 

noch etwas zu dessen Empfehlung hinzu zu fügen. 

In Kurzem erscheint in meinem Verlage : 

Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in 

das Griechische, von Th. Vömel, Professor am Gym¬ 

nasium zu Hanau. 

Frankfurt a. M., im Dec. 1816. 

H. L. B rönne r. 

Tagebuch 

üb er die 

Belagerung der Stadt Danzig 

im Jahr 1 8 1 3. 

geführt von G. JV. von Düring, 

Fürstl. Schaumburg - Lipp’schen Hauptmann. 

gr. 8. Preis 18 Gr. 

ist so eben bey Th. Enslin in Berlin erschienen, 

und daselbst so wie durch alle Buchhandlungen zu 

erhalten. 

Belcanntmach u n g. 

Nachdem ich mit meinem Commentar über die 

Pandekten nach dem Hellfefdischen Compendium bis 

zum 20sten Buch, welches die Lehre vom Pfandrecht 

enthält, gekommen bin, und mithin mit den ersten 

neunzehn Büchern der Pandekten zugleich den ersten 

Theil des gedachten Compendii durchgearbeitet habe, 

so habe ich mich, auf mehrmalige und häufig an- mich 

ergangene Aufforderungen, endlich entschlossen, über 

meinen Commentar , so weit er nämlich den ersten 

Theil des HellJeld betrifft, also über die bereits er¬ 

schienenen 17 Th eile , so wie auch den Anfang des 

iSten Theils, worin no li der Rest des zweyten Titels 

vom it)tön Buche: locati cunducti, der dritte Titel: 

de aesiimaturia, der vierte: de rerum permuldfione, 

und der letzte dieses fgten Buches: de praescriplis 

per bis, enthaften ist, oder mit andern Worten, über 

die bereits commentirten ersten neunzehn Bücher der 

Pandekten , welche den Inhalt des ersten Theils bey 

Hellfeld ausmachen, ein genaues und vollständiges Re¬ 

gister zu liefern, worin die in den genannten Theilen 

meines Commentars vorkommenden Gegenstände, Be¬ 

nennungen, Begriffe, Einteilungen, Rechtsfragen u. s. w. 

in alphab. Ordnung, mit Angabe des treffenden Theils, 

der Paragraphen und der Seitenzahl, enthalten sind, 

und welchem ein vollständiges Verzeichniss aller darin 

erläuterten römischen, canonischen und deutschen Ge¬ 

setzstellen, der in jeder der verschiedenen Gesetzsamm¬ 

lungen, aus welchen sie genommen sind, Statt finden¬ 

den Ordnung und Eintheilung gemäss, vorausgeschickt 
weiden wird. 

Zugleich wird bey den ersten drey Theilen des 

Commentars, welche eine neue Auflage erlebt haben,, 

auf die ältern und neuern Auflagen Rücksicht genom¬ 

men, und die Abweichungen in der Seitenzahl gehörig 

bemerkt werden. 

Da ich aus eigner Erfahrung weiss, wie nothwen- 

dig und fast unentbehrlich ein Piegister zu einem so 

weitläufigen und reichhaltigen Werke ist, so hoffe ich, 

jedem Besitzer desselben eine willkommene Nachricht 

dadurch zu er theilen, und sehe mich um so mehr zur 

vorläufigen Bekanntmachung hiervon veranlasst, als ich, 

zu meinem Befremden vernommen habe, dass Jemand 

ohne meinen Auftrag und Genehmigung, ein Register 

zu meinem Werke liefern, und sich dadurch einen Ein¬ 

griff in die mir als Auctor zukommenden Rechte er¬ 

lauben will. 

Das angekündigte Register wird nach diesem hier 

bekannt gemachten Plane nächstens in der Palmischen 

Verlägshandlung im Druck erscheinen. 

Erlangen, im Januar 1817. 

G l ii c b. 

E r b l ä r u n g. 

Zur Beantwortung verschiedener Anfragen erkläre 

ich hierdurch, dass mein System der praktischen Phi¬ 

losophie , und zwar der erste Theil desselben, welcher 

da» ganze Gebiet der philosophischen Rechtslehre (also 

auch das allgemeine Staats - und Völkerrecht) umfas¬ 

sen soll, zuverlässig in der nächsten Ostermesse er¬ 

scheinen wird. 

Leipzig, den 20. Januar 1817. 

JV. T. Kr u g. 
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D i c h t k u. 11 s t. 

Blumenlese aus chn Minnesingern. Herausgegeben 

von TT ilhelm Müller, Mitglied der Berlinischen Ge¬ 

sellschaft für deutsche Sprache. Erste Samml. Ber¬ 

lin 1816. in der Maurerschen Buchhandlung. 

XLII und 171 S. 8. 

-Ajs vor dreyzehn Jahren Tieh eine Sammlung 
Minnelieder herausgab, waren sie eine sehr anzie- 
hende, lebendige Erscheinung. Dieser Dichter stand 
in der Mitte seines eigenen Ruhms, was er bekannt 
machte, wurde begierig aufgenornmen und die blü¬ 
hende, sichtbar bewegt und innig geschriebene Vor¬ 
rede, welche zu diesen alten Dichtungen einleitete, 
konnte eines vielseitigen Eindrucks nicht verfehlen. 
Noch nie war die zarte und liebliche Anmuth der¬ 
selben so gefühlt und verstanden worden, der Her¬ 
ausgeber hatte sich eigenwillig aller anderen Vor¬ 
theile begeben, die bisher den altdeutschen Gedich¬ 
ten zur Empfehlung zu reichen pflegen, (wie dass 
Geschieht - Sprech - und Sittenforscher mannich- 
faltiges daiaus ziehen könnten,) um dafür desto fe¬ 
ster an ihrer Seele und herzlichen Süsse zu han¬ 
gen. W ie man auch von dem Werth denken 
möge, den die aufgestellte Bearbeitung der ur¬ 
sprünglichen Texte an sich und noch jetzo habe, 
ja sollte er gänzlich aufgehoben seyn, so wird doch 
keiner, den seitdem zu der Poesie unseres Alter¬ 
thums mehr als blosse Neugierde gebracht hat, die¬ 
ses Buch von Tiek je ohne Dankbarkeit betrach¬ 
ten. Das schlimmste wäre gewesen, wenn eine be¬ 
stimmte Manier zu übersetzen , die das von dem 
Dichter gegebene Beyspiel bald erzeugen zu wollen 
schien, Dauer und Erfolg behalten hätte und wir 
nach und nach die Denkmäler der alten Dicht¬ 
kunst, statt in reinen Wiederabdrucken, in steif¬ 
gerat heuen Erneuungen bekommen haben würden. 
Weislich hatte auch Tiek eine blosse Auswahl 
getroffen und die Begierde nach den vollständigen 
Originalen des o mehr geschärft; ob also ihm oder 
der Sache überhaupt mit Ergänzungen und Nach¬ 
trägen gedient gewesen war. bezweifeln wir. Herr 

. Müller verdient dagegen Lol), in sofern er sich 
von einer manierirten Nachahmung frey zu erhal*- 

JSrster Band. 

ten wusste; auch gebührt dieses seiner Beschei¬ 
denheit und aufrichtigen Neigung zu den alten 
Minneliedern, die er gern wieder unter „die schö¬ 
ne lieseweit“ einführen möchte. Seine Umdich¬ 
tungen lassen sich beinahe durchgehends leiclr und 
fliessend lesen; man kann ihm zugesteheu, dass 
sie viel lesbarer sind, als die tiekisrheu Bearbei- 
tungen, nur ist eine ganz und: re Frage, ob sie mehr 
weiden gelesen werden, als jene dazumal? und 
Rec. leugnet es, weil das neugierige Publicum die 
Lust an den Minneliedern längst gebüsst hat, das 
studirende aber etwas anderes verlangt, als Ura- 
schmelzungen. Unser Verf. gehört nicht zu den 
eingebildeten Modernisii ern, die erst durch ihre 
Zurichtung etwas rechtes aus dem alten Plunder 
zu machen meinen, sondern er ist von dem höhe¬ 
ren Werth der Originale überzeugt, allein er 
glaubt, dass unsere Zeit diese nicht mehr rein, 
sondern in einer geschwächten Vermittlung ertra¬ 
gen möge; mit andern Worten, er will sich zu 
einer guten Sache eines unerlaubten Mittels bedie¬ 
nen. Einige Schritte weiter als Tiek zur Ver¬ 
ständlichkeit" musste man schon thim, übrigens sey 
dieser gerade der rechte Mann gewesen, um an 
Stellen, die blos einer leisen Nachhülfe bedurft, 
durchzugreifen, was er leider unterlassen habe. 
Rec. vertheidigt aber lieber Hrn. Tieks Vei fahren. 
In diesen alten Gedichten hängt so ausserordentlich 
viel an dem leisen, kleinen und un vermerkten, dass 
nur durch eine grosse Nachgiebigkeit gegen die 
ursprünglichen Formen und Wendungen etwas von 
denr Duft und Geist zu übertragen war; blieben 
hin und wieder ungewohnte, ja unverständliche 
Wörter und Redensarten stehen, so verschlug das 
weniger, da auch das neue, das an ihre Stelle hätte 
gesetzt werden müssen, doch etwas anderes war. 
Man darf es sich auch aus einer Art von Trauer 
erklären, die einen wählen Dichter wohl befallen 
musste, wenn er die eben noch selbst gefühlten 
Schönheiten unbarmherzig hätte zerschneiden sol¬ 
len. An andern Stellen mochte ihn blos etwas an¬ 
deres zu dem neuen treiben, nämlich die Schwie¬ 
rigkeit und Un Verständlichkeit der alten Texte," 
über die mit irgend einer gemachten Phrase weg 
zu gleiten war. I11 solchen Fallen hat sich Tiek 
einigemal getäuscht, anderemal mehr oder minder 
glücklich geholfen, meistentheils immer gewandt 
benommen. Unser neuer Verarbeiter gleitet nun 
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ungleich mehr*) und würde wirkliche Missgriffe 
und Blossen in sofern eher bedecken können; ,es 
ist nicht unsere Absicht, diese aufzusuchen, weil 
wir doch nicht glauben, dass damit etwas ernstlich 
zu gewinnen sey, sondern wir begnügen uns an ir¬ 
gend einer kleinen Probe. Die erste Strophe eines 
Liedes von König Wenzel lautet: 

sit daz der Winter hat die bluomen in - getan, 

der kleinen vogelin siizen sank 

in walde und ouch in o en ; 

so wil ich raten , da wir bezzer fröide kan, 

swer volge mir, der habe des dank! 

die reinen suezen frowen 

die sol man alle stunde 

für bluomen uf der heide sehen, 

hey weih ein lebendes ougebrehen 

swa spilnde blike bringent munt ze munde. 

Verhält sich hierzu Hrn. Müllers Uebersetzung 
nicht wie irgend eine sonst wohlgerathene franzö¬ 
sische von einem deutschen Lied? 

Der Winter hat den grünen Hain entlaubt, 

es schweigt der Vöglein süsser Sang 

in Wald und in den Auen. 

So kommt, weil uns die Maienlust geraubt, 

und lasst uns suchen Minnedank 

bei reinen süssen Frauen! 

Die solPn zu jeder Stunde 

die Frühlingsblumen uns ersetzen, 

o welch ein lenziges Ergötzen 

wo Blick an Blicke spielt und Mund an Munde. 

Nicht einmal der Hauptgedanke ist. eigentlich 
rein gehalten, denn der Sänger sagt nicht blos, dass 
uns die reinen Frauen den verlorenen Sommer im 
Winter ersetzen, sondern, dass man sie allzeit noch 
lieber als Blumen auf der Heide (Jür die bluomen) 
ansehe. Wie modern klingt der Eingang des Lie- 
des gegen die naive, ganz hebel’sche, YVendung, 
dass der Winter Blumen und Vogelsang eingethan 
habe, selbst noch ein einfaches Wort für: ein¬ 
gesperrt, eingeschlossen. Von der unnöthig kal¬ 
ten Wiederholung: „weil uns Maienlust geraubt“ 
hat der Text keine Spur, so wenig als vom zu 

*) W ir rechnen nicht dahin, dass er den Pluralis die TVeibe, 

statt unsers ihm hässlich dünkenden Jf 'eiber braucht; der 

ölte PI. heist meistens „die wipf Schon Tick in seinem 

Lichtenstein setzte die Liede (statt Lieder), welches in 

Bezug auf Grammatik nun den Übeln Erfolg gehabt hat, 

dass in einer gelahrten altdeutschen Zeitschrift die etwas 

•verkahrte Entdeckung gemacht worden ist. Lichtenstein 

habe im Singularis „die 1 ied“ als ein Femininum ge¬ 

braucht, und zwar deute das auf einen Slavonismus hin, 

auf das Femininum pesna. 

suchenden Minnedank. Die der alten Sprache ge¬ 

wöhnliche Voraussendung des Substantivs mit nach¬ 
her wiederholtem Pronomen in dem Satz: 

♦ 

di» reinen suezen frowen 

die sol man etc. 

(statt: man soll die reinen Fr. sehen) ging aber¬ 
mals verloren und das Lied wird immer an Ver¬ 
traulichkeit ärmer. Am schlimmsten tälntdas „le¬ 
bende ougenbrehen“ ein lebendiges Leuchten der 
Augen im Gegensatz zu dem Glanz der Blumen, 
zumal des Klees, dessen episches Beiwort iu den 
Minneliedei n der augenbrehende ist, weil er ge; ne 
Thautropfen auflangt, und diese im Sonnenschein 
sich in den Augen brechen. Dafür gibt die Unge¬ 
wohnheit des eher in einem Hexameter schicklichen 
Wortes „lenziges Ergötzen“ doppelte Steifheit und 
selbst in der Schlusszeile muss noch der Zusam¬ 
menhang der Augen mit dem Munde, da erst Bli¬ 
cke zu Lüsten fuhren, unnölhigerweise aufgegeben 
werden. Der Verf. frage nicht: wie der Nach- 
dichler anders als in einem Guss , nicht ängstlich 
um Eiuzeinheiten, arbeiten könne? Wir fragen 
ihn blos: warum und wie er habe Hand anlegen 
mögen an diese Unschuld u. Reinheit der Worte? 

Vielleicht aber hat ihn hierzu eine vorgefasste, 
ihm eigenthümlicbe Meinung, die er in der Vor¬ 
rede umständlich aus einander setzt, von der Zer¬ 
rüttung und Verfälschung unserer alten Minnelie¬ 
der mitbewogen, an denen, da sie doch einmal 
kaum ursprünglich erhallen worden, schon eine 
neue Umgestaltung desto erlaubter scheinen müsse. 
Mit jener Ansicht hat es nun folgende nähere Be- 
wandtuiss. Man habe zur damaligen Zeit die ge¬ 
dichteten Lieder nicht gleich aufgeschrieben, son¬ 
dern mündlich erlernt u. fortgepflanzt, auch nicht 
schriftlich einander zugesandl und mitgefheilt, son¬ 
dern durch Boten, die das Lied auswendig gelernt 
und sodann vorgesungen. So seyen Veldek u. die 
früheren Dichter über oder bald an hundert Jahre 
im Gedächtniss umgetragen worden, ehe es zur 
Aufzeichnung ihrer Lieder gekommen wäre (es ver¬ 
steht sich, blos der lyrischen, denn die Ausnahme 
der langen erzählenden u. moralischen ist zu deut- 
lieh). Nun könne man sich aber denken, wie es 
damit ergangen, vermuthlich habe jeder Sänger das 
Lied in seine Landesmundart gesetzt und dazu ein- 
gerichSel und geändert; das zu geschweigen, was 
vergessen u. ersetzt werden musste. Manche Wan¬ 
dersänger haben dasselbe Lied in mehr als einer 
Mundart an den verschiedenen Orten zu singen ge¬ 
wusst. Nach und nach sey der gute Gesang abge- 
kommen und blos noch in den Köpfen meistens 
armseliger Stümper gewesen; da habe'man das 
Aufschi eiben begonnen. Gegen Anfang des vier¬ 
zehnten Jahrhunderts seyen die Manessen zuZurch 
mit die ersten, jedoch nicht die einzigen gewesen, 
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welche grosse Liederbücher angelegt. Hadloubs 
bekannte Worte brauche man nur flüchtig durch¬ 
zulesen, um einzusehn, dass die Gedichte der alten 
Säuger nicht von fliegenden Bl altern abgeschrieben, 
sondern aus mündlichen Mitlheilungen gesammelt 
worden. Aus allen Gegenden Deutschlands sejyen 
nämlich solche Stümper und Bettler auf der Zür¬ 
cher Burg, gelockt von dem Geld ihrer Besitzer, 
zusammengelaufen und haben für leidigen Gewännst 
ihre Lieder vorgesungen; da habe man die Mund¬ 
arten verglichen, so viel tlmnlich nach dem ächten 
gestrebt und dieses in einer nur einigermassen er¬ 
träglichen Gestalt aufs Papier (Pergament) gebracht. 
Bey diesem Ordnen habe sich natürlich eine Mit¬ 
telmundart gebildet, wobey aber dem Orte der 
Niederschreibung vieles eingeräumt werden müs¬ 
sen, mithin zu Zurch dem schwäbischen. Die ur¬ 
sprünglich in Schwäbisch gedichteten Lieder seyen 
also allein unverändert aufgenommen worden, aber 
gerade die zerrüttetsten, weil bey ihnen keine hel¬ 
fende Kritik raitwirken können. Dieser und der 
Leitung der ganzen manessischen Sammlung habe 
sich höchstwahrscheinlich der Dichter Hadluub un¬ 
terzogen, ein zwar gefühlvoller aber in den For¬ 
men nachlässiger und ungeschickter, dem inan ge- 
tviss kein Unrecht thue, wenn man manches von 
dem unregelmässigen und fehlerhaften der alten 
Lieder auf seine Rechnung schriebe. 

In dieser Vorstellung ist das Wahre mit dem 
Falschen vermengt und das leichtsinnig hingestellte 
wirklich unverzeihlich. Mail durfte es schon aus 
sich selbst angreiten, wie z. B. soll die angebliche 
grössere Zerrüttung der schwäbischen Minnelieder 
folgen, da sie ja nicht noth wendig von einem schwä¬ 
bischen Sänger aufgenommen zu seyn brauchten, 
sondern etwa von einem Niederdeutschen, mithin 
die Kritik auch ihnen , um sie zurückzuführen, 
hatte zu Theil werden müssen? Doch diess ist eit¬ 
les l horheit. Rec. der sicher sonst nicht zu we¬ 
nig auf den Werth mündlicher Ueberlieferungen 
legt, und es für einen grossen Gewinn halten wür¬ 
de, wenn jemals, im "dreyzehnten Jahrhundert oder 
noch lieber in früheren, ein Fürst oder reicher 
Mauu den wandernden Saugern ihre Lieder abge¬ 
hört u. niederschreiben gelassen hätte, wodurch ei¬ 
ne Menge herrlicher epischer Dichtungen von dein 
Untergang gerettet worden seyu würde — muss et¬ 
was dergleichen, in Absicht auf Minnelieder, wel¬ 
che eine kunstreiche Natur haben und nicht ei¬ 
gentlich im Volke lebten, gänzlich leugnen. Das 
wahre an der Sache ist: Viele u. berühmte Min¬ 
nesänger dichteten kleine oder grosse Lieder, ohne 
schreiben zu können, andere verstanden wiederum 
auch das Schreiben. Die meisten Ritter aber hiel¬ 
ten sich unter ihren Dienern auch einen Gesang- 
bolen, durch den sie den Frauen die gedichteten 
Lieder und Briefe zusandten , es geschah also häu¬ 
fig sangweise, so dass der Rote das gediciitete Lied 

auswendig lernte und nach der Weise vortrug. 
D iese Gesangbolen darf man nur nicht mit den 
wandernden Volkssäugern, die von Land zu Land 
ziehend auf den Märkten und Bänken epische Ge¬ 
dichte vorsangen, vermischen, wenn es auchPuucte 
geben mag, wo beyderley zusammenüiesst. Miu- 
neiieder möchten vielleicht in einer Landschaft zu 
einer gewissen Ausbreitung gelangen u. ausser von 
ihrem Dichter und seinen Boten auch von andern 
Leuten gesungen oder nach ihrer Weise getanzt 
werden. Schwerlich aber verbreitete sich ihr Ein¬ 
fluss weder weit in andre deutsche Länder, noch 
weniger dauerte erlange. Sie wurden, nachdem sie 
den Reiz der Neuheit verloren, von andern ver¬ 
drängt und es gehört zu der ganzen Art der da¬ 
maligen Minnehändel, dass jeder werbende Ritter 
mit eigenen Gesängen auftreten musste. Der Sitz 
des Minnesangs war Süddeutschland, eigentlich die 
östreichischen, bairischen und schwäbischen Län¬ 
der. Sehr wahrscheinlich bleibt es unter diesen 
Umständen, dass wenn, nach Hin. Müllers Ansicht 
erst nach dem Verblühen der Kunst das Nieder- 
schreiben angefangen hätte, von den Minneliedern 
bis 1280. oder 1290. nicht die mindeste Spur auf 
uns gekommen seyn w ürde. Es lässt sich aber aus 
deutlichen SLellen weisen, dass das Aufschreiben 
gleichzeitig mit dem Dichten geschah; nicht allein 
mochten manche Dichter selbst schreiben, andere 
hielten sicli Schreiber (zum Schreiben und Lesen); 
Frauen, wrelche die Lieder empfingen, scheinen öf¬ 
ters zu beydem geschickt gewesen zu seyn, vielleicht 
weil ihnen das Sticken, Nähen und andere w'eib- 
Jiche Beschäftigungen die Kenntniss der Schrift uö- 
thiger machte, als den kämpfenden, ritterlichen 
Männern, ja sogar den dichtenden und singenden. 
Wir wollen nur wenige Stellen anführen. Fried¬ 

rich von Husen singt (I. 90a.) 

sit ich des holten niht enhan 

so wil ich ir diu lieder senden. 

Das heisst doch wohl: seit ich keinen Boten ha¬ 
be, d er sie ihr vorsingt, will ich sie geschrieben 
senden. So erhellt aus Ulrichs von Lichtenstein 
Frauendienst (Ausg. Tieks S. i4. 47. 5i.) , dass 
Lieder und Briefe geschrieben gesandt wurden, dass 
der Dichter seihst weder las noch schrieb, aber 
sich einen Schreiber hielt, der ihm die gedichteten 
Gesänge niederschrieb, (S. 55. 56. n5.) dass hin¬ 
gegen seine Frau selber beydes zu lesen und zu 
schreiben verstand (53. 48- 149.). Wenn ‘Herr 
Müller blos die Gemählde hätte ansehen -können, 
Welche den manessischen Codex (zu Paris) verzie¬ 
ren. so würde er von seinem Irrthum bald gekom¬ 
men seyn. Auf diesen stellen gar häufig die Sän¬ 
ger mit schmalen Pergainentblälterri, die sich rol¬ 
len , abgebildet. So sit/.en mit dem Blatt in der 
Hand der von Neuenburg, und Walter Vogelwei¬ 
de, (iii dessen beystehendem Schild ein grüner Vo- 
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gel im Käfich dargestellt ist,) vor Heinrich v. Vel- 
dig liegt ein Band Pergament, Kaiser Heinrich halt 
die Liederrolle in der Linken. (Das Bild v. Vel- 
dig scheint eins der tne:kwürdigsten u. sinnreich¬ 
sten, allerhand kleine Vögel sieht man gegen den 
Dichter zu geflogen kommen, auf seinem Rücken 
sitzt ein schwarzes Eichhörnchen, hinter ihm stehet 
ein Storch.) Auf andern Bildern ist dargestellt, 
wie der dichtende Ritter dem Boten oder Knappen 
das Lied vorsagt, oder das beschriebene Blatt dar¬ 
reicht, (so bey dem Bild des von Rietenburg, bey 
Wintersteten, Hohenburg, Botenlaube) auf andern, 
wie der Dichter das Blatt der Jungfrau reicht und 
anbietet (bey Milon, bey Burcard, bey Munegiur, 
Obernburg, Taler, Heigerlo, Kilchburg, stets mit 
abweichender Stellung, einmal wild d^s gesclnie- 
benp liied durchs Fenster gereicht, andremal wen¬ 
det sich die Frau ab etc.) Arn bewegendsten sind 
aber die Bilder, auf denen Ritter, dem Schreiber 
dictirend, abgemalt werden. Reimar Zweter mit 
verschlossenen Augen sitzt sinnend, eine Jungfrau 
neben ihm, welche aufschreibt. Conrad v. Würz¬ 
burg ist hoch gesessen und dictirt einem Schreiber 
ins Buch; bey Rudolf Schreiber sitzen schreiben¬ 
de Kinder, und Rligger von Steinach (dessen Schild 
eine Harfe als Wappen trägt) dictirt einem Schrei¬ 
ber. Nach allem diesem lasst sich die Sitte der 
sofortigen Aufzeichnung gedichteter Lieder gar 
nicht bezweifeln; die Lederblätter kamen in die 
H ände der Frauen, denen sie gewidmet waren, 
oder der Fürsten und Dichter selbst. Manche sol¬ 
cher einzelnen Blätter können sich noch bis auf 
unsere Zeiten erhalten haben; meistentbeils gingen 
sie verloren. Einzelne Dichter können auch meh¬ 
rere Lieder oder ihre ganze Sammlung Buchweise 
haben Zusammentragen lassen, worauf eben in 
Lichtensteins Lebensbeschreibung deutliche Stellen 
weisen. Ob eine umfassende Sammlung vor der 
manessischen versucht worden sey, darüber gehen 
uns Zeugnisse ab und die Bücher selbst sind ver¬ 
loren; im Verlauf des vierzehnten Jahrh. aber 
müssen mehr als eine dergleichen Sammlungen un¬ 
ternommen worden seyn. Dass die manessische 
Sammlung Verderbniss der Lieder und gewaltsame 
Gleichmachung der Mundarten verrathe, leugnet 
Rec. ebenfalls. Das ganze ist, abgesehn von Or¬ 
thographien, die sich hin und wieder der Schrei¬ 
ber gestattete, rein und correct und der verschie¬ 
dene Ton und die Lieblingsmanier einzelner Mei¬ 
ster nicht zerstört. Dies kann nölhigenfalls näher 
bewiesen werden. Auch zeigen sich einigemal 
mundartige Verschiedenheiten, wiewohl seltner u. 
nicht stark, weil man nie vergessen darf, dass die 
oberdeutsche Mundart in der ganzen Minnepoesie 
herrscht und einzelne Ausnahmen hierunter wenig 
ändern. Wir brauchen daher nicht zu bezweifeln, 
dass die Zürcher gi osse Sammlung aus lauter klei¬ 
nen einzelnen oder Bucherweise verbundenen ein¬ 

zelnen geschriebenen Liedern mit Lust und Liebe 
zusammengeflossen sey und dass sie alles treu 
u. ungefälscht habe erhalten wollen. Wenig aber 
mag dazu mündlich aufgenommen worden seyn u. 
endlich sprechen wir den Meister Hadloub von al¬ 
ler Beschuldigung fi ey, als wozu weder eine Ver- 
muthung, noch irgend etwas Haltbares aufgebracht 
weiden dürfte. 

Wir müssen indessen noch gedenken, dass Hr. 
Müller die bisher sogenannte manessische Samm¬ 
lung, d. h. die noch zu Paris auf bewahrte u. von 
Bodtner herausgegebene Handschrift, nicht für die 
wahre Sammlung der Manessen halt. Diese zwei¬ 
felnde Ansicht ist gewissermassen natürlich u. wird 
vermuthlich von meinem getheilt, wie z. B. Be- 
necke in seinen Schriften vorsätzlich den Namen 
manessische Sammlung zu vermeiden scheint u, sie 
blos als Sammlung von Minnesingern citirt. Unser 
vorliegender Vf. zweiflet selbst, dass je einer diese 
Behauptung aufgestellt haben würde, s wenn die 
Handschrift nicht zufällig nach Zürch gerathen u. 
daselbst gedruckt worden wäre. Rec. im Gegen- 
theil nimmt gar keinen Anstand, die Sache bey der 
bisherigen Meinung und Benennung bleiben zu las¬ 
sen, welches ihm folgende Gründe höchstwahr¬ 
scheinlich machen. Einmal das unverdächtige, ge- 
rade in dieser und keiner andern Handschrift ste¬ 
hende Zeuguiss Fladloubs von der Manessischen 
Liedersammluug; keine andere enthalt überhaupt 
Lieder von Hadloub, noch von so vielen Schwei¬ 
zern. Zweitens ist bekannt, dass die Pariser Eids., 
ehe sie im Anfang des 17. Jahrh. der Kurfürst zu 
Plalz erwarb, von dem freyherrlichen, mit der Stadt 
Zürch in Burgrecht und vielfacher Freundschaft 
stellenden Hause Hohensax besessen wurde. Jo¬ 
hannes Stumpf, der Geschichtschreiber, welcher im 
Zürchischen angestellt war und in der Sladt Zürch 
starb, ist der erste, der in seinem i518. erschiene¬ 
nen Buch derselben Handschrift erwähnt, ob er sie 
zu Zürch selbst oder bey denen von Hohensax sah, 
erhellt nicht, leicht aber kann das Buch aus dem 
Geschlecht der Manesse zu dem Hohensaxischen 
gekommen seyn. Endlich stimmen die Schriftzüge 
und sorgfältige Behandlung des Buchs vollkommen 
zu der Zeit der beyden Manessen und dem Eifer, 
den sie darauf verwendet hatten. Oder man müss¬ 
te annehmen, dass in der Schweiz, vielmehr indem 
blossen Zürcherischen, zwey vollständige, kostspie¬ 
lige Minueliedersammlungen gleichzeitig gemacht 
worden wären; ja dass gerade die berühmtere 
darunter, die sogar in der andern den Namen ih¬ 
rer Urheber verewigt gesehen hätte, seihst zu Grun¬ 
de gegangen wäre, und das in einer Stadt, wo 
Häuslichkeit 11. Ordnung herrschten. Lauter sehr 
unvermuthliche und unnnölhige Annahmen. 

O 

(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28- des Januar. 27- 1817- 

D ramatische Dichtkunst. 

Schauspiele von Don Petro Calderon de la Barca. 

Uebersetzt von J. D. Gries. Zweiter Band. Ber¬ 

lin bey Nicolai. 1816. 4i2 S. in 8. (2 Tlilr. 

12 Gr.) 

Dieser zweite Band enthalt: das laute Geheimnisse 
ein sehr sinnreiches u. anziehendes Intriguenslück, 
das nach der Bearbeitung im Italienischen von Carlo 
Gozzi manchem Leser schon bekannt seyn wird — 
und: der wunderthälige Magus, ein religiöses Dra¬ 
ma, das eine Märtyrer-Legende zum Gegenstände 
iiat, die theilweis an die Sage vom Doctor Faust 
erinnert. Wer nicht weiss, wie Calderon in der 
Regel über alles Geschichtliche sich wegsetzt, wird 1 
in dem letztem Drama manches befremdend lin¬ 
den. So z. ß. dass Cyprianus, als ein Heide, dem 
Teufel seine Seele verschreibt, und dass der Teu¬ 

fel erst gegen den Schluss des Stücks sich ihm zu 
erkennen gibt. Dies hat auch wahrscheinlich den 
Uebersetzer bewogen, demonio durch Dämon wie¬ 
der zu geben, da es richtiger durch Teufel über¬ 
setzt wäre. Es ist nicht wohl anzunehmen, dass er 
etwa aus Delieatesse das edlere Dämon vorgezogen; 
denn der Gott sey bey uns! ist in der neuesten 
Poesie, wie bekannt, wieder zu allen Ehren gekom¬ 
men und spielt abermals eine Hauptrolle. Viel¬ 
leicht erklärt sich aus diesem Umstande die Wahl 
des Stücks; denn sonst hätte wohl manches andre 
Drama noch eher übersetzt zu werden verdient, 
wie, um nur ein paar zu nennen; Amado y abor- 
recido — und — el conde Lucanor, welche beyde 
Stücke sich überdies sehr leicht zu romantischen 
Opern bearbeiten lassen. 

Was nun die Uebertragung selbst betrifft, so 
verdient sie eben so viel Lob, als der erste Theil, 
und was wir etwa noch vermissen, ist jene Leich¬ 
tigkeit, von der wir bey der Anzeige des ersten 
Theils m No.45. v. J. umständlich gesprochen haben. 
Uns auf das dort Gesagte beziehend, bemerken wir 
nur im Allgemeinen, dass wir bey der Ueberse- 
tzung des zveiten Dramas nur sehr wenig zu er¬ 
innern gefunden haben, mehr aber beym ersteren, 
das als ein intriguenstiick, worin die Umgangspra¬ 
che vorherrscht, sich noch leichter und uugezwun- 

Ers'er Band, 

gener bewegen könnte. Wir lassen nun einige ein¬ 
zelne Bemerkungen folgen. 

Im lauten Geheimniss ist folgende Stelle (S. 9.) 
so gezwungen als unverständlich: 

Wie gern ich einsehn 

Möchte, wer der Fremde sey. 

Der uns Vormacht Heimlichkeiten, 

Doch kein Rosenkränzler, Mystik, 

Doch kein Priester eben scheinet; 

’S ist unmöglich. 

Wie klar und einfach sagt dagegen das Ori¬ 

ginal : 
por mas que intento 

saber que huesped es esfe, 

que nos ha venido haciendo 

mysteriös, sin ser Rosario, 

sin ser Cura, Sacramentos, 

no es possible. 

selbst das einsehn für wissen ist steif und geziert. 

Auch in folgender Stelle (S. 10.) vermisst man 
die Leichtigkeit der Umgangsprache gar sehr: 

—. — — vereinen 

Will ich mich mit der Gesellschaft, 

Theils, weil meine Pflicht es heischet, 

Theils, weil ich das Leben misse, 

Miss’ ich jetzt den Anlass, eine 

Dieser Damen hier zu sehen. 

für das halbfeierliche: weil meine Pflicht es hei¬ 
schet, sagt das Original ganz anspruchlosj: damit 
man mich nicht vermisse; die ungewöhnliche Art, 
wie das missen liier gebraucht ist, gibt dem Aus¬ 
druck etwas Gesuchtes. 

Aber noch gekünstelter, lebloser, u. fast ganz 
unverständlich sind folgende Verse (S. 17.): 

Weil ich scheuen muss, zu zeigen 

Meine GInt (von ihr, den Aeltern 

Und Verwandten will ich schweigen^ 

Einer ihrer niedern Mägde, 

Einer Selavin ; denn ich weiss es, 

Wenn ein Liebender nicht gebend 

Eingeht, übel wird er’s, heischend. 

Im Original heisst es so gefällig als verständlich: 

Porque ä decir no me atrevo 

mi amor, no digo yo a ella 
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ä sus padres, ni ä sus deudos; 

pero ä una humilde criada, 

a una esclava suya, viendo 

que amante yue no entrn dando, 

puede el mal enirar pidiendo. 

Seite 2i. nimmt sich das: ein geschmückter 
Herr erscheinet nicht zum Besten aus. Un bi.z ir- 
ro cab.illero ist vielmehr ein stattlicher Cavalier. 

Den Worten S. 25.: „Indess ich lese, seyd 
nur ihr es nicht" wissen wir keinen Sinn abzuge- 
wmnen. No esteis vos assl sod wolil blos heissen: 
bleibt nicht so stehn. Aul derselben Seite hiesse 
es für dein Liebster richtiger dein Hefter, tu />ri- 
77io. — Das bald darauf folgende: Sorgfalt noch 
Sorglosigkeit ist eine Nothbehelf für Achtsamkeit 
und Achtlosigkeit. Hier wäre, wie an manchen 
andern Stellen, eine freyere Uebersetzung zu wün¬ 
schen. — S. 54. ist das Ver weilet gleichfalls nur 
eine Abfindung mit dem Detencos, die blos der 
Zwang der meistens so undankbaren Assonanzen 
verschuldet. Dahin gehört auch (S.58.): 

weil du gestern dieses Schreiben 

schon empfingst, und doch bis jetzt 

Ohn' es zu eröffnen , weiltest. 

S. 4i. klingt es ungemein steif, wenn auf das 
Gesuchte: Ich muss verscheiden! der grctcioso 
antwortet: 

Uebel thatest du, wofern du’* 

Meiden könntest; denn mir scheint es 

Gar kein Ding von guter Miene. 

S. 46. drückt sich Elerida sehr kostbar aus, 
Wenn sie sagt: 

Ihr sollt, Fabio, jetzt mir sagen, 

Was, in meiner Wurde Kraft, 

Ich zu wissen darf begehren; 

Denn ihr ist es von (jewicht. 

Einen Argwohn, der mir nicht 

Ganz enthüllt ist, aufzuklären. 

Wie einfach sagt dagegen Calderon’s Elerida: 

Jos, Fabio, areis de decrime 

una cosa, que saber 

pretende mi autoridad, 

porque irnt oria ä su decoro, 

de una sospecha que iguoro 

averiguar la terdad. 

S. 5g. lührt Federigo eine gar zu ungelenke 
Sprache, wenn er sagt: 

Ihr habt Recht, und mag sie zeigen 

Oder nicht, dass sie’s erfuhr; 

Wird für den Moment auch nur 

Dieser 1 ortheil mir zu ei en, 

Fass der Jte/s’ ich werd’ entledigt: 

So wird alle meine Qualen 

Dieses Eine mir bezahlen. 

Und die FJlic/it bleibt unbeschädigt. 

Fast possierlich nimmt es sich aus, wenn (S. 
n3.) Enrico sagt: 

Täuschung war vielleicht zugegen. 

für: sie ist viel eicht getäuscht worden — und 
wenn 8. i54. Federigo fragt: wie lässt sieb lieben 
sweierwärts? — como se ania en dos partes? — 
und wenn es (8.187.) heisst: 

- — Hier sind die Briefe, 

Wodurch meiner Freundschaft Streben 

Hofft euch den Ersatz zu geben, 

Fen ich eurer Freundschaft . iefe 

Zu verleihn mich schuldig fand. 

Ganz leblos sind S. 207. die Worte: „Welch 
Pochen war es?“ — denn vorher war noch von 
keinem Pochen die Rede gewesen. Im Origmal 
seht: Mas oye, no Hainau? „Aber höre, pocht 
nicht Jemand?“ — S. 209. würde es statt „die¬ 
ses Gitter zuzumachen“ richtiger heissen „zuzu¬ 
schlagen,“ doros. 

Diese Bey.sprele, die wir leicht hallen ver¬ 
mehren können, werden hin. eichend seyn, zu be¬ 
weisen, dass es der Uebersetzung von LI secreto a 
voces an jener Leichtigkeit noch gebucht, die zu¬ 
mal bey lutiiguenstucken ungern vermisst wird. 

All es Lobes werlh ballen wir die Uebertra- 
gung des El magico prödrgioso, und wenn wir 
einige Stellen, die uns nicht genügen, an führen, 
so geschieht es nur, um zu zeigen, wie aufmerk¬ 
sam wir sie mit dem Original verglichen haben. 

S. 267. merkt man den Zwang der Assonan¬ 
zen, wenn es heisst: 

Hat E\v. Gnaden wohl gehört, 

Unser Herr sey jet t gegangen 

In Justinens Haus. 

Es muss heissen: jetzt geht, wie auch das Ori¬ 
ginal sagt. 

S. 259. lautet das TL oh er kommt dir solches 
Bangen? in Moscous Munde zu pathetisch. 

S. 264. klingt in den M orten: 

Die Tyranney 

Löschet ihren Durst mit Blute, 

Welches sie entzieht den Märtrern. 

das entzieht zu matt. 

S. 234. entsprechen die Verse: 

Vom Balkon kam er herab, 

Vom Genuss, der mir entschlüpfet. 

dem Original nicht ganz, das so lautet: 

de esso balcon /. a bexado 

de gozar el bien ^ue yo pierdo. 
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S. 287. sind folgende Verse: 

^41 tos pensamientos miosi 

doride, donde me traeis 

si , v /'■ r cierto teueis, 

que son loccs d svarios 

los i.ue osados in/en/ais, 

pues atreinendo os al eielo, 

precipitados de un vuelo 

has a al ab Ismo baxais. 

nicht glücklich wiedergegeben durch: 

Meine schwindelnden Gedanken, 

Wohin, wohin reifst ihr mich? 

IVisset ihr doch sicherlich 

Wahnsinn eines Fieberkranken 

Sey so frecher Kühnheit -.rund, 

Wrann ihr, stolz gen Himmel mailend, 

Dann, auf einmal niederfallend, 

Stürzt hinab zum Höllenschlund. 

Dasselbe gilt von folgenden Versen S. 5i5.: 

— — — — du sollst wissen, 

Dass ich deinen Leichtsinn weiss, 

Damit langer nicht der Preis 

M einer Liebe werd’ entrissen 

Von der Starrheit deiner Ehre: 

Wenn sie gleich mir strenger ist, 

Weil du Andern günstig bist, 

Als weil sie so kitzlich wäre. 

Die drey letzten Verse sind überdies undeutsch 
— so wie folgende, S. 55o.: 

Befolgend deine Willkühr dreister, 

Als was ich vorgeschrieben. — 

Wir können nicht umhin, unsre Anzeige mit 
einer vorzüglich schönen Stelle aus dem wnndcr- 
thcitigcn Magus zu beschließen, die beweisen mag, 
wie meisterhaft der Uebersetzer das Original wie¬ 
der zu geben weiss. 

J u s tin a: 

Wras verhindert, dass ich bliebe 

Die ich war? __ Und was für Triebe, 

Gluten, Flammen, fühlt mein Herz? 

Was ist dieser fremde Schmerz, 

Der mich ängstet ? 

Eine Stimme: 

Liebe! Liebei 

Jastina: 

Antwort, glaub’ ich, hat mir eben 

Jene Nachtigall ertheilt, 

Die mit treuem Liebestreben 

Lo<kt den Galten, der daneben 

Aul dem Nachbaraste weilt. 

Schweig’, o schweige, Philomele! 

Dass nicht, bey so süjsem Harm, 

Ahnung in mein Herz sich stehle, 

Wie erst fühlt des Menschen Seele, 

Fühlt ein Vogel schon so warm. —— 

Nein, es war der Rebe Lied, 

Die verlangend sucht und flieht, 

Bis sie hält mit grünen Sprossen 

Den geliebten Stamm umschlossen} 

Und ihn ganz bezwungen sieht. 

Lass ab, Rebe, mir zu zeigen 

Dein sehnsüchtiges Erwärmen! 

Denn mir ahnt bey diesem Neigen, 

Wenn :,ich Zweige so umarmen, 

Wie erst Arme sich verzweigen. — 

Aber war’s die Rebe nicht, 

War’s die Blume wohl, die immer, 

Schauend nach der Sonne Licht, 

Wendet nach dem reinen Schimmer 

Ihr verliebtes Angesicht. 

Hemm’, o Blume, dieses Sehnen, 

Deiner Schönheit stillen Feind! 

Denn es ahnt mein banges Wähnen, 

Weinen Blätter solche Thränen, 

Wie das Aug’ erst Thränen weint. — 

Geschichte, 

Herman, der erste Befreier der Teutschen, histo¬ 
risch dargestelit von L. Steckling. Doct; d. Philos. 

. Prenzlau 1816. Iu der Ragoozy sehen Buchh. In 
Coimu. der Maurersrhen Buchh. in Beilin. XIII. 
229 S. (ohne die Dedic. u. ein Bl. Druckfehler) 
8. 1 Thl. 4 Gr. 

„Romanschreiber (sagt der Vf.) haben von Her¬ 
man gefabelt u. Dichter von ihm gesungen; aber 
die Geschichte hat ihm in seinem Vaterlande noch 
kein würdiges Denkmal erlichtet. Sein Name ist 
täglich in unserm Munde; seine Thaten indes« 
sind weder allgemein noch genau bekannt. (Des¬ 
wegen unternahm er es „den Vater unserer Hel- 
denwelt daizustellen , wie er war, was es- ihat und 
weshalb er unsere Bewunderung verdiene/*) — Da 
sich in dem Leiben unsers Helden verschiedene Lü¬ 
cken vorfinden, so halte ich es für erlaubt, eine 
oder die andere auszufüllen und an seinem Bilde 
fehlende Glieder zu ergänzen , wie man verstüm¬ 
melte Bildwerke des Alterthums zu ergänzen pflegt. 
Das Verfahren der griech. u. röm. Autoren in sol¬ 
chem Falle wild dem Vf. dabey zum Vorbilde die¬ 
nen u. die Andeutung der eignen Zuthat wird dem 
Leser die historische Treue verbürgen.“ Fr hat 
sein Weik in 54 Capitel getheilt, und im 2—'Steil 
die frühem Feindseligkeiten zwischen den Romanen 
und Ge inanen, vo der Erscheinung derCimbern, 
die er von dem Gestade des Nocdmeers der (Jeher— 
zahl wegen auswandern lässt und der reuten und 
Ambr u, die er bey e in die Gegend zwischen den 
Emsquellen u. de» Weser se(z:, an. berührt: dann 
iu einigen Cap. eine Vergleichung der kriegerischen 
und sittlichen Kraft beyder Völker, der Römer u. 
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cler Deutschen (in den Zeiten der ersten Imperato¬ 
ren) allgestellt, die zum Vortheil der Letztem aus¬ 
fällt. Zugleich wird auch die Urgeschichte des Vol¬ 
kes und Landes der Deutschen berührt. Der Vf. 
nimmt drey Urstämme des deutschen Volkes an, die 
sich erst später in mehrere auflöslen u. von diesen 
behandelt er insbesondere (C. n.) den der Cherusker 
(eigentlich nach seiner Meinung Charudisken, d. i. 
Bewohner eines Charud, d. i. Bergwaldes, ein Name, 
der ursprünglich allen den Stämmen gemeinschaft¬ 
lich gewesen zu seyn scheint, welche die nördlichen 
Waldgebirge inne hatten). Mit dem 12. C. beginnt j 
die Geschichte Herman’ s (denn so, oder Hennin 
miissc der Name geschrieben werden, der nicht aus 
Heer oder Herr u. Mann zusammengesetzt, sondern 
ein einfacher sey) , Sohn des cherusk. Fürsten Se- 
ginier (Sigmar). Die letzte Entscheidung der teuto- 
bu rger Schlacht findet der Vf. nicht auf dem Winn- 
feld, sondern vielmehr „in der Mitte zwischen Horn 
und Lippspi ing (in dessen Nähe Asprenas stand) u. 
innerhalb zweener Höhenzüge, der grossen u. klei¬ 
nen Egge? wo die Namen Felderom, Römerfeld, 
Römerberg und Todengrnnd blutige Vorfälle zwi¬ 
schen den Gei manen u. Romanen andeuten.“ Die 
Idistawiese sucht er innerhalb der grossen Ansbeu¬ 
gung, welche der Weserstrom zwischen Minden u. 
Rinteln macht, und zwar zwischen dem Flusse und 
einer benachbarten Bergreihe. Den König der Mar¬ 
komannen , mit welchem Herman in der Folge in 
Krieg verwickelt wurde, nennt er Maro-Bodu, d. i. 
grosser Bodu oder Bodo. Zuletzt sind (0. 54.) noch 
einige Betrachtungen über Hermau angestellt. Im 
Eingänge bemerkt der Vf. aufs Neue, er habe dahin 
getrachtet, „die aus den alten Urkunden gesammel¬ 
ten Stellen so an einander zu reihen, dass sie nicht 
allein unter sich übereinstimmen, sondern auch die 
gesannnte Erzählung wie ein nothwendiges Glied in 
der Kette menschlicher Begebenheiten erscheine/" 
Er hat sich aber allerdings auch manches nur von 
einer Seite darzustellen u. einiges einzuschalten' er¬ 
laubt, was nicht ganz historisch ist, wie die dem Her¬ 
man u. andern in den Mund gelegten, Reden. An 
verschiedenen Orten sind noch allgemeine Berner- 

* , o 

kutigen eingestreuet. So wird S. 179. zu der Er¬ 
zählung von der Vernichtung der Flotte des Ger- 
manicus, die mit dem Schicksal der unüberwindli¬ 
chen Armada verglichen ist, hinzugesetzt: „Darum 
verzweifle nie, wer redlich aber unglücklich für eine 
gerechte Sache streitet! Er hat einen unsichtbaren 
Bundesgenossen , der seine Niederlagen einmal in 
Siege verwandeln wird.“ S. 198. „So verhöhnt das 
ewig waltende Schicksal die Plane der Politik, wenn 
sie nicht mit den seimgen, d. i. mit Völkerrecht u. 
"Völkerverädelung übercinstünmen.“ Die Anmer¬ 
kungen, die von S. 211. an angehängt sind, zeigen 
tliei 1s einige Beweisstellen, aus denen die Nachrich¬ 
ten oder Uriheile gezogen sind, an, theils erklären 
sie die eigcnthümlichen deutschen Völker- Orts- u. 
Personen-Namen. So wird gleich anfangs erinnert, 
'Teuto und Ambro sey ganz der deutsche alte No¬ 

minativ des Sing, (im Plural thin Teuton etc.) indem 
,.in den ältesten Mundarten unserer Sprache die 
schönen volltönigen Laute a, o, u etc. die Stelle 
unsers heutigen muckenden e vertraten.“ Von dem 
Staminwort Teut oder Theuth wird, nach Maasgabe 
des Gothischen, behauptet, es bedeute so viel als 
Goths oder Gods (d. i. gut, Gut, Gott;) und das 
Stammwort von beyden .sey Od, Odol (gut,— daher 
Odo, Adel, Kleinod) ; darum hätten sieh zwey Stäm¬ 
me, der eine die Gothen, der andere die Teilten 
(Gute) genannt. TheutisJcen aber oderTeutische be¬ 
deute die von Theut (Gott) abstammenden (Göttli¬ 
che). In Tac. Germ. 2. wird die Lesart. Ti/isco (st. 
Tuisto von Tuydsk, der Teutsche) und Hermiones 
(st. Herminones, von Hennin, Herman), in einer 
andern Stelle barditus (st. barritus vom deutsch, ba- 
rit.ha — daher man baritus oder barrithus lesen 
könne) verworfen. Herrnundur oder Hermunder 
(d. i. Kriegsmänner) müsse man sagen, nicht Her¬ 
munduren 

Beschluss 

der Rec. von Müller’,s Blumenlese aus den 
Minnesängern. 

Alles was nun aus Hm. M.s Vorstellung von 
der Zerstörung der achten Miimelieder-Texte für 
seine Bearbeitung in der Anwendung folgt., (z. B. 
die jämmerliche Zerstückelung des schönen Kii- 
renbergischen Liedes in zwey kleine Ueberbleibsel) 
wollen wir ihm nachsehen, auch dass er den Vers¬ 
bau weder überall richtig erkennt (man sehe Rein- 
raars von Zweier Lied 8. 118), noch weniger in 
seinen Nachbildungen zu erreichen sucht. Seine 
vermeinte neue Entdeckung über das Nibelungen¬ 
lied (S. XXX — XLII.) dürfen wir ihm aber un¬ 
möglich hingehen lassen. Er hätte sich wirklich 
an der Verdorbenheit des Minnegesangs genügen 
lassen sollen, nun hat er leider auch gefunden, dass 
das Nibelungenlied in der heutigen Gestalt recht 
eigentlich zerrüttet und unkenntlich geworden ist. 
Das bessere u. ächte verrathe sich nämlich blos in 
den hin und wieder noch vorbrechenden Mittel rei¬ 
men, nach deren Muster mau kiitiscn die übrigen 
ausmilteln und das Ganze herausgeben solle. Die 
versuchten Proben, wo Nominative, wie mären 
(narrationes, da es durchaus nur wäre heissen kann) 
und Reime wie: wolden; stolzen, Burigouden: lan¬ 
den, geheizen; verliezen, als kinderleichte Emenda- 
tionen empfohlen werden, wecken keine Sehnsucht 
nach dieser neuen Ausgabe. Die ganze, gelind zu 
sprechen, unbedeutende Hypothese vermag unserm 
jetzigen Nibelungenlied kein Haar zu krümmen, 
oder wir liefen auch Gefahr, das Bruchstück vom 
alten Tilurel nach Maasgabe so fliessender Mitfel¬ 
reime, als im Druck von i4g7. stellen, kritisch re- 
censirt und verbessert zu erhalten. 
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XX. u. 176 S. 8. ( ) 

as wir jetzt praktische Philosophie nennen, 
nannten die meisten allen Philosophen Ethik oder 
Moral, und betrachteten dieselbe als eine Wissen¬ 
schaft vom Guten und Posen überhaupt, zu wel¬ 
cher die Lehre von den Pflichten (doctrina de of- 
ficiis) als ein integrirender Theil gehörte. In die¬ 
ser Pflichteniehl e handelten sie von Rechts - und 
Tugendpflichten oder Zwangs - und Gewissens¬ 
pflichten zugleich, so dass ihre Sittenlchre (Ethik, 
Moral) eben sowohl Rechtalehre als Tugendlehre 
war. Seitdem man aber in neuern Zeiten die Rechts¬ 
lehre unter dem Titel eines allgemeinen oder Na- 
turrechts besonders abzuhandeln anfiug, bekamen 
die Ausdrücke Sittenlehre, Moral, Ethik, eine be¬ 
schränktere Bedeutung, indem dadurch eine von 
der Rechtslehre oder dem Naturrechte verschie¬ 
dene Wissenschaft verstanden wurde, so dass beyde 
Wissenschaften als Theile eines Ganzen oder einer 
hohem wissenschaftlichen Einheit , nämlich der 
praktischen Philosophie, in einen Gegensatz tra¬ 
ten. Nun entstand aber die Frage, wie man die¬ 
sen Gegensatz zu bestimmen, d. h. welchen Be¬ 
griff man sich von dem Unterschiede sowohl als 
dem \ erhältnisse jener beyden WWissenschaften zu 
machen habe, um darnach ihren Inhalt und Um¬ 
fang so zu bestimmen, dass die Gränzen derselben 
nicht in einander liefen. Da jedoch die alte wei¬ 
tere Bedeutung der Ausdrücke Sittenlehre, Moral, 
Ethik, noch nicht völlig abolirt oder vergessen war, 
so spielte sie immerfort in den Begriff der Rechts¬ 
ieh! e hinüber und veranlasste dadurch manche Ver¬ 
wirrung und Verwickelung, so dass man sich bis 
auf den heutigen I'ag noch nicht über den eigent¬ 
lichen Unterschied und das wahre Verhältnis je¬ 
ner beyden Wissenschaften hat vereinigen kön¬ 
nen. Diess veranlasste die königl. Gesellschaft der 
Wissenschaften (beyläufig erlauben wir uns die 

Erster Band, 

Frage, ob es nicht ganz widersinnig sey, eine Ge¬ 
lehrten - oder Künstler - Gesellschaft eine Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften oder Künste zu nen¬ 
nen?) zu Drontheim, im J. lgto. folgende Preis¬ 
frage aufgegeben: 

Num clatur alicpiocl a cloctrina morum cli.iiri- 
ctuhi jus universale, cjuod ut disciplina sui 
ipsius principiis inuixa recte h bei i polest ? 

Eine Folge dieser Pieisfrage ist die oben ange¬ 
zeigte Schrift, die zwar zu spät in Dion!heim an¬ 
laugte, um den Preis zu erhaben, aber der doTt.i- 
gen Gesellschaft so wohl gefiel , dass sie de heibe 
auf ihre Kosten ins Norwegische übersetzen bess, 
und den Ve; fasset* zu ihrem Milgliede wählte. Der 
Verf. aber hat sie nun auch selbst im Originale 
mit einigen , durch das Urtheil der Gesellschaft 
veranlassten, Zusätzen herausgegeben, und dadurch 
dem deutschen Publicum einen neuen Beweis sei¬ 
nes Scharfsinns und seiner Gelehrsamkeit gegeben. 

ln der Einleitung (S. 1 — ji.) handelt der Vf. 
kurz von dem Widerstreite der Philosophen in Be¬ 
ziehung auf den Gegenstand der Preisaufgabe , in¬ 
dem Einige das Nalurrecht als die Lehre vom stren¬ 
gen oder erzwingbaren Rechte von der Moral der¬ 
gestalt trennen, dass sie jenes als eine auf ihrem 
eigenthümlichen Principe beruhende Wissenschaft 
betrachten , Andere hingegen das Natunecht mit 
der Moral in eine bald mehr bald weniger ein¬ 
greifende Verbindung setzen, so dass sie dasselbe 
nicht blos als Rechtslehre, sondern auch als Pflich¬ 
ten lehre betrachten , und zum Theil die Rechte 
selbst eist aus den Pflichten ableiten; noch An¬ 
dere endlich das Naturrecht für eine blosse Theo¬ 
rie der bürgerlichen Rechtsgesetzgebung oder eine 
Philosophie des positiven Rechts gehalten wissen 
wollen. Wir vermissen liier nur die Angabe des 
vorhin bemerkten Unterschieds zwischen der wei¬ 
tern und engem Bedeutung der Ausdrücke Sitten— 
lehre, Moral, Ethik, wodurch die Darstellung des 
Vfs. mehr Licht und Bestimmtheit gewonnen ha¬ 
ben würde. Denn Viele von denen, welche sag¬ 
ten, das Naturrecht gehört zur Moral und stellt 
mit derselben, in Ansehung des obersten Princips 
der Sittlichkeit, in genauer Verbindung, hatten die 
Moral im weitern Sinne y oder die ganze prakti¬ 
sche Philosophie in Gedanken, während Andere, 
Welche sagten, das Naturrecht ist von der Moral 
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wesentlich verschieden und beruht auf seinem eig¬ 
nen Principe, an die Moral im engem Sinne oder 
die blosse Tugendlehre dachten. Dann sind aber 
beyde Benauptungen einander gar nicht so wider- 
streitend , als es beym ersten Anblicke scheint. 

Im ersten Abschnitte (S. 12—55.) handelt der 
Vf. vom Wesen nncl Grunde der Pflicht. Pflicht 
ist nach dem Verl, die NothWendigkeit um eines 
sittlichen Gesetzes willen auf eine gewisse Art zu 
handele. Die Handlungen selbst aber, welche un¬ 
ter den Begriff der Pflicht subsumirt werden sol¬ 
len, müssen als freye, d. i. als solche gedacht wer¬ 
den , zu welchen wir uns selbthätig durch die 
Vorstellung eines beabsichtigten Zwecks bestimmen. 
Sittliche Gesetze also sind Gebote, welche ein Thun 
oder Hassen solcher Handlungen als uothwendig 
bestimmen, und setzen in uns voraus den Willen 
als eiu Vermögen, uns nach Begriffen von Mittel 
und Zweck zu Handlungen zu bestimmen. Es gibt 
aber Zwecke, welche der Wille schon seiner Na¬ 
tur nach zu beabsichten genöthigt ist, weil er nach 
Uebereinstimmung mit sich selbst strebt. Auf sol¬ 
che Zwecke geht das sittliche Gesetz und die da¬ 
durch bestimmte Pflicht vorzugsweise, im Unter¬ 
schiede von andern Vorschriften oder Verhaltu ngs- 
normen, die aut beliebige Zwecke gehen, z. B. bey 
der Ausübung einer Kunst. — Bey dieser Ent¬ 
wickelung des Begriffs der Pflicht scheint darin ein 
Widerspruch zu liegen, dass der Vf. diesen Be¬ 
griff einerseits auf freye Handlungen bezieht (S. 12.), 
andrerseits aber diesen Handlungen Zwecke unter¬ 
legt, welche der Wille schon seiner Natur nach 
zu beabsichten genöthigt ist (S. 20.). Dies hebt 
ja die Freyheit der Handlung wieder auf. Indes¬ 
sen liegt der Widerspruch wohl nur darin, dass 
der Verf. die Nölhiguug iu der Natur des Willens 
sucht , während sie eigentlich in der Natur der 
Vernunft liegt. Diese , nicht der Wille , strebt 
nach Uebereinstimmung mit sich selbst; diese ord¬ 
net alle Zwecke dem hohem unter, ,,nach der Idee 
einer durchgängigen Uebereinstimmung mit sich 
selbst zu handeln “ (S. 20. u. 24.). Das war der ! 
Fu ncl, auf welchen alles ankam, und welchen der j 
"Vf. hätte zur klarsten Anschauung bringen sollen, ! 
während er ihn am Ende des Abschnitts wie ver¬ 
loren hinstellt, und dann die Untersuchung schnell 
abbri hl. Die Idee einer durchgängigen JJeber- 
e,nstimmung mit sich selbst ist nämlich das inner¬ 
ste Erzeugniss der Vernunft, und die Vernunft 
sucht diese Jdee eben so wohl für das Denken als 
lür das Wollen geltend zu machen. Alle prakti- ; 
sehe Vernunftpi incipien, alle sittliche Gesetze sind 
nichts anders, als Ausflüsse jener ursprünglichen 
Idee. Eben diese Gesetze heissen Willensgesetze, 
w» il der Wille dadurch zu einem durchgängig ein¬ 
stimmigen Handeln bestimmt werden soll. Wär’ 
ei dazu schon durch seine Natur genöthigt , so 
halle jenes Sölten für ihn keine Bedeutung; es wäre 
ein so reiner Wälle, dass er gar nichts anders als 

das Gute wollen könnte, etwa so, wie wir uns den 
Willen der Gottheit denken, der eben darum für 
uns unbegreiflich ist, weil unsre Vorstellung von 
einem freyen Willen, der durch C ^setze der Ver¬ 
nunft bestimmt werden soll, aber doch nicht im¬ 
mer sich dadurch bestimmen lässt, auf einen so 
reinen, über alles Böse erhabenen, Willen nicht 
anwendbar ist. Hiedurch wü.de auch seine Be¬ 
richtigung gefunden haben , was der Verf. S. i5. 
und 16. von der Consequenz im Denken und Han¬ 
deln sagt. Jene re/citioe Consequenz, die der Vf. 
im Sinne hat, schliesst freylich das Falsche und 
Böse nicht aus. Aber eine absolute Consequenz, 
d. h. eine solche, die auf durchgängiger Ueberein¬ 
stimmung des Denkens und des Wollen«, auf voll¬ 
endeter Harmonie aller Vorstellungen und aller 
Bestrebungen beruhete, kann nur zum Wahren und 
Guten fuhren. — In einem besonderu Anhänge 
zu diesem Abschnitte spricht der Verf. noch über 
das Verhältniss der moralischen Zwecke zu den 
übrigen, über sittlich gleichgültige Handlungen und 
über die Collision der Pflichten aul eine lehrreiche 
Weise. 

Im zweyten Abschnitte (S. 54 — 65.) wird nun 
ferner vom Wesen und Grunde des Hechtes ge¬ 
handelt. Während die Pflicht mich in der Aeus- 
serung meiner Willkür beschränkt , gewahrt mir 
das Kecht eine gewisse Freyheit im Gebrauch« 
derselben, eine Unabhängigkeit von Andern. Das 
Recht aber macht auch Anspruch auf Anerkennt- 
niss von Andern, und legt diesen, wiefern sie es 
anerkennen, wenn sie sich nicht selbst widerspre¬ 
chen wollen, eine Pflicht auf, welche eben dar¬ 
um Rechtsverbindlichkeit heisst, und jedem wirk¬ 
lichen Rechte, nichL blos dem sogenannten persön¬ 
lichen, entspricht. Daher erklärt der Verf. das 
Recht (als Qualität einer Person betrachtet) durch 
das Vermögen, etwas als einen Gegenstand mei¬ 
ner Willkür zu behandeln, in wiefern Andere es 
so zu behandeln verbunden sind. Nach dieser Er¬ 
klärung aber wäre nicht die Pflicht (als Rechts¬ 
verbindlichkeit gedach!) vom Rechte, sondern um¬ 
gekehrt dieses von jener abhängig. Denn ich hätte 
ja nur in sofern, als Vndre verbunden wären, et¬ 
was als Gegenstand meiner Willkür zu behandeln, 
das Vermögen es selbst so zu behandeln. Woll¬ 
ten also Andere jene Pflicht nicht anerkennen, so 
hält’ ich auch kein Recht; wenigstens sieht man 
nicht ein, woher dann die Befugniss zum Zwange 
kommen soll, wenn das Recht nicht unabhängig 
von der Pflicht besteht, und diese erst seihst zur 
nothwendigen Folge hat. -\lleiii der Vf. reflectirt 
auf jene Befugniss nicht, und lässt dadurch in sei¬ 
ner Theorie vom Wesen und Grunde das Rechts 
eine grosse Lücke. Er hätte nämlich auch zeigen 
müssen, wie die Vernunft,. indem sie durch das 
Rechtsgesetz dem Einen Rechte erlheilt, und dem 
Andern in Bezug auf diese Rechte Pflichten auf¬ 
legt, dem Ersten zugleich die Beiuguiss ertheile, 
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Zwang gegen den Andern anzuwenden, wenn der¬ 
selbe das Siecht des Ersten nicht achten, oder, was 
eben so viel heisst, seine, dein Rechte des Ersten 
entsprechende, Pflicht nicht erfüllen will. Zwar 
spricht der Vf. S. 64. vom Recht auf Schaden¬ 
ersatz, aber nur heyläufig und beispielsweise, und 
lasst die Frage unbeantwortet: ob und warum der 
Schadenersatz erzwungen werden dürfe, wenn ihn 
jemand nicht freywillig leistet. Auch erstreckt sich 
der mit dem Rechte verknüpfte Zwang viel wei¬ 
ter, als blos auf Schadenersatz, da in tausend Fäl¬ 
len der Rechtsverletzung kein Schadenersatz mög¬ 
lich ist, und es widersinnig seyn würde, zu be¬ 
haupten, der Berechtigte solle erst die Beschädi¬ 
gung abwarten, um hernach Entschädigung fodern 
zu können. Es fehlt daher in der vom Verf. hier 
gegebenen Erörterung des Reehtsbegriffs und der 
Rechtsverbindlichkeit, ein wesentliches Moment, 
nämlich das der Erzwingbarheit. — Was er aher 
in dem, diesem Abschnitte wieder beygefügten An¬ 
hänge über das sogenannte Nothrecht und Recht 
des Stärkern sagt, hat die Zustimmung des Rec. 

Der dritte Abschnitt (S. 66 — 76. ) führt die 
Ueberschrift: Unabhängigkeit der Rechtslehre von 
der Moral, und dieser von jener in ihren eigen- 
thiunlichen Gründen. Hier sucht der Vi. zu be¬ 
weisen , 1) dacs unsre Pflichten uns , unabhängig 
von dem eigeuthüralichen Grunde, der unsre Rechte 
bestimmt, obliegen; 2) dass wir, unabhängig von 
dem eigen tlnimlichen Grunde unsrer Pflichten, 
Rechte haben; und 5) dass es daher ein von der 
Moral unabhängiges Naturrecht oder ein solches 
allgemeines Recht gebe. Der Verf. gibt indessen 
auch zu, dass der Grund der Rechte und der Grund 
der Pflichten wieder einen hohem gemeinschaftli¬ 
chen Grund haben. Ueber diesen erklärt er sich 
S. 72. so: ,,ln dem Willen hat alles Recht, so wie 
alle Pflicht, seinen letzten Realgrund. Nur fin¬ 
det sich ein Unterschied zwischen der Art, wie in 
dem Willen die Rechte und wie in ihm die Pflich¬ 
ten gegründet sind, oder warum ich seinetwegen 
eine äussere Frey heit der Willkür in Anspruch 
zu nehmen, und auch nach einer durchgängigen 
Uebereinstimmung in meinen Handlungen zu stre- 
ben genöthigt bin. Der Wille nämlich strebt, wie 
jede Kraft, sich zu äussern; eben deshalb muss er 
eine äussere Freyheit. der Willkür wollen. Indem 
er mich nach den Begriffen von Mitteln und Zwe¬ 
cken in Bewegung setzt , nölhigt er mich, nach 
einer durchgängigen Uebereinstimmung mit mir 
selbst in meinen Handlungen zu streben. Jenes 
folgt aus dern, was dem Willen mit jeder andern 
Kraft gemein ist, dieses aus der ihm eigenthümli- 
cheu Beschaffenheit.“ — Wir haben schon oben 
bemerkt, dass der Vf. fälschlich in der Natur des 
Willens eine solche Nöthigung zur durchgängigen 
Uebereiuslimmung mit sich selbst annimmt, und 
dass vielmehr die Vernunft die hlee einer solchen 
Uebereinstimmung in der Form eines Gesetzes für 

detr Willen oder als Handlimgsnorm anfstellt. Da¬ 
her kann auch der höhere gemeinschaftliche Grund 
unsrer Rechte und Pflichten nicht in dem Willen, 
sondern nur in der Vernunft liegen. Diese gibt 
sowohl Rechtsgesetze, als Tugendgesetze: jene in 
Bezug auf die äussere Freyheit der Willkür, da¬ 
mit dieselbe durch gegenseitige Beschränkung äus- 
serlich harrnonire, diese in Bezug aut die innere 
Willens freyheit , damit dieselbe durch beständige 
Richtung auf das Absolutgute innerlich harrnonire. 
Es ist also in beyden Fällen die Idee einer durch¬ 
gängigen Harmonie menschlicher Bestrebungen und 
Handlungen , wodurch die Vernunft als höchste 
Gesetzgeberin sowohl unsre Rechte als unsre Pflich¬ 
ten bestimmt. Eben darum bestimmt sie auch schon 
durch die Rechtsgesetze einen gewissen Kreis uns¬ 
rer Pflichten, nämlich derjenigen, welche den Rech¬ 
ten Andrer entsprechen , und daher erzwingbar 
sind; durch die Tugendgesetze aber bestimmt sie 
einen anderweiten Kreis vou Pflichten , nämlich 
derjenigen , welche unabhängig vou fremden Rech¬ 
ten Statt finden, und daher nicht erzwingbar, oder 
Gewissenspflichten sind. Dadurch gibt sie aber 
auch den Rechts - oder Zwangspflichten eine hö¬ 
here Sanction, indem sie diese nicht um des Zwan¬ 
ges, sondern um des Gewissens willen zu beob¬ 
achten gebietet, weil der Mensch nicht blos recht¬ 
lich, sondern auch tugendhaft, d. h. in allen Fäl¬ 
len gewissenhaft handeln soll. Es erhellet zugleich 
hieraus, dass man eigentlich nicht, wie der Verf. 
thut , Rechtslehre und Pflichtenlehre , sondern 
Rechtslehre und Tugendlehre als Theile der prak¬ 
tischen Philosophie einander gegenüber stellen sollte. 
Denn beyde Theile sind Pflichtenlehren, nur in 
verschiedener Beziehung, oder mit andern Wor¬ 
ten: Der Begriff der Pflicht überhaupt durchdringt 
die ganze Sphäre unsrer praktischen Thätigkeit, 
cs mag dabey auf fremde Rechte Rücksicht ge¬ 
nommen werden oder nicht. Weil aber diese Rück¬ 
sicht einen Unterschied in Ansehung der Pflicht¬ 
arten begründet, so trennt man in der Theorie 
die Lehre vom Rechte , wo die Pflicht blos im 
Gefolge des Rechts erscheint, von der Lehre von 
der fügend, wo die Pflicht als etwas Selbständi¬ 
ges hervortritt, und um ihrer selbst willen oder 
aus Achtung gegen das Vernunftgebot Gehorsam 

fodert. 

Hier trifft nun Recens. wieder mit dem Verf. 
zusammen. Denn im vierten Abschnitte (S. 76 — 
t)4.) , welcher vom Verhältnisse des Rechts zur 
Pflicht und der all gemeinen Rechtslehre zur Mo¬ 
ral handelt, und eigentlich eine blosse Fortsetzung 
des 5. Abschnitts ist, sagt der Vf. S. 7y.'• „Wenn 
die Moral die Wissenschaft vou den Pflichten über¬ 
haupt ist, so hat .sie uns einmal darüber, was Pflicht 
überhaupt ist, und dann auch von unsern Pflich¬ 
ten in einzelnen Verhältnissen zu belehren. In 
der letzten Hinsicht lehrt sie auch die Pflicht, das 
Recht eines Andern nicht zu verletzen. Allem 



2 23 1817. Januar. 

ihre Sache ist es nicht, uns über das Recht eines 
Andern zu belehren * sondern dieses gehört für die 
Rechtslehre. Wenn die Mo;al z. B. gebietet, einem 
Andern das nicht zu verweigern, was derselbe aus 
einem Vertrage von mir zu fodern ein Recht hat, 
so belehrt sie mich doch nicht darüber, was ein 
Andrer aus einem Vertrage zu fodern berechtigt 
sey , sondern überlässt dieses der Rechtslehre.u 
Dies ist nach unsrer Ansicht vollkommen richtig. 
Nur hätte der Verf. sagen sollen: die Moral im 
engem Sinne. Denn die Moial in dein weitern 
Sinne, wie die Alten das Wort nahmen, umfasst 
auch die Lehre von Verträgen und den daraus 
hervorgehenden Rechtspflichten. In diesem letz¬ 
ten Abschnitte seiner Schrift bemerkt auch der 
Vf. noch, dass die Rechtspflicht nöthigenfalls er¬ 
zwungen werden könne, oder Zwangspflicht sey, 
welches schon im 2ten Abschnitte hätte nicht blos 
bemerkt, sondern förmlich dargethau werden sol¬ 
len, weil das JVesen des Rechts ausserdem nicht 
vollständig erkannt werden kann. 

Von S. 95—106. folgen einige Anmerkungen, 
die eigentlich unter dem Texte stehen sollten, aber 
zum Tlieil ihrer Länge wegen hierher verwiesen 

sind. 

Endlich ist noch von S. 107—176. ein An¬ 
hang einiger Abhandlungen und Zusätze beyge- 
fügt, welche durch die gelehrte Gesellschaft, von 
der die Preisfrage ausging, veranlasst worden sind. 
Diese batte nämlich in einer dem Vf. mitgetheil- 
ten Kritik seiner Preisschrift gewünscht, dass er 
1) seinen Hauptsatz deutlicher bewiesen, 2) sich 
weiter über die Meinungen der neuesten Natur- 
rechlslehrer verbreitet, und 3) sich über die prak¬ 
tische Wichtigkeit der Unabhängigkeit des Natur¬ 
rechts von der Moral näher erklärt haben möchte. 
Was nun der Verf. in dieser dreyfacheu Bezie¬ 
hung und sonst noch bemerkt , ist nicht minder 
lesenswert.!,! als die Hauplschrift selbst, kann aber, 
da wir uns bey dieser schon so lange verweilt ha¬ 
ben, nicht näher angezeigt und beurtheilt werden. 

Kurze Anzeige. 

Kronos, genealogisch - Instorisches Taschenbuch auf 

das Jahr 1817. Mit Beytragen von Albers, R. 

von Bosse, II. W. Brandes, W- Drumann, E. C. 

Fischer, II. A. von Halem, C. F. Jaeobi uud 

Ungenannten. Mit Kupfern (dem Porträt Cast- 

lereaghs, zvvey histor. Kupfern von Wellington 

und Blücher, mit Erklärung und einem andern 

Kupfer). Leipzig, bey Gleditsch, »Wien, bey 

Gerold. CCVIIi. 176 S. 1 Thlr. 8 Gr. 

22 4 

Die ersten CCVIII Seiten enthalten die Ge¬ 
nealogie der sämmlli; hen regierenden Häuser und 
anderer fürstlichen Familien in Europa, so wie auch 
höchste Behörden ( Anzeige dieser Behörden) eini¬ 
ger Freyslaateu in und ausser Europa (auch Ver¬ 
zeichnisse der an den europäischen Höfen und bey 
dem deutschen Bundestage zu Frankfurt' a. M. an- 
gestellten Gesandten u. s. w.) Ungeachtet mehrere 
ehemalige Angaben berichtigt und ergänzt, und von 
einigen neuen fürstlichen Familien (Blücher, Har¬ 
denberg, Wellington, Wrede) und meinem gräf¬ 
lichen neue Nachrichten gegeben sind , wodurch 
diese Genealogie sehr vervollständigt worden ist, 
so stössl man doch auch auf Fehler, die vermie¬ 
den werden konnten. So werden schon im Vor¬ 
aus Monroe Präsident des Cougresses der vereinig¬ 
ten Nordamerik. Staaten, und To ml ins , Viceprä- 
sident genannt, aber freylich mit der falschen Jahr- 
zahl, seil April 1816. S. XV. Z. 21. muss es 
heissen : Kronprinz von pViirtemberg , was im 
Druckfehlerv., ungeachtet dort die neue Vermählung 
der Prinzessin bemerkt ist, nicht verbessert wird. — 
S. C1II. sollte es nicht heissen Z. 9. Ihre Maj. die 
Kaiserin. — Die übrigen sehr interessanten Ab¬ 
handlungen sind: S. 3 — 28. Ueber die Fata Mor- 
gatia und ähnliche Erscheinungen , die von der 
Stralenbrechung abhängen, von Hrn. Prof. H. W. 
Brandes, mit einem Kupfer. — S. 29 — 5o. Ue¬ 
ber das englische Bauernwesen (geschichtlich, sta¬ 
tistisch uud rechtlich, nach den vorzüglichsten engli¬ 
schen Quellen^) von R. von Bosse, Reg. Ass. in 
Braunschweig. — S. 5l — 60. Einige astronomische 
Neuigkeiten von Hrn. Prof. Brandes (ein zweyler 
Komet, der zu unserm Sonnensystem gehört — das 
Fortrucken einiger Sterne). S. 61 f. Heinrich Ro¬ 
bert Stewart, Lord Viscount Castlereagh (aus der Bri¬ 
tish Gallery). S. 63 — 76. Graf Christoph von Ol¬ 
denburg, zeitiger Gubernator von Dänemark (geh. 
i5o4. gest. 1066. in der dänischen und oldenburgi- 
seben Geschichte gleich ausgezeichnet), von H. A. 
von Halem in Eutin. S. 77 — 85. Die Insel St. 
Helena (nach Beatson u. A. beschrieben) von Al¬ 
bers. S. 84—187. Andreas Hofers Tod (Bruch¬ 
stück einer grossem pragmat. Geschichte des Ty- 
roler Kriegs 1809., welche noch lange nicht er¬ 
scheinen kann, von Hrn. Hofrath u. geh. Archiv- 
Direclor, Frhn. von Hormayr). S. i58—i5o. Die 
Pyramiden von Drumann (zur Lebersicht sind die 
altem und neuem Nachrichten recht brauchbar zu¬ 
sammengestellt). S. iby—164. Die Karavanen von 
Hrn. Hofrath u. Professor Fischer in Würz bürg 
(Handelskarawanen und Wallfahrtskarawanen wer¬ 
den unterschieden). S. 166 ff. Ankündigung der 
(auf 3o Quartbände berechneten) Eneyklopädie 
aller Wissenschaften und Künste , von Hrn. Prof. 
Ersch; mit vorausgeschickten historischen Nach¬ 
richten von bisherigen ähnlichen Werken. 

(, 0 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 30. des Januar. 29- 1817. 

Gesundbrunnen. 

1. Bemerkungen über das Baden in Beziehung auf 

die Salz - und Schwefelsalz - Bader zu Oldesloe, 

von Dl'. Franz Hagelstein, ausübendem Arzte, Wund¬ 

ärzte, Geburtshelfer und Badearzte zu Oldesloe, Ritter des 

Danebrog - Ordens etc. Lübek bey G. ß. Niemann. 

1816. 8. io5 S. 12 Gr. 

2. Physisch - chemische Untersuchung des Schwe¬ 

felwassers vom Stachelberg im Canton Glarus. 

Von D. C. F. Kielmeyer, Professor in Tübingen, Mit¬ 

glied der Akademien der Wissensch. zu München, Berlin 

etc. Ritter des Civil-Verdienst-Ordens. Mit einem An¬ 

hang. Stuttgart, in Commission in der Sattler’- 

schen Buchhandlung. 1816. 8. 16 Gr. 

-Die löbliche Tendenz unsers Zeitalters alles Nutz¬ 
bare hervorzusuchen und zum Besten der Gesell¬ 
schaft anzuwenden, spricht sich vorzüglich durch 
die zuerst angeführte Schrift aus, die eine Bade¬ 
anstalt beschreibt, welche in der ungünstigsten 
Zeitperiode, in welcher Krieg und Elend die Men¬ 
schen bis in ihre stillen Wohnungen verfolgten, 
errichtet ward und dieser störenden Aussendinge 
unerachtet sich erhielt und ihre Vorzüge bewährte. 
Was dieselbe in dieser Schrift näher angeht, be¬ 
steht kürzlich in folgendem: Oldesloe im Hol- 
steinschen, zwischen Hamburg und Eübek gele¬ 
gen, hat in seiner Nähe eine Salzquelle und ein 
salzhaltiges Schwefelwasser. Beyde werden jetzt, 
durch die Bemühung des Salinendirectors und Rit¬ 
ters Lorenzen, welchem man die Erbauung eines 
Badehauses und die nöthigen Vorrichtungen zur 
Douche etc. zu danken hat, als Heilquellen benutzt. 
Pfaffs Untersuchung zu Folge enthält die geschwe¬ 
felte Salzquelle in drey Civilpfunden folgende Be¬ 
stand tlieile: 

Salzsaures Natrum 
Kohlensäuren Kalk 
Salzsaure Bittererde 
Salzsauren Kalk 
Schwefelsäuren Kalk 
Kohlensaures Eisenoxyd 

Erster Band. 

5io, o Gran. 
8, 5 —. 
8, 5 —. 

Ueberdiess in ioo Cubiczollen an luftförmigeil 
Bestandtheilen: 

Kohlensäure Luft n, 6 Cubiczoll. 
Geschwefelte Wrasserstollluft i, 4 _.. 

Ihre Temperatur ist 90 Reauraür. 

Der Gehalt der Salzquelle zeigte sich nach ange- 
stellter Untersuchung reicher als der des Ostsee¬ 
wassers. Es enthalten drey Civilpfunde: 

Kochsalz 705 Grau, 
salzsauren Kalk 6 —, 
salzsaure Bittererde . 5 —, 
kohlensaureu Kalk 4 —, 
kolilensaure Bittererde 3 —, 
Gyps 1 —, 
eine Spur von Eisenoxyd. 

Durch Mittheilung von ein und zwanzig Ge¬ 
schichten chronischer Krankheiten, meist sehr hart¬ 
näckiger Art, die zu Oldesloe durchs Bad sich bes¬ 
serten oder vollständig gehoben wurden, sucht der 
Verf. die Heilwirkungen der Quellen zu beurkun¬ 
den. Ueberdiess unterlässt er nicht, durch allge¬ 
meine Bemerkungen über Bäder, duich topogra¬ 
phische und ökonomische Nachrichten den Badegast 
gehörig zu unterrichten. 

No. 2. hat mehr chemisches Interesse. Der Vf. 
zeigt sich darin als einen sehr kundigen und prak¬ 
tisch geübten Chemiker. Diese seine Untersu¬ 
chung kann als Regel für die chemische Prüfung 
der Schwefelquellen aufgestellt werden, indem sie 
in den Stand setzt, die Schwierigkeiten, welche die¬ 
se Art Wasser (den Arbeiten eines Bucholz , Dö- 
bereiner, Wurz er u. A. zu Folge) der gehörigen 
Analyse in den Weg stellen, zu würdigen und sie 
zu überwinden. Der Leser findet zuerst die Re¬ 
sultate der qualitativen Untersuchung. Ihnen fol¬ 
gen die pneumatischen Prüfungen, durch welche 
der Vf. seine Umsicht und Gewissenhaftigkeit be¬ 
urkundet, die den gründlichen Chemiker so sehr 
von andern, diesen Namen unwürdig tragenden, 
auszeichnet. Hier ergaben sich neue, merkwür¬ 
dige Thatsachen über die Zusammensetzung der ge¬ 
schwefelten Wrasserstoffluft und ihr Verhalten ge¬ 
gen Sauerstoll’ bey der Verpuffung im Eudiometer; 

über eine leicht mögliche Täuschung durch Ein- 
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mischung von kohlensaurer Luft bey der Entbin¬ 
dung der Luftarten aus dem Wasser (die nament¬ 
lich in der, anhangsweise angeführten, frühe n Un¬ 
tersuchung dieses Quelles vom Hof - Apotheker 
Kuhlen zu Stuttgart Statt gefunden hat) u. a., wel¬ 
che im Werke selbst nachgelesen werden müssen. 
Aus dem durch Abdampfung erhaltenen Rückstän¬ 
de stellte der Vf. durch Sublimation Schwefelkohle 
dar. Dabey scheinen ihm Döbereiners Erfahrungen 
über diesen bisher dunkeln Gegenstand unbekannt 
gewesen zu seyn. llec. begnügt sich mit Auszie- 
hung des Endresultats, dem zu Folge 58 Unzen die¬ 
ses Wassers enthalten: an fixen ßeslandtheilen: 

2, oo Gran Schwefelkohle, zugl. mit etwas Wasser, 
krystallisii tes Glaubersalz, 

- - - Bittersalz, 
kohlensauren Ivalk, 

- - - Bittererde, 
Kieselerde, 
eines kohligenStoffes (Schwefelkohle?); 

9, 44 - 
2, 82 - 
2, 55 - 
5, 55 - 

o, 8^ - 
S), 81 - 

an luftförmigen par. Cub. Zolle, deren einer be¬ 
stand aus : 

o, 241 hepatischer Luft, 
o, o46 Sauerstoff \#also fast in dem Verhältnisse 
o, 702 Slickstolf / der atmosphärischen. 

Eine kurze Betrachtung der Heilwirkungen 
dieses Wassers macht den Beschluss. Ungern ver¬ 
missen wir die Topographie der Gegend, die Be¬ 
schreibung der ökonomischen und andern Einrich¬ 
tungen an Ort und Stelle, welche zum Nutzen und 
Vergnügen des Badegastes gereichen. Jene oben 
erwähnte, als Anhang zugegebene, ältere Analyse 
des Hofapothekers Kühlen weicht von dieser be¬ 
deutend ab. kann aber nicht denselben Anspruch 
aut Genauigkeit machen, so dass die Kielmeyer- 
sche unbedingt mehr Vertrauen verdient. 

M e cl i c i n. 

Ueber Verbrennungen und das einzige, sichre Mit¬ 
tel. sie in jedem Grade schnei! und schmerzlos 
zu heilen. Von D. Karl Heinrich Dzondi, ord. 

Prof, d. Medii'in u. Chirurgie, und Director der Klinik d. 

Chirurgie u. Augenheilkunde zu Halle. (Für Aerzle U. 

Nichtärzle.) Halle in Commission bey Hem- 
merde u. Schwetschke. 1 816. gr. 8. 64 S. (6Gr.; 

Bekanntlich bat Hr. Dz. einen Auszug gegen¬ 
wärtigen Schrifteben,s in den gele.sensten Zeitschrif¬ 
ten nicht für den Arzt, sondern für den Haien 
mitgetheilt; er hat dadurch seine Entdeckung in 
die Hand des \ olkes gegeben , ehe er sie wissen¬ 
schaftlichem Urtlieil und der durch dasselbe gelei¬ 
teten Erfahrung unterwarf; er hat sie auf dem¬ 

selben Wege zur öffentlichen Kenntniss gebracht, 

auf dem eben so laut angepriesene als völlig un¬ 
wirksam befundene Heilmittel der Leichtgläubig¬ 
keit der Nichtärzte, die bey Gegenständen der Heil¬ 
kunde das Wahre vom Falschen nie zu sondern 
wissen, ein fohlen werden; er hat sie endlich in 

1 einem unvollkommenen, Missverständnisse möglich 
! machenden Auszuge mitgetheilt. so dass es ihn und 
, uns nach alle dem nicht wundern darf, wenn jetzt 

verschiedene Gegner auftreten, die, wenn nur die 
: Sache von grösserer Bedeutung wäre, bey dem fast 

zu warmen Eifer des Hrn. Dz. für sein kaltes 
Wasser dem ärztlichen und nichtärztlichen Publi¬ 
cum genug Unterhaltung verschaffen zu wollen 
scheinen. — Indem Ree. nicht auf die Seite dieser 
Herren tritt, sondern nur auf diesen Auszug ver¬ 
weist, theils um der Muhe uberhoben zu st-yii, in 
gegenwärtiger Anzeige den Inhalt der Schrift sei- 
nen Lesern mittheilen zu müssen, theils auch, um 

! bey dieser Gelegenheit den Naehtheil zu zeigen, 
der gewöhnlich entsteht, wenn der Laie zu frühe 
zu raediciuisehen Untersuchungen hinzugezogen 
wird; so glaubt er folgendes Urtheil über (be \n- 

; Wendung des k. W. bey Verbr. fällen zu dürfen. 
Fast nach denselben theoretischen Ansichten, nach 
denen man das k. W. in innern Entzündungen 
schon seit längerer Zeit angewendet hat, hat auch 
Hr. Dz., wie sich leicht denken lässt, das k. W. 
in Verbr. empfohlen, und wie sich in jenen Ent¬ 
zündungen von diesem Mittel mancher überraschen¬ 
de Erfolg zeigte, so lasst sich auch dasselbe von 
dem nämlichen Mittel gegen eine jener Krankhei¬ 
ten höchst ähnliche Verletzung erwarten. Wenn 
wir aber hiermit den muthmasslichen Werth des 
k. W. richtig geschätzt zu haben glauben, so wer¬ 
den wir noch mit wenigem dasjenige berühren, was 
sich bis jetzt gegen seinen Gebrauch in Verbr. er¬ 
innern lässt. Zuerst können wir obnmöglich der 
neuen Heilart die grosse, alles übertreffende Wir¬ 
kung zuschreiben, die ihr ihr Entdecker zugesteht, 
wenn er sagt, dass die China, die Schutzpocken, 
das Quecksilber nicht so allgemein gegen Wechsel¬ 
fieber, Pocken, Lustseuche wirkten, als Kälte gegen 
Verbr,; denn höchstens können wir von der Kälte 
hier nur die Wirkungen erwarten, die dieselbe auf 
innere Entzündungen äussert, und dass diese nicht 
alle Erwartungen erfülle, dies hat wohl jeder Arzt 
schon mehr als einmal gesehen; eine noch grös¬ 
sere Wirkung aber der Kälte in Verbr. zugestehn 
zu wollen, dazu haben wir um so weniger Grund, 
da die meisten Hautentzündungen, mit denen die 
Veibr. doch viel Aehuliehkeil hat, Kälte nicht ein¬ 
mal vertragen, u. folglich vielweniger sie als Pleil- 
mitlel anerkennen; da ferner die Welt nicht erst 
Hrn. Dz. die Entdeckung eines Mittels verdanken 
würde , das dem häufig vorkommenden Uebel so 
sehr nahe liegt, und gewiss schon Längst allgemein 
angewendet worden wäre, wenn es von so absolu¬ 
ter Wirksamkeit .wäre; und da endlich die von 
dem \ 1. mitgetheilten. Krankheitsfälle theils an Zahl 
zu wenig, theils ihrem Inhalte nach zu unbedeutend 
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und wenig beweisend sind. Was aber immer die 
Anwendung des k. W. erschweren wird, ist der 
Umsland, dass es sogleich nach geschehener Ver¬ 
brennung gebraucht werden muss, um Hülfe davon 
zu erwarten; wie selten dies aber der Fall seyn 
werde, diess wird jeder ermessen können, der mit 
der Unwissenheit der meisten Menschen, mit ihrer 
Unentschlossenheit bekannt ist, der bedenkt, dass 
in den wenigsten Fällen ein Arzt so schnell als er¬ 
forderlich zu bekommen sey; dass aber meistens 
nur die spätere und dann unwirksame Anwendung 
des k. W. ver.staltel sey, dies ist schon aus den we¬ 
lligen mitgetheihen Krankheitsgeschichten zu ersehen. 
Auch die NothWendigkeit der lang fortgesetzten An¬ 
wendung des k. VV. ist ein Umstand, der zur Em¬ 
pfehlt! ng dieses Mittels wenig dient; wir wollen die 
höchste Unbequemlichkeit, die für den Geschädigten 
daraus entstehen mag, 4 — 6 Stunden im kalten 
W asserbade sitzen zu müssen, weniger in Anschlag 
bringen, obgleich zu erwarten ist, dass die Wenig¬ 
sten die Cur lange genug geduldig aushalfen werden, 
so ist doch sehr reiflich in jedem Falle zu erwägen, 
ob ein so lange fortgesetztes kaltes Bad dem Körper 
nicht grössere Uebel, Rheumatismen, Nervenzufälle, 
Diarrhöen etc. zu Wege bringen könnte, als von 
demselben nur noch sehr problematische Hülfe er¬ 
wartet werden kann?-Noch hatten wir uns 
eigentlich vorgenommen, Einiges über die an meh¬ 
ren Oi teil der Schrift geäusserten theoretischen An¬ 
sichten des Vfs. zu sagen, als über die Behauptung: 
dass die Wirkung der Hitze blos in inniger Quet¬ 
schung der Theile bestehe, wobey die sehr in Be¬ 
tracht kommenden dynamischen u. chemischen Ver¬ 
hältnisse belebter Körper völlig übersehen werden; 
oder über folgende Behauptung: dass bey Verbien- 
nungen die besten Antiphlogistica die narkotischen 
Mittel, insonderheit das Opium seyen; einSatz, der 
so nachdrücklich er schon längst angegriffen ist, uns 
die statlfmdende Vermischung aller bestimmten Be¬ 
griffe im Ideengange des Hrn. Dz. zu unsrer eignen 
Ueberraschung nur zu deutlich offenbart: allein wir 
übergehen dieses, als zum eigentlichen Gegenstände 
der Schrift weniger gehörig. 

Erzählungen. 

1. Geschichten und keine. Von Friedrich Faun. 
Zweyles Bändchen. Leipzig b. Hartknoch. 1816. 
8. 5b i S. (i Thlr. 16 Gr.) 

2. Roswitha von Friedrich Kind. Vierter Band. 

Leipzig bey Hartknoch. 1816. 8. 554 S. (H Thl. 
16 Gr.) 

/ 

\ 

Es wäre nicht zu verwundern, wenn die gros¬ 
se wie die kleine Lese weit der Dichtungen im 

Geiste des vielgepriesenen Mittelalters endlich über¬ 
drüssig würde, und, von den unvergleichlichen 
Nordenheldeu und ihren Kämpfen mit den Un¬ 
gläubigen, von den mystischen ßekehriuigsges.chich- 
ten, von dem Spuk der bösen Geister, von den 
überirdischen Minnesceuen u. s. w. sich nach Er¬ 
zählungen sehnte, die sicli mehr an die wirkliche 
gegenwärtige Welt anschliessen, welche doch auch 
wohl einer poetischen Verklärung fällig ist. Er¬ 
zählungen dieser Art sind in den beyden vorlie¬ 
genden Sammlungen enthalten, die wir solchen 
Lesern, die an jenem Ueiierdruss leiden, ganz be¬ 
sonders empfehlen können. 

l. Die erste ziemlich ausführliche Geschichte: 
das Trotzköpfchen, enthält wahrhaft komische Ehe- 
standsscenen, und ist zunächst auf Spannung der 
Neugier berechnet, die zu erfahren wünscht, was 
denn die Heidin des kleinen Romans bewegen 
mag, sich bey aller V erständigkeit so zu benehmen, 
dass sie bey allen in den Verdacht kommt, als wei¬ 
se sie blos aus Eigensinn die vielen Freier ab. Das 
JRälhsel löst sich ganz befriedigend. — Von der 
wechselseitigen Ueberraschung sagen wir blos, dass 
der Gegenstand sein- interessant und die Behand¬ 
lung anziehend ist; die Ueberraschungeu wollen 
wir dem Leser nicht verrathen, um ihm den Ge¬ 
nuss nicht zu verkümmern. — Die Verwandlun¬ 
gen ist ein artiges Mährchen, von recht guten Ein¬ 
fällen gewürzt und mit ergötzlicher Laune vorge¬ 
tragen. 

Die Erzählung die Fiebe.kranken stellt die 
wunderhafte Erscheinung auf, dass eine nicht mehr 
junge, nicht schöne und nicht geistreiche Frau auf 
eine unbegreifliche Weise alle Männer bezaubert, 
und seihst die, welche an ihre Unwiderstehlich¬ 
keit nicht hatten glauben wollen. Aelmliche Er¬ 
fahrungen kommen im täglichen Leben wohl vor, 
und es ist dabey immer das Beste, das Räthsel- 
hafte als solches stehn zu lassen, da es sich doch 
einmal nie ganz auflösen lässt. — Das Gelübde ist 
eine schauderhafte Geschichte, in die Zeit des letz¬ 
ten Kiieges versetzt. Das Ganze scheint uns, so 
gut manche einzelne Seeneu sind, doch etwas zu 
romaneuhaft und abenteuerlich. — Diesen Erzäh¬ 
lungen sind noch einige vermischte Gedichte bey- 
gefügt und ein kleines Drama in einem Act. der 
Grundsatz benannt. Diese dramatische Kleinig¬ 
keit hat viel Gefälliges und Unterhaltendes, und 
wir glauben, dass sie sich für Privatbühnen recht 
gut eignet. Hin und wieder wäre dem Dialog 
nur noch etwas mehr Munterkeit und Geläufigkeit 

zu wünschen. 

2. Der vierte Band der Roswitha enthält: das 
Schmetterlinge abinet i eine vorm fliehe Erzäh¬ 
lung, die wir ohne Bedenken den besten Hervor¬ 
bringungen dieses Dichters an die Seite setzen, und 
die den Wunsch in uns erregt hat, dass es ihm 
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bald gefallen möchte, eine Sammlung seiner vor¬ 
züglichsten Erzählungen zu veranstalten. Es ist, 
wenn man will, eine Criminalgeschichte, und der 
Stoff scheint auf wirkliche Thatsachen, zum Theil 
wenigstens, gegründet zu seyn. Hierbey kommt es 
vornehmlich auf anschauliche Darstellung u. gründ¬ 
liche Darlegung der Seelenzustände an, und es ist 
alles geleistet, was man in dieser Rücksicht nur 
fodern kann. Der Leser wird in die besondern Ver¬ 
hältnisse der beiden Hauptpersonen, in ihre Denk- u. 
Empfindungsweise, so ganz versetzt, dass er gleichsam 
in u. mit ihnen lebt u. keinen Augenblick an der in- 
nern Wahrheit des Eiuzelen wie des Ganzen zweifelt. 
D ie dämonische Gewalt der Leidenschaft, die deu Men¬ 
schen, wenn er nur seinem Gefühle folgt, unab- 
wendlich von Fehltritt zu Fehltritt fortreisst, ist be¬ 
sonders glücklich dargestellt in dem Hauptmomente 
der so erschütternden als tief rührenden Unglücks¬ 
geschichte, die überhaupt mit einer Gründlichkeit 
behandelt nnd durchgeführt ist, wie sie jetzt leider 
so selten angetroffen wird. Besonders müssen wir 
noch loben, dass der Dichter der Wahrheit über¬ 
all und auch am Schlüsse treu geblieben ist und 
nicht nach einer sogenannten Beruhigung gestrebt 
hat, die nichts weiter als eine unzeitige Schonung 
des Gefühls gewesen wäre. Das Grausige, das 
Grässliche durfte hier nicht erlassen werden. — 
Dieser meisterhaften Erzählung kommen die bey*- 
den andern nicht gleich. In dem kleinen Romane: 
die Astern ist blos das sinnreiche Spiel des Zu¬ 
falls, das dem Ganzen einen erwünschten Ausgang 
gibt, anziehend. Die eigentliche Liebesgeschichte 
selbst erregt nur ein schwaches Interesse; sie ist 
zu lang ausgesponnen und ermangelt einer gewis¬ 
sen Lebensirische. Räthselhaft bleibt es , wie eine 
so ausgezeichnete Fürstin einem so unbedeuten¬ 
den und geckenhaften Menschen wie der Hofse- 
cretair S. besonders gewogen seyn kann. — Sehr 
anziehend und durch anschauliche und lebhafte 
Darstellung ausgezeichnet ist die Erzählung der 
Fehltritt', sie hält aber die nähere Prüfung nicht 
aus ; sowohl der Schlussgedanke als der willkür¬ 
lich erscheinende, wichtige Umstand, dass Charlotte 
auf einmal verschwindet, geben Stoff zu Fragen, 
für die sich keine befriedigende Antwort findet. 

Diesen Erzählungen sind noch Gedichte hin¬ 
zugefügt. Martin Blümchens Erdenwallen schil¬ 
dert den Lebenslauf eines Malers, der bey allem 
Talent es in der Welt zu nichts bringt und sein 
Leben in der bittersten Noth und dem traurigsten 
Elend beschliesst, weil Neid und Roheit ihn nicht 
aufkommen lassen. Dies schon oft behandelte 
Thema hat viel Peinliches und Niederschlagendes, 
und scheint uns kein glücklicher Gegenstand für 
die Poesie zu seyn. Nur dann möchte sich eine 
poetische Wirkung erreichen lassen, wenn wir in 
Oehlenschlägers Correggio das Niederdrückende 
durch die innere Glückseligkeit des äusserlich un¬ 
glücklichen Künstlers wo nicht ganz aufgehoben, 

doch so gemildert wird, dass das Gefühl es ertra¬ 
gen mag. — In der Romanze; die Königshinder 
scheint uns die Kunst in der Behandlung zu fühl¬ 
bar. — Die Wurider des Doms haben gute Stel¬ 
len; dem Ganzen möchten wir mehr leichte Lau¬ 
ne wünschen. 

Unter den kleinern Gedichten mit der Ueber- 
schrift: IFald- und Feld- Frucht- und Blumen- 
Stücke ist manches Schöne. Wir können nur auf 
das Vorzüglichste hindeuten. Waldesslille. Ein sin¬ 
niges tiefempfundenes Naturgemälde. Die Schlum¬ 
mernde. Zarte Liebesschwärmerei. — Der Gang 
in die Pilze. Lustiger Scherz. Zigeunerwirth- 
schaft. Eine lebensvolle charakteristische Scene. — 
Der Dichter am Winterfenster. Ein Phantasie¬ 
stück, recht launig. — Der schlummernde Hirt. 
Artige Liebeständelei. — Die Wildschützen. Aecht 
komische Scenen, sehr charakteristisch. — Das ge¬ 
raubte Kind. Rührende Kriegsscene, sehr malerisch. 

Kurze Anzeigen. 

Was war die Bibel den ersten Christen ? mit 
welcher Gemüthsstimmung und in welcher Ab¬ 
sicht lasen sie dieselbe? und warum sollen wir 
sie jetzt mehr, als jemals , wie die ersten Chri¬ 
sten lesen? Herausgegeben von Leander van Ess, 
Prof. u. Pfarrer zu Marburg. Sulzbach, in des Com¬ 
merz. R. Seidel Kunst- u. Buchh. 1816. 12 S. 8. 1 Gr. 

Gedanken über Bibel und Bibellesen, und die laute 
Stimme der Kirche in ihren heiligen nnd ehr¬ 
würdigen Lehren, über die Pflicht und den Nu¬ 
tzen des allgemeinen Bibellesens. Herausgegeben 
von Leander van Ess etc. Ebendas. 1816. 45 S. 
in 8. 5 Gr. 

Was zwey andere (1816, S. 1081 u. 2060. an¬ 
gezeigte) Schriften des für Empfehlung und Beför¬ 
derung des ßibellesens unter den Katholischen eif¬ 
rig thätigen Verfs. für Gelehrte seiner Kirche lei¬ 
steten, das können die gegenwärtigen für Nichtge¬ 
lehrte bewirken. In der ersten wird gezeigt, dass 
den grsten Christen die Bibel das einzige Lehr- 
Trost- und Erbauungsbuch war, dass sie dieselbe 
mit heiliger Stimmung lasen, und dass die Christen 
wohl nie mehr Ursache hatten, sich unerschütter¬ 
lich fest an das Wort Gottes zu halten, als in un- 
sern „heillosen“ Zeiten. In der zweiten sind, nach 
einer allgemeinen Empfehlung der Achtung und 
Verehrung gegen die h. Schrift, 54 Zeugnisse für 
das Bibellesen vom röm. Clemexis an bis auf die 
neueste Zeit aufgeführt, und diesen Stimmen der 
Kirche fügt der Verf. die Stimme seines Herzens 
bey. ßeyde sind in einer ganz populären Sprache 
abgefasst. 
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Am 31. des Januar. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Corrcspondenz-Nachriclit aus Mailand. 

Dtr Lilhinos Pyrgos des Ptolernäns, welchen die fran¬ 

zösischen Geographen, d' Anville und Gosselin, zeit- 

lier umsonst gesucht hatten, ja der von dem letztem 

bereits für unwiederfindlich aufgegeben wurde*), ist von 

einem Deutschen , Bibliothekar Hager zu Mayland, 

unter dem nämlichen Grade nördlicher Breite (43°) und 

unter der nämlichen Benennung (Tasch - Kenct) **) in 

der östlichen Tatarcy, jenseit des Jaxartes der Alten, 

oder des Sirßusses der Neuern, wieder gefunden wor¬ 

den. Diese geographische Entdeckung, die nicht allein 

zur Berichtigung des schon gedachten Ptolemäus und 

seines Vorgängers Marinus, sondern auch zur Bestäti¬ 

gung dient, dass die Serica der Alten einerley Land 

mit dem nördlichen China gewesen, (eine Wahrheit, 

die bereits durch unsern Männert ausser Zweifel ge¬ 

setzt, aber von den neuern Geographen Frankreichs, 

d* Anville , Mentelle, Gosselin, Malte Brun, geläugnet 

wird), ist nunmehr zu Mayland in einer prächtigen 

Auflage , sanimt einer von den Gebrüdern Bordiga 

eigends dazu gestochenen Charte, bey Piroita in 4. an 

das Licht getreten, und gibt Italien von einer geogra¬ 

phischen Entdeckung Nachricht, die Hr. Bibliothekar 

Hager zwar zuerst in seiner Numismatique Chinoise 

den Franzosen angekiindigt hatte, welche sie aber, ver¬ 

möge jener gegen Fremde ihnen so eigenen Gleichgül¬ 

tigkeit, entweder ganz mit Stillschweigen übergangen, 

oder kaum mit zwey Worten erwähnt haben. ***) Der 

Titel dieses Werkes ist folgender: 

A IQ INO 2, TL TPrON ossia Forte di Pietra, Castello 

antico, situato sccondo i Geografi Greci, Marino 

e To Lome o , sotto il quaranlesinio terzo grado di 

*) Gossehn Recherches sur Seriqut in dem XLIN. Bde. 

der Memoires de l'Acad. des Inscript. Paris, l8oS, 

Seite 737. 

Tasch - Kend heisst in tatarischer und türkischer 

Sprache eben das, was Lithinos Pyrgos auf Griechisch 

bedeutet, ein steinerner Thurm, ein steinernes Schloss. 

***) Man sehe z. B. Malteh. Geogr. Paris, 1810. Tom. I. 

Pag. 017. 

Erster Bund. 

latitudine nella Scitia, e scoperto a' giorni nostri 

sotto il medesirno grado, e sotto il medesimo no- 

me nella Tartaria dal Cavaliere Hager. Milano, 

Pirrolta. 1816. 4. 

Aus Liefland. 

Unter der obersten Leitung des ehemaligen Gene¬ 

ral «Gouverneurs, Prinzen von Oldenburg, ist auf Be¬ 

fehl des Kaisers Alexander eine neue Constitution für 

die 'Bauern in Esthland erschienen, welche die Leib¬ 

eigenschalt gänzlich aufhebt und jeden VVirth zum Ei¬ 

gen thümer seines Grundstücks macht. Der Zustand und 

die Verfassung dieser ehemals so unglücklichen Mcn- 

schenclasse ist nunmehr , nach den Wünschen jedes 

Menschenfreundes und dem Geiste des Zeitalters ge¬ 

mäss, um ein merkliches gebessert. Möge nur Russ¬ 

land bald auch eine bessere Justizverfassung erhalten! 

Die schon 10 bis 12 Jahre sitzende Gesetzcommis¬ 

sion hat bis jetzt noch nichts weiter geliefert, als die 

Aufstellung der allgemeinen Grundsätze des Rechts, 

woraus in der Folge die Separatgesetze (das Pro¬ 

vinzialrecht und die besondern Statuten) herrorgehen 

werden. — 

Der bekannte liefländische Schriftsteller, iAugu&l 

TVilh. Hupel, jetzt ein ehrwürdiger Greis von bey- 

nahe 80 Jahren , lebt gegenwärtig in der Kreisstadt 

TFeissenstein, i5 Meilen von Reval, mit dem vor ein 

■Paar Jahren erhaltenen Prädicat Consistorialrath, nach¬ 

dem er die Pfarrstelle in Oberpalilen niedergelegt bat, 

in einer Art von literarischer Ruhe, wobey er jedoch 

mit der Feder noch immer thätig ist. 

Aus Erfurt. 

Der Kriegsrath, Herr Apel, erster Journalist bey 

der königl. preuss. Regierung, ist, ohne sein Gesuch, 

blos auf Empfehlung des Oberpräsidenten, Ilrn. Grafen 

und Ministers von Keller, Excell., wegen seines aus- 
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gezeichneten Diensteifers , von Sr. Maj. dem Könige 

nnt dem Iiolrathscliarakter und Titel beehrt worden. 

Auch das Jesuiter - Collegium , ein schönes und 

regelmässiges massives Gebäude, welches unter franzö- 

sisclicx • 11 erischaft als eine angebliche Krondomaine in 

Anspruch genommen und liir üooo Thlr. verkauft wor¬ 

den war, ist von Sr. Maj. dem Könige dein katholi¬ 

schen Schtilfond zuriiekgegeben worden, aus dem ganz 

einfachen Grunde , weil es nie königliches , sondern 

Privateigenthum gewesen scy, und als solches gar nicht 

habe veräussert werden können. Doch wird dem Käu¬ 

fer die Summe, wofür er es gekauft hatte, zuriieker- 

stattet, und auch die an die Verschönerung des Ge- 

bäude^ gewendeten Kosten sollen ersetzt werden. 

Der Herr Diaconus an der Barfusser - Kirche und 

Katechet am Gymnasium, J• A. Möller, hat eine Samm¬ 

lung religiöser Oden und Lieder drucken lassen, da¬ 

von der Ertrag für die Armen seiner Gemeine bestimmt 

ist. Der Preis beträgt 6 Gr. 

Kurz vor der Aufhebung der Universität ertheilte 

die philosophische Facultät, gleichsam noch zum Ab¬ 

schiede und zum Beweise der ehemaligen genauen Ver¬ 

bindung und innigen Harmonie des Stadtrathes und der 

Universität, dem Herrn Polizeydirector und interimi¬ 

stischen Bürgermeister unserer Stadt, K. Türk, und 

dein Hin. Senator Zacke, so wie auch noch dem Hrn. 

Landrichter von Berlepsch und dem Hrn. Regierungs¬ 

rath Werneburg, die philosophische Doctorwürde. 

Jen ci. 

Der Hr. Professor Hegel, welcher seinen zeitheri- 

gen Wohnort Erfurt mit Jena vertauscht Lat, nachdem 

er seine Stelle als Professor am Gymnasium und Se¬ 

kretär bey der Universität niedergelegt hatte, ist von 

Sr. kön. Hoheit dem Grossherz, v n Sachsen-Weimar, 

auf Empfehlung des Hrn. Präsidenten und Geh. Raths 

von Voigt, per Decretum, dat. i3. Nov. a. p. („in 

Rücksicht semer uns angerühmten Kenntnisse“ heisst 

es im höchsten Decret) zum Rath ernannt worden. 

Gelehrte Anstalten. 

Durch eine in lateinischer Sprache verfasste Ur¬ 

kunde des Kaisers von Russland, Alexander, als Kö¬ 

nigs von Polen vom Nov. vor. Jahres, ist zu War¬ 

schau eine nein- Universität erlichtet worden, die aus 

fünf Facnltäten, der Theologie, der Jurisprudenz und 

Staatsw irthschaft, der Medicin, der Philosophie, der 

freyen Künste und schönen Wissens« haften, jede mit 

einem Dccan an der Spitze, bestehen und das Recht 

alle akademische W ürden zu ertheilen haben wird. 

Dem Rector wird die Censur aller von Mitgliedern 

dieser Universität herausgegebenen Schriften obliegen. 

Die von dem vorigen Könige von, Wiirtemberg 

vor Kurzem erst gestiftete kalbolische Universität zu 

Ellvvangen ist mit der Universität zu Tübingen ver¬ 

einigt worden. 

Die alte Universität zu Freyburg im Breisgau soll 

mit der Universität zu Heidelberg vereinigt werden. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen, 

Der verdienstvolle ordentl. Professor der Rechte 

auf der Universität zu Berlin , Hr. Dr. von Savigny, 

ist vom Könige von Preussen zum Geh. Justizrath und 

der gleichfalls berühmte ordentl. Professor der Anato- 

rnie uni Physiologie auf derselben Universität, Herr 

Dr. Rudolphi, zum Geheimen Medicinah ath ernannt 

worden. 

Der bisherige Professor der Rechte zu Jena, Herr 

Dr. Seitlensticker, ist als Obei justizrath an das neu 

errichtete Justizcollegium zu Hannover gekommen. 

Bey einer grossen Ordens-Promotion an dein Stif¬ 

tungsfeste der königl. preuss. Monarchie, den i8. Jan. 

dies. J., haben ausser mebrern andern Staatsmännern 

Ritterguts- und Fabrik - Besitzern, auch folgende Ge¬ 

lehrte Auszeichnungen erhalten : den rothen Adlerorden 

erster Clas.se, der Bischof, Herr Dr. Sack zu Berlin; 

denselben Orden zweyter Classe, der Bischof und Con- 

sistorialrath, Herr Dr. Borotvsky zu Königsberg; der 

königl. Karnmerlierr, Herr Baron Alex, v, Humboldt 

zu Paris; Herr Staatsratb Dr. Hufeland zu Berlin; 

den rothen Adierorden dritter Classe, Herr Canzlei Dr. 

Hiemeyer zu Halle; Herr Dr. und Professor Knapp 

ebendaselbst; Herr 1 rop.st Rotger in Magdeburg; Herr 

Ober-Cons. Rath Holte in Berlin ; Herr Geh. Rath 

Dr. Heim in Bcilin; Hr. Staatsrath Thaer. 
\ 

Der Geb. Ober - Medic. Rath Dr. Kohlrausch in 

Berlin hat von dein Prinz - Regenten in England den 

königl. Hannoverschen Guelphenorden erhalten. 

Auf der Universität zu Heidelberg ist Herr Prof. 

IVelcker, bisher zu Kiel, ordentl. Professor der Rechte, 

und Hr. Professor Heget, bisher am Gymnasium zu 

Nürnberg, ordentl. Piolessor der Philosophie; der aus- 

serordentl. Professor, Herr Dr. Sebastian, ordentl. Pro¬ 

fessor in der medic. Facultät geworden. 

Herr Dr. Pott zu Göttingen hat den Charakter 

eines königl. Hannöv. Consistoi ialraths; Herr l:Ioii*ath 

Dr. Meister den eines Geh. Justizraths; Herr Hofi ath 

Dr. Blumenbuch den eines Ober - Medicinalraths er¬ 

halten, und die Herren Dr. Bauer, Dr. Heise, Dr. 
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Schräder, Dr. Langenbeck, Prof. Thibaut und Prof. 

Causs sind liofräthe geworden. 

, Todesfälle. 

Am 7. Aug. vor. J. starb zu Heidelberg Dr. Franz 

JVilli. Anion Gambsjäger, Grossherzogi. Badenscher 

Oberhofgerichtsrath u. Professor der Rechte (seit 1777*) 

66 Jahre ait. 

Am 1. Januar d. J. verlor die Berliner Universi¬ 

tät und die gelehrte Welt einen der ausgezeichnetsten 

Chemiker, L)r. Klaproth, 

Am 2. Jan. starb zu Wien der italienische Sprach- 

gelebrte, Professor Filippi, noch vor Vollendung sei¬ 

nes angekündigten neuen Italien. Wörterbuchs. 

Am 5. Jan. zu Göttingen der auch als Schrift¬ 

steller bekannte Stallmeister, Joh. Heinr. Ayrer, im 

S6. Jahre seines Alters. 

Am 8. Jan. zu München der um Aufklärung und 

um Verbesserung des Unterrichts und der Erziehung, 

so wie um die vaterländische Dichtkunst verdiente, aber 

öfters von Obscuranten verfolgte geistliche Rath und 

Pfarrer zu Engelbrechtsmünster, Anton Bücher, geb. 

1745. den 8. Januar. 

Ankündigungen. 

Anzeige. 

Sollte jemand nachstehende Werke zu billigen Prei¬ 

sen ablassen wollen, so beliebe er uns dies postfrey 

zu melden. 

Euripidis tragoediae ed. Beck. 3 Ti. 4maj. Lipsiae 

1778 —88. 

Darnmii nov. Lexicon graec. 4. Berol. 65. 

Fischeri Animadversiones in Velleri Grammaticam. 8maj. 

4 Vol. Lipsiae 98 — J 800. 

Glassii Philulogia sacra, ed. J. A. Dathe. 8maj. Lip¬ 

siae 1776 — 97. (T. I. oder auch couiplett). 

Ihrii Glossarium sueo - gothicum etc. 2 Ti. Fol. Up- 
suliae 1770. 

Newtonis Principia matb. philos. naturalis. 4. 4 Vol. 

in 111 1 s. Colon Allobrog. 1760. 

Plauti quae supersunt Comoediae etc. cura Ernesti. 

2 Ti. 8 maj. l.ipsiae 1760. 

Po/ybii historiarum libri ex edit. Gronovii c. praefat. 

Ernesti. 3 Vol. 8maj. Viennae 1764. 

Januar. * 23S 

Terentii Comoediae Sex, ex recem. Lindenbrogii etc. 

C. comment. Zeunii. 2 Ti. 8 maj. 1774. 

fVetfilenii Nov. Test, graec. 2 Ti. Fol. Amstelodami 

1761. 
✓ 

Leipzig, im Januar 1817. 
/ ' ♦ 

Breitkopf und Härtel. 

Voyage Pittoresque de Constantinople 

et des Rives du Bosphore, 

d’apres les dessins de M. Melling, 

Dessinateur et Architecte de la Sultane Hadidge, soeur 

du Grand - Seigneur. 

Seit zwölf Jahren war die Herausgabe dieses herr¬ 

lichen Prachtwerks eine unserer vorzüglichsten Beschäf¬ 

tigungen. Weder die Sturme, welche während diesem 

verhangnissvollen Zeiträume über Europa weiteten, noch 

die mannigfaltigen Veränderungen, die sie in den po¬ 

litischen und bürget liehen Verhältnissen herbeyfiihrteu, 

haben dieselbe unterbrochen. Wir haben die Genug¬ 

tuung anzuzeigen, dass nun auch die zwölfte und 

letzte Lieferung der malerischen Ansichten und Monu¬ 

mente, nebst ihrer Beschreibung, in unserm Verlage 

erschienen ist, und , nach dem Zeugnisse aller Kenner, 

keiner der vorhergehenden uachsteht. 

Eine Supplementär-Lieferung, welche bereits un¬ 

ter der Presse ist, und die wir im Monat May 1817. 

herauszugeben buffen, wird das ganze Werk beschlies- 

seu, auf welches die vorzüglichsten Künstler der Haupt¬ 

stadt Frankreichs seit so langer Zeit allen ihren Fieiss 

verwandt haben. Diese wird enthalten: 

1) Den Titel des Werks, mit dem Bilde Selims des 

Dritten geziert; 

2) Eine Karte der Reise, welche die Standpnncte be¬ 

zeichnet, von denen die Ansichten genommen wor¬ 

den sind; 
# 

3) Einen ausführlichen Plan der Stadt Constantinopel 

und ihrer Vorstädte, mit zwey noch ausführlichem 

Anhängen , die Pläne des Serails mit seinen Gärten., 

und des Schlosses der sieben Thiirme vorstellend ; 

4) Eine topographische Karte des Bospor. — Diese 

Karte, so wie der Plan vor, Constantinopel, auf de¬ 

ren Stich - die grösste Sorgfalt verwandt worden ist, 

sind von llrn. tiarbie du Boccage nach den authen¬ 

tischsten Materialien gezeichnet, deren mehrere erst 

neulich von Constantinopel angekommen und von 

Hrn. General, Grafen Andreossy willfährig tnitge- 

tlxeilt worden sind ; 

5) Eine topographische Beschreibung der Stadt Cbn- 

stantinopel und der Ufer des Bospors , von Herrn 

Barbie du Boccage; 
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G) Eine Haupttafel des ganzen Werks , enthaltend die 

Ordnung, in welcher die Kupfer nacheinander folgen; 

7) Das Verzeichniss der Herren Subscribenten. 

Diejenigen , welche nicht dirccte bey uns auf die¬ 

ses Werk unterschrieben haben , und ihren Namen 

obiger Liste einverleibt wünschen, sind gebeten , den¬ 

selben, nebst ihrem Charakter, deutlich geschrieben, 

vor dem ersten April, in frankirten Briefen an uns ge¬ 

langen zu lassen. . 

Wir benutzen diese Gelegenheit, um den zahlrei¬ 

chen Kunstkennern, welche in Hinsicht auf den an¬ 

sehnlichen Aufwand, den diese kostspielige Unterneh¬ 

mung erforderte, derselben, ungeachtet der schlimmen 

Zeiten, dennoch ihre Unterstützung nicht entzogen ha¬ 

ben, uusern lebhaften Dank zu bezeugen. 

Diejenigen hingegen, welche, von dem Strome der 

Begebenheiten ergriffen, die mit ihrer Unterschrift ein- 

gegangene Verbindlichkeit unterbrechen mussten, wer¬ 

den benachrichtigt , dass sie bis zur Erscheinung des 

oben erwähnten Supplements die ihnen mangelnden Lie¬ 

ferungen noch zu den fiir Nicht - Subscribenten be¬ 

stimmten Preisen bey uns erhalten können. Späterhin 

wird der Preis der einzelnen Lieferungen bedeutend 

erhöht werden. 

Paris u. Strasburg, im December 1816. 

Treuttel und TVürtz. 

-*- 

TVestring* s, königl. scliwed. Leibarztes, Erfahrungen 

über die Heilung der Krebsgeschwüre. Aus dem 

Schwedischen übers., mit Zusätzen von C. Sprengel. 

Preis 8 gGr. 

ist so eben bey uns erschienen, und durch alle gute 

Buchhandlungen zu erhalten. 

Rengersche Buchhandlung in Halle. 

Allgemeine Theurungs - Polizey, oder historischer poli- 

zeyliclier Versuch über die Tlxeurung und den Ge- 

werbwucher, über die Ursachen der erstem und über 

die zweckmässigsten Mittel und Maasregeln , beyden 

so viel als möglich zu steuern, nebst Vorschlägen, 

eine vorhandene ansehnliche Geldmenge weniger schäd¬ 

lich in Absicht der Bediirfnisspreise zu machen, von 

D. K. G. Rössig. Preis 16 Gr. Im Centralbla.lt 

1817. ites Stück findet man eine ausführliche An¬ 
zeige davon. 

Mimili, eine Erzählung von II. Clauren, 2te Auflage. 

Mit Mimilis Bildniss , nach der Natur gemalt von 

Wecker und gestochen von Bolt. Dresden, 1817. 
bey Ililscher. Preis 18 Gr. 

Z40 

Die erste Auflage dieses höchst anziehenden Bu¬ 

ches erschien vor liinf Monaten, und vergriff sich so 

schnell, dass eine zweyte veranstaltet werden musste. 

Dieser Umstand ist wohl denen, welche die Geschichte 

des lieblich-ten der Alpenmädchen noch nicht kennen, 

die beste Empfehlung. 

Freymüihige Blatter für Deutsche, 

in Beziehung auf Krieg, Politik und Staats- 

wirthschaft. 

Herausgegeben 

von 

Friedrich p on Cölln. 

1817. Zweytes oder Februar - Heft. 

Inhalt. 

I. Ueber die vermuthete Aufhebung des Verbots 

der englischen Waaren - Einfuhr. Von Friedrich von 

Cölln. 11. Keine Kopfsteuer. Von Friedrich von Cölln. 

III. Carnots Privat - und politisches Leben. (Aus dem 

Französischen.) IV. Ueber die Landstände der preussi- 

sclien Monarchie. V. Schreiben an einen Freund, über 

den dermaligen Zustand der Oekonoinie in der Ober¬ 

lausitz, vorzüglich in dem königl. preussischen Antheil. 

VI. Ueber Verfassung. Von Benzenberg. VII. Reise 

nach dem Kaukasus, nach Georgien und Persien. (Aus 

d. Franz.) VII. Rückblicke auf die neueste politische 

Literatur. 
Maurer sehe Buchhandlung. 

Toststrasse Nr. 29. 

Auf mehrere an uns eingegangene Anfragen zei¬ 

gen wir hierdurch an, dass die zweyte sehr permehrte 

Auflage von: 

Wegscheider, Dr., institutiones theologiae christianae 

dogmaticae. 

im Laufe des Monats Marz unfehlbar noch erschei¬ 

nen wird. 

Gebauer sehe Buchhandlung. 

Ehrenbezeigung. 

Se. Majest. der König von Preussen hat den Ver¬ 

fasser der Schuld , der Elementarlehre richterlicher 

Entscheidungskunde u. s. w. , den Doctor Mul ln er in 

Weissenfels aus eignem Antriebe zum königl. Hofrath 

ernannt, und ihm die Ernennungsurkunde durch Se. 

Durch!, den Fürsten Staatskanzler zustellen lassen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des Januar. 1817. 

Uebersieht der neuesten Literatur. 

Jugendschriften. 

Der Folksschulenfreund, ein Hülfsbucli zum Le¬ 

sen, Denken und Leinen. \ ou Carl Friedlich 
JJempel, Prediger zu Stünzhayn bey Altenfcurg. Nebst 

3 Abbild, von Giftpflanzen. Leipzig, bey Dürr. 

1816. XU. u. 564 S. 8. 

Unter einer grossen Anzahl von Denk- und Leselehr- 

biiehern für die Jugend zeichnet sich das vor uns lie¬ 

gende sowohl durch seinen reichen und zweckmässigen 

Inhalt, als auch durch bündigen, kurzen und deutli 

eben Vortrag, sehr vorteilhaft aus. Der Verf., als 

mehrjähriger Mitarbeiter an dem Schullehrer - Seminar 

zu Altenburg und zwölfjähriger Landprediger', bekannt 

mit den Bedürfnissen unserer Landschulen , konnte 

es wohl wagen, sich um den Preis zu beweiben, wel¬ 

chen das ehemalige Oberschul - Collegium in Erfurt 

181 i. auf die beste Bearbeitung eines solchen Buchs 

ausgesetzt hatte. Und wenn auch seine Schrift nicht 

den Preis erhalten konnte, weil die Zeitereignisse je¬ 

nen Verein in Erfurt bald auflösten , so verdient sie 

doch in recht vielen Schulen eiugefiihrt zu werden. 

In acht Abteilungen und einigen Anhängen findet man 

hier, nach einigen Voriibungsstücken zum Lesen, be¬ 

lehrende Erzählungen sowohl für kleinere , als für 

geübtere Kinder, Fabeln, Denksprüche. Lieder u. s. w., 

Aufsätze über die wichtigsten Gegenstände der Natur¬ 

lehre und Naturbeschreibung, wohlgeordnete und gut- 

ausgewählte Nachrichten von ältern Völkern, von den 

Deutschen, nebst andern historischen Merkwürdigkei¬ 

ten •, eine kurze, aber doch möglichst vollständige Ge¬ 

schichte der christlichen Kirche , Belehrungen über die 

bürgerliche Gesellschaft, die Rechte und Pflichten der 

Staatsbürger u. s. w., über Zahl, Münze, Maass, Ortho¬ 

graphie Stylistik , Geographie u. s. w. — Nur einige 

Kleinigkeiten findet Ree. zu bemerken. S. 196. 11. 235. 

haben sich zvvey Druckfehler eingeschlichen. Der säch¬ 

sische Prinzenraub fiel nicht den 7. Januar, sondern 

den 7. Juiy vor. Ein an den Unrechten Ort gestelltes 

Semicolon veranlasst die irrige Meinung, als ob Wiklif 

i4l5. gestorben wäre. Bey einer neuen Auflage, die 

diesem zweckmässigen Scliulbuclie gewiss zu Theil wird, 

finden sich vielleicht anstatt der S. 17. aufgenornme- 

nen zwey Denksprüche in den vorhandenen Denk- 

sprucbskinmlungen einige bessere, in welchen die hier 
Erster Band. 

vorkommenden Härten (Kleinigkeiten und vermeiden 
ratken und Schaden) vermieden sind. 

Der heitere und unterrichtete Hausfreund für edle 
Familien und ihre Jugend. Von Dr. Gottlieb 
Pl önwiel, Vorsteher einer Erziehungsanstalt zu Wands¬ 

beck. Leipzig, bey Göschen. i8i5. VI. und 
255 S. 8. 

Der Vf. hofft, dass die Lesung dieses Büchelchens 
einige Freysturulen derjenigen jungen Leser, die noch 
einen unverdorbenen Geschmack und ein kindliches 
Gemiith bewahrten, angenehm und nicht ohne Nutzen 
ausfüllen werde, und dass vielleicht auch ältere Leser 
Manches darin finden dürften , was sie freundlich an- 
spricht. Einen Auszug gestattet dieses Büchelchen nicht, 
und die Angabe der Ueberscbriften der hier befindli¬ 
chen acht langem und kiirzern Aufsätze würde eben¬ 
falls die Leser dieser Blätter nicht in den Stand se¬ 
tzen, zu beurtheilen , ob für ihren Geschmack hier 
etwas zu suchen sey oder nicht. Sie müssen sich da¬ 
her an der Versicherung des Recens. genügen lassen, 
dass dieser Hausfreund mit eben dem Rechte, als man¬ 
ches andere Lesebuch, sein Plätzchen einnehmen kann. 

1) Das Gemeinnützlichste aus der deutschen Sprach¬ 
lehre als Stoff zu Denk - und Sprechübungen be¬ 
nützt. V on D. J. P. Pöhlmann. Ziveytes Bänd¬ 
chen. Erlangen, bey Palm u. Enke. 1816. VIII. 
u. 5o3 S. 8. 

2) Die Declinationen und Conjugationen der deut¬ 
schen Sprache. Von D. J. P. Pöhlmann. Ein 
Anhang zu dem Werke: Das Gemeinniitzlichste 
u. s. w. Ebendas. 1816. 56 S. 8. (zusammen 
1 Thlr.) 

Der Vf. setzt den, im ersten Bändchen (s. die"Anz. 
vor. J. S. 2163. ) angefaugenen , Unterricht in seiner 
bekannten Manier hier fort, und macht Hoffnung, dass 
er die weitere Ausführung der S. 169. beginnenden Ue- 
bung im Auffassen des Sinnes der Präpositionen, so 
wie die Uebung im Verbinden zvveyer Sätze durch 
Hülfe der Conjugationen , da er auf eine bestimmte 
Bogenzahl beschränkt wurde, vielleicht auf seine Ko- 
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sten herausgeben werde- Er halt das Decliniren und 
Conjngiren auch in Bürgerschulen fiir nothwentlig, be¬ 
schrankt die Zahl der Ueclinationen auf drey, und ist, 
was auch Rec. nicht missbilligen kann, für die Beybe 
haltung der lateinischen Kunstausdrücke bey dem Vor¬ 
trage der Sprachlehre. 

Gesanglehre. 

Choralbuch für Folkssc hulen, von Joh. Friedrich 
Willi. Koch, königl. preuss. Consistorial- u. Schulrath 

in Magdeburg. Magdeburg, bey Heiurichshofen. 
18x6. XVI. u. 4o S. qu. 8. (5 Gr.) 

Hr. Cons. Rath K. gehört zu den Männern, wel¬ 

che sich durch Beförderung der Gesangübung in Schu¬ 

len, um die Verbesserung des Kirchengesanges ein un¬ 

bestrittenes Verdienst erwerben. Diese allmählige Ver¬ 

besserung des Kirchengesanges bezweckt auch das vor 

uns liegende Choralbuch, in welchem man 169 der 

gangbarsten Kirchenmelodieen, nach den bewährtesten, 

insonderheit über 100 Jahr alten, Choralbüchern be¬ 

richtigt und auf die ursprüngliche und ihrer innern 

Würde angemessene Einfachheit zurückgeführt findet. 

Di ese Berücksichtigung der Urmelodie ist einerseits sehr 

zu loben, da bekanntlich mehrere unsrer Choräle durch 

unmusikalische Gemeinen gewaltig entstellt, und in die¬ 

ser entstellten Form in manchen neuern Choralbüchern 

aus Nachgiebigkeit aufgenonnnen worden. Andrerseits 

aber darf man doch auch'wohl die Meinung derer nicht 

ganz missbilligen, welche manche, von den Gemeinen 

vorgenommene und sich iin Laufe der Zeiten gewöhn¬ 

lich gemacht habende, Abweichungen von der wirkli¬ 

chen oder vermeinten Urmelodie beybehalten wissen 

wollen , daferne diese Abänderungen nur nicht allen 

musikalischen Regeln widerstreiten, weil sich Mclodieen- 

reforrnen schwer durchsetzen lassen , und von vielen 

Chorälen die echte und wahre Urmelodie nicht mit Si¬ 

cherheit nachgewiesen werden kann Durch Singiibun- 

gen in Schulen kann allerdings die allmählige Einfüh¬ 

rung der für nöthig erachteten Melodieenreformen am 

fiiglichsten vorbereitet werden. Die von Hin. K. ge¬ 

lieferten Melodieen sind zur Erleichterung des Unter¬ 

richts so geordnet, dass die leichtern den schwerem, 

z. B. die in Dur denen in Moll u. s. w. voranstehen. 

Zur Tonbezeichnung bedient sieh Herr K. der, von 

Nagelt und Pfeifer nicht zuerst vorgeschlagenen, son¬ 

dern nur wieder in Anregung gebrachten, Ziffern; denn 

schon Rousseau schlug in einer, vor ungefähr 70 und 

einigen Jahren in der Akademie der Wissenschaften zu 

Paris gehaltenen, Vorlesung: ,, Projet concernant de 

mniveaux signes pour la müsique“ (im 16. Thl. seiner 

Werke Zweybr. Ausg. S. 5 ff, abgedruckt) diese Be¬ 

zeichnung vor: aber auch er soll nach La Borde nicht 

Erfinder dieser Idee seyn, sondern sie in einem Werke 

von Souhaitte aui der königl. Bibliothek gefunden ha¬ 
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ben. Auch über diese Tonbezeichnung werden die 

Meinungen der Musiklehrer getheilt bleiben. 

Indessen bat die Erfahrung in Schulen, auch in 

der, bey welcher Rec. stehet, gelehrt, dass Kinder nach 

dieser Tonbezeichnung singen , und wenn sie Stimme, 

musikalisches Gehör und Lust zum Gesänge haben, 

auch gut singen lernen. D*e Vorrede gibt über das 

Wesentliche dieser Bezeichnung der Tonhöhe, Tonart 

und Dauer, und über den zweckmässigen Gebrauch die¬ 

ses Choralbuchs die nöthigen Winke. Angehängt ist 

ein alphabetisches Verzeichniss von 5] Conipomsfen, 

mit Hinweisung aut die Nummern der von ihnen ge¬ 

setzten und hier aulgenommenen Choräle. Da das neue 

Magdeburger Gesangbuch nur Lieder nach 102 Melo¬ 

dieen enthält : so findet man in diesem Choralbuche 

67 mehr, wiewohl immer noch manche, aus andern 

Gesangbüchern bekannte, Gesang weisen fehlen, welche 

wir aber nicht namentlich angeben können, da nicht 

jede hier aufgenommene mit den Anfangsworten der 

allen sogenannten Stamm - Melodie aufgeführt ist. Da¬ 

gegen ist dem Bec.'eine Melodie vorgekommen : Nr. 8g. 

,,Auch jetzt macht Gott uns offenbar,“ von einem Un¬ 

genannten componirt, welche er in den Choralbüchern 

von Bach, Denime, Döring, Doles, Hitler, Kiihnau, 

Telemann, Umbreit, Vopelius (ehemals Organi t an 

der Nicolaikircbe zu Leipzig), Weimar und f,Verlier, 

wenigstens mit diesen Anfangsworten, nicht gefunden 

hat. üb sie sich in den Choralbüchern von Christ- 

mann, Franz, Knecht. List, Rink, Störl, Vierling, 

dem Augsburger u. a. befinde, kann Rec. nicht sagen, 

weil er diese nicht nachsehen konnte. — Was die 

Angaben der Componisten anlangt, so hat Rec. diesel¬ 

ben grossentheils mit den Angaben, welche im 9. Jahr¬ 

gang der tnusikal. Zeitung Nr. 161 ff., in dem, vom 

Musikdir. Knecht zum Biberachschen Gesangbuche ge¬ 

lieferten Melodieenregister, in Weimar* s Choralbuche 

und in Gerber’s beyden musikalischen Lexicis stehen, 

übereinstimmend gefunden. Inzwischen lässt sich der 

wahre Componist jeder alten Melodie eben so wenig 

mit Gewissheit ausmitteln, als der Vf. manches Lieder¬ 

textes. Unbekannt war es dem Recens., was er hier 

fand, dass die Melodie: „Herr Jesu Christ, dich zu 

uns wend u. s. w.“ von Joh. Huss, — die: „Befiehl 

du deine Wege u. s. w.“ von dem ehemal. Leipziger 

Musikdir. Herrmann Schein, — die: „Was mein Gott 

will, das ge cheh allzeit 11. s. w. “ von Herrmann Fink 

(Musik, in Wittenb. gegen i558.) herrühren sollen. — 

Aber auch einige , von den oben erwähnten Schrift¬ 

stellern abweichende , Componistenangaben haben wir 

hier gefunden. So wird die Melodie: „Ach, was soll 

ich Sünder machen u. s. w. “ dem ehemaligen Zittauer 

Organ. Hamnierschmidt zugeschrieben ; von Knecht 

wird aber Joh Flittncr (starb 1678. in Stralsund) als 

Componist derselben genannt. Die Melodie: „Allein 

Gott in der Höh sey Ehr u. s. w. “ lässt Hr. K. von 

dem ehemaligen Superint. Spangenberg in Eisleben ge¬ 

gen i542. componirt worden seyn ; Knecht schreibt 

sie dem Leipz. Superint. Nie. Seinecker zu; Dr. Joh. 

Friedr. Bahrdt dagegen sagt in dem, seinem im Jahr 
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1753. hcrausgegebenen verbesserten evangel. Gesangr 

bin be angdiängfen Register, in welchem die Autores 

(der Lieder) kürzlich beschrieben werden , bey Nie. 

De, ius, welcher den Text dieses und des Liedes: „O 

Lam e Gottes unschuldig 11. s. vv. “ verfertigt haben soll, 

daderselbe, da er ein (reiflicher Musikus gewesen, 

und insonderheit, auf der Harfe sehr wohl habe spie¬ 

len können, diese Gesänge zugleich in die annoch ge¬ 

wöhnliche ainnuthige Melodey gesetzt habe, und be¬ 

ruft ich auf Rehlmeyer Braunschw. Kirchenliist. P. III. 

p. 19. Welche von diesen drey verschiedenen Anga¬ 

ben die richtige sey, kann Rec. nicht entscheiden. — 

D ie Melodie: „Allein zu dir, Herr Jesu Christ u. s, w.“ 

soll Jo/i. Chiomusus (sonst Schneesing) componirt ha¬ 

ben ; aber in Schubart’s Ideen zu einer Geschichte der 

Musik erinnern wir uns Siegm. Hummel, ’Wnrteinb. 

Capeilm. gegen i55o. als Oomponist dieser und der 

Melodie: ,,VVenn mein Stiindlein vorhanden ist u. s. w.“ 

genannt gefunden zu haben, welche letztere Hr. Koch 

mit andern dem Cantor zu Joachimsthal, Nie, Her¬ 

mann, beylegt. Hr. K. führt auch den Bischof Am¬ 

brosius als Componisten des bekannten Ambrosiani¬ 

schen Lobgesanges auf. Allein, wenn es wahr ist, was 

Henke, Niemeyer u. A. behaupten, dass dieser Hym¬ 

nus erst 100 Jahr später, vermnthlieh von Nicetus, 

Bi schof zu Trier, verfertigt worden sey, und, was Rec. 

irgendwo gelesen zu haben sich erinnert, dass dieser 

Hymnus zuerst bey der Krönung Ludwig’s des From¬ 

men gesungen worden seyn soll , so könnte wohl die 

Composition nicht dein heil. Ambrosius zugeschrieben 

werden. 

Religionslehrbücher. Der kleine Katechis¬ 
mus des Christenthums. Zum Auswendiglernen* 
Mit einer Vorrede von Dr. Christoph Friedr. 
Ammon, königl. sächs. Kirclienrath, Ober - Cons. Ass. 

und des könfgl. sächs. Verdienstordens Komthur. Leip¬ 

zig, bey Göschen. 1816. VL u. 54 S. 12. (ein¬ 
zeln 2 Gr.) 

Wenn auch dieser Katechismus eben so wenig ein 
allgemeiner Landeskatechismus werden dürfte , als es 
eins der in ihrer Art schätzbaren Lehrbücher von Am¬ 

mon, Buysen , Busch , Callisen, Campe , Cannabich, 

Dinier, Dr äsecke Droysen, Ewald, Fischer, Fock, 

Gebhard, Haustein, Harms, Heinel, Herder, Her¬ 

mes, Herrmann, HojJ'mann, Hufnagel, Junker, Mar¬ 

tens, Mellin, Meyer, Mutzenbecher, Neide, Nösselt, 

Oerlel, Olshausen, Parisius, Pflaum, Pilger, liass¬ 

mann , Ribbeck , Rover , Rosenmüller , Salzmann, 

Schlegel, Schlez, Schmidt , Sch/iepstein, Seyfarth, 

Sintenis, Snell, C. TV, und J. Spieker, Stephani, 

Teller, Tischer, TVagnitz , TVeiss , TVUmsen, TVit- 

ting, C. H, u. C. Ch. Q. Zerrenner. Ziegenbein u. A. 
geworden ist, so verdient es doch in m hr als einer 
Rücksicht die Beachtung der Jugendlehrer. Abgese¬ 
hen davon, dass er mit einer Vorrede des Mannes be¬ 

I 
I 

1 

i 

gleitet ist, dessen verehrter Name den Reihen der so 

eben absichtlich in Erinnerung gebrachten Religions¬ 

lehrbücher eröÜnet; so zeichnet er sich durch manche 

Eigentümlichkeit nicht unvorlheilhaft aus. In einer 

Nachrede, welche einige Bemerkungen über den Zweck 

und Gebrauch dieses Katechismus enthalt , unter¬ 

schreibt sich Hr. Job. Friedr, Sillig, Pfarrer zu Fran¬ 

kenberg im Erzgebirge, der sieh schon durch ein Ge¬ 

betbuch auf alle läge im Jahre bekannt gemacht hat, 

als Verf. Gestützt auf Luthers Aeusserung, dass man 

zwar, ,, wenn man bey den Gelehrten und Verständi¬ 

gen predige, seine Kunst beweisen, und die Stücke des 

Vortrags so buntkraus machen und meisterlich drehen 

möge, als man wolle, dagegen aber bey dem jungen 

und einfältigen Volk also lehren müsse, dass man nicht 

eine Syllaba verrücke, oder ein Jahr anders, denn das 

andere fürhalte oder fürspreebe , und dass man sich 

darum eine Form wähle, welche man wolle, und da- 

bey bleibe ewiglich,glaubt er, diese niclit genug zu 

beherzigenden Worte des unsterblichen Mannes wür¬ 

den in Vielen den lebhaften Wunsch erzeugt haben, 

dass, neben Luther*« kleinem Katechismus, ein ähnli¬ 

cher für das Bedürfnis^ unsrer Zeit dargeboten werden 

möchte, und gibt nun die innern und äussern Eigen¬ 

schaften an, welche ein solches Buch haben müsse. Der 

Umfang müsse nur so gross seyn, dass er bey wohl¬ 

benutzter Schulzeit, auch von inittelmässigen Gedächt¬ 

nissen wörtlich bc-hallen werden kann; der Inhalt aber 

müsse so viel darbieten, dass Glaube und Liebe in den 

Gemüthern aller Lernenden zu klaren Gedanken erho¬ 

ben werden (richtig gefühlt, aber nicht bestimmt genug 

ausgedrückt), dass der schwache Lehrer nichts Wich¬ 

tiges übergehen, der starke desto zweckmässiger (dem 

Zwecke gemäss) viel geben kann; der Ausdruck müsse 

einfach, klar, kräftig, möglichst biblisch seyn, die äus¬ 

sere Gestalt Luther’s Katechismus so nahe kommen, 

als wichtigen Zwecken unbeschadet geschehen kann ; in 

sechs Hauptstückeii leicht übersehbar, durch Fragen des 

Schülers und Antworten des Lehrers das Nachdenken 

reizend , in mittelmässig langen Absätzen das Gedächt¬ 

nis unterstützend , in Zählen der Fragen das Nach¬ 

weisen und Auffinden erleichternd und durch den Un¬ 

terschied des Drucks einen zweyfachen Lehrgang an¬ 

deutend.“ Der Raum dieser Blätter gestattet nicht, zu 

untersuchen , ob die vorhin erwähnte Foderung des, 

sich über allen Lehrzwang und über jede beengende 

Formfessel erhebenden, Luthers, der die buchstäbliche 

Beybchaltung der Form seines Katechismus nur denen 

empfahl, die es nicht besser vermögen (Vorr. z L. K. 

S. 3.), unbedingt für alle Zeiten und Schulen geltend, 

oder nur für ein gewisses Alter und für die Schul¬ 

jugend , deren Unterricht durch Örtliche und häusliche 

Umstände auf eine sehr kürzt' Zeit beschränkt ist, als 

Norm zu nehmen sey; ob ferner die liehe Jugend bes¬ 

ser berathen sey, wenn sic, abgerechnet das wörtliche 

Memoriren biblischer Denksprüche (niclit jede biblische 

Stelle ist ein Sprm h ) und Liederverse, die der wür¬ 

dige Vorredner mit R< >t ht in dem Katechismus wünscht, 

mit den fJauptwahibeiten der christlichen Glaubens- 
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und Pflicbtenlelire so bekannt gemacht wird, dass sie 
im Stande ist, die dem Geiste und Gemiithe vorge- 
fütute Wahrheit mit eignen selbstgesuchten Worten in 
mehrern Formen auszudriieken (und dass dies gesche¬ 
hen könne, davon gibt jede gute Stadt - und Dorf¬ 
schule den Beweis), oder wenn sie Jahr aus Jahr ein 
sich immer nur derselben, im Gedächtniss festgehaltenen, 
Worte bedient; ob die, sowohl von dem Vf. selbst, als 
auch von dem Hm. Vorredner gemachte Foderung, dass 
der erste Unterricht der Jugend biblisch seyn müsse, durch 
einen möglichst häufigen Gebrauch kraftvoller Worte aus 
der Lutlierschen Bibelübersetzung volle Genüge geleistet 
werde, oder ob auch hier der apostol. Ausspruch: der 
Buchstabe t'odtet, aber der Geist macht lebendig, seine 
Anwendung leide; ob alles, was dem ersten Alter zum 
Memoriren vorgelegt wird, durchaus von demselben ver¬ 
standen werden müsse, oder ob es schon genüge, wenn 
es nur den Sinn des Gelernten dunkel ahne; ob der Unter¬ 
richt, nach dem Vorgänge Lutlier’s in seinem Katechismus 
mit der Moral anfangen und zur Glaubenslehre fort,schrei¬ 
ten, oilcr ob bey der religiösen Moral der Glaube an Gott, 
als den Gesetzgeber, voraüsgehen müsse, ehe von dessen 
Geboten die Rede seyn könne; ob endlich durch ein ein¬ 
ziges Lehrbuch den Bedürfnissen des ersten und des rei¬ 
fem Alters vollkommen und ohne Nachtheii für das eine 
oder andere abgeholfen werden könne. Wenn Rec. auch 
alle die se wirklich oder scheinbar streitigen Puncte, an 
die hier zu erinnern ihm nöthig schien , anderweitigen 
Untersuchungen überlassen muss, so darf er doch diesem 
Katechismus das Zeugniss nicht versagen, dass er sieh 
durch helle Bücke, durch kurze und kraftvolle Sprache 
empfehle. Es werden daher auch unstreitig Schulvorste¬ 
her und Directoren, in deren Schulen bis jetzt noch kein 
zweckmässiges Lehrbuch eingeführt ist, diesen Katechis¬ 
mus ihrer Aufmerksamkeit würdigen und des Gebrauchs 
für nicht unwerth erachten. Die sechs Hauptstiicke, un¬ 
ter welche der Vf. das Ganze bringt, sind überschrieben: 
i) von den Offenbarungen Gottes; 2) vom christl. Glau¬ 
ben; 3) von den heil. Gesetzen Gottes (diesem Haupt¬ 
stücke ist auch eine sogenannte Haustafel eingeschaltet); 
4) vom Gebet; 5) von den Sacramenten ; 6) von der heil, 
christl. Kirche und ihren Einrichtungen. Um den Vor¬ 
trag des Vfs. kenntlich zu machen, heben wir einige Stel¬ 
len ans. Aus der Haustafel S. 23.: „Was sagt Gott den 
Jungfrauen? In dem von Gott euch angewiesenen kleinen 
Kreise sollt ihr sittsam, still und züchtig wirken. Euer 
Kranz sey Unschuld 11. Keuschheit; euer höchster Schmuck 
gottseliger Sinn und kindliche Liebe. Häuslich u. wirt¬ 
schaftlich, freundlich und geschmackvoll, dienstfertig u. 
gewandt, amnuthig, reinlich und kunstfertig zu seyn, 
darin wetteifert unter einander ! Also gezieret bleibet ihr 
aller Guten Freude, und könnt glücklich seyn und nütz¬ 
lich wirken, wenn auch lein Mann euer begehrt (fiir die 
letzten Worte würde Rec. einen noch edleren Ausdruck 
gesucht, oder diesen letzten Satz, der gewisserrnaassen in 
dem folgenden enthalten ist, ganz weggelassen haben). 
Denn Gattin und Mutter zu werden, ist wohl eines Wun¬ 
sches wertli, aber nicht des Lebens höchstes Gut und 
letzter Zweck, Tit. 2, 4. 5. 1 Petr. 5, 1 — 7. u. s. vv. — 
Aus dem sechsten Hauptstück, in welchem der Verf. 

248 

fünf kirchl. Handlungen : die Firmelung (Firmung) oder 
Confirmation, die Beichte und Absolution, die Trauung, 
die Priesterweihe oder Ordination, und das christliche 
Begräbniss aufstellt, heisst es S. 45.: „Was ist die 
Priesterweihe? Die Priester (?) - Weihe, oder die Ordi¬ 
nation, ist die feyerliche Aussonderung frommer und 
gelehrter Männer fiir den Dienst der christlichen Kir¬ 
che, wobey der oberste Aufseher einer Christengemeinde 
oder der Bischof ihnen Auftrag gibt, im Namen Chri¬ 
sti zu lehren oder zu trösten und die heil. Sacramente 
und kirchl. Gebräuche zu verwalten. O! möchten alle 
geweihten Prediger auserlesene Männer Gottes und Die¬ 
ner Christi seyn! 1 Tim. 3, 1 ff.“ Der Verf. bittet, 
damit seinem Bucke die möglichste Vollkommenheit ge¬ 
geben werden möge, um die Bemerkungen solcher 
sachverständiger Männer, deren Wunsche in der Haupt¬ 
sache dieses Büchelchen entspricht, und versichert, dass 
jedes vorgeschlagene, zweckmässigere Wort, jede kräf¬ 
tigere Wendung von ihm dankbar benutzt, und, da die 
Lettern stehen bleiben , augenblicklich aufgenommen 
werden solle und könne. Recens. erlaubt sich nur, 
einige Fragen dem Hrn. Verf. zur Prüfung vorzulegen. 
1. Ist es wohl natürlich, dass der Verf. dem Kinde 
die Fragen in den Mund legt? setzt nicht dieses Fra¬ 
gen schon eine bey dem Kinde nicht vorauszusetzende 
Bekanntschaft mit den Lehren des Christenthums vor¬ 
aus? wäre es nicht besser, wenn Hr. S. hier Luthern 
gefolgt, und die zum Wecken des Nachdenkens für 
nöthig erachteten Fragen blos hingestellt hätte, ohne 
zu bestimmen , ob sie das Kind oder der Lehrer auf¬ 
wirft? — 2. Liessen sich nicht die Fragen 18. 19. 
21. 23. 25. und einige der folgenden kürzer und fass¬ 
licher ausdriieken ? Ist es nicht zu schwer für den 
Zweck dieses Katechismus, wenn z. B. die 21. Frage 
so lautet : Welche Regel folgt zweytens aus der christ¬ 
lichen Gottes - und Menschenliebe in Beziehung auf 
die Verbindung der Menschenseelen durch die Spra¬ 
che? — 3. Sollten nicht, da das Buch zum Auswen¬ 
diglernen bestimmt ist, alle Anreden an das Kind weg¬ 
fallen? Würde es nicht natürlicher seyn, wenn das 
Kind (Fr. 2.) statt: „Gott offenbaret sich dir zuerst 
durch den Mund deiner frommen Eltern u. s. w. sorg¬ 
fältig also achte auf diese Stimme Gottes u. s. w.u 
lernte: Gott offenbaret sich mir durch den Mund mei¬ 
ner frommen Eltern u. s. w. ich will (oder soll) also 
sorgfältig achten auf diese Stimme u. s. w. In den 
kurzen biblischen Verboten, als: du sollst nicht töd- 
ten u. a., fällt dieser kategorische Imperativ, in der 
zweyten Person ausgedrückt, weniger auf. .Selbst Lu¬ 
ther scheint dies gefühlt zu haben , daher er seine Er¬ 
klärung nicht durch: du sollst, sondern durch: wir 
sollen , ausdrückt. Dies scheint auch dem Rec. natür¬ 
licher zu seyn. In den folgenden Abschnitten lasst 
Hr. S. das: ich soll und wir sollen, mit dem: du 
sollst, abwechseln. Diese längere Anzeige mag dem Vf. 
beweisen, wie sehr auch Recens. mit dem verehrten 
Hrn. Vorredner wünsche, dass dieses Lehrbuch durch 
ein wahihaft besserndes Zusammenwirken zu einer im¬ 
mer höhern Vollkommenheit erhoben werde. 
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Dieses Buch enthalt, so manches Neue, so viele 
beachtenswerthe Beobachtungen und Bemerkungen, 
dass es wohl eine Anzeige in unsern Blattern ver¬ 
dient, um so mehr, da von mehrern liier mitge- 
theilten, auch für praktische An Wendung wichtigen 
Gegenständen in deutschen Büchern noch wenig 
oder gar nicht die Rede gewesen ist. 

Das Buch ist gar nicht in Abtheilungen ge¬ 
bracht, sondern der Vortrag geht ohne Unterbre¬ 
chung fort; dieses ist unstreitig ein Fehler, der 
selbst durch die angenehme und gefallende Dar¬ 
stellung des Vfs. nicht ganz gehoben wird. Wir 
werden den ganzen Gang der Untersuchungen an¬ 
geben, das Bekannte jedoch, der Kürze wegen, 
nur obenhin berühren. 

S. 1 bis 56. beschäftiget sich der Vf. mit den 
Erscheinungen der Wärme. Nachdem er kurz von 
der Ausdehnung der Körper durch die Wärme ge¬ 
sprochen hat, die er bey der Luft 5 mal so gross 
als bey Alkohol, 20 mal so gross als bey Queck¬ 
silber, 160 mal so gross als bey Platina, 58o mal 
so gross als bey Glas ansetzt, geht er über zu der 
specifischen Wärme. Unter gleichen Umständen 
absorbirt Wasserstoffgas 10 mal so viel Wärme 
als atmosphärische Luft; eben so nimmt eine Mi¬ 
schung von 1 Pfund Quecksilber zu 60 Gr. erhitzt 
und 1 Pfund Wasser zu 5o Gr. erhitzt, nur eine 
Wärme von 01 Gr. an, und das Quecksilber ent¬ 
hält daher in gleicher Masse nur der Wärme, 
deren das Wasser bedarf, um eben so sein* erhitzt 
zu werden, als es das Quecksilber war. (Der Vf. 
theilt mehrere Angaben mit; sie weichen zum Theil 
etwas von denen ab, die man an andern Orten fin¬ 
det u. der \ f. sagt nicht, ob er eigne Versuche hier¬ 
über nngestelll habe.) Doch wir wollen dieses und 
was er über latente Wärme sagt, übergehen, rmd 

Erster Hund. 

nur noch bemerken, was er vom Einfluss der Ver¬ 
dichtung der Luft aulihre Wärme-Capacität erwähnt. 
Wenn man atmosphärische Luft zum 5omaligen 
verdichtet, so ist ihre Capacität nur halb so gross, 
und diese Ungleichheit in der Capacität der dich¬ 
tem und dünnem Luft ist die Ursache der Kälte 
in den hohem Gegenden der Atmosphäre. Wenn 
wärmere Luft aufsteigt u. kältere sich herabsenkt, 
so wird die Temperatur der sich verdünnenden 
Luft schon blos deshalb, weil sie sich verdünnt, 
abnehmen. Die Temperatur in jeder Höhe ist da¬ 
her in umgekehrtem Verhältnisse der Capacität der 
dieser Höhe gemäss verdünnten Luft. Der Verf. 
sagt, er habe sich durch einige delicate Versuche 
von dem Gesetze versichert, wie die Wärme-Ca- 
pacität von der Dichtigkeit der Luft abhängt, und 
mit Hülfe dieses Gesetzes sey es nicht schwer, die 
Wärme - Abnahme in der Höhe u. die Grenze des 
ewigen Eises zu finden; die Schneegrenze liege 
hiernach unter dem Aequatorj 16207 l?1183 hoch, 

in 45 Gr. Breite 7671 —, 
in d. Br. von London 6960 —, 
in d. Breite v. Stockholm 5818 —, 

Die Fortpflanzung der Wärme durch feste 
Körper, stellt Ilr. L. sich vor, als hervorgebracht 
durch Oscillationen der kleinsten Körpertheilchen, 
wobey sie sich abwechselnd ausdelmen und zusarn- 
menziehen, um in dem einen Augenblicke Wärme 
nach der kaltem Seite abzugeben und im andern 
von der wärmern Seite anzunehmen. Bey flüssi¬ 
gen Körpern hängt die Fortleitung der Wärme 
grossentheils ab von dem Zurückweichen der er¬ 
wärmten und dem Zuströmen der kaltem Theil- 
chen; dieses ist besonders bey höhern Tempera¬ 
turen merklich, weil die Beweglichkeit der Was- 
sertheilchen mit der Temperatur zunimmt, und 
deshalb leitet Wasser, das dem Kochen nahe ist, 
die Wärme 5 mal so schnell als sehr kalles Was¬ 
ser. Die Fortpflanzung der Wärme durch die 
Luft hängt von noch mehr verschiedenen Umstän¬ 
den ab. Hier bemerkt man einen au (fallenden 
Einfluss der Oberfläche des erhitzten Körpers auf 
die Ableitung oder den Verlust der Wärme. Eine 
polirte, metallisch glänzende Oberfläche gibt die 
Wärme langsam her, statt dass Glas, und noch 
mehr Papier die Wärme schnell ausströmen lässt. 
Wenn man zwei gleiche Gefässe von polirlem Sil¬ 
ber, deren eiiA mit Cambrai überzogen, das andre 
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ganz frey ist, mit heissem Wasser füllt und nun 
abkühlen lasst, so verliert das unbedeckte Gefäss 
nur n Theile Wärme, während das andre 20 vei- 
liert; von diesem Verluste muss man bey beyden 
10 Theile auf die gewöhnliche Mittheilung an die 
sich nähernden und sich entfernenden Lufttlieil- 
chen rechnen: und folglich ist das, was man am 
besten „strahlende Wärme“ nennt, nur 1 bey 
der freyen Melallfläche, — 10 bey der bedeckten 
Metallfläche, Wenn man die Oberfläche des sil¬ 
bernen Gefässes mit einem Goldschläger Häutchen 
bedeckt, das nur Zoll dick ist, so nimmt die 
ausstrahlende Wärme von 1 bis 7 zu, legt man 
ein zweites darüber, so wächst sie auf 9, u. wenn man 
fünfe über einander legt, bis auf 10. Hr. L. glaubt 
hieraus* schliessen zu dürfen, das die Luft die Ober¬ 
fläche keines Körpers genau berühre, aber sich der 
Oberfläche des Papiers und ähnlicher Körper weit 
mehr nähere, als der des polii ten Metalles. (Diese 
Hypothese scheint wenig zu erklären.) Diese strah¬ 
lende Wärme scheint sich durch Undulationen oder 
Pulsationen der Luft, so wie der Schall fortzu¬ 
pflanzen, und diese Vibrationen folgen nicht noth- 
wendig der geraden Linie. Wenn man von Pappe 
eine gekrümmte, sich verengernde Röhre (fashion- 
ed iuto the twisted form of a cornucopia) liildet, 
u. ihre weile OefFnung dem Feuer entgegen stellt, 
so bemerkt man, der Krümmung ungeachtet, eine 
augehäufte Wärme in der engem Mündung. 

Etwas Aehnliches findet bey Körpern Statt, die 
kälter als die Luft sind. Indem die an ihrer Ober¬ 
fläche erkaltete Luft sich zusammenzieht, bringlsie 
eben solche Vibrationen hervor, welche von der 
wärmern Luft Wärme zuführen und sie dem kal¬ 
ten Körper miltheilen. Und hier zeigt sich gerade 
derselbe Einfluss der Oberfläche, wie bey der aus- 
strahlenden Warme, indem eine metallisch glän¬ 
zende Oberfläche viel langsamer die Wärme an¬ 
nimmt, als eine Glasfläche oder eine bedeckte Me¬ 
tallfläche. Diese Beobachlungen über den schnellem 
und langsamem Verlust der Wärme können zu 
mannigfaltiger nützlicher Anwendung leiten. Will 
man flüssige Körper lange wann erhalten, so muss 
man sie in Gelasse mit metallisch glänzender Ober¬ 
fläche thun , oder noch besser, das Gefäss in etwa 
1 Zoll Entfernung mit einem Kästchen von polir- 
tem Zinn umschliessen; soll die Wirkung noch siche¬ 
rer Statt finden, so muss man mehrere solcher Kästchen, 
in einander gesetzt, anbringen. Hat man das Ge¬ 
fäss mit einem Kasten umgeben, so geht die Er¬ 
kältung 3 mal so langsam, bey zwey Kasten 5 mal 
so langsam , bey drei Kästen 7 mal so langsam u. 
s. w., und ein solches Nest von Kästchen würde, 
wenn ihrer noch mehrere waren, die Wärme viele 
Stunden, ja Tage lang Zusammenhalten können. 

Der Verf. theilt noch einige Vorschläge mit, 
wie man, unter der Voraussetzung, dass das Aus- 
strömen der strahlenden Warme blos von der Ober¬ 

fläche abhänge, die specifische Wärme flüssiger 
Körper bestimmen könne; wir finden aber nicht 
ausdrücklich erwähnt, ob er die strenge Richtig- 
tigkeit jener Voraussetzung dargethan habe. Ueber 
den Verlust von Wanne in verschiedenen Gasar¬ 
ten hat Hr. L. Versuche angestellt, und versichert, 
dass eine Glas- oder Meta 11-Oberfläche fast genau 
eben so viel strahlende Wärme im VVasserstofl’gas 
als in gewöhnlicher Luft aussendet, dass aber der 
Wärmeverlust durch Leitung, (durch das Ab- und 
Zufliessen der Luftiheilchen) viermal so gross im 
Wasserstoff ist, als in gewöhnlicher Luft. Aus 
diesem Grunde betrage der Wärmeverlust einer 
frey^eu Metalloberfläche in Wasserstolfgas 4i, der 
Wärmeverlust einer bedeckten oder übermalten 
Oberfläche 5o, statt dass diese Zahlen in atmosph, 
Luft = 11 und 20 sind, weil nämlich dort 4o 
durch Leitung, und 1 oder 10 nach Verschieden¬ 
heit der Oberfläche durch Ausstrahlung verloren 
gehn, in atmosphärischer Luft aller 10 durch Lei¬ 
tung und gleichfalls 1 oder 10 durch Ausstrahlung. 

S. 37. fängt gleichsam ein neuer Abschnitt an, 
indem der Verf. seine Versuche, ein brauchbares 
Hygrometer zu erhalten, erzählt. Wenn die Luft 
so viel Dämpfe in sich aufnimmt, als sie bis zur 
Sättigung aufzunehmen vermag, so dehnt sie sich 
aus, oder vielmehr so dehnen die Dämpfe sie aus, 
und auf diese V ergrösserung des Volumens liesse 
sich wrohl die Einrichtung eines Hygrometers grün¬ 
den. E. beschreibt ein solches, dessen Gebrauch 
ihm aber zu viel Geschicklichkeit im Experimenti- 
ren zu fordern schien, und das er daher zum ge¬ 
wöhnlichen Gebrauch nicht passend fand. Weit 
mehr glaubte er sicli von der Abkühlung verspre¬ 
chen zu dürfen, welche durch das Verdunsten her¬ 
vorgebracht wird. Wenn mau einen benetzten 
Körper der Luft aussetzt, so hängt die Stärke der 
Abkühlung einzig von der Trockenheit der Luft 
ab; die Abnahme der Temperatur wird zwar durch 
Bewegung der Luft beschleuniget, aber sie erreicht 
— etwas später oder früher — immer dasselbe Ma¬ 
ximum, wenn die Luft gleich trocken ist, indem, 
wenn dieses erreicht ist, die vorbeyst) ömende Luft 
eben so viel Wärme abgibt, als die Ausdunstung 
erfordert. 

Merkwürdig ist hier, dass auch bey der Aus¬ 
dünstung die Verschiedenheit der Oberflächen wie¬ 
der eben den Einfluss zeigt, wie bey dem Anneh¬ 
men und Verlieren der Wärme. Wenn man ein 
belegtes und ein unbelegtes, sonst gleiches, Spiegel¬ 
glas mit Goldschläger-Häutchen beklebt, beyde auf 
eine feine Wage legt, und jedes Häutchen mit 2 
Gran Wasser benetzt, so lindel man, dass das be¬ 
legte Glas das Wasser nicht so schnell verliert als 
das andre, sondern noch Gran behalten hat, 
wenn das andre schon ganz trocken ist. — Diese 
Verzögerung der Ausdünstung ist dieselbe w ie un¬ 
ter gleichen Umständen die Verzögerung des War- 

/ 
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meverlustes. Auch hier also, sagt Hr. L., findet 
eine Fortpflanzung durch Pulsationen statt, ja selbst 
die riechbaren Dunste pflanzen sidi so fort, denn 
man findet, dass Moschus vor einem ßrennspiegel 
gelegt, dem Oambrai, welchen mau im Breunpuncte 
hielt, mehr Geruch mittheilte, als dem neben dem 
Breunpuncte gehaltenen. 

Die Ueberzeugung, dass das Sinken der Tem¬ 
peratur durch Verdunstung von Wasser an der 
Oberfläche eines mit der umgebenden Dult gleich 
warmen Körpers immer dieselbe sey, bey gleicher 
Ti ockenheit der Luft, leitete den Vf. zu der LJe- 
berzeu uug, dass sein Differenz-Thermometer auch 

zu hygrometrisehen Bestimmungen dienen könne. 
Dieses Differenz - Thermometer ist eine gebogne 
Röhre, deren beide Hälften ganz gleich, jede sich 
mit einer Kugel endigen. ßeyde| hohle Kugeln sind 
mit Luft gefüllt, in einem Theile der zwisciienlie- 
genden Röhre aller ist gefärbte Schwefelsäure. 
Wird nun eine dieser Kugeln mehr erwärmt als 
die andere, so drängt sich die Flüssigkeit nach der 
andern Kugel hin, u. eine angebrachte Scale zeigt, 
wie wiel die mehr erwärmte Luft sich ausdehue 
oder die mehr erkältete sich zusammeuziehe. Man 
kann dieses Instrument zu mancherlei Zwecken 
brauchen. Ueberzieht mau die eine Kugel mit ei¬ 
ner dicken, mit äusserster Sorgfalt gemachten Ver¬ 
silberung, so ist es ein Pyrometer, weil die iiber- 
silberte Kugel die Wärme zurückwirft, statt dass 
die freye Kugel sie durchlässt, und eine Erwär¬ 
mung der in ihr enthaltenen Luft zulässt. Dieses 
Pyrometer zeigt, dass die Erwärmung im umge¬ 
kehrten Verhältnis des Quadrates der Entfernun¬ 
gen vom Feuer ist; es ist so empfindlich, dass es 
selbst im entferntesten Theile des Zimmers noch 
den Einfluss der strahlenden Wärme des Gamins 
.angibt. Ist die eine Kugel des Differenz- Thermo¬ 
meters tief schwarz emailiirt, so dient es als Pho¬ 
tometer. Um es so mit Vortheil zu gebrauchen, 
muss man es unter eine gläserne Glocke stellen, 
damit die Luitzuge nicht störend wirken. Dieses 
Photomeier zeigt genau die Zunahme der Erleuch¬ 
tung von der Morgendämmerung bis zum vollen 
Lichte des Mittags; es zeigt, wie die Helligkeit 
vom Winter zum Sommer zunimmt, und würde 
zu einer Vergleichung in Zahlen für die Helligkeit 
des italienischen und die Düsterheit des nordischen 
Himmels führen. In Edinburgh bringt die Sonne 
am Miltag im Sommer - Solstitio ein Steigen von 
90 Gr., im Winter - Solstitio nur von 15 hervor; 
uas Licht des blossen Himmels ist So bis 4o Gr. 
im Sommer, io bis i5 im Winter, es ist am stärk¬ 
sten , wenn der Himmel mit weiss - glänzenden 
Wölkchen bedeckt ist. Das Photomeier ist em¬ 
pfindlich genug, um die Verminderung des Lichts 
zu zeigen, wenn man am Tage vom Fenster in das 
Innere des Zimmers zurückgeht. 2 Gr. Licht (nach 
den Angaben des Photometers) reichen hin, um mit 
Leichtigkeit zu lesen und zu schreiben. 

Wenn man das Photometer 2 Zoll von einem 
Wachslichte entfernt aufstellte, so zeigte es 6 Grad 
und fiel, so wie das Quadrat der Entfernungen es 
forderte. In 4 Fuss Entfernung würde es also -fe 
Grad zeigen. Da nun in dieser Entfernung die 
scheinbare Grösse des Lichts der scheinbaren Grös¬ 
se der Sonne glich, welche, wenn ihr Licht nicht 
vermöge des Durchganges durch die Atmosphäre 
geschwächt würde, das Photometer auf 126 Grad 
brächte: so ist das Licht der Sonne 96. 12Ü ^ 
12000 mal so mächtig, als das einer Wachskerze, 
das heisst, wenn man ein Fünkchen der Sonnen- 
Materie, etwa £ Zoll im Durchmesser auf die Erde 
bringen könnte, so würde dieses eine Erleuchtung 
bewirken, die der von 12000 Wachslichtern gliche. 
(Nach Lamberts Vergleichungen noch mehr; aber 
diese wurden auf einem ganz andern Wege ange¬ 
stellt, der, weil die Wärme keinen Einfluss hatte, 
doch vielleicht auch sicherer ist.) 

Um dieses Differenz-Thermometer als Hygro¬ 
meter zu gebrauchen, bedeckt man die eine Kugel 
mit benetztem Cambrai, wo denn das Fallen der 
Flüssigkeit die durch die Verdünstung bewirkte 
Abkühlung abmisst, und folglich die jedesmalige 
Trockenheit der Luft bestimmt. Der Verf. hofft, 
dass dieses Hygrometer uns in Stand setzen wird, 
nicht blos Vergleichungsweise, sondern absolut den 
Grad der Trockenheit oder die Menge des in der 
Luft befindlichen Wassers anzugeben. Wie viel 
Schwierigkeit diese Bestimmung habe, erkennt er 
indess an, und gibt auch seine Berechnungen nur 
für oberflächlich überschlagen aus. 

Wir müssen übergehen, was der Vf. über die 
bey diesen Beobachtungen und Versuchen nölhigeu 
Vorsichten sagt, über die verschiedenen Erfolge, 
welche sich in einem Giasgefä.sse u. in einem Ge¬ 
lasse von polirtem Metall zeigen, wenn die Ver¬ 
dunstung in ihnen unter gleichen Umständen vor¬ 
geht. Dieses und vieles andere wird jeder, der 
sich vollständiger zu unterrichten wünscht, mit 
Vergnügen in dem Buche selbst nachlesen. 

Der Verf. geht S. 81. über zur Beschreibung 
seines Atmometers oder Ausdünstuug-Messers. Ei¬ 
ne Kugel von dünner poröser Töpferwaare ist an 
ihrem kurzen Halse fest an eine nicht zu enge 
Glasröhre gekütlel; diese Glasröhre ist mit einer 
Scale versehen, welche Theile des iniiern cylindri- 
schen Raumes gleich einer Kugelschale von ToVo Z. 
Dicke um die Oberfläche des kugelförmigen Ge- 
fässes angibt; oben an dieser Röhre ist eine Blei¬ 
kappe mit ledernem Halse befestigt, die man, nach¬ 
dem Kugel und Röhre mit destillirtem Wasser ge¬ 
füllt sind, fest aufschraubt. Nachdem so alles vor¬ 
bereitet ist, wischt man die Oberfläche trocken ab, 
und hängt das Instrument in die freye Luft. Da 
diese irdene Waare porös ist, so lässt sie das Was¬ 
ser durchschwitzen, und dies fortdauernd, so wie 
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das vorhin durchgedrungene verdampft. Das Fallen 
des Wassers in der Röhre zeigt also, wie viel ver¬ 
dunstet ist. 

Auch hierbey sind noch mehrere Umstande zu 
überlegen, die wir hier übergehen müssen: aber 
der Vf. versichert, dass die Resultate des Hygro¬ 
meters und Atmometers sehr gut ubereinstimmen. 
Bey der mittlern Trockenheit der Wintertage be¬ 
tragt die Ausdünstung täglich etwa o, 018, bcy der 
mittlern Trockenheit der Sommertage etwa o, o48 
Zoll in einem Tage. Hiernach würde die Aus¬ 
dünstung im Jahre nur etwa nZoll betragen; aber 
wegen der Winde, welche die Ausdünstung stark 
vermehren, beträgt sie weit mehr. 

Unter den vielen einzelnen Bemerkungen, wel¬ 
che der Vf. hier mittheilt, und die cs sehr verdie¬ 
nen, im Einzelnen naher geprüft zu werden, lieben 
wir nur die aus, dass in eingeschlossenem Wasser¬ 
stoffgas bey gleich grosser Trockenheit die Ver¬ 
dünstung viel schneller als in atmosphärischer Luft 
geschieht, etwa so schnell wie in gewöhnlicher Luft 
bey einem Winde von 12 Meilen (englische) Ge¬ 
schwindigkeit in der Stunde; die Feuchtigkeit zer¬ 
streut sich also hier in eben dem Verhältniss schnel¬ 
ler, wie es die Warme thut. 

Was der Vf. über den Nutzen eines genauen 
Hygrometers sagt, wie man es in manchen Manu- 
facturen, wo es auf Trockenheit oder,,Feuchtigkeit 
der Luft ankömmt, gebrauchen könne, Wie man die 
Kraft, mit welcher Körper Feuchtigkeit in sich 
aufnehmen, bestimmen könne, wollen wir nur 
obenhin erwähnen. Bemerkenswerth ist des Verfs. 
Vermuthung, dass die Fruchtbarkeit verschiedenar¬ 
tigen Bodens grossentheils von der Fähigkeit ab- 
liänge, die Feuchtigkeit aufzunehmen. Die chemi¬ 
sche Zerlegung der Erdarteu hat kaum irgend ei¬ 
nigen Aufschluss über die mehrere oder mindere 
Fruchtbarkeit verschiedenartigen Bodens gegeben; 
es wäre daher wichtig, wenn die ungleiche Fähig¬ 
keit, Feuchtigkeit aufzunehmen, für die Erdarten 
auch nur, wie der Verf. sagt, something like a 
principle of distinction among them darböte. Der 
Verf. hat hierüber viele Versuche angestellt und 
führt unter andern an, dass feiner Sand im rollen 
Zustande ausgetrocknet und mit Luft eingeschlos¬ 
sen, diese auf 70 Grad, derselbe Sand aber aus 
einem cultivirten Felde die Luft auf 85 Gr. aus¬ 
trocknete, Staub von sehr fruchtbarer Gartenerde 
brachte das Hygrometer auf g5 Grad. 

S. 102. handelt der Verf. von den sonst ge¬ 
brauchten Hygrometern und einigen Verbesserun¬ 
gen, welche er dabey anzubringen gesucht hat. Im 
Ganzen hält er sie für wenig brauchbar. 

S. 120. kömmt Hr. L. auf die Bestimmung des 
Gesetzes, nach welchem bey vermehrter Wärme 

die in der Luft enthaltene Feuchtigkeit zunimmt. 
Er scheint hierüber viele Experimente angesiellt 
zu haben, die er aber nicht einzeln anführt. Die 
ganze Reihe von Beobachtungen zeigte, dass Luft, 
welche die grösslmögliche Menge Feuchtigkeit in 
sich aufgenommen hat, folgende Quantitäten in sich 
enthält: 

bey o Grad Reaum. ihres Gewichts, 
bey 12 - - - 
bey 24 - _ _ 
bey 56 - - 

bey 48 - fo 

Der Verf. versichert bey verschiedenen Metho¬ 
den, die er auch näher angibt, gleiche Resultate er¬ 
halten zu haben. Aus diesem Gesetze lässt sich für 
einige Fälle der Niederschlag von Feuchtigkeit in 
der Atmosphäre erklären, indem sehr feuchte war¬ 
me Luft mit feuchter kalter Luft gemengt, ein 
Gemisch hervorbringt, das bey seiner mittlern Tem¬ 
peratur nicht mehr alle Feuchtigkeit in sich halten 
kann, die jene einzelnen Massen in sich enthielten. 
Indess ist nicht zu leugnen, dass der so bewirkte 
Niederschlag nur geringe seyn könnte. Wennzwey 
Luftströme von 5o Grad und 70 Gr. Fahrenh. mit 
Feuchtigkeit gesättigt einander begegnen, so geben 
sie ohngefehr ysVö ihres Gewichts an Wasser her, 
welches allerdings sein* wenig ist. Hr. L. glaubt 
aber gleichwohl, dass man mit diesen Rechnungen 
Resultate der Erfahrung gemäss finde, wenn man 
die verschieden erwärmten Luitströme nur schnell 
genug annehme. — Ree. muss gestehn, dass ihm 
diese Theorie zu Erklärung der VVolkenbildung im 
Allgemeinen ganz ungenügend scheint, zumal da es 
oft gerade bey der Bildung von Gewitterschauern 
gar nicht den Anschein hat, als ob so starke Strö¬ 
mungen in der Luft Statt fänden. In manchen an- 
dern Fällen, wo eine langsame Trübung der Luft 
eintritt, mag allerdings die Mischung kalter u. war¬ 
mer Luft einen allmähligen Niederschlag bewirken. 

S. i55. Verdünnte Luft nimmt mehr Wasser 
in sich auf als eine gleiche Masse dichterer Luft, 
daher ist die Luit in sehr hohen Regionen geneigt, 
mehr Wasser aufzunehmen, und zeigt sich als tro¬ 
cken und austrocknend. Die Verdünstung, welche 
durch verminderten Druck leichter vor sich geht, 
ist hier stärker, u. daher kühlen sich feuchte Kör¬ 
per in verdünnter Luft sehr stark, ja bis zum Ge¬ 
frieren ab, wenn man die Luft trocken zu erhallen 
weiss, welches z. B. geschieht, indem mau entwe¬ 
der sehr kalte Körper hineinbringt, an denen die 
Feuchtigkeit sich niederschlägt, oder Schwefelsäure 
und andre Körper, welche die Feuchtigkeit sehr 
an sich reisseu. Bekanntlich hat man dieses Mit¬ 
tel angewandt, um hohe Grade von Kalte hervor¬ 
zubringen. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Orientalische Literatur. 

Hebräische Grammatik von Wilhelm Gesenius, der 

Theologie Doctor u. ordentl. Professor zu Halle. Zw'ey- 

te verbesserte und vermehrte Auflage. Halle, in 

der Rengerschen Buchhandlung, 1816. XII. und 

2o4 S. gr. 8. (20 Gr.) 

"Von keinem Sprachforscher dieser Zeit konnten 
die Freunde der Hebräischen Sprache wohl eine 
gründlichere, alle Mängel der bisherigen Gramma¬ 
tiken mit mehr Sorgfalt und Umsicht berücksich¬ 
tigende und ihien Wünschen u. Forderungen an¬ 
gemessenere Sprachlehre erwarten, als von dem V f. 
der vor uns liegenden , der sich in seinen gehalt¬ 
vollen Schrillen als einen seltenen Kenner und 
scharfsinnigen Forscher der Hebräischen Sprach- 
kunde bewährt hat, und dessen ausgezeichnete Ver¬ 
dienste um die Hebräische Literatur allgemein an¬ 
erkannt sind. 

Die erste Ausgabe dieser eben so sehr durch 
Reichhaltigkeit als vortreffliche Anordnung u. Klar¬ 
heit sich auszeichnenden Grammatik erschien, wie 
bekannt, im Jahre 1813., zu einer den Wissen¬ 
schaften u. dem literärischen Verkehr in Deutsch¬ 
land eben nicht günstigen Zeit, in einer, wie wir 
gehört haben, sehr starken Auflage, und dennoch 
war schon im Jahre j 816. kein Exemplar derselben 
mehr vorhanden, so dass eine zweyte Ausgabe ver¬ 
anstaltet weiden musste: ein schöner Beweis auf 
der einen Seite des grossen Beyfalls, mit welchem 
diese Sprachlehre aufgenommen worden ist, auf der 
andern Seite aber auch des erfreulichen Fortganges 
des Studiums der ehrwürdigen Reste des Hebräi¬ 
schen Alterthums auf deutschen Schulen und Uni¬ 
versitäten. 

Der Verf. bestimmte sein Lehrbuch im Allge¬ 
meinen den Lehrlingen der Hebräischen Sprache 
auf Schulen und Universitäten, u. suchte ihm des¬ 
halb bey möglichster Präcision des Ausdrucks so 
viele Ausdehnung zu geben, als zu einer für den 
Anfänger hinlänglichen Einsicht in den Bau und 
Charakter der Sprache nothwendig schien. Eine 
noch mehr compendiarische Kürze würde den Lehr¬ 
ling genöthigt haben, sich später eine vollständigere 

Erster Band. 

Grammatik anzuschaffen, welches doppelten Auf¬ 
wand verursacht und die Localkenntniss in dem 
einmal gewählten Lehrbuche gehindert haben wür¬ 
de, und die Lehrer, welche sich dieses Lehrbuches 
bedienen , würden zum Nachträgen und Dictiren 
vieler Regeln ihre Zuflucht haben nehmen müssen, 
welches eben so grossen Zeitverlust, als viele un¬ 
vermeidliche Fehler im Gefolge hat. 

Die Anordnung der Redetheile ist vortrefflich; 
denn sie ist der Natur der Hebräischen Sprache am 
angemessensten. Das Pronomen geht voran als der 
einfachste Redetheil, welcher bey der Bildung des 
Verbi wieder zum Grunde liegt. Die Lehre vom 
Verbo musste aber schon deshalb der vom Nomen 
vorangeschickt werden, w'eil bey weitem die mei¬ 
sten Nomina vom Verbo abgeleitet sind, und eine 
Menge von Erscheinungen in Rücksicht auf Be¬ 
deutung und Flexion des Nomen weder vorgelra- 
gen noch begriffen werden können, wenn nicht die 
Formation des Verbi vorausgegangeu ist. In der 
Terminologie bat der Verf., was Rec. vollkommen 
billigen muss, die Lateinischen, durch den Gebrauch 
sanctionirten, Kunstwörter, als Suffixum, Status 
constructus, Conjugationen beybehalten und nicht 
mit den von Andern in Vorschlag gebrachten und 
eingeführlen deutschen, z. B. Pronominalanhang 
oder Anhängeprouomen, Pronominaladjectiv, Ge- 
nitivverhällniss, Modificationen oder Formen u. s. 
w., vertauscht, denn auch jene deutschem Ausdrü¬ 
cke sind ohne Erläuterung des damit zu verbin¬ 
denden Begriffes in der Hebräischen Grammatik 
nicht verständlich, daher die Beibehaltung der La¬ 
teinischen, über welche der Anfänger mit einigen 
Worten unterrichtet werden muss, den gedoppelten 
Vorzug der Kürze und allgemeinen Reeepiion für 
sich hat. Eigenthiimliche grammatische Untersu¬ 
chungen, wiewohl nicht ausführlich molivirt, wozu 
hier der Raum nicht war, liegen diesem Lehrbuche 
überall zum Grunde und gehen ihm einen eigen- 
thiimlichen Werth vor allen bisherigen. Die Re¬ 
sultate derselben konnten grossentheils nur mit we¬ 
nigen Worteu angedeutel werden, und bieten dem 
Lehrling zum eigenen Nachdenken und zu eigenen 
Forschungen, dem Lehrer zu schätzbaren und rich¬ 
tigen Bemerkungen reichhaltigen Stoff dar. Als 
Berichtigung eines in sehr vielen Grammatiken 
herrschenden Jrrthums verdient unter andern die 
genauere Bestimmung dessen, was zum Fulnro par- 
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agogico und Futuro apocopato gehört (§. 56, I. II. 
S. jo. 56 ), besonders herausgehoben zu werden, in 
sofern man mit dein ersten häufig die bedeutungs¬ 
lose Anhängung des Nun paragogici verwechselt 
hat, mit dem letztem aber die Zurückziehung des 
Accentes auf Penuliima, besonders vor einsilbigen 
Wörtern (wo sonst Makkeph steht § 58. 5. § 4y u. 
§ jy. 2.). Den eigenthumlichen Gebrauch dieses 
Futuri apocvpati, von V7ieieu ganz übergangen, hat 
Hi. 1). G. vollständig gezeigt und durch Beyspiele 
erhärtet. Wichtig für die Einsicht in die Wort¬ 
bildung der Hebräischen Sprache ist die Anord¬ 
nung der Nomina nach ihrer Abstammung § 71 — 
76. S. 117 — 126., und die Lehre von der Flexion 
und Motion des Nomen § 80 — 84., wobey der 
Verf. die V«Versehen Verdienste um diesen Ab¬ 
schnitt dankbar anerkannt und benutzt hat, ist mit 
ganz vorzüglicher Vollständigkeit , Umsicht und 
Deutlichkeit vorgetragen worden. 

Nach diesen Vorausbemerkungen über die Be¬ 
stimmung und das Eigenthümliche dieser Sprach¬ 
lehre wenden wir uns zu der zweyten Auflage 
derselben, welche sowohl in Hinsicht des imieien 
Gehaltes, als des Aeusseren vor der ersten bedeu¬ 
tende Vorzüge erhallen hat und sich sehr merklich 
von ihr unterscheidet. Der rastlose Verf. wandte 
einen grossen Theil der seit der Erscheinung der 
ersten Ausgabe verflossenen Zeit auf die Fortse¬ 
tzung grammatisch-kritischer Untersuchungen über 
die Hebräische Sprache und die damit verwandten 
1) ialekte , welche er dem Publicum spätestens 
O stern 1817. in einem ausführlichen grammatisch- 
kritischen Lehrgebäude der Hebräischen Sprache 
mit Vergleichung der verwandten Dialekte, einem 
viel versprechenden Werke, zu dem seine Ge¬ 
schichte der Hebräischen Sprache u. Schrif t (Leipz. 
1815.) die historische Einleitung liefert, vorzulegen 
gedenkt, wodurch er in den Stand gesetzt wurde, 
das kleinere Lehrbuch nebenbey auf das genaueste 
wieder rlarchzugehen, Manches in demselben zu 
berichtigen und zu vervollständigen, Anderes kla¬ 
rer und bestimmter darzustellen, das Fehlende zu 
ergänzen und aufzunehmen , was er nach wieder¬ 
holter Untersuchung als das Richtigste befand. Um 
den Gebrauch der alten Ausgabe jedoch neben der 
neuen so viel als möglich zu erleichtern, ist sowohl 
die Anordnung als der Text der ersten möglichst 
heybehalten (welches um so eher geschehen konn¬ 
te, da sich des Veils, grammatische Ansichten in 
keinem wesentlichen Puncte geändert haben), und 
durch etwas grösseres Format die letztere nur um 
zwey Seiten stärker geworden. ‘ Die bessernde Hand 
des Verfs. gewahrt man mit Vergnügen auf jeder 
Seite des Lehrbuches, und es bedarf nur eines Bli¬ 
ckes in dasselbe, um auf bald grössere bald klei¬ 
nere Verbesserungen, Zusätze und Veränderungen 
zu stossen. V orzüglich reichhaltig vermehrt er¬ 
scheint es zunächst in der Elementarlehre § 4 — 
10. S. 12 — 24., welche ganz umgearbeitet u. mit 

zahlreichen und wichtigen Vei'besserungen ausge- 
stattel worden ist. Die Regeln , wenn _ wie 5 ge¬ 
lesen werden muss, waren in der ersten Ausg. S. 
12. i5. keiuesweges ganz erschöpfend und befrie¬ 
digend, in der neuen sind sie aber S. 16. 17. so 
umfassend und bestimmt zusammengestellt, al sie 
sich nur hierüber aufstellen lassen. Wir beben sie 
aus, um den Besitzern der ersten Ausg. die Vor¬ 
züge dieser zweyten einigermassen zu belegen: „1, 
Das Zeichen _ ist ö in einer zusammengesetzten 
Sylbe (§ 19, I.), die den Ton nicht hat, denn eine 
solche- kann keinen langen V ocal haben. Dai unter 
begreifen sich folgende Fälle; a) wenn ein einfa¬ 
ches Schwa folgt, z. ß. npon chochma; b) wenn 
Dagesch folgt, als cuns bottim, ■osn (welches für 
■Oüsn stellt); c) wenn die zusammengesetzte Sylbe 
ohne Ton Endsylbeist, als chnh -Ss col-haadam, 
wajjäkom. — Wenn in diesen f ällen das - K ;mez 
seyn soll, so ist dieses am danebeustehenden lMe- 
theg zu erkennen (§ 10,2.), als sa-chra, 'Vntti 
sc hat - li; , allein dieses gilt nur in der ersten Syl¬ 
be vor dem Tone, nicht in antepenultima, z. B. 
□ 3ina bottechem. Dass die f älle, wie niu? sthaw, 

•• IV : ▼ 

npb lamma (wo _ den Ton hat) das A haben, ver¬ 
steht sich von selbst. — 2. In einer of enen Sylbe 
hat man _ für Kamez-chatuph zu halten: a) wenn 
_ folgt, als m nr mochorath: b) wenn ein anderes 
Kamez-chatuph folgt, z. ß. spvö puolcha; c) 111 
gewissen einzelnen Wörtern, wo es für _ seht, wie 
Qiy? 7pr kodast him, cnuoif.— ln diesen Fällen hat das 
_ überall Metheg, ob es gleich ö ist. Die vorkora- 
menden Ausnahmen muss man daun lediglich nach 
der Etymologie beurtheilen, z. B. i3U3 bä~6ui (aul 
dem Schilfe) mit Einschluss des Artikels (§ 89, 1.) 
1 Kön. 9, 27. dagegen *)N-*ons bochöri aph 2 Mos. 
11,8.; owi 1 IärobecimA Die Lehre von den Ac- 
centen ist von vielen, besonders neuern Gramma¬ 
tikern sehr vernachlässigt worden. Der Anfänger 
muss aber mit allen diesen Lese - Zeichen wenig¬ 
stens der Gestalt und Bedeutung nach bekannt ge¬ 
macht werden, und eine genauere Kenntnis« eines 
grossen Theiles derselben ist durchaus uothwendig, 
um die Versglieder in den poetischen Büchern 
richtig abtheilen zu können. Rec., der dieses Eie- 
mentarbuch bey seinen akademischen Vorträgen 
zum Grunde zu legen pflegt, genügte daher nicht 
ganz, was S. 19 und 20. der ersten Ausg. hierüber 
beygebracht war, desto mehr aber die Vollständig¬ 
keit in dieser zweyten Ausg., in welcher S. 25. alle 
Accente ihrer Gestalt und Bedeutung nach aufge¬ 
führt worden sind. Einen sehr bedeutenden Vor¬ 
zug hat die gegenwärtige Ausgabe vor der früheren 
ferner durch Aufstellung vollständiger Paradigmen 
der Verba und Nomina § 5i — 66. 81. 85. erhal¬ 
ten, für welche Bereicherung dem Verf. jeder He¬ 
bräisch Lehrende u. Lernende dankbar seyn wird. 
Endlich müssen wrir noch ganz besonders aut die 
weisen Modificationen aufmerksam machen, welche 
§ 56 und 59, gegeben worden sind,' und sie der 
sorgfältigsten Beachtung empfehlen. § 56. handelt 
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gegenwärtig von den eigentümlichen Veränderun¬ 
gen des Faturi und Imperativs, welche mit 
eben so grosser Klarheit als Bestimmtheit gezeigt 
werden, und enthält viele neue, schätzbare Bemer¬ 
kungen. Auf gleiche Weise zeichnet sich § 69. 
au-,. wo von der ersten Classe der Verba Va, oder 
quiescent. V's gehandelt wird. 

Auch die Verlagshandlung hat durch ein in 
mehrere]’ Hinsicht schönes Aeussere das Ihrige 
beyget agen , dieser Auflage vor der früheren be¬ 
deutende Vorzüge zu geben. Das Buch ist dies¬ 
mal bey Hrn. T uehnitz in Leipzig gedruckt wor¬ 
den und zeichnet sich durch Schönheit u. Schwärze 
des Drucks vorzüglich aus. Die Hebräischen Let¬ 
tern sind ganz neu, ihre Schönheit u. Schärfe timt 
dem an die in Deutschland bisher üblichen ge¬ 
wohnten Auge ganz besonders wohl, und nur die 
schönen Hebräischen Lettern der Universitätsdru- 
ckereyen zu Cambridge und Oxford dürften mit 
ihnen einen Vergleich aushaiten. 

Grammatik der Hebräischen Sprache. Erster Kurs 

für den Anfang der Erlernung von D. Johann 

Severin Vater. Dritte, durchaus verbesserte und 

mit einem kurzen Lese- und Wörterbuche ver¬ 

mehrte Auflage. Leipzig, 1816. bey Friedrich 

Christian Wilhelm Vogel. VIII. und 119 S. gr. 

8. (12 Gr.) 

% 
Die vorliegende dritte Ausgabe dieser schätz¬ 

baren Grammatik für den Anfang der Erlernung 
der Hebräischen Sprache verdient die sorgfältigste 
Beachtung und die günstigste Aufnahme bey allen, 
welche mit Eifer für die Aufrechthaltung und För¬ 
derung des Studiums der Hebräischen Literatur ar- 
beiten. Reichhaltig verbessert u. zweckmassig ver¬ 
mehrt bleibt sie das einzige Lehrbuch der Art für 
den früheren massigen Preis, ohne dessen Erhö¬ 
hung es bey ein wenig kleinerer Schrift (jedoch 
nicht der Paradigmen), und etwas engerem Druck 
dem Verf. möglich geworden ist, nicht blos sehr 
viele Zusätze, sondern auch ein kurzes Lese- und 
Wörterbuch für den ersten Anfang hinzuzufügen. 
Das erste, e enthält F. 1. XV. XVIU. XiX.XXIV. 
cm. 1 Mos. xxxrx, 2 — 6. und xli—xliji., 
und der Lehrer kann dabey die Verweisungen auf 
die einzelneu Regeln der Grammatik aus der neu¬ 
en Ausgabe des Lesebuchs dieses Gelehrten (Leip¬ 
zig 1808.) benutzen; letzteres ist, was Rec. sehr 
billigt, in alphabetischer Ordnung abgefasst. 

Das mit so vielem Scharfsinn vom Hrn. Dr. 
Vater aufgestellte grammatische Gebäude der Pa¬ 
radigmen der Nennwörter ist durch Gesenius voll¬ 

kommen bestätigt und befestigt worden, und der 
Verf. hat die Resultate der Untersuchungen dieses 
letzteren Gelehrten in dieser neuen Ausgabe über¬ 
all, wo sie seiner Ueberzeugung entsprachen, be¬ 
nutzt und nachgetragen; die Uebersicht der For¬ 
menlehre hat er durch viele und deutliche Para¬ 
digmen , wo das Charakteristische durch gröbere 
Schrift in die Augen fällt, erleichtert; überall, wo 
sich Paradigmen geben lassen, hat er sie gegeben, 
und um ihre Rin präg urig ins Gedächtniss zu beför¬ 
dern, hat er manches, an Einem Orte schon vor¬ 
getragene, da, wo man es etwa noch suchen könn¬ 
te, wieder berührt und sorgfältig zurückgewiesen. 
Ausserdem hat diese mit so zahlreichen Vorzügen 
ausgestattele neue Ausgabe dieser Grammatik zur 
Unterstützung der Lehrer zugleich einen vollstän¬ 
digen Commentar in der neuen Ausgabe der aus¬ 
führlichen Hebräischen Sprachlehre desselben Ge¬ 
lehrten (Leipzig i8i4.), welche so eingerichtet ist, 
dass diese Lehrbücher in der Folge der Gegen¬ 
stände ganz zusammenstimmen, und die Verlags- 
handlung hat, wie gewohnt, für guten Druck und 
schönes Papier gesorgt. 

„Die Kenntniss jeder, wenigstens jeder ausge¬ 
storbenen Sprache“, sagt Hr. V. S. V., „steht und 
fällt mit der genauen Kenntniss ihrer Grammatik; 
ich lege daher Allen, die mit Eifer mit mir dafür 
arbeiten, dass das SLudium der ehrwürdigen Reste 
des Hebräischen Alterthums aufrecht erhalten wer¬ 
de, die angelegentliche Bitte ans Herz, sogleich bey 
der ersten Erlernung der Hebr. Sprache die For¬ 
men ders Iben dem Gedächtniss ihrer Schüler fest 
einzuprägen, nach den Paradigmen der Nennwörter 
und der regulären und irregulären Verba recht oft 
andere Wörter llectiren, und sie dieses schriftlich 
verzeichnen zu lassen. Wenn man zuletzt diese 
Uebung mit den dupliciter iinperfectis anstellen 
lässt, so wird der Zögling gewiss fest in diesem 
Theile der Grammatik. Ich bitte ferner, doch ja 
bald die Wortfügung im Hebräischen zu berück¬ 
sichtigen. Das in diesem üchlein hierüber Ge¬ 
sagte dürfte dazu ausreichen. Diese Beschäftigung 
ist, nach jenen Uebungeu, eben so wesentlich und 
unerlässlich, als bey andern Sprachen, ist unterhal¬ 
tender und nur nach einer solchen Vorbereitung 
sind unsere Jünglinge geschickt, bey fortgesetztem 
Studium wirklich zu wissen und zu fühlen, wie 
vieles Vortreffliche die Hebräischen Sänger enthal¬ 
ten.“ Möge diese Bitte bey recht Vielen Eingang 

finden! 

J oA.JXjjjgdf NaaJ 

Les voyages de. Sind-Bad le marin, et la ruse des 

femmes, contes Arabes, Traduction liberale, ac- 
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' compagnee du Texte et de Notes, parZ.. Langles. 

A Paris, de l’imprimerie royale, MDCCCX1V. 

iio S. Arab. Text, XXX S. Vorr. 161 S. Ue- 

bers. uud Anmerk. 12. (2 Tlil. 12 Gr.) 

Die Reisen oder Abenteuer Sinclbäd's machen 
einen Abselmitt des bekannten Arabischen Romans, 
der tausend und einen IS acht aus, und die Wei¬ 
herlist ist eine andere durch Cardonne’s Ueberse- 
tzung gleichfalls bekannte Erzählung. Jenein mehr 
als einer Rücksicht merkwürdige Mährchen-Samin- 
lung ist in Galland’s mehr fragmentarischer u. ge¬ 
fälliger, als treuer und zuverlässiger Ueberselzuug 
häufig gelesen worden, und Jonathan Scott gab da¬ 
von im J. 1811. eine Englische Uebersetzung mit 
manchen schätzbaren Bemerkungen (Arabian nights 
entertainments carejully revised and occasionally 
corrected jrom the Arabic, to which is added a 
selection of new tales now first iranslated frcm 
the Arabic, also an introduction and not.es, 6 B. 8.); 
nur einige wenige Nächte sind indess bis jetzt in 
der Original - Sprache bekannt gemacht worden, 
welche wir weiter unten namhaft machen werden. 
Galland’s Uebersetzung bleibt immer, auch in der 
neuen Ausgabe, sehr unvollständig und ungewiss, 
was man auch zu deren Entschuldigung beybringen 
mag. Rec. hat mehrmals einzelne Abschnitte des 
Originals mit dieser Uebersetzung verglichen und 
gefunden, dass Galland nicht selten ganze Parlieen 
einer Erzählung unterdrückt, Manches hinzugefügt 
hat, wovon das Original nichts enthält, verschönert, 
wo der Faden der Erzählung dem modernen Stil 
und Geschmack nicht ganz entsprechend war, und 
kann daher den Wunsch nicht unterdrücken, dass 
ein geschickter und thätiger Orientalist, welchem 
mehrere Handschriften dieses berühmten Romans 
zu Gebote stehen, denselben treu übersetzen und 
sammt dem Original, so vollständig als möglich, 
herausgeben möge. Dadurch würde zugleich die 
Kenntniss der Vulgär-Sprache, in welcher diese 
Mährchen - Sammlung abgefasst ist, bey uns fester 
begründet und gar sehr erweitert werden. 

Hr. Langles hat durch die Bekanntmachung 
der Leisen Sirulbcid's damit einen erfreulichen An¬ 
fang gemacht; sie erscheinen aber, so wie die an¬ 
dere Erzählung, die Weiberlist, hier nicht zum 
ersten Male, da sie sicli schon in einem Anhänge 
zu Savary's Arabischer Grammatik mit Ueberselz. 
von II rn. Langles befinden. Derselbe gibt sie uns 
hier noch einmal mit verbessertem Texte nach sechs 
gebrauchten Handschriften (unter denen auch 2 waren, 
in welchen die Vulgär-Sprache in die gelehrte oder 
Schrift-Sprache übergetragen worden war,aus welchen 
derHerausg.manche lehrreiche u.wichtigeBermerkung 
zur Erkenn tniss des Unterschiedes zwischen der Arabi¬ 
schen Vulgär- u. Schriftsprache hätte ziehen können), 
u. mit berichtigter Uebersetzung in Taschenformat. 

(Der Beschluss folgt.) 

Beschluss 

der Rec. von Leslie Short Account of Expe¬ 

riments etc. 

Hr. L. erzählt umständlich (S. i36 — i5o. 
und S. i55 — i64.) die E rsebeinungen, welche sich 
beym künstlichen Gefrieren im luftleeren Raume 
zeigeil, und wie man am besten die Experimente 
zn Stande bringt. Hieran knüpft er Erklärungen 
einiger Natur - Erscheinungen , worunter folgende 
eine der merkwürdigsten ist. Die Hagelsteine ha¬ 
ben in ihrer Mitte einen schneeigen Kern mit ei¬ 
ner dichten Eismasse umgeben; das Ganze hat 
ohngefehr das Ansehen , als oh in einem schnell 
gefrornen Wassertropfen die Uufttheilchen sich in 
der Mitte zusammengedrängt hätten. Stellt man 
sich vor, dass Regentropfen durch eine sehr trock¬ 
ne und kalte Luftschicht fallen, so könnte nach 
der Analogie der Erscheinungen, welche sich in 
ausgetrockneter veidunnter Luft zeigen, gar wohl 
ein solches Gefrieren Statt finden. — Der Einfluss 
der Verdünstung muss allerdings hier ^ine sehr be¬ 
deutende Abkühlung hervoi bi iugen ; denn vor Ge¬ 
wittern oder vor Hagelschauern ist sehr oft die 
Luit so trocken, dass sie selbst bey Nacht keinen 
Tliau mehr hergibt, sie muss also am 'Page uud 
zumal in den hohem und noch trocknern Gegen¬ 
den das ihr dargebotene Wasser mit. grosser Hef¬ 
tigkeit aufnehmen und den vielleicht schon durch 
andre Ursachen eingeleiteten Process des Gefrie¬ 
rens sehr befördern ; aber dennoch glaubt Rec. 
nicht, dass hiemit die Schwierigkeiten, die wir noch 
immer bey der Erklärung des Hagels gefunden ha¬ 
ben, ganz beseitiget werden; ja selbst diese grosse 
Trockenheit der Luft ist, da es in unsern Gegen¬ 
den auf der Erdfläche nie an Feuchtigkeit fehlt, ein 
schwer zu lösendes Problem. 

Diese Inhaltsanzeige, in welcher wir doch eine 
Menge merkwürdiger Gegenstände kaum haben er¬ 
wähnen können, wird hinreichen, um zu zeigen, 
wie reich an höchst anziehenden Betrachtungen 
dieses Buch ist. Noch lehrreicher freylich wurde 
es geworden seyn, wenn der Verf. uns nicht blos 
die wichtigsten Folgerungen aus seinen Versuchen, 
sondern diese selbst hätte mittheilen wollen, damit 
der Leser im Einzelnen beurtheilen könne, wie si¬ 
cher der Grund sey, auf welchen jene Folgerungen 
gebaut sind. Und eben so würde es den Werth 
des Buches sehr erhöhen, wenn die Untersuchungen 
andrer, welche dieselben Gegenstände betrafen, be¬ 
rücksichtigt und mit den Erfahrungen des Vfs. ver¬ 
glichen wären. Doch das, was der Verf. geliefert 
hat, ist schon sehr schätzenswerth und wird hof¬ 
fentlich auch deutsche Physiker veranlassen, die 
hier untersuchten Gegenstände weiter zu erfor¬ 
schen, und unsern Kenntnissen über Wärme und 
Dämpfe neue Erweiterungen zu geben. 
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Orientalische Literatur. 

Beschluss 

der Recension von Langles Contes Arabes. 

ir nehmen dieses Geschenk dankbar an. denn 
diese Schrift ist die erste von einigem Umfang, 
welche in der Arabischen Vulgar-Spraehe gedruckt 
worden ist. Der Arabische Text ist, so weit wir 

Q a l l ci n d. 

Sous le regne de Calife Haroun Alraschid il y 
avoit a Bagdad un pauvre Porteur qui se nommoit 
Hindbäd. Un jour quül faisoit une chaleur exces- 
sive, il portoit une charge tres-pesante d une ex- 
tremite de la ville a une autre. Corame il etoit 
fort fatigue du chemin, qu’il avoit deja lait, et qu’il 
lui en restoit encore beaucoup a faire, il arriva 
dans une rue oü regnoit un doux zephir, et dont 
le pave etoit arrose d'eau de rose. Ne pouvant 
desirer un vent plus favorable pour se reposer et 
reprendi e de nouveiles forces , il posa sa charge a 
terre, et s’assit dessus aupres d’une grande maison. 
Il se sut bien-tot ties-bon gre de s’etre arrete en 
cet endroit: car sou odorat fut agreablement frap- 
pe d’un parfum exquis de hois d’aloes et de pastil- 
les, qui sortoit par les fenetres de cet Hotel, et 
qui se melant avec l’odeur de l’eau de rose, ache- 
voit d'embaumer l’air. Outre cela, il ouit en de- 
dans un concert de divers instrumens accompagnes 
du ramage harmonieux d'un gtand nombre de ros- 
signols et d’autres oiseaux particuliers au climat de 
Bagdad-. 

In den Handschriften der tausend und einen 
Nacht herrscht freylich bey aller Gleichheit des 
Hauptinhaltes der einzelnen Erzählungen sowohl in 
Hinsicht der Zahl und des Umfanges, als der Ord¬ 
nung und Einkleidung der Nächte mannichfaltige 
Verschiedenheit, die Freyheiten der Gallandscheu 
Uebersetzung dürften aber dadurch schwerlich ganz 
entschuldigt oder gehoben werden können. 

Schon Gallcind, Caussin de Perseval (in dem 
8ten Theile der neuen Ausg. der tausend nnd einen 
Nacht Lea mille et une nuits, contes Arabes, tra- 

Erster Band. 

ihn nachgesehen haben , correct und die Ueber¬ 
setzung sehr wörtlich und treu. Da eine Verglei¬ 
chung dieser neuen Vet dollmelschung mit der von 
Galland Vielen angenehm seyn duifte, mag hier 
aus beydeu der Anfang der Reisen Sindbäd's zur 
Probe stehen, wobey wir nur bemerken, dass der 
Anfang einer Ei Zahlung von Galland in der Regel 
weit wörtlicher u. treuer als das Folgende wieder- 
gegehen worden ist, da er das scheinbar Histori¬ 
sche derselben nicht so leicht ubergehen, abkürzen 
oder verändern konnte. 

L a n g l e 

Du temps du khalyfe Haroun al-Rachyd, il y 
avait dans la ville de Baghdäd un liomme nomine 
Hiud-bäd le porte-faix: il etait dans l’indigenc© 
la plus aflreuse, poitait des fardeaux et vivait de 
son salaire. Un jour que, lourderaent charge, il se 
rendait vers un endroit eloigne, il avait tres-chaud, 
etait accable de lassitude, epuise de fatigues, aneanti 
par l’inquietude et par la douleur, la sueur ruisse- 
lait de son corps; il se trouva dans une rue ra- 
fraichie par le souffle d’un doux Zephyr, et dont 
la terre etait inondee d’eau-rose repandue avec pro- 
fusion; l’on y respirait Pambre et l’aloes. Hind¬ 
bad s’arrete; jetaut son fardeau de dessus son dos, 
il s’assied pour reprendre haieine et pour que les 
forces lui reviennent. Tout-ä-coup il entendit des 
voix (qui venaient) de l’interieur de la rue: c’e- 
taient celles de tourterelles , de rossiguols et d’au- 
tres oiseaux, le son de differens instrumens de mu- 
sique, des vroix melees aux harpes, aux guitares, 

aux instrumens ä cordes — — —. 

duits en Francais par M. Galland, continues par 
M. Caussin de Perseval, Prolesseur de langue Ara- 
be au College imperiale, Tom. I — IX. ä Paris 
1806. 12.) und Jon. Scott haben bemerkt, dass die 
Maili chen der tausend und einen Nacht nicht Ara¬ 
bischen, sondern Persischen Ursprungs seyn möch¬ 
ten; Hr. Langles hält sie für eine Uebersetzung 
aus dem Alt-Persischen, Pehlvi, und bringt in der 
Vorrede S. VMI. IX. eine Stelle aus Massudi bey, 
wo dieses geradezu gesagt wird. Diese Meinung 
ist nicht neu: Hr .von Hammer hat sie vor längerer 
Zeit an Caussin de Perseval sammt der Stelle Mas- 
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sudi’s mitgetheilt, wie man a. oben gen. O. ersieht, 
und daher scheint sie Hr. L. entlehnt zu haben. 
Rec. möchte den Ursprung jener Mährchen viel¬ 
mehr in Indien suchen. Sehr hait und unbillig ist 
übrigens das in der Vorrede von Hm. L. über 
Anquetil du Perron’s Zend-avesla ausgesprochene 
Unheil. 

Anmerk. 9. S. i45. schreibt Hr. L.: „II a 
de ja paru quelques fragmens des mille et une nuits. 
Les premiers, je crois, consistent en vingt pages 
iu — 4., imprimes a Oxford, saus indication d'an- 
nee, sans 110m d’editeur. On en trouve aussi de 
nombreux fragmens repandus dans les Oriental 
colleetivns de M. le major Ousely.*‘ Hr. L. scheiut 
diese Fragmente selbst nicht zu kennen und nicht 
zu wissen, wie viele Nächte überhaupt bis jetzt 
aus den tausend und einer Nacht in Arabischer 
\ ulgär-Sprache durch den Druck bekannt gemacht 
worden sind. D. White zu Oxford ist der Her¬ 
ausgeber der erstereu Fragmente, bestehend aus 20 
S. gr. 4., ohne Titel, welche die 162 u. einen Theil 
der i65, dann die 5n ff. bis 5 Zeilen von der 65. 
Nacht enthalten. White hatte den Plan, einen 
grossen Iheil dieser Mährchen-Sammlung nach ei¬ 
gener Anordnung herauszugeben, gab ihn indess 
nach dem Abdruck der ersten 20 Seiten, welche 
sich weder durch Schönheit des Drucks, noch durch 
Correctheit auszeichnen , vielmehr in letzter Hin¬ 
sicht sehr vernachlässigt worden sind, wieder auf. 
Diese Blätter befinden sich nur in Weniger Hän¬ 
den, da sie nicht in den Buchhandel gekommen 
sind. Die 162 und ein Theil der i65steu Nacht 
ist auch in John Richardson s Grammar of the 
Arabic language etc., London 1776. 4., S. 200 — 
209. mit gegenüberstehender Englischer Ueberse- 
tzuug u. unterstehenden Anmerkungen sehr correct 
ahgedruckt. Nacht 5 steht in Ousely^s Oriental 
Collections B. I. S. 248 ff, woraus sie der zu Ro¬ 
stock verstorbene Tychsen im Anhänge zu Alma- 
hrizi fractatus de legalibus Arahum ponderibus et 
mensuris, Rost. 1800., wieder hat abdrucken lassen, 

t und im 11. B. der Orient. Collect, die 1. und 485 
— 89ste Nacht, jedoch nicht vollständig, sondern 
nur fragmentarisch. Neuerdings hat Bernstein, 
Worauf aber natürlich Hr. L. noch keine Rück¬ 
sicht nehmen konnte, in seiner Ausgabe der Mi- 
chaAisschen Arab. Chrestomathie S. 179 — 191. die 
160. 161. u. i6aste Nachtaus einer Berlinei'Hand¬ 
schrift bekannt gemacht. Die iGoste und der An¬ 
fang der i6isten enthalt hier dasselbe, was bey 
W hi Le und Richardson die 162. und i63ste Nacht 
enthalten, aber nur der Sache, nicht der Darstel¬ 
lung und Einkleidung nach, in welcher Hinsicht 
die Berliner Handschrift von der Oxforder, deren 
sich jene beyden Gelehrten bedient haben, vielfach 
abweicht. Die Erzählung von dem fünften Bruder 
reicht iu der i62sten Nacht bis dahin, wo er von 
einem alten Weihe in ein verdächtiges Haus geführt 
und ihm darin alles Geid abgenommen wird. 

Uebrigens verwechsele man die in vorliegen- 
y4 

der Schrift enthaltenen Abenteuer Sindbäd's 

OsA-XA-UvK ; nicht, wie geschehen ist, mit dem Buche des 

Sindbdd (cAbUsÄ*Jf Pers. jAxAL» 

Sindbdd ridtne), welches letztere weise Vorsch if- 
ten, Lehren, Sentenzen, Fabeln etc. enthält u. wo¬ 
von einige Hebräische Uebe Setzungen unter dem 
Titel “IM3-OC •'Wc Sprüche Sindbär's wo hl für 
also Sindbäd's) bekannt sind. Vgl. von Diez über 
Inhalt und Vortrag, Entstehung und Schicksale des 
königl. Buches, u. besonders de Sacy ins yten Ph. 
der Not ice.s et Exti aits des manuscrits de ia Bi- 
biiotheque du Roi. Ire Partie S. 897 fl. 

Chirurgische Journale. 

1) Neue Bibliothek für die Chirurgie und Ophthal¬ 

mologie, herausgegeben von C. J. M. Laugenbeck, 

kön. Grossbritann. Hannoy. General-Chirurgus, ord, Profess, 

der Anatomie und Chirurgie zu Göttingen. Erst. Band, 

erstes Stück, mit einer Kupfertafel. Hannover, 

bey den Brüdern Hahn. 1815. IV und 196 S. 8. 

16 Gr. 

2) Annalen des klinisch-chirurgischen Instituts auf 

der Universität zu Breslau. Ersten Bandes er¬ 

stes Stück. Von Dr. Traug. Wiih. Gust. Bene¬ 

dict, Professor der Chirurgie zu Breslau. Breslau, bey 

J. F. Korn dem Aeltern. 1815. VI und 107 S. 

gr. 8. 16 Gr. 

5) Journal für Geburtshülfe, Frauenzimmer- und 

Kinderkrankheiten. Herausgegeben von Dr. EI. 

v. Siebold. Ei sten Bandes drittes Stück. Frank¬ 

furt am Main, bey Franz Varrentrapp i8i5. von 

Seite 438 — 690. mit einer Kupfert. 1 Thl. 8 Gr. 

In No. 1. finden wir zuerst einen Zwryten 
Nachtrag zur Prüfung der Keratonyxis, v. Her¬ 
ausgeber. Der V eil. beseitigt zuerst einige gegen 
diese Operationsart gemachte Einwürfe, dann ilieilt 
er über 20 Geschichten von Staaroperationen mit, 
die er durch die Keratonyxis beendigte. Hr. L. hat 
nun 112 mal diese Operation verrichtet, u. dabey 
sind nur 4 Fälle unglücklich abgelaufen. Reflexio¬ 
nen über die Natur des schwarzen Staars v Her¬ 
ausgeber. Kieser theilt die Amaurosen in die, die 
von erhöheter, und die, die von depnmirter Sen- 
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sibililät der Retina entstanden, n. will darnach die 
Indicationeu bestimmt wissen. Hr. L. verlangt da¬ 
gegen, u. dies mit Recht, dass die Ursachen das Heil¬ 
verfahren bestimmen müssen, dass man daher auf 
vorhergehenden entzünd liehen Zustand der Retina, 
auf obwaltende Dyscrasien, auf materielle Verän¬ 
derungen Rücksicht nehmen solle. Für letztere ist 
der graue, grünliche Schein in der Tiefe des Au¬ 
ges. als eine gefärbte Fläche der Retina eia sichres 
Zeichen, u. hier soll man den Sublimat auwenden, 
was auch der Vf. durch einige glücklich abgelaufene 
Krankheitsgeschichten belegt. Von der Bildung wi¬ 
der natürlüher Gelenke, v. Herausg. Einige recht 
gute allgemeine Bemerkungen; über den eigentlichen 
Gegenstand nur das Bekannte. — Nun folgen aus¬ 
führliche Auszüge aus Jones Abhandlung über den 
Piocess der Natur, Blutungen zu stillen, und aus 
Assalini's Manuale di Chirurgia. —- Zuletzt eine Ue- 
bei •setzung: James IVardrop üb. d. Wirkung der 
Ausleerung des hum. aqueus mit Bemerk, des Hrsg. 
Diese Entleerung des Auges soll vorgenommen wer¬ 
den bey allgemeiner Entzündung des Auges, bey 
grosser Vollheit desselben, bey Schmerzen, vor¬ 
züglich Kopfschmerzen, die von der Augenentzün- 
duug herruhren. 

No. 2. gibt Bemerkungen über typhöse Nekro¬ 
se der Wunden. Hr. Benedict will bey der letz¬ 
ten Typhusepidemie einen primären localen Ty¬ 
phus in den Wunden bemerkt haben, der ein ent¬ 
zündliches und nervöses Stadium hatte, sich durch 
ein eignes Aussehn der Wunden, in denen vorzüg¬ 
lich das Zellgewebe völlig zerstört wurde, aus¬ 
wies, der von Ansteckung entstand, und wo der 
Hospitalbrand den hohem Grad des Typhus, den 
fauligten, darstellte; recht artig werden bey die¬ 
sem localen Typhus alle Erscheinungen des allge¬ 
meinen nachgewiesen, und endlich von der allge¬ 
meinen Affection als einer secundaren gesprochen, 
die aber völlig den Verlauf eines Typhus hat, und 
wie dieser tödtet. Es wird der allgemeine Typhus 
deswegen für secundär gehalten, weil er später als 
der locale erscheint, und den stärkenden Apparat 
zu seiner Heilung verlangt. Rec. kann mit dieser 
Ansicht des Vfs. nicht ubereinslimmen, denn wohl 
möchte sich mit allen bis jetzt bekannt gewordenen 
Theorien des Typhus ein localer sehr schwer er¬ 
klären lassen; ferner wurde der stärkende Appa¬ 
rat deswegen nothwendig, weil der Typhus in die¬ 
sen Fällen Verwundete befiel, die schon lange Zeit 
krank gewesen waren, u. deren Kräfte daher mehr 
Unterstützung zur Ueberwältigung des Tvphus be- 
durften, als andre, die vorher ganz gesund in Ty¬ 
phus verfielen. Endlich kann der Umstand, dass 
die allgemeine Krankheit nach der localen erschien, 
nichts beweisen, denn es brachte das eingesogene 
Typhuscontagium nur früher eine Affection in der 
Wunde hervor, ehe sich die Krankheit des ganzen 
Systems ausweisen konnte; oder es war das Conta- 

gium durch die Wunde eingesogen. Bemerkungen 

über die Heilbarkeit des Glaukoms. Es soll das¬ 
selbe dann noch heilbar seyu, wenn in der Iris 
keine Gefässerweiterungen entdeckt werden, die 
er weiterte Pupille sich noch etwas zusammenzieht, 
das Auge grosse Gegenstände noch unterscheidet etc. 
Bey diesem Zustande wird der1 Gebrauch antiar- 
thritischer Mittel widerrathen, und folgender Heil- 
plan empfohlen: zur Tilgung der Schmerzen im 
Auge soll reiner Mohusaft rings um die Augenhö- 
le eingeriehen werden; den Andrang des Bluts 
zum Kopf und Auge soll man nicht durch Ader¬ 
lässe zu verhindern suchen, sondern durch den an¬ 
haltenden Gebrauch gelind abführender Mitteisalze ; 
und endlich soll man die Atouie der irritabeln Ge¬ 
bilde des Auges erst durch aufgelegte erwärmende 
trockne Compressen, und daun durch aromatische 
Kräutersäckchen zu heben suchen. Ueber den 
Verband nach Amputationen: Sobald die Wund¬ 
ränder zusammengelegt sind, legt der Vf. um das 
ganze Glied in dicht neben einander liegenden Cir- 
keltouren lange und breite Heftpilaster an, auf die 
Wunde selbst aber den gewöhnlichen Verband; es 
sollen dadurch im vorzüglichen Grade die weichen 
Gebilde gespart werden. Ueber die Anwendung 
des Opiums in Augenkrankheiten. Hr. B. fürchtet 
sich übermässig vor dem Brownianismus, daher 
missbilligt er in den meisten Fällen, wo das Opium 
bisher angewendet wurde, den Gebrauch desselben, 
und stellt an dessen Stelle die früher gebräuchlich 
gewesenen zusammenziehenden Augenwässer. Nach 
Rec.s Meinung bekämpft man mit diesen Mitteln 
nur das Symptom, statt dass man mit dem Opium 
die Ursache des zweyten Stadium’s der Augenent- 
zündung unmittelbar besiegt. Es ist zu bedauern, 
dass sich Stimmen gegen ein Mittel erheben , dem 
wohl wenige andre in andern Krankheiten an 
Schnelligkeit u. Gewissheit des Erfolgs gleich wir¬ 
ken. Der Verf. will es blos noch bey Eitererzeu¬ 
gung und Geschwüren des äussern Auges, bey ei¬ 
nigen Augenentzündungen, als Ophthalmoblennor¬ 
rhoe, oplith. neonator., ophth. scrophulosa und in 
einigen chronischen, nach Entzündung entstandenen 
Augenkrankheiten, als Hornhautflecken, pannus etc. 
angewendet wissen, selbst aber in allen diesen Fäl¬ 
len soll dieses nur sehr selten geschehen, etwa al¬ 
ler 5 Tage soll i — 2 Tropfen der tr. opii simpl. 
ins Auge eiugebfacht werden. — Zuletzt enthalten 
die Annalen noch zwey kurze Aufsätze über die 
Heilbarkeit des pannus, und über das Wesen des 
Hornhautslaphyloms. 

No. 3. Vorstellung zur Erlangung einer gros¬ 
sem Gewissheit in der Ausmessung des obersten 
geraden Beckendurchmessers vom Prof. Bäcker zu 
Groningen. Bekanntlich bestimmt man diesen 
Durch messer, indem man von dem diagonalen 
Durchmesser einen halben Zoll abzieht. Dieser 
Satz ist aber nur in normalen Becken, wo auf die 
Ausmessung dieses Durchmessers weniger an kommt, 
wahr. Bey 25 widernatürlich gebildeten Becken, 
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die der Verf. ausmass, kamen nur 4 Fälle vor, wo 
beyde Durchmesser die angenommenen Verhältnisse 
hatten. Ueber Idiosynkrasien bey Schwängern von 
Dr. Zimmermann. Kurz und unbedeutend. Bey- 
trag zur Geschichte der 11 monatl. Geburten von 
Dr. Sonnenmayer zu Pappenheini. Eine Unehe¬ 
liche will den 25. May concipirl haben, den 5. Marz 
darauf traten wahre Gebiutswehen ein, das Was¬ 
ser ging ab, doch erfolgte wieder Ruhe. Hierauf 
wuide erst die Geburt den 17. Apr. durch die Zan¬ 
ge schwer beendigt. Das Kind war sehr stark. 
Obgleich die gerichtl. Untersuchung diese Angaben 
bestätigt, so scheint doch Rec. die "Wahrheit dieses 
Falls nicht ausser allem Zweifel gesetzt zu seyn. 
Kopfgeburt bey widernatürlicher Verwachsung des 
Hy mens vom Oberwundarzte Hellmann zu Gass- 
fürt. Bey einer 7 Jahre verheyrathet gewesenen, 
endlich schwanger gewordenen Frau zeigte sich bey 
ihrer Niederkunft der Eingang zur Vagina sehr 
verengert, der Geburtshelfer musste mit seinemFin- 
ger beym Andrange des Kopfes das Hymen zer¬ 
sprengen. Nachher wurde die Frau zweymal nach 
einander in kurzer Zeit schwanger, die erste Con- 
ception war also sine imrnissione penis erfolgt. Be¬ 
obachtung einer trocknen Geburt vom Hofr. Hohn¬ 
baum in Hildburghausen. Der Vf. beschäftigt sich 
erst mit der Erscheinung des ersten Kometen, dann 
geht er zu dem Falle über, wo eine Frau, die in 
der letzten Zeit ihrer Schwangerschaft wasse süch¬ 
tig wurde, ein Kind gebahr, das in den Häuten 
noch eingewickelt leicht zur Welt kam, und kei¬ 
nen Abgang von Fruchtwasser weder vor noch 
nach der Geburt mit sich brachte. Das vollkom¬ 
menste Schloss der Geburtszange von O. Die Ge¬ 
burtszange ist in jedem geburtshiilfl. Journale ein 
stehender Artikel; diesmal fanden wir Statt der 
gewöhnlichen Ausführlichkeit desselben eine grosse 
im hohen Style verfasste Lobeserhebung der Kai’l- 
sclien Zange. Ueber die Ausführbarkeit des Schaam- 
fugenschnitts von Jan van Hy* Aus dem Hollän¬ 
dischen. Der Vf. erklärt sich für den Schaamfu- 
genschnitt, weil er der Meinung ist, dass nach ge¬ 
machtem Schnitte das os sacr. durch den andrin- 
genden Kopf zurückgedrückt wird, und so den 
Durchgang verstauet. Hierauf lolgen einige Fälle, 
wo diese Operation verrichtet wurde: Eine Ge¬ 
bährende, deren oberer Durchmesser 2 •§ Zoll be¬ 
trägt, erwartet unter unsäglichen Schmerzen 5 Tage 
lang ihre Niederkunft, mancherley künstliche Ent¬ 
bindungsarten werden vergeblich versucht; endlich 
trennt man die Schaamfuge, und nun erfolgt die 
Geburt ohne andre Hülfe in 2 Stunden, die Wun¬ 
de Heilte bald. In einem andern Falle wurde bey 
einem obern Durchmesser von noch nicht 5 Zoll, 
wo der Kopf wahrscheinlich sehr gross, was sich 
auch auswies, und das Kind noch am Leben war, 
die Operation verrichtet, die aber wegen des Hän¬ 
gebauchs der Schwängern, und weil der Knorpel 
nicht gefunden werden konnte, sondern der Kno¬ 
chen durchschnitten werden musste, über eine 

Stunde dauerte. Das Kind wurde nachher mittelst 
der Zange todt zur Welt gebracht, die Wunde 
heilte sehr langsam, weil häufige Knochensplitter 
abgingen. Versuche über das Abweichen des hei¬ 
ligen Beins vom Prof. Vro/ik zu Amsterdam. Der 
Verf. dem die so eben angeführte Behauptung van 
Wy’s auffallend erschienen war, entschloss sich, 
darüber weitere Versuche anzustellen, die ihn zu 
folgenden Resultaten führten: schon aufs erste An¬ 
sehn scheint die Verbindung des Kreuzbeins mit 
dem Darmbeine der Annahme zu widersprechen, 
dass ersteres zurückweichen könne; es gelang aber 
auch bey der giösslen Anstrengung nicht, einen zu 
grossen Kopf durch einen engen obern Durchmes¬ 
ser hindurclizudrücken , und das Kreuzbein trat 
nicht zui ück, noch weniger konnte dies geschehen, 
wenn die Schaamfuge getrennt war, denn nun wur¬ 
de der Druck des Kopfs nach hinten geringer, da 
nach vorne mehr Raum wurde. Dass aber das 
Kreuzbein nach dem Schaamfugenschnitt wirklich 
nach innen trete, davon überzeugten den Vf. sehr 
sinnreich angeslellte Versuche. Ueber sicht der Er¬ 
eignisse an der Entbindungsanstedt zu H/ürzhurg 
vom J. i8i5. von Herausgeber. In dieser An lalt 
wurden i57 Schwangere aufgenommen, i46 ent¬ 
bunden, i53 durch eigne Hüffe der Natur. — Den 
Schluss des Journals machen Anzeigen geburtshülf* 
lieber Schriften. 

Kurze Anzeige. 

Der kleine Katechismus von Dr. Martin Luther'a. 
Für die liebe Schuljugend aufs neue herausgege- 
ben, mit biblischen Geschichten und kurzem In¬ 
begriff der Glaubens- und Sittenlehre vermehrt. 
Mit kön. säciis. Piiv. Leipzig, bey Dürr, (ohne 
Jahrz. aber 1816.) i44 S. 12. 

Der, als Jugendschriftsteller bekannte, Prediger 
zu Gleina bey Freyburg, Hr. M. Gottfr. Leopold 
Schräder, liefert hier den kleinen Luther. Katechis¬ 
mus in den Hauptstücken unverändert; nur die 
Bilder sind verbessert, mit passenden Inschriften 
und kurzen Denksprüchen versehen, und bey dem 
8ten und gten Gebote, der 6len Bitte und Beichte, 
an die Stelle der allen Bilder, neue aufgenommen 
worden. Der Raum, den die weggelassene Vor¬ 
rede, das Trau - und Taufbüchlein und einige an¬ 
dre in den altern Ausgaben des L. Katechismus 
stehende, für Kinder nicht gehörige, Sachen ein- 
nahmen, ist sehr zweckmässig zu kleinen biblischen 
Geschichten, welche die Bilder darstellten und zu 
einer kurzen Glaubens- und Sittenlehre, von wel¬ 
cher sich in den untern Classen Gebrauch machen 
lässt, benutzt worden. Gewiss wird sich diese neue 
Ausgabe des L. Kat. vor den altern, der Jugend 
und ihren Lehrein empfehlen. 
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Leipziger Literat ur - Zeitung. 

Am 5. des Februar. 1817. 

Alte Geographie. 

Das Paradies, das irdische und überirdische , hi¬ 

storische, mythische und mystische, nebst einer 

kritischen Revision der allgemeinen biblischen 

Geographie. Von Johannes Schulthess, Professor. 

Zürich, bey J. K. Näf, 1816. VIII. u. 4i6 S. 8. 

Der Gegenstand, womit sich die vorliegende Schrift 
beschäftigt, geliöi t, wie der achtungswerlhe, mit ei¬ 
ner in unsern Tagen seltnen Gründlichkeit u.Selbst¬ 
ständigkeit forschende Verf. selbst bemerkt, unter 
diejenigen, die, obgleich von Alten und Neuen mit 
allem ersinnlichen Fleisse u. Scharfsinn untersucht 
und von allen Seiten beleuchtet, doch immer noch 
zweifelhaft u. streitig bleiben, ja durch jeden neuen 
Versuch der Erörterung nur labyrinthischer und 
schwieriger zu werdeu scheinen, so dass mail mey- 
nen sollte, die Unmöglichkeit, sie jemals aufs Rei¬ 
ne zu bringen, sey zur Genüge dargethan. Ist es, 
möchte man fragen, nicht einmal Zeit, die Unter¬ 
suchungen über das Paradies, als der Auflösung 
nicht fähig oder unwerlh, ganz bey Seile zu setzen ? 
Allein noch ist die gänzliche Unmöglichkeit, über 
diesen Gegenstand zur Gewissheit zu gelangen, nicht 
bewiesen. Denn dass die bisherigen Untersuchun¬ 
gen zu keinem befriedigenden Resultat geführt ha¬ 
ben, kann nicht beweisen, dass überhaupt kein sol¬ 
ches möglich sey. Nothwendig aber ist, wie der 
Verf. weiter bemerkt, die Untersuchung über das 
Paradies allerdings, wenn man flen Streit entschei¬ 
den will, ob die Stelle der heil. Schrift, welche da¬ 
zu Grund und Anlass gibt, etwas historisch Wah¬ 
res oder Falsches enthalte, oder ob sie nichts als 
ein Mythos sey? So wurde der Verf. selbst eben 
durch die Frage, ob die Erzählung vom Sünden¬ 
falle Geschichte, oder ob sie ganz oder zum Theil 
Mythos, was in derselben historisch, was aber my¬ 
thisch sey, veranlasst, zu untersuchen: sind die 
vier vom Paradiese entquellenden Flüsse Erzeug¬ 
nisse dichterischer Phantasie, oder Gegenstände der 
Geographie; und als solche richtig oder unrichtig 
dargestellt? Als einen seinen eignen Weg gehen¬ 
den Forscher zeigt sich der Verf. schon dadurch, 
dass er von der für diese Untersuchung noch nicht 
benutzten Stelle Sirach XXIV? 25. ff. ausgeht, wo 

Unter Ba?ui. 

das Gesetzbuch wegen der darin enthallnen Fülle 
heilbringender Kenntnisse mit den Flüssen des Pa¬ 
radieses verglichen wird, denen jedoch, ausser den 
l Mos. JI, io — j4. genannten, noch zwey andere 
bey gefügt werden, nämlich der Jordan u. der Jeor, 
d. i. Nil; denn was Statt des letzteren im Grie¬ 
chischen Text steht, dg qolg, ist, wie Hr. Sch. §. 3. 
zeigt, eine aus der falschen Lesart ins für lios ent¬ 
sprungene sinnlose Uebersetzung. Da über Phrath 
u. Hiddekel kein Zweifel Statt findet, so beschränkt 
sich die Untersuchung hauptsächlich auf Gi/ion u. 
Pischon. Der erstere dieser Flüsse konnte dem Si- 
raciden wenigstens nicht der Nil seyn, da er Gi- 
hon und Jeor als zwey verschiedne Flüsse nennt, 
und mit dem letzteren Namen bekanntlich der Nil 
bezeichnet wird. Hingegen galt dein Alexandrini- 
scheu Uebersetzer, der Jerein. II, 18. für llmp Gi- 
hon setzt, dieser Name für den Nil, wofür ihn 
auch Josephus nimmt. Da aber mehrere Flüsse 
Asiens den Namen Gilion haften, und auch in Ha- 
besch ein Fluss Gejon oder Gewon von Makrizi u. 
Ludolf erwähnt wird, so ist die Frage, welcher 
von allen Flüssen dieses Namens der i Mos. II, iS. • 
vorkommende Gilion sey? Ein sichres Merkmal 
zur Beantwortung dieser Frage gibt zwar der he¬ 
bräische Text dadurch, dass es heisst, dieser Fluss 
umgebe das Land Cusch, allein da nach einer ziem¬ 
lich allgemein angenommenen Meynung mit diesem 
Namen nicht nur Aethiopien, sondern auch ein 
Theil des gegenüberliegenden südlichen Arabiens 
bezeichnet wird; so erhebt sich hier eine neue 
Ungewissheit. Diese beseitigt jedoch Hr. Sch. da¬ 
durch,’ dass er (§. 7.) zeigt, Cusch sey in der Bibel 
durchgängig nur das oberhalb Aegyptens gelegene 
Aethiopien, in Afrika. Dort, und nicht in Asien, 
ist also der Gilion zu suchen, und nun bemüht sich 
der Verf. mit einem grossen Aufw'ande geographi¬ 
scher Gelehrsamkeit wahrscheinlich zu machen, dass 
jener hebräische Name keinen andern Fluss be¬ 
zeichnen könne, als den Astaboras der Allen, den 
heutigen 'Pacazze, der unter 59 \ Gr. L. u. 12 Gr. 
N. B. an den nördlichen Granzen von Angot auf 
dem Berge Axquaqua aus drey grossen Quellen 
entspringt, auf seinem Laufe den Mareb aufnirnmt, 
und mit dieser Verstärkung unter 18 Gr. N. B. in 
den grossen Fluss fällt, der erst von dieser Stelle 
an den Namen Nil erhält, und daher mit diesem 
leicht für einen Fluss gehalten werden konnte, wie 
Josephus u. die meisten Kirchenväter (baten. „Die 
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Bibel selbst aber (heisst es S. 73.)» welche diesen 
Fluss durch das Land Cusch, welches durch- 
ßiesst (so nimmt nämlich RV. Sch. den 1 Mos. 11, 
i5. gebrauchten Ausdruck nqiisn, von 23p in meh¬ 
reren Windungen durchßiessen) , unverkennbar 
macht, zeigt eben so durch den Namen Gihon, dass 
sie demselben vom Nile , den sie durchgängig Jeor 
nennt, Wohl unterschieden habe; und hiemit ist 
die geographische Wahrheit der Bibel in diesem 
Puncte vollkommen erwiesen.u Indem der Vf. zu 
der Untersuchung über den Fluss Pischun fortgeht, 
bemerkt er, dass, um diesen mit Sicherheit bestim¬ 
men zu können , man das Land Hhavilah kennen 
müsse, welches derselbe bekreisete oder durchfloss, 
und da mehr als ein Land dieses Namens im A. T. 
erwähnt wird; so sey zu untersuchen und zu er¬ 
örtern, welchem Hhavilah alle die Eigenschaften 
vorzüglich zukommen, die dem Hhavilah im zwey- 
ten Capitol der Genesis beygelegt werden, dass 
nämlich 1) ein dem Astaboras, Tiger und Euphrat 
gleichender, ja den Vorrang unter ihnen behaup¬ 
tender Fluss das ganze Land bekreise; dass 2) 
Gold, und zwar gutes Gold, Bdellium und der Stein 
Sohoham Erzeugnisse desselben seyen; und dass 
5) der fragliche Fluss mit dem Tigris die Zeit der 
jährlichen Anschwellung, die Pfingsten, gemein ha¬ 
be, was vom Pischon der Siracide sagt. Nachdem 
der Vf. seine Leser durch ein Labyrinth der man¬ 
nigfaltigsten und mühsamsten Untersuchungen ge¬ 
führt hat, so gelangt er zu dein Resultat: das 
Land Plhavilah liegt zwischen dem 20 bis 35 Grad 
N. B. und zwischen dem 80 bis g5 Gr. L., — der 
Erdstrich, dessen Hauptfluss der Indus ist, auf wel¬ 
chen Fluss alle Kennzeichen des Pischon am be¬ 
sten passen. Denn in dem Landstrich, welchen 
dei’selbe durchfliesst, findet sich Gold reichlich und 
in vorzüglicher Güte, ferner das Benzoin-Harz 
(Bdellium) und der Onyx (Schoham). Er ist an¬ 
sehnlich genug, um mit dem Nil (bey dem Siraci- 
den), Euphrat und Tigris in einer Reihe zu stehen, 
da er in seinem Laufe von 100 geographischen Mei¬ 
len 19 Flüsse aufnimmt, eine Breite von 100 Sta¬ 
dien bekommt, und durch sieben Mündungen sich 
in das Meer ergiesst. Das Eigne seines Laufs, in¬ 
dem er erst gegen Osten, und dann, von Indiens 
Grenze an meist gegen Süden fliesst, wird 1 Mos. 
II, 11. durch die Worte angezeigt, er bekreise 
(221 dh) das ganze Land Hhavilah. Seiner Etymolo¬ 
gie nach ist der Name Phischon dem Indus voll¬ 
kommen angemessen, „uns wird nämlich (heisst 
es S. 555.) von Reutern gesagt, welche stolz ein¬ 
herspringen, und von jungen Rindern, die muth- 
willig hupfen und hinter sieh schlagen, i^irrweveaxtcu, 
GxiQxv.v bey den Siebzigern. In der spätem Hälfte 
des Jahres wehen periodische heftige Stürme ge¬ 
gen Indiens Küste, welche die Mündungen aller 
Flüsse anschwellen, und die Fluth viel stärker ma¬ 
chen, als sie gewöhnlich ist. ln diesem Zeiträume 
erscheinen häufig Spnngfluthen, die mit ungleich 
grösserer ..Geschwindigkeit. der Küste zustiirzeu. 

Der Name Pischon ist also der Natur des Iudus 
eben so sehr angepasst, als Gihon (der hervorbre- 
chende, von rv>a, Hiob XL, 18. od. 25.) dem Haupt- 
ilus.se Aethiopiens. Pischon wäre demnach, wie 
Gibbon, mehr ein Appellalivum, als Proprium, das 
die Araber und ihre Sprachverwandten, die PhÖ- 
nicier, mehreren so ins Meer fallenden Strömen, 
auch dem Phasis, gegeben haben mochten.“ Auch 
Hhavilah hält Hr. Sch. für ein arabisches Appel- 
lativum, das eine Küsten- oder Fluss-Insel bedeute 
(der Sprachgebrauch beslätigt jedoch diese Vermu- 
thung nicht), und so scheint ihm das Hhavilah 
Indiens Patalerie zu seyu, wie in der Landesspra¬ 
che zu Alexanders Zeiten die zwar fruchtbare, aber 
niedrige, morastige Gegend liiess, welche der Indus 
von seiner Trennung in zvvey Hauptarme bis zu 
den Mündungen einschliesst. Als Resultat seiner 
Untersuchungen für die , eine Anspielung auf die 
Flüsse des Paradieses enthaltende, Stelle des Sira¬ 
cide n, von welcher der V erl, ausgegangen war, er¬ 
gibt sich nun, dass in derselben zuerst der Indus 
genannt wird, als der grösste, den Juden damals 
bekannte Fluss des Morgenlandes, dann der Tigris 
u. Euphrat, Asiens berühmteste Ströme westwärts 
vom Indus, hierauf der Jordan, als vaterländischer 
Fluss, und endlich der Nil, u. der Hauptfl .ss Ae¬ 
thiopiens, der Astaboras. Alle diese Flüsse sind 
einander darin ähnlich, dass ihre Ueberschwem- 
mungeu die Umgebungen befruchten, und zwar zu 
denselben Zeilen, die Sir. XXIV, 20. ff. angegeben 
werden, nämlich der Gihou und Nil zur Zeit der 
Weinlese, der Jordan und Euphrat zur Zeit der 
Erndte, d. i. nach Ostern, im April, der Pischon 
und Tigris um Pfingsten, im Brachmonat. Zwi¬ 
schen dem Indus und Nil, vom Aufgang bis zum 
Niedergang (wie die Juden die Erde zu messen ge¬ 
wohnt waren,) erstreckte sich das persische Welt¬ 
reich von Hoddu (Hindu) bis Cusch (EslJt. I, i4.); 
also Indus u. der Gihon nebst dem Nil die Grenz¬ 
flüsse. Aus dem Allen zieht nun Hr. Sch. für die 
Slelie 1 Mos. II, 11 — i4. den Schluss, dtiss die 
daselbst genannten Flüsse alle geographische Wahr¬ 
heit und Wirklichkeit haben, und dass der Verf. 
dieses Abschnitts, eben so wie der Siracide, von 
Flüssen rede, die nach, wie vor der Süudflulh exi- 
stirten, nach wie vor dieselbe Latte, denselben Lauf 
halten. Jedoch sey es ein grosser Irrthum, wenn 
man aus der geographischen Lage jener vier Flüsse 
das Paradies ausfindig machen wolle, oder in der 
Meynung, sie hätten das Paradies durchflossen und 
umflossen, solche Flüsse zusammen suche, die ir¬ 
gend ein paradiesisches Geläut! in ihrer Mitte zei-* 
gen. Die Bibel sage vielmehr nur dieses: es ent¬ 
springe ein Fluss aus Eden zur Bewässerung des in 
Eden befindlichen Gartens, und von da, von dem 
bewässerten Gai len aus, zerrinnt er in vier Quellen 
(q^n*^ nya*iNb nyyi), welche die vier vornehmsten. 
Flüsse des bekannten Erdbodens abgeben. Nach¬ 
dem Vorstellung des hebräischen Schriftstellers ver¬ 
siege nämlich das Wasser des zur Bewässerung 
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Edens dienenden Flusses in die Erde (welches der 
Fall bey mehreren Steppenflüsseu Asiens und Afri¬ 
kas ist), und sein von dem Erdboden eingesogenes 
Wasser, durch unterirdische Canäle in entfernte 
Gegenden geführt, dringe da in Qu eilen ver¬ 
schiedener Flüsse wieder hervor, welche Idee von 
einem der paradiesischen Flüsse, dem Nil, sich auch 
Vitruv machte. Nach Josephus ist der aus Eden 
entspringende Fluss ein den ganzen bewohnten Erd¬ 
boden rings umfliessender Strom; — ungefähr die¬ 
selbe Idee, welche sich die Griechen des Homeri¬ 
schen Zeitalters von dem Ocean machten, aus dem 
sie den Pbasis, so wie die ägyptischen Priester (nach 
Diodor B. 1.) den Nil entspringen Hessen. Eden 
verlegten also die Juden ausser den bewohnten Erd¬ 
kreis (San) über den Ocean hinaus, den unsre Erd¬ 
scheibe umringt. Aus Eden entspringt der dieselbe 
umringende, und die vier Hauptstiöme, von wel¬ 
chen sie durchflossen wird, abgehende Ocean. Da 
es nun aber nirgends auf dem ganzen Erdball ei¬ 
nen Winkel gibt, der diesem biblischen Paradiese 
gliche, von einer solchen Lage und Höhe, dass die 
vier genannten Flüsse daher ihre Quellen haben 
könnten, so folgert Hr. Sch. hieraus, der Vf. der 
Beschreibung des Paradieses 1 Mos. II, 10 — 10. 
bringe eine geographische Phantasie an, dergleichen 
uns das Alterlhum bey der so grossen Unvollkom¬ 
menheit der Erdkunde in Menge hinterlassen hat, 
um einerseits von dem Paradiese eine Überschwang- 
liehe Idee, zu geben, andrerseits die Fruchtbarkeit 
der genannten vier Flüsse zu erklären, wodurch 
ihre Gebiete dem Paradiese ähnlich werden. Diese 
Phantasie könne nicht älter seyn, als die Kunde 
der Hebräer von dem Indus, d. i. als die persische 
Monarchie. Sie rühre aber nicht von dem älteren 
Vf. des übrigen Theils des zweyten Capiiels her, 
sondern sey eine spätere Einschaltung. Es ist da¬ 
her die Frage, wo nach der Angabe jenes altern 
Schriftstellers das Paradies zu suchen sey? Der 
Text redet von Eden als von einem wohl bekann¬ 
ten Lande, von dein nicht nölhig wäre zu sagen, 
wo es liege, wie es beschallen sey und dergl. Die 
Wirklichkeit dieses i.andes erhellt ans den Pro¬ 
pheten (z. JB. Jesai. XXXVII, 12. Ezech. XXVII, 
•25. XXIII, 11. X.XXI, jo. Arnos I, 5.), die das¬ 
selbe mit Damaskus und Tyru.s und mit dem Li¬ 
banon in Verbindung setzen, als einen Theil Sy¬ 
riens angeben, und als einen Garten Gottes be¬ 
schreiben, was Alles mit der Tradition der griechi¬ 
schen Christen, und mit den Zeugnissen der alten 
Geographen sowohl, als der neueren Reisebeschrei¬ 
ber au s beste übereinkommt. Der Hr. Vf. nimmt 
daher keinen Anstand , die Gegend am Libanon, 
die noch jetzt Eden heisst, und deren Reize von 
Aeltereu und Neueren gepriesen werden , für den 
Wohnplatz der ersten Menschen nach Angabe der 
Bibel zu halten, da die Natur der Gegend diesen 
Glauben rechtfertigt, und auch Moses, oder jeder 
andere hebräische Schriftsteller davon weit eher 
Kunde haben konnte, als von jeder andern Ge¬ 

gend, die man für das Paradies ausgibt. Bestäti- 
tigung dieser Meynung findet Hr. Sch. aucli in dem 
Umstande, dass in der Nähe dieses Edens eine 
Landschaft Abilci, deren Namen an Abel erinnert, 
und gegen Osten das nach Hhanoch, dem Sohne ' 
Kains, genannte Mhanoihci, und eine zur Flucht 
eines Mörders passende Wüste zu finden ist. 

Diess sind die Resultate der sehr verwickelten 
Untersuchungen des Vfs. in sofern sie den Haupt¬ 
gegenstand dieser Schrift betreffen , im Zusammen¬ 
hänge dargestellt. Die Meynung, dass das Paradies 
in der Gegend des heutigen Eden zu suchen sey, 
ist, wie Hr. Sch. selbst bemerkt:, nicht neu; denn 
schon Melanchlhon, le Giere, Jnnius und Tremel- 
lius u. A. setzten den Wohnplatz der ersten Men¬ 
schen in jenen Landstrich. Da jedoch dieser Mey¬ 
nung die Beschreibung der aus dem Paradiese ent¬ 
springenden vier Hauptflusse des Erdbodens ent¬ 
gegen steht, in welcher Hr. Sch. selbst das Mythi¬ 
sche anerkennen muss; so beseitigt er diese 
Schwierigkeit dadurch, dass er die ganze ihm im 
Wege stehende Stelle 1 Mos. II, 10 •— i5. für ein 
nicht in den Text gehöriges Einschiebsel erklärt. 
Für eine solche Behauptung, wenn sie nicht als 
willkürlich, und blos zu Gunsten einer vorgefass¬ 
ten Meynung aufgestellt erscheinen soll, ist man 
berechtigt. Gründe zu erwarten, und zwar triftige 
und wichtige Gründe, am ersten von einem For¬ 
scher wie Hr. Sclmllhess, der, wie billig, Anderer 
Meyniingen einer scharfen Prüfung unterwirft, und 
seine eignen Behauptungen mit Gelehrsamkeit und 
Scharfsinn zu unterstützen weiss. Aber gerade je¬ 
ne Behauptungen von der Unechtheit der Beschrei¬ 
bung der Flüsse, mit deren Richtigkeit oder Un¬ 
richtigkeit des Hrn. Vfs. Meynung steht oder fällt, 
hat er auch nicht durch einen einzigen Beweis un¬ 
terstützt. Er sagt blos (S. 557.): ..dass Vers 10 
— i4., warum aber nicht eben so gut auch der 
löte Vers? eine spätere Einschaltung sey, habe 
der Kritiker in Henke’s Museum für Rel. Wissen¬ 
schaft B. 5. und Kelle über den Pentateuch un- 
läugbar gemacht.“ Da jedoch gewiss nicht alle 
Leser der gegenwärtigen Schrift das Henke’sche 
Museum und Hrn. Kelie’s vörur theilsfr eye Wür¬ 
digung der mosaischen Schriften zur Hand haben 
und Hr. Sch. unterlassen hat, hinzuzufügen, durch 
welche Gründe es „unläugbar“ gemacht worden, 
dass die erwähnte Stelle eine spätere Einschaltung 
sey; so wird es nicht überflüssig seyn, hier zu 
bemerken, dass der ungenannte Verf. der neuen 
Kritiken und Aufklärungen über die mosaische 
Geschichte des Sünden falls in Henke’s Museum 
der Religionswissenschaft B. 111. St. 2. S. 219. fl. 
an der Echtheit der Beschreibung der'aus dem 
Paradiese ertspringenden Flüsse deshalb zweifelt, 
weil sie nicht nothwendig sey, und die Erzählung 
von dem was während des Aufenthalts der ersten 
Menschen im Paradiese vörfiel, dadurch schleppend 
werde. Ob diess ein hinreichender Grund seyn 
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könne, die fragliche Stelle für unecht zu erklären, 
bleibe dem Uriheil jedes Unbefangenen überlassen. 
Hr. Kelle aber, der nach Hin. Sch. die Unechtheit 
der Potamographie gleichfalls ausser Zweifel gesetzt 
haben soll, urtheilt vielmehr (yorurtheilsfreye 
Würdig. 2les Heft, S. i56. Anmerk.), die von Ot¬ 
mar angeführten Gründe (gerade dieselben, die der 
ungenannte Kritiker in Henke's Museum angibt), 
die genauere Beschreibung der vier aus dem Pa¬ 
radiese entspringenden Flusse für eine spätere Ein¬ 
schaltung zu erklären, seyen zu schwach, um ih- 
rentwegen jene Verse auszumerzen; die Erzählung 
brauche sie nicht, verdränge sie aber auch nicht. 
Da demnach die Unechtheit der Stelle l Mos. II, 
io — i5. so gut als unerwiesen ist, so behält das, 
was der von H n. Sch. verlheidigten Meynung von 
der Lage des Paradieses hauptsächlich entgegen 
sicht, seine volle Kralt. Dass er sich aber so 
höchst zufälliger und entfernter Namensäliulichkei- 
ten, wie Abila und Abel, Hliano h und Hanotha, 
zu Bestäligungsgründen seiner Meynung bedient, 
hätten wir in der That nicht erwartet. 

Wenn wir nun gleich Hrn. Sch. in dem, was 
dem Haupt - Gegenstand seines Buchs ausmacht, 
nicht beystimmen können; so gestehen wir doch 
sehr gern, dass dasselbe eine Menge sehr schätzba¬ 
rer geographischer u. antiquarischer Untersuchun¬ 
gen enthalte, die sich dem Verf. auf seinem Wege 
gelegentlich darboten. Wir können, um unsere 
Anzeige nicht über die Gebühr zu verlängern, hier 
nur einige erwähnen: Kunde der Nilquellen zu 
den Zeiten der Ptolemäer (§. 12.); ist von Bruce 
im letzten, oder von den Jesuiten im siebzehnten 
Jahrhundert der Urquell des Nils entdeckt worden? 
(Bruce und die Missionarien vor ihm haben die 
Quelle eines Nebenflusses, des Abawi, fälschlich 
für die Quelle des Nils gehalten); vollständigste 
Kunde vom Nil und von seinen Nebenflüssen aus 
der allen und neuen Geographie (§. i4. 15.); über 
die im A. T. erwähnten ägyptischen Orte (§. 24. 
besonders ausführlich über No - Amon, mit wel¬ 
chem Namen nicht Theben, sondern Memphis be¬ 
zeichnet werde); über die aus Aegypten hftrstam- 
menden Völker (§. 25.), woran sich eine Erörte¬ 
rung der Ländertafel 1 Mos. X. anschliesst, mit 
Untersuchungen über die Natur- und Kunst-Pro- 
ducte mehrerer der dort genannten Länder, z. B. 
über nrudS (nach Hrn. Sch. Hanf), *13 (Flachs), 
fp (Baumwolle), yna (Byssus). Von mehreren dem 

Vf. eignen kühnen Meynungen, die er mit vielem 
Aufwande von Gelehrsamkeit zu empfehlen sucht, 
bemerken wir nur noch, dass er (S. 258. ff.) unter 
DA Ezech. XXVII, iS. 19. die weissen Hunnen 
versteht, und dass (S. 290.) die Hebräer, wie die 
Phönicier, ihren Ursprung aus Afrika haben, und 
ven dem südlichen Hauptstamme des Menschenge¬ 
schlechts entsprossen seyn sollen. 

Zu loben ist es, dass Hr. Sch. den Gebrauch 
seines Buchs, das sich über so mannigfaltige Gegen- 

1 stände verbreitet, durch ein dreyfaches Register (der 
angeführten Schriftsteller, der Bibelstellen und der 
Sachen) erleichtert hat. Die Rubrik (S. 4.): Erster 
Abschnitt; Fiussbeschreibung des Paradieses, Hät¬ 
te wegbleiben sollen, denn es folgt kein zweyter 
Abschnitt. 

Kleine Schrift, 

Herr Geh. Hofrath D. Eichstädt zu Jena hat als 

Programm zu dem Rectoratwechsel am 5 Aug. 

vor. Jahres herausgegeben: Theologiae Studium 

academicum sex semestribus descripsit Henr. 

Car. Ahr. Eichstadius, Theol. D. Eloq. et Poe*. Prof. 

O. Pr. I. VIII S. in Fol. bey Joch gedr. 

Obgleich geistvolle Männer, wie Lessing, be¬ 
hauptet haben, dass auf eine strenge Ordnung der 
Studien nicht sehr viel ankomme, so widerspricht 
doch die Erfahrnng offenbar einer solchen Privat¬ 
ansicht, und es haben daher auch verschiedene Ge¬ 
lehrte neuerlich theils allgemeine, theils besondere 
Studienplane für die einzelnen Facultätswissenschaf- 
ten, ausgearbeitet, und an diese schliesst sich der 
einsichtsvolle Verf. gegenwärtiger Abh. an, in deren 
Eingang einige allgemeine Bemerkungen vorge¬ 
tragen sind, sowohl über die Nofhwendigkeit einer 
Anordnung der akad. Studien, als über die Zeit 
des Aufenthalts auf der Univ., die von Manchen 
zu sehr abgekürzt worden ist. Für die meisten 
Theologie Studirenden, die weder schon vorher 
auf Gymnasien oder andern hohem Lehranstalten 
die nölhigen Vorkenntnisse erlangt haben, noch 
tiefer in die Wissenschaft eindringen wollen, wer¬ 
den sechs halbe Jahre zur akadem. Laufbahn und 
jedem Halbjahr täglich sechs Stunden Vorlesungen 
bestimmt. Ueber die deshalb aufgestellte Tabelle 

I sind sodann die nöthigen Erläuterungen , w'as ein¬ 
zelne Disciplinen, wie Mathematik, Philolog. Ency- 
klopädie, Geschichte, u. Philosophie, die als Vorbe- 
reitupgs- oder Hülfswissenschalten dienen, gegeben. 

Kurze Anzeige. 

Die Reise ins Schlaraffenland. Fastnachtsmahr- 
chen von Friedrich Laun. Leipzig bey Göschen 
1816. 8. 2o5 S. 18 Gr. 

Diesem dramatischen Mährchen fehlt es nicht 
an echt komischen Scenen, und das Ganze ist viel¬ 
deutig genug erfunden; wir vermissen aber die 
rechte Fastnachtslaune, jene Frischheit des Humors, 
die allem und jedem erst das wahre Leben gibt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6- des Februar. 36- 1817. 

Philosophie. 

Lichtpunkte der Lebensnächte. Oder: Der Frie¬ 

de meiner Vernunft mit sich selbst über die Her¬ 

kunft und Bestimmung des Menschen. Von C. 

S. v. Seidlitz. Breslau, b. Holäufer i8*6. XIV 

und 296 S. 8. 1 Tlilr. 8 Gr. 

y orliegende Schrift verdient, wenn sie auch den 
Ansprüchen der Kritik nicht durchaus Genüge lei¬ 
stet, doch in vielen Rücksichten beachtet zu werden 
als eine unter rauhen Sturmen des Schicksals ge¬ 
reifte Frucht bitterer Erfahrungen. Der Hr. Verf. .. • »1 

sagt von sich S. 288.: „Nie würde es mir, der ich 
kein Gelehrter bin, sondern mich in früher Jugend 
dem Militärdienst b'ey der preussischeu Cavalleiie 
widmete, eingefalled seyn, mich mit Philosophie 
zu beschäftigen, wenn ich nicht gehofft hätte, durch 
sie meine Zweifel an der natürlichen und geoffen- 
barten Religion, auf welche ich durch Umgang mit 
Religionszweiflern und Religiousläugnern geführt 
wurde, zu besiegen.“ Die beruhigenden Aussich¬ 
ten der Vernunft im Reiche des Lebens, die er 
fand, glaubt er denen, die gleiches Bedürtniss füh¬ 
len, mittheilen zu müssen. SeinStreben, recht vie¬ 
len Gebildeten, auch solchen, die in der strengem 
Forschung minder geübt sind, geniessbar zu seyn, 
ist in der Einkleidung seiner Gedanken unverkenn¬ 
bar; denn um nicht unverständlich zu weiden, ist 
er hin und wieder etwas breit und weitschweifig 
(so z. B. S. 10. f.) und wiederholt sich oft. Ue- 
brigens aber ist die Schreibart, abgesehen von ein¬ 
zelnen Nachlässigkeiten, angemessen d. h. ernst u. 
edel; oft auch erhebt sich der Ausdruck in Stel¬ 
len , wo Pathos herrscht. Manches dergleichen 
würde besonnene Mässigung vermieden haben, z. 
B. das Frostige des iambischen Rhythmus S. 277., 
wo es von den verklärten Märtyrern der Wahr¬ 
heit heisst: „durch Leiden früh gereift zu höherem 
Geisterleben, ward ihnen als verdienter Lohn, ein 
.tonnenheller Blick in Zukunft und Vergangenheit!“ 
Dazu sind noch zahlreiche Dichterstellen einge¬ 
streut: was nach dem Beyspiel sowohl aller als 
neuer Tiefdenker und auch um der Sache selbst 
willen nicht verwerflich ist; nur hätten sie in den 
Zusammenhang inniger verwebt weiden sollen, um 

Erster Band. 

nicht Unterbrechungen zu scheinen oder Anhäng¬ 
sel, wie am Schlüsse mancher Predigt. Audi dür¬ 
fen dergleichen Anführungen nicht blos zum Prunk 
um des blümelnden Ausdrucks willen angebracht 
werden, sondern nur, wenn ein tiefer Gedanke in 
lebendiger Kraft und Klarheit durch Dichterworte 
enthüllt wird. “Was den Gehalt des Weiks be- 
trift: so sind wir dem Hrn. Verf. das Zeugnis« 
schuldig, dass reine Liebe zur Wahrheit, deren 
Leitung er selbst üherliess, verbunden mit nicht 
geringem Scharfsinn und wissbegierigem For¬ 
schungsgeiste viel Lehrreiches und Beyfallswerthes 
hervorgebracht haben: obgleich die beleuchteten 
Gegenstände zum Theil in einem solchen zwey- 
deutigen Lichte erscheinen, in welchem sie eigent¬ 
lich vom dogmalistischen Standpuncte aus erblickt 
werden; da doch der Gesichtspuuct, aus dem un¬ 
ser Vf. forschte, keineswegs dogmatistisch zu nen¬ 
nen ist. Um diesen bemerklich zu machen, wen¬ 
den wir uns, da die Untersuchung unsystematisch 
zerstückelt ist, zuvörderst zum Anhänge S. 281 — 
296. Von richtiger Schätzung des JVerthes der 
Philosophie. Philosophie ist unserm Vf. eine rich¬ 
tige Selbstkenntniss der Vernunft, — eine Wissen¬ 
schaft der ihr eigenthümliehen Gesetze u. wesent¬ 
lichen, unaufgebbaren Bedürfnisse, sowohl in theo¬ 
retischer als praktischer Hinsicht; ihre Aufgabe 
Beantwortung der Frage: „wie denkt man am 
übereinstimmendsten sowohl mit unsern Erfahrun¬ 
gen von der äussern Natur , als insonderheit mit 
unsern innern Wahrnehmungen von der Natur des 
Menschen, über das grosse Räthsel unsers Daseyns 
Den letzten Grund von jeder erweislichen Gewiss¬ 
heit sucht der Hr. Vf. (S. 100.) in den unmittel¬ 
baren Thatsachen des Bewmsstseyns, setzt aber hin¬ 
zu: „Ueber diese unmittelbaren, allen Menschen 
gemeinsamen, Thatsachen des Bewusstseyns hin- 
aus(,) können wir in Ansehung der auf ihnen be¬ 
ruhenden Folgerungen durch Schlüsse kommen. —*■ 
Es ist gleichviel, ob etwas mit solchen Thatsachen 
des Bewusstseyns in theoretischer oder in prakti¬ 
scher Hinsicht, als eine daraus sich ergebende Fol¬ 
ge in nothwendiger Verbindung stehe; denn in 
beydeii Fällen ist die Ueberzeugung davon eine 
Bedingung unserer Selbsteinigkest, läge es auch 
ganz ausser den Gegenständen möglicher Wahrneh¬ 
mung und Erfahrungserkenntniss.“ Neben diesem 
haben wir noch (S. 73. f.) als ein objectiv-gülti'ges 
Princip gefunden die Voraussetzung harmonischer 
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'Wirksamkeit der Natur. Wie weit nun der Hr. 
Vf. über die Thatsachen des Bevvusstseyns hinaus- 
gekommen sey, darüber gibt Aufschluss unter den 
io Abschnitten des Buchs besonders der erste S. i 
— 55. Von der Unkörperlichkeit und Unsterblich¬ 
keit der Seele. Die Unkörperlichkeit und Selbst¬ 
ständigkeit wird gefolgert aus der Identität des 
Selbstbewusstseyns, welches als etwas unveränder¬ 
lich Bleibendes kein Resultat der Zusammensetzung 
des Körpers seyn könne. Dieses ßewusstseyn un¬ 
serer Persönlichkeit selbst aber soll in der Riicker- 
innerung an ehemalige Vorstellungen enthalten seyn. 
Ferner wird die absolute Einheit des vorstellenden 
Subjectes behauptet wegen der logischen Vereini¬ 
gung der Begriffe im LJ11heil. Die Unsterblich¬ 
keit slelne aber Ft folgende. Da die Seele nur 
durch innere Selbslthaiigkeit Vorstellungskraft sey, 
so werde sie diese Selbstthätigkeit auch nach der 
Trennung vom Körper wenigstens durch Denken 
und Erinnern der Vergangenheit immerfort äus- 
sern, wenn sie durch nichts gehindert werde. Die 
Entbehrlichkeit materieller Werkzeuge zum Wir¬ 
ken der Vorstellungskraft auf sich selbst versucht 
der Hr. Ve.f. (S. 20.) analogisch zu rechtfertigen 
aus der Entbehrlichkeit der äusscrn Sinnenwerk¬ 
zeuge zu Sinnenempfindungen und aus der Erhö¬ 
hung der Seelenkräfte im magnetischen Schlafe, auf 
dessen Erscheinungen er sich auch S. 264. beruft, 
um die unmittelbare Einwirkung der Geister auf 
einander zu erweisen. Allein würden dergleichen 
körperlich bedingte Erscheinungen nicht gerade die 
körperliche Abhängigkeit der sich leidend ich ver¬ 
haltenden Person von der einwirkenden darthun? 
Stimmen nicht alle von Beobachtern darüber mit- 
getheillen Erfahrungen darin überein, dass ein un¬ 
bekannter Lebensstoff (Aether) bey allen jenen 
(äthersüchtigen) Erscheinungen die Hauptrolle spie¬ 
le? und darf überhaupt ein Forscher, wenn er 
sich selbst durch eitles Beginnen, unerforschliche 
Geheimnisse zu enthüllen, in Verlegenheit gebracht 
hat, auf andere Geheimnisse sich berufen? Nach 
S. 25. dürften wir sogar von einer blinden Notli- 
wendigkeit, der Natur zu ordnungsmassiger Wirk¬ 
samkeit die fernere Ausbildung unserer geistigen 
Anlagen erwarten. Wer diese (zuversichtlicher S. 
228. wiederholten) Gründe für Unsterblichkeit, wel¬ 
che die geistigen Anlagen des Menschen zum 
Wachsthum an Vollkommenheit darbieten, darum 
unkräftig findet, weil so viele Millionen Naturan¬ 
stalten zum physischen Wachsthum ungenutzt ver¬ 
loren gehen, dem antwortet der Hr. Verf. S. 25o. 
„Nehmen wir auch gar nicht auf den himmelwei¬ 
ten Unterschied des Werth es materieller Natur- 
producte und geistiger Vollkommenheiten Rück¬ 
sicht, so zeigt sich uns doch ein anderer, eben so 
wesentlicher , Unterschied. Naturanstalten zum 
physischen A4 aehsthum(,) können in einzelnen Fäl¬ 
len durch Naturkrähe ungenutzt verloren gehen; 
aber die moralischen Anlagen und Kräfte des Men¬ 
schen^) können durch die Zerstörung seines Kör¬ 

pers nicht verloren gehen.** 'Das ist doch wohl 
idem per idem? Endlich sagt der Hr. Verf., zur 
Beruhigung über die Fortdauer des Selbstbewusst¬ 
seyns nach dem Tode sey hinreichend, dass die 
Seele von einer unendlichen Intelligenz hervorae- 
bracht und zu ewigem VVachsthume bestimmt sey: 
verlöre sie auch die Rücicerinnerung an ehemalige 
Zustande durch neue Verbindungen mit organi¬ 
schen Körpern. Diesen Verlust behauptet der Vf. 
wenigstens zum Theil und auf einige Zeit um un¬ 
serer Glückseligkeit und moralischen Vervollkomm¬ 
nung willen. Wir würden sonst, meynt er, un¬ 
sere tief eingewurzelten Vorurtheile und der Mo¬ 
ralität naclillieilige Lieblingsideen aus den verschie¬ 
denen Perioden unseres Dascyns in die folgenden 
mit hinübernehmen. (Aber wäre eine solche von 
unserm Willen unabhängige Entwurzelung der Vor¬ 
urtheile u. s. w. nicht sowohl als eine völlige Um¬ 
bildung unseres Wesens Eingriff in unsere Frey- 
heit?) S. 24o. wird so gefolgert. „Die Ruckenu- 
uerung nach dem Tode(,) würde eben sowohl Er- 
fahrungsgewissheit von göttlichen Belohnungen und 
Bestrafungen hervorbringen, als wenn in der ge¬ 
genwärtigen Periode unsers Daseyns ein Vorher¬ 
wissen der Zukunft jenseits des Grabes möglich 
wäre, weil in beyden Fällen das Schicksal der 
Menschen nach ihrem Tode(,) mit ihrem Verhallen 
auf Eiden verglichen werden könnte. Darum wür¬ 
de auch nach dem Verf. eine unmittelbar gewisse 
Ueberzeugung von Gegenständen des Glaubens mit 
unserer moralischen Bestimmung nicht harmoniren. 
(Allerdings ist Wuchert ugerid nichts als Untugend; 
aber was ist wohl für die Reinheit sittlicher Grund¬ 
sätze gewonnen, wenn Tugend und Frömmigkeit 
gleichsam ein Ersatz gegen ungewissen Gewinn, wie 
beym Hazard-Spiel seyn sollen?) Zu Folge jener 
Behauptungen wird nun der Tod als eine sehr 
wohlthätige, weise und nothwendige Einrichtung 
betrachtet, um der verstimmten Lebens-FIarmonie 
eine neue Stimmung zu geben, und daher oltmali¬ 
ger Tod u. Seelen Wanderung behauptet. Der Grund 
gewisser Neigungen und Abneigungen u. der Ver¬ 
schiedenheit unserer Fähigkeiten wird in Eindrü¬ 
cken vor diesem Leben und in frühem Ausbildun¬ 
gen oder Vernachlässigungen der verschiedenen 
Geisteskräfte gesucht. (Aber so wären ja jene Nei¬ 
gungen u. s. w. gegen, die obigen Annahmen Ue« 
berbleibsel aus frühem Lebens-Perioden ?) „War¬ 
um sollte es undenkbar seyn, fragt der Hr. Verf. 
S. 29., dass Jeder, oder Mancher, schon mehrmals 
als Mensch auf Erden gelebt habe?*4 Hierher ge¬ 
hört auch, was er S. 124. von „einer gewissen gei¬ 
stigen Perfectibilitäfc und von den Gedanken der 
Hunde sagt, die Hr. v. S., weil sie durch eine Art 
von Vernünftigkeit des Betragens viele Menschen 
beschämen, zu etwas Höheren, als zum blossen 
Bellen, bestimmt“ hält; und er ahnet in Erwägung 
der über alle lebende Wesen sich erstreckenden 
Güte Gottes, dass auch die Milbe vielleicht eine 
der seinigen gleiche erhabne Bestimmung habe. 



1817. Februar. 386 285 

Auch sucht er das einstige 'Wiederfinden in der 
Ewigkeit als wahrscheinlich darzustellen. 

ln der ßeyläge für die mit der kritischen Phi¬ 
losophie bekannten Leser S. 50 — 43. sucht der 
Hr. Vf.. eine Monaden-Lelire beabsichtigend, mit 
Aufhebung des Unterschiedes zwischen Dingen an 
sich und Erscheinungen die realistische Weltan¬ 
sicht zu retten, ist aber so aufrichtig einzugestehen, 
dass ihm „die wenigstens ideale unendliche Theil- 
barkeit des Ausgedehnten (,) ein nicht leicht durch 
die blosse Speculation zu überwältigendes Bollwerk 
für die vom kritischen Idealismus aus den Thatsa- 
chen unsers Bewusstseyns gefolgerte Nichtüberein¬ 
stimmung unserer menschlichen Vorstellungsweise 
von Erfahrungsgegensländen mit ausser dem Be- 
wusstseyn und vom Vorstellungsvermögen unab¬ 
hängig exislirenden Dingen zu seyn scheine.“ Dessen¬ 
ungeachtet lässt er sich nicht abhalten (S. 119-) als 
unbedingten Grund der Möglichkeit des Besteliens 
eines aus Theilen Zusammengesetzten absolute Ein¬ 
heiten anzunehmen, von denen S. 5y. der sich 
selbst auflösende Begriff gebildet wird, dass sie 
nicht seihst aus trennbaren Theilen zusammenge¬ 
setzt, aber „demohngeachtet, als ausgedehnte We¬ 
sen, selbst aus einer Vielheit von Theilen bestehen,“ 
deren jeder aus noch kleinern Theilen besteht. — 
Zweyter Abschnitt. S. 44 — 76. Vom Daseyn 
Gottes. Der Beweis dafür wird nach einer scharf¬ 
sinnigen Widerlegung des Emanations - Systems u. 
anderer Schöpfungs-Phantasien zuerst kosmologisch 
geführt, geht aber dann, wie immer, in den onto¬ 
logischen über und sucht Bestätigung in der Phy- 
sikotheologie. Dann wird davon (S. 70.) die An¬ 
wendung auf den menschlichen Geist gemacht, der, 
obgleich nicht blosse materielle Zusammensetzung, 
doch nicht mit innerer Notlnvendigkeit seines ei¬ 
genen Wesens durch sich selbst bestehe. Im drit¬ 
ten Abschnitt S. 77 — 87. von den Eigenschaften 
Gottes als Schöpfers und Regierers der Welt legt 
des Verls. Philosophie zu ihrem eignen Heil das 
metaphysische Gewand ab, und erkennt S. 86. selbst 
au, dass Gründe der moralisch - praktischen Ver¬ 
nunft lebendiger überzeugen, als durch Gründe der 
speculaliven Vernunft geschehen konnte, „dass wir 
unsrer eigenen vernünftigen Natur selbst wegen(,) 
einen in jeder Hinsicht absolut vollkommenen Ur¬ 
heber der Natur in und ausser uns(,) zu glauben 
genöthiget sind.“ Was frommten also jene unge¬ 
nügenden Gründe? Der vierte Abschnitt S. 88. 
von der Freyheit des Wille ns und der fünfte S. 

1?1 161. von der Moralität, die zugleich von 
vieler Menschenkunde zeugen, athmen ebenfalls 
kritisch - reinen Geist; nur widerspricht sich der 
Ifr. V f. S. 158. durch die Behauptung: „das all¬ 
gemeine physische Wold der vernünftigen Wesen 
müsse als Realität, als Abwesenheit eines Mangels 
und einer Un Vollkommenheit, als U< bereinstim- 
mung eines Mannigfaltigen der Empfindungen mit 
dem Erha Itungs - und Gesell gkeilsfrieoe. liothwen- 
dig au und für sich einen vV erth für die Vernunft 

j haben;“ da kurz zuvor S. i56. ausdrücklich ge- 
| lehrt wird, dass es „nur einen bedingten Werth 

für sie habe, nicht einen unbedingten oder abso¬ 
luten.“ S. i46. wird die Maxime empfohlen: „ret¬ 
te das Leben eines Unschuldigen, es mag mit dei¬ 
ner eigenen Gefahr verbunden seyn oder nicht, 
auch dann, wenn es nicht ohne Verletzung der 
Wahrheit, oder ohne Entwendung eines Theiles 
des Eigenthums eines Andern, geschehen kann.“ 
Zur Beschönigung wird gesagt: „mit dieser Maxi¬ 
me (,) könne Eigenthumsrecht nicht nur bestehen, 
sondern sie gründe sich sogar auf das Eigenthums¬ 
recht und gebe dem grossem Rechtsanspruch auf 
ein Gut, welches durch kein anderes ersetzt wer¬ 
den könne, den Vorzug vor dem geringem.“ Da 
nun aber S. iÖ2 f. gelehrt wird, dass die Erhaltung 
und Beförderung unsers eigenen Wohls, als eine 
von der Vernunft streng u. ernst gebotene Pflicht, 
den Pflichten gegen andere vernünftige Wesen 
nicht nachstehe: so wird die Selbstliebe immer 
mehr zu entschuldigen wissen , wenn wir einmal 
einem Jesuitischen Grundsätze Gehör geben. Ver¬ 
zichtet doch auf die Einführung des dolus bonus 
selbst ein redlicher Juri st (L. L. Z. 1816. N. 270. 
S. 2157.). Mit dem sechsten Abschnitt S. 162 — 
186. vom Endzwecke der WTlt hangt unmittelbar 
zusammen der siebente S. 187 — 212. von der 
Notlnvendigkeit des physischen Uebels zu Errei¬ 
chung des moralischen Endzweckes der Welt. In 
dieser Theodicee erschöpft der Ilr. Verf. seinen 
Tiefsinn, die Notlnvendigkeit dessen zu erweisen, 
von dem er S. 190. selbst gesteht, dass wir kurz¬ 
sichtige Wesen nicht wissen können, warum es soy. 
„Die Weisheit gebietet ehrfurchtsvolles Schweigen 
mit verhülltem Antlitz vor dem Licht, dessen Au- 
schau’n kein menschliches Auge erträgt. Sie ruft 
ihren Geweihten zu: ALles, was ist, ist recht/* 
Wir müssen übergehen den achten Abschnitt S. 
213—‘2,51. von der moralischen Religionslehre der 
kritischen Philosophie, so wie auch den neunten 
S. 202 — 242. von der Möglichkeit einer rein-mo¬ 
ralischen Gesinnung bey dem Glauben an göttliche 
Belohnungen und Bestrafungen; weil wir uns ver¬ 
pflichtet glauben, noch ein ernstes Wort zu sagen 
über den zehnten Abschnitt S. 243 — 277. über 
die Nothwendigkeit, eine von übernatürlicher Of¬ 
fenbarung unabhängige Quelle der Ueberzeugung 
von religiösen und moralischen Wahrheiten zu ha¬ 
ben, um eine Religion prüfen zu können, welche 
den Menschen auf eine übernatürliche Weise ge- 
olFenbaret worden seyn soll. Wir heben blos das 
Ergebniss aus, dass der Hr. Verf. die Bestätigung 
der christlichen Offenbarung durch Wunder aner¬ 
kennt; aber Einiges im Neuen Testamente eritwe- 

«77 

der für bildliche Einkleidungen grosser Wahrheiten 
oder für Bequemungen nach damals herrschenden 
Volksbegriflen erklärt. Allein er begnügt sich 
nicht mit biblischem Wunderglauben; sondern 
für den Einfluss guter oder böser Geister auf Men¬ 
schen und Begebenheiten sollen überhaupt (nach 
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246. ff.) sprechen Tiänine und Ahnungsgefuhle u. 
die Sonderbarkeiten des Schicksals, dass Mancher 
eben so wohl in den geringsten und kleinsten Um¬ 
ständen seines Lebens, als in den grössten, Glück 
habe, ein Anderer vom Unglück stets verfolgt und 
geneckt werde!' Werner erklärte doch noch zur 
Steuer der Wahrheit seinen 24sten Februar für er¬ 
dichtet; hier aber ist es mit solchem Schreckge¬ 
dicht gar Ernst! Die vom Hrn. Verf. verbürgten 
merkwürdigen Ahnungen und Träume wollen wir 
als Thatsachen nicht bezweifeln; wenn er aber 
hinzusetzt: „Die Menschen sind sehr geneigt, stets 
zu dem blossen Zufall ihre Zuflucht zu nehmen, 
wenn sie etwas nicht zu erklären wissen, und doch 
ihre Unwissenheit nicht gern sich selbst oder An¬ 
dern gestehen wollen:“ so müssen wir dagegen 
auch die Zuflucht zum deus ex machina verbitten 
und können nicht gestatten, dass man irgend eine 
Ahnung für mehr als eine in den geheinmissvollen 
Tiefen der menschlichen Seele selbst gegründete 
Vorhersehung ausgebe. Möchte doch der hell den¬ 
kende Hellmuth seine Volks-Naturlehre zur Däm¬ 
pfung des Aberglaubens (besonders S. 462 — 471. 
der S. A.) nicht fruchtlos'geschrieben haben! 

Kleine Schriften. 

Pietatis Monumenturn quod Seren, ac August. Do¬ 
mino, Carolo Augusto, Magno Duci Saxoniae 
nuper renunciato etc. Rectori academiae Je- 
nensis magnificentissimo , n raine Hungarorum 
olim academiae huie adscriptorum posuit Joan¬ 
nes Seberini, coetus Er. Kochanocensis V. D. M. 
et Soc. Lat. alque Mineral. Jenens. Soc. Poso- 
nii, apud J. Landes, bibliopolam 1816. 4o S. in 4. 

Es sind in Ungarn (wie es S. 17. heisst) non 
pauci, qui docti nuncupari velint, quos Cicero vix 
minutos philosophos diceret, qui leviter doctriua 
aspersi, quicquid a Germanis provenit, aspernantur. 
Homines opici, in doctrinis triarios sese venditan- 
tes, existimant nullam esse ampliorem, nullam so- 
lidiorem scientiam ea, quam ipsi in umbraculis suo- 
rum doctorum sibi comparassent etc. Gegen sie 
erklärt sich der Verf. „Nos, sagt er, mit tiefem 
Gefühl der Dankbarkeit, das sich in der ganzen 
Schrift rührend ausspricht, literarum humanitale et 
elegantia imbuti, nos doctrina rnorum saluberri- 
ma eruditi, scimus atque inlelligirnus, quid et quan- 
tum debeamus principibus, qui Musarum servant 
aperiuntque sacraria, qui comiter sub suatn tutelam 
recipiuut bene moratos exteros, qui eis patroci- 
niura praebent, qui eos fovent, atque, si egentes 
sint el opis indigi, in honestissimo artium discipli- 
narumque spatio percurrendo munificentia sua ac 
liberahtate, sine ulla utilitatis specie, adiuvant. At¬ 
que haec est virtus, quam nos, o cives! a peregri- 
nis inprimis principibus, caelo terrisque a nobis 
disiunctissimis, admirari, suspicere, venerari decet; 

quam nos popularibus nostris, qui eaiJr vel igno- 
rent, vel aestumare nesciant, narrare oportet.“ 
Dieser Ruhm wird nebst andern fürstlichen Eigen¬ 
schaften und Verdiensten des Grossherzogs von 
Sachsen-Weimar vom Vf. ausgezeichnet und übri¬ 
gens die verdienten Lehrer, welche Jena vor Kur¬ 
zem gehabt hat und noch hat, und die verschiede¬ 
nen Anstalten für wissenschaftliche und praktische 
Bildung auf dieser Univ. gerühmt, gelegentlich aber 
auch tlieils in der Rede selbst, theils in den An¬ 
merkungen, manche schätzbare literar. Bemerkung, 
Ungarn betreffend, mitgetheilt. Wir rechnen dahin 
die S. 58. f. von einigen neuerlich in U. gestifteten 
öffentlichen Bibliotheken gegebne Nachricht. 

De variis quibus usi sunt Graeci et Romani phi- 
losophiae deßriitionibus Commentatio, qua exa- 
mina publica in Gymnasio Vlmano — indicit — 
M. Georg. Friedericus Danielis Goes > GymnasH 

Rector et P. P. O. Particula III. Vlmae, ex off. 

Wagneri 1816. 16 S. in 4. 

Im Eingänge sind noch einige Nachträge zu den 
vorigen Programmen gegeben. So wird bemerkt, 
dass schon Wyttenbach die Meiners’sche Behaup¬ 
tung, nicht Pythagoras, sondern Sokrates sey Ur¬ 
heber des Namens Philosophie, widerlegt habe; die 
Sokratische Art zu philosophiren sey theils dialek¬ 
tisch, in Ansehung der Zuhörer, mit denen er sich 
unterhielt, tlieils synthetisch in Ansehung der Sachen, 
die er behandelte, gewesen. DerVf. hatte im vor.Progr. 
mit Plato geschlossen u. geht nun zum Aristoteles fort, 
der sich der analytisch - kritischen Methode bediente. 
Die Meinungen über des Arist. Begriffe u. Eintheilung 
der Philosophie u. seine Vorstellungen von dem Zweck 
derselben sind sehr verschieden ausgefallen. Hr. Prof. 
G. prüftdievon Ger. J. Vossius, Wustemann, Tenne¬ 
mann (mit demFr.Schlegel übereinstimmt). Degerando, 
Krug, dem Arist. zugeschi iebenen, Definitionen derPhi- 
losophie. Da sie ihn nicht befriedigten, so sucht er auf 
andere Weise etwas Gewisseres aufzufinden. Da, nach 
Arist., die Philosophie nicht nur auf die Wissenschaft 
derGründeod.des Nothwendigen alsnothwendig, son¬ 
dern auch aufdieErkenntniss desAllgemeinen als allge¬ 
mein sichbezielit,so kannsie, ihmzufolge, eben sowohl 
die Wissenschaft der Gründe u. Ursachen als die Wis¬ 
senschaft desAllgemeinen seyn. Damit kann man sich 
aber nicht befriedigen u. es muss ein höherem, umfas¬ 
senderer Begriff gefunden werden, nemlich: die Wis¬ 
senschaft derDingean sich u.ihrer nothwendigenMerk- 

j maleoder die Wissenschaft der(ersten) Substanzen ; u. 
dazu werden verschiedene Stellen des Arist. angeführt, 
aus denen doch die Hauptworte hätten ausgehoben wer¬ 
den sollen. Die Ausdrucke, deren sich A. bedient, wer¬ 
den aufzwey Definitionen reducirt, dereneinedie Phi¬ 
losophie überhaupt betrachtet, die andere ihre Materie 
voruemlich angeht. Des Cicero bekannte Definition lei¬ 
tet der Hr. Verf. auch aus dem Aristoteles ab, derden 
theoret. Theil (pd.oooqiav nfQi tcc den praktischen 
qvl. nf(h rct (xv'&Qounvu nannte. 
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Chemie. 

Briefe über die Chemie u. s. w. von S. H. Grindel. 

Zweyter Band. (Mit zwey Kupfertafeln) Riga 

i8i4. 220. S. M. 8. 

tlurz nachdem wir die Beurtheilung des ersten 
Bandes dieser Briefe abgefasst haben (s. vorig. J. 
226. S. i8o4.), kommt uns auch der zweyte Band 
derselben zu Gesichte, und wir ersehen dass bey de 
Bände zugleich herausgegeben, und das Ganze mit 
diesem 2ten Bande als geschlossen zu betrachten ist. 
Wir beeilen uns daher folgende beui theilende An¬ 
zeige des Inhalts des vor uns liegenden Bandes 

unsern Lesern mitzutheilen. 

Im 3i. Briefe (als dem ersten dieses Bandes) 
lässt der Verf. seinen Freund einen Blick in die 
anorganische Natur werfen, in welcher, obgleich sie 
todt scheine, dennoch stetes Leben wirke. Wenn 
der Verf. S. 5 die unzerlegten Körper als solche 
definirt, die nicht in luftförmige Stoffe ausgedehnt, 
und noch nicht den höchsten Grad der Ausdeh¬ 
nung erreicht haben, so kann ihm Rec. darin nicht 
bey pflichten; denn es ist doch nicht bios die Ex- 
pansivkraft des Feuers, welche die Körper zerlegt, 
sondern neben dieser die chemische Verwandtschaft. 

Rec. würde daher bis jetzt unzerlegte und wahr¬ 
scheinlich doch zusammengesetzte Körper solche 
nennen, deren Mischung vermöge der ihnen bey- 
wolmenden starken innern Anziehungskraft ihrer 
Elemente durch fremde Einwirkung noch nicht 
aufgehoben werden konnte. 32. Brief, giebt die 
Einleitung zur Kenntniss der Erden durch eine 
Betrachtung der Danimerde, welche Erden, Salze 
und Metalle liefert. Manche Erden, heisst es S. 4 
sind gar nicht schmelzbar. Wenn man sie aber 
einmal schmolz, (soll wohl heissen mittels Zu¬ 
schlägen) so bilden sie Glasflüsse, u. s. w. 53. Brief, 
handelt von der Kalk-, Baryt- und Strontianerde. 
Mit der Erklärung, wie die Kalkerde das Düngen 
der Felder blos durch die Zerstörung der abge¬ 
storbenen Wurzeln, Stengel u. d. bewirke, möchte 
schwerlich auszureichen seyn. So wie durch die 
Auimalisation Kalkerde gebildet wird, so wird sie 
sicher durch den V egetationsprocess zerlegt. Der 
Zusatz von Pottasche zur Zerlegung des Schwer- 

Erster Bund. 

spaths durch Kohle (S. 8) ist wohl, wenn nicht 
nachtheilig, doch überflüssig. Brief 54. 55. 56. 
handeln umständlicher von der Bitter- Thon- und 
Kieselerde, und berühren S. 27 die Zirkon Beryll- 
und Yttererde. Der Verf. nennt diese Erden die 
unthätigsten Materien, weil sie in allen Zuständen 
geschmacklos seyen und sieh nicht im Wasser auf- 
lÖsen. Aber löset sich denn die Bitlererde nicht mit 
Lebhaftigkeit in den Säuren, und Kiesel- Thon- 
und Beryllerde in den Kalien auf? Der Zustand 
der Erden in Verbindung mit den Säuren ist kei- 
nesweges geschmacklos u. s. w. In diesen Briefen 
findet der Leser auch technische Bemerkungen über 
Thongefässe und Glasbei eilung. Dass zu der Gla¬ 
sur der Berliner Sanitätsgeschirre (wie es S. 18 
heisst) La vaglas komme, ist wohl bey der Weisse 
jener Glasur nicht anzunehmen. In dem 56 bis 
4osteu Briefe macht der Verf. 'seinen Freund mit 
den Eigenschaften und Verhallen der Metalle im 
Allgemeinen bekannt. Von den brennbaren Kör¬ 
pern unterscheiden sich die Metalle (schreibt der 
Verf. S. 56) dadurch, dass sie nicht brennen, und 
wiederlegt sich gleich darauf seihst durch Aufstel¬ 
lung des Experimentes der Zink Verbrennung. Es 
soll also wohl heissen: Alle Metalle sind brennbar; 
einige verbrennen leicht, andere aber schwer. Wenn 
die Desoxydation der Goldsolution durch das Son¬ 
nenlicht S. 45 blos der Sonnenwärme zugeschrieben 
wird, so möchte mit dieser Erklärung wohl nicht 
auszureichen seyn, da im Dunkeln selbst bey einer 
Temperatur von 5o® bis 8o° diese Desoxydation 
nicht erfolgt. Brief 4i. bandelt vom Golde, Silber 
und Platina. Brief 42. Vom Quecksilber. Br. 45. 
Vorn Kupfer und dessen Compositionen. Br. 44. 
Vom Eisen. Br. 45. Vom Zinn und Bley. Br. 46. 
Vom Zink, Spiesglanz, Arsenik, Kobalt u. Braun¬ 
stein. Br. 47. Seltnere Metalle als Nickel, Tellur, 
Molybdän, Wolfram, Uran, Titan, Chrom, Tan¬ 
tal, Cerer u. s. w. Das Technische der Metallurgie 
finden wir doch durchaus zu kurz abgehandelt, so 
wird z. B. S. 54 die Amalgaination der Erze er¬ 
wähnt. Es. heisst: „Das zerstossene (?) feuchte 
Erz wird mit Quecksilber in Fässern durchgerüt- 
telt.“ Das Metall geht zum Quecksilber und letz¬ 
teres ist durch Wärme leicht zu scheiden. Ohne 
Zuziehung anderer Schriften wird daher der Dilet¬ 
tant schwerlich deutliche Begriffe sich von den 
merkwürdigen Processen der gesammteti Metallur¬ 
gie verschaffen können. Sehr umständlich handelt 
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der 48ste Brief Von den Aerolithen und einigen 
andern Meteoren. Der Verf. ist mehr der Mei¬ 
nung, dass erstere chemische Erzeugnisse der Luft 
als aus dem Monde geworfene Massen seyen. Br. 4g. 
Von einigen Salzen, welche nur die Natur erzeugt, 
als Kochsalz, Borax u. s. w. Auch der Flusspaih 
wird hier als ein solches Salz aufgezählt. Von 
Davy’s Ansicht der Salzsäure erfährt der Dilettant 
nichts. Der 5oste Brief enthält manche interessante 
Bemerkungen über die Bildung der Erden, Kalien 
und Metalle durch die Vegetation. Wir vermissen 
hier die so sehr merkwürdige Bildung des Kohlen¬ 
stoffs aus blossem Wasser durch das Pflanzenwachs¬ 
thum. Der 51 bis 5gste Brief handelt von den 
Säuren, so wie der 6o bis 65ste von den vorzüg¬ 
lichsten Verbindungen der Säuren mit Kalien, Er¬ 
den und Metallen. In dem 64 und 65sten Briefe 
sind die Schwefel- und Phospliorverbindungen auf¬ 
gestellt, und im 66sten betrachtet der Verf. noch 
das Knallgold und Knallsilber um. wie er sagt, sei¬ 
nem Freunde noch fernere Beweise über die Wir¬ 
kung der Kunstelemente auf die sogenannten todten 
Stoffe zu geben. Endlich enthalt der letzte Brief 
noch 21 verschiedene Experimente, nebst einer An¬ 
leitung zur Untersuchung der Ackererde so wie 
einiger vegetabilischer Körper. 

Populäre Chemie. 

Handbuch der populären Chemie zum Gebrauch 

bei Vorlesungen und zur Selbstbelehrung be¬ 

stimmt, von Ferdinand TVurzer^ Doct. der Med. 

Prof, der Chem. u. s. w. zu Marburg. Zweyte, 

ganz umgearbeitete Auflage. Leipzig bey J. A. 

Barth. i8i4. 4go S. gr. 8. nebst io S. Register. 

(2 Rthlr.) 

Der ziemlich schnelle Verbrauch der ersten 
Auflage des vorliegenden Werkes (sie erschien 
1807) hat schon für die Gemeinnützigkeit derselben 
entschieden, und wirklich gehört dieses chemische 
Handbuch unter diejenigen, welche sich durch sach- 
reiche Kürze und einen zweckmässigen leichtver¬ 
ständlichen Vortrag auszeichnen. Es eignet sich 
daher sowohl zum Leitfaden des Vortrages der 
Chemie für Anfänger in dieser Wissenschaft, als 
es auch demjenigen, der sich für sich selbst chemi¬ 
sche Kenntnisse verschaffen und dieselben für tech¬ 
nische Gewerbe zum Grunde legen will, bestens zu 
empfehlen ist. Da der Hauptplan und die Art der 
Bearbeitung des Werkes übrigens dem Publicum 
als schon bekannt vorausgesetzt werden kann, so 
bemerken wir nur: dass eine Vergleichung dieser 
zweyten Auflage der populären Chemie mit der 
erstem es sehr deutlich zeigt, dass sie der Verf. 

durchaus mit den neuesten Entdeckungen bereichert, 
und mithin allenthalben das Notlüge nachgetragen 
hat. Die Anordnung der Materien ist dieselbe wie 
in der ersten Auflage. Nach der i5 Seiten langen 
Einleitung, welche vorzüglich eine Skizze der Ge¬ 
schichte und des Wachsthums der Chemie enthält, 
folgen Zehn Abschnitte5 nemiich: I. Vorkenntnisse. 
Wesen der Analyse. Chemische Operationen. 
II. Atmosphärische Luft. III. Kohlenstoff. IV. Was¬ 
ser. V. Schwefel, Phosphor. VI. Alkalien. VII. Er¬ 
den. VIII. Metalle. IX. Säuren. X. Organisirte 
Körper. Da die Chemie fortdauernd lebhafte Fort¬ 
schritte macht, so muss allerdings in einem drey 
Jahre veralteten Lehrbuche dieser Wissenschaft 
manches fehlen, was sich der Leser aus neuern 
Zeitschriften oder Lehrbüchern nachtragen muss. 
So ist es auch hier bey vorliegendem Werke der 
Fall. i8i5 als Hr. D. Wüirzer diese Ausgabe be¬ 
sorgte, waren die Jodine und andere entdeckte Stoffe 
noch unbekannt, so auch Berzelius’s chemische 
Verhältnisslehre noch im Entstellen. Es wäre wohl 
zu wünschen, dass der Hr. Verf. den Besitzern 
seines Handbuches einige Bogen Supplemente nach¬ 
liefern möchte. Der Experimente sind i48 ver¬ 
zeichnet. Sie haben grösstentheils nur die Erläu¬ 
terung der Hauptlehren der allgemeinen Chemie 
zum Zweck. Wer daher tiefer durch Experimen- 
tiren in das Technische bey dem Selbstudium eiu- 
dringen will, wird wohl thun, noch eine Anleitung 
zu Experimenten (z. B. Lampadius Experimente 
der technischen Chemie, Göttingen bey Dieterich 
i8i5) zur Hand zu nehmen. 

Philologie. 

De usu particulae av apud Graecos. Dissertatio I. 

in qua de hac particula cum optativo apud Xe- 

nophontem potissimum et alios quosdam scriptores 

contra regulas vel coniuncta vel omissa agitur. 

Munus Prorectoris in Gymnasio Fridericiano, 

quod Francofurti ad Viadrum floret, auspicaturus 

scripsit Ern. Frid. Poppo, Ph. D. AA. LL. M. 

Francf. a. d. O. 1816. 58. S. 4. 

Der durch seine Observationes criticas in Thu- 
cydidem rühmlich bekannte Verfasser, von dem wir 
zunächst eine Handausgabe von der Cyropädie und 
einige Dialogen des Lucian zu erwarten haben, 
gibt in dieser Schrift neue Bewreise seiner gründ¬ 
lichen Kenntniss der Griechischen Sprache, und 
seines kritischen Scharfsinnes. Zwar glauben wir, 
wenn die Untersuchung des so verwickelten Ge¬ 
brauchs der Partikel v.v erschöpft, und über die 
ganze Griechische Sprache ausgedehut werden soll, 
würde es zweckmässiger seyn, dieselbe mit den 
ältesten Epikern anzufangen. Indessen hat auch 
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der Weg, den Hr. P. einzuschlagen scheint, mit 
der Attischen Prosa, als in welcher der Gebrauch 
ganz fest steht, zu beginnen, seine Vortheile. Nur 
dürfte hier die Sache beträchtlich erleichtert wer¬ 
den, wenn die Regeln zuerst aus dem Aristophanes 
abstrahirt würden, weil hier der Vers den Will- 
kürlichkeiten der Abschreiber, denen die Prosaisten 
gar zu sehr unterworfen sind, Schranken setzt. 
Doch geben auch schon die Prosaisten bey einer 
kritischen Behandlung sehr gute Resultate: und auf 
diese vornemlich hat Hr. P. sein Augenmerk ge¬ 
richtet. Nachdem er im Eingänge kürzlich den Be¬ 
hauptungen des Hi n. Thiersch widersprochen , han¬ 
delt er nur im Einzelnen von den verschiedenen 
Bedeutungen und Beziehungen des Optativs, wobey 
er von dem, was ein alter Grammatiker in Bek- 
kers Anecd. Tom. I. p. 126. von der Partikel dv 
lehrt, ausgeht, mit welchem er, was wir billigen, 
die von einigen vertheidigle Construction dieser 
Partikel mit dem Imperativ zu verwerfen scheint. 
Natürlich legt der Verf. das, was von Hermann, 
Matlhiä, Butlruann vorgetragen ist, zum Grunde, 
und indem er theils nähere Bestimmungen hinzu¬ 
fügt, theils über einzelne Constructionsarten, z. B. 
(ug ßy, Öncog uv, npiv uv, über die mit av zusam¬ 
mengesetzten Zeit- und Bedingungspartikeln, über 
fl uv sehr gute und beachtungswerthe Bemerkungen 
macht, prüft und berichtigt er viele Stellen vor¬ 
züglich des Xenophon und JLucian. Im Ganzen 
eelit hier seine Absicht bloss darauf hinaus, zu 
zeigen, wenn und wo der Ojitativ mit oder ohne 
uv construirt werden müsse: daher hier bloss von 
den verschiedenen Bedeutungen und Beziehungen 
sowohl dieses Modus, als der mit ihm construirten 
Partikeln, die Rede ist, über die Stellung des uv 
aber, über dessen Wiederholung und was derglei¬ 
chen mehr ist, nichts gesagt wird, sondern wahr¬ 
scheinlich in einem der künftig noch über diese 
Materie dem Titel nach zu erwartenden Program¬ 
men besonders gehandelt werden soll. In das Ein¬ 
zelne einzugehen, erlaubt uns der Raum dieser 
Blätter nicht, und wir begnügen uns daher, diese 
wohldurchdachte und gehaltreiche Schrift allen de¬ 
nen, die ein gründliches Sprachstudium zu würdigen 
und zu schätzen wissen, zu aufmerksamer Lesung 
zu empfehlen. Nur weniges ist uns aufgestossen, 
w'o wir bedeutend von dem Verf. abweichen zu 
müssen glaubten: und dieses möge mit einigen 
Worten angedeutet werden. In der Stelle des Lu- 
cian Dial. D. XX. i4. unödvxf , U> UVTUt ' (7V tif tTUOXO- 
■nti" tyw <? unoGTQaqjdijv, möchten wir nicht umcjxQÜ- 

<fVv, was die Ausgaben geben, unbedingt billigen. 
Auc h der Optativ ist gut Griechisch , und bedeutet: 
„ich wüi tle weggewendet seyn.“ Dieser Gebrauch 
des Optativs im Aorist, bey welchem das uv nicht 
stehen darf, ist fast gänzlich von den Philologen 
übersehen worden: doch hierüber sprechen wir an 
einem andern Orte. — Dass der Optativ, der ei¬ 
nen \Y unsch ausdrückt, uv bey irgend einem Schrift- 

IVbruar, 

steiler zu sich nehme, leugnet Hr. P. wohl nicht 
mit Unrecht, obgleich die Formel ti ydg ne, von 
der Hermann zu Hom. hymn. Apoll. 01. nachzu¬ 
sehen, hätte erwähnt, und ihre wahre Bedeutung 
erläutert werden sollen. In der Stelle des Moschus 
IV. 76. ug ne f.ityu ßlucpdelg zig excov enwQxov OjACKSGut 
dvg^evtutv, findet Hr. P. allerdings mit Recht ug ne 
ofiooGTi, w'as Hr. Schäfer vertheidigte, nicht zu¬ 
lässig; daher er ebendesselben frühere Conjectur 
ctg ye 6f.i6aaai vorzuziehen geneigt ist. Die Worte 
f.tiyu ßXuqr&tlg sind richtig von Stephanus gefasst 
worden, und zieht man ne zu diesen, so lässt es 
sich vertheidigen. "Ag ye dagegen passt nicht in 
den epischen Dialekt, und es dürfte daher zu be¬ 
denken seyn, ob nicht vielmehr ügxe opoooat, das 
wahre wäre. Uebrigens bemerkt Hr. P. richtig, 
dass die Construction der folgenden Worte, f.tr,8ev 
oe yfQftöteQGv qgeolv fyuv von ofxvvfxi abhängt, wrofiir 
tOToo KvQr) gesetzt ist. — Bey der Stelle des Theo- 
krit VIII. 91. erco v.ut vv/xqu yaut-Qeld undr/ooro, 
wundern wir uns nicht, dass Hr. P. anstiess, da 
dieselbe, wenn wir nicht irren, auch von allen 
andern Interpreten vor ihm, seltsam genug, nicht 
verstanden worden. Sein Vorschlag yu^exij (Theo- 
krit hätte yufieru schreiben müssen) kann nicht Statt 
finden, theils weil diess nicht so viel ist wie yu/atj- 
■&e7ou, theils weil es, auch wenn es dieses bedeu¬ 
tete, falsch seyn würde. Mit Unrecht tadelt Hr. P. 
Vossens Uebersetzung, „so grämte die Braut sich 
vor der Vermählung, “ obwohl am Tage liegt, dass 
auch Voss die Stelle nicht verstand; den Sinn aber 
hatte er richtig aufgefasst. Denn nicht nach der 
Vermählung, wie Iir. P. will, sondern vor der¬ 
selben pflegen die Bräute traurig zu seyn: und es 
wär’ in der That schlimm, wenn es umgekehrt wäre. 
Hr. P. erinnerte sich nicht, dass yauedelo, was völlig 
richtig ist, eine starke Autorität durch den Gre¬ 
gor von Korinth für sich hat: aber weder dieser 
Grammatiker noch sonst jemand hat daran gedacht, 
dass yufxe&e7ou etwas ganz anders ist als yuurfifiau. 
Diess letztere heisst verheyrathet, das erstere aber 
zur Frau verlangt. S. Eustathius zum Homer 
p. 768, 52. Uebrigens ist es bemerkenswert!!, dass 
alle Stellen, die Hr. P. für die Auslassung des uv 
aus dem Theokrit und Moschus anführt, zu dem 
Optativ des Aorists zu gehören scheinen, bey dem 
nach unsrer obigen Andeutung uv nicht stehen 
darf, die einzige des Moschus III. n4. ausgenom¬ 
men, wo die Varianten auf die Frage führen, ob 
Moschus nicht öde ne oi q&oveoi/.u geschrieben habe. 
Jedoch wollen wir hierdurch Hrn. P. keineswegs 
eines Irrthums zeihen: denn in allen jenen Stellen 
könnte allerdings auch uv stehen, nur würde das 
den Sinn etwas ändern, und z. B. xuvxuv nuxw&eä]v 
uv heissen, diese wurde ich daran setzen, dagegen 
xuvxuv y,ucOelrtv heisst, diese hätte ich daran ge- 

setzt • 
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Kurze Anzeige. 

Pr ah tische Philos op hi e. Einige TVinhe über 

Aufklärung und Humanität, nebst einer kleinen 

Abhandlung über die Bestimmung (der Thiere) 

und über die Pflichten gegen die Thiere (die¬ 

selben). Von J. H. Eichholz. Neue Ausgabe. 

Mannheim 1816 b. Schwan u. Götz. Ein Blatt 

„Vorei innerungen“, und SS. i56. 8. (12 gr.) 

Oh wirklich, und in wie weit diess eine „neue 
Ausgabe“ sey, weiss Rec. nicht für sieh, und 
Verf. hat sich, ausser in jenen paar Titelworten, 
nirgends darüber weiter erklärt. Wir geben daher 
Anzeige und Urtheil von diesem Sclniftchen, als 
ob es jetzt zum ersten Male erschienen wäre; doch 
werden wir uns in beyderley Hinsicht, dem Wer¬ 
th e d esselben gemäss, nur kurz fassen. Der erste 
der auf dem Titel genannten Aulsätze, von S. 3 
bis S. 56 reichend, tadelt an dem Zustande und 
der Beschaffenheit dessen, was man bey uns Auf¬ 
klärung nenne, i) „den Mangel ganz zweckmäs¬ 
siger Erziehungsanstalten, “ indem es namentlich 
auch solche geben sollte, durch welche man zu 
jeder Art von Amtsführung ausdrücklich vorbe¬ 
reitet würde, und Schulen für die Gesetzgebung, 
dergleichen der französische Nationalconvent zur 
Zeit der Republik decretirle; 2) „die zu uneinge¬ 
schränkte Pt essfreyheit; “ 5) „den.“ von den Re¬ 
gierungen zu wenig beachteten, „Verfall der öf¬ 
fentlichen Sitten,“ wohin die beyden noch folgenden 
Rügen theils „der immer mehr um sich greifenden 
Unlust der Männer zu ehelichen Verbindungen,“ 
theils „des,“ noch zu niedrigen, „Grades der Ach¬ 
tung, in dem das Frauenzimmer bey uns steht,“ 
ob sie gleich unter besondern Nummern Vorkom¬ 
men, nur als Unterabtheilungen bezogen werden 
können. Was Verf. über alle diese gerechten und 
ungemein wichtigen Gegenstände hier sagt, ist nicht 
nur bloss bruchstückartig, wie man es von „Win¬ 
ken“ schon erwarten konnte, sondein zeichnet 
sich auch weder durch Neuheit und Genauigkeit 
der Gedanken, noch durch Annehmlichkeit und 
Kraft des Vortrags aus. In Absicht auf diesen soll 
mau S. 02 unstreitig statt „Sondirung der Begriffe“ 
Sonderung der BB. lesen, von welcher logischen 
Operation Hr. E. übrigens behauptet, dass sie 
„bey den Philosophen aus den fünfziger, sechziger 
und siebziger Jahren“ (ohne Zweifel statt: aus den 
Jahren fünfzig etc. des vorigen Jahrhunderts!) „und 
beym Kant noehu mehr, als jetzt, anzutreffen sey. 
ln Rücksicht der ihm eigenen Gedanken verdient 
etwa diess bemerkt zu werden, dass einmal, nach 
S. 12, unsere Begriffe über die Bestimmung und 
unsere wirkliche Behandlung der Thiere, und dann 
W'ieder, laut S. 48, unser Sinn und Betragen gegen 
das weibliche Geschlecht, „der beste Wärmemesser 

für die Schätzung der Reinheit unsrer Moralität 
und unsrer Humanität“ sind. Die von S. 09 an 
bis zu Ende folgende, im Verhältniss zu jenem Auf¬ 
sätze nicht eben „kleine“, Abhandlung über den 
ersten der beyden sogleich zuvor erwähnten Gegen¬ 
stände hat drey Theile, von denen der erste die 
Bestimmung des Thieres, der zweyte die Pflichten 
des Menschen gegen dasselbe , und der dritte, 
was abermals wider die Logik verstosst, ebenfalls 
solche Pflichten, insbesondre gegen die Hausthiere, 
vorstellig machen soll. Weder Inhalt noch Vortrag 
erhebt auch hier sich über das Gemeine. Seinen 
Hauptsatz des ersten Th., S. 62. 65 in den Worten 
ausgesprochen: „Ich bin überzeugt, dass alle diese 
Gattungen lebender Geschöpfe, welche mit uns 
diese Erde bewohnen, um ihrer selbst willen d. h. 
zu ihrem eigenen Zwrecke, da sind,“ hat Verf., 
wenn man denselben dem richtigen Sprachgebrauche 
gemäss versteht, wo durch jene Worte den 'Filieren 
die Würde und das Wesen der Persönlichkeit zu¬ 
geschrieben würde, mit keinem triftigen Grunde 
dargethan, aber auch in diesem hermeneutisch wah¬ 
ren Sinne vermuthlich selbst nicht verstanden, da 
er z. B. das beliebige Tödten des Thieres, wenn 
nur ohne Quälung, irn Ganzen genommen für nicht 
unerlaubt hält. Nach S. 129 freylich „denkt und 
fühlt das Thier gewiss, dass der Mensch, wenn er 
es misshandelt, ihm Unrecht thut;“ aber dieses 
„gewiss“ soll ohne Zweifel eben zu erkennen geben, 
dass Verf. sich das nur so vorstellt. Von keinem 
bessern Gehalt ist seine, S. 121 geäusserte, Mey- 
nung, dass das Thier „für ein zukünftiges Leben 
bestimmt sey,“ in welchem ihm der Allgütige für 
die in dem gegenwärtigen so geduldig ertragenen 
Beschwerden und Mühseligkeiten „eine Belohnung 
oder einen Ersatz zugedacht habe,“ ob er gleich 
für dieselbe auf Rom. 8, 21. ff. sich berufen zu 
können gedenkt, wro sogar v. 25. Menschen und 
Thiere, in Beziehung auf eine solche selige Zukunft, 
„besonders genannt“ Vorkommen sollen. Wie passt 
denn nun aber zu diesen Vermenschlichungen des 
Thieres wieder, was S. 61. 65 in folgenden Wor¬ 
ten dasteht: „Das höchste Wesen hat sich die Her¬ 
vorbringung der mannigfaltigsten und verschieden¬ 
sten Geschöpfe zum Ziel gesetzt, und darin seine 
Lust und Freude, vielleicht um blosse Künstler¬ 
launen zu befriedigen, wenn ich so sagen möchte,“ 
(allerdings bedurfte eine solche an Blasphemie gren¬ 
zende Unschicklichkeit einer Selbslentschuldigung!) 
„vielleicht auch, um seine grosse Weisheit und 
den Ileichthum seiner Ideen darin abzudrücken ?“ 
Denn eben so konnte er unläugbar auch von Pflan¬ 
zen und Steinen urtheilen, nicht aber vom ver¬ 
nünftigen Geschöpf. Hr. E. besitzt augenscheinlich 
zu wenig Einsicht in diese Materie, uin etwas 
Gründliches und Festes, so wie auch noch nicht 
Fertigkeit genug im guten Ausdrucke, um äuf eine 
gefällige und anziehende Weise darüber schreiben 
zu können. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8. des Februar. 38- 18(7. 

Intelligenz - Blatt. 

Mi sc eilen aus Dänemark. 

In der ersten Versammlung der königl. medicinisehen 
Gesellschaft für diesen Winter atn 3i. Oct. v. J. wurde 
Professor Schönheide zum Präses, Professor Saxtorpf 
zum Vicepräses und Dr. Bang zum Secretar erwählt. 
Am i4. Nov. verlas Prof. Jacobsen anatomische Un¬ 
tersuchungen , um ein Problem bey der Schwarzsucht 
aul’zuJösen. Prof. Mitchili zu Neu-York wurde zu¬ 
gleich zum ordentl. Mitgliede aufgenommen. Am 2 1. 
Nov. verlas Dr. Rahlf eine Abhandlung de Sphacelo 
spontaneo lethali. 

Am 12. Dec. hielt die Copenliagener Universität 
in der Trinitatis - Kirche eine Feyerlichkeit in Anlei¬ 
tung des Todes des verstorbenen würdigen Bischofs 
Balle. Prof. 7horlacius ladete dazu in einem Pro¬ 
gramm , welches ein schönes lateinisches Gedächtsniss- 
lied auf den Verstorbenen enthielt, ein. In der Kir¬ 
che, wo eine grosse Anzahl der angesehensten Gelehr¬ 
ten der Hauptstadt sich versammelt hatte, wurden meh¬ 
rere Cantaten von Rahbek gesungen, und Prof. Thor¬ 
lacius hielt eine Gedaclrtnissrede, worin er des Ver¬ 
storbenen gründliche Gelehrsamkeit, seltene Amtsfähig¬ 
keit und innerliche Güte schilderte. Eine vollständige 
Lebensbeschreibung des Verstorbenen,, welcher eine Aus¬ 
wahl seiner Briefe wird hinzugefügt werden, erscheint 
zu Anfang nächsten Jahrs in Sejdelins Verlag. 

Im letzten Heft der Schlesw.1 Holstein. Provinzial¬ 
berichte wird erwähnt, dass inr'einer Versammlung der 
Freunde und Verehrer des verstorbenen Canzlers des 
Schlesvvigschen Obergerichts , des Geh. Conferenzraths 
Krach, ausgemacht sey , ribm ein Denkmal in einem 
Stipendio für arme aber geschickte Leute, die die Rechte 
studiren, zu stiften, welches den Namen Stipendium 
zum Andenken Kräcks ‘führen , und vom Obergerichte, 
an dessen Spitze er so lange sass, an seinem Todestage 
vertheilt werden solle. Kommen über 1000 Rthlr. zu¬ 
sammen . so soll vom Ueberschusse eine Stiftung an 
dem vom Verstorbenen mit besonderer Liebe gepfleg¬ 
ten Schlesw. Holst. Taubstummen - Institut, vornämlich 
für alte Taubstumme, die aus Mangel an anderweiti¬ 
gem Untei kommen beym Taubstummen - Institut zu 
bleiben wünschen, gemacht werden. — Eine würdige, 
sehr naehahmungswerthe Gedäclitnissfeyer eines wahr¬ 
haft würdigen Mannes! — 

Das Taubstummen - Institut zu Copeuhdfcn hatte 
Erster Band. 

Mr.+n 

vor Kurzem einen angenehmen Besuch vom Director 
des Taubstummen-Instituts in Stockholm, dem Prof, 
und Ritter Borg, der von einem seiner fälligsten Ele¬ 
ven begleitet war. — Der Director des Schlesw. Holst. 
Taubsturnmen-lnstituts, Professor und Ritter Pfingsten, 
erhielt vor Kurzem die Verdienst-Medaille der Schlesw. 
Holstein, patriotischen Gesellschaft. — 

Bey der Friedrichs - Universität in Norwegen dis— 
putirte der practizirende Arzt Jens Grönbech Böder- 
lein am 18. Nov. pro Iicentia doctorandi über seine 
Abhandlung de tbeoria catanhi. 

Nach einem Bericht der Gesellschaft für Rettung 
der Ertrunkenen und anderer Scheintodten zu Copen- 
hagen an die Canzley, hatte diese Gesellschaft durch 
die Kriegsbegebenheiten und ihre Folgen so sehr ge¬ 
litten, dass sie ihrem LTntergang entgegen sah. Durch 
eine AufFoderung in öffentlichen Blattern erhielt sie 
aber von menschenfreundlichen Mitbürgern in kurzer 
Zeit eine zusammengebrachte Unterstützung von bey- 
nalie 25oo Rbthlr., theils in Geld, tlieils in Kleidern 
und Geräthschaften. Mit dieser Beyhiilfe konnten an 
ii bequemen Stellen die zur Rettung nöthigen Geräth¬ 
schaften angeschaft und angebracht werden, wodurch 
denn im Jahr i8i4. 18, und im Jahr i8i5. 29 Men¬ 
schen gerettet wurden. Der König hat darauf der Di- 
rection unterm 16. Nov. sein gnädigstes Wohlgefallen 
zu erkennen gegeben. 

Auch der Kieler Universität-Bibliothek, so wie der 
Bibliothek der Fyenschen und Schlesw. Holsteinischen 
Bibelgesellschaft, hat die brittische Bibelgesellschaft ein 
prächtig eingebundenes Exemplar von allen durch sie 
gedruckten Bibeln und N. Test, geschenkt. Man be¬ 
merkt darunter eine arabische Bibel, einen äthiopischen 
Psalter, ein neugriechisches Testament, die ersten drey 
Evangelien in der Sprache der Esquimaux und den Jo¬ 
hannes in der Sprache der Mohawks. — Unter den 
fortwährend in den Herzogthiimern Schleswig und Hol¬ 
stein für die Bibelsache erscheinenden klein n Schrif¬ 
ten wird eine rührende „Ansprache eines bejahrten Geist¬ 
lichen an die zur Errichtung eines Bibelvereins ver¬ 
sammelten Mitglieder seiner Gemeine“, und eine von 
Peter Petersen zu Bau bey Flensburg am ersten Pfingst- 
tage gehaltenen Predigt „über den hohen Werth der 
Bibel,“ die sich auf eine im Vorhause der Kirche be¬ 
festigte Büchse , über der eine schwarze mit einer 
passenden Inschrift versehene Tafel war, und in wel- 
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che zu Bibeln für Unvermögende, besonders fiir arme 

Kinder , Beytrage gelegt werden sollen , bezog , mit 

Ruhm erwähnt. Beyde sind bey Koch in Schleswig 

erschienen, und für etwa 2 Gr. zu haben. — Auch 

in Lauenburg hat sich eine Bibelgesellschaft unter dem 

dortigen neuen dänischen Gouverneur, dem Grafen v. 

Reventlow, gebildet. Ebenso in Eutin. — 

Z weytor Jahresbericht 

über den Fortgang der Kön. Sachs. Entbin¬ 
dungsanstalt zu Dresden. 

Nachdem die hiesige Hebammenschule und Entbin¬ 

dungsanstalt zwey Jahre hindurch in dein neuen, durch 

die Gnade Sr. Maj. des Königs ihr angewiesenen Lo¬ 

cal bestanden hat, muss es Unterzeichnetem zur be- 

sondern Freude gereichen, in diesem zweyten Bericht 

nicht nur den gleichförmigen ungestörten Fortgang des 

Instituts, sondern zugleich eine beträchtlich vermehrte 

Anzahl der vorgefullenen Geburten sowohl , als der 

Schüler und Schülerinnen zur Öffentlichen Kenntniss 

bringen zu können. 

Anlangend zunächst die Zahl der in der Entbin- 

dungs- und Hebammenkunst unterrichteten Schüler und 

Schülerinnen, so wurden im May 1816. 16, im No¬ 

vember 17 junge Studirende, im ganzen Jahre also 33 
(in den beyden nächst vorhergegangenen Lehrcursen 

nur 23) zum Unterricht in der Geburt.shiilfe einge¬ 

schrieben , unter welchen i5 diese Vorlesungen , so 

wie die Anstalt, zum ersten Male besuchten. 

Zum Unterricht in der FTebaminenkunst wurden 

im May 18 , im November 22, im ganzen Jahre also 

4o (in den beyden nächst vorhergehenden Lehrcursen 

nur 33) Personen aufgenommen. 

Noch bemerke ich, dass unter diesen Schülerin¬ 

nen eine junge Dame aus den gebildetem Ständen be¬ 

griffen ist, welche, ausser in der Hebammenkunst, auch 

in den Grundsätzen der höliern Entbindungskunde un¬ 

terrichtet wurde , und durch ferneres Studium und 

Reisen zu einem weiblichen Geburtshelfer sich auszu- 

biiden suchen wird. 

Ferner die Zahl der im Entbindnngsinstitute auf¬ 

genommenen Schwängern, die Anzahl und Art der 

vorgefallenen Geburten, so wie die Zahl der Gebore¬ 

nen, Entlassenen und Verstorbenen betreffend, so wird 

darüber nachstehende Tabelle eine leichte Uebersicht 

gewähren, zugleich aber die grössere Frequenz der An¬ 

stalt auch in dieser Hinsicht erweisen. 
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Die Zahl der vorgefallenen Geburten beträgt so¬ 

nach (da unter den igi Kindern drey Paar Zwillinge 

befindlich sind) überhaupt 189 , unter welchen eine 

Molengeburt. — Der Bestand am 31. Dec. 1816. war 

9 Schwangere und 3 Wöchnerinnen. Bey den gröss- 

tentheils unter meiner Leitung von Schillern des Ent- 

bindungsinstituls durch künstliche Hülfe beendigten 

Geburten wurden geboren: 

A) Mittels der Zange 

a) 6 Kinder wegen regelwidrigen Kopfstandes im 

Becken und zum Theil unkräftiger Wehen, 

wovon 5 lebendig und 1 todt. 

b) 4 Kinder wegen unkräftiger Wehen, lebendig. 

c) 5 Kinder wegen Enge des Beckens im Ver- 

liältniss zur Kopfgrösse, wovon 4 lebendig 

und 1 todt. 

d) 1 Kind wegen häufigen Abganges von Meco- 

nium und zögernder Geburtsthatigkeit, le¬ 

bendig. 

e) 3 Kinder wegen Convulsionen der Mutter, da¬ 

von 1 lebend und 2 todt. 

Summa 19 Kinder, wovon i5 lebendig und 4 todt. 

B) Mittels der Perforation. 

1 Kind wegen ausgezeichnet engen Beckens und siche¬ 

rer Zeichen des Todes am Kinde. 

C) Mittels der Wendung. 

2 Kinder wegen Querlage, worunter 1 lebendig, 2 

(unreife) todt. 

Unter den 17 todtgeborenen Kindern befanden sich 

4 frühzeitige, 5 unzeitige und 1 mit Spina bifida. 

Auch wurden bey drey todtgeborenen Kindern Er- 

giessungen von Wasser in Brust und Bauchhöhle be¬ 

merkt. » 

Unter den 11 nach der Geburt verstorbenen Kin¬ 

dern befand sich 1 frühzeitiges; 1 verstarb an Trismus 

(bey d er Section zeigte sich Wasser im Hirn), 1 an I 

einem angeborenen Kropf (bey der Section zeigte sich 

durch die Glandula thyreoidca die Luftröhre vollkom¬ 

men platt gedrückt ; die Venen des Halses, ja zum 

Theil selbst die Carotiden, strotzten vom Blut); 8 ver- 

starben an Atrophien zum Theil mit Gelbsucht ver¬ 

bunden. Bey vier Geburten zeigten sich vollkommene 

Knoten im Nabclstrange; einmal wurde der Vorfall des 

Nabelstranges bey vorliegendem Kopfe beobachtet, der 

Vorfall wurde zurückgebracht, und späterhin das Kind 

mittels der Zange lebend geboren. 

Unter den Krankheitserscheinungen der Kreisenden 

und Wöchnerinnen beobachtete man bey erstem drey- 

mal bedeutende Convulsionen, welche in dem einen 

Falle gleich nach der Entbindung den Tod zur Folge 

hatten (bey der Section zeigte sich starke Brustwasser¬ 

sucht, unsymmetrische Bildung und Verdickung der Schä¬ 

delwände; eine fungöse Geschwulst am rechten Cor¬ 

pus striatum und aus dieser Blutergiessung in die Hirn¬ 

höhlen ; die Person hatte schon früher an Epilepsie 

gelitten ). In einem andern höchst merkwürdigen Falle 

aber hielten die Convulsionen,noch mehrere Tage des 

Wochenbettes an, gingen endlich in Wahnsinn über, 

wurden aber demungeachlet vorzüglich durch starke 

Blutentziebungen und starke Gaben von Moschus ge¬ 

heilt , eine Methode , welche auch in einem dritten 

Falle mit glücklichem Erfolge augewendet wurde, ob¬ 

wohl hier auch der Anfang eines Puerperalfiebers nach¬ 

folgte. ln allen drey Fällen wurde übrigens, da die 

Convulsionen auch durch den Gebrauch der erwähn¬ 

ten Heilmittel nicht ganz gehoben werden konnten, 

das Geburtsgeschäft durch Anlegung der Zange been¬ 

digt, und so gelang es, wenigstens das Leben des einen 

Kindes zu erhalten. — Bey den Wöchnerinnen be¬ 

obachtete man dreymal im höchsten Grade Puerperal¬ 

fieber, in dessen Verlauf eine am fiten, die zweyte am 

7ten Tage verstarb (keine derselben war künstlich ent¬ 

bunden worden), von denen die dritte hingegen voll¬ 

kommen geheilt entlassen werden konnte. Symptomen 

eines angehenden Puerperalfiebers zeigten sich ausserdem 

noch bey acht Wöchnerinnen, wurden indessen ohne 

weitern Nachtheil bald wieder gehoben. Dasselbe galt 

von zwey Hämorrhagien des Uterus wie von einigen 

rheumatischen Leiden des Unterleibes. Uebrigens war 

in diesem Jahre die sehr häufig sich offenbarende 

Schwäche des Uterus in sofern merkwürdig, als die¬ 

selbe wohl mit der herrschenden ungewöhnlich nassen 

und schlaffen Witterung in Verbindung gesetzt werden 

durfte. 

Viele Geburten verliefen daher, selbst bey kräfti¬ 

ger Constitution der Mutter, auffallend langsam, und 

in mehreren Fallen (s. oben) wurde nur ans diesem 

Grunde, wenn dynamische Mittel fruchtlos blieben, die 

Geburtsarbeit künstlich beendiget. Nach unsern An¬ 

sichten nämlich kann es den Grundsätzen rationeller 

Entbindungskunde wenig gemäss heissen , in Fällen, 

wo nach vollkornmner Eröffnung des Muttermundes ein 

acht bis zehnstündiges Feststehen des Kopfes im klei- 

| neu Becken bemerkt wird, fortwährend einen passiven 

Zuschauer abzugeben, abwartend bis nach zwey oder 

dreytägiger Geburtsarbeit ein todtes Kind bey vollkom¬ 

mener Erschöpfung der Mutter oder entzündlichem Zu¬ 

stande des Uterus vielleicht demungeachtet ohne Zu¬ 

thun der Kunst geboren wird, ja es scheint uns ein 

solches Verfahren eine' eben so üble Leitung des Ge- 

burtsgeschäfts, als diejenige, wo uuter den Händen des 

Geburtshelfers eine Geburt um die andere zur künst¬ 

lichen wird. 
Zu den Krankheitserscheinungen an Neugeborenen 

gehören, theils die schon erwähnten Falle von Miss¬ 

bildungen (Spina bifida und angeborener Kropf), wozu 

noch einmaliges Vorkommen von Wolfsrachen zu zäh¬ 

len ist, theils einige Fälle von Ophthalmien und Gelb¬ 

süchten f welche immer , wo sie nicht mit andern 

Krankheiten complicirt waren, eine baldige Heilung 

1 zuliessen. 
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Was endlich die Bücher-, Instrumenten - und Prä- 

paratensammlung des Instituts anbelangt, so haben auch 

diese mehrere ansehnliche Bereicherungen erhalten, und 

zwar ist unter den neuhinzugekommenen Präparaten 

vorzüglich die Wirbelsäule des mit Spina bifida todt- 

geborenen Kindes merkwürdig , indem hier auf eine 

ganz ungewöhnliche Weise ein Rückenmarksbruch (Her¬ 

ma medullae spinalis) mit der Wirbeispalte sich ver¬ 

einigt zeigt. 

Professor Caru s. 

Ankündigungen, 

So eben ist versandt: 

Zeitung für die elegante TVelt. 1817. Januar. 

Inhalt. Am ersten Morgen des neuen Jahres, 

von K. L. M. Müller. — Der Handel der Amerika¬ 

ner mit China. — Oinne simile claudieat, von B. — 

Der Neujahrstag, ein ländliches Gemälde, von Müller. 

— II eimweh eines Hottentotten. — Das Gestade, von 

F. p. Maltitz. — Marthe Brossier. — Der wahre Adel, 

von B. — Das Lebensende Friedrichs II., Königs von 

Würtembcrg. — Nil admirari, von —r. — Empfang 

der Zeit, von /. F. Beyer. — Brief von P. P. Ru¬ 

bens an den Maler J. hustermann, von Seniler. — 

Unterschied zwischen Schauspiel - und Theater - Di- 

rector von A. Müllner. — Kurze Notizen aus lan¬ 

ger Berufslectüre, von R. Roos. — Die Warnung, 

eine Erzählung , von Carl Sebald. — Des Sängers 

Lohn und Leid , von A. kV. Riemschneider. — Pan¬ 

orama des Schlachtfeldes von Waterloo. — Etwas 

zur Naturgeschichte der Schweizerschlangen. — Die 

drey Freudenhimmel, von F. L. Bührlen. — Ver¬ 

mählung des Prinzen von Wales mit der Sachsen-Go- 

thaischen Prinzessin Augusta, von R. Roos. — Fran¬ 

zösische Aufwandsgesetze, von Lindau. — Fürchter¬ 

liche Drohung, von R. Roos. — Garcia de Paredes. 

— Merkwürdige Fahrt des Diego Botelho in einer klei¬ 

nen Fuste, aus Indien nach Portugal. — Denkwür¬ 

digkeiten aus dem Leben Ludwigs XI. — Correspon- 

%enznachrichten aus Paris, von G. L. F. Siepers; 

ferner aus Berlin, Wien, Königsberg, Lübeck, Meissen, 

Dresden, Schweiz, Prag, Erfurt, Braunschweig, Rei¬ 

chenbach, Bamberg, Weimar, Leipzig, London, Gotha, 

Nürnberg , Carlsruhe. Als Musikbeylage : Rose und 

Röschen, ein Gesang für vier Männerstimmen, von A. 

Methfessel. Als Kupferbeylage : die Waterloobrücke 

zu London. 

G. Vossische Buchh. in Leipzig. 

Ankündigung der Mannigfaltigkeiten aus dem Ge¬ 

biete der Literatur, Kunst und Natur, auf das 

Jahr 1817. 

Auch in diesem Jahre wird diese Zeitschrift sich 

bemühen, des Beylalls würdig zu bleiben, mit wel¬ 

chem sie bisher beehrt wurde. An die Reihe rühm¬ 

lich bekannter Mitarbeiter wird sich noch mancher ge- 

feyerte Name anschliesseu, und das Publicum mit poe¬ 

tischen und prosaischen Aufsätzen, Erzählungen, kriti¬ 

schen Anzeigen, Kunsturtheilen u. s. w. in mannig¬ 

fachem Wechsel zu unterhalten streben. Auch werden 

die beliebten Auszüge aus dem Krähwinkelschen Klatsch¬ 

blatte die Tags - Geschichte aller bedeutenden Städte 

Deutschlands liefern. Es erscheinen wöchentlich zwey 

Blätter nebst Beylagen, Musikalicn, Zeichnungen u. s. w. 

Der Preis ist für den ganzen Jahrgang 4 Thlr. und 

2 Thlr. für den halben Jahrgang. Alle Postämter und 

solide Buchhandlungen nehmen Bestellungen an. 

Stuttgart im Januar. 

Sattlersche Buchhandlung. 

In allen Buchhandlungen ist eine ausführliche An¬ 

zeige : ,, Trornnisdorjfs Journal der Pharmacie für 

Aerzte, Apotheker u. s. w. 20 Bände,und dessen 

Fortsetzung, unter dem Titel: ,, Neues Journal der 

Phartnacie n. s. w. ,u wovon der erste Band in der 

Ostermesse dieses Jahrs erscheinen wird, betreffend, 

gratis zu bekommen. 

Leipzig, im Februar 1817. 

Fr. dir. JVilh. Vogel. 

Der Herr Geh. Staatsrath Niebuhr in Rom hat 

in der Vaticana einen Theil des an den Ciceroniani- 

schen Reden für den M. Fonteius und den C. Rabi- 

rius (perduellionis reus) Fehlenden entdeckt, und lässt 

dies gegenwärtig dort drucken in Verbindung mit Zu¬ 

sätzen aus der Handschrift zürn Fragment aus dein 

gisten Buch des Livius und Fragmenten vom Seneca. 

Er hat dein Unterzeichneten unterm 11. Januar dies. J. 

Anzeige davon gemacht, dass gleich nach vollendetem 

Drucke eine hinreichende Anzahl von Exemplaren an 

ihn abgehen werde, um die darauf eingehenden Be¬ 

stellungen befriedigen zu können. 

Berlin, am 2. Februar 1817. 

G. Rei m e r. 

Beförderung. 

Der ehemalige Kön. Sachs. Staabsarzt, Dr. Neu- 

mann, ist von Sr. Kon. Maj. von Preussen zum Re¬ 

gierungs - und Medicinalrathe bey der Kön. Regierung 

zu Stettin und zum Director des Medicinal-Collegiums 

liir Pommern ernannt worden. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 10. des Februar. 39. 

Mathematik 

Anfangsgründe der gesammten theoretischen Ma¬ 

thematik. Zur Vorbereitung eines gründlichen 

Studiums derselben unter denjenigen , weiche 

nicht Gelegenheit haben, mündliche Anleitung 

dazu zu erhalten. Verfasst von Johann Pas- 

quich, Director der königl. ungarischen Universitäts- 

Sternwarte. Zwey Bände. Wien, bey Schaum¬ 

burg und Compagn. j8i2 und i8i5. X und 2i5. 

XIV und 223. mit 5 Kpfrtaf. in 4. (16FI. Rhn.) 

M an kennt den Verf. schon aus andern Schriften 
als einen gründlichen und selbstdenkenden Mathe¬ 
matiker, und auch iu diesen Anfangsgründen hat 
derselbe seinen Beruf, als Lehrer der Mathematik 
aufzutreten, an den Tag gelegt. Gründlichkeit und 
Deutlichkeit, zwey uimachlässliche Eigenschaften, 
zeichnen diese Schrift besonders aus. Ja, um 
jNichts unerörtert und imerwiesen zu lassen, be¬ 
mühte sich der Vf., manche Sätze, die bey vielen 
Mathematikern für Grundsätze gelten, mit Bewei¬ 
sen zu versehen. Z. B. Jedes Ganze ist allen sei¬ 
nen Theilen zusammen genommen gleich: Jedes 
Ganze ist grösser als ein Theil von ihm; und je¬ 
der Theil eines Ganzen ist kleiner als das Ganze 
selbst: Zwey Glossen, welche einzeln genommen 
einer dritten Grösse gleich sind, müssen auch un¬ 
ter sich gleich seyn; und andere dergleichen mehr, 
ln Gegenständen, welche die Elemente des denken¬ 
den Geistes berühren, muss man einem Jeden sei¬ 
ne eigene Ueberzeugung lassen. Hier vorzüglich 
ist die Quelle theils von so manchen Irrthümern, 
theils von so abweichenden Ansichten, die wir auf 
dem Gebiete der Wissenschaften antreffen. Wur¬ 
den wir uns einmal über das vereinigen können, 
was der Geist frey aus sich seihst bildet u. schaf¬ 
fet: dann würde auch ein grosser Theil der Hin¬ 
dernisse zur Vereinigung der streitenden Parteien 
in den verschiedenen Theilen der menschlichen 
K nntnisse aus dem Wege geraumet seyn. Doch 
wir wollen wieder einlenken, und mit dem Verf. 
über das, was auf den Namen eines Grundsatzes 
oder Lehrsatzes mit Recht Anspruch macht, hier 
nicht rechten, sondern vielmehr den Leser mit 

£r-ttdr Band. 

dem Inhalte und Geiste des Werkes näher bekannt 
machen. Diess glauben wir der Achtung gegen den 
Leser um so mehr schuldig zu seyn, da der Aus¬ 
druck, Anfangsgründe, von den Schriftstellern bald 
in einem grossem, bald in einem kleinern Umfang 
genommen wird, und daher mancher Leser Mehr, 
mancher Weniger hier suchen dürfte, als er wirk¬ 
lich findet, ln dem ersten Bande werden die An¬ 
fangsgründe der allgemeinen Grössenlehre und de¬ 
kadischen Arithmetik vorgetragen. Durch sie will 
zwar der Vf. — was man auch von Anfaugsgrün- 
den nicht verlangen darf — weder seine bisheri¬ 
gen, und noch weniger andere analytische Werke 
entbehrlich machen, sondern vielmehr durch den 
zu verschiedenen wichtigsten Anwendungen der 
Mathematik hinreichenden Inhalt seine Leser zum 
Studium jener Werke aufmuntern, und ihnen das 
Studium selbst erleichtern; aber diese Elemente 
enthalten doch ausserdem auch noch andere höchst 
interessante Lehren, die man in manchen grossem 
Werken vergeblich sucht. Nach einer Vorberei¬ 
tungslehre von der Mathematik und ihrer Lehrart 
handelt das erste Hauplstück von den Grundprin- 
cipien der allgemeinen Grössenlehre und Arithme¬ 
tik, und zwar der iste Abschnitt von den Grund¬ 
eigenschaften der Grössen und Zahlen; der 2te 
Abschn. von Summen, Differenzen u. ihren merk¬ 
würdigsten Eigenschaften; der dritte von dem Un¬ 
terschiede und den Grundeigenschaften der coin- 
mensurabeln und incommensurabeln Grössen; der 
4te von Producten und ihren Haupteigensriiaften; 
und der 5te von den merkwürdigsten Eigenschaften 
der Quotienten. Das ganze erste Hauptstück mag 
dem Anfänger als Prohirstein dienen, ob er Fähig¬ 
keiten und wahre Neigung zu den mathematischen 
Studien besitze oder nicht. Hat er ohne Verdruss 
dasselbe durchgearbeitet und von jedem Satze eine 
deutliche Einsicht gewonnen: so hat er gleichsam 
den ersten Berg überstiegen und sieht, nun in dem 
zweyten Hauptstück eine leicht und angenehm zu 
durchwandernde Ebene vor sich. Ehe wir jedoch 
den Inhalt desselben genauer angeben, müssen wir 
besonders aut die Erklärung von Producten und 
Quotienten aufmerksam machen und dieselbe vor¬ 
züglich dem jungen Leser empfehlen. Nacli Rec. 
Ueberzeugung hat der Vf. die Schikanen glücklich 
vermieden, welchen diese Lehre nach der gewöhn¬ 
lichen Darstellung nicht mit Unrecht ausgeselzt ist. 
Im zweyten Hauptslück nun werden die Elemente 
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der dekadischen Arithmetik, in 7 Abschnitten vor¬ 
getragen, nämlich 1) die Addition, Subtraction, 
Multiplication und Division ganzer Zahlen, 2) die 
merkwürdigsten Kennzeichen der Theilbarkeit gan¬ 
zer Zahlen, u. die Eigenschaften der geraden, un¬ 
geraden und einfachen Zahlen; 5) die Rechnun¬ 
gen mit gemeinen Brüchen und 4) mit Decimal- 
brüchen; 5) die Eigenschaften der Quadrat- und 
Kubikzahlen, und ihrer Wurzeln, dann 6) die Aus¬ 
ziehung der Quadrat- und Kubikwurzeln aus gege¬ 
benen Zahlen; endlich 7) Anleitung zur Anwen¬ 
dung der dekadischen Arithmetik — Alles gründ¬ 
lich und deutlich, mit wenigen aber passenden Bey- 
spielen belegt, und ganz geeignet, um gründliche u. 
selbstdenkende Rechner zu bilden! Das dritte 
Hauptstück macht den Leser mit den Grundele¬ 
menten der mathematischen Analysis bekannt. Der 
iste Abschn. gibt die ersten allgemeinen Grundbe¬ 
griffe und Principien der Analysis; der 2te die 
Grundlehre von Potenzen und ihren Wurzeln, und 
der 5(e von den entgegengesetzten Grössen — wel¬ 
cher Abschnitt einer besondern Aufmerksamkeit 
des Lesers zu empfehlen ist. Der 4te Abschn. gibt 
die Grundelemente der Buchstaben-Rechenkunst — 
sehr fasslich; eben so der öte die ersten Grunde 
der Algebra. Es wird hier gezeigt die Natur der 
Gleichungen überhaupt und dann insbesondere die 
Auflösung der einfachen und quadratischen Glei¬ 
chung mit bestimmten u. unbestimmten Aufgaben. 
Höchst wichtig und fruchtbar ist der Gle Abschnitt, 
welcher die Grundelemenle der Theorie analyti¬ 
scher Functionen vorträgt. Mit Vergnügen folgte 
Rec. dem Verf. in der ganzen Darstellung. Allein 
bey einem höchst folgereichen Salze hat Rec. Au- 
stoss genommen, und ist immer unbefriedigt geblie¬ 
ben, so sehr und anhaltend er auch darüber naeh- 
gedacht hat. Es ist der Erklärungssatz des 6j 5. §. 
Man weiss nicht, woher diese Erklärung kommt u. 
mit welchem Rechte sie als solche hingestellt wird. 
Er lautet also: ,,Das Exponentiai jeder Function 
y von einer absoluten veränderlichen Grösse x soll 
hier diejenige Function von x heissen, welche man 
erhalten würde, wenn man die einzelnen Glieder 
der derselben Function y zugehörigen gleichgülti¬ 
gen Polynomial-Function von x mit den Exponen¬ 
ten der in denselben Gliedern vorkommenden Po¬ 
tenzen von x raultiplicirt, und statt dieser Potenzen 
die um einen Grad niedrigem nähme: die Fun¬ 
ction y mag aber ihres Exponentials die exponen- 

tiirte Function heissen. Z. B. Sey y = 2 x3 — 5 x“2 

+ 3x1; so ist nach dieser Erklärung das Ex¬ 

ponentiai dieser Function 2 x 3 “ 1 X 3 — 

5 x -2-1 X — 2 + 8 x l-1 X f, daher = 6x2 

+ 10 x "3 + if x "f. 

Daraus wird nun ganz einfach und natürlich 

in den nächsten §§. (617^—61g,) gezeigt und ab¬ 

geleitet, dass für y = Axa das Exponentiai da¬ 

von ey aAx*-1 ist; dass das Exponentiai 

jeder unveränderlichen Grösse y = A gleich Null 

seyn, und das der absoluten veränderlichen Grösse 

y = x der Einheit gleich gesetzt werden müsse; 

und dass man darum für jede Function y von ei¬ 

ner absoluten veränderlichen Grösse x die ihr 

gleichgültige Polynomial - Function bey A x * 

+ B x b +Cxc + etc. denken, und dann, weil 

fx - 1 (wo e das Exponentiai bezeichnet), in 

jedem Falle setzen dürfe ey = a A xa —1 fx 

+ bBxb-1£x + cCx 0-1 £x + etc. = 

(aAxa— 1fbßxk-I4cCxe- + etc.) ex. 

WJer bemerkt nicht gleich, dass man bey der 

Anwendung dieser Sätze auf die Differential-Rech¬ 

nung — was der Vf. späterhin auch wirklich ge- 

than hat — den Hauptsatz derselben, nur d an¬ 

statt e geschrieben, erhält, uämlich für y — Az* 

+ Bzb+Cz° etc. wird dy — (a A z a—1 

+ b Bzb—1 + cCzc—1 + etc.) dz. Aber eben dieser 

Satz ist auch das Kreuz der Mathematiker; und 

hier fragt man mit Recht: Ist es auch wahr, dass 

aus y = A x a entstelle ey z=. a A x a_1? 

Kurz für den Rec. hat diese Darstellung keine über- 
zeugende Kraft, und es ist zu verwundern, dass der 
Verf., der im Uebrigen so streng im Beweisen ist, 
die Sache nicht scharfer behandelt hat. Wenn wir 
aber den einzigen gerügten Satz ausnehmen, so ver¬ 
dient die übrige Darstellung das grösseste Lob und 
die grösseste Aufmerksamkeit des jungen Lesers. 
Im vierten Hauplslück findet sich die Grundlehre 
von Verhältnissen, Proportionen, Reihen und Lo¬ 
garithmen; nebst weiterer Ausführung der ange¬ 
wandten dekadischen Arithmetik in 5 besondern 
Abschnitten abgebandelt, gleichfalls mit lobenswür- 
diger Gründlichkeit und Deutlichkeit. 

Der zweyte Band enthält die Anfangsgründe 
der Geometrie, ebenen und sphärischen Trigono¬ 
metrie, und der Differential-und Integral - Rech¬ 
nung. Der Vf. hat in der Geometrie nach eigen- 
thümlichem Plane und musterhafter Ordnung ge¬ 
arbeitet, und überall, wo es sich mit V ortheil thun 
liess, die analytische Methode angewendel, worüber 
er sich in der Vorrede zu diesem Bande hinrei¬ 
chend rechtfertigt, wo sich auch gute Winke für 
die Lehrlinge über den Gebrauch des ganzen Werks 
finden. Das eiste Hauplslück dieses Bandes nun 
stellt dar die Grundlehre von Linien, Winkeln, u. 
der Ausmessung derselben. Es kommen im lslen 
Abschn. die Grundwahl heilen der Geometrie und 
die Haupteigenschaften der geraden Linien, Win¬ 
kel u. Dreyecke vor; im 2ten Abschn. die Haupt¬ 
eigenschaften der Kreislinien, u. der sowohl senk¬ 
rechten als parallelen Linien. Der dritte Abschn. 
handelt von der Berührung der Kreise; ihren Bo- 
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gen; Sehnen; Chorden-Winkeln; und den vor¬ 
züglichsten Eigenschaften der Vielecke; endlich 
der 4le Absch». von der Proportionalität der gera¬ 
den Linien u. Winkel; nebst xAnleitung zur An¬ 
wendung der dekadischen sowohl, als allgemeinen 
Arithmetik auf ihre Ausmessung. Ree. hat sich 
immer gewundert, warum die Mathematiker bey 
Herausgabe geometrischer Werke durchaus keine 
Rücksicht auf Eangsdorf neue Ansichten nehmen, 
die doch sogar auf andere Theile der Mathematik 
einen merkwürdigen Einfluss haben , und bis jetzt 
noch keineswegs gehörig widerlegt oder nur be¬ 
leuchtet worden sind. Auch unser Vf. hat diesel¬ 
ben keinesweges hier berücksichtiget! Die Sache 
verdient in jeder Hinsicht eine neue strenge Prü¬ 
fung vorurtlieilsfreyer Männer. — Das zweyte 
Hauptstück gibt die analytischen Grundelemente 
der ebenen Trigonometrie, und die Lehre von Ke¬ 
gelschnitten in 4 Abschnitten, nämlich im isten 
allgemeine Untersuchungen über die einfachen 
krummen Linien, nebst Anwendung auf den Kreis: 
im 2ten Grundbegriffe und die ersten Grundprin- 
cipien der Lehre von trigonometrischen Linien; 
der (5te Abschn. handelt von einigen merkwürdig¬ 
sten trigonometrischen Reihen, von der Berechnung 
der trigonometrischen Linien, und Auflösung der 
Dreyecke; der 4te Abschn. enthält Grundprinci- 
pien der Leine von Kegelschnitten. Des dritten 
Hauptstückes, welches die Grundelemente der Leh¬ 
re von Flachen und Körpern, und der sphärischen 
Trigonometrie enthält, ister Abschnitt handelt von 
der Vergleichung und Ausmessung ebener Flächen; 
der 2te enthält die ‘Grundlehre von der Lage der 
Linien und Ebenen gegen andere Ebenen; der 5te 
spricht von den merkwürdigsten Eigenschaften der 
eckigten und runden Körper; der 4te gibt die 
Grundprinzipien der sphärischen Trigonometrie; 
und der 5te handelt von der Vergleichung u. Aus¬ 
messung der Körper und ihrer Oberflächen. Das 
vierte u. letzte Hauptstück enthält die ersten Ele¬ 
mente der Differential- und Integral-Rechnung. Es 
kommen vor im isten Abschnitt Grundprincipien 
der Differential - Rechnung. Sie sind, wie Rec. 
schon oben bemerkt hat, auf einen Satz gebauet, 
der von dem Vf. als Erklärungssatz hingestellt ist, 
nach des Rec. fester Ueberzeugung aber eines Be¬ 
weises bedarf, Ueberhaupt kann sich Rec. keiner 
gründlichem Darstellung der Differential-Rechnung 
erinnern, als die Langsdorf nach seiner neuen An¬ 
sicht der geometrischen Grundbegriffe geliefert hat; 
darum macht auch Rec. nochmals darauf aufmerk¬ 
sam , da hier der Ort nicht seyn kann, die ganze 
Sache darzulegen. Der ■ 2te Abschn. gibt eine An¬ 
leitung zu ein gen Anwendungen der Differential- 
Rechnung. Beyde Abschnitte sind übrigens sehr 
gründlich abgefasst, und reichlicher ausgestattet, als 
wohl mancher Leser verrauthen dürfte. Eben so 
gründlich und vollständig sind die beyden folgen¬ 
den und letzten Abschnitte des ganzen Werkes 

abgefasst, wovon der 5te Abschn. die ersten Ele¬ 

mente der Integral-Rechnung u. der 4te eine wei¬ 
tere Ausführung der ersten Elemente der Integral- 
Rechnung enthält. 

Aus dieser kurzen Uebersicht des ganzen Wer¬ 
kes wird man leicht die Reichhaltigkeit desselben, 
als Anfangsgründe betrachtet, wahrnehmen. Die 
Güte desselben ist keinem Zweifel unterworfen, u. 
Rec. empfiehlt es allen jungen Freunden der ma¬ 
thematischen Studien auf das Beste, und wünscht 
recht sehr, dass sie bey vorkommenden Hindernis¬ 
sen in ihrem Eifer nicht erkalten noch muthlos 
werden mögen. Sie werden sich am Ende für ih¬ 
ren Fleiss und für ihre Anstrengung herrlich be¬ 
lohnt finden! Rec. fürchtet nur, dass der zu hohe 
Preis des Werkes (16FI. Rhn.) viele Liebhaber vom 
Ankäufe desselben abschrecken werde! 

Astroguosie. 

1) Allgemeiner Sterncalender, oder Verzeichnis^ 

edler bey uns sichtbaren Sternbilder und benann¬ 

ten einzelnen Sterne, nach Höhe und Himmels¬ 

gegend für jede Stunde im Jahre. Ein Supple¬ 

ment und Surrogat der gewöhnlichen populären 

Anleitungen zur Sternkenntniss, (mit einer Karte 

und einem Sterncataloge,) von J. H. Ernst Na- 

chei'sberg , Collegen am Gymnasium zu Schweidnitz. 

Breslau i816. bey W. A. Holäufer. 8. io Bo¬ 

gen. (Pr. 18 Gr.) 

2) Betrachtung der Gestirne und des TVeltgebäu- 

cles von Er. Joh. Eiert Bode, königl. Astronomen, 

Ritter des rothen Adler - Ordens dritter Klasse, Mitglied 

der Akademien u. Gesellschaften der Wissensch. zu Berlin, 

London, Petersburg, Stockholm, Kopenhagen, Göttingen, 

München, Utrecht, Moskau, Verona, Hanau, Breslau etc. 

(Mit einer allgemeinen Himmelskarte.) Ein Aus¬ 

zug aus dessen Anleitung zur Kenntniss des ge¬ 

stirnten Himmels. Berlin 1816. in der Nicolai- 

schen Buchhandl. gr. 8. VIII S. Vorr. und In- 

haltsanz. und 4i5 S, (Pr. 1 Rthl. 20 Gr.) 

Die Schrift unter Nro. 1. enthält 1) einen 
Sterukalender für alle Monate des Jahres, und 
zwar für 6 — 7 Tage desselben Monates mit An¬ 
gabe der Stunden und grösstentheils auch der Mi- 
uuten, die dabey befindliche etwas grössere Ziffer 
bezeichnet die Stellung des Himmels für die ange¬ 
gebene Zeit. Z. ß. bey dem fiten Jan. stehen die 
Zahlen 5, 5, welche bezeichnen, dass man an 
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jenem Tage und zur Zeit 5 Uhr 5y Minuten die 
Sie Stellung des Himmels in der Schrift nachschla¬ 
gen solle, um zu finden, welche Sternbilder dann 
sich am Himmel präseuliren. Diese gibt 2) der 
eigentliche Sternkalender für 24 Stellungen des 
H immels an, wobey a) die Himmelsgegend, in 
welcher das Sternbild zu suchen ist, b) die Höhe 
desselben bemetkl wird. Zu letzterem Behufe hat 
der Hr. Verl, den Quadranten des Verticalkreises 
(vom Zenilh bis zum Horizonte) in q gleiche Thei- 
le oder Stationen (wie er es nennt) gelheilt, so, 
dass demnach jede Station 10 Grade belasst. In 
Beziehung auf das vorige Beysp. finden wir unter 
III. z. B. Folgendes angegeben: S. Triangel, öst¬ 
lich, 7. Widder* östl. 7* — 5* etc.: das will sa¬ 
gen: man erblickt zu jener Zeit im Süden das 
Sternbild Triangel etwas östlich in einer Höbe von 
70 Graden, und den Widder ebenfalls etwas öst¬ 
lich in der Ausdehnung von 45 — 65 Graden, in¬ 
dem das Sternchen 5 Gr. weniger bezeichnet. 

Nach S. i5i. folgt dann 5) der Sternealalog, 
wozu die kleine Sternkarte gehört. Beyde betref¬ 
fen nur die bey uns sichtbaren Sternbilder in al¬ 
phabetischer Folge, und umfassen überall nur die 
Sterne iter, 2ter und 5ter Giösse u. von der 4ten 
und 5len Grösse nur so viele Sterne, als zur An¬ 
deutung der Eigenthümlichkeit. des Bildes unum¬ 
gänglich erfordert wui de. Auch hiervon geben wir 
Folgendes zum Beyspiele S. i56: 

Der grosse Bär. 
Fig. 4. (in dem Sternkärtchen). 

6. IT, 4. III, 16. IV, 22. V, 25. VI, 1. VII. (d. i. 
dieses Sternbild enthält 6 Sterne 2ter, 4 Sterne 5ter 
Grösse etc.) 

Der grosse Wagen, die sieben hellsten: Beriet- 
nasch, oder der Schwanz des Bären, der erste II. 
links. Mizar, der folgende II, dicht über welchem 
Alcor, oder der Heiter, V. Alioth, der nächste II. 
Dubhe, II, fällt mit dem 111. des Wagens in eine 
Horizontale. Geht nie unter. — Zwey kleine Ne¬ 
belflecke, nahe neben einander, am Ohre. 

Diese wohl geordnete Schrift bietet sonach ei¬ 
nem jeden, für den der gestirnte Himmel kein 

uninteressantes Schauspiel ist, ein leichtes u. wohl¬ 
feiles Mittel an die Hand, bey fortgesetzter Him¬ 
melsbeobachtung die Sternbilder mit ihren vorzüg¬ 
lichsten Sternen und ihrer Benennung kennen zu 
lernen. Rec. kann daher diese Schrift als diesem 
Zwecke entsprechend empfehlen. 

Das Buch unter No. 2. ist ein sehr vortrefli- 
cher, von dem um die Sternkunde überhaupt, so 
wie um die Verbreitung derselben, höchst ver¬ 
dienten Herrn Bode selbst gefertigter, Auszug aus 
dessen grösseren , auf dem Titelblatte genannten, 
Werke. Aus der "Vorrede erfahren wir, dass von 
der letzten (8ten)Auflage dieses Werkes noch eine 
beträchtliche Anzahl Exemplare (gegenwärtig Ei¬ 
genthum der Nicolaischen Buchhandlung) vorhan¬ 
den sey, weswegen vor der Hand die gewünschte 

neue Ausgabe ausgesetzt bleiben müsse. Dafür ge¬ 
be Hr. Bode einstweilen selbst auf Anrathen jener 
Buchhandlung den vorliegenden Auszug, um, wie 
er sagt, noch mehrern Liebhabern durch einen 
massigem Preis den Ankauf eines gemeinnützigen 
Buches zu ei leichtern. 

Ungeachtet dieser Auszug um 17 Bogen weni¬ 
ger stark ist, als die 8fe Ausgabe des Hauptwerkes: 
so enthält er doch alles Wesentliche desselben, und 
zwar mit. einigen Verbesserungen und Ergänzun¬ 
gen. Eben so ist die bevgegebene Himmelskarte 
mit der Aufschrift: „NachWeisung der vornehm¬ 
sten Steine durch Linien und Triangel“ — zwar 
kleiner, als die zu jenem AVerke gegebene; allein 
die Schönheit des Stichs und die klare Bezeichnung 
der ganzen Sternbilder mit ihren ausgezeichneten 
einzelnen Sternen machen sie sehr brauchbar. Die 
Liebhaber der Sternkunde werden daher auch diese 
Bemühung des berühmten Hrn. Vfs. mit Dank er¬ 
kennen. 

Kurze Anzeige. 

Ueber menschliche Bestimmung u. freyen Willen. 
Ein wobigemeintei’ Beylrag zur Beförderung re¬ 
ligiöser Gesinnungen in den Pallästen (Palästen) 
der Fürsten, wie in den Hutten der Annen. (Oh¬ 
ne Druckort.) 1816. kl. 8. 5i S. (5 Gr.) 

Kaum einer flüchtigen Anzeige werth ! Der un¬ 
genannte VI., vielleicht wirklich durch ein grosses 
Unglück gebeugt, meinte, Trost zu finden in dem, 
alles sittliche Bewusstseyu, u. hiermit zugleich alle 
wahre Religion untergrabenden Determinismus, wel¬ 
cher, um von Gottes Willen alles in der Welt ab¬ 
hängig zu machen, die grässlichste Lasterthat für 
Sache der Bestimmung, und, was man unter den 
Menschen 'Fugend und Edelsinn nennt, für blosse 
Folge einer Verbindung günstiger Umstände erklärt; 
und diesen traurigen Trost will er nun auch, ohne 
Zweifel mit Gutmüthigkeit, Andern empfehlen und 
einflössen! Wie der gute Mann sich mit solchen, 
im Grunde höchst trostlosen Gedanken habe beru¬ 
higen können, wird daraus begreiflich, weil er alle 
diesseitige anscheinende Verworrenheit des Schick¬ 
sals in der ewigen Harmonie einer jenseitigen all¬ 
gemeinen Seligkeit aufgelösst zu finden hülfet. Merk¬ 
würdiger aber ist diess, dass auch er, vom Gewissen 
zur lnconsequenz getrieben , unter andern in den 
Worten: „Der Mörder wird sich dann (in der Ewig¬ 
keit) nicht unglücklich fühlen, aus einer Art von Un¬ 
geheuer (dergleichen wäre kein Mörder, wenn jeder, 
nach des Vfs. Ansicht, ein volles W et kzeugder Vorse- 

; hungist) ein Geist edlerer Art geworden und noch 
, (warum diess, da nach des Vfs. Theorie alle Menschen 

von gleichem, oder vielmehr von gar keinem, morali¬ 
schen Werthesind?) zu einer solchen.Stufe der See- 
ligkeit (Sei.) erhoben zu seyn,“ selbst der moralisch- 
religiösen Wahrheit Zeugniss geben muss. 
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leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 11. des Februar. 40 1817. 

Griechische Literatur, 

iSeit einiger Zeit haben mehrere griechische Ge¬ 
lehrte angefangeu, die classischen Schriftsteller ih¬ 
res Vaterlandes zur ßetördeiung des Studiums 
derselben in den neu gestifteten Schulen Griechen¬ 
lands und der griech. Inseln und unter der gebil¬ 
detem Classe ihrer Landsleute überhaupt theils 
nach dem gewöhnlichen Texte mit langem oder 
kiiizem, bald im Altgriechischen bald im Neugrie¬ 
chischen abgefassten Anmerkungen, theils in kri¬ 
tisch. oft nur muthmasslich, berichtigtem Texte 
herauszugeben. Wir fassen in dieser Anzeigejmeh- 
rere solche Ausgaben zusammen, da unsre Granzen 
uns nicht verstatten, und die Beschaffenheit einiger 
Ausgaben es nicht nöthig macht, ausführlicher 
darüber zu seyn. Zur letztem Classe, welche die 
minder zahlreiche ist, gehören zuerst 

OtoqQugu XuQuxztjQfg iXh]vigl ixdo&ivzfg (ttza gvvto- 

fiotp xqizixÜp intguGfcop vno /h)fir)ZQlit NixoXutt Auq- 

ßuQtojg dunui>ij uvzudiXcpwp AuQßuQecov Iosuvph xul 

MuQv.it- 'Ev Bitpvt) zrjg AvgQiug ttuqu zjß Jmupvz) 

B. Xßrjxlcy. i8i5. XVrI. 4o. 92 S. 8. 

Obgleich von dem berühmten Beförderer der 
neugriech. Literatur D. Coray schon 1799* eine 
kritische Ausgabe der Charaktere des Theophrastus 
besoigt worden war, nach welcher bekanntlich 
noch kritische Bearbeitungen d^r Hm. Schneider 
und Ast erschienen sind, so konnte doch mit Recht 
Hr. Darbaris, der schon vor 20 Jahren eine Ue- 
bertragung derselben in das Vulgär-Griechische her- 
ausgegeben hatte, bey der Bemerkung so vieler 
Fehler, die den Text noch verunstalteten, eine 
neue von diesen Fehlern gereinigte Ausgabe, in 
welcher der Text zu seiner alten Schönheit und 
Reinheit wieder zurückgebracht wäre, nicht für 
überflüssig halten. Die zahlreichen Fehler in dem 
kleinen Buche leitet er von dem häufigen Gebrauche 
desselben , von der Unwissenheit der Abschreiber 
u. der Nachlässigkeit derer ab, welche die Hand¬ 
schriften nicht genau verglichen. Fr war daher 
zuvörderst bemüht, den Text aus den in den 
Handschriften gefundenen Lesarten zu berichtigen ; 
dann das Mangelnde hinzuzusetzen, das Liicken- 

Er.ster Band. 

das Versetzte 
aufzuhellen 

in Ordnung zu 
und 

volle zu ergänzen, 
bringen, das Dunkle aufzuhellen, und er hofft, 
Vieles, was bisher in dieser Schrift dunkel war, 
ins Licht gesetzt, viele für unheilbar gehaltene 
Stellen hergestellt zu haben. Dem Vorwurf, dass 
er zu viel geändert, versetzt, weggelasseu, hinzu¬ 
gefügt habe, setzt er entgegen: er habe nirgends 
leichtsinnig und unüberlegt geändert,* er gestehe 
zwar, dass er bey Verbesserung des Textes sich 
einer grossem Freyheit bedient habe, als er sich 
verstaltet haben wurde, wenn er den Xenophon 
oder Jsokrates oder Demosthenes oder irgend einen 
andern Attiker edirt hätte, aber in einer solchen 
kleinen Schrift, ix\oyt'io upti vul oTop äwtP&iGfiuTt ix 

zmp anoQudi]v z<o OsoqQugoj ip zoig uvzH avyyQUfifiuot 

TtfQi eiQijftti/cov, habe er geglaubt, es könne 
ihm gestattet seyn, einiges der Deutlichkeit wegen 
abzuändern, um die Ausgabe Schülern lesbarer u. 
verständlicher und Lehrern angenehmer u. brauch¬ 
barer zu machen; er sey zwar meistens dem Ca- 
saubonus, Fischer, Coray und Schneider gefolgt, 
jedoch nicht blindlings, daher er sich auch nicht 
selteu von ihnen entfernt habe. Asi di, se!zt er 
hinzu , top zijg nuidftag ukrj&wg zezv^r/y-özu xul zrjg 
q>i\o60<ftug /hstug/optu rüg inl xoivrj wcpthtiu zi avy- 
yQuqopzug ?j ixdidopzug. icp ’ olg ixlp (üdoxifiüm inuipeip 
xul yuQiP uvzo7g iyeiv’ iq,’ olg uTcozvyyüvmi xul 

oquXXoizui, ovyyiPMOxfiv xul inuixrj iuvzov naQeyeiv, 
fit) ifjiyopza fitjO' ‘ vßQi'Copru, wgrcfQ noXXitg vvv oocufieu 
zoXfitjQcog ze xul -&Qaoiwg noiHpiugA Gegen diejeni¬ 
gen Philologen, die so heftig sich um Worte und 
Ausdrücke zanken, spricht der Vf. S. Xf. f. sehr 
starke und wahre A'Vorte, so wie er auch recht 
artig auf die Frage antwortet: was kann aus Wien 
und aus Deutschland Vorzügliches kommen? aus 
Frankreich und Paris insbesondere kann nur etwas 
Vortreffliches erwartet werden ! Noch gibt er vom 
Leben des Th. und von den Ausgabeu der Charak¬ 
tere einige Nachricht. V ö 

Wir haben schon vorher das Urtheil des Her¬ 
ausgebers über die Tlieophr. Schrift angedeutet. 
Umständlicher ist es S. 4. der Amu. vorgelrageu. 
Hier sagt er folgendes darüber: Diese Charaktere, 
wie sie jetzt in den Handschriften und Ausgaben 
sieben ,>sind nicht von der Hand des Tiieophrasts, 
sondein eines Epifoinators , der das Brauchbarste 
u. Nothwendigste aus dem zerstreut in Th. Schrif¬ 
ten über die Sitten Gesagten ausgewählt und zu- 
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sam mengestellt hat. Diess erhellt aus cler Art-der 
Verbindung des Vortrags, der Unordnung, der Ver¬ 
setzung einiger Stellen , der Weglassung anderer, 
woraus eine ungewöhnliche Undeutlichkeit ent¬ 
springt. Auch die vorausgeschickten Definitionen 
der Fehler sind Erzeugnisse desselben Epitoraators, 
denn sie sind fast alle mangelhaft und dunkel, oder 
gar verfehlt, indem sie entweder weniger oder mehr 
als das zu Definirende enthalten; mau darf sie 
daher nicht als genaue Definitionen, sondern muss 
sie als allgemeine Umschreibungen, Wortdefinitio¬ 
nen oder blosse Worterklärungen betrachten. Auch 
die Epilogen der Charaktere sind, wie die Epimy- 
thien des Aesopus, von fremder Hand. Auch das 
Prooemium rührt von einem Andern, vielleicht ei¬ 
nem Mönche her (S. i.), der den Anfang der Me¬ 
morabilien Xenophons zum Muster nahm/4 In die¬ 
sem Prooemium werden übrigens mehrere offenbare 
Unrichtigkeiten dargelegt. Jn der Anordnung und 
Stellung der 52 Charaktere ist der Vf. wieder von 
den vorigen Aasgaben abgewichen, hat aber am 
Schlüsse eine vergleichende Tabelle der Capitel sei¬ 
ner und der Cor. Ausgabe (die 5o Capitel hat) bey- 
gefügt. Bessef wäre es doch (für den Gebrauch 
und das Nachschlagen), wenn die alte Ordnung er¬ 
halten würde, da man doch selbst nach des Verfs. 
Urtheil, nur die Arbeit eines Sammlers vor sieb 
hat, der alles mehr zusammengewürfelt als zusam- 
mengereihet zu haben scheint. Aus demselben 
G runde ist auch die kritische Behandlung der 
Schrift schwieriger. So glaubt der Vf., dass C. 8, 
2. (jifQi ayQont.') ra yv/uvä ein Glossem von tu ccid'oiu 
sey, wie die Allen sagten, allein deswegen möchte 
doch nicht die ganze Stelle interpolirt scheinen. 
Noch kühner ist in demselben Cap. die Aenderung 
der allerdings nachlässig geschriebenen Worte 6 äycov 
v8fi7jvluv uyst in o u^ycov v• «. Denn wie möchte 
wohl zu erwreisen seyn, dass vom Archon ge- 
sagt werden könne vOfiqvlav uyn, in der Bedeutung, 
in welcher es doch hier stehen müsste? Wir kön¬ 
nen nicht, ohne zu ausführlich zu werden, meh¬ 
rere von den sehr zahlreichen Aenderungen prü¬ 
fen, die allerdings viele Aufmerksamkeit verdienen, 
und erinnern nur noch, dass in deu Anmerkungen 
auch viele Ausdrücke, Gebräuche und Gedanken 
erläutert oder geprüft sind. 

Von der 'EXbivixti Bißl.io&riy.r) des Hrn. D. Coray 

ist der siebente und achte Band noch anzuzeigen, 

mit weichen die Ausgabe der verglichenen Le¬ 

bensbeschreibungen des Plutarchus beendigt ist. 

Sie haben daher auch die besondern Aufschrif¬ 

ten: UhiTay/a Bloi TIuQCcMrjXoi, oTg n^OGevaxttjGccv 

Grjf.ificoGfig, y.cu twv AvxoGytdmv goyuOfAOiv nt(Ji Jtjg 

EX\f]vtvS}g natdelug xul jüco<j<7??£ dy.oi.eßla- CUtXorif-toy 

dunuvij tmv Adelfpcov ncudelxg eraxu 

Twv rqu 'EWudu (ptxivriv didctGxoutvwv ‘E\b]vcov. Mt~ 

Qog TcifATtTOv (Paris aus der Eberhard. Druckerey 

i8i5. 26. 472 S. gr. 8. 8 KLupfert.). Mtyog inzov 

(i8i4. 54. 026 S. 7 Kupf.). 

I11 der Fortsetzung der Betrachtungen über Li¬ 
teratur und Sprache der Griechen, die sehr viele 
schätzbare Bemerkungen, Aufmunterungen, Ver¬ 
teidigungen dei- jetzt lebenden gelehrten Griechen, 
Anweisungen zur Verbesserung des Unterrichts u. 
der Studien, Belehrungen über die dazu erforder¬ 
lichen Anstalten enthalten (wovon im 6. Th. der 
Lebensbeschr. oder 8ten der Bibi, eine kurze Ue- 
bersicht und Wiederholung gegeben ist), wild auch 
von dem, was neuerlich in dieser Rücksicht ge¬ 
schehen ist, und vornemlich von der neuen Biblio¬ 
thek in Cliios, die theils durch ansehnliche Ankäufe 
der begüterten Bewohner, theils durch Gesellenke 
sehr bereichert worden ist, Nachricht gegeben. 
Der fünfte Band enthält die Lebensbeschreibungen 
des Phokion, jungem Cato, Agis, KJeomeiies, Ti- 
bei’ius und Cajus Gracchus, Demosthenes, Cicero, 
Artaxerxes; der sechste die des Demetrius, An¬ 
tonius, Dion, Brutus, Aratus, Galba, Otho. ßey 
dem sechsten Bande befindet sich S. 4g 1 — 5o5. 
eine ausführliche Chronologie der Plutarchischen 
Lebensbeschreibungen mit Jahresangaben nach ver¬ 
schiedenen Jahrrechnungen. Es ist aus der An¬ 
zeige der erstem Bände in dieser L. Z. (i8i3, i4. 
108. IT.) bereits bekannt, dass der Herausgeber in 
den beygefiiglen, altgriechisch geschriebenen, An¬ 
merkungen, theils abweichende Lesarten der Aus¬ 
gaben und Handschriften angeführt, theils die in 
dem Texte gemachten Veränderungen gerechtfer¬ 
tigt und noch andere Verbessemngsvorschläge ge- 
than, theils seltnere Ausdrücke und Redensarten 
erläutert und verschiedene Stellen in Ansehung der 
Geschichte und der Sachen aufgeklärt hat, so dass 
diese Ausgabe^, wenn wir gleich weder alle Aen¬ 
derungen des Textes billigen, noch mehrern Ver¬ 
muthungen beystimmen können, doch zu den 
brauchbaren kritischen Ausgaben des PI. gerechnet 
werden muss, und von keinem Bearbeiter oder Er¬ 
klärer dieser Biographien übergangen werden darf. 
Nicht nur sind jedem Tiieile Nachträge, sondern 
auch dem sechsten /Jemtyou qQovrideg über alle sechs 
Bände beygefügt. Bey jedem Bande befindet sich 
auch ein Register der erläuterten griechischen Wor¬ 
te, Namen und Sachen, ferner der erklärten neu¬ 
griechischen Ausdrücke und endlich der gelegent¬ 
lich berichtigten, beurtheillen oder ausgeiegten 
Stellen anderer Schriftsteller und alter Lexikogra¬ 
phen. Die beygefiigten Kupfer sind: Th. V. Bü¬ 
ste des Plato aus dem Florentinischen Museum, 
Büste des Hortensias aus der villa Albani (mit der 
fehlerhaften Aufschrift: Q Vf NI VS HORT1N- 
>1VS), Münze des altern Jubct aus der Pariser 

Bibliothek; Münze des Kleorneaes, ebendaselbst, 
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Münze, mit dem Kopfe^les Ptolemäus Philopator 
mul dem Adler auf der Kehrseite, ebendaselbst, 
Büste des Demosthenes aus dem Herculanum, Dai'- 
stellung der Wegführung des Demosthenes aus dem 
Neptuns - Tempel zu Xalauria , Cicero aus der 
M uuzsainmlung des Cardinal Fesch; im VI. Th. 
Münze des K, Demetrius Poliorcetes in der Pari¬ 
ser Bibi. (auf der Kehrseite Neptun mit dem Drey- 
zack); Antonius auf einer Münze ebendaselbst (es 
ist vielmehr der Kaiser Antoninus), Münze des Sy- 
racus. Gelon, ebendaselbst; Marcus Brutus, aus 
dem Musee Napoleon (nebst einer Münze, auf de¬ 
ren Kehrseite LUD. MART, steht); Junius Bru¬ 
tus, Büste in demselben Museum (nebst Münze, die 
seinen Kopf darstellt); Ptolemäus Philadelphus, 
Münze in der kön. Pariser Bibi.; Münze des Gal- 
ha, ebendaselbst; Münze des Othoy ebendas. 

Auch ein dritter Band der ITuQiQyojv *EXXrjvixrjg Bißho- 

•Q-rjxrjgüst erschienen, enthaltend : Stvoxparsg xut PuXij- 

tS nffji rrjg Ü,to tojv ivvd'QOJv TQoqjrjg, oTg TiQogTt&eivTui 

arifitiojGHg xul tu neyl rtjg ixdoaeeug nyoXfyo/iKvu. 

OihrifiM dunuvy tojv öfioyevöiv Xiojv, ia uyaxhy rtjg 

‘EXXudog. Paris aus der Eberhard. Druckerey u. 

zu linden bev Barrois i8i4. XL. 245. 

Die Schrift des zwischen 4o und 6o J. v. C. G, 
blühenden Xenokrates (von dem, so wie vom Ori- 
basius, der ihn excerpirl hat, Hr. K. in der Vorr. 
ausführlich handelt.) ist schon in den letzten 4o 
Jahren dreymal herausgegeben worden, von einem 
hiesigen Arzt und Philologen, Franz, 17/4. von 
Caj. de Ancora, Neap. 1794. und von Matthäi in 
seiner Ausgabe der Sammlungen des Oribasius, 
Mosk. 1808., von denen Hr. K., wie von den frü¬ 
hem, Nachricht gibt. Er selbst hatte schon zu der 
Neapolitanischen Ausgabe einige Bemerkungen auf 
des Hrn. Chardon la Rochette Veranlassung ge¬ 
liefert; jetzt sind sie ungleich ausführlicher ge¬ 
worden und hetrellen nicht nur die bessern Les¬ 
arten des 'Textes, sondern auch und vorzüglich die 
aus der Naturkunde zu erläuternden Angaben des 
Schriftstellers. Aus dem dritten Buche der Schrift 
des Galenus usqi TQocpojv duvä/ufc»g ist der Aufsatz: 
nfQi t?iq urco tojv ivvÖQojv £ojojv TQoqqg ausgehoben 
und beygefügt und auch sie begleiten zoologische 
und kritische Bemerkungen, worin auch auf andere 
Schriftsteller bisweilen Rücksicht genommen ist. 
So wird noch zuletzt (S. 2o4.) die von Schweig¬ 
häuser aufgenommene und früher von Ihn. K. 
vorgetragene Verbesserung einer Stelle des Arche¬ 
stratus beym Athen, unrjgivog (st. auvprjvog) verthei- 
digt, u. diess in den Wörr.erbuehern fehlende Wort 
erklärt durch 6 
In den Zusätzen 

hfQTJutnog tojv yfvvrjTixuiv fiopiojv. 

zu den Anmerkungen ist noch ein O 

Stück des Xenokrates aus dem Oribasius (der 
Moskauer Ausgabe) abgedruckt. Auch diesem Ban¬ 
de sind, wie den obigen, dreyfache Register an¬ 
gehängt , die um so nöthiger waren, je reich- 
haltiger die Anmerkungen zu den beyden kleinen 
Schriften siud. 

Zu der zweyten Classe der von Griechen her¬ 
ausgegebenen \Verke der griechischen Literatur 
gehören folgende : 

'OpriQn ' Jliug /iifTU netkeuug nayaqoi/.Gtojq idioyeige 

tö QeodojQts /*«£/; vvv npojrov Tcnoig ixdo&iloyg, y 

7i()0(JTt\ieTai xul ßaTQayoj.u!Ouuylu ovv zy idiu nu- 

Quq<jix<jfi txdidofievy to öevreQOv. TIuqu NixoXüe 

f)t]Gicxjg to ix Tijg Kvrcpts- Er 0Xtopevrlq ix tj c 

TvnoyQuqj’uxg NixoXuo ÄupXq aojiu (1812. vier Tan¬ 

de). Töfiog A, XXXI. 5oo S. in 8. mit 2 Kupf. 

To/nog B. XXIV. 284 S. To/iog E. 5?o S. To- 

/nog A• 20g S. 

Der Herausgeber fand in der Laurentianischen 
Bibliothek zu Florenz die, nicht unbekannte, per- 
gamentne Handschrift des i5. Jahrhunderts, welche 
die Iliade und Batrachomyoinachie mit einer in 
kleinerer und rother Schrift heygeschriebenen Pa¬ 
raphrase enthält. (Ans derselben hat schon vor 
einigen Jahren der Vorsteher der Riccardischen 
Bibliothek Franz Fontani die Batrachomyoinachie 
herausgegeben: 'O/trign BuTguyofivoiiccyict aiv ty no. 
ouqpQuoic, Florentiae et Lipsiae i8of. p ros tat ap. 
P. G. Kummer, gr. 4., und aus dieser genau nach 
der Handschrift abgedruckten Ausgabe erhellt, dass 
vielmehr die Verse des Textes mit rotheu Uucial- 
Buchstaben , die Paraphrase aber mit kleinen, 
schwarzen Buchstaben, zwischen den Versen ge¬ 
schrieben ist; Fontani hatte auch Ilofnung zur 
Ausgabe der Iliade gemacht, die erst jetzt durch 
den griechischen Gelehrten Hrn. Tüeseus erfüllt 
wird). Man schreibt die Handschrift dem Theo¬ 
dor Gaza zu, der sie für seinen grossen Freund 
und Wohlthuter Franz Filelfus gefertigt häbd, und 
verschiedene Aufschriften zeugen allerdings dafür, 
dass die Handschrift dem Filelfus gehört hat, und 
dass sie von Gaza geschrieben worden, beweiset 
ausser zwey Briefen des Filelfus au den Cardinal 
Bessarion, folgendes Distichon: 

Tvrov uvrjQ Pu£rjg Xöyiög re qlXog re htXtXqcn 

0()uyx!(jxo) fioi xuXov CrtodojQog ypuxptv OuqQOv. 

Den Text dieser Handschrift (Plut. 52. n. 1.) 
fand der Herausgeber durchaus übereinstimmend 
mit einer andern Handschrift derselben Bibliothek 
ans dem loten Jahrhundert (Pfut. 32. n. 5.) und 
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wenig abweichend von einer Jüngern (Plut. 52. n. 
io.). Es gibt noch einige andere Paraphrasen der 
Homerischen Gedichle, oder Abschriften von ei¬ 
ner Paraphrase des Michael Psellus , die von der 
ceeenwärtisen verschieden ist, so wie eine, die mit 
der gegenwärtigen mehr ubereinstunmt, m der 
Genlei' Bibliothek. Diese jetzt erscheinende muss 
von Gaza aus einer alten Handschrift abgeschrie¬ 
ben worden seyn , in welcher manches verloschen 
seyn mochte, was Gaza sehr gewissenhaft ohne Er¬ 
gänzung gelassen hat. (Der Herausgeber hat solche 
Stellen aus des Psellus Paraphrase ergänzt, jedoch 
mit nöthiger Bemerkung, übrigens alles so wie er 
es fand, nur mit Vei besserung olfenbarer Schreib¬ 
fehler abdrucken lassen.) Ueber diese Parapli a- 
sen verbreitet sich Hr. Th. in der, neugriechisch 
geschriebenen, Vorrede etwas ausführlicher (meist 
jedoch nach Fabric.), und erinnert, dass die ge¬ 
genwärtige schon dadurch sehr empfohlen werde, 
dass der gelehrte Gaza sie den übrigen vorzog und 
eigenhändig abschrieb, erweiset aber auch die 
Vorzüge der von ihm edirten durch kurze Ver¬ 
gleichung mit den übrigen. (Das Leben des Gaza 
hat er aus Börner de Doct. hotn. Gr. neugrie¬ 
chisch übersetzt vor dem iten Bande geliefert.) Der 
Herausgeber will diese Ausgabe als ein djux^^rj re 
Tiyog trjv (plh]v naryldci angesehen wissen, und 
entschuldigt sich, dass weder seine Zeit noch seine 
Kenntniss und Erfahrung ihm erlaubt habe, mehr 
bey dieser Ausgabe (die freyer von Druckfehlern 
seyn sollt ) zu thun. Dem vierten Bande ist noch 
die Erklärung an die Käufer gegenwärtiger Aus¬ 
gabe beygefugt, dass noch ein Band in Form ei¬ 
nes Wörterbuchs , enthaltend das in der Iliade 
vorkommende Mythologische und Geschichtliche 
nebst dem Geographischen, folgen solle, den wir 
noch nicht gesehen haben. Jedem Baude ist noch 
eine Ergänzung einiger Stellen, theils aus den bey- 
den andern Handschriften, theils aus des Psellus 
Paraphrase und eine Vergleichung des Homeri- 
schen Textes in der Gaza’schen Handschrift mit 
dem Heyne’schen Texte angehängt. Die gegen¬ 
wärtige Ausgabe wird übrigens bald bey uns sehr 
selten werden , da die allermeisten Exemplare 
schon nach Griechenland abgegangen sind. 

jiiaylvit tv Emxqutlxv diüloyoi TQf7g inf'£,eQyv.o&tvTig 

YUl iY.dodil’TZQ V7T0 NtOtyVTÜ dwY.V.. OTg YMt £Tt() 

uttu, T?jg ctvrfjg ideccg rv ).6yv työf-itva^ vn' ctvrv 

Gvyyfjc/.cf euTcc, TTQogTtßuvTcu. Ev Bitvvy rrjg *ylov- 

gylug ix rijg Tvjioyoaqiug ’lwuv. Bao-fr- 7’gßtxiv 

h(jo)i]v ßndoiv. i8i4. 7. i5. 55o S. 8. 

Der Herausgeber ist derselbe Gelehrte, der im 
Jahre 180/1. den Thucydides in 10 Bänden mit vie¬ 
len Anmerkungen und ausserdem, wie wir aus 

einem dieser Ausgabe beygefügten Verzeichnisse 
seiner Schriften ersehen, ein französisch - griechi¬ 
sches Wörterbuch in zwey Bänden i8oi., den Eu- 
tropius in 2 Bänden 1806., denArrianus in 7 Bän¬ 
den 1810. , den Dio Chrysostomus in 5 Bänden 
1810., den Maximus Tyrius in einem Bande 1810., 
den Apollodorus, Palaephatus, Heraklitus, den un¬ 
genannten Mythologen, den Phurnutus und Sallu- 
stius in einem Bande 1811., die griechischen Red¬ 
ner in 10 Bänden, mit verschiedenen eignen Be¬ 
den 1812., den Herodianus i8i3., eine kurze Uni¬ 
versalgeschichte i8o5. und noch einige grammati¬ 
sche und pädagogische Schriften herausgegeben hat. 
In dem gegenwärtigen Werke nehmen die drey 
dem Aeschines zugeschriebenen Dialogen nebst 
zwey in altgriechischer Sprache geschriebenen Zu¬ 
schriften, dem Leben des Aeschines, Zeugnissen 
von ihm , Fragmenten des Aeschines und einem 
sehr ausführlichen Wortregister nur 96 Seiten ein, 
und unter den Dialogen stehen blos kurze, meist 
erklärende, wenige kritische, Anmerkungen. Ue¬ 
ber die Echtheit oder vielmehr Unechtheit dieser 
Dialogen finden wir nichts erinnert. Den gros¬ 
sem Theil füllen die eignen Aufsätze des Verfs., 
neun Dialogen'. üuQaXoyi^q. dass die Tugend nicht 
nach Sokrates von Gott, sondern durch Verstand, 
Natur und Gewohnheit erworben werde, Er^aiag 
dass nur der reich ist, welcher mit dem, was er 
hat, zufrieden ist, KoG{.ioy.QciroQtg Wollust, Ehr¬ 
gier und Habsucht, IJyuvoyTijg was der göttlicLeu 
Vorsehung und was dem lieyen Willen zuzu¬ 
schreiben sey , ^yetfildtjg dass der Ehestand der 
Ehelosigkeit vorzuziehen sey, dft,cnduiy.Mv, Mvgyg, 
Moyyilidog über die Schulanstalten der Griechen, 
EyxQUTiivTrjg. Dann folgt ein Traum, in welchem 
datgestellt wird, wie" der Bischof die Gemeine 
apostolisch weiden solle, ein Brief an Stephanus 
Komraeta (was die Vorfahren zu uns spiechen 
würden, wenn sie aus den Gräbern aufstünden) 
nebst der Antwort darauf; ferner sieben komi¬ 
schere Dialogen desselben Verfs.; erdichtete Brie¬ 
fe Verschiedener; Friedensschluss zwischen den 
Uneinigen u. s. f. Den Schluss machen zwey Re¬ 
den , die eine S. 280. f. an die Gelehrten Europas 
über die griechische Sprache , ihren Ursprung, ihr 
Aufblühen und Verblühen, uud dass sie leicht 
wieder aufleben und die philosophische Sprache 
für ganz Europa wrerden könne; die zweyte (im 
Neugriechischen S. 5io. ff'.) über das jetzt gewöhn¬ 
lich gesprochene Griechisch, an die Verbesserer 
desselben , wie sie ihren Zw'eck besser und rich¬ 
tiger erreichen könnten , und wie etwa die, wel¬ 
che hierüber verschiedener Meynung sind, zu ver¬ 
einigen w'ären. Alle diese Au sätze sind freyhch 
zunächst auf die Nation, der der einsichtsvolle 
Verfasser selbst angehört, berechnet, inzwischen 
w'erden auch andere Freunde der griech. Literatur 
sie gern lesen, und in dem Vf. den Mann wieder 
erkennen, den ein allgriechischer Geist belebt. 
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Mineralogie. 

Handbuch cler Mineralogie, von C. A. S. Hoff - 

mann, fortgesetzt von August Breithaupt. Fl ey¬ 

berg bey Craz und Gerlach, gr. 8. Zweyter Band, 

zweyte Abtheilung. 1810. SS. X und 5*22. 

(l Thlr. 12 Gr.) Dritter Bänd, erste Abtheilung. 

18 i 6. SS. II. und 55g. (i Thlr. 12 Gr.) Dritter 

Band , zweyte Abtheilung. 1816. SS. 511. 

(1 Thlr. 12 Gr.) 

Der von dem Rec. der frühem Bände dieses 
Werkes ausgesprochene Wunsch , dass ein fähiger, 
unter ähnlichen äussern \ ei hältnissen lebender 
Nachfolger Hofftnanns, das brav angefangene Werk 
aufnehmen möge, ist nicht unerfüllt geblieben, und ^ 
Hr. Breithaupt, der bereits an dem letzten Bande 
bey Hojffmann mitgearbeilet hat, gibt uns die Fort¬ 
setzung. Wir erhalten in diesem Bande das Thon- 
und Talk - Geschlecht, nach den Ansichten der 
Wernerschen Sc.bule, und nach dem Plane bear¬ 
beitet, den Hoffmann zum Grunde gelegt hatte. 

Rec. glaubt bey Beurlheilung dieses Werkes 
aufmerksam machen zu müssen, dass dasselbe aus 
zwey verschiedenen Rücksichten betrachtet werden 
muss, einmal als Grundlehre der Wernerschen 
Ansichten, und als solche mit classischem Werthe, 
zweytens aller auch als Handbuch der Mineralogie 
im Allgemeinen, die Entdeckungen anderer Mine¬ 
ralogen benutzend und sammelnd. Die Vereini¬ 
gung dieser beyden Rücksichten ist eine schwierige 
Aulgabe, und Rec. glaubt, dass der Wissenschaft 
em grosserer Dienst würde geleistet worden seyn, 
wenn nur die erste angenommen wäre, so sehr er 
auch den wackern , fleissigen Arbeiten der Herren 
Ho(Jmann und Breithaupt Gerechtigkeit wiederfah- 
jen lasst. Be}^ Werner ist oft der Umfang einer 
Gattung beschränkter oder umfassender als bey 
andern Mineralogen, und es ist daher bey der Auf- I 
nähme von Zusätzen Anderer sehr schwer, fast j 
unmöglich, Irrthümer zu vermeiden. Hr. Breil¬ 
haupt sucht sieh noch mehr als sein Vorgänger auf 
die erstere Rücksicht zu beschränken, wir erhalten 
von ihm die reine Wernevsche Bestimmung, und 
nur die chemischen und technischen Verhältnisse 
sind von ihm beygefüg!. Wenn auch wirklich da- 

Erster B and. 

durch seine Fortsetzung an Vollständigkeit verloren 
hat, so gewinnt sie auf der andern Seite au classi¬ 
schem Werthe, und es würde daher unbillig seyn* 
mit ihm über manche Ansichten cler Wernerschen 
Schule rechten zu wollen. 

Das Thongeschlecht enthält des Neuen wenig. 
Die Schwefelsäure Thonerde, (der Aiuminit von 
Steffens und andern) findet sich noch immer unter 
dem unpassenden Namen reine Thonerde aufgeführt, 
u. die Beschreibung passt nur auf die nierenförmi¬ 
gen Stücke, die im Garten des Pädagogiums bey 
Halle sich finden, ohngeachtel das Fossil auch häufig 
derb und eingesprengt vorkomml. Bey der Tor- 
cellanerde wird sehr richtig bemerkt, dass nicht 
jede Erde, aus welcher Porcellan gefertigt wird, 
hielier gehöre, indess liegt der Unterschied von 
vielen dieser Erdarten doch allein darin, dass sie 
sich zu dem dichten Feldspath eben so verhalten, 
wie die echte Porcellanerde zum gemeinen Feld¬ 
spath. W7as auch der Verf. über die grossen Un¬ 
terschiede des Schwimmst ei ns vom Feuerstein sagen 
mag, so lehrt uns doch die Erfahrung, dass beyde 
Fossilien in einander übergehen, und der Schwimm¬ 
stein nichts als zerfallener oder verwitterter Feuer¬ 
stein ist, die weisse Rinde, mit der die meisten Feuer¬ 
steine umgeben sich finden , gehört mehr oder weni¬ 
ger dem Schwimmstein an. Die sogenannte labrado- 
rische Hornblende führt Werner seil igi2 als eigne 
Gattung unter dem Namen Poculit auf. Die Lava. 
stellt Weimer immer noch als eigne Gattung, nur 
mit zwey Arten, der schlackigen und schaumarti¬ 
gen Lava im System auf. Die Gränerde ist in 
ihrem Umfange durch die cryslallisirte Grünerde 
vom Monte ßaldo erweitert worden, indessen sind 
die Krystalle nur als Afterkrystalle, durch Um¬ 
wandlung des Augits entstanden, zu betrachten, 
wie auch in der Vorrede angedeutet wird. 

Im Talkgeschlecht beschränkt jetzt Wei ner den 
Umfang des körnigen Strahlsteins aul die Diailage 
von Steffens, und trennt das sonst dazu gerechnete 
gras - und apfelgrüne Fossil, was mit edlem Gra¬ 
nat verwachsen im Baireuthischen vorkommt, unter 
dem Namen Omphazit als eigne Gattung, deren 
Charakteristik aber für den Ergänzungs-Baud auf- 
gespart wird. Den Bergmarinit von Haiiy, stellt 
Werner unter dem Namen Spreustein als eigne 
Gattung zwischen Strahlstein und Tremolit auf. 
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Der schmalstrahlige Cyanit von Pfitzsch im Tyrol, 
wild ebenfalls als eigne Gattung unter dem Namen 
Rhätizit im Ergänzungs - Bande beschrieben wer¬ 
den. Den Sahlit finden wir noch immer im Talk- 
gesehlechte aufgelührt. 

Die erste Abtheilung des dritten Bandes ent¬ 
hält das Kalk-, Baryt-, Strontian- und Hallith- 
Geschlecht , nebst den Classen der salzigen und 
brennlichen Fossilien. Hier verlässt der Verf. fast 
ganz den von seinem Vorgänger zum Grunde ge¬ 
legten Plan, ein allgemeines Handbuch der Mine¬ 
ralogie zu liefern, und gibt beynahe nur eine Mi¬ 
neralogie nach FVerner. So sehr wir auch damit 
einverstanden wären, wenn dieser Plan, vom er¬ 
sten Anfänge an, befolgt worden wäre, so stört er 
doch jetzt die Einheit des Ganzen, und ist eine 
Ungerechtigkeit gegen viele Käufer der ersten Bände, 
die gerade deshalb die ei sten Bände sich anschafften, 
um ein vollständiges Handbuch der systematischen 
Mineralogie zu erhalten. 

Im Kalk geschleckte zerfällt der Kalkstein noch 
in dieselben Arten und Unterarten, die uns die 
frühem, nach dem Wernerschen System gearbeite¬ 
ten Handbücher aufgezählt haben, und auch bey dem 
Kalkspath ist noch dieselbe Krystall-Reihe zum 
Grunde gelegt. Unter dem gemeinen fasrigen Kalk¬ 
stein begreift Werner sowol das in den Steinkohlen- 
Gebirgen vorkommende Fossil, als auch das bey 
Schneeberg auf Gängen einbrechende. Letzteres 
aber unterscheidet sich durch Farbe, Harte, Glanz 
und grobfasrigen Bruch und scheint mit mehr Recht 
dem Arragon beygesellt werden zu können, oder 
bildet wenigstens eine eigne Unterart. Dolomit und 
Rautenspath sind als Gattungen getrennt, ob sie 
gleich analoge Bildungen von körnig - blättrigem 
Kalkstein und Kalkspath sind, und durch den dich¬ 
ten Bilterkalk, den aber Werner noch nicht im 
Systeme aulführt, ein neues analoges Bindeglied 
erhalten haben. Ueberhaupt wird die ganze Gat¬ 
tung Bitterkalk noch eine gänzliche Umgestaltung 
erhalten, da das quantitative Verhältnis* der Talk¬ 
erde sehr abändert, und bey den dichten Abände¬ 
rungen ein vollständiger Uebergang in dichten ge¬ 
meinen Kalkstein Statt finden mag. Etwas sonderbar 
mag wohl auch jeder es finden, wenn der Stronthian 
von Bräunsdorf noch immer unter dem Arragon 
aufgeführt wird , obgleich eine Bemerkung des Verf. 
diesen Uebelstand angibt. Wohl hätte auch beym 
Arragon Esmarks Verdienst um diese Gattung er¬ 
wähnt werden können, der in seiner Siebenbiirgi- 
schen Reise unter dem Namen Igloit zuerst die 
derben Abänderungen genauer bekannt machte, und 
sie vom Kalkspath unterschied. 

Die Gipsercle findet sich nicht blos derb im 
Flötzgebirge, sondern häufig auch, zumal in Knol¬ 
len und rundlichen Stücken inliegend im aufge¬ 
schwemmten Gebirge, in der erdigen Braunkohle. 
Das Fraueneis ist noch immer als besondere Gat¬ 

tung aufgeführt. Der Muriacit wird jetzt von Wer¬ 
ner in wü; fliehen M., Anhydrit, Geh össtein, dich¬ 
ten und fasrigen Muriacit getheilt. 

Die boraxsauren Kalkgattungen bestehen jetzt 
aus Boracit, Datholith und Botryolith. Beym 
Schwerspath findet sich der fasrige Schwerspath 
von Mies und Derbyshire als besondere Art auf- 
gezählt. Der Cölestin zerfallt in fasrigen, strahli- 
dien, schaligen und säulenförmigen Cölestin. Das 
Hallith - Geschlecht enthält nur noch die einzige 
Gattung K/yolith. 

Zu den salzigen Fossilien sind keine neuen 
Arten hinzugekommen , sogar die verschiedenen 
Verbindungen der Schwefelsäure mit Eisen, Kupfer 
etc. sind nicht einmal als Unterarten angenommen 
worden. Auch unter den brennlichen Fossilien 
finden wir nichts neu hinzugefugtes, der Verf. hat 
überdies das erdige Erdpech ausgelassen, das S. 276 
folgen sollte. Beym schlackigen Erdpech müssen 
wir bemerken, dass dasselbe nach Fortis in Dal¬ 
matien auch im Kalkstein vorkommt, und aus dem¬ 
selben an manchen Orten durch die Sonnenwärme 
ausgeschmolzen wird. Das von Beyer Kohlenhorn¬ 
blende genannte Fossil, das im Pechstein bey Zwickau 
vorkommt, rechnet Werner zur mineralischen Holz¬ 
kohle. Ein anderes hieher gehöriges Fossil findet 
sich bey Kamsdorf in Grauwacke. Wenn der 
Verf. von der mineralischen Holzkohle sagt: sie ist 
eine wirkliche mineralisirte Holzkohle, so möchte 
es ihm schwer werden, aus den geognostischen 
Verhältnissen dies zu belegen, und der Name Holz¬ 
kohle ist immer unpassend , weshalb die mehresten 
Mineralogen jetzt den Namen Faserkohle oder jas- 
riger Anthracit mit Recht vorziehen. Unter den 
Schriften über den Bernstein, die der Verf. auf¬ 
führt, vermissen wir Sendel Historia succinorum, 
wenn sie auch schon mehr museographischen als 
naturhistorischen Werth hat. 

Die zweyte Ablheilung des dritten Bandes gibt 
die ersten sieben Geschlechter der Metalle. Das 
Iridium hat Werner noch nicht aufgenommen. 
Unter dem Golde finden wir graugelbes gediegenes 
Gold, das eine Verbindung des Goldes mit Platin» 
seyn soll. Bey dem Zinnober vermissen wir die 
Erwähnung des Stinkzirmobers von Idria, der eine 
ausgezeichnete Art zu seyn scheint. Vom Arsenik- 
Silber behauptet der Verf. gegen Hausmann, dass 
es eine chemische Verbindung von Arsenik und 
Silber sey, dagegen aber müssen wir erinnern, dass 
das uns bis jetzt zu Gesicht gekommene Arsenik- 
Silber vom Harze, (das von Cassaglia kennen wir 
nicht) stets eine Mengung von Spiesglas-Silber und 
gediegenem Arsenik war. Bey dem Hornerz ver¬ 
missen wir die Bemerkung, dass die mexicanische 
grüne Abänderung fasrigen Bruch zeigt. Die Kupfer- 
blüthe sondert Werner nur als Art des Rolhkupfer- 
erzes, aber der Verf. macht mit Recht darauf auf¬ 
merksam, dass sie sehr grosse Unterschiede von dem 
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gewöhnlichen Rothkupfererze zeige. Als neu |auf- 
genomrnene Al ten finden wir im Kupfergeschlechte 
das Strahlenerz von Karsten, und das TViirfelerz, 
das sonst unter dem Eisengeschlechte aufgefiihrt 
wurde. Uns muschliche Olivenerz von Cornwallis, 
das wir nicht für einerley mit dem schlackigen 
eisenschüssigen Kupfergrün Werners halten kön¬ 
nen, ist nicht aufgeführt, Werner verbindet es 
vielleicht mit seinem blättrigen Olivenerze. Das 
Phosphor - Kupfererz von Libethen kommt auch 
häufig in Oktaedern krystallisirt vor, die sich je¬ 
doch aus dem Rhomboeder, durch Abstumpfung 
der zwey spitzen Diagonal-Ecken herleiten lassen. 

Das gediegene Eisen wird vom Verf. aus- 
schliislich auf das Meteoreisen zurückgeführt, und 
die Charakteristik ist namentlich nach der von 
Pallas am Jenisei gefundenen Masse entworfen. 
Das angebliche Tellur-Eisen von Camsdorf wird 
als Product, der Kunst erwiesen. Das grüne, harte, 
durchsichtige Fossil, das in den hohlen Räumen 
des gediegenen Eisens vom Jenisei vorkommt, er- 
klärt der Verf. für Olivin, Rec. der dieses Fossil 
in ausgelesenen Körnern bey Chladni sab, hält es 
für eine eigenthürnliche Steinart, die man mit Un¬ 
recht Olivin nennt. C'hladni’s Verdienste um die 
Naturgeschichte der Meteorsteine hätten wohl einer 
Erwähnung verdient. 

Die Gattung des Schwefelkieses hat eine an¬ 
dere Abtheilung erhalten, sie begreift noch als 
Arten den gemeinen Schwefelkies, Strahlkies, r/jell- 
kies und Leberkies. Eine neue Art der Spärkies 
(Speerkies) von den speerförmigen Zusammenhäu¬ 
fungen der Krystalle so benannt, der vorzüglich 
im Braunkohlen-Gebirge Böhmens vorkommt, ist 
mit dem schon früher bekannten Kammkies zu ei¬ 
ner eignen Gattung verbunden, von welcher Wer¬ 
ner glaubt, dass sie ausser Schwefeleisen auch Ar¬ 
senik halte, was aber, wenigstens von der ersten 
Art, dem geognostischen Vorkommen nach, uns 
nicht recht wahrscheinlich ist. 

Bey dem Spatheisenstein rechtfertigt der Verf. 
die Einordnung dieses Fossils in das Eisengeschlecht, 
und widerlegt die Meynung als sey die Kalkerde 
ein wesentlicher Bestandtheil desselben, durch die 
von Klaproth und Bucholz an frischen Stücken 
vorgenommenen Untersuchungen. 

Das Eisenpecherz, (Hausmanns Triplit, Kar¬ 
stens Phosphormangan) finden wir noch immer un¬ 
ter den Eisenerzen; das Eisenpecherz der andern 
Schriftsteller, von der Chnstbescheerung bey Frei¬ 
berg, nennt Werner jetzt Eisensinter, und der 
Verf. verspricht die Charakteristik im Ergänzungs- 
Baude zu liefern. 

Die grüne Eisenerde wird in zwey Arten, in 
die zerreibliche und feste, und letztere wieder in 
dichte und fasrige abgelheilt. Die fasrige scheint 

den Uebergang in Ullmanns strahligen Grüneisen¬ 
stein zu bilden. Mit dem Gadolinit, der übrigens 
sehr isolirt hier steht, scliliesst sich das Geschlecht 
des Eisens und dieser Band. 

Die schnelle Aufeinanderfolge der letztem Bände 
lässt uns eine baldige Beendigung des ganzen Wer¬ 
kes erwarten, das mit Recht für die Mineralogie 
als elassisch betrachtet werden kann, und ein blei¬ 
bendes Denkmal für Werners Verdienst, und den 
Fleiss und die Kenntnisse seiner Herausgeber bildet. 

Neues System der Mineralogie, von J. J. Berze- 

lius. Aus dem Schwedischen übersetzt von IJr. 

Chr. Gmelin und Prof. TV. Pfaff. Nürnberg 

bey J. L. Schräg 1816. gr. 8. i4S S. (18 Gr.) 

Diese hier besonders herausgegebenen Abhand¬ 
lungen, die eine neue Epoche in der Geschichte 
der iMineralogie begründen, befinden sich im i5ten 
Bande des Schweiggerschen Journals für Chemie 
und Physik, sind aber, ihrer Wichtigkeit halber, 
besonders daraus abgedruckt. Es besteht die Schrift 
aus mehreren einzelnen Aufsätzen, die aber zu¬ 
sammen genommen ein Ganzes bilden, und die 
Grundzüge des Systems von Berzelius ausmachen. 
Vorangeschickt sind ßeylagen zu der Abhandlung 
von Berzelius: Versuch, durch Anwendung der 
elektrochemischen Theorie und der chemischen 
Proportion - Lehre, ein rein wissenschaftliches Sy¬ 
stem der Mineralogie zu begründen, die man als 
Einleitung und zum Theil als Ergänzung des Gan¬ 
zen betrachten kann. 

Sie enthalten die Gründe für die Berechnung, 
die auf der Sauerstoff- Capacitat brennbarer Kör¬ 
per beruhen, Tabellen über die Sauerstoffantheile-in. 
den bisher bekannten Oxyden, Angabe der chemi¬ 
schen Zeichen, eine Untersuchung über die Verbin¬ 
dungen des Eisenoxyds mit Eisenoxydul im Magnet¬ 
eisenstein und eine Analyse der Beryllerde, nach v 
welcher dieselbe in 100 Theilen 5o bis 5i proc. 
SauerstofF enthält. Dann folgt die Abhandlung 
selbst unter dem Titel: Versuch eines rein chemi¬ 
schen Mineral-Systems von Berzelius, die in meh¬ 
rere Abschnitte getheilt ist. Hier beschäftigt sich 
der Verf. zuerst mit der Beantwortung der Ein¬ 
würfe, die man gegen die Anwendung seiner Theo¬ 
rie machen könne, und sucht namentlich die von 
Hausmann in den gött. gel. Anz. auigestellten Eiu- 
würfe zu entkräften. Der zweyte Abschnitt gibt 
einige Betrachtungen über die Constitution der Mi¬ 
neralien, die darnach in gemengte, zusammen ver¬ 

schmolzene und ungemengte getheilt werden. Der 
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dritte Abschnitt ist der Kritik einiger Mineral- 
Systeme gewidmet, und verbreitet sich über die 
Systeme von Brunner, Werner, Hausmann, Kar¬ 
sten und Haiiy. Der vierte Abschnitt liefert nun 
die systema ische Aufstellung der ungemengten und 
zusammen verschmolzenen Fossilien nach des Verf. 
Ansicht, wovon aber eine genauere Angabe uns 
hier zu weit führen würde. Ange.schlossen sind 
Bemerkungen über einzelne Fossilien - Gattungen 
und Arten, die sich meist auf ihre chemischen 
Verhältnisse beziehen. 

Kleine Schriften. 

Kurze Darstellung des TVerths der auf altclassi- 

sche Studien gegründeten Schulbildung. Zur 

Ankündigung der für die Kon. Ritter-Akad. zu 

Liegnitz angeordneten öffentl. Michaels - Prüfung 

im J. i8iß. V on Dr. Christian Fürchtegott Be¬ 

cher, Studien - Director u. Prof. Liegnitz, Königl. 

Hofbuchdr. b. Dönch. 69 S. 8. 

D er Hr. Director hatte schon in dem letzten 
Programme versprochen, in dem nächsten darzu- 
thun, dass auf unsern Gelehrten - Anstalten die 
Entwickelung und Bildung des jugendlichen Geistes 
am sichersten und glücklichsten durch zweckmässi¬ 
ges Betreiben der altclassischen Sprachen gefördert 
werde, und', dass er nicht durch die nicht unbe¬ 
deutende Zahl von Schriften, welche diesen Ge¬ 
genstand behandelt haben, sich hat ahsehrecken 
lassen, dies Versprechen zu erfüllen, darüber wer¬ 
den gewiss alle Leser dieser Schrift sich freuen. 
Es sind die eignen Ansichten und Ueberzeugungen 
des Vf., durch Methode, Grundsätze und Erfah¬ 
rungen begründet, und mit d r Leitung der Lelir- 
und Lerngegenstände der Anstalt, der er vorsteht, 
in Verbindung gesetzt, welche hier vorgetragen 
werden, und zwar in lichtvoller Ordnung und ein¬ 
dringender Darstellung. Die ausgeführten Satze 
sind folgende: die Werke der altclassischen Au¬ 
toren machen noch in jeder Hinsicht Ansprüche 
auf die Vortreflichkeit, welche Menschensprache 
mul Bildung zur reinen Menschlichkeit gewährt. 
Ihr Studium fordert also die Entwickelung und Bil¬ 
dung der niedern und hohem Seelenkräfte, die mo¬ 
ralische Bildung und die Geschmacksbildung. „Glück¬ 
lich genug, sagt der Vf. indem er von dem Ein¬ 
fluss der Classiker des Alferlhurns auf die Bildung 
des Gemüths spricht, hat es sich in der letzten 
Jammer- und schmachvollen Zeit durch sprechende 
Thatsacheu bewährt, dass unsere, in der Schule 

der Allen nach Geist und Gemüth gebildeten Jüng¬ 
linge nicht die letzten waren, welche in jenem be¬ 
drängten, durch furchtbare Usurpation gedrückten 
Zustande unsers Vaterlandes demselben zur Hülfe 
und Rettung entgegeneilten und mit Freude im 
Auge und Math in der Brust unter die Fahnen 
unsers hochgefeierten Königs traten.“- Es wird 
hierauf aus der Idee und Bestimmung jeder hö ern 
Lein - u. Bildungsanstalt u. insbesondere der, welche 
der V . leitet, erwiesen, dass jeder Real unterricht dem 
Unterrichte in der classischen Literatur unter¬ 
geordnet bleiben müsse, wenn die Formalbildung 
durch classische Spraclien nicht gefährdet werden 
soll. Den grossem Theil der Einladungsschrift 
nimmt die, nicht trockne, sondern durch manche 
eingestreute Bemerkungen lehrreicher gemachte 
Chronik der Ritter-Akad. von Mich. i8l4—1816. 
ein, woran sich ein Verzeichniss der jetzigen Leh¬ 
rer und der in dem gedachten Zeitraum auf- 
genommerien und abgegangenen Zöglinge an- 
schliesst. 

Kita M. Jo. Caspar. Aquilae, primi Salfelda- 

narurn ecclesiarum Superiutendentis, qua Histo- 

ria Reformationis passim illustratur , auclore 

Guil. Aug. Frid. Gensler, Philos. Dr. Lycet Saalf. 

Conrectore. Adjuncta est Henr. Car. Ahr. Eich- 

stadii — Prolusio proponetis quaestiouem: 

Drama Christianum quod Xqigtos ttugxoov in- 

scribilur nuin Gregorio Nazianzeno tribuendum 

sit. Jenae sumtibus Schreiberi et Soc. 1816. in 4. 

Das beygefiigte Programm ist bereits im vor. 
Jahr. S. uöi. ff. angezeigt worden. Die Vita 
Aquilae (VIII. u. 48 S. in 4.) ist nicht nur aus 
zwey gedruckten Schriften, wovon die eine vor¬ 
züglich viele Materialien darbot , sondern auch 
aus zw7ey handschriftlichen, Lieben's Salfeldogra- 
phia und Sagillarii Salfeldische Historie gezogen 
und in einem Anhänge ist noch aus einem später 
erst erhaltenen handschriftl. Werke, welches Le¬ 
bensbeschreibungen der Saalfeldischen Superin¬ 
tendenten und insbesondere des Aquila, enthält, 
einiges nachgetragen. Aus den verschiedenen Schrif¬ 
ten des Aquila (Adler) sind interessante Stellen 
ausgehoben und mitgetheilt und noch manche 
andere Beyfrage zur Reformationsgeschichte über¬ 
haupt gegeben. Zw-ey Schreiben des CJiurf. Johann 
Friedrich an Aquila, einige Briefe von Aquila 
seihst (vornemlich über das Augsb. Interim), eine 
Gesclilechtstafel Aquila’s und eine chronologische 
Darstellung seines Lehens (i486 — i56o) sind am 

Schlüsse beygefiigt. 
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Leipziger Literatur-Zei tun 

Am 13. des Februar. 1817. 

Biographie und Literaturgeschichte. 

L Ir ich Huttens Jugendlieben, nebst Geschichte und 

Beschreibung der Urschrift der Klagen, als Ein¬ 

leitung zu der Ausgabe und Uebersetzung der¬ 

selben von Goftl. Christ. Fi'iedr. Mchriilce. Mit 

dreien Jugendgedichten des Kitters u. einer Ku- 

pfertafel. Greifswald im Verlag von Ernst Mau¬ 

ritius, 1816. S. CLXXXVI1L 8. (20 Gr.) 

Ulrici Hutteni in Hedegum Loetz et filium eins 

Henningum Querelaruni Libri duo ex rarissirno 

Saec. XVI. lil)ro tyjüs excuso, edidit, verlit et 

illusli’iivit Gott!. Christ. Fnedr. Mohnike, ad an¬ 

dern S. Jacobi Stralsundii Pastor, Consistorii urbani eccle- 

siastici assessor. Aceeduut Prolegomeua et alia 

quaedam equitis carmina iuuenilia. Gryphiswal- 

diae suintibus Ernesti iVIaurilii MDCCCXVI. S. 

568. (2 Tlilr. 16 Gr.) 

Ein herrliches Geschenk, welches Hi’. Mohnike 
durch seine Einleitung und durch seine historische 
Erläuterungen erst recht vei herrlichet hat, welche 
in allen Freunden der Literaturgeschichte den alten 
Wunsch erneuern werden, dass er den noch übri¬ 
gen Theil von Hutten’s Leben beschreiben, und 
dessen Schriften herausgeben möchte! So viele 
Biographien Hutten’s, und so viele Erläuterungen 
über dieselben auch sclion erschienen sind, so ha¬ 
ben wir doch noch keine,-die mit einer so gelehr¬ 
ten und scharfsinnigen Kritik geschrieben worden 
wäre, als dieses Jugendleben desselben. In der 
Einleitung werden zuerst die bis jetzt bekannten 
Schriften Hutten’s mit ihren Ausgaben mit der 
grössten Genauigkeit aufgezählt und beurtheill. Ein 
t^lein. Brief ist aber doch der Umsicht des Verfs. 
entgangen, welcher in dem: Frankfurtischen Ar¬ 
chiv Jür ältere deutsche Literatur und Geschichte, 
)>. 2. S. 119. im Jahre 1812. bekannt gemacht wor¬ 
den ist. Er ist an Philipp von Fürstenberg ge¬ 
schrieben, dessen auch die Klagen und die histori¬ 
schen E: läutern ngen S. 515. "gedenken. Zu der 
Panzerschen Schrift: Ulrich von Hutten in litera¬ 
rischer Hinsicht, konnten auch noch die Zusätze u. 
Berichtigungen des literar. allgemeinen Anzeigers 

Ertier Lund. 

von 1798. N. 170 bis 176. genannt werden. Mit 
Recht i ugt Hr. M., dass einige das Denkmal Ul¬ 
rich Hulten’s von Herder im deutschen Merkur 
Göthen zugeeignet haben; und doch hat Gruber 
im vorigen Jalue im 2. Th. S. 198. seiner Schil¬ 
derung voy Wieland diesen Jrrthum wieder er¬ 
neuert. Hierauf werden die Gelehrten gerühmt, 
welche Hutten’s sämmtiiche Schriften heraus zu 
geben versprochen hatten, zu welchen auch noch 
Zapf, hinzugesetzt werden kann, dann die, welche gan¬ 
ze Sammlungen der Huttenschen Schriften besassen, 
und einige Ölte erwähnt, in welchen etwa noch 
ungedruckte Schrillen Hutteu’s vorzufindeu seyn 
möchten. Keinem ist es bis jetzt gelungen, alle 
Werke Hutteu's aufzutreiben, und sogar diese von 
Hru. Mohnike herausgegebenen Klagen, obgleich 
schon i5io. gedruckt, waren bisher so gut, wie un¬ 
bekannt. Selbst Panzer, welcher die grösste Samm¬ 
lung der Hutten. Schriften besass, hatte dieselben 
nicht, und kannte sie nur dem Namen nach. Sie 
sind zwar nur eine Jugendarbeit von Hutten, und 
nicht so vollendet und gediegen, selbst in der Spra¬ 
che nicht, wie seine spätem Schriften; aber doch 
athmet in denselben ein Geist, der nichts mehr als 
Freyheil, Recht und Wissenschaft zu befördern 
wünscht, und sie sind vorzüglich für Hulten’s Ju- 
gendgeschichte, wie auch für die Literargeschichte 
der ersten Hälfte des i6len Jahrhunderts von der 
grössten Wichtigkeit. Diese Nachrichten von Hut¬ 
ten’s Schriften nehmen die Jugendgeschichte des¬ 
selben bis zum Jahre i5io„ und also bis zu seinem 
22sten Lebensjahre aul, welche zwar vieles schon 
Bekannte, doch überall mit Verbesserungen u. Er¬ 
gänzungen, auch einige noch unbekannte Data ent¬ 
hält, welche diese Elegien darbieten. Mail lernt 
hier mehre neue Efceunde Hulten’s kennen, die 
noch keiner seiner Biographen genannt hat. Auch 
wird bewiesen, dass er im Jahre i5i>4., um sich 
dem geistlichen Stande zu entziehen, zu welchem 
ihn sein Vater bestimmt hatte, von Fulda nicht so¬ 
gleich nach Cölln, wie Camerarius, und nach die¬ 
sem alle seine Biographen wähnten, sondern erst 
nach Erfurt geflüchtet sey, und daselbst mit Crotus 
Rubianus, Eoban. Hessus, und vielleicht auch mit 
Lutheru Bekannt- und Freundschaft errichtet habe. 
Erst im Jahre i5o5., als eine pestartige Krankheit 
in Erfurt ausbrach, ging er mit Crotus Rubianus 
nach Cöln. In der Note-j--j- S. 21. wo eine Slelle 
aus Melanchthons nachgeschriebenen Vorlesungen 
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über Ptolemäus von Ilutten’s Natlvität angeführt 
wird, muss ohne Zweifel für Hütten um habuisse, 
welches habuisse Hr. M. als verdächtig mit einem 
? bezeichnet hat, nalum esse oder fuisse geschrie¬ 
ben werden. Um den Geist der Zeit zu schildern, 
und den Gang der damals wiederaullebenden Wis¬ 
senschaften zu zeigen, webt der Verf. viele andere 
Dinge, die man hier eigentlich nicht erwartete, mit 
ein, für welche ihm aller gewiss alle Freunde der 
Literatur, da sie bisweilen vieles Dunkle aufhellen, 
und vieles Ungewisse berichtigen , den wärmsten 
Dank sagen werden. Neben Reuchlin, Meianch- 
tlion und Camerarius, von welchen der Vf. S. 62. 
sagt, dass sie dem Studium der griCch. Sprache in 
Deutschland aufgeholten hätten, konnte auch noch 
Ric. Crocus gerühmt werden, der zuerst in Leip¬ 
zig i5i5. über Piudajus, Plato u. Plerodolus Vor¬ 
lesungen hielte. Aus Mangel an g-riech. Exempla¬ 
ren schrieben seine Zuhörer die Stücke jedes Au¬ 
tors ab, welche er erläuterte. Rec. besitzt davon 
einige Vorlesungen. Auch Petr. Mosellanus durfte 
nicht vergessen werden: S. Boehme de Literat. 
Lips. S. i4. i5. Unter den Fürstlichen Mnsage.ten 
Deutschlands würde Rec. auch den Sachs. Herzog 
Geoj’g S. 83. gei ühmt haben, welcher, um das Stu¬ 
dium der griech. Literat, zu wecken und zu för¬ 
dern, Ric. Crocum und Petr. Mosellanum nach 
Leipzig gerufen hat. Angenehm wird jedem Lite- 
raturfreund die Nachricht S. 96. von Hutten's am 
Ende der Einleitung abgedruckten Gediclite devir- 
tute, elegiaca exhortatio seyn, welche er der, auch 
Fabric. u. Harless nicht bekannten, Ausgabe von .O 

Cebetis Tabula vorgesetzt hat, die Rhagius Aesti- 
campianus i5o~. in Frankfurt an der Oder, nicht 
am Mayn, wie Panzer in den Annal. typogr. sagt, 
besorgt liat. So wrie hier Panzer, so werden an 
andern Orten Burkhard, Melchior Adam, Niceron, 
Meiners, Schubert, Wagenseil, Fiissli, Murr,.Hens- 
]er, Sprengel, Wagner, Ebel und Aloys Schreiber 
berichtiget. 

D ie Veranlassung zu diesen Elegien gaben die 
ungerechten Misshandlungen der beyden Lötze in 
Greifswalde , welche Platten in denselben seinen 
Freunden klaget. Sie wurden zuerst in Frankfurt 
an der Oder i5io. in zwey Büchern abgedruckt, 
und weiden nur dreymal, so viel der Verf. weiss, 
von Schriftstellern der ersten Hälfte des i6< Jahrli. 
erwähnt. Von dieser Zeit an faulet sich eine Lü¬ 
cke von 200 Jahren in der Geschichte dieses Ba¬ 
ches, von dessen Daseyn Burkhard zuerst nicht das 
mindeste wusste, noch almete. Ferdinand Ludwig 
von Bressler in Schlesien machte die Gelehrten zu¬ 
erst in dem Allgem. Histor. Lexieon B. 2. S. 748. 
Aull. Leipz. 1722. auf dieses Buch wieder auf¬ 
merksam , von welcher Nachricht dann Burkhard 
in dem 5ten Th. seines Commentars Gebrauch 
machte, aber seihst kein Exemplar erhallen konnte. 
Zwölf Jahre darauf gab Schöttgen in seinem Lehen 
des Niclas Marsclialk eine genauere Nachricht vou 

dieser Ausgabe. Mehre, selbst Meiuers im Leben 
Hutten’s S. i3. zweifelten noch an dem Daseyn 
dieses Buches; aber durch eben denselben wurde, 

• als ihm em Exemplar der Klagen aus Schlesien zum 
Geschenk gemacht worden w'ar, jeder Zweifel ge¬ 
tilgt, denn er gab die erste vollständige Nachricht 
von dem Titel und Inhalte dieses Buches 1799. in 
den Gotting, gelehrt. Anzeigen. Unser Vf. erhielt 
aber ein Exemplar aus der Kirchenbibliothek in 
Wolgast, welches Hütten mit eigner Hand von 
Druckfehlern geieiniget hat: und nach diesem ist 
denn diese Ausgabe abgedruckt worden. Der Ein¬ 
leitung sind noch einige carmina iuuenilia Hutteni 
ante annum MDX scripta et edila, nebst einigen 
Zusätzen und Verbesserungen angefügt. 

Die zweyte Schrift enthält Hutten’s Klagen 
selbst nebst einer deutschen Uebersetzung derselben 
in eben dem Sylhenmas.se, in welchem das Original 
gedichtet ist. Rec. zweifelt, dass Hutten, wenn er 
diese üollmetschung lesen sollte, seine Elegien in 
derselben erkennen wurde. Man fühlt es überall, 
dass Hutten hier nicht selbst klagt, und auch nicht 
so geklagt haben würde. Der Sinn ist oft verfehlt, 
und einzelne Schönheiten sind entweder ganz ver¬ 
wischt oder doch entstellt. Die Mühe kann man 
zwar nicht verkennen, mit welcher Hr. M. das 
Original in unsere AIutter^pfache iihergetragen hat, 
aber auch zugleich bedauern , dass er sich diese 
Mühe niclp erspart hat. Denn was u. wem nutzt 
eine solche Uebersetzung, da jeder Gelein te das 
Ori ginal dieser allgemein verständlichen Gedichte 
lieber, als die Uebersetzung derselben lesen wird, 
und andere, die sie nicht zu lesen vermögen, auch 
die Uebersetzung nicht lesen werden. Die Ausga¬ 
be würde ohne Uebersetzung mehr gewonnen, als 
verloren haben, denn der Preis derselben, welcher 
eben nicht der billigste ist, würde dadurch vermin¬ 
dert worden seyn. Erlaubte es der Raum dieser 
Blätter, so würde Rec. an vielen übersetzten Ver¬ 
sen zeigen, dass sein Uriheil nicht ungerecht oder 
unbillig sey. Man vergleiche, um nur einige Bev- 
spiele aus der ersten Elegie des ersten Buches zu 
geben, den 5len und 4ten Vers, wo das lacrymis 
inultis mit Thränen der Angst ganz verfehlt, und 
das bescheiden klagende: 1 si qua, so wie V. 9. 
das: teneros, ganz ausgefallen ist. Angustia im 
27sten Vers ist doch wohl nicht Trauer , sondern 
Mangel, res angusta domi. Etwas ganz anders 
sagt der ogste V. Sed movet in nobi.s miserandum 
Lossius iram, als was die Uebersetzung gibt: Aber 
Lossius drängt auf uns ein mit grässlichem Zor¬ 
ne, deun es ist, wüe der folgende Vers bestätiget, 
nicht die Rede von Lossius Zorne, sondern Hut¬ 
ten’s selbst: dann heisst es miserandum, nicht 
aber miserandam iram, und nach miserandum muss 
ein klagendes Ausrufungszeichen gesetzt werden. 
Wenn Hutten im 57sleu V. sagt: Time Phalaris 
potuit posito fleuisse iuuenco, so lässt ihn der Ue- 
hersetzer sagen: Phalaris hätte daselbst dem Stier . 
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zur Seite geweinet, so ist doch das tune nicht von 
dem öile, sondern von der Zeit zu verstehen, 
dann, wenn Phalaris mein Elend gesehen hätte, 
und posito lauro für deposito, sublato tauro, zu 
erklären: er würde den Stier vernichtet, d. h. ein 
Tyrann zu seyn, aufgehört haben. V. 63. wird von 
Lössius gesagt: qui omrdet viucit, der (die an 
Grausamkeit ubertrift, aber nicht der alles besiegt. 
Den Elegien folgen Anmerkungen grösstentheils 
kritischen Inhalts. Eleg. ii, 24. muss wohl si fa- 
ciam f. ni faciam gelesen werden. V. 65. schlägt 
Hr. M. vor, aerunmas fiir das verdorbene enum- 
mes zu lesen. Sollte nicht,„da gleicii aerumnosas- 
que darauf folgt, elumbes oder emunctas, welches 
der Dichter Eleg. V, 8. braucht, dem Contexte an¬ 
gemessener seyn? Im 67. V. scheint nach pulchro 
wohl et ausgefallen zu seyn. Im V. 71. ist der 
Druckfehler vnici in vinci, und Eleg. III, 5g. cre- 
scat in crescet zu verändern. Eleg. IV, 19. würde 
Ree. privatos für private setzen, und den 60. V. 
so lesen: siue bonum, siue est, quidquam operate, 
ma l um, d. h- du magst, oder, man mag nun et¬ 
was gethan haben, das gut oder böse sey. Um 
der Apposition auszuweichen, möchte doch Eleg. 
V, 87. quaeque f. quodque, und V. 102. an satis” 
est iiuius poenituisse mali? mit einem Fragzeichen 
für: Et satis — mali: zu lesen seyn. Nach den 
kritischen Anmerkungen folgen biographisch-litera¬ 
rische Erläuterungen von den Personen, welche in 
den Elegien Vorkommen. Ob diese gleich mehr 
geben, als zur Erläuterung des Textes nöthig ist, 
so findet man doch auch in denselben vieles ge¬ 
nauer und sorgfältiger als bey andern gesammlet, 
verschiedene Irrthümer berichtiget, u. Tücken aus- 
gefüllet. S. 44g. ist bey. Rhagius Aesticampiauus 
noch zu bemerken, dass er schon in Leipzig 1007. 
unter dem Rektorate Ludovici Sartoris als Professor 
rhetoricae artis et poeta laureatus inscribiret, und 
wegen einer heftigen Rede, die er 1511. den 8 Sept. 
gehalten halte, durch welche sich alle Faculläten 
beleidiget, und die Rechte der Universität verletzt 
fanden, auf zehn fahre den 2 Octbr. dieses Jahres 
von der Universität relegirt worden sey. Er ap- 
pellirle dagegen ad sedem Apostolicara, u. oh sich ! 
gleich auch der Herzog Georg seiner annahm, so 
konnte er doch nicht durchdringen, ging nach Wit¬ 
tenberg, setzte den Process gegen die Universität 
Leipzig daselbst bis i5x3. fort, ohne es dahin zu 
bringen, dass er wieder zurückkehren durfte. Zu 
seinen Schriften kann noch die Ausgabe vom Cic. 
de Orat. Lips. impensis Melch. Lotleri, i3io. Fol. 
gesetzt werden. Dass Panzer, wie Hr. M. S. 45o. 
Not. -J- glaubt, geirrt habe, weil er den Rhag. 
Aesticarnp. bald unter dem Namen Rhagius, bald 
unter dein Namen Aesticampiauus in seinen Ty- 
pogr. Annalen aulFühret, ist wohl kein Irrthum; ; 
denn in den Schriften, welche er in die Annalen 
eingetragen hat, wird ihr Verfasser bey der einen 
Schrift nur Aesticampiauus, und bey der andern 
nur Rhagius g< .L Panzer wusste gewiss, dass , 

es nicht zwey verschiedene Schriftsteller waren; 
aber er konnte und durfte die Titel der Bücher 
nicht anders angeben, als er sie vorgefunden hatte. 
In Zapfs Jacob Locher, welcher im 5. §. alle 
Freunde Lochers bekannt macht, wird, wie flr. M. 
S. 478. vermuthet, des Job. Hopfo nicht gedacht. 
Das Ganze beschliesst ein Register, welches die 
Namen der Freunde und Gegner Hutten’s, die in 
den Gedichten erwähnt werden, aufzählt. 

Gedichte. 

Gedichte von Friedrich, Baron de la Motte Eou- 

que. Erster Band, Gedichte aus dem Jünglings- 

Alter. Stuttgart und Tübingen in der Cotlasch.cn 

Buchhandlung, 1816. 212 S. 8. 1 Thl. 12 Gr. 

Diese Sammlung wird allen Verehrern des ge- 
feyerten Dichters willkommen seyn und Bef. über¬ 
nimmt eine kürze Anzeige in diesen Blättern nur 
um so lieber, da ihm die strenge Beurtheilung ein- 
leachtete, welcher sich der Dichter selbst unter¬ 
worfen hat. 

Mit Rührung liest man im Prolog, dass Baron 
Fouque auch zu denen gehöre , deren Gesundheit 
durch die Anstrengungen des letzten Feldzuges er¬ 
schüttert worden ist und dass er nun mit ernstem 
Gefühle sein Ich in den Gesängen seines Lebens 
beschaut, diese, für seine Freunde vereinigend. 
Wir wünschen , er möge noch viele Jahre Neues 
schaffen und es dann der Sammlung einverleiben, 
w elche er begonnen hat. 

Der Leser findet die Gesänge in zwe'y Äbthei- 
lungen geschieden , durch welche' Trennung das 
Aufleben des Dichters zart charakterisirt wird. Die 
erste grössere Hälfte ist Jünglings - Gedichte be¬ 
nannt und bescheidentlich sagt das Vorspiel vom 
Jüngling überhaupt: 

Zürnend reisst er in die Saiten, 

die ihm Gottes Huld verlieh, 

doch sein Lieben, doch sein Streiten 

trifft die rechten Tfade nie. 

Die zweyte Abtheilung ist betitelt: Lehrlings¬ 
gedichte und ein tändelndes Sonett eröffnet sie, 

welches so schliesst: 

Ihr kommt aus Jünglings ’wildentblühten Auen, 

jetzt nehmt fürlieb mit glattpolirten Steigen, 

umblüht von Taxus, Thymian und Lavendel. 

Manches Gedicht auch aus dieser zweyten Hälf¬ 
te wird seinen Ruhm behaupten, Ref. aber ver- 
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weilte lieber bey der ersten Abtheilung, denn die 
Lehrlings-Arbeit bewährte, dass sich der Dichter 
zum gesuchten Wortklange hinneige und dieses ist 
in der deutschen Poesie immer tadelhaft. Der 
Dichter will es, dass sein Aufleben erkannt werde 
und so mag Kef. auch darthuu, wie dieser erste 
Band als Ganzes auf ihn gewirkt habe. Der Ge¬ 
nius des Dichters erschien ihm in doppelter Natur, 
nemlich so: Zur Thal und zwar zur kriegerischen 
strebt er mehr, als dahin, dass sein ganzes Thun 
nur das Lied hatte seyn wollen , daher folgt auch 
der poetische Schwung der Gesammt - Natur am 
liebsten da, wo sie für Wirklichkeit erglüht, zur 
Schlacht begeistert, oder vollbrachte Hel ft-nthate» 
nachempfindet. Eben dieses schuf aber auch dem 
Genius in der Spiache als solcher ein Hindern iss, 
wenn es ganz eigentlich zu dichten und nur zart 
zu empfinden galt. Das Hinderniss machte zum 
Wortklange geneigt und hiervon war die Folge, 
dass Eurylhmie und Euphonie nicht selten mit der 
Erapfindimg u. mit dem Gedanken' kämpften, zum 
Zweck w ui den, oder wenigstens nicht' immer be¬ 
dingt durch den Stoff selbst erschienen. Man ver¬ 
gleiche S. 85 mit. S. 77.. S. 65 mit S. 79. u. meh¬ 
rere Lieder der zweyten Ablbeilung mit S. 123., 
wo das kräftige Lied des gehörnten Siegfried be¬ 
ginnt. Wo inniger Aufschwung gefedert wiid. 
stellt sich durch jene Vergleichung eine ungewöhn¬ 
liche Kälte ein, wo aberThatenschilderung, da wal¬ 
tet auch ein edles, mächtiges Feuer. 

Warum aber, wenn gleich dem Zeitgeiste ge¬ 
mäss, biographische Darlegung des Dichters in sei¬ 
nen Werken der Zweck war, feilte der Dichter 
nicht schärfer u. fügte die Verbesserungen in An¬ 
merkungen bey? — S. 90. thun die süssen Augen 
dem süssen Munde gegen über gar zu weh und 
eben so würden wir S. 46. dem Verse: Den Trieb 
nach alter Kunst und Lust mehr Bestimmtheit 
wünschen können. Doch über diese und ähnliche 
Kleinigkeiten blickt man gern hinweg und freut 
sich des Ganzen, worin echt deutscher Sinn un¬ 

verkennbar ist. 

Vermischte Schriften. 

Lappalien und gekrönte Preisschriften von Kanne. 

Leipzig, in der Weygandischen Buchhandlung 

i8i4. 8. S. 78. 

Der witzige Verf. dieser Blatter fingirt, er 
schreibe bisweilen Lappalien, um sieb als Mitglied 
einer gelehrten Gesellschaft, an die Demuth zu er¬ 
innern u. den Hochmuthsleufel auszutreiben. Ob¬ 
wohl nun die Akademieen gewisser Art zu den 
wenigen Gegenständen gehören mögen, welche dem 
geistreichen Satyriker einen überaus reichen und 
glücklichen Stoff zur Uebung seines Talentes dar¬ 

bieten, so hat doch der Verf. seinen Vorsatz gar 
zu buchstäblich ausgeführt, u. Rec. hat daher auch 
durch diese Blätter Veranlassung gefunden, zu be¬ 
dauern, wie wenig der Verl, seine genielle Kraft 
zur Ausbildung eines Gedankens zusammen zu hal¬ 
ten versteht, und wie die Feuei funken seines Wi¬ 
tzes nach allen Seiten hin fliegen und zerplatzen, 
ebe sich noch eine bestimmte Gestalt in ihrer Be¬ 
leuchtung entwickelt hat. Zwar findet sich unter 
diesen witzigen Fragmenten mancher echt humori¬ 
stische Ei' lall — hierher gehört die gekl önte Preis¬ 
schrift über den Augenschaden Sr. Majestät etc. S. 
i3. — aber der Vf. ermüdet bald durch seine de- 
sultorische Manier, und führt aus gar zu grosser 
Demuth, manche wahre Lappalie dem Leser vor 
die Augen. Zum Beyspiele, was liegt wohl in der 
ersten Aufgabe: „über scirrhöse Nervenflechten, 
an den Hinterfüssen der Saumthiere mit breiten 
Felgen, und wie solche zu heilen u. anzuwenden?“ 
und welchen schalen Witz schüttet nicht der 
Akademist aus dem Faultopfe (S.4. u. f.) seiner Venus 
barbata als Lesefutter vor? Im Ganzen ist ^bald 
zu bemerken, dass die Gelehrsamkeit auch diesen 
Witz drückt, der gegen sie anstrebt, und NB. wie 
Witz und Wahnwitz an einander glänzen. 

Zur Anerkennung des Bessern heben wir fol¬ 
gende Stelle aus: „Ich bin nun bey allen Philoso- 
phieen in der Schule gewesen, und am fleissigsten 
habe ich darüber meine eigenen Vorlesungen be¬ 
nutzt. — Aber ich habe hier die Welt rund ge¬ 
funden; — wohl Maass, aber kein Ziel und Ende. 
Einige Freunde der Philosophie aber hatten ein 
sehnliches Verlangen darnach, wodurch sie ihre 
Feinde wurden. (Nemlich sie wollten den blauen 
Montag.) Aber weil Pigretta wieder ankam, wo er 
mit Magellan ausgegangen war, und dies der Welt¬ 
weisheit auf ihrer langen Fahrt auch begegnet ist, 
so meinten andere Freunde der Philosophie, sie 
habe ja doch am Ende nichts Neues erlebt. Aber 
Gott bewahre uns auch vor noch einem Gott.“ 

Kurze Anzeige. 

Kurze deutsche SpratMehre für Bürger-und Land¬ 
schulen, bearbeitet von Carl Friedrich Hojmann. 
(Preis 8 Gr. Parthiepreis 6 Gr.) Za-'eyte. berich¬ 
tigte Auflage. Leipzig b. ilinrichs 1016. 180S. o. 

Der baldige Absatz der ersten Auflage bewei¬ 
set., dass man diese Sprachlehre für den bestimm¬ 
ten Zweck brauchbar gefunden hat, was sie auch 
ihrer Einrichtung ihres Umfangs , ihres Preisses 
wegen ist. Bey der neuen Auflage sind die Be¬ 
merkungen, die in einigen Bcurlbeihingen darüber 
gemacht worden waren, berücksichtigt, und der Vi. 
verspricht sie künftig „bey einem minder heftigen 
Andrang äusserer Umstände“ noch mehr zu be¬ 
nutzen, um seine Arbeit immer mehr zu vervoll¬ 

kommnen, was wir wünschen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des Februar. 1817. 

Poesie. 

Modern English Poems. Volume tlie First. Con- 

taiuing Gertrude of Wyoming by Campbell. 

The- pleasures of Hope by the same. The Cor- 

sair by Lord Byron. The best Ballads by IV. 

Scott etc. etc. Collected by C. R. W.1 Wiede- 

maim, M. D. Kiel i8i5. Printed for Hesse. 

455 S. gr. 8. 

Unter diesem Titel kündigt sich eine Auswahl 
neuenglischer Gedichte an, d. h. solcher, welche 
seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts, und wäh¬ 
rend der Lander-Sperre entstanden sind. Das Un¬ 
ternehmen, einen grösseren Kreis deutscher Leser 
mit den Erzeugnissen der gefeyertsten brittischen 
Dichter unserer Zeit bekannt zu machen, verdient 
um so mehr Billigung, je weniger die Werke der¬ 
selben noch immer unter uns verbreitet sind; ja, 
die Mehrheit der Ausländer mag durch zweck¬ 
mässig gewählte Proben , sogar für immer , zur 
Genüge abgefunden weiden ; so , als fortgesetzte 
Chronik englischer Dichtung nimmt auch gegen¬ 
wärtiges Buch seine Stelle mit Recht ein, und. wie 
der Inhalt desselben zu Lob oder Tadel unsre 
Stimmen auffordert, soll auch hier eine abgegeben 
werden. 

Den Anfang machen zwey längere Gedichte 
von Thomas Campbell: Gertrude oj Wyoming, 
und The Pleasures of Hope; das erstere in epi¬ 
scher, letzteres in lyrisch-didaktischer Form. Ger¬ 
trude von Wyoming schildert in drey Büchern 
und Spensei ischen, neunzeiligen Stanzen eine tra¬ 
gische Begebenheit mit aller Pracht der beschrei¬ 
benden Poesie, und möchte um dieser Form willen 
sich unter den längeren Stücken dieser Sammlung 
bey uns Deutschen wohl den meisten Beyfall ver¬ 
dienen. Gleichwohl ergibt sich auf der andern 
Seite ein Missverhältnis zwischen Inhalt und Ein¬ 
kleidung , und es ist , als wenn die altgothische 
Stanzen - Pracht der Elfenkönigin nur allzugeräu- 
raig und weif um den kurzen Leib dieser Fabel 
herumhinge. Denn schon ein einziger jener Verse 
könnte einen guten l’heil der Begebenheit berich¬ 
ten, wenn er es auf alte, einfache Weise thun 

Erster Hand. 

wollte; dies scheint der Dichter empfunden zu ha¬ 
ben , und so liess er es denn an ausgebreiteten 
Schilderungen und an Reflexion nicht fehlen. Diese, 
etwas zu buntfarbige, üppige Bekleidung eines alten, 
hohen Gerüstes wäre das Einzige, was wir an dem 
Gedicht, einer der lieblichsten Erscheinungen des 
neuern Parnasses, missbilligen möchten. 

o 

Das zweyte Stuck: Pleasures of Hope, von 
demselben Vf., gehört zu der langen Reihe britti- 
scher Zwitterwesen von halb lyrischem, halb rhe¬ 
torisch - didaktischem Anselm, zu denen Pope den 
Ton angab, und wie sie D eutsche auf ihrem jetzi¬ 
gen Standpuncte schwerlich sehr geniesbar finden 
werden , nachdem man ihnen durch Thaten ge¬ 
zeigt hat, dass die Kunst selbst metaphysische Ge¬ 
genstände, abslraktere. Wahrheiten aul eine höhere 
Art zu befruchten und zu verkörpern vermag, als 
in jenen, etwas dünkelhaften, wiewohl meist rein- 
gereimten, Betrachtungen geschehen, welche sich 
in England vielleicht aus demselben Grunde in 
Anselm erhalten, aus welchem , in Ermangelung 
eines Reformators, ihre Philosophie noch immer 
auf dem Standpuncte steht, den sie vor beynahe 
hundert Jahren einnahm. So dankbar scheint ein 
Volk auch in der Kunst, auch in der Wissenschaft 
dem Buchstaben und der Gewalt der Satzung an¬ 
zuhängen, denen es, wiewohl mit einigen Unbe¬ 
quemlichkeiten, einmal seine politische Sicherheit 
schuldig geworden. Was Göthe von gewissen Pro¬ 
fessoren behauptet, liesse sich ohne Ungerechtig¬ 
keit auf brittische Kunst und Weltweisheit anwen¬ 
den, dass sie nämlich stationär geworden ; und man 
muss ab warten , ob sie diese Anker so leicht und 
schnell zu lichten im Stande seyn werden , wie 
ihre übrigen. Es gibt eine Sunden - Poesie, eine 
Sunden-Malerey u. s. w., die dem Effikte dient, 
die sich aulrafft und herausgeht iin Buhlerinnen- 
Schmuck , listig wie das Weib des Salomo; sie 
entspringt nicht aus ruhiger, innerer Well-An¬ 
schauung, sie häuft nur Putz auf Putz, und lässt, 
wie Magdalene, einen Flitter um den andern fal¬ 
len. Leider treibt sie auch in diesem Buche stark 
ihr Wesen , und der Deutsche dar! ohne Stolz sa¬ 
gen: dass er daran nicht Lust hat.; denn welche 
unter uns auf diesen Wegen wandeln, sind ent¬ 
weder schon vergessen, oder werden es in Kurzem 
seyn , weil dem Volke seihst das Rechte gezeigt 

wird, 
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Alles verwandelt ihr Britten in Gold, wie der pliry«i- 

sche König , 

Was ihr berühret; es gleis’t selbst der kastalische 

Quell. 

Campbell's Gedicht von den Ergötzungen der 
Hoffnung, erschien nebst dem dazu gehörigen Zwil¬ 
ling von Rogers: The Plecisures of Memory schon 
in einem Pariser Nachdruck irn J. i8oo. ßeyde 
«ind in zweyzeilig gereimten Alexandrinern, gleich¬ 
sam in Memorial-Versen abgefasst, und es fehlt 
ihnen nicht an gelungenen Steilen. 

Das dritte Stück dieser Sammlung ist der, auch 
schon durch die Uebersetzung (Berlin, bey Mau¬ 
rer) in Deutschland bekannte Korsar des Kord 
Byron, Novelle (a Tale) in drey Gesängen, und 
gleichfalls in gereimten Alexandrinern. Der Cha¬ 
rakter des Seeräubers, welchem die Fabel, auf eine 
nicht sehr epische Weise, nur zur Unterlage dient, 
würde sich, wie wir glauben, in reindramatischer 
Form noch mehr haben beleben lassen, als es alle 
verschwenderisch aufgebotene Schilderungen des er¬ 
müdenden Alexandriners vermocht haben. Es fehlt 
zwar dieser Darstellung keineswegs an einzelnen 
poetischen Zügen, und wir rechnen hierzu beson¬ 
ders das Verschwinden des Korsaren am Schluss; 
als Ganzes aber trägt sie den Charakter des Fie¬ 
berhaften an sich; es wird darin dann und wann 
eine Art. von krampfhaftem Ermannen und darauf 
eintretender Erschöpfung bemerkbar, welche, so 
wie sie sich in der Behandlung des Ganzen wahr¬ 
nehmen lässt, in den Charakter des Heiden zum 
Theil unwillkürlich übergegangen zu seyn scheint, 
dessen wildes Innere bey weitem zu wenig moti- 
virt ist; denn wir erfahren nur einige allgemeine 
Gründe, aus denen ein Mensch bekanntlich zum 
Menschenfeinde werden kann, aber nicht eben zu 
diesem gegebenen, der sich benimmt so wie er timt. 
Hierzu wäre die Erwähnung bestimmter Schick¬ 
sale erforderlich gewesen, denn wir glauben dem 
Dichter nur, was er uns darzustellen weiss. — 
Zu den falschen Mitteln, Effect hervorzubringen, 
die man in diesem Gedichte angewandt findet, rech¬ 
net Recens. noch zweyerley, zuförderst die unge¬ 
bührlich langen Reden (der Eingangs-Gesang ge¬ 
hört hierher), welche weder dramatisches, noch 
episches Leben athmen , nicht, wie bey Homer, 
Thaten, sondern lediglich schön gesetztes Raison- 
nement enthalten, welches an die Franzosen er¬ 
innert. — Sodann ist diesem Dichter eine Vor¬ 
liebe zu gehäuften, unverbunden an einander ge¬ 
reihten Epithetis und (Jlanzworten eigen, wovon 
wir hier, um sie von der bekannten Schoos-Sünde 
neuenglischer Dichter überhaupt mehr abzuson¬ 
dern, ein Reyspiel geben. So heisst es S. 147: 

>■> My fandest - faintest - latest - accents hear. “ 

Man hat diese Art von unmächtigen Verstärkungs- 
Versuchen eines Gedanken, welche dem wieder¬ 

holten Anziehen eines schadhaften Brunnenschwen¬ 
gels ähnlich sind, unter uns nicht mit Unrecht 
Klopstock vorgeworfen; und ganz nahe verwandt 
damit sind die auf solche Art gehäuften Zeitworte, 
wrie S. 205.: 

„ IVhile yet was Hope — 

S. 218.: 

soft erd d 

wept, “ 

ßutter'd — 

„It faar’d thee — thanlc'd thee — piti'ed — madden’d —— 

looed, “ 

u. a. O. welche nur in seltenen Fällen und spar¬ 
sam gebraucht Wirkung thun , wrie etwa in der 
bekannten Stelle des Messias X, 1049.: 

„ Ruft’s! trank! dürstete! bebte! ward bleicher! blutete' 

rufte: 

Vater in deine Hände u. 4. w. “ 

oder ebendas. VII, 518.: 

— Sie stürmeten, ruften, 

Standen, weineten, staunten, verfluchten, segneten! — 

wro das deutsche vocalreichere Idiom eine solche 
Wortsteilung noch etwas mehr begünstigt hat. — 
Von den zahlreichen einzelnen Schönheiten dieses 
Gedichts wollen wir hier nur den würdigen Schluss 
des ersten Gesanges und das wohiausgeführleGleich- 
niss S. 242 — 45. auszeichnen, so wie die lebendige 
Schilderung des Sonnenunterganges zu Athen, wo 
sich der Vf. eine Zeit lang aufgehalten hat. 

Kann nun der deutsche Leser mit der ersten 
Abtheilung dieses Bandes nicht völlig zufrieden 
seyn, so wird ihn dessen zwevte Hälfte dafür um 
so mehr ansprechen, welche eine Anzahl kleine¬ 
rer vermischter Gedichte der genannten Verfasser 
und Walter Scott's enthält. Von letzterem , so 
wie von Campbell, sind meist Romanzen und Bal¬ 
laden gegeben ; Byron’s Beyträge dagegen sind 
mehr veflectirenden, gelegenheitlichen Inhalts. Die 
Balladen dieser unserer Zeitgenossen rechtfertigen 
grösstentheiIs den lang erworbenen Ruhm der Na¬ 
tion in dieser Gattung, und häufig kommen uns 
echte Klänge, wie aus Percy und D'Urfey, ent¬ 
gegen. Wir machen in dieser Hinsicht unter den 
Stucken von Walther Scott hauptsächlich aufmerk¬ 
sam auf: cles Normanns Huf eifert S. : 91. und 
Glenßlnas S. 248 u. f. — S. 260. findet sich auch 
eine recht amnutliige Uebersetzung des Göthischen 
Erlkönigs im Versmaas des Originals, die wir hier 
mit diesem zugleich abdrucken lassen, da sie wohl 
einen grösseren Kreis von Lesern interessiren 
dürfte, als sich selbst diese Auswahl zu verspre¬ 
chen hat. Nebenher wird dieses Stück, so flies— 
send es im Ganzen gerathen ist, einen Beleg ab- 
geben können zu dem vorgerügten Ueberfluss an 
abmattenden Bey - und Füllworten in neubritan- 

nischen Dichtwerken. 
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The Erl - King 

(from the German of Goethe.) 

* 

0! who rides by night thruugh the woodlands so 

wild ? 

It is the fond fallier embracing his chilel; 

And close the boy nestles w ithin his l o p e d arm, 

From the blast of the tempest to leeep himself 

warm. 

Wer reitet so spät durch Nacht und Wind ? 

Es ist der Vater mit seinem Kind. 

Er hat den Knaben 'wohl in dem Arm, 

Er fasst ihn sicher, er hält ihn •warm. 

„O father! See yonder! See yonder !el he says. 

My boy. upon what dost thou fearfully gaze?“ 

„O! ’t is the Erl-King, wilh his staff and his 

shroud! “ 

,, No, my lope! it is but a dar 1c wreath of the 

cloud. “ 

Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht? — 

Siehst, Vater, du den Erlkcntg nicht? 

Den Erlenkönia mit Krön’ und Schweif ? 

Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.— 

O! wilt thou go with me, thou lopeliest child? 

ßy many gay sporis shall thy hours be beguiled; 

My mother keeps for thee full many a fair toy, 

And many a Jine flower shall she pluch for my 

boy. “ 

„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 

Gar schone Spiele spiel’ ich mit dir; 

Manch bunte Blumen sind an dem Strand; 

Meine Mutter hat manch gülden Gewand. “ 

„O father ! my father ! and did you not hear 

The Erl- King whisper so close in my ear? “ _ 

„ße still, my loped darling, my child, be at 

ease ! 

It was but the wild blast as it howled through 

the trees<l — 

Mein Vater! mein Vater! und hörest du nicht, 

Was Eilenkönig mir leise verspricht? — 

Sey ruhig, bleibe ruhig mein Kind; 

In dürren Blättern säuselt der Wind. «— 

,,0 wilt thou go with me, thou lopeliest boy? 

My daughter shall tend thee with care and with 

J°y; 
She shall b e a r thee so light ly t h r o ug h * 

wet and through wild, 
And hug thee , and miss thee , and sing to my 

child. “ — 

j, Willst feiner Knabe du mit mir gehn? 

Meine Töchter sollen dich warten schön ; 

Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 

Und wiegen und tan;;eu und singen dich ein. 

„0 father! my father! and saw you not plain 

Ahe Ei l - King s pale daughter glide past through 

the rain? “ 

„0 no, my hearls treasure! / knew it full soon, 

It was the grey willow that danced to the moonA — 

Mein Vater! mein Vater! und siehst du nicht dort, 

Erlkönigs Töchter am düstern Ort? -— 

Mein Sohn! mein Sohn! ich seh’ es genau: 

Es scheinen die alten Weiden so grau. — 

,,L ome with me, come with me, no longer 

d elay! 
Or eise, sil/y child, I will drag thee away.“ — 

„O father! o father! now, new, keep y.our 

hold! 

Ahe Irl-King has seized me, his grasp is so 

co Id. “ — 

„Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt, 

Und bist du nicht willig, so brauch’ ich Gewalt.“ —■ 

Mein Vater! mein Vater! jetzt fasst er mich an! 

Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 

Sore trembled the father; he spur red through the 

ivild 

Clasping close to his bosom his shuddering child. 

He reaches his dwelüng in doubt and in dread; 

ut clasped to his bosorn, the mfant was dead. 

Dem Vater grauset’s, er reitet geschwind, 

Er hält in Armen das ächzende Kind, 

Erreicht den Hol mit Mühe und Noth; 

In seinen Armen das Kind war todt. 
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Wir haben jedoch Grund zu glauben, dass wir 
einen englischen Erlkönig gewissenhafter in un¬ 
sere Sprache übertragen haben würden, ja, dass 
es auch dem Engländer bey mehrerer Sorgfalt gar 
leicht möglich gewesen wäre, ihn treuer und dar¬ 
um nicht minder zieilich wiederzugeben. — Noch ( 
besondere Erwähnung als Proben leichterer Lyrik 
von eben diesem Dichter verdienen endlich der 
Jagdgesang S. 007. und das Veilchen S. 5oq., so 
wie unter Campbel/’s Gedichten die lange R..mauze 
S. 592., welche Ocoruwr's Child ubersehriebeu ist. 
Der Stoff von Gilderoy S. 4i2. venäth eine aul¬ 
fallende Aehnlichkeit mit Shenstone's Jemmy Dap¬ 
son im Percy’s Reliques Vol. I. 

Vor den genannten Mitbewerbern beurkunden 
indessen wohl unstreitig die in diesem Bande mit- 
cretheilten lyrischen Gedichte des Lord Byron die 
meiste Tiefe des Gemuths. Man kann sie bey- 
nahe sämmtlich, in Absicht auf Inhalt und Form, 
befriedigend nennen, und so wie das ungewöhn¬ 
liche, mannichfaltig angeregte Leben des ausge¬ 
zeichneten Mannes jenen darbot, hat sich diese 
gleichsam spielend um sie hergefunden. Billig kön¬ 
nen wir daher der Mühe, die einzelnen zu prei¬ 
sen, überhoben seyu. Doch schliesst sich zunächst 
hieran der Wunsch, dass es doch dem Herausge¬ 
ber dieser Biumenlese gefallen haben möchte, einige 
Nachrichten von den Lebensverhältnissen seiner 
Dichter vorauszuschicken, welche, wie man weiss, 
zum Genuss ihrer Werke so behuiflich sind; und 
dies um so mehr , als es ohne \ erstärkung der 
Bogenzahl hätte geschehen können, wenn man den 
Druck nur einigermaassen sparsamer eingerichtet 
hätte, eine Maassregel, welche den an sich noch 
immer hohen Preis ( 2 Thlr. 12 Gr.) und Umtang 
des Werks wenigstens um ein Drittheil vermin¬ 
dert haben würde. Der Druck ist zur Ungebuhr 
weitläuftig, und eher unbequem als erfreulich fürs 
Auge , welches die vereinzelten Buchstaben erst 
zusammenlesen muss. Die erläuternden Noten, eine 
Auswahl aus denen der Original-Ausgaben , sind no- 
thig und zweckmässig, und, indem wir dem Her¬ 
ausgeber dafür unsern Dank abstatten , erinnern 
wir am Schlüsse dieser Beurtheilung nur noch, 
dass auf dem Titel statt: the best Ballads by PV. 
Scott etc. vielleicht noch anspruchloser: su/ne of 
the best zu lesen seyn möchte. — Angehängt sind 
zwey kleine Gedichte von ungenannten Verfassern, 
davon das zweyte keine der geringsten Zierden 
dieser Sammlung ausmachr. 

Kleine Schrift. 

Animaäversionum ad aucfores veteres Particula 

quinta, qua examen scholast. d. 1. et 2. Oct. 

1816. in Joanneo habendum indicit J. Gurlitt, 

Dr. Apparatus Susiarii ad Synimachum Part. I. 

Hamburg, bey Sclmiebes, 181b. 

Herr Director Dr. Gur litt hatte schon in dem 
vierten Stuck seiner trefflichen Anitnadverss. ad 
auctores vett. (i8ia.) Conjecturen des Hrn. Dr. 
Heinr. Suse, eines ehemaligen Zöglings der Ham- 
burgischen Getchi teil — Anstalten , über verscnie— 
dene Steilen latem. Autoren bekannt gemacht ^zu 
diesem Programm werden im Eingang des ge°un- 
wartigen einige Nachträge geliefert) Jetzl&theilt 
er die Prulegomena m Synimachum auclore Henr. 
Suse, 1. V. Dr. 1111t, in welchen zuerst ein ge¬ 
naues und beurtheilendes Verzeichniss der bis jetzt 
bekannt gewordenen Handschriften des Symma- 
chus aufgestellt ist. Von drey Handschriften der 
kömgl. Pariser Bibliothek erhielt Hr. S. genauere 
Anzeige durch Herrn Dr. Hase. Darauf folgt 
ein noch vollständigeres Verzeichniss der Ausga¬ 
ben, unter welchen die von 1600. die letzte ist. 
Bey der genauen und sorgfältigen Beschreibung der 
fünfzehn Ausgaben der Briefe des S. nach ihrer 
Beschaffenheit und Werth, sind auch manche lite¬ 
rarische irrthuiner anderer Gelehrten verbessert. 
Uebersetzungen des Symm. sind nicht sehr zahl¬ 
reich erschienen. Auch sie werden verzeichnet, 
so wrie die Schritten, die zur Erläuterung der Briefe 
des Symm. ebenen. Bey Heyne's Censura ingeuii 
et raorum Symmaehi sollte noch erwähnt seyn, 
dass sie in seinen Opusc. acadd. T. VI. S. 1 — 18. 
ab edruckt steht. Den Schluss macht eine Anzeige 
der versprochenen Ausgaben und unedirten An¬ 
merkungen zum Symm. Die zuletzt erwähnten 
Sammlungen des sei. Dr. Richter zu einer neuen 
Ausgabe sollten vor einigen Jahren von einem jun¬ 
gen Manne, dem sie der gegenwärtige Besitzer mit- 
getheilt halte , zu einer neuen Ausgabe verarbeitet 
werden, allein diese Hoffnung ist nun ganz ver- 
schvvunden, und um so mehr freuen wir uns, dass 
der Apparat des Herrn Dr. Suse eine kritische 
Ausgabe erwarten lässt. Herr Dr. G. kündigt an, 
dass er noch in einigen folgenden Programmen 
seinen Apparat beschreiben wird. Der übrige Theil 
des gegenwärtigen Progr. zeigt die von dem Jo- 
hanueum Abgegangenen und die anzustelienden 
Prüfungen an , erwähnt aber auch den Abgang 
zweyer Lehrer, deren einer, Hr. Eucke, Prediger 
zu Eutin geworden, der andere aber, Hr. Rege- 
danz, nachdem er 16 Jahre im Johanneum gelehrt 
hat , gestorben ist. Ihre Stellen sind durch die 
Herren DD. He rrrnaun Gottfr. Horn und Cornelius 
Müller, welcher letztere seine Bildung auf hiesi¬ 
ger Universität und in ihren praktischen Anstal¬ 
ten vollendet hat, ersetzt worden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des Februar. 44 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

M i s c e 11 e n aus Dänemark. 

Am 28. Sept. v. J. vertheidigte zu Copenliagen der Can- 

didat dtr Jurisprudenz und Unter» ancellist in der kön. 

dänischen Kanzelley, Schon, öffentlich seine Inaugural- 

disputation zur Erlangung der philosophischen Doctor- 

wimle: de scdibus planlarum originariis, Sectio 1. 

de pluribus cujus vis speciei individuis origina riis 

statuenais. (gedr. bey Popp. 80 S. in 8.) Dieser ge¬ 

lehrte Botaniker wird nächstens auf königl. Kosten eine 

Reise ins Ausland machen. 

Aus den bey dem Schlesvv. Holstein. Sanitätscol- 

legio eingegangenen Beric hten über den Fortgang der 

Vaccination im Jahr i8i4. geht hervor, dass im~Her- 

zogthum Schleswig und Holstein in diesem Jahre 99hl 

Personen vaccinirt sind, mithin 1768 mehr als im Jahr 

1813. Die Zahl der Vaecinatoren. die ihre Listen ein- 

gesandt habt n, ist 69, unter welchen sich 55 Aerzte 

und Wundärzte, 3 Prediger, 3 Sihullehrer, 1 Apothe¬ 

ker und 7 andere Personen befinden. Von diesen ha¬ 

ben am meisten geimpft »ler Physikus Etatsrath Sua- 

di cani in Schleswig 1864 , und der Physikus Dr. 

Schuhmacher in Hadersleben i35i. Die schützende 

Kraft der Vaccine hat sich im Jahr i8l4. vorzüglich 

dadurch bewährt, dass die wirklichen Menschenblattern, 

welche sich während der Anwesenheit des fremden Mi¬ 

litärs in den Herzoglhümern in einzelnen Fällen zeig¬ 

ten , durchaus nicht, weiter verbreitet worden sind. 

Möchten doch die trefflichen Maassregeln , die in die¬ 

ser Rücksicht in den dänischen Landen genommen wor¬ 

den sind, allgemeine Nachahmung finden! 

Nach Ausweisung der bey der königl. dänischen 

Kanzelley eingegangenen Verzeichnisse sind bey den 

Fergleichscotnniissionen im Königreiche Dänemark im 

Jahre l8i5. in allen 22385 Sachen vorgenomnien 

wovon 15759 verglichen oder gehoben, 5i2 ausgesetzt, 

und 671t an die Gerichte verwiesen, aber von letzte¬ 

ren nur 1716 eingeklagt worden. An Polizeysachen, 

so weit sie verglichen werden können, sind im gedach- 

ten Jahre bey den Gerichten 6823 vorgenommen , wo¬ 

von 5577 verglichen, 187 ausgesetzt und 1069 rich¬ 

terlich entschieden sind. — Auch hier spricht die Sa¬ 

che selber für sich, und es ist zu verwundern, war- 
Erster Bend. 

um nicht längst in allen Landern auch diese Ein¬ 

richtung der Vergleichscommissionen zu Stande ge¬ 

bracht ist. 

In dem Catalog der Vorlesungen bey der königl. 

Friedrichs - Univer.'ilat zu Christiania in Norwegen, ha¬ 

ben für das 7te Halbjahr derselben 18 akadem. Lehrer 

vom Anfang des A ugustmonats an Vorlesungen ange- 

kündi^t. Die in dem letzten Halbjahr mit den Uni¬ 

versitätslehrern vorgefallenen Veränderungen und Be¬ 

förderungen sind folgende : Prof. Rasmussen ist vom 

Stortbing zum Mitgliede der Interimsdirection für die 

Norwegische Bank in Christiania ernannt; der Lector 

Hansteen zum Professor ; der Assessor beym Stifts¬ 

obergericht zu Christiania, L. Lange, zum Professor 

der Jurisprudenz und begnadigt mit dem Nordstern¬ 

orden ; der ehemalige Oberlehrer bey der Gelehrten¬ 

sehule zu Friedrichsboi g auf Seeland. Steenbloch, zum 

Professor der Geschichte ; der Adv. Steenbuch zum 

Lector der Jurisprudenz. 

Zufolge königl. Befehl sollen der Oberhofmarschal 

Hauch, der Geh Conferenzrath Mailing, der Bischof 

Munter und die Etatsräthe und Kanzeley - Deputirten 

Kolbe und Lass» zusammentreten , um einen Vorschlag 

auszuarbeiten, auf welche Weise das im künftigen Jahre 

eintretende Rcfonnations - Jubiläum am passendsten ge- 

feyert werden könne. In den vorhergehenden beyden 

Jahrhunderten ist dasselbe 1617., und vornämlich 1717., 

sehr feyerlich begangen worden. 

Der bekannte mechanische Künstler Rijf'elsen (der 

Erfinder der Melodica, des Baumaushebers und ande¬ 

rer Sachen, wovon auch in diesen Blättern die Rede 

gewesen ist), vtarb am 7. Oetober in solcher Armuth 

zu Odensee, dass seine Verlassenschaft nicht einmal zu 

seinem Begräbnis» hinreichend war. 

Die grosse königl. Bibliothek zu Copenliagen, de¬ 

ren Biicherzah! sich in einer Zeit von 3o Jahren (seit 

1787.) von 100,000 Bänden viel über das drey Dop¬ 

pelte vermehrt hat, und also jetzt als eine der gröss¬ 

ten Bibliotheken in Europa betrachtet werden muss — 

(die kaiserliche in Wien soll auch nur etwa 3oo,ooo 

Bände und 1 2,000 Handschriften; die königliche in Pa¬ 

ris ebenfalls 3oo,ooo Bände und 80,000 Handschriften 

enthalten;) — besitzt, wie bekannt, eine sehr kost¬ 

bare Sammlung von Kupferstichen. Ueber dieselbe ist 
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ein Katalog vorhanden, welcher unter Aufsicht des be¬ 
rühmten Professor Willewelt verfasst worden , und ein 
grosser Theil dieser Sammlung, bestehend aus 29,016 
Blätlcrn, ist nach den verschiedenen Schulen und Mei¬ 
stern geordnet, und in i3o grossen Bänden gebunden. 
Dieselbe Ordnung ist in einem Katalog befolgt , der 
9 Foliobände ausmacht. Ausser dieser Kupferstich- 
satnmlung , welche nach dein Vorschläge des Grafen 
J. G. Moltke , dein Etatsrath Wassenleben abgekauft 
worden, besitzt die Bibliothek noch eine grosse Samm¬ 
lung von 47,228 Blättern , worunter viele von der 
grössten Seltenheit sind, in 56 Foliobänden, welche 
aber noch nicht so zweckmässig geordnet worden. Beyde 
Sammlungen besteben demnach aus 76,244 Blättern 
von mehr als 2000 altern und neuern Meistern. — 
Für den dänischen Vaterlandsfreund sind besonders die 
von dem Conferenzr. F. A. Müller mit vielem Fleisse 
gesammelten Kupfer, an der Zahl 45oo Blatter, in 26 
sehr grossen Foliobänden wichtig. Der darüber ver¬ 
fasste vollständige Katalog enthalt zugleich biographi¬ 
sche Nachrichten von allen den Personen, deren Por¬ 
träts darin Vorkommen. 

In der Gyldendahlschen Buchhandlung zu Copen- 
liagen ist der Bücherkatalog erschienen über diejenigen 
Bücher, welche im Jahr i8l5. in den drey scandinavi- 
schen Reichen herausgekommen sind. Er hat einige 
wesentliche Verbesserungen gegen den vorjährigen er¬ 
halten, wozu besonders die gehört, dass die Literatur 
jedes der drey Reiche getrennt worden, und der Lite¬ 
rator jetzt gleich übersehen kann, welche literarische 
Producte in jedem derselben erschienen sind. 

Bereits im Jahr 1 y55. bildete sich in Copenhngen 
eine Gesellschaft von Frauen , in der wohlthatigen Ab¬ 
sicht , arme Kinder erziehen zu lassen. Der Anfang 
wurde mit 25 Mädchen gemacht; im Jahr 1761. war 
ihre Anzahl bereits auf 75 gestiegen. An der Spitze 
dieses Frauenvereins , welcher 25 Mitglieder zählte, 
standen die Königin Juliana Maria und die Prinzessin 
Charlotte Amalie. Letztere liess allein 12 Kinder auf 
ihre eignen Kosten erziehen. Der bekannte Pastor 
Lork muss als Hauptstifter dieser Gesellschaft angese¬ 
hen werden. — Von dem neuerdings zu Copenhagen 
gebildeten Frauenverein, dessen Zwecke weiter umfas¬ 
send sind, und an dessen Spitze die jetzige allgeliebte 
Königin Maria steht, ist schon ein andermal in diesen 
Blättern die Rede gewesen. 

Am igten October verlor Dänemark einen seiner 
Ehrenmänner, den durch seine ungehenchelte Fröm¬ 
migkeit allgemein geachteten königl. Confessionarius, 
vormaligen Bisehof Balle , Co.umandeur vom Danne- 
brog und Dannebrogsmanu. Er starb an Alterschwä- 
che, nachdem er einige Tage vorher, am 12. October, 
seinen 72jährigen Geburtstag gefeyert hatte. Die Lei¬ 
che wurde von einem sehr grossen Gefolge von freyen 
Stücken sich anschliessender \ erehrer des Verstorbenen 
bis zu den höchsten Ständen , indem sich auch die 
königl. Prinzen, Christian und Ferdinand, dabey ein- 
anden , zu ihrer Ruhestätte geleitet. — Der durch 

Stiftung der grossen Copenhagenef Sonntagsschulen be¬ 
kannt gewordene Pastor Mas'amann, Ritter vom Dan- 
nebrog, und der durch die Coinposition ausgezeichneter 
grosser Baiiette, hauptsächlich durch Frau Händel-Sehiitz 
auch auswärts berühmt gewordene Ballettmeister Ga- 
leottl, Ritter vom Danriebrog, sind gleichfalls in die¬ 
ser Zeit (letzterer in einem Alter von 85 Jahren) ge¬ 
storben. 

Eine Gesellschaft von Freunden und Verehrern 
des verstorbenen Kanzlers des Obergerichts zu Schles¬ 
wig, Krück, Geh. Conferenzraths und Grosskreuz vom 
Dannebrog , der als Sohn eines armen Predigers zu 
Preetz sich zu dieser ersten Würde im Herzogthum 
Schleswig empor arbeitete, und eben so sehr als Den¬ 
ker (er war Verfasser der bekannten sehr interessan¬ 
ten kleinen Schrift ,,Eumenia, ein philosophisches Glau- 
bensbekenntniss. Lübeck u. Leipzig bey Bohn, 1800.“), 
wie als Geschäftsmann allgemeine Achtung und Liebe 
einllösste, hat sich vereint, zu seinem Andenken einen 
Fond zusammen zu bringen, aus dessen Zinsen ein 
hoffnungsvoller junger Mann, der Jura studirt, und den 
das Obergericht , worin Krück so lange prä idirte, an 
seinem Todestage jährlich bestimmt, bey seinen Stu¬ 
dien erleichtert werden soll. Sobald der Fond über 
1000 Rthlr. Cour, angewaclise» , soll von dem CJeber- 
schuss ein Legat fiir das Schleswigsche Taubstummcn- 
institut, dessen sieb der Verstorbene mit grossem Eifer 
während seines Lebens annahm , gestiftet werden. Ge¬ 
wiss ist dies das beste Denkmal , was einem verstor¬ 
benen Ehrenmann gestiftet werden kann. 

Zu einem Denkmal des i8i4. zu Kiel verstorbe¬ 
nen, durch seine Katechetik bekannten, Prof. Heinrich 
Müller, sind nach dem letzten Hefte der Schleswig- 
Holsteinischen Provinzialbericbfe von seinen dankbaren 
Schülern gegen 1000 Mark Cour, zusammengebracht. 
Auch da ist der Vorschlag geschehen , davon eine Stif¬ 
tung für arme Schulseiniuaristcn zu Muller’s Andenken 
zu machen; allein es ist noch die Frage, ob das durch¬ 
gehen wird. — 

Ankündigungen. 

Bey A. G. Liebeskind in Leipzig ist so eben erschie¬ 
nen, und in allen guten Buchhandlungen 

zu haben: 

TJeber die Erkenntniss und Cur der chronischen 
Krankheiten des menschlichen Organismus, 

von 

Dr. JVilhelm Andreas Ilaase, 

ausserordentl. Professor der Medizin zu Leipzig und prakti¬ 

schem Arzt daselbst. 

Zwey Bande gr. 8. Preis 5 Thlr. 
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Herr Professor Dr. Ilaase , welchem bey seinen 

Vorlesungen über die chronischen Krankheiten der gänz¬ 

liche Mangel eines Werks, das diese Krankheitsfor- 

meii insbesondere und als ganz ausschliesslichen Ge¬ 

genstand umfasst, nicht entgehen konnte , unternahm 

cs, diese, für Studirende wie für den praktischen Arzt 

gleich fühlbare Lücke auszufüllen. Indem der Herr 

Verfasser dem Werke keine zu weite Ausdehnung ge¬ 

geben hat , handelt derselbe die Klinik der gesammten 

chronischen Krankheiten in drey Bänden ab, von de¬ 

nen bereits zwey erschienen sind. 

Der erste Band des angezeigten Werks enthält als 

Einleitung eine ausführliche Abhandlung über den Be¬ 

griff, die Literatur, die Diagnose, die Aetiologie, die 

Ausgänge, die Eintheilung, die Prognose und die Cur 

der chronischen Krankheiten im Allgemeinen, sodann 

die chronischen Krankheiten des irritabeln Systems, 

namentlich die Congestionen, die Blutungen und die 

unterdrückten Blntlliisse. Der zweyte Band umfasst die 

chr< mischen Krankheiten des sensiblen Systems , die 

Krämpfe, die rein dynamischen Abnormitäten in den 

Functionen der äussern Sinne und des Gerneingefühis, 

die Lähmungen , und endlich die Geisteskrankheiten. 

Der dritte Band, welcher zu Ende dieses Jahres liach- 

folgt , wird die chronischen Krankheiten des repro- 

ductiven Systems enthalten und das Ganze beschliesserl. 

Ohne sich an die Dogmen eines Systems der Arz- 

neywissenschaft zu binden, hat der Hr. Verfasser viel¬ 

mehr in der Einleitung die Ideen entwickelt, nach wel¬ 

chen derselbe seinen Gegenstand bearbeitet, und schlug 

liierbey einen neuen Weg ein, auf welchem er, wie 

von einem reinen Empirismus eben so, wie von jeder 

einseitigen Speculation gleich weit entfernt blieb, — 

so dass das Ganze sich sowohl durch seinen Inhalt, 

als durch die Art der Behandlung und seine Brauch¬ 

barkeit gewiss jedem Sachverständigen empfehlen wird. 

Bekanntmachung, 

die nachträglichen Aktenstücke der deutschen Bundes- 

verhandluugen, als Anhang zu den Protocollen der 

deutschen Bundesversammlung betreffend. Frank¬ 

furt a. M., im Verlag der Anclreäischen Buch¬ 

handlung. 

Um den Gang der Verhandlungen der deutschen 

Bundesversammlung vollständig verfolgen zu können, 

sind ausser den Protokollen selbst, auch die verschie¬ 

denen dazu gehörigen Actenstiicke und an den Bundes- 

tag gelangten Eingaben, erforderlich. 

Man beschränkt sich fürs erste , nur diejenigen 

Actenstiicke und Eingaben mitzutheilen , welche in 

irgend einer Rücksicht historisch - merkwürdig sind. 

Da die Anzahl derselben sehr gross ist, so dürfte es 

kaum ausführbar, und würde, gewiss nicht zweckmässig 

«eyn, wenn man alle au (nehmen wollte. — Man gibt 

iur jetzt nur das Unentbehrliche und Wichtigste} er¬ 

weitern lässt sich der Plan dieser Sammlung leicht, 

so bald der allgemeine Wunsch sich dafür aussprechen 

sollte. 

Drey Hefte von ungefähr 36 Bogen , welche nicht 

getrennt werden, machen einen Band aus; derselbe ist 

in allen Buchhandlungen auf weissem Druckpapier für 

3 Fl. 36 Kr. rhein. oder 2 Rtlilr. sächs., und auf holl. 

Schreibpapier für 5 Fl. 24 Kr. rhein. oder 3 B-thlr. 

sächs. zu haben. 

Diejenigen , welche diese Protokolle schneller, 

wie auf dem Wege des Buchhandels zu haben wün¬ 

schen , belieben sich an das ihnen zunächst gelegene 

Postamt zu wenden, indem zu diesem Zweck die fiirstl. 

Thurn - und Taxische Oberpostamts - Zeitungs - Expe¬ 

dition dahier die Hauptspedition übernommen hat. 

Nachstehende interessante Werke sind erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben : 

F. M. Vierthaler (k. k. Rath) 

Meine Wanderungen durch Salzburg, Berchtes¬ 
gaden und Oesterreich. 

lr Theil. Mit 3 Kupfern. 8. Wien 1816. bey Gex’old. 

gebunden l Thlr. iaGr 

J. J. Prechtl (Director des k. k. polytechnischen 

Instituts u. s. w.) 

Grundlehren der Chemie in technologischer Be¬ 

ziehung. 

j Für Kameralisten, Oekonomen, Techniker und Fa¬ 

brikanten. lr Band. Nene vermehrte Auflage. 

gr. 8. Wien 1817. bey Gerold. 5 Thlr. 

A. G. Braunhofer (Dr. der Medicin u. s. w.) 

Naturwissenschaftliche Vorhegriffe für Naturge¬ 

schichte, nebst dem präparativen Theile der 
oryktognohtischeri Mineralogie. 

Als Einleitung für Studirende der Heilkunde, Pilar- 

macie, Oekonomie und für Liebhaber dieser 

Wissenschaft. 

Mit einer Kupfertafel. 8. Wien 1816. bey Gerold. 

1 Thlr. 16 Gr. 

* 

N. Fürst's 

Briefe über die dänische Literatur. 

2 Bande. 8. Wien 1816. bey Gerold. 1 Thlr. 12 Gr. 

M. A. Füger’s (k. k. Landrath u. Professor.) 

Neues Banksystem, begründet durch neue Kredit¬ 
papiere von unveränderlichem Gleichwerthe * 

mit dem Golde und Silber. 

gr. 8. Wien 1816. bey Gerold, broch. 12 Gr. 
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Dr. E. R. TVallich 

Dringendes TVort über die jetzige gefahrvolle 
Kinderkrankheit, die häutige ßi dune oder 

den Croup. 

All Eltern , denen ihre Kinder am Herzen liegen und 

Wundärzte auf dem Lande, wo keine Aerzte sind. 

Zweyte vermehrte' und verbesserte Auflage. 8. Wien 

1816- in Cornm. bey Gerold, broch. 12 Gr. 

Kür Journal- und Lesegesellschaften. 

Die ersten 17 Blätter von der Zeitschrift: 

Der Gesellsc ha ft e r f ü r Geist und Herz 

haben , ausser der sehr reichhaltigen 

Zeitung der Ereignisse und Hnsichlen 

folgenden Inhalt: 

Die Hochzeiten. Von F. TV. Guhitz (zur Januar- 

Vignette). — Das Leben des Malers Seb »tiau-. Piombo. 

Von G. Schadow. — Recept für den neuesten Ge¬ 

schmack. Von Helmina v. Chezy. — Expo itionsscene 

aus „König Yngard.“ Von H. Müllner. — iJau-mittel. 

Von Ä. Lappe. — Gemisch. — Dürer und Raphael. 

Von F. TV. Guhitz..— Der Wanderer. V on K. Stein. 

— Das Jelängerjelieber. Von TViih. Mutter. — Dem 

Künstler - Verein. Von Gülhe. — Der Main mit dein 

Blechzopfe. Von Langbein. — Dinge, wovon in soge¬ 

nannter guter Gesellschaft“ nicht die Hede ist. Von 

TV—n. — Späthe Busse. Von Hang, — Wie Viele 

sind! Scherzhaftes Sonnettenspie] von F. IV. Gubitz. 

— Gespräch mit dem Bauer Adam Müller, von Schwa¬ 

chen „Prophet“ genannt. (Im December 1816.) Von 

demselben. — Eine grosse Opernprobe in Paris. Von 

K—r. — Aus der Geschichte. Von K. Grumbach. — 

Die Königstochter, Volkssage. Von Helmina v. Chezy. 

.— An Seraphine. Von Haug. — Der Kuss. Von 

Ludwig. — Die Uhr. Von —o—. — Des Gesell¬ 

schafters Vignette. Eine Geschichte von —ez—. — 

D ie Ossianschen Frauen. Von K. Lappe. — Merk¬ 

würdiger Prozess zwischen den Buchstaben D und T. 

Von F. IV. Guhitz. — Das Vergissmeinnicht. Von 

TV. Müller. — Der Pfauenschwanz. — Vater Unser. 

Von F. TV. Guhitz. — An Th. Körner. Von L. 

Brachmann. — Bruchstücke, auf einer Reise geschrie¬ 

ben. Von Baron p. Ff. — Fündlinge. Von Llaug. — 

Der Weiberfeind. Von der Verfasserin von „Juliens 

Briefe.“ — Zeitungen aus allen Orten und Landen 

620. Mitgetlieilt von Achim von Hrnim. — Wahre 

Grösse. Von Hgnes Franz. — Epikurs Rath. Von 

llaug. 

Diese Zeitschrift, von der wöchentlich 4 Blätter 

erscheinen , ist durch alle Postämter und durch alle 

Buchhandlungen Deutschlands für 8 Rtldr. der Jahr¬ 
gang zu haben. 

Von dem 

Sprach- und Sittenanzeiger der Deutschen, 

herausgegeben von 

Dr. Th. II eins iu s. 

sind die ersten g Nrn. erschienen, und enthalten fol¬ 

gende Aufsätze : Plan und Einleitung. Denkwürdige 

altdeutsche Sitte der IKgung eines hochnotbpeiulichen 

Gerichtes. Von J. Ch. Meister. — Ueber einige, dem 

Volke unverständliche biblische Wörter. Von 'l'h. Hein- 

sius. — Er setzt sich auf das hohe Pferd. Von K. 

Müchler.— Wunsch und Vorschlag.— Lesefrüchte.— 

Erklärung des Herausgebers über deutsch und teutsch. — 

Dürfen wir hoffen, dass künftig werde deutsch geredet 

und geschrieben werden? Von K. Lappe. — Sprach - 

Zeitung. (KB. D ies bleibt ein stehender Artikel). — 

Beyspiel lächerlicher Wortforschung. — Deutsches 

Scbriftentlium. Von —r. — Neue Wörter. — Der 

Grenzbezug. Eine alte noch gangbare Sitte. Von M. — 

Ein Sprachgescdiichtcben zum Lachen. Von Th. Hein- 

sius. — Anfrage, auf die eine beruhigende Antwort 

gewünscht wird. Von Th. Heinsius. — Ueber ahnden 

lind ahnen , auch nachahmen. Von K. Lappe. — 

Sprach - Spielerey. — Aufforderung zur Freude im 

Frühling. Von Müchler. — Sprachliche Staarstecherey. 

Von P—. — Deutsches Schriftenthuni. Von 11. — 

Reineke Fuchs. Von Sollau. — Brüder lind Gebrü¬ 

der. Eine gelegentliche Berichtigung. Von Th. Hein¬ 

sius. — Zufällige Gedanken. — Ueber Inschriften der 

Deutschen. Von S. — Aberglauben. Von Th. Hein¬ 

sius. — Neuwörter. Von Ebend. — Aufgaben. 1) Eine 

deutsche Sprachlehre ohne Beyhiilfe fremder Ausdrücke 

zu schreiben. 2) Die Lehren des Heils in reiner Mut¬ 

tersprache zu verfassen. Von K. L. — Wirkung des 

Wortes Quartier. — Etwas über die vielfachen Be¬ 

nennungen der peinlichen Gerichtsbarkeit in deutscher 

Sprache, von J. C. Meister. — Deutsches Schriften- 

thurn. Von Vollbeding. — 

Wöchentlich erscheinen zwey Blatter in 4. Der 

Jahrgang kostet 4 Rtlilr. 

Maurersche Buchhandlung. 
Poststrasse Nr. 29. 

Nekrolog. 

Am 5. Januar starb in Frankfurt a. M. der Pro¬ 

fessor am dasigen Gyrnnasio, Herr Dr. G- M. Roth, 

bekannt durch mehrere scharfsinnige und gründliche 

Schriften (namentlich einer deutschen und einer allge¬ 

meinen Sprachlehre), im 48. Jahre seines Alters. 
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Leipziger Literatur -Zeitung, 

Am 15. des Februar. 45- 1317. 

Intelligenz - Blatt. 

Gorrespondenz-Nachrichten aus Esthland. 

In meinem vorigen Briefe schrieb ich Ihnen ans Irr- 

th um, dass die Gesetzcommissi. n zu St. Petersburg bis 

jetzt nur die ersten Grundsätze und Linien des neuen 

Gesetzbuchs liir das ganze russische Reich entworfen 

habe. Nach neuern eingezogeuen Nachrichten ist das- 

selbe schon vollendet, aber noch nicht öffentlich be¬ 

kannt gemacht. ßey der grossen Menge von Hulfs- 

mitteln, nämlich den schon bestellenden vielen neuern 

Gesetzbüchern in andern Ländern, und bey der Reihe 

von Jahren, welche auf das hiesige ist verwendet wor¬ 

den, ist man berechtiget, etwas Vorzügliches zu er¬ 
warten. 

Nächsten Montag (den io. Januar) wird das neu- 

entworferie Bauerngesetzbuch für Esthland in Berat 

bekannt gemacht. Ueker 6ooo Bauernrichter und Wir- 

the ( Besi zer eines Bauerngutes) sind zur Gouverne- 

mentsstadf (Reval) beschieden , und nach vorgängig ge- 

hallenem Gottesdienst in der Domkirche werden den¬ 

selben in dem grossen Schlossaale die neuen Gesetze 

von Sr. Excellenz, dem wirklichen Geheimenrafhe und 

Rilter, Baron von Uexküll, überreicht werden, wobey 

der Probst Holz noch eine Rede besonders halten wird. 

Man verspricht sich mit Recht von der neuen Bauern- 

verfassung die heilsamsten und wohlthätigsten Folgen 

iuv das ganze Land in physischer sowohl, als in mo¬ 

ralischer Hinsicht. 

Todesfälle. 1817. 

Am l. Januar dies. J. verstarb in Berlin Martin 

Heinrich Klaprolh , seit 1791. Vicedirector der 80- 

cietat der Bergbaukunde, Lehrer bey dem Bergwerks- 

eleveninstitut und Apotheker, seit 1782. Assessor der 

Pharmacie bey dem königl, Ober-Collegium medicum; 

seit Ende 1787* Professor der Chemie bey dem königl. 

Feldartilleriecorps und seit 1791. bey der königl. Ar¬ 

tillerie - Akademie ; Mitglied der beyden Akademieen 

der Wissenschaften und Künste in Berlin und des In¬ 

stituts zu Paris , auch Jfitter des rothcn Adlerordens. 

Erster Band. 

Er war geboren in Wernigerode am 1. Decemb. 1743 

Vgl. G. T. IV. X. XL u. XIV. Bd. 

A111 16. Jan. verstarb in Altenburg Dr. Joh. Bern¬ 

hard Chph. Eichmann, vordem des fürstl. 8ächs. ge- 

meinschaftl. Hol'gerichts zu Jena Advokat, seit 1772. 

b. B. 1)., seit 1776. Jur. Prof. extr., seit 1782. Syn- 

dicus der Universität und Beysitzer des Schöppenslnbls 

zu Jena, seit 1786. herzogl. Sachs. Golhaischer Geh. 

Regierungsrath mit Sitz und Stimme in Altrnburg, seit 

1797. Obercoiisistorialrath und endlich Consistorial- 

Vicepräsident daselbst 5 geboren in Weimar am 1. Oct. 

1749. Vgl. G. T. II. IX. XIII. Bd. 

A n k ii n d i g u n g e n. 

Lehr - und Lesebuch über die Reformations¬ 

geschichte. 

Es ist wohl jetzt der schickliche Zeitpunct, wo 

sich die dritte Jubellej'er des grossen und so folgen¬ 

reichen Ref rmationswerkes naht, folgendes schätzbare 

Geschichtwerk aufs Neue in Erinnerung zu bringen : 

Reformationsgeschichte Dr. Martin Luthers. 

Herausgegeben 

von 

M. Johann Adolph Li ebner. 

Dritte unveränderte Ausgabe, mit einem Bildnisse Lu¬ 

thers, nach Lucas Cranach, von J. F. ßolt in 

Kupfer gestochen. 

(gr. 8. Preis 1 Ilthlr. 6 Gr. oder 2 Fl. i5Kr.) 

Der beygelegte Kupferstich ist eine der getreue¬ 

sten Nachbildungen eines Original - Gemäldes von Lu¬ 

cas Cranach , von Bolts Meisterhand trefflich behan¬ 

delt. Sollte diese Beformationsgeschichte auch in Schu¬ 

len als Lesebuch eingeführt, oder zu audern Zwecken 

in grossem Parthien gebraucht werden, so würde Un¬ 

terzeichnete Verlagshandlung den oben angezeigten, 

ohne dies schon sehr niedrigen Preis dennoch vermin- 



355 1817. Februar. 356 

dem , weshalb man sich jedoch an dieselbe unmittel¬ 

bar zu wenden hat. 
• Hierbey die vorläufige Nachricht: dass der schon 

früher von uns angekündigte „ Reformations - Almanach 

für Luthers Verehrer auf das Jubeljahr 1817/* sich der 

ausgezeichnetsten Unterstützung von Seiten unserer er¬ 

sten vaterländischen Gottesgelehrten und Geschicht¬ 

schreiber zu erfreuen hat, worüber wir nächstens dem 

Publicum eine Uebersicht zu gewähren gedenken. Die¬ 

ser Reformations-Almanach wird, von verdienten und 

bi kann m Künstlern mit Kupfern ausgestattet, in der 

Mitte dieses Jahres unfehlbar erscheinen. 

G. A. Keysers Buchhandlung in Erjurt. 

Das Bildniss 

Dr. Martin Luthers 

nach Lucas Cranach, 

von 

J. F. B o 11 gestochen. 

Preis 8 Gr. oder 36 Kr. rheinl. 

Von dieser getreuen Nachbildung eines Original- 

Gemäldes, an der sich Bolts Grabstichel verherrlichet 

hat, sind Abdrücke in klein Quartformat, auf Velin¬ 

papier, um obigen Preis in unserer und in jeder an¬ 

dern guten Buchhandlung zu haben. 

Keysersche Buch- und Kunsthandlung 

in Erfurt. 

Bey F. Boselli in Frankfurt a. M. ist erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Der 

fröhliche Abendgesellschafter 

oder 

Dreyhundert fünf und siebenzig der besten und sinn¬ 

reichsten Anekdoten, lustige Scherze, launige Tisch¬ 

reden , sonderbare Geschichten , Erzählungen und 

Schwänke, welche sich bey allen Gelegenheiten sehr 

passend anbringen lassen, um den traurigsten Men¬ 

schen aufzuheitern. Allen Gesellschaften und allen 

Missvergnügten und Grillenfängern zur Aufheiterung 

mitgetheilt von einem Antihypoehondriacus. 

In 8. geh. 1 Fl. 36 Kr. 

Literarische Anzeige. 

Von TViebehing's theoretisch-praktischer TFasser- 

baukunst (zweyte sehr vermehrte und umgearbei¬ 

tete Ausgabe) ist jetzt der vierte und letzte Band er¬ 

schienen. 

Derselbe handelt, unter andern, von dem Wasser¬ 

staat Hollands, von seiner Verbesserung, in Rücksicht 

der Flussschifffahrt und der Abwendung aller Ueber- 

schwemmungen, womit dieses Land so oft heimgesucht 

worden ist ; darin sind auch die neuesten Schleusen 

bey Katwyk und die wichtigsten in Spanien, England 

und Schottland ausgeführten oder im Bau begriffenen 

eisernen und steinernen Blöcken, Brückwasserleitungen 

und Canäle beschrieben. 

Auf den zu diesem Bande gehörigen Kupfertafeln 

sind die genauesten Pläne der Schleusen, Brücken und 

Maschinen u. s. w. gezeichnet. 

Der Preis dieses Bandes betragt 22 Fl., von allen 

vier Bänden aber 226 Gulden im 24 Fl. Fuss. Die 

dazu gehörigen einhundert drey und fünfzig sehr gros¬ 

sen Kupfertafeln werden eingebunden abgeliefert. 

Dieses Werk kann auch durch alle Buchhandlungen, 

jedoch nur gegen portofreye Einsendung baarer Be¬ 

zahlung, bezogen werden, ln Leipzig bey Baumgärtner. 

Wer fünf Exemplare directe von dem Verfasser, 

dem wirklichen geheimen Rathe 11. s. w. Ritter von 

Wiebeking (zu München) verschreibt und den Betrag 

erlegt, erhält das sechste gratis. 

Nur diejenigen, welche die drey ersten Bände be¬ 

sitzen , können diesen vierten und letzten Band er¬ 

halten. 

Bey Orell, Fiissli u. Comp, in Zürich sind in dem 

vorigen 1816. Jahre gedruckt worden und 

zu haben: 

Alamontade , der Galeerensclave. 3te Auflage. 12. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Almanach, helvetischer, für 1816. u. 817. 12. geb. 

jeder 1 Thlr. 20 Gr. 

Fäsi, C. W., Predigten, gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Fiissli’s, J. N., allgemeines Künstler - Lexikon. 2r Bd. 

gr Abschnitt. Fol. 4 Thlr. 16 Gr. 

Geschichte, kurze, der Schweiz. 4te Auflage, gr. 8. 

8 Gr. 

Hess , D. , Scherz und Ernst in Erzählungen. 8. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Heures ou Meditations religieuses etc. 8. 20 Gr. 

Hirzel, S., Ziirichersche Jahrbücher. 3r, 4r Bd. gr. 8. 

Hottingeri, J. J., Opuscula oratoria. 8 maj. ord. Pap. 

1 Thlr. 8 Gr. 

— —-dito Velinpap. 1 Thlr. 20 Gr. 

Keller, H., Trauerspiele: die Eroberung von Byzanz 

u. s. w. , oder der Schauspiele 3ter Bd. 8. 1 llilr. 

8 Gr. 

Köchlin, Dr., Beobachtung und Behandlung einer Pha- 

gedaena. 2te Auflage. 8. 4 Gr. 
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Lettcre, ultime, di Jacopo Ortis, ediz. XV. 8. Schreib¬ 

papier 2 Th Ir. 

_ —. dito 8. Velinp. 2 Thlr. 12 Gr. 

Matthissons, Fr. von, Erinnerungen. 5r Bd. mit lat. 

Lettern und Vignetten, gr. 8. Weiss Druckpapier 

a 2 Thlr. Derselbe auf Velinpap. ä 2 Thlr. 16 Gr. 

Des gl eichen als 3r Band zur Ausgabe mit deutschen 

Buch-.taben. kl. 8. 1 Thlr. 

Müller, Job. von, Geschichten schweizerischer Eidge¬ 

nossenschaft. Fortgesetzt von St. Glutz. 5r Band. 

2te Abtheil. gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Orell, C. von, Blick auf den Zustand der deutschen 

Literatur, eine Bede. gr. 8. 9 Gr. 

Dessen drey Rectoratsreden. gr. 8. 9 Gr. 

Römer, Dr. J. J., Versuch eines möglichst vollständi¬ 

gen Wörterbuchs der botanischen Terminologie, gr. 8. 

4 Thlr. 20 Gr. 

Versuch einer pragmatischen Geschichte der staatsrecht¬ 

lichen Kirchenverhältnisse der Schweiz, lr ßd. gr. 8. 

1 Thlr. 

Wessenberg, J. H. von, die deutsche Kirche, gr. 8. 

9 Gr- 

In der Weidmännischen Buchhandlung in Leipzig ver¬ 

lässt so eben die Presse: 

Harless, Dr. u, Prof., Christ. Friedr., Handbuch der 

ärztlichen Klinik, ir Band in 2 Abtheilungen. Ent¬ 

haltend die Grundzüge der allgemeinen Biologie und 

der allgemeinen Krankheitslehre. Als Einleitung und 

theoretische Grundlage. Auch zum Gebrauch bey 

dem akademischen Unterricht, gr. 8. 1817. Auf 

Druckpapier 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr. Rhein. 

.— — dasselbe Buch auf Schreibp. 3 Thlr. 12 Gr. 

oder 6 Fl. 18 Kr. 

Bey Unterzeichnetem ist erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen für beygesetzte Preise zu erhalten : 

Fischer, N. W., Versuch zur Berichtigung und Erwei¬ 

terung der Chemie, ites Heft. gr. 8. Auch unter 

dem Titel: Ueber die chemischen Reagentien. 18 Gr. 

Gravenhorst, J. L. G., die anorganischen Maturkörper, 

nach ihren Verwandtschaften und Uebergangen be¬ 

trachtet und zusamrnengestellt. Mit 7 in Kupfer ge¬ 

stochenen Verwandtschaftstafeln. gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

Krocker, A. J. , Florae Silesiacae renovatae , emen- 

datae, prius ultra nongentas, circa mille, nunc ultra 

ter mille plantas , Silesiae indigenas , auctae etc. 

Vol. 111. Sec. syst, sexuale Linnaei et Willdenow 

digestas, noniuilHs rarior. plaritis tabulis aen. illu- 

stratis. 8 maj. mit illum. Kupf, 3 Thlr. mit schwar¬ 

zen Kupf. 2 Thlr. 8 Gr. 

Otto, A. W., seltene Beobachtungen, zur Anatomie, 

Physiologie und Pathologie gehörig, is Heft. Mit 

2 Kupfertafeln in Folio, gr. 4. 3 Thlr. 

Willan, R., die Hautkrankheiten und ihre Behandlung, 

systematisch beschrieben, 4r Band, welcher die 2te 

Abtheilung der 3ten und die 4te Ordnung enthält, 

und womit der iste Haupttheil (Band) des Werkes 

schliesst. Aus d. Engl, übersetzt und mit Anmer¬ 

kungen begleitet von Friese. Mit 9 color. Kupfer- 

tal'eln. gr. 4. 4 Thlr. 12 Gr. 

Breslau, den 19. Januar 1817. 

JV. A. Jiold uf e r. 

Bey C. F. Osiander in Tübingen ist so eben er¬ 

schienen : 

Dr. E. G. Bengel'a Archiv für die Theologie und ihre 

neueste Literatur. II. ßd. is Stück, gr. 8. 181G. 

(3 Stücke bilden einen Band.) 

Inhalt: A) Abhandlungen. Astronomische Bey- 

träge zur genäherten Bestimmung des Geburts - nncl 

Todesjahrs Jesu, von J. G. Wurm, Professor in Stutt¬ 

gart. — Erklärung der Weissagung Jesu von der Zer¬ 

störung der Stadt Jerusalem, des Tempels und des jü¬ 

dischen Staaies, von Dr. Jahn in Wien. — Einige 

Bemerkungen über den Geist und die Quellen des Se¬ 

paratismus, und die Mittel, ihm entgegen zu arbeiten, 

von Professor Dr. Bahnmaier. B) Die Becensionen 

betreffen Schriften aus den Fächern 1) der biblischen 

Literatur, Kritik, Exegese; 2) Kirchengeschichte; 3) 

praktische Theologie. C) JSiachrichten, 1) Nekrolog, 

2) Beförderungen, 3) Ankündigungen. 

Autenrieth's (Dr. v.) und Dr. v. Bohnenherger’s Tü¬ 

binger Blätter für Naturwissenschaften und Arzney- 

kunde. II. Bd. 3s Stück. 8. broch. 

Bey uns ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

I Böhmer, Dr. G. W., Handbuch der Literatur des Cri- 

minalreehts in seinen allgemeinen Beziehungen, mit 

besonderer Rücksicht auf Criminalpolitik, nebst wis¬ 

senschaftlichen Bemerkungen. 8. 3 Rtblr. 4 Gr. 

! Commentationes Societatis Regiae Scientiarum Göltin- 

gensis recentiores. Vol. III. ad A. mdcccxiv—xv. 

cum fig. 4 maj. 6 Rthlr. 

Reuss, .1 D., Repertorium Commentationum a Socie- 

tatibus literariis ediiarum, T. XI. Materiam medi- 

cam et Pharmaciam continens. 4. 2 Rthlr. 16 Gr. 

Sammlung Hogarthischer Kupferstiche, in verkleiner¬ 

ten aber vollständigen Cupien derselben, von E. Rie~ 
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penhausen. i2te Lieferung, mit Erklärung dersel¬ 

ben. 3 Rthlr. 

Testainentum novum gracce perpetua annotatione ilbi- 

stjatum. EtJiliouis Koppianae Vol. IX. Fase.' 1. i'x 

hibens opistolam Jacobi, conti»), D. Dav. Jul. Polt. 

Editio tertia auctior et emendatiur. 8muj. i Htblr. 

8 Gr. 

Göttingen, im Januar 1817. 

Dieterivhsche Buchhandlung. 

Für Journal - und Lesegesellschaften. 

An alle Buchhandlungen ist versandt: 

F r ey m dt hig e Blätter J ü r Deut s che, 

in Beziehung auf Krieg, Politik und btaatswirthsekaft. 

Herausgegt-brn von 

Friedrich von Cölln. 

1817. Drittes oder Marz - Heft. 

Inhalt: I. Reise nach dem Kaukasus, nach Geor¬ 

gien und Persien. (Aus dem Französischen. Beschluss.) 

II. Ueber die Landstände der preussischen Monarchie. 

(Beschluss.) 111. Schreiben an einen Freund , über den 

dermaligen Zustand der Oekonomie in der Oberlausilz, 

vorzüglich in dem königl. preuss. Antheil. (Beschluss.) 

IV. Leber den Zustand der Bauern in Russland. V. 
Ueber die alle sächs. Landstandsehalt in der Oberiau- 

sitz. VI. Rückblicke auf die neueste politische Litera¬ 

tur. ln derselben ist vorzüglich der Auszug aus Fries 

Schrift: über den deutschen Bund, zu empfehlen. 

Von dieser Monatsschrift erscheint regelmässig zu 

Anfang jeden Monats ein Heft von 8 Bogen. Der Jahr¬ 

gang, 12 tiefte, kostet in allen Buchhandlungen und 

auf allen Postämtern 8 Tlilr. preuss. kl. Cour. Ein 

einzelnes Heft 20 Gr. 

Auch die Fortsetzungen von dem: Gesellschafter 

und Heinsius Sprach - und Sitten - Anzeiger, werden 

regelmässig posttäglich versandt. 

Berlin. 

Maurersche Buclihandluns:. 
O 

Poststrasse Nr. 2tj. 

In der Andreäischen Buchhandlung zu Frankfurt ist 

erschienen: 

Staab (Odo), Briefe über die Grundlehren der Bier- 

braukimst, nebst einigen Andeutungen über Schnapps 

und Essigbereitung. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

in der Realschul - Buchhandlung zu Berlin erschien 

vor Kurzem : 

j Geognostische Umrisse von Frankreich , Grossbritan- 

nmu, einem Theile Deutschlands und Italiens. Von 

M. v. Engelhardt ' und C. v. Raumer. Mit einer 

ilimn. Charte ni iinp. Foi. 2 Thlr. 20 Gr. 

Im voiigcn Herbste erschien daselbst von densel¬ 
ben V erlas»ern : 

Geognosl»sehe Versuche , mit 1 illuuFn. Charte und 

1 lilum. und 1 schwarzen Steintafel. 2 Tiiir. 8 Gr. 

Belebt von dem Interesse so wie von der Wich¬ 

tigkeit des von dem Doctor ürfila im Jahr 18 »4. 

hercusgegebenen Werks : Tratte des Fuisons, lires des 

regnes mineral, v ege Lai et animal, ou toxicologie 

generale etc. und vertraut mit den Gegenständen seines 

Inhalts, habe ich es übernommen, eine deutsche Ue- 

bersetzung davon zu veranstalten, und solche mit An- 

metkungen und Zusätzen, und den Resultaten meiner 

eigenen Erfahrung über den Gegenstand zu begleiten. 

Der Druck dieses Werkes , welches im Verlage des 

Hin. Buchhändler Arnelang hieselbst erscheinen wird, 

wird so schnell wie möglich veranstaltet werden. Um 

Collision zu vermeiden, habe ich dieses hierdurch zur 

Kenntniss bringen wollen. 

Berlin, den 3i. Jan. 1817. 

Dr. Sigism. Fr. Hermhstädt, 
königl. preuss. geheimer Raih , Rilter des rothen 

Adierordens, Professor an der königl. Universität 

u. s. w. 

Im Monat May dies. J. wird zu Breslau die von 

dem Ecclesiast Herrn Scholz [unterlassene Bibliothek, 

bestehend aus 10,000 Bänden, öffentlich versteigert wer¬ 

den. Es enthält selbige eine Menge seltener Werke 

aus den Fächern der Theologie (worunter allein gegen 

3oo zum Theil seltene Bibelausgaben), Philologie, Phi¬ 

losophie , Profätp-, Kirchen- und Literar - Geschichte, 

Numismatik u. s. w., worüber der sei. Besitzer länger 

denn 5o Jahre mit vielem Glück, ^Fleiss und Kosten¬ 

aufwand gesammelt. Der wissenschaftlich geordnete 

Katalog ist zu haben: in Berlin beyni Kunsthändler IJrit. 

Jacoby unter den Linden Nr. 35. ; in Dresden beyrn 

Bücher - Auctionator und Taxator Hrn. Segnitz ; in 

Leipzig beyrn Universitäts-Pioclainator Urn. Weigel ; 

in Nürnberg in der Kunsthandlung der Herren Frauen¬ 

holz u. Comp.; m Wien in der Fr. Gjäflersebcn Anti¬ 

quar - Buchhandlung ; und in Breslau bey Unterzeich¬ 

netem, an welchen Orlen auch Aufträge zu dieser Ver¬ 

steigerung angenommen werden, 

Pfe iffe r. 
Auctions - Comnussar und Bücher- 

Antiquar. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 17- des Februar. 1.81 7. 

Bibelerklärung. 

Kritischer Urberblich der merkwürdigsten Ansich¬ 

ten vom Buche Jonas nebst einem neuen Ver¬ 

suche über dasselbe von Peter Friedrichseri, 

Kandidaten des Predietamts aus Satrap in Angeln. Mit 

einer Vorrede von Hrn. D. G. S. Franke, Prof, 

der Theol. in Kiel. Altona, Hammerich 1817. X. 

242 S. in 8. 

Der Verf. dieses ersten, aber von gründlichen 
Sprachkenntnissen, ausgebreiteter Belesenheit, aus- 
harrendem Fleisse, eignem Forschungsgeist, gebil¬ 
deter Beurtheilungskrafl und bescheidener Mässi- 
gung im Urtheilen zeugenden Versuchs halte bey 
dem, nach der Rückkehr von der Universität zu 
Göftingen, wo er seine akadem. Studien grössten- 
theils gemacht hatte, erfolgten Candidaten-Examen, 
wobey zwey Abhandlungen geliefert werden müs¬ 
sen, zum Gegenstand der einen den Propheten Jo¬ 
nas gewählt, über welchen in neuern Zeiten so 
viel geschrieben und gemuthmasst worden ist. Sie 
•war ursprünglich nicht zum Drucke bestimmt, und 
nur wiederholte Aufforderungen, sie dem Drucke 
zu übergeben, veraulassten den Verf. sie ausführ¬ 
licher zu bearbeiten und nach dem Käthe und mit 
Benutzung der Bemerkungen des würdigen Man¬ 
nes, der sie mit einer Vorrede begleitet und darin 
nicht nur die Vorzüge der Schrift, sondern auch 
das, was sie zu wünschen übrig lasst, wie den 
Standpunct, auf welchem der Vf. steht, und den, 
aus welchem der Hebräer die Sage vom Jonas be¬ 
trachten musste, angegeben hat, herauszugeben. 
Nach einer kurzen Uebersicht der Geschichte der 
Behandlung des Buchs Jonä und des Inhalts dieses 
Buchs selbst, bringt er die merkwürdigsten Mei¬ 
nungen und Ansichten über das Buch (denn abso¬ 
lute Vollständigkeit in Anführung derselben war 
nicht sein Zweck) unter drey Hauplclassen, jede 
mit Unterabtheilungen, die er genau prüfend durch¬ 
geht. J. Classe: die Erzählung in dem Buche sey 
ganz oder der Hauptsache nach rein historischen 
Inhalts. Drey Abtheilungen: a) es ist eine wahre 
Begebenheit ganz einfach und prosaisch dargestellt. 
Dahin gehören die, welche ein Wunder und zwar 
(nach der verschiedenen Deutung des •»rran C. 2, 2.) 

Enter Band. 

entweder ein Wunder der Erhaltung des Prophe¬ 
ten im Bauche des Fisches* oder ein Wunder der 
Wiedererweckung, wenn er im Bauche des Fisches 
gestorben war, annehmen; mit welcher Annahme 
auch zugleich die eines Vorbilds auf Christi Tod, 
Begrab»iss u. Aulerstehung verbunden wurde (wras 
doch, wie der Verf. erinnert, aus Matth. 12, 5q. f. 
nicht gefolgert werden kann). Das einen Men¬ 
schen verschlingende Seeungeheuer im mittelländ. 
Meere (wenn Tarschisch, wie angenommen wird, 
Tartessus in Spanien ist) machte doch den Aus¬ 
legern so viele Schwierigkeit, dass Herrn, v. d. 
Hardt auf ein Wirthshaus zum WallHsch, Less 
auf ein vorbeysegelndes Schiff mit dem Namen u. 
Zeichen eines grossen Fisches, Anton auf die Ket¬ 
tung des Propheten auf dem Bauche eines grossen, 
todten, Fisches, rietlieu. Diese drey letzten An¬ 
sichten treffen, wie der Vf. daithut, die Vorwürfe 
dei' Inconsequenz, Sprachwidi igkeit und Unzuläng¬ 
lichkeit, und gegen den reinhistorischen Charakter 
des Buchs überhaupt werden andere Gründe auf¬ 
gestellt, die theils aus dem ganzen Inhalte und Zu¬ 
sammenhang der Erzählung genommen , theils ra¬ 
tionalistisch, theils aus der, nach dem Vorgänge 
Anderer, bemerkten Aehnlichkeit eines Theils der 
Erzählung im Buche Jonas mit zwey My then der 
Gi iechen (aus welcher aber doch wohl zu rasch 
geschlossen worden ist, dass jene Erzählung aus die¬ 
sen Mythen genommen sey) entlehnt sind, b) man 
muss die Begebenheit selbst von ihrer Einkleidung 
unterscheiden, und jene als ein historisches Fa¬ 
ctum, diese als eine Dichtung des Verfs. ansehen, 
so dass das Buch fast den Charakter eines histori¬ 
schen Romans erhält. Hierher rechnet Hr. F. die 
Ansichten Ammon’s und Thaddäus vom h. Adam 
(nach welchen eine wahre Geschichte des Prophe¬ 
ten in spätem Zeiten absichtlich mit vielen wun¬ 
dervollen Umständen von einem Hebräer ausge¬ 
schmückt worden), die einzeln bestritten werden, 
c) der schwierigste Theil des Buchs enthält einen 
Traum, das übrige Geschichte (Grimm, Sonnen¬ 
mayer, nach dem Vorgang des R. Isaac Abarbanel); 
eine Hypothese, auf welche die Erzählung selbst 
nicht hinführt; zwar entgeht sie manchen Vorwür¬ 
fen durch Grimm's Annahme, dass der Verf. des 
Buchs erst in den Zeiten des Exils gelebt und aus 
der Tiadition geschöpft habe, in welcher er selbst 
schon nicht mein’ den Traum von der wahren Ge¬ 
schichte unterscheiden konnte, allein dann nähert 
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sich diese Ansicht ganz denen, welche einen hi¬ 

storischen Mythus annehmen, und der Charakter 

des Buchs ist nicht weniger anstössig als bey der 

histor. Erklärung. II. Classe: Annahme einer Dich¬ 

tung; die Art derselben gibt wieder 5 Unterab¬ 

theilungen. a) das ganze Buch ist eine Allegorie; 

H erinan v. d. Hai dt in zwey Schriften, denen Ge¬ 

nialität und Scharfsinn nicht abgesprochen wird, 

denen aber Willkürlichkeit, Unwahrscheinlichkeit der 

Symbole, Verstoss gegen die Einheit der Allegorie, 

entgegengesetzt werden (Palmers Annahme einer 

moralischen Allegorie ist kürzer abgefertigt); b) Bla- 

sche, der ein prophetisches Traumgesicht annahm 

u. den Jonas zuin Vorbild auf Christus machte, wo¬ 

gegen mehret es erinnert ist; c) das Buch ist eine 

moralische Allegorie, und zwar nach Einigen eine 

zusammenhängende moralische Erzählung, entweder 

Fabel oder Apolog, nach andern ein aus zwey, an 

ein historisches Gedicht angereiheten , moralischen 

Erzählungen zusammengesetztes Werk. Der Verf. 

unterscheidet zuvörderst mit philosophischer Ge¬ 

nauigkeit drey, unter den allgemeinen r.egriff mo¬ 

ralischer Dichtung gehörende, oft verwechselte, Be¬ 

griffe, Fabel, Parabel und sipolog (S. 99. ff.). Alle 

haben denselben Zweck, durch sinnliche Darstellung 

und zwar durch einen bestimmten speciellen Fall, 

über eine moralische Wahrheit zu belehren; Fabel 

und Apolog aber setzen den speciellen Fall als be¬ 

stimmt geschehenes Factum voraus, nur ist es bey 

der Fabel ganz oder doch seinen wesentlichen Zü¬ 

gen nach erdichtet, beym Apolog aus der Geschich¬ 

te, der reinhistorischen oder mythischen, entlehnt; 

dem Inhalte der Fabel entspricht also kein wirkli¬ 

ches Factum, der Apolog aber kann histor. Wahr¬ 

heit enthalten, obgleich die Thatsache entweder 

durch die Tradition oder durch den Vf. eine von 

der Wirklichkeit verschiedene Gestalt erhalten ha¬ 

ben kann; beyde Gattungen stellen aber den ein¬ 

zelnen Fall als wirklich dar; wird er nur als mög¬ 

lich dargestellt, so erzählt man eine Parabel. Das 

Buch Jonas kann also nicht Parabel, sondern, wenn 

es eine moralische Dichtung ist, nur Fabel oder 

Apolog seyn. Man macht einen Unterschied zwi¬ 

schen einer einfachen Fabel (Fabel im engern Sin¬ 

ne des Worts) und symbolischen Fabel (Fabel im 

weitern Sinne). Betrachtet man das Buch als Fabel 

im engern Sinne, so entsteht die Frage: welches 

ist ihr Zweck oder die ihr zum Grunde liegende 

moralische W ahrheit? Hierüber werden die ver¬ 

schiedenen Meinungen von Seniler (mit welchem 

die neuern Untersuchungen über das Buch anfin¬ 

gen), Herder, Niemeyer, Hezel (dessen Ansicht ron 

dem Hauptzweck des Buchs die einseitigste ist), 

Michaelis und Eichhorn (die beyde fast zu gleicher 

Zeit auf dieselbe Ansicht der Moral des Buchs ge¬ 

kommen und denen ein grosser Theil der neuern 

Exeget eil gefolgt ist), Möller, Meyer, E. F. C. Ro¬ 

senmüller, aufgeführt und durch Darlegung der 

Einwürfe, die gegen jede gemacht worden sind 

oder gemacht werden können, gezeigt, dass sich 

keine ohne bedeutende Schwierigkeiten durchfüh¬ 

ren lasse und folglich die ganze Ansicht, dass das 

Buch eine Fabel enthalte, unmöglich die richtige 

seyn könne, zumal da auch noch andere Zweifels¬ 

gründe dagegen sich theils aus der Vergleichung 

mit andern Fabeln des A. T., theils aus der Un¬ 

tersuchung, ob das Buch überhaupt den Forderun¬ 

gen entspreche, die mau an eine nicht misslungene 

Fabel macht, ergeben. Für eine symbolische Fabel 

haben Stäudlin und Paulus das Buch gehalten, aber 

dabey findet der Vf. noch grössere Schwierigkeiten 

als bey der Annahme einer einfachen Fabel. Hier ' 

untersucht der Vf. S. 160 ff. auch die, theils aus der 

etwas sonderbaren Erwähnung der Stadt Ninive, 

theils aus einigen Wörtern und Wortformen her¬ 

genommenen Gründe für ein späteres Zeitalter der 

Entstehung des Buchs und die Gegengründe. Die 

Spracheigenheiten glaubt der Vf. aus phönicischen 

Kunstausdrücken oder aus dem Israelitischen oder 

Ephraemitischen Dialekte, der in den ost-u. nord¬ 

jordanischen Gegenden gesprochen wurde, erklären 

zu können, und findet die grössere Wahrschein¬ 

lichkeit auf Seiten derer, die in jenen chaldaisiren- 

den Ausdrucken und Wortformen Spuren eines 

spätem Zeitalters entdecken. Ist aber diess der 

Fall, so kann das Buch nicht in die Keihe symbo¬ 

lischer Fabeln gesetzt werden, und diess wird noch 

mehr aus dem Inhalt und der Form des Buchs ge¬ 

folgert, und so des Hrn. C. fl. Stäudlins Ansicht 

widerlegt. Dasselbe findet in Ansehung des Hrn. 

Nachtigal, welcher annahm, das Buch bestehe aus 

drey Theilen (zwey an ein histor. Gedicht ange¬ 

reiheten moralischen Erzählungen , die durch Geist, 

Sprache und Darstellung sich unterscheiden) Statt 

(S. 179. ff.). Schon Hr. M. Goldhorn halte sich 

gegen die Zerlegung des Buchs in mehrere von 

verschiedenen Verfassern und aus verschiedenen 

Zeiten herrührende, Fragmente ausführlich erklärt. 

III. Classe der Ausleger, welche das Buch fiir 

einen historischen Mythus halten, d. i. für spätere 

schriftliche Aufzeichnung einer lange unter dem 

Volke herumgeganguen Sage vom Jonas, die nach 

und nach durch Zusätze ein Wundergewand erhal¬ 

ten hatte, ln der Angabe der eigentlichen Tbat- 

sache und der allmäligen Ausbildung derselben fin¬ 

den Verschiedenheiten Statt. Die Ansichten von 

Eichhorn und Goldhorn , welchem Letztem Bauer 

beygetreten ist (in der neuesteu usg, seiner Ein¬ 

leitung in das A. T.), werden besonders geprüft, 

und vornemlich in Ansehung der letztem entwi¬ 

ckelt, dass nur ein kleiner Theil dessen, was Hr. 

G. als reingeschichtliches Factum voraussetzt, sich 

wahrscheinlich als solches annehmen lasseund noch 

andere Schwierigkeiten entstehen, auch der mythi¬ 

schen Ansicht überhau; t zw;ey Gründe, ihr V 1- 

derspruch mit dem Flauptcharakter des Buchs, dein 

Contraste zwischen Jonas und den beyden heidni¬ 

schen Parteyen, u. die Erzählung von dem vV un- 

derbaume, die als moralische Dichtung erscheint, 

entgegengesetzt. Bauer nahm einen historisch- 
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philosophischen Mythus an , und Augusti hält das 
Buch für einen Apolog, dem ein historischer My¬ 
thus zum Grunde liegt, hat aber diese Ansicht 
nicht weiter entwickelt. Der Verf. verdankt seine - 
Ansicht, die er S. 210 ff. vorträgt, den Grundzü¬ 
gen nach, dem jungem Hrn. Prof. Planck in Güt¬ 
tingen (in seiner 1811. vorgetragencn Einleitung ins 
A. T-), dessen Gesundheitsumstände , wie der Vf. 
erinuert, nicht sogleich hoffen liessen, dass er sie 
selbst schriftlich entwickeln werde. Es ist folgen¬ 
de: Ein Mythus von dem unter Jerobeam II. le¬ 
benden Prophet Jonas, dem irgend ein historisches 
Fadeum zum Grunde lag, das durch mündliche 
Fortpflanzung nach und nach eine von der ur¬ 
sprünglichen sehr verschiedene Gestalt angenom¬ 
men hatte, wutde von dem Verf. des Buchs zum 
Substracl seines moralischen Zwecks angewandt u. 
daher von ihm verschiedentlich modificirt. Der 
moralische Zweck wird nach dem 4ten Cap. (wo 
der Schriftsteller nicht mehr als Referent eines hi¬ 
storischen Mythus, sondern als freyer Schöpfer ei¬ 
ner moralischen Dichtung spricht) in den Haupt¬ 
satz zusammengefasst: Jehova ist eben sowohl ein 
Gott der Heiden als der Juden und nimmt sich 
ersterer im Fall der Besserurg mit gleicher Nach¬ 
sicht und Schonung an (wofür mehrere Erschei¬ 
nungen in dem Buche angeführt werden). Zu dem 
Rein-Historischen, was dem Mythus zum Grunde 
liegen soll, wird gerechnet: Jonas sprach wirklich 
Orakel gegen Ninive (Tob. i4, G. Die Einwendun¬ 
gen dagegen, vornemlich die, welche aus dem Ab¬ 
weichen unsers griech. Textes von der Vulgata her¬ 
vorgehen, u. ein neuer Zweifel, der dem Vf. selbst 
anfstieg, werden nicht verschwiegen); er hat wirk¬ 
lich einmal eine Seereise gemacht, Schiffbruch ge¬ 
litten und ist glücklich gerettet worden (wie das 
Gebet des Propheten beweiset, das wahrscheinlich 
von Jonas herrührt oder doch alter ist, als die Ab¬ 
fassung des Buchs); die Tradition hat zu den 
ihatsachen hinzugefügt: die Schilderung des ei¬ 
gensinnigen, Gott ungehorsamen, Propheten (C. 1.); 
das \ erschlungen werden desselben von einem Scc- 
ungeheuer, denn diess sey offenbar eine Episode 
und CJeberlragung griechischer Mythen auf den 
Jonas (könnten aber diese nicht aus gemeinschaft¬ 
lichen morgenländischen Quellen geflossen seyn?); 
die Ankunft desselben in Ninive und das Ausspre- 
chen seinei' Orakel daselbst. Auf Rechnung des 

Concipienten des Buchs aber setzt Hr. Fr. die Schil¬ 
derung der Religiosität der heidnischen Schiffer; 
nie Schilderung der Reue und Busse der Ninivi- 
ti u (C. 5.); die Dichtung vom W underbaume (C. 
d.). —- Mau wird nun leicht bemerken, was in die- 
sei Ansicht neu ist, und was sich an frühere an- 
schneist oder auf sie gründet, und welchen Grad 

\ on V\ abi'M'heinlichkeit und Natürlichkeit sie hat, 
ubiigens der ganzen Sclnift die verdiente Auf- 
me, -amkeil nicht versagen und aus ihr die ange¬ 
nehmste Hofnung von dem, was der Verf., bald 

in einen angemessenen Wirkungskreis versetzt, lei¬ 
sten kann und wird, schöpfen. 

Commentarius perpetuus in decem Apostoli Pauli 

quas vulgo dicunt epistolas minores. Edidit Jo¬ 

annes Fridericus JPeingart, Rector Scholae Hers- 

lebiensis in Ducatu Gothano. Gothae apud Cal’. Steu- 

del MDCCCXVI. VI. 252 S. 8. 18 Gr. 

Der Titel könnte eigentlich so gefasst seyn: Pauli 
epistolae minores ad modum Minellii illustratae; 
wenn diess nicht aus der Mode gekommen wäre. 
Von einem Commentarius perpetuus aber muss der 
Herausg. seinen eignen Begriff haben, wenn er 
diese abgerissenen, lexicalischen, bisweilen unrichti¬ 
gen, von aller gelehrten Ausführung meist entblössten, 
Worterklärungen mit diesem Namen beehrt. Nicht 
einmal Scholia können sie genannt werden. „Quam- 
quam me non fugiat (sagt der Vf. in seiner Eati- 
nität, wovon diess als Probe angesehen werden 
möge) nos iam magnam harum epistolarum Pan- 
linarum editionum copiam possidere, tarnen operae 
pretium duxi, novum bis addere commentarium. 
Nam editiones illae, in quibus Koppii, Ammonii 
et Heinrichsii non ultimum locum tenent, ad sin- 
gulas maxinie attinent epistolas, et nullam adhuc 
epist. Pauli rninorara editionem, quae etiam parvo 
sit parabilis, habemus. Huic ego malo mederi vo- 
lebam hoc novo Commentario edeudo, et ea qui- 
dem ratione, nt optima quaeque ex intcrpretibus 
prioribus et antiquioribus et recentioribus collige- 
rem measque notiunculas (ein Wort, das auch in 
den neuesten Wörterbüchern noch fehlt) adiicerem 
— nos in eo tantura acquiescere volebamus, uteo- 
rum applausum nobis pararemus, qui et editioui- 
bus et Commentariis. de quibus modo diximus 
(Koppe und Rosenmüller) usque adhuc caruerünt 
et nunc maxima ex parte eorutn emtione superse- 
dere possunt. Diese Meinung möge doch ja nicht 
sich verbreiten! Solche Compilationen können nur 
exegetische Nachbeter oder Stümper bilden, und 
eben deswegen erlauben wir uns gerade bey die¬ 
sem Buche einen stärkern Ausdruck des Unwil¬ 
lens, als uns sonst gewöhnlich ist, um zu verhüten, 
dass nicht die gelehrte grammatische und kritische 
Interpretation der h. Sehr, für überflüssig gehalten 
werde. Bey welchem Vorgänger fand denn der 
Vf. ßrjviiv wovon S. 196. ßu-&/uo$ hergeleitet wird? 
wo die LXX. ad citirt, als wären es Ausleger (wie 
S. 17Ö. 200.)? wo schrieb der Vf. die unlateini¬ 
sche Note ab (S. 216.) fiogycoaig proprie de ejj'or- 
matione rei cuiusdam pulet? oder gehört sie zu 
seinen notiuncnlis? Wo fand er utero von v.iye- 
o-Oui „sibi aliquid saniere, sive eligere“ abgeleitet, 
WO (£0)Tl<Tfl£VlS£ St. TlUflWTlOfi' odd' ff-fOZlG&iVTUQ? Al¬ 
les diess ist nicht unter den , übrigens derben, 
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Druckfehlern angezeigt. Gegen die übrigen dürftigen 
Noten sticht es doch sehr ab, dass nicht nur bisweilen 
Stellen aus alten Autoren angeführt sind, wo es 
nicht iiöthig war, sondern auch vor einigen Brie- 
fen ausführlichere Prolegomena sieben. Aber was 
kann es dem Anfänger helfen, wenn er z. B. er¬ 
fährt, dass die bey den Biiefe an den Timotheus 
(wobey Scnleiermacher und Eichhorn nicht gehörig 
getrennt sind) für unecht gehalten worden sind, u. 
Scnriiten da über angefuhit sieht, ohne Gründe 
u. Gegengründe kurz erwähnt zu finden. Er kann 
ja nun „emtioue illorum scriptorum non superse- 
dere.“ Und war denn dem Vf. unbekannt geblie¬ 
ben, dass auch der Brief au Titus von Hrn. Hofr. 
Eichhorn Paulo ist abgesprochen worden? (Doch, 
dass Eichhorns Einleitung sonst angeführt wird, be¬ 
weiset noch nicht, dass sie auch gebraucht worden 
ist.) Um so sonderbarer ist es, wenn der Vf. sagt: 
De tempore, quo epistola (ad Ti tum) scripta sint 
(was noch unter die Gorrigenda gehört), permulti 
disceptarunt, sed certissimum est, eam a. 54. p. 
Chr. esse scriptam.“ Und wie soll sich nun der 
Anfänger aus der Menge der kurz angedeuteten 
Meinungen über Gal. 5, 20. heraushelfen? was 
nutzt ihm die Anführung der Schriften von ßonitz, 
Anton, Zänn?r (bey unserm Vf. heisst er Zeiler), 
Keil (von dem nicht nur drey, sondern sieben Pro¬ 
grammen über die Stelle erschienen sind)? Die 
Schrift ist Viro Magnifico etc. Löfflero — morle 
nimis praematura suis litleiisque erepto zugeeignet 
(Andere haben doch Manibusetc. dedicirt) u. es w ird 
erinnert, dass der Vf. schon im J. i8i5. von L. „ira- 
petravisse ut nomine eius opus nieiim exornarein, 
igitur etiam Manes non defraudare volebam.“ Ob 
sie wohl Ursache gehabt hätten, zu zürnen, wenn 
sie dieser Ehre beraubt worden wären? 

Hermenevtik. 

lieber den Vortrag der neutestamentliehen Exe¬ 
gese von Christian Gottlieb Haumann. Jena, 
gedr. b. Schreiber und Comp. i8i4. 22 S. in 8. 

Der Vf. machte diese Schrift nicht bekannt in 
der Meinung, etwas Neues oder Vollständiges zu 
sagen, sondern um den Studirenden, die von seinen 
Ansichten über den Vortrag und Zweck der Exe¬ 
gese noch nicht hinlänglich unterrichtet wraren, die¬ 
se vorzulegen. Als Zweck exeget. Vorlesungen 
auf Univei sitäten wird angegeben, „Studirenden 
den Weg (die Methode) zu zeigen, wie neuteslam. 
Bücher zu erklären sind.“ Der Vf. unterscheidet 
scharf die Grenzen des Exegelen, des Dogmatikers, 
des öffentlichen Religionslehrers und des Philoso¬ 
phen. Er zeigt sodann, wie nöt.hig dem Exegeten 
die kritische Prüfung der Echtheit und Integrität 
der heil. Urkunden und der darin schon in den 
ersten Zeiten gemachten Veränderungen sey, wel¬ 

che Kenntnisse der Exeget zur Kritik des N. T. 
sowohl, als zur Interpretation mitbringen müsse, 
und bringt zur Empfehlung einer genauen Be¬ 
kanntschaft mit dem Judenthum (in Sprache und 
Sitten) das oft missverstandene nnbv Jesa. 7, i4. bey, 
welches nicht eine Jungfrau, sondern* eine Bey- 
schläferin in den Zeilen der Ko tige wenigstens be¬ 
deutet habe. Oh der (akadem.) Exeget die ver¬ 
schiedenen Meinungen über manche Stellen anfüh¬ 
ren und prüfen solle, wird untersucht u. überhaupt 
über die Eigenschaften seines Vortrags einiges er¬ 
innert und der Fehler derer gerügt, welche spätere 
und neuere Ideen in die Bücher des N. T. eintra¬ 
gen. Wir vermissen in der Schrift Beschränkung 
auf den eigentlichen Gegenstand, den der Titel er¬ 
warten liess (wo auch noch „auf Universitäten“ 
oder „in akademischen Vorlesungen“ fehlt) und 
lichtvolle Ordnung. Welche hohe Vorstellung der 
Verf. vom Exegeten habe, lehrt S. 7. wro er ihn 
„nicht von Menschen berufen, sondern von Gott 
selbst bestellt“ nennt. 

Kurze Anzeige. 

D. Jo. Georgii Ttosenmiilleri Scholia in Novum 
Testamentum. Tom. 1. contiuens Evangelia Mat- 
thaei et Marci. Editio sexta, auctior et emen- 
datior. Norimbergae, ex offic. Eelseckeriaua. 

MDCCCXV. 680 S. gr. 8. 

Obgleich dieser Ausgabe eben so wrenig als der 
fünften eine neue \onede beygefiigt worden, in 
welcher von den Zusätzen Nachricht gegeben w or¬ 
den wäre, so ergibt sich doch nicht nur aus der 
vermehrten Seitenzahl bey engerin Di uek (die fünf¬ 
te Ausgabe hatte G62 Seiten), sondern auch aus der 
Vergleichung beyder, dass diese neue Ausgabe. wras 
überhaupt von der Sorgfalt und dem unermüdeten 
Fleisse des verstört). Vels. zu erwarten war , be¬ 
trächtlich vermehrt worden sey. So hat gleich in 
der kurzen Einleitung zu den Evangelien nunmehr 
der Vf. sein UrLheil gegen die Annahme eines Ur- 
evangeliuins ausgesprochen u. die gewöhnliche nur 
etwas rnodificirte Meinung über die Entstehung der 
drey ersten Evangelien und ihre LTebereinstimmung 
zu vertheidigen gesucht. S. 64 >. ist über Marc. 9, 
4q. Hrn. Kirchenr. D. Scholt's Erklärung nachge- 
tragen, mit dem Zusatz: Quid de bac uova et iu- 
(reniosa interpretatione statuendum sit, alii viderint. 
Desselben Programm aber: Vindicatur aulbenfia 
postremae sectionis Ev. Marci 16, 9 ff. finden fvir 
nicht erwähnt. Oefters ist auf des Hrn. D. Kuhnöl 
Commenlar Rücksicht genommen, bisw eilen auf den 

des Hrn. Geh. Kirchenr. Paulus, und in der Kritik 
auf des sei. Griesbach Commentar, Veränderungen 
in der Ei kläruug oder dem Vorträge derselben Endet 
man w eil weniger alsZusätze. Von Di uckfehlern ist 
die Ausgabe weniger frey geblieben als die vorige. 
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Metrik. 

Metrik. Von August Apel. Erster Theil. Leipzig, 

I8i4. In der Weygandschen Buchhandlung. 3. 

Aus diesem Werke eines achtungswerthen, zu 

früh verstoi benen Schriftstellers hat schon eine an¬ 
dre Literaturzeitung mit ungewöhnlicher Ausführ¬ 
lichkeit an das Publicum berichtet; so dass es jetzt 
weniger auf einen vollständigen Auszug, als auf 
Prüfung der vom Verf. aufgestelilen Theorie an¬ 
kommen dürfte. Indem hierzu der Rec. einen Bey- 
trag zu geben wünscht, muss er zuvor an die be¬ 
sondere Natur des Gegenstandes erinnern. Die Me¬ 
trik hat keine selbständige Kunst unter ihrer Lei¬ 
tung; sie setzt die Sprache voraus, als Material, in 
welchem die metrischen Schönheiten sich darstel¬ 
len sollen. Sie hat ferner kein abgeschlossenes 
Kunstgebiet; denn auch Musik und Tanzkunst 
stehn unter Gesetzen des Rhythmus. Diese bey- 
deu Umstände machen ilne Principien dunkel: denn, 
um des ersten willen, gibt es für sie keine reine 
und in sich vollständige Kunst - Anschauungen, 
folglich auch keine ganz fest bestimmten ästheti¬ 
schen Urtheile; vielmehr mengt sich immer die 
Eigenthümlichkeit der Sprachen in unsre metri¬ 
schen Auffassungen, woraus selbst bey der gröss¬ 
ten Behutsamkeit ein vielfach getrübtes Urtheil, 
häufig aber auch eine Veranlassung entsteht, dass 
der Metriker sich seiner Vorliebe und besondern 
Meinung in Ansehung dieser oder jener Sprache 
überlasse. Und indem man nun die an sich dun¬ 
keln Principien dadurch aufzuhelleu sucht, dass 
man sie in ihren Folgen, d. h. in den bewährte¬ 
sten Kunstproducten, durch Analyse derselben 
erkennen will; wirkt der zweyte Umstand störend 
ein; denn nicht die blos poetischen, auch die mu¬ 
sikalischen Kunstwerke, und zwar aus verseilied- 
nen Zeitaltern, wollen dabey in Betracht gezogen 
seyn; ja die Tanzkunst, oder vielmehr die ge- 
sammte Möglichkeit rhythmischer Schönheit in den 
Bewegungen des menschlichen Leibes, macht An¬ 
spruch, dabey in Erwägung zu kommen. So hat 
man der Analogien zu viele; wie es allenthalben 
zu gehn pflegt, wo man auf dem Wege der Ab- 
straction vom \ orhandenen sich zu den Elemen¬ 
ten des Schönen zu erheben sucht. Und \yenn 

Erster Land. 

nun wiederum die Vorliebe des Eineu für Poesie, 
des Andern für Musik, sich geltend machen w 115 
wenn dieser aus der Musik die Metrik, jener aus 
den vorhandenen Versmaassen die Musik belehren 
möchte: alsdann entsteht ein Streit, der sich schon 
darum nicht schlichten lässt, weil keine der Par¬ 
teyen auch nur Lust hat, die andre zu hören. Utn 
die Sache vollends zu verwirren, fehlt alsdann 
nichts mehr, als dass Jeder auch noch auf seine 
Weise, und nach seiner vorgefassten Meyuung, eine 
der vorhandenen philosophischen Schulen herbey- 
rufe, dass zum Beyspiel Einer nach Kaatschen, 
ein Anderer nach Schellingischen, ein Dritter nach 
Platonischen Ansichten, sieb eine Hypothese bilde, 
die er für eine Aufstellung der Principien der Me¬ 
trik ansehe und ausgebe 1 Unter solchen Umstän¬ 
den hilft sich dann die Menge, wie sie kann; sie 
mengt alle diese verschiedenen Vorstellungs - Ar¬ 
ten in ein Chaos von Inconsequenzen zusammen; 
denn unfähig, gegen einen Irrthum sich zu stem¬ 
men, um neuen Schwung zu gewinnen, oder auch 
in dem Irrthume die entstellte Wahrheit zu erra- 
then und aus ihm zu enthüllen, bleiben die Mei¬ 
sten bey der gemächlichen Meinung: die Wahr¬ 
heit werde ja wohl irgendwo zwischen den ver¬ 
schiedenen Parteyen in der Mitte liegen! — 

Die Metrik ist jetzt bekanntlich in den Hän¬ 
den der Philologen; die schon in ihren kritischen 
Beschäftigungen Anlass genug finden mussten, sich 
um genaue Festsetzungen, zwar nicht der Metrik 
au sich, wie sie seyn soll, sondern jener Metrik 
der Griechen zu bekümmern, wie sie nach den 
Eigentümlichkeiten der Griechischen Sprache, und 
bey den Mängeln der Griechischen Musik, seyn 
konnte und wirklich gewesen ist. Durch die hier 
gebrauchte Unterscheidung dessen, was ist und seyn 
soll, hat der Recensent ohne Zweifel schon ver¬ 
raten, dass er nicht Philologe ist. Denn wohi 
schwerlich würde ein solcher sichs ein fallen lassen, 
an dem Vorurteil, die Griechische Metrik sey 
zugleich die vollkommene und einzig wahre, noch 

zu zweifeln. 
Der Verfasser des angezeigten Werks ist. in 

diesem Puncte nachgiebiger, als der Rec. Er sagt 
in der Vorrede: „Wir haben zu viel Beweise von 
dem Kunstsinn des classischen Alterthums, als 
dass wir uns überreden könnten, die Griechen 
hätten ein so wunderliches Ge wirre von Lang und 
Kurz, wie uns die Gelehrten vorzeigen, für scliö- 



371 1817- Februar. 372 

nen Rhythmus gehalten. Bevor man über die 
Schönheiten der alten Versrhythmen entscheidet, 
sollte man billig diese Rhythmen selbst kennen, d. 
h. sie so bestimmt und unzweideutig vernehmen, 
als andre Rhythmen, z. B. in unserer Musik. “ 
Dieser Ausspruch des Verf. ist zwar an sich wahr 
und vortrefflich; allein was das ßeyspiel anlangt, 
so hängt es, wie die Folge zeigt, mit der Mey- 
nung des Verl, zusammen, unsre Musik sey in 
Hinsicht der möglichen Rhythmen nicht blos tadel- 
frey, sondern auch erschöpfend; so dass es keinen 
andern, als die in ihr gebräuchlichen Rhythmen 
geben könne. So liegt bey ihm das doppelte Vor- 
urlheil für die Griechischen Versmaasse und für 
die heutige Musik, zum Grunde; es lallt ihm nicht 
ein, dass wohl an beyden etwas Wesentliches feh¬ 
len möge; vielmehr sucht er überall zu den Ver¬ 
sen der Alien den Schlüssel in unserm heutigen 
Takte. Dadurch befindet sich nun seine Ansicht 
in einem lebhaften Streit gegen berühmte Philolo¬ 
gen befangen; und es ist unvermeidlich, dass er 
auch seinen Recensenten einigermassen in diesen 
Streit verwickele. Wenn indessen auf diesem Blatte 
einige Bemerkungen Vorkommen sollten, die nicht 
umhin können, hie und da zu misfallen: so liegt 
dabey wenigstens keine Streitsucht zum Grunde, 
wohl aber eine alte Gewohnheit, sich um berühmt 
gewordene und weit verbreitete Vorurtheile nicht 
viel zu bekümmern, sondern es kurz und gerade 
zu sagen, wie weit dieselben von der Wahrheit 
entfernt seyen. 

Fürs erste übergehen vir, was in der Vor¬ 
rede gegen Hermann und Böekh vorkommt; wir 
suchen dagegen aus der etwas weitläufigen Dar¬ 
stellung des Verf. (der sich vielleicht zu viel Muhe 
gab, um populär zu schreiben,) die wesentlichen 
Angaben seiner Gesichtspuncte und Principien her¬ 
vor. — Metrik ist dem Verf. nicht blos Theorie 
des Versbaues, sondern Wissenschaft des Rhyth¬ 
mus im Allgemeinen, gleichviel auf welche Weise 
derselbe vernommen werde. Gewiss muss die 
Gränze so weit gesteckt werden; aber wie viel 
fehlt daran, dass der Vf. ein so ausgedehntes Kunst¬ 
gebiet in allen seinen Provinzen durchwandert wä¬ 
re! Schon die Inhalts - Anzeige ergibt, dass der¬ 
selbe den gewöhnlichen Gedankenkreis der Metri¬ 
ker nicht überschritten, und dass er, gleich An¬ 
dern, es unterlassen habe, sich eines Rhythmus 
im Grossen, der ganze Kunstwerke der Musik, der 
Redekunst, der Poesie umfasst, der nicht blos im 
Material der Darstellung, sondern auch in den 
Gedanken liegt, ja sich in verschiedene, contra- 
punctisch in einander verflochtene Rhythmen zer¬ 
legen lässt, — mit klarem Bewusstseyn zu erin¬ 
nern. Nur kurz, und mit Verweisung in die Poe¬ 
tik, erwähnt er dessen in §. 97. So entgeht ihm 
dasjenige, was gerade das am meisten Genialische 
in classischen Werken, das Bewundernswürdigste 
besonders in den Composilionen der grossen Mu¬ 
siker ausmacht; dasjenige, was der Nachahmer am 

wenigsten erreicht, so wie es bis jetzt auf keine 
feste Regel ist zurückgefühi't worden. — Doch 
wir wollen unsre Forderungen nicht ins Weite trei¬ 
ben, sondern zufrieden seyn, wenn wir nur in der 
Bestimmung der einfachsten Elemente uns auf ge¬ 
nügende Weise belehrt finden. Aus den Vorerin¬ 
nerungen, wodurch hierzu der Vf. sich den Weg 
bahnt, heben wir die Thatsache heraus, welche, 
wie Rec. glaubt, nicht bestritten werden kann: 
dass in der Deutschen Sprache viele Worte Vor¬ 
kommen, deren Zeitmaass durch den blossen Un¬ 
terschied der Kürze von der Länge, als dem Dop¬ 
pelten von jener, nicht hinreichend bestimmt wird. 
Die Worte: Anbeten, Ausrufen, Durchgänge, 
Furchtbares, lassen sich nicht zulänglich durch 
- - o bezeichnen; sondern besser durch J_ J 

nach Art der Musiker; und der Vers: Liedvolle 
laubdunkle Wal des nacht, gehört in ein Metrum, 
das mit Hülfe punktirter Noten, nur mit Annahme 
einer dreyzeitigen Länge, gebührend bestimmt wer¬ 
den kann. Dieser dreyzeitigen Lange gedenkt übri¬ 
gens schon Voss in der Zeitmessung der Deut¬ 
schen Sprache, S. 96. während derselbe ausserdem 
durch seine mannigfaltigen Bemerkungen über mit¬ 
telzeilige Sylben, die nach ihm bald lang, bald 
kurz sind, es deutlich genug an den Pag legt, dass 
in Versmaassen, welche blos auf gewöhnliche Län¬ 
gen und Kürzen berechnet sind, zum wenigsten 
unsre Deutsche Sprache die Mannigfaltigkeit ihrer 
Rhythmen nicht vollkommen entfallen kann. 

Noch eines Puncts aus den Voreiinnerungen 
müssen wür erwähnen. Der Vf. sucht zwreyen sehr 
bedeutenden Einwendungen, die man gegen seine 
Begründung der Metrik auf den Takt, von der 
Declamation und von gewissen Fällen taktloser 
Musik hernehmen kann, im Voraus zu begegnen. 
Er nimmt neben dem wirklichen Takte noch ei¬ 
nen intentionellen Takt an, oder ein bleibendes 
Taktgefühl selbst während der Fermate, während 
der Dehnung mancher Noten im Recitativ, wäh¬ 
rend der Pausen des Declamators, welchem letzten 
überdiess noch volle Freyheit zustehn soll, das 
Tempo zu ändern, ohne dadurch den Takt aufzu¬ 
heben. Auch hier gestehn wir die Richtigkeit der 
Thatsache ein, und fügen noch die Erinnerung hin¬ 
zu , dass auf mannigfaltige Wreise auch selbst die 
taktmässige Musik häufig das Taktgefühl auf die 
Probe stellt, indem sie ihm durch unerwartete 
Pausen, Accente, oder Bindungen entgegen ar¬ 
beitet, und dass in vielen dieser Fälle es sich 
bewährt, wrie leicht bey einigermassen geübten 
Ohren das Taktgefühl entsteht, und wie stark 
es sich mitten unter den Hindernissen zu erhal¬ 
ten im Stande ist, na chdem es einmal angeregt 
und in gewissem Grade befestigt war. Al¬ 
lein bey gehöriger Vergleichung der verschiedenen 
Fälle wird man auch finden, wie verschieden die 
Lebhaftigkeit ist, womit das Taktgefühl kämpft, 
und wie verschieden der Grad, in welchem es sich 



373 1817. Februar. 374 

erhalt. Es kann auch erliegen; besonders bey Pau¬ 
sen am Schlüsse eines Gedankens, die gewöhnlich 
von nachlässigen Sängern oder Spielern verkürzt 

werden, um den neuen Gedanken zuzueilen; — es 
kann auch der Auffassung eines andern Taktes 
Platz machen, wie denn dieses nicht blos da ge¬ 
schieht, wo der Musiker einen neuen Takt vor¬ 
zeichnet, sondern dem Wesentlichen nach auch 
da, wo drey Takte ein rhythmisches Ganze bil¬ 
den, nachdem zuvor zwey, oder vier, oder acht 
Takte waren zusammengetasst worden, oder um¬ 
gekehrt, — eine Art von Veränderung in der 
musikalischen Bewegung, die zwar nur ausgezeich¬ 
neten Tonsetzern zu gelingen pflegt, von diesen 
aber oft genug mit grosser Wirkung angewendet 
wird. Nimmt man dies alles zusammen, so er¬ 
gibt sich, dass das Taktgefühl, weit entfernt im¬ 
mer mit gleicher Bestimmtheit zu wirken, viel¬ 
mehr in einer schwebenden und oft nur schwachen 
Regung kann gehalten werden, wobey es auf hört, 
eine feste Regel für die Folge der Rhythmen zu 
geben, — daher denn unser Verfasser in Gefahr 
ist, aus richtigen Thatsachen zu viel zu schliessen, 
wenn er alle Metrik auf den Takt gründet. Doch 
wir wollen ihn zuvörderst weiter hören. 

Er beginnt seinen allgemeinen Theil (und die¬ 
ser allein liegt gedruckt vor uns, während die 
Vorerinnerungen noch einen besondern verspre¬ 
chen,) mit einer Abhandlung über den Rhythmus. 
Leider verbirgt sich hier unter vielen Worten, 
Beyspielen, vorgreifenden Bemerkungen, deren 
rechte Stelle erst im folgenden kommen soll, — 
die Verlegenheit des Vfs., um eine sichere Ablei¬ 
tung und Bestimmung des Begriffs von Rhythmus. 
„Wir finden, (sagt er) in der Zeit - Erfüllung et¬ 
was der Figur im Raume analoges, eine Zeitfi¬ 
gur. Die eigentümliche Begranzung der Figur im 
Raume ist Ausdruck ihrer innern Cohäsion, oder 
Selbständigkeit. Was aber für das Räumliche Co¬ 
häsion ist, das ist für die Erscheinungen in der 
Zeit Evolution. Um Cohäsion zu bemerken, muss 
die Reflexion erst Theile (eine Vielheit) unter¬ 
scheiden, die nun von der Anschauung als zusam¬ 
mengehörig (Totalität) aufgefasst weiden. Ebenso 
kann auch Evolution nicht angeschaut werden, 
ohne Mannigfaltigkeit der Momente, die als Gan¬ 
zes unter dieser Form aufgefasst werden sollen. 
Zeitmomente missen also erscheinen, ihre Viel¬ 
heit muss wahrgt nommen, aber als Einheit ange¬ 
schaut werden, ndem ein Moment als Erzeugniss 
des Andern sich offenbart. Die Zeitfigur ist mit¬ 
hin eine Reihe von Evolutionen. Insofern nun der 
Rhythmus eine Figur in der Zeit ist, verstehn wir 
darunter die anschaulich dargestellte Einheit einer 
Reihe von Zeitmomenten. In höchster Allgemein¬ 
heit aber (mit Abstraction von der Zeit selbst,) 
ist Rhythmus eine Reihe von Momenten der Evo¬ 
lution , welche dem Sinn als Ganzes erscheint. In 
einer solchen Reihe muss ein Moment als Erzeug¬ 

tes des Andern erscheinen. Der anschauliche Cha¬ 

rakter des Hervorbringenden ist nur, der Natur 
der Sache nach, Kraft; der des Hervorgebrachten, 
Schwäche. Das bewirkende Moment heisse Bild, 
das Bewirkte Gegenbild. Indem jenes zu diesem 
in das Verhältniss der Länge zur Kürze tritt, ent¬ 
steht der Trochäus. fVie nun aber in der ur¬ 
sprünglichen rhythmischen Einheit die Fähigkeit, 
oder das Streben liegt, sich in Bild und Gegen¬ 
bild zu scheiden , und durch diese Scheidung als 
Rhythmus zur Erscheinung zu kommen , so liegt 
diese Tendenz. sich von neuem zu rhythmisiren, 
auch in dem Bilde, das hier a/s Länge sich cha- 
raklerisirt hat, und durch den Gegensatz der Kürze 
schon eine Duplicität des Gehaltes in sich ankün¬ 
digt. Zerlegt sich die Länge in zwey Momente, 
so entsteht der Tribrachys, oder, wenn das erste 
Moment nicht blos accentuirt, sondern auch ver- 
langt wird , der Daktylus J) f . — Ausser die¬ 

sen Verhältnissen ist noch metrische Proportion 
der rhythmischen Momente eine Hauptbedingung 
zum Auffassen einer Reihe als Rhythmus. (Ein 
wahres Wort, womit der Vf. aber nicht hätte hm- 
tennach kommen sollen.). — Denkt man die Zeit 
in ihrem ursprünglichen fi esen, als reines Wer¬ 
den, [Evolution, oder mit einem Schul-Ausdruck', 
das unendliche, formell ideelle Bild der Einheit,) 
so ist Rhythmus allerdings das endliche formelle 
Bild der Zeit, deren Anfang und Ende für uns 
im Unendlichen liegt. Bey dieser Ansicht darf es 
nicht befremden, rhythmische Reihen im Raume 
zu finden. Denn die Zeit spiegelt sich im Rau¬ 
me. Sehr gewiss; nur Schade, dass der Vf. hier¬ 
über blos in Bildern zu reden versteht.) Rhyth¬ 
mus im Raume ist nicht eiuerley mit Symmetrie. 
(Hier hätte doch der Vf. lieber erst genau nach- 
denken sollen, was denn Symmetrie sey? Er 
würde gefunden haben, dass in der Auffassung 
derselben allerdings ein Rhythmus liegt: nur ist 
Rhythmus ein weiterer Begriff, Symmetrie der en¬ 
gere. ) Wechselwirkung ist in dem reinen Begriff 
des Rhythmus gar nicht enthalten; sie ist vielmehr 
der Grund der Harmonie, welche allerdings mit 
dem Rhythmus sehr nahe verwandt, (ein starker 
Irrthum!) und nur eine andre Erscheinung der 
Einheit ist, als dieser. In räumlichen Verhältnis¬ 
sen zeigt sich die Harmonie als Symmetrie (durch¬ 
aus irrig!) VEer die Architektur die Musik des 
Raumes nennl, sagt in der That nichts Auffallen¬ 
deres, als wrenn er die Jugend den Frühling des 

Lebens nennt.“ 
Rec. hat in diesem Auszuge aus demjenigen 

Theile des Buchs, der die philosophische Grund¬ 
lage des Ganzen ausmachen soll, den Verf. meist 
ungestört reden lassen, damit man den Grad von. 
Festigkeit und von Zusammenhang dieser Lehre in 
der gegebenen Probe wahrnehmen könne. Unver¬ 
kennbar ist der Einfluss Schellingischer Ansichten 
auf den Vf., und w er von diesen mit ihm ausgeht, der 
wird vielleicht das Streben der Einheit nach rhyth¬ 
mischer Evolution gar nicht übel finden. Reson- 
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ders bequem ist allemal die Annahme einer solchen 
Einheit, aus der sich ausbrüten lasst, was man 
nur will., — oder vielmehr, was man anderwärts ! 
schon als ein Gegebnes kennen gelernt hat, und 
wozu man eben jetzt um die Erklärung verlegen 
ist. Nur wurden wir doch auch den Anhänger der I 
Schellingischeti Gehre fragen, ob es nicht nö- 
thig sey. vor Allem die mütterliche Einheit, 
aus weicher die Rhythmen hervorgehn sollen, erst 
selbst aus der alle, höchsten absoluten Einheit zu i 
evolviren? Damit man doch s:ilie. oh sie nicht 
etwa gegen irgend eine andre, ihr entsprechende 
Einheit, in dem wohlbekannten Verhältnisse des 
idealen zmn Realen stelle? Oder umsekelnt. oh 
nicht etwan in der Poesie sich Metrum und poeti¬ 
scher Gedanke wie Reib Und Seele verhalte; so 
dass vor allem nach der Bedeutung des Trochäus 
und Daktylus müsse geforscht werden, wie etwan 
naclx der Bedeutung eines Organs im menschlichen 
Leihe, oder nach der Bedeutung einer Krankheit 
pflegt gefragt zu werden? — Dem Rec, wenig¬ 
stens scheint Apels Metrik seihst in dem Schellin- 
gischen Boden gar nicht fest gewurzelt; und da 
wir doch eine Metrik aus dieser Schule haben müs¬ 
sen, so lässt sich leicht vorhersehn, dass wir die 
evolvirende rhythmische, oder sich rhythmisirende 
Einheit noch in ganz anderer Gestalt werden ken¬ 
nen lernen, 

Setzen wir das bey Seite, was der 'Verf. von 
Schelling haben kann; so bleibt etwas anderes 
übrig, was von seinem Gegner Hermann herzu¬ 
rühren scheint: und was dieser auch in dem neuen 
Werke, elemenla doctrinae metricae, wiedeiholt 
vorgetragen hat. Hier finden wir gleich auf der 
ersten Seite die Continuilät als Merkmal der Sym¬ 
metrie; gerade denselben Irrthum, den Apel durch 
den Ausdruck Cohäsion, als Merkmal der Figuren 
im Raume bezeichnet. Oder soll man glauben, 
beyde Schriftsteller, die der Sprachen, in denen 
sie schreiben, so höchst kundig sind, hätten hier 
in den Weiten einen Fehlgriff' gethan? Wie dem 
auch sey: es ist offenbar, dass Symmetrie eben so 
wohl zwischen getrennten Körpern, ja zwischen 
einzeln stehenden Punclen vorkommt, wie hey zu¬ 
sammenhängenden Figuren ; es ist gleichfalls höchst 
bekannt, dass Pausen keinesweges den Rhythmus 
unter den Noten, zwischen denen sie stehn, aufzu¬ 
heben vermögen. Ja es ist höchst nöthig bey der 
Grundlegung zur Metrik sich zu erinnern : dass 
an sich gar nicht durch die Dauer, durch die 
Länge, sondern lediglich durch völlig momen¬ 
tane Einschnitte in die Zeit, ein Maas der¬ 
selben kann hervor gehr acht werden; gerade wie im 
Raume die Abmessung z. B. eines Fusses nicht 
darauf beruht, oh der Raum zwischen den End- 
puncten dieses Maasses erfüllt sey oder leer , son¬ 
dern darauf, dass diese Eudpiuicte die gehörige 
Distanz haben. 80 gihts Rhythmus im Trommel¬ 
schlage; aber das Perpendikel, so genau es auch 
die Zeit eintheilt, dient dennoch, für sich allein, 

gar schlecht zur sinnlichen Darstellung dieser Ein- 
theilung, weif es in beständiger, noch dazu un¬ 
gleich törmiger Bewegung ist, und die Momente, 
welche jeden Schwung hegränzen, nicht genau kön¬ 
nen wahrgenommeu werden, wo nicht durch das 
hörbare Anschlägen, was etwa eine Sekuuden-Uhr 
vermöge ihres Räderwerks hinzufugt. Dieser Um¬ 
stand nun, dass nicht auf Zeit—Eängeu, sondern 
auf Zeit-Einschnitten alles Zeit-Maas beruht, ist 
für die Metrik schon darum höchst wichtig weil 
er den Gebrauch des Pakts in derselben beschränkt. 
Denn die Stimme des sprechenden oder singenden 
Menschen macht keineswegs so scharfe Einschnitte 
in die Zeil, wie der strenge Takt sie erfordern 
winde; und eben darum entstellt auch kein so ge¬ 
naues Taktgefühl beym Rechnen eines Verses, 
wie dieses in der Musik gewöhnlich (auch nicht 
immer) der Eall ist. 

Ferner: um auf die Hauptsache zu kommen, 
Apel und Hermann gründen mit gleicher Zuver¬ 
sicht, wenn auch mit einiger Verschiedenheit in 
den Wendungen, ihre Theorie auf den Causal- 
Begrijf . Hiegegen hat schon Bockh, im Anfänge 
seines Werks über die Versmaase des Pinclar, die 
ganz natürliche Einwendung gemacht, das sämrat- 
liche Sy 1 heil eines Wortes oder V ersfusses durch 
die Sprach - Organe hervorgebracht werden, dass 
also, weit entfernt, ein Causal-Verhältuiss zwi¬ 
schen sich zu haben, sie vielmehr von einer ge¬ 
meinsamen Ursache abhängen. Uebrigens wind der 
berühmte Urheber jener metrischen Causalitäts- 
Uelire wohl selbst nicht hoffen, anderwärts, als 
unter den treuen Anhängern Kants für seine The¬ 
orie Glauben zu finden. Ausser der Kantischen 
Schule ist man längst überzeugt, dass Causalität 
und Zeit gar nicht unmittelbar zusammen gehören; 
dass auch im Grossen die Succession der Weltbe- 
gebenheiten keinesweges geradehin aus dem ur¬ 
sächlichen Zusammenhänge derselben abzuleiten 
sey; indem vielmehr die Ursache mit ihrer Wir¬ 
kung stets genau zugleich seyn muss, weil sie 
sonst für eine Zeitlang Ursache ohne Wirkung 
seyn würde. — Dessen ungeachtet nun liegt in 
Hermanns Behauptung etwas Wahres; und es ist 
wirklich seltsam, dass nicht wenigstens die SLelle, 
wo diese Wahrheit zu suchen sey, von irgend Je¬ 
manden geahuet wurde. Offenbar nämlich ist alles 
Metrum auf die Auffassung des Hörers berechnet, 
und auf eine psychologische Nolhwendigkeit, ver¬ 
möge welcher in demselben das Metrum gleichsam 
anklingeu muss. 

Also nicht mit allgemein - metaphysischen Be¬ 
griffen, dergleichen das Causal-Gesetz in sich fasst, 
sondern nur mit psychologischen Lehren muss man 
die Metrik in Verbindung bringen, wofern man 
über die Möglichkeit der, ihr angeliörigen, ästheti¬ 

schen Urlheiie, Aufschluss verlangt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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^Wiederum aber hilft hier die bekannte Theorie 
von den Seelen - Vermögen zu gar nichts; sondern 
mau muss die besondere Art von Causalität er- 
forschen, womit Vorstellungen einander zuwider 
und zusammen wirken, nebst den Bewegungen der 
Vorstellungen, die daraus entstehn, man muss die 
Gesetze kennen, nach welchen frorstellungs- Rei¬ 
hen sich bilden, sich im Bewusslseyn entwickeln, 
und in dieser Entwickelung einander fördern, oder 
hindern können. Processe dieser Art sind wahrend 
jeder rhythmischen Auffassung in beständigem Gan¬ 
ge, verschieden mudificirt nach der Verschieden¬ 
heit des Rhythmus. Doch dies gehört in die Me¬ 
chanik des Geistes; und Rec. bricht hier ab, weil 
er nicht seine eigene Sache fuhren, sondern den 
richtigen Ged mken in Hermanns Theorie: eine 
Causalität zwischen den Vorstellungen, wodurch 
die rhythmischen Elemente auf ge fasst werden, 
bemerklich machen wollte. In der Allgemeinheit 
und JNothwendigkeit der Gesetze, wornaeh diese 
Causalität sich richtet, liegt auch allein das Ob- 
jectiv - gültige der Metrik. 

Um Apels üeductionen aus den aufgestellten 
Grundgedanken nunmehr zu beobachten und zu 
prüfen, müssen wir bey dem doppelten Unter¬ 
schiede, welchen er seinem Bilde und Gegenbilde 
einräumte, anknüpfen. Jenes nämlich soll vor die¬ 
sem entweder Intensität, oder Extensität voraus 
haben. Im letztem Falle ist das Bild lang, das 
Gegenbild kurz, wie im Trochäus; im erstem 
Falle hingegen haben beyde gleich lange Dauer, 
wie nn Spombus; aber sie unterscheiden sich wie 
Arsis und Thesis, das Bild ist stark, das Gegen¬ 
bild schwach. (Widerlich ist die Verwirrung in 
dem Gebrauch dieser Worte, die ohne Zweifel die 
Musiker niemals um der neuen Metriker willen 
werden abändern wollen. Und sehr schlecht ist 
der Grund, 11m dessen willen der Verf. es „billig 
findet, dass der Metriker seine Benennung von 

Hebung und Senkung der Stimme hernehme!“ 
irrster Bund, 

Also auch Apel verwechselte Stärke mit Hebung, 
Schwäche mit Senkung der Stimme! Es ist unbe¬ 
greiflich, wie ein Kenner der Musik dem schädli¬ 
chen Doppelsinne des Worts: Accent, sich gleich 
so vielen Andern Preis geben konnte. Rec. muss 
es also wohl einmal deutlich aussprechen, was 
zwar alle Welt weiss oder wissen kann: dass man 
bey schwacher Stimme recht gut höhere Töne, bey 
starker Stimme eben so gut tiefere Töne singen 
kann; dass also auch die Hebung und Senkung 
nichts mit der metrischen Arsis und Thesis ge¬ 
mein hat, ausser in wiefern der Organismus der 
Sprach - Organe es mit sich bringt, dass, wer lau¬ 
ter sprechen will, die Stimme gern, doch keines- 
weges nothwendig, erhöhet, und sie im Gegenfalle 
senkt. Wären, die Accente der Griechischen Spra¬ 
che, die wir verkehrt genug als Hindernisse des 
Lesens nach der Quantität zu betrachten pflegen, 
etw'as mehr gewesen, als Accente in der eigent¬ 
lichsten Bedeutung, nämlich Zeichen von Erhe¬ 
bung der Stimme zu höheren Tönen; hätten die 
accentuirten Sylben aucfi noch, unserer falschen 
Gewohnheit nach, stärker sollen ausgesprochen 
werden: so würde kein Griechischer Vers zu Stau- 
de gekommen seyn. Denn auf der blossen Quan¬ 
tität , oder Zeit - D a u er, kann kein Vers beru¬ 
hen; die Arsis muss hinzukommen, damit es Ein¬ 
schnitte in die Zeit geben könne; und diese Arsis 
darf in gar keine Collision mit dem Accent gera¬ 
theu. In dem Nächstfolgenden zeigt sich nun Punct 
für Punct das Willkürliche und Springende in des 
Verfassers Theorie. Wir fragen ihn: wie kommt’s, 
dass jenes Bild, welches zuerst als Kraft, also 
stark erscheinen sollte, jetzt auch durch Länge sich 
von dem Gegenbilde, als der Kürze unterscheiden 
kann? Er antwortet nichts, als; „ Beydes ist eins 
und dasselbe, nur einmal unter qualitativen, das 
auderemal unter quantitativen Verhältnissen be¬ 
trachtet-.“ Eine solche Antwort aber ist ein Ge- 
ständniss, dass man keine Antwort habe. — Wir 
fragen ihn weiter: wrie kommt’s, dass im Falle des 
quantitativen Verhältnisses die Länge gerade das 
Doppelte der Kürze wird, wie im Trochäus? Er 
antwortet: ,, Da die Ungleichheit liier ohne alle 
Bedingung gefodert ist“ (so, sollte man denken, 
kann jedes Verhältnis« derselben zur Kurze Statt 
finden! — nein, sondern:) „so findet blos die ur¬ 
sprünglichste und unbedingteste aller Ungleichhei¬ 
ten Statt, nämlich die der Hälfte, oder des Ver- 
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hältnisses von Zwey zu Eins.“ Durch so leicht¬ 
sinnige Schlüsse kann die Metrik wohl verwirrt, 
aber nicht aufgeklärt werden. — Uebrigens hat 
nun der Verf. sich die Bahn geöffnet, um sowohl 
ein gerades, als ungerades Metrum entstehen zu 
lassen. Denn bey gleicher Quantität des Bildes und 
Gegenbildes haben wir den Spondeus; bey unglei¬ 
cher den Trochäus, in welchem sich, nach der 
obigen Evolutions - Theorie , die Länge wieder in 
zwey Kürzen zerlegen lasst, die alsdann mit dem 
Gegenbilde zusamraengenommen den Tribrachys, 
oder für grösseres Maass den Molossus, hiermit 
aber das ungerade Metrum ergeben. Daraus ent¬ 
steht dann sehr leicht weiter ein gemischtes Me¬ 
trum, wenn die Glieder des geraden dreyfach, des 
ungeraden zwiefach zerlegt werden ( dort f, hier 
\ Takt) und ein gemengtes Metrum, wenn neben 
der Zweyllieilung auch Triolen zugelassen werden. 
Hier konnte der Verf. in keinen Irrthum gerathen, 
denn er war auf dem längst vorgezeichneten We¬ 
ge der Musik. Hier aber ist er auch belehrend, 
wenigstens über die in der Deutschen Sprache 
möglichen Fersmaasse. Wir heben nur Ein Bey- 
spiel aus. Der Vers: 

Laut tönet der Jagdruf, und das frohschallende Waldhorn, 

würde durch gewöhnliche Jonicos a maiore offen¬ 
bar schlecht bezeichnet werden ; er hat folgendes 
Maas : 

J. r> « s 
#• # # J. I * JM J. J r 

D ieses stellt fest, ganz unabhängig von aller 
Metrik der Griechen . die der Vf. den Philologen 
überlassen konnte, wenn es ihm darum zu tliun 
war, eine für uns brauchbare Metrik zu schreiben. 
Mögen immerhin, wie Böckh versichert, die Alten 
keine dreyzeitige Länge gehabt, oder beachtet ha¬ 
ben, sie existirt dennoch, und kann dem Deut¬ 
schen Dichter wichtig genug werden, besonders 
wenn er sein Gedicht will gesungen hören. 

Eben hier, wo die heutige Musik den Verf. 
unterstützt, beschränkt sie ihn aber aucli auf eine 
für Metrik höchst nachtheilige Weise. Weil näm¬ 
lich in ihr nur Theilungen nach den Zahlen 2 und 
3, nebst deren Potenzen und Producten, üblich 
sind, erklärt der Verf. geradehin: .,an einen Fünf- 
Achtel-, oder Fünf - Fi eitel- Tafel sey nicht zu 
denken. “ Rec. hat sich aber dennoch die Frey- 
heil genommen, daran zu denken, und zwar auf 
Veranlassung der sapphischen und alcäischen Stro¬ 
phen, welchen Foss einen fünftaktigen Vers zu¬ 
schreibt, — er hätte besser gesagt, einen fünf'thei¬ 
ligen Takt. Es ist nämlich überhaupt unschick¬ 
lich, unsere Takte mit einzelnen Füssen der Alten 
zu vergleichen; sie sind viel grössere Gefässe, als 
die Metriker zu glauben scheinen. Die Tonkünst¬ 
ler iSchulz und Fasch ver sicherten Vossen mit vol¬ 
lem Hechte, dass man den Hexameter in den 

Rhythmus der ernsthaften IJolonoise zu ordnen ha¬ 

be; von dieser erfüllt er aber nur zwey Takte, Und 
hat also keinesweges sechs, wie man ihm gewöhn¬ 
lich zuschreibt. Dieser Analogie gemäss nun be¬ 
trachtet auch Rec. den sapphischen u. alcäischen Vers 
(die sich dadurch unterscheiden, dass der letztere 
im Auftakte anfängt) als einen einzigen Takt, der 
fünf Viertel in sich schliesst, und bey dem man 
im Gebrache darauf Acht geben muss, dem drit¬ 
ten Viertel entweder mehr Bewegung, oder sonst 
eine Unterscheidung von den übrigen zu geben, 
weil Alles darauf ankommt, dass in dev Mitte des 
Takts oder Verses keine Stockung entstehe, viel¬ 
mehr dieselbe sich den übrigen Theilen nach bey- 
den Seiten hin genau und gleichmässig anschliesse. 
Durch Versuche in musikalischer Coinposition, mit 
Beobachtung dieser Regel, hat alsdann der Rec. 
sich die Ueberzeugung verschafft., dass der Fünf- 
Vieitel-Takt allerdings zu den brauchbaren Zeit- 
maassen gehöre, ja zu denen, die in massiger Be¬ 
wegung zu feyerlichem Ernst, in langsamer zur 
weichen Empfindung, in rascher zur humoristischen. 
Laune vorzüglich passend sind. — Unser Verfas¬ 
ser hingegen zwängt durch ganz unerträgliche Deh¬ 
nung der zwey letzten Sylben den sapphischen 
Vers in bekannten Formen, deren er, uneins mit 
sich selbst, sogar zwey angibt. Eben so will er 
ira Alcäischen Verse die vierte und fünfte Sylbe 
dehnen 1 Durch dergleichen Fehler wird er selbst 
sein grösster Gegue , und erweckt ein Mistrauen 
gegen seinen guten Geschmack, welches docli der¬ 
selbe , im Ganzen genommen, gewiss nicht ver¬ 
dient. 

Es kommt nun beym Verf. weiterhin immer 
mehr zu Tage, wie sicher er sich glaubt in der 
Erklärung alter Rhythmen durch heutige Musik. 
,,Die Neuern (sagt er), an den accentirlen Rhyth¬ 
mus gewöhnt, vernahmen zuerst, unter den anti¬ 
ken, quantitirenden Versgaltungen diejenigen, bey 
welchen eine Analogie mit den accentirten Rhyth¬ 
men Statt findet; und auch diese vernahmen sie 
gleichsam transponirt in den accentirten Rhyth¬ 
mus. Nur wo sie theoretisirten, unterschieden sie 
als lang und kurz, was sie in Wahrheit nur als 
stark und schwach Vornahmen. Für die übrigen 
quantitirenden Rhythmen fehlte ihnen die aneig¬ 
nende Illusion. Nur auf diese Weise war es mög¬ 
lich, dass Vorstellungen über alte Musik Eingang 
finden und bewundert werden konnten, wie Isaak 
Vossius, Meibom, Hermann und Andre der Welt 
vorgetragen haben. Wahrend die Gelehrten über 
die alte Musik stritten, hatte die neue Musik sich 
längst in den Besitz aller Rhythmen der alten Mu¬ 
sik gesetzt.“ Rec. hat sich über diese Behauptun¬ 
gen schon erklärt, wie auch über die Ansicht al¬ 
ter Rhythmen, als ob sie nur als quantifirende zu 
betrachten seyen, — welches aus dem obigen Grun¬ 
de, dass nämlich die blosse Quantität keine deut¬ 
lichen Einschnitte in die Zeit macht, gerade der 
Apelscheu Takt-Theorie am meisten zuwider seyn 
würde; denn der Takt bedarf durchaus momenta- 



381 1817- Februar. 382 

ner Einschnitte; dergleichen übrigens eine Beglei¬ 
tung mit.Saiten-Instrumenten, wenn dieselben nach 

Art unserer Harfen oder Guitarren gespielt wur¬ 
den, unvermeidlich hervorgebracht haben muss; 
weil auf solche Weise der Ton im ersten Augen¬ 
blicke spitzig heraustritt und bald verklingt. Da 
aber der Verf. hier auch der alten Musik erwähnt, 
so ist es interessant zu sehen, welche Vorstellun¬ 
gen er sich davon macht? Ziemlich unbestimmt 
sagt er an einer andern Stelle: „Ist es nun wahr, 
wie es denn wahrscheinlich ist, was die meisten 
Alterthumsforscher behaupten, dass die alle Musik 
an die Poesie gebunden war, und sich nicht als 
selbständige Kunst bewegte, wie in urisern Zeiten, 
so ist der Unterschied zwischen alter und neuer 
Musik nicht zu verkennen. Die alte beschränkte 
sich auf das Gebiet quantitirender Rhythmen,“ u. 
s. w. Von einem Musikkenner, wie der \erf. un¬ 
streitig war, hatte der Rec. eine ganz andre und 
viel weiter greifende Unterscheidung erwartet. Erst¬ 
lich nämlich ist es nach den bestimmtesten Nach¬ 
richten, wie schon Bartheletny im Anacharsis, und 
neuerlich Böckb sie zusammengestellt hat. ganz of¬ 
fenbar, dass die alte Musik keine selbständige Kunst 
seyu konnte; ihr fehlte der rechte Gebrauch der 
Terzen, der Dominanten und der Septime; ihre 
Teliachorde waren von Quarten begränzt, und mit 
zwey veränderlichen Saiten ausgefüllt; sie begnügte 
sich in der Regel mit der ganz harmonielosen Be¬ 
gleitung in Octaven. Wer eine solche Musik als 
selbständig gebrauchen wollte, musste auf Spiele- 
reyen verfallen. Die Melodie einer Pindarischen 
Ode, von der Böckh rühmt, sie vertrage auch Har¬ 
monie, ist freylich mehr als einer harmonischen 
Begleitung fähig; aber als Melodie zu dieser Har¬ 
monie ist sie in jedem Falle unter aller Kritik. 
Dagegen ist sie vortrefflich als Declamation; nur 
muss man, um dies rein aufzufinden, erst von al¬ 
ler Harmonie, und von allem, was wir Musik 
nennen, gänzlich abstrahiren. Alsdann offenbart 
sich, dass sich die Hebungen und Senkungen der 
Stimme, deren ein gehaltener Vortrag der Ode be¬ 
darf, auf eine so befriedigende, als belehrende 
Weise anzeigt. Sollen mehre Stimmen zugleich ein 
Gedicht laut und langsam sprechen, wie denn Schil¬ 
lers Braut von Messina auf unsern Theatern Ver¬ 
suche dieser Art veranlasst hat: so müssen wir 
(was sich ohne grosse Schwierigkeit thuu lässt) die 
alte Kunst erneuern; das heisst, die Declamation 
muss Sylbe für Sylbe auf Noten gesetzt werden, 
und diese Noten müssen im Einklänge, oder in 
der Octave von den verschiedenen Stimmen auf 
eine W eise vorgetragen werden, die zugleich deut¬ 
liche Sprache und klarer Gesang sey. Denn es 
ist zwar jede laute Sprache zugleich in gewissem 
Grade Gesang, veil jeder laute Ton seine be¬ 
stimmte Höhe oder Tiefe hat; aber in gemeiner 
Rede wird der Ton nicht festgehalten; und in uu- 
serm gewöhnlichen Gesänge verliert sich die Deut¬ 
lichkeit der Vocale und Consonanten; endlich wenn 

Mehre zugleich sprechen, entsteht aus der Ver¬ 
schiedenheit der Töne ein unerträglicher Uebel- 
klang. Dies alles nun muss vermieden werden, 
wenn der Vortrag lyrischer Poesie jenen erhabenen 
Nachdruck erreichen soll, der aus Verschmelzung 
mehrer Menschenstimmen zu einer einzigen her¬ 
vorgeht. Hierbey ist in der That unser musikali¬ 
scher Contrapunct nur im, Wege; es ist aber seine 
Schuld nicht, wenn man zwey Künste, die nur 
den Namen und das Organ gemein haben, — alte 
und neue Musik, — eine durch die andre verun¬ 
reinigt. ßey jener auf Noten gesetzten Declama¬ 
tion würden wir so wenig, als möglich an unsre 
Musik erinnern müssen; eben so und aus gleichem 
Grunde, wie die Periode de3 Redners nicht aus 
bekannten Versgattungen Anklänge enthalten soll. 
Daher würden solche Tonleitern der Alten vorzüg¬ 
lich brauchbar seyn, welche von der unsrigen so 
weit als möglich abweichen. Der Dichter aber 
hätte zu wählen, ob er sein Werk für alte, oder 
für neue Musik bestimmen wolle? Im ersten Falle 
herrscht die Poesie, im zweyten die Musik; unfehl¬ 
bar gerath aber eine dieser Künste in die Dienst¬ 
barkeit der andern. 

Nach diesen Erörterungen ist es nun auch 
nicht schwer, über die Takttheorie des Verfs. im 
Allgemeinen zu urtheilen. Unstreitig kannten die 
Allen den Takt, unstreitig machten sie von ihm 
Gebrauch; dies beweist der heroische Vers, und 
mit ihm der Pentameter, welche beyde ganz of¬ 
fenbar in strenger Regel des Takts einherzugehn 
geeignet sind. Dasselbe gilt von den jambischen 
und trochäischen Trimetern. Will man den Fünf¬ 
viertel-Takt gelten lassen, — und man wird das 
müssen, wofern nicht dem Sapphischen und Alcäi- 
schen Metrum Zwang soll angethan werden, — so 
sind auch diese Versmaasse als Proben des vorhan¬ 
denen Takts anzuselien. Möglich ist es ferner, dass 
auch hie und da im Vortrage, lyrischer Poesie auf 
Dehnung einzelner Sylben über die gewöhnliche 
zweyzeitige Lange hinaus gerechnet worden; si¬ 
cherlich aber ist der Verf. in der Anwendung die¬ 
ser Voraussetzung viel zu weit gegangen. Kennten 
wir den Tanz der Alten, so würden wir diesen 
Punct bestimmter beurtheilen können: die Musik 
der Alten ist dabey von gar keinem Gewicht; denn 
ihre Bewegungen dienten ohne Zweifel ganz dem 
Vortrage der Poesie. Gewiss aber haben sich die 
Alten nicht immer streng an den Takt gebunden. 
Schon im Vortrage des Epos mussten sie, des Ge¬ 
genstandes wegen , sich jeden Augenblick Freyhei¬ 
len nehmen, dergleichen unsre taktmässige Musik 
nur sehr selten gestattet. In der lyrischen Poesie 
wird der Takt-Wechsel häufig durch das Vers- 
maas vorgeschriebeu; wie in der Alcäischen Stro¬ 
phe die ersten heyden Takte oder Verse fünf Glie¬ 
der, der dritte und vierte dagegen vier Glieder,— 
oder wie in der Sapphischen Strophe die ersten 
drey Takte fünf Tlieile, der letzte nur zwey ent¬ 
halt. Schon dieses führt zu dem obigen Salze zu- 



383 1817. Februar 384 

rück, dass überhaupt die Sprache nicht geeignet ist, 
ein strenges Taktgefühl zu erregen, sonst würden 
die erwähnten Abwechselungen nicht so unbedenk¬ 
lich willkommen seyn. In der Tiiat aber gewährt 
der kürzere Rhythmus nach dem langem eine an¬ 
genehme Erholung, wegen der leichten Zusam¬ 
menfassung; und hinwiederum lassen wir uns gern 
von dem läugern Takte in einen neuen Gedanken 
hinaustuhren, zu dem wir einer grossem Anspan¬ 
nung bedürfen. Dieser Wechsel thut in der Poe¬ 
sie eine ähnliche Wirkung, wie der des piano und 
forte in der Musik. Oder man kann ihn verglei¬ 
chen mit den Entfernungen de}1 gereimten Sylben 
in der heroischen Stanze, die am Scniusse ihre 
Reime enger zusaramonzieht, und damit die leich¬ 
tere Auffassung begünstigt. 

W as aber endlich die Versmaasse des Pindar 
und der Chöre anlaugt: so möchten sie, bey uns¬ 
rer geringen Bekanntschaft mit dem Tanze der 
Alten, dem sie sich vermulhlich anbequemten, wollt 
noch unaufgeschlossene fläthsel seyn und bleiben. 
Oder soll man Böckhs Tact-Eintheilung der ersten 
Pylhischen Ode als eine Auflösung ansehn? Es ist 
der Muhe werth, den Anfang wenigstens herzusetzen: 

<s 

yQvoi u (j.oq fuy| ’AnöXhio vog xul l o n'Ko xd- 

J. 2 2 2 1 
flbJV 

<=) 4 

ovvdi xov Mol guv xrtu 

J. 2 i 2 I 
vov ‘ 

Weiterhin kommt ein Takt von folgender Form vor: 

jlrj 
In den Augen des Rec. ist nun so etwas viel 

schlimmer, als gar kein Takt. Wer sich in die 
Bewegung des Sechs-Vierteltakts so eben versetzt 
halte, kann nicht ohne den äussersten Zwang zwey 
Noten wie f J mit Beobachtung ihres Verhältnis¬ 

ses in den Zeitraum von drey Vierteln hineinpres¬ 
sen; er kann nicht ohne neuen Zwang in die Be¬ 
wegung J J , welche dem Viervierteltakt ange- 

hört, übergi elm; 
triebene Forderung, 

und vollends ist eine ganz über¬ 
eile drey Noten II I in den 

J 4 cd 
vorgeschriebenen Zeitraum von sechs Vierteln 
bringen. 

zu 

Gesetzt, dass die Sänger nach langer Uebung 
dieses leisteten; so vernehmen dennoch die Hörer 
nur ein sich seihst widerstrebendes Zeitmaass. Und 
dies soll der Gesang zu Pindars Worten seyn? Auf 
das erste kurze o in ionkoxdpoop soll die ungeheure 
Last von drey Vierteln gewälzt werden? Diese 
Länge soll mehr, als doppelt so lang seyn, wie 
jene in der ersten Sylbe von (poQfuy'^'l Und doch 
hatten die Griechen nicht einmal eine Länge von 
gleicher Dauer mit drey Kürzen ? Und zu solchem 

Gesänge soll noch etwas hinzukommen, das man 

Tanz nennen könne? Die Spondeen hinken , die 
Daktylen schleppen, die Pausen gä men und zer- 
reissen den Sinn der Rede! — Möchte immerhin 
Pindar wirklich so gesungen haben: so würde doch 
dieses gegenwärtig nur im Falle eines vollkommen 
fcictischen Beweises können geglaubt werden. Das 
Unwahrscheinlichste ist oft wahr; aber Vermuthuu- 
gen müssen wahrscheinlich seyn. Und hier kann 
Apel in der \ ergleichung nur gewinnen. Nach 
seinen Grundsätzen bildet man die ganz natürliche 
Bezeichnung : 

I ’ I I 
#• * 6 a m n n 

4 4 

J 2 I 
I J 2 I 
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wo Rec. noch die Pause zwischen ionXoxdfmp und 
gvvÖlxop unbedenklich verkürzen, oder ganz weg¬ 
werten würde; weil in seinen Augen der Takt kein 
hinreichender Grund ist, um den Fluss der Rede zu 
hemmen; und die alte, nicht selbständige Musik tlieils 
nachgiebiger, theils gewiss viel ärmer, als die unsrige 
au Mitteln war, um dergleichen Lücken des Gesanges 
durch die Instrumente auszufüllen. Rec. dai f übri¬ 
gens nicht unterlassen anzuzeigen, dass Apel selbst 
diesen Anfang der ersten Pythischen Ode noch etwas 
anders eintheilt, nämlich so : 

6 
Y » • IVÄ > 4. 4y 4 m. « J 

V V 

Hierdurch wird die dreyzeitige Länge im Anfänge 
zwar vermieden; aber theils ist eine scharfe Beob¬ 
achtung derselben gar nicht nöthig, theils findet Rec. 
in dem Umgehen derselben keinen Gewinn; denn 
man wird wohl am Ende einräumen müssen, dass 

eine genaue Gleichheit aller JLängen sich auf keinen 

Fall behaupten lässt, wenn man nicht auf alle Per- 
stäud/ichkeit der alten Rhythmen Verzieht thun will. 

Auch sind so wenig in dieser, als in Böckhs Bezeich¬ 
nung alle Längen gleich lang. Der | Takt ist aber zu 
leichtlussig, als dass man ohne Noth einen Pindari- 
sclien Rhythmus auf ihn beziehen dürfte. 

Bios um diese Recension nicht über alle Gebühr 
auszudehnen, brechen wir hier ab. Das beurtheilte 
Werk bedarf ohne Zweitel keiner weitern Empfeh¬ 
lung ; es versteht sich von seihst, dass Keiner es un¬ 
benutzt lassen darf, der über Metrik sich gehörig be¬ 
lehrt zu sehn wünscht. Aber vor vielen leichtsinnigen 
Schlüssen des Vfs., und vor der Meinung,' als ob nun 
alle Metrik und Rhythmik durch Vergleichung mit der 
heutigen Tonkunst erschöpft und ans Ficht gebracht 
sey, wird der Leser sich sehr hüten müssen. So weit 
auch ohne allen Zweifel die Kunst der Händel und 
Sebastian Bach, der Gluck, Haydn, C! einen li und Pl¬ 

ot ti erhaben ist über jener musikalischen Kunst der 
Griechen, diezwar überall redlich gesucht, aber nicht 
alles gefunden haben: eben so gewiss hatten die alten 
Dichter sich einen, ihrer Poesie höchst genau anpassen¬ 
den Vortrag gebildet; woraus, wenn wir ihn ganz kenn¬ 
ten, auch unsre Musik in rythmischer Hinsicht noch 

Einiges zu lernen und sicii anzueignen haben würde. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20. des Februar. 1817. 

Französische Sprache. 

Ausf ührliche f ranzösische Grammatik, oder Gram¬ 

maire frangaise raisonnee, zur gründlichen Er¬ 

lernung der französischen Sprache, von C. C. 

Saigey, Lehrer an der königl. Landschule in Meissen. 

(Mit dem Motto:) Nur durch die Sprache kann 

die Ner nun ft ausgebildet werden. Meissen, bey 

dem Verf. u. in allen Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands. 8. Vll. und 527 S. 

Schon im Jahre 1811. hatte der Verf. eine prakt. 
franz- Sprachlehre herausgegeben, die sich an die 
bessern Lehrbücher dieser Art anschliesst, ob sie 
wohl nicht so bekannt geworden ist, als sie ver¬ 
diente. Die vorliegende zeigt von fortgesetztem 
Sprachstudium und vermehrter didaktischer Erfah¬ 
rung, und kann mit Recht als ein neues Werk an¬ 
gesehen werden. So sehr Rec. im Ganzen dadurch 
befriedigt worden ist, so kann er doch nicht in al¬ 
len Punkten, besonders die Aetiologie betreffend, 
mit dem Verf. übereinstimmen, theils nicht leug¬ 
nen, dass er hie und da mehr Bestimmtheit und 
grössere Vollständigkeit gewünscht hätte, und er 
hofft, Hr. Saigey, der schon bewiesen, dass er im 
Forschen nicht stillsteht, und seinem Werke im¬ 
mer höhere Vollkommenheit zu geben bemüht ist, 
weide Bemerkungen, die dieses Urtheil motiviren, 
mehr Werth beylegen, als einer unbedingten Lob¬ 
preisung. S. 1. ist nicht genau bemerkt, dass c 
nur vor e und i wie fs lautet. S. 3. n. 4. fehlt 
die Ausnahme soutient, maintien u. s. w. Uebri- 
gens ist der Unterricht über die Aussprache sehr 
gründlich, und seine Anwendung wird durch die 
Uebungsstücke S. 22 f. erleichtert, wo mau die 
W örter doppelt geschrieben findet 1) nach der ge¬ 
wöhnlichen Orthographie, dann 2) nach der Aus¬ 
sprache und dem Laute. S. 5o. findet man unter 
den Redctheilen die Zahlen und Artikel aufgeführt, 
dagegen fehlt die Jnterjection. Die Liste der Ver¬ 
ba, welchen Substantive ohne Artikel beygefügt 
werden, S. 4i., ist sehr dürftig, und könnte aus 
La Combe und Sebass um vieles ergänzt werden. 
S. 56. leb len blaric, blanche, doux, douce. S. 69. 
war bey ägS wohl zu bemerken, dass es mit Be- 

Erster Land. 

Stimmung der Jahre von jedem Alter gesagt wer¬ 
den kann, zum Unterschiede von vieux. Die Liste 
S. 64. ist mangelhaft. -Es fehlen z. B. fier, noble, 

franc, simple, comniun, d&tnier, nouveau, vain, 

eher, triste, entier, foible, pur, mortel, vilain, 

honnete, haut u. a. Der oft übersehene Un¬ 
terschied zwischen second und deuxi&nie ist S. 74. 
sehr gut angegeben; aber S. 95. sollte wohl be¬ 
merkt seyn, dass auf celui allemal ein Pronoiu re- 
latif, oder de, du, des folgen muss. Denn gewiss 
kann der so schwierige Gebrauch des franz. Pro¬ 
nomen nicht genug erleichtert werden. — S. iiö. 
schlägt der Verf. für Veibe die Benennung judi- 

cateur vor, passender dünkt dem Rec. judicatif 

nach der Analogie von adjectif. Das Parfait com- 

pose nennt Hr. S. Present combine (?) S. u8- ist 
gut bewiesen, dass J’eus eu wirklich in der franz. 
Sprache existire. S. 121. fehlt Nul-nulle. Der 
Verf. erklärt sich für die Schreibart etais, seraisr 

Rec. hat nur das dagegen einzuwendeu, dass ai 

keinen bestimmten Laut, sondern bald e, bald (wie 
im Futur) e ausdrückt, und bleibt daher bey der 
hergebrachten Schreibart. Die Flexion des Parti- 
cips ist auf die sehr einfache Regel reducirt, dass 
sie allemal durch einen vorhergehenden Accusatir 
bestimmt wird, wodurch eine Menge besonderer 
Regeln erspart werden. x\ber gegen S. lüg. Hesse 
sich die Flexion Elle s'est plue, Ils se sont plus 

doch wrohl durch die Analogie vertheidigen. Plaire 

drückt offenbar einen passiven Begriff (Passif), 
und plu ein Object aus, das gefallen hat. Ganz 
anders ist es mit Elle s'est propose de etc. eile s’est 
nui. S. 174. steht battre unter den Irreguliers. 
Recensent kann darin nichts unregelmässiges fin¬ 
den. — S. 175. sollten nuire und luire von der 
Form cuire ausgenommen seyn, wreil ihr Participe 
kein t hat. S. 168. fehlt repentir. Auch sind bey 
den verbes irreguliers nicht immer die composita 
bemerkt, die oft nur der wissenschaftlich Gebildete 
erkennt, z. B. proscrire, circonscrire. Der Unter¬ 
schied zwischen dem Imparfait und Defini ist durch 
Zusammenstellung passender Redensarten treflich 
erläutert. Eben so das Wesen und der Gebrauch 
des Conjunctivs, welcher nach dem Verf. allemal 
die Abhängigkeit von einem Willen, dessen Er¬ 
füllung ungewiss ist, ausdrückt. Rec. möchte in 
einem weitern Sinne das Gedachtseyn als zufällig 
in Gegensatz des Wirklichen, Gewissen, als Cha¬ 
rakter dieser Form annehmen. — Daher steht sie 



387 1817- Februar. 38s 

nach avant que, da die Zukunft allemal ungewiss 
und zufällig ist, apre-t que hingegen, welches ein 
Factum bezeichnet, verlangt den Indicativ. Nur 
Quoique macht bisweilen eine Ausnahme, wenn 
das Folgende etwas Gewisses, Geschehenes aus¬ 
druckt. — Hier ist das lat. Quamquam im Ge¬ 
gensatz von Quamvis logisch richtiger. Aber der 
Conjunctiv nach croire und entendre mit einer 
Verneinung bestätigt den Grundsatz. S. 254. konn¬ 
te die Redensart: Je ne sache pas, que bemerkt 
werden. Zu den Bindewörtern rechnet Hr. S. wie 
gewöhnlich die Phrasen: au cas que, a condition 
que. Der Unterschied zwischen faloir und depoir 
ist S. 276. fein bestimmt, wonach es nicht ganz ei- 
nerley ist zu sagen: JL doit etre arrive, oder II 
faul qiCil sott arrive. Das erste schliesst die Notli- 
wendigkeit mehr aus Prämissen, das 2te mehr aus 
Erfolge, Umständen. Ueber die untergesetzten 
Phrasen muss Rec. bemerken , dass sie den Schü¬ 
ler zu wenig selbst thun lassen; so steht oft das zu 
gebrauchende Tems statt des blosen Infinitivs, wie 
S. 289. II s'en est acquitte, wo der Lernende Ge¬ 
legenheit halte zwey Regeln zugleich anzuwenden. 
S. 297. vermisst man faillir. S. 001. werden die 
Feminine plainte und trainte aufgelührt, welche 
die bessern Sprachlehrer verwerfen. Nach S. 5o4. 
ist das Particip palu unveränderlich. Der Grund 
ist, weil valoir ein Neutrum ist. Aber S. 3n. 
glaubte Rec. eine eigne Vermengung der verbes 
passifs und neutres wahrzunehmen. Da baisser, 
rourir. crever, einen Accusativ regieren können, so 
haben sie auch natürlich Passiva, und als solche, 
nicht als Neutra, nehmen sie etre zum Hülfsworte. 
So suipre, prevenir, penetrer. Sonst könnte man 
die meisten Passifs der franz. Sprache als Neutres 
aufTühreii. Rec. kennt nur 12 bis 10 wahre Neu¬ 
tres, die etre gebrauchen. Z. E. tomber, eritrer, 
sortir, partir, aller - rnourir, und bey allen diesen 
ist ein Passif nicht denkbar. S. 2i5. IL etoit suivi 
du dom'estique, ist doch eben so wohl ein Passif, 
als il est aime de son fils *). Ueber die Laune, 
nach welcher ein Veibum in verschiedener Bedeu¬ 
tung jetzt aooir, jetzt etre zum Hülfswort nimmt, 
lässt sich vielleicht kein ausreichender Grund an¬ 
geben. Rec. denkt sich die Sache so: Wenn die 
Wirkung der Handlung, oder der Zustand als noch 
bestehend gedacht wird, braucht man etre als 

*) Dass der Begriff der Handlung nicht für avoir entschei¬ 

det, lehren die Verba reciproca. Denn il s’est tue, il 

s’est rase drücken doch gewiss eher Handlungen aus, als 

il a Im ‘gui, il a soaffert. Warum sollte man der 

Sprarhlogik nach nicht eben so gut sagen können: 11 

est paru, als il est dispain, il est vecu, dorini, so gut, 

als il est arrive, descendu? Die Neigung der neuern 

franz. Sprachlehrer, alle Eigenheiten dieser lauuenvollen 

Sprache aus philosophischen Prinzipien herleiten zu wol¬ 

len, hat ohnstreilig manche erzwungene, unstatthafte 

Erklärung -veranlasst. 

Hülfswort, im Gegentheile avoir. So heisst: il est 
demeure, er ist geblieben; hingegen: il a demeure, 
er hat gewohnt, wohnt nicht mehr. Il est sorti, er 
ist ausgegangen, nicht zu Hause. 11 a sorti, er ist 
ausgewesen. Die Erklärung des Gerondif durch 
eine Ellipse, z. B. eri parlant durch en La mattie¬ 
re d'an etre parlant, schien Rec. auch gezwungen. 
Sind die Ausdrücke en mailte, en atni auch el¬ 
liptisch, oder zeigen sie nur, dass in die Bedeu¬ 
tung von en nicht ganz erschöpft? Die Tabelle 
über die Prosodie, d. h. dem Verf. Sylbeulänge, 
erfordert einiges Studium, kann aber, wenn «de 
recht begriffen wird, die richtige Aussprache sehr 
erleichtern. Nur sali Rec. nicht ein, wie N. 5. das 
s (t) in domination gelind genannt werden, auch 
lautete, nach seinöm Ohre, das u im Particip du 
von clepoir immer länger, als im Artikel du. — 
Die Vorrede enthält noch eine Apologie der franz. 
Sprache, und Klagen über ihre Hintansetzung, und 
über den entschiedenen Vorzug, den man den al¬ 
ten Sprachen vor ihi gibt. Dieser Process dui fte 
wohl so leicht nicht zu entscheiden seyn, wenig¬ 
stens nicht von einem gelehrten Franzosen, der 
entweder für die Vorzüge anderer Sprachen, Frey- 
heit der Wortstellung, folgerechte Zusammense¬ 
tzungen, unendliche Bildsamkeit, vollkommne Me¬ 
trik, reinen Rhythmus keinen Sinn hat, oder sie 
nicht achtet, und eine Reihe französischer Classi- 
ker aufiührt, deren Meisterwerke in allen Gattun¬ 
gen des Styls die oft gerügten Mängel ihrer Spra¬ 
che übersehen und ve gessen lassen. Immer wer¬ 
den wohl die alten Sprachen die Basis der echten 
Cultur, und selbst des gründlichen Studiums der 
neuern, die Meisterwerke der Griechen und Kö¬ 
rner Kanon und Maasstab des Styls und Ge¬ 
schmacks bleiben. — Um aber über* die cornpa- 
rative Vollkommenheit der neuern Sprachen den 
Ausspruch zu thun, müsste man versuchen, welche 
von ihnen die fähigste isl, sich den Geist, den 
Wortbau und die Wortstellung, die Metrik u. s. 
w. aller übrigen anzueignen,’ ohne ihren eigenthiim- 
lichen Charakter zu verleugnen, und da möchte 
wohl die franz. Sprache nicht nur den germani¬ 
schen und slavonischen, sondern selbst der ilaliä- 
nischen und englischen Sprache, in allen oder den 
meisten dieser Rücksichten nachstehen müssen. 

Französisches Lesebuch für Schulen, mit einer 

kurzen Grammatik und einem vollständigen 

Wortregister, von J. Jr. de Roux -Lasserre. 

Herzogi. Sachs. Meinung. Legations - Ralhe. Leipzig, 

bey Job. Friede. Gledistch. 1816. VI* und 224 

Seiten. 12 Gr. 

Der Verf. ist als denkender Sprachlehrer be¬ 
reits bekannt. Daher wunderte sich Rec. S. 5. die 
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zweysylbigen ion und oua als Diphthonge angeführt 
zu finden: — Declinationen nimmt der Verf. niclit 
an. Sollte man nicht wenigstens in Je, me, Tu, te, 
lui, in Qui, que Spuren derselben finden? S. 17. 

vermisst Rec. eux. Die Ableitung der tems, S. 
2 4—26. ist vortreiiich. ln Bestimmung der Con- 
jugalionsformeu folgt der Verf. meistens Wailly. 
Da das Gerondif angegeben ist, so könnte das Im¬ 
parfait meistens Wegfällen, ausser in savoir, avoir 
S. 49. fehlen die Ausnahmen lentement, presente- 
ment. Die Wortstellung ist bey aller Kürze S. 
5.1 — 55. recht gut gezeigt. Dann folgen S. 5y— 
63. Sätze mit Interlinearübersetzung und mit Zah¬ 
len, welche die von der deutschen verschiedene 
Wortstellung bemerklich machen. Von S. 65 — 
162. schön gewählte Lesestiicke, Fabeln, Erzäh¬ 
lungen, ethnologische, naiurhistorische Fragmente, 
deren schwerere Redensarten in untergesetzten No¬ 
ten erklärt werden. Sie verdienen alle Empfeh¬ 
lung. Nur würde S. 97. Rec. die Kalmücken nicht 
zur race tartare zählen. S. i63 — 224. nimmt das 
Wortregister über die gt ossentheiis aus Feuelon, 
Bufibn, Voltaire, Marmontel entnommenen Lese¬ 
stücke ein. Es enthält gegen 16 o Wörter, immer 
für den Anlänger einen schönen Vorrath.— Druck¬ 
fehler sind nicht wenig, und selbst das Verzeich¬ 
niss hat sie noch vermehrt. 

Hilfsbuch bey der Erlernung der französischen 

Sprache, für obere und untere Gymnasial-Glos¬ 

sen, von Fr. H llll. Gange, der Züllichaui3clien Stadt¬ 

schule Rector. Züllichau und Freysladt, in der 

Darnmannischen Buchhandlung, 1816. 8. XV. 

und 168 Seiten. 9 Gr. 

Dieses Lehrbuch enthält in einem engen Rau¬ 
me ungemein viel Gedachtes und Belehrendes, und 
ist mit Methode und philosoph. Scharfsinn ausge¬ 
arbeitet. Aber eben dieser Vorzug möchte wohl 
manche Stelle dem Schüler einer untern Classe 
minder verständlich und brauchbar machen, Z. B. 
ticn 48s’en §. Die Beyspiele sind der Regel im¬ 
mer vorgesetzt, die aus ihnen abstrahirt wird, z. 
B. il a les dents bonnes; en qualite de Roi. Vor¬ 
züglichen Scharfsinn verrathen die Bemerkungen 
über puisque S. i65. und avant de, S. 167. Was 
Kee. etwa vermisste, war: S. 12. Quelque. S. 64. 
einige gewöhnliche Fälle, wo der Nominativ dem 
Verbum nachsteht. Z. B. Pexemple, que vous a 
laisse votre pe e, c’est de dien que viennent tous 
les (Ions pailails; Alors parut un homme. S. 65. 
feint die Regel, wovon die Feminine inquiete, 
compIete, secrete Aus..ahmen sind. S. 81. c. war 
zu Demei ken, d s.s pauvre, fr nc. honnete in man¬ 
chen Fallen naclisteheu, und S. 97. fehlen Bey- 

spieie von tn, chacun, il /aut mit soi, statt lui. 

S. 128. 5. konnte der Grund angedeutet werden, 
warum J’eus oft heisst: ich bekam, und Je sus: 
icli erfuhr. S. 168. wünschte Rec. einige Beleh¬ 
rung über d'entre, de dessous, de devant etc. zu 
finden, auch gab die einfache Verneinung noch 
SfolF zu Bemerkungen. Piail rnieux, statt davun- 
tage, donner gräce, st. faire, ellyptische Schreibart, 
sind leicht zu übersehende Fehler. 

—mci Ktiirrounww.ir«jaa» 

Gründliche Anleitung, gründlich und geläufig 

französisch sprechen zu lernen, von Joh. Göttlich 

Gunradi, Gräflich Gasteiiischen Ratlie, oder: Zivey— 

ier Theil des wieder gefundenen Nürnberger 

Trichters für die französische Sprache. Nürn¬ 

berg, bey Riegel und Wiessner. i8i5. 8. XV1. 

und 556 Seilen. 

Hr. C., ein sehr fruchtbarer Antor, macht 
viel Rühmens von seiner Methode, worin jedoch 
Rec. immer einige Spriiuge findet. Z. B. wenn 
S. VI. beym Artikel das genus vorausgesetzt wird. 
S. XII. ebend. wird das Imparfait vom Participe 
actif hergeleilet. Warum nicht lieber sagen: Die 
Endungen ant, ois, ai, erois, erai, asse etc. sind 
biose Formen, welche mit der Wurzel des Verbe 
verbunden, die Zeilen 11. s. w. bezeichnen. So 
vurde man eine Menge Ausnahmen ersparen, mit 
denen es freylich unser Verf. nicht sogar genau 
nimmt; wie Von*. S. XIII., wo bey den unregei- 
mäss. Futuris, voudrai und vaudrai u. a. fehlen. 
S. XIV. heisst es: alle ote Personen im Plural des 
Present endigen sich auf nt\ aber gilt dies nicht 
von allen 5teu Personen des Plural? Auf die Vor¬ 
rede unmittelbar folgen Paradigmen, einlach, mit 
Fragen und mit Verneinung zum Auswendigler¬ 
nen. Ganz neu war Rec., dass der Verf. durch¬ 
aus pourquoi mit dem Conjunctiv verbindet, be¬ 
jahend und verneinend. So heisst es S. i5. zum 
Schrecken eines franz. Auges: Pourquoi en repez- 
ve-je? Reformen in der Methode berechtigen nie 
zur Verletzung der Spracbgesetze, oder stehen 
diese gramrnat. Fehler absichtlich zur Warnung 
da? Zwischen diesen Conjugationen aller Art ste¬ 
llen dann Wörter zum Auswendiglernen,— Phra¬ 
sen , dergl. docii wohl jeder geschickte Lehrer 
selbst, wenn nicht zu bilden, doch ins Deutsche zu 
übersetzen im Stande seyn sollte, wozu also die 
Uebersetzung? Die zweyte Abtheilung S. io5— 
276. enthält 67 Gespräche allerley Inhalts, wo die 
meisten Falle des gemeinen Lebens berücksichtiget 
sind. Die 5te von S. 280. Gallicismen, erst 120 
allgemeine, dann S. 281 — 556. besondere nach al¬ 
phabetischer Ordnung, meistens sprichwörtliche 
Redensarten. Ist auch eine vielseitige Kennlniss 
der franz. Sprache darin nicht zu verkennen, so 
yenrn’sst man doch besonders in den Gesprächen 
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hie und da grammatische Richtigkeit und Sprach¬ 
reinheit. So lies’t man S. io5. On parla du jouer. 
S. 106. Tout froide. S. 108. Sieur als Anrede. S. 
ui. Pour vetiir voir (faire visite'). S. 112. Faire 
une prornenade. S. i4(i. Montes eri haut. S. i52. 
Preferirois. S. i54. Mangiassiez. S. i64. Vüles- 
vous. S. io4. Je reviendrai aussitot. S. 180. En- 
chancre für echancre. S. 22'5. Y a-t-il longtems 
que vous n’avez pas ete saignee? S. 181. 11 y a 
huit jours, que je ne suis pas soi ti. Bisweilen trifft 
die Uebersetzung den Sinn nicht. Wie S. 292. 
Vous avez heau dire, Sie haben gut reden; (das 
heisst Vous parlez a votre aise.) S. 298. civoir le 
coeur gros, sehr zornig seyn. S. 3oo. Savant jus- 
qu’aux dents, überklug, (eher halbgelehrt); pas- 
ser l'epee a travers le corps, den Degen versau¬ 
fen; et re de gar de, lange behalten, (statt sich hal¬ 
ten, auf bewahren lassen, oder vom Militär, auf der 
YVache seyn). Vivre au Jour la journee, in den 
Tag hinein leben, statt jeden Tag rein aufzehren, 
was man verdient. Ferner: Saigner du uez, statt 
par le, bruler une heute, statt legon; venir au bout. 
Sollten das alles blos Druckfehler seyn? 

Kurze Anzeigen. 

Neues Englisches Lesebuch für Schulen. Modern 

Readings for the Use of Schools. Von J. E. 

Marston. Hamburg, gedr. auf Kosten des Vfs. 

Zu finden bey Perthes und Besser. XLVIII. 176 

Seiten in 8. 16 Gr. 

Voraus geht auf 4g. S. eine kurze Anleitung zur 
englischen Aussprache (über die Buchstaben über¬ 
haupt, die Vocale, Diphthongen, stumme Buchsta¬ 
ben, Consonanten, das th), die für den Anfänger 
durch ihre Kürze und Bestimmtheit so brauchbar 
ist, als sie es ohne besondere mündliche Belehrung 
seyn kann. Bey der Auswahl der Lesestiicke ist 
theils auf Erregung der Lernbegierde und des sitt¬ 
lichen Gefühls der Jugend, theils auf Fasslichkeit 
des Styls und auf Uebereinstimmung desselben mit 
der Sprache des geselligen Umgangs, theils auf 
Mannigfaltigkeit und Aufstellung der besten engli¬ 
schen Ausdrücke Rücksicht genommen, und daher 
nicht nur prosaische, sondern auch leichte poeti¬ 
sche Stücke der Sammlung ein verleibt, zum Tlieil 
mit Angabe der Namen ihrer Verfasser. Unter 
jedem Stucke sind die vorzüglichsten Wörter oder 
Redensarten übersetzt. 

Theoretisch - practisches Handbuch der deutschen 

Sprache, zum Gebrauche für Elementarschulen 

entworfen von Wilhelm Kuhn, Lehrer am Lyceo 

zu Königsberg in der Neumark. Zweyte Auflage, 

nach dem Tode des Verfassers herausgegeben 

von D. Karl Friedrich August Brohm, P10F. in 

Berlin. Züllichau und Freystadt, Darnmannsche 

Buclih. 1816. VIII. 244 S. in 8. 16 Gr. 

Der Herausgeber dieser Auflage schränkte sich 
bey Besorgung derselben nur auf einige ihm notli- 
wendig scheinende Veränderungen ein, und unter¬ 
zog sich theils aus Mangel an Zeit, theils weil dies 
Lehrbuch schon in einigen Schulen eingeführt ist, 
nicht einer vollständigen Umarbeitung desselben. 
Es zerfällt, wie schon der Titel erwarten lässt, in 
zwey Abtheilungen. Die erste enthalt die deutsche 
Sprachlehre in drey Theilen, von den Wörtern au 
sich, ihrer Entstehung, Bildung und Veränderung; 
von der Verbindung der Wörter oder Wortfü¬ 
gung und von der Rechtschreibung. Die zweyte 
oder theor. pract. Anleitung zum schriftlichen Ge¬ 
danken vortrage stellt im 1. Abschn. leichte Aufga¬ 
ben zur Ausbildung des Denk - Sprach - u. Schreibe- 
Vermögens, im 2ten Regeln und Aufgaben zu den 
vorzüglichsten Alten schriftlicher Aufsätze, der 
Briefe und Geschäftsaufsätze, auf. Diese Verbin¬ 
dung des Theoret. und Praktischen gehört zu dem 
Eigenthümlichen des Leinbuchs, das übrigens zwar 
kurz, aber für seine Bestimmung hinreichend ist. 
Wir ei wähnen bey dieser Veranlassung noch ein 
früher erschienenes Lehrbuch: 

Kleine deutsche Sprachlehre, zunächst für Toch¬ 

ter- und Bürgerschulen. Mit einem Anhänge 

fehlerhafter Aufsätze zur richtigen Anw'endung 

der gegebenen Regeln und Vermeidung der im 

nördlichen Deutschland gewöhnlichsten Schreib¬ 

und Sprachfehler, von Bernhard Heinrich von 

der Hude, Pastor an der Marten - Kirche. Zweyte 

vermehrte u. verbesserte Auflage. Lübeck, x8t5. 

bey Niemann. 248 S. in 8. i4 Gr. 

Die Schrift ist in vier Abschnitte getheilt: von 
den Redetheilen ; von der Rechtschreibung (allge¬ 
meine und besondere Regeln); kleine Syutaxis oder 
Anleitung zur Vermeidung der gewöhnlichsten Feh¬ 
ler im Schreiben u. Sprechen; vom guten u. ange¬ 
nehmen Lesen. Dazu kömmt der schon auf dem Ti¬ 
tel genannte Aufsatz, dessen Idee u. Manier nicht 
neu ist. In der neuen Auflage haben die erstem 
drey Abschnitte beträchtliche Zusätze erhalten u. die 
Regeln u. Bemerkungen sind ausführlicher entwi¬ 
ckelt u. fasslicher vorgetragen, das Ganze enthält 
nicht mehr eine ununterbrochen fortlaufende Be¬ 
lehrung, sondern ist in Paragraphen abgetheilt, und 
jedem kleinen Abschnitte sind Fiagen angehängt; 
im Anhänge ist den Uebungen, welche sich auf die 
Iuterpunction beziehen, ein spätei’er Platz angewie¬ 
sen, als sie eigentlich haben, weil andere Uebun¬ 
gen schicklicher diesen schwerem vorausgehen. Die 
Ausführung der ganzen Schrift zeugt von einem 
wohl durchdachten Plan und ihr Gebrauch verdient 

, empfohlen zu werden. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 21. des Februar. 1817. 

Societäts - Schriften. 

S^ova Acta Regiae Societatis Scientiarum TJpsa- 

liensis. Vol. VII. Upsal hey Zeipel und Palm¬ 

blad i8i5. 39t S. in 4. ausser 5 Bogen der Ge¬ 

schichte der Societät, nebst 10 Kupfertaf. 

"V oraus gehen Verzeichnisse der Ehrenmitglieder, 
der ordentlichen Mitglieder, Adjunete und auswär¬ 
tigen Mitglieder der königl. Societät der Wissensch. 
zu Upsala und der Geschenke an Büchern u. Dis¬ 
sertationen , welche die Gesellschaft seit Heraus¬ 
gabe des letzten Bandes erhalten hat. Die 15 Ab¬ 
handlungen dieses ß. sind: S. 1 — 86. De se- 
mitis planttarum secundariorum, si iHorum pri- 
marii suhito destruerentur, Commentarius, auctore 
E;ico Prosperin, nunc pie defuncto. Dieser von » 
dein berühmten Verf. ^unterlassenen Abhandlung 
fehlte die letzte Feile desselben, auch war seine 
Handschrift durch öfteres Ausstreichen und Ver¬ 
ändern etwas unleserlich geworden; daher der 
Gelehrte , der die Besorgung des Drucks hatte, 
ohne Schuld ist, wenn Fehler gefunden werden. 
In zwischen verdiente die Abhandlung gewiss den 
Abdruck, deren Vf. am Schlüsse selbst sagt: „ve- 
reraur, ne vana et inepla videatur qualisqualis ope- 
ra , coilocata in materia, non nisi in nostra mente 
existente; speramus tarnen apud aequos censores, 
veniam impetratura molimina, quae huius universi 
compagis scrutationem et illustrationem utcunque 
intendant.“ Von allgeineinerm Interesse ist S. 87 
— io3. De linguae Phoeniciae et Hebraicae mu- 
tna aequalitate Commentatio Olai Gerh. Tychsen, 
1802. eiugesandt. Die Meinungen über die Frage, 
ob die phönicische oder kananitische Sprache für 
ein,e und dieselbe mit der hebräischen oder für ei- 
nert verschiedenen Dialekt zu halten sey, sind im¬ 
mer verschieden ausgefallen und weichen noch von 
einander ab. Schon Hieronymus hielt die phöni¬ 
cische für verwandt mit der hebräischen und der 
sei. T. ßndet das Zeugniss Jesa. 19, 18., dass die 
hebräische Spiache die phönicische oder karianai- 
sche sey, begründet durch Geschichte und Denk¬ 
mäler. Der Aufführung der letztem zur Unterstü¬ 
tzung seiner Behauptung schickt er einige Cautelen 
in Betreff der phönicische'n Sprache und Orthogia- 

Ireter Band. 

pliie voraus, damit man nicht in gleiche Schwie¬ 
rigfeiten, wie Svviuton und Barthelemy gerathe, z. 
B. dass die phönicische Spiache keine quiescireu- 
den Buchstaben oder sogenannte matres lectionis 
hat, dass die phön. Schriftzeichen oft in einer und 
derselben Inschrift aus einer und derselben Stadt 
oder Officin von einander merklich abweichen, (.lass 
die phön. Schrift zusammenhängend, bisweilen aber 
doch durch lnterpunctionszeichen getrennt gewesen 
sey, dass man Wörter am Schlüsse der Zeilen ge- 
thedt habe, dass eine zwar mit phön. Charakteren 
aber in einer fremden Sprache geschriebene In¬ 
schrift nicht phöniciseh genannt werden dürfe. 
Hierauf werden S. 90 ff. folgende mit hebräischen 
Buchstaben geschriebene phönicische Inschriften 
mitgetheilt, beri htigt, übersetzt und erklärt: die 
zweyte von Cittiura; die iuscr. bilingitis von Mal¬ 
ta (Fourmont Mem. de l’Ac. d. I. iK, p. 167 ff. 
und an andern Orten) anders als von Bayer ge¬ 
schehen und wahrscheinlicher gelesen und erklärt; 
die inscr. Melitensis bey Svviuton Philos. Trans. 
L1II. p. 280.; die inscr. bilinguis von Athen (phö- 
nicisch und griechisch) von Äkerblad zuerst be¬ 
kannt gemacht; die Inschr. von Marsala beym. 
Fürst Torremuzza in deu Inscr. Sic.; die auf ei¬ 
nem thönernen Gelass zu Palermo befindliche In¬ 
schrift; einige von Sidonischen, Spanischen, Sici- 
lianischen Münzen. Hierauf geht er S 99 ff. zu 
dem berührten Fragmente der phönicischen Volks¬ 
sprache in Plauti Poenul. act. 5- sc. 1. ss. über, das 
so viele Deutungen erfahren hat, und trägt einige 
Verse jins Phönicische so über, dass ihnen die 
Plautin. Uebersetzung entspricht.. Dazu 2 Rupf. 

S. io4 — 126. De Coleopteris rostiatis Com¬ 
mentatio Car. Petri Thnnberg. Diese Insecten 
werden vom Verf. eingetheill in longirostres und 
brevirostres, die erste (lasse in die zwey Arten 
antennis fractis und perfolialis, die zweyte in die 
vier: antennis fractis, perfoliatis, moniJiformibus, 
filiformibus, und alle dazu gehörige Insecten genau 

beschrieben. S. 126 — 139. Plidauthi, generis in- 
sectorum hymenopteri Mouographia a C. P. Thun- 
berg. Da die Hymenoptera bisher noch wenig be¬ 
rücksichtigt uu,d beschrieben worden sind, so wähl¬ 

te der Hi’. Ritter die erst neuerlich mehr bekannt 
gewordene Gattung derselben, von der mehrere 
Arten in Indien, andere in Euiopa, einige in 
Schweden selbst Vorkommen, zur genauem Dar- 
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Stellung. Von demselben unermudeten Gelehrten 
ruhten noch folgende Aufsätze her: S. i4o—x45. 
Planlae Japonicae nonnullae illustratae (zur Ergän¬ 
zung um! Berichtigung seiner Flora Japonica) ltem- 
lirh: Panicum bisulcatmn; Galiürn strigosum; 
Nigrina serrata; Nigrina spicata; Menyanthes 
pellata; Chenopodium iittorale; Chenopodium 
virgatum; Ruellia serrata; Marchantia japonica; 
Stereocaulon ramulosum; Fucus biseiratus; Fu- 
cus serratifolius ; Fucus Thunbergii. S. i46—i4g. 
Ttllinne tres novae Species descriptae. Die eine 
Art, Tellina japonica, erhielt Hr. Th. selbst aus 
dem Japanischen Meer; die zwey andern, T. co- 
stata und T. lancea, durch Hrn. Prof. Ol. Swartz 
aus Jamaica. S. i5o — 156. Anthreni Monogra- 
phia. Zu den bisher bekannten Arten des Anthre- 
nus (der von verwandten Gattungen der lnsecten so 
unterschieden wird: corpore ovato, convexo: tho- 
race iimnarginato, antice angustiore: capite intra 
thoracem dimidio retracto) werden vier neue aus 
Schweden und fünf auswärtige, die bisher nicht 
bekannt oder beschrieben waren, hinzugeselzt, so 
dass nun überhaupt 20 Arten aufgestellt sind. S. 
157 — 162. AcrycLii descripiio. Ehemals waren 
nur zwey Arten desselben, subulatum und bipun- 
ctatum, bekannt; Fabricius beschrieb noch, aber 
nur zu kurz, das A. morbillosum aus Sierra Leo- 
na in Africa; dem Hru. Ritter ist es geglückt, 
noch andere Arten innerhalb des Vaterlands und 
in Indien zu entdecken oder von Freunden zu er¬ 
halten. Der Charakter generis ist: Anteunae fili¬ 
formes ; Scutellum elongalum; die Kennzeichen 
der Äxten: Sculello abdomine longiori, 1. A. su- 

u , . 

bulatum, 2. scabrum, 5. dorsale, 4. quadnmacula- 
tum; und: Scutello abdominis longiludine, 5. A. 
morbillosum, 6. bipunctatum , 7. bifasciatum, 8. 
ephippium, y. lunulalum, 10. crislatum, 11. cotn- 
pressum. — S. 165 — 187. Plantae tetradidymae, 
ordiuem naturalem filicibus proxiraam constituen- 
tes, determinalae et quod ad generationem illustra- 
tae a Georg. T'Vcihleriberg, Med. Doct. R. Sc. Soc. 
Adiuncto. Es wird folgende Beschreibung u. Ein- 
theilung dieser Pflanzengattuug gegeben und erläu¬ 
tert: Tetradidymae. Semina quadrigemina, ut- 
plurimum biformia; pulveracea et granuliformia. 
Capsula polysperma vel tetrasperma; bivaivis sub- 
coriacea, vel evalvis membranacea (utriculosa). 
* Capsulares: caps la bivaivis, subcoriacea, reticu- 
lata; sine receptaculis propriis. a) longitudinaliter 

dehisceutes. Equisetum — Psilotum — Trnesi- 
pteris. b) transversum dehisceutes: Ophioglossum 
— Botrychium — Eycopodium. * * tJlriculosae: 
Isoet< s — Satvinia — Piluiaria — Marsilea. Ab¬ 
gebildet sind Lycopodium inundatum, L. selaginoi- 
des und Isoetes laoustris. — S. 188 — iy4. Usneae 
Generis novae Species quas descripsit et aduinbra- 
vit Ericas Acharius, M- D. Professor etc. Equ. 
Reg. Oid. de \ asa. Ein wichtiger Nachtrag zu 

des Vis. Liehenographia universalis u. seinem frü¬ 

hem Werke: Methodus lichenum. Beschrieben 
und abgebildet sind hier: Usnea jamaicensis — U. 
cei’atina — U. coniicularia — LJ. gracilis — U. 
longissima. — S. jyo — 270. De Aritilopis in ge¬ 
liere et speciatim Guineensibus Commentatio Ada- 
mi Afzelii; die vollständigste Abhandl. über dies8 
Geschlecht der Saugthiere, wozu die bisherigen 
einzelnen Untersuchungen und Beobachtungen be¬ 
nutzt sind. Zuerst von dem, was die Antilopen 
von den Geschlechtern der Schaafe und der Zie¬ 
gen unterscheidet. Dann Geschichte der allmäligen 
Vervollkommnung der Behandlung dieser Gattung. 
Die Antilopen stehen in der Milte zwischen den 
Hirschen und Ziegen und zeigen den Uebergang, 
den die Natur von jenen zu diesen macht. Ge¬ 
nauer werden sodann beschrieben die Verschieden¬ 
heiten der Hörner bey den Schaafen, Ziegen, An¬ 
tilopen, Ochsen. Gegenwäitig sind 32 Arten der 
Antilopen bekannt, von wel> heil zehn auf der west- 
afrieanischen Küste oder der Küste von Guinea 
entdeckt worden sind. Diese w'erden genauer 
durchgegangen, nemiich A. Lerria (nach Shaw in 
seinen Reisen der Tiagelaphus der Alten -— auch 
von der A. Kob), A. Dama (nur dem heissen 
Africa eigen — es scheint wirklich die Dama des 
Plinius zu seyn; die vorn gekrümmten Hörner, 
welche die Alten den Damis zuschreiben, sind doch 
nun durch mehrere Arten der Antilopen bestätigt, 
S. 256.), A. redunca (vielleicht Aelians Ätfiug S. 
24i.). Der Verf. fand keine Spur von ihr auf 
Guinea , v'ohl aber mehrere ähnliche Antilopen 
vom Vorgebirge der guten Hofnung, u. davon wer¬ 
den fünf Arten beschrieben: A. Thunbergii, mit 
beyden Eleotragus, A. Capreolus, A. lbex, A. Me- 
lanotis und A. Pediotragus. Die übrigen auf Gui¬ 
nea gefundenen sieben Arten und einige neue wird 
die Fortsetzung dieser Abhandl. beschreiben und 
zugleich eine bessere systematische Eintheilung des 
ganzen Geschlechts angeben, wobey auch Hrn. 
Prof. Lichtensteins Abhandl. über die Gattung An¬ 
tilope Berichtigungen erhalten soll. Jetzt ist am 
Schlüsse noch eine neue Art der A. von Sierra 
Leona beschrieben und abgebildet: A. silvicultrix, 
cornibus tergiversis rectis conicis basi rugoso-aunu- 
latis, corpore fusco, plaga oblonga dorsali isabel- 
lina, bey den Kolonisten Bushgoat genannt. — S. 
27] — 281. Insecta ex ordiue Coleopterorum de- 
scripta a Gustavo Johanne Billberg, Reg. Camerae 
tributär. Consiliario, und zwar Decas I. enthaltend 
folgende: Geotrupes (Scarabaeus Latreille) in Sier¬ 
ra Leona; Onitis Steveni; Onthophagus Latreille 
(Copris Fabricii); Opatrum afßne; Opatrum gra- 
nulosum; Opatrum dilatatum; Zophosis (Latr.) 
picipes; Scaurus miliaris; Scarrites corrugatus; 
Moluris Osbeckii. — S. 282 — 280. Lanii crass;- 
rostris, a\ris antea ignotae, Descriptio a Gustavo 
de Payhill, Reg. Canc. Consil. etc. Diese Art aus 
Neuholland, welche der Vf. der Abhandl. selbst in 
seinem Museum besitzt und T. 10. hat abbilden las- 
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sen, weicht von allen den mehr als dreyssig Arten 
dieser Gattung merklich ab. S. 286 — 298. Ad- 
ditainentum ad Monographiam Philanthi (oben S. 
126 ff’.), a C. P. Thunberg. Hier wird diese, mit 
i4 neuen Al ten neuerlich bereicherte Gattung die¬ 
ses lusects noch bestimmter und deutlicher be¬ 
schrieben. 58 Arten sind jetzt aufgeführt, wovon 
eine in America, zwey in Asien, mehrere in Afri- 
Ca, die meisten in Europa und in Schweden na¬ 
mentlich fünf gefunden werden. S. 299 — 558. 
Speciminci affinitatis linguae Lapponiccie cum La- 
tiali a Car. Gustavo Nordin, Theol. D. Ep. Her- 
nösand. etc. colleita et ad Er. Mich. Fant, Theol. 
Doct. Hist. Prof. etc. transmissa. Der Ritter Fant 
hatte diese Bemerkungen schon 1788. der Upsaler 
Gesellschaft der Wissenschaften mitgetheilt. Ver- 
mulhlich hoffte diese, der Verf. würde die Un¬ 
tersuchung fortsetzen und weiter ausführen. Ua 
er aber durch andere Geschäfte daran verhindert 
wurde und nun geslorben ist, so fand sie sich doch 
bewogen, diesen ersten Entwurf in ihren Acten 
aufzubewahren. Indem der Verf. den von Leib- 
nilz und Ihre vorgetrageuen Behauptungen, dass 
die Lappen und Finnen Bewohner Scandinaviens 
gewesen wären, als die Gothen dahin kamen, um 
Wohnsitze zu suchen, weiter nachforschte, und die 
schwedischen Wurzelwörter, welche lappländischen 
Ursprungs sind, aufsuehle, wurde er auf die Be¬ 
merkung geführt, dass mehrere lateinische Wörter 
entweder den lappländischen, welche dieselbe Be¬ 
deutung haben, ganz ähnlich oder doch von an¬ 
dern hergeleitel sind, welche dieselben Grundbuch¬ 
staben haben und einen noch allgemeinem Sinn 
ausdrücken. Wie bey vielen solchen Vergleichun¬ 
gen, so ist es auch liier gegangen: die Aehnlichkei- 
ten sind bisweilen mehr gesucht als natürlich ge¬ 
funden, und immer zufällig. So werden rektes 
(recht im physischen und moralischen Sinn) mit 
rectus, wasta (ungestaltet) mit vastus, wepsa mit 
vespa -verglichen; von hallok (wankend, schief,) soll 
hallux und hallucinari, von “Abba (ganz) viele im 
Lateinischen mit ob zusammengesetzte Wörter (wie 
obitus, oberrare etc.) herstammen. Luna wird vom 
Lappländischen luowna, das Gekrümmte, abgelei¬ 
tet, ja sogar Aeneas vom Lappländ. aines, vorzüg¬ 
lich; Troja vom Lappl. Tradjo, Haufe; Rorau- 
lns von romar, klug; Nuraa von nuramat, bezau¬ 
bern; suovetaurilia (dessen gewöhnliche Ableitung 
ganz falsch sey und das vielmehr Räuchweike be¬ 
deute, S. 3i5 f.) vom Lappländ. Suow (Rauch) u. 
laur (alles Getrocknete und Feuerfangende). Das 
Wort Di us, von dem man, wie vom Griechischen 
■Oeog. schon viele Ableitungen hat, ist hier vom 
Lappländischen Teus (erwachsen, stark.) hergeleitet. 
Auch die skythischen Amazonen, Oeorpata (Män¬ 
nermörderinnen, Herod.4, 110.), werden zu Lapp¬ 
länderinnen. denn Otres bedeutet im l.appl. das 
männliche Geschlecht, patjestet verwunden. Den 
Schluss machen Lebensbeschreibungen von zwey 

bekannten, nun verstorbenen Mitgliedern der So- 
cietät, bey denen wir nicht verweilen : Vita Petri 
PVargentini, Reg. Acad. Stockholm. Secretarii, at- 
que Equ. Reg. Ord. de stella pol. (geh. zu Sumie 
in lemteiand 1717. den 22 Sept. gest. d. i5 Decbr. 
1780. als Astronom berühmt), S. 589 — 869. und 
S. 56,o 11. Vita Porberni Olavi Bergmann, Chera. 
Metallurg, et pharmaceut. Prof. Upsal. ctc. (geh. zu 
Catharinenberg in Westgothlaud d. 9 März 1755. 
gest. den 8 Jul. 1784. im 5osten Jahre des Alters), 
von welchem auch andere Akademien, deren Mit¬ 
glied er war, schon Denkschriften geliefert hatten. 

Commentationes Societatis Regiae Scientiarum 

Gottingensis recentiores. Volumen III. ad a. 

MDCCCXIV — XV. Cum figuris. Göttingen 

bey Dieterich in 4. 

In der, diessmal vom Herrn Geh. Medicinal- 
rath D. Blumenbach geschriebenen, Vorrede (02 S.) 
ist zuvörderst die, auf die politische Veränderung 
in den Hannoverschen Landen erfolgte, Wieder¬ 
herstellung dei alten Verfassung, und die Geschich¬ 
te der Societät, der vorgeleseuen (und auszugswei¬ 
se in den Göttinger Anzeiger dargeleglen) Ab¬ 
handlungen und der Preisfragen und Preisserthei- 
lungen, erzählt. Es folgeu sodann 1) die Com- 
mentationes classis physicae. Drey derselben sind 
mit fortlaufenden Seitenzahlen gedruckt, eine hat 
ihre besondern Seitenzahlen. Jene sind : Jo. Frid. 
Blumenbachii Specimen Arcliaeologiae Teliuris ter- 
rarumque in primis Hannoveranarum alterum (vom 
Jahre i8i5.) mit einer Rupf er t. S. 5 — 24. Vor¬ 
aus gehen kritische Bemerkungen über den Ge¬ 
brauch der Versteinerungen für die Geschichte der 
Erde, mit Widerlegung der Behauptung, dass die 
fossilen Knochen von Thieren der tropischen Län¬ 
der in nördlichen Gegenden von einer grossen 
Fluth herrühren, dann werden die bey Osterode 
neuerlich gefundenen Knochen von tropischen 
Säugthieren beschrieben, u. die Meinung aufs Neue 
unterstützt, dass diese Thiere ehemals in den Län¬ 
dern, wo mau jetzt ihre Gerippe ausgräbt, einhei¬ 
misch gewesen sind, und nach neuen Untersuchun¬ 
gen über den Bernstein, auch von Vegetabilien die 
in Chalcedoniern eingeschlossen sind , vom Carp- 
Achat, Madenstein, den Corallinolithen, gehandelt, 
und ein Epimetrum zur ersten Abhandlung beyge- 
fiigt. S. 2Ü — 61. De hornine, quomodo fiat et 
formetur, Series' observationum una cum descri- 
ptione staterae portahilis ad examiuarrdum infan¬ 
tum neonatorum poudus nuper inventae, den 5 
Seplbr. i8i4. exhibitae a Frid. Beniamin Osian- 

dro, mit Kupf. Es war die Absicht des Verf3., 
nur einige von seinen wichtigen Untersuchungen 
über die Erzeugung, Bildung und Geburt ues 
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Menschen- und die aus ihnen gezogenen Resultate 
in dieser Abhandlung niederzulegen, die übrigen 
abe a it’ eine andere Zeit zu verschieben. S. bn f. 
wird die tragbare Waage zur Erforschung des Ge¬ 
wichts neugeboi ner Rinder bescher ' e i, die 'I'. IV. 
abgebildet, ist. 3. 62 — 78. Jo. Fnd. Hlumenba- 
chii Spermien Historiae naturalis ex auitoriims 
classic.s ppaesertiin p etis illushatae eosqne vie.s- 
sim illustrantis, lecitatum. d. 18 Novernbr. 1810. 
Diese Abhandlung schliesst sich an des Hrn. Verfs. 
Speeirnen historiae natuialis. artis antiquae operi- 
bus iiluslratae, an. Erläutert w rd«n: die ausser¬ 
ordentliche Irritabilität der Zunge, nach Ovid. 
Met. 6, 556 fl.; eine vom Schnee herrührende 
Augenkrankheit (Xenophont. Exped. Cyr. 4, 5.); 
die Xan Inopie der Gelbsüchtigen nach Luoret. 4, 
553 fl', und Andern; der Stachel am Schwanz des 
Löwen nach Hum. II. 20, 170 fl', und des¬ 
sen Scholien, den der Verf. am Schwanz einer von 
ihm anatomirlen Löwin wirklich fand; die Ge- 
sch lech tskenn Zeichen des mongolischen Stammes 
nach dem Nearch und dem Periplus maris ery- 
thraei; Hausschaafe die wieder wild geworden 
sind, nach Nearch und Vano; der echte lapis 
opsianus, auch zur Erläuterung des Nearehus. — 
Observationes de pyrite gilvo (hepatico ac radia- 
to auctor.) inslitutae a Jo. Frider. Ludov. Haus¬ 
mann. Soc. 11. Sc. tradilae d. 2 Apr. i8i4. 54 S. 
mit drey Kupfern. Der Pyrites scheint auch den 
Alten bekannt gewesen zu seyu. Der Verf. hat 
unter dem Namen pyrites gilvus, die unter dem 
Namen Leberkies., Strahlkies und Haarkies be¬ 
kannten Fossilien vereinigt, und die Bildung und 
Varietäten desselben genau beschrieben. — Die 
fünf Cornmentatt. classis mathemat. sind sämmt- 
lich mit fortlaufenden Zahlen gedruckt: S. 5 — 
58. Jo. Tob. Mayer Cornmentatt. de usu accura- 
tioi4 acus inclinatoriae magneticae, am 2 Apr. 
i8i4. vorgel. mit einem Kupfer. Nach der Ber- 
noullischen gibt der Hr. Verf. seine genauere Me¬ 
thode an. S. 5g — 76. Car. Frid. Gauss Me- 
thodus liova integvalium valoi’es per approximatio- 
nem inveniendi, vom 16 Septbr. i8i4. Zuvörderst 
werden die von Cotes nach Newton gegebenen 
und seltner angewandten Regeln aufgeführt und 
erläutert, dann die leichtere Methode des Verls, 
angegeben. S. 77 — 106. Jo. Tob. Mayer Com- 
mentat. de apparentiis colorum a polaritate lumi- 
uis pendentibus vom i4 Octobr. 1815. mit einem 
Kupfer, die sich an eine frühere Vorlesung au- 
schiiesst, und auch noch nicht alle besonderen Er¬ 
scheinungen umfasst. S. 107 — i54. Car. Frid. 
Gauss Demonstratio liova altera theorematis, omnem 
functionem algebraicam rationalem integram unius 
variabilis in factores reales primi vel secundi 
gradus resolvi posse, vom 7 Decbr. 1815. Sechs¬ 
zehn Jahre früher hatte Hr. Hofr. G. die Demon¬ 
stration dieses Theorems bekannt gemacht. Jetzt 
leitet er sie aus ganz verschiedenen Principien her, 

so dass beyde Demonstrationen gleich streng ge¬ 
macht sind. S. 1 >5 i42. ist als Supplement zu 
der vorherigen Abhandlung beygefügt dessen Tlieo- 
rematis de resolubilitale funetionum älgebraicarum 
integrarum in factores reales Demonstratio tertia, 
vom 3o Jan. 1816. — Die acht Abhandlungen der 
classis historica etphilolog. sind auch, diessmal, mit 
fortlaufenden Seitenzahlen gedruckt. S. 5 — 56. 
L)e numis veterum Persarutn Commentatio IV. qua 
iupiimis tetradiachma Arsacidarum recensenlur — 
a Th. Chr. Tychsen (nebst der 5. und 6. Kupfert.) 
vorgel. am 16 Oct. 1815. Die erste Abhandlung 
handelt von den numis drachmalibus der Arsaci- 
den, wobey Hr. T. Visconti’s Bemerkungen (in 
der Icon, grecque) mit den seinigen vergleicht und 
bald seine Behauptungen nicht ändert, bald sie zu- 
rüeknimmt, die zweyte von den Tetradiachmen 
mit beygefugteu Bemerkungen über die parthischen 
Bronze - Münzen und ilire Epoche. Am Schluss 
ist ein Verzeichniss der 5o parth. Könige in bey- 
den Linien , von denen Manzen vorhanden sind, 
angehängt. S. 67 — 88. De fontibus et auctori- 
tate Vitarum parallelarum Plutarchi, Commentatio 
altera , duces ex Macedonica aetate cum Artaxerxe 
continens, praelecta — d. 3i Mai i8i4. ah Am. 
Herrn. Fad. Heeien. Die verschiedenen Quellen 
sind nicht nur genannt, sondein auch geprüft. S. 
gg — 120 b. De numis orientalibus in bibl. regia 
Gotting, adservatis inprimis Selgiucidarum et Gen- 
giscanidarum Commentatio recit. d. g Jul. i8i4. 
a Th. Chr. Tychsen (Münzen der Kalifen, Sa- 
maniden, Muahedin, Seldschuken von Rum, uned. 
Münze des Azeddin Caicaus u. s. f. mit 2 Kupfert.) 
S. 121 — iÖ2. De originibus rationis physicae, 
quae a nostralibus dynaraica appellatur, apud ve- 
trres philosophos investigandis Commentatio rec. d. 
27 Aug. i8i4. a Frid. Bouterwech. Zugleich wer¬ 
den die physischen Lehren der alten Philosophen, 
vornemlich des Empedokles, aus einander gesetzt 
bis aul Aristoteles, nach dessen Zeiten das dyna¬ 
mische Verhältnis nicht weiter aufgeklärt worden 
ist. S. 153 — 172. Jo. Godofr. Eichhorn de Deo 
Sole invicto Mitlira Commentatio prior vom g Nov. 
181*. und S. 170 — ig4. Commentatio posterior, 
vom 15 Jul. 1815- mit einem Kupfer. Die auf die 
Verehrung desMithras sich beziehenden Kunstdenk¬ 
mäler schreibt Hr. E. dem spätesten Zeitalter zu 
und lässt sie nicht nach parsischen Mustern ver¬ 
fertigt seyn. S. ig6 — 254. Geo. Sartorü de oc- 
cupatione et divisione agrorum Romanorum per 
Barhai os Germanicae slirpis inde a saeculo V. p. 
C. N. facta Coinmenlatio secunda vom 10 Septbr. 
i8i4. (von der Verlheilung der Aecker in Gallien). 
S. 2.55 — 287. Th. Chr. Tychsen Coinm. De poe- 
seos Arabum origine et iudole antiquissima, vorgel. 
d. 10 Fehr. lg 16. Am Schlüsse dieser reichhalti¬ 
gen und genauen Abhandlung sind noch einige Be¬ 
merkungen über die Fortdauer des Studiums der 

Poesie bey den Arabern beygefügt. 
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Am 22. des Februar. 51- 

Intelligenz - Blatt. 

Ehrenbezeigungen und Beförderungen, 

A-m 28, Jan. feierte Herr Dr. Carl Christian Titt- 
mann, Kirchenrath und Senior des Ober - Consisto- 
rium zu Dresden , auch Superintendent der dasigen Diö- 
cese und Comthur des kön. sachs. Civil - Verdienstordens, 
sein Arntsjubiläuni, indem er vor 5o Jahren an diesem 
Tage als Katechet der hiesigen Petrikirche in hiesigem 
Con-istorium confirmirt worden war, und erhielt von 
Sr. königl. Maj. einen brillantnen Ring mit der Zu¬ 
sicherung der allerhöchsten Gnade und Anerkennung 
der mannigfaltigen Verdienste, die der ehrwürdige Greis 
sich in vielen Aemlern und 'Verhältnissen gemacht hat 
und noch zu machen fortfährt, und von allen Seiten 
die aufrichtigsten Beweise der Verehrung und die be¬ 
sten Wünsche. 

Herr Dr. Bernhardt, Schulinspector zu Potsdam, 
ehedem Inspector der Bürgerschule im WaPenhause zu 
Halle ist zum königl. Consistorial - und Regierungs- 
Assessor in Stettin ernannt worden und bcieits dahin 
abgegangen , nachdem er einen schon erhaltenen Ruf 
ins Ausland verbeten hatte. 

Preisfragen. 

Leyden, den i5. Januar 1817. Auf die vor ge¬ 
raumer Zeit von einem Religionsfreunde geschehene 
und Öffentlich bekannt gemachte Preisaufgabe, wobey 
eine \ ertheidigung der göttlichen Autoiität des Briefes 
Jacobi gegen die vorzüglichsten, auch in neuern Zei¬ 
ten dagegen gemachten, Einwendungen gefordert wurde, 
sind drey Abhandlungen eingegangen , welche die ge¬ 
lehrten Männer , denen die Beurtbeilung der einge¬ 
kommenen Stücke anvei traut war, nicht so befriediget 
haben, dass der ausgesetzte Preis Einer derselben zu¬ 
erkannt werden konnte. 

Die erste derselben, in holländischer Sprache ab¬ 
gefasst und mit dem Wahlsprach: Nobis judienre nihil 
aliud est, quam discernere veruin a faiso, humanum a 
divino, versehen, war schon früher von dem Verfasser 
eingesaudt, und jetzt Umgearbeitet worden , da sie 

Erster Band. 

| aber dennoch keine bestimmte und befriedigende Be¬ 
antwortung der gegen das göttliche Ansehen des Brie¬ 
fes gemachten Einwendungen enthält, so konnte ihr 
der Preis nicht zuerkannt werden. 

Die zweyte auch früherhin schon eingegangene al- 
teinische Abhandlung mit dem Wahlspruch : ' Ovtco Äa- 
XetTc etc. entsprach ebenfalls dem Zweck der ausge¬ 
schriebenen Frage nicht. Weit besser und vollständi¬ 
ger als diese beyden war endlich 

Die dritte, welche in lateinischer Sprache abge- 
fas.t und mit dem Spruch: t.yyiauxt xo~> btw, xui ly- 
ym vfih'y versehen war. in derselben iauci sich aus 
den besten Auslegern dieses Briefes vieles zusammen- 
geiragen, auch war die eine und andere Einwendung 
gegen die Echtheit und das göttliche Ansehen dersel¬ 
ben widerlegt; dennoch aber hat auch diese Abhand¬ 
lung nicht gekrönt werden können , weil sie Vieles, 
was nicht zur Sache dient und aus den Schriften an¬ 
derer gelehrten Männer allgemein bekannt ist, z. B, 
eine ausführliche Darstellung des Inhalts und des Zu¬ 
sammenhanges des Briefes S. 52— 91. enthält, woge¬ 
gen die verlangte Widerlegung der vorzüglichsten Ein¬ 
würfe von Luther, Clericus, Herder u. A. , besonders 
von Edw. Evanson und E. J. Greee gänzlich fehlt. 

Es wird daher diese Frage von Neuem aufgegeben, 
und der ausgesetzte Preis bis zu 35o Gulden liolländ. 
erhöbet. 

Die Schriftsteller, welche sich um diesen Preis 
bewerben wollen, werden ersucht, ihre Abhandlungen 
entweder in lateinischer, oder französischer, oder hol¬ 
ländischer, oder deutscher Sprache (jedoch mit lateini¬ 
schen Buchstaben), nicht mit eigner Hand geschrieben 
vor dem 1. April 1818. portofrey einzusenden an T. 
N. S. unter der Adresse der Herren Buchhändler ilaak 
u. Comp, zu Leyden. Der Name und der Wohnort 
des Verfassers müssen in einem der Abhandlung bey- 
gefügten versiegelten Billet , welches den nämlichen 
Spruch, womit die Abhandlung versehen ist, zur Auf¬ 
schrift bat, angegeben werden. Die eingesandten Stü¬ 
cke werden als ein Eigenthum desjenigen, der den 
Preis ausgesetzt hat. zu betrachten seyn , und bleibt es 
demselben Vorbehalten , auch diejenigen Abhandlungen, 
welche den Preis nicht erhalten, entweder ganz oder 
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zum Theil, unter Vermeidung der Namen der Verfas¬ 

ser, wenn diese dazu die Erlaubuiss geben, durch den 

Druck bekannt zu machen. 

Literarische Nachricht. 

Die Treuttel - und JVürtzsche Buchhandlung in 

Paris und Strasburg, langst durch ihren ansehnlichen 

classischen, französischen , deutschen und zum Theil 

kostbaren Kunstverlag bekannt, hat neulich ihren Col- 

lesen in Deutschland durch ein Circularschreiben an- 
Ö # 

gekündigt, dass sie auch in London 3o Sohosquare eine 
D ö J J 1 

eigne Buchhandlung unter ihrer Firma errichtet habe, 

die sie vorzüglich dem Austausche der literarischen 

Producte des Continents gegen diejenigen der briti¬ 

schen Musen bestimmt. Ein solcher Vereinigungspunct 

berechtigt sowohl die deutschen Gelehrten als Buch¬ 

händler zu den angenehmsten Hoffnungen, weil beyde 

von der bekannten Thätigkeit dieser Handlung mit 

Hecht erwarten dürfen, dass sie, vertraut mit den Be¬ 

dürfnissen des Continents , nicht nur die Verbreitung 

der diesseitigen gelehrten Arbeiten jenseits des Meeres 

durch den weitausgebreiteten britischen Handel an¬ 

sehnlich erleichtern , sondern auch durch ihre viel¬ 

fachen Tauschmittel manches schöne Product des engli¬ 

schen Forschungsgeistes auf unsern Boden verpflanzen 

wird, das bisher für uns vergraben blieb, oder doch 

nur mit der grössten Mühe und einem ansehnlichen 

Kostenaufwand angeschafft werden konnte. In Leipzig 

wird Herr Cnobloch alle Bestellungen für die neue 

deutsche Buchhandlung in London als ihr Commissio- 

när annehmen und schnell befördern. 

Ankündigungen. 

A n z e i g e.' 

Die Zeitschrift 

Ernst und Scherz, oder der alte Frey- 

miithige, herausgegeben von Dr. G. Merkel. 

geht mit dem Anfänge des bevorstehenden Aprilmonats 

an einen neuen Verleger über, den Hrn. Buchhändler 

Enslin zu Berlin. Der Herausgeber glaubt, diese Ge¬ 

legenheit ergreifen zu müssen , sich noch einmal über 

Bestimmung und Inhalt dieser Schrift zu erklären. Er 

hat den Vortheil, dabey auf das hindeuten zu können, 

was sie vor zelin Jahren, und auf das, was sie jetzt 

seit mehr als sieben Monaten von Neuem geleistet hat. 

Ihre Bestimmung ist, an jeder öffentlichen Erörte 

rung über Gegenstände des politischen und bürgerli¬ 

chen Lebens der Nation, ihrer Literatur und der Kunst, 

ruhig, unbefangen, aber kräftig Theil zu nehmen, auch 

wohl solche Erörterungen selber anzufangen; zugleich 

aber durch sorgfältig gewählte Artikel frohen Inhalts 

zu vergnügen. 

Sie unterscheidet sich also von allen andern po¬ 

litischen und wissenschaftlichen Blättern dadurch, dass 

sie mit ernster Betrachtung und Rüge, gefällige Unter¬ 

haltung zu verbinden sucht; und von xlen blossen Un- 

terhaituugsblättern durch das Bestreben , geistvollem 

Zeitvertreibe wichtige Nützlichkeit beyzugesellen. 

Diesem Zweck gemäss bestand ihr Inhalt aus kur¬ 

zen Abhandlungen, Beurtheilungen neuer Bücher, Cha¬ 

rakterschilderungen, Erzählungen, Gedichten, Betrach¬ 

tungen und Einfällen ; einer Chronik der Berliner 

Bühne, einer Bücher-Chronik, Auszügen aus den neue¬ 

sten Englischen und Französischen Zeitungen, und Cor- 

respondenz - Nachrichten. 

In dem Beyfall, den dieser Inhalt und der Geist 

desselben bisher erwarb , sieht der Herausgeber eine 

Verpflichtung , sich kein Aendern im Charakter der 

Schrift zu erlauben, als Vervollkommnung. 

Berlin, am i5. Februar 1817. 

Dr. G. Merkel. 

Als Verleger des alten Freymiitliigen habe ich 

noch folgendes beyzusetzeu : 

Es erscheinen von dieser Zeitschrift wöchentlich 

4 Nummern auf schönem weissen Papier und mit neuer 

Schrift gedruckt, und werden auch jede Woche mit 

der Post an die Buchhandlungen versandt. — 

Der Preis des ganzen Jahrgangs ist Acht Thaler, 

(an entfernten Orten Neun Thaler), wofür mau bey 

allen Buchhandlungen und Postämtern, in und ausser 

Deutschland, Bestellungen machen kann; einzelne Quar¬ 

tale kosten Zwey Thaler. — 

In dem Intelligenzblatt, welches beygegeben wird, 

können Bücher - und Kunstanzeigen für den Preis von 

Gr* pr. Zeile aufgenommen werden. 

Ich werde meinerseits nichts versäumen, was dem 

Blatte die Zufriedenheit des Publicums erhalten und 

ferner erwerben kann. 

The cd. Joh. Chr. Fr. Enslin. 

Anzeige für Sc hui an st alten. 

Zu bevorstehendem Ostercnrsus werden folgende aner¬ 

kannt gute Schul - und Lehrbücher empfohlen: 

Adler, M. C. F., kurze Geschichte der cbristl. Reli¬ 

gion und Kirche, gr. 8. 2 Gr. P. P. 25 Exemplare 

1 Thlr. 
Busch, C., kleines Gesangbuch für Land-und Bür¬ 

gerschulen N. A. 8. 3 Gr. 
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Erzählungen, zwey und fünfzig, aus der Welt - und 

Menschengescbichte. Ein nützliches Lesebuch für 

Schulen zum moralischen Unterricht. 5te verbesserte 

Auflage. 8. 1817. 8 Gr. 

Fabri, J. F., geographisch - historisches Lesebuch. 8. 

16 Gr. 
Herr mann, F., neue Fibel oder methodischer Elemen¬ 

tarunterricht im Lesen und Abstrahiren nach Pesta¬ 

lozzi, Olivier und eignen Ideen. 2 Tille, mit Kupf. 

er. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 
p . . • 

Jfof/nann, B. F., kurze deutsche Sprachlehre Für Bur¬ 

ger - und Landschulen. 2te Ausg. 8. 1815. 8 Gr. 

P. P. 6 Gr. 

Hübner's biblische Historien, zum Gebrauch für die Ju¬ 

gend in Volksschulen umgearbeitet von M. F. C. 

Adler. 2 Tlile. 4. Aufl. gr. 8« 8 Gr., geb. 10 Gr., 

mit io4 Kupfern 20 Gr. 
—. — dieselben für Armenschulen ohne Kupfer und 

Religionsgescbichte, 25 Exempl. 6 Thlr. 

Katechismus der Sittenlelire , durchgängig mit Erklä¬ 

rungen, Beyspielen , Beweisen und Denksprüchen, 

für Bürger- und Landschulen N. A. 8. 16 Gr. 

JLempe, P. M. , Lehrbuch der reinen Arithmetik. 8. 

12 Gr., P. P. 10 Gr. 

Poiilz, K. LI. L., Lehrbuch der deutschen Sprache in 

ihrem ganzen Umfange. 2te verbesserte Ausg. gr. 8. 

1 Thlr. 
— — kurze Geschichte des Königreichs Sachsen für 

den Vortrag auf Lyceen u. s. w. gr. 8. 8 Gr. 

— — Weltgeschichte für Real - und Bürgerschulen. 

2te Aufl. gr. 8. 1816. 12 Gr. 

— —- kleine Weltgeschichte oder compendiöse Dar¬ 

stellung derselben für höhere Lehranstalten. Zvveyte, 

neu bearbeitete Auflage, gr. 8. 21 Gr. 

Rehs, M. C. G., Naturlehre für die Jugend, nach der 

Elementarmethode 11. s. w. 8. 1817. 

Schmidt, Prof. J. G., Lehrbuch der mathematischen 

Wissenschaften für den öffentlichen und Privat-Ln- 

terricht. 4 Thle. mit Kupf. gr. 8. 5 Thlr. 20 Gr.; 

lr Theil, reine Arithmetik und Geometrie, 1 Thlr. 

16 Gr.; 2r Theil, angewandte Arithmetik und Bau¬ 

kunst, 1 Thlr. 4 Gr.; dritter, Mechanik, 1 Thlr. 

12 Gr.; vierter, mathematische Geographie, 1 Thlr. 

12 Gr. 

Schmidtgen, J. G. D., Erzählungen aus dem alten und 

neuen Testamente , fiir die Jugend. 2 Theiie. 8. 

12 Gr., mit 71 Kupfern geb. 1 Thlr. 

Schule, nützliche und angenehme, zum Unterricht für 

Stadt - und Landschulen. 2 Theiie. 3te verbesserte 

Aull, mit Kupfern. 8. geb. 18 Gr. 

Stein, Dr. C. G. D., Handbuch der Geographie und 

SlaiFtik nach den neuesten Ansichten, für gebildete 

Stande, Gymnasien und Schulen. 5te urngearbeitete 

Aufl. in drey Tlieilen gr. 8. 1817. lr Thi. 1 Thlr. 

— — Geographie für Real - und Bürgerschulen, 

nach Naturgränzen. gr. 8. 9 Gr., m. Charte l4 Gr. 

— — kleine Geographie, oder Abriss der mathema¬ 

tischen, pliy.-iscbv ri und besonders politischen Erd¬ 

kunde. 7te Aull. gr. 8. 1817. mit Charte 16 Gr. 

Stein, Dr. C. G. D., Handbuch der Naturgeschichte. 

2 Bde. mit 116 Abbild, gr. 8. 1 Thlr. 18 Gr. illum. 

2 Thlr. 12 Gr. 

— — Naturgeschichte für Real - und Bürgerschulen. 

Mit 21 illum. Abbild, gr. 8. 16 Gr. 

Atlas, neuer, der ganzen Welt, nach den neuesten 

Bestimmungen, für Gymnasien und Schulen, zu den 

Lehrbüchern des Dr. Stein, in i4 Bl. Fol. 3 Thlr. 

Schulatlas, neuer kleiner, mit besonderer Hinsicht, auf 

die geogr. Lehrbücher von Dr. Stein. 2 Hefte 4. 

1 Thlr. 8 Gr., Partie Pr. 1 Thlr. 

Desselben 3r Heft. 1817. 

Rech, J. R. G., Lexicon manuale, latino - graecum. 8. 

1817. 
Froebing, F. C., Lutherus, seu hist, reformationis bre- 

viter cotnpreliensa Ed. 2. 8. 

Hßrrmann, Fr., und C. B. Schade, neue lateinische 

Sprachlehre für Schulen und zum Selbstgebrauch, 

gr. 8. 1811. 16 Gr. 
Koch, Conr. C. G. , Uebungen zum Uebersefzen aus 

dem Deutschen ins Lateinische, mit Anmerkungen, 

gr. 8. 1817. 20 Gr. 
Schmidt, M K. C. G., griechische Schulg-rammatik. 8. 

10 Gr., Part. Pr. 8 Gr. 
Vorbereitungsblich, erstes, der latein. Sprache, in kur¬ 

zen Sätzen nach der Stufenfolge als Syntax. N. A. 

8. 4 Gr. 
MaLthlaeA., Historiae graecae capita praec. Ed. 2. 

8maj. 1 Thlr. 12 Gx. 

Obige Schriften sind durch alle gute Buchhand¬ 

lungen Deutschlands zu beziehen', und bey Partieen 

bewilligt die Verlagshandlung einen ansehnlichen Rabat. 

J. C. Hinrichs in Leipzig. 

In meinem Verlage ist so eben erschienen: 

’Ernmels, Ph. Ludwig, vollständige Anleitung zur ebe¬ 

nen und sphärischen Trigonometrie, mit 5 grossen 

Figurentafeln, gr. 8. Preis 3 Fl. 36 Kr. 

Dem mathematischen Publicum wird die Erschei¬ 

nung dieses Werkes gewiss nicht unwillkommen seyn; 

denn ohne gerade gegen die strenge mathematische Me¬ 

thode zu fehlen, hat der Verfasser sich bemüht, die 

1 trigonometrischen Lehrsätze und eine grosse Anzahl 

von Formeln auf eine solche einfache und populäre 

Weise zu entwickeln, dass zu erwarten ist, dies Buch 

werde vollständig seinem Endzwecke entsprechen. Auch 
wurden für beyde Theiie dieser Wissenschaft sehr zweck¬ 

mässige Beyspiele gewählt, damit der Schüler, lur den. 

es insbesondere bestimmt ist, einige Anwendungen ma¬ 

chen kann. Ausserdem enthält dies Buch noch man¬ 

ches Nützliche, welches der Raum nicht gestattet hier 

anzulühren. 
Ferdinand Boselli. 
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Es ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Ueber Russlands Papiergeld, und die Mittel, ihm einen 

unveränderlichen Werth zu verschaffen. Nebst einem 

Anhänge über die neuesten Maassregeln in Oester¬ 

reich , das Papiergeld daselbst wegzuschaff n , von 

L. H. v. Jacob, Staatsrath. gr. 8. Halle, Hemmerde, 

geh. 2i Gr, 

In Unterzeichneter Buchhandlung ist in Commission 

zu haben : 

Rhon, Dr. Gottfr., Commentatio ad Edictum Theodo- 

rici regis Ostrogothorum. 4. geh. 12 Gr. 

Halle, im Januar 1817. 

Buchhandlung des Waisenhauses. 

sin k Undig ung , 

die Kunst betreffend. 

Der Unterzeichnete hat seit mehreren Jahren eine 

allgemeine Geschichte der Künste in Tabellen nach 

einer neuen, bisher noch nicht d.bey angewandten Dar¬ 

stellung, in synchronistischer Uebersicht aller Völker 

und zu allen Zeiten , auszuarbeiten angdangen , und 

glaubt, dem kunstliebenden Publicum damit zu dienen, 

wenn eine Herausgabe derselben veranstaltet, wird. Die 

Arbeit liegt zum Schluss. Aber sie würde nicht auf 

einige Vollständigkeit Anspruch machen können, wenn 

nicht noch manche Zusätze und Ausfüllungen hinzu- 

kämen , w'ozu noch Zeit erforderlich ist. Weswegen 

man zur Vermeidung etwaniger Concurrenz über die¬ 

sen Gegenstand vorläufig anzeigt, dass das Werk, ob¬ 

gleich noch der letzten Hand bedürftig, doch schon in 

allen Theilen angelegt und in den meisten ausgeführt 

ist, und also bald möglichst dem Druck übergeben wer¬ 

den kann. Es geht bis auf die neueste Zeit. 

Der Plan ist nach Art der Lilerartabellen von 

Bredow, also nur skizzenweise, gehalten, umfasst aber 

sowohl die Plastik und Malerey, als auch die Alusik 

nebst den übrigen Kunstzweigen, die sich alle unter 

diesen dr yen mitbefassen lassen. Die mechanischen 

Künste und nachbarlichen Gewerke sind nur in sofern 

ausgeschlossen, als sie nicht mit der hohem Kunstwelt 

in Berührung gelangen. Das Ganze wird etwa 12 bis 

16 Foliobogen betragen. 

Bremen, Januar 1817. 

Carl I k e n. 

Im Monat May dies. J. wird zu Breslau die von 

dem Ecolesiast Herrn Scholz liinteriasscne Bibliothek, 

bestehend aus 10,000 Bänden, öffentlich versteigert wer¬ 

den. Es enthält selbige eine Menge seltener Werke 

Februar. 

aus den Fachern der Theologie (worunter allein gegen 

3oo zum Theil seltene ßibelausgaben), Philologie, Phi¬ 

losophie, Profan-, Kirchen - und Literar - Geschichte, 

Numismatik u. s. w., worüber der sei. Besitzer länger 

denn 5o Jahre mit vielem Glück, Fleiss 11ml Kosten¬ 

aufwand gesammelt. Der wissenschaftlich geordnete 

Katalog ist zu haben: in Berlin beym Kunsthändler Urn. 

Jacoby unter den Linden Nr. 35. ; in Dresden beytn 

Bücher - Auctionator und Taxator Urn. Segnitz ; in 

Leipzig beym Universitats - Proclamator Hm. Weigel; 

in Nürnberg in der Kunsthandlung der Herren Frauen¬ 

holz u. Comp. ; in Wien in der Fr. Gräfferschen Anti¬ 

quar-Buchhandlung ; und in Breslau bey Unterzeich¬ 

netem, an welchen Orten auch Aufträge zu dieser Ver¬ 

steigerung angenommen werden. 

Pfeiffer, 
Auctions - Commissar und Bücher — 

Antiquar. 

Ztveyte von Ebner'sehe Bücher - Aueticn in 
Nürnberg. 

In Beziehung auf die in mehrere öffentliche Blätter 

im vorigen Jahre eingerückte weitläufigere Ankündi¬ 

gung, erhielt das literarische Publicum die zuverlässige 

Nachricht, dass der Inhalt des 33 Bogen gr. 8. star¬ 

ken zweyten Randes des von Ebner'sehen Auctions - 

Katalogs, vom 5ten May 1817. an in Nürnberg gegen 

gleich baare Bezahlung an die Meistbietenden verkauft 

wird. Die seltene Reichhaltigkeit dieser zweyten von 

Ebner'sehen Bibliothek - Abtheilung ist aus der , dein 

Katalog vorged: ucktrn , Inhalts - Anzeige zu ersehen. 

Jene Literaturen, welche diesen Katalog - Theil noch 

nicht besitzen, können solchen haben: in Augsburg bey 

Urn. Professor May; in Bamberg bey Urn Buchhändler 

Kunz; in Frankfurt a. M. bey Firn. Buchh. Simon; 

in Gotha in der Expedition des al/g. Anzeigers der 

Deutschen; in Hamburg bey d n Herren Buchhändler 

Perthes und Besser; in Jena bey Hrn. Hofcommissär 

Fiedler; in Leipzig bey Hrn: M. Mehnert; in Mün¬ 

chen bey Hrn. Buchhändler Giel; in Nürnberg bey 

Unterzeichnetem ; in Stuttgart bey Hrn. Bucht]. Cotta; 

in Ulm in der Stettin’sehen Buchhandlung; in Würz¬ 

burg bey Hrn. Professor Köl u. a. a. O. mehr. Alle 

mit hinreichender Sicherheit versehene und zu rechter 

Zeit eingehende Aufträge übernehmen in Nürnberg Ur. 

Kunsthändler Frauenholz, die Riegel- und JViessner- 

sche Buchhandlung, Hr. Buchbinder Schwemnier, Hr. 

Plärrer Wilder, Hr. Buchhändler Zeh und 

./. L. S. Lechner, 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 24. des Februar. 1817. 

Christliche Religionsgeschichte und 

Apologetik. 

Lieber das Vi'erhältriiss des Christenthums zur Ent¬ 

wickelung des Menschengesc hlechts. Von Johann 

August Heinrich Entmann, Professor der Theologie 

zu Leipzig. Leipzig, bey G. Fleischer <J. Jung. 

1817. i58 S. in 8. 

Die Schrift ist dem ehrwürdigen Vater des Yfs., 
dem Hrn. Kirchenrath Dr. Tittmann, am Tage 
seiner Amts-Jubelfeyer gewidmet. Sie sollte nicht 
durch weitlauftige historische Ausführungen , die 
man auch zum Th eil schon in andern Schriften 
findet, den wichtigen Gegenstand erläutern, sondern 
das Verhältnis des Christenthums zur Entwickelung 1 
des Menschengeschlechts durch die allgemeinen 
Ideen darstellen, auf welchen das Wesen des Chri¬ 
stenthums beruhet. Der Hr. Vf. geht daher von dem 
Begriffe des Christenthums, objectiv genommen, 
aus (da die Vorstellungen vom Christenthum als 
Subject, als Eigenschaft des Menschen betrachtet, 
so verschieden sind), und unterscheidet dabey zwey 
Meinungen, die geschieden weiden müssen; nach 
der einen ist das Christenthum nichts anders, als 
die christliche Religionslehre, der Inbegriff reli¬ 
giöser und sittlicher Wahrheiten, welche Jesus und 
die Apostel gelehrt haben; allein, wenn auch gleich 
die Lehre des Evangelii und die Sacramente der 
Giund sind, auf welchem das Christenthum, sub- 
jectiv betrachtet, beruhet, so ist doch das Chri¬ 
stenthum mehr als blosse Lehre, es ist die von 
Lrott auf der Erde durch Christum gestiftete fort¬ 
währende Erlösung und Beseligung der Menschen. 
Das Evangelium'ist ein Mittel, dies Christenthum 
auszubreiten, und die sichtbare Kirche soll die vom 
Stifter des Christenthums selbst gegeben n Mittel 
zur fortwährenden Erlösung und Beseligung der 
Menschen durch Christum anwenden. I11 der Schrift 
Imisst das, was wir Christenthum nennen, Reich 
Gottes und Christi. Denkt man sich unter dem 

C hristenthum nur eine sichtbare Anstalt unter den 
Menschen, als eine Lehranstalt für das bürgerliche 
Leben, so könnten wohl wegen seiner Fortdauer 
und Wirksamkeit Besorgnisse entstehen, aber bey 
der hohem und richtigem Ansicht vorn Christen- 
thum, die hier gegeben wird, überzeugt man sich 

Urtier Lund. 5 

bald , dass man für dasselbe nichts zu fürchten 
habe. Bey der folgenden Betrachtung des Cliri- 
stenthums nach dem oben bestimmten Begrub in 
welthistorischer Hinsicht , in seinem Verhältnisse 
zur Entwickelung des ganzen Menschengeschlechts, 
sind absichtlich nur die Hauptmerkmale zusam- 
mengesteilt , woran die Bedeutsamkeit jeder Er¬ 
scheinung für das Menschengeschlecht erkannt wer¬ 
den kann, um den absoluten, ewigen Charakter des 
Christenthums von den relativen zeitlichen Gestalten 
zu unterscheiden. Diese Betrachtung zerfallt natür¬ 
lich in drey Abtheilungen. [. wird das Menschen¬ 
geschlecht. vor Christo nach den wesentlichen Ge¬ 
genständen seiner Entwickelung betrachtet, wo bey 
die Seligkeit der Menschen vor Christo nicht in 
Frage kommt. Wir kennen freylich nur die Ge¬ 
schichte einzelner Völker, nicht des ganzen Men¬ 
schengeschlechts vor Christo; allein wenn wir auch 
die Geschichte aller frühem Völker kennten , so 
würden wir doch zu keinem andern Resultate ge¬ 
langen, als die Geschichte der bekannten Völker 
gibt, wenn wir nur dabey von den Grundsätzen 
ausgehen, auf welchen allein die Würdigung des 
Zustandes und der Fortschritte eines Volkes beru¬ 
hen kann; und es fehlt uns nicht an einer richti¬ 
gen und nothweudigeu Idee von des Menschenge¬ 
schlechts Natur und Bestimmung , und von den 
Zwecken, nach welchen jede Erscheinung an dem¬ 
selben zu beurtheilen ist; hält man diese Idee fest 
und wendet sie richtig an, so bedarf es nicht der 
Kenntnis« der Geschichte aller Völker vor Christo; 
die Völker, deren Geschichte wir am genauesten 
kennen, sind gerade die bedeutendsten, und man 
hat keinen Grund anzunehmen, dass der Zustand 
der andern Völker, in Ansehung ihres innern Le¬ 
bens, der Entwickelung der menschlichen Natur, 
anders oder besser gewesen sey. Zum Erweis des 
Einflusses des Christ, auf das Menschengeschlecht 
ist auch nur Kenutniss derjenigen Völker nöthig, 
auf welche das Christenthum gewirkt hat. Die Ent¬ 
wickelung des Menschengeschlechts bestellt dann, 
dass unter den Menschen immer mehr diejenigen 
Kräfte und Verhältnisse ausgebildet werden , auf 
welchen die eigentliche Bildung jedes einzelnen 
Menschen nach dem höchsten Zwecke seiner Na¬ 
tur beruht; dabey kann nicht auf das Leben der 
Einzelnen Rücksicht genommen werden, man muss 
sicli daran halten, wie sich das Leben der Men¬ 
schen und Völker vor Christo überhaupt darstellt, 
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und dabey tlieils auf ihr inneres Verhältniss, theils 
auf ihr Verhältniss gegen einander sehen. Dar¬ 
aus entspringen drey Hauptgegenstände dieser Be¬ 
trachtung: i) die Völker gegen einander. Sie er¬ 
scheinen in einem doppelten Verhältnisse, einem 
feindlichen und einem freundlichen. Das erste ist 
das frühere und allgemeinere, wenn gleich nicht 
das rechtliche. Die Ursachen des Ursprungs und 
der Fortdauer dieses feindseligen Verhältnisses un¬ 
ter den Völkern selbst, nicht blos unter den Re¬ 
genten der Vorzeit, werden entwickelt. Der Glaube 
au ein gemeinsames ewiges Ziel aller Menschen, 
ohne Unterschied des Volkes, der mit dem Glau¬ 
ben an Gott innigst verbunden ist, fehlt jenen Völ¬ 
kern. Weder der Polytheismus der übrigen Völ¬ 
ker , noch der Monotheismus der Juden konnten 
jenen Glauben bewirken. Die Bedeutsamkeit des j 
jüdischen Volks wird nur einseitig aufgefasst, wenn 
man sie in die Erhaltung des Monotheismus setzt. 
(Dabey wird freylich das jüdische Volk vor und 
nach dem Exil unterschieden werden müssen.) Das 
Verhältniss der Völker gegen einander war bis auf 
die Erscheinung des Christenthums kein anderes, 
als wie es anfangs durch das Bedürfniss des thieri- 
sciien Daseyns begründet, von der Selbstsucht er¬ 
weitert und von der physischen Kraft beherrscht 
wird; die Völker blieben einander fremd; fast über¬ 
all sieht man nichts als das Recht der Gewalt, von 
dem Eroberungsrechte des neuern Heidenthums 
nur dem Namen nach verschieden; aller Zusam¬ 
menhang der Völker in ihrer geistigen Thätigkeit 
fehlte. 2) Der Zustand der Staaten unter sich 
war jenem öffentlichen Verhältnisse der Völker 
ganz angemessen. Es ist hier nicht von Formen 

(J t ## 

der Staatsverbindungen, von Staatsformen, von aus¬ 
sein Verhältnissen die Rede, sondern von dem 
Verhältnisse, in welchem die Staaten, ihren aner¬ 
kannten Grundsätzen nach zu den nothwendigen 
und allgemeinen Zwecken der Menschen überhaupt 
gefunden werden. Der Zustand der Staaten wird 
überhaupt erkannt an dem Verhältnisse, welches 
zwischen dem bürgerlichen Leben der Glieder eines 
Staats und ihrer menschlichen Verhältnisse und 
Zwecke Statt findet. Denn das Leben im Staat hat 
für den Menschen keinen höhern Zweck, als wie¬ 
fern es Mittel ist, dass sich der Mensch durch und 
mit seinen Brüdern zu einem wahren menschli¬ 
chen Daseyn bilde, ln deu Staaten vor Christo 
galt der Bürger alles, der Mensch wenig oder nichts; j 
daher bey ihnen der Sclaveustaud und die Herab- j 
Würdigung des weiblichen Geschlechts , und bey 
den Römern insbesondere das Recht der väterli¬ 
chen Gewalt und die Kämpfe der Patricier und 
Plebejer. Nur in den griechischen Staaten fand 
sich die Möglichkeit, dass der Bürger sich zum 
M enschen erhebe. Die Religion war in den Staa¬ 
ten vor Christo nichts als Staatsangelegenheit, auch 
von der Bedeutung der Mysterien für die Staaten 
zeigt sieh nichts so deutlich als Spuren politischer 
Wirksamkeit. Am meisten ausgebildet erscheint 

die Religion als Staatssache unter den Juden. Und 
dies veranlasst den Verf., bey der Hierarchie der 
jhdischen Staatsverfassung noch etwas länger zu 
verweilen (S. 5o.). Unter den Völkern vor Chri¬ 
sto wird noch eine ganz eigene Uebereinstimmung 
des Nationalcharakters in der Hauptsache , bey 
allen Eigenlhümlichkeiten der verschiedenen Völ¬ 
ker, bemerkt; die Entwickelung aller dieser Na¬ 
tionen war nur in den Verhältnissen sichtbar, auf 
welchen die scheinbare Stärke oder Schwäche der 
Staaten selbst beruht. 5) Die Menschen in den 
Staaten befanden sich in einem Zustande, der nur 
den angegebenen Verhältnissen des bürgerlichen 
Lebens angemessen war, nicht dem höchsten Zwe¬ 
cke der menschlichen Natur und der ihm gemäs- 
sen Entwickelung des Menschen. Auf diese hat 
die herrschende Ansicht von dem Zwecke des irdi¬ 
schen Lebens den grössten’ Einfluss. Diese war 
unter den Menschen vor Christo blos irdisch, wenn 
man auch an ein künftiges Leben glaubte, das aber 
nur lür eine Fortsetzung der irdischen Verhält¬ 
nisse gehalten wurde. Dass die herrschende An¬ 
sicht so beschallen gewesen sey, wird durch zwey 
Thatsachen, die Vorstellung von der Freyheit und 
das Verhältniss des religiösen Glaubens und der 
Tugend erwiesen. Der Grund des religiösen Glau¬ 
bens, auch bey den Juden, war durchaus sinnlich. 
Fragt man nach der geistigen Thätigkeit unter den 
Menschen vor Christo überhaupt (ohne auf Ein¬ 
zelne zu sehen), so entdeckt man keine Spur von 
allgemeiner Theilnahme au Erforschung der Wahr¬ 
heit; daher wirkten Sokrates, Plato, Aristoteles 
auf ihre Zeitgenossen so wenig. 1[. Das Christ en- 
thum und das Menschengeschlecht. So viel auch 
schon von dem vorteilhaftesten Einflüsse des C'liri- 
slenthums auf den Zustand der Völker und Me Ur¬ 

schen gesprochen worden ist, so glaubt der Hr. Vf. 
doch, dass man sich seines innigen Zusammen¬ 
hanges mit der fortdauernden Entwickelung des 
Menschengeschlechts nicht immer deutlich und voll¬ 
ständig bewusst ist, denn sonst würde nicht die 
Frage, wie lange das Christentum dauern solle, 
aufgestellt werden können. Die Entwickelung des 
Menschengeschlechts kann n.e als vollendet, sic 
muss als fortwährend betrachtet werden, und in 
dem Christenthum liegt die Bedingung und die 
Kraft, das Menschengeschlecht fortwährend dem 
höchsten Zwecke des menschlichen Daseyns näher 
zu bringen. Da hierbey die Frage entstehen kann, 
die auch oft gegen den absoluten Charakter des 
Christ, aufgestellt worden ist, wie es mit der Weis¬ 
heit Gottes zu vereinigen sey, dass dem Menschen¬ 
geschlecht dieses noth wendige Mittel seiner Ent- 
O ö t 

Wickelung gefehlt habe, so wird zuvörderst diese 
Frage aus dem vorher angegebenen Begriffe des 
Christenthums beantwo: tet, aus welchem folgt, dass 
das Christenthum, als. die von Gott durch Chri¬ 
stum gestiftete Erlösung , erst dann erscheinen 
konnte, als die Zeit erfüllet war. Dem Cinisten- 
thume liegen gewisse Ideen zum Grunde, welche 
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dem Jadenthum und Heydenthum entweder ganz 
unbekannt geblieben, oder von ihm nur unsicher 
und unvollkommen aufgefasst worden waren, durch 
das Chiistenthum Eigentlium aller Menschen ge¬ 
worden sind, und den entschiedensten Einfluss auf 
die Entwickelung des Menschengeschlechts gewon¬ 
nen haben: die Jdee von der Sunde und der Sünd¬ 
haftigkeit unsrer Natur (denn von dem wahren Zu¬ 
sammenhänge der Sünde mit dem Wesen der 
menschlichen Natur fand vorher keine Vorstellung 
.Statt; die durch das Christenthum bewirkte Er- 
kenntniss des eignen Verderbens hat die wichtig¬ 
sten Folgen gehabt); die Idee von der ewigen Be¬ 
stimmung des Geistes (hier wird auch des Glau¬ 
bens gedacht, als einer Sache, die von dem ent¬ 
schiedensten Einfluss auf die Entwickelung des 
Menschengeschlechts gewesen ist , und für deren 
umfassenden Begriff, wie ihn die ersten Lehrer des 
Evangeliums aufstelllen, den alten Völkern das 
Wort fehlte, des Glaubens, der seit Christus der 
Grund des wahren innern Lebens ist); die Idee 
von der Gnade Gottes, welcher die Welt mit sich 
selber versöhnt hat durch Jesuin Christum, und 
worauf die Gewissheit unsrer Seligkeit und die Er¬ 
lösung des ganzen Menschengeschlechts beruht. 
Hierin wird der eigentliche Gegensatz des Christen¬ 
thums gegen Judenthum und Heydenthum gefun¬ 
den. Das Christenthum ist dem Judenthum entge¬ 
gengesetzt nicht in einzelnen Lehren oder voll- 
kommnern Unterricht über religiöse Wahrheiten, 
sondern in der ganzen Ansicht von der Verbin¬ 
dung des Sichtbaren mit dem Unsichtbaren, des 
Irdischen und des Ewigen, in der Auffassung der 
Ideen, worauf das wahre religiöse Leben beruht, 
in dem Grund und Wesen des religiösen Glaubens 
selbst. Eben so ist das widerstreitende Verhaltuiss 
des Heydenthums zum Christenthume nicht durch 
den Gegensatz des Polytheismus und Monotheis¬ 
mus vollständig begriffen. Wenn aus jenen Ideen 
der Einfluss des Christenthums auf die Entwicke¬ 
lung des innern Lehens der M enschen erhellt , so 
wird sein Einfluss auf die äussern Verhältnisse 
des Lebens der Menschen unter einander aus drey 
andern Ideen hergeleitet, die nothwendig aus dem 
Geiste des Christenthums entsprungen, und fort¬ 
währendes , heiliges Eigenthum der Menschen ge¬ 
worden sind. Diese Ideen beziehen sich auf die 
wahre Würde des Menschen (deren Anerkennung 
erst durch das Cliristenthum gegründet worden ist, 
dass sie unter den christlichen Völkern nie wieder 
verschwinden kann, und aus welcher die jetzt bis¬ 
weilen dem Christenthum entgegengesetzte Achtung 
der menschlichen Vernunft erst geflossen ist), 
aul die Gien hheit aller Menschen nach ihren höch¬ 
sten Zwecken, aut das allgemeine Baud, welches 
alle Völker der Erde vereinigt. Noch zwey Ge¬ 
genstände von dem wichtig teil Einflüsse werden be¬ 
trachtet: i) die dem Christenthume als Erschei¬ 
nung zürn Grunde liegende Idee von der 'Offenba¬ 
rung Gottes. Dass die Gottheit sich den Men¬ 

schen offenbare, war schon vor Christo allgemei¬ 
ner Glaube der Völker, und von grosser Wich¬ 
tigkeit für Völker und Staaten, aber dieser Glaube 
bezog sich damals nur auf die irdischen Verhält¬ 
nisse der Menschen, nicht auf das sittliche Lehen 
(wobey die reinem Ideen in den heil. Schriften 
der Juden von den Vorstellungen des Volkes un¬ 
terschieden werden), und war überhaupt nur na¬ 
tional (auch bey den Juden). Der Offenbarungs¬ 
glaube hat durch das Christenthum eine Erweite¬ 
rung (und Berichtigung) erhalten, die von den 
grössten Folgen ist, wobey nicht übersehen wer¬ 
den darf, dass er sich auf ein geschriebenes Wort 
gründet. 2) Die christliche Kirche. Eine solche 
Vereinigung der Menschen für ihre allgemeinen, 
höchsten, ewigen Zwecke, war noch nie in den 
Sinn eines Menschen gekommen; sie zu stiften war 
das Werk dessen, der die Menschen erlöset hat. 
(denn die Frage: ob Christus eine Kirche habe 
stiften wollen, konnte nicht aufgeworfen werden, 
wenn man das Wesen einer solchen Vereinigung 
überall richtig erkannt hätte). Die Errichtung der 
Kirche hat auf die Entwickelung der öffentlichen 
Verhältnisse der Völker, auf die innere Entwicke¬ 
lung des Lebens der Menschen, den entschieden¬ 
sten Einfluss gehabt. 111. Die Zukunft des Men¬ 
schengeschlechts durch das Christenthum. Wenn 
man auch nicht an der Fortdauer des Christen¬ 
thums überhaupt zweifeln kann, so wird doch die 
Frage: ob das Christenthum den Menschen auch 
ferner das sejm werde, was es denselben zeither 
gewesen ist? durch zwey Vorstellungen veranlasst, 
die einander widersprechen und doch dieselbe Wir¬ 
kung hervorbringen, die stolze Vorstellung von 
den Fortschritten der Vernunft und die nieder¬ 
schlagende Wahrnehmung von dem gegenwärtigen 
Zustande des Christenthums, ßeyde Vorstellungen 
werden näher beleuchtet, und die erste durch die 
That selbst widerlegt, bey der zweyten Religiosität 
überhaupt und Cliristenthum unterschieden (denn 
mehr Mangel an Religiosität als Abneigung gegen 
das Cliristenthum selbst wird gefunden, und das 
Volk bedarf nur redlichen Unterricht und heiligen 
Ernst bey der Leitung der christlichen Gottesver¬ 
ehrung, nicht sinnliche Hiilfsmittel, heydnischen 
Pomp und ästhetische Nothbehelfe, um das Chri¬ 
stenthum ihm theuer zu machen), die Möglichkeit 
zugestanden, dass einzelne Völker wieder in die 
Barbarey zurücksinken können, aus welcher das 
Christenthum sie erlöset hat, aber auch der Glaube 
festgehalten, dass, „so wie das Menschengeschlecht, 
nach dem Willen der ewigen Weisheit, immer 
fort sich entwickeln muss, auch das Christenthum 
nie aufhören wird und kann, die Erlösung der 
Menschen fortzusetzen und dereinst zu vollenden, 
bis das Wort: es soll eine Heerde und ein Hirte 
se]n , in einem Sinne in Erfüllung gehen wird, 
für welchen diese Zeit und diese Erde kein Maas 

hat. “ 
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Die vorzüglichsten Beweise der Wahrheit und des 

göttlichen Ursprungs der christlichen Religion. 

"Vorzüglich für die Jugend. Von Bcilby Porteus, 

D. D. (Loctor der Theologie) Loid Bischof von London. 

Aus dem Engl, übersetzt von Carl Wilh. Rör- 

darisz. Königsbetg, in Comm. bey JNicolovius. 

lgib. 119 S. in 8. 12 Gr. 

Es sind 12 Hauptsätze , welche in eben so 
vielen Abschnitten behandelt weiden: 1) de; Zu¬ 
stand der heidnischen Weit vor Ch. Geb. mach¬ 
te eine O ietibarung des göttlichen Willens noth- 
wendig, und es war grosse W am schemhchkeit vor¬ 
handen , dass sie gegeben wurde; 2) es war da¬ 
mals allgemeine Erwartung, dass eine ausserordent¬ 
liche Fei son in der Welt auftreten würde, als Je¬ 
sus Christus erschien; 3) die Bücher des N. lest, 
sind von den Männern geschrieben , welchen sie 
heygelegt werden, und enthalten eine wallte und 
getreue Geschichte Jesu und seiner Religion ; 4) 
die Bücher des A. Test, sind die echten Schriften 
der Personen , denen sie zugeschrieben werden, 
und enthalten eine getreue Nachricht von den mo¬ 
saischen Gesetzen u. s. f. 5) Der Charakter Christi 
ist ein starker Grund zu glauben, dass er eine 
göttliche Person war; 6) diesen Glauben bestätigt 
die Erhabenheit seiner Lehren und Reinheit sei¬ 
ner moralischen Gesinnungen; 7) die schnelle und 
starke Ausbreitung des Evangeliums beweiset, dass 
die ersten Hehrer durch göttlichen Beystand wirk¬ 
ten ; 8) eine Vergleichung zwischen Christus und 
Mahömet (Mohammed) überzeugt uns, dass die Re¬ 
ligion des letztem von Menschen erfunden war, 
die christliche von Gott kam; 9) die in Christo 
erfüllten Weissagungen der hebräischen Prophe¬ 
ten beweisen, dass er der erwartete Messias, der 
Heiland und Erlöser des Menschengeschlechts sey; 
io) die Prophezeiungen des Erlösers selbst be¬ 
weisen, dass er künftige Begebenheiten voraussah, 
was nur Gott kann und die von Gott Erleuchte¬ 
ten; 11) die Wunder, die er verrichtete, sprechen 
für seine göttliche Macht; 12) seine Auferstehung 
von den Todten, eine durch die stärksten Beweise 
bewährte Thatsache, bestätigt die Göttlichkeit und 
Wahrheit seiner Religion. Die Menge und der 
Umlang dieser Sätze lässt schon erwarten, dass in 
dieser kleinen Schrift keiner vollständig hat behan¬ 
delt werden können, und die auf dem Titel ange¬ 
gebene Bestimmung, dass die Ausführung ganz po¬ 
pulär ist. Der Kreis von Lesern , bey denen sie 
Nutzen stiften wird und denen sie zu empfehlen 
ist, wird hierdurch zugleich bestimmt. Voraus 
geht das Lehen des Vis., der 1701. in der Graf¬ 
schalt Vorkshire von Eltern niedrigen Standes ge¬ 
boren, sich nur durch eigne Talente, Kenntnisse 
und Verbindungen so gehoben bat, dass er 1777. 
Bischof von Chester, und 1786. Lord Bischof von 
London wurde ; i8o5. hörte er auf öffentlich zu 
predigen, aber die übrigen geistlichen und politi- 
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sclien Geschäfte seines Amtes verrichtete er noch 
mit grosser Lebhaftigkeit bis au seinen Tod den 
i4. May 1809. Ein genaueres Verzeichniss seiner 
Schritten würde angenehmer gew'esen seyn , als die 
kurze und allgemeine Erwähnung derselben. 

Kurze Anzeigen. 

Abriss der Geschichte der Griechen und Römer 

aus ihren Schriftstellern bearbeilet, von C. H. 

Hcinle , Professor und Director des Pädagogiums in Lahr 

im Grossherz. Baden. Cassel u. Marburg , Krieger- 

sclie Buchhandlung. VIII. i53. 198 S. in 8. 

1 Tlilr. 8 Gr. 

Voraus gehen Bruchstücke der alten Geschichte 
aus den lateinischen Schriftstellern. Sie sind be¬ 
stimmt, beym Unterrichte in der lateinischen Spra¬ 
che unmittelbar nach einem Lesebuche gebraucht 
zu werden, ehe man zu einem ganzen lateinischen 
Historiker fortschreitet. Ueber die Art des Ge¬ 
brauchs vei breitet sich der Vf., so wie über an¬ 
dere Gegenstände, die den Unterricht in den clas- 
sischen Sprachen und der Geschichte angeiien, in 
der Vorrede. Darauf folgt ein kurzer Abriss der 
alten Geschichte überhaupt in deutscher Sprache. 
Den grössten Raum nehmen die philologisch - hi¬ 
storisch - philosophischen Anmerkungen über jene 
Bruchstücke ein , die meist in Fragen eiugekleidet 
sind, und dem Lehrer Stoff genug darbieten. Den 
Beschluss macht eine, hier nicht erwartete, Ge- 
schiclitstabelie von Frankreich bis 1799. 

Religiös - sittliche Katechetik. Von Vitus Anton 

Winter , königl. bayer. und Regensb. erzb?sch. wirkt, 

geistl. Rathe u. s. w. Zweyte Auflage. Landshut, 

Webersche BuchhandTuug. 1816. 552 S. gr. 8. 

1 Thlr. 

Diese Auflage hat keine Veränderungen erfah¬ 
ren, da der Vf. bereits verstorben ist. Sein Zweck 
wrar, die Katechetik im engern Sinne des Worts, 
mit Benutzung der bisherigen Schriften darüber, 
aber ohne die Freyheit der Mittheilung seiner in¬ 
dividuellen Ansichten aufzugehen , populär, vor— 
nämlich zum Gebrauch der akademischen Vorle¬ 
sungen , in einem wohlfeilem Lehrbuche als die 
meisten bisherigen sind, doch aber vollständig, vor¬ 
zutragen. Für ein akademisches Lehrbuch aber 
ist doch die Behandlung nicht wissenschaftlich ge¬ 
nug und der Vortrag zu ausführlich; Übrigefts wer¬ 
den die Leser viele Belehrungen daiaus schöpfen 
können. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 25. des Februar. 1817. 

Gesetzgebun^s Wissenschaft. 

Versuch über das Ideal einer Gerichtsordnung. 
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lung. Erster Theil 496 S. Zweyler Theil 712 

S. 8. (6 Thlr.) 

D er Titel dieser merkwürdigen Schrift ist nicht 
passend gewählt, und kann dem Buche schaden. 
Es ist liier keinesweges die Rede von einer soge¬ 
nannten reinen Theorie, von einer Schöpfung mi'is- 
siger Einbildungskraft und philosophischer Specu- 
lalion, von der unpraktischen Chimäre einer besten 
Gerichtsordnung für die ganze civilisirte v\ elf. 
Die Rede ist von der allgemeinen preussischen 
Gerichtsordnung, welche jetzt über einen grossen 
Theil von Deutschland sich weit eiliger verbreitet, 
als früher der Code de procedure civile der Fran¬ 
zosen that; und es ist ein, mit der Erfahrung ei¬ 
nes Viertheiljahrhunderts ausgerüsteter, preussischer 
Geschäftsmann, welcher hier die basirenden Grund¬ 
sätze jenes Gesetzbuchs e uer ausführlichen Unter¬ 
suchung unterwirft, und einer, nach seiner Ansicht 
mangelhaften, Wirklichkeit ein ausführbares Ideal 
gegenüber zu stellen versucht. Der iVIaasstab der 
trockenen Rechtsphilosophie ist mithin hier nicht 
anwendbar. Das praktische Werk fordert eine 
praktische Kritik, und diese heischt eine Beleuch¬ 
tung derjenigen Wirklichkeit, welche durch den 
Anblick ihrer Wirkungen in dem Kopfe unseres 
Verls, das vorliegende Ideal hervorgebracht hat. 

Die preussische Gesetzgebung war die erste in 
Deutschland, welche den, vielleicht in dem Haupte 
des einzigen Friedrich entsprungenen, für die da¬ 
malige Zeit riesenmässigen, Gedanken fasste, das 
Recht und die Rechtspflege volksthümlich, die ei¬ 
gentliche Rechlsgelahrtheit entbehrlich , und die 
Rechtsfw/zrfe möglichst allgemein zu machen. So 
entstand, in deutscher Sprache, und mit dem un¬ 
verkennbaren Streben nach allgemeiner Verständ¬ 
lichkeit gearbeitet., das Landrecht und die Gerichts¬ 
ordnung. Man sah es ein, dass die öffentliche Be¬ 

ll r st er Bund. 

kanntmachung der Gesetze kein ausreichendes Mit¬ 
tel ist, um dieselben in das lebendige Bewusstsein 
der Staatsbürger zu bringen. Dahin bringt sie ;ur 
Studium oder eigner Gebrauch, jenes im Zusam¬ 
menhänge, dieser Stückweise, wrie das zufällige Be- 
dürfniss die Aufmerksamkeit bald auf diesen, bald 
auf jenen Gegenstand richtet. Thöricht wäre der 
Gedanke gewesen, dass das ganze Volk das System 
des Rechts und der Rechtspflege in seinem Zusam¬ 
menhänge studiren sollte. Der eigne Gebrauch 
sollte es unterrichten, und hier war nun der Stand 
der Advokaten im Wege, besonders, soviel das 
System der Rechtspflege, die Gerichtsordnung be¬ 
traf. Diesen Stand, der so viel Uebles tliun kann, 
und den die Staatsmänner selten liehen, weil er 
ohne eine gewisse Art von Opposition , im engli¬ 
schen Sinne des Wortes, nicht wohl denkbar ist — 
diesen Stand abzuschaffen, war ursprünglich die 
Absicht von Cannep und Suarez, und in diesem 
Sinne wurde die Gerichtsordnung ausgearbeitet. 
Aus dieser Absicht, die vielleicht eine menschen¬ 
freundliche Lieblingsidee, vielleicht auch die Frucht 
einer Vorliebe für die monarchisch - militärische 
Regierungsweise war, floss das wunderbare Werk 
einer durchaus veränderten, bürgerlichen Rechts¬ 
pflege, wovon es in Deutschland noch kein ßey- 
spiel gab, und welches auch gegenwärtig noch im 
ganzen civilisirten Europa als einzig dasteht. Der 
Postulationsprocess, sonst auch der accusatorische 
genannt, mit seinen schulgerechten Syllogismen der 
Klagen und Einreden, mit seiner Beweisführung 
und Gegen Beweisführung, mit all’ seinen mancher- 
ley Formen, welche theils die Beschränkung der 
theoretischen Unendlichkeit des Streites, theils die 
Eindämmung der richterlichen Willkühr noth- 
wendig gemacht hatte, war ohne Advokaten nicht 
denkbar: denn nach dem Wesen dieses Processes 
war alle TJiätigkeit des Richters von dem Anträge 
der Parteyen, und fast jeder Antrag von schulge¬ 
lehrten Formen bedingt. Der Ausgang hing we¬ 
niger von der wahren Beschaffenheit der streitigen 
Rechtsverhältnisse, als von der wissenschaftlich er¬ 
worbenen Geschicklichkeit in ihrem Vortrag und 
Beweis ah; und es kam mithin darauf an, einen,» 
andern Process zu erfinden, den die Parteyen oh¬ 
ne rechtsgelahrte ßeystände oder Stellvertreter füh¬ 
ren konnten. Zum Gluck, oder auch zum Un¬ 
glück, war bereits in der Erfahrung eine Process- 
art vorhanden, welche die Muhe jener Erfindung 
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erleichterte. Der deutsche Criminalprocess hatte 
in seiner engen Berührung mit dem schwankenden 
Begriffe der Polizey seine accusatorische Natur mit 
der inquisitorischen vertauscht. Es gab hier kei¬ 
nen Ankläger mehr und keinen formellen Beweis. 
Der V erdacht klagte an, er gab dem Richter das 
Recht und die Pflicht, der Wahrheit*?durch das 
ganze Leben des ßezüchtigten, und bis in sein in¬ 
nerstes Bewussfseyn hinein, von Amts wegen nach¬ 
zuforschen. Diese Un t er such u ngs m a x i m e trug die 
preussische Gesetzgebung auf den Civilpvocess über, 
soweit sie irgend dahin passen wollte, und die §§. 
6. io. iö. i4. u. a. m. der Einleitung zur A. G. O. 
könnten ihrem wesentlichen Inhalte nach eben so 
gut au der Spitze einer peinlichen Gerichtsord¬ 
nung stehen. 

Durch die Einführung dieser Maxime, welche 
sich durch eine Vorahndung ihrer Folgen schon 
dem Gefühl als eine peinliche ankündiget, schien 
der Thätigkeit des Richters ein unermessliches Feld, 
und seiner Willkühr ein unüberwindlicher Tum¬ 
melplatz eröffnet zu werden. Sache der beyder- 
seitigen Auwälde war es vorhin, die Wissenschaft 
oder den subjectiven Glauben der Parteyen von 
der Beschaffenheit des thalsächlichen Rechtsverhält¬ 
nisses, die dafür vorhandenen Erörterungsmittel, ! 
und den Willen der Betheiligten in Hinsicht des 
zu machenden Antrags zu erforschen, diese Ele¬ 
mente des Rechtsstreits resp. herbeyzuschaffen, zu 
sichten, zu ordnen, zu berichtigen, und im Laufe 
des Processes die Resultate dieser Bemühungen 
niederzuschreiben. Alle diese Geschäfte, wobey 
oft so vieles geschehen muss, wovon erst spät sich 
ergibt, dass es zu ersparen gewesen wäre, fielen 
jetzt dem Richter anheim. Von dem freyeu Wil¬ 
len einer jeden Partey hing es vorhin ab, welche 
Aufschlüsse sie über den thalsächlichen Grund ih¬ 
rer Ansprüche geben, welcher Beweismittel sie sich 
bedienen, wie weit sie das Heiligthum ihrer ge- 
samiuten bürgerlichen Rechtsverhältnisse enthüllen, 
der Neugier oder dem Gerücht preis gehen, und 
dem LJitheile des Richters unterwerfen wollte. Die¬ 
se Frey heit kam jetzt in Gefahr, in der Willkühr 
des Richters unterzugehen. Die Gesetzgebung muss¬ 
te darauf bedacht seyn, jene Thätigkeit aut das 
Unumgängliche und Zweckmässige zu lenken, und 
dieser Willkühr einen Zaum durch gesetzliche 
Vorschriften anzulegen. Aber als Schöpferin eines 
ganz neuen Prpcessrecht.s konnte sie sich auf kein 
früher vorhandenes beziehen, konnte wenig oder 
nichts bev dem Richter als wissenschaftlich oder 
Uebuugsweise bekannt voraussetzen. Das Ge¬ 
setzbuch musste, um die erweiterte Thätigkeit des 
Richteramtes zu normiren, zugleich theoretisches 
Lehrbuch uijd praktisches Handhuch werden. Ge¬ 
bietende und verbietende Vorschi iften mussten sich 
mit Anweisungen und Ralhschlägen vermischen. 
Der Begriff des Richteramtes, welches die Wahr¬ 
heit erforschen , dabey das Interesse beyder Par¬ 

teyen wahrnehmen, und so zu sagen, den Streit, 
den es endlich zu entscheiden hatte, selbst einleiten 
und führen sollte, musste in die Begriffe, Instrueut, 
Assistent, Decernent, Referent, Dirigent, erken¬ 
nender Richter, und wie sonst die Namen erdacht 
werden mochten, sorgfältig zerspellet werden. Und 
da bey allen diesen Rücksichten auch die auf all¬ 
gemeine Verständlichkeit für den Ungelehrten zu 
nehmen war, so konnte es nicht fehlen, dass das 
nemliche Buch, welches den Rechtsstreit einfacher 
und die sogenannten Acten dünner machen sollte, 
seinerseits ein wenig weitläultig und beträchtlich 
dicker gerathen musste, als bis dahin irgend eine 
deutsche Gerichtsordnung im Druck erschienen 
war. Der erste Theil enthält in der neuesten Auf¬ 
lage 1080, der zweyte und dritte 571 und das 
Register 206 Octavseiten, welches ungefähr f von 
der Stärke des Eaudrechtes ausmacht. 

So ruhte nun das neue, originelle Gebäude 
auf den drey Grundpfeilern: Popufarisation der 
Rechtspflege, Entbehrlichkeit der Advocaten, und 
inquisitorische Behandlung des bürgerlichen Rechts¬ 
streits, wovon, wie wir oben gesehen haben, der 
eine den andern nach dem Gesetz der praktischen 
Verstandesconsequenz aufgerichtet hatte. Aber ge¬ 
gen den mittelsten Pfeiler stemmt-- sich bald An¬ 
fangs eine stille, aber gewaltig wirkende Macht, 
die Macht der Meinung und des Gefühls. Aut dem 
Papier hatte man zwar glücklich den Begriff des 
Streites um das Recht, mit Reehtsgründeu und Be¬ 
weist huraern , in den Begriff einer kurzen und 
gründlichen, richterlichen Erforschung der Wahr¬ 
heit umgewandelt, wobey die Advocaten mehr hin¬ 
derlich als förderlich gewesen wären. In den Kö¬ 
pfen und Gemiilhern der Parteyen aber blieb die 
Ansicht vom Rechtsstreit, wie sie war. Nichts ist 
in Hinsicht dieser, tief in die Seele des Menschen 
wurzelnden Ansicht bezeichnender, als der Aus¬ 
druck, womit der gemeine Mann seinen Sachwalter 
anzuwerben pflegt: Herr Advocat, wollen Sie mir 
dienen? Dass er recht habe, daran pflegt er nicht 
zu zweifeln. Auch dass sein Recht vollkommen 
klar sey, glaubt er in den meisten Fällen. Er be¬ 
zweifelt blos seine Fälligkeit, dem Richtei, den ei 
respectiren soll, sein Recht deutlich zu machen; ei 
bezweifelt den guten Willen dieses Richters, es an¬ 
zuerkennen, weil derselbe auch dem Gegner mit 
gleicher Neigung sein Ohr leihen soll; sein Ge¬ 
fühl stimmt sich nach der Maxime: Wer nicht 
mit mir ist, der ist wider mich, und in tausend 
Fällen gegen Einen sieht er, wenn nicht früher, 
doch Gewiss nach der ersten, seiner Sache abfälli¬ 
gen Eutschliessung, den Richter für den Verbün¬ 

deten seines Gegners, für einen zweyten Wider¬ 
sacher au. Gegen beyde sucht er einen rechtsge- 
lehrten Beystand, mit dem er ohne Rücksicht und 
Respect von seiner Sache sprechen kann , ^ den er 
allein dafür bezahlt, dass er ausschliesslich seiner 
Sache hold sey, und sie,»vertheidige; den er mit 
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der Beobachtung seines Eifers controliren, den er 
bey der geringsten Hinneigung zu der Sache des 
Gegners ohne Weiteres ubsetzen, und mit einem 
andern vertauschen darf. Diese Eidn find uugs weise 

hat vielleicht ihren tiefsten, psycholpgischen Grund 
in dem menschlichen Thätigkeitstriebe, der gern so 
weit als möglich den Zeitpunct entfernen will, wo 
er, unthälig, sein ihm unzweifelhaftes Recht dein 
Willen eines Mächtigen anheim stellen muss. Wie 
dem sey, diese Ansicht kann das Gesetz nicht aus- 
rotten, und die Vorschrift, dass die Partey nur ei¬ 
nen, bey dem Gericht angestellten, Juristen zum 
Anwald wählen dürfe, wird an ihr wohl ewig eine 
unüberwindliche Gegnerin finden. Sehr richtig 
sagt unser Verf. Th. j. S. 90: ,.Die Partey, der 
in der Kegel an dem Feuereifer ihres Patrons mehr 
gelegen ist, als an seiner besonnenen Kälte, wird 
selten oder nie ihrem .richterlichen Advocaten ein 
Zutrauen abgewinnen (soll heissen, Zutrauen zu 
ihm fassen) können. Garnier musste daher bald 
der allgemeinen Stimme nachgeben, und seinen Mit¬ 
bürgern wieder Gelegenheit verschaffen, durch 
selbst gewählte Anwälde ausser der Mitte der Rich¬ 
ter ihre Rechtshändel führen zu lassen.“ So ge¬ 
schah es aucli in der That, unter dein Namen von 
Justizcommissairs, Assistenten , Bevollmächtigten, 
traten die Advocaten wieder vor Gericht, und Ein 
Pfeiler des neuen, genialen Gebäudes war gesunken. 

Nicht viel besser ging es seinem Nachbar, dem 
inquisitorischen Verfahren. Dass auf diesem We¬ 
ge die formelle gerichtliche Wahrheit der materi¬ 
ellen (historischen) naher gebracht oder wohl gar 
erreicht werden würde, nennt Hr. v. R. S. 112. 
„eine sanguinische Hoffnung, welche Carmer und 
Suarez gehegt hatten, und welche sie nach nicht 
gar langer Zeit zum Theil seihst wieder aufgeben 
mussten.“ Besser unstreitig wäre es gewesen, sie 
hätten sie nicht zum Theil, sondern ganz aufge¬ 
geben, weil alle halbe Maasregeln in der Gesetz¬ 
gebung zu nachlheiligen Inconsequenzen fuhren. 
Das Richteramt soll nach dem Gesetz urtheüen, 
jedes Urtheil aber ist ein \ ernunftschluss, und al¬ 
les in der Welt, nur nicht ein Syllogismus, mag 
sieh mit Inconsequenzen vertragen. Die mächtige 
Abneigung der Parteyen, sicli vom Richter Delin- 
quenlenmässig vernehmen, oft mit einer Art von 
feyerlichev Entfernung des Gegentheils vernehmen 
(s. A. G. O. Th. 1. Tit. 10. §.22.), und dann wie¬ 
der mit ihm sich confrontiren zu lassen, machte es 
zur Nothwendigkeit, dass man die Regel der Par- 
teyenpii iclit, in Person sich zu stellen, in einem 
Sti oine von Ausnahmen ertränkte, und bey wei¬ 
tem in den meisten fällen ihre Stellvertreter zu- 
he^s. Diesen konnte man schwer die rechtliche 
Möglichkeit entziehen, bedenklichen Nachforschun¬ 
gen des fnstruenten mit der Einrede zu entgehen 
dass sie für diese Frage von ihrem Principal nicht 
nid Antwort versehen worden, und somit war che 
richterliche Erforschung der Wahrheit in ihrem 

I Laufe zum Ziele wenigstens aufgehalten. Das Ge- 
I setz hatte ferner die Pflicht des Richters ausge¬ 

sprochen, der materiellen Wahrheit auf allen prak¬ 
tikablen Wegen selbstthatig nachzuforschen; aber 
damit -war dem Richter noch kein lebendiges In¬ 
teresse an dieser Entdeckung gegeben, welches im 
Stande gewesen wäre, das natürliche Interesse je¬ 
des Geschäftsmannes am Fertigwerden zu über¬ 
wiegen, oder demjenigen gleich zu kommen, wel¬ 
ches die Partey an der Enthüllung der, ihrer Sa¬ 
che vortheilhaflten, Thatsachen zu haben pflegt. 
Endlich konnte das Gesetz, ohne einer völlig zü¬ 
gellosen Wiilkühr und Begünstigung freye Bahn 
zu gehen, die Erforschung der materiellen Wahr¬ 
heit selten anders, als unter der Bedingung formel¬ 
ler Mittel gestalten. Die Vernehmung der Partey, 
der rechtlich unzulässigen Zeugen zum J^ehuf der 
Information, die Durchsuchung der Mahualacten 
des Rechtsheystandes u. s. f. konnte imrper nur 
subjective Vermuthungen über die Wahrheit ge- 

| ben, die nun erst durch formelle Beweisthümer zu 
recht.swissenschaftlicher Gewissheit erhoben werden 
mussten: und so neigte sich denn auch da, wo 
der Buchstabe des Gesetzes unverändert sieben 
blieb, die von dem ewigen Vernunftgesetz der 
Zweckmässigkeit (bisweilen auch von dem Hange 
zur Bequemlichkeit) geleitete Praxis immer wie¬ 
der zu der alten Weise hin, dass die Parteyen. 
wechselsweise die Thätigkeit des Richteramtes durch 
Anträge wecken, und ihm, eine jede nach ihrem 
Interesse, mit den Beweisthümern entgegen kom¬ 
men mussten. Der Haupt vortheil, den die inqui¬ 
sitorische Form gewähren sollte, fiel grössten Tlieils 
weg, und die uncompensirtcn Nachtheile derselben 
— alles in der Welt hat bekanntlich seine schlim¬ 
me wie seine gute Seite —- blieben stehen. 

So stand die Sache der fraglichen Gerichtsord¬ 
nung, — deren vortreffliche, einzelne Institute nie¬ 
mand verkennen wird — so stand ihre Sache in 
ihrer Heimath um die Zeit, wo unser erfahrner 
Verf. schrieb. Jetzt steht sie noch ein wenig an¬ 
ders, u. der Leser mag selbst urtheilen ob besser? 

D ie Doctrin, zumal in Deutschland, ist ein 
höchst eigensinniges Wesen. Sie dringt überall 
auf System, auf Folgerichtigkeit, auf ww: zelartigen 
Zusammenhang des Einzelnen und Besondern mit 
einem festen, axiomatischen Boden. Diese Wis- 
senschaftsforra fordert sie von der Erde, wie vom 
Himmel. Um aus ihren Beobachtungen der Ge¬ 
stirne eine Astronomie zu bilden, schoben Coper- 
nicus und Braiie der Natur ihre Hypothesen un¬ 
ter; und die Casuistik der classischen Juristen des 
allen Weltstaats von Rom konnte nur durch die 

' Zurückführung ihrer Entscheidungen auf allgemei¬ 
ne Grundsätze zur Rechtswissenschaft werden. 
Tiilt dieser eigenwilligen Lehrerin des Menschen¬ 
geschlechts ein positives Gesetz vor Augen, Mei¬ 

ches ein weites Gebiet von Rech sVerhältnissen 
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umfasst; so fragt sie vor allen Dingen, ob sich ! 
ia der freyeu Werkstatt der geistigen Anschauung 
der Inhalt desselben zum System ausbilden lasse, 
ohne «lass daran etwas anderes, als die Ordnung 
geändert werde, da sie an dem Stoffe unmittelbar 
sich nicht vergreifen darf. Nun ist aus dem Oben¬ 
cresa ^ten zur Gnuge begreiflich , dass in Bezug auf 
das Trauliche Gesetzbuch die Doctrin daran zwei- \ 
fein musste, da die Wandelbarkeit von zweyen j 
seiner Grundpfeiler ihr nicht entgehen konnte, und 
da besonders ein inquisitorischer Civilprocess ei-s j 

nerseits mit der angebeteten römischen, anderer- j 

seits aber auch mit der eben aufblühenden deut¬ 
schen Rechtsphilosophie, welche selbst gegen den 

inquisitorischen Criminalpvocess einige Hinwendun¬ 
gen hatte, in unausgleiehbarem Widerspruche zu 
stehen schien. Daher kam es denn , das» die ei¬ 
gentlichen Kechts/eÄrer (die von Rechtsgelehrten 
und Rechtserfahrenen eben durch ihre Vorliebe für 
das Systematische sich wesentlich unterscheiden) 
von diesem neuen positiven Processrecht wenig 
Kenntniss nahmen, und wenig oder gar nichts da¬ 
für thaten, durch Vortrag auf den Lehrstühlen 
oder Abfassung fasslich geordneter Schriften es in 
die Köpfe der deutschen Rechtsschüler zu bringen; 
nicht zu gedenken, dass in der Heiinath desselben 
solchen Bestrebungen die mehrerwähnte Absicht 
der Popularisation des Rechtes gewissermaassen 
entgegen zu stehen schien, «Ia diese ein Gegensatz 
der strengen Wissenschaftlichkeit ist. Es blieb da¬ 
her dies neue Recht ziemlich ausschliesslich der 
Praxis überlassen, und lässt sich nun kaum an¬ 
ders, als durch mehrjährigen Gebrauch in den Ge¬ 
richtshöfen mit einiger Gründlichkeit kennen ler¬ 
nen, wenn man allenfalls diejenigen seltneren Kö¬ 
pfe ausnimmt, die (wie den eines Feuerbach, Gön¬ 
ner, Zachariä u. a. m.) die Natur zur Meisterschaft 
in der sogenannten Methode organisirt hat. 

Denkt man sich nun dieses voluminöse Gesetz- 
Lehr- und Handbuch eines neuerdachten Civilpro- 
cessrechtes plötzlich und mit der unglaublich kur¬ 
zen Gültigkeitsfrist von — zwey Wochen, sage 
Wochen, meist ohne vorgängige Einrichtung der 
Gerichtshöfe auf preussischem Fuss, in neu erwor¬ 
benen (oder wiedererworbenen) Provinzen einge¬ 
führt, welche vorher au seine Existenz kaum ge¬ 
dacht, und zum Th eil seit Jahrhunderten an das 
entgegengesetzte, postulatorische System ' sich ge¬ 
wöhnt hatten (auch der französische Civilprocess 
ist, und zwar im höchsten Grade, postulatorisch); 
so wird man leicht begreifen, dass jene Rechtspflege 
da, wo sie exotisch ist, wenig Hoffnung hat, besser 
als in ihrer Heiinath zu gedeihen. Ein Umstand, 
der es doppelt verdienstlich macht, dass der Verf. 
rrerade in dem, für Preussen so wichtigen Jahre 
i8i5. durch vorliegende Schrift das Publicum über 
die Natur und Eigenschaft dieser Pflanze durch 
Mittheilung seiner Erfahrungen näher unterrich¬ 

tet hat. 

Er hat aber seine Schrift nicht auf den bür¬ 
gerlichen Process beschrankt. »Wir müssen , um 
ihn zu heurtheilen, auch die Criminalordnung des 
preussischen Staats in das Auge fassen; und da¬ 
mit hat es eine ganz andere, ungleich bessere ße- 
wandniss. Sie ist ein Werk der neueren Zeit 
(i8o5.), wo die deutsche Rechtsphilosophie bereits 
tiefer eiugedrungen war in das Gebiet der Praxis, 
und besonders in dem Crimiualprocesse festen Fuss 
gefasst hatte, weif sie hier mehr an Wesentlich¬ 
keiten, als an Förmlichkeiten ihre Macht versu¬ 
chen konnte. Zwar beschränkte sicn auch hier die 
gesetzgebende Gewalt nicht auf das, was die W is- 
senschaft ein Gesetz nennt, d. h. was die Hand¬ 
lungsweise des Unterthaus durch Gebot oder Ver¬ 
bot als nothwendig bedingt. Sie betrat hier, wie 
in der Ordnung des bürgerlichen Rechtsstreites, 
den Grund und Boden der Doctrin, und man fin¬ 
det in diesem Buche, um nur Eins anzutuhren, 
unter andern, einen kurzen Abriss der Referir- 
und Üecirelirkunst (§. 484. fl. m. s. insonderheit 
§. 4q5.). an welchem die Wissenschaft noch man¬ 
ches auszusetzen haben könnte. Uehrigcus aber ist 
dieses Gesetzbuch einfach, wohlgeordnet, und klar. 
Die Erschleichung des Geständnisses durch Ver- 
heissung der Straflosigkeit oder Androhung einer 
härteren Strafe bey fortgesetztem Leugnen ist ver¬ 
boten ; die Züchtigung halsstarriger Inquisiten we¬ 
nigstens durch die Bedingung eines Coilegialdecrets 
beschränkt, und das Recht des V ertheidigers, min¬ 
destens in wichtigen Fällen , bis auf eine gewisse 
Concurrenz während der Untersuchung, und selbst 
bis auf eine, dem Vertheidiger zustehende Ver¬ 
nehmung des Beschuldigten vor dem Richter, er¬ 
weitert worden, ln der Hauptsache enthält diese 
Ordnung nichts, als den reinen, deutschen, inqui¬ 
sitorischen Criminalprocess, und würde in allen 
deutschen Ländern, die nicht etwa an das fremde 
Institut der Geschwornen, und au die mündliche 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen gewöhnt sind, 
ohne merkliche Verrückung des zeitherigen Laufes 
der Dinge eingeführt werden können. — So viel 
vorläufig von der bevorstehenden Wirklichkeit, 
und nun zu dem Ideal, welches unser Verf. ihr 

gegenüber stellt. 

Das ganze Werk zerfällt, nicht, wie es die 
Titelblätter anzei en, in zwey, sondern in vier 
Theile, Den ganzen ersten Band füllen oo aphori¬ 
stische Abhandlungen, in welchen Hr. v. R. seine 
Ansichten von der staatsrechtlichen Natur der 
Rechtspflege, hauptsächlich der bürgerlichen, ent¬ 
wickelt. Ein Drittheil des zweyten Bandes enthält 
ig ähnliche Aufsätze, in welchen von einzelnen 
Materieu des peinlichen Processes die Rede ist. 
Dann folgt auf 5i2 Seiten das Ideal der Gericnts- 
ordnung selbst, welche hauptsächlich in. die bür¬ 

gerliche und peinliche sich theilt. 

(Die Fortsetzung im nächsten Stück.) 
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Fortsetzung 

der Recension von Ernst Willi. von Reibnitz 

Ideal einer Gerichtsordnung. 
w 

N^ach der Einleitung, womit der erste aphoristi¬ 
sche Theil des Buches beginnt , kömmt der Verl, 
auf die Frage: Kanu eine allgemeine G. O. aller 
cultivirten Völker statt finden? Fr bejaht sie in 
sofern, als die G. O. von den Mitteln handelt, die 
der Richter "anwenden soll, die gerichtliche Wahr¬ 
heit zu linden. Er meint, die Kennzeichen dieser 
Wahrheit seyen dergestalt in der Natur des Men¬ 
schen gegründet, dass ein politischer, sittlicher 
oder klimatischer Unterschied der Nationen bey 
ihrer Feststellung keine wesentliche Abweichung 
nöthig mache. Das dünkt dem Rec. völlig unge¬ 
gründet. Ein einziges VorurtheiJk welches in einer 
Nation herrschend wird, oder eine allgemeine Nei¬ 
gung, Fertigkeit, neue Eifindung, reichen hin, in 
der Lehre von den rechtlichen Beweismitteln Ab¬ 
änderungen nöthig zu machen. Hierauf spricht der 
Verf. vom Zweck des richterlichen Amtes, von den 
Haupterfördernissen jeder Gerichtsordnung, und 
von der wichtigen Frage: Darf der Regent Rich¬ 
ter seyn? Er verneint sie, wie billig, unbedingt, 
dehnt die Verneinung auf. die Departements-Chefs 
aus (S. 29.), tadelt die Schärfung der Criininalur- 
iheile, welche ihnen zugestanden wird, und miss¬ 
billiget es (S. 5x.), dass die preussisehe Regierung 
Bedenken getragen hat, die Ungültigkeit aller 
Machtspruche gesetzlich zu sanctiouiren. Die Gren¬ 
zen der aujsehenden Gewalt über den Richter, die 
Erlangung und Dauer des Richterarat.es,' die Bil¬ 
dung dazu, die verschiedenen Bestimmungen der 
höchsten Justizbehörde, und die Vertheilung der 
Gerichtsbarkeit werden erörtert bis zum eilfleu 
Abschnitte, welcher von den Friedensgerichten u. 
der Jury handelt. Ilr. v. R. verwirft jene, em¬ 
pfiehlt aber diese, und zwar auch für bürgerliche 
Rechtsverhältnisse; freylich nicht zum Behuf ih¬ 
rer Entscheidung, aber doch zum Sühneversuch 

nach vollendeter Instruction, zur Leitung der Exe- 
cutionen , zur obervormundschaftlicheu Aufsicht, 
und zur Obhut über die J1 ypolhekenbücher (s. S. 
70.). Rec. kann liier unmöglich beyfallen. Im 

Erster Band. 

folgenden Abschnitte spricht er über die Gerichts¬ 
schi eiher, Procuratoren, Notarien und Advocaten. 
Er hält das Amt der letzteren mit dem richterli¬ 
chen für unverträglich, wie bereits oben erwähnt 
worden ist. Hier hatte er Gelegenheit nehmen 
sollen, sich über das leidige Monopol der Advo¬ 
caten höherer Gerichte zu erklären , welches der 
Wahl der Parteyen und ihrem Vertrauen drücken¬ 
de Grenzen setzt, den Advocaten in ein, seine 
Frey mul higk eit hemmendes Subordinatious Verhält¬ 
nis gegen den Richter stellt, seinen Lebensunter¬ 
halt grösstentheils von der Gunst des Gerichts ab¬ 
hängig macht, wo er angestellt ist, und so der 
sogenannten Kanzleyherrschaft immer freyeren 
Spielraum verschaff. Höchst wichtig ist der i5te 
Abschnitt, von dem bestimmten Charakter des Ge¬ 
setzes. Die Rede ist hier nicht vom Inhalt des 
Gesetzes, sondern von dem Wie seiner Entste¬ 
hung. Mit starken , aber leider nur allzu wahren. 
Farben schildert er das Uebel, welches in einigen 
ultramonarchischen Staaten oder sogenannten un¬ 
umschränkten Alleinregierungen herrscht, die nur 
allzuleicht Vielvegierftngen werden: Unbestimmt¬ 
heit der Formen, welche die Verbindlichkeit Hö¬ 
herer Befehle für den Richter bedingen. Unter 
der Gestalt von Rescripten, Declarationen u. dergl. 
schieben oft die Minister dem Regenten, und bis¬ 
weilen seibsL die Präsidenten den Ministern, ihre 
subjectiven Meinungen und Rücksichten als Aus¬ 
flüsse der Legislation unter, und dringen sie durch 
ihr Ansehen feigen Richtern um so leichter als 
Geselze auf, da es an einer grundgesetzlichen 
Sanction des Princips fehlt, dass der Richter nur 
den Regenten oder denjenigen, welchen dieser mit 
Ausübung der gesetzgebenden Gewalt ausdrücklich 
beauftragt bat, als Gesetzgeber ansehen darf. Wir 
haben gesehen, sagt der Verf., dass die Justizmini¬ 
ster, ohne dass eine öffentliche Sanction diesen 
Umfang ihrer Gewalt festselzte, peinliche Proeesse 
niederschlugen, Verbrechen begnadigten, ira bür¬ 
gerlichen Proeesse ungesetzliche Rechtsmittel ga- o o o 

ben, gesetzliche abschlugen, und unter dem Vor¬ 
wände nöthiger Erläuterung ganz neue Gesetze 
einschwärzten. Ja, es hat sogar in Deutschland 
ßeyspiele gegeben, da.^s F/V/a/zzminister drückende 
Abgaben aul die Länder legten, und dass die Rich¬ 
ter, ohne im mindesten nach der Sanction des Re¬ 
genten, oder auch nur nach der des Justizministe¬ 
rium zu fragen, solche willkührliche Schatzungen 
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als Gesetze gelten Hessen , als ob der Finanzmini¬ 
ster unumschränkter Beherrscher aller Geldbeulel 
des Landes wäre. Den Quell solcher Uebel deutet 
unser Verf. S. 100. sehr richtig an. Die souveiä- 
nen Diener souveräner Fürsten wagen dergleichen 
Anmaassungen, weil sie deren Genehmigung im 
Fall der Beschwerde mit dem Gemeinplätze durch¬ 
zusetzen wissen, dass dem Untergebenen gegen den 
Vorgesetzten so selten als möglich Recht gegeben 
werden dürfe. Hr. v. R. empfiehlt daher für Staa¬ 
ten , denen noch nicht der wünschenswerthe Zu¬ 

stand constitutioneller Monarchie zu Tlieil worden 
ist, eine klare, allgemeine, gesetzliche Bestimmung 
des Gesetzcharakters dahin , dass die Unterschritt 
des Monarchen dazu unumgänglich nöthig sey. Da¬ 
gegen kann selbst ein Dabelcw nichts einwenden, 
denn es ist der Würde eines Monarchen völlig ge¬ 
mäss. Aber nicht nur das Gesetz, auch die Einfiih- 
rungsurhunde wird so unterzeichnet seyn müssen, 
damit der Fall unmöglich werde, dass eine rück¬ 
sichtslose Umprägung neu angefallener Länder nach 
dem Stempel der alten Ur - und Erbstaaten ohne 
den ausdrücklichen und specielleu Willen des Be¬ 
herrschers erfolge. Diese Operation, wie heilsam 
sie auch bisweilen seyn mag, ist ihret\Nalur nach 
so schmerzlich, dass nur das Vertrauen auf den 
Arzt, der sie unternimmt, sie erträglich machen 
kann. Dieses Vertrauen aber kann der Regent 
weit leichter, als seine Minister erwerben, weil er 
in der Regel über den Verdacht eines eigennützi¬ 
gen Antheils an der Sache erhaben ist. Ein Mi¬ 
nister hingegen kann zu einer solchen Umprägung 
schon durch das Interesse der blossen Bequemlich¬ 
keit bestimmt werden, welche im Calcül des lages 
die Gleichförmigkeit der gangbaren Münze gewährt. 

eines Hasen 
der Grund, 

demjenigen Kla¬ 

ter 
liegt 

Der folgende,- stärkere Abschnitt handelt von 
der Form des Verfahrens. Der Y1. ist für mög¬ 
lichst unverbrüchliches Zeitmaass, und unbedingt 
wider die inquisitorische Methode im Civilprocess. 
Rec. hat seine Ansicht davon bereits oben ausge¬ 
sprochen. Hr. v. R. stellt liier die Gründe gegen 
diese Abweichung von der urdeutschen Sitte sehr 
erschöpfend zusammen. Was aber dieser Gedanke 
in die preuss. Gerichtsordnung Gutes gebracht hat, 
das erkennt er willig an, und besonders lässt er 
dem in der That höchst löblichen Institute der Re¬ 
gulirung des Status causae et controversiae mit 
Zuziehung der Parteyen oder ihrer Stellvertreter 
völlige Gerechtigkeit wiederfahren. Bey Gelegen¬ 
heit der Klag Schriften (Abschn. i5.), wo er sich 
begreiflich gegen die solennen formein erkläit, 
kömmt er aut das Recht des Richters, im Erkenut- 
iiiss von dem Gesuch des Klägers abzuweichen. 
Der Buchstabe der pr. G, O. scheint in dieser Hin¬ 
sicht der Willkiihr des instruirenden Richters ei¬ 
nen schrankenlosen Spielraum zu eröffnen (fh. i. 
Tit. 5. §. 2i.), welches die Wissenschaft nie billi¬ 
gen kann. Aber Hr. v. R. geht auf der entgegen¬ 
gesetzten Seite zu wreit, wenn er das Abweichungs¬ 

recht selbst in denjenigen Fällen verneint, wo dem 
Kläger ein Minderes, als er gefordert, zuerkannt 
werden könnte. Das bekannte, arithmetische 
Axiom, dessen Anwendbarkeit der Vf. S. i36. be¬ 
streitet: maius continet minus, hat seine vollkom¬ 
mene Richtigkeit, es kömmt nur auf die Frage an, 
ob das Geringere, welches erkannt werden soll, in 
dem Begriffe des Mehreren, welches gebeten wor¬ 
den, wirklich enthalten sey. Hase ist in dem Be¬ 
griffe YVildpret ein Minderes als Hirsch: aber in 
dem Begriffe eines Hirsches ist 
gar nicht enthalten, und darin 
warum ungeachtet jenes Axioms -0 
ger, der eineu Hirsch gefordert hat, kein Hase zu- 
erkannt werden kann. Dein Vf. scheinen die neu¬ 
eren Versuche unbekannt geblieben zu seyn, \vel- 
che gemacht worden sind, um den Begriff des Klag¬ 
objects , seines processualischen Wachsens, seines 
Abnehmern und seiner Theilbarkeit mit wissen¬ 
schaftlicher Schäi fe zu bestimmen. Rec. bezieht 
sich der Kürze halber auf Mullners Elementarlehre 
der richterl. Entseheidungskunde §. 92. i55. (S. 170.) 
und §. 190. 194. 19Ö (S. 260 ft'.). Aus dem Ab¬ 
schnitte von den Insinuationen ist hier auszuheben, 
dass Hr. v. R. deren Bewirkung durch die Post 
missbilliget, und in den Verfügungen des Richters 
den Ausdruck der gesetzlichen Nachtheile des Un¬ 
gehorsams (der Contumazialstrafen) für unnölhig 
hält. Seine Gründe für beydes scheinen dem Rec. 
seicht (M. s. besonders S. 149.). Wenn preussi- 
sche Gerichtshöfe durch die Post insinuiren lassen, 
so geschieht es mit der Vorsicht, dass das Postamt 
ein" lnsinuatiousbekenntniss (wie bey Estaffetten) 
zurücksenden muss. Das hebt alle Bedenklichkeit. 
Dagegen ist das Postulat, dass der Partey die fol¬ 
gen des Ungehorsams aus dem Gesetz bekannt seyn 
müssen , höchst unbillig, besonders in Bezug auf 
den gemeinen Mann. Es folgen nun Abhandlungen 
über den Gerichtsstand, die Processarten (18.) und 
die Eigenheiten einiger von ihnen (20.), über die 
Folgen des Ungehorsams (19.) u. über die Rechts¬ 
mittel gegen Uriheile (21.). Es ist zu beklagen, 
dass Hr. v. R. seine Gedanken hierüber nicht bes¬ 
ser geordnet, und nicht nach Kürze gestrebt hat. 
Rec. müsste ein Buch schreiben, wenn er liiei al¬ 
lenthalben genau Wahrheit und lrrthum von ein¬ 
ander sondern wollte. Manches Irrige geht hier 
aus des Verfs. oben berührten Ansichten von der 
Jury, und aus seiner Vorliebe für kurze Fristen 
hervor. Er wird die letzte am wirksamsten be¬ 
kämpfen können, wenn er nur bedenken will, dass 
Leute, welche Processe führen müssen, daneben 
Gewöhnlich auch noch andere Dinge zu verrichten 

haben. 

Tage 

236. drey 
pr. G- O., 

zur Erklärung 

Zur Appellatiousfrist will er S 
vergönnen. Da er, im Sinne der 

unter Appellationsfrist blos die Frist 
des Entschlusses zu appellireu verstellt, UlK* zul 

■Einreichung der Appeliatiönsschrifl eine usonc eie 

verstattet, so hält Rec. schon jene wenigen Sage 
für zuviel. Der Entschluss, ein Urtheil anzuiech- 



429 1817. Februar. 430 

ten, wird am besten durch die Thal erklärt, nem- 
lich durch die Einreichung der wirklichen Anfech¬ 
tung. Hierzu die Frist zweckmässig zu bestimmen, 

das ist die Aufgabe der Processlegislatiou. Bey 
dem Begriffe der Instanzen, und der neuen That- 
sachen in den höheren Instanzen hat er sich nicht 
aus den Inconsequenzen herausfinden können, weil 
er nicht bis auf den Gesichtspunct hinauf ging, wo 
die Zulassung der novorum überhaupt den Begrilfi 
der Instanz wesentlich verändert. Wo nova so 
unbedingt zugelassen werden, als nach der pr. G. O. 
in der Appellationsinstanz, da kann es gar leicht 
kommen , dass der zweyte Richter über ein ganz 
anderes Rechtsverhältniss aburtheilt, als dem er¬ 
sten vorgelegt wurde. Hier ist also die zweyte In¬ 
stanz nicht blos da , die erste zu controliren ; die 
Partey kann es in dieser versuchen , wie weit sie 
mit der Thatsache x. kömmt, und sie kann die 
Anführung der Thatsache y. für die zweyte In¬ 
stanz aufheben. Dies lässt sich nur mit der in- 
quisitorichen Maxime, mit der Analogie des Cri- 
minalprocesses rechtfertigen, und wer diese für 
den bürgerlichen Rechtsstreit verwirft, muss auch 
die unbedingte Zulassung der novorum verwerfen, 
wenn er folgerecht bleiben will, lieber die Lehre 
von den Nullitäten ist der Vf. sehr unbefriedigend. 
Die scharfsinnigen Versuche des Hrn. v. Almen¬ 
dingen (in s. Metaphysik des Civ. Proc.), den Be¬ 
griff der Nichtigkeit aus dem Begriffe der Taug¬ 
lichkeit eines Mittels zu dem Zwecke seiner An¬ 
wendung abzuleilen, scheinen ihm ganz fremd ge¬ 
wesen zu seyu. 

Der 22sle Abschnitt handelt vom Beweise. Hr. 
v. R. erklärt sich wider das Editionsverfahren im 
Fall, wo der Gegentheil oder ein Dritter die Vor¬ 
zeigung einer Urkunde verweigert. Alles, meint 
er, laufe doch am Ende auf einen Eid hinaus, und 
da könne denn ja lieber der Editionssucher über 
den Inhalt der Urkunde seinem Gegner den Eid 
antragen, oder den Dritten als Zeugen vernehmen 
lassen. Die Flachheit dieser Ansicht leuchtet so¬ 
fort ein, wenn man bedenkt, dass Ein Zeuge nie 
so vollkommen beweist, als eine richtige Urkunde, 
dass der Dritte, welcher ediren sollte, ein gegen 
den Gegentheil ganz unzulässiger Zeuge seyn kann, 
uud dass, wenn die Edition vom Gegentheil selbst 
gesucht wird, der Fall möglich ist, dass er sie be¬ 
sitzt, ohne sie zu verstehen, oder dass er ihren In¬ 
hall abschwört, weil er ihre Worte falsch erklärt. 

Dazu werden ja Rechtsverhältnisse verbrieft, damit 
sie nach den Worten des Briefes beurtheilt wer¬ 
den. hast muss man glauben, HiT'v. R. habe über 
das \ \ esen einer öffentlichen Urkunde gänzlich 
nicht nachgedacht, wenn man S. 276. liest, auf 
welche W eise er dawider Gegenbeweis zulässt. 
Durch Zeugen soll die Verfälschung (Falschheit,) 
dei Materialien (des Inhalts) dargethan werden kön¬ 
nen, aber es sollen deren doppelt soviel dazu ge¬ 
fordert werden, als ausserdem nöthig wären. So 

J würde man durch vier Zeugen jedes gerichtliche 
Schulddocument entkräften können. Das möge hin¬ 
reichen, das Urtheil des Rec. zu rechtfertigen, dass 
in der Materie vom Beweis Hr. v. R. zum Gesetz¬ 
geber nicht berufen ist. Dass er gleich Anfangs 
das Eingeständniss unter die Beweismittel rechnet, 
erweckt schon keine günstige Vermuthung für ihn, 
in Betreff dieser Lehre. 

Von der Execution (25.), als von einer rein 
praktischer Materie, sagt der Vf. weit plausiblere 
Dinge. Die pr. G. O. ist darin gebrechlicher, als 
irgend eine, und die neuere Gesetzgebung dieses 
Staats hat dieses Uebel noch vermehrt, weil durch 
sie das Princip der möglichsten Schonung des ver¬ 
armten Schuldners fast vorherrschend geworden ist. 
Dieses Princip mit dem der Gerechtigkeit zu ver¬ 
einigen, will der Verf. die Execution in die Hand 
einer Jury geben. Da sey Gott vor! Das ganze 
Schonungsprincip ist in seiner Anwendung eines 
der härtesten in der Welt, und der Begriff des 
Rechls ist überall unheilbar verletzt, wo der Be¬ 
rechtigte auf die wirkliche Erlangung seines erstrit¬ 
tenen Rechtes noch harren muss, w'eil der Ver¬ 
pflichtete — das Mitleid auf seiner Seite hat. 

Von den Handlungen der freywilligen Ge¬ 
richtsbarkeit (240 kömmt der Verf. auf Priorität 
und Concurs. Er unterscheidet gut die Separation 
von der Priorität (S. 45i.) und gibt der Vorzugs¬ 
ordn ung fünf Classen , wmbey Rec. den Umstand 
Bemerkenswerth findet, dass er verbrieften Schul¬ 
den, die sich zum kürzeren Verfahren eignen, ei¬ 
nen Classenvorrang gegen die übrigen gestattet. 
Dafür lässt sich sehr vieles sagen, wenig oder nichts 
dagegen. In dem Capitel von Unterbrechung der 
gewöhnlichen Rechtsverwaltung (2G.) kommt Hr. 
v. R. auf das bekannte: Inter ar/na silent leges. 
Er verlangt mit Recht, dass eine gute Gerichtsord¬ 
nung bestimmen soll, wde es im Kriege mit dem 
Justitium zu halfen sey. Aber seine speciellen 
Vorschläge zu einer solchen Bestimmung haben un¬ 
zählige Bedenklichkeiten gegen sich. Die bürger¬ 
liche Rechtspflege soll still stellen, sobald das femd- 

- liehe Heer den Gerichtssprengel eines Appellations¬ 
gerichts berührt hat, und der Stillstand soll dauern, 
so lange um die Provinz gefochten wird. Setzt 
sich der Feind fest in ihrem Besitz, so sollen die 
Richter nur dann ihre Geschäfte fortsetzen, wenn 
es der Feind in Hinsicht ihres Ganges bey dem 
Alten lässt, und nicht verlangt, dass sie ihr Amt 
in seinem Namen verwalten. Besteht er darauf, so 
sollen sie das Amt niederlegen, und es dem Feinde 
überlassen, die Justiz auszuüben. Ist er vertrieben, 
so soll alles, was die von ihm eingesetzten Richter, 
oder auch die früheren, in sofern sie sich, der Ge¬ 
richtsordnung entgegen, dem Willen des Feindes 
fügten, nichtig seyu. Noch nicht genug: Sofort 
bey der Mobilisirung einer Armee soll der Rechts¬ 
lauf gegen alle diejenigen Subjecte still stehen wre!- 
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che dem Heere folgen! Wohl hat Zacliariä recht, 
wenn er in seinem Liber Quaestionum (Witten¬ 
berg i8o5.) Quaest. II. S. 22. schreibt: Diffieile 
est philosophari de jure belli. Die Art, wie unser 
Verf. darüber phifosophirt, mahnt ungemein stark 
an eine Proclamatiou des Beherrschers von Hayti, 
welche (nach den Zeitungsberichten) angehoben ha¬ 
ben soll: Auf’ den ersten Schuss der Lärmkanone 
erhebt sicli die Nation, und die Städte verschwin¬ 
den. Der Himmel erhalte Preussen, wie alle civi- 
lisirte Staaten, bey den alten Grundsätzen: Terri¬ 
torium, c/uod jure armorum tenetur, in tut ela ci¬ 
vitatis victricis constitutum esto, und: Qui in 
territorio jure belli occupato commorantur, legibus 
a victore scriptis recte obtemperant. M. s. Za- 
charici a. a. O. Die Verblendung, womit Hr. v. 
R. ihren Werth für das Heil der Völker verkennt, 
lässt sich bey einem sonst so verständigen Manne 
lediglich aus der Stelle S. 4?o. erklären, wo er ge¬ 
gen den Attila der neueren Zeit“ los zieht, der in 
pomphaften Ankündigungen sich damit brüstete, 
dass die Handwerker ihre Werkstätten nicht ver¬ 
schlossen, und die Gerichtshöfe ihre Arbeiten forl- 
fTesetzt hätten. Was würde vom Herbst 1806. an 
bis zum Tilsiter Frieden, aus dem preussischen 
Staate geworden seyn, wenn dem anders gewesen 
wäre? Die Processgesetzgebung soll allerdings die 
Fälle bestimmen , wo Krieg und feindliches Ein¬ 
dringen den Stillstand des Rechtslaufs u. die Ver¬ 
nachlässigungen des Richters wie der Parteyen ent¬ 
schuldiget: aber jenen nach des Vfs. Weise zur 
Pjlicht zu machen, das kann der entschiedenste Uf- 
tramonarchismus nicht billigen. Ein solches Auf¬ 
hören des Rechtslaufs vernichtet die Staatsgesell¬ 
schaft. Dass diese fortbestehe, auch wenn vor den 
Anfällen des Feindes der Thron wankt, ist ein 
Vortheil der Civilisation, den wir um des Himmels 
willen nicht darum aufgeben wollen, weil unsere 
Zeit einen kühnen Eroberer gesehen hat. 

Der Abschnitt von den Proctsshosten (27O Ee~ 
hört ebenfalls unter die völlig missrathenen. Es 
lässt sich durchaus nicht rechtfertigen, dass der 
Staat von dem Werthe der Streitobjecte Procente 
erhebe, um daraus die Kosten der Justizverwaltung 
zu bestreiten, ln Bezug auf den Kläger, qui petit 
quict non possiclet, ist das stets eine Steuer, die er 
von einem Dinge geben muss, weil er es nicht hat, 
sondern fordert. Aber Hr. v. R. geht noch wei¬ 
ter: er will diese särnmtlichen Gerichtskosten blos 
durch einen Stempel erheben , der halb zur Klag- 
schrift, halb zum Urtliel verwendet werden soll. 
Milder ist das freilich , als das jetzt bestehende 
Stempeledict, nach welchem der Kläger allein, 
gleich im Anfänge des Processes, den, bey grossen 
Forderungen und geringem Besitzstände leicht un¬ 
erschwinglichen Processwerihstempel vorschiessen 
muss, ohne von den Proeesskosten dadurch frey zu 
werden. Aber es sey dem Rec. erlaubt, sich kürz¬ 

lich auf dasjenige zu beziehen, was die Stände des 
Hei’/.oglhums Sachsen gegen jenes Edict, welches 
offenbar das Product eines Gottlob vergangenen 
Nothslandes des preussischen Staates ist, dem Re¬ 
genten vorzustellen die Freymwthigkeil gehabt ha- 

, ben. Es ist aus öffentlichen Blättern (Corresp. v. 
u. f. Deutschi. W'e imarisch es O. B. A- Anz. d. D. 
u. s. f.) zur Gnüge bekannt, und passt grössten- 
theils auch aul unseres Verfs. Kostenstempel. Der 
S. 48o. dafür angeführte Grund, dass jeder Pro- 
cessführende sich sogleich einen genauen , aufs 
Haar zu treffenden Ueberschlag der Kosten müsse 
machen können, ist zu seicht, als dass er eine 
gründliche Widerlegung verdiente. Muss er die¬ 
sen geringen Vortheil mit der oft höchst thücken- 
den Last erkaufen, gleich die Hälfte dieses, auf ein 
Haar zutreffenden Üeberschlags vorschiessen zu 
müssen: so wird ihn jeder Vernünftige gern auf¬ 
geben, zumal da er auf jene Weise zugleich die 
Möglichkeit verliert, im Laufe des Processes an 
den Kosten mögliche Ersparnisse zu machen , was 
doch wohl jedem Processfuhrer, so gut wie jedem 
Reisenden, billig zu gönnen seyn durfte. 

Die drey Abschnitte, welche den ersten Band 
beschlossen, von der Compeienzwohlthat (28.) dem 
Befugniss, dem rechtlichen Gehör zu entsagen (29.) 
und von der Eintheilung der Zeit bey den Ge¬ 
richten (5o.) bieten, kurz und flach, wie sie sind, 
der Kritik keine interessante Seite dar. 

Zweyter Theil. Der Vf. spricht in dem er¬ 
sten, aphoristischen Abschnitte von den Grenzen 
zwischen dem peinlichen und bürgerlichen Pro- 
cesse , ohne dass man recht begreift, was er unter 
,,Grenzen“ verstehe. Er scheint die unterschei¬ 
denden Merlcmale zu meinen , dann aber irrt er 
sehr, wenn er von unerlaubten und strafbaren 
Handlungen, als dem Gegenstände peinlicher Pro- 
cesse, redet. Unerlaubt ist jeder Eingriff in frem¬ 
de Rechte. Unerlaubte Handlungen, wenn sie nicht 
zugleich strafbar sind, gehören nicht für den pein¬ 
lichen Process; strafbar aber sind allezeit auch 
unerlaubte, mithin ist dieses lelztgenanute Beywort 
hier entweder iiberley, oder unrichtig, je nachdem 
der Vf. sagen will, dass der Gegenstand des pein¬ 
lichen Processes sowohl eine unerlaubte als eine 
strafbare Handlung seyn könne, oder dass es eine 
Handlaug seyn müsse, die unerlaubt und straf/bar 
zugleich sey. Recens. führt diese'Verwirrung der 
Grundbegriffe, womit der Verf. das Gebiet seines 
Gegenstandes betritt, darum ausführlich an, um den 
Leser zu Überzeugen, dass er hier, ohne ein Buch 
voller Berichtigungen zu schreiben , demselben 

nicht Schritt vor Schritt mit scharfer Beurtheilung 
folgen kann. Er muss sich beschränken auf die 

Hauptansichten. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Be Schluss 

der Recension von Ernst TV Uh. von Reibnitz 

Ideal einer Gerichtsordnung. 

•Hr. v. R. erzählt S. 9. ein Beyspiel, wodurch er 
die Nothwendigkeit unverletzlicher Formen im 
peiul. Pioc. anschaulich zu machen denkt. Es ist 
der, schon aus andern Druckschriften bekannte 
Fall, der im J. 1800. zu Kalisch sich ereignete. 
Um eine Bande von Mordbrennern zu vernichten, 
die vielleicht gar nicht existirte, wurde die Orga¬ 
nisation einer eignen Commission beliebt, welche 
ohne die gewöhnlichen Förmlichkeiten auf das Ge- 
ständniss der Beschuldigten Todesui theiie sprechen 
durfte. Gewissenlose, despotisch gesinnte Beamte 
inquirirten nun mit Stock und Peitsche so Henker¬ 
massig, dass fünf Unglückliche gestanden, und der 
Hinrichtung nur durch eine zufällige Entdeckung 
des alibi entgingen. Schauderhaft genug: aber ge¬ 
gen solches Unheil schützt keine Gerichtsordnung, 
sondern höchstenfalls nur eine Constitution, die es 
den Inhabern der höchsten Gewalt unmöglich oder 
wenigstens gefährlich macht, irgend einen Richter 
von der strengen Beobachtung der Gerichtsordnung 
zu dispensiren. 

S. 4o. spricht der Verf. von dem Hauptgebre¬ 
chen des inquisitorischen Processes, welches er 
darin sucht, dass der Richter gewöhnlich ein un¬ 
gleich grösseres Interesse daran nimmt, die Schuld, 
als die Unschuld zu entdecken. Wie deutlich auch 
immer die pr. C. O. dem Richter zur Pflicht ma¬ 
chen möge, bey der Inquisition die Spuren der 
Unschuld aufzusuchen, Hr. v. R. versichert, noch 
Keinen inquirirendeu Criminalrichter gefunden zu 
haben, der nicht seine Ehre in die Enthüllung der 
Schuld gesetzt, keinen, der, wenn es ihm gelang, 
die Unschuld des Verdächtigen an das Licht zu 
bringen, von seinen Obern dafür nur gelobt wor¬ 
den wäre, während im entgegengesetzten Falle oft 
Belohnungen erfolgten, Was v. allmendingen über 
diesen Gegenstand gesagt hat, ist bekannt. Das 
Uebel scheint nur dadurch gründlich gehoben wer¬ 
den zu können, dass es einen Inquirenten für und 
einen wider den Angeschuldigten, und über beyden 

Lrster Band, 

einen Richter gebe, der keine andere Pflicht habe, 
als die Feststellung desjenigen, was nach Maasgabe 
dieser doppelten Untersuchung Rechtens ist. Hr. 
v. R. glaubt es dadurch zu heilen , das er einen 
öffentlichen Ankläger oder Fiscal bestellt, welcher 
zugleich Jnquirent ist, jedoch unter beständiger Con- 
trole des Richters , und unter Zulassung des Pu¬ 
blikum , besonders bey den Zeugen verhören. Ein 
wenig kann dies Heilmittel wohl helfen. Der Ruhm, 
den Vngeschuldigten überführt zu haben, wird dem 
Fiscal zu Theil, und der Richter kann nun leich¬ 
ter ein Interesse daran nehmen, dass umgekehrt 
der Beschuldigte den Fiscal von seinem Unrecht 
überführe. Aber näher zum Ziele scheint doch 
der Weg zu führen, den die pr. C. O. betritt, indem 
sie, wie oben berührt worden ist, einen Vertheidi- 
ger während der Untersuchung zuiässt., und ihm 
thätige Theilnahme an der Leitung derselben ge¬ 
stattet. Nur daun fuhrt dieser Weg zu nichts, 
wenn der Verlheidiger selbst mit Geist und Zunge 
unter die Zuchtruthe der Strafgewalt gestellt, wenn 
er nicht im amtlichen Ansehen und in amtlicher 
Gewalt dem Inquirenten völlig gleichgestellt wird. 
Das grösste Uebel von allen aber ist, wenn der 
Staat die Verbindlichkeit von sich abwälzt, den 
Verlheidiger, wenn der Angeschuldigte arm ist, zu 
bezahlen oder zu besolden. Dieser Vorwurf trifft 
den pr. Staat, und hier ist vor allen Dingen eine 
weise Abänderung zu wünschen. H. v. R. sagt in 
seinem kurzen Abschnitte von den Kosten (S. 197.) 
darüber nichts. 

Es ist aus dem Obengesagten schon abzuneh¬ 
men , dass unser VI. auch im peinlichen Processe 
für die Jury stimmt, da er sie selbst in dem bür- 
gerl. Proc. wünscht. Es scheint nicht, dass er mit 
dem wichtigen Werke Feuerbachs über diesen Ge¬ 
genstand bekannt gewesen sey, als er schrieb. Die 
Jury des Hrn. v. R. ist ein, von der englischen u. 
französischen wesentlich abweichendes Institut. Erst 
nach geschlossener Untersuchung soll die Sache vor 
die Jury, die der Verf. ein Gericht des Factum 
nennt, durch den dirigirenden Richter gebracht 
werden. Die Geschwornen sollen nichts, als den 
Vortrag des Anklägers, des Vertheidigers und des 
Angeschuldigten selbst (wenn er einen halten kann 
und will) hören , und ihr Urtheil darauf und — 
auf die Acten bauen (S. 124.). Die Zeugen der 
Jury persönlich vorzuführen, hält der Verf. nicht 
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für nöthig (S. 126.), weil schon durch die Orga¬ 
nisation der Inquisilionsbehörde gehörig dafür ge¬ 
sorgt sey, dass bey ihrer Vernehmung nichts Un¬ 
rechtes vorgeheu , und nichts Wesentliches ver¬ 
nachlässiget werden könne. Darauf kömmt es ja 
aber hierbey nicht an. Die Hauptfrage ist: wie 
soll das ganze Material des Beweises für und wider 
den Angeschuldigten ganz und iti seinem Zusam¬ 
menhänge in das Bewusstseyn der Geschworenen 
kommen? Auf dem Papier liegt es todt, kalt und 
zerstreut. Sollen sie es da seihst zusammen lesen, 
ordnen und vor den Augen ihres Geistes beleben? 
Sollen sie ihr Wissen aus den Vorträgen des An¬ 
klägers und Vertheidigers schöpfen? In beyden 
Fällen ist nicht abzusehen, wie ihnen eine einzige 
von den Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnissen 
erlassen werden könnte, die man bey dem jetzt be¬ 
stehenden Inquisitionsprocesse von dem Richter ver¬ 
langt; es wäre denn die überall sehr leicht zu 
erlangende Kenntniss der Strafen, die auf die Ver¬ 
brechen und Vergehungen gesetzt sind. Zu einem 
solchen Geschäft Deute ohne gelehrte Bildung zu¬ 
zulassen, wenn sie nur Geschriebenes fertig lesen, 
und selbst zum wenigsten nolhdürltig schreiben 
können (S. 11S.), das würde Rec. für das leicht¬ 
sinnigste Unternehmen hallen, was je eine gesetz¬ 
gebende Gewalt beginnen könnte. Dass der blosse 
gesunde Menschenverstand unparteyischer Geschwo¬ 
rener ohne wissenschaftliche Ausbildung über die 
Frage abspreche, ob die That klar und der Be¬ 
schuldigte der Thäter sey, das lässt sich schlech¬ 
terdings nur unter der Voraussetzung hören , dass 
der Beweis für und wider den Beschuldigten vor 
den Augen und Ohren der Jury aufgenommen und 
so gleich im Entstehen lebendig in ihr Bewusstseyn 
gebracht werde. Hr. v. R. wird wenigstens soviel 
zugehen müssen, dass seine Geschwornen, wenn sie 
ihren Zweck erfüllen sollen, die Lehre vom Be¬ 
weise studirt haben müssen, welche er selbst im 
folgenden i3ten Abschnitte (S. i3cj.) abhandelt. Das 
wird Leuten, die nur nothdürftig schreiben kön¬ 
nen, ein wenig schwer lallen, da der Vf. (S. ia5.) 
bey der Lehre vom YVcrlhe des Geständnisses bis 

auf Quinlilian und Filangieri zurück geht. 

Rec. muss seinerseits das Geständnis« ablegen, 
dass er von des Vfs. Beweislehre nicht viel recht 
eigentlich und klar begriffen hat. Ueberall setzt 
derselbe den letzten Zweck des Beweises in die 
Hei vorbringung einer moralischen Gewissheit der 
Geschwornen. Was versteht er darunter? Nach 
dem Sprachgebrauch, der uns von jenseits des 
Rheins gekommen zu seyn scheint, ist moralische 
Gewissheit nichts anderes, als die oberste Stufe der 
Wahrscheinlichkeit. Moralement parlant heisst 
nach der Academie so viel als vraisemblablement 
et selon toutes les apparences. Diese subjective 
Wahrscheinlichke.t stellt unter der empirischen u. 
logischen Gewissheit, und die empirische wieder 
unter der rechtlichen, welche an rechtphilosophi- 

sche Bedingungen gebunden ist. Diese Bedingun¬ 
gen sind der Inhalt des Rechts Begriffes: Beweis, 
dessen Zweck auf jene .sogenannte moralische Ge¬ 
wissheit consequenler Weise nicht beschränkt wer¬ 
den kann. Das Labyrinth, in welches der mensch¬ 
liche Geist geräth , wenn er den eben genannten 
Bedingungen nachspürt, und die Gefahr, sicli im 
praktischen Lehen darin zu verirren, ist der stärk¬ 
ste Grund für die Jury. Sie ruht aut der legisla¬ 
torischen Satzung: Was eine gewisse Anzahl Ge¬ 
schworener als ihre subjective Ueberzeugung von 
Schuld oder Unschuld (von der empirischen Wahr¬ 
heit) förmlich ausspricht, soll objective, rechtliche 
Gewissheit für den Richter seyn. Sobald wir für 
jene subjective Ueberzeugung rücksichtlich ihrer 
Entstehung objective Bedingungen suchen, gerathen 
wir wieder in das nemliche Labyrinth, dem wir 
durch dieses Institut entgehen wollten. Beherzi- 
genswerth ist übrigens dasjenige, was Hr. v. R. ge¬ 
gen alles Erschleichen und Ei pressen des Geständ¬ 
nisses sagt. Er missbilliget diese beyden Rechts¬ 
widrigkeiten unbedingt, und rechtfertiget seine An¬ 
sicht durch die gegründeten Bedenklichkeiten , die 
er sowohl gegen die Ueberzeugungskraft als gegen 
die Unentbehrlichkeit des Geständnisses im peinl. 

Processe erregt. 

So weit es der Raum nur irgend gestattete, hat 
Rec. den Leser mit den Ansichten bekannt gemacht, 
nach welchen Hr. v. R. seine Gerichtsordnungen 
ausgearbeitet hat. Es wird dadurch überley, von 
ihnen selbst noch besonders zu handeln, ihr We¬ 
sen ist natürlich diesen Ansichten gemäss, und ih¬ 
re Form lässt die der wirklichen, gesetzlichen Ge¬ 
richtsordnungen , denen er seine Ideale gegenüber 
stellt, hinter sich durch Ordnung, Bestimmtheit, 
Klarheit und Kürze. Das Wesen ist aber die 
Hauptsache, und dagegen hat Rec. erhebliche Zwei¬ 

fel aussprechen müssen. 

Wenn es sich bestätiget, was jetzt so oft ge¬ 
druckt wird, dass der pr. Staat der Einführung ei¬ 
ner constitutioneilen Regierungsform entgegen geht, 
so ist es höchst wahrscheinlich, dass auch dem Pro- 
cessr echte desselben, besonders dem bürgerlichen, 
eine Veränderung, eine Wiederannäherung an das 
allgemeine deutsche, eine Heimkehr zu der postu- 
latorischen Eorm bevorstehe, welche das Disposi— 
tionsrecht der Parteyen mit der Willkür des Rich¬ 
ters in ein glücklicheres Verhältniss setzt. Ein Volk, 
welches sichernde Formen für die Regierungsge- 
gewalt heischt-, würde mit sich selbst im Wider¬ 
spruch stehen, wenn es dieselben dem Richteramte 
erliesse. Tritt dieser Fall ein , dann wird die ge¬ 
genwärtige Schrift zu benutzen seyn, ohne dass 
die Kritik <iben dazu ratheu möchte, sie bey der 
Abänderung des Bestehenden zum ausschliesslichen 

Leitfaden zu erwählen. 
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G; e] schichte. 

Hohenstaufen , oder Ursprung und Geschichte der 

schwäbischen Herzoge und Kaiser aus diesem 

Hause, sannnt den Schicksalen der Burg und 
u 

den die Schicksale des Burg - Schlosses Hohenstau¬ 
fen bis auf die neueste Zeit, der Marktflecken 
Hohenstaufen, Göppingen Oberamts, beschrieben, 
auch ist eine genealogische Tabelle des Hauses 

Hohenstaufen b'e v e efü et. 

einer Berg - und Orts - Beschreibung, ein Lese¬ 

buch für biedere Schwaben, Sachsen und Fran¬ 

ken. Von J. F. Ammer midier, Pfarrer zu Hohen¬ 

staufen. Zweyle, verbesserte und vermehrte, mit 

neuen Kupfern und einer genealog. Tabelle ver¬ 

sehene Auflage. Gmünd 9 Rittersche Buchhandl. 

i8i5. XII. i55 S. in 8. 16 Gr. 

Die Absicht des Verfs. war, wie er schon in 
der Vorrede zur ersten Ausgabe i8o4. anführte, 
ein Lesebuch für alle Stände, ein Taschenbuch für 
die , weiche , was öfters geschieht, Hohenstaufen 
besuchen und von der Geschichte des schwäbischen 
Kaiserhauses wenig wissen, zu schreiben, und des¬ 
wegen das, was mau in Absicht auf diesen Gegen¬ 
stand in Folianten und Quartanten zusammen su¬ 
chen muss „in einer kurzen Uebersicht zu geben.“ 
Bey der zweyten Auflage ist die Darstellung des 
Lrsprungs des schwäb. Kaiserhauses umgearbeitet 
und in helleres Licht gesetzt, manche andere An¬ 
gabe verbessert, und die neuesten vaterländischen 
Historiker, vorneinlich Giess und Pfister sind dazu 
benutzt woiden, aucli die zwey Kupfer sind ver¬ 
ändert und auf dem einen statt des blossen Bergs 
von Hohenstaufen, auch der Ort selbst, auf dem 
Wege nach Ulm, nach einer Zeichnung des D. Kel¬ 
ler von Bauer gestochen, auf dem zweyten das Bild 
des Kaisers Friedrich Barbarossa, so wie er in der 
Kirche zu Hohenstaufen gemalt ist, von Heideloff 
gezeichnet, dargestellt. Zuerst wird die Annähe¬ 
rung au Hohenstaufen, dann der Berg selbst, kurz 
geschildert. Darauf folgt der Ursprung des Hauses 
Hohenstaufen, f riedrich Graf von Buren wird als 
Stammvater des Hauses genannt und die Burg Bü¬ 
ren ist wahrscheinlich was jetzt das Wäscher- 
Sclilössle heisst. Sein Sohn war Friedrich der Alte, 
Gi af von Staufen (Stophen), erster Herzog von 
Schwaben, Franken und Eisass, um io5o. geboren. 
Jinn folgen sein Sohn, Friedrich der Einäugige, geh. 
iOyo., Kunrad 111. dessen Bruder, geh. ioqö. (deut¬ 
scher König), Kaiser Friedrich I., Sohn Friedrichs 
' es Einäugigen. Bey seiner und der Geschichte 
tci °> gen den Kaiser verweilt der Verfasser länger 
und schliesst mit Kunrad, oder wie ihn die Italie¬ 
ner nennen , Kunradin, Kunrads IV. Sohn, mit 
dessen Hinrichtung das Geschlecht ausging. Der 
Verf. wiederholt noch die alte Sage, dass^P. Cle¬ 
mens IV. dem Karl von Anjou Kunradins Hin¬ 
richtung angerathen habe. Dem geschichtlichen 
Vortrag leiilt mehrere Ausfeilung. Hierauf wer- 

Ignaz von l.o yola und Franz von Xavier, oder 
die wahre Denk - und Handlungsweise der Je¬ 
suiten. Herausgegeben von J. IV. Dewora, Pfar¬ 

rer an der Kirche des heil. Apostels Matthias zu Trier, 

Hadamar u. Koblenz im Verlage der neuen Gel. 
Buchh. 1816. 8o S. in 8. p Gr. 

Dankbarkeit gegen die Jesuiten, als seine ehe¬ 
maligen Lehrer und Wohlthäter, verpflichtete den 
Verf. zu behaupten, mau thue Unrecht, wenn man 
immer nur von den Gebrechen und Mangeln die¬ 
ser Gesellschaft und nie von den Vortheilen ihrer 
Lehr - Erziehungs - und Predigt - Anstalten rede 
(wie aber, wenn diese Gebrechen die Vortheile 
weit überwiegen? wenn sie in der ganzen Anlage 
einer Gesellschaft ihren Grund haben? wenn sie 
in Verbrechen ausgeartet sind ? oder gehört es zur 
Freymüthigkeit zu leugnen, was die Geschichte 
wahrhaft ausspricht?), mau habe bisher, sagt der 
Verf., die „teuflische“ Absicht gehabt, die ganze 
Denk - und Handlungsweise aller Jesuiten zu ver¬ 
dunkeln , damit ja das Wiederaufleben ihrer Ge¬ 
sellschaft in Deutschland nicht zur Sprache kom¬ 
me,- er wolle die wahre Denk- u. Handlungsweise 
derselben ans Ifieht stellen. Hieraus lässt sich schon 
Tendenz und Einrichtung dieser Schrift abnehmen. 
Der Vf. wählte nur die beyden Stifter der Gesell¬ 
schaft, weil, wer ihre Art zu denken u. zu handeln 
kenne, die der Jesuiten in der ganzen Welt kenne, 
denn sie blieben sich immer u. überall gleich (auch 
in Paraguay?). Der Vf. beruft sich noch auf die 
Urtheiie Friedichs II., der erst das Aufhebungs¬ 
breve nicht annahm , dann auf Fius des VI. Ver¬ 
langen es 1776. bekannt machte, aber den Jesuiten 
die öffentlichen kathol. Schulen seiner Lande liess, 
und des K. Alexander, den er vielleicht nicht er¬ 
wähnt hätte, wenn ihm die neuesten Vorgänge in 
Russland bekannt gewesen waren. Dass es übri- 
geiis einzelne wackere, nützliche und verdienstvolle 
Jesuiten gegeben habe, wer wird das leugnen? Aber 
daraus kann kein vortheilhafter Schluss auf den Geist 
des Ordens gemacht werden. Dass hier von 
den beyden Männern nur das Bekannte, was zu 
ihrem Lobe gereichen kann, angeführt wird, braucht 
nicht erinnert zu weiden. 

Die Jesuiten, eine Zeischrift. istes Heft. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Geheime Vorschriften der Väter der Gesellschaft 

Jesu. Aus einer lateinischen Handschrift. Zwey- 
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te berichtigte und vermehrte Ausgabe mit einem 
Anhauge. Deutschland 1816. XXVI. io3 S. in 

8. io Gr. 

Die erste Ausgabe der deutschen Ueb. erschien 
1782. zugleich mit einem abgesonderten Abdrucke 
des latein. Textes: Monita secreta Societalis Jesu. 
Beyde Abdrücke geschallen auf Veranlassung eines 
berühmten niederrheinischen katholischen Gelehr¬ 
ten, der die Handschrift mit der Versicherung her¬ 
gab , dass diese Monita bisher ungedruckt wären. 
Was auch andere Geleinte bestätigten. Diess war 
freylich ein Irrthurn , aber die frühem Ausgaben 
und Uebersetzuugen waren so selten, indem die 
Vater der Ges. alle Exemplare aufzukaufen bemüht 
gewesen waren, dass mau das Werkchen wie eine 
Handschrift betrachten konnte. Schon 161G. waren 
diese Mon.ta von der Congreg. S. ülficii in den In¬ 
dex librorum prohibitorum gesetzt worden. Bey 
der jetzigen neuen Ausgabe der Ueb., welche die 
Nachfrage und die Zeitumstände nothwendig mach¬ 
ten, ist die Verdeutschuug vielfach verbessert und 
berichtigt, manche Abschnitte sind ganz neu über¬ 
setzt worden, hie und da sind Anmerkungen hey¬ 
gefugt. ln der Vorrede sind erstlich einige ältere 
lateinische Abdrücke von den JVlonitis secretis und 
Uebersetzuugen in verschiedenen Sprachen u. ver¬ 
schiedene Titel derselben (sie hiessen anfangs Ar- 
cana Societ. Jesu) angeführt, dann der Unterschied 
dieser Schrift von zwe.y andern völlig ähnlichen u. 
pleichen Inhalts angegeben, welche betitelt und in 
Dr uck erschienen sind: Monita privata (auch In- 
structio secreta) und Inslructio secretissima, u. deren 
Ausgaben und Uebersetzuugen genannt: eine Unter¬ 
suchung aber über Aecbtheit oder Unächtheit die¬ 
ser geheimen Vorschriften soll das 2te Heff dieser 
Zeitschrift enthalten, das uns noch nicht zugekom- 
men ist. Der iknhang enthält 1) Zusätze zur Ueb. 
der geheimen Vorschriften aus den Privat - Vor¬ 
schriften, 2) eine Anzeige von drey Ausgaben der 
kanonischen und symbolischen Schritten der Väter 
der Ges. J. (i655. 1702. 1757. alle sehr selten), 5) 
Angabe der Zahl der Ordensgenossen und ihrer 
Hauptanstalten in verschiedenen Zeitpuncten, 4) 
Erwähnung einiger Hauptschriften über die Ge¬ 
schichte der Gesellschaft (die vollständiger seyn soll¬ 

te. Es sind nur drey genannt). 

Geschichtliche Darstellung der vom Gallikanischen 
Klerus im J. 1682. zu Paris abgelassten, von Bos- 
suet vorzüglich und dem Turnelius vertlieidigten 
Erklärung über die höchste und unfehlbare Au¬ 
torität in der Kirche Gottes. Entlarvt, nebst ei¬ 
nem Blick in das im J. 1811. zu Paris gehaltene 
National - Concilium, von Gregor Köhler etc. 
Hadamar und Koblenz im Verlage der Neuen 

Gel. Buchh. 18t6. 128 S. gr. 8. i4 Gr. 

Februar. 

„Lese, ruft der Vf. denen, die Lust haben mö¬ 
gen seine antigallican. u. ultiamontanist. Schrift zu 
lesen, zu, dieses kleine Werkchen, u. du wirst se¬ 
hen, auf welchen falschen, i rigen u. jeder Staats¬ 
verfassung äusse st gefährlichen Grundsätzen selbst 
gedachte Erklärung in ihrer Anwendung beruht. Du 
wirst sehen den Cont ast des Geistes, der in dem 
Convent des gallikan. Klerus im .1. 1682. u. in dem 
von Napoleon 1811. berufenen National-Concilium 
herrscht. Du wirst sehen, dass in ßossuels Ver- 
theidigung dieser Erklärung die vorzüglichsten Ge- 
schiclits - Urkunden tlieils übergangen, theils nur 
oberflächlich berührt, die Zeugnisse der Väter und 
Conciiien entweder verstümmelt oder in einem ganz 
verkehrten Sinne angeführt worden. Du wirst se¬ 
hen , dass ßossuet, wo ihm wahre oder auch nur 
Scheingründe fehlten, zu Verdrehungen, zu Ver¬ 
fälschungen , ja zu unanständigen Ausfällen seine 
Zuflucht genommen habe.“ Hr. K. ist sogar ge¬ 
neigt, mit Cartier zu glauben, dass nicht der Bischof 
von Meaux Jac. Benigne Bossuet, Vf. jener Schrift 
sey, u. nennt den Nellen desselben, Jacob B. Bischof 
von Dreux, der sie herausgab, den „Beförderer die¬ 
ser monströsen Verteidigung.“ Zuerst wird vom 
Vf. die Veranlassung des vom franz. Klerus 19 März 
1682. gehaltneu Convents angegeben u. das Ansehen 
desselben bestritten; dann die vier bekannten Sätze 
aufgestellt u. ihre Scheingründe, wie sie der Vf. zu 
nennen beliebt, angegriffen, oder wie er sich aus¬ 
drückt, von ihrer Hinfälligkeit gehandelt, u. dabey 
Zeugnisse von neuern Schriftstellern, die jeneGrund- 
sätze ebenfalls verworfen , aufgeführt, als könnten 
diese etwas beweisen; hierauf die allgemeine Lehre 
der gallic. Küche, betreffend die höchste Autorität 
der chrisl 1. Kirche, angegriffen, wobey der Vf. von 
den frühem Zeiten ausgeht und schon auf Gersons, 
des Pariser Kanzlers im i5. Jahrh. „Geifer gegen 
die Päpste“ loszieht, dessen Lehr- u. Grundsätze in 
einem eignen Abschn. durchgegangen werden$ dar¬ 
auf kommen auch die Grundsätze des Baslei Con¬ 
vents (denn bey unserm Vf. kann das nicht ein allge¬ 
meines .Concilium seyn) an die Reihe, nachdem vor¬ 
her von dem wahren Sinn des von der Costnitzer 
Synode in der 4. u. 5. Sitzung abgefassten Decrets 
nach des Vfs. Ansicht gehandelt worden ist. Dann 
bekämpft der Vf. vornemlich die Superioritat eines 
allgemeinen Concilii über den Papst. Endlich sind 
noch die von Napoleon au Pius VII. gemachten For¬ 
derungen u. verübten Gewalttätigkeiten, u. die vom 
Papst?(i2 Jun. 1809.) erfolgte Excommunication Na¬ 
poleons und aller seiner Anhänger, so wie das von 
Napoleon 1811. zusammenberufene u. bald beendigte 
National-Concilium zu Paris erwähnt. Diese beyden 
letzten Abschnitte haben noch einigen hislor. Wei tb, 
wiewohl man in der Schrift: Benehmen Pius \ !l. 
gegen die Forderungen, Eingriffe und Gewalttätig¬ 
keiten Napoleons, Münch. i8i4. und in andern, 
doch noch mehr findet. Des Concordats von i8i5. 

wird gar nicht gedacht. 
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Leipziger Literatur Z ei tun 

Am 28. des Februar. 1817. 

Uebersiclit der neuesten Literatur. 

Zeitgeschichte. 

Chronik \des neunzehnten Jahrhunderts. Zehnter 
Band. Jahrg. i8j5. Von Dr. Carl Venturini. 
Altona, liammeuch. iSi6\ 851 S. gl*. 8. 3 Thir. 

Da das Jahr j8i3. an Begebenlieiten und Folgen der¬ 

selben so reich vvrar, so darf uian sich über die grös¬ 

sere Reichhaltigkeit dieses Bandes, der, wie die bis¬ 

herigen, mit einem Register versehen ist, freylich nicht 

wundern. Eine pragmatische Uebersicht der Begeben¬ 

heiten eröffnet diesen Band, allerdings in einem an¬ 

dern Tone vorgetragen, als in frühem Jahrgängen. Sie 

schliesst mit folgender derber Aeusserung: ,,der Geist 

der Zeit sollte sich aussprechen in Donnerstimmen, 

laut rollend von Ost nach West, von Süd nach Nord; 

damit die Kriecher und Heuchler, damit die Dummen 

und ätfisrh Aufgeblasenen ihn fortan nicht überhören 

möchten, und überhörten sie ihn dennoch, nicht Ent¬ 

schuldigung und Rechtfertigung fänden, wenn der Völ¬ 

ker Grimm sie dereinst zermalmend packte.“ Darauf 

folgt die Uebersicht der einzelnen Staaten: Frankreich; 

die Bundesstaaten, Italien und Neapel , die Schweiz, 

der Rheinbund und dessen einzelne Staaten; Russland, 

Preussen, Schweden, Dänemark, Grossbritannien, Spa¬ 

nien, Nord-Amerika, die Türkey, daran schliesst sich 

eine Uebersicht der Kriegsgeschichte. Ausführlicher 

sind sodann die Darstellungen von dem Zustande Frank¬ 

reichs (S. ff mit dem merkwürdigen, vielleicht auch 

noch sonst anwendbaren, Geständnisse des Vfs. S. 68., 

dass auch er durch die äussere Form Frankreichs betrogen 

worden sey) dem gesammten politischen, finanziellen, 

kirchlichen Zustande, und der Regierung dieses Staa¬ 

tes während Napoleons Abwesenheit ; von Frankreichs 

Schutz- und Bundesstaaten im Jahri8)3. (dem König¬ 

reich Italien S. 117., Neapel S. 120, der Schweiz S. 

i35., den Staaten des Rheinbundes: Bayern S. »53., 

Würtemberg S. 168., Baden S. 173, Hesseudarmstadt 

*77* > Grossh Frankfurt 180., Würzbnrg 183 , Grossb. 

Berg i85., Königreich Westphalen 188. [mit Erwäh¬ 

nung verschiedener Kriegsereignisse, die seine Erschüt¬ 

terung und Auflösung bewirkten, und der Herstellung 

von Hannover, Braunsehweig , Hessen], Königreich 

Sachsen 214. [wieder mit Erwähnung vieler Kriegs¬ 

begebenheiten] u.A.). Eben so umständlich ist „Prcus- 
£rster Land. 

sens Wiedergeburt im Jahr 1815.“ beschrieben S. 236., 

die österreichische Monarchie im Jahr 1813. S. 255., 

Russlands Zustand und Anstrengungen in demselben 

Jahre S. 269. (das Herzogth. Warschau eingeschlossen), 

Schweden S. 289. (wo des Kronprinzen Carl Johann 

Schreiben an Napoleon, als ein merkwürdiges Acten- 

stück, vollständig übersetzt, was sonst selten geschieht, 

eingerückt ist), Dänemark S. 3o8., GrossbritanniSn und 

seine Schutzstaaten (Sicilien, Sardinien, Portuga 1, Spa¬ 

nien) S. 325., Tiirkey S. 369 (Zustand Serviens, Un¬ 

ruhen in Bagdad u. s. vv.), nordamerikanische Frey¬ 

staaten S. 388. (See- und Land-Krieg mit Grossbri¬ 

tannien). Zuletzt wird noch S. 407. der verwirrte 

Zustand in Süd - Amerika unbefriedigender , als man 

nach manchen neuern Nachrichten erwarten konnte, ge¬ 

schildert. — Die Kriegsgeschichte fängt mit dem spani¬ 

schen Kriege im Jahre i8i3. S. 411. an (verschiedene 

Schlachtenberichte sind aus der Allg. Zeit, aufgenom¬ 

men). Von S. 493. an ist ,.der heilige Krieg in Deutsch¬ 

land im Jahr i8i5/f geschildert, in dessen erster Pe¬ 

riode auch S. 572 ff. Hamburgs Schicksale ausführlich 

erzählt werden, und manche Aufklärungen, die der 

Vf. von einem wohlunterrichteten dänischen Staatsdie¬ 

ner erhielt, mitgetheilt sind. In der zweyten Periode 

sind erst die Operationen der einzelnen Armeen, dann 

die gemeinschaftlichen Operationen der grossen Armee 

von Böhmen, mit der schlesischen und Nord-Armee 

gegen Napoleons vereinigte Macht in Sachsen, zuletzt 

ist nach andern Operationen auch der schwedisch-däni¬ 

sche Krieg erzählt, und unter andern hier S. 817. der 

noch nicht gedruckte Bericht des Prinzen Friedrich 

von Hessen über die Schlacht bey Sehestedt zur Er¬ 

gänzung anderer Berichte benutzt. Mit der veränder¬ 

ten Lage der Dinge in Italien schliesst dieser Band. — 

Bey dieser Vertheilung der Materialien konnte es an 

Wiederholungen nicht fehlen; auch sind manche Er¬ 

eignisse zu umständlich oder zu wortreich beschrieben. 

Wir vermissen 1) die Anzeige einiger Hauptquelien 

für einzelne Abschnitte. Nicht alle Schriften, Journale, 

Zeitungen, brauchte der Verf. namentlich anzuführen, 

aber doch die wichtigsten Schriften und Journale, letztere 

nach ihrem verschiedenen Geiste classificirt. 2) Meh¬ 

rere Genauigkeit in der Angabe der Ortsnamen. Denn 

wir haben wenigstens in denen aus unsrer Gegend eini¬ 

ge Fehler entdeckt. 5) Strenge Unparteylichkeit und 

weise Schonung. Zwar versichert der Verf., dass nie 

Parteysucht seine Feder geleitet, dass er die Stimmen 

und vorherrschenden Ansichtefi der Zeit nicht aus ‘ei¬ 

ner Darstellung verbannen zu dürfen geglaubt habe ; 



443 18:7> Februar. 444 

allein die Stimmen der Zeit müssen von allen Seiten 

her gehört und die verschiedenen Ansichten nicht über¬ 

gangen werden, vornämlich bey Gesinnungen und Hand¬ 

lungen, über die der Zeitgenosse nicht absprerhen kann 

umf darf, weil er sie nicht vollständig kennt, oder j 
bey Begebenheiten, die nun schon durch authentische ; 

Darstellung in ihr wahres oder milderes Licht gesetzt 

sind. Wir verlieren daher kein Wort über das, was 

schonungslos von dem nun verewigten Dalberg S. 25. 

765. und über Sachsen S. 28. 286. 512. 741. ausge¬ 

sprochen wird, und bemerken nur, dass des Vfs. Dar- j 

Stellung von Dänemarks (S. 3g.), Würzburgs (S. lP3.) 
und der sächsischen Herzogtümer (S. 23o.) Benehmen 

zeigt, er könne richtiger und glimpflicher beurteilen, 

wenn er will. 

Der vierjährige, Krieg der Verbürulelen mit Jsci- 
poleon Bonaparte in llussland, Deutschland, lta- 
Üen und Frankreich, in den Jahren 1812. bis 
1810. Dargestellt von Dr. K. G. B r et Schneider. 
Erster Baud. VIII. 312 S. in 8. Zweyter Baud. 
VIII. 54; S. 1816. Annaberg, Freyerische ßueh- 

handlung. 2 Thlr. 

Der, während des angegebenen Zeitraums als Su¬ 

perintendent in Annaberg lebende, und also dem gtös- 

sern Theil des Schauplatzes im Jahr i8i3. sehr nahe 

Dr. Vf., jetzt Generalsuperintendent in Gotha, wandte, 

seit der Krieg in Russland sich entzündete, die Müsse 

der Abendstunden dazu au, die Zeitbegebenheiten, die 

einen so starken Eindruck aucn aut ihn machten, so¬ 

gleich niederzuschreiben, und so entstand diese Schrift, 

zuerst nur als Handbuch für den Vf. Dann entschloss 

er sich , ,, gebildeten Lesern, welche weder Politiker 

noch Krieger von Beruf sind, eine Darstellung dei Er¬ 

eignisse der letztem vier Jahre zu geben, welche mit 

"Wahrheit und Richtigkeit in Ansehung der Thatsachen 

auch Würde und Annehmlichkeit verbände. “ Und ge¬ 

wiss wird sie dem Leser, der die Begebenheiten exlebte, 

eine lehrreiche Rückerinnerung an das , was er sah 

oder hörte , gewähren, sie wird jedem andern einen 

guten Ueberblick der so verwickelten Vorfälle geben, 

sie wird den Forscher durch die richtige Erzählung 

und wohlgeordnete Zusammenstellung , und den Ge- 

schichtsfreund durch die eingestreueten Bemerkungen 

befriedigen. Alle aber werden nicht vergessen, dass es 

der Z e. k des Vfs. nicht seyn konnte, jeden Vorfall, 

jeden Bericht kritisch zu untersuchen (er hat die amt¬ 

lichen Berit hie, die öffentlichen Blätter, die voizüg- 

litlisten besondern Schriften benutzt, bisweilen ange¬ 

führt und manche Angaben berichtigt), nicht seine Ab- 

siclif, alles ausführlich zu erzählen, nicht sein 44 ille, 

die G> schichte der Zeit nach irgend einem politischen 

oder philosophischen Gesichtspuncte darzustellen, nicht 

einmal seine religiösen Ansichten überall hervorzuhe¬ 

ben. Von den Begebenheiten , die in dem Erzgebirge 

vorfielen, sind die Angaben und die Namen der Orte 

durchaus am genauesten, wenn dagegen dies nicht über¬ 

all sonst der Fall seyn kann. So heisst Grosspössna 

hier durchaus nach der gemeinen Aussprache Gross- 

pöse, und es wird behauptet, nach der Einnahme von 

Leipzig, 19. Ootober, sey keine Ausschweifung , keine 

Plünderung vorgefallen, worüber freylieh die hiesigen 

4rorstädte zu befragen wären. Aber mehr Richtigkeit 

finden wir in dem, was den hiesigen Kampfplatz anbe- 

triffr, als in dem vorherigen Werke. Die Anordnung 

des Ganzen ist folgende: nach einer Vorerinnerung und 

einer Darstellung der Macht Frankreichs, und der Stelle, 

die es unter den übrigen Mächten einnahm, der Ur¬ 

sachen und Absichten des Kriegs gegen Russland und 

der Möglichkeit eines glücklichen Erfolgs, der Feldzug 

der Franzosen und ihrer Verbündeten in Russland, im 

isten Buche; im 2ten noch Betrachtungen über Russ¬ 

lands Beruf, die Befreyung Deutschlands zu versuchen, 

die Lage Deutschlands und Preussens, der Feldzug der 

Russen und Preussen in Deutschland bis zu Oester¬ 

reichs Beytritt. Drittes Buch (21’ B.): der Krieg un¬ 

ter Oesterreichs Beytritte bis zum Rückzug der Fran¬ 

zosen über den Rhein ; 4tes Buch: der Krieg jenseit 

des Rheins bis zum Pariser Frieden; 5tes Buch: der 

Krieg der Verbündeten gegen Napoleon Bonaparte im 

Jahr 1815. bis zum Abschluss des Friedens. 

Die wichtigen Folgen vom Europäischen Frey- 
heitskampfe seit dein Friedensschlüsse zu Paris, 
oder die Jahre i8r4. u. 1815. in historischer und 
philosophischer Ansicht. Zweyte Hä/Jte. Benin 
1816. bey Maurer. 177 S. in 8. Auch mit dem 
Titel: Die neuesten Ereignisse in ihren Folgen 
für die Menschheit. Viertes Heft u. s. f. 

Die erste Hälfte brach mit Napoleons Abreise zur 

Armee in den Niederlanden ab. ln der gegenwärtigen 

ist I. der Feldzug der alliirten Mächte gegen Frank¬ 

reich, und zwar in folgenden besondern Abschnitten, 

umständlich, genau und mit einigen beygefügten Keiner - 

kungen beschrieben: gegenseitige Rüstungen und 4 or- 

bereitungen zum Kriege (die Truppenzahl der Alliiiten, 

welche Frankreich von allen Seiten iioerziehen solhen, 

wird hier auf 1,325,000 Mann berechnet, die Armee 

Napoleons auf 35o,ooo M. in 10 Corps, ausser 3100 

Bataillonen Nationalgarden, auf dem Papier, und einem 

Landsturm), Eröffnung des Kriegs durch Napoleon an 

der Sambre, 15. Jun. 1815.; Schlachten am 16. und 

18. Jnn. bey Ligny, Waterloo und Wavres; Flucht 

der franz. Armee und Anrücken der Alliirten vor Pa¬ 

ris- Kriegsbegebenheiten an der Maas, Saar, dem Rhein, 

in Savoyen und an der spanischen Grenze; Capitula- 

tion von Paris; Abdankung Napoleons; Ernennung sei¬ 

nes Sohns zum Kaiser; Rückkehr Ludwigs XV111. (ln 

der Schlacht bey Ligny, welche die Preussen verloren, 

werden sie zu 84,000 M., die Franzosen i3o,ooo M. 

angegeben; der Theil der englischen Armee, der bey 

l Quatre-Bras focht, war gegen Ney glücklicher und re- 

I hauptete sich , verlor aber den Herzog von Braun- 
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schweig; dass in den französ. Schlachtberichten vom 
18. Juny immer die Dörfer La Iiaye sainte und Mont 
St. Jean verwechselt worden sind, wird gerügt; es sind 
dabey verschiedene Berichte benutzt, und auch die be¬ 
kannten Erzählungen von dem Balle in Brüssel, den 
i5., nicht 16. Juny, berichtigt. Auch die Geschichte 
(jcr Abdankung Napoleons, der eine Dictatur soll ha¬ 
ben ein führen wollen, wird nach verschiedenen Berich¬ 
ten erzählt, und Napoleons ganzes Betragen beurtheilt.) 
II. Friedensunterhandlungen in folgenden Abschnitten: 
Streit der Meinungen über die Friedensbedingungen; 
Parteyen in Frankreich (Royalisten, Constitutionelle, 
Republikaner, Bonapartisten) und ihre Zwecke; Lud¬ 
wig XVIII. und System der neuern Regierung ; der 
Friede und verschiedene Urtheile darüber. Von S. j 34. 
folgen Bemerkungen, Berichtigungen und Zusätze, und 
mit Betrachtungen über die Wünsche, den Willen und 
die Erfolge unsrer Tage (S. i43 ff.), an deren Flod- 
nungen aussprechenden Schlüsse sich F. IV, Gubits 
unterzeichnet hat, endigen sich diese Ilefte. 

Die JVetter Fahnen Frankreichs, oder unsere Zeit¬ 
genossen wie sie sind. Herausgegeben von einer 
"Wetterfahnen - Gesellschaft. Frey nach dem 
Franzos, bearbeitet. Leipzig, bey G. Fleischer 
d. Jung. 1816. X. 55o S. gr. 8. 2 Thlr. 

Unmittelbar nach der Rückkehr Ludwigs XVIII. 
erschien im Jul. i8i5. das Dictionnaire des Girouettes, 
ou Nos Contemporains peints d’apres eux-memes etc. 
Die Co mpilatoren dieses alphabet. Verzeichnisses der 
französ. Wetterfahnen von allen Classen und Ständen 
haben die Eigenschaften und das Benehmen eines Je¬ 
den , der zu den politischen Wetterfahnen gerechnet 
wird, durch Thatsachen, durch Auszüge aus den eig¬ 
nen Schriften und andere bündige Beweise bewährt, 
und sie nach der Verschiedenheit der Gründe, durch 
welche sie bestimmt wurden , sich den jedesmaligen 
Verhältnissen zu fügen, und der Art, wie sie es tha- 
ten, classificirt. Das Werk enthält daher sehr wich¬ 
tige Beyträge zur französischen Geschichte der letzten 
25 Jahre und hat bleibenden Werth. Ueber die Ver¬ 
deutschung gibt die Vorrede folgende Anzeige: ,, Das 
Wörterbuch, bey dessen deutscher Bearbeitung der sil- 
manach des Girouettes, ou Nomenclatnre d’utie grande 
qnantite de personnages marquans, dont la versatilite 
d’opinions donne droit ä I’ordre de la Girouette, Paris 
chez PEcrivain , libr. i8i5.; mehrere andere französ. 
Zeilproducfe und die franz. Tageblätter benutzt wor¬ 
den , enthält die Schicksale der darin verzeichneten 
Wetterfahnen bis zur zweyten Rückkehr Ludwigs XVI11. 
Ihre (ei nem Qualificationen bis zu Ende des J. i 815v 
sollen in einem besonder» Anhänge nachgetragen wer¬ 
den.“ Die als Belege aufgestellten Adressen, Reden, 
Proclarnationen, Tagsbefehle, sind verdeutscht, die Ge¬ 
dichte aber im Ox'iginal nxitgetbeilt worden; kein sol¬ 
ches Actensfück durlte ganz wegbleiben. Eine grosse 

Menge gerühmter Staatsmänner, Feldherren, Gelehrte, 
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Dichter, Künstler, lernt man aus ihnen genauer ken¬ 
nen. Es sind auch noch andere unterhaltende oder 
belehrende Bemerkungen eingestreut, wie S. 320 f., 
über die Vornamen Napoleons und insbesondere die 
Schreibart dieses Vornamens; S. 337« die Schilderung 
der Herzogin von Angouleme durch englische uni ueut 
sehe Schriftsteller. 

Bi'iefe und Gespräche, veranlasst durch die Ent- 
führung und Gefangenschaft des heiligen Vaters 
Pius des Siebenten , von Rom nach Savona im 
July und August 1809., gesammelt und zur Be¬ 
lehrung und Erbauung seiner Milchristen heraus¬ 
gegeben von Victor Joseph Dewora, Pfarrer an der 
Kirche des heil. Apostels Matthia zu Trier. Hadamar 
und Coblenz, im Verlage der Neuen Gelehrten- 

Buchhandl. igi6. 292 S. in 8. 

Diese Schrift ist, in geschichtlicher Hinsicht, eben 
nicht von Bedeutung. Wir haben schon bessere und 
zuverlässigere Sammlungen von Actenstücken zur Ge¬ 
schichte dieser Entführung, wie in dem Archiv für das 
kathol. Kirchen - und Schulwesen. Die Gespräche in 
dieser Sammlung haben weder in historischer noch in 
ästhetischer Hinsicht Werth. Von wem die Briefe her¬ 
rühren, erfährt man nicht. Nur unter dem letzten ist 
Alexander von Rennenkampf unterzeichnet. 

Napoleons Feldzug in• Sachsen im J. 1815. Eine 
treue Skizze dieses Krieges, des französ. Kaisers 
und seiner Umgebungen, entworfen von einem 
Augenzeugen in Napoleons Hauptquartier O. v. 
O. (deleben). Dresden, 1816. Arnoldische Buch¬ 
handlung. VI. 429 S. in 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Ein sehr erheblicher Beytrag zu einem wichtigen 
Abschnitt der neuesten Geschichte und zu Napoleons 
Lebens- und Charakterschilderung, der nicht unter der 
Menge anderer Schriften ähnlichen Zwecks oder In¬ 
halts vergraben werden darf. Dem \ erf, verschallten 
seine persönlichen Verhältnisse im kais. franz. Haupt¬ 
quartiere, ungesucht und ohne unerlaubte Mittel, man¬ 
che sehr wichtige Aufklärungen , und er beschränkt 
sich nur auf diese, die er geben konnte, ohne sich 
auf Muthniassungen über geheime Entwürfe oder an¬ 
dere Gegenstände, die ihm fremd waren, einzulassen. 
Nur im Eingänge wagt es der Vf., trotz der dagegen 
gemachten Einwürfe, nach verschiedenen Aeusserungen, 
die er im französ. Hauptquartiere hörte, zu behaupten, 
dass dem Kriege gegen Russland der Entwurf eines 
Feldzugs nach Ostindien zum Grunde lag. Die Schrift 
zerfallt in drey Abschnitte: 1) Eröffnung des Feldzugs 
von 1813. bis zum Waffenstillstände. Die franz. In¬ 
fanterie bestand grösstentheils aus Conscribirten. Von 
der Art , wie Napoleon seine Märsche und Reisen 
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machte, seiner Begleitung, seiner Lebensweise in Dör¬ 
fern u. s. f. manche interessante Nachrichten. Den 
Verlust der Generale (wie den Tod des Marschall Bes- 
sieres) und anderer bedeutender Personen , konnte man 
im Hauptquartier nur durch besondere Zufälle erfah¬ 
ren. ßey der zweyten Schlacht von Lützen (Gioss- 
görschen), wie die Franzosen sie nennen, fand keine 
Aehniichkeit mit der vom Jahr i(i32. Statt. Napoleon 
erwartete nicht, am 2. May angegriffen zu werden, er 
wollte in der Gegend von Leipzig seine Truppen ver¬ 
einigen. Ausser andern unbekannten Umständen erfährt 
man hier, dass, wenn eine Linie Cavallerie der Alliir- 
ten nur noch 200 Schritte weiter vorwärts gegangen 
wäre, Napoleon mit seinem ganzen Gefolge gefangen 
worden seyn würde. Unter allen Darstellungen des 
Kriegslaufs in den franz. Blättern zeichnet sich, nach 
dem Verf. , die von der Liitzner Schlacht als die rich¬ 
tigste und wahrhafteste aus. Es v\ar n schon in die¬ 
sem Abschnitt gelegentlich manche Anekdoten über Na¬ 
poleons Handlungsweise in verschiedenen Verhältnissen 
eingestreuet worden , aber reichhaltiger ist der 2te Ab¬ 
schnitt, der die Periode des Waffenstillstandes in sich 
begreift , und noch ausführlichere Bemerkungen und 
Details über Napoleons Wesen und Thun enthält, S. 
i42 ff. Auch hier wird es bestätigt, dass er zu viel 
Vertrauen auf sein Glück setzte, und über den geo¬ 
graphischen Berechnungen seiner Züge immer die Sorge 
für die physischen Bedürfnisse der Heere vergass. Sei- 
ne Marschalle und Generale waren daran gewöhnt, sich 
blindlings seinem Willen aufzuopfern. Ueber sein Ca¬ 
binet, die Art, wie seine Secretäre unter ihm arbeite¬ 
ten, sein Gefolge, Caulineourt’s des Grossstallmeisters 
G eschafte, die Beschäftigungen N’s. auf Beiden in dem 
Wagen, seine unanständige Grobheit, werden manche 
neue Nachrichten gegeben. S. 174. von N’s. Adjutan¬ 
ten beym Ausbruche des Kriegs, vornämlich dem Ober¬ 
sten Bades d’Albe, der, trotz seiner mühseligen Exi¬ 
stenz , doch dem Kaiser innig zugetlian war. „Man 
hat ehedem, ganz zur Ungebühr, geglaubt, das Napo¬ 
leon gewisse Leute für sieh arbeiten liesse. Im Gegen- 
theil gingen die Haupt - Entwürfe zu allen Operatio¬ 
nen von ihm allein aus (S. 188.).“ Sein ausserordent¬ 
liches Ingenieur - Talent und andere Gaben, werden 
dann noch genauer entwickelt, aber auch von seinem 
Ingrimm und Boshaftigkeit Beweise angeführt. Bey dem 
grossen Reiz, den diese und aridere Nachrichten, auch 
von Berthier und Miirat, haben, wäre nur zu wün¬ 
schen gewesen , dass sie gehörig geordnet worden wä¬ 
ren , dann würden auch Wiederholungen vermieden 
worden seyn. Der 3te Abschnitt, S. 283 ff., begreift 
den fernem Kriegslanf nach dem Ende des Waffenstill¬ 
standes mit Inbegriff der Schlacht bey Leipzig, bis zu 
N’s. Rückzug nach Erfurt, in sich, und würde noch 
vollständiger ausgefallen seyn, wenn dem Verf. nicht 
einige Papiere abhanden gekommen wären. Inzwischen 
versichert er, die Hauptmomente treu und gewissen¬ 
haft vorgetragen, und nichts erwähnt zu haben, was 
er nicht durch eigne Beobachtung und Erfahrung ver¬ 
bürgen könne. So hat sich der Verf. mit dem Detail 
der Schlacht bey Dresden nicht befasst, aber manche 

erhebliche Beyträge zu ihrer Geschichte geliefert, so 
wie er überhaupt nur ne. e Materialien geben wollte. 
Hier ist auch S. 37y. der kaiserl. Befehl zu dem Lau¬ 
ten in Leipzig am 16. Oct. Nachmittags mitgetheilf, 
wodurch das Deräsonnement über dies und manches 
andere, was bey uns geschehen ist, berichtigt werden 
kann , wenn man anders davon Notiz nehmen will. 
Die in franzos. Berichten befindliche Angabe von der 
Sprengung der Brücke am llanstädter Thor wird hier 
aus dem Munde eines der vertrautesten Gefährten des 
Kaisers bestätigt (S. 4o4.), aber ist auch dessen Zu¬ 
verlässigkeit gewiss? Dass aber an die Verbrennung der 
hiesigen Vorstädte wirklich gedacht worden war, lindet 
man auch hier zweymal bekräftigt. Es kann ans diesem 
Werke noch manches in folgendem ergänzt werden. 

Geschichte Napoleon Bonaparte's. Von Friedrich 
Saalfeld, Prof, in Göttingen. Eister Theil. Zweyte 
umgearbeitete Au age. Leipzig und Altenburg, 
Friede. Atn. ßsockhaus. 1816. XXXVI. 662 S. 
gr. 8. 2 Tlilr. 12 Gr. 

Wir haben die erste Ausgabe i8i5. Nr. 5. S. 34 ff. 
ausführlicher angezeigt ; ihren Besitzern kann es nicht 
angenehm seyn, dass nach Jahresfrist schon eine um¬ 
gearbeitete erscheint, durch welche die erste verdrängt 
werden soll; sie müssen wünschen, dass lieber die er¬ 
ste weniger beschleunigt worden wäre, und manche 
Käufer werden dadurch in der schon ziemlich verbrei¬ 
teten Meinung bestärkt werden , dass man die ersten 
Ausgaben solcher theuern Werke lieber nicht kaufen 
muss. Der Hr. Vf. wurde durch die freundliche Auf¬ 
nahme der eisten Ausgabe in den Stand gesetzt, sehr 
bald eine vollkommncre Arbeit zu liefern , wenn frey- 
lich auch so noch Lücken und Mängel bleiben müssen. 
Denn so viele Aufschlüsse die neueste Zeit gegeben 
hat, so muss doch manches von der künftigen Zeit er¬ 
wartet werden, und der Verf. hofft, mit deren Aus¬ 
beute künftig seine Arbeit beveichern zu können. Plan 
und Einrichtung des Werks sind im Ganzen unverän¬ 
dert geblieben, nur die Geschiclitserzählung ist tlieils 
erweitert, theils umgearbeitet worden. Auch diesmal 
sollte keine Lebensbeschreibung , sondern Geschichte 
B’s. geliefert werden , auch diesmal wollte der Verl, 
nicht bey jeder einzelnen Thatsaehe seine Quellen an¬ 
führen , um den Umfang des Werks nicht zu vergros- 
sern ; allein bey manchen von den gewöhnlichen ab¬ 
weichenden Angaben (wie z. B. das auf den 5. Ecbr. 
1768. gesetzte Geburtsjahr B’s. ist, worüber noch ge¬ 
stritten wrird), sollten doch die Gewährsmänner ge¬ 
nannt seyn. Dass übrigens viel und gute Quellen ge¬ 
braucht sind, kann auch lief, bestätigen, so wie dass 
das Werk in der neuen Bearbeitung gewonnen hat. 
Eine ausführliche Inhaltsanzeige vertritt die Stelle des 

Registers. 
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ir fahren fort, eine Uebersicht der neuern Be¬ 
arbeitungen der Schriften des Cicero zu geben (siehe 
vor. Jahrg. S. ->5yd—2600.). Höchst erfreulich ist 
es uns, sie diesmal mit der neuen Ausgabe der 
von Mai in Mailand entdeckten Fragmente der Re¬ 
den des Cicero eröffnen zu können , die wir längst 
begierig erwarteten, eine Erwartung, die nicht mir 
befriedigt, die übertroffen worden ist, durch den 
Reichthum schätzbarer und tief geschöpfter Be¬ 
merkungen , die sie enthält. 

M. Tullii Ciceronis Orationum pro Scauro , pro 

Tuliio, pro Flacco partes ineditae, cum Scho- 

liis ad oiationem pro Scauro, item ineditis. ln- 

venit, recensuit, notis iJlustravit Angelus Malus, 

BihlioLhecae Ambrosianae a linguis Orient. Cum 

emendationibus suis et commentariis denuo edi- 

derunt Andr. Gull. Cramerus, Jurisconsultus, et 

Car61. Frider. Heinrichius, Philologus. Riliae, ap. 

Aug. Hesse, Bibliop. acad. 1816. XXIV. n5 S. 

in 4. nebst einer Rupfeitafel, die eine Schrift¬ 

probe der Handschr. enthält. 1 Tlilr. 8 Gr. 

Hr. Etatsrath Cramer wurde bey einer Reise 
in Deutschland im J. i8i5. zuerst auf diese Bruch¬ 
stücke (die, wie am a. O. angezeigt worden ist, 
zuerst in Mailand i8i4. erschienen, dann 1810. zu 
Frankfurt a. M. ,,cum accessioue nulla alia , nisi 
vitiorum aliquot novorum,“ wie Hr. H. bemerkt, 
u. endlich neuerlich, mit den Bruchstücken der andern 
drey Reden, zu London bey Mawmau, ebenfalls ohne 
Zusätze, wieder gedruckt worden sind), aufmerksam 
gemacht u. veranlasst, eiwas darüber für die Berliner 
Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft zu 
schreiben, aber von seinem verdienten Collegen ver¬ 
mocht, lieber eine neue Ausgabe mit Berichtigun¬ 
gen und gelehrten Erläuterungen, dessen so viele 
dunkle Stellen derselben gar sehr bedurften , zu 
besorgen. Dabey wurde bestimmt, ,,ut de Germa- 
liieo exemplo, quae primus editor et quomodo ipse 
dedisset, denuo exprimerentur omnia, et quidquid 
is aut repraesenlasset secundum Codicem aut in- 
duxisset a se novatum, in contextu plane relin- 

querelur, neque periret, tanquam spectaculi causa 
Fjriltr Band, 

servatum hoc Mediolanense locandarum iuterpun- 
ctionum artificium , quod non turbaret legenlein cau- 
tius et delectaret fortasse quosdam nostraliuin si- 
militudine blanda suae ipsoruin in re ea abnormis 
iicentiae.“ (Wir glauben doch, dass, wenn auch 
der erste Herausgeber die Pflicht bat, alles genau 
nach der Handschrift, die er vor sich hat, abdru- 
cken zu lassen, doch dem folgenden eine grössere 
Freyheil hierin verstauet, ja selbst nothwendig zu 
gebrauchen, ist). Hr. Prol. H., den Hr. Etaisrath 
Cr. zur Theiinahme aufforderte, hat insbesondere 
den Text in mehrere kleine Abschnitte getbeilt, 
ihn mit seinen Verbesserungen, Vermuthungeu und 
gelehrten Anmerkungen bereichert, die zahlreicher 
und ausführlicher sind, als die seines Collegen, 
und in denen er bisweilen von dessen Ansichten 
und Meinungen abweicht, hat die Ueberreste des 
Asconius zur Kede für den Scaurus, die in der 
Mailand. Ausgabe weggelassen sind, und doch sehr 
viel zum Verständniss derselben beytragen, vor¬ 
ausgeschickt, und in dieselben theils richtigere Les¬ 
arten aulgenommen (wie acquisis.se st. acquisiisse, 
was den Lateinern ganz ungewöhnlich war, oder 
acquisivisse, was eine weniger gute Form ist), theils 
mehrere ausgesuchte historische und antiquarische 
Erläuterungen beygefügt, theils die Quellen, aus 
welchen A. schöpfte, angezeigt, und über die zweyte 
Vertheidigung des Scaurus durch Cicero noch Ei¬ 
niges beygebracht, auch die Stelle des Cicero ad 
Alt. 4, 16., diese Rede betreffend, emendirt. End¬ 
lich hat er noch ein Register über die sehr olt 
sich weiter verbreitenden Anmerkungen ausgear¬ 
beitet und auch dies mit manchen neuen Zusätzen 
vermehrt. Auch sind noch andere Addenda der 

Vorrede angehängt. 
Aus der musterhaften Bearbeitung dieser Bruch¬ 

stücke und dessen, was mit ihnen verbunden wor¬ 
den ist, führen wir nur Einiges an. Es ist be¬ 
reits bemerkt worden, dass Hr. H. das ^früher ge¬ 
druckte Argumentum der Rede pro Scauro von 
Asconius und ein Bruchstück aus dem Commentar 
vorausgeschickt hat, da ohne dieses selbst die neuen 
Bruchstücke nicht verstanden werden können ; man¬ 
che Stellen sind emendirt und schätzbare geschicht¬ 
liche und feine Sprachbemerkungen beygefügt. So 
wird bey den Worten: qui inquisitionem in Sar- 
diniam — dies triceuos acceperunt, wo Graevius 
acl incjuis. lesen wollte, erinnert, dass dies nicht 
nöthig sey, und hinzugesetzt: Veilem inlegra scripta 
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Asconii ad nos pervenissent: multa inde discere- 
mus Lalina esse, quae hoilie vulgata non sunt (da¬ 
hin wird gleich darauf adiutorium praebere ge¬ 
rechnet). Eine ganz verdorbene Stelle: Faustus 
Sulla — servus eius vulneralus prosiluit ex lecti- 
cis et queslus est, pro interempto esse competitori- 
bus Scauri, haben beyde Gelehrte sehr glücklich 
so verbessert: — servis eius vulneratis p. e. lectica, 
e. qu. e., prope interemptum esse se a c. S. (doch 
in dem Register wird S. io5. das nach esse hin- 
zugesetzle se für unnöthig erklärt). [Jeher die 
Tertia Mucia, den M. Perpenna (denn diese Schreib¬ 
art des Namens hält Hr. H. für vorzüglicher nach 
den Handschriften, Inschriften und den Griechen, als 
die eigentliche Form Perperna), M’ (nicht E. oder 
M.) Acilius Glabrio, des Scaurus Schwester Sohn, 
den aus O. Lenas (d. i. öctavius Laenas) corrum- 
pirten Namen Olenas, über die Gewohnheit des 
Cato, ohne (uuica, mit der blossen toga bekleidet, 
auf das Forum zu gehen und sogar zu Gericht zu 
-sitzen, sind berichtigende Anmerkungen gemacht. 
Das erste Fragment der Rede p. Scauro hält Hr. 
II. mit Recht für das letzte Stuck des gegen die 
Zeugen gerichteten Theils der Rede, nach andern 
Cicer. Stellen. Aus der fehlerhaften Lesart der 
Mailand. Handschrift: cum vices geritur patroni 
iniurias etc., aus welcher der Mailand. Heraus¬ 
geber eine dem Cicero ungewöhnliche Redensart 
gebildet und in den Text gesetzt hatte (dum vices 
gerit patroni, in ius — nomen detulisse), bringt 
Hr. Prof. H. mit grösster Wahrscheinlichkeit her¬ 
aus: cum ulcisceretur p. iniurias etc. Bald darauf 
emendirt er eben so glücklich: sic Verrem obruis- 
sem (st. operuissem ) Sicilia teste tota; at tu cope- 
rendinasti (denn dies scheint eine alte Schreibart 
st. comperend. gewesen zu seyn) uno teste pro- 
ducto. Es ist dem Kritiker hier und an andern 
Stellen nicht genug, darzuthun , dass aus diesen 
Verbesserungen ein guter und der Stelle angemes¬ 
sener Sinn hervorgehe , und der Ausdruck dem* 
Ciceron. gemäss sey, sondern es wird auch dar- 
gethan, wie daraus die fehlerhafte Lesart des Msts. 
entstehen konnte. Dagegen wird von Hin. H. die 
Lesart omen nominis vestri (nämlich Valerii) ge¬ 
gen Hm. Cr. verlheidigt, der hominis lesen wollte. 
Im 7. §. schlägt Hr. H. „propter ipsam sententiam, 
quae est summa emendandi ratio“ vor: quo magis 
ipse eius memoria exarserat. Die gens plena wird 
§. i4. in g. pura, d. i. unvermischt, verwandelt, 
was unstreitig richtiger ist. Im 19. §. wird zwar 
aus den Worten der Handschrift eine, dem Sinne 
nach bessere, Lesart von Hrn. H. entwickelt, weil 
sie aber in der Sprache sich mehr einem späternZeit- 
alter nähert, vermuthet, dass die Stelle eine Rand- 
anmerkung sey, wodurch man die Beweisführung 
des Red ners habe vervollständigen wollen. Ein 
ähnliches Glossem entdeckt er in §. 20. aus glei¬ 
chem Grunde , wo die Handschrift hat : faniata 
causa est. Mehrmals wird von Hrn. H. bemerkt, 
dass Fehler durch Verdoppelung der Sylben ver- 

März. 

bessert werden müssen, und S. 46 f. erinnert, dass 
die Weglassung solcher Sylben nicht mit meinem 
Kritikern unter die Schreibfehler gerechnet wer¬ 
den dürfe, sondern vielmehr eine abkürzende Art 
zu schreiben gewesen sey. die bey den Inschriften 
und in den Mscplen gebräuchlich geworden. Da¬ 
her wird in der Or. p. Sc. §. 21. resit in residet, 
p. Tuilio §. 5. modique in modiceque verwandelt, 
und §. 8. diceret in vindicaret (was archaisch ge¬ 
schrieben wurde vindiceret). Im Gegentheil ist aus 
§. i4. derselben Rede aus abilia durch unrichtige 
Hinzusetzung einer Sylbe entstanden ab Italia, was 
Hr. H. in habilia mit Recht verändert , wobey 
dieser Sprachgebrauch, arma habilia, gut erläutert 
ist). Nach einer andern, in der Mailand. Hand¬ 
schrift sehr häufigen Verwechselung einiger Buch¬ 
staben w'ird §. i5. ambularet für arnpui'tret vor¬ 
geschlagen , und §. 17. sibi manuque in sibi vi rna- 
nuque verwandelt. Wenn aus diesen und meh- 
rern ähnlichen Berichtigungen auch der Kritiker 
lernen kann, wie er in Aenderung der Lesarten 
zu verfahren hat, welche Rücksichten zu nehmen 
sind, so werden den Sprach- und Alterthumsfor¬ 
scher nicht weniger als den Rechtsgelehs Len die An¬ 
merkungen belehren, ilie sich über mehrere Ge¬ 
genstände des alten römischen Rechts und Rechts¬ 
formeln verbreiten (nicht nur von Hrn. Cr., wie 
S. 66 ff., sondern auch von Hrn. FI. S. '65. über 
deducere, die vis quotidiana etc., S. 66. coactis 
artnatisque), verschiedene bildliche Ausd ücke und 
Vergleichungen , deren sich der Redner bedient, 
das Geschichtliche und Neue, was in diesen Bruch¬ 
stücken vorkömmt , mehrere seltene Worte und 
Schreibarten (wie coacescere S. 5y., obsidiari S. 54., 
compecto S. 4i.), und Wortstellungen (S. 47.), den 
Gebrauch verschiedener Constructionen, z. ß. des 
Genitivs (S. 94.), der Part, dum (S. 75. und in 
den Add.) erläutern. Auch sind gelegentlich an¬ 
dere Stellen des Cicero (z. ß. de Fin. IV, 5. ho- 
minum acu- spinas vellentium, wras Hr. H. aus der 
Lesart der Handschriften eruirt, S. 17., wo der tro¬ 
pische Gebrauch von acus erläutert wird) und An¬ 
derer verbessert. Dass das Register noch viele 
Zusätze und andere Bemerkungen enthält, ist schon 
bemerkt worden. Wir erwähnen deren vornäm¬ 
lich eine, die Formen einiger Eigennamen betref¬ 
fend S. 112. als vorzüglich zu empfehlen. 

M. Tullii Ciceronis Orationes XII. selectae pro 

Roscio Amerino, in L. Catilinara, pro Archia 

poeta, pro lege Manilia etc. Des Marcus Tul- 

lius Cicero zwölf auserlesene Reden, mit Anmer¬ 

kungen für studirende Jünglinge und Freunde der 

röm. Literatur, von Arit. Möbius. Zwey Bände. 

Hannover, bey den Brüdern Hahn. 1816. {Er¬ 

ster Band, auch mit dem besondern 1 itel: M. 

Tullii Ciceronis Orationes pro Sexto Roscio Aiue- 

rino, in L. Catilinüm et pro A. Liciuio Archia 
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poeta etc. Mit historischen, kritischen und er¬ 

klärenden Anmerkungen von Anton Möbius —) 

XIV. 272 S. in 8. 12 Gr. 

Bey so zahlreichen neuern Bearbeitungen die¬ 
ser auserlesenen Reden, insbesondere zum Scliul- 
Gebrauch, wovon die meisten von dem neuesten 
Herausgeber genannt und benutzt worden sind (doch 
ist die von Schrnieder nichl erwähnt), kann zuerst 
die Frage entstehen: warum eine neue Ausgabe? 
Sie ist nicht durch freyen Entschluss des Heraus¬ 
gebers entstanden, sondern von den Verlegern, die 
das Bedurft)iss einer solchen Ausgabe, wenigstens 
für die Schulen ihrer Gegend , kennen mussten, 
nach einem Plane, den sie andeuteten, den abei 
Hr. M. erweiieit hat, verlangt worden, und er 
glaubte , diesen Antrag um so weniger ablehnen 
zu müssen, je mein’ er überzeugt war, dieser Aul¬ 
forderung Genüge leisten zu können, da. ei seit 
vielen Jahren die meisten dieser Reden auf dem 
Archigymn. zu Soest und dem Provin/.ialgymn. zu 
Detmold, mit Beachtung aller bedeutenden Schrit¬ 
ten darüber , erklärt hatte. Doch macht er zur 
baldigen Erscheinung des zweyten B. keine Hoff¬ 
nung, indem er an dem von Hrn. Dir. Ruhkopf 
zu Hannover und Hrn. Reet. Seebode zu Hildes¬ 
heim herauszugehenden Corpus Historicorum Lalt. 
Antheil nimmt und den Cäsar bearbeitet. Der Text 
der Reden ist grössten theils nach der Ernesti- 
schen Recension abgedruckt, und nur hie und da 
nach neuern kritischen Hüffsmitteln und Ausgaben 
berichtigt. Jeder Rede ist eine vollständige deut¬ 
sche Inhaltsanzeige, die auch die Veranlassung der 
Rede, und das Historische, was man zu ihrem Ver¬ 
ständnis wissen muss , enthält, vorausgeschickt. 
Die Anmerkungen sind tlieiis lateinisch theils deutsch 
abgefasst, und erläutern nicht nur den Sinn von 
Redensarten und Stellen, sondern verbreiten sich 
vorzüglich über die Sprache und ihre grammati¬ 
schen Eigenheiten, über Abstammung, Grundbe¬ 
deutung, abgeleitete Bedeutungen, ßynonymie ein¬ 
zelner Wörter und Redensarten, zum Tlieil gehen 
sie auch auf die Lesarten. Historische Erläute¬ 
rungen durften freylich nicht ganz fehlen, allein 
der einsichtsvolle Herausgeber hat hier und bey 
den übrigen Anmerkungen immer ein gewisses Maass, 
sowohl in der Auswahl der zu erklärenden Stel¬ 
len, Redensarten und Sachen, als in dem Vortrage 
selbst, der meistens sehr gedrängt und von allen 
überflüssigen Citaten und VVorten frey ist, beob¬ 
achtet. Es ist übrigens durchaus auf Anfänger 
Rücksicht genommen, und für diese wird die Aus¬ 
gabe sehr brauchbar seyn. Sie hat nur zu viele 
Druckfehler. 

Wir haben (v. J. Nr. 325. S. 2090.) die neue 
Ausgabe der Briefe Cicero's von Hrn. Hofrath 
Schütz in vier Bänden nur ihrem Titel nach er¬ 
wähnt. Dies fuhrt uns auf eine noch nachzuho¬ 
lende frühere Ausgabe dieser Briefe von demsel¬ 

ben Gelehrten zurück, um den Unterschied bey- 
der anzugehen. Die Aufschrift der frühem ist: 

M. T. Ciceronis Epistolae ad Atticum , ad Qu. 

Fratrem, et quae vulgo ad Familiäres dicuntur, 

te/nporis online dispositae. Recensuit, seleetisque 

superiorum interpretum suisque aunotatiouibus 

illustravit Chr. Godofr. Schütz. Tomus I. 1809. 

543 S. in 8. Tomus II. 1810. 364 S. Tomus 111. 

)8io. 5?4 S. Tomus IV. 45e S. 1811. Tomus V. 

36oS. 1811. Tom. VI. 1812. 5oo S. gr. 8. Halle, 

Hemmerde. 

Es sind 861 (eigentlich 862) Briefe des Cicero 
und verschiedener Freunde au ihn, welche hier, 
was die erstem 854 anlangt, der erweislichen oder 
doch wahrscheinl. Zeitfolge nach zusammengestellt 
sind , denn nur die letzten sieben Briefe sind von 
ungewisser Zeit , und eben deswegen auch am 
Schlüsse beygefiigt. Der Herausgeber^ hatte schon 
längst bemerkt, dass dem fruchtbaren Gebrauch der 
Ciceron. Briefe für die Geschichte seiner Zeit vor¬ 
nämlich theils die Absonderung der Briefe an ver¬ 
schiedene Freunde von denen au den Atticus und 
an seinen Bruder gerichteten, theils die unchrono¬ 
logische Stellung der erstem entgegen sey, obgleich 
schon Sigoui (unter dem Namen Ragazoni) die Zeit- 
foUe derselben bestimmt hatte, und auch seit Ad. 
Tlieod. Sieber einige Ausgaben erschienen waren, 
in welchen diese Classe der Briefe chronologisch 
geordnet worden ist. Da neuerlich der sei. Wie¬ 
land in seiner deutschen Uebersetzung, die mit einem 
fruchtbaren Commeutar begleitet ist, die sämmtli- 
cben Briefe nach der Zeit geordnet hatte, so wurde 
Hr. Hob’. Sch. dadurch bewogen, auf gleiche Weise 
diese neue Ausgabe einzurichten. Doch ist jedem 
Briefe eine Anzeige der Stelle, wo man ihn in den 
gewöhnlichen Ausgaben findet, und am Ende des 
6ten 0. ein vergleichendes Register der Ordnung der 
Briefe nach den gewöhnlichen Ausgaben u. nach dieser 

angehängt. Bev dem texte ist die Erncstische Re— 
cension zum Grande gelegt, häufiger abgeändert in 
den Büchern, die von Hrn. Martyni Laguna kri¬ 
tisch bearbeitet waren, nicht so oft in den übri¬ 
gen, doch hat der Herausg. auch in diesen Briefen 
nicht selten ohne handscliriftl. Autorität, oder mit 
sehr geringer, mehr zu ändern sich erlaubt, als nöthig 
scheint, und in Anmerkungen noch manche Muth- 
massungen, auch über angeblich untergeschobene 
Stellen, vorgetragen, die bey genauerer Erwägung 
der Stellen zweifelhaft werden. Beyspiele davon 
an Zufuhren, ist unserm Zwecke entgegen. Leoei — 
haupt ist bey der Ausgabe es vornämlich um die 
Erläuterung des Textes für den historischen Ge¬ 

ra uch zu th nu gewesen. 
c 

Es sind daher jedem 
iULivi 1 £|U o - . . C I 

triefe kurze Angaben des Inhalts mit Historischen 
lemerkungen, wo es nöthig schien, vorgesetzt, un- 

u’ denselben stehen theils ausgew’älnte Anmerkuu- 
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gen von Manutius und Ernesti, theils mehrere vom 
Herausgeber, die vornämlich aut Erklärung schwe¬ 
rerer Stellen und auf Erläuterung der Sachen und 
Geschichte gehen, und ausser dem schon erwähn¬ 
ten ersten Register befinden sich am Schlüsse des 
6ten 13. noch drey, die ähnliche Bestimmung ha¬ 
ben, nämlich ein erläuterndes Namen verzeichniss 
derer, an welche (in Epp. ad Eam.) Cicero Briefe 
erlassen, oder die an ihn geschrieben haben ( wo- 
bey die Unbequemlichkeit in der alphab. Anordnung 
ist, dass die Personen bald nach dem Geschlechts- 
namen, bald nach den Zunamen aufgefunrl sind], 
ein historisches und geographisches Register, und 
endlich: Memorabilia Viiae Ciceronis per aunos 
digesta, mit Einschaltung anderer Zeitbegebenhei¬ 
ten. Auch in dem histor. geograph. Register ist 
das, was sein öffentliches und sein Privatleben an¬ 
geht, aus den Briefen S. 427 — 434. zusammen¬ 
gestellt. 

In der neuern Ausgabe sind die Briefe in der 
gewöhnlichen Ordnung gelassen, aber am Schlüsse 
des 10. Cd. (oder 2ten der Epp. ad Farn.) steht 
ein Index epp. ad Famra. temporis ordine posita- 
ruin et annis quibus scriptae sunt alligatarum, und 
ein ähnliches über die Briefe an den Alt., an den 
Bruder Quinlus und die vorigen, ist dem 12. B. 
der ganzen Werke beygefugt. Der 'I'ext ist hier 
noch an mehrern Orten geändert. So ist Fam. 16, 
27. (ep. 780. der eisten Ausgabe) statt des ganz 
undeutlichen und unschicklichen Worts verbera- 
tionem in den Text usuram gesetzt, ohne diese 
Aenderung gehörig zu bewähren. In ad Q. Fr. 
I, 1, 5. hat Hr. S. ehemals das gewöhnliche te 
autem in tarnen te verwandelt, nun aber te tarnen 
richtiger dafür gesetzt. Die Zahl der kritischen 
Anmerkungen ist in der neuen Ausgabe vermehrt, 
dagegen sind aber auch andere weggelassen, und 
man wird die frühere Ausgabe öfters naehsehen 
müssen. In der ersten Ausgabe waren die Briefe 
an Brutus und des Brutus an Cicero , deren Un¬ 
echtheit meist anerkannt ist, ganz weggelassen. 
In der neuen sind sie dem 5ten Tlieil des 8. B., 
der die neuerlich für unecht erklärten fünf Reden 
des Cicero enthalt, angehängt, und das 6te Capitel 
der Prolegomenen zu jenem Bande verbreitet sich 
umständlich über die einzelnen Briefe, und zeigt, 
welche Briefe in jener Sammlung wohl als echt 
angenommen werden können (denn nicht alle sind 
verwerflich), welche nothwendig untergeschoben 
seyn müssen, und über welche, ihrer Kürze we¬ 
gen , sich nicht sicher entscheiden lässt. Dabey 
sind noch andere Gründe gebraucht, als Tunstall 
und Markland angeführt haben. 

M. 7ullii Ciceronis Epistolae selectae ac tempo- 

rum ordine dispositae. In usum scholarum edi- 

dit Aug. Matthiae. Fipsiae 1816. Sumtibus F. 

C. Gu. Vogelii. XVI. 556 S. gr. 8. 

466 

In den Ausgaben ausgewählter Briefe des Ci- 
cero, die zum Gebrauch der Schulen erschienen, 
iand Hr. Kireüenr. Matth;ä weder genügsame Rück¬ 
sicht auf die Briete, weiche der Schuljugend am an¬ 
gemessensten sind, noch Zusammenstellung nach 

, 1 . ^eüfolge. Fr sah bey ihrer Auswahl nicht 
allem oder vorzüglich auf ihre historische und po¬ 
litische Nutzbarkeit, sondern hob diejenigen insbe¬ 
sondere aus, die vor andern deutlich, schön und 
ausführlich geschrieben sind. Denn dass ein Theil 
der Briefe des Cicero mit Jünglingen aut der Schule 
recht zweckmässig und nützlich gelesen werden 
könne, wild in der Vorrede gezei t. Es sind 182 
Briefe in diese Sammlung ausgenommen. Fine 
ihre Ordnung mit der gewöhnlichen vergleichende 
labelie ist vorausgeschickt. Der Herausgeber hat 
in den Anmerkungen zwar vorzüglich das, was aus 
der Geschichte und Altei thumskunde zu erläutern 
war, behandelt, aber doch auch theils den Sinn 
schwerer und bisweilen missverstandener Stellen 
eikläit, theils, w'as wir sehr billigen, mehrere un- 
uölhige Aeiiderungen abgewieseu, durch Nachwei¬ 
sung der richtigen Construction oder Bestätigung 
des Sprachgebrauchs. Die Briefe sind in klei¬ 
nere Paragraphen abgetheilt , als in der Schutzi- 
schen Ausgabe. Aus dieser sind die Memorabilia 
\ itae Ciceronis, aber mit einigen Veränderungen, 
Zusammenziehungen und Erweiterungen wieder¬ 
holt am Schlüsse des Bandes. Der Herausgeber 
bearbeitete seine Ausgabe nur zum Behuf der Schü- 
ler, und ihnen ist sie zwar vorzüglich zu empteh— 
len, doch werden auch Fehler und andere Feser 
sie mit Nutzen brauchen. 

Kurze Anzeige. 

Die Märtyrer oder der Triumph der christlichen 

Religion. Aus d. Franz, des Hrn. Fianz August 

(Vicomte) v. Chateaubriand übersetzt, und mit 

Noten erläutert von Dr. Ludw. Ant. Massier. 

Erstes Bändchen. Zweyte Auflage. Freyburg, 

Het dersche Buchhandlung. 1816. XVI. 216 S. 8. 

Ziveytes Bändchen 192 S. Drittes Bändchen. 

Zweyte verbesserte Auflage. 196 S. 1 Thlr. 

20 Gr. 

Nur bey dem dritten Bändchen befindet sich 
der Zusatz , der Verbesserungen erwarten lässt. 
Wir haben sie wenigstens in Stellen , wo wir sie 
erwarteten, nicht gefunden. Uebrigens ist das Ori¬ 
ginal, dessen Uebersetzung von Hin. von Haupt 
und die gegenwärtige, bey welcher erstere benutzt 
worden ist, schon längst bekannt, und das Werk, 
das oft sehr mystisch ist, fleissig gelesen werden. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 
----r- 

Am 3* des März. 1817. 

Altert hu mskunde. 

Die alte komische Bühne in Athen, dargestellt von 

* D. Peter Friedrich Kanngiesser, Professor am Mag- 

dalenen Gymnasium und Frivatdocenten an der Universität 

in Breslau. Nebst zwey Kupfern. Breslau, beyJ. 

Fr. Korn d. all. 1817. 5i8 und VII S. 8. 

"'W"ir beginnen die Anzeige dieses Fantasienrei- 
chen Buches damit, womit wir sie unter andern 
Umständen vielmehr schliessen würden, mit dem 
Voj trage. Denn der Vortrag, der Ton, die Art 
der Behandlung d s Stoßes geben hier schon eine 
ziemlich richtige Ansicht von dem, was man als 
Resultat aus dieser Schrift zu erwarten hat. Der 
Verf. schreibt in einem fliessenden, klaren, unge¬ 
zwungenen Style mit vieler Lebhaftigkeit seine Ge¬ 
danken hin. Sein Ton ist ganz familiär, so wie 
mau etwa zu Hause unter guten Freunden redet, 
oder wie der Verf. in dem Gymnasium zu seinen 
Schülern sprechen mag. Daher er, ohne unartig 
zu seyn , doch ganz ungenirt von der Leber weg 
redet, und Ausdrücke, wie ein dummer Scholiast, 
leeres Stroh dreschen, oder Wendungen, wie diese 
S. 511. der Artikel schreit zu überlaut „erlöse 
mich, denn ich leide JSoth in dieser Pein,“ sich, 
nicht übel nimmt. Hieraus ergibt sich schon von 
selbst, dass der Vortrag im Ganzen, wenn auch 
keineswegs schleppend , doch sehr weitläufig, ja 
nicht selten weitschweifig werden musste. Und in 
der Thal glaubt Ree. nicht zu viel zu sagen, wenn 
er behauptet, der Vf, hätte sein Buch, bey einer 
gediegenem Darstellung, ohne der Deutlichkeit oder 
Bestimmtheit Eintrag zu thun, um zwey Drittel 
abkürzen können. Loben müssen wir es übrigens, 
dass er Phrynichus und dergl., nicht aber Phryni- 
chos schreibt, wTas uns in Uebersetzungen zu ge¬ 
hören scheint. Desto befremdender ist es, S. 454. 
auf einmal Morsimos, Pythangelos, Karkinos, Phry- 
nichos, Hieronymos auftreten zu selten, obwohl 
gleich darauf wieder Aeschylus vorkommt. "War¬ 
um dagegen Pylades und überall TPyttenbach ihr 
rechtmässiges y mit dem i haben vertauschen müs¬ 
sen, da die mehrere Hundert Male erwähnten Chy- 
tri es behalten haben ; ingleichen warum der oft 

Erster Band. 

unangetastet gelassene Nyseische Dionysus doch S. 
22. der Niiseische heisst, lässt sich nicht wohl ein- 
sehen. Ganz besonders müssen wir noch das er¬ 
wähnen , dass die Rede ausserst selten durch An¬ 
führung der Worte der Schriftsteller, aut die sich 
der Vf. bezieht, unterbrochen, sondern fast über¬ 
all , wie in der Reise des jungen Anacharsis , die 
Stellen blos unten auf jeder Seite nachgewiesen 
sind. Allerdings wird dadurch der Vort.ag aninu- 
thiger, zugleich aber wird auf diese Weise dem 
Leser die Prüfung der aufgestellten Behauptungen 
sehr erschwert, und es kann mancher auf einer 
falsch verstandenen Stelle beruhender Irrthum als 
eine wohlerhärtete Wahrheit sich einschleichen. 

Doch nun zu dem Inhalt des Buchs. In der 
an die Mitglieder der philomathischen Gesellschaft 
in Breslau gerichteten Vorrede erzählt der Vf. den 
Gang seiner Siudien in Beziehung wut‘ die Verfas¬ 
sung Athens. Von den Rednern, die ihn vorzüg¬ 
lich beschäftigten, wandte er sich der Erholung 
halber zu der Komödie. „So, sagter, enstand diess 
Werk, bestimmt für Freunde der Bühne eine mög¬ 
lichst kurze, doch leichte, fassliche, und treue 
Darstellung der alten Attischen Komödie zu geben, 
zugleich als brauchbare und erklärende Einleitung 
für die noch übrigen Stucke des Arislophanes zu 
dienen.“ Wenn der Vf. fortfahrt, er habe zu die¬ 
sem Ende absichtlich vermieden, das, was sich auf 
das Trauerspiel bezieht, einzumischen, ausser wo 
es unausweichlich nöthig war, so können wir das 
keineswegs billigen, da wir überzeugt sind, Hr. K. 
würde, wenn er das Trauerspiel zugleich mit um¬ 
fasst halte, was aber freylich ein besonderes Stu¬ 
dium erfordert haben würde, wohl von manchem 
ganz andere Ansichten gefasst haben. Als die 
Schrift bereits zum Drucke fertig war, fand Hr. K. 
nöthig, Ruhnkens Meinung von den Festen, an de¬ 
nen Schauspiele gegeben wurden, förmlich zu wi¬ 
derlegen, wodurch dem dritteu Capitel ein Anhang 
von S. 245 — 556. zuwuchs. 

Die ganze Schrift ist in sechs Capitel einge- 
theilt, wovon das erste von der Entstehung und 
allmähligen Entwickelung der Komödie und ihres 
Charakters; das zvveyte von dem Local, wozu die 
beyden Kupfer gehören; das dritte von der Zeit, 
zu welcher Schauspiele gegeben wurden; das vierte 
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von dem Vortrag der Chöre und Schauspieler; das 
fünfte von den \ erhaltnissen der komischen Dich¬ 
ter; endlich das sechste von der Bestimmung der 
komischen Bühne handelt. Ohneraclitet über alle 
diese Materien sehr viel und weitläuftig gesprochen 
wird, so würde man sich doch sehr täuschen, wenn 
man irgend einen dieser Gegenstände, das ausge¬ 
nommen , was den Inhalt des dritten Capitels aus¬ 
macht, vollständig und gnügend abgehandell glaubte. 

Die in dem ersten Capitel gegebene Darstel¬ 
lung der allmahligen Einrichtung der Komödie ent¬ 
hält im Ganzen das Bekannte, allein durch die leb¬ 
hafte Einbildungskraft des Verfs. in mancherley 
neuen Zusammenstellungen, wobey einiges, z. B. 
das Herstammen der Schauspiele aus Sicilien ganz 
unberührt bleibt (denn Hr. K. lässt sie in Ikaria 
entstehen), anderes wieder, wovon sonst niemand 
etwas weiss, mit grosser Raschheit postulirt wird. 
Da wir bey diesem Capitel nicht zu verweilen ge¬ 
sonnen sind , so möge blos einiges als Beleg hier 
stehen. Thespis und Susarion sollen nach S. 6'o. 
reiche Gutsbesitzer gewesen seyn. Die Anführer 
der Chöre sollen, als die Wagen des Thespis ver¬ 
schwanden, zu Pfeide angeführt haben, nach S. 66. 
weil Anaxandrides einmal bey einem Dithyramben, 
den er aufführen liess, zu Pferde eine Holle spielte. 
Aeschylus soll nach S. 89. zuerst ein Gerüst ha¬ 
ben erbauen lassen , das aber noch nicht einmal 
eine Hiulerwand oder Seena hatte: wozu als Be¬ 
leg Aristoteles Poet. c. 4. angeführt wird. Was 
aber stellt dort? Nichts weiter, als dass Sophokles 
die GHT]vo'/(jutj.ia erfunden habe. Hieraus aber folgt 
ja, wenn man nicht Gyajvoygucflu u. axr]vrj für gleich¬ 
bedeutend halten will, was wohl niemand thun wird, 
dass die Scene schon vorhanden war. 

Wir gehen zu dem zweyten Capitel fort, das 
von dem Local u. der Einrichtung der Scene han¬ 
delt. Hier ist eben so viel neues, als in dem vor¬ 
hergehenden altes, aufgestellt: aber, wenn irgend¬ 
wo, hat hier Hr. K. seiner Einbildungskraft gänz¬ 
lich den Zügel schiessen lassen, und eine Beschrei¬ 
bung gegeben, die nicht nur nicht die richtige ist, 
sondern sogar, wie schon die Abbildungen zeigen, 
offenbare Unmöglichkeiten enthält. Anstatt bey den 
mangelhaften Nachrichten der Alten über die Ein¬ 
richtung der Scene sich an den Pollux zu halten, 
der, wiewohl mit seiner gewöhnlichen Unkunde, 
doch am vollständigsten davon spricht, hat Hr. Kk 
diesen verlassen, und aus allerley zerstreuten Stel¬ 
len sein Gebäude aufgeführt, in welchem nun fr ey- 
lich eine Menge der von Pollux angeführten Di nge 
gar nicht Vorkommen; anderes dagegen dem Pol¬ 
lux, und nicht diesem allein, geradezu widerspricht. 
Nach einer Apologie der beygefugten Abbildung, 
welche nicht nach einer Ansicht und Ausmessung 
eines wirklich vorhandenen Theaters, sondern nach 
den Hypothesen des Verfs. peaeben ist; nicht in 
einem Risse, sondern in einem Gemälde besteht, 

beginnt S. 147. die Beschreibung, bey der gleich 
das auffällt, dass Hr. K. den Bau seines Gebäudes 
mit dem Dache an fängt. Denn zuerst handelt er 
von der Oberbühne, die ihm mit Theologeion 
gleichbedeutend ist. Vor dieser Oberbühne soll in 
höherer Entfernung über dem eigentlichen Prosce- 
niutn eine Art gewölbten Daches gebaut seyn, wel¬ 
ches gleichsam die Himmelskuppel vorstelle. Ein 
solches Dach , das auch wirklich auf den Kupfer¬ 
tafeln vorgestellt ist, würde aber, wie schon der 
Augenschein zeigt, nicht nur ungeachtet des von 
Hin. K. in der Mitte desselben angenommenen 
Lichtloches, das Proscenium dunkel gemacht, son¬ 
dern auch den Zuschauern auf den höchsten Sitzen 
des Theaters geradezu den grössten TheiL des Pro-«' 
sceniums verdeckt haben. Doch wir wollen ein¬ 
mal zugeben, es wäre ein solches Dach ohne in- 
nern Widerspruch denkbar, so muss doch dessen 
wirkliches Vorhandenseyn bewiesen w'erden. Hr. 
K. gibt nun zwar auch diesen Beweis, indem er aus 
dem Frieden des Aristophanes den 248. Vers an¬ 
fuhrt; unglücklicher Weise aber ist das Citat 
falsch, indem dort kein Wort davon steht. Da 
schwerlich ein anderes Stück des Aristophanes ge¬ 
meint wrar, indem Hr. K. hier ausdrücklich seine 
Beweise blos aus diesem Stucke hernimmt, und 
folglich der Fehler blos in der Vers zahl liegen 
kann, so bleibt nichts übrig, als dass V. 199. 
Br. gemeint sey, vn uvtov ürfyvwg tuquvu rov /.vt~ 

TttQOV. 

Denn ausser dieser ist in dem ganzen Frieden keine 
Stelle, die hieher gezogen werden könnte. Auch zeigt 
der Verfolg, dass Hr. K. diese Stelle gemeint habe. 
Wer aber wild hier an ein wirklich auf dem Thea¬ 
ter dargestelltes Himmelsgewölbe denken? Selbst 
der Scholiast nennt nur tu toyaru aal anöy.Qvcpu pi- 

Qt] tu u(juvu. Doch wir verlassen einstweilen die¬ 
ses problematische Dach, und kehren wieder zur 
Oberbülnie zurück. Diese soll so gross und geräu¬ 
mig seyn, dass nicht nur mehrere Personen darauf 
Platz haben, sondern sogar der Chor daraut agiren 
kann. Denn nach Hrn. K. ist es gar nichts uner¬ 
hörtes, dass sogar „der Chor sich auf dem Tiieolo- 
geiou hören und sehen lässt,“ (S. 555.) worüber 
gewiss ganz Athen erschrocken wäre. Die Beweise 
werden zuvörderst aus dem Flieden genommen. 
Dort reitet Trygäus vor den Augen der Zuschauer 
auf einem Mistkäfer in den Himmel. Er steigt ab 
vor dem Pallast der Götter (und das ist die Ober¬ 
bühne), der. da ihn die Götier verlassen haben, 
jetzt von dem Merkur, vom Kriege, üotefiog, wor¬ 
aus Hr. K. den Ares macht, und von dem Diener 
des Kriegs, Getümmel, Kudoi^og, den Hr. K. gar 
in Thürnmel verwandelt, bewohnt wird. Do t er¬ 
fährt Trygäus, dass die Friedensgöttin in einer tie¬ 
fen Grube mit Steinen bedeckt liegt. Er ruit den 
Chor, dass er mit Hacken die Steine wegschalle, 
und mit Stricken die Göttin lierauswinde. Dieser 
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kann sich vor Freude kaum aus dem Tanze her- 
aushndeu, thut, aber endlich das ßefohlue, und, 
nachdem Trygäus und Merkur selbst haben ziehen 
hellen, erscheint die Göttin mit ihren zwey Die¬ 
nerinnen vor dem Götterpallaste. Als Trygäus 
wieder auf die Erde hinabwill, sieht er sich in 
Verlegenheit, da der Mistkäfer indess davon geflo¬ 
gen ist. Merkur sagt ihm aber, er solle ohne Sor¬ 
ge seyn, indem er mit der Göttin hiuabkoniraen 
könne: was, wie der Scholiast bemerkt, auf einer 
Treppe geschieht, die, wie Hr. FC mit Recht be¬ 
hauptet, durch eine Wand verdeckt wird. So er¬ 
scheint dann hernach Trygäus vor seinem Hause 
ganz ermüdet von der langen Fussreise. Wir ha¬ 
ben diese Erzählung aus dem Arislophanes selbst, 
nicht aus Hrn. Ks. Darstellung genommen. Hier 
ist nun allerdings eine Dunkelheit, die beseitigt 
werden muss, wenn mau sich eine richtige Vor¬ 
stellung machen will. Kein Wort kommt in dem 
ganzen Stücke vor, woraus sich schliessen liesse, 
der Chor käme ebenfalls in den Himmel, und her¬ 
nach wieder auf die Erde zurück: was auch in 
der That höchst ungereimt, und ganz der Einrich¬ 
tung des Griechischen Schauspiels entgegen seyn 
würde. Gleichwohl helfen Trygäus und Merkur, 
ohne allen Zweifel im Himmel vor dem Götter¬ 
pallaste stehend, bey dem Herausziehen des Frie¬ 
dens, so dass man denken sollte, entweder der 
Chor müsste an eben dem Orte, oder diese beyden 
unten bey dem Clior seyn. Anstalt diese Schwie¬ 
rigkeit zu heben, hilft sich Hr. K. sehr rasch da¬ 
durch , dass er, ohne weiteres, die Grube in dem 
Himmel annimmt, und, ohne zu fragen, ob das 
aul dem Gi iechischen Theater erlaubt sey, den 
Chor auf einei' verborgenen Treppe in den Him¬ 
mel und eben so auch wieder herabkommen lässt. 
Aul diese Weise kann man freylich leicht fertig 
werden: aber nicht zu gedenken, dass es ganz et¬ 
was abenteuerliches wäre, den Chor nicht auf der 
Orchestra, sondern auf der Oberbühne im Himmel 
tanzen zu lassen, wie hätte Aristophanes so aller 
Illusion spotten können, dass er nicht einmal den 
Zuschauern die Möglichkeit der Versetzung des 
Chors in den Himmel bemerklich machte? Einige 
Aufmerksamkeit würde dem Verf. gezeigt haben, 
dass die Grube, worin der Friede begraben liegt, 
aul der Erde ist. Ausdrücklich sagt diess Merkur 
V . 220. f. o Tlokf/nog ccut7]i> ivißak ’ eig uvtqov ßcc&v. 

IP' tg koio»; PP. tg r«ri rö jcarw. Und nun lässt 
sich die Schwierigkeit ganz leicht heben. Trygäus 
heisst dem Chor doit unten die Grube öffnen, und 
mit Stric .en den Frieden lierausziehen. Wie das 
nicht gehen will, ruft der Chor, Trygäus und Mer¬ 
kur sollen mitziehen, wo diese wahrscheinlich ein 
Seil herablassen, und so auch mit helfen. Die 
Friedensgöttin, die als eine Unsterbliche, nicht als 
ein körperliches Wesen dargestellt wird, tritt nicht 
aus der Grube hervor, sondern erscheint auf ein¬ 
mal im Himmel. 

Nicht minder aus der Luft gegriffen ist, vas 
als zweytes Beyspiel dessen, was auf der Ober¬ 
bühne geschieht, aus den Fröschen angeführt wird. 
Dort wird jeder aufmerksame Leser sogleich von 
selbst sehen, dass die Wohnung des Herkules, wel¬ 
che gleich im Anfänge dargestellt wird, so wie al¬ 
les übrige auf dem Proscenium u. der eigentlichen 
Scene selbst zu sehen ist. Aber Hr. K. denkt, weil 
Herkules ein Gott ist, müsse auch seine Wohnung 
oben vorgestellt werden, zumal da hernach auf der 
Erde ein Todter voibey getragen wird, und bald 
darauf das Strick gar in der Unterwelt spielt. Soll¬ 
te dieser Schluss gelten, so müsste ja die Unter¬ 
welt gar unter der Scene vorgestellt werden. Da- 
bey ist noch ein lächerlicher Irrthum zu bemer¬ 
ken, indem Hr. K. in den Worten um xükto xcu 
’&guvly, V. 120., wo vom Erhenken die Rede ist, 
ohne Umstände gar das Seil und den Sessel findet, 
wodurch die Schauspieler $ms der Himmelsgegend 

auf die Erde niedergelassen werden. 

Als drittes Beyspiel der Oberbühne wird die 
nofimdQu in den Wolken angeführt. Auch hier 
haben wir nur den Leser auf das Stück selbst zu 
verweisen, wenn er sich überzeugen will, wie Hin. 
Ks. Einbildungskraft alles aus allem zu schallen, 
weiss, indem er lieber etwas erdichten, als die 
Zeugnisse der Grammatiker ordentlich abhören u. 
unter einander vergleichen wollte, was freylich 
nicht in solcher Geschwindigkeit, als er seinen 
Streifzug durch das Alterlhum gemacht zu haben 

scheint, geschehen konnte. 

Das vierte Beyspiel ist aus den Acharnern her- 

genomVnen, wo Euripides oben in seinem Hause 
verborgen steckt. Diess ist nun wieder nach Hin. 
K. auf der Oberbühne oder dem Theologeion. Auch 

hier zeigt sich, mit welcher Flüchtigkeit alles durch 
einander geworfen wird. Soll die Oberbühne die 
di^eylu seyn, so hat Hr. K. Recht: aber dieses 
Wort scheint ihm gänzlich unbekannt, u. so nimmt 
er das Theologeion, das er allein zu kennen scheint, 
überall für gleichbedeutend mit der Oberbühne, 
eine von gänzlicher Unbekanntschalt mit der allen 
Theatereinrichtung zeugende Verwechselung. Die 
ganz falsche und unstatthafte Behauptung, dass 
Euripides nicht in seinem Hause vorgestellt wei- 
de, bedarf für einen besonnenen Leser keiner Er¬ 

örterung. 

Das fünfte Beyspiel endlich ist aus den Vögeln 
entlehnt, wo allerdings manches auf der Oberbüh¬ 
ne vorgeht, aber auch hier ist eine obere Kuppe 
des Pi osceniums, welche den Olymp vorstellen soll, 

völlig erträumt. 

Es folgen weitere Bemerkungen über die Ober¬ 

bühne oder das Theologeion, welche, wie immer, 
mit einander verwechselt sind. Hier nimmt sich 
vorzüglich lustig das Drehhäuschen aus (so nennt 
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Hr. K. das ixxvxbu«x), welches nach seiner Mei- 
nunCT ein. mitten auf der Oberbiihue, keineswegs 
aber auf der Unterbühne befindliches, drehbares 
Haus ist. Wie ausserst. oberflächlich Hr. K. die 
Alten gelesen haben müsse, und wie bunt er die 
verschiedenartigsten Dinge durch einander werfe, 
kann die in der Erklärung der Kupferlafeln gege¬ 
bene Beschreibung dieses Drehhäuschens zeigen: 
„eine Wohnung der Götter, oder derer, die in der 
Phantasie unter sie versetzt werden, welches auf 
dem Theologeion sichtbar ist.“ Hiervon ist auch 
nicht ein einziges Wort wahr. 

Nicht minder lustig sind die Beweise, dass das 
Proscenium ein Dach bat. Sie sind folgende: er¬ 
stens dass in den Wolken erzählt wird, dem So¬ 
krates sey Einmal der Unrath einer Eidechse vom 
Dache in den offnen Mund gefallen; in den We¬ 
spen der V. nach ßrunck, oQtupriv fttaaut, 
xdfh’ aüAfj? ’&ccv/.iugov, wo Hr. K. y.al i'xjjidiu liest: 
(hätte er gewusst, was Ixxvxh^a wär, so würde die¬ 
se Lächerlichkeit vermieden worden seyn) ferner 
im Frieden der schon erwähnte xvxxugog ra üquvu, 
und das, dass Hr. K. nicht begreifen kann, wo der 
Mistkäfer hingekommen sey, der, nach Merkurs 
Worten, zu den Göttern geflogen, und also, wie 
Hr. K. meint, ganz oben noch zu sehen war; end¬ 
lich die Vögel, bey denen Hr. K. auch ein Dach 
für nothwendig hält, und mehrere ähnliche Tiäu- 
mereien, die anzuführen und zu widerlegen unnü¬ 
tzer Zeitverderb seyn würde. 

Nachdem noch wenig Worte über die Maschi¬ 
nerie des Prosceniums gesagt sind, ist Hr. IC. mit 
seinen Träumen zu Ende: und nun sollen die Le¬ 
ser einen ordentlichen Begriff vou der Scene ha¬ 
ben. Kommen ihnen aber tiuqo.gx^vkx, xQtyojvoi, cciw 
y.ut xccxcu TiÜQodoi, xov'igQu, xuxaßArjftaxa, t'iwqQou, ritut~ 
xvxbu, gpoynu, tjfugyoqjiu, Äupan/fioi xXlpuxtg, und 
mehreres dergleichen vor, so sehen sie sich ver¬ 
geblich bey Hrn. K. nach einer Erläuterung um; 
alles Dinge, die, wenn Hr. K. sich die Mühe ge¬ 
nommen hätte zu fragen, was damit gemeint wär, 
ihn vielleicht vor dem leeren Geschwätz bewahrt 
hätten, mit dem er jetzt seinen Lesern eine Bühne 
schildert, dergleichen es weder je gegeben hat, noch 
geben konnte. 

Wir übergehen einstweilen das dritte Capitel, 
und wenden uns zu dem vierten, worin sehr weit¬ 
schweifig von dem Chor, und namentlich von der 
Parabasis gesprochen wird. Auch hier erfahren wir 
manche ganz neue Sachen, z. B. S. 569. wo er¬ 
zählt wird, der Chor habe sich in vier Theile oder 
Gruppen, jede zu sechs Personen; bey dem Kra- 
tinus einmal in sechs Theile, jeden zu vier Per¬ 
sonen , getheilt. Dazu wird der Scholiast zu dem 
Flieden V. 70a. angeführt, den Hr. K. nicht ver¬ 
stand , weil er nicht wusste was glyog u. £vyov be¬ 

deutet, wovon doch-Pollux eine hinlänglich deut¬ 
liche Beschreibung gegeben hat. Doch was fällt 
Hrn. K. nicht alles ein , da er sogar S. 358- 34i. 
die sämmtlichen Mitglieder des Chors nicht blos 
alle zugleich singen, sondern auch alle zugleich 
sprechen und declamiren lasst. Im weitern Ver- 

j folg wird noch sehr vielerley von dem Chor, von 
der Declarnation, von dem Gesang, von der musi- 

i kalischeu Begleitung, alles höchst weitschweifig, mit 
1 ganz fremdartigen Dingen vermischt, und mit sol¬ 

cher Obei fläcülichkeit erzählt, dass, wenn mau 
nun alles gelesen, man doch nichts weiter, als das 
längst Bekannte erfahren hat; über die vielen und 
wichtigen Fragen aber, zu welchen diese reichhal¬ 
tige Malerie Veranlassung gibt, gänzlich unbelehrt 
geblieben ist. Wir übergehen daher dieses alles, 
und geben auch von den beyden letzten Capitelu 
nur die Rubriken an. Das fünfte handelt von den 
Belohnungen der Komiker, wobey die fünf Rich¬ 
ter (fünf oder sieben, sagt Hr. K. aus einer ober¬ 
flächlich angesehenen Stelle des Lucian) nur oben¬ 
hin erwähnt werden; ferner davon, dass die Lust¬ 
spieldichter anfänglich Schauspieler gewesen se^en; 
sodann von dem unbeständigen Ruhm der komi¬ 
schen Dichter, ihrer neidischen Eifersucht, nebst 
beygefügter Charakteristik der berühmtesten unter 
ihnen. Das sechste endlich betrachtet die komische 
Bühne als kritisches Tribunal, und als ein Sitten- 
gerichf; sodann handelt es die Frage ab, in wie¬ 
fern Aristophanes die Bestimmung der komischen 
Bühne erfüllt, und sie reformirt habe; und end¬ 
lich untersucht es, wie die Veispottung der Sokra- 
tischen Lehrart, nach dem Geiste der komischen 
Bühne betrachtet, eine gar nicht auffallende Er¬ 
scheinung sey. Dass auch hier sich der Vf. über¬ 
all gleich bleibe, werden unsre Leser wohl von 
selbst schon vermuthen. Und allerdings trifft man 
auch hier auf höchst abenteuerliche Dinge, z. ß. 
S. 485. wo Hr. K. bey Schilderung der Sittenlosig- 
keit wahrhaftig mit sehr fadem und unanständigen 
Witze „das Burgschloss, oder den Leibpauzer der 
Weiber; das Lämmerfell, womit Sclavinnen das 

; h eiligthum verpallisadiren, und das Auszupfen der 
Seideuhaasen, dessen sich Jungfrauen befleissigen, 
um sie kahl zu halten“ erwähnt. Zu dem Burg¬ 
schloss und Leibpanzer führt er Aris'toph. Frösche 
SJ9. und den Scholiasten an: im Texte heisst es 
dort, fjßvbuwGui xuyxi na^urtTiXfAtvai, und in dem 
Scholien leiteten ihn wahrscheinlich die Worte, ul 
yvvuixig toi> doyiuXov (pQuyvvvTcu, zu einer solchen Er¬ 
findung. Nicht besser steht es mit dem Lämmer¬ 
fell, was er mit Eccles. 719. belegt, wo man diese 
Worte anlriflt: xuxo)vuxtj xov yolQov aitorf 1 il/ui/ag. 
Was mag wohl Hr. K. sich für Vorstellungen ge¬ 
macht haben? Doch genug von diesem seichten 
und Lräumevollen Geschwätz. 

(Die Fortsetzung im nächsten Stück.) 
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W ir sind oben das dritte Capifel übergangen, um 
dieses nun besonders zu erwähnen. Dieses einzige 
Capitel, und vorzüglich der Anhang dazu, ist das, 
was der Schrift des Hrn. K. einen Werth gibt. 
Denn obwohl er auch liier nicht von seiner Art 
lässt, mit der umständlichsten Weitläufigkeit, und 
nicht ohne Einmischung von Dingen, die er bey 
einer oberflächlichen Ansicht der Schriftsteller er¬ 
träumt hat, seine Meinung vorzutragen, so verdient 
doch dieses Capitel, und vornemlich die Wider¬ 
legung der Behauptungen von tluhnkenius eine 
rühmliche Auszeichnung. Es wrar ein Glück für 
Hin. K., dass er hier etwas ordentlich widerlegen 
musste: denn diess nöthigle ihn, die Sache genauer 
zu erwägen, und so verdankt er, was ihm hier ge¬ 
lungen ist, dieser ihm durch den Gegner aufge¬ 
drungenen Nothwendigkeit. Bekanntlich hatte sich 
Ruhukenius in dem Auctarium zum Hesychius 
gegen die von andern aufgestellte Meinung erklärt, 
dass die yltivaux und diovvma xar’ a/peg dasselbe 
Fest seyen, und vielmehr behauptet, die Arivata ge¬ 
hören zu den ’Av&fgijftloig. Diese Meinung, die 
dem ersten Anscheine nach eben so viel für sich 
als gegen sich hat, ist durch das Ansehen des Man¬ 
nes jetzt die herrschende worden. Was jedem auf- 
falleu muss, dass die von Ruhukenius aufgestelilen 
Beweise nicht nur nicht die gehörige Klarheit ha¬ 
ben, sondern manches auch durch blosse Macht¬ 
sprüche beseitigt werde, sah auch Hr. K. Er nun, 
der der enlgegengesetzten Meinung zugethan ist, 
schlägt, obwohl mit Einmischung einer Menge über¬ 
flüssiger Dinge und leerer Einbildungen, doch den 
richtigen \\ eg ein, die Meinung seines Gegners in 
ih ren einzelnen Beweisen zu prüfen, und diese 
Prüfung ist ihm im Ganzen recht wohl gelungen. 
Seine Meinung ist mit wenig Worten diese: Nur 
an zvveyen Dionysien wurden Schauspiele gegeben, 
an denen in der Stadt und denen auf dem Fände. 
Da d le Alten, wenn sie von Schauspielauffiihrun- 
gen reden, mehrmals die Lenäen den Sladtdiony- 
sien entgegensetzen, so ist es wahrscheinlich, dass 
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Lenäen und ländliche Dionysien ein und dasselbe 
Fest sind. Ja es gibt dafür ausdrückliche und un- 
verwerfliche Zeugnisse. Will man hingegen mit 
Ruhnkenius die Anthesterien mit den Lenäen fiir 
eins annehmen, so stellt das entgegen, dass an den 
Anthesterien, wenigstens in der Kegel, keine Schau¬ 
spiele gegeben wurden, indem diese erst durch ei¬ 
ne Verordnung des Redners Lykurg wieder einge¬ 
führt worden sind, nachdem sie lange Zeit unter¬ 
blieben waren. Wahrscheinlich, meint Hr. K. 
wurden zuerst in dem dritten Jahre der 95. Olym¬ 
piade an den Anthesterien Schaupiele gegeben, bald 
darauf aber schlief diese Neuerung wieder ein. 
Ueberhaupt aber sind alle von Ruhukenius ange¬ 
führte Gründe unhaltbar, und sprechen vielmehr 
bey genauerer Pzüfung für das Gegenlheil. 

Damit diese allerdings sehr streitige Sache 
leichter ubersehen werden könne, indem uns we¬ 
der Ruhnkenius, der hier nicht mit der gehörigen 
Unbefangenheit zu Werke ging, Gnüge leistet, 
Wyttenbach aber gegen Oderico in der Bibliotheca 
critica T. II. P. II. mit gewohnter Parteylichkeit 
verfuhr, und Spalditig in der Dissertatio de Dio- 
nysiis in den Abhandlungen der philosophischen 
Classe der Berliner Akademie, so wie Böckli, Graec. 
Trag, princ. c. 16. sich durch Ruhnkenius blenden 
liess, wollen wir kürzlich die Hauptmomente, auf 
denen die Entscheidung beruht, einander gegenüber 
stellen. Es sind aber überhaupt drey Fälle denkbar. 

I. Die Lenäen und die ländlichen Dionysien 
sind ein und dasselbe Fest. Für diese Meinung 
spricht nicht blos das Zeuguiss des Scholiaslen zu 
den Acharnern V. 201. 5o5. , sondern auch des 
Apollodor bey dem Stephanus von Byzanz in dem 
Worte Ar\vouog- Diesem Zeugnisse steht entgegen, 
dass die Wespen iv nöXti tig sh]vouu gegeben seyn 
sollen: allein schon der Ausdruck iv nöktt, noch 
mehr aber andere Gründe nehmen diesem Beweise 
alles Gewicht: ferner dass nach dem Hesychius 
unter yh(.U'uytvtg die Lenäen iv Aifxvcug, einem Or¬ 
te in der Stadt , wo die Anthesterien begangen 
wurden, gefeyert seyn sollen; sodann, dass, nach 
eben diesem G ammatiker, unter inl yitjvaico uycov 
das Lenäon iv ägti gewesen seyn soll; (indessen 
ist diese Stellt* manchem Zweifel unterworfen) nicht 
minder, dass Hesychius, das rhetorische Lexikon, 
die Scholiaslen des Plato und Aeschines, ausdruck- 
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lieh die /hovvaiu hut* uyqitg, die Aijvcucc, und die 
/Uovvoia y.ur ügu unterscheiden, obvvoiil auch hier- 
bey manche Zweifel an der Richtigkeit der Anga¬ 
be eintieten. Weiter folgert man die Verschie- 
denheit der Lenäen von den ländlichen Dionysien 
aus der Erzählung des Scholiasten zu den Achar- 
nern V. 960., dass Orest zu dem Lenäenfest ge¬ 
kommen sey, und, weil man, um ihn weder aus- 
zuschliessen, noch Theil nehmen zu lassen, beliebte, 
jeder solle aus seinem eignen Kruge trinken, so 
das fest der Choen, die ein Theil derAnthesterien 
sind, seinen Ursprung erhalten habe. Dass aber 
dieser Beweis nicht haitbar sey, leuchtet von selbst 
ein., wenn man bedenkt, dass die Anthesterien das 
älteste Dionysienlest sind, und mithin, wenn es 
auch jenen labelhaften Ursprung hätte, doch darum 
die später zu Athen gewöhnlichen Lenäen etwas 
ganz verschiedenes seyn konnten. Endlich nimmt 
man den Hauptbeweis aus den Acharnern des Ari- 
stophanes, in welchen die ländlichen Dionysien von 
den Lenäen unterschieden, die letztem aber mit den 
Choen und Chytren, also mit den Anthesterien, als 
gleichbedeutend aufgefuhrt werden sollen. Dieser 
letzte Beweis ist aber noch problematisch, indem 
jene Stellen der Acharner verschieden gedeutet 
werden können. 

II. Die Lenäen sind ein besonderes Fest. Für 
diese Meinung könnten die Lexikographen u. Scho¬ 
liasten angeführt werden, welche die Lenäen so¬ 
wohl von den ländlichen Dionysien, als von denen 
in uer Stadt unterscheiden, obwohl sie durch gänz¬ 
liches Uebergehen der Antheslerien der sogleich zu 
erwähnenden dritten Meinung Raum geben. 

Uh Die Lenäen sind eins mit den An flieste- 
rien. Ein ausdrückliches Zeugniss gibt es für die¬ 
se Behauptung nicht. Allein die Gründe, die man 
dafür beybringt, sind folgende. Hesychius sagt, die 
Lenäen werden iv Ai'^ivuig gefevert: diess aber ist 
der Platz für die Anthesterien. Hiermit stimmt 
eben desselben Nachricht, dass das Lenäon iv üget 
gewesen, und, was auch mehrere Grammatiker be¬ 
kräftigen, dass auf demselben vor Erbauung des 
Theaters Schauspiele gegeben worden, ingleichen 
die Unterscheidung der Lenäen vou den ländlichen 
und Stadtdionysien, überein, jedoch nicht sowohl 
als be tätigend, denn als nicht widersprechend. Dann 
aber wird wieder der Hauptbeweis aus den Achar¬ 
nern geführt, wo Lenäen gleichbedeutend mit 
Choen und Chytren genannt werden sollen. Ent¬ 
gegen steht dieser Meinung erstens die Auctorität 
des Apollodor und des Scholiasten des Aristopha- 
nes, welche die Lenäen für eins mit den ländli¬ 
chen Dionysien ausgeben; zweytens mehrere Stel¬ 
len der Alten, in denen Chytren und Lenäen als 
besondere feste von einander unterschieden wer¬ 
den; drittens das, dass es überhaupt problematisch 
ist, ob an den Anthesterien Schauspiele aufgeführt 
woi den sind, indem diese ganze Vermuthung bloss 
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auf dem, was Plutarch von dem Redner Lykurg 
berichtet, und zwey unsichern Stellen, einer des 
Aristophanes, der andern des Diogenes Laerlius, 
beruht. 

Das Resultat von diesem allen ist folgendes. 
Dass an den Dionysien auf dem Lande, und den 
in Frage stehenden Lenäen Schauspiele gegeben 
worden sind, ist ausgemacht; ob auch an den An¬ 
thesterien, ist problematisch. Dass die Lenäen mit 
den ländlichen Dionysien ein Fest sind, besagen 
ausdrückliche und unverwerfliche Zeugnisse; dass 
sie in der Stadt gefeyert worden, hat zwar auch 
seine Zeugnisse für sich, aber nicht solche, die al¬ 
len Zweifel ausschlössen; endlich dass sie mit den 
Anthesterien eins sind, beruht blos auf Schlüssen, 
denen klare Zeugnisse, dass sie mit diesen nicht 
eins sind, entgegenstehen. Unter solchen Umstän¬ 
den ist es allerdings wahrscheinlicher, dass die 
durch Ruhnkenius verbreitete Meinung irrig sey. 
Indessen darf dieser Schein nicht zum Vorurlheile 
werden. Wir wollen daher die einzelnen Gründe 
durchgehen, und ihre Haltbarkeit prüfen. Hr. K. 
der in dem Anhänge zum dritten Capitel eine Wi¬ 
derlegung von Ruhnkenius lieferte, musste natür¬ 
lich eine andere Ordnung befolgen, an welcher 
wir nichts auszusetzen haben, obwohl wir liier, wo 
nicht widerlegt, sondern geprüft werden soll, die¬ 
selbe verlassen müssen. 

Dass die Lenäen mit den ländlichen Dionysien 
eins seyen, behauptet der Scholiast zu den Achar¬ 
nern V. *201. tu y.ur’ uypdg Zliovvmu) roi Aijvaiu Xt- 

yofifvu. i'v&ev tu Atjvcua ‘/ul 0 iiuXijvuiog uyiov TfXti- 

tui tiü diovveou ylqvuiov yüy igiv iv uyooig ifoov tS 

dtovvov, diu to nXf/xyg ivruvöa ytyovivui, ij diu to 

7T(Jootov iv r»ro> rw totuo Xr\vdv re&ijvut. Und zu V. 

5o5. v nl Atjvalco t " uyiov) 6 tiov diovvalwv uyiov ire- 

Xhto dtg 1« heg' to /.tiv tiqmtov euQog iv uget. Öre 
oi qd(joi ’Aür'ivu^e icpiQovro’ to diiiTfQov iv uyQolg, 6 

nfQi ylrjvulw Xfyd^evog, ot( i£evoi « nuyijauv ’A&ijvrjijc* 

yeipiov yup Xoittov r/v. Sodann Stephanus von By¬ 
zanz; yltjvuiog, uyiov Aiovvov iv uyQoig, uno r« Xyvtt. 

° AnoXXodio(jog iv t(j!tco ygovr/iov' yui AijvuYxog, ‘/.ul 

Aijvuuvg. egt di nul dijfiog. Diese Zeugnisse stehen 
vollkommen lest, und, wer sie nicht will gelten 
lassen, muss, wie Ruhnkenius und seine Anhänger 
thun, sie geradezu durch einen Machtspruch für 
irrig erklären, was eine sehr missliche Sache ist. 
Denn wenn man auch allenfalls die Scholiasten 
verdächtig machen könnte, als welche zu ihrer An¬ 
gabe durch eine unrichtige Erklärung der Wrorte 
des Dichters verleitet worden seyen, so lässt sich 
doch gegen den Apollodor nichts einwenden. Aber 
auch selbst die Scholiasten sprechen hier so ent¬ 
schieden und so ausführlich, dass man nicht zwei¬ 
feln kann, sie haben aus alten und guten Quellen 
geschöpft. 

Entgegen scheint diesen Zeugnissen zu stehen 
die Didaskalie der Wespen bey dem Scholiasten zu 
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diesem Stücke V. 279. i8i8ü ■/!)>] im uoyovrog ’A/lih- 
1iltt 8iu &i).ioin8ts iv rfi noXec Ohifsnußv s]v ß', lig A>)~ 
vaicc Hr. K. (N. V. seiner Widerlegung) bemerkt 
mit Recht, dass iv nolei für iv uget, nicht der rech¬ 
te ‘ u.^d tick sey. Er verbesse, t daher so: idtöüy{)->} 
im üoyovrog ’A/twia 8m (JJuonldu iv rß\ n&’ ’üAe/t- 
jiiddt e'vec ß‘ *ig AtjvuM. Wenn auch an dieser 
Verbesserung, auf die Hr. K. nicht der einzige ge- 
kommen ist, noch einiges zu ändern seyn dürfte, 
so ist sie doch unstreitig in der Hauptsache richtig, 
und so verliert diese Stelle ihre Kraft als Gegen¬ 
beweis. Ferner Hesychius: Aifivayeveg, rönog iv 
Adr\vuig, 6ms tu yltjvuiu rjytro■ Odericos Einlall, 
oms tu yLifxvaia tjyixo, hat nichts als die innere Ue- 
bereinstimmuug der Worte für sich, so lange nicht 
gezeigt werden kann, dass Ai^vata der Name eines 
Festes, und eines in den Eimnen gefeyerlen Festes 
ist. Hr. K. der hiervon N. X. handelt, geräth hier 
mit sich selbst in Widerspruch, indem er, da er 
doch selbst den Hesychius als einen Corapilator 
schildert, behauptet, dieser Grammatiker würde 
nicht iv ’A&rjvcug, sondern 'A&ijvtjtJt, nicht 6msj 
sondern i'v&u oder iv oj geschrieben haben; daher 
er alles, was nach Aifivai steht, als den Zusatz ei¬ 
nes höchst unwissenden Menschen weggestrichen 
haben will. Mit einem solchen Verfahren kann 
man freylich alles zwingen. Weit besser hätte Hr., 
Iv. gethan , wenn er sich begnügt hätte, die Rich¬ 
tigkeit dieser Nachricht in Zweifel zu ziehen, und 
zu vermuthen, der Lexikograph habe irgendwo ge- 
fuud en, At]vcuov, ronog iv Adtjvuig^ oms tu At\vum 
iiyiTO, was aber so undeutlich geschrieben war, dass 
er Alfsvui statt As]vaiov las. Eine zweyte Stelle des 
Hesychius ist diese: im Atfvulw, uyosv igiv iv rot 
ü'g ft. Atjvoctov negißoXov i'yiov fiiyu, xut iv au so) Asjvuits 
Jiovvois lf(jov, iv qi inere/.SvTO ol uywveg uqiv t6 ftiu- 
t(jov 01x080fsrj&ijvai. Der Etymolog S. 56i, 5q. Pho- 
tius, das rhetorische Lexikon (ßekker Anecd. T. I. 
p. 278. 8.) sagen dasselbe, aber alle lassen iv ugn 
aus. Küster und andere wollten bey dem Hesy¬ 
chius lesen : enl Ayvaiw uyosv, ronog iglv iv uyQolg 
Arjvatov, ntQißokov eyusv fieyuv. Aber auch was 
Ruhnkenius, oder vielmehr lange vorher Meursius 
de popuhs Atticae geschrieben wissen will, inl Arj- 
vcaco uyosv, igiv iv 7iß uget At]vcuov ne()lßolov eyov 
/.teyav, fiat wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Dass 
die Stelle verdorben ist, liegt am Tage; aber auch 
wenn die Worte iv uget weggeschaft werden, ist 
noch nicht viel gewonnen, wenn nicht der Zusatz, 
dass dort vor Erbauung des Theaters Schauspiele 
gegeben worden, so ausgelegt werden kann, dass 
man nicht auf einen Ort in der Stadt zu schliessen 
genöthigl ist. — , Es folgt eine andere Stelle des 
Hesychius: yjiovugm, iofsrr] A'&rjvrjtriv, s) Jiovuoos 
sjyeto, tu tuev xut uyQtsg, /utjvog Moaeidecßvog’ tu de 
xluTu, (fes Atjvcuu fisjvog At]vui6svog' tu di iv uget} 
h\aq.>ißokLÖ}vog. Hiermit stimmen übeiein das rhe¬ 
torische Lexikon (Bekker Anecd. T. I. p. 255, 6.), 
dei Scholiast des Plato S. 167. und der des Ae- 

schiues S, 729. nur dass im rhetorischen Lexikon 

statt des Lenäon der Gamelion, bcy dem Scholia- 
sten des Plato aber der Mämakterion genannt wird. 
Diese der ersten Behauptung, dass Lenaen und 
Landdionysien eins seyen, geradezu widersprechen¬ 
de Nachricht wird mit ihr in Einstimmung ge¬ 
bracht durch einen andern Schoiiasten des Aeschi- 
nes, der die Worte tu 8i Aryvuiu mjvog At;vuußvog 

ganz weglässt. Und diese Worte siud auch aller¬ 
dings, wie Hr. K. N. XI. zeigt, ziemlich verdäch¬ 
tig, nicht nur wegen der darin vorkommenden Ab¬ 
weichungen, sondern auch weil sie einen in Athen 
ungebräuchlichen Namen neunen. Denn Lenäon 
war ein Ionischer Monat, über welchen Spaldmg 
nachzusehen ist. Aqvauovog aber, was deutlich bey 
dem Schoiiasten des Aeschines sieht, ist gewiss die 
wahre Lesart, da auch bey dem Hesychius unter 
dem Worte Ar,vuuov bemerkt wird, in diesem Mo¬ 
nat seyen bey den Atheniensern die Lenäen ge- 
feyert worden. Rulmkenius verfährt hier mit un¬ 
verzeihlicher Akrisie, wenn er meint, Hesychius 
habe es für zweckmässiger gehalten, statt des A11- 
thesterion den nicht mehr gebräuchlichen Namen 
Lenäon, als welcher diesen Namen von den Le¬ 
näen erhallen habe, zu setzen. Weit sinnreicher 
ist Hrn. K.s Verraulhung, Hesychius habe geschrie¬ 
ben: tu /iiiv xut5 uyQHg, fitjvog Tlotreideiovog, tu A>j- 
vaiu' tu 8e iv uget, ’lttucfiißoltosvog. Abschreiber, 
welche nicht sahen, dass die Worte tu Ai]vuiu Ap¬ 
position seyen, haben aus dem Hesychius selbst 
unter dem Worte Atjvuußv die Ergänzung, tu 8i A*j- 
vuiu, yltjvuiösvog, genommen; andere haben den. 
fremden Namen in ruf.nß.iösvog und in Muifiuxrr^tos- 

vog verwandelt, indess der eine von den Schoiia¬ 
sten des Aeschines die Sache richtig verstanden, 
und die Lenäen , als eins mit den ländlichen Dio- 
nysien, gar nicht erwähnt habe. Uebrigens ist 
auch wirklich der Lenäon, wie Spaldiug zeigt, ein 
Monat im Spätherbste oder Winter, und Hesychius 
will unter dem Worte Atjvutosv nur so viel sagen, 
dass an diesem (Ionischen) Monat zu Athen die 
Lenäen geleiert worden sind. Nun aber wurden 
die diovvoM xut’ uyQtsg im Poseideon, also wirklich 
zu dieser Jahrszaät geleiert: denn dass die Wein¬ 
lese sehr spät gehalten worden, macht Hr. K. 
ziemlich wahrscheinlich. Also folgt, das jener Zu¬ 
satz, die Lenäen seyen in dem Monat Lenäon ge¬ 
halten worden, eben deswegen, weil hier unter 
Atlieniensischen Monaten ein ganz fremder Monat 
genannt wird, sehr abgeschmackt, und daher aller¬ 
dings so verdächtig ist, dass man ihm keine Be¬ 
weiskraft beylegen kann. Wenn demnach durch 
diese Gründe nichts erhebliches gegen die Be¬ 
hauptung , dass Lenaen und Landdionysien ein 
und dasselbe Fest sind, auszurichten ist, so blei¬ 
ben noch die Beweise übrig, die man aus den 
Acharnern hernimmt, und auf diese legt man 
ein entscheidendes Gewicht. Wir übergehen sie 
einstweilen , und betrachten erst die andere Mei¬ 
nung, nacli der die Lenäen mit den Antheslerien 
eins ausmächen sollen. 
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Hier fragt es sich zuerst, ob überhaupt an den 
Ai theslerien Schauspiele gegeben wurden. Das 
Stillschweigen der Alten davon ist zum mindesten 
nicht zu übersehen. Die Stelle des Diogenes Laer- 
tius 111. 6b. oTov ixtivoi xixqÜoi dgufiaoiv iiyMvi^ovxo, 
/Jiovvoloig, Arjvuioig, Jiuvw&ijvuloig, Aex^oig, ah xo xt'- 
tuqiov r\v oaxvfjixöv, xu di xixcugu dfjupuxu ixaXftxo 
zeHJuXoyiu, ist schon von W 'y Deubach S. 6b. und 
Andern verdächtig gemacht worden, und überhaupt 
kann eine Stelle dieser Art nichts bew eisen. Wich¬ 
tiger ist, waa Plutarch im Leben des Redners Ly¬ 
kurg sagt S. 841. K. tigtjityxt di xal vöfiug, xov nf(Ji 
xwi’ xMpotddlv. aytovu xoig Avxyoig inixtXnv iqdfuXXov 
iv tm fttüxQoy, xui xov vtxt'jnuvxu cig ügu xuxaXiytoOui, 
7ryditfiov ax i£öv, uvulufißuvMv xov üyojvu ixXtXomoxu- 
Unter den drey verschiedenen Auslegungen dieser 
Stelle, die Spanheim zum Anfang der Frösche S, 
2(j8. a. anführt, lex de eonioedis, ut ü Chytiis cer- 
tamen theatrico aemulum peragerent, oder ut ludi 
comici pariter illis, qui Chytri dicuntur, ageren- 
tur in theatro, oder, wie Petitus, eotnoedi Anthe- 
steriis fabulas docento, atcjue committunto in thea¬ 
tro, ist die eiste offenbar falsch, weil es dann heis¬ 
sen müsste iqdfuXXov rw iv tm ötuxQM; die dritte 
aber kann eben so wenig richtig seyn, weil bey 
dieser das Wort ixpapdlov ganz überflüssig daste¬ 
hen wüi de: also bleibt nur noch die zweyte übrig. 
Denn wenn kein Fehler in dem Texte ist, so kann 
der Sinn schlechterdings kein anderer seyn als 
dieser: ,,es soll in dem Theater in die Wette mit 
den Chytren ein Wettstreit der komischen Dichter 
angestellt, und der Sieger, was vorher nicht erlaubt 
war, für die Stadt, d. h. in die Zahl derer einge¬ 
schrieben werden, deren Stücke an den Stadtdio- 
nvsien aufgeführt werden sollen: diesen ausser 
Gebrauch gekommenen Wettstreit brachte Lykurg 
wiederum in Gang.“ Aus dieser Stelle dürfte wohl 
schwerlich geschlossen werden können, dass an den 
Chytren Schauspiele aufgeführt worden wären. 
Denn jene Worte, „in die Wette mit den Chytren“ 
können nur zweyerley bedeuten, entweder „an dem¬ 
selben Tage, wo das Chytren fest begangen wrird,“ 
welche Alt zu reden sehr seltsam1”war; oder, was 
wohl ohne Zweifel der wahre Sinn ist, „eben so 
wie an den Chytren.“ Dieser Zusatz nun wär 
ganz überflüssig, und sogar abgeschmackt, wenn, 
wie Ruhnkenius will, die Lenäen und Chytren ein 
Fest gewesen wären. Denn dann hätte Plutarch 
nicht gesagt, es wären Schauspiele wie an den Chy¬ 
tren angeordnet worden, sondern geradezu, die an 
den Chytren vormals gewöhnlichen Schauspiele wä¬ 
ren erneuert, und in das Theater verlegt worden. 
Sind aber die Lenäen von den Chytren verschie¬ 
den, so war jener Zusatz wieder abgeschmackt, 
weil eben so gut auch die Lenäen erwähnt weiden 
konnten. Hieraus ergibt sich, dass es mit den 
Schauspielen an den Chytren eine eigne und ganz 
besondere Bewandniss gehabt haben müsse. Worin 
soll aber diese bestanden seyn? Das Stillschweigen 
von Schauspielaufführungen an den Chytren, die 

Marz. 

Bemerkung des Plutarch, dass jenef von Lykurg 
erneuerte Wettstieit vorher aus der Gewohnheit 
gekommen war, der Zusatz, dass vorher der Sieg 
bey demselben kein Recht auf die Aufführung ei¬ 
nes Stückes an den Stadtdionysien gab, lässt ver- 
muthen, dass, wenn ja Stucke an den Chytren ge¬ 
geben wui’den , diess nur eine Art von Probe ge¬ 
wesen seyn möge. Ja wir möchten fast vermushen, 
die ganze Sache habe blos im Recitiren der Stm ke, 
wo vor einer Versammlung einige Dichter wettei¬ 
ferten, bestanden, dergleichen Rez itationen in der 
Lebensbeschreibung des Sophokles, selbst mit An¬ 
deutung eines Sieges, erwähnt werden, obwohl dar¬ 
auf noch nicht viel zu bauen ist. Vielleicht wa¬ 
ren es solche Recitationen, von denen de, Sclioliast 
zu den Fröschen V. 220. schreibt: ijyovxo di üyMvtg 
ai’tö&i ol Xvxyivoc xulttptvot, xu&u qyoi Qjdoyofjog iv 
xfj txxi] xmv *AitiiÖMv. Auf jeden Fall scheint doch 
llykurg, der, bey vielen andern Verdiensten, auch 
das Theater ausgebaut hatte, überhaupt das Schau¬ 
spiel wieder heben gewollt zu haben: und so wäre 
es sehr wohl denkbar, dass er jene Art von Wett- 
streit, der als eine Privatsache leicht ausser Ge¬ 
brauch gekommen seyn konnte, gesetzlich gemacht, 
ihn in dem Theater anzustellen befohlen, und mit 
dem Siege das Recht auf die wirkliche Aufführung 
an den Stadtdionysien verbunden hätte. Hierzu 
würde die zweymalige Erwähnung der Chytren in 
dem Briefe des Menander bey Alciphron II. 5. sehr 
gut passen. Hin. K. finden wir hier zu gläubig, 
wenn er, wie seine Vorgänger, annimmt, Plutarch 
sage, Lyk urg habe ehemals an den Chytren ge¬ 
wöhnlich gewesene Schauspielaufführungen wieder 
aufgebracht. — Einen andern Grund, dass an den 
Chytren Schauspiele gegeben worden, hat man aus 
den Fröschen des Aristophanes V. 211. ff. genom¬ 
men: Aifivatu xyqvM* xixvu, £vvavXov vpviav ßouv 
qdfylopit\)\ try/jovv ipuv dotdüv, i\v Nvatj'iov 
Zhog Aicövvoov iv AipvuiOtv iayqoa/Jtv. t}vi% ^ d xput- 
ncdoxwfiog xoig hgoioi Xvxyoioi Jtax’ipov xtptvog 
Xuöiv dylog. Ruhnkenius übersetzt ia/ijoaptv durch 
cantare solemus, was, wie Hr. fC. mit Recht be¬ 
merkt, der von dieser Stelle N. V1. handelt, hier 
der Grammatik zuwider ist. Aus derselben Stelle 
nun schliesst Ruhnkenius, dass die Lenäen, an de¬ 
nen dem Scholiasten zu Folge, die Frösche aufge¬ 
führt sind, mit den Chytren, und folglich auch mit 
den Anthesterien dasselbe Fest gewesen seyeu. 
Auch hiergegen bemerkt Hr. K.. mit Recht, dass, 
selbst die Ruhnkenische Erklärung des luyn^ufitv 
zugegeben, noch nicht folge, was zu geschehen pfle¬ 
ge, müsse gerade auch damals geschehen seyrn. Da aber 
jene Erklärung nicht Statt, hat, meint er, müsse der 
Aoiist von dem vorjährigen Frühling verstanden 
werden. Liier hat Hr. K. wieder lauter leere Träume, 
u. so wenig, wie Ruhnkenius, batauch er die Stelle des 
Dichters verstanden, wenn er in dem Chor der f l ösche 
eine heilige Schaar Eingeweihter sieht, die rein u. ehr¬ 

bar singt, und was dergleichen Fantasien mehr sind. 
(Der Beschluss folgt.) 
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Beschlus s 

der Rec. von P. F. Kanngiesser über die alte 

komische Buhne in Athen. 

jAji nichts weniger ist hier zu denken, als dass 
der Chor sage, er wolle dieselbe feyerliche Melodie 
an.stiiujnen, wie vorigen Frühling bey dem Chy- 
treufeste; sondern er sagt: ..wir Frösche, die 
wir jetzt auf dem Theater erscheinen, wollen das 
Lied singen, das wir dem Bacchus (der jetzt auf 
der Bühne ist) gesungen haben, als wir noch in 
den Teichen waren, (das Wortspiel lv klfivcug ist 
schon von dem Scholiasten bemerkt worden) zu der 
Zeit, wenn am Chytrenfest die berauschte Menge 
unsern Wohnplatz umschwärnit: d. h. nicht mehr 
und nicht weniger als, wir wollen quacken:“ und 
nun folgt dieses Hrn. K. so feierlich geschienene 
Lied, ßfjtxmfxi'i xou£ xo<i£. Die Lächerlichkeit voll 
zu machen, setzen wir noch aus N. VII. Hrn. K.s 
eigne Worte her: „Jeder muss gestehen, dass es 
höchst auffallend ist, wenn sich der Chor im Le- 
näon, wohin die Didaskalie das Siiick versetzt, auf 
die Chytren bezieht, als auf eine Zeit uudeinFest, 
wo er mit. ausserordentlicher Anstrengung u. gros¬ 
sem Beyfall gesungen habe. Es müssen also an 
letzterem Feste ausserordentliche Kosten, absonder¬ 
licher Fleiss, und grosse Kunst angewendet worden 
seyn, weil der Chor die dort gesungenen Lieder 
sich zum Vorbild nimmt, u. verspricht, nicht hin¬ 
ter ihnen zurückzubleiben. Dieses Festspiel muss 
noch in frischem Andenken, folglich in diesem 
Jahre gegeben seyn.“ So leichtfei tig ist der Traum, 
der Hrn. K. zu Schauspielen an deu Chytren ver- 
half, die kurz darauf wieder abgekommen, durch 
den Lykurg aber von neuem eingeführt seyn sol¬ 
len. Uebrigens sollen bey jenem merkwürdigen 
Chytrenfest sogar des grossen -Pomps wegen zwey 
Choragen angestellt worden styn. Von diesem al¬ 
len soll der Beweis in den Scholien zu den Frö¬ 
schen V. 4o6. stehen. Und was findet man dort? 
Nichts als die Nachricht, dass, weil die Chöre im¬ 
mer kärglicher ausgestaltet wurden, man statt ei¬ 
nes, zwey Choragen gewählt habe: tonit dt 
fpaivtiv, bxi hixwg eyoQijycTxo xo7g noir\xu7g' inl yuv 

ry KuVJo Ttixu (Ol. y5, 5.) (jptjOiv ’ Ayigoxtfoig, öxt ovv- 
Erster Hand. 

duo tdotf yorjyyuv xce AiovvGia to7g x(jayoxh7g xal xw- 
[Aty.o7g ' wgt xig xori ntyi xdv Arjrat'xdv ovgokry y(jö~ 
vo) dt ö miAAw vgtQOv xui xu ntyi xug yofj^yi'ug ntyitlht 
Kivriolug. S<» zergeht diese Seifenblase. — Wenn 
demnach der von Ruhnkenius aus jener Stelle des 
Aristophanes gefolgerte Beweis, dass die Lenäen 
mit den Anthesterien eins seyen, nichtig ist; wenn 
ferner die bereits angeführten Stellen einiger Gram¬ 
matiker, nach welchen die Lenäen in den Limnen 
gefeyert, und das Lenäon in der Stadt gewesen 
seyn soll, theils Zweifeln unterworfen sind, theils 
noch nicht die Identität dieser beyden Feste dar- 
thun, so bleibt auch hier weiter nichts als der 
Hauptbeweis übrig, den Ruhnkenius für seine, 
eben so wie Hr. K. für die entgegengesetzte Mei¬ 
nung, aus den Acharnern nimmt. 

Dieses Stück ist der Didaskalie zu Folge an 
den Lenäen gegeben worden, ln dem Stücke selbst 
werden die ländlichen Dionysien, die Lenäen, die 
Ciioen und Chytren erwähnt. Natürlich kommt 
hier alles auf die Beschaffenheit dieser Erwähnun¬ 
gen an. Das Stück, das zur Absicht hat, die .Nach¬ 
theile des Kriegs, und die Vortheile des Friedens 
zu zeigen, hebt an mit einer Volksversammlung 
in der Pi^x. Dikäopolis, des Kriegs überdrüs¬ 
sig, schliesst für sich und sein Haus einen Sepa¬ 
ratfrieden mit den Lacedämoniern, und feyert nach 
sechs Jahren wieder die ländlichen Dionysien (V. 
201. 24p. 260.). Der Chor, der aus Acharnischen 
Köhlern besteht, will ihn wegen des abgeschlosse¬ 
nen Friedens umbringen. Mit Muhe erlangt .er die 
Erlaubuiss zu sprechen. in dieser Rede sagt er 
V. 5oi.: „jetzt wird Kleon mir nicht vo werfen 
können, dass ich in Gegenwart der Fremden Böses 
von dem Staate spreche: denn wir sind unter uns; 
es ist das Eenäenfest, und die Fremden sind noch 
nicht da: denn weder Zölle gehen ein, noch kom¬ 
men die städtischen Bundesgenossen an, sondern 
wir sind ganz allein jetzt ausgeschält.“ (Kleon hat¬ 
te nemlich das Jahr voiher es dem Dichter zum 
Vorwurf gemacht, an den Stadtdionysien, wo die 
Fremden, welche Zölle brachten, und die Bundes¬ 
genossen gegenw ärtig waren, zu frey gesprochen zu 
haben. Bey dem J^enäenfest hingegen pflegten, 
wie der Scholiast bemerkt, wegen des bevorstehen¬ 
den Winters keine Fremden zu erscheinen ) Als 
Dikäopolis sich hinlänglich gerechtfertigt hat, kom¬ 
men aus den feindlichen Städten, mit denen er 
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jetzt Friede hat, allerley Marklleute an, von wel¬ 
chen er Lebensmittel in Menge wohlfeil einkauft, 
so dass schon einige seiner Landsleute ihn uni ein 
wenig Frieden ansprechen, die aber abschlägige 
Antwort erhalten. Auch der Feldherr Lamachus 
beschickt ihn, dass er ihm für das Choenfest (V. 
960.) Krammetsvögel und einen Aal ablasse. Ein 
H erold ladet das Volk zu dein Choenfest ein (V. 
999.). Bald darauf kommt, ein anderer Herold, u. 
verkündigt dem Lamachus, er müsse sogleich zu 
Felde ziehen, weil Nachlicht gekommen sey, dass 
der Feind um das Choen - und Chytrenfest einen 
Einfall machen werde (V. 1075.). Kaum ist dieser 
Herold abgegangen, so kommt ein Bote von dem 
Priester des Bacchus, und meldet dem Lamachus, 
dass man bey dem Opfermale schon längst aut ihn 
warte. Allein Lamachus kann nicht kommen, son¬ 
dern muss ins Feld. Bald hernach erscheint wie¬ 
der ein Bote, und berichtet, Lamachus komme 
verwundet heim. Er kommt, und hier wird mehr¬ 
mals wieder von V. 1209. an der Choen, Chytren 
und dessen, was dazu gehört 1, Erwähnung gethan, 
indem Dikäopolis, von dem Feste berauscht, den 

Lamachus ausspottet. 

Ruhnkenius nun, um hieraus seine Meinung 
zu beweisen, behauptet, Dikäopolis gehe auf sei¬ 
nen Flecken Acharnä, um dort die ländlichen Dio- 
nysien zu fevern, komme aber kurz darauf nach 
Athen zurück, um hier an dem Lenäenfeste 1 heil 
zu nehmen. Davon aber steht in dem ganzen Stü¬ 
cke nichts: ja Dikäopolis ist kein Acharner, son¬ 
dern ein Chollide: V. 4o5. Nun lährt Ruhnkenius 
weiter fort: wie die Didaskalie aussage, dass das 
Stück an den Lenäen gegeben sey, so sage es auch 
der Dichter seihst, theils in der bereits angeführ¬ 
ten Rede des Dikäopolis, V. 5<>5., theils V. 1155. 
Diese letztere Stelle, wo von dem Antimachus ge¬ 
sagt wird, 6g y eye xov xfo'jyova yfajvutct yogty/cov am- 
Xvo* uöiiTtvov, kann, wie Hr. K. N. II. mit Recht 
bemerkt, nicht von gegenwärtigen, sondern blos 

, von frühem Lenäen verstanden werden, und man 
mu s sich in der That wandern, wie Ruhnkenius 
diess übersehen konnte. Doch es bedarf dieser 
Stelle gar nicht, da es an der erstem genug ist. 
Da nun in dieser geradezu gesagt, wird, es sey 
jetzt das Lenäen fest, gegen das Ende des Stücks 
aber unbe weifelt das Choen - und Chytrenfest auf 
der Bühne gefeyert wird, so schliesst Ruhnkenius, 
Lenäen u. Anthesterien seyen ein u. dasselbe Fest. 

Bey diesem Schlüsse ist aber die Hauptsache 
bloss postulirt. Denn der ganze Beweis gründet 
sich auf die Voraussetzung, dass, weil die Choen 
und Chytren auf der Buhne gefeyert worden, auch 
das Stück an diesem Feste gegeben sey. Diess aber 
anzunehmen, zwingt uns ja gar nichts: ja die Ein- 
ladufig des Volks durch den Herold zur Feyer der 
Choen scheint vielmehr das Gegentheil anzudeuten, 
indem sie wohl nur deswegen angebracht ist, damit 

die Zuschauer sich nicht "wundern sollen, warum 
hier die Leute auf der Bühne von Choen und Chy¬ 
tren sprechen. Etwas ganz anderes wäre es, wenn 
dieses Fest als ein Fest erwähnt würde, das man 
jetzt ausser der Bühne beginge. Zwar will Bulin- 
kenius eine solche Andeutung in V. 107Ö. finden: 

ü.vd xvg Jioag re y.u'i Xvxyug uvxo'io'i xig 
■tjyyetXe krjgag iyßaXelv Bomx'mg. 

Allein mit Recht erinnert Hr. K. dagegen, dass, 
wenn hiermit gesagt seyn sulle, die BoÖlier haben 
um dieses Fest einen Streiizug nach Athen ge¬ 
macht, dieses nicht von dem Feste gelten könne, 
an welchem das Stück aufgeführt wurde, weil Avi- 
stophanes doch damals, als er das Stuck schrieb, 
noch nicht habe wissen können, was sich bey der 
Aufführung desselben zu tragen würde, sondern je¬ 
ne Worte müssen sich aut ein früheres factum 
beziehen. Hr. K. nimmt nun wirklich ein solches 
Factum an, und glaubt. Arisfophanes habe dasselbe 
hier auf der Bühne darges eilt. Möglich wäre das 
zwar; dagegen, was Ruhnkenius will, unmöglich 
ist. Dennoch hat wohl auch Hr. K. nicht Recht. 
Denn die Worte selbst, und der ganze Zusammen¬ 
hang zeigen, dass lyßuXelv das Futurum ist, und 
nicht von einem beieits geschehenen Einfälle des 
Feindes die Bede ist, sondern bloss gesagt werden 
soll: „es ist Nachricht gekommen, dass die Böo¬ 
tier um das Choen - und Chytrenfest einen Einfall 
unternehmen wollen:“ weshalb denn Lamachus 
sogleich fort muss, und nicht bey dem Feste, das 
erst angebt, seyn kann. Diess ist nun wahrschein¬ 
lich blosse Erfindung des Dichters, dei’ eben da¬ 
durch die Beschwerden des Kriegs recht anschau¬ 
lich machen wollte, dass er den Kriegsmann gera¬ 
de bey einem Feste, wo alle andere schmausen und 
zechen, eben als schon die Speisen aulgeti’agen sind, 
die Ordre erhalten lässt, che ihn aul der Sti Ile mit 
leerem Magen in das Feld zu rücken nöthigt. * 
Hieraus folgt, dass durch den von Kunnkenius ge¬ 
fühlten Beweis für die Hauptsache nichts bewie¬ 

sen ist. 

Besser ist die Lösung des Problems Hrn. K. 
I gelungen. Nach ihm ist das Stück nient an den 
1 Chytren gegeben, weil es überhaupt, wenigstens oa- 

mals, nicht gewöhnlich gewesen sey, an diesem fe¬ 
ste Schauspiele anfzufulp en, sondern es ist an den 
grossen Dionysien gespielt worden, und die Dida¬ 
skalie irrt, wenn sie die Lenäen nennt, welcher Irr¬ 
thum aus einer unrichtigen Erklärung von V. 5o5. 

1 entstanden. Sinnreich ist der Gedanke, den Hr. K* 
j durchzuführen bemüht ist, dass jene Stelle ironisch 

zu nehmen sey, und Aristophanes, weil des Kriegs 

wegen die Stadldionysien damals von Fremden leer 

gewesen seyen, dieses sagen wolle: , m 
Kleon nicht, wie vor einem Jahre, mir Schuh ge¬ 
ben, in Gegenwart der Fremden zu frey zu spre¬ 
chen: denn wir sind dermalen ganz allein; iinsex 
grosses Dionysienfest isl nicht, was es sonst wai, 
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sondern es ist das Lenäenfest. Fremde sind noch 
nicht angekommen: denn es gellen weder Zölle 
ein, noch lassen sich die Bundesgenossen sehen.“ 
Nach dieser Erklärung lallt daher der Gegensatz 
zwischen Lenäen und ländlichen Dionysieu, den 
Ruhnkenius in diesem Stucke entdeckt zu haben 
glaubte, weg, und die Feyer der Choen und Chy- 
lien geht lediglich aut der Buhne vor sich, nicht 
aber wird das Stück au diesem Feste aufgeführt. 

Hm. K.s ganzer Beweis beruht auf der Erklä¬ 
rung der Stelle V. 5oi ff.: 

e yü(j xul pvv diußulu KXiwv, ort 
|fVoir nuqovTtav xrtv noXiv xuxcjg Ityco. 

uVTOi ya(J ißj-ifv, ov nl Ar]vuiy x uyojp' 

xö7icu nuyfKHv ' ecf yaQ 

rjxeGiv, ec tx tmv nokftov oi 

«AV tG{.iiv auxoi vvp y( nffJtfnTiGfAt’poi. 

Sind die Worte ov ’ni Atjvaito üytop eigentlich 
zu nehmen, so stimmt damit die Didaskalie über¬ 
ein, welche die Aufführung des Stücks auf die .Le¬ 
näen setzt. Allein scharfsinnig bemerkt Hr. K., 
dass alsdann jene Worte ziemlich matt seyn wür¬ 
den. Denn war wirklich damals das Lenäenfest, 
so war es nicht erst nöthig zu sagen, was jeder¬ 
mann wusste. Noch mehr aber verdienen die fol¬ 
genden Worte Berücksichtigung, welche das Haupt- 
moment des Beweises entfallen, eine Sache, die 
von Hrn. K. nicht gehörig erörtert worden. Der 
S< holiast zu V. 5o5. sagt: olov /uorot Axhjpuiot yot- 
Qig Tojp GVfAuuycov’ yH/iojPog yuy Aoinov orxogeig tu 
yhji'tau xuih/xf cd d\>üuu. eig de tu Aiovvaiu tcnuxco 
’A&t)Pu£e xo/ui£iiv rag ndlng reg qoyeg, ojg Eunolig qij- 
oiv ip IIoXtGtp. Hierdurch wird die Schwierigkeit 
nicht nur nicht gehoben, sondern tritt noch deut¬ 
licher hervor. Demi wurde das Stück, wie Hr. K. 
will, au den grossen Dionysieu gegeben, so konnte 
der Dichter nicht entw sagen , weil dadurch auge- 
deulet worden wäre, die Fremden würden noch 
kommen: womit die folgenden Worte streiten, die 
den Grund enthalten , warum sie gar nicht kom¬ 
men. Ist aber das Stück au den ländlichen Dio¬ 
nysieu, wie der Scholiast will, aufgeführt, so wäre 
zwar enco richtig, wenn damit gesagt seyn soll, jetzt 
ist noch nicht die Jahrszeit, wo die Fremden kom¬ 
met): aber dann wären die folgenden Worte ganz 
widersinnig, welche den Grund angeben, warum 
auch zu der Jahrszeit, wo die Fremden zu kom¬ 
men pflegen, keine da sind. Und so würde ein 
durchaus nothwendiger Mittelsatz fehlen: ..und die 
fremden sind noch nicht da, die auch überhaupt 
nicht kommen werden: denn es geben keine Xölie 
ein.“ Diese Schwierigkeit sehe nt nun allerdings 
bloss du ch Hrn. K.s Ansicht vollkommen beseitigt 
zu werden, wenn man nämlich auch die Worte 
xemo u'vot nctfjftotv ironisch nimmt: „es ist ja das 
Lenaenlesl: die Jahrszeit, wo die Fremden kom 
nien, ist ja noch nicht eingetreten.“ Nun Ehrl 
er ohne Ironie fort: „denn es gehen keine Zolle 

I ein, und keine Bundesgenossen lassen sich sehen.“ 
Und so gewinnt allerdings die Stelle ein ganz an¬ 
deres Ansehen, und wird überall scharf und heis¬ 
send. Die Stellen aber, wo Dikäopolis die ländli¬ 
chen Dionysien leyert, behalten ihren komischen 
Charakter, und sind ebenfalls satyrisch, indem der 
Einfall des Dikäopolis, während der Stadtdionysien 
gerade die ländlichen Dionysien „im sechsten Jah¬ 
re“ wieder zu begehen, vermuthen lässt; dieses 
ländliche Fest sey seit füni Jahren des Kriegs we¬ 
gen gar nicht, oder nicht mit dem sonst gewöhn¬ 
lichen Zuströmen des Volks gehalten worden. Audi 
hat der Dichter zu sichtbar die Worte tu xuxAlyyeg 

Atovvoia hervorgehoben, als dass man glauben könn¬ 
te, er redete von einem Feste , das jetzt wirklich 
begangen würde. Allerdings hat Hr. K. die Dida¬ 
skalie gegen sich: allein auch wir möchten auf 
diese eben darum liier weniger bauen, weil, wenn 
die Worte e’ni Aqvuioj t’ aytov eigentlich genom¬ 
men wurden, es leicht erklärlich ist, wie man dar¬ 
aus geschlossen habe, das Stück sey an den Le- 

I näen aufgeführt. 

Aus dieser Erklärung geht nun so viel hervor, 
dass die Acharner keinen Grund enthalten, dieLe- 
näen für einerley mit den Anlhesterien anzuneh¬ 
men , sondern dass sie vielmehr sehr wohl zu der 
Behauptung des Apollodor u. der Scholiasten stim¬ 
men, dass dieselben mit den ländlichen Dionysien 
ein Fest sind. Und so treten denn die Stellen der 
Alten, wo die Choen und Chytren als verschieden 
vou den Lenäen genannt werden (Atbenaeus IV. p. 
i3o. E. Aelian H. A. IV. 43. Alciphron 11. 5. p. 
2no. Diog. Laert. III. 56. Suid, tu a/tagdjp) wie¬ 
der in ihr Recht ein, das Ruhnkenius ihnen durch 
einen blossen Machtsprucli entziehen zu können 
vermeinte. 

Wir dürfen diese Bemerkungen über die Dio¬ 
nysien feste nicht beschliessen, ohne kürzlich zweyer 
von Hr. K. nicht erörterten Fragen zu gedenken. 
Die erstere derselben ist schon oben berührt wor¬ 
den. Sie betrifft die Beseitigung der Schwierig¬ 
keit, dass das Eenäon in der Stadt gewesen seyn 
soll, was noch durch den Zusatz bekräftigt wird, 
dass dort die Schauspiele vor Erbauung des Thea¬ 
ters aufgeführt, worden seyen. Anderwärts wird 
blos das hölzerne Gerüst, ’ixQta, erwähnt, dessen 
man sich vor Erbauung des Theaters bediente. 
Die Slellen hat grösstentheijs Meursius Lect. Alt. 
IV. 55. gesammelt. Man kann hinzusetzen Suidas 
unter dem Worte IlQUTivug, und ßekker Auecd. T. 
1. S. 554. 25. 4ig, i5. Nirgends wird hie; bey des 
Lenäon gedacht. Die zvveyte Frage ist die: war¬ 
um, wenn ländliche Dionysien und Lenäen einer¬ 
ley sind, .werden, wenn die Rede von Schauspielen 
ist, immer nur die Lenäen erwähnt? D esen Un¬ 
terschied beobachtet auch Aristophanes in den oben 
angeführten Stellen der Acharner. Bey de Fragen 
glauben wir mit einer einzigen Antwort abfertigen 
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zn können, die freylicli nur in einer Vermuthung l 
besteht, aber doch viel für sich zu haben scheint. 
jLiovvatu tu nur ayytig heisst, das best seihst» das 
auf dem Laude i<i den dij/AOig, und wie bey uns 
de Kochmess oder das E. udtelest an jedem O te 
besondeis, gefeyert wurde. So sind Atovvaux iv Tlti- 
ouui, iv Bquvqmvt nichts als von dein Orte der 
Feyer benannte Atovvaux xar’ uy^tsg. S. Spaldings 
Yorr. zu Demostli, Mid. S. ib. Nun war einer der 
Deinen ‘Aryvuiog nach Stephanus von Byzanz, oder 
Arjvcuov, we Meursius meint, und wählscheinlich 
ganz nahe bey der Stadt, so dass wohl von ihm 
'A&ninfii gesagt werden konnte: was vielleicht An¬ 
lass gab, du. ch eine Verwechselung mit den Aio- 
vvoioig xut1 ugu, dass Hesychius das Lenä n tv u^u 
setzte. Schauspiele nun tur die Athenienser konn¬ 
ten natürlich nicht in jedem Flecken, wo die länd- 
licheii Dionysien begangen wurden, aufgefuhrt wer¬ 
den, sondern man gab sie nur an einem bestimm¬ 
ten Orte, auf dem Lenäon, und zw'ar, vor Erbau¬ 
ung eines Theaters, auf ixploig. die aber andere 
gewesen zu seyn scheinen, als die r/.oia bey der 
Pappel, wovon uiyfiQe &au, an' uiyetyv &ea , bey 
welchen das Lenäon niemals erwähnt wird, und die 
wahrscheinlich in der Sladt selbst waren. Natür¬ 
lich war also, wenn man von Schauspielen an den 
ländlichen Dionysien sprach, nicht Acovvaiu zu v.ur 
uyQtsgj die an den meisten Orten ohne Schauspiele 
gefeyert wurden, sondern At)vuiu oder trrl Atjvuuo 
der rechte Ausdruck. Es ist nicht undenkbar, dass 
unter dem Theater, vor dessen Erbauung man auf 
dem Lenäon an dem Feste der ländlichen Diony¬ 
sien Schauspiele gab, das im Piraeeus gemeint ist, 
so dass, wenn Schauspiele auf diesem Theater er¬ 
wähnt werden (s Böckh Graec. Trag. Princ. p. 206.), 
wohl an die ländlichen Dionysien oder Lenäen zu 
denken seyn dürfte. Auch möchte wohl dieses 
Theater von dem, welches das Theater zu Muny- 
chia genannt wird, nicht verschieden seyn, wie 
BÖckh S. 207. mit Anführung von Meursius Pi¬ 
raeeus c. 9. glaubt. Meursius (vergl. c. 6.) nimmt 
zwar die Verschiedenheit an, aber weder behaup¬ 
tet , noch erweist er sie. Uebrigens konnte das 
Fest immer Lenäa genannt werden, wenn auch die 
Schauspiele nicht mehr auf dein Lenäon gegeben 
wurden. Es mag jedoch nocli geprüft werden, was 
Hr. K. vermulhet, dass die ländlichen Dionysien 
ebenfalls di ey Tage hindurch gefeyert worden seyen, 
und der erste derselben fiJaoivia, der zweyte Aoy.oj- 

, der dritte Aijvuiu geheissen habe. 

Kleine Schriften. 

De nonnullis Dionis Cassii locis quin tum disputa- 
vit M. Frider. Quil. Sturz, 111. Mold. Reet, et 
Prof, als Einladungsschr. zu sechs am mSept. des 
J. 1816. bey dem Schulfeste zu Grimma gehalte¬ 
nen Reden. In der Göschen’schen Buchdr. 16 S. gr. 4. 

Im Eingänge dieses fünften Progr. über den Dio 
Cassius. mit dessen neuer Bearbeitung Hr. Prof. Sturz 
beschältigt ist. wird noch von einigen Wertformen, 
die im L). C. verschieden gesell: ieben Vorkommen, 
gehandelt, md itunuinlrju (und in ähn¬ 
lichen Worten die Eiiisclia tu ‘ ' ' ‘ 1T 0 des jtt) zieht Hr. S. 
jeym 1). G. u Xenophon vor, die Form unoy.iaivvvw 
wird mit Recht verworfen. Es folgen daun Ver- 
hesserungen \on Stellen aus dem 42. u. 43. Buche, 
zu denen meist die Mediceische Hand. ehr. u. Muth- 
massungen von Reiske, bisw’eiJen aucii von andern 
Kritikern, Veranlassung gaben. Nur ein paar eigne 
Verbesserungen fuhren wir an. Im 42. B. S. 5 5. 21. 
wro Reimarus das gewöhnliche ntfiijiao in rylxpou, 
mit ßeyslimmung der Vatic. Handschr. verwandelt 
hat, vermuthel Hr. S., dass nur ein Buchstabe in 
7i{[zi}>cu (nach alexandrin. Aussprache) zu viel gesetzt 
sey und schlägt na'ipai tu nyuy^uTu vor, w as entwe¬ 
der moderate res ferre oder vielmehr res satis accu- 
rateperperidere (d e Sachen gehörig reifen lassen) be¬ 
deute. Freylicli ist dieser tropische Gebrauch nicht 
durch Beyspiele erwiesen u. die Erklärung des Worts 
durch MotTuGyfiv bey den Grammatikern möchte wohl 
wenig eweiskralt hier haben, aber dass die spätem 
Schriftsteller dichterische Ausdrücke nicht selten ge¬ 
braucht haben, ist wohl gewiss. Annehmlicher ist die 
Verwandlung des xaTtjguv B. 43.,S.542, 22. in xuTzjtav 
von ■xuTcdootiv u. könnte durch viele ähnliche Bei¬ 
spiele bestätigt werden. Ein seltneres VV ort wird S. 
544.89. vorgeschlagen, wenn man xQurr'ißag nicht in 
prägnanter Bedeutung, poslquam vicerat ac depu- 
lerat, verstehen wolle, nemlich nQuvloag, da das Ety¬ 
mologien m TzyuviSfiv durch xuzu^nv erklärt. Bis¬ 
weilen werden auch mehrere Vorschläge zu Ver- 
besserungen gemacht (wüe das verdorbene avxigaxa 
S. 354.), bisweilen die gewöhnliche Lesart gegen 
unnöthige Aenderungen in Schutz genommen. 

De L. Annaei Senecae vita atque scriptis. Viro 
illustriss 0. G. de V oigt etc. etc. natalern d. i5 
Dcc. (1816.) redeuentem — gratulaturus scripsit 
Theod. Frider. Godofr. Reinhardtus, Gothanus, 
Sociel. lat. Jen. Sodalis. Jenae 18x6. in bihlxop. 

Croeker. 4o S. in 8. 

Diese mit Einsicht und Bescheidenheit geschrie¬ 

bene Abhand 1. verweilt bey Schilderung des Lebens 
und des Zeitalters Seneca’s nicht lange, verbleitet 
sich aber mehr über die Felder und Vorzüge sei¬ 
ner (prosaischen) Schriften (denn die Trauerspiele, 
die man ihm beylegt, sind ausgeschlossen), wobey 
jene als Fehler des Zeitgeschmacks entschuldigt wer¬ 
den und vornemlich über die Vorwürfe, die mau 

seinem Charakter gemacht hat, u. die tlieils uurch 
Verwerfung der Zeugnisse parteyisch scheinender 
Schriftsteller abgewiesen, tlieils durch Entschuldi- 
eunaen wregen der Zeitumstände entkräftet werden. 

Inzwischen scheint auch dem Verf. Seneca nicht 

l überall gerechtfertigt werden zu können. 
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Am 6- des März. 1817. 

A r i t li m e t i k. 

i) Die ZiJJFernrechnung, oder vollständiges Lehrbuch 

der Rechenkunst, zum Gebraucli für Schulen 

und im bürgerlichen Leben. Von Johann Schön, 

der Philosophie Doctor, öffentlichen uud ordentlichen Pro¬ 

fessor der Mathematik an der königlichen Universität zu 

Wiirzburg. Zweyte durchaus umgearbeitete, ver¬ 

besserte und vermehrte Ausgabe. Bamberg und 

Wiirzburg in den Goebhatdt’schen Buchhand¬ 

lungen iSi5. XIV. u. 0 72. S. gr. 8. 

s) Lehrbuch der Arithmetikfür Schulen und zum 

Selbstunterrichte. Von M. Christian Friedrich 

Hoffrnann , Pfarrer in Weilimdorf bey Stuttgart. Stutt¬ 

gart bey Job. Friedr. Steinkopf. i8i5. XXX. 

u. 708. S. 8. 

Beyde vorliegende Schriften enthalten die gewöhn¬ 
liche Rechenkunst, behandeln blos Ziffern ohne 
sicli auf allgemeine Ausdrücke einzulassen. Beyde 
sollen nach den Absichten ihrer Verfasser bey dem 
Unterrichte in Schulen zu Grunde gelegt, aber auch 
bey dem Privat-und Selbst - Unterricht mit Nutzen 
angewandt weiden können; nur mit dem Unter¬ 
schied, dass letzte] es mehr für Volksschulen ge¬ 
schrieben zu seyn scheint, während wir bey dem 
ersten die erste Veranlassung zur Herausgabe der 
vorigen Auflage (i8o5.) der Wiederaustellung des 
Vfs. an dem neu organisii teil Gymnasium zu 
Würzburg und dem neuen Schulplane desselben, 
nach welchem Mathematik: in ihrer natürlichen 
„stufenweisen Steigerung vorgetragen werden sollte/4 
zu verdanken haben. Ohueraclitet beyde Schriften 
hinsichtlich der Ausführung sehr weit von einan¬ 
der verschieden und bey nahe gar nicht in Vergleich 
zu stellen sind , so behaudeln dennoch beyde hey¬ 
nahe dieselben Materien, mit geringer Abänderung 
in derselben Ordnung, weswegen wir ihren Inhalt 
vereinigt, mit Angabe ihrer Verschiedenheiten hier 
kürzlich angeben wollen. Beyde enthalten nelnn- 
lich d as Numeriren, die 4 Species mit unbenann— 
ten Zahlen, mit Angabe der brauchbarsten Proben; 

kr st er Bund. 

nur sind im letztem statt der Division zwey Ope¬ 
rationen angegeben, die der Verf. die Theilung 
und die Abtheilung nennt; eben so ist im letztem 
bey jeder Operation, überhaupt bey jeder Rech¬ 
nungsart erst ein Abschnitt zum Kopfrechnen vor¬ 
ausgeschickt; dagegen enthält erst eres vor dem 
Numeriren erst eine sehr gründliche wissenschaft¬ 
liche Einleitung in die Mathematik und die Zilfern- 
lehre insbesondere. Bey letzterm folgen nun so¬ 
gleich die gewöhnlichen und Decimalbrüche, er.ste- 
rer hat aber erst eine Theorie der Primzahlen des 
gemeinschaftlichen Maases, und die Art der Alten 
mit Steinchen oder Rechenpfennigen zu rechnen 
vorausgeschickt, so wie auch eine ganze Abtheitüng 
über das Ouadriren, Cubiren , Quadrat - und Cubic- 
Wurzelausziehen. Bey den dann folgenden Brü¬ 
chen handelt dieser auch noch von den Sexagesi- 
malbrüchen. Beyde behandeln dann die Verhält¬ 
nisse und Proportionen. Letzterer auch noch auf 
eine sehr unvollständige Weise die einfachen Glei¬ 
chungen, ohne jedoch etwas andres als Zilfei n zu 
gebrauchen. Ersterer behandelt nun sogleich die 
Anwendung der Proportionen, und zwar der arith¬ 
metischen Proportionen auf die Chronologie, der 
geometrischen aber auf die direkte und indirekte 
auch auf die zusammengesetzte Regel de tri. in wel¬ 
cher letztem die Reesische Regel, Zinsrechnung, 
Kettenrechnung , Gesellschaftsrechnung , Vermi¬ 
schungsrechnung , Havereyrechnung, Falcidienrech- 
nung, Durchschnittsrechnung, die Repai titionsrech- 
nung, die Alligationsrechnung, die VVechselrech- 
nung, die Pari - und Arbitragenrechnung und die 
Wechselcommissionsrechnung enthalten sind; und 
nachdem diese behandelt sind, kommt er zu den 
Rechnungsaiten mit benannten Zahlen verschiede¬ 
ner Art, und liefert zum Behufe dieser Rechnung 
in jeder Rücksicht wichtige ßeylagen, Reductious- 
zahlen verschiedener Maasse und Gewielite enthal¬ 
tend, und zwar der hebräischen, griechischen und 
römischen, das neufranzösische Maass - und Ge- 
wichlssystem, die gesetzlichen Maasse und Gewichte 
in den Königreichen Baiern und Wirtemberg, in 
Wiirzburg, auch einige Bestimmungen der türki¬ 
schen Maasse und Gewichte, allgemeine Gew ichts - 
und Maasbestimmungen, das kölnische Markge¬ 
wicht, das holländische und franz. Troy - Gewicht, 
Vergleichung desselben mit andern merkwürdigen 
Gewichten, das Silber - Gold-und Juwclengevvicht, 
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das Apothekergewicht, Tabellen hierüber, die Ein- 
theilung des Zeitina.'sses, der blos gezahlten Dinge, 
die Münzen, und zuletzt noch einiges Geschicht¬ 
liche in Betreff der Maasse und Münzen von Win z- 
burg. Letzterer aller theilte sein ganzes Werk in 
die reine Arithmetik, die es blos mit unbenannten 
Zahlen zu tliun hat, und in die angewandte Arith¬ 
metik, oder die Lehre der benannten Zahlen. Daher 
kommen sogleich nach der Lehre der Proportionen 
die benannten Zahlen, und nachdem die vier Species 
m l ganzen und gebrochenen benannten Zahlen behan¬ 
delt sind, folgt erst die Anwendung der Propor¬ 
tionen ; ferner enthalt letzteres ebenfalls eine aber 
weit unvollständigere und aus unzuverlässigem 
Quellen geschöpfte Vergleichung zwischen Münzen, 
Maasseu und Gewichten; hernach sind einige Auf¬ 
gaben (z. B. die Vermisehungsi eclmung) mittels 
Gleichungen, das Münzwesen und die Wechselrech¬ 
nung behandelt, und zuletzt noch eine Verglei¬ 
chung der F;o ortionsieclmung mit andern Rech¬ 
nungsarten augestellt , auch einige Zusätze, die 
vorhergehenden Lehren betreffend, heygefügt. 

Unsre Bemerkungen hierüber wollen wir ge¬ 
trennt anfuhren und zwar das letztere Werk zu¬ 
erst etwas näher betrachten. 

Sogleich finden wir den Vortrag desselben 
über alle Gebühr weitläufig und schleppend, so 
dass die beständigen Wiederholungen den Geist 
eben so sehr ermüden und abstumpfen, als sie, 
trotz der Absicht des Vortrags, Unverständlichkeit 
herbeyfiihren. In dem Ganzen herrscht eine solche 
Mischung von klaren und höchst verworrenen Be¬ 
griffen, doch die letztem so vorherrschend, dass 
man die schon vorgefasste Meynung von der Wis¬ 
senschaftlichkeit des Verls, wieder zurücknimmt, 
und nothwendig zurücknehmen muss, je weiter man 
in der Schrift vorwärts schreitet, Ohnerachtet der 
Verf sich Mühe gibt überall Beweise dessen, was 
er angibt, zu liefern, so schön ihm dies zuweilen 
gelingt, wie z. B. der Beweis der Richtigkeit der' 
Regel, nach welcher zu zwey Zahlen das grösste 
gemeinschaftliche Maass gefunden wird; eben so 
wenig bindend sind doch die meisten derselben, 
indem häufig Begründungsmittel gebraucht werden, 
die, genau genommen, selbst noch nicht begrün¬ 
det sind, sondern erst eines Beweises bedürfen, ja 
in den folgenden Bogen erst begründet werden. 
Der Vortrag durch das ganze Werk scheint für 
sechsjährige Kinder eingerichtet zu seyn, deren 
Verdauungskräfte noch schwach sind und geschont 
werden müssen, indem der Verl, jede einzelne 
Materie auf’s gewissenhafteste vorkäul, und noch 
nicht damit zufrieden späterhin nochmals wieder- 
käut, so dass es nicht anders möglich ist als dass 
sie, an das Selbstkäuen und an das Verdauen we¬ 
niger gekauter oder härterer Massen nicht ge¬ 
wöhnt, jede solche und ähnliche unverdaut van 
sich geben, oder gar an einer Indigestion ihren 

jungen Geist aufgeben. Mit diesem in Wider¬ 
spruch sind die Materien die zusn Theil gar nicht 
in ein Werk, das den Zweck des fraglichen hat, 
passen, zum Theil aber von der Art sind, dass sie 
desto undeutlicher und unverständlicher werden, 
je weitläufiger der Vortrag ist. So ist z. B. in 
der Lehre der Decimaibriiche, besonders aber bey 
den periodischen Decimalbrüchen so viel Muhe 
angewandt und eine Tabelle der letztem angege¬ 
ben , in welcher immer wenigstens die ganze Pe¬ 
riode aufgezählt ist, also zum Theil über 100. u. 
i4o Decimalstelleu berechnet sind. Die Lehren 
der Verhältnisse und der Proportionen sind von 
der Art der letztem; die Sprache ist so unbe¬ 
stimmt, ja selbst die Begriffe nicht minder unbe¬ 
stimmt, dass sie höchst unverständlich ausgefallen 
sind. Am meisten beweist dies der Abschnitt, wel¬ 
cher die Vergleichung der Proportionsrechnung 
mit andern Rechnungsarten enthalt. Sehr richtig 
finden wir die Abtheilung der Arithmetik in die 
reine und angewandte, wo erste re blos unbenanule 
Zahlen, letztere aber die benannten Zahlen behan¬ 
deln soll. Ehen so richtig ist die Ansicht, nach 
welcher die Addition und Subtraction, desgleichen 
die Multiplicatioli und Division je zwey immer 
nur als eine einzige Operation betrachtet weiden 
sollen. Allein der Veil, hätte doch den Unter¬ 
schied zwischen unbenannten und benannten Zahlen 
aufstellen sollen, weiches an keinem Orte bestimmt 
geschehen ist. Plätte der Verf. dies gelhan , so wür¬ 
den sich seine bey den Operationen, die Theiiung 
und die Abtheilung nur in eine Operation ver¬ 
wandelt haben, weil bey unbenannten Zahlen nicht 
auf den Unterschied eiugegangen werden kann, 
den der Verf. zum Behuf jener beyden Operatio¬ 
nen aufgestellt hat. Sobald man zugibt, dass die 
Arithmetik zuerst blos unbenannte Zahlen betrach¬ 
ten und dann als angewandte Arithmetik erst zur 
Behandlung der benannten Zahlen übergehen darf, 
so müsste man ohugefähr folgenden Weg einschla- 
gen: Eine unbenannte Zahl ist diejenige, bey wel¬ 
cher man kein Merkmal der Einheit berücksichtigt; 
im Gegentheil hat man eine benannte Zahl. Die 
reine Arithmetik kann dann nichts anders enthal¬ 
ten, als die Arten wie Zahlen aus gegebenen zu¬ 
sammengesetzt werden, und wie aus diesen durch 
Zusammensetzung (Synthesis) erhaltenen Zahlen, 
mittels Zergliederung (Analysis) zu den erstem 
der Rückweg angetreten werden kann. Auf ersterm 
Wege entsteht, die Addition, Multiplication, und 
andere aus diesen zusammengesetztem Operationen, 
aus letzterer aber die Subtraction, Division, und 
andere mit jenen andern im Gegensatz stehende 
Operationen. Von Brüchen darf hier noch nicht 
die Rede seyn, da diese immer erfodern, dass die 
Einheit als theilbar gedacht werde, hev unbenann¬ 
ten Zahlen aber die Einheit kein Merkmal also 
auch nicht das Merkmal der Theilbarkeit hat. 
Dagegen fuhren die vorhergehenden Betrachtungen 
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der möglichen Verbindung und Trennung der Zah¬ 
len, zu einer allgemeinen aber höchst einfachen 
Methode dergleichen Verbindungen und Trennun¬ 
gen zweckgemäss zu verrichten; die dann die Lehre 
der Proportionen als einen besondern Fall in sich 
schliesst. Dies die reine Arithmetik. In der an¬ 
gewandten betrachtet man. zuerst blos das allge¬ 
meine Merkmal der Theilbarkeit der Einheit und 
erhält die Brüche, deren Identität mit den Quo¬ 
tienten leicht nachgewiesen werden kann , die also 
keine eigene Behandlung mehr nötlrig haben ; eben 
so folgen die üeciinalbruche aus dem Zahlensystem, 
und bedürfen auch keiner weitern Auseinander- 
selzung ihrer Behandlungsart. Ausserdem hat man 
dann nur zwey Hauptaufgaben zu betrachten, auf 
die sich alle andern zurückführen lassen müssen, 
natnlich: 1) Zwey gleichartige benannte Zahlen, 
deren Verhältnisse zu einer dritten gegeben sind, 
mit einander zu vergleichen; 2) eine Vergleichung 
solcher benannter Zahlen anzustellen, die von an¬ 
dern , deren Veiliaitniss man weiss, abhäugen (wie 
z. B. Zahlungen, die von der Menge der gekauf¬ 
ten Waaren abhangen u. s. w. ). Die erste dieser 
Hauptaufgaben gibt das Resolviren und das Re- 
duciren der benannten Zahlen , die zweyte die Re¬ 
gel de tri und alle aus ihr zusammengesetzte Re¬ 
geln. Dies der wissenschaftliche Gang. ßey der 
Ausführung desselben muss man sich einen be¬ 
stimmten Zweck vorlegen, der erreicht werden 
soll. Will man also ein Lehrbuch der Arithmetik 
für Volksschulen schreiben, so muss der Vortrag 
zwar deutlich aber nicht weitläufig seyu, indem 
gerade die Kürze ungemein zur Erleichterung 
des Erlernens bey tragt. Der Vortrag darf 
nicht zu abstract seyn, sondern beispielsweise, 
weil der wenig gebildete Geist anfänglich nur 
die Beyspiele zu fassen im Stande ist, und 
nur erst nach und nach sich von dem beson¬ 
dern losreissen und zum Allgemeinen erheben 
kann. Hinsichtlich der Ausführung des oben an¬ 
gegebenen wissenschaftlichen Ganges verweisen wir 
den Verf. an eine erst kürzlich erschienene Schrift: 
(Elementar - Zahlenlehre zum Gebrauch für Schu¬ 
len und Selbstlernende, auch als Leitfaden zu aka¬ 
demischen Vorlesungen von Dr. M. Ohm. Erlan¬ 
gen bey Palm und Enke 1816.), die zwar eine 
völlig verschiedene Tendenz hat, und mehr eine 
Einleitung in die mathematische Analysis genannt 
werden könnte, die aber, von ihrem mathemati¬ 
schen Gewände entkleidet, obigen Angaben mit 
wenigen Abänderungen entspricht. Um aber zu 
lernen, wie man Kinder das Rechnen lehre, wiin- 
s hen wir recht sehr, dass selbiger die Schrift: 
( Xusfuhrliohe Anweisung zum Rechenunterrichte 
in Volk •»schulen, nach der bildenden Methode von 
Dr. H. Stephani. Nürnberg bey Riegel und Wiess- 

ner 1810. ) mit Aufmerksamkeit durchlesen und 
den Inhalt desselben beherzigen möge. Nachdem 
seine Schüler nach der darin enthaltenen Methode 

unterrichtet sind, werden sie schon im Stande seyn, 
andere kürzere und gründlichere Rechenbücher als 
das seinige mit Nutzen zu gebrauchen. 

Ohne uns langer hierbey zu verweilen kehren 
wir zu unserm ersten Werke zurück. Die Güte 
und Brauchbarkeit desselben ist schon aus der 
erstem Ausgabe hinlänglich bekannt, und obschon 
diese Ausgabe beträchtlich urageändert ist, so bat 
sie doch durch diese Umänderung nichts verloren, 
sondern noch bedeutend gewonnen, so dass wir 
uns begnügen dürfen, die wesentlichsten Abände¬ 
rungen die das Werk in dieser Ausgabe erfahren 
hat, anzugeben. Im Allgemeinen sind solchen Stel¬ 
len , die in der vorigen Auflage etwas schwerver¬ 
ständlich geblieben waren, Beyspiele oder sonstige 
Erläuterungen beygefügt. Nichts desto weniger 
wünschen wir, dass der Verf. auch noch in vielen 
andern Stellen besonders aber in den meisten Be¬ 
weisen mehr beyspielweise zu Werke gegangen 
wäre, ohne jedoch der Bündigkeit derselben zu 
schaden; was übrigens Latte leicht geschehen kön¬ 
nen, indem mau nur zuletzt von der Besonderheit 
des Beyspiels hätte abstrahiren dürfen. Dadurch dass 
der Verf. dies unterlassen, auch keine allgemeinen 
Schemata gebraucht, sondern die Beweise meistens 
blos durch Worte angegeben hat, sind selbige zu¬ 
weilen ziemlich unverständlich ausgefallen. Die 
Lehre der gemeinen Brüche ist beynahe gänzlich 
und sehr zu ihrem Vortheil umgearbeitet worden. 
Die Beweise über das Wurzelausziehen sind, abge¬ 
kürzt, warum nicht aber dieser ganze Abschnitt nm- 
geändert worden? da er auch in seiner jetzigen 
Gestalt noch weitläufig genug, und, was das 
schlimmste höchst undeutlich ist; namentlich ist 
dies bey der Erhebung einer mehrzilfrigen Zahl 
zur zweyten und dritten Potenz der Fall. Indem 
wir alle Verdienste des Verfs. anerkennen, mag 
selbiger uns doch erlauben, die Art, wie dieser 
Abschnitt hätte behandelt werden sollen, hier anzu¬ 
geben, um sie bey einer neuen Ausgabe, deren 
wir dem Werke, wegen der allgemeinen Brauch¬ 
barkeit desselben noch mehrere wünschen, benu¬ 
tzen zu können. Aus den Formeln aa2 ab-f-b2, 
— (a-j-b)2, und a3-j-5a2'b-f‘5 aba-j-b3 =(a + b)9 

(die sich leicht ableiten und durch Worte aus- 
drücken lassen, ohne dass man jene allgemeinen 
Ausdrücke zu Hülfe nehmen dürfte) entwickle 
man das Quadrat der zweyziffrigen Zahl z. B. 20. 
indem mau 25 =: 20-f-5 = 2. 10+ 5 schreibt. 

Man erhält z. B. 

12 = 2.2X3 

Aber eben so zerlege, man die Zahl 2.51 in 200 -f 4 
oder 25.10+ f und hat dann nach .derselben Fouuel 
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3 2 g = 2 3 

i84 = 2.23x4 
__ 16 = 4^_ 

547-46 = 2 34* 

In diesem Schema kann man aber statt 529 oder 
ö5a, obiges Schema setzen und hat dann 

4 ■ — 2a 
12 =2.2X5 

i84 = 2.23x4 

16 = 4 

54766 = 2342' 

Ferner kann man auch 2545 = 234o + 5 = 
254. io + 5 setzen, nach derselbigen obigen Formel 
verfahren, und dann statt 2.542 das letzte Schema 
substituiren, und man wird nicht nur den Grund 
der Regel S. 81., sondei n auch der Regel S. 96. 
weit, anschaulicher und deutlicher einsehen, als 
nach der von dem Verf. angegebenen Alt, die be¬ 
sonders beym Cubiren gar zu unverständlich ist. 
Am wichtigsten ist dieser naturgemas.se Gang bey 
dem Wurzelausziehen selbst. Man lehre erstlich 
z. ß. aus 629. die Quadratwurzel ausziehen; man 
zeige, dass man jede Wurzel als aus zwey Thei- 
len bestehend betrachten könne, dass man von der 
Rechten zur Linken immer zwey Ziffern abschneide 
und dass dann die zur Linken bleibende Classe 
immer das Quadrat des ersten Theils enthalten 
müsse, und lehre wie zu diesem ersten Theil der 
zweyte Theil gefunden werde. Dann kann man 
aber auch den zusammengesetztem Fall auf die¬ 
selbe Art behandeln und aus 54756. die Wurzel 
ziehen. Man schneide auch hier die zwey Ziffern 
ab, und da 547 das Quadrat des ersten Theils 
der Wurzel enthalten muss, so nehme mau die 
nächst kleinste Wurzel, die aber hier freylich 
nicht geradezu sondern selbst erst wieder auf dem 
so eben behandelten Wege gefunden werden kann. 

Man erhält das Schema 

547 | 25 
4_ 

1 4 7 

(ff 3 
3 2!) 

und im zusammengesetzten Falle das Schema: 

547|56 | 234 
529 

18 
(4 6)4 

1 8 5 6 

Verbindet man beide Schemata mit einander, so gibt 
dies das Schema 

5l47|5G | 234, 
4__ 
l 4 7 
(4)3 

» 9 
1 0 o 6 
(4 6 )4 

1 8 5 6 

und der Schüler kann dann nicht nur sehr leicht 
jede mohrziffVige Wurzel finden, sobald er eine 
zweyziitrige zu finden weiss , sondern er. sieht auch 
den Grund des Verfahrens mit ungemeiner Deut¬ 
lichkeit ein, und wird bey dem Kubikwuiv.elaus- 
ziehen , da es auf demselben^ Wege behandelt wird, 
gar keine Schwierigkeiten mehr finden. 

Ehen so wünschten wir, dass mehrere Defini¬ 
tionen bestimmter ausgedrückt wären; so enthält 
z. B. §. 47. die Definition der Potenz eigentlich 
nur die zweyte Potenz, und man erhalt den Be¬ 
griff der Potenz im Allgemeinen nur ei st aus den 
Erörterungen und ßeyspielen. 

Auch das Rechnen mit benannten Zahlen hat 
voriheilhafte Abänderungen erfahren, und die Bey- 
lagen, Gewichts - und Maass - Bestimmungen ent¬ 
haltend, sind mit bedeutenden Zusätzen begabt 
worden; dahin gehören die hebräischen, griechi¬ 
schen und römischen Maasse und Gewichte, die 
eigenen Untersuchungen des Verfs. einige Maasse 
und Gewichte Wurzburgs betreffend, die Ver¬ 
gleichung mit den in Baiern und Wirtemberg ge¬ 
setzlich angegebenen Bestimmungen die Berichti¬ 
gungen der Ilubertischen Getreidemasse etc. Diese 
Beyiagen haben überhaupt einen besonder 11 Werth, 
da die Sorgfalt, mit welcher der Verf. bey Zusam¬ 
menstellung der Angaben, und bey seinen eigenen 
Versuchen zu Werke gegangen ist, und die genaue 
Berücksichtigung dessen, was bey diesen so schwie¬ 
rigen Bestimmungen zu beobachten nöthig ist, uns 
für die möglichste Genauigkeit und Richtigkeit die¬ 
ser Angaben bmgen können. — Die Vermehrung 
der Lehre der Brüche durch die Sexagesimalreclmuug 
ist nach unsrer Meinung von keinem sonderlichen 
Nutzen. Dagegen war es uns angenehm bey meh¬ 
reren Aufgaben die ältern Methoden, nach denen 
sie gelöst wurden, angeführt zu sehen. Einen vor¬ 
züglichen und entscheidenden hohem Werth hat 
dies Buch durch die erweiterte Anwendung der 
Regeldetri und insbesondere durch die Weclisel- 
und Wechselcommissionsrechnung erhalten, welche 
Materien eben so fasslich als für den beschränkten 
Raum vollständig vorgetragen sind. Die Zeitrech¬ 
nung mit unsrer Kalendereinrichtung, um welche 
diese Ausgabe vermehrt worden ist, so sehr sie an 
sich von Werth ist, hätten wir hier weggelassen, 
da sie sich nicht gut mit dem ersten Zweck ues 
Werkes vereint. Mehreres Geschichtliche, w as der 
Verf. hie und da anfuhrt, ist eine angenehme Zu¬ 
gabe zum Ganzen , wovon wir einiges , was 
besonders interessant seyn dürfte, heraushebeu 

wollen. 
(Der Beschluss folgt,) 
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Religion und Kirche. 

Glaube. Kirche, Priesterthum. Von Joh. Severin 

Vater, Professor der Theol, u. Biblioth. zu Königsberg, 

des St. Wl»d. Ord. Ritter. Leipzig, bey G. Flei¬ 

scher d. Jung. i8i4. 8. S. 1/4. (20 Gr.) 

Napoleon Bonaparte der Weltgebieter und die 

Päpste des Mittelalters. Eine historische Paral¬ 

lele mit einigen Schlussbemerkungen als Nach¬ 

trag zu der Schrift: Glaube, Kirche, Priester¬ 

thum, von Dr. Joh. Sev. Vater. Leipzig, bey 

Gerh. Fleischer d. J. i8i4. S. i58. 16 Gr. 

-D;e vorliegenden Schriften sind ein rühmlicher 
Beweis von den edlen Gesinnungen des geschätzten, 
auf einem andern Felde der Wissenschaften viel 
verdienten Vfs.; er selbst hat den rechten Maas¬ 
stab der Beurtheilung desselben an die Hand gege¬ 
ben, wenn er in der Vorrede anhebt: „einem Manne, 
der eine ununterbrochene literarische Thätigkeit 
seh#mühsamen Forschungen gewidmet hat, erlaube 
man einmal einen freyern Erguss seiner Gefühle 
und Gedanken, wenn er auch, weniger geübt in 
dieser Art der Darstellung, bey derselben Nach¬ 
sicht bedarf.“ Allerdings folgen wir dem Verl, 
weit lieber in seinen gelehrten Untersuchungen als 
Sprach - und Geschichtskenner, denn als Religions- 
philosoph und Politiker; aber nicht ohne Theil- 
nahme und Belehrung haben wir ihn auch hier 
gehört, wenn wir gleich , offenherzig gestanden, 
etwas Ausgezeichneteres dem Geiste und der Spra¬ 
che nach von ihm erwartet hatten. 

Nr. I. zerfällt, nach dem Titel, in drey Ab¬ 
theilungen, und die erste hat die Ueberschrift: 
haltet fest a?n Glauben. Es ist weniger befriedi¬ 
gend, was über dies Thema gesagt wird; im Pre- 
digltone werden gute Gefühle über den Glauben 
ausgesprochen , doch ohne Klarheit d er Begriffe, 
und ohne die Herzen zu ergreifen und zu erwär¬ 
men. Ueberall reisst nur das zur Begeisterung hin, 
was mit Innigkeit erkannt und mit Geist dargestellt 
wird. Ein Predigen über den Glauben erwartete 
man hier nicht, und noch weniger können wir es 
billigen, dass der Verf. zwey wirkliche Predigten 
abdrucken Hess, die eine vom Vertrauen auf Gott 
(iin Jahr 1812.), die andere Uber die wundervolle 

Erjier Band. 

Rettung Gottes (im Jahr i8i4.), eine Dank - und 
Siegspredigt, die viele gute Stellen hat, und sich 
gegen die erstere vorlheilhaft auszeichnet. Was 
aber sollen diese Predigten hier, da der Hr. Verf. 
kein Erbauungsbuch schreiben wollte , und diese 
Vorträge auch nur in entfernter Beziehung zum 
Gegenstände der Abhandlung stehen? 

Viel belehrender und dem Zwecke angemes¬ 
sener ist die zweyte Abtheilung, mit der Ueber- 
schrift: auf dass ihr weidet die Gemeinde Gottes. 
Gedankenvoll und kenntnisreich werden hier die 
Bediugnisse einer christlichen Religionsgesellscliaft 
entwickelt, und es wird auf den guten Grundsatz 
gebaut: dass das Heilige und die Förderung des¬ 
selben überall iin Auge behalten, und dieser Zweck 
dem Mittel nie geopfert weide. Dies sichert die 
richtige Beurtheilung des katholischen und prote¬ 
stantischen Kirchenwesens, wo zunächst die Idee 
des Supremats des Papstes, als Statthalters Christi, 
in ihrer Ungründlichkeit beleuchtet und die Un¬ 
möglichkeit gezeigt wird, die Gewalt und Willkür 
des Papstes irn Innern durch Cardinäle und Con- 
cilien zu beschränken, nachdem sich die Kirche 
von dem Staate einmal unabhängig gemacht hat. 
Man findet hier treffliche Nachweisungen aus der 
Kirchengeschichte, besonders in Hinsicht der Con- 
cilien, die, seit die Päpste sie regierten, nur für 
den römischen Hof und zur Erweiterung und Be¬ 
günstigung seines Systems gehalten wurden. Wir 
ziehen hier die Bemerkung aus, dass, nachdem auf 
dem Concilium zu Costnitz den Päpsten der Be¬ 
schluss abgedrungen wurde , alle zehn Jahre ein 
allgemeines Concilium zu halten, bald darauf auf 
dem Concilium zu Mantua im J. l45g. festgesetzt 
wurde: dass eine Appellation vom Papste au ein 
allgemeines Concilium nicht Statt linden dürfe. So 
hat der hierarchische , gleich dem weltlichen Des¬ 

otismus, überall Willen und Macht, sich jeder 
eilsamen Beschränkung zu entwinden. — Einzig 

durch Nationalsynoden kann nach dem Verf. zum 
Besten der Kirche gewirkt wei den , wie die galli- 
kanisehe Kirche davon den Beweis liefert, deren 
Vorrechte jede andere Kirche gemessen sollte. Hier- 
bey wird aber mit Recht auf Unabhängigkeit der 
Kirche vom Staat gedrungen, und letzterem nur 
eine polizeygemässe Aufsicht zugestanden, Bey 
dieser Gelegenheit erklärt sich der Vf. nachdrück¬ 
lich gegen die Religionsedicte, wozu sich nicht 
einmal ein Heinrich VIII. von England hinreissen 
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liess, dessen stürmische Eingriffe in das kirchliche 
Wesen doch nur die Formen desselben betraten. 
Wenn es hier vörtheilhaft gefunden wird , dass 
der Regent einer andern Confession zugethan sey, 
als die sein Volk hat, indem die innere Frey heit 
der Landesreligion dabey gesichert bleibt, so möch¬ 
ten wir dies nur als ein neues Zeugniss für diese 
innere Unabhängigkeit der Kirche gelten lassen, 
da es aus andern Gründen weit wünschenswerther 
ist, dass der Regent gerade in dem Höchsten mit 
seinem Volke Eins sey, und die Nationalität da¬ 
durch vom Haupt bis zum Fuss ihre wirksamste 
Lebenskraft gewinne. — Ohne Repräsentation kann 
aber die Kirche sich nicht regieren, daher sucht 
der Verf. mit vielem Aufwande ihr das Wort zu 
reden, wobey er auch die Nachtheile der Corisisto- 
rictleinriehtung bey den Protestanten berührt, die 
wir gern umständlich entwickelt wünschten; auch 
vermissen wir eme klare Ansicht der form dieser 
Kirchenrepräsentation und bestimmte Nachweisung 
über ihre Wirksamkeit. Der Vf. will keine welt¬ 
lichen Beamten in ihr dulden, und auch die Geist¬ 
lichen allein sollen sie nicht bilden, sondern mit 
ihnen auserwählte Layen, als ein ehrwürdiges Col¬ 
legium von Kircheuältesten, von denen allein auch 
die Wahl und Berufung der Geistlichen ausgehen 
sollte. Für Bildung der grossen Repräsentation in 
jedem Lande hat man die Einführung der Proein- 
zialsynoden vorgeschlagen , und auch unser V erf. 
ist für dies treffliche Institut, wodurch auch den 
Ephoren die passendste Wirksamkeit angewiesen 
und unzuberechnendes Gute für das religiöse Le¬ 

ben bewirkt werden könnte. 
Diitie Abtheilung: Ein BischoJ soll unsträf¬ 

lich seyn. Wir wünschen diesem Aulsatze die 
allgemeinste Beherzigung, besonders von den Geist¬ 
lichen, an welche der Vf. mit Recht sehr strenge 
Forderungen macht, deren Stand er aber auch in 
jeder Hinsicht gehoben wissen will; daher dringt 
er aul Reinigung desselben von allen unwürdigen 
Gliedern, auf bessere Vorbereitung zum geistlichen 
Stande, Anstellung der Candidaten als geistliche 
Collaboratoren, strengere Wahl, feierlichere Ein¬ 
führung, bessere Dotirung der Geistlichen und Ein¬ 
ziehung mehrer schlechten Stellen, um desto mehr 
tüchtige Schullehrer anstellen zu können. Dass 
aber die Schulmeister auf den eingepfarrten Dor¬ 
fe: n Gottesdienst halten sollen, ist gänzlich un¬ 
statthaft. man müsste denn die Collaboratoren dazu 
ausersehen wollen, die aber ihre homiletischen He¬ 
bungen lieber unter Aufsicht des Predigers halten 
möchten. — Ueber den Cullus äussert der Verf. 
sehr liberale Grundsätze , wie auch das Zeitalter 
darüber zu reichen Einsichten gelangt ist, deren 
Anwendung am besten unter Leitung der Syno¬ 
den im Stillen gedeiht. Wir sind nur verwun¬ 
dert, den Vf. überall von Priestern und Priester¬ 
stand reden zu hören, und wenn er sich deswe¬ 
gen du: ch Ableitung des übelhei üchtigten Worts 
von Presbyter rechtfertigt, worüber wir mit ihm 

nicht rechten wollen , so sind doch die Priester 
nicht geblieben ,'was die Presbyter waren , und 
einen ganz andern Begriff verbindet mau in der 
katholischen Kirche mit dem Worte, als in der 
freysiunigen evangelischen , in welcher die Ver¬ 
walter des Culius am schicklichsten Geistliche be¬ 
nannt werden. 

Unter dem Vielen , was post festum erschie¬ 
nen ist, und gar wohl in den Tagen des gefürch¬ 
teten Tyrannen zur Lehre und Nutz der Regen¬ 
ten und Völker hätte aus Licht treten können, 
gehört auch der inteiessante Gegenstand, der in 

Nr. 11. behandelt wird. Ein mit der Gelehr¬ 
samkeit des Hrn. Verfs. ausgerüsteter, sonst aber 
lebendiger und geistreicher Kopf hätte mit dem 
reichhaltigen Stoffe viel Heilsames äusrichten, und 
aus dem Uebermaass der geistlichen Macht im 
Mittelalter den unvermeidlichen Umsturz einer je¬ 
den auf gleiche Weise einherschreitenden Macht 
Zinn Schrecken der Dränger und zum Trost der 
Gedrängten weissagend erzählen können. Jetzt ist 
die Schrift noch ungeniessbarer geworden, als sie 
es an sich ist, da sich der Vf. auf Zusammenstel¬ 
lung des in dem Leben eines Despoten Gewöhn¬ 
lichen beschränkt, wo wir lieber mit Beseitigung 
allbekannter Dinge die Sache selbst nach \ erdieiist 
und Würden gestraft sehen möchten, zur War¬ 
nung für Jeden, den es gelüstet, in ähnlichen Fuss- 
tapfen zu wandeln. Zu dem papistischen und Na- 
poleonschen Geti'iebe der Herrschsucht, des Stie- 
heris nach Alleinherrschaft , der Falschheit und 
Eist, der Consecpieriz und Beharrlichkeit in der 
Wahl der Mittel, der Unterdrückung der üenk- 
freyheit und alles Nationalen in Sprache und Ge¬ 
setz, führt der gelehrte Vf. sehr passende Paralle¬ 
len auf, und wir müssen es ihm Dank wissen, 
dass er damit sparsamer gewesen ist, als er ge¬ 
konnt hätte, da das Mittelalter eine reiche Samm¬ 
lung üherrnüthiger Gewalttaten auf dem päpstli¬ 
chen Throne darbietet. Dieser Darstellung wäie 
nur auch eine feste Hinsicht auf die Zeichen des 
bösen Beginnens in unserer eigenen Mitte zu wün¬ 
schen , wodurch sie anziehender und lelnieithei 
geworden wäre; auch ist der \ i. den Rath schul-* 
dig geblieben, den er zur Verhütung äimhchei 
Gewaltstreiche, wie sie hier aufgefuhrt werden, zu 
gfeben verspricht, und er hat es den Lesern sei »st 
iibei lassen, ihn aus den trockenen historischen Da¬ 
ten herauszuziehen. Doch, für die katholische Kü¬ 
che verspricht er sich viel Gutes von der Rück¬ 
kehr des jetzigen Papstes auf seinen so ehrenvoll 
behaupteten Stuhl, was sich seitdem nur zu sehr 
als sanguinische Hoffnung bewährt hat; S. i2a u. 
„Er war im Unglück gross, gross wird er sich 
auch nun beweisen. Auch ihn hat euer mächti¬ 
ger Arm befreyt, auch euch wird er betreyen, 
wird Sicherheit euch' gehen, dass me wieder der 
Sinn herrschsüchtiger, nicht für Religion , sondern 
für sich blos handelnder Willkür den römischen 
Stuhl entweihe. — Er wird es ausspiechen, t ass 
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er (der Stuhl) wirklich heilig seyu, nur für Reli¬ 
gion und Kirche wirken soll, wird die Bulle in 
coeria domini und ihr ähnliche nicht blos zur Seile 
legen, nein, solche Grundsätze ausdrücklich unter¬ 
sagen; wird bey den neuesten V erhandlungen nicht 
fragen, was Herkommen und was angemasstes 
Recht, als zeitlicher Erwerb des römischen Stuh¬ 
les sey, nein, was dem Seelenwohl der Seinen und 
der Päpste fromme.“ Es ist hier nur in Erinne¬ 
rung zu bringen, dass der Hr. Vf. im Jahr i3i4. 
schrieb. Solche ausschweifende Hoffnungen machen 
dem Herzen die grösste Ehre, zumal einem pro¬ 
testantischen, obwohl schon damals ein anderer Er¬ 
folg dieser Dinge leicht vorauszusehen war. 

Die Schrift enthält noch drey Beylagen : i) 
über die Vorzüge der griechischen vor der katho¬ 
lischen Kirche, wo zwar der Vorzüge gedacht wird, 
doch ohne die Gedankenlosigkeit und Ueberfüllung 
im gewöhnlichen griechischen Cultus zu berühren, 
wodurch bey der grenzenlosen Unwissenheit der 
meisten griechischen Popen dieser Cultus von der 
geistvollen Gott es Verehrung sich noch so weit ent¬ 
fernt hält. 2) Von den Ansprüchen der römischen 
Kirche auf Alleinherrschaft und Infallibilität. Es 
wird klar aus der Geschichte gezeigt, dass, und 
warum diese Kirche solche Ansprüche aulgeben 
müsse, die auch, so lange sie geltend gemacht wer¬ 
den, ewig jede Vereinigung hindern werden. Hier 
eben ist es, wo der Hr. Vf. so gute Hoffnungen 
vom jetzigen, in vieler Hinsicht sehr verehrungs¬ 
würdigen Papste äussert, die allein schon durch 
Begünstigung des Jesuitismus niedergeschlagen wer¬ 
den. 5) IVäs sollen wir Deutsche thun, wenn sich 
die römische Kirche nicht zur Eintracht bequemte, 
ihr Haupt nicht von der Kirche nähme, was sie 
drückt and drücken wird, bis es getilgt ist? Rö¬ 
mische Kirche und freywillige Niederlegung des 
Supremats? Gegen diese Contradictio in adjecto gibt 
der \ ert. ein sicheres Mittel an : Nationalität soll 
die Deutschen einigen. Dies Mittel gegen so vie¬ 
les Böse wurde allerdings auch hier helfen, wenn 
wir es nur hätten ! 

W ir bemerken nur noch, dass wir die Spra¬ 
che des Hrn. Verf., so kräftig und bestimmt sie 
auch ist, nicht durchgängig fliesseiul und gebildet 
getunden haben, wie es nur bey einem Manne, den 
sein Studium mehr zum Reichlhuin der Sachen 
treibt, verzeihlich seyn kann. Aber tadeln müs¬ 
sen wir die unnöthige Einmischung fremder Wör- 
ter, und wie man sich der ßuhlerey mit französi¬ 
schen Wörtern zu schämen anfängt, so soll man 
auch den gelehrten Kram lateinischer und griechi¬ 
scher Wörter weglassen, wo er nicht wesentlich 
gesucht wird, wie unter andern hier im Fluge der 
Rede eine rabies frömmelnder Theologen vor¬ 
kommt, wo mehr denn ein kräftiger Ausdruck aus 
der deutschen Sprache zu Gebote stand. CJebri- 
geus haben diese beyden Schriften unsere Vereh- 
rung gegen den Vf. nicht wenig erhöht, und wir 
erkennen darin den Mann von billiger Religiosität, 

von strenger Sittlichkeit und deutschem Sinn, wie 
er sich schon längst als einen der ausgezeichnet¬ 

sten und verdientesten Gelehrten des Vaterlandes 
bewährt hat. 

Homiletik und Ascetik. 

Kritisches Jahrbuch der Homiletik und Ascetik. 

Herausgegeben von Dr. G. A. L. Hannstein und 

F. P. Wilmsen. Berlin, bey C. Fr. Amelang. 

ioi5. 8- Erstes und zweyles Quartalheft. XII. 

4o6 S. 

Desselben erstes und zweytes Quartalheft. i8i4. 

4o6 S. 

Dem d er evangelischen Wahrheit so schädli¬ 
chen Anschmiegen an die Philosophie des Tages 
und ihre Sprechweise, zu welchem sich junge, un¬ 
erfahrne Männer bey ihren Religionsvorträgen hin¬ 
neigen, und wodurch sie Behauptungen zu ver¬ 
decken suchen, die, rein ausgesprochen, bald alles 
Positive des Chrislenthums vernichten, bald alles 
Volkstümliche der Religion aufheben würden, ent¬ 
gegenzuarbeiten; auf jene Einfalt, Klarheit, Kraft 
und Salbung der heiligen Rede immer aufmerk¬ 
samer zu machen, welche zu aller Zeit, dem Gei¬ 
ste der Zeit — dem tov aoapov rovrov üy/wv — 
furchtbar war, und die Anläufe der — Christus 
nennt sie Höllenmächte — gegen das Reich Got¬ 
tes vereitelte: dies erklären die würdigen Hrn. II. 
und W. für den Hauptzweck ihres Strebens, in¬ 
dem sie mit dem vorliegenden kritischen Jahrbu¬ 
che der Homiletik und Ascetik eine neue Reihen¬ 
folge der homiletisch - kritischen Blätter beginnen 
lassen, welche über zwanzig Jahre eine beyfällige 
Aufnahme fanden. Möge es ihnen gelingen, die¬ 
sen lobenswürdigen Zweck zu erreichen, und die 
Mitarbeiter an diesem Jahrbuche mit ihrem Geiste 

zu beseelen. 
Im Allgemeinen spricht sich auch dieser Geist 

in den vier Heften, die wir vor uns haben, wenn 
auch schon nicht immer so deutlich und nach¬ 
drücklich aus, wie es die H. H. wünschen müs¬ 
sen. Indessen wird Niemand, der ein solches lite¬ 
rarisches Institut kennt , mit ihnen hierüber zu 
strenge rechnen. Wenn nun schon die Tendenz 
dieser kritischen Biätter Lob verdient, so verdient 
nicht weniger der humane Ton, der in denselben 
herrscht, gerühmt zu werden. Auch chaiaktei isi- 
reu die meisten Rccensionen ihre Verfasser als 
Männer, die mit Einsicht, Unpaitheylichkeit und 
Eie iss arbeiten; Zu tadeln dagegen ist die zn grosse 
Ausführlichkeit mehrerer Recensionen. So nimmt 

gleich die erste Receusion. über d;e Passionspre- 
diCTlen von M. Frisch, ein und zwanzig Seiten, 
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eine andere , über zehn Predigten von Spiecker, 
acht und zwanzig, und die über Reinhards Pre¬ 
digten im Jahre 1811. gehalten, ln Verbindung mit 
seiner letzten Predigt, achtzig, sage achtzig Sei¬ 
ten ein. Dasselbe gilt von einzelnen Predigten. 
Die Predigt von Rambach: Geist und IVerth der 
echten Vaterlandsliebe, füllt drey und zwanzig, 
und die Kritik über dieselbe eilf Seiten. Ob mau 
nun schon in diesen Blaltern, die dem homileti¬ 
schen Fache ausschliessend gewidmet sind, eine aus¬ 
führlichere ßeurtbeilung der Predigtarbeiten sucht, 
als in andern kritischen Journalen, welche die ganze 
Literatur umfassen, so verdient doch das : est mo- 
dus -in rebus, erw ogen und beherzigt zu w erden. 
Der ascetischen Literatur, w'elclie von dem Plane 
der homiletisch-kritischen Blatter ganz ausgeschlos¬ 
sen war, hat zwar dieses Jahrbuch einen Raum, 
jedoch einen sehr engen Raum angewiesen, dem 
die beurtheilenden Anzeigen, die er in sich fasst, 
eine Erweiterung wünschen lassen. Wenn übri¬ 
gens die HH. erklären, dass sie von ascetischen 
Schrillen, die eine mystische oder pietistische Ten¬ 
denz haben, gar keine Notiz nehmen wollen, so 
sollten sie billig diese Erklärung zurücknehmen, 
und über Schritten dieser Art, die in unsern Ta¬ 
gen nicht unter die seltenem Erscheinungen gehö¬ 
ren, ihr Urtheil mit Ernst und Nachdruck spre¬ 
chen. 

Beschluss der Recension von Schön's ZifFern- 

rechnung. 

Der Verf. führt nämlich ein Buch des Georg 
Peuibach an (Elementa Arithmetices. Algorithmus 
de numeris integris, fractis etc. Omnia recens in 
lucem edita fide et dilig. sing, cum praefatione 
Philip. Melanth. Am Ende: Impressum Vitebergae 
per J0J1. Pflug. i556.), welches weder Heilbronner 
liech Kästner gekannt zu haben scheinen. Des¬ 
gleichen besitzt der Verf. eine Ausgabe des Buchs 
(Arithmeticae practicae Methodus facilis — Viteb. 
1042. von Gemma Frisius, Arzt und Professor zu 
Löwen), während Heilbronner nur eine Ausgabe 
von 15^4. , und Kästner eine andere von i/>48. 
kennt. Ferner führt der Vf. aus (Utriusque Arith¬ 
metices Epitome ex variis autor. concinnata, nunc 
denuo in lucem edita e! Friburgi Brisgoiae Steph. 
Melechius Gravius excuclebat anno i54o.), welches 
den Hudalrich Regius zum V f. hat, eigentlich ans 
dem demselben Vorgesetzten Carmen Apollonaris 
Burcardi ad pium Lectorem, an, dass Hudalrich 
mit grossem Lobe Professor der Mathematik zu 
Frey bürg .war, wovon Heilbronner, der eiue spä¬ 
tere Ausgabe von i55o. anführt, nichts wissen will, 
zugleich auch, dass Freyburg im Jahr 1118. a ter- 
tio Berestoldo duce Zaringiae condi coeperit. Käst• 
ner scheint diese Epitome gar nicht gekannt zu 
haben. Endlich wird auch noch eines Buches von 
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Michael Stifel erwähnt (Deutsche Arithmetika. In¬ 
haltend die Hausrechnung, die deutsche Kost, die 
Kirchenrechnung. Zu Nürnberg tiuckts Johann 
Petrejus iu4o.), welches Kästnern unbekannt ae- 
blleben scheint. Zuletzt wird noch ein Irrthum in 
Meusels Gelehrten - Lexikon ( Bd. II.) anoe^eben; 
nach diesem hat nämlich die Schrift (Hrm Hu¬ 
ber ti’s Gedanken über den Nutzen und die Mög¬ 
lichkeit eines einförmigen Fruchtgemässes im Rei¬ 

che oder den vordem Reichskreisen, Mainz 1774. 
Mit Weilandischen Leitern) den Professor Franz 
Huberti zum Verfasser, während dieser seihst in 
der Einleitung zu seiner Vergleichung der Würzb. 
Fruchtgemässe seinen Bruder als den Verf. dersel¬ 
ben angibt. 

Kurze Anzeige. 

Johann Ludwig Adlerjung's theoretisch-praktischer 
lii lelsteller für mannigfaltige Fälle des bürgerli¬ 
chen Lebens, oder deutliche Anweisung zur Ab¬ 
fassung aller Arten von Briefen und Aufsätzen, so 
im bürgerlichen Leben Vorkommen; nebst einer 
vollständigen Sammlung von Mustern zu Glück- 
wünschungs-, Erkundigung«-, Nachricht - und 
Bericht-, Trost-, Einladungs-, Empfehlungs-, 
Danksagungs - , VVarnungs - und Bittschreiben, 
Hochzeit-, Gevatter- u. Handlungsbriefen, Bitt¬ 
schriften, Promemorien, Koutracten, Vollmach¬ 
ten, Schuldscheinen, Empfangscheinen, Zeug¬ 
nissen, Quittungen, Aufkündigungen, Cessionen, 
Testamenten, auch beygefüglen Adressen zu Brie¬ 
fen in deutscher und franz. Sprache. Sechste ver¬ 
besserte Auflage. Prag u. Leipzig, bey Widtmann* 
1816. XX. 420 S. 8. 1 Thlr. 

Der lauge Titel macht es unnöthig, den Inhalt 
des nicht weniger als 5o Rubriken enthaltenden Wer¬ 
kes anzugeben, und wir bemerken nur, dass, so wie 
auf dem Titel, auch irn Werke selbst (S. lyb.u. 567.) 
Bittschreiben und Bittschriften unterschieden sind, 
und unter letztem nur die an den Landesherrn, oder 
die Landesstelle gerichteten verstanden werden, dass 
auch Anweisungen zu sehr bedenklichen Briefen gege¬ 
ben sind, z. B. für eine Tochter an die Mutter nach 
ihrer heimlichen Verheirathung; für einen Sohn an 
den Vater nach seiner heimlichen Entwreichung aus 
dem väterlichen Hause ; dass Formulare gegeben sind, 
wo man sie doch kaum nöfhig finden sollte, z. B. für 
einen Professor zu einem Einladungsschreiben an 
einen Appellationsrath , zu Liebesbriefen und Hei- 
rathsanträgen u. s. f. Der Vf. wollte besonders dem 
ungelehrten Theil seiner Mitbürger (wozu er ver¬ 
mutlich auch den Adel rechnet) Muster vorlegen, 
die sich durch reinen Ausdruck und zweckmässige 
Bearbeitung mannigfaltiger Materien empföhlen. 
Er hat eine kurze Theorie des Briefsehreibens vor¬ 
ausgeschickt. Die neue Ausgabe hat manche Zusätze 
und Bericht igungen erhalten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung« 

Am 8- des März. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Das Werk: Die Thäligkeit der brittisch- ausländi¬ 
schen Bibelgesellschaft, welches im Anfänge des Ja hres 
1816. in Hamburg erschien, gibt von diesem Gegen¬ 
stände bis zu jenem Zeifpunct eine ziemlich richtige 
Uebersicht ; einzelne Ungenauigkeiten konnten indess 
nicht ausbleiben, und so verdient namentlich eine Be¬ 
richtigung, was S. 3g. erwähnt wird, dass 181:2. die 
Baseler Bibelgesellschaft die Errichtung eines französi¬ 
schen Bibelausschusses in Paris veranlasst habe. Diese 
Bemühung schlug vielmehr fehl ; was indessen für den 
Bibeldruck in Frankreich wirklich geschehen , ist so 
löblich und merkw ürdig, dass es hier um so mehr eine 
Erwähnung verdienen dürfte, da jene Unrichtigkeit aus 
dem erwähnten Briefe auch in das Juliusheft i8i5- 
dieser L. Z. übergegangen ist. 

Herr Friedrich Leo, ein aus Mecklenburg gebür¬ 
tiger Geistlicher, ist derselbe, welcher sich (s. das obige 
Buch S. 41.) früher mit der Vertheilung deutscher Bi¬ 
beln in Oesterreich und Ungarn beschäftigte, auch zu 
der Stiftung der Ungarischen Bibelanstalt in Presburg, 
und dem Geschenk, das die brittische Gesellschaft die¬ 
ser mit 5oo Pf. Sterling machte, Veranlassung gab. 
1812. wollte er durch Frankreich nach England zu¬ 
rückkehren, da ihm aber der Pass verweigert wurde, 
und er seine Zeit nicht miissig in Paris verbringen 
wollte, bemühte er sich auch dort, deutsche und fran¬ 
zösische Bibeln unentgeltlich zu vertheiJen, entdeckte 
dadurch den Maugel und die wenige Kenntniss der 
heil. Schrift in Frankreich — befleissigte sich der Spra¬ 
che, und wagte den Gedanken, eine französische Aus¬ 
gabe des Neuen Testaments, zum Gebrauch der Pro¬ 
testanten, nach der Osterwaldischen Uebersetzung, mit 

stehen bleibenden Schriften , durch freywillige Beyträge 
zu Stande zu bringen. Im Spätjahr 1814. war dieses 
Werk mit schönen grossen neuen Didotsehen Schrif¬ 
ten , davon die zusammengelötheten feinen Platten den 
Abdruck von 25o,ooo Exempl. aushalten , vollendet. 
Nach der von ihm herau; gegebenen Liste der Unter¬ 
zeichner (grösstentheils deutsche Namen) waren über 
l5,ooo Franken an Beyträgen eingegangen, ifhd nach¬ 
dem vorläufig io5o Exempl. abgezogen worden, über¬ 
gab Hr. L eo eine übrigbleibende Summe von 2668 Fr. 

nebst den Schriftplatten den beyden protestantischen 
Erster Eanrl. 

r 

Consistorien zur fernem Verwaltung; bis Dec. i8i5. 
waren i4,ooo Expl. bestellt, und meistens abgedruckt, 
gros entheiis durch Unterstützung der Bntf. Ausland. 
Bibelgesellschaft. Der Preis war vorläufig zu 11 Fr. 
bestimmt. Hr. Leo selbst opferte dabey ohne selbst¬ 
süchtigen Vortheil die Jahre und Kosten seines Auf¬ 
enthalts in Paris , und viele Auslagen an Briefporto 
u. s. vv. grossmüthig für den guten Zweck auf. 

Durch den Fortgang ermuthigt, wagfeer im Herbst 
• 1813. auch die Ankündigung einer stereotypischen Auf¬ 
lage des N. Test, für Katholiken, nach der von Le 
Maistre de Sacy der lateinischen Vulgata nachgebilde- 
ten französ. Uebersetzung wiederu n mit noch schönem 
neuen Didotsehen Schriften und auf dem Grunde frey¬ 
williger Beyträge. Auch diese Unternehmung erfreute 
sich im Sept. 1816. ihrer Vollendung, jedoch konnte 
man den Preis nicht unter 5-| Fr. für das Expl. fest¬ 
setzen ; mit den Beförderern des Werks bildete Herr 
Leo ein Etablissement biblique, welchem er die Schrift¬ 
platte, wie dort den Consistorien, zum fernem Ge¬ 
brauch, nach Maassgabe der einkommenden Beyträge, 
übergeben — deren Belauf fortwährend gerühmt wird, 
wie unangemessen sie auch der grossen Bevölkerung 
Frankreichs immer seyn mag. 

Einem deutschen Publicum gegenüber glaubt man 
sich aller weitem Bemerkungen über das herrliche Ge- 
müth, das sich in solchen Gesinnungen und Bestre¬ 
bungen kund gibt, wohl enthalten zu können. 

Ankündigungen. 

In der Maurerschen Buchhandlung in Berlin, Post¬ 
strasse Nr. 29., ei scheinen zur nächsten Oster- 

Messe folgende Schriften. 

Wem Leipzig näher liegt, wende sich an die Gräff- 
sche Buchhandlung. 

IVB. Die mit einem * sind Commissions - Artikel. 

Archiv für die Baukunst und ihre Ifiil(Wissenschaften. 
Unter Mitwirkung mehrerer Mitglieder der königl. 
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preuss. Ober - Bau - Deputation herausgegeben von 

Dr. A. L. Cr eile, königl. preuss. Ober - Baurathe. 

I. Baud. Mit Kupfern, gr. 4. Preis 4 Rthlr. 

NB. Bis zur Ablieferung des isten Bandes, wel¬ 

che kurz nach der Messe geschieht, wird noch in 

allen Buchhandlungen 2 Rthlr. 16 Gr. Pränumeration 

darauf angenommen. 

Archiv der deutschen Landwirtschaft. Ilerausgegeben 

im Verein der Thüringischen Landwirthschaftsgesell- 

schaft zu Langensalze von Dr. u. Prof. Fr. Pohl, 

fürs Jahr 1817. Januar bis May. Mit nöthigen Ku¬ 

pfern. 8. Der Jahrgang aus 12 Heften bestehend 

4 Rthlr. 12 Gr. 

Blätter, freymiithige, für Deutsche, in Beziehung auf 

Krieg, Politik und Staatswirthschaft. Herausgegeben 

von Fr. v. Cölln, für das J. 1817. Januar bis May. 

gr. 8. Der Jahrg. aus 12 Heften bestehend 8 Rthlr. 

Einzeln jedes Heft 20 Gr. 

Catel, L. (Baumeister), theoretische und praktische Er¬ 

örterung über das Verhallniss der Strom - Profile zu 

den darüber zu wölbenden Brücken - und Canalbögen 

in Beziehung auf den Canalbau, der den Graben am 

Opernhouse in Berlin überwölben soll u. s. w. Nebst 

einem Kupfer, gr. 8. G Gr. 

Cölln, Fr. von, keine Accise mehr! Mit dem Motto: 

Das ist die beste Abgabe, welche die Ca3se füllt, den 

Etat erreicht, und deren Lästiges der Zahler nicht be¬ 

merkt. gr. 8. 10 Gr. 

Ennemoser, Dr. J., de montium influxu in valetudi- 

nein, hominum vitae genus et morbos. 8. 12 Gr. 

Förster , Fr. , Beytrage zur neuern Kriegsgeschichte. 

II. Bd. enthalt: die Geschichte des Krieges der Vor¬ 

arlberger im Jahr 1809. und Tagebuch eines Olfi- 

ciers aus Napoleons Umgebung im Jahr 1813. Mit 

2 Porträts, das des Freyh. v. Chasteler, k. k. österr. 

Feldmarschall - Lieutenant , und des Franz Anton 

Schneider, Dr. der Rechte und Anführer des Land¬ 

sturms in Vorarlberg, gr. 8. i Rthlr. 12 Gr. 

Wer auf 4 Bande vorausbezahlt, erhalt diesel¬ 

ben für 4 Rthlr. 

Dei •selbe. Der König und seine Putter. Ein Gedicht 

in Festgesängen zur Feyer des Friedens - und Or¬ 

densfestes zu Berlin am 18ten Januar. Zweyte ver¬ 

mehrte Auflage, gr. 4. 12 Gr. 

Friedrich, T. H , dritter satyrischer Feldzug; nebst 

Zueignungssehreiben an das kritische Orakel zu Neu- 

Ephesus. Zweyte Auflage. 12. l Rthlr. 8 Gr. 

•— — satyrischer Zeitspiegel. Eine Erbauungsschrift 

in zwanglosen Heften, für Freunde des Witzes und 

lachenden Spottes. Mit artigen Kupferstichen. 4tes 

Heft. 12. 

Geschichte, skizzirte, der Belagerung von Danzig durch 

die Franzosen im Jahr 1807., nebst der Vertheidi- 

gung dieses Platzes. Nach den Hnuptmomenten die¬ 

ser Belagerung; nebst einer illum. Flaggentafe! zum 

Telegrapbiren. Mit Sachkunde und aus zuverlässi¬ 

gen Quellen , vornämlich nach den in dem Bu¬ 

reau der Hauptquartiere gesammelten pfficiellen Tage^.- 

berit hten. Von einem Augenzeugen, gr, 8. 1 Rthlr. 

12 Gr. 

Geschichte, skizzirte, der russisch-preussischen Bio- 

kade und Belagerung von Danzig im J. 1813. nebst 

der Verteidigung dieses Platze . Nach den tlaupt- 

inomenten dieser Belagerung und mit einer plan- 

mässigen, genau instructiven, Darstellung sammtli- 

cher Belagerurtgsarbeiten. Mit Sachkunde aus zu- 

• verlässigen Quellen und mit Berichtigung aus den 

beym Bureau des Herzogs gesammelten officiellen 

Tagesberichten. Von einem Augenzeugen, gr. 8. 

Gesellschafter, der, oder Blätter für Geist und Herz. 

Herausgegeben von Fr. W. Gubitz. 1817. Erstes 

Halbjahr, gr. 4. Der Jahrg. compl. 8 Rthlr. \\ ö- 

chentlich erscheinen 4 Blätter von ^ Bogen. 

Grävell, M. C. F. W. Der Mensch. Eine Untersu¬ 

chung für gebildete Leser. Zweyte verbesserte Auf¬ 

lage. gr. 8. 

Heinsius, Dr. T., Sprach - und Sittenanzeiger. 1817. 

ites Halbjahr. 4. Der Jahrg. compl. 4 Rthlr. Wö¬ 

chentlich erscheinen 2 Blätter von \ Bogen. 

Henke, A., Spiele zur Uebung des Angenmaasses und 

der Auffassung der Grundlinien. Als Vorübung für 

den Unterricht im Zeichnen. Zweyte, mit 4 ausge- 

malteu Kupfern verschönerte, Auflage. Mit 5 Ku¬ 

pfern. gr. 8. 1 Rthlr. Sauber gebunden als Weih¬ 

nachtsgeschenk für fleissige Knaben. 1 Rthlr. 4 Gr. 

*Jedidja, eine religiöse, moralische und pädagogische 

Zeitst hi'ift. Herausgegeben von J. Heinemann. Er¬ 

sten Bandes is u. 2s Heft. Mit dem Bildniss des 

Rabbi Menasse ben Israel, gr. 8. Der Jahrgang be¬ 

steht aus 4 Heften und kostet 4 Rthlr. 

*John, Dr. J. F., Naturgeschichte des Succins oder des 

sogenannten Bernsteins; nebst Theoiie der Bildung 

aller Fossilien , bituminösen Iuflammabilien des orga¬ 

nischen Reichs und den Analysen derselben. 2 Thle. 

gr. 8. 2 Rthlr. 8 Gr. 

*Kretschmar, Dr. F., tabellarische Uebersicht der Mi¬ 

neralwässer Deutschlands nach ihren wirksamsten ße- 

standtheilen classificirt. Nebst einem Anhang über 

die eTgenthiimliche Mischung und Wirksamkeit der 

Mineralwässer. 8. 16 Gr. 

Meyer, C. F. (königl. preuss. Reg. Rath), die niedere 

und höhere Landwirtschaft, theoretisch und prak¬ 

tisch für Regierungen, Güterbesitzer und Oekonomie- 

verwalter; nach NaturgrundsiPzon, mit Hinweisung 

auf die besten Versuche der Engländer systematisch 

dargestellt. 3i* Theil. gr. S. 
Muster, neueste Berliner, zum Sticken in Plattstich 

zu Weisstickerey. gr. 4. 1 Rthlr. Ein angenehmes 

Geschenk für fleissige Töchter. 

Olfers, Dr. I. F. M. de, de vegetativis et animatis 

corporibus in corporibus animatis reperiundis. Pars I. 

Cum tab. aen. 8 maj. 16 Gr. 

Predigten über die Sonn - und Festtags - Evangelien 

des ganzen Jahres von jetzt lebenden Geistlichen. 

Gesammelt und herausgegeben zum Besten des Lui~ 

senstiRi's von Haustein und JFilmsen. ites u. 2tes 

Bändchen, gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 
Sammlung nützlicher Aufsätze und Nachrichten , die 

Baukunst betreffend. Für angehende Baumeister und 
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Freunde der Architektur. Hcrausgegeben von meh¬ 

reren Mitgliedern des königl. preuss. Ober-Bau-De¬ 

partement. iter Jahrgang. 2ter Band. Mit Kupfern. 

Zweyte Auflage, gr. 4. 2 Rthlr. 

Sandlmann, Dr. J.', nonnulla de quibusdam retnediis 

ad animi morbos curandos sumniü cum fructu ad- 

hibendis 8. 

Solger, K. W. F., philosophische Gespräche. Erste 

Sammlung. 8. 

Stuhr, P. F., Abhandlung über nordische Alterthii- 

mer. gr. 8. 

Symansby, J. D., Blüten auf den Denkstein der Va¬ 

terlandsliebe niedcrgelegt. gr. 8. 

Ueber christliches Kirchen- und Schulwesen. (Von W. 

von Schubert). 3s Heft. gr. 8. 

— die alten und neuen Mysterien. Zweyte verbes¬ 

serte Auflage. 8. 

Landcharten und Kupferstiche. 

Koppin, Ludw., Charte von der Weichsel - Niederung, 

•welche die Danziger , Elbinger und Marienberger 

Werder enthält. Aus speciellen Zeichnungen und 

eignen Messungen , und mit vorzüglicher Rück¬ 

sicht auf die hydrotechnischen Anlagen zusammen¬ 

getragen. Royal-Folio. 3 Rthlr. 

Dieselbe auf Leinwand gezogen 4 Rthlr. 

Zur Verherrlichung der preussischen Nation. Mit 

der Unterschrift: Friedrich der Grosse lohnt die Ta¬ 

pferkeit seiner Enkel. Preussens tapfern Kriegern 

gewidmet vom Professor Jiigel. Ein Blatt in gross 

Royal-Folio. Der Preis eines guten Abdrucks mit 

obiger Unterschrift ist 8 Rthlr. preuss. Cour. Es 

sind noch einige wenige Exemplare avant la lettre 

vonäfhig, in welchen selbstgewähite Inschriften ge¬ 

macht werden können. Ein solches Exemolar kostet 
JL 

mit der zu wählenden Inschrift io Rthlr. pr. Cour. 

* Fürst Blücher von IVahlstadt. Eines der gelungen¬ 

sten Bildnisse dieses grossen Mannes , in Kreide- 

Zeichnung mit iiberdrucktem Ton in Steindruck. 

Gemalt von Prof. 11. Nähling. Fol. i Rthlr. 12 Gr. 

Dasselbe schwarz ohne Ueberdruck l Rthlr 

Die Steindruckerey in Berlin wird in der Osfer- 

messe eine Sammlung von Steindrucken verschiede¬ 

ner Gattungen liefern, davon das iste Heft bey uns 

in Commiss. zu haben seyn wird. Was diese Stein¬ 

druckerey leistet, beweiset obiges Bilduiss Blüchers 

und eine grosse Landschaft, welche von dem königl. 

preuss. Geh. Ober - Baurathe Schinkel auf Stein ge¬ 

zeichnet ist. davon der Abdruck lG Gr. kostet, und 

bey uns in der Messe zu haben seyn wird. 

*jDenkmale aus dem Leben Luthers. Sieben Blatter 

, gezeichnet, gestochen und herausgegeben von G. A. 

Lehmann, gr. Fol. 4 Rthlr. Nebst einem kurzen 

Abriss aus Dr. Martin Luthers Lebensgeschichte zur 

Eiklärung dieser sieben Riättc-r, zur Erinnerung des 

diesjährigen dritten Jubiläums der Reformation. 
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Von demselben Künstler, G. A. Lehmann, sind noch 

folgende Arbeiten bey uns zu bekommen, als: 

Vier Ansichten vorzüglicher Ostfriesischer Oerter, 
nämlich : 

i. 2) Eine äussere und eine innere Ansicht des Ha¬ 

fens von Emden. 

3) Eine Ansicht von Aurich und 

4) Eine Ansicht von Leer. 

Alle 4 Stücke zusammen kosten 6 Rthlr. Jedes 

einzelne 2 Rthlr. 

Bilduiss: Dr. S. Fr. Hermbstädt. Fol. 1 Rthlr. 

— — Dr. Chr. Kühnau, starb den Heldentod fürs 

Vaterland in der Schlacht bey Belzig i8i3. 8. 8 Gr. 

— — Friederike Louise Charlotte , Prinzessin voa 

Preussen, und Nicolaus Paulowitsch, Grossfiirst von 

Russland, quer 4. illum. 16 Gr. schwarz 12 Gr. 

Ein allegorisches Friedensblatt, mit dem Bilduiss Fried¬ 

richs Wilhelm III. quer Fol. 16 Gr. 

Musikalien. 

Gubitz, F. W. Vier Lieder zu vierstimmigem Gesänge 

componirt von Gürrlich, Seidel, IVollen k u. Zeller. 

Zuerst wiederholt, vorgetragen in den Vorstellungen 

zum Besten des vaterländischen Vereins und zu des¬ 

sen Vortheil herausgegeben, quer Fol. 

Schieb, J. F., zur Feyer des achtzehnten Octobei’s. 

In Musik gesetzt von J. P. Schmidt. 2 Gr. 

Die Ilauptthatsachen der Geschichte zur Grundlage 

bey Geschichtsvorträgen, dargestellt von G. Eilers. 

Erster Theil. Alte Geschichte, gr. 8. 1817. 162 S. 

nebst 8 genealogischen Tabellen. 1 Fl. 12 Kr. oder 

16 Gr. Sachs. 

Dieses so eben erschienene Buch enthält in einer 

klar fortlaufenden, alles Räsonnement verschmähenden, 

das Wichtige re aber hervorhebenden Darstellung eine 

vollständige. Uebersicht der merkwürdigsten Begebenhei¬ 

ten , nach einer bequemen Anordnung der Völker des 

Alterthums und mit beständiger Rücksicht auf Chro¬ 

nologie. Da es so ganz eigentlich den Bedürfnissen 

des Unterrichts an gelehrten Schulen, worauf es be¬ 

rechnet ist, abhilft, so darf es wohl mit Recht unter \ 

den bisher vorhandenen Lehrbüchern als das passend¬ 

ste „zu diesem Zweck empfohlen werden. 

Wie willkommen seine Erscheinung Lehrern an 

hohem Schulen seyn müsse, hat schon die augenblick¬ 

liche Einführung, nicht allein am hiesigen Gymnasium, 

sondern auch an rnehrern andern, namentlich in Ha¬ 

nau und Fulda, gezeigt. 

Zur allgemeinen Verbreitung des nützlichen Buchs 

habe ich mich durch ein gefälliges Aeustere und einen 

geringen Preis beyzutragen bemüht. 
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Wer seinen Bedarf direct von mir bezieht und 

den Betrag portofrey einsendet, erhält statt 8, io, statt 

i5, 20 und statt 20, 3o Exempl, mithin ist bey 10 

Exempl. f, bey 20 \ und bey 3o i des vollen La¬ 

denpreises in Abzug zu bringen. 

Wem es gelegener ist , der beliebe zu meiner 

Adresse „abzugeben bey Hrn. J. G. Mittler, Buch¬ 

händler in Leipzig“ zu bemerken, und bis zu diesem 

Ort die Zusendung portofrey zu erwarten. 

Franz Varrentrapp, 

Euchhandkr in Frankfurt a. M. 

In der nächsten Ostermesse wird in meinem Verlage 

erscheinen : 

1) Linguistische Einleitung in das Studium der Bücher 

des A. Test, mit einer Anwendung auf die jüdisch - 

palästinische Schreibart der neu-testamentl. Schrift¬ 

steller. Von Anton Theodor Hartmann, Grossherz. 

Mecklenb. Cons. Rath, Dr. u. Prof, der Theologie 

in Rostock. 

2) Oluf Gerhard Tychsen, oder Wanderungen durch 

die mannichfaltigsten Gebiete der biblisch - asiati¬ 

schen Literatur. Ein Denkmal der Freundschaft und 

Dankbarkeit von Anton Theodor Hartmann. Erstes 

Bändchen. 

Bremen, im Februar 1817. 
* 

Johann Georg Heyse. 

In der Palmischen Verlagshandlung in Erlangen ist 

erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben : 

Durch Gründe unterstützte Behauptung, dass der Schul¬ 

stand vorzüglich in unsern Tagen wichtiger sey, als 

der geistliche Stand. Eine Abhandlung zur Beher¬ 

zigung für beyde Stände. 8. Preis 8 Gr. 

Glücks, Dr. C. F., ausführliche Erläuterung der Pan¬ 

dekten nach Hellfcld, ein Commentar. i8ten Theils. 

2te Abtheilung, gr. 8. 18 Gr. 

Kaisers, G. P. C., Entwurf eines Systems der geist¬ 

lichen Rhetorik nach ihrem ganzen Umfange , für 

den Gebrauch zu Vorlesungen, gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Bey Th. Chr. Fr. Enslin in Berlin ist fertig ge¬ 

worden : 
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chirurgischen, pharmaceutischcn und chemischen Bü¬ 

cher, welche vom Jahre 1760. an bis zu Ende des 

Jahres 181in Deutschland erschienen sind, und 

welche man in der Buchhandlung von Th. Gfir. Fr. 

Enslin in Berlin grösstentheils voiräthig findet. i3 
enggedruckte Bogen broch. 10 Gr. ^In allen Buch¬ 

handlungen zu erhalten.) 

Der 

M agnetismus 

gegen die 

Stieglitz - Hufländische Schrift 

über den 

thierischen Magnetismus in seinem wahren Werth 

behauptet 

vom 

Professor Dr. K. Ch. Wolfart. 

gr. 8. Berlin 1817. 20 Gr. 

Nicolaische Buchhandlung. 

Naturalienverka uf. 

Aus dem Naturaliencabinet des verstorbenen Pro¬ 

fessor Langguth zu Wittenberg sind folgende Sachen 

um sehr billige Preise zu verkaufen: 

1) Eine Sammlung anatomischer Präparate in tro¬ 

ckenem Zustande und in Spiritus, worunter eine grosse 

Menge von Ruysch , auch viele zur vergleichenden 

Anatomie gehörig; 2) eine Sammlung von Insekten in 

Glaskästchen; 3) ein Herbarium vivum; 4) eine Sa¬ 

mensammlung; 5) eine Sammlung von Hölzern; 6) eine 

Sammlung zur Erläuterung der Arzneyiuittellehre; 7) 

eine sehr vollständige Sammlung gut gehaltener Mine¬ 

ralien; 8) eine Muschelsammlung; 9) eine Sammlung 

alter Münzen, worauf Naturkörper abgebildet sind; 10) 

viele Natur - und Kunstselfenheiten aus alten Zeiten 

und entfernten Ländern; 11) 4ooo Stück Porträts in 

Cartons liegend, in 8 Classen getheilt. 

Wer eine oder mehrere von vorgenannten Samm¬ 

lungen zu kaufen Willens ist und das Verzeichniss dar¬ 

über nachzusehen wünscht, beliebe sich in postfreyen 

Briefen an mich zu wenden. Auch wer sie persönlich 

in Augenschein nehmen will, wird mich jederzeit dazu 

bereitwillig finden. 

D r. Süss, 

ausübender Arzt in Wittenberg, 

Bihliotheca medico — chirurgica et pharmaceutico — 

chemica ; oder Verzeichniss derjenigen medicinischcn, 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8* des Marz. 64 18(7. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspöndenz - Nachrichten aus Witten¬ 

berg. 

D urch ein Rescript des königl. preussisches Ministern 

des Innern vom yten Februar dieses Jahres, an den 

Stadtrath unserer Kreisstadt, sind im Betreff des hie¬ 

sigen Lycei einige wichtige Schritte zur Verbesse¬ 

rung dieser Anstalt geschehen. Der früher schon dem 

Lyceo aus dem Wittenberger Universitätsfonds huld¬ 

reichst zugesicherte jährliche Zuschuss von 2200 Tlilr. 

ist in demselben auf folgende Weise zu gemeinnütziger 

Verwendung für unsre Schulanstalten vertbeilt worden. 

Sämmtliche Lehrer erhalten an Gehaltszulagen jährlich 

die Summe von 1700 Tlilr., wovon der Rector 4oo 

Tlilr., Cunrector 58o Thlr., Cantor 4o Thlr., der 

vierte Lehrer 60 Thlr., der fünfte und sechste, so wie 

der erste Lehrer der Mädchenschule, jeder 4o Thlr. 

jährlich erhalten. Ausserdem wird für die 3te Classe 

und den mathematischen Unterricht ein neuer Lehrer 

unter dem Titel eines Subrectors mit 5oo Thlr. Ge¬ 

halt und dem verfassungsmässigen Antheil am Schul¬ 

gelde, und ein Collaburator für die drey oberen Clas- 

sen mit 200 Thlr. Gehalt angestellt. Für die Schüler 

der beyden ersten Cla.ssen sind 3oo Thlr. jährlich zu 

Stipendien bestimmt, von denen fünf 20, drey 3o und 

vier 4o Thlr. betragen sollen. Die Collation dieser 

Unterstützung für fleissige, gesittete und bedürftige Zög¬ 

linge geschieht auf das Gutachten der oberen Lehrer 

durch gemeinschaftlichen Vorschlag des zum kön. Corn- 

missarius bey der Anstalt ernannten hiesigen General - 

Superintendenten, Herrn Dr. und Professor Nitzsch, 

und des Stadtrathes und die Bestätigung der kön. Re¬ 

gierung zu Merseburg, Zu der Handbibliothek und 

dem Schulapparat des Lycei sind jährlich 5o Thlr. fest¬ 

gesetzt. Die von der ganzen Summe noch übrig blei¬ 

benden i5o Thlr. sollen für die Anstellung von Hiilfs- 

lehrern und andern auf das Beste der Schule berech¬ 

neten Rinrichtungen , auf Antrag des Stadtrathes bey 

dem Ministerio des Innern verwandt werden. Für alle 

0 Classen wird nun nach dem Allerhöchsten Aufträge ein 

neuer zusammenhängender Lectionsplan von dem jetzi¬ 

gen Rector Ilrn. M. Spitzner, mit Angabe anderer zur 

innern Verbesserung des Lycei dienenden Vorschläge, 

ausgearbeitet, und derselbe nach vorgängiger Piufung 

von Seiten, des hiesigen Stadtrathes und des General- 
Erster Band. 

Superintendenten Hrn. Dr. Nitzsch, der königl. Re¬ 

gierung zu Merseburg zur Bestätigung vorgelegt. 

Je nothvvendiger eine Verbesserung unserer gelehr¬ 

ten Schule namentlich im Laufe der Zeit geworden 

war, um so freudiger sind die Hoffnungen und Erwar- 

tungen, die durch diese Bestimmungen und Einrichtun¬ 

gen bey einem jeden erregt werden. Der bisherige nie¬ 

dergedrückte Zustand der Anstalt lag in örtlichen, aus 

eigenen Kräften der Stadt nicht zu beseitigenden, 

Schwierigkeiten. Denn so wohlwollend und so geneigt 

sich auch stets die einheimischen Behörden gezeigt ha¬ 

ben, zur Verbesserung der hiesigen Unterrichtsanstal- 

ten mitzuwirken, so wenig erlaubten dies in der Maasse, 

wie es nöthig war , die verhängnisvollen Ereignisse, 

die unsern Ort in den letzten Jahren so schwer da¬ 

nieder drückten. Der Gehalt der Lehrer in den bey¬ 

den obern Classen, auf die sich der eigentliche gelehrte 

Unterricht seit geraumer Zeit beschränkte, war zu ge¬ 

ring, als dass Männer, die diesen Posten vollkommen 

gewachsen waren, lange auf denselben hätten bleiben 

sollen. Durch die erwähnten unglücklichen Schicksale, 

welche die Stadt in den letzten Jahren trafen , die lan¬ 

ge, erschöpfende Belagerung in den Jahren 1813. und 

l4., das Auf hören der Akademie u. s. w., sank die 

Einnahme der Lehrer noch beträchtlicher, und es war 

in der That, wenn die Anstalt als gelehrte Schule fort- 

bestehen sollte, eine Vermehrung ihrer Hiilfsquelien 

für Lehrer und Lernende das erste Erfordern iss. Die¬ 

ses sehen wir nun durch das erwähnte Rescript so 

wohlthätig und freygebig befriedigt. Dabey wird von 

Seiten des Stadtrathes Alles geleistet, was nur die Ver¬ 

wirklichung der väterlichen Absichten eines hohen kön. 

Ministerii des Innern beschleunigen kann. Das seit 

dem Abgänge des vorigen Conrecfors Urn. Nitzsch, 

der als Subreetor bey dem Gymnasio zu Zerbst ange¬ 

stellt ward, erledigte Conrectoral ist bereits durch den 

bisherigen Conreetor an dem Lyceo zu Zwick, u, Hrn. 

M. Fr. Traug Friedemann, der der gelehrten Welt 

durch seine Abhandlung: de media syllaba pcntartietri 

Graecorum elegiaci, und andere kleine Schrieen si h 

ehrenvoll bekannt gemacht hat, sehr vorfheübaü be¬ 

setzt, und derselbe von dem königl. Ministerin gern I 

migt worden. Zum Subreefor ist der bisherige 1 

1 amiscandidat, Hr. Gustav Wunder aus Wir 
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ernannt, der schon im vorigen Sommer die Prüfung 

bey der königl. wissenschaftlichen Deputation in Ber¬ 

lin rühmlich bestanden hat. Somit lasst sich denn auch 

von der anerkannten Thätigkeit und Geschicklichkeit 

der Männer, die in den obern Gassen arbeiten, einer 

schönen Blüte unserer gelehrten Schule , die schon 

Luther schätzte und mit Auszeichnung erwähnte, voll 

Zuversicht entgegensehn. 

Ankündigungen. 

Neueste 

Verlagsbücher 

von 

J. F. Gleditsc h 

in Leipzig. 

Bechers Taschenbuch zum geselligen Vergnügen auf das 

Jahr 1817., herausgegeben von Fr. Kind. Mit Ku¬ 

pfern von Böhm, Müller, Schmidt und Jury, nach 

Zeichnungen von Rarnberg und Näke. Tanztouren 

und Musik, geh. mit gold. Schnitt 1 Thlr. 20 Gr., in 

Marokin 2 Thlr. 16 Gr. 

Uefcer den Werth dieses Taschenbuchs hat das ge¬ 

bildete Deutschland längst entschieden, und der Ver¬ 

leger begnügt sich hier blos anzuzeigen, dass noch eine 

Anzahl ganz complette Exemplare für den sehr ver¬ 

minderten Preis von 22 Thlr. für 27 Jahrgänge bey 

ihm vorräthig ist. 

Kronos, genealogisch-historisches Taschenbuch auf das 

Jahr 1817. geh. 1 Thlr. 8 Gr. 

Der zweyle Jahrgang dieses so wohl aufgenomme- 

nen Taschenbuches konnte wegen der Vollständigkeit 

des genealogischen Theiles von dem llrn. Hofprediger 

Jacohi in Dresden, nicht früher erscheinen. Ausser 

dein wohlgerathenen Porträt des Lord Castlereagh sind 

darin noch historische Kupfer, Hauptmomentc aus Wel- 

lington’s und Bliicher’s Leben enthaltend. Die übri¬ 

gen interessanten Aufsätze von Bibers, R. v. Bosse, 

H. IV. Brandes, LV. Drumann, C. A. Fischer, H. 

A. Halem, und das Bruchstück aus Ilormayr’s 

Originalpapieren: ,,Hofers Tod,“ werden allen Freun¬ 

den einer geistreichen und belehrenden Unterhaltung 

willkommen seyn. 

Vom Jahrgang 1816. sind noch einige wenige Exem¬ 

plare vorräthig ä 1 Thlr. 8 Gr. 

Fesslers, Dr. J. A., Geschichten der Ungern und ihrer 

Landsassen, in 8 Bänden gr. 8. Mit Vignetten und 

illurn. Charten. 

Der erste bis vierte Band dieses wichtigen histori¬ 

schen Welkes ist erschienen, und reicht bis zum Jahre 

i457. Der Verfasser, welcher den grössten Theil sei¬ 

nes Lebens sich mit der Geschichte seiner Mation be¬ 

schäftigte, liefert hiermit allen Geschiclitsfremulen nicht 

nur ein vortreffliches Geschichtswerk , sondern auch 

für einen jeden, der Geschichte studirt, ein unent¬ 

behrliches Handbuch, indem derselbe stets auf das Ein¬ 

greifende in die Geschichten aller Nationen mit vielem 

Fleisse Rücksicht genommen hat, und kein Volk kann 

sich wohl neuerdings solch einer Staats-, Sitten - und 
Religionsgeschichte rühmen. 

Der noch bis zur Vollendung verlängerte Pränu¬ 

merationstermin ist für den ersten bis vierten Band 

(280 Rogen) 12 Thlr. 12 Gr. Auf Velinpapier 20 Thlr. 

Laserre, Le Roux, methodische Grammatik der fran¬ 

zösischen Sprache, allgemein lässlich vorgetragen und 

mit Rücksicht u. s. w. gr. 8. 18 Gr. Partiepreis 

für 12 Exempl. 6 Thlr. 

Desselben französisches Lesebuch für Schulen. Mit 

einer kurzen Grammatik, Anrueikungen über die 

Spracheigenheiten und einem vollständig erklärenden 

Wortregister, gr. 8. 12 Gr. Partiepreis für 12 
Exempl. 5 Thlr. 

Obgleich die methodische Grammatik des Herrn 

Legationsraths Laserre von dem Recensenten in der 

Jenaischen Lit. Zeit, mit einiger Parteylichkeit gegen 

den würdigen, beyder Sprachen ganz mächtigen, Hrn. 

Verfasser, ist bekrittelt worden; so werden die, dieser 

Arbeit von Kennern ertheilten , Lobsprüche dadurch 

dennoch nicht entkräftet, und zeigte die Verteidigung 

des Ree. gegen die Antikritik, mit welchen Waffen er 

stritt, und dass er ein entschiedener Meidingerianer 

sey, welcher neben Meidingers keine neue Grammatik 

dulden will. Indessen haben mehrere Schuldirectoren 
sowohl Grammatik als Lesebuch geprüft , und wegen 

Zweckmässigkeit und Wohlfeilheit des Preises nicht an- 

gestanden, solche einzuführen. 

.Loofts, Markus, Niedersächsisches Kochbuch, oder An- 

weisungsregeln , kostbare lind ordinäre Speisen zu 

kochen, Früchte einzumachen u. s. w., nebst 52 Re- 

cepten zu Comifuren. Neunzehnte ganz umgearbeitete 

Auflage. (35 enggedruckte Bogen in 8.) Gr.. 

Diese neue Auflage ist in allen Theilen durchge¬ 

sehen , verbessert und berichtigt. 

Phalänen; vom Verfasser der kanonischen Erzählun¬ 

gen. 8. Druckpap. 1 Thlr. 8 Gr. Schreibp. 1 Thlr. 

16 Gr. 

Nur wenigen Liebhabern der schönen Literatur 

werden die kaledonischen Erzählungen unbekannt ge¬ 

blieben soyn. Der.Verfasser (Herr von Gerslenbergh, 

genannt Müller) legt in diesem Bändchen (Dichtungen) 

einen neuen Beweis seines Berufes zum D chter an den 

Tag, und bedarf es hier weiter nichts, als der An¬ 

zeige der Erscheinung dieser Blätter. 
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Prälzels, K. G., Feldherrnränke, ein komisches Ge- 

dichl in 6 Gesängen. 8. 16 Gr. 

Dessen Ausflüge des Scherzes und der Laune. Mit einer 

Vignette. 8» 20 Gr. 

Umcre an komischen Gedichten nicht überreiche 

Literatur hat in diesen Leyden sehr launigen Schriften 

einen -Bcytrag erhalten, der zu den bedeutendem ge¬ 

rechnet werden kann. Die Feldherrnränke sind in der 

Hall. Lit. Zeit, auf eine würdige Art herausgehoben 

worden, und die Ausflüge des Scherzes und der Laune 

tragen einen reichen Stoff zur erheiternden Unterhai- 

tung in sich. 

Schliehen, W. E. A. v., Situationszeichensehule zum 

Unterricht für Kameralisten , Oekonomen und Forst¬ 

männer entworfen; mit 4 fein colorirten und einem 

schwarzen PJane ( 16 Zoll lang io Zoll hoch), quer 

Folio, broch. 5 Thlr. 

Unter diesem Titel erschien von dem, seinem Fa¬ 

che ganz gewachsenen, Verfasser, dem Herrn Ober- 

Land - Feldmesser p. Schliehen, ein Handbuch, wel¬ 

ches eben sowohl zum Selbstunterricht und zum Un¬ 

terricht fiir das Situationszeichnen auf Akademieen und 

Lehranstalten, als auch als Instruction für Land- und 

Feldmesser sich eignet. Was das Lehmannsche Werk 

für Militärs ist, ist dieses für die auf dem Titel ge¬ 

nannten Stände. 

D ie Verlagshandlung hat den Pränumerationstermin 

bis Johannis 1817. verlängert, wer sich bis zu diesem 

Zeitpuncte mit baarer Einsendung an dieselbe wendet, 

erhält solches für 3 Thlr. 16 Gr. Nachmals tritt unab¬ 

änderlich der Ladenpreis von 5 Thlr. ein. 

Schmalz, Fr., Erfahrungen im Gebiete der Landwirt¬ 

schaft gesammelt, lr, 2r u. 3r Theil. gr. 8. 3 Thlr. 

10 Gr. 

Der Herr Verfasser, welcher von der Regierung 

nach Ostpreussen berufen worden ist, um den dorti¬ 

gen Landwirten als Beyspiel und Ratgeber zu die¬ 

nen, hat liier das Resultat seiner Erfahrungen in einem 

deutlichen Vortrage niedergelegt, und viele Landwirte 

erteilen seinen Ansichten und Versuchen die grössten 

Lohspriiche. In Kurzem wird auch der vierte Band, 

welcher die Branntweinbrennerey und Viehrnastung 

enthalten soll, erscheinen, und dadurch das Ganze 
schliessen. 

ei'eigner s, A., Buchhalterey für das gemeine Lehen, 

oder vollständige Anleitung, die Geschäfte einer gros¬ 

sen Oekonomie, verbunden mit allen kaufmännischen 

Vorfällen nach den Grundsätzen der doppelten Buch¬ 

haltung einzutragen , dass man zu jeder Zeit den 

wahren Stand seines Vermögens wissen kann. Zvveyte 
Auflage, gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

.. tRese Anleitung zum Buchhalten zeichnet sich vor¬ 

züglich durch Deutlichkeit und Fasslichkeit des Vor- 
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träges aus, und ist allen Landwirten eben so wie dem 

Kaufmannsstande zu empfehlen. 

Biographische Züge aus dem Leben deutscher Männer. 

Erstes Heft, enthält: Joseph Freyherr v. Hormayr, 

gr. 8. 16 Gr. 

Die interessantesten Momente aus dem Leben des 

Herrn von Hormayr , jetzigen Historiographen des 

österreichischen Kaiserhauses, sind hier von einer ge¬ 

schickten Hand gegeben, und werden für jeden Deut¬ 

schen, welcher Freude darin findet, die historischen 

Charaktere seiner Nation zu studiren , eine belehrende 

Unterhal tung gewähren. 

D iose biographischen Züge werden fortgesetzt, so¬ 

bald einige dafür unternommene Bearbeitungen vollen¬ 

det sind. 

Kritisches Stammwörter -Buch der gesammten tau¬ 

schen Sprache, worin nächst den Ur - und Stamm¬ 

wörtern die sämmtliclien Ableitungen, und übersicht¬ 

lich alle wichtigen und zweifelhaften Zusammense¬ 

tzungen gewürdiget , berichtiget und erklärt sind ; 

nebst den notbwendigen Vorbemerkungen über Stamm¬ 

wörter und Stqmmbegriffe , Wörterbau - und Be- 

deutnisslehre u. A. Gänzlich neu ausgearbeitet von 

Iladluf. Zwcy Bande. 

Ich freue mich, den Teutschen sagen zu können, 

dass dieses Werk in meinem Verlage erscheint. Die 

Bescheidenheit verbietet, durch den Druck bekannt zu 

machen , mit welcher Achtung grosse Sprachforscher 

bey zufälliger Einsicht des bereits ausgearbc-itefen Tin ils 

des Manuseripts geurtbeilt haben. Die vieljährige und 

ausschliessliche Beschäftigung mit der teutschen und 

den ihr verwandten Sprachen, bey den ausgezeichne¬ 

ten Kenntnissen und der grossen Beharrlichkeit des 

Ilrn. Verfassers berechtigt zu grossen Erwartungen. Der 

ausserordentliche Reichthum von gesammelten Materia¬ 

lien, die Früchte einer mehr denn zwanzigjährigen und 

ausschliesslichen Beschäftigung, begünstigen auf eine sel¬ 

tene Weise diese Unternehmung, so dass dieses Werk, 

so wTeit es Menschen möglich ist, einen hohen Grad 

der Vollkommenheit erreichen muss. Ich werde mir 

es angelegen scyn lassen, dass das Aeussere dem In¬ 

nern entspreche, und darf mir schmeicheln, meiner 

bisherigen Unternehmungen wegen , dieses Vertrauen 

zu verdienen. Der Preis auf Druckpapier für Subscri- 

beilten, welche dem Werke vorgedruckt werden, ist 

ungefähr 8 Rfhlr. Sachs, oder i4 Fl. 24 Kr. Rhein. 

Bey zeitiger Bestellung können auch Abdrücke auf 

Schreibpapier besorgt werden. Ende May 1817. wird 

der Subscriptionstermin geschlossen, und der nachhc- 

riqe Ladenpreis um ^ theurer gesetzt. Ich darf hof¬ 

fen , dass viele Deutsche aus Liebe fiir diesen wichti¬ 

gen Gegenstand sich der Midie des Subscribenten - 

Sammelns unterziehen , und mache mich dagegen ver¬ 

bindlich, jedes 6te Exemplar selbigen unentgeltlich zu 
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liefern. Die Zahlung muss ich mir, nach vorheriger 
Anztige der Vollendung und des Preises vor Absen¬ 
dung der Exemplare poitofrey erbitten. Wem Leipzig 
naher gelegen ist, der beliebe zu meiner Adresse zu 
setzen : abzugeben bey Herrn J. G. Mittler, Buch* 
bäiidbr in Leipzig,“ und auf demselben Wege kosten* 
fr. v in Leipzig die Exempl >re zu erwarten. Eine sein 
ausführliche Anzeige ist durch jede Buchhandlung zu 

beziehen. 

Frankfurt am Main. 

Franz Varrentrapp. 

A nh ü n cl i g u n g 

eines neuen Werkes unter dem Titel: 

Der deutsche Handels - Canal, 

oder 

die schiffbare Verbindung der deutschen Meere, Flüsse 
und Handelsstaaten nach ältereu und neuern 

Vorschlägen, 

das 

nützlichste und würdigste Denkmal für Deutschlands 
wiedererrungene Freyheit, 

, von 

Dr. Reinhold, 

Königl. Grossbrit, Hannoverschen pvov. Bauinspector 

und 

J. Olt manns, 

Mitgliede der Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften, 

Professor der theoretischen Sternkunde, Königl. Grossbrit. 

Hannoverschen prov. Domainen - Rentmeister zu Emden. 

jLeer bey Joh. C. Macken d. Jung, und in Commission 
in der J. G. Heyseschen Buchh. in Bremen, 

gr. 8. Preis i Thlr. i6Gr. 

ist erschienen und durch alle gute Buchhandlungen zu 

haben. 

Der patriotische Zweck dieser Schrift: das Empor¬ 
bringen des deutschen Handels, der Schifffahrt, Fabri¬ 
ken, Künste und des Ackerbaues, mithin des Wohl¬ 

standes der ganzen deutschen Nation nach so langen 
blutigen Kriegen überhebt sie aller Anpreisung. Ihr 
Vortrag ist voll warmer deutscher Vaterlandsliebe und 
hoher Achtung für Fürsten und Völker, und nicht blos 
für Männer vom Fache, sondern für jeden Staatsbür¬ 
ger allgemein verständlich entworfen. Darum verdient 
sie auch in eines Jeden Händen zu seyn , der sein deut¬ 
sches Vaterland achtet und liebt, und der durch Aus¬ 
führung solcher nützlicher Denkmäler sein Emporkom¬ 
men wünscht. Eine nicht unbeträchtliche. Subscrip¬ 
tion , geziert mit den Namen mehrerer angesehener 
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deutscher Staatsmänner, gibt bereits die schönste Hoff¬ 
nung hierzu. 

Bey mir ist so eben erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu haben: 

G. Hermann, über die bestrittene Cäsur im griechi¬ 
schen Ti i neter. Nebst einem Vorwort von . A. 
Wolf gr. 8. Eine Beylage zum ersten Heft der 
literari'Cben Analekten. 

Berlin, den i5. Febr. 1817. 

Der Verleger Hauch, 

Anzeige für Entomologen. 

Meigen will ein vollständiges Werk über die euro¬ 
päischen Zvveytliiglcr herausgeben. Sein Mscpt. enthält 
über jöoo Arten, und er hat zu seiner Arbeit die von 
Fabricius nachgelassene Sammlung, so wie die kaiserl. 
kön. Sammlung in Wien, zur Benutzung gehabt. Das 
Ganze erscheint auf einmal mit 60 Kupfertafeln, und 
als Anhang liefert Professor Wiedemann in Kiel die 
Beschreibung der ausländischen Arten. Unterzeichne¬ 
ter fordert alle wissenschaftlichen Entomologen drin¬ 

gend auf, durch Pränumeration von 10 Thlr. Gold, 
dies Unternehmen zu unterstützen , und er sowohl wie 
Professor Wiede mann in Kiel werden deshalb einge¬ 
hende frankirte Aufträge gern besorgen. 

Professor Ger mar in Halle. 

B ücher - Audion in Bremen. 

Dienstag den 8. April dies. J. und die folgenden 
Tatze wird in Bremen eine bedeutende Bücher-Samm- 
lung aus allen Fächern der Wissenschaften, bey wel¬ 
cher sich viele vortreffliche und seltene Werke befin¬ 
den, nebst einer grossen Anzahl von Oelgemälden und 
Kupferstichen der vorzüglichsten Meister , durch den 
Unterzeichneten Öffentlich den Meistbietenden verkauft 
werden. Der gedruckte 28 Bogen starke Catalog die¬ 
ser Sammlung ist zu bekommen: in Frankfurt bey Hin. 
Buchhändler Ferd. Boselli ; in Göttingen bev llrn. 
Buchhändler Schneider; in Hamburg in der Buchhand¬ 
lung der Herren Hof mann u. Campe in Hannover 
bev Hrn. Antiquar Gsellius; in Leipzig bey Hrn. Buch¬ 
händler A. G. Liebeslcind. 

Sichere und portofreye Aufträge zu dieser Auction 
j übernehmen in Bremen ilr. Professor Roller und der 

Auctionator 

Johann Georg Heyse. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 10. des Marz. 181 7. 

Naturkunde. 

Researches about Atmospheric Phaenoraena, by Tho¬ 

mas Förster. 2d Edition, corrected and enlarged. 

With a Series of Engravings illustrative of the 

Modifications of the Clouds. London printed for 

Baldwin. 1815. 271 S. 6 Kupf. Pr. 10 | Schill. 

£js gibt kaum einen Theil der Naturkunde, der 
von jeher mit mehr Neigung, mit mehr Ueberzeu- 
gung von seiner Wichtigkeit von vielen Personen 
aller Stände zum Gegenstände der Beobachtungen 
und Forschungen gemacht worden, als die Witte¬ 
rungskunde; und dennoch können wir uns nur 
geringer, ja fast gänzlich unbedeutender Fortschritte 
in ihr rühmen. Die gelehrten Naturforscher müs¬ 
sen, wenn von Vorausbestimmung der Witterung 
die Rede seyn soll, dem Schiffer, dem Schäfer, dem 
Bauei', fast ohne Widerrede, den Vorrang einräu¬ 
men, und gestehen, dass alle unsre Barometer, 
Thermometer, Hygrometer uns nicht in Stand se¬ 
tzen, auch nur das zu leisten, was jene Menschen 
wenigstens mit einigem Grade von Sicherheit — 
wenn gleich immer noch sehr dürftig, — durch 
ihre Erfahrung geleitet, zu leisten vermögen. Es 
ist daher gewiss ganz recht, wenn die Aufmerk¬ 
samkeit der Meteorologen einmal wieder zu den 
Gegenständen zurück gerufen wird, in denen der 
ungelehrte Beobachter der Natur, obgleich geblen¬ 
det von manchen V orurtheilen, obgleich meistens 
beschränkt auf die Erfahrungen einer einzigen Ge¬ 
gend , manches zu lesen versteht, was den Augen 
des Städters meistens unlesbar ist. In dieser Hin¬ 
sicht scheint Lucas Howard durch seine Bemer¬ 
kungen über die Formen der Wolken, und Tho¬ 
mas Förster, der in dem vorliegenden Werke eine 
Menge von E’lahruugen über diese und einige an¬ 
dre Gegenstände initgetheilt, sich ein bedeutendes 
Verdienst erworben zu haben, und das Buch des 
letztem verdiente wohl, mit einigen zweckmässigen 
Anmerkungen begleitet, deutsch herausgegeben zu 
werden. 

Es würde zwar einseitig seyn, wenn wir durch 
Untersuchungen über die Formen der Wolken al¬ 
lein eine Meteorologie zu erhalten lioflen wollten; 
es ist gewiss, dass nur eine verständig geordnete 

Erster Band. 

Verbindung von Meteorologen aus weit von ein¬ 
ander entfernten Weltgegenden uns über den Gang 
der Witterung im Grossen belehren kann, dass wir 
die Aussagen unsrer meteorologischen Instrumente 
nicht dabey verachten dürfen u. s. w.; aber man¬ 
che wesentliche Kenntniss dessen, was in dem 
grossen Laboratorio über uns vorgeht, wird sicher 
aus Beobachtungen der Art, auf welche sich ein 
grosser Theil des vorliegenden Werkes bezieht, 
hergeleitet werden. 

Die beyden ersten Abschnitte (S. 1 bis 110.) 
sind fast ganz den Erscheinungen der Whlken, und 
den Umständen, unter welchen diese oder jene 
Wolkenform sich zeigt, gewidmet. Zuerst How¬ 
ards Beschreibung der Hauptformen, und der am 
gewöhnlichsten vorkomraeuden Uebergangsformen, 
die auf fünf recht schönen Kupfern sehr gut dar¬ 
gestellt sind. 

Es gibt drey Hauptarten von Wolken ausser 
der regnenden Wolke. 1) Die, gewöhnlich hoch 
stehende, aus linearischen Theilen, gleichsam aus 
Fasern zusammen gesetzte Büschelvvolke (cirrus), 
die bey lieiterm Wetter sich in den mannigfaltig¬ 
sten Formen am Himmel zeigt. Zuweilen besteht 
sie aus quer durch einander gehenden .Linien, zu¬ 
weilen aus parallelen, zuweilen aus lockig herab¬ 
hängenden Theilen. Diese Wolke ist, nach Hm. 
Försters Meinung, ein Leiter der Elektricilät, de¬ 
ren Geschäft es wahrscheinlich ist, die an ver¬ 
schiedenen Stellen des Luftkreises ungleiche Elek- 
tricität auszugleichen. Dieser letzlere Gedanke 
scheint dadurch eine Bestätigung zu erhalten, dass 
die fadenartigen Theile der Büschelwolke fast im¬ 
mer sich in feinen Spitzen endigen. Die Biischel- 
wolke erscheint am schönsten bey trockner Luft. 
W"enn sie bey feuchter Luft erscheint, so sind ih¬ 
re Grenzen verwaschener, und sie geht gewöhnlich 
bald in andere Formen über. — Es ist bekannt, 
dass man gewisse Arten dieser Wolken, als Wind 
andeutend, betrachtet; Hr. F. stimmt dieser Mei¬ 
nung bey, obgleich er es schwierig findet, diesen 
Umstand zu erklären. Unter den einzelnen Er¬ 
scheinungen, welche Hr. F. anführt, sind manche, 
die wohl zu einer genauem Kenntniss der Natur 
dieser Wolken führen könnten, z. B. dass die schief 
herabhängenden lockigen Wolken zuweilen zwey 
von einander entfernt stehende Wolkenmassen ver¬ 
binden , und dass diese Wolkenmassen dann ihre 
Form zu andern pflegen. 2) Die zweyte Haupt- 
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form der Wolken ist die Haufemvolke (cumulus), 
eine dichtere Dunstmasse von halbkugelförmiger 
Bildung mit horizontaler Basis. Bey ihrem ersten 
Entstehen am heitern Tage erscheinen sie als klei¬ 
ne Fleckchen; aber bald wachsen sie, behalten | 
gewöhnlich ihre ebne Grundfläche, und nehmen 
oberwärts eine convexe, mehr oder minder koni¬ 
sche oder kugliehe Form an. Zuweilen bilden sie 
eine an einander hängende Reihe von Beigen mit 
silbernen Gipteln, die auf einer horizontalen Basis 
sich erheben. Diejenigen Haufenv. olken behalten 
am rege 1 massigsten ihre eigenthurnliche Gestalt, die 
bey anhaltend gutem Wetter während des Tages 
entstehen, und sich Abends verlieren. Wenn sie 
sehr schnell zunehmen und unregelmässig aufwach¬ 
sen, so gehen sie gewöhnlich in die (bald zu er¬ 
wähnende) gethürmte Haufenwolke über, und deu¬ 
ten meistens nahen Regen an. Der Vf. theilt hier, 
wie überall, manches Einzelne mit, wie die Hau¬ 
fenwolke andre anzuziehen und in sich aufzuneh¬ 
men scheint, wie bey Regenschauern dunkle, flo¬ 
ckige Haufenwolken sich mit der Regenwolke zu 
verbinden, und gleichsam neuen Regen zuzufuhreu 
scheinen u. s. w. 5) Die Schichtwolke (stratus) ist 
eigentlich die an heitern Abenden auf der Erde 
ruhende weisse Dunstschichte, indess sind auch die 
Herbstnebel zum Theil hieher zu rechnen. Andere 
Herbstnebel würde Rec. doch eher zu den husche¬ 
ligen Schichtwolken, andere zu den Haufenwolken 
rechnen, obgleich es, wenn man sich selbst in der 
Wolke befindet, schwer ist, ihre Gestalt zu errathen. 

D iese drey Hauptformen geben mehrere ge¬ 
mischte Formen, welche Eigenschaften der einen u. 
der andern in sich verbinden. Nämlich 4) die 
biischelige Haufenwolke (cirr.o-cumulus), eine in 
Reihen geordnete Menge kleiner runder Wolken, 
wozu die bey uns unter dem Namen Schäfchen 
bekannte Wolkenart gehört. Hr. F. glaubt, sie 
entstehen aus dem Cirrus, wenn er zu leiten auf¬ 
hört; er gesteht aber, dass sich kein Grund ange¬ 
ben lasse, warum sich so kleine getrennte Wölk¬ 
chen bilden, und warum sie lange so geordnet und 
unverändert stehen bleiben. Sie sind eine Vorbe¬ 
deutung wärmern Wetters, wenn sie von der be¬ 
kannten durchsichtigen Art sind. Es gehören aber 
auch diejenigen dichtem, eng in Reihen geordneten 
Wölkch en hieher, die vor Gewittern bemerkt wer- J 
den. 5) Die biischelige oder faserige Schichtwolke 
(cirro-stratus) bietet eine grosse Mannigfaltigkeit von 
Erscheinungen dar. Sie entsteht oft aus der ßii- 
schelwolke, und scheint niedriger als diese zu ste¬ 
hen ; sie besteht manchmal aus parallel - streifigen 
Schichten, auch wohl aus unregelmässigen Fasern, 
last wie die Fibern oder Masern des Holzes u. s. 
w. Die dünne Befleckung des Himmels, in welcher 
sieb Ri lige um Sonne und Mond zeigen, gehört i 
hieher: auch haben die meisten schönen Erschei¬ 
nungen der Morgen- und Abendröthe ihre Entste¬ 
hung in dieser Wolkenart. Das Eigenthurnliche 
dieser Wolkeist, dass sie sich breit und flach aus¬ 

dehnt, und aus ungleich dichten Streifen oder Zü¬ 
gen besteht. Wegen der flachen dünnen ausge¬ 
breiteten Form der Schichten erscheint uns eine 
entfernt am Horizonte stehende biischelige Schicht¬ 
wolke olt als eine dünne Stange, wo man denn 
freylich ihre innere Structur nicht mehr erkennt, 
sondern nur aus den Umständen schliessen muss, 
dass sie zu dieser Form gehört. Die huschelige 
Schichtwolke entsteht oft bey ziemlich heiterm 
Himmel, überdeckt mit allmahlig, oft rasch stei¬ 
gender Verdichtung den ganzen Himmel, und geht 
manchmal in die lange anhaltenden Herbstnebel 
über, die vielleicht selbst zu dieser Classe der Wol¬ 
ken zu rechnen sind, manchmal dagegen bildet sie 
sich zur Regenwolke aus. Der ganze bedeckte Him¬ 
mel an trüben aber nicht regnigten Tagen scheint 
auch in diese Classe zu gehören, obgleich wir nicht 
finden, dass Hr. F. dieses erwähnte. Zuweilen er¬ 
scheint die huschelige Schichtwolke in heitern Ta¬ 
gen in mancherley schönen Gestalten, silberweiss, 
fast den Schäfchen ähnlich, aber nicht in runden 
Wolken, sondern in Streifen, oder netzförmig ge¬ 
ordnet u. s. w. 6) Eine andre gemischte Woi en- 
förm ist die gethürmte Haufenwolke (euruulo-stra- 
tus). Sie entsteht aus der Haufenwolke, wenn 
diese staik zunehmend ihre rundliche Gestalt ver¬ 
liert, unregelmässig in die Hobe wächst, sich ver¬ 
dichtet, und hohe Wolkengebirge darstellt. Sehr 
oft verbinden diese Wolken sich an ihrer obern 
Spitze mit Büschelwolken, und gehen dann sogleich 
in die Regenwolken über. Diese Verbindung mit 
Büschelwolken ist sehr merkwürdig. Sie ist zwar 
nicht durchaus nothwendig zur vollendeten Bildung 
der Regenwolke, aber sehr olt wird die Verände¬ 
rung sichtbar bewirkt durch das in einander Flies- 
sen zweyer Wolkenschichten, die. ohne Zweifel 
verschieden elektrisirt siud. 7) Auf diese Weise 
entsteht die Regenwolke (nimbus). Wenn die Re¬ 
genschauer sich schnell bilden, so scheint es zuerst, 
als ob der mit dem Winde fortgehende Cumulus 
unten aufgehalten werde, nun aufwärts wachse, 
auch wohl neben seiner Basis überhängend herab¬ 
reiche, und sich oben mit dort stehenden oder auch 
sicli bildenden Büschelwolken vereinige. Dann er¬ 
reicht die Wolke ganz das Ansehn der aufgethürm- 
len Haufenwolke, breitet sich auch horizontal aus, 
zeigt sich oben mit einer huscheligen Krone ver¬ 
sehen, während von unten her flockige Haufen¬ 
wolken die Regenwolke nähren, die nun bald in. 
Regen herab fällt. Ist der Schauer vorüber, so sieht 
man die zerrissenen Reste der Wolken, wie eine 
flockige, lockere Haufenwolke dahin fliegen, und 
in der Höhe zeigen sich andere Wolkenarten, wäh¬ 
rend gewöhnlich neue Regenwolken sich in niedri¬ 
gem Gegenden bilden. Unter diese Wolkenformen 
lassen sich meistens alle Wolken bringen, indess 
gesteht Hr. F. selbst, dass doch Erscheinungen Vor¬ 
kommen, die sich nicht ganz gut zu einer oder an¬ 
dern Form rechnen lassen. Er versichert aber, dass 

dies doch im Ganzen selten und gewöhnlich nur 
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dann der Fall sey, wenn die Wolken im Ueberge- 
hen von einer Form zur andern begriffen sind, wo 
man denn es abwarten müsse, was bey völliger 
Ausbildung sich gestalten werde. 

Nach des Rec. Erfahrungen hält es allerdings 
oft schwer, nach den Beschreibungen und selbst 
nach Hrn. F.s im Wesentlichen sehr schönen 
Zeichnungen der verschiedenen Wolken formen, die 
vorkommenden Wolken zu classiliciren; dieses 
liegt aber meistens darin, dass wir so selten die 
Wolken in einer vorteilhaften Lage sehen, um 
ihre Gestalt recht zu erkennen. Stehet eine Wol¬ 
lte im Zenith, so überdeckt sie schon bey wenig 
erheblicher Grösse einen grossen Theil des Him¬ 
mels, und wir können nicht mehr über ihre Ge¬ 
stalt, sondern nur noch allenfalls über ihre innere 
Structur, ob sie gleichförmig oder faserig u. s. w. 
ist, urteilen, und wir wissen z. B. nicht, ob eine 
gerade über uns stehende Haufenwolke aus aufge- 
thürmten 'J’heilen bestellt, oder nur aus einer ziem¬ 
lich regelmässig geformten Masse. Stehen dagegen 
die Wolken nahe am Horizont, so erscheint zwar 
die Haufenwolke, die getürmte Haufenwolke, die 
Regenwolke mit ihren Büschelkronen vorteilhafter 
als in jeder andern Stellung; aber die büschelige 
Schichtwolke bat dort ein Ansehen, das ihre wahre 
Beschaffenheit ka m ahnden lässt, indem sie zu¬ 
weilen als eine horizontale Stange, zuweilen als ei¬ 
ne Schichtung vieler über einander liegender Dunst¬ 
lagen mit verwaschenen Rändern erscheint, zuwei¬ 
len als eine dunkle, blaue Verhüllung des Horizonts 
sich in d ie Länge ausdelmt, ohne irgend einer der 
beschriebenen Wolkengestalten zu gleichen. Diese 
Schwierigkeit wird noch vermehrt durch die ver¬ 
schiedene Höhe der gleichzeitig erscheinenden Wol¬ 
ken, wo manchmal eine niedrig stehende, die wir 
im Vertical - Profil sehen, sich nahe an eine andre 
höhere und noch meistens mit der Grundfläche ge¬ 
gen uns gekehl te anschliesst. Diese Ungleichheiten 
in der Stellung der Wolken gegen das Auge, die 
zuerst so grosse Schwierigkeiten hervorbringen, wer¬ 
den aber bey aufmerksamer Beobachtung sehr lehr¬ 
reich, indem man sehr häufig aus der Gleichartig¬ 
keit der Wolken in allen Gegenden des Horizonts 
schlossen kann, dass sie von eben der Art, wie 
die über uns stellenden seyn mögen, und dadurch 
sich Erfahrungen über das verschiedenartige An¬ 
sehen derselben Wolkenarl sammelt, die bey fort¬ 
gesetzten Beobachtungen von dem grössten Nutzen 
sind. Doch wir müssen diese Erörterungen einem 

andern Orte Vorbehalten, um hier nicht zu weit von 
unserm Hauptgegenslande uns zu entfernen. 

\\ ir müssen eine Menge merkwürdiger und 
schöner Beobachtungen und Betrachtungen überge¬ 
hen , die llr. F. über die einzelnen Wolkenarten 
mittheilt. Zu kurz eilt er über die Erscheinungen 
des Schnees und besonders des Hagels weg, so wie 
er auch vom Gewitter hier zu wenig sagt. Seine 
Bemei kungen über die Flöhe der Y\ olken zeigen, 
^\ie mangelhaft unsre Kenntnisse davon noch sind, 

und in der That ist es auch schwer, Erfahrungen 
hierüber zu sammeln. 

Woraus die Wolken bestehen, ob aus hohlen 
Bläschen oder aus sehr**kleinen Wassertröpfchen, 
die gleich den Sonnenstäubchen kaum merklich in 
der Luft herunter sinken, ist, wie Hr. F. bemerkt, 
noch unentschieden. Er hält mit Recht auch das 
letztere nicht für unmöglich; denn bey den Hau¬ 
fenwolken wenigstens ist es deutlich, dass sie sich 
unterwärts bis an eine Luftschichte erstrecken, die 
ijicht Dünste genug enthält, um Wasser niederzu¬ 
schlagen; es könnte also wohl seyn, dass diese 
Wassertheilchen, wenn sie unter diese Grenze her¬ 
absinken, sich verflüchtigen und wieder als Dämpfe 
aufsteigen. Es ist zwar, so viel Ree. weiss, nicht 
ganz gewiss, ob die ältere Meynung ungegrüudet 
sey, flass die horizontale Grundfläche der Haufen- 
wolken durch ein elektrisches Zuriickstossen der 
Erdlläche bestimmt werde,* aber manche Umstän¬ 
de machen es allerdings wahrscheinlich, dass diese 
Wolken gerade da sch weben, wo die in der Höhe 
abnehmende Wärme nicht mehr hinreicht, um die 
Dämpfe in elastischer Form zu erhalten , und wo 
auch die Verdünnung der Luft noch zu schwach 
ist, um so viele Dünste in sich aufzunehmen, und 
dass folglich das Schwimmen in einer gewissen Hö¬ 
lle dadurch bestimmt werde. Der Verf. verweilt 
noch bey der Beschreibung der Höfe u. Ringe um 
Sonne und Mond, beytn Regenbogen, und erwähnt 
von der Verdünstung uur das ziemlich Bekannte. 

Diese Gegenstände werden in den zwey ersten 
Abschnitten abgehandelt, der dritte betrifft die Me¬ 
teore, Feuerkugeln, Sternschnuppen u. dgl., wovon 
man aber in England nicht einmal so viel zu wis¬ 
sen scheint, als wir in Deutschland wissen, obgleich 
auch unsre Kenntnisse sehr dürftig sind. 

Der vierte Abschnitt enthält einige bemc-rkens- 
wertlie Beobachtungen über die Vorzeichen der 
Witterung, u. theilt am Schlüsse eine Menge eng¬ 
lischer Volkssprüche mit, die sich hierauf beziehen; 
einige darunter sind als wahrhafte Erfahrungen ge¬ 
wiss schätzbar. Wir übergehen diesen Abschnitt 
und ebenso den fünften, welcher von dem Einflüsse 
der Witterung auf Thiere und Pflanzen handelt, 
und den sechsten, der allzukurz etwas über die 
Winde sagt, um noch ein wenig bey dem 7ien 
Abschnitte, über die Eleklricität, verweilen zu kön¬ 
nen. Die Regenwolke und Gewitterwolke scheint 
zu entstehen, wenn zwey verschieden elektrisirte 
Wolken sich vereinigen. Die dann gebildete Wol¬ 
ke kann aber dessen ohnerachtet ein geladener elek¬ 
trischer Leiter seyn, und der Untei schied zwischen 
einem blossen Regenschauer und einem Gewitter 
scheint in der Intensität der Ladung zu bestehen.—- 
Diese Meinung scheint dem Rec. doch nicht mit 
der Wahrheit übereinzustimmen, da es, wie schon 
D eine bemerkt hat, überwiegend wahrscheinlich ist, 
dass die sehr starke Eleklricität, die sich, im Ue- 
berscblagen des Blitzes zeigt, erst im Momente des 
Blilzes sich bildet. 
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Für andere Erscheinungen der Wolken hält 
Hr. F. seihst die aus der Elektricität abgeleiteten 
Erklärungen für sehr unvollkommen. Am genii- 
g< i ui .-len scheint dem Re® das, was Hr. F. über 
die Büschelwolken sagt, die allerdings mit ihren fei¬ 
nen Spitzen wohl das Ansehen haben, als ob sie 
Elektricität ableileten. Die bey heiterm Wetter 
erscheinenden und gewöhnlich lange bestehenden 
huscheligen Haufenwolken hält man für stark elek- 
trisirte, aber ihre Ladung sehr fest haltende Wol¬ 
ken, die vielleicht wegen Trockenheit der Luft sich 
nicht entladen können, und deshalb sich auch nicht 
in eine grössere Masse vereinigen. Die verwasche¬ 
nen Umrisse der huscheligen Haufenwolke, die 
zwischen Regenschauern, bey feuchter Luft er¬ 
scheint, bestätigen einigermaassen diese Ansicht; 
denn die Wolken dieser Art bestehn nie lange. — 
Hr. F. theill einige Ansichten mit, die man etwa 
über die sonderbaren Schichtungen der huscheligen 
Schichtwolke haben könnte, z. B. dass die abwech¬ 
selnden Wolkenstreifchen und Luftstreifeben einer 
Voltaschen Säule zu vergleichen wären; aber er 
legt selbst wenig Werth hierauf, und liec. muss 
gestehen, dass es ihm auch bedenklich scheint, bey 
einer Erscheinung, die oft lauge besteht ohne merk¬ 
liche Aenderungen zu leiden oder zu bewirken, an 
einen Apparat der Art zu denken. In andern Fäl¬ 
len» wo' sich horizontale Wolkenschichten verschie¬ 
dener Art über einander schieben, da könnte es 
allerdings wohl seyn , dass diese Ungeheuern Plat¬ 
ten schon dadurch, dass sie über einander stehen, 
ihren elektrischen Zustand änderten und grosse Er¬ 
scheinungen bewirkten. 

Von dem stillen Wetterleuchten bemerkt der 
Verf., dass es nicht ganz sicher sey, oh es allemal 
aus Wolken komme; zuweilen sehe man ausge¬ 
dehnte Blitze überall am Horizont, ohne Wolken 
zu bemerken, und es sey eben nicht unmöglich, 
dass es Mittheilung von Elektricität wäre aus Dün¬ 
sten, die sich nicht in eigentliche Wolken verei¬ 
nigt haben. 

Der Sie Abschnitt stellt einige der merkwür¬ 
digsten Umstände zusammen, welche als beständi¬ 
ges Wetter begleitend, oder einen Wechsel andeu¬ 
tend, angesehen werden können. Im gteu Abschnitt 
macht der Verf. auf einige Umstande aufmerksam, 
welche das manchmal bemerkte Steigen des Baro¬ 
meters beym Regen begleiten, und redet überhaupt 
von dem gleichzeitigen Wechseln des Barometer¬ 
standes und der Witterung; aber wir finden hier 
nichts, was als ausgezeichnet merkwürdig auszuhe¬ 
ben wäre. Der letzte Abschnitt handelt von man¬ 
ch erley Aberglauben, der aus Beobachtung meteo¬ 
rologischer Erscheinungen herzustammen scheint. 
Z. 13. die Krähe wurde vielleicht als im Allgemei¬ 
nen Unglück verkündigend angesehen, weil sie mit 
ihrem Gekrächze schlechtes Wetter anzeigt. Rec. 
hat diesem Abschnitte wenig Geschmack abgewin¬ 
nen können; für Meteorologie ist wenigstens nicht 
viel daraus zu lernen. 

Die dem Buche beygefügten Kupfer geben auf 
5 Platten sehr gut gelungene Darstellungen von 
Wolken, theils bey heiterm Wütler, wo nur Cir¬ 
rus und die verwandten Arten nebst einigen Hau- 
fenwolken am Himmel erscheinen, theils vor und 
bey Gewittern und Regen, wo der ganze Horizont 
mit aufgethürmten Haufen wölken umgehen ist. Das 
sechste Kupfer stellt die verschiedenen Arten von 
Ringen und Höfen um Sonne u. Mond u. dgl. dar. 

Kurze Anzeige* 

Gemcihlde der merkwürdigsten Revolutionen, Em¬ 
pörungen, Vei'schwörungen, wichtiger Staats Verän¬ 
derungen, und Kriegsscenen, auch anderer inter¬ 
essanter Abschnitte aus der Geschichte der be¬ 
rühmtesten Nationen. Zur angenehmen und be¬ 
lehrenden Unterhaltung dargestellt von Samuel 
Rauer, Dekan der Diöcese Alpeck und Pred. in Alpeck 

und Göitingen be)- Ulm. Siebenter Band. 

Auch mit einem andern Titel, als ein neu angehen¬ 
des Werk: Unterhaltende Erzählung merkwürdi¬ 
ger Revolutionen und Empörnngen, Verschwö¬ 
rungen u. Komplotte, Schlachten u. Belagerungen. 
Für Leser aus allen Ständen. Von Sam. Rauer. 
582 S. gr. 8* 1 Thl. 8 Gr. 

Seit dem J. 1810. waren von diesem Werke sechs 
Bände erschienen,die Leser gefunden haben,wenn auch 
die Beurtheiler mit der Manier der Erzählung nicht 
durchaus zufrieden seyn konnten. Der gegenwärtige 
Band hat einen neuen Titel ei halfen znrErleichterung 
für Käufer, welche sich die ersten Bände nicht anscha f- 
fen können. Sein Inhalt ist: 1. Die Verschwörung(t!er 
Pazzi) gegen die Medici in Florenz 1478. 2. S. 46. Die 
Belagerung von Magdeburg (durch den Churf. Moriz v. 
Sachsen, dem dieExecution derReicJisacht aufgetragen 
war) in denJ. i55ou. 1551. 5. Die Pulververschwörung 
in London, im J. 160Ö. 4. S 159. Die Schlacht heyHöch- 
städt am i5. Aug. des J. 1704. 5. S. 229. Verschwörung 
gegen den König Stanislaus von Polen im J. 1711. 6. S. 

>52. Aufruhr in London, im J.1780. (wo 1 .ordGeo.Gor- 
don an derSpitze des fanatisirten Pöbels stand). 7.S. 274. 
Empörung u. Krieg (zwischen den Maronen u. den Ko¬ 
lonistenlauf Jamaica im J.1795. 8. S. 289. Revolution in 
Rom unter P. Pius VI. im J. 1798. (und Wegfuhrungu. 
letzte Schicksale des Papsls). 9. S. 877. Aufstand (der 
Handwerksburschen.einesTheilsdesPöhels") in Wien, 
im J. i8o.5. Gewöhnlich holtder Vf. sehr weitaus, was 
freylich der Geschic hte ganz unkundigen Lesern ange¬ 
nehm seyn kann. Sogeht er N.5. von der Regierung der 
Elisabeth aus, schildert Jakobs !. Charakter sehr um¬ 
ständlich (selbst seinen Hang zur Päderastie), N. 4. geht 
er bis auf den Tod des Kön. v. Spanien Carls IT. zurück. 
Ehen so ist die Erzählung der Hanptgegenstände sehr 
weitläuftig und wortreich. Seine Quellen hat der Verl, 

oft wörtlich benutzt. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 11. des März. 66- 1817. 

Rr i e g s w i s s e n s c h af t e n. 

Die Taktik, hergeleitet aus der Kriegscomhina- 

tionslehre. Für Personen aller Volksbewaffnungs- 

classen, denen es um eine wissenschaftliche An¬ 

sicht der Taktik zu thun ist, u. fiir deren Kriegs¬ 

schulen. Mit 5 Kupfert. Magdeburg, bey Wilh. 

Heiurichshofen, 1816.XXIV u. i84 S. 3. l Thl. 6 Gr. 

s Verfasser dieses neuen Lehrbuchs der Taktik 
nennt sich unter der Zueignung an den preussischen 
Kriegsminister, so wie unter der Vorrede, Herr v. 
Bieberstein, Major im preussischen Ingenieurcorps. 
Auf dem Titel bezeichnet sich derselbe auch noch 
als Verfasser des Versuchs einer Ariweisuug zur 
Logistik und der Beyträge zur Strategie , die er 
früher herausgegeben. Dem Ree. waren diese bey- 
den Schriften bereits bekannt, ohne den anonymen 
Vf. zu kennen. Um so mehr freut er sich, durch 
vorliegende Schrift eine nähere Bekanntschaft mit 
ihm gemacht zu haben, da er ihn bereits wegen der 
frühem Schriften als einen denkenden und wissen¬ 
schaftlich gebildeten Krieger geachtet hatte. 

Was die vorliegende Schrift betrift, so hat 
sich der Verf. dadurch unstreitig ein neues und 
dankwerthes Verdienst um die Theorie der Kriegs¬ 
kunst erworben, wieferne diese Theorie die takti¬ 
schen Stellungen und Bewegungen der Truppen 
betrift. Denn es ist nicht zu leugnen, dass man 
die Taktik bisher nicht blos in der Ausübung und 
m den sogenannten Exercir- oder Dienstreglements, 
sondern auch in theoretischen Werken darüber zu 
mechanisch behandelt hat. Die Anwendung der 
Mathematik auf die Taktik in der sogenannten Lo¬ 
gistik hebt diesen Mechanismus nicht auf, sondern 
sic regelt ihn nur, indem sie die taktischen Fun¬ 
ctionen nach ihren räumlichen und zeitlichen Grös¬ 
senverhältnissen genau bestimmen lehrt. Diese ma¬ 
thematische Bestimmung gibt aber gar keinen Auf¬ 
schluss über das Wozu und Warum der taktischen 
Functionen oder über deren Zweckmässigkeit in Be¬ 
zug auf den Krieg. Mag daher jemand die ver¬ 
schied nen Arten der Wendungen und Schwenkun¬ 
gen, der Auf - und Abmärsche, der Bildung von 

Linien, Colonnen, Quarr es, Echelons u. s. w. mit 
Erster Band. , 

der grössten mathematischen Genauigkeit bestim¬ 
men können: so wird er dadurch doch noch nicht 
in Stand gesetzt, jene taktischen Functionen auch 
zur rechten Zeit und am rechten Orte und über¬ 
haupt so anzuwenden und aus/.ufuhreu, als es dem 
kriegerischen Zwecke gemäss ist. Daher wollte der 
Verf. laut der Vorrede (S. XIV.) das Nachdenken 
vornämlich auf „die Natur und Bestimmung der 
taktischen Handlungen und Momente“ richten, und 
er bemerkt sehr richtig, dass diess nur geschehen 
könne du<ch Verbindung „der Philosophie und 
Mathematik.“ 

Das Werk selbst ist auf folgende Weise orga- 
nisirt: In einer Einleitung wird zuvörderst das 
Verhältnis der Taktik zu andern Kriegswissen¬ 
schaften, besonders zur Strategik und Logistik, er¬ 
wogen, dann alles, was zur Taktik gehört, auf fünf 
Hauptaufgaben zurückgeführt, und endlich dasjeni- 

! ge erörtert, was zur Bestimmung des Raums, der 
Zeit, der Richtung, der Geschwindigkeit u. s. w. 
bey taktischen Körpern erfodert wird. Hierauf 
zerfallt das Ganze nach den fünf taktischen Haupt¬ 
aufgaben in fünf Abschnitte, deren erster in zwey 
Capiteln die Colonnenformirungen und Abmärsche 
betrift, wrorauf der zwe'yte ebenfalls in zwey Capi¬ 
teln von den Aufmärschen, der dritte von den 
Schwenkungen, der vierte von den vor- rück- und 
seitwäitigen Bewegungen der Linie und v ’olonne, 
endlich der fünfte in sechs Capiteln von den Ge¬ 
fechten handelt, nämlich l. von den Schlachtord¬ 
nungen , 2. von den Cantonirungs - und Winter¬ 
quartieren, 5. von den Angriffen, 4. von der Ver- 
theidigung, 5. von der Veifolgung und dem Rück¬ 

züge, und 6. von dem Uebeifalle. 

Wider diese Anordnung des Ganzen Hesse sich 
freylich manches erinnern. Denn die im i. u nd 
2. Abschnitt abgehandelte Lehre von den Colon¬ 
nenformirungen und den Ab - und Aufmärschen 
setzt schon einige Kenntniss von den Schwenkun¬ 
gen voraus, wovon aber erst der 3. Abschnitt han¬ 
delt. Und die Lehre von den Cantonirungs- und 
Winter - Quartieren kann wohl nach einer logisch 
richtigen JEiutheilung nicht der Lehre von den Ge¬ 
fechten untergeordnet werden , wie es im 5. Ab¬ 
schnitte geschehen ist, da dort die Truppen als 
ruhend, hier aber als in der angestrengtesten Art 
der Bewegung, im Kampfe, begriffen gedacht wer¬ 

den müssen. 
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Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über 
Zweck, und Anordnung dieses neuen taktischen 
Lein buchs wollen wir noch einige besondre in Be¬ 
zug auf einzelne Gegenstände hinzufugen. 

Die Erklärung, mit welcher der Vf. beginnt — 
„Der Krieg ist Druck und Gegendruck der militä¬ 
rischen Kräfte einiger Staaten“ ist nicht ganz an¬ 
gemessen. Denn zu geschweigen, dass auch die 
militärischen Kräfte Eines Staates sich im Druck 
und Gegendruck befinden können, so fragt es sich 
weiter, welche Staalskräfle militärisch heissen. Sind 
diess blos die Kiäite der Soldaten oder auch der 
übrigen waffenfähigen Bürger oder endlich aller der 
D ,nge, die als Mittel und Werkzeuge zum Krieg- 
fuhien gebraucht werden? Die Definition ist also 
unbestimmt und dreht sich im Kreise, da das zu 
erklär ende Subject im Prädicate wieder zum Vor¬ 
scheint kommt, wenn man das Merkmal militärisch 
wieder aualys rt. Auch die folgende Erklärung — 
„Die K riegshunst ist die Lehre von der Combina- 
tiou der militärischen Kräfte zur Sicherung des 
Staats“ — ist nicht richtig. Denn diese Lehre ist 
nicht Kriegs- Kunst, sondern Kriegs- LP issetischaft. 
Kunst und Wissenschaft sind aber auch in Anse¬ 
hung des Kriegs, wie überall, gar sehr verschieden. 
Ueberdiess deutet der Ausdruck Sicherung mehr 
auf den Vertheidigungskrieg hin. W ie viel Kriege 
sind aber gefühlt worden nicht zur Sicherung des 
eignen Staats, sondern blos zur Beraubung oder 
Eroberung fremder Staaten oder zur Erkämpfung 
eines neuen Staatsgebiets, nachdem ein Volk sein 
bisheriges verlassen hatte, oder auch aus blosser 
Lust am Kriege selbst! Wenn daher der Verf. 
weiterhin sagt, die Sicherung sey cicliv, wenn sie 
durch Eroberung des feindlichen Landes geschehe, 
so passt diess nicht auf alle Angriffskriege, weil 
der angreifende Theil die Absicht haben kann, sich 
im eroberten Lande selbst niederzulassen, wie es 
bey den Kriegen während der grossen V ölkerwan¬ 
derung der Fall war. Eben so wenig kann man 
sagen, dass die unter dem Namen der Kreuzzuge 
bekannten Kriege „zur Sicherung des Staatsu ge¬ 
führt wurden. Besser war es daher zu sagen: zur 
Besiegung des Feindes. Denn das ist der rein 
militärische und unveränderliche Zweck des Kriegs. 
Jener aber ist politisch und verändert sich nach 
den Umständen. Daher thut der Verf. auch ganz 
Recht, dass er S. 2. den Hauptgrundsatz der 
Kriegskunst blos in Bezug auf den von uns ange¬ 
gebnen Kriegszweck bestimmt, indem er selbst 
sagt, dass der Sieg die Axe sey, um welche sich 
die gauze Kriegskunst wende. Dieser richtigen Be¬ 
merkung zufolge, lautet jener Grundsatz so: 

„Treffet solche Anordnungen zum und im 
Kriege, dass ihr in jeder Lage desselben al¬ 
ler W ahrscheinlichkeit nach den Sieg erringt 
u. selbst im unglücklichsten Falle mit so we¬ 
nigem Verlust als möglich davon kommt.“ 

Aus diesem eben 'so richtigen Grundsätze lei¬ 
tet der Vf. folgende Classification der Kriegswis¬ 
senschaften ab. Die militärischen Anordnungen 
zum und im Kriege betreffen entweder das 'Ter¬ 
rain, auf welchem, oder die Truppen, mit welchen 
Krieg geführt wird. Aus dem ersten Gesichts- 
puncte entspringt die Militärgeographie mit ihren 
Unterabtheilungen als die erste Kriegswissenschaft; 
aus dem zweyten aber gehen mehre Wissenschaf¬ 
ten hervor, welche betreffen a) die Organisirung 
der Truppen — Heerorganisationskunst; b) die 
Bewaffnung derselben — J4raffenlehre, wohin auch 
die Geschutzkunst gehört; c) deren Bedarf an 
Fahrzeugen u. Material zu Gewässerübergaugen — 
Kriegsbrückenbau oder Pontonierkunst; d) deren 
Verpflegung — Heerverpflegungskunst $ e) deren 
künstlichen Schutz und Deckung in allen Terrains 
und unter allen Umständen — Befestigungskunst 
mit ihren Unterabteilungen; f) deren dem Fein¬ 
de entgegenzusetzende unsichtbare Hindernisse — 
Minirkuust; g) deren Gebrauch zu einfachen 
Kriegscombinalionen oder zu Evolutionen und Ma- 
növern — Taktik; h) deren Gebrauch zu höhern 
und zusammengesetztem Kriegscornbinationen oder 
zu Kriegsopei ationen — Strategie (Strategik); wo¬ 
zu endlich noch als letzte Ki iegswissenschaft die 
Geschichte und Literatur der Kriegskunst kommt. 
D iese Classification der Kriegswissenschaften wird 
den Kenner schwerlich befriedigen. Denn erst¬ 
lich vermischt sie die eigentlichen Kriegswissen¬ 
schalten mit den blossen Hulfswissenschaften des 
Kriegers, dergleichen die Militärgeographie und die 
Geschichte und Literatur der Kriegskunst sind. 
Sodann sieht man nicht ein, warum jene den ersten 
und diese den letzten Platz unter den Kriegswis- 
senschaften bekommen hat. Soll die Wissenschaft, 
welche die militärischen Anordnungen des Terrains 
zum und im Kriege betrifft, den ersten Platz er¬ 
halten, so wäre diess nicht die Militärgeographie, 
sondern die Befesligungskurist. Denn jene zeich¬ 
net und beschreibt ja nur ein gegebnes Terrain in 
militärischer Hinsicht, ohne es nach kriegerischen 
Zwecken zu gestalten oder einzurichten. Ferner 
gehört die Heerorganisationskunst offenbar zur 
Taktik; denn wenn diese die Stellungen und Be¬ 
wegungen der Truppen nach gewissen Zwecken 
ordnen" soll, so muss sie vor allen Dingen die 
Truppen selbst ordnen; diese Ordnung (ra|^) 
hat also die Taktik zu bestimmen, indem sie zeigt, 
wie das Heer zu organisiren sey, damit es zu jenen 
Stellungen und Bewegungen gebraucht werden kön¬ 
ne. Wir müssen es daher auch für einen wesent¬ 
lichen Mangel dieses Lehrbuchs halten, dass sich m 
demselben kein besondrer Abschnitt, über die 
zweckmässigste Organisation der Truppen in takti¬ 
scher Hinsicht, findet. Endlich vermisst man auch 
in obiger Classification manche Kviegswissenschal- 
tcn. Oder sind die Militär Statistik u. die Kriegs¬ 
geschichte dem Kriegei- nicht eben so no!hwendig 
als die Militärgeographie und die Kriegskunstge- 
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schichte? Und muss nicht eben diese Geschichte 
der Kriegskunst gar vieles aus der Geschichte der 
Kriege entlehnen, da eine Menge kriegskünstleri¬ 
scher Erlindungen im Kriege gemacht oder durch 
das Kriegführen selbst herbeygeführt worden sind? 
Es erhellet daher aus der Classification des Verfs. 
weder, warum es gerade zehn solche Kriegswissen¬ 
schaften geben, noch warum sie gerade in dieser 
Ordnung auf einander folgen sollen. Auch die bey 
jeder einzelnen Wissenschaft vom Verf. angeführ¬ 
ten Werke darüber sind weder vollständig noch 
genau angezeigt; die Titel sind meistens zu sehr 
abgekürzt; Ort, Jahrzahl u. Format fehlen über¬ 
all; selbst die Namen der Verfasser sind zuweilen 
entstellt (z. ß. Runpfer statt Rimpier S. B.). 

"Was der Verf. S. 9 — i4. über den Unter¬ 
schied zwischen Taktik und Strcitegik sagt, ist zwar 
richtig. Doch hätte bemerkt werden sollen, dass 
dieser Unterschied neueren Ursprungs ist, indem 
rr.au sonst die Anordnungen des Feldherrn in Be¬ 
zug auf das Ganze und Grosse der Kriegsoperatio¬ 
nen unter dem Titel der hohem Taktik begriff. 
Der Verf. aber folgt hierin dem neuem Sprach- 
gebrauche und weist der Taktik eine engere Sphäre 
an, was keineswegs zu tadeln ist. Den Unterschied 
der niedern und hohem Taktik bestimmt er dann 
weiter so, dass er jener die Evolutionen, dieser die 
Manöver zum Gegenstände gibt. Evolutionen sol¬ 
len nämlich nach S. 10. die nieder» Combinationeu 
einfacher beweglicher Kriegselemente (Geschütze u. 
Truppen), Manöver aber die hohem Combinationeu 
zusammengesetzter Kriegselemente heissen. Daher 
werden vom Verf. S. 25—2g. nicht nur die Wen¬ 
dungen u. Schwenkungen, sondern auch derFront- 
marscli, das Feuer mittels der Schiessgewehre und 
der Druck oder Stoss, so wie Hieb und Stich mit¬ 
tels der übrigen Gewehre zu den Fundamental¬ 
evolutionen gerechnet. Hierin kann Rec. dem Vf. 
nicht beypfliehten. Denn schon das Wort Evolu¬ 
tion deutet darauf hin, dass es eine Truppenbewe¬ 
gung anzeigt, bey welcher sich eins aus dem an¬ 
dern entwickelt oder evolvirt, z. ß. aus der Colonne 
eine -Linie. Ein Frontmarsch hingegen , um den 
feind anzugreifen oder zu werfen, kann nicht eine 
Evolution, wohl aber ein Manöver genannt wer¬ 
den. Manöver also scheint die Gattung, Evolution 
die Art zu bezeichnen, nämlich ein solches Manö¬ 
ver, bey welchem die Truppen sich anders formi- 
ren, mithin aus einer Truppenform sich eine andre 
entwickelt. Das Höhere und Niedere dabey sind 
nur Gradualunterschiede, je nachdem die Bewe¬ 
gungen beym Manövrircn u. Evolviren mehr oder 
weniger zusammengesetzt sind. Daher sind auch 
die laktiker so uneinig darüber, wo die niedere 
1 akiik auf höre und die höhere anfauge. Und in 
der I hat lässt sich auch keine genau bestimmte 
Grenzlinie zieh», wenn man sie nicht willkürlich 
von der Grösse der J’ruppenmassen hernehmen u. 

ß. sagen will, die Stellungen und Bewegu gen 

eines Regiments, Bataillons u. s. w. gehören in die 
niedere, die einer Brigade, Division u. s. w« in die 
höhere Taktik. 

Beym Gebrauche der taktischen Kunstsprache 
hat sich der Verf. nicht gehörig vor dem auch in 
andern kriegswissenschaftlichen Werken häufig vor¬ 
kommenden Fehler in Acht genommen, die Kunst¬ 
wörter schon da anzuwenden, wo ihre Bedeutung 
dem Leser völlig unbekannt seyu muss, wenn sie 
ihm nicht schon anderswoher bekannt ist — ein 
offenbarer Verstoss gegen die gute Methode des 
Vortrags. Was soll der Leser, der sich von takti¬ 
schen Stellungen und Bewegungen aus dem Buche 
des Verfs. erst unterrichten will, dabey denken, 
wenn er schon im 4. und 6. §. der Einleitung von 
einfachen und gekuppelten Colonnen, vom Ploye- 
meut und Deployement, vom sprossen- und schach- 
förmigen Marsche, von geschlossnen und geöjfne- 
ten Gliedern und Rotten u. s. w. liest? Der letzte 
Ausdruck insonderheit, der von den neuern Takti¬ 
kern ganz gegen seine wahre und ursprüngliche 
Bedeutung gebraucht wird, muss den unvorberei¬ 
teten Le.ser verleiten zu glauben, es sey von ge¬ 
wissen Truppenhaufen die Rede, während doch 
nur die zwey oder drey Mann zu verstehen sind, 
die in den Gliedern hinter einander stehn und eine 
kleine Reihe {ßle in der taktischen Kunstsprache 
der Franzosen) bilden. Entweder musste der Vf» 
diese Ausdrücke vorläufig erklären, oder, was noch 
besser war, sie nicht eher brauchen, als bis cüe 
Sache selbst mit dem Worte dem Leser zur An¬ 
schauung gebracht werden konnte. Der Vf. setzt 
freyiich Leser voraus , die schon einige praktische 
Kenntnisse vom Dienste und besonders vom preus- 
sischen haben, weshalb er auch oft auf das preus- 
sische Reglement verweiset. Aber solche Voraus¬ 
setzungen und Verweisungen sind bey Werken von 
einem so wissenschaftlichen Charakter, als das vor¬ 
liegende, unstatthaft, weil dergleichen Werke so 
selbständig seyn müssen, dass sie von jedem wis¬ 
senschaftlich gebildeten Leser durch sich selbst ver¬ 

standen werden können. 

Nicht immer scheint uns der Vf. den Zweck 
der taktischen Bewegungen richtig anzugeben, was 
doch bey diesem Lehrbuche das Hauptaugenmerk 
des Verfs. laut der Vorrede seyn sollte. So sagt 
er im 64. §., wo vom Avanciren und Retiriren für 
die verschiednen Fälle des Angriffs und Rückzug« 
die Rede ist, der Zweck dieser beyden Evolutio¬ 
nen sey ,,Terraingewinn vorwärts oder rückwärts.“1 
Soll aber Terrain gewonnen werden, so muss die¬ 
ses dem Feinde abgewonnen, nicht überlassen wer¬ 
den. Der Zweck des Rückzugs als solchen ist also 
nie Terraingewinn, obgleich hinterher durch ein 
darauf folgendes Vorwärtsgehn th ils das aufgegeb¬ 
ne Terrain wiedergewounen, tlieils neues errungen 
werden kann. Diess ist insomhrnefi der Fall bey 
einem verstellten Rückzuge, dessen Zweck ist* den 
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Feind in einen Hinterhalt oder überhaupt in eine 
nacht heilige Stellung zu locken, wo man ihn dfsto 
vortneilhaiter angreifen kann, wenn ein solches 
Manöver gelingt. Ist aber der Rückzug ein wah¬ 
rer, zu welchem uns die Ueberlegenheit des Fein¬ 
des oder eine verlorne Schlacht nöthigt, ist er gar 
eine .zerstreute Fluchtwelche der Vf. in dem¬ 
selben §. aucii zu den Unterarten des Ruckzugs 
rechnet: so kann man unmöglich Tetraii gewinn 
als Zweck einer solchen Bewegung ansehen, oder 
man dürfte auch sagen, Napoleon habe nach den 
Schlachten bey Leipzig und hebe alliauce Terrain 
gewonnen. In manchen Iranzösischen Bulletins 
kommen zwar in der That solche Terrain gewin¬ 
nende Moupemens retngndes vor; aber die Welt 
hat auch genug über diese taktischen Redefiguren 
gelacht. — Im folgenden bö. §. spricht der Verf. 
mit Einsicht von der schachbretformigen Bewegung 
beym Rückzüge. Er hätte aber zugleich die Frage 
beantworten sollen, ob und warum diese Bewegung 
nicht auch beym Angriff oder Vordringen Statt 
finde. Die Römer brauchten ihren Ordo quincunx, 
welcher unsrer schachförmigen Stellung entspi icht, 
auch zum Angriffe, und Friedrich der Glosse hielt 
ebenfalls den Angriff en echicjuier in gewissen Fäl¬ 
len für anwendbar, wie aus den ,Zusätzen zu des¬ 
sen Aphorismen über die Befestigungs - Lager¬ 
und Gefechtkunst“ (in den Beytiagen zur Taktik 
und Strategie S. 187 und 191.) erhellet. Es wäre 
also wohl der Mühe werth gewesen, dass der Vf. 
sich auf die Untersuchung dieses taktischen Pro¬ 
blems eingelassen hätte, da es unstreitig ein prak¬ 
tisches Interesse hat. Im 71. §., wo der Vf. noch 
einmal den schachförmigen Rückzug betrachtet, er¬ 
wähnt er zwar beyläufig den Gedanken Friedriche, 
aber ohne sich auf eine nähei'e Prüfung desselben 
einzulassen. 

Noch müssen wir etwas über den Gebrauch 
sagen, welchen der Verf. von der Mathematik in 
Bezug auf die Taktik gemacht hat. im Ganzen hat 
sich der Verf. dadurch als einen gründlichen Ken¬ 
ner der Mathematik gezeigt. Doch scheint uns in 
manchen Stellen die Anwendung mathematischer 
Lehrsätze auf taktische Gegenstände nicht der Sa¬ 
che durchaus angemessen. So will der Vf im 5. 
§. beweisen, dass der Soldat mit geschlossnen Ab¬ 
sätzen am lestesten stehe, wenn die Mittellinien 
seiner Füsse oder Fussohlen einen rechten Win¬ 
kel bilden, weil ein rechtwinkliges Dreyeck als 
Grundfläche des Mannes gedacht grösser sey, als 
ein Dreyeck, welches mit denselben Schenkeln ei¬ 
nen spitzen oder stumpfen Winkel einschlies.se. 
Nun ist zwar der Beweis selbst geometrisch rich¬ 
tig geführt, wenn man Ed statt ED liest (wie die 
Figur lehrt). Allein dadurch ist der Einw urf noch 
nicht gehoben, dass doch der Mann, wenn auch 
seine Füsse rechtwinklig zusammengestellt sind, 
nicht auf einem rechtwinkligen Dreyecke, sondern 

eigentlich auf den beyden Flächen, die sich unter 
seinen Füssen befinden, stehe. Der Verf. musste 
also, wenn sein Beweis vollständig seyn sollte, die 
Lehre vom Schwerpuncte zu Hülfe nehmen und 
aus derselben zeigen, dass bey geschlossnen Füssen 
des Mannes der Schwerpunct seines Körpers die 
grösste Unterstützungsfläche habe und ebendarum 
der Mann am festesten stehe, wenn die Mittellinien 
seiner Füsse einen rechten Winkel bilden. Auch 
hatte nicht vergessen werden sollen, dass dabey 
sehr viel auf den Bau der Füsse und ries ganzen 
Körpers ankommt, weicher Bau nicht überall gleich 
ist. Seihst die Gewohnheit, die oft zur andern Na¬ 
tur wird und daher nicht so leicht wieder aufzu¬ 
heben ist, kann machen, dass jemand mit einem 
Winkel von 60 —70 Gr. fester steht, als von 80— 
90 Gr. Und darum muss in der Praxis von der 
Strenge der Theorie auch hierin nachgegeben wer¬ 
den, damit nicht das Winkelmessen zu einer eben 
so pedantischen Quälerey der Soldaten werde als 
das Zopfmessen. — Diese empirischen Hindernisse, 
wodurch die rein mathematische Berechnung so oft 
zu nichte gemacht wird, hat der Verf. auch ander¬ 
wärts nicht genug berücksichtigt. So beweiset er 
im 69. §. mit Hülfe der Figur 

A 

dass, wenn die Spitzen zweyer feindlichen Colon- 
nen sich in A und B befinden u. beyde den Punct 
C vor einander erreichen wollen, der Befehlshaber 
der Coloune, deren Spitze sich in A befindet, wis¬ 
sen könne, er werde C früher erreichen, sobald er 
die Winkel BAC und ABC beurtheilen könne und 
finde, dass jener grösser sey, als dieser. Diess ist 
freylich geometrisch richtig, weil dem kleinern 
Winkel allemal die kleinere Seife gegenüber steht. 
Aber die Folgerung wird in hundert Fällen doch 
nicht zu treffen, nicht blos wegen des Terrains, das 
der Verf. selbst als ein mögliches Hinderniss aner¬ 
kennt, sondern auch wegen der Ermüdung der 
Truppen und andrer zufälligen Umstände, die sich 
aller Berechnung entziehn. 

Rec. ist jedoch nicht gemeint, durch diese Be¬ 
merkungen den Werth dieses neuen Lehrbuchs der 
Taktik vermindern zu wollen. Es hat vielmehr 
seine eigenlhümlichen Vorzüge vor andern takti¬ 
schen Lehrbüchern, besonders durch die beständige 
Hi nweisung auf den eigen!liehen Zweck der ver- 
schiednen Stellungen und Bewegungen. Wir zwei¬ 
feln daher nicht , dass es zur Biltlung denkender 
Officiere das Seinige beylragen weide, und wün¬ 
schen ihm in dieser Hinsicht recht viele einer sol¬ 
chen Bildung fähige und bedürftige Leser. 
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Am 12. des März. 67- 

Specielle Therapie. 

J on der Bedeutung und Heilmethode der JJ cis- 

serscheu, durch D. Hans Adolph Göden. Bres¬ 

lau, bey Korn, 1816. 8, 3oi S. Fr. i Thl. 8 Gr. 

Herr Goden hatte in kurzem neun Kranke an der 
Hundswuth zu behandeln, von denen sieben star¬ 
ben und zwey, nach schon wirklich ausgebrochner 
Wasserscheu und Convulsionen, genasen. Es ge¬ 
bührt ihm also das grosse Verdienst, zwey Men¬ 
schen, die ohne seine sehr zweckmässige und tha- 
tigp Hülfe gewiss verloren gewesen wären , in ei¬ 
nem so höchst misslichen Fall das Leben gerettet 
zu haben. Je seltner dergleichen Curen gelingen, 
desto wichtiger ist es, auf die gelungenen genau zu 
achten und den Arzt zu hören, dem sie gelungen 
sind. Man lasse sich also die nalurphilosophische 
Sprache nicht abschrecken; vielmehr halle man 
sich an die Sache, nicht an ihre Einkleidung! 

Auch in Absicht auf diese naturphilosophische 
Sprache ist der Hr. Vf. in dieser Schrift viel mäs- 
siger und verständlicher, als er selbst in frühe- 

«ren war und die Herren seiner Schule zu seyn 
pflegen. Zwar ist er dieser Schule im Ganzen noch 
warm ergeben; ja er schilt uns andre, die wir 
ungläubig sind, in der Vorrede derb aus, nennt 
uns Pedanten, die wie Blinde von der Farbe spre¬ 
chen, und verkündet uns am Ende die göttliche 
Gnade, doch unter der Bedingung, dass wir das 
armselige Po/emisiren lassen. Allein er ist offen¬ 
bar schon selbst in dem Falle, dieser göttlichen 
Gnade zu bedürfen und wird es völlig seyn, so 
bald er sich überzeugt hat, dass auch ausser seiner 
Schule sich viele bemüht haben und noch bemühn, 
die Erscheinungen zu verstehn, dass diese aber 
glauben, man müsse dazu vorerst die Erscheinung 
beobachten, während die neueste Schule meint, man 
müsse erst den Grund der Erscheinung finden, aus 
welchem sich diese als nothwendige Folge von selbst 
ergebe. 

Dass er schon nicht mehr recht echter Natur¬ 
philosoph ist, beweiset seine wirklich treffliche und 
wahre Darstellung der Krankheit, die erbeschreibt, 
ferner der Umstand , dass in den vielen Worten, 
die er macht, um ein sehr bekanntes JVenig zu sa- 

Erster Band. 

gen, doch immer Sinn ist, was sonst gar nicht bey 
seiner Schule angetroffen wird; endlich die ge¬ 
wagte Aeusserung, dass die Erklärung der Entzün¬ 
dung durch ein Ergrifferiseyn in der Dimension, 
die er übrigens doch als die beste bereits gegebene 
ausieht, nicht so recht richtig sey, denn das Ergrei¬ 
fende fehle und sey nicht nachgewiesen. 

! Der Hr. Vf. ist ein talentvoller Mann, der es 
rjiit der Wahrheit ernstlich gut meint und nach ihr 
fprscht, den Geschäfte an die Welt und das Leben 
finden, und so müsste ja ein Wunder geschehn, 
wenn er sich nicht allmählig vom Staube seiner 
Schule befreyen u. einsehn sollte, dass diese Schule 
zwischen den Forscher und die Wahrheit, nicht 
vermittelnd , sondern hindernd trete. 

Um nicht in das armselige Polemisiren zu fal¬ 
len, vorzüglich um nicht unnÖthige Worte zu ma¬ 
chen, wird Rec. nur wenige Theoreme des Verfs. 
ausheben. — Er theilt die Krankheiten überhaupt, 
und besonders die Contagien, in kosmische, tellu- 
lische und organische (was falsch ist, denn tellu- 
riscli ist das organische auch), rechnet das hydro- 
phobische Contagium zu den letzten und behauptet, 
es bewirke wesentlich eine colliquative Entzündung 
des Rückenmarks und des Rumpfnervensystems. 
Daraus werden alle Erscheinungen sowohl, als die 
Unmöglichkeit erklärt, den Kranken zu retten, so¬ 
bald diese Colliquation schon in vollem Gange ist: 
am seltsamsten und gesuchtesten ist die Erklärung 
des Symptoms der Wasserscheu, daraus, dass das 
Rumpfnervensystem der Verdauung präsidirt und 
Verdauung durch Flüssigkeit des zu verdauenden 
bedingt ist, folglich Verstimmung des Nervensy¬ 
stems der Verdauung sich als Scheu vor Flüssig¬ 
keiten äussern müsse. 

Wenn der Hr. Verf. von colliquativer Ent¬ 
zündung spricht, so dürfte er wohl sich selbst nicht 
verstehen oder dem bekannten Ausdruck für das 
vollkommne Gegentheil des Entzüudungszuslands 
einen bisher unbekannten Sinn unterlegen. Dass 
übrigens das Wuthgift Entzündung errege, wenn 
es den Ausbruch der Hydrophobie bewirkt, ist ge¬ 
wiss. Zunächst gerät!) die Wunde in Entzündung, 
nächst dieser aber auch ein inneres Organensy- 
stem: welches ist diess? Bey den Hunden ist es 
das Speichelsystem und der Schlund, beym Men¬ 
schen haben Sectionen das Gegentheil bewiesen. 
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Auch würden die Symptome daraus nicht erklärt, 
am allerwenigsten die unbedingte Tödtlichkeit und 
der äusserst schnelle Verlauf dieser Krankheit. 
Dass ein Theil des Nervensystems in Entzündung 
falle, ist aus allen Erscheinungen höchst wahr¬ 
scheinlich; wenn aber der Hr. Verf. meint, dass 
das ganze Rückenmark - und Rumpfnervensystem 
der Sitz der Entzündung sey, die als Hydrophobie 
sich äussert, so kann Rec. ihm nicht beystimmen. 
Das Muskelsystem leidet nur periodisch und offen¬ 
bar eonsensuell bey dieser Krankheit, so wie das 
Cerebralsystem selbst, von dem wohl niemand glau¬ 
ben wird, dass in ihm der Sitz der Krankheit sey. 
Eben so wenig kann da3 ganze Rumpfnervensystem 
ursprünglich leidender Theil seyn: die Organe un¬ 
ter dem Zwerchfell leiden auch nur consensuell. 
Constante und wesentliche Symptome sind nur die 
Alfectionen des Sciiluuds, der Stimme, des Her¬ 
zens und der Zeugungstheile oder Harnblase. Die¬ 
se aber deuten sämmtlich auf ein Leiden des gros¬ 
sen Halsganglions hin, von dem die weichen Herz¬ 
nerven ausgehu, das mit den Stimmnerven und 
den splanchnischen Nerven in unmittelbarer Ver¬ 
bindung, mit dem Nierengeflecht aber in antipola- 
rischem Verbaltniss stellt, als das oberste Ganglion 
des Rumpfnervensystems mit dem untersten. Die 
gänzlich veränderte Sanguification und der äusserst 
schnelle, kleine, weiche, zitternde Puls, die Rec. 
in allen den Fällen fand, die er zu sehn Gelegen¬ 
heit hatte, deuten sichtbar auf ein grosses Leiden 
des Herzens selbst: die grosse Gefahr und schnei- 
le Tödtlichkeit erklärt sich alsdann sehr ungezwun¬ 
gen durch die Zerstörung des Bindemittels zwi- 
sehen dem Herzen und dem Nervensystem , wel¬ 
ches diese weichen Herznerven (mit aller Achtung 
für Söramerring!) unstreitig darstellen. Es ist schon 
an sich unwahrscheinlich, dass je das ganze Rumpf- 
nerVensystem zugleich den Sitz einer Krankheit 
ausmache: dafür ist diess System viel zu wenig 
zum Ganzen verbunden, isL ohne Mittelpunct und 
gemeinschaftlichen Zweck. Die gänzliche Abwe¬ 
senheit solcher Symptome, die von einem ursprüng¬ 
lichen Leiden des Bauch- Leber- und der Gekrös- 
gellechte nothwendig entstehen müssten , beweiset 
klar, dass in ihnen der Ifeerd der Krankheit nicht 
ist. Mit Unrecht behauptet Hr. G., dass im Hun¬ 
de das Rumpfnervensystem vorzüglich entwickelt 
sey. Auch in Bestimmung der Perioden der Krank¬ 
heit kann Rec. sich nicht für die Meinung des Hrn. 
G. erklären. Es gibt in ihr nur zwey Perioden: 
während der einen wirkt das Gilt, blos local auf die 
gebissene Stelle : die zweyte beginnt von Wieder¬ 
entzündung der gebissenen Stelle und endet mit 
dem Tode: es findet während derselben blos ein 
Wachsen der Krankheit, aber nicht Uebergang aus 
einer Entwicklungsstufe in eine andere Statt. — 
Der Grund, dass von der Zeit des Bisses bis zur 
Zeit der allgemeinen Krankheit bisweilen eine kur¬ 
ze. bisweilen eine sehr beträchtliche Zeit verläuft, 
beweist weiter nichts, als dass das Gift, so lange es 

örtlich bleibt, sehr wenig von den Säften des Kör¬ 
pers selbst verschieden ist und darum auch höchst 
geringe Wirkung äussert: es aber um deswillen 
zu den chronischen Coutagien zu rechnen, scheint 
unrecht, da die Krankheit, die es erregt, acuter ist, 
als die gewöhnliche Pest, die acuteste, die wir ken¬ 
nen. Eben so wenig ist zu behaupten, dass es in 
der Hydrophobie keine Krise gebe: Hunde über¬ 
stehn zuweilen die Krankheit und bey ihnen scheint 
sie sich durch eine Krise zu enden, auch gibt es 
Arzneymittel, von welchen behauptet wird, dass 
sie das Gift durch erregte Krise entfernen. Ori¬ 
ginell und neu schien Rec. Hrn. G.s Bemerkung, 
dass Dachs- und Hirtenhunde leichter toll werden 
und gefährlicher heissen, als andre Hunde. Viel¬ 
leicht erklärt sich daraus die seltsame Erscheinung, 
dass in der Levante die Hundswuth jetzt zu den 
unerhörten Krankheiten gehört, da man sie in den¬ 
selben Ländern zur Zeit der Griechen gar wohl 
kannte: jetzt hat man dort andere Sorten von Hun¬ 
den. — Dass die Gefahr des Bisses von der Quan¬ 
tität und Qualität des in die Wunde gelangten Gif¬ 
tes abhange, ist eine längst erwiesene Wahrheit: 
dass sie aber von dem Grade der Giftentwicklung 
im heissenden Hunde selbst abhange, dawider 
streiten mehrere Erfahrungen, z. B. wo ein Kind 
Wasserscheu wurde, das ein Hund geleckt hatte, 
der ganz gesund schien und eist mehrere Tage 
nachher toll wurde. 

Die Cur tlieilt der Hr. Verf. im Allgemeinen 
in die prophylaktische und eigentliche der ausge¬ 
brochenen Hundswuth selbst. Der Haupttheil der 
ersteren ist ganz gewiss die örtliche Behandlung 
der Wunde, die im Ganzen recht gut angegeben 
ist; doch vermisst Rec. die beyden Hauptmittel, 
aut welche er sich immer verlassen, die Anwen¬ 
dung einer concentrirten Lauge von kaustischem 
Kali, welche sofort Brand in der ganzen Wund¬ 
fläche veranlasst und das Gift sicher zerstört, und 
das Eingiessen des Liqu. Amraonii caustici in 
dieselbe, das eben so sicher, doch mit geringerer 
Heftigkeit wirkt und wie bekannt alle andre tbie- 
rische Gifte zerstört, namentlich Schlangengift. 
Ausbrennen und Einstreuen von Kantharidenpulver 
wird nie eben so vollständig die ganze Wundlläche 
genau und hinreichend berühren und zerstören. 

Hr. G. räth nun zu einer prophylaktischen in¬ 
neren Cur und empfiehlt zu derselben mässige 
Aderlässe und den Gebrauch des Mercürs bis zur 
Sälivation. Rec. gesteht aufrichtig, dass er alle in¬ 
nere prophylaktische Curen für überflüssig hält, 
weil er überzeugt ist, dass das Wuthgift bis zum 
Ausbruch der Wasserscheu allein örtlich in der 
Wunde bleibt. Ein Mittel, das hier nützen sollte, 
müsste den ganzen Körper so innig durchdringen, 
dass es auch in das Theilorgan, in welchem das 
Gift örtlich eingeschlos.sen ist, wirkte und zwar in 
demselben entweder die Neutralisation oder die Ex- 
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cretion des Giftes veranlasste. Diess ist nun weder 
von Aderlässen, noch vom. Mercur zu erwarten. 
Man hat vom Schwefel, von der Belladonna, vom 
Maywurm, von den Kauthariden behauptet, dass 
sie das noch örtlich allein eingeschlossne Gift neu- 
tralisirten oder entfernten: ein Bey spiel von ge¬ 
bissenen Kühen, die durch eine Maywürmertinctur 
geleitet wurden und nach ihrem Genuss in hefti¬ 
gen Schweiss fielen, während bey nicht gebissenen 
Kühen solcher Schweiss auf ihre Anwendung nicht 
eintrat, hat Rec. vor sich, und es ist der Mühe wohl 
werth, mit Bedacht zu forschen, woher Maywiirmer 
und Kauthariden im ganzen östlichen Europa beym 
gemeinen Volk in so grossen Credit als Präserva- 
tivmittel gekommen sind: dennoch scheint alle 
prophylaktische Cur, ausser der örtlichen Behand¬ 
lung der Wunde, sehr ungewiss. Wer überzeugt 
uns, dass ein in den Magen gebrachtes Mittel auf 
das örtlich, vielleicht in einem unbedeutenden 
Theilchen des Zellgewebes verborgne Gift wirke? 
Und dann: wie lange sollte man wohl die pro¬ 
phylaktische Cur fortsetzen, besonders Aderlässen, 
Mercurgebrauch? P>.ec. erfuhr vor Kurzem einen 
Fall, wo ein Gebissener neun Monate nach dem 
Hiss völlig gesund blieb, ein Kind zeugte, arbeitete, 
und innerhalb 24 Stunden nach Ausbruch der Was¬ 
serscheu endlich starb. Sollen dennoch prophylak¬ 
tische Mittel gebraucht werden, so wähle man we¬ 
nigstens solche, die im Fall, dass entweder der 
Hund nicht toll gewesen oder sonst keine Anste¬ 
ckung erfolgt wäre, die Constitution des Gefährde¬ 
ten nicht so zerstören, wie durch lange Zeiträume 
wiederholte Aderlässe oder Salivalionscuren thun 
müssten! 

Bricht die Wasserscheu trotz der prophylak¬ 
tischen Cur dennoch aus, so kann die Kunst nur 
auf zweyerley Wegen wirken: entweder kann sie 
jetzt noch versuchen,, das Gift zu zerstören oder 
auszuwerfen, oder sie kann dessen Wirkung mil¬ 
dern. Hr. G. meint, dass sie das erstere nun nicht 
mehr vermöge, und spricht allen gerühmten Anti- 
dotis ihren Werth gänzlich ab. — Wenigstens die 
Belladonna hat keinen: darüber hat die Erfahrung 
entschieden. Ob aber Kanthariden und die belob¬ 
ten Maywiirmer auch keinen haben, scheint doch 
noch unentschieden. Und noch ist Ein sehr wich¬ 
tiges Mittel übrig, das Hr. G. übergangen hat: das 
Brennen der Wunde. Dem wirklichen Ausbruch 
der Wasserscheu geht jedesmal Schmerz u. leichte 
Entzündung der gebissnen Stelle voraus: jetzt ist 
es noch Zeit, d iese mit dem glühenden Eisen zu j 
zerstören — zum Beweis, dass das Gift wirklich 
allein örtlich bleibt, bis die Wasserscheu völlig 
ausbiicht und dass die Biss!elle, auch wenn sie 
schon völlig geheilt ist, immer noch örtlich behan¬ 
delt werden muss. 

Die W irkung des Giftes besteht in erregter 
Entzündung und Hr. G. hat liecht, dass nur die 

allerkräftigste antiphlogistische Heilart hier etwas 
hoffen lässt. Man scheue sich nicht vor Mitteln, 
die verwegen scheinen: das Leben ist ohne schleu¬ 
nige und höchst kräftige Hülfe gewiss verloren, 
und alles erlaubt, ja nothwendig, was die schreck¬ 
liche Geschwindigkeit der Krankheit hemmen kann: 
was hier noch nützen soll, muss höchst mächtig 
und gewaltsam in den bedrohten Organismus ein¬ 
wirken. Hr. G. liess, aus mehreren Gelassen zu¬ 
gleich bis zur Ohnmacht zur Ader, wiederholte 
diese grossen Blutausleerungen mehrere Male, wenn 
die Paroxysmen sich erneuerten, wendete in sehr 
kurzen Zwischenräumen eiskalte Sturzbäder an, die 
auch in den unglücklichsten Fällen grosse Erleichte¬ 

rung gewährten, gab alle Stunden zwölf Grau Ka- 
lomei mit vier Gran Moschus , nach eingetretner 
Besserung alle zwey Stunden sechs Gran, zuletzt 
alle drey Stunden drey Gran mit Ammonium car- 
bouicura pyro - oleosum und Magnesia carbonica. 
Diess geschah bey einem neunjährigen Kinde, das 
er glücklich rettete, und es traten bey diesem nur 
geringe Anzeichen von Salivation, aber gar kein 
D urchfallein! Ueberhaupt behandelte er neun Ge¬ 
bissene nach diesem Heilplan, von welchen zwey 
genasen. 

Er räth, gewiss mit Grund, zur Arteriotomie, 
die er jedoch nicht selbst versuchte. Wegen der 
kalten Sturzbäder beruft er sich auf das Beyspiel 
der Niederländer, die die Gebissenen untertauchen, 
und auf das des Euripides, der durch dasselbe Ver¬ 
fahren einst in Aegypten von der Wasserscheu soll 
geheilt worden seyn. 

Das vorliegende Werk und die vortreffliche 
Abhandlung des llrn. Rust im ersten Stück von 
dessen Journal für die Kriegsheilkunde machen 
zwey wichtige Bereicherungen der .Literatur über 
die Hundswuth aus. 

Dichtkunst. 

1) Urania die jüngere; zu Befestigung des Glau¬ 
bens ärn Golt u. Unsterblichkeit, von zwey Freun¬ 
den, Carl Ferdinand Menke, Königl. Sachs. Hof- u. 
Justiz- G’anzley — Secretär. auch ordcntl. Mitglied der Kün. 

Sachs. Oberlaus. Gesellschaft der Wissenschaften zu Gör¬ 

litz, und Ehrenmitglied der Königl. Sachs. Oekonomischen 

Gesellschaft zu Leipzig, u. Christoph Christian Hohl- 
fehl, Königl. Sachs. Rechtsconsulent (en). Meissen 1815. 

bey Friedrich Wilhelm Goedsche. V orrede VIII 
S. 171s. (Pr. i4 Gr.) 

2) Die jungem Horen, von zwey Freunden, Carl 
Ferdinand Menke, Königl. Sachs. Ifof- und Justiz- 

Canzley - Secretär u. s. w. und Christoph Christian 
Hohlfeld, Königl. Sachs. Rechts - Consulent. Meissen 

18tu. bey Friedrich Wilhelm Goedsche. Vor¬ 

rede IV. 334 S. (20 Gr.) 
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Beyde Schriften waren schon 1810 und 1812. 
Commissionsweise in den Buchhandel gekommen, 
und wie uns der gegenwärtige Verleger als Vor¬ 
redner erzählt, wegen der bedrängten Zeiten wie¬ 
der zurück genommen worden. Nichts desto we¬ 
niger waren sie schon damals von unsern kritischen 
Blättern mit Billigung angezeigt worden, und so 
führt sie denn gedachter Herr Verleger, indem er 
sie mit Auszügen aller jener nicht ungünstigen Re- 
censionen ausriislet und waffnet, von neuem in die 
Welt ein. Schon des Strebens wegen, religiösen 
Glauben zu befestigen, würden sie Achtung ver¬ 
dienen, und zum Lesen empfohlen werden können, 
wenn von ihnen auf der andern Seite nicht in man¬ 
cher Hinsicht eben das gälte, was überhaupt von 
vielen dergleichen halbpoetischen, halbphilosophi¬ 
schen, halb mit sogenannter Aufklärung unserer 
Tage, halb mit wohlmeinenden religiösen Gesin¬ 
nungen geschriebenen Schriften gesagt werden kann, 
nämlich dass sie in dem ungeübten Leser mehr 
Zweifel aulrühren, als sie hinterdrein beantworten 
und bestätigen können. Das Lob, was ein früherer 
Recensent Herrn Menke, der besonders in dem 
philosophischen Theile dieser Schriften das Wort 
führt, ertheilt und das hier redlich mit abgedruckt 
ist, Er zeige sogar Anlage zu einem wirklichen 

Philosophen , dürfte ihn , wenn es in strengstem 
Sinne die Wahrheit ansdrückte, noch nicht hin¬ 
länglich berechtigen über so wichtige Gegenstände 
der^ Lehrer einer grossem Menge zu weiden. Auch 
spricht er in den drey Gesprächen über diemensch¬ 
liche Seele und ihre Unsterblichkeit, welche ohne 
Zweifel am besten gerathen sind, keinesweges als 
ein blosser Laye in der Philosophie, sondern mit 
Kenntniss der philosophischen Meinungen u. Schrif¬ 

ten. Er wird es uns daher gewiss Dank wissen, 
dass wir ihn als einen Philosophen von Profession 
ansehn, der nur populär spricht, und als solchen 
etwas strenger beurtheilen. Offenbar gibt er näm¬ 
lich in seinen Abhandlungen unter den drey Quel¬ 
len, aus denen man die objective Religion schöpft, 
nämlich unter dem Naturalismus, dem Supranatu¬ 
ralismus und dem Rationalismus (welche Erkennt- 
nissquellen, freylich alle drey, ohne die subjective 
echtreligiöse Gemüthsstimmung gleich ärmlich 

fliessen), dem Naturalismus einen zu entschiedenen 
und ganz ungerechten Vorzug. Nach Urania S.4q. 
soll „die Natur sicherer Bürgschaft für das Daseyn 
eines Gottes leisten, als jene Folgerungen aus Be¬ 
griffen, die sich der Verstand über die Natur der 
Seele bildet. Denn auch sie köunten in Täuschung 
bestehn. Es könnte ein Irrthum seyn, dass unsere 
Vernunft mit einer höbern in Verbindung stehe !“ — 
Wir wollen ihm nicht ein wenden, dass bey dem re¬ 
ligiösen Gernüth (welches allein sichere Bürgschaft 

leisten kann von religiöser Wahrheit), die Vernunft 
sich sittlich, wissentlich und gläubig in Verbindung 
mit dem höchsten Wesen befinde. Denn der Vf. 
scheint hier nur von dem Rationalismus als einem 
Verstandessystem über die menschliche Seele zu 

sprechen , welche allerdings psychologische Täu¬ 
schung seyn könnte. Allein was ist die von unserm 
Vf. vorzugsweise gerühmte Va^rerkenntniss (S. 48.) 
von physikalischen Ursachen, und metaphysischen 
Endursachen anders als eine Folgerung von Begrif¬ 
fen unserer Seele, die der Skeptiker eben sowenig 
zugibt? — ln andern Aufsätzen ist unser Vf. noch 
minder glücklich, wenn er S. 61. eine natürlich ge- 

ojferibarte Religion deduciren, S. 56. den Begriff der 
Keligion als Glückseligkeitslehre in Schutz nehmen, 
und den Mosaisch ägyptischen Mythus (seine eigene 
Worte, Horen S. 254.) vom Sündenfalle, wo Eva als 
allegorisirte Sinnlichkeit, Adam als Perstand er¬ 
scheint, ausdeuten will. Ganz esoterisch und als 
blosser Geschäftsmann philosophirt Hr. Menke S. 191. 
und anderwärts in den Floren über Philosophie, 
als Wissenschaft. Er; hat einen billigen Scheu vor 
herrschenden Systemen, und räth das Studium der 
Philosophie sogleich mit philosophischer Geschichte 
zu beginnen, u. die systematische Schulphilosophie 
vornehmer Weise ganz zu beseitigen, welches sich 
unsre jungen angehenden Geschäftsmänner von oben 
und unten ohne diess nicht zweymal sagen lassen. 
Gleichwohl bedenkt Hr. M. nicht, dass ohne irgend 
ein System der Philosophie, d. h. ohne eine ordent¬ 
liche Zergliederung der Hauptbegriffe, eine philo¬ 
sophische Geschichte ungefähr so viel einbringen 
mag, als eine Rechtsgeschichte ohne Kenntniss der 
Gesetze! Hier möchte man bey nahe wünschen, er 
möchte sich auf die Aufsätze anderer Art, die sich 
ebenfalls im TPinter dieser Horen finden, über Be¬ 
soldungszulage der Subalternen, über den Eidu. s. w. 
beschränkt haben! So wird auch über Aesthetik 
u. deutsche Poesie der Neueren gar sehr vornehm 
abgesprochen, gleichwohl macht’s Hr. M. in seinen 
dichterischen Versuchen nicht viel besser, als die 

meisten Neuern, S. 299. 
Wer lehrte mich die Liebe, 

Ich weiss nicht wer? 

Schon fühlt ich ihre Triebe 

Als Knabe sehr 1 
Gleich drauf müssen ihn die Mädchen leiten. Er 

wankt nach,u. sieht er sie von weitem,so springL er hoch 
u. das soll noch dazu gereimt seyn! In seinen Frülili ngs- 
gedichten herrscht mitunter allerdings etwas Leben, 
aber man muss diess Leben und Freude mit Härten und 
auch gemeinen Ausdrücken genugerkau len. Z. fc>. au- 
gestössen reimt auf Rosen. S. 11. — die dort guckt schon ! 
Brüder frisch! (nämlich eine Nymphe im Gebüsch.) - 
Die religiösen Gedichte sind edler, geben aberauch ein 
sehr angemessenes Gegenstück zu des Vfs. Religions¬ 
philosophie. — Weit fliessender sind Hrn. Hohlfelds 

Gedichte, und vonHöltyscherLeichligkeit, wenngleich 
nicht von HöltyschemGehalt, aber sieathmenFreude u. 

gute Gefühle, undkönnen,inGesellschaften gesungen, 
das gesellige Vergnügen vermehren. Einige christli¬ 
che Cantalen (wovon eine auch schon componirt ist) 
machen den Beschluss. Bey dem Gebete des Herrn 

| darf man freylich nicht an Klopstocks Paterunsei 

' denken. 
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Leipziger Literatur -Zeitun 

Am 13- des Marz. 68. 1817. 

Alte Griechische Grammatiker. 

Seit einigen Jahren sind nicht nur früher schon 
gedruckte griechische Grammatiker und Lexikogra¬ 
phen, deren Ausgaben selten geworden waren, 
wieder gedruckt worden, sondern auch ans Hand¬ 
schriften grössere Aufsätze oder Bruchstücke von alten 
Sprachfoi'schern u. Scholiasten zum erstenmal her¬ 
ausgegeben worden. Zu letztem gehört das in un- 
sern Gegenden noch wenig bekannte 

0iXtj/norog ytf'iixov Tiyvoloytxöv. Ex Bibliotheca Pa- 

risiensi. Londini, typis Nichols et Bentley. Ve- 

neunt apud Tho. Payne MDCCCXII. 167 S. 

gr. 8. 

Unter der Dedieation an vier Freunde nennt 
sich der Herausgeber, Hr. Carl Burney, mit dem 
Zusalze: — futurum sperat ut ex alinae suae ma- 
tris alumnis brevi exoriatur, qui lioc opus, notis 
illustratum, iterura emittat.“ Denn er selbst hat 
das grammatische Werk des ganz unbekanntenPhi- 
lemon, das er für einen gewissen Antiphaues schrieb, 
welcher mit einem ähnlichen Werke des Alexan¬ 
driners Hyperschius (nach Suidas im Zeitalter des 
K. Marcian) nicht zufrieden war, und das von Vil- 
loison, Ruhnken und Andern gebraucht und em¬ 
pfohlen worden ist, obgleich es ganz in das Lexi¬ 
kon des Phavorinus ist aufgenommen worden (s. 
Bast. Epist. crit. p. 56 s.), ohne alle Vei’besserung 
oder Erläuterung, selbst ohne anzugeben, oh cs ge¬ 
nau nach der Handschrift abgedruckt oder in eini¬ 
gen Steilen, was wir vermuthen, geändert ist, ge¬ 
liefert , so weit es nämlich erhalten worden ist. 
Denn der Dedicalion zufolge bestand es aus acht 
Abtheilungen (olovfl yfs^txov Tb)v oxtco /LifQwv tu A070, 
«in/TuZcv xul TtyvoXoy'iav xivu E(ja/uficxTtzijg myu'yov). 
Davon ist nur noch erhalten die erste ganz (’Ayyi) 
t(uif oDOf.ia.x(')v') u. von der zweyten t&v qijikx- 
Tcov) die beyden ersten Buchstaben. Durch Ver¬ 
gleichung mit Phavorinus und andern alten Gram¬ 
matikern ergibt sich, dass wir eben nichts Neues 
in diesem grammat. Wörterbuche erhallen, dass es 
aber öllers aus andern grammal. und lexikal. Wer¬ 
ken kann verbessert werden und wieder zur Ver¬ 
besserung von diesen dient. Ein Anfang einer sol¬ 
chen ßeaibeilung ist schon in dem Mus. Canlabrig. 1 

Erster Bund. 

I. 120 ff. (wo Pln'lemon ungefähr in das 10. Jahrh., 
unsers Erachtens zu spat, gesetzt wird) gemacht 
worden. Am Schlüsse macht der Herausg. noch 
einige Hofnung zum Abdruck folgender Werke: 
Ev. Tuv d)f)vvlyü tu rrjg Goyigixtjg nQonuQtx- 

gy.evrjg (deren Abdruck durch Bekkers Anecdola 1. 
S. 1 — 74. überflüssig gemacht worden ist), ”A\\og 
AXcfccfi?]Tog, Siptwi/og 0t]ßalu P^ctfi^avixu KaiGuQslag 
ntQi ’Ecv/iioXoyitoi', wovon aber, so viel uns bekannt 
geworden, bis jetzt noch nichts erschienen ist. Un¬ 
gleich wichtiger sind: 

Immanuelis Bekkeri, Professoris Berolinensis, Anec- 

dota graecci. Volumen secundum. Apollonii 

Alexandrini de Coniunctionibus et de Adverbiis 

Libri. Dionysii Thracis Grammatica. Choero- 

bosci, Diomedis, Melampodis, Purphyrii, Stepha¬ 

ni in eam Scholia. Berolini ap. Reimerum 1816. 

(mit fortlauf. Seitenzahlen S. 477 — 972.) gr. 8. 

Aus einer nicht unbekannten Pariser Hand¬ 
schrift, welche drey vorzügliche grammat. Werke 
des berühmten Alexandria. Grammatikers, Apoilo- 
nius Dyskolus enthalt, war das eine neyt avTcoiw^itag 
(de pronomine) von Hm. Prof. Bekker schon 1811. 
(in dem Museo Antiqu. Bud. cura Wolfii et Butt- 
manni Vol. 1. Fase. 11.) herausgegeben worden, und 
Hr. G. R. Wolf hat in der damals dazu geliefer¬ 
ten Vorrede von diesen grammat. Werken und der 
Handschrift mehrere Nachricht gegeben. Jetzt er¬ 
halten wir in diesen Anecd. desselben Grammati¬ 
kers Schriften ntpi Gvi'dsa/.iwv S. 477 — 526. und 
ni«pi tm^rj^idrcov S. 527 — 62Ü. ln der erstem Schrift 
sind, vornämlich von vorn herein, mehrere Lücken 
(wovon nur die kleinern und leicht auszufüilenden 
ergänzt sind), in der letztem weniger, beyde aber 
sind theils durch die grammatischen Lehren und 
Spraph Bemerkungen, welche vorgetragen werden, 
theils durch die Dichter - Fragmente, die zur Er¬ 
läuterung angeführt sind, wichtig. "VYür sprechen 
darüber einst mehr, wenn die Anmerkungen des 
Herausg. erschienen seyfi werden. Nicht weniger 
wichtig ist diovvGiu (Dguxog ihrer Kürze 
ungeachtet, S. 6 9 — 6*4. und vomemiieh die sehr 
ausführlichen Prolegomenen u. Scholien der Gram¬ 
matiker dazu S. 6*7 — 972. Wir dürfen als be- 
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kannt voraussetzen, was Fabricius in T. VIF. Bibi. 
Gr. und Villoison Anecd. gr. T. U. p. 9g ff. 172 
ff. davon geliefert u. darüber gesagt haben. Brauch¬ 
barer wird dereinst diess alles durch die gelehrten 
.Erläuterungen des Herausgebers und die erforder¬ 
lichen Register werden. 

Meletemata e disciplinci antiquitatis. Opera Fr. 

Creuzeri, Theol. ac Philos. Doct. et Eit. Gr. Lat. 

que in Academ. Heidelberg. Prof. Pars prima. 

Anecdola graeca ex codicibus maxime Palatinis 

depromta cum notitia illorum librorum et ani- 

madversionibus. Eipsiae in bibliop. Hahniano, 

MDCCCXV1L XII. 113 S. gr. 3. 

Dieses Heft auch mit dem besoudern Titel: 

Opuscula mythologica, philosophica , historica et 

grammatica ex codd. maxime Palatinis — nunc 

prim um edidit eorumque librorum notitiam et 

annotalionem adiecit Frid. Creuzer. 

Hr. Hofr. Creuzer ist entschlossen, in solchen 
Heften tlieils Altbandlungen über griechische und 
lateinische Schriftsteller, darunter auch Commenla- 
tiones Herodoteas, theils Diairiberi aus dem ganzen 
Umfang der Alterthumswissenschaft, auch über alte 
Kunstwerke, Briefe und Nachrichten von vorzüg¬ 
lichen Wecken dieser Gegenstände, theils uuge- 
gedruckte Ueberreste des Alterthums der gelehrten 
W elt mitzutheilen, die ihm dafür eben den Dank 
schuldig seyn wird, den er sich durch frühere Ab¬ 
handlungen und Ausgaben allgemein erworben hat. 
Das auswäitige Publicum wiid vielleicht die Ab¬ 
wechselung deutscher Aulsätze mit latein. weniger 
gern sehen u. wünschen müssen, dass der verdiente 
Herausgeber durchaus sich der alten Sprache be¬ 
diene, die den Kennern und Freunden dieses Fachs 
der Literatur die geläufigste seyn muss, nicht blos 
bey den Aneedotis. Diese letztem sollen jedoch ein¬ 
zeln so vertheilt und verkauft werden, dass die, 
welche die ganze Sammlung nicht kaufen können 
oder wollen, sich doch diese anschaffen können. 
Bekanntlich sind durch die kräftige Verwendung 
der hohen alliirten Fürsten, denen man die Befrey- 
ung von der auswärtigen Despotie verdankt und 
durch die Bemühungen ihrer Minister und vieler 
Gelehrten, aus der Vatican- Bibliothek 890 Hand¬ 
schriften, die ehemals beyra Anfänge des 5ojähr. 
Kriegs von Heidelberg weggeführt worden waren, 
dahin zurückgegeben worden. Davon sind 852 alte 
deutsche Schriften, die aus Rom, und 58 griech. 
und lateinische, die aus Paris nach Heidelbeig zu¬ 
rückgekommen sind. Unter den letztem befinden 
sich mehrere, welche unedirte Stücke enthalten, 
welche Hr. (J. bekannt machen wird. Im gegen¬ 

wärtigen Theile sind folgende enthalten; 1. S. 1 — 
4i. Notitia codicis Palatini N. 102. cum Excerptis 
ex eodem et aliis quibusdam libris scriptis, in bis 
Palat. N.45. Die zuerst genannte Handschrift (i52.) 
ist auf Papier im 15. Jahrb. geschrieben auf 258 
Octavblätlern und enthalt des Philostratus Lehen 
der Sophisten, jedoch nicht ganz, des Dionysius 
Halle, de composit. verborum epitome (ganz uber- 
einstimmend mit einer Darmstädter Handschr., die 
der sei. Werfer für Hrn. Hofr. C. verglichen hat¬ 
te; bey de Handschriften bieten vorlrefliche neue 
Lesarten dar); des Hephäsüon Enchiridion de me- 
tris (eine sehr fehlerhafte Abschrift); Aristoteles 
de Viliis et Virtutibus (von Sylburg nicht gebraucht, 
der überhaupt klagt, dass er bey dieser Schrift des 
Aristot. keiue Handschr. gehabt habe); des Isocra¬ 
tes Oi . paraenet. ad Deraon.; des Phrynichus Eclo- 
gae Atlicae (nicht ganz); einige grammatisch - le¬ 
xikalische Aufsätze, über einige Wörter (meist mit 
Zoiiaras übereinstimmend), über die Namen der 
Würmer (cxcjhjxfg, dazu hat Hr. C. ein Scholion 
aus dem vortreflichen Codex des Hesiodus, den Hr. 
Baron von Schellersheim besitzt, zu Hes. Eyy. 420. 
beygebracht S. 4.), über die Kampfspiele in Grie¬ 
chenland (mitgetheilt. und erläutert durch ein ähn¬ 
liches Scholion zum Aristides aus der Leidner Hand¬ 
schrift, das mit der Münchner Abschrift verglichen 
wird); api/uura Avyv A#' (bey deren Erläuterung 
Hr. Hofr. C. des Proklus handschr. Commeutar über 
Plato’s Alcibiades ganz hei auszugeben verspricht); 
eine grammatische Bemerkung über das Wort i'ya) 
(zum Theil übereinstimmend mit dem Augsburger 
Grammatiker bey Hermann de einend, rat. Gr. gr. 
p. 570. Des sei. Bast Meinung, dass Pianudes Ver¬ 
fasser der von H. edirten grammat. Schrift sey, 
wird von Hrn. C. bestätigt) ; al dixu xaxriyoQiui 

(mit einem ungedruckten Stück aus des Dexippus 
zvveytem Buche seiner Zw'eifel und Antworten über 
des Aristot. Kategorien in einer Medieeischen Hand¬ 
schrift); Namen der 10 Redner; die 12 Arbeiten 
des Hercules (übereinstimmend mit Allatii Excerpt. 
Graec. Soph. ac Rhetorum , Rom. i64i. p. 521.); 
Wörter, w7elche die Stimmen der Thiere ausdrü- 
cken (Hr. Hofr. C. hat hier S. 11. fl. die Aufsätze 
darüber in Cod. Pal. 45. und i52. mitgetheilt und 
beyde Bruchstücke mit der Leidner Handschrift des 
Zenodotus bey Valckeuaer und der Dresdner bey 
Sturz und Tittmann verglichen); ’Eni&ixa r5 zhög 

(und der säm mtliche» 12 Götter und Göttinnen; 
auch dieser Aufsatz, von welchem nur ein Stück 
aus der Dresdner Handschr. in Tittmann. Prolegg. 
ad Zon. edirt war, ist hier ganz aus der Heidelb. 
Handschr., verglichen mit der Abschrift eines Münch¬ 
ner Mspls., bekannt gemacht S. 16 — 58. mit gelehr¬ 
ten Erläuterungen dieser Bey Wörter, unter denen 
manche seltene sich befinden, Verbesserungen ver- 
schiedner Stellen, und mit Bi uchstücken aus unge¬ 
druckten andern Aufsätzen, auch vorausgeschickten 
Bemerkungen über den Verfasser dieses Aufsatzes, 
Nihetas, Bisch, von Serrä und sein grammatisches 
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Werk verschiedenen Inhalts S. i5. — unter den 
BevWörtern sind zwey gewiss falsch geschrieben. 
Kvyiog vom Mercur, was loyiog nach der Münchner 
Abschr. seyn muss, und Ötg^dfigog vom Mars, was, 
ungeachtet es in allen 3 Handschriften so geschrie¬ 
ben ist, auch nach Hrn. C. in de'giÖGfipog zu ver¬ 
wandeln ist; auch von den ßeyWörtern diphgiog. 
diurjgtog oder dtjfirjrgtog wird umständlicher gehan¬ 
delt); des Herodianus Aufsatz über die Zahlzei¬ 
chen; verschiedene Briefe (vielleicht nicht alle in 
der Commelin. Ausgabe enthalten, daher Hr. C. 
eine genauere Vergleichung dieser u. anderer Hei¬ 
delberger Handschr. der Briefe für nö! big hält); Alci- 
phrons imgoXai aktivrixai; Briefe der Theano, des 
Kiates, Hippokrales, Demokritus, Heraklitus, Dio¬ 
genes, Aeschines. II. S.*42. ’A).fo]yog'icu ovcguTiov •dedüv, 
aus dem Cod. Palat. No. 4o. fol. 197. am Ende der 
Rhapsodie M. der lliade. Obgleich diese)' Aufsatz, 
der sich mit dem obigen über die BeyWörter der 
Göttermacht gut verbinden lässt, meist mit des 
Tzetzes Exegesis über die lliade, dessen Scholien 
über Hesiodus und Lykophron, übereinstimmt, so 
findet sich doch auch manches Abweichende, und 
diess ist in untergesetzten Anmerkungen bemerkt, 
übrigens sind die Quellen angegeben , aus welchen 
auch die Tzetzen schöpften, und andere mytholog. 
Erläuterungen, zum Tlieil aus ungedruckten Schrif¬ 
ten, wie aus dem Damascius beygebracht. III. S. 
48. Aliquot Mv&oloyrjfuxTa ex Scholiis in Odysseam, 
in cod. Palat. N. 45. (Diese Handschrift ist auch, 
als sie noch in Paris sich befand, dort von PIrn. 
Ho fr. Thierseh gebraucht worden , der auch von 
derselben ausführlicher schreiben wird. Hier sind 
nur einige Bruchstücke, welche die Mythologie und 
alte Literatur angehen, als Proben der treflichen 
Handschr. aufgestellt worden. Auch sie sind durch 
schätzbare Anmerkungen noch interessanter ge¬ 
macht, in denen z. ß. das Wort CojyQcnpio) in einer 
ausgesuchten Bedeutung den Wörterbüchern bey- 
gefiigt wird, so wie vorher S. 45. das Wort ngo- 
yugiGitog. IV. S. 52 — 97. Nonni Narrationes vi- 
ginti ad Gregorii Nazianzeni Orationem in landein 
Basilii Magni. E cluobus codd. Monacens. nunc pri- 
inum editae et finnotatione illustratae. Diese Er¬ 
zählungen sind meist mythologischen Inhalts und 
stehen wahrscheinlich auch in dem cod. Palat. 217. 
Allein dieser befindet sich noch in der Vaticanbi- 
bliothek, wo auch noch manche andere Handschrif¬ 
ten des Gregor und seines Seholiasten vorhanden 
scyn mögen. Von den Scholien über Gregor, die 
Gainsford in dem Catal. codd. Clarkii bekannt ge- 
1 nacht hat, sind die gegenwärtigen Erzählungen 
doch verschieden. Hr. Hofr. C. macht diese aus 

papievnen Handsehr. des 16. Jahrh. in der 
- *ul|chner Bibi. (N. 152 und iG3.) bekannt, wovon 
ei durch den sei. Werfer eine Abschrift erhalten 
lialte. Fürs erste sind nur die Erzählungen der Ge- 
scinchten, die von Gregor in der Leichenrede auf 
Basilius den Gr. erwähnt sind, hier mitgetheilt, die 
ubi igen sollen vielleicht folgen, ln den Anmer¬ 

kungen sind sowohl die Quellen, welche Notmus 
brauchte, als die Stellen des Violarii Eudociae, wel¬ 
che aus Nonnus geschöpft sind, angezeigt, und noch 
andere, kritische und mythologische Erörterungen 
gegeben. Die erste Erzählung betrift vornemlich 
die Pelopiden und Cekropiden (gelegentlich ist ein 
Fragment des Euripides Alkmäon aus einem uned. 
Scholion zu des Hesiodus Schild des H. im cod. 
Schellersheim, mitgetheilt S. 65., wodurch zugleich 
die Existenz eines doppelten Alkmäon vom Euri¬ 
pides bestätigt wird — S. 66. über den Unterschied 
von ’lofiov und ”Iguov und ähnliche Worte —) die 
zweyle handelL von den Hirschjägern, Orion und 
Aktäou , und der Diana t).u<fj*ißo).og, die dritte von 
der Jphigenia auf Aulis und der an ihrer Stelle 
zum Opfer dargebotenen Hirschkuh; die vierte von 
der Thessalischen Höhle, wo Chiron den Achilles 
erzog, die fünfte von Gyges und seinem Ring (wo- 
bey die verschiedenen Bedeutungen von oytvöovi] 
erläutert sind), die sechste von Midas und der Wan¬ 
derung der Briger, die siebente vom Abaris, die 
achte vom Pegasus, die neunte vom Alpheus, die 
zehnte vom Salamander, die eilfle vom lydischen 
Wagen und dem'.Sprüchvvort naget Avdiov o.gua {fei, 
die zwölfte vom Orestes und Pylades, die drey- 
zehnte von den Mölioniden, die vierzehnte vom 
Labyrinth (in einer Note, wo von den verschiede¬ 
nen Uebertragungen des Worts Aaßvgiv&og gehan¬ 
delt ist, wird auch der Schob Theocr. in cod. 
Schellersheim, angeführt und daraus der gedruckte 
Schul, verbessert S. 85.), die fünfzehnte vom Mi¬ 
nos und Rhadarnanthus (unter den sehr gelehrten 
Erläuterungen dieser Erzählung befindet sich S. 89. 
auch folgende Bemerkung: „quod sanclissimus item- 
que doctissimus orator (Gregorius) haec (über die 
Inseln der Seligen etc.) a Moysis doctrina ducta 
putat, ipse viderit, aliis etiam ridiculus videatur: 
non mihi, qui sciam, qua 11 tum Aegyptiacae disci- 
piinae debeat Moyses, neque concoquere possim 
Gi aecülorura commenta, qui haec omnia ex Grae- 
co sermone Graecaque sapieritia extorquere ge- 
stiant“), die sechszehnte von Gades (ludttgci), die 
siebzehnte von dem sich losreissenden Pferde (Horn. 
II. 6, 5o6.); die achtzehnte von den Sparten des 
Kadmus, die neunzehnte von den siebenthorigen 
Theben in Böotien und den hunderlthorigen in Ae¬ 
gypten, die zwanzigste vom Mausolus und seinem 
Grabmal. — V. S. 98. Lecliones Platonicae ex cod. 
Palat. N. 11g. chartaceo saec. XV. Es ist dieHand- 
schrift, die sehr verschiedene Excerpte aus ver¬ 
schiedenen Schrittst, enthält, und von Sylburg im 
Catal. lihror. mss. gvaec. Bibi. Palat. ausführlich 
beschrieben worden ist. Aus ihr sind hier mitge- 
theilt die Varianten zu des Plato Gorgias, Euliiy- 
phron, Apologie des Sokrates, Kriton, Politicus, 
Philebus; Phaedon, Kratylus, Theaetetus (überdiesen 
Dialog sind noch S. xo8— in. Varianten aus der 
Darmstädter Handschrift, von welcher schon in den 

lectionihus’ Platoniois am Ende des vom Hin. C. 
hcraüsgegebenen B. Plotini de pulo itudine Nach- 
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rieht gegeben ist, eingeschaltet), Parmenides, Sym¬ 
posion, Phaedrus, Alcibiades 1., Charmides, Ladies, 
Lysis, Eutiiydemus. Prolagoras, Menon, Hippias 
Major, Jon, zweyt.es . B. de rcpubl. Auch sind 
theils unter den Varianten, llieils am Ende einige 
Scholien aus dieser Handschrift mitgetheilt, und S. 
io5 und m. ein paar Bemerkungen des Damascius 
(in einer Münchner Handschr.) zum Phädon und 
Parmenides, S. lio. zwey grammatische Bemerkun¬ 
gen des Proklus aus seinem handschr. Commentar 
über den Kratylus, aulgestellt. Die Varianten zum 
Plato hat Hr. Willi. Frommei aus Rastadt, Mit¬ 
glied des Heidelb. philol. Seminarius excerpirt, der, 
nach der Versicherung seines Lehrers, sich um 
den Theopompus und Aristides verdient machen 
wird. Die grosse und fruchtbare Reichhaltigkeit 
dieses, sehr correct und ökonomisch, obgleich an¬ 
ständig gedruckten Theils erregt die lebhaftesten 
Wünsche nach einer baldigen Fortsetzung. 

’Ervf.io'koyixov ro peyu rjysv i] /utyäfoi rpccppccrntri. 

Etymologicum Magnum seu Magnum Grammati- 

cae Penu, in quo et originum et analogiae do- 

ctrina ex veterum sententra copiosissime propo- 

nitur, historiae item et antiquitatis monumenta 

passim attinguntur, superiorum edilionum vario- 

rumque auctorum collatione a rnuUis ac foedis 

mendis repurgalum, perpetuis notis illustratum 

ulilissimisque indicibus verborum, rerum at- 

que auctorum numero pene infinitorutn nuncre- 

cens adauctum opera Friderici Sylburgii Vete- 

rani. Editio nova correctior. Lipsiae ap. J. A. 

G. Weigel MDCCGXVI. litteris F. C. Dürrii. 

XVI. 1086 S. in gespalt. Col. gr. 4. 

D ie Seltenheit und der theure Preis der i5q4. 
erschienenen Sylburg. Ausgabe eines dem gründli¬ 
chen Philologen unentbehrlichen grammat. Werks 
machte längst schon einen neuen Abdruck derselben 
sehr wünschenswerth. Der gegenwärtige ist von Hm. 
Prof. Schäfer mit gewohnter Genauigkeit besorgt 
worden. Er ist nicht nur vollständig? sondein es 
sind auch die nöthigen Verbesserungen gemacht 
und die Zusätze zu den Noten an gehörigen Orten 
eingetragen, am Rande sind die Seiten - und. Zei¬ 
len - Zahlen aus der Heidelb. Ausgabe angegeben 
und so hat in den sich darauf beziehenden Regi¬ 
stern nichts geändert werden dürfen. Der Druck 
und Papier empfiehlt diese Ausgabe, deren Laden¬ 
preis noch viel geringer ist, als der Auctionspreis 
der Sylburgischen. Die erste Ankündigung und 
Pränumerationsanzeige liess noch einen zweylen 
Band mit eignen Zusätzen und ungedruckten gram¬ 
matischen Schriften erwarten, und es wäre aller¬ 

dings zu wünschen gewesen, dass man hier das 
Neue und Eigenthümliche anderer ähnlicher Ely- 
mologikon’s, die bekannt sind, beysammen gefun¬ 
den hätte. Allein obgleich der Pränumerationspreis 
nur 4 Phi. betrug und für drey Alphabete dieses 
Formats und Drucks nicht erhöht wurde, so hat 
doch die Zahl der Pränumeranten der Erwartung 
des Verlegers keinesweges entsprochen. Wir hof¬ 
fen, dass die Zahl der Käufer ihn entschädigen und 
in den Stand setzen wird, einen zweyten Band 
zu liefern, durch welchen auch der Abgang des 
ersten noch mehr befördert werden wird. 

Kurze Anzeigen. 

Wahre Geschichten, welche sich in den letzten 
Jahren zugetragen haben, Zur Belehrung und 
Warnung für die Jugend, gesammelt von Leo¬ 
pold Chimani. (Mit einem Kupf.) Dritte, ganz 
utngeai beitete und vermeinte Auflage. Wien b. 
d. Verl, und im Gewölbe des Schulbücher-Ver- 
schleisses bey St. Anna. g5 S. in 8. 6 Gr. 

Diese Sammlung hat in Kurzem drey Auflagen 
erlebt, ein Beweis, dass man sie recht brauchbar 
gefunden hat. Das ist sie auch, man mag auf die 
\Vahl der Geschichten oder die Wahrheit der Er¬ 
eignisse oder die Art der Erzählung sehen. Die 
neue Auflage enthält 24 Erzählungen. Am (Schlüsse 
jeder sind Fragen beygefügt. 

Schule der Belehrung und Warnung. Eine Samm¬ 
lung wahrer Geschichten für die Jugend. Von 
Leopold Chimani. Mit i Kupfer. Wien 1817. 
bey dem Verf. u. im Gewölbe der k. k. Schul¬ 
bücher- Verschleiss- Administration. VI. 174 S. 

in 8. 12 Gr. 

Auch in diesem Werkchen sind theils Bey- 
spiele von guten Handlungen und Eigenschaften, 
theils Erzählungen von Unglücksfällen die von Un¬ 
vorsichtigkeit herriihrteu, theils Nachrichten von 
schlechten Gesinnungen und Handlungen, aus den 
letzten Jahren hergenommen und nicht erdichtet, 
mit belehrenden und warnenden Bemerkungen, in 
fasslicher und reiner Sprache vorgetragen. Die 
Sammlung verdient empfohlen zu werden. 

Druckfehler. 

I11 No. 55. und 54. dieser Zeitung Sp. 42o. 
Z. 9. von unten ist zu lesen RechIspflauze Statt 
Rechtspflege. Sp. 424. Z. 16. v. u. ist zu lesen 
bestehenden st. bevorstehenden. S. 452. Z. 16. v. 

u. ist zu lesen strafbare st. strafbar. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des März. 69- 1817. 

\ 

Sprachen künde. 

Die Sprachen der Germanen in ihren sämmtlichen 

Mundarten, dargestellt und erläutert durch die 

Gleichniss-Reden vom Säemann und dem ver¬ 

lorenen Sohne, sainmt einer kurzen Geschichte 

des Namens der Teulschen von Radlof. Frank¬ 

furt a. M. 1817. bey Brönner. XXVIII. 4i5 S. 

gr. 8. 

a bey dem grossen Bestreben, Teutschland zu 
der Einheit zurückzuführen, die es in den frühem 
Jahren so fest und dem Auslande fui clitbar mach¬ 
te, und nicht oft gestört wurde, die Frage ent¬ 
stehen kann, welche Völker eigentlich teutschen 
Stammes sind , und diese Frage sich nicht nur aus 
der, in den frühesten Zeilen nicht immer sichern 
und bisweilen selbst durch ältere Sagen oder neuere 
Muthmaassungen verfälschten, Geschichte, sondern 
vor Allem auch durch Vergleichung der einzelnen 
Mundarten der allen Stämmen gemeinsamen Spra¬ 
che beantworten lässt, so entschloss sich der durch 
andere Schriften schon als gründlicher Forscher unse¬ 
rer Sprache und ihrer Geschichte bekannte Verf., 
durch grössere Vergleichungsslücke , die mit den 
nöthigen Erläuterungen versehen sind, diese Untersu¬ 
chung zu befördern, indem die Zusammenstellung klei¬ 
nerer, verschiedenartiger und ungleich - textischer 
Sprachproben zu diesem Behuf nicht genügt, aus 
solchen Proben aber die ursprüngliche Einheit und 
allmahlige Zerspaltung der Sprache, aber auch die 
Grade der Verwandtschaft und der Verschieden¬ 
heit sich leichter einsehen lassen. Diese längern 
Probestücke sind aus dem N. Test, gewählt, weil 
die Bibel seit dem 4. Jahrhundert in die gemein¬ 
same teutsche Sprache und alle Plauptmundarten 
derselben ist übersetzt worden, und die Bekannt¬ 
schaft mit dem Inhalt derselben das Lesen und 
Verstehen der Proben erleichtert. Adelung hatte, 
im Mithridates nur 88 gi össtentheils von Andern 
schon gesammelte Vater Unser gegeben; hier fin¬ 
det man, ausser mehrern nur nebenbey vergliche¬ 
nen Stücken, io5 vollständige Abdrücke des Gleich¬ 
nisses vom Säemann, und 61 des vom verlornen 
Sohn. Zwar sind auch diese Stücke nur kurz und 

Erster Band, 

reichen allein noch nicht hin, alle Sprach- Eigen¬ 
heiten und Darstellungsweisen der besondern Mund¬ 
arten zu versinnlichen , oder alle Mundarten zu 
schildern , und die allmähligen Uebergänge und 
feinem Verbindungen derselben zu zeigen; allein 
theils bringt uns doch diese Sammlung schon viel 
weiter, theils bemerkt der Hr. Verf. mit Recht, 
dass eine vollständige Sammlung, wenn sie auch 
bey dem Anerbieten mehrerer Beyträge aus ver¬ 
schiedenen Gegenden möglich war, doch schwer¬ 
lich jetzt einen Verleger gefunden haben würde. In¬ 
zwischen ist der Grund zu einem künftigen voll¬ 
ständigem Werke gelegt, unsere Sprach verwand¬ 
ten im Norden und Westen haben einen festen 
Punct, woran sie künftig Sammlungen ihrer be¬ 
sondern Mundarten anschliessen können; jeder Va¬ 
terlandsfreund kann auf Reisen oder sonst diesen 
reichen Stoff vermehren, und dazu fordert Hr. R. 
alle Freunde der vaterländischen Sprache auf, ihm 
durch die Buchhandlungen der Hin. Fleischmann in 
München und Vogel in Leipzig fernere Beyträge 
zu einem elwranigen Nachtrags - Bändchen zukom¬ 
men zu lassen. Er selbst wird noch in einem Lust¬ 
saale der Mundarten eine Anzahl bisher nicht all¬ 
gemein bekannter Aufsätze und Gedichte, nach 
Verwandtschaft der Mundarten geordnet, und dann 
eine Provinzen - Grammatik liefern, auch kündigt 
er eine Urgeschichte der Teutschen an. 

In gegenwärtigem Werke bemerkt die Einlei¬ 
tung aufs Neue, dass es 'wenigstens bis zum Jahr 
1000 v. Chr. nur verschiedene Mundarten einer 
und derselben teutschen Sprache gegeben habe, dass 
der Name Germanen (ein Kriegsname) nicht allen 
Teutschen gemeinsam gewesen sey, aber auch der 
Name Teutsche, als ursprünglicher Religionsname, 
nicht auf alle Germanen passe , die urväterliche 
Sprache im Norden dude, dudesch, im Süden teu- 
tisch, teutsch, genannt worden, und dass, je älter 
unsre schriftlichen Denkmäler sind, in desto grös¬ 
serer Vollkommenheit die teutsche Sprache in ih¬ 
nen erscheine. Die Erste Folge stellt sodann die 
teutsche Sprache vom 4. bis zum i4. Jahrh. in fol¬ 
genden Abtheilungen auf: jHtgothisch; der Säe- 
mann aus UHilas (Marc. 4.). mit Uebersetzung und 
kurzen Anmerkungen und Erläuterungen, und der 
verlorene Sohn eben daher (Luc. i5.). Im Allge¬ 
meinen wird erinnert, dass die Sprache in diesen 
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Probestücken schon so vollkommen erscheine, dass 
Ullilas auch die schwersten griecli. Wortfügungen 
mchbilden konnte, die einzelnen Wörter beynahe 
noch sämmtlich fortleben , obgleich mundartlich 
umgeformt. Alt - Sächsich vom Anfang des yten 
Jahrh. aus der Handschrift der Cotton'schen Bibi, 
bey Nyerup (S. 21.) und (S. 23.) nach der zu Bam¬ 
berg gefundenen u. in München befindlichen Hand¬ 
schrift der Evangelisten - Harmonie. Der Biblio¬ 
thekar Reinwald hat beyde Handschriften vollstän¬ 
dig verglichen, eine wörtliche Uebersetzung nebst 
Sprachlehre und Wörterbuch ausgearbeitet , und, 
da er keinen Verleger fand, sein Werk der Münch¬ 
ner Akademie der Wissensch. vermacht , die es 
hoffentlich bald herausgeben wird. Die Schreib¬ 
weise in beyden Handschriften der Harmonie, die 
Iir. R. für das Werk Schottischer Geistlichen in 
Teutschland hält, ist nicht angelsächsisch, sondern 
latein-fränkisch, die Sprachformen öfter gothisch 
als fränkisch. Angelsächsisch nach einer Hand¬ 
schrift der Bodlejan. Bibi, vom J. 1066. aus Hicke- 
sii Thes. (S. 28.), aus dem n. Jahrh. nach Junius 
Ausgabe des Ulfila (S. 29.), mit Bemerkung des 
Eigenthümliehen dieser Mundart. Wenn gleich 
Wilhelm der Eroberer die französische Sprache 
in England einführte, so scheinen KJostergeistliche 
doch die vaterländische Sprache erhallen, und we¬ 
nigstens in Evangelien und Predigtbuchern gebraucht 
zu haben. Alt-jränkisch, ungefähr vom J. 890. 
aus Tatians Harmonie der Evangelien, S. 4o. Die 
Sprache der Altfranken ist voll - und wohllautig, 
war sehr ausgebreitet und kömmt unsenn Hoeh- 
teutschrn viel näher, als das Altgothische. Ueber- 
gcing des Alt - Fränkischen in das Schwäbische 
vom erslen Anfang des 11. Jahrh. aus einer Er¬ 
klärung der Evangelien in Eckhart Francia Orient. 
(S. 45.) Alt - Schwäbisch aus dem löten Jahrh. 
nach den Evangelien, ehemals im Kloster Altaich, 
jetzt in der königl. Bibliothek zu München, S. 44., 
genau nach der Handschrift, so viel es die vor¬ 
handenen Druckzeichen erlaubten. Die Spracbfor- 
men neigen sich häufig zum Oberteutschen. Zweyle 
Folge: Aelteres Hoch-Teutsch, oder oberteutsche 
Bücher - und Kirchen - Sprache von i4oo— i522. 
Voraus gehen S. 4p. einige geschichtliche Erläute¬ 
rungen der alimähligen gänzlichen Absonderung 
des Hochteutschen vom Niederteutschen und der 
Einführung der neu veränderten Sprache. Die Pro¬ 
bestücke des altern Hochleutschen sind genommen 
aus einer Münchner Handschrift vom Jahr i43i. 
Lectiones, Epistolae et Evangelia (S. ö8.) und aus 
andern handschrifll. Sammlungen der Evangelien, 
eben daselbst und aus dem i5. Jahrh., aus einer 
teutschen Bibel ohne Druckort und Jahrzahl (nach 
Einigen zu Mainz i4Ö2., nach dem Verf. zu Stras¬ 
burg i486, gedr.), aus Sammlungen der Epp. und 
Evv. Augsb. i4~5. i4y4:. und xAugsburger Bibeln 
1476. 1487. i4po. i5i8. der F.vang. mit Kaiserspergs 
Ausleguttg, Strasb. 1017. und Kaiserspergs Postill, 

ebd. i522. und mit einigen Bemerkungen begleitet. 
S. 80. Mittleres Hoch-'Teutsch: Euthers und sei¬ 
ner Nachfolger Uebersetzungen von i522 —1700. 
Die Mundart der niedern Stände im miltlern Teutsch¬ 
land war und ist noch ein Gemisch von Hoch- 
und Nieder-Teutsch, selbst Luther gebrauchte noch 
in den frühem Schriften bis 1620. solche gemischte 
und gemeine Formen, aber seit dem Augsburger 
und Wormser Reichstage nahm er die bessern For¬ 
men der Reichssprache an , und veredelte selbst 
noch mehr diese Sprache; seine Gegner legten ih¬ 
ren Uebersetzungen die seinige immer zum Grunde, 
und verbesserten nur Kleinigkeiten ; die meisten 
Verbesserungen und mundartlichen Eigenheiten 
brachten die Züricher an; durch die Verbreitung 
der Luther. Uebersetzung wurde das neuere sächs. 
Hochleutsch allgemein ; durch das Niederteutsch 
wüide Luther nie auf die ganze teutsche Völker¬ 
schaft eingewirkt haben. Im südlichen Teutsch¬ 
land herrschte in diesem Zeiträume die Schreibart 
teutsch, theutsch , teudsch, im mittlern war sie 
schon unstet , und Luther nahm die Schreibart 
deutsch, deutzsch, deuclsch an, wegen einer irri¬ 
gen Ableitung, in Sachsen und Niedersachsen nah¬ 
men die Theologen diese seine Schreibweise an. 
Die Bruchs ücke der beyden Gleichnisse sind aus¬ 
gehoben, aus Luthers erster Ausg. der Ueb. (das 
new Testament Deutzsch, Witt. 1622 f.) aus der 
Ausg. der ganzen Bibel (Biblia, das ist: die gantze 
Heilige Schrift: Deutzsch auffs new zugericht. Dr. 
Mart. Luth. Gedruckt zu Wittenberg durch Hans 
Luft iö45 f.), aus zwey zu Basel 1Ü25. in 8. ge¬ 
druckten Uebers. des N. Test., der zu Zürich bey 
Froschour i5ji4. 8. gedruckten (worin der Schwei¬ 
zer-Dialekt vorherrscht), der ganzen Bibel, Zür. 
i55o f. und aus andern iÖco u. f. zu Nürnberg. 
Augsburg, Dresden, Ingolstadt u. a. O. gedruck¬ 
ten verschiedenen Uebersetzungen des N. T. oder 
der ganzen Bibek worüber S. 107 fl. vergleichende 
Bemerkungen gemacht sind. Es scheinen jedoch 
aus diesem Zeiträume und vornämlich der letztem 
Hälfte desselben nicht genug Proben aufgestellt. 
(S. 117- i4o.) Neueres Hoch - Teutsch vom Jahr 
1700—1800. in der Einleitung wird erinnert, dass 
die frühem Bibel-Ausgaben dieses Zeitraums ein¬ 
ander so ähnlich sind, dass keinp Proben aus ih¬ 
nen gegeben zu werden brauchten, dass der ehe¬ 
mals so musterhafte Reichsstyl seit dem äojähri- 
gen Kriege zum allgemeinen Unmuster so herab¬ 
sank, dass 1794. Klopstock die ,,Heilige-Römische- 
Reichs - Teutseher - Nations - Perioden “ öffentlich 
verrufen konnte; dass erst seit 1774. die Schreib¬ 
art deutsch allgemein geworden und mit Gründen 
unterstützt wo: den scy, die S. 119 ff. beleuchtet 
werden. Nachdem die Gelehrten , welche die eine 
oder die andere Schreibai t in der neuesten Zeiten 
vorziehen, e wähnt worden sind, werden S. i'jlt ff. 
die drey Hauptfragen aufgesteift: welches ist die 
eigentliche Stammform unsers völkerschaftlictien 
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Namens und seine Bedeutung? (soll in der Urge¬ 
schichte der T. beantwortet werden;) welche von 
den nachherigen zwey Schreibformen wurde seit 
der Morgenröthe unsrer Geschichte bis 1700. von 
den besten Sch iftstellern und obersten Reichsbe- 
hördeu gebraucht? (teutsch, nach der bisherigen 
Deduction;) sind wir berechtigt, die auf falschen 
Gründen beruhende Gottsched- Adelung'sche Schreib¬ 
art (deutsch) als Norm anzusehen oder zu verwer¬ 
fen? Proben des Hochteutschen sind aus der auf 
Herz. Ernsts von Sachsen Verordnung herau.sge- 
gebenen Lulh. Uebersetzung (i7o5 u. f.') aus Jun- 
kherott’s Neuer Ueb. Offenb. 1752., des Fiirstb. 
von Passau, Joseph, verbesserter Uebers. des N. 
Test. 1702., und aus den neuern Ueb. von Gry- 
näus, Bahrdt, Weitenauer, Braun, Brentano, Stolz, 
Hezel, den Gebr. van Ess, aufgestellt. — S. i4i. 
Dritte. Folge: Staimngeuossliche Mundarten und 
Sprachen des nördlichen Teutschlands (im altern 
und weitesten Sinn). Sie reihen sich an die Alt- 
und Angelsächsische Sprache an. Wodurch sie sich 
von der hochteutschen unterscheiden, wird ange¬ 
geben. A. S. i45. Belgisch, auch Nieder - oder 
Holländisch ; dazu Kreolisch. Einiges über den 
Namen Niederländer, ihren Ursprung, die Bildung 
ihrer Sprache und das Bemühen der Franzosen, 
seit 1700. die niederländische Sprache dort zu un¬ 
terdrücken , und die französische herrschend zu 
machen, ist vorausgeschickt. Sprachproben aus der 
niederländischen Ueb. des N. Test. Gouda. 1477. 
der plattdeutschen, Delft i524., ein Paar Antwer- 
per und ein Paar holländ. Uebers. und aus dem 
Kreolischen N. T. Copenh. 1781. Die Mundart der 
Kreolen oder eingeuornen Negersclaven auf St. 
Croix ist ein verstümmeltes Holländisch mit an¬ 
dern Sprachen durchmengt. B. S. 177. Platt - oder 
Nieder-Teutsch im engern Sinne, gewöhnlich Nie¬ 
dersächsisch oder Sassisch genannt. Seil der Re¬ 
formation und dem Sojährigen Kriege ist das Nie¬ 
der-Teut sehe immer mehr verdrängt worden. All¬ 
gemeine Schriftsprache gab es früherhiu in Nie- 
dersachseu nicht, erst seit der verplatteutschten 
Lutherischen Ueb. findet man eine gleichförmige 
Sprache und Schreibweise. Die Proben sind aus 
der ältesten Cölner Bibel des Nie. de Lyra i48o f. 
der Cölner i520., der Lübecker i4g4., der Braun¬ 
schweiger 1 )o6., der Halberstädter Bibel 1022., der 
Lübecker i553. u. a. genommen. Hr. Prof. Schlos¬ 
ser zu Frankfurt a. M. hat Proben der Volksmund- 
arl zu Nürnberg und Hannover, Hr. Prof. Quitt¬ 
schreiber der Volksmundart der Altmark Branden¬ 
burg, Hr. Naumann, der Hamburger Mundart u. s. f. 
miigelheilt. C. S. 200. Dänische oder scandinavi- 
sche Sprache. Voraus einige Bemerkungen über 
die alten Völker in der seandiuavischen Halbinsel, 
die teulscheu Ursprungs waren, und Erinnerungen 
gegen dänische Gelehrte, die die teutsehe Abkunft 
der Dänen bestritten haben, und i^gen die neue¬ 
ste Cupeuhageaer Preisfrage; ferner einige Vorbe¬ 

merkungen über die Sprache der folgenden Probe¬ 
stücke, die aus dem dänischen N. Test. 1024., der 
ganzen Bibel 1589. u. s.f. genommen sind. D. S. 225. 
Schwedisch. Der Name Schweden (Suio - thiod ) 
zeigt schon, dass auch dies Volk zum teutschen 
Stamme gehörte. Proben aus der Bibelübersetzung 
i54l. i55i. 1812. Die schwedische Kirchenspra¬ 
che hat sich seit jl54i. nicht beträchtlich verändert. 
E. S. 207. Isländisch. Die Sprache wird auch Nor- 
ränisch (norwegisch) genannt. Proben aus dem Nor- 
ränischen N. Test. 1659. und der Norrän. Bibel 
i584. i644. und den Evangelien und Episteln 1760. 
Gelegentlich S. 244. über das Wort Avox, Aux 
(Herbst), nicht von den^Römeru entlehnt. F. S. 253. 
Angelländisch (denn das Wort Englisch verwirft 
Kr. R., von der Nation gebraucht, so wie auch an¬ 
dere Völker einen sorgfältigen Unterschied ma¬ 
chen) Proben aus der Bibelubers. i54i. i55i. 1792. 
Gemeine Volkssprache im Osten der Provinz York. 
S. 267. Vierte Folge: Volksmundarten des mitt- 
lern und des südlichen Teutschlands. Es sind fol¬ 
gende : A. S. 269. Obersächsisch und Nordfrän¬ 
kisch (aus der Bauernsprache zwischen Leipzig und 
Thüringen, im sächsischen Voigtlande, um Sach¬ 
sen-Meinungen, um Ansbach). B. S. 278. Hessi¬ 
sche und nachbarliche Mundarten (aus der Gegend 
um Fulda, niederhessisch, mitteihessisch, oberhes¬ 
sisch, Schwälmer, Grossfeldener Mundart). C. S. 291. 
Rheinländisch und Schweizisch (Cölner, Bonner, 
Zweybrücker u. a. Mundarten, Strassburger Volks¬ 
sprache ; schweizische Mundarten nach einzelnen 
Cantonen). D. S. 008. Schwäbisch und Vorarlber- 
gisch. (Verschiedene schwäbische Volksmundarten.) 
E. S. 324. Fränkisch und Oberpfälzisch. (Fränki¬ 
sche Mundarten zu Rothenburg ob der Tauber, 
Würzburg, Bamberg, Nürnberg; Oberpfälzisch in der 
Gegend um Amberg, Waldsassen u. s. f. F. S. 544. 
Bayerisch. Es wird aufs Neue bemerkt, dass die 
Mundart Bayerns sich dem Angelländischen sehr 
nähert. Auch wenn Bojer und Bojoarier nicht ver¬ 
schieden wären , bemerkt Hr. R. , würde doch 
dies nicht erweisen, dass die Bayern von den Deut¬ 
schen verschieden gewesen sind, und die Stamm - 
Verschiedenheit der bayerischen und der teutschen 
Sprache, die Hr. v. Pallhausen annimmt, wird mit 
Recht bestritten. Aus verschiedenen bayerischen 
Mundarten sind die Proben genommen. G. S. 3go. 
Salzburgisch, Tyiolisch und Oegterreichisch (denn 
so, nicht östreichisch, schreibt der Vf. der Etymo¬ 
logie gemäss). Die teutschen Mundarten in Oester¬ 
reich sind zahlreich, an den nördlichen und östli¬ 
chen Glänzen steht die teulsche Sprache in Ge¬ 
fahr , durch die slavische verdrängt zu werden. 
H. S. 588. Mittel - und uord-teutsehe Mundarten, 
als Anhang, weil die Probestücke zu spat eingin¬ 
gen, um am gehörigen Orte eingeschaltet zu wer¬ 
den. Der VT. ist bey diesem 4ten Abschnitt über¬ 
haupt durch mehrere Beytiäge unterstützt worden. 
Seine Anmerkungen sind bisweilen zu sehr zer- 
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streut unter die einzelnen Probestücke, und wür¬ 
den noch mehr Licht geben, wenn sie an einem 
Orte zusammengefasst wären. Wir haben nun von 
dem thätigen Vf. auch ein neues kritisches Stamrn- 
wörterbuch der teutschen Sprache zu hoffen. 

Proben deutscher Volks-Mundarten. Dr. Seetzen's 

linguistischer Nachlass und andere Sprachfor¬ 

schungen und Sammlungen, besonders über Ost¬ 

indien, herausgegeben von Dr. Johann Severin 

Vater. Leipzig 1816. bey Gerh. Fleischer d. J. 

XIV. 582 S. in 8. 2 Thlr. 

D iese Sammlung dient zur Vervollständigung 
des von Adelung angefangenen und vom Hrn. Dr. 
Vater beendigten Mithridates, und hangt mit dem 
Anhänge zu diesem Werke zusammen, den wir 
vom Hrn. V. erwarten. Es sind folgende, sehr 
wichtige und zum Theil neue Sprach - Beyträge 
darin enthalten in io Abschnitten: S. i. Das Va¬ 
ter Unser nach deutschen Mundarten (aus den älte¬ 
sten Denkmälern der deutschen Sprache bis zur 
Erfindung der Buchdruckerkunst, aus den ältesten 
gedruckten Bibeln und Postillen , nach heutigen 
Volks-Mundarten in verschiedenen Gegenden. Diese 
Sammlung trifft bisweilen mit der vorhergehenden 
zusammen, enthält aber auch einiges Eigne, was 
dort fehlt. Auch Hr. V. hat Anmerkungen bey- 
gefiigt). S. 55. Volksgespräche und Lieder in deut¬ 
schen Mundarten aus Unterkärnthen, Schlesien, 
Rotenburg, Westphalen, nebst einem kleinen IJn- 
terkärnthner Idiotikon (das vorausgeschickt ist). S. 69. 
Vergleichung deutscher, polnischer, russischer, 
lettischer, preussisch - litthauischer und schamaiti- 
scher TUÖrter. Das Verhältnis des litthauisch- 
lettischen Sprachstammes zum Slavischen und zum 
Germanischen ist zwar überhaupt bekannt, aber die 
Art des Verhältnisses bedarf noch vieler Erörte¬ 
rung, wozu dieser Aufsatz einen Beytrag gibt. Die 
alt-preussische Mundart und die von Samogitien 
ist noch am wenigsten bekannt. Hr. V. benutzte 
das polnisch - schamaitische Wörterverzeichnis in 
Boliusz pol 11. Sehr, über die litthauische Sprache 
und Nation, und erhielt von zwey Predigern dazu 
die lettischen und preussisch -litthauischeu Wörter. 
Er selbst wird dereinst den ältesten, höchst selte¬ 
nen , alt - preussischen Katechismus herausgebeu. 
Woher es komme, dass man (nach Ruhig in sei¬ 
ner Betrachtung der litth. Sprache) im Litthaui- 
schen so viele griechische Wörter finde, wird be¬ 
friedigend erklärt. S. 91. Gedichte in wallachi- 

scher oder dacisch-romanischer Sprache, mit wört¬ 
licher lateinischer Lebersetzung (von Hrn. Dr. Ko- 
pitar, mit einigen Bemerkungen. Es sind Gedichte 
aus der neuesten Zeit). - S. jo5. Apostolische sym- 

holum in kurdischer (korelischer) Sprache (der Text 
aus den vom heil. Synod des Russischen Reichs 
herausgegebenen Religionsbuche, die Uebersetzun^ 
mit V ei’gieicliuug des griech. und russischen Sym- 
bolums und Benutzung des Pallas’schen Wörter¬ 
buchs und des W örterbuchs der verwandten Eslh- 
nischeu Sprache). S. 111. TV Örter der verschie¬ 
denen Stämme der Samojeden. (Es sind die Afund— 
aiten von zehn Stammen der Samojeden , deren 
Wörter zur Bezeichnung desselben Begriffs'oft be¬ 
trächtlich von einander abweichen.) S. 15^. Kir¬ 
gisische Wörter, au {genommen zu Trofzk , der 
Handelsstadt an der Orenburger Linie an der Kir¬ 
gisischen Grenze, und verglichen mit dem zu To- 
bolsk erschienenen tatarischen Wörterbuche. S. i45. 
Wörter anderer nord-ost-asiatischer Völker aus 
dem Krasnojarsker Gebiet, der Karasinski u. s. f., 
der Mongolen, Tungusen , vom Jenisei bis zum 
Ocholzker Meer, der Lainuten , Tschuktschen, 
Kamtschadalen u. s. f. S. 1,69. Ueher das Sans- 
crit, seinen Zusammenhang mit den davon ausge¬ 
henden Ostindischen Sprachen, und sein Verhält- 
niss zum Latein., Persischen und Germanischen. 
(Auszug aus Colebrooke’s Abhandlung im VII. B. 
der Asiat. Researches , bereichert mit den Bemer¬ 
kungen und Zusätzen des Quarterly Review.) S. 
196. Ueber die Sprachen und Literatur der Indo¬ 
chinesischen Volker. (Die Abhandlung des Dr. 
loh. Leyden im 10. B. der Asiat. Res., verbunden 
mit den Bemerkungen des Dr. Buchanan im 5teu 
Th eil der Research, und mit einigen des Quart. 
Review.) S. 217. TVörter - Sammlungen aus Ost¬ 
indien, besonders aus der hinterem Halbinsel (vom 
Sanscrit, Pacrit, Pali, Zend, Rovinga, Rossawe, 
Bauga, Moan, Koloun, Moiiay, Passooko, Maploo, 
Play, vom Chinesischen, Anamitischen, T’nay, 
Barma, Rukheng, Yo, Myammaw, Law; nach 
Leyden und Buchanan). S. 229. Dr. Seetzen’s lin¬ 
guistischer Nachlass : Wörter - Sammlungen aus 
Nordost-Afrikanischen Sprachen, von den Dün- 
gala und Berber, von Suakeu, Massna, Häuasä, 
Argubba, von den Galla, Schiilluk, von Mobba, 
Darfür, A'ffadeh, Begirma, verglichen mit arabi¬ 
schen , äthiopischen , amharischen und mit Salt's 
W örter - Sammlungen. (Die Seetzen’schen, nicht 
unbedeutenden, Sammlungen erhielt Hr. V. von 
Seeberg aus; bey den Wörtern von Darfur hat 
Hr. G. St. R. Niebuhr das Arabische bemerkt). S. 
551. Wörter amerikanischer Sprachen, der Buto- 
cudos in Brasilien. A. Der Muysca, ehemals in 
Neu-Granada, der Mixleca, Totonaca, Huasteca 
und Othomi, im Reiche Mexico und der Cora in 
Neu - Mexico. B. Wörter aus ehemaligen Spra¬ 
chen Virginiens (aus dem ehemaligen Neu-Schwe- 
den und von den Mynquessern. — Diese Samm¬ 
lungen verdankt Hr. V. den beyden Herren von 
Humboldt. Er wünscht, dass aus Smith Barton’s 
Nachlasse etwas für die amerikanischen Sprachen 
erhalten wei de. Sie bedürfen allerdings noch vie¬ 
ler Erläuterung. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15- des Marz. 70- 1817. 

In telligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

E r f u r t. 

Ln dem hiesigen evangelischen Rathsgymnasium, mit 
dem vielleicht bald eine Veränderung Vorgehen wird, 
werden nach den 3 Classen von xo Lehrern gegen¬ 
wärtig folgende Sprachen und Wissenschaften gelehrt: 

I. Classe. Griechisch: Homers Iliade; Euripides He- 
kuba, Orestes, Phoenissae, Medea; Xenophons Anaba- 
sis, das griechische N. Test. Lateinisch: Horaiius, 
Livius, Cicero’s Reden und de officiis. Französisch: 
Nach Mozin und ldelers Handbuch der franz. Spra¬ 
che und Literatur, 2ter poetischer Theil. Hebräisch: 
die Psalmen und kleinen Propheten abwechselnd. 
(Wer kein Hebräisch lernt, geht indessen in eine 
andere Classe). Logik nach Villaume. Religions¬ 
unterricht nach Hrn. Director Müllers eigenen Dicta¬ 
ten. Redekunst und deutscher Styl nach Snell und 
Adelung. Geometrie und Trigonometrie nach Klii- 
gel. Ausserdem werden extemporalia latina, exercita- 
tiones poeticae und elaborationes lat. prosaicae vor¬ 
genommen. Geographie nach Stein und Kannabich; 
die Weltgeschichte nach Schlözer, Kohlrausch und 
Bredow; die Encyklopädie aller Wissenschaften nach 
Sulzer. 

II. Classe. Griechisch : Homers Odyssee und Aelian, 
nebst Stroths Chrestomathie ; griechisches N. Test. 
Lateinisch: Virgil, Ovid, Terenz, Plinius und Cice¬ 
ro s Briefe, Fischers historiae seleetae. Französisch 
nach Mozin und ldelers Handbuch, ister prosaischer 
1 heil. Hebräisch nach Biedermann’s Grammatik und 
Gedike’s hebr. Lesebuch. Deutsche Staatengeschichte 
nach Galletti. Weltgeschichte nach den Kohlrauscli- 
ischen Tabellen. Religionsunterricht wie oben. 
Deutscher Styl und Redekunst nach Snell, verbun¬ 
den mit Adelungs grösserer Grammatik. Römische 
Alterlhiimer nach Nitsch. Geometrie nach Kliigel. 
Geographie wie oben. Lateinische prosaische Aus¬ 
arbeitungen. 

III. Classe. Griechisch nach der Hallischen Grammatik 
und Stroths Chrestomathie. Lateinisch nach Bröder. 

Erster Hand. 

Ovidii Trist, und ex Ponto, Cornelius. Phaedri Fa¬ 
beln. Lateinische Exercitien nach Döring. Hebräisch 
nach Biedermann und Gedicke. Französich nach Mo¬ 
zin. Prosodie nach Bröder. Mythologie nach Damm. 
Religionsunterricht nach Dictaten. Deutsche Spra¬ 
che und Stylübungen nach Adelungs kleiner Gram¬ 
matik. Orthographie. Arithmetik nach Kliigel. Ge¬ 
schichte nach Kohlrausch. Allgemeine Einleitung in 
die Geographie nach Dictaten des Hrn. Professor 
Eeslers. 

In dem, mit dem Gymnasium verbundenen, Schul¬ 
lehrer-Seminar: Katechetik, bald als Muster, bald als 
Uebung; deutsche Sprache und Schullehrer-Methodik; 
biblische und vaterländische Geschichte ; Religionsun¬ 
terricht zur Bildung des Verstandes und Herzens ; Geo¬ 
graphie und Zeitungen; praktische Feldmesskunst; Na- 
tuilehre; Psychologie; Lateinisch nach Gedike’s Lese¬ 
buch; Recht-, Schön - und Geschwindschreiben; No¬ 
tariatkunst, Gemeinde - Schrciberey und Kirchenrech¬ 
nungen; bürgerliche Rechenkunst, Briefschreiben und 
Styl; Vocalmusik und Orgelspielen. 

Die Lehrer am Gymnasium sind: Herr Director 
Müller, ITr. Professor Petri, Hr. Professor Justi, Hr. 
Professor Lozzen, Hr. Professor Scheibner, Hr. Pro¬ 
fessor Weingartner, Hr. Professor Bessler; jeder hat 
auch ein Paar Stunden im Seminar. Besondere Leh¬ 
rer des Seminars sind : Hr. Katechet und Diakonus 
Möller , Hr. Cantor und Musikdirector Stolze, Hr. Con- 
zertmeister Fischer, von denen jener das Singen, die¬ 
ser das Orgelspielen auf dem im Gymnasium befindli¬ 

chen Positiv lehret. 

Das Weihnachtsprogramm vom vorigen Jahre, des¬ 
wegen merkwürdig, weil es die letzte akademische Ge¬ 
legenheitsschrift nach der Aufhebung der hiesigen Uni- 
vei’sität ist, hat den Hrn. Dr. Ehrhardt zum Verfasser, 
und handelt : de universitatis Erfordiensis splendore 
antiquo ejusque decremenli causis et aliis fatis, cum 
prosperis, tum adversis. Omnibus quondam Aeademiae 
proceribus, civibus atque commilitonibus ultima vice 

salutem plurimam dicens, disserit J. T. Ehrhardt etc. 
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Arnstadt. 

Am 25. Nov. des vor. J. ward hier das loojah- 

rige Jubiläum des hiesigen Lyceums mit vielen Feyer- 

lichkeiten begangen. Das Andenken des Stifters die¬ 

ser höhern Schulanstalt, der Gedächlnisstag der Gräfin 

Katharina von Schwarzburg, welche vor 200 Jahren 

der Schule ein Legat von 2000 Gülden gemacht hatte, 

und der Geburtstag des Laudesherrn , wurden durch 

eine Einladungcschnl't des jetzigen Rectors Nicolai und 

duj< h mehrere Reden der Schüler gefeyert. ln dieser 

Schuft gab IIr. Nicolai einige Nachricht aus dem Le¬ 

ben der Gräfin Katharina, gebornen Gräfin von Nas¬ 

sau und Gematiu Günthers des Streitbaren, und ihren 

mantherley wohlthätigc n Stiftungen. Die Fe)rerlichkeit 

selbst wurde mit Musik augefangen und geendiget, und 

zahlreiche Zuhörer beehrten die elbe mit ihrer Gegen¬ 

wart. Zur Feyer des Geburtstags des Fürsten von 

Schwarzburg - Soudershausen, am 5. Oecetuber, lud der 

Reetor ebeulalls durch ein lateinisches Programm die 

Behörden und Angesehensten der Stadt ein; mehrere 

Schüler hielten deutsche und lateinische Reden, unter 

welchen einer über die Turnkunst bey den Alten, und 

ein anderer über die Wiederherstellung derselben in 

unsern Tagen sprach, und ein zahlreiches Auditorium 

machte nebst Musik das Fest noch glänzender. 

Aus Liefland. 

Mit dem Anfänge des letzten Semesters sind in 

Dorpat viele junge Studirende, nicht nur aus den Ost¬ 

seeprovinzen, sondern auch aus entfernteren Gegenden 

Russlands, angekommen, so dass sich ihre Anzahl jetzt 

nahe an 3oo beläuft. Nach einer erschienenen Ver¬ 

ordnung sollen die Professoren, Studenten und die übri¬ 

gen Mitglieder der Universität, eine Uniform tragen, 

dunkelblau mit schwarzen odi r weissen Westen; di 

Beinkleider können weiss, blau oder schwarz seyn. — 

Die Universitätsgebäude sind nun völlig beendiget und 

im fertigen Stande. Die bereits ziemlich ansehnlh he 

Bibliothek (fast an 3o,ooo Bände) nimmt das eine, das 

physik lische Kabinet das andere ein. Dort sind aufih 

die Hörsäle zu Disputationen , öffentlichen Reden und 

andern feyerliehen Handlungen der Universität. Die 

Hörsäle der Professoren zu ihren Collcgien sind in 

einem besondern , sehr grossen und äusserst. prachtvoll 

eingerichteten, Gebäude auf dem Domberge. Das ana¬ 

tomische Tlnater ist schön und geschmackvoll einge¬ 

richtet. Zwischen den Ruinen der alten Domkirche I 

erhebt, sic h ein anderes prächtiges Gebäude , dessen 

einer Theil zum Museum, der andere zur Universitäts- 

kirche dient. An angenehmen Spaziergängen in den 

Umgebungen der Stadt fehlt es nicht, da Dorpat über¬ 

haupt eine schöne Lage hat, und ein recht angeneh¬ 

mer Ort ist Collegia habe ich blos bey zweyen der 

Herren Professoren besucht, bey Professen Jäsche und 

Morgenstern, v eh her in der Aesthetik ein n vehr hin¬ 

reissenden Vortrag hat; jener las Moralphilosophie und 

hatte ebenfalls meinen ganzen Beyfall. Aber auch aus¬ 

ser den Collegien lernte ich beyde als gute und v->r- 

treffliche Männer kenneu. Auf der Müsse, einem Kdubb, 

hat man die beste Gelegenheit, mit den Dorpalschen 

Gelehrten persönlich bekannt zu we rden, und ausländi¬ 

sche Journale, gelehrte und politische Zeitungen und 
andere Tagesblätter zu lesen. 

Die vor einigen Jahren unweit Fellin auf einer 

Krondomaine entdeckte Siiberniine , in welcher noch 

immer gearbeitet wird, und von der ich selbst einige 

Stuten gesehen habe gibt aus einem Pud (4o Pfund) 

Erz 3o Loth Silber. Hr. Pastor Hupel hat schon ir¬ 

gendwo erzählt, dass die Bauern in jener Gegend schon 

lange Biey gefunden, und daraus Kugeln und Schrot 

gegossen hätten. Die Mine selbst wird auf Kosten der 

Krone bearbeitet, weil sie aber der Erwartung nicht 

entspricht, treibt man das Werk ziemlich lässig. 

Aus E s t h l a n d. 

In der kleinen Kreisstadt Baltischport, 6 Meilen 

von Reval, ist nun auch eine Kreisschule eingerichtet, 

an der vier Lehrer beschäftigt sind, welche in der Re¬ 

ligion, im Lesen, Rechnen, Schreiben, in der Ge¬ 

schichte, Geographie, deutschem Styl, Naturlehre und 

Naturgeschichte, im Russischen, Zeichnen und den er¬ 

sten Elementen der lateinischen Sprache Unterricht er- 

theilen. — Die Kreisschule in Wesenberg (20 Meilen 

von Reval), besteht ebenfalls aus vier Lehrern, von 

welchen drey Deutsche und einer ein Russe, dieselben 

Gegenstände lehren. Von derselben Einrichtung sind 

die beyden Kreisschulen in Habsal und Weissenstein, 

wovon jenes 10, dieses 16 Meilen von Reval entfernt 

ist. — Der ältere Hr. Hörschelniann, ehedem Pro¬ 

fessor am Gymnasium in Reval, ist Prediger zu St. 

Matthäi, und lässt sich seinen Tausch gar nicht ge¬ 

reuen. — 

Bey dem Gute Fohna fing vor etlichen Jahren ein 

kleiner Berg an zu rauchen. Der Rauch nahm zu 

und man glaubte schon in Estbland einen feuerspeyen- 

den Berg zu haben. Allein die Sache ist nunmehr für 

einen Erdbrand erklärt. Nach mehrern Untersuchun¬ 

gen kam sogar endlich ein Akademiker aus St. Peters¬ 

burg auf Befehl des Kaisers, der diese Erscheinung 

auch dafür erkannt hat. 

Die Domschule, oder wie sie jetzt aus gewissen 

i guten Gründen genannt wird , das ritterschaj'tliche 

Kehr - und Erziehungs -Institut in Reval, ist gegen¬ 

wärtig sehr in Flor, denn sie zählet gegen i5o Schü¬ 

ler. Das Stadt- Gymnasium (sonst unter Aufsicht des 

Magistrats, jetzt der Universität zu Dorpat) hat 5o, 

und die Kreisschule 60 Schüler. Die Domsthule wird 

von der Schulcommiision in Dorpat als eine Privat¬ 

anstalt betrachtetwomit Director und Lehrer sehr 

wohl zufrieden sind, weil sie mit keinen ''isi'ationen, 

keinen öffentlichen Examen, noch Plan-und 1 abeilen- 



557 1817. März. 558 

einreichen etwas zu thun haben. Der Director ist ein 

einsichtsvoller und sehr thaliger Mann, welcher an Ge¬ 

lehrsamkeit und redliiheui Amtseiter gewiss seines Glei¬ 

chen sucht. Auch unter den 7 andern Lehrern finden 

sich mehrere geschickte und ileissige Männer. Am 

Stadtgymnasium arbeiten 6 ordentl. Lehrer und 2 Col- 

laboiatoren; an der Kreisscliule 4 Lehrer; an der Töch¬ 

terschule eben so viele; an der Mädchenschule 2, an 

der Russischen Schule 4 und an der Esthuischen einer. 

Der Propst Glanstrüm zu St. Michaelis ist vom 

Schlage gerührt, und kann kein Geschäft mehr trei¬ 

ben, daher hat er sich seinen Neffen von St. Johannis 

adjungiren lassen. Er war einer der thätigsten und 

vortreff lichsten Männer unter Esthlauds Predigern , der 

allgemeine Liebe und Hochachtung genoss , ßeysitzer 

des Consistoriums in Reval und Prapositus von zwölf 

Kirchspielen im Habsaisehen Kreise oder der sogenann¬ 

ten JViek (von einer Einwiek der Ostsee ins Land 

also benannt). 

Längst schon würde ich Ihnen die gedruckten 

neuen Schulstatuten, das Censur - Reglement, so wie 

'die Vorschrift für die Einrichtung der Schulen in Ab¬ 

sicht der Lectionen , und endlich den Plan für die 

Dorfs - und Parochialschulen geschickt haben. Weil 

aber dieses alles zusammen kein kleines Paket ausma- 

chen würde, so trage ich billig Bedenken, es mit der 

Post zu übersenden , um Ihnen und mir das erhöhete, 

sehr theure Porto zu ersparen , und mit Schiffers- 

gelegenheit bin ich nicht versichert, ob alles richtig 

ankommen wird ; zudem passen die erstem grössten- 

tlieils nur ganz für Russland allein. Der letzte ist mei¬ 

stens nur noch Plan, und die andern bevden sind auch 

nicht völlig so, wie man es nach der Erfahrung wirk¬ 

lich in den Schulen findet. — Aber woher kommt es 

nur, dass man noch immer so wenig in den deutschen 

Literatur - Zeitungen von der Universität zu Dorpat 

lies’t? — Sollte man doch beynahe glauben, dass da- 

bey Neid und Eifersucht, oder Eigennutz zum Grunde 

läge, zumal da von andern oftmals weit unbedeuten¬ 

deren und vergänglichen Anstalten im Auslande so viel 

posaunt wird ? Zwar mag die Universität auch wohl 

selbst hier im Lande ihre Feinde haben; allein was 

hindert dies? Sie hat in allen Fächern sehr wackere 

Männer, und ist gewiss überaus wirksam und thätig; 

auch hat sie schon, so jung sie noch ist, dem Lande 

mehrere brave und geschickte Männer geliefert, die in 

angesehenen Aemtern stehen, mit Nutzen und Glück 

arbeiten, und als Beweis vor der Welt Augen da ste¬ 

hen , was die Bildung in Dorpat schon bis jetzt ge¬ 
leistet hat. 

Nekrolog. 

Am i4. Oct. 1816. starb M. Sani. Traug. Milche, 

Cons. Assessor, Superintendent und Ephorus des Ge- 

sammtgymna.sitfms in 'sclilcusingen. Gross sind die Ver¬ 

dienste, welche sich derselbe durch tiefe Gelehrsamkeit 

und musterhafte Gewandtheit und Treue in seinen viel 

umfassenden Aemtern erworben. Viele würdige Män¬ 

ner, die ehemals als Jünglinge seinen gründlichen Un¬ 

terricht genossen, als er Conrector in Sorau, Rector 

in Guben, Tertius an der Fürstenschule in Meissen, 

und Ephorus des Gymnasiums in Schleusingeu war, 

ehren mit dankbarer Rührung sein ihnen theures An¬ 

denken, und bey der ganzen Gemeine, so wie auch 

der Diöces, wo seine edle Sorgfalt, so wie sein mu¬ 

sterhaftes Beyspiel, des Guten viel gewirkt hat, blei¬ 

ben seine grossen Verdienste als Lehrer der Religion 

im Segen. Mit sehr hellem Verstände und scharfer 

Urtbeilskraft stand bey ihm ein edles, frommes und 

frohes Herz iin schönsten Bunde, so dass alle, die ihm 

näher standen , ihn innig liebten und ehrten. Eine 

plötzlich erschütternde Abnahme seiner Körperkräfte, 

die der Edle im Drange vieler Geschäfte und beym 

raschen Flug seines Geistes so wie dem gewohnten Ei¬ 

fer seines Wirkens zu wenig beachtete, beschleunigte 

im 09. Jahre seinen Tod, so dass er am i4. Oktober 

heiter erwachend und innig ertreut über den schönen 

Morgen, unmittelbar auf den Wunsch: „Möchte Gott 

auch mir heute einen guten Tag schenken!“ selbst von 

den Umstehenden unbemerkt sanft entschlief. Seine 

gelehrten Schriften, z. B. de origine vers. LXX. — 

Proluss. II. de antiquissima Romanorum religione u.s. w. 

hat Meusel verzeichnet im 5. Band, wozu noch die 

spätem: De Juliano Apostata, scholis Christianorum 

infesto — und: De bonis Gynmasii Hennebergici, ge¬ 

hören. 

O quem te memorem. 

Sis felix, no3trumquc leves quemeunque laborem. 

Ankündigungen. 

Im Verlage des Unterzeichneten ist so eben die 

achte, vermehrte und verbesserte Auflage des: 

Neuen Handbucha für die Jugend in Bürgerschulen, 

von F. L. Wagner, Grossh. Hessischem Kirchen - und 

Schulrathe zu Darmstadt, 

erschienen, und wiederum bey mir so wie in allen 

Buchhandlungen um den bekannten höchst billigen Preis 

von 36 Kr. einzeln und in Partieen zu haben. 

Da dieses Lehrbuch , so vorzüglich anerkannten 

Werihes, von welchem nunmehr bereits 24,000 Exem¬ 

plare abgegangen , ausserhalb Deutschland auch in Dä¬ 

nemark, Ungarn und der Schweiz, in vielen Schulen 

eingeführt ist , und das Publicum schon lange dem 

zweyten Tlieile desselben entgegen sieht, so ist es mir 

erfreulich, jetzt zuverlässig hinzusetzen zu können, dass 

die Vollendung des Ganzen, eine deutsche Sprachlehre, 

den mathematischen Lehrgang, die Geschieh e und Erd¬ 

kunde, na h gleichem Plan enthaltend, noch im Laufe 

dieses Jahres erfolgen wird. 
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Von diesem angezeigten Handbuch, für katholische 

Schulen eingerichtet, von Dr. Dereser, Professor in 

Breslau, ist auch ferner die dritte Ausgabe zu 45 Kr., 

und in Partieen mit Frey-Exemplaren für öffentliche 

Schulen zu erhalten. 

Frankfurt a, M., im Februar 1817. 

P. H. G uilhauma n. 

Olaf. Eine Geschichte aus dem dreyssigjährigen Krieg, 

von L. v. Starklol’. 2 Theile. Frankiert a. M. 1817. 

bey Franz Varrentrapp. geheftet 4 Fl. 3o Kr. oder 

2 Rthlr. 12 Gr. Sachs. 

Dem Titel nach liess sich eine romantische Hand¬ 

habung geschichtlicher Dinge erwarten, vielleicht in be¬ 

liebter gewöhnlicher Art. Wie aber bald die lebendige 

Frische der Darstellung und Charakteristik anzieht und 

ein wahrhaft teutsches festes Gemütli sich von Seite 

zu Seite immer kräftiger eröffnet; so ist diese neue 

Erscheinung sogleich in die Reihe echter Dichterwerke 

zu stellen. 

Zweck und Maass der gegenwärtigen Ankündigung 

würde überschritten werden, wenn man ein langes Auf¬ 

zählen machen wollte von dem , was besonders ergreift 

in Scenen, Charakteren, Bildern und vollkräftigen Aus¬ 

sprüchen , in der Kunst des Gefüges und dem gewalti¬ 

gen Hindrängen zum vernichtenden Ende, wo ein edles 

stattliches deutsches Geschlecht ganz untergebt, und 

wir die schauerlich schöne Verkündigung solchen Un>- 

gliitks durch die Macht der Gegenwart auf das Natür¬ 

lichste in der furchtbaren Zeit erfüllt sehen , wo der 

grosse Schwedenkönig selbst unerbittlich fallen muss. 

Der Faden der dichterischen Welt schlingt sich 

durch die grossen Begebenheilen der Periode jenes ver¬ 

wüstenden Kriegs, welche die Laufbahn Gustav Adolfs 

auf deutscher Erde in sich fasst, mit einer seltenen 

aehtungswerthen Kunst. Die freye , kühne Sprache, 

reich sich windend und rasch fortreissend , will die 

grossen Weltverhältnisse und ein tüchtiges Leben offen¬ 

baren, in dessen entsetzlichem Verbangniss das Schick¬ 

sal stark und unabänderlich hervortritt. — Die Wahl 

der Zeit des 3ojährigen Kriegs ist glücklich zu nennen, 

um Gedanken, welche der Gegenwart entwuchsen, in 

einer ähnlicheh Vergangenheit zu einem eignen Gebikl 

zu gestalten; so wie der Verfasser durch ein herrlich 

erfundenes Traumbild, in welchem einem teutschen 

ritterlichen Jüngling auf dem Gefild jener alten Leip¬ 

ziger Schlacht die neueste erscheint. Mehr dergleichen 

sinnvolle Beziehungen geben dieser anziehenden Dar¬ 

stellung einen jugendlichen frischen Reiz, der vorzüg¬ 

lich die Gemüther teutscher Jugend sehr lebhaft er¬ 

greifen muss. Treues Halten an teutscher Sitte und 

teutscher Ehre, vollkräftige Liebe zum teutschen Va¬ 

terland, und ein gesundes, von allem nichtigen Ahn¬ 

dungs-Nebel sehr frej'cs Schauen und Denken, ist die 

Charakter - Eigentliümlichkeit dieses Buchs, welches aus 

einer teutschen Seele stammt — was noch aus ihr 

sonst hervorgehen wird, kann nicht anders als das glei¬ 

che Gepräge tragen, und denselben freudigen Be}rfall 

verdienen, welchen diesem frischen recht voiksthum- 

lichen Gebild kein Leser versagen wird. 

Germanikus, herausgegeben von Jos. Hillebrand, vor¬ 

mals Professor am Josephinum in Hildesheim. Zwey 

Theile. gr. 8. 1817. 6 Fl. oder 3 Rthlr. 8 gGr. 

Di eses Werk dürfte dem Publicum in mehr als 

einer Rücksicht willkommen seyn. Der Verfasser, wel¬ 

cher sich durch die im vor. Jahre erschienene „Wissen¬ 

schaft der allgemeinen Bildungslelire “ rühmlich bekannt 

gemacht hat , liefert in diesem historischen Romane, 

den er in dem eben genannten Werke bereits ankün¬ 

digte, gleichsam einen praktischen Comrnentar zu den 

dort aufgesteliten Grundsätzen. Er führt hier einen 

Charakter vor , der in der Geschichte als einer der 

liebenswürdigsten geschildert wird, und hat das Ganze 

so zu behandeln gesucht, dass es nicht blos mit Nu¬ 

tzen, sondern auch mit Vergnügen von jedem, wel¬ 

chem es um Belehrung, angenehme Lektüre und um 

Bildung überhaupt zu thun ist, gelesen werden kann. 

Die Verlagshandlung will übrigens durch diese kurze 

Anzeige nur auf den Zweck des Werkes aufmerksam 

machen, und enthält sich billig jedes weitern Urtheils, 

solches den competenten Richtern und deren unpar- 

theyischer Würdigung überlassend. 

Franz Firre nt rapp , 

Buchhändler in Frankfurt a. Main. 

Durch die Grctjfsche Buchhandlung in Leipzig ist in 

allen Buchhandlungen Deutschlands folgende in¬ 

teressante Piece zu haben: 

Darstellung des politischen Zustandes von Deutsch¬ 

land. Von C. A. Scheffer. Paris , bey Plancher, 

18J6. — Ins Deutsche übersetzt und mit Noten 

versehen von einem Sachkenner — zur Vermeidung 

einer angedrohten Revolution in Deutschland, und 

zur Berichtigung der Ideen vom Tugendbunde. 8. 

Brochirt. 

In unserm Verlage ist so eben erschienen, und in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

Schlosser (D. C. F.), ständische Verfassung, ihr Be¬ 

griff, ihre Bedingung. 8. geh. 16 Gr. 

Frankfurt a. M., den 27. Febr. 1817. 

Joh. Chr. Hermannsche Buchhandlung. 
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Leipziger Literatur Zeit un 

Am 17. des März. 1817. 

Alte Literatur und Kritik. 

Literarische Analecten, vorzüglich für alte Lite¬ 

ratur und Kunst, deren Geschichte und Metho¬ 

dik. Herausgegeben von Friedr. Aug. Wolf. I. 

Berlin, bey Nauck 1816. XXII. 258 S. in 8. 

D iesc reichhaltigen Analecten treten an die Stelle 

des Museums der Alterthumswissenschaft und des 

Museum antiquitatis studiorum. Wodurch die 

Fortsetzung jener Sammlungen literarischer, gram¬ 

matischer und kritischer Abhandlungen von bleiben¬ 

dem Werth unterbrochen, und die Thätigkeit des 

Herausg. überhaupt auf mehr als eine Art gestört 

worden ist, das wird in dem, statt einer Vorrede, 

Vorgesetzten Briefe angegeben , in welchem auch 

noch manche andere treffende Bemerkungen ver¬ 

kommen, wie folgende (S. V.): „es wird gegen¬ 

wärtig, mancher veränderter Verhältnisse wegen, 

weit mühsamer für einen Lehrer der Philologie 

und Literatur, auch von jungen, kräftigen Män¬ 

nern unterstützt, das zu leisten, was dem, obwohl 

unbegünstigtern, Einzelnen vor etlichen und zwan¬ 

zig Jahren gelang.l( Als Hr. Geh. R. Wolf den 

Plan zu diesen Analekten entwarf, konnte er wohl 

mit Recht sagen, es gebe keine Zeitschrift des Um¬ 

fanges und Zweckes, den diese haben soll. Seit¬ 

dem sind freylich mehrere Sammlungen dieser Art, 

als Vereinigungspuncte für bald ausführlichere Ab¬ 

handlungen, bald kürzere Aufsätze aus dem Fache 

der alt-classiscben Literatur und Kunstgeschichte 

angefangen oder angekündigt worden , ohne dass 

dadurch der gegenwärtigen Eintrag geschehen dürfte. 

»Griechenland und Rom mit ihren Schriftsiellern 

und Kunstwerken, und was in neuern Zeiten sich 

au beyderlev Denkmäler berichtigend, erläuternd 

nachbildend angeschlossen hat , soll ihren Haupt¬ 

inhalt ausmachen , “ und diejenigen Gegenstände 

0nd Ausschluss der Orient. Literatur, die ein eignes, 

für sich bestehendes und jetzt auch sehr erweitertes, 

Tach ausmacht) behandelt werden, welche den alter- 

thum liehen Ph ilologen und hohem Schulmann am 

meisten beschäftigen; auch die Methodik derSprach- 

und Allerthumskunde wird für das Bedürfniss des 

letztem hie und da erläutert, und gelegentlich Rath 

über den Unterricht in Gelehrten - Schulen ertheilt 

werden. Es soll daher auch „solchen Mitarbeitern, 

die seihst Schulmänner sind oder früher waren, 
Erster Eand. 

von Zeit zu Zeit ein beurtheilender Blick in das 

Innere deutscher Gymnasien vergönnt seyn , um 

ihre Erfahrungen den berufenen Leitern höherer 

Lehranstalten und deren Lehrern vorzulegen, da¬ 

mit weiterhin so viele ungleiche und willkürliche 

Anordnungen solchen weichen mögen, die als die 

zweckmässigsten und durchbildendsten sich ernpfeh- 

[ len.“ Eigentliche Recensiouen sind ausgeschlossen, 

nicht aber Relationen von manchen philologischen 

Weiken, und vornämlich von solchen, welche der 

Geschichte der Kunst einen bisher unbekannten 

Stoff liefern. Drey Sprachen sind nach der Wahl 

der Verfasser dazu verstattet, die deutsche vorzüg¬ 

lich, die lateinische und französische. Die Grunde 

dieser Einrichtung muss mau bey dem umsichts¬ 

vollen Herausg. selbst nachlesen. 

Den Anfang macht eine, mit vielen fruchtba¬ 

ren Bemerkungen und seltnen literar. Notizen aus¬ 

gestattete Lebensbeschreibung des berühmten Rieh. 

Bentley, S. i—89., die zugleich seine Schriften und 

deren Geist beurtheilend darstellt, und zu welcher der 

Herausgeber lange die oft seltenen Materialien ge¬ 

sammelt hat. Ob er diese gleich in ziemlicher Voll¬ 

ständigkeit besass, so legte er es doch nicht auf 

eine umfassende Biographie des grossen Kritikers 

an, sondern wollte nur den gesammelten Stoff nebst 

einigen in die Gelehrten - Geschichte und Kritik 

näher eingehende Bemerkungen mittheilen. Vor¬ 

nämlich verweilL Hr. W. bey dem Sireit über die 

Echtheit oder vielmehr Unechtheit der Briefe des 

Phalaris, „einer Sammlung meist sehr höflicher 

Schreibereyen eines spätem Halbgriechen“ (einem 

Streit, dessen Literatur und Gang liier vollständi¬ 

ger als sollst irgendwo, und so angenehm, als es 

nur in solchen Fällen möglicli ist, erzählt, wird), 

bey dem Streite, den er als Vorsteher des Drey- 

einigkeits-Collegium zu Cambridge mit dem Colle¬ 

gium hatte, und wobey Bentley’n wenigstens kein 

Vorwurf der Unsittlichkeit , Bestechlichkeit oder 

eines ungeziemenden Betragens gemacht werden, 

konnte, bey seinem Horaz, bey dem Streit, der 

ihm , wegen erhöheter Taxe bey einer theologi¬ 

schen Doctorpromotion, sogar die Absetzung von 

seinen akadem. Wurden zuzog (doch wurde er nach 

fünf Jahren durch richterlichen Ausspruch wieder 

eingesetzt), bey seiner unternommenen aber nach¬ 

her aufgegebenen , kritischen Bearbeitung des N. 

Test. , bey seinem Tereriz und der Entzweyung 

mit Haie darüber, seiner sehr verschrieenen Aus- 
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gäbe von Milton's verlornem Paradiese, der Aus¬ 
gabe des Manilius (wobey erinnert wird, „dass B’s 
holier Scharfsinn und geistreiche Divination spä- 
terliin in hin - und herfahrenden Spiizsinn und in 
bloss sinnreiche \ Voi twechseley ausartete ,k< auch 
sein Hand - Exemplar des Homer mit dem durch¬ 
aus angebrachten Digamma „senile ludibrium Beut- 
leyani ingenii“ genannt ist. Bentley, der im 8i. 
Jahre des Alters 1742. starb, wäre vielleicht noch 
einige Jahre erhalten worden, wenn man, wie Er. 
AV . sagt, bey der letzten seiner Conjecturen (über 
den notJiwendigen Aderlass bey einer Brust- Ent¬ 
zündung) nicht erst auf fremde Bestätigung gewar¬ 
tet hätte. Die Schriften, die zu seiner Lebensge¬ 
schichte dienen , werden S. 67 f. nachgewiesen. 
Der Charakter B’s ist ausführlicher dargestellt und 
gegen Verunglimpfungen kräftig vertheidigt,auch am 
Schlüsse gezeigt, was B. gewirkt Hat. Es sind zur 
Unterhaltung noch manche Anekdoten eingestreuet. 
So wird S. 19. erzählt, dass, da er gegen seine 
liiaut einmal seine Bedenklichkeit über den Pro¬ 
pheten Daniel äusserte, er in Gefahr kam, ihre 
Hand zu verlieren. Von einigen andern damali¬ 
gen Literaturen wird gelegentlich umständlichere 
Nachricht gegeben, wie von zwey Walkern, dem 
Thomas Bentley, Richards Neffen, und vornäm¬ 
lich von seinem Enkel, Rieh. Cumberland , dessen 
Memoirs auch benutzt worden sind. S. 90 — 95. 
Rieh. Beritleii Epistola ad Godofr. Richterum (der 
ihm eine genaue Vergleichung des Leipz. Codex des 
Manilius versprochen hatte , abgedruckt in God. 
Richten, Bernbacensis , Specimen observatt. critt. 
in varios auctores gr. cuin praef. Buddei, Jenae 
1745. 8.). S. 96 —107. In ejuataor Epigrammatu 
graeca, Anthologiis non comprehensa. Zwey da¬ 
von sind aus den Fourrnont’schen Papieren in der 
königl. Pariser BibJ. (wo Hr, Prob Bekker die von 
Eourmont gesammelten Inschriften abgeschriehen 
hat) entlehnt, eines ist, von Ger. Renouard zu Sa¬ 
mos gefunden, im Mus. Cril. Cantabr. 1. 55o., und 
das vielte von Coray in den Anm. zu Plutarchs 
Alt. parall. IV, 551. bekannt gemacht worden. Sie 
sind mit berichtigenden und erklärenden Anmer¬ 
kungen von Hin. Hofralh Jakobs begleitet. Von. 
demselben rühren her: S. 108—127. Noiae criti- 
cae in M. Com. Frontonis Epistolas graecas. Aon 
dem ersten Herausgeber, der seine Ausgaben mit 
nicht geringer Eile zu Tage fördert, wofür man 
ihm immer vielen Dank schuldig ist, war es frey- 
hch nicht zu erwarten, dass er alle Stelleu verbes¬ 
sern. oder überall richtig erklären konnte. Desto 
schätzbarer sind gegenwärtige Anmerkungen , in 
denen auch manche seltne Redensarten und Worte 
erklärt werden, wie S. 112. der bey spätem Grie¬ 
chen vorkommende tropische Gebrauch von t£oQ- 
%tioüui (prodere, quod arcänura et velandum erat.). 
Leichtere Verbesserungen, die jedem sogleich bey- 
fallen, sind übergangen, und in den meisten hier 
aufg stellten wf d mau die bekannte glückliche Di- 
vinationsgabe des Kritikers nicht vermissen. S. 

i-8 — i65. Neueste archäologische Verdienste der 
Engländer, von Hrn. Hoff. J. Hirt. Es sind die, 
in unsrer Lit. Z. schon früher angezeigten, Speci- 
metis of antient ScuLture der Soeietät der Dilet- 
tanti, Grd Cs Reise durch die griecli. Provinz Ar— 
golss (1810. Lond.), welche hier angezeigt werden, 
und bey Gelegenheit der letztem sind voruämlich 
mehrere, die alte Architektur angehende Bemerkun¬ 
gen eingestreut. S. i64 — ig4. /. G. H uschke) 
Commeutatio ad Tiballi I, 9, 20 ss. comparatos 
cum Fragmento Euripidis, quod tractavit Valeke- 
narius in diatribe de Aristobulo Jud. Pliilos. Peri- 
patetico Alexaiidrino. Ln 20. V. wild die von 
Scaliger aufgenommene, nun durch vier Handschrif¬ 
ten bestätigte, Lesart celandi iipes sit-paranti ge¬ 
gen die von Hrn. J. H. Voss wieder hergestellle inter- 
polirte Lesart celari fas sit vertheidigt, und ge¬ 
zeigt, dass sperare, wie i'Xnta&ut, doy.tlv, der eigent¬ 
liche Ausdruck von denen sey, welche glauben, dass 
ilne Uebelthaten verborgen bleiben werden, und der 
Gedanke selbst durch mehrere Stellen der Classiker 
erläutert. Dass aber das Zusammentreffen von ce¬ 
landi -paranti nicht anstössig seyn dürfe, ist durch 
ähnliche Beyspiele von Assonanzen in den alten 
Dichtem dargethan. Auch est deus ejui vetat (wo¬ 
für Heyne vetet setzte) ist gründlich gerechfertigt. 
Scaliger’s, von Brökhuys unterstützte, Aenderung: 
permisit vela, wird widerlegt; als wahrscheinlicher 
Santen’s Conjeclur: perm. lora , oder, was Hrn. H. 
bey fiel, perm. Jrena (nach dein Platon. Sprach¬ 
gebrauch) angegeben ; hingegen von Voss’s Aende- 
rung nach einer Handschr. perm. laeva geurlheilt: 
„ego non manum Tibulli agnosco , sed magnam li- 
brarii scaevitatem vel sinisteritatem.“ Obgleich des 
Muretus Aenderung saepe sehr gefallen kann, so 
wird doch mit Recht bemerkt, dass jede Aende¬ 
rung unuölhig sey, und solche Hyperbata, wie bey 
dem Worte laena Statt finden, gar nicht unge¬ 
wöhnlich bey Dichtern sind, wie durch Beyspiele 
erwiesen wird, bey welcher Gelegenheit auch noch 
andere, ohne Grund geänderte Stellen, in welchen 
Hyperbata Vorkommen, gerettet und behandelt wer¬ 
den, wie Theocr. I, 95. (ade/a d KimQtg') vgl. mit 
Call. Del. 525, eine Steile, die neuerlich auch in 
des Hrn. Hofr. C. F. Größe Episl. Grit, ad iilu— 
striss. S. Ouvaroff angegriffen worden ist. Die Be¬ 
merkung, dass mehrere Kritiker nur zu schnell itn 
Emeudiren unverdoi hener Stellen sind, und da¬ 
durch manchen Felder begehen , ist noch durch 
einige Beyspiele erwiesen ( wo jedoch die Richtig¬ 
keit des Ausdrucks ixlrjUt] iig rr,v dixt]v in Xen. 
Ap. nicht durch Tt(joy.a\f7(J\)ui dg diyriv ohne Arti¬ 
kel, und y.u?.e7o&<xi rwu in acliver Bedeutung be¬ 
währt wild). Dazu gehört das Bruchstück des Eu- 
ripides, was mit Stellen des Tibull u. A. vergli¬ 
chen wird, wo Valkenär in der Diatr. de Aristob. 
reg ’&eeg st. rov debv) Xfbj&e'vai geschrieben haben 
wollte, da doch Pindar auf gleiche Weise sagt fttov 
luddptv. Dann werden auch die fünf, mit jenem 
Bruchstück beym Clemens und Eusebius verbun- 



56 5 18(7. März. 566 

denen , aber mehr verdächtigen Verse behandelt 
■und erläutert. — S. 186— 2oi. Zur Erklärung von 
Hör. Senn, h 4, n. cum fiueret lutulentus, erat, 
quoil tollere veiles. Ein Brief an einen gelehrten 
Schulmann, von Hrn. G. Li. Wolf. Erhaltein 
seinen Vorlesungen die Stelle so erklärt, wie sie 
wohl gewiss verstanden werdet) muss: bey dem trü¬ 
ben Flusse des (schreibseligen) Lucilius Tand sich 
Vieles (aiiquid quod, nach Quintil.), das man weg- 
zunelnnen wünsciien konnte (erst ablautern mochte, 
um ihn nämlich geuiessbar zu machen). Dagegen 
war doch neuerlich eine frühere Erklärung des tol¬ 
lere, hervorheben zum aufbewahren, erhalten, vor¬ 
gezogen worden. Der Hr. Verf. zeigt nun, dass 
diese Bedeutung des Worts tollere (etwas auf he¬ 
ben um es zu bewahren) unerweislich sey (auch 
nicht aus der Redensart tollere puerum, die man 
dafür angeführt hat, oder aus Hör. A. P. 568, tolle 
memor), dass sie nicht durch eine zweyte Stelle 
Serm. I, io, 5o., nicht durch Quintil. X, l, y4., 
nicht durch die Autorität der alten Scholiasten be¬ 
stätigt werde, obgleich die Anlage zu den Horazi¬ 
schen Scholiasten noch über das dritte Jahrhundert 
zurückgehe. Im Allgemeinen wird bemerkt: „Es 
ist offenbar und verdient einst im Einzelnen er¬ 
wiesen zu werden, dass es gar keinen latein. Scho¬ 
liasten gibt, dessen alten, manchmal sehr nutzba¬ 
ren Fetzen, nicht vielerley Lumpenwerk von spä¬ 
ten) Mönchen angeflickt wäre, das aus einem Co¬ 
dex in den andern übergetragen, so in unsere Aus¬ 
gaben geratheil ist.“ S. 2o5— 2)8. Sur la vie et 
les ecrits de Mr. (Pierre-Henri) Earcher (geb. zu 
Dijon 12. Oct. 1726., gest. zu Paris 22. Dec. 1812. 
ausgezogen aus einem weitläufigem Aufsatze des 
Hrn. Boisaonade). S. 219 — 222. Einige Verse aus 
einer verdeutschten Odyssee (iv, 061 — Ü69.). Un¬ 
terzeichnet E. G. L. mit einer Nachschrift des 
Herausgebers, worin versichert wird, dass der xMil- 
theiler dieses Bruchstücks unbekannt sey. Aber we¬ 
der der Zweck dieses Bruchstücks (worin versucht ist 
„den alten Sylbentanz wirklich sylbenweise nacli- 
zutanzen, um die griechische poetische Musik auch 
ungelehrten Ohren hörbar zu machen“), noch der 
Vl. sind ganz unbekannt geblieben. S. 220 — 226. 
( vjer) Sonette von Petrarca (in der Versart des 
Originals übers, von J. D. G.). S. 227 — 202. Das 
prenssische Trier, eine classische Stadt von J. B. 
ivl. H(etzrodt), der schon 1809. Notices sur les an- 
ciciis i'revirois; suivies de recherches sur les Che- 
mms Romains, qui ont traver.se le pays des Tre- 
\ u'ojs, herausgegeben hat. Es ist freylich von dem 

^r*er> das, wieder Vf. bemerkt, nur wenige 
Muten unter den beyden Hauptstädten des römi- 
sciieu Kaiserreichs gestanden hat, nur W'enig noch 
11 )ng. S. 2-55 — 56. Miseelia lileraria, in quibus 
quidani rumores arguuntur, in Anglorum novis 
Diai ijs spa si, vom Herausg. (die Verwechselung 

es jud. Geschichtschreibers Joseplius mit dem Pseu- 
o-Joseplius Gorionides, eine vorgehabte neue Aus- 

| gäbe des Thesauri Stephani von Niclas, eine an- 
l geblich neue Ausgabe der Or. Demoslhenis c. Le- 

ptinena von Wolf, wobey eine neue, viel ver¬ 
mehrte und berichtigte, Ausgabe im J. 1817. ver¬ 
sprochen wird, und die vor einigen Jahren geselle- 
hene, ungegrundele Ankündigung, dass man auf 
dem Berge Athos sehr viele Lustspiele des Me- 
nander und Philemon entdeckt habe, betreffend. 
S. 207 — 09. Griechische Ausgaben mit CapiläL- 
clien (fünl aus dem Ende des i5ten Jahrhundert, 
sämmtlich von Janus Lascaris besorgt, und aus Einer 
Druckerey zu Florenz). S. 24o —45. Christoph 
Wase's (eines trefflichen, fast gänzlich in Ver¬ 
gessenheit gerathenen, Philologen des lgten Jahrh.) 
Schriften von .1. G. H(uschke) (von denen einige 
bisher gar niclit unter uns bekannt gewesen sind; 
ihre Anzeige ist mit literar. und kritischen Bemer¬ 
kungen begleitet.) S. 246~2uo. Appendix notarum 
criticarum in Frontonis epistolas graecas, von Hrn. 
Ho fr. Jakobs. Dieser Anhang wurde geschrieben, 
nachdem Hr. J. die neue Berliner Ausgabe jener 
Briefe erhalten hatte, worin schon manche Stelle 
zum Theil eben so wie von ihm geschehen war, 
verbessert ist. Doch wurden sowohl durch die in 
jener Ausgabe gemachten oder vorgeschlagenen Aen- 
derungen, als durch neue Durchsicht der griechi¬ 
schen Briefe des Fron'to manche neue Mulhmas- 
sungen veranlasst, die mau hier vorgetragen fin¬ 
det. S. 251 f. Zu Quintil. 12, 6, 2. ed. Spald. T. 
IV. p. 554. ss. unterzeichnet G. Die lange Stelle 
wird durch eine bessere interpunetion und An¬ 
nahme eines Anakoluthon gerettet. Der sächsische 
Gelehrte, welcher über die Anakolulheu der alten 
Sehriltsteller neuerlich geschrieben hat , ist Herr 
Kirchenrath Matthiä, der ein Programm über die 
Anacolulha im Cicero geschrieben hat. S. 255 if. 
Ueber eine bestrittene Cäsur im griecli. Trimeter. 
Unterzeichnet a. Hr. Prof. Toss hatte in einer 
Rec. der Wolken des Aristoph., von Hrn. G. R. 
Wolf übersetzt, Verse, worin der Einschnitt mit 
dem Worte, das den dritten Fass schliesst, ge- 
inaeht ist, als Unsenare getadelt, und behauptet, 
nach einer hörbaren jamb. Hephthemimeris müsse 
allemal ei)i Spondeus, oder Trochäus, oder Pyr- 
rhichius folgen, und Senare anderer Art verdor¬ 
ben seyn. Es wird dagegen erinnert, dass man 
dann eine grosse Zahl Verse andern müsse, und 
also die gegebene Regel nicht haltbar sey. S. 255 ff. 
Andenken an (den im Sept. ign* auf der Ursel 
Zante verstorbenen dänischen Gelehrten) G. H. C. 
Koes (aus einem Briefe des Hrn. Prot, ßröndsted; 
zugleich Ankündigung des grossen Werks, worin 
d;e herrlichen Sculpturwerke, die durch die Nach¬ 
grabungen der vereinigten Reisenden veranstaltet 
wurden, dargestellt und erläutert werden sollen). 
S. 253. Nachtrag zu ßentley’s Schilderung vom 
Herausgeber, enthaltend Hrn. Akad. Dir. Tisch¬ 
beines Uriheil über die Physiognomie B's nach sei¬ 

nem Bilde. 
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Zwey Stellen dieser Analecten , welche den j 
sei. Professor Heindorf angeh eil , und von welchen 
man glaubte, dass ihm vom Herausgeber zu viel 
geschehen sey, ungeachtet dieser auf keine Weise 
den Anstand verletzt , oder frühere Verhältnisse 
vergessen hatte, haben eine kleine Schritt veran¬ 
lasst, die wir nur der Vollständigkeit wegen er¬ 
wähnen : 

Buttmann und Schleiennacher, über Heindorf und 
FLoljf (Berlin, Realscfmibuchh. 1816. l Bogen 
in 8. 5 Gr.) 

da in ihr der Ton, vornämlich der satyrische des 
zweyten Aufsatzes, so beschaffen ist, dass wir auch 
bey dem Inhalte, in so lern er die Verhältnisse der 
beyden Männer angeht , nicht einen Augenblick 
verweilen mögen. — Was soll aus der gesammten 
Wissenschaft der Philologie und der Achtung, die 
sie erlangt hat und mit Recht fordeit, werden, 
wenn man zu dem rohen Ton früherer seynwol- 
lender Kritikei' zuruckkebrt? Oder glaubt man et¬ 
wa, seit diese Wissenschaft nicht mehr humaniora 
genannt zu werden pflegt, auch von der Huma¬ 
nität entbunden zu seyn? Oder verwechselt man 
Ernst und Würde mit derber Grobheit? Anraas- 
sungen mit Halbwisserey verbunden verdienen ernst¬ 
haft und slark, aber ohne Verletzung des Anstan¬ 
des, gerügt zu werden; Felder und Verirrungen, 
von denen auch der bedächtigste und gelehrteste 
Forscher sich nicht frey glauben wird, müssen, 
aber mit Schonung ehrwürdiger Männer, berich¬ 
tigt werden ; Meinungen und Behauptungen kön¬ 
nen gründlich bekämpft werden, ohne vornehme 
Herabwürdigung oder pöbelhafte Beschimpfung de¬ 
rer , welche man bekämpft. Ruhig können wir 
unsern Weg verfolgen, ohne uns mit Steinen zu 
werfen. Eine Recension in den Heidelb. Jahrb. 
ISovemb. vor. J., welche die Frage über die Cäsur 
im Senarius und den vorher erwähnten Aufsatz in 
den Analekten betrifft, hat sowohl die obigen Be¬ 
merkungen als folgenden Anhang zu den Analek¬ 
ten veranlasst: 

G. Hermann über die bestrittene Cäsur im Tri¬ 
meter der griechischen Komödie ; ein Brief an 
den Herausgeber der literar. Analekten , nebst 
dessen Vorwort. Beylage zum ersten Heft der 
Analekten. Berlin, bey Nauck 1817. i5 S. in 8. 
5 Gr. 

Hr. G. R. Wolf wiederholt in dem Vorworte 
die Schlussaumerkung zu dem von ihm mit Ueb. 
herausgegebenen Fragment aus den Acharnern, wo¬ 
durch er die Ungewöhnlichkeit der hörbaren Heph- 
ihemimeris, als erster Sylbe im Anapäst des vier¬ 
ten Fusses des 'Trimeter einräumte, und sagt dann 
den beyden Herren Voss, Vater und Sohn, was 
er jenem in Ansehung seiner Bestreitung der W. 
Prolegomenen zum Homer, diesem in Ansehung 

seiner metrischen Behauptungen sagen zu müssen 
glaubte, wie er selbst angibt, etwas zu kalt für 
den gegnerischen Ton. ln dem Eingänge des Brie¬ 
fes wird über den I on der Recension also geur- 
theilt: ,, am wenigsten will dieser Ton dem gezie¬ 
men , der selbst vor Blossen nicht sicher ist, der¬ 
gleichen Hr. Voss d. J. hier in metrischer, in kri¬ 
tischer, in grammatischer, sogar in prosodischer 
Hinsicht gegeben hat.‘‘ Im Ganzen ward Hrn. V. 
Recht gegeben, nur bemerkt, dass er über die Sa¬ 
che gar nicht im Klaren zu seyn, und die Cäsur 
mit der Endigung eines Wortes verwechselt zu 
haben scheine. Der Satz wird so gefasst: der Vers 
darf nicht so eingerichtet seyn, dass nach der er¬ 
sten Sylbe des vierten Fusses, wenn er ein Ana¬ 
päst ist, irgend eine Art von Stillstand oder An¬ 
halten bey der Declamation eintreten könne. Da- 
bey sind mehrere Fälle genau bestimmt, und ver¬ 
schiedene Senarien im Aristoph. berichtigt , oder 
zum grossem Theil auf die frühere Lesart , die 
Brunk verdorben hatte, zurückgeführt. 

Kurze Anzeigen. 
% 

Sprüche, Lehren und Meinungen berühmter PVei- 
sen des Alterthums. Ein Büchlein für Jeder¬ 
mann. Von Aloys Maier, zweytem Inspector am 

königl. baier. Schullehrer — Seminarium zu Salzburg. Salz¬ 

burg iS1^- Mayr’sche Buchhandlung, qö S. in 8. 
6 Gr. 

Ausspräche und Sentenzen griech. Philosophen 
vom Thaies an bis auf Epikur und dann mehrerer 
einzelner Pythagoreer, Lehren und Sprüche ver¬ 
schiedener nicht genannter griech. Weisen , sind 
hier aus bekannten Quellen zusammengestellt, meist 
in Prosa, bisweilen in elegische Verse ubergetra¬ 
gen, und ein Gespräch, Philokles und Lysis, macht 
den Beschluss; für schon etwas gebildetere junge 
Leser eine belehrende Sammlung. 

Ti ie soll der Religion lehr er über das Laster der 
Unzucht überhaupt öffentlich katechisiren? Mit 
di ey Katechesen. Eine Preisfrage (Beantwor¬ 
tung einer Preisfrage) des Hin. ErzbischofFs Carl 
Theodor von Dalberg, vormaligen Grossherzogs 
von Frankfurt. Von N/col. Haas, zweytcm Leh¬ 

rer am Schullehrer-Seminar zu Bamberg. Zweyte ver¬ 
mehrte Auflage. Bamberg u. Wurzburg, Göb- 
hardt'sche Buchh. 1816. VIII. 71 S. in 8. 6 Gr. 

D ie Abhandlung und die Katechesen sind nicht 
verändert worden, aber in einet Zugabe zu den Ka¬ 
techesen sind die vorzüglichsten im Sinn der Frage 
enthaltene Begriffe mehr entwickelt, wie es etwa 
noch am unschädlichsten vor Kindern geschehen 
könnte, weil man dies verlangt halte. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am IS- des März. 1817. 

Uebersicht der orientalischen Literatur im 

brittischen Indien seit dem Anlänge dieses 

Jahrhunderts, nebst einigen Rück- und 

Seitenblicken auf die zu Ende des vorigen 

Jahrhunderts und die in England in der¬ 

selben Zeit erschienenen Werke. 

Die feste Begründung der politischen Herrschaft 
der Engländer in Indien und der grössere Flor ih¬ 
rer orientalischen Literatur schreibt sich von ei¬ 
nem und demselben in der Geschichte Indiens 
ewig merkwürdigen Tage, dem vierten May J799* 
und der Feyer desselben im folgenden Jahre 1800 
her. 

Am 4ten May 1799 erhob sich das brillische 
Reich in Indien mit neuer Stärke auf den Trüm¬ 
mern des durch den Fall Seringapatams zerstör¬ 
ten von Tipu Saib, und im folgenden Jahre ward 
an demselben Tage der Flor der Literatur durch 
die Stiftung des grossen orientalischen Collegiums 
zu Fort William in Bengalen mit neuem Glanze 
begründet. Auf immer wird der Name Wellesley 
durch die beyden noch lebenden grossen Männer, die 
denselben durch Thateu des Kriegs u. des Friedens 
verherrlichet haben, als Doppelgestirn des Ruhmes 
leuchten: denn Richard Wellesley (ehemals Lord 
Morningtori) trug durch die Weisheit seines Ver- 
theidigungs- und Verwaltungs - Systems in Indien 
nicht minder zurG.össe brittischer Herrschaft bey, 
als sein Bruder Arthur JVellesley (hernach Lord 
Wel/ington) durch seine Siege in Europa. Zwar 
he gaun auch dieser schon die Laufbahn seines Ruh¬ 
mes in Indien, wo er unter .seines Bruders Statt¬ 
halterschaft die Wälle von Seringapatam erstürmen 
hall, und den ohnmächtigen Pischwci wieder auf 
den Mesned, d. i. den Polster der Herrschaft setz¬ 
te, aber die Ehre der militärischen Leitung dieser j 
Kriege, so wie der politischen Einrichtungen ‘ge¬ 
bührt seinem Bruder, dem damaligen Generalgou¬ 
verneur Marquis IVeliesley. 

Dieser veranstaltete am 4ten May 1800, als am 
Jahrestage der für die englischen Waffen so glor¬ 
reichen Eroberung von Seringapatam, die für den 
literarischen Ruhm Grossbritanniens nicht minder 
glorreiche Stiftung des orientalischen Collegiums zu 
Fort William, worin nach einem iiusserst gross 

Erster Land. 

und liberal angelegten Plane die jungen Leute im 
Dienste der orientalischen Handlungs - Gesellschaft 
(the junior Servants, eine angemessenere Benennung, 
als die der jeunes de langue in der Levante) in 
den nötln’gen Sprachen des Orients und den erfor¬ 
derlichen wissenschaftlichen Kenntnissen des Oeci- 
dents unterwiesen, jährlich zweymal geprüft und 
nach dem Maasse ihrer Fortschritte mit Belohnun¬ 
gen bedacht werden sollten. Der Gouverneur als 
Beschützer und Besucher des Collegiums wohnte 
den Prüfungen bey, und feuerte den Eifer der 
Schüler und Lehrer nicht nur durch seine Gegen¬ 
wart, sondern auch durch eine lange und In alle 
Details des Lehrwesens eingehende Rede, durch 
Auszeichnungen und Belohnungen zu weiteren Fort¬ 
schritten an. Zwar bestand diese gemeinnützige 
herrliche Anstalt kaum drey Jahre laug nach dem 
grossen und liberalen Plane, nach welchem dieselbe 
von dem Stifter, dem Marquis Wellesley, ange¬ 
legt worden war, denn schon mit Anfang des Jah¬ 
res 1802 missbilligten die Directoren der oslindi- 
schen Gesellschaft zu London den Plan dieser Un¬ 
ternehmung als zu weit aussehend und kostspielig, 
beschlossen die Aufhebung des orientalischen Col¬ 
legiums in Indien, aber zugleich die Gründung ei¬ 
nes neuen in England, zu dessen Bau allein so¬ 
gleich 5oooo Pf. Sterling bewilligt wurden. Die 
Depesche des Generalstalthalters (vom oten August 
1802), wodurch er den erwähnten Entschluss der 
Di recloren beantwortete’(S. Asiatic Register p. i5.), 
ist ein Muster bereitwilligen Gehorsams u. lichtvoller 
Darstellung der siegreichen Gründe, welche für die 
Aufrechthallung der Anstalt nach dem ursprüngli¬ 
chen Plane sprechen, und wodurch der von den 
Directoren in dennVorgrund gestellte Einwurf der 
grossen Kostspieligkeit grösstenlheils entkräftet wird. 
Die Direktoren aber bewog ganz gewiss zu ihrem 
Entschlüsse weit mehr die Idee von der politischen 
Gefahr, die einst aus einer solchen Pilanzschule 
ganz in Indien erzogener und ausgebildeter junger 
Leute für die Oberherrschaft des brittischen Mut- v 
terlandes entkeimen könnte, als die voigeschützten 
zu grossen Unkosten, welche (wie schon M. Wel¬ 
lesley bemerkte) durch die Vertheilung des Unter¬ 
richtes unter das Collegium zu Hertford in Eng¬ 
land und die Sprachseminarien in Indien nur er¬ 
höhet weiden konnten. 

Wirklich kostet das orientalische Collegium zu 
Hertford der ostindischen Gesellschaft nicht min- 
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der, und vielleicht noch mehr, als das zu Calcuüa 
gegründete, das in der Folge doch nicht aufgeho¬ 
ben, sondern (wie wir in dem Abschnitte der Lehr¬ 
anstalten sehen werden) nur reformirt ward. Von 
diesem Collegium gingen wie von einem Brenn- 
puncte die gesammelten Strahlen wissenschaftlicher 
Kenntnisse aller Art aus , die sich seit Anfang die¬ 
ses Jahrhunderts über das ganze brittisclie Indien 
in dem Glanze einer neuen Sonne verbreiteten, de¬ 
ren Bahn wir in einer gedrängten Uebersicht der 
in den verschiedenen Fächern erschienenen Werke 
durch die folgenden zwölf Abtheilungen bezeichnen 
wollen, i) Philologie, 2) Religionslehre, 5) Rechts¬ 
gelehrsamkeit, 4) Politik, 5) Kriegswissenschaft, 6) 
Handel, 7) Geschichte, 8) Geographie, 9) Natur- 
wissenschaften, 10) Zeitschriften, 11) Wissenschaft¬ 
liche Institute, 12) Büchersammlungen, Kataloge 

u. s. w. 

I. 
Philologie. 

1. S dnskrit a. 

Wir beginnen mit der heiligen Sanskrit, worin 
sich die Wurzeln der meisten .orientalischen u. occi- 
dentalischenSprachen finden, die sowohl dev Deutsche 
als der Slaveiuv seine alte Stammverwandte anerkennt. 
Nachdem das Studium derselben durch die unsterbli¬ 
chen Bemühungen von Jones und Wilkins noch zu 
Faule des vorigen Jahrhunderts geweckt, u. durch die 
Uebersetzung den Sacontala und Hitopadesa eine 
Probe von der in ihr verborgenen Schätzen der 
Welt mitgetheilt worden war, nachdem' der Oest- 
reicher Fra Paolino durch seine grammatikalischen 
und lexikalischen Arbeiten zur Erscheinung einer 
vollständigen*Grammatik und eines Sanskritwörter¬ 
huches die Bahn gebrochen, ward die weit aulge¬ 
regte Erwartung im verflossenen Jahrzehende durch 
die Erscheinung der vortreflichen Grammatik von 
Wilkins zu London, und durch die gleichzeitige 
Herausgabe des grossen liealwörterbuches der al¬ 
ten Sanskrit, Anicirasinha genannt, (zu Serampor 
von Colebrooke in Devauagarjschrift 1808) erfüllt. 
In die Fusstapfen von Jones und Wilkins traten 
ihre Landsleute Wilson und Hamilton, wovon die¬ 
ser (dermalen als Lehrer an dem orientalischen 
Collegium zu Hertford in England angestellt) den 
Catalog der auf der Bibliothek zu Paris befindifi- j 
eben Sanskritmänuscripte verfertigte, jener aber 
durch die Herausgabe eines Wörterbuchs und durch 
die Uebersetzung des Mega Data, oder Wolken- 
bothen (Calcutta i8i5), eines Dichlerwerks von Ca- 
lidas sich dauernden Ruhm erwarb. Den grössten 
Vorschub zur Beförderung der Herausgabe von 
Sauskritwerken gab die asiatische Gesellschaft und 
das orientalische Collegium von Fort William zu 
Calcutta, deren i. J. i8o5. jede eine jäbrlicheSum- 
me von 45o, zusammen 900 Pfund Sterling für den 

Druck des Textes der ältesten Sanskritwerke und 
besonders der Werke mit englischer Uebersetzung 
auswarf, und diese Summe der Missionsgesellschaft 
in Bengalen zu diesem Zwecke zutliessen liess. Ein 
paar Jahre später, 1807, ward zu Calcutta von ge¬ 
lehrten Hindus eine besondere Sanskritpresse mit 
Nagarischriften aller Art errichtet, und von dem 
orientalischen Collegium aufgemuutert eine Her¬ 
ausgabe der besten grammatikalischen und lexigra- 
phischen Werke der Sanskrit zu unternehmen. Die 
Früchte dieser Aufmunterung waren, ausser dem 
schon oberwähnten Realwörterbuche Amarasiriha 
oder Anieracasha, die folgenden philologischen Ar¬ 
beiten Hrn. H. G. Forster’s: 

1. An essay on Sanscrit grarmnar u>ith tables of 

injltxions. 
2. A dissertation on Sanscrit-roots. 
5. A translatiou of the Mugdaboclah a celebrated 

treatise on Sanscrit grammar,• alle diese drey 
"Werke in einem Bande 4oo Seiten stark. 4to. 

Mit Förster wetteiferte Carey als Verfasser des 
folgenden Werkes: 

Carey's Sungskrit Grammar, with Examples for 
the Exereise of the Student, and complete List 
of the Dhatoos, or roots, royal 4to. 

Unter seiner Leitung erschien: 

Sicldhanta Kanmudi Sanskrit Grammar, 4to. und 

Sanchia, eines der vorzüglichsten philosophischen 
Systeme der Brahmanen, wurde ins Englische 
übersetzt. 

Mit Marsh/nan vereint besorgte er die Herausgabe 
des Textes und der Uebersetzung des indischen 
Heldenbuchs Rctmajana von Fairniki, dessen An¬ 
fang in Schlegels Werke über die Sprache und 
Weisheit der Inder, Heidelberg 1808, zuerst ins 
Deutsche übersetzt erschien : 

Ramayana of Valmeeki in the original Sungskrit, 
■with ci prose trarislation and explanalory notes, 
by W. Carey and J. Marshman. 2 vol. 4to. 

Von der Presse der eingebornen Eigenthümer zu 
Calcutta wurden die durch die Uebei’setzungen von 
Jones und Wilkins schon bekannten indischen Ge¬ 
sänge von Dschajadeva und Bhagratagita im Ori¬ 

ginale herausgegeben. 
Audi erschienen zwey epische Gedichte: 

Das Magha Kävrey an epic poe/n in Sungskrit und 

das Megha Data or Cloud messenger, a Poem in 
the Sanskrit Language, by Calidasa; trauslated 
jjrito English Verses, with Notes and Illustrations, 
by H. H. Wilson Esq. Assistant Surgeon in the 
Service of the Hon. East - lndia Company, and 
Secretary to the Asiatic Society. 

Nebst den oben angeführten Sprachlehren von TVil- 
kins und Förster erschien auch eine von Colebrooke: 

A Grammar of the Sanscrit Language. By H. 

T. Colebrooke, Esq. Vol. I. folio. 

und Wilson, welcher das Meisterwerk des Calidas, 
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des Verfassers der Sakontala mit einem des Dich¬ 
ters und seines unsterblichen Vorgängers (<Sir fV. 
Jones') würdigen Genius in gebundener Rede über¬ 
trug, weite ferte mit Colebröoke durch die Heraus¬ 
gabe eines vollständigen englischen und Sanskrit- 
Wörterbuchs, wovon bis jetzt, wie von Colebroo- 
fo’s Grammatik blos der erste Theil erschienen ist: 

The first pari oj Wilson's english and Sanskrit 
Dictionary. 

Das letzte ira Sanskrit zu Calcutta gedruckte Werk 
ist das: 

JCiratayooneeyu a celebrated historical worb in the 
original Sunskrit, with the Commentary of Mul¬ 
la Nathy 

worüber Colebrooke in seinem Versuche über die 
Dichtkunst in Sanskrit und Prakrit in den asia- 
tic researches umständlichen Bericht erstattet hat. 

2. Bribhakha. 

In diesem der Sanskrit nächst verwandten Dia¬ 
lekte, der zu Maltra und Agra herrscht, erschie¬ 
nen die folgenden Werke : 

Grammatical principles of the Bry B, hak', ha 
dialect with an english trarislation. 

Satsai von Behari Lai, eines der geschätztesten 
Gedichte in dieser alten Mundart. 

Rajniti or admonition to Kings taken from the 
Hitopadesa and translated into the dialect of 
Bry. 

Endlich die Fortsetzung des Prem Sagur, oder die 
Geschichte Krishna's aus dem zehnten Haupt¬ 
stück des Bhcigaoat, wovon der erste Theil ei¬ 
nige Jahre früher erschienen war. 

Diese vier Werke wurden von Shri Lei eh Cal 
Cab. dem Munshi, für die Bridshbliaka - Mundart 
im hindostanischeu Departement am Collegium von 
Calcutta im Jahre 1809 herausgegeben. 

Als Hülfsmittel zur Verständlichkeit des letz¬ 
tem erschien noch jüngst zu Calcutta: 

A Khuree Bolee and english pocabulary of all 
the principal words in the Premsagur or Histo- 
ry of Krishnu, with the corresponcling Sunskrit 
etymology of euch term, when it could be clear- 
ly ascertained, by Lieut. William Price, As¬ 
sistant Professor of the Bengalle and Sunskrit 
languages, ein nicht nur für das Premsagur, 
sondern auch für die Verständlichkeit anderer 
Aufsätze tm K’huree Bolee und ßhak, ha niitz- 

^ liebes Werk. 

Suhha Bilas a work in the Braj Bhak ha, ccn- 
sisting of approved extreu ts in poetry from pa¬ 
ri ous aut hör s compiled by Moonshee Lull00 for 
the use of the students of the Bhak, ha dass. 

Ausser diesen jüngsten Erzeugnissen des Studiums 
der Sanskrit-Liter tur erwähnen wir noch des zu 
Anfänge dieses Jahrhunderts von einem gebornen 

Russen, der lange in Indien gelebt, herausgegebe¬ 
nen folgenden Werkes, das aber seinem pomphaf¬ 
ten Titel keinesweges entspricht: 

A Grammar of the pure and mixed Inclia clia- 
lects with dialogues affixed, spoken in all the 
eastern countries methodically arranged at Cal¬ 
cutta, according to the brahmaniciri System of 
the Shanscnt language compi ehending literal 
explanatioris of the compound words, and cir- 
cundocutory phrases, necessary for the attcdne- 
ment of the idiom of that language, calculated 
for the use of Europeans, with remarks on the 
errors in former grammars and dialogues of the 
mixed clialects called Mooriah or Moors, written 
by different Europeans, together with a refuta- 
tion of the assertions of S. IV. Jones respecting 
the Shanskrit alphabet, and seotral specimens of 
Oriental poetry, publishecl in the asiatic resear¬ 
ches by Uerasim Lebedeff.\ 4to. 180i. London, 
Debret. 

Dieses Bucli enthält fast Nichts von dem, was der 
lange Titel verspricht; denn die gegebenen Regeln 
sind nur auf das verderbte Mohrische anwendbar, 
die Gedichte sind in der bengalischen Mundart, u. 
selbst, der Tadel von S. W. Jones’s Rechtschrei¬ 
bung der indischen Wörter ist nicht gegründet, 
weil er sich an die ältere classische Aussprache des 
zu Mattra u. Agra gesprochenen Breidsch-Dialects 
hielt. Was endlich das Hindostanische betrift, so 
sind die sogleich unter dem Titel dieser Sprache 
folgenden vorher und seitdem erschienenen Werke 

weit vorzüglicher. 

3. Hi ndo st ani. 

Die älteste in ganz Indien als Sprache des 
Volks übliche Mundart war das Hindwi, das seit 
der Eroberung der Sultane von Ghasna und der 
Einwanderung der Mohamedaner mit persischen n. 
arabischen Wörtern und Redensarten gemischt das 
sogenannte Hinclostani gab, eine gemischte Spra¬ 
che, die auch Rieht oder die gemischte heisst, 
weil die Zeitwörter derselben meistens aus der 
Hindwi und dem Persischen, die Nennwörter aber 
aus dem Persischen und Arabischen genommen 
sind. Es war die gangbare Sprache von ganz Ober- 
hindostan in den Provinzen von Dehli, Agra, 
Allcihabad, Duab, Aaud und Rohilbend, und als 
sich die Eroberungen der Moslemin nach Siidindo- 
stan in Dekkan und Missur verbreiteten, auch in 
diesen Ländern eingeführt. Als Schriftsprache ward 
sie seihst in Obei hiudoslan nicht in Büchern und 
am Hofe, sondern nur in Gedichten und K.auf- 
lnannshriefen gebraucht; die eigentliche Hofspra¬ 
che des mogolischen Hofs war die persische, und 
in den andern ihrem Scepter unterworfenen Pro¬ 
vinzen blieb die eingeborne indische Mundart als 
Schriftsprache herrschend. Wiewohl die Erlernung 



575 1817. März. 576 

dieser durch fast ganz Indien gangbaren Sprache 
liir die europäischen Colonisten von der grössten 
Wichtigkeit war, so ward dieselbe von den ersten ; 
Ansiedlern, den Portugiesen, wie es scheint, mit | 
Fleiss vernachlässigt, um in ihren Eroberungen mit 
der katholischen Sprache ihre eigene Landesspra¬ 
che einzuführen. Es entstand daraus ein mit vie¬ 
len hindostanischen Wörtern und Redensarten ver¬ 
mischtes Portugiesisch, das auch von den nach— 
kommenden Holländern, Franzosen und Englän¬ 
dern angenommen, durch anderthalb Jahrhunderte 
die Sprache aller europäischen Niederlassungen an 
den Küsten, eine Art von gemeinschaftlicher Lingua 
franca blieb. Erst nach der Eroberung von Ben- I 
oyleu richteten die Engländer ihre Aufmerksamkeit 
auf die Nothwendigkeit der Erlernung dieser Lan¬ 
dessprache der Eingebornen. Sie lernten dieselbe ge¬ 
wöhnlich von ihren Bedienten, welche entweder 
geborne Portugiesen, Mohamedaner oder Hindus 
von den niedrigsten Classen waren, und lernten 
daher fast immer nur eine sehr grobe, den höhe¬ 
ren Classen der Hindus fast durchaus unverständ¬ 
liche Mundart. Dieser Jargon wurde unglücklicher 
Weise durch die über das Hiudoslani von Had/ey 
und Fergusson in Druck gegebenen Arbeiten nur 
noch mehr in Schwung gebracht, weil sie die Wör¬ 
ter derselben in Vocabularien sammelten und den¬ 
selben grammatikalisch zu lehren sich bemühten. 
Was vor diesen Millius in seiner zu Leyden im 
J. 17^5 gedruckten Abhandlung, und Schulz in 
seiner zwey Jahre später zu Halle erschienenen 
Grammatik des Hindostanischen davon gelehrt hat¬ 
ten, war seicht und keineswegs als erschöpfender 

Unterricht in dieser Sprache genügend. 

Endlich unternahmen es fast zu gleicher Zeit 
drey im Iiindostani gründlich gelehrte Engländer 
ihre Landsleute mit sicheren Anweisungen des Un¬ 
terrichts in dieser Sprache zu versehen. Dr. Har¬ 
ris von Madras gab ein englisches und hindostani- 
sches, mit grossem Fleisse und Urtheil, sicherer 
Wahl und Ordnung zusammengetragenes Wörter¬ 
buch heraus, blieb aber die dazu nöthige und ver¬ 
sprochene Grammatik (wie es scheint aus Mangel 

an Unterstützung) schuldig. 

Oberst William Lirlcpatrick (bekannt duich 
seine anderweitigen Verdienste um persische Lite¬ 
ratur und Geographie, der Herausgeber seiner ei¬ 
genen Gesandtschaftsbeschreibung nach Nipahl und 
der Originalbriefe Tipu Saibs), machte schon im 
J. i785 den Prospectus eines sehr ausgebreiteten 
Werkes über das reine Hindwi kund, dessen Aus¬ 
führung er aber, als er die Stelle eines peisischen 
Secretans beyrn Oberbefehlshaber der englischen 
Armee antrat , dem Dr. Gilchrist überliess, der sich 
gleichzeilig mit einer ähnlichen Arbeit beschäftigte, 
und mehrere Jahre lang mit Hülfe gelehrter Eiu- 

geborner Materialien für eine Grammatik u. Wör¬ 
terbuch des Hindostani gesammelt hatte. Er be¬ 
nutzte zu seiner Arbe t das erwähnte gedruckte 
Wörterbuch von Dr. Harris, und die handschrift¬ 
liche Arbeit eines jungen Engländers Gulston, der 
unter Pansittarts Statthalterschaft eine hindostani- 
sche Grammatik zusaininengetragen hatte. Er be¬ 
reicherte seine mit Hülfe gelehrter Eingeborner ge¬ 
machte Wörtersammlung mit Auszügen aus den 
Werken der vorzüglichsten hindostanischen Volks¬ 
dichter als Sauda, PVeli und Mirderd, unter¬ 
schied das Hindostanische in drey Mundarten, näm¬ 
lich l) in das reine, das nur sehr wenige arabische 
und persische Wörter enthält, 2) in das mittlere, 
das fast gleichviel Hindwi und Arabisch oder Per¬ 
sisch enthält, und 3) in das unreinste, das mehr 
eingewanderle Wörter und Redensarten, als ein¬ 
heimische Hindwi enthält, machte die mittlere 
Mundart, als die gangbarste, zum Hauptgegenstand 
seiner Arbeiten, und gab dieselbe in abgesonderten 
Werken unter folgenden Titeln heraus: 

The Antijargonist or a short introduction to the 
Hindustanee lariguage (vu/garly hui erroneous- 
ly called the Moors ) comprising the rudiments 
of that tongue, with an extensive vocabu/ary 
english and hindostanee and hindostcinee and 
english, accompanied with some plain and 
usefull dialogues, transldtions, poerns, iales etc. 
with. a view of illustrating the who/e ori prac¬ 
tica! principles being partly an abridgement 
of the Oriental Linguist, bat greatly alterd 
arid improved, embellished with the hindostanee 
horal diagram. Calcutta 1801. 

The Oriental Ungutst, an easy and |familiär in¬ 
troduction to the Hindostanee or grand populär 
language of Hindost an, the seeond editiori re- 

vised and alterd. 1802. Calcutta. 

Practical outlines, or a slcetch of hindustanee Or- 
thoepy, and the hindustanee principles. 

A new theory and prospectus of persian verbs, 
with their hindustanee synonymes, in pei san 

and english. Calcutta 1801. 

mit einer weitläufigen Einleitung, worin der "Ver¬ 
fasser die Principien seiner I lieorie aufstellt, 
und den Nutzen, der daraus entspringen soll, aus¬ 

einander setzt. , iT- 
Den Inhalt dieser blos die Erlernung des Hin¬ 

dostanischen bezweckenden Werke fasste Gilchrist 
dann in einem grösseren, die indostamsene Philo¬ 
loge, zusammen, aus welchem zwey andere, näm¬ 
lich: the british Indian Monitor, und the Stran¬ 
ges East Indian guide, Auszüge sind. Sie folgen 

mit ihren ganzen Titeln: 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 19- des März. 1817. 

Fortsetzung der Uebersicht der orientalischen 
r> 

Literatur im brittischen Indien etc. 

J hindostanee Philology; comprising a Dictionary 
KnglisJi and Hindostanee; also Hindostanee and 
English, witli a Grammatical Introductiou. To 
which is prefixed a Copperplate, exhibiting a 
Comparative View of the Roman and Oriental 
Characters used in the Hindostanee Language. 
By J. B. Gilchrist, LL. D. late of the Bengal 
Medical Establishment, and Hindostanee Profes¬ 
sor in the College of Fort William. Second 
Edition, with many Additions and Improve- 
ments, by Thomas Roebuck, Esq. of the Madras 
Native Infantry. 

The Stranger’s East Indian Guide to the Hin- 
doostanee, or grand Populär Language of India, 
improperly called Moors, ßy John Borthwick 
Gilchrist, LL. D. Author of the Hindoostanee 
Philology etc. Second Edition. In one volume 8. 

The British Indian Monitor; or, the Anti jargo¬ 
nist, Stranger’s Guide, Oriental Linguist, and 
various other W'orks, compressed into two port¬ 
able Volumes, on the Hindoostanee Language, 
improperly called Moors; witli considerable In¬ 
formation respecting Eastern Tongues, Manners, 
Customs etc. By J. B. Gilchrist, LL. D. ln two 
volumes. 

Roebuck, welcher die neue vermehrte Ausga- 
gabe von Gilchrist’« hindostanischer Philologie be¬ 
sorgt hatte, gab auch blos zum Gebrauch für See¬ 
leute eine kleine Grammatik mit angehängtem 
Wörterbuche der nöthigsten Ausdrücke heraus, 
iind Shakspear in England eine umständliche 
Sprachlehre. 

An english and Hindoostanee Naval Dictionary of 
I echnical Terms and Sea Phrases, as also the 
various Words of Command given in working 
a Ship, etc. to which is prefixed, a short Gram- 
mar of the Hindoostanee Language. By Lieut. 
Ihomas Roebuck, of the Madr as Establishment, 
Actmg Examiner and Assistant Secretary in the 
College of Fort William. 

Grammar of the Hindustani Language, by John 
Shakspear, Professor of Oriental Languages at the 
East India Company’s Military Seniinary. 4. 
first er Band. 

Ein grosses hindostanisches Wörterbuch in 2 
Quartbänden kam zu Calcutta im J. 1809. durch 
Dr. W. Hunter u. Fähnrich Macdonyal zu Stan¬ 
de , und ward im J. i8i4. von Roebuck neu her¬ 
ausgegeben. 

Proben von hindostanischer Literatur im Eng¬ 
lischen gaben Kindersley und Broughton: 

Kinders/ey’s specimen of hiudoo literature. 8. 

Selections from the populär poetry of the Hin¬ 
doos. Arranged and translated by Thomas Duer 
Broughton Esq. Major of the H011. East India 
Company’s Service in Bengal, and author of let- 
ters from a Mahratta camp. 12. London 1 8i4. 

Auf Veranlassung der asiatischen Gesellschaft 
und des Collegium zu Calcutta wurden die Ueber- 
setzungen verschiedener classischer indischer Wer¬ 
ke und die Herausgabe derselben veranstaltet, als: 
der persische Roman, die vier Derwische, aus dem 
Persischen, unter dem Titel: 

Bagho Bu'har or the entertaining story of the four 
friars in hindostanee prose. 4. 

Die Erzählungen des Papagey: 

Tota Kuhanee, or Tales ol a Parrot, in Hindoo¬ 
stanee. 4. 

Die Fabeln Bidpais, aus dem Sanskrit-Origi¬ 
nale , unter dem Titel: 

Ukhlaqi Hindee, or Indian Ethics, a Hindoostanee 
Translation of Hiloopudes. 4. und dasselbe Werk 
nach der erwarteten persischen Bearbeitung des 
Aesers Ubulfasl, unter dem Titel: 

Khired Ufroz translated by Muolovee Hufeez-ood 
deeni Uhmeed from the Uyari Dauish, written 
by the celebrated Shuekh Ubool Fuzl: revised 
and compared with the original persian and pre- 
pared for the press by Captain Thomas Roebuck 
acting Secretary and examiner in the College of 
Fort William, in two volumes 8. 

The Gooli Bukawulee, a Hindostan tale originally 
published by Dr. John Gilchrist for the use of 
the students of the Hindostanee dass, edited by 
Captain Roebuck, second edition. 

Bytalpetshisi, aus dem ßreidshbhaka Dialekte. 

Madhonel, eine Erzählung, aus derselben Mundart 
übersetzt. 



579 1817. März. 580 

Na ssri binasis, eine Paraphrase des hindostanischen 
Mesnewi. 

Bagh ordei-, ein Auszug aus dem Gulistan Saadis. 

Me rsi, ein ursprünglich hindostanisches Werk, in 
Prosa. 

Ihe fliudee Manuel oder Casket of India, eine 
Sammlung von Auszügen aus den vorhergehen¬ 
den Werken von gelehrten Eingebornen, welche 
auch das Muteferrikat, d. i. die Zerstreuten, das 
HeftgüIschen, die sieben Rosenbeete, das Gül- 
desti haideri, d. i. den Rosenbusch von Haider, 
das Tarich Emir Harnza, d. i. die Geschichte 
Hamsa’s, das Tadscholmoluk, d. i. die Krone der 
Könige, eine Auswahl aus den Werken der bey- 
den hindostanischen Dichter, Mir Sus und Mir 
Sauda, ein Bruchstück des Achwanes - Safa von 
Mevlevi 'Purah Ali, und eine kurze hindostani- 
sche Grammatik in Versen von Mevlevi Ama- 
netollah (Calculla 1811.) herausgegeben. Die Al¬ 
gebra der Hirnlos bearbeiteten Strachey und Co- 
lebrooke: 

JBija Ganita; or, The Algebra of the Hindus. By 
ßdward Strachey, of the East-India Company’s 
Bengal Civil Service. 

Algebra of the Hindus, with Arithmetic and men- 
suration; translated from the original Sanscrit. 
By H. T. Colebrooke, Esq. 4. 

Barah - Masa; a Poelical Dcscription of the Year 
in Hindostan. By Mirza Cäzim Ali Tavvau. Cal- 
cutta 1812. 

Oriental fabulist or polyglot, lables in english hin- 
dostanee, persian, arabic. 

Dialogues english and hindostanee on domeslic mi- 
litary and medical subjects. 8. 

Hindu arabic mirror or improved tabular view of 
the arabic words in the hindostanee language. 

4. Bengali. 

Die bengalische Sprache, minder ausgebreitet 
als die hindostanische, erhielt gar bald für den 
Engländer grosse Wichtigkeit, als die Sprache des 
eigentlichen Kornlandes und Mittelpunktes des brit- 
tischep Reiches in Indien. 

Schon im J. 1778. war eine bengalische Gram¬ 
matik von Nathanael Brassey Halhed zu Hoogly in 
Bengalen erschienen, aber eist seit Gründung der 
asiatischen Gesellschaft, und noch mehr seit der des 
asiat. Collegiums, kam auch das Studium dieser 
Sprache durch grammatikalische u. lexikographische 
Werke u. durch Uebersetzungen in grösseren Flor. 

A Grammar of the bengal language. Calcutta 1801. 

Dialogues english and bengalee or conversalious 
between natives ot every rank on various sub¬ 
jects. Calcutta 1801. 

An english and bengal vocabulary together with a 
grammatical introduction and a Collection of la- 
miliar dialogues. Calcutta 1801. 

Letters or business, in Ihe bengalee language; in- 
tended to facilitate transactions with the natives. 
Calcutta 1801. 

The old and new testaments, translated into the 
bengalee, two volumes. Calcutta 1801. 

The Heetopades translated from the Sanscrit into 
the Bengalee. Calcutta. 

First book ot the Maliabarut, translated into the 
Bengalee, two volumes. Calcutta. 

Forster’s bengalee and english vocabulary. 

The Singhasen ßutusee, a translation from the San¬ 
scrit into Bengalee. Calculta. 

Tlie Ramayan, translated into Bengalee. Calcutta. 

The History of Rajah Pritapadityo , an original 
Work in the bengalee language. Calcutta. 

Ausser dem schon obenerwähnten früher er¬ 
schienenen bengalischen Wörterbuche gab der 
Professor der bengalischen Sprache am asiatischen 
Collegium Dr. Caiey ein weitläufiges Wörterbuch 
dieser Sprache heraus, dessen Druck die Missions¬ 
presse von Serampor besorgte, und Mohem Per- 
shad Thacur, ein gelehrter, beym Collegium ange- 
stellter Eingeborner verfasste ein kleines Wörter¬ 
buch englisch und bengalisch , blos für Anfänger 
in der letzten Sprache. 

Von allen Uebersetzungen, die bisher ins Ben¬ 
galische gemacht worden, sind wohl die von zwey 
Schülern des Collegiums unternommenen, ihrer 
Sonderbarkeit willen , die merkwürdigsten. Hr. 
Sargent übersetzte das vielte Buch der Aeneide, u. 
Hr. Moo: ekton den Sturm Shakspeares ins Benga¬ 
lische: diese Uebersetzungen erschienen jedoch bis¬ 
her nicht im Drucke. Dagegen trat aus der Presse 
von Serampor ein ursprunglisch bengalisch ge¬ 
schriebenes Werk ans Licht, die Geschichte Hin- 
dostans von dem ersten Penditen in der bengali¬ 
schen Abtheilung des Collegiums, genannt Mritoon- 

joy Vidyo Uunkar, und 

Poorooshu Pureelcshya or the lest of man, a Work 
conlaining the moral doclrines ot the Hindoos 
translated into the bengalee language from the 
Sanskrit by Huruprusad a Pundit altached to tne 
College of Fort William for the use of the ben¬ 

galee dass. 

5. P endschab i» 

Von diesem in der Landschaft Pendschab ge¬ 
sprochenem Dialekte haben Colebrooke ein Wör¬ 
terbuch,; und Carey eine Grammatik geliefert-, m 
dem Pendschabi und Englischen. Das neueste 
Hulfsmittel zum Studium derselben für Eingeborne 
oder Engländer, welche schon mit dem Persischen, 

j vertraut sind, ist ein grosses Wörterbuch nach (lern 
J Gurumachi - Alphabet, in Devanagari geschrieben 
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und auf persisch erklärt, von Keschirei einem Ein- 
gebornen aus Pendscbab, unter der Leitung des 
Hauptmann Roebuck zu Calcutta herausgegöben. 

6. T amul oder Malabar i. 

Um diese Spraclie erwarb sich Robert Drum¬ 
mond, ein Arzt, im Dienste der ostindischen Ge¬ 
sellschaft, schon mit Ende des vorigen Jahrhunderts 
grosses Verdienst. 

Grammar of the malabar language. Dombay 17Q9. 
Folio. 

Eine andere Grammatik der tamulschen Spra¬ 
che wurde im J. i8o4. im Collegium zu Calcutta 
verfasst, und nach Fort S. George zu Madras, wo¬ 
hin der tamulische Länderbezirk gehört, gesendet. 

7. Gudschrat i. 

Von diesem in der Provinz Gudschrat gespro¬ 
chenen Dialekte gab Drummond, der Herausgeber 
der malabarischen Sprachlehre ein Wörterbuch 
heraus: 

A Gujrattee Vocabulary. 

8. P u s c h t a. 

So heisst die Sprache der xAfghanen, welche 
sowohl in Rohilkend als in Kabul und dem eigent¬ 
lichen Afghanistan gesprochen wird. Dr. Carey, 
dessen Bemühungen sich über die meisten Mund¬ 
arten von Vorderindien erstreckten, bearbeitete 
auch diese Sprache. Die Grundlage zu dieser Ar¬ 
beit lieferte Emir Mohammed, ein Eingeborner von 
Pischavver in Afghanistan, der auf Dr. Hunter’s 
\ eranlassung zuerst ein Wörterbuch dieser Spra¬ 
che sammelte, und dasselbe mit wenigen in Puschta 
geschriebenen kurzen Erzählungen begleitete. Oberst 
Collins erweiterte diese Arbeit, fügte eine Gram¬ 
matik hinzu , und spornte hierdurch einen Einge- 
bornen, Mohvebetchan einen Häuptling von Ro¬ 
hilkend, Sohn des berühmten HalisRahmet an, ein 
ausführliches W orte! buch der Puschtasprache zu 
bearbeiten, das er mit Hülfe mehrer gelehrten Eiu- 
gebornen in einem Jahre vollendete, Beytrage zu 
dieser Mundart hat bekanntermaassen auch Hr. 
Klaproth (Heber die Sprache und den Ursprung ; 
dd Aghwan oder Afghanen. St. Petersburg 1810.) 
und die neuesten Elpliinstone in seiner Gesandt¬ 
schallsbeschreibung von Kabul geliefert. 

9. M a h r a t t a. 

DieseSprache ist dem Engländer um so wichtiger, 
]e gefährlicher d s Volk, welches dieselbe spricht, 
seinen Besitzungen. Ini J. ,8o4. ward das Studium 
teise u n am Collegium zu Calcutta eingeleitet. 
■Hamilton, damals persischer Dolmetscher zu Puna 

übergab dem Collegium im folgenden Jahre eine 
Geschichte der letzten Herrscher der Mahratten aus 
amtlichen Quellen von Henmend Rao Juy Doe mit 
einer englischen Uebersetzung und Noten begleitet. 
So auch die Geschichte von Prutapadityu aus dem 
Bengalischen in die Mahratlensprache von Vidia 
Nath, dem ersten Penditen des Mahrattendeparte- 
ments am orientalischen Collegium zu Calcutta un¬ 
ter der Leitung Dr. Carey’s, welcher Grammatik 
und Wörterbuch dieser Sprache zu Calcutta irn J. 
1809. herausgab. Ausser einer Sammlung von Brie¬ 

fen in der Mahrattensprache erschien auch das Hi- 
topadesa (das indische Original der Fabeln Bidpais) 
und das Bettisi Sing Hasene, ein anderes ethisches 
Werk, aus dem Sanskrit in das Mahrattische über¬ 
setzt, unter Dr. Carey’s I-jeilung. 

Dieser unermüdete Philolog bearbeitete auch 
Grammatiken der in Kaschmir, Crissa, Beludschi- 
stan gesprochenen Sprachen, der Telinga und Kar- 
natischen, während Colebrooke nach der Ordnung 
des von ihm herausgegebenen 'Sanskrit. Wörter¬ 
buchs Ameracosha ein vergleichendes Wörterbuch 
12 indischer Sprachen gesammelt, und auf die Bi¬ 
bliothek des Collegiums zu Calcutta niedergelegt 
hat. Diese 12 Sprachen sind: die von Bengalen, 
Oi issa, Terhut, Hindoslan, Pendscbab, Caschmir, Ni- 
pahl, Gudschrat, Canar, Telinga, Mahratta, uhd Ta¬ 
rn ul oder Malabar. 

10. Sinesisc h. 

Das sinesische Studium blühte nicht am Col¬ 
legium zu Calcutta, sondern an der kleinen sinesi- 
schen Scliule von Seramper auf, wo unter der Lei¬ 
tung zweyer unermüdeter gelehrter Missionarien 
Lassar und Marsham zuerst eine sinesische Ueber¬ 
setzung der Evangelien von Matthäus, Markus und 
Lukas zu Stande kam. Hierauf folgte Lun Gnu, 
oder das erste Buch des Confucius. 

Works of Confucius; containing the Original Text, 
v/ith a Translation. To which is prefixed a Dis¬ 
sertation 011 the Chinese Language and Character. 

By J. Marshman. Vol. I. 4. Dann 

Clavis sinica, ein ausführliches AVerk desselben 
Verfassers über die sinesische Sprache, aus zwey 
Theilen bestehend; der erste enthält 2 Abhand¬ 
lungen: eine 8P Seiten stark, über den Ursprung 
und die Formen der sinesisehen Charaktere; eine 
zweyte Abhandlung von 102 Seiten über das Un¬ 
terredungsmittel (Colloquial medium) der Sineseu, 
in Beziehung der Unterredungsmittel der umlie- 
genden Völker. Der zweyte Theil 584 Seit, stark, 

ist die eigentliche sinesische Grammatik, mit 5oo 
Bey spielen aus den besten sinesisehen Schriftstel¬ 
lern erläutert. Als Anhang das Tahioli, ein altes 
.Werk über Regierungen, das ganze durfchaus nnt 
einer englischen Uebersetzung, begleitet mit einer 
Uebungstalel, worin jeder vorkommende Charakter 
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besonders erläutert ist, von Marsbman i8i4. Das 
vollständigste sinesische Wörterbuch endlich, drey- 
nial so viel Charaktere enthaltend, als das grosse, 
auf Bonaparte's Befehl zu Paris gedruckte Wor¬ 

te) buch ist 

Morrisons Complete Dictionary oi the Chinese Uan- 
guage comprising all the characters in the Impe¬ 

rial Dictionary of Khangk, Hee. 

li. Mala i. 

Das Malaische, diese lingua franca des ostindi- 
<3chen Archipels, land schon im vorigen Jahrhun¬ 
derte mehrere gründliche Bearbeiter, und die voll¬ 
ständigste Aufzählung der davon erschienenen Wör¬ 
terbücher und Sprachlehren findet sich in Marsden's 
neuester Sprachlehre. Da diese Uebersicht aber 
nur die Bemühungen dieses Jahrhunderts umfasst, 
so beginnen wir hier tnil Howison’s Arbeiten. 

A Grammar of the Malay tongue as spoken in the 
peninsula of Malacca, the islands of Sumatra, Ja¬ 
va, Borneo, Pulo Pinang etc. compiled from Bow- 
rey’s Dictionary and other authentic Documents 
manuscript and printed, embellished with a map. 4. 

A Dictionary of the Malay tongue as spoken in 
the peninsula of Malacca, the islands of Sumatra, 
Java, Borneo, Pulo Pinang etc. in two parts, 
english and malay, and malay and english, to 
wliich is prefixed a grammar of that language; 
embellished with a m p by James Howison. jVl. D. 

Member of the asiatic society. 

Howison scheint indessen zu diesem Machwer¬ 
ke nur seinen Namen geliehen, und Rousseau, der 
persische Sprachmeister und Drucker in London, 
das Ganze geleitet zu haben, und daher auch für 
die vielen Trrthüraer verantwortlich zu seyn, de¬ 
ren Marsden das Ganze mit Recht beschuldigt. Oh¬ 
ne genügsame Kenntniss des Malaischen sind hier 
die malaischen Wörter zwar mit arabischen Buch¬ 
staben, aber oft so ganz fehlerhaft geschrieben, dass 
es unmöglich ist, sich zurecht zu finden; so steht 

- für u. s. w. 

ln Indien selbst gab auf Prince of "YVales’s 
Island, wo das Malaische eben so nothwendig ist, 
als das Persische und Hindostaiiische auf dem fe¬ 
sten Lande, Shaw eine Grammatik heraus, worin 
er aber viel zu weit gehl, indem er glaubt, das 
Arabische sey aus dem Malaischen entstanden und 
die Malayen stammten von Javan ab ! ! i Dieses 

Buch heisst: 

A rough sketch or pari of an intended essay low- 
ards ascertaining, elucidating and correctly esta- 
blishing the rudiments of the Jaliwee langnage, 
vulgarly called the Malay. Prince of Wales’s 

Island 1807. 

Raflles, damals Secretär der Regierung auf 
Prince of Wales’s Island, und heute der Präsident 

der literarischen Gesellschaft auf Java, die unter 
seiner Leitung thätig fortschreitet, gab noch auf 
Prince of Wales's Island eine Sammlung malai- 
scher Gewohnheitsrechte, nach den besten Quel¬ 
len in der Sprache der Malayen und Baugnesen, 
lieia us. 

D ie vollständigsten Hülfsmittel zum Studium 
dieser Sprache sind Marsdens Grammatik und Le- 

xikou : 

A Grammar of the Malayan language with an in- 
troduction and praxis, by W. Marsden, F. R. S. 
Authov of the History of Sumatra. London 1812. 

4. und 

A Dictionary of the Malayan language in two 
parts, malayan and english and english and ma¬ 
layan by VVilliam Marsden, F. R. S. Author of 

the History of Sumatra. 4. 

Um die von Colebrooke angegebene Idee eines 
vergleichenden Wörterbuchs auch auf die östli¬ 
chen Sprachen Indiens auszudehnen, erschien zu 

Serampor: 

A comparative Vocabulary of the Barma, Malaya 
and Thai languages by Dr. Leyden. Serampor 

1810. 

Das Birmanische und Malaische spielen hier 
dieselbe Rolle, wie das Sanskrit und Persische im 
westlichen Indien, und das Thai ist die in Siam 
gesprochene Sprache. Dieses als Versuch gedruckte 
vergleichende Wörterbuch dreyer Sprachen der 
westlichen indischen Halbinsel blieb nicht lang 
ohne guten Erfolg, indem Masters zu Chittagong 
demselben die Worte der Pali-oder Magha-Spra- 

che beysetzte. 
Wenn man das Birmanische Alphabet der 

Propaganda ausnimmt, so ist dieses der erste Ver¬ 
such, die Kunde der birmanischen und siamesischen 
Sprachen anzubauen. Auch die spanische gelehrte 
Gesellschaft der Philippinen verlangte mehrere 
Exemplare dieses vergleichenden Wörterbuchs, um 
dasselbe mit den verschiedenen Sprachen dieses 

weitläufigen Archipels zu bereichern. 

12. M a l a i l i ni. 

Noch nennen wir hier die Malailim- Sprache, 
unmittelbar nach der malaischen, um der V ermen- 
gung mit derselben vorzubeugen. Das Malailim ist 
der an der malabarischen Küste von den syrischen 
Christen gesprochene Dialekt, und also die mala¬ 
barische Mundart im engsten Verstände, welche 
die tamulischen Worte ausschliesst. Auf diesen 
Unterschied war die Bibelgesellschaft von Seram¬ 
por in Uebersetzung der für die malabarische Kü¬ 
ste bestimmten Bibeln aufmerksam, insgemein gilt 
aber Tamulisch und Malabarisch für Eine und 

dieselbe Sprache. 

(Die Fortsetzung im nächsten Stück.) 
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Fortsetzung der Ucbersicht der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien. 

i3. A r a b i s c 7i. 

Bis zu Anfänge dieses Jahrhunderts sind die brit¬ 

tischen Orientalisten, sowohl in Indien als in Eng¬ 
land im Verhältnisse des Eifers , womit sie die 
Fortschritte des Studiums anderer orientalischen 
Sprachen gefördert haben, zurückgeblieben. Ausser 
der Grammatik Richardson’s, und den von White 
herausgegebenen Denkwürdigkeiten Abdollatifs, aus¬ 
ser einer Abhandlung der Alborda u. eines Werkes 
über die Wundarzneykunst war zu Ende des vori¬ 
gen Jahrhunderts nichts Erhebliches erschienen, 
aber mit Beginn des laufenden ward man in In¬ 
dien auf die Nothwendigkeit der gründlichen Er¬ 
lernung des Arabischen aufmerksam, ohne welche 
die persische Sprachkunde nur auf seichtem Grun¬ 
de steht. Es erschienen zu Calcutta: 

Arabic fahles elucidatory of a course of lectures on 
the grammar of the arabic lauguage. Folio. 

The Meat sJva/nil, a treatise on the Government 
of noüns and verbs in arabic construction, and 
the Shurhi Meat Awamil a Commentary on the 

former. 4. 

The Messbah a lamp of grammatical knowledge, 
a treatise on the syntax of the arabic lauguage. 

Dieses handelt, so wie das vorige von den Par¬ 
tikeln , als dem dritten Redetheile der arabischen 
Sprache, und hat zum Verfasser den Imam Nas- 
sir B. AbdolJah Almotarasi, gest. 160. d. H. (776.) 

(V. Catalogus Codicum arab. pers. turcicorum Bi- 
bliothecae Palatinae Vindobonensis. Vindob. 1812. 
No. 24.) 

The Kafeea of Ehrt Hajeb, a celcbrated work in 
Arabic, 011 the general grammar of the lauguage. 

Durch das grosse An.sehn, worin dieses Werk 
als eine Grundlage der Grammatik bey allen Ge¬ 
lehrten im Orient und Occident steht, ist dasselbe 
zu der Ehre gekommen (die bisher selbst nicht 
einmal dem Coran wieder fahren), im Westen und 
Osten aus drey arabischen Druckereyen hervorzu¬ 
gehen. Es ist nämlich dieses Kalle ibn Hadschibs 
dasselbe Werk, das zu Rom typis mediceis, und zu 
Constanfiuopel sammt Commentar im J. 1780. ge- 

Erster Band. 

druckt ward, und wonach Guadagnoli seine arabi¬ 
sche Grammatik einrichtete. 

Shurhu Moolla, ein sehr berühmter Commen¬ 
tar des grossen persischen Dichters Dshami über 
das Kafie, der ebenfalls nicht nur zu Calcutta, son¬ 
dern auch zu Constantinopel gedruckt worden ist. 
(S. die in dieser L. Z. erschienene UebersichL der 
zu Constantinopel gedruckten Werke, und Eich¬ 
horns Geschichte der Literatur III. ß. S. 1292.) 

Dissertation on the nature and permutation of cer- 
tain arabic letters, comprehending the most use- 
ful rules for their change, occasional rejection 
and coalescence; illustrated by tal)les and para- 
digmas; and formiug a Supplement to the ara¬ 
bic tables already published. 

Die zu Ende der letzten Zeile erwähnten 
arabischen Tafeln erschienen zu Anfang dieses Jahr¬ 
hunderts zu Calcutta unter dem Titel: 

Chulassat Tedlis-es-sarf or sixty iables elucidatory 
of the lirst part of a course of lectures 011 the 
grammar of tue arabic lauguage, delivered in the 
College of Fort William in Bengal, during the 
first year of ils Institution, by John Baillie Lieu¬ 
tenant in the Service of the honorable East In- 
dia Company, Professor of the Arabic and Per- 
sian languages, and of Muhammedan law, in the 
College of Fort W7illiam in Bengal. Calcutta 1801. 

Das Avamil und Missbah mit seinem Com- 
rnentare, das Kafie und Hedajet erschienen zusam¬ 
mengedruckt : 

A correct and entire edition of the five books of an 
arabic Grammar, which together with the prin- 
ciples of inflection in the Arabic lauguage form 
the first part of a classical educatiou throughout 
all the semiuaries of Asia. Carefully collated 
with the most antient and most accurate Manu- 
scripts, which could be found in India contai- 
ning the Mint Amil, Shurhoo Miut Amil, Miss¬ 
bah Hidayutoon - Nuho and Kafeea. Calcutta 
printed at the honorable Coinpauy’s press. 1 Vol. 
J802. 2 Vol. 1800. 5 Vol. 1800. 

Es ist wahrscheinlich, dass diese vier Werke 
(denn das fünfte ist nur ein Commentar des Ava¬ 
mil) mit dem grossen u. kleinen Emssile (theprin- 
ciples of inflection) in Indien den vollständigen 
Curs des Studiums der arabischen Sprache ausma¬ 
chen. Bey den Arabern, Persern und Türken be- 
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sieht derselbe aber aus dem grossen und kleinen 
Emssile oder Conjugationstafeln, auf welche das 
Bina, Makssud und Isi folgt. Dann die drey 
Hauptwerke über die Partikeln: das Avamil, E- 
dschrumije und Miss bah, und endlich das Kafie, als 
der Beschluss der ganzen Syntax. (V . Catalog. cod. 
a. p. t. Bibi. \ in. No. 53.) Die neueste und voll¬ 
ständigste Ausgabe des Avamil ist mit dem Cotn- 
mentar die folgende: 

The Miut Amil, and Shurhoo Miut Amil: two 
eiementary Treatises on Arabic Syntax; trans- 
laled from llie original Arabic, with Annota- 
tious, philological and explanatory, in the form 
of a perpetual Commentary; with Rules, ex- 
empliiied by a Series of Stories and Citations, 
from various Arabian Aulhors; with an Ap¬ 
pendix, containing tlie original Text. By A. 
Lockett. Captain in the Bengale native Infantry; 
Secretary to the Council of the College of Fort 
William, and Examiner in the Arabic, Persian 
and Hindostanee languages. Calcutla, printed by 
P. Pereira at the hindostanee press i8i4. 4. 

Ausser diesen Grundwerken der arabischen 
Grammatik erschienen noch zwey andere zu Cal¬ 
cutla, die eine eine abgekürzte, ohne Namen des 
Verfassers, die zweyte eine sehr ausführliche von 
Lumsden. 

A Grammar of the Arabic Language, in which 
the Rules are illustrated by Authorities from the 
best Writers ; principaily adapted fov the Ser¬ 
vice of the honourable East-lndia Company. 

A Grammar of the Arabic language, according to 
the principles taught and maintained in the 
schools of Arabia; exhibiting a complete body 
of eiementary information, selected from tbe 
works of the most eminent Grammarians; toge- 
ther with definitions of the parts of speech and 
observations on the structure of the language. 
ln two volumes. First volume comprising the 
system of inflexion, by M. Lumsden, Profes¬ 
sor of the Arabic and Persian languages in the 
College ol Fort. William in Bengal. Calcutta, 
printed by F. Dissent under jhe inspection of 
T. Watley, at the honourable Company's press. 

i8i3. 

Hr. Lumsden, welcher schon früher das voll¬ 
ständigste Lehrsystem der persischen Sprache ge¬ 
liefert hat, wetteifert durch dieses, wovon der 
zweyte Theil noch kaum erschienen seyn wird, mit 
der arabischen Sprachlehre des Fteyherru S. de 
Sacy, der vollständigsten aller bisher in Europa er¬ 
schienenen. Muster arabischer Briefe, und eine An¬ 
weisung zum Style ist: 

Ul - Ujub ool Oojab; a complete introduction to 
the art of letter writing, heilig a Collection of let- 
ters, upon various subjects, in the Arabic lau— 

guage, compiied or composed by Shuekh Uhmud 
Bin Mohummud Ul Vumunee Voosh Shirwauee 
under the patronage of the Right Honourable 
the Governor General in Council, at the recom- 
mendalion of the Council of the College of Fort 
William. Calculta printed by P. Pereira at the 
Hindostanee press. j8i5. 

Der Deutsche darf sich an die Art, wie die 
Engländer die arabischen Namen nach ihrer Aus¬ 
sprache verderbt schreiben, nicht irre machen las¬ 
sen; ein auffallendes Beyspiel dieser Verderbung 
gewährt dieser Titel, welcher Adscheb- ol- udsehab 
zu lesen ist, während der Verfasser Scheich Ahmed 
Ben Mohammed Al Jemeni heisst. Ein Seitenstück 
zu dieser Stylistik ist die Rhetorik: 

Mookhtusur ool Mu-anee (lies Mochtassar ol maani) ; 
or an abbreviated Commentary on the Rhetoric 
of the A.ahs; comprising the text of the Tul- 
khees-ool-Miftah by Julal-ood-deen Mohummud; 
together with the shorter of two Commentaries 
of tl at celebrated work, hoth written by Musood- 
oobno- oinur (lies Mesud Jbn Ornat) Saadot-Tuf- 
tazanee Caicutta printed at the persian press, 
under the inspection of Muolüvee Jan Ulee, (lies 
Meollvi D.schan Ali) uow ernployed in the ara¬ 
bic depavtment of the College of Fort William. 

1815. 

Die zwey Grundwerke arabischer Wörterbü¬ 
cher sind bekanntermaasen der Sahhah und der 
Kamus, der erste von Dschewheri u. der zweyte 
von Firusabadi, und beyde beschäftigten die Pres¬ 
sen zu Calcutta. Von dem ersten besteht eine per¬ 
sische Uebersetzung von Abuifasl Moharnetl Ben 
Omer Ben Chaled unter dem Titel Surah, die zu 
Calcutta in zwey Bänden erschien: 

Soorah, a dictiouary of arabic words explained in 
Persian hy Abool Fuz Mohummud Bin Omr 
Bin Khalid common ly called Jumal, being a 
translation of a very celebrated arabic Dictio¬ 
nary intitled the Suhah; revised and corrected 
according to the authority of the Zamoos, the 
Shums ol ooloom, the Deewan ool Uduh and 
other le icous of ecjual celebrily, by Muoluvees 
Durvesh Ulee, Jan Ulee, Ubdor-Rulieem, and 
Husun Ulee (lies Mewlewi Derwisch Ali, Dschan 
Ali, Abdor- rahim und Hassan Ali). 

Der Kamus, d. i. der Ocean, das grosse arabi¬ 
sche Wörterbuch von Imam Medschdeddin Mo¬ 
hammed Ben Jakub Al - Firüsabadi ward zu glei¬ 
cher Zeit in den Pressen von Calcutta und Con- 
stantinopel angelangen, und ist auch in beyden 
last zu gleicher Zeit unlängst vollendet worden. 

Zu den Wörterbüchern gehört auch das Nu- 
dscbumol-Furkan. d. i. die Stei ne der Leitung, eine 
Concoi danz des Voraus (Calcutta 131 i.), welche, un¬ 
geachtet ihrer Unvollstäudigkeit und der Schwierig¬ 
keit der gewählten Methode, dennoch bey dem 
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bisherigen gänzlichen Mangel einer Concordanz des 
Coran ein sehr schätzbares Werk ist. Während auf 
den Coran Rücksicht genommen wurde, ward auch 
die andere Quelle der islamitischen Gesetzgebung, 
die mündliche Ueberlieferung des Propheten, durch 
folgendes Werk beachtet: 

Mishkat-ol - Musabah, or a Collection of the most 
authentic tradilions regardiug tlie actions and 
sayings of Mohummud, exhibiting the origin of 
the manners and customs, the civil, religious and 
mililary policy of the Mooslmans, translated frorn 
the original Arabic by Capt. A. N. Mathews, 

Bengal Artillery. Calcutta printed by T. Hub- 
bard, at the hindostanee press. 1 volum. 1809. 
2 vol. 1810. 

Gleichzeitig mit diesem Auszuge aus der Sun¬ 
na erschienen die Auszüge daraus nach dem Grund¬ 
werke Bochara’s in den Fundgruben des Orients, 
1. und 2. Band (1809—11). 

Auf den Coran und die Sunna stützt sich die 
Ilmi Fikh oder islamitische Gesetzwissenschaft, in 
welcher schon der unsterbliche S. W. Jones durch 
die Uebersetzung des Siradschie, eine arabische Ab¬ 
handlung über die Erbtheilungen, die Bahn ge¬ 
brochen hatte. 

Eine Ausgabe des Originals sammt dem Com- 
mentar ward im J. 1810. in der Collegiumspresse 
zu Calcutta veranstaltet. Zugleich erschienen das 
Hedajet und das Muchtassari Kuduri, zwreyGrund¬ 
werke der islamitischen Rechtsgelehrsamkeit, jenes 
von Scheich Buihaneddin Ali Ibn Ebibekr, dieses 
von Ahmed B. Mohammed Al-Kuduri (S. des Os- 
manischen Reichs Staatsverfassung. Wien, beyCa- 
raesina i8i5. I. S. 6 und 7.). Audi die Arithme¬ 
tik, Logik und Medicin der Araber gingen nicht 
leer aus; 

Khoolasut - ool - Hisab. A Compendium of Arith- 
metic and Geometry ; in the Arabic Language, 
by Buhae-ood-Deen, of Amool in Syria: with 
a Translation into Persian, and Commenlary, by 
the late Mooluv.ee Ruoshun Ulee of Juonpoor. 
To which is added a Treatise on Algebra, by 
Nujm-ood-Deen Ulee Khan, Head Qazee to the 
Sude Deewanee and Nizamut Udalut. Revised 
and edited by Tarince Chnrun Mitr, Muolowee 
Jan Ulee, and Ghoolam Ukbur. 4. 

ültaz ool Udiwyuh (lies Elfasol-edewie), or Mate- 
ria medica, in the Arabic, Persian and Hinduwee 
languages, compiled by Nooruddeeu Mohummud 
Ubdoollah Shirazee, Physician to the Empevor 
Shahjuhan, with an english translation, by Fran¬ 
cis Gladwin, Calcutta printed at the Chronicle 
press. 

d he O ;oolbee, a celehrated treatise on Logic, writ- 
ten by Quootb-ood-deen (lies Kutbeddin) in the 
arabic language, revised and prepared for tlie 
press, at the desire of VI. J. Lumsden, LL. D. 
Professor of tlie arabic aud persian languages in 

the College of Fort William, by Muoluvee Jan 
Alee and Abdoor-Ruheem, employed in the ara¬ 
bic departement of the College of Fort William. 

Merkwürdig ist, dass auch zu gleicher Zeit 
geometrische und logische Werke die Pressen von 
Constantinopel, wie die von Calcutta, beschäftig¬ 
ten. Denn dort erschien nebst dem Iratihanol mo- 
hendissin (Priilung der Erdmeser) und dem Ussuli 
hendesse (Grundsätzen der Geometrie), der Biir- 
lian (der Beweis), eine arabische Logik Ismail 
Efendi's (D- Eichhorns Geschichte der Literatur, 
5. B. S. 1288.). 

Die Makamat Harms und die tausend und 
eine Nacht sind in Europa auch denen, die nicht 
Arabisch verstehen, aus Üebersefzungen hinlänglich 
bekannt, nur die Ausgabe des Textes erlitt bisher 
noch manche Schwierigkeiten: Proben dev letzten 
erschienen in S. W. Ousely’s Oriental Collections, 
Proben der ersten in den Fundgruben des Orients 
(vom Grafen Rzewusky, Pisani, de la Grange). 
auch von S. de Sacy (in seiner Chrestomathie). 
Ehe dieser würdige Gelehrte aber noch die Aus¬ 
gabe des ganzen Textes, womit er sich beschäftigt, 
zu Stande bringen konnte, erschien zu Calcutta: 

The Mukamat ool Hureeree, or the advenlures of 
Aboo Zyd of Surooj, in fifty stories written by 
the celebrated Aboo - Moobuummdin - ii Kasiin- 
ool-Hureereeo: in two volumes, 1. vol. com- 
prising the first thirty stories, and 2. vol. the 
last twenty stories, collated with eight arabian 
Manuscript copies, and corrected for the press 
by Muoluvees Uliah Dad, and Jan Ulee, now 
employed in the Arabic and Persian Depart¬ 
ment of the College of Fort William, Calcutta 
printed at tlie honourable Company’s press. 1809 
— 1812. Als Ergänzung dazu: 

The Supplement to the Muquamat Hureeree com- 
prising an arabic and persian Dictionary, of all 
the terms contained in that celebrated Work, com¬ 
piled from the best authorities published by 
Muoluvee Jan Ulee, now employed in tlie ara¬ 
bic Department of the College of Fort Wil¬ 

liam. i8i5. 

Von der lausend und einen Nacht, deren Er¬ 
gänzung (d. i. die von Galland nicht übersetzten 
Mährchen) von v. Hammer bisher noch ungedruckt 
zu Paris als Mspt. liegt, erschien ein Theil im ara¬ 
bischen Originale, zum Behuf der arabischen Schü¬ 
ler des Collegiums von Fort William: 

The first volume of the Uli Luela (lies Elf leile) 
or part of the arabian uiglit entertamments, in 
the original Arabic by Shuekh Uamud (lies 
Scheich Ahmed) attached to tlie arabic Depart¬ 

ment of the College. 18 iC). 

Ein anderes in der orientalischen Literatur 

sehr geschätztes Werk sind die Abhandlungen der 
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lustigen Brüder, Resail Achwanessafa, meistens wis¬ 
senschaftlichen Inhalts, deren 5o an der Zahl (wie 
die Makamat Hariri’s). Ein Tlieil davon erschien 
unter dein Titel: 

Ich wau - oos - Suffa. in the original Arabic; revi- 
sed and edited by Shuekh Ahmud- Bin-Mohum- 
inud Shurwan-ool-Yumunee (lies Scheich Ahmed 
Ben Mohammed Schirwan oi jemeni). Calcutta, 

1812. gr. 8. 

Anthologien endlich vermischten Inhalts in 
Prose und Verse sind: 

Hudeekutool-Ufrah (lies Hadikatol-efrah, d. i. Er- 
götzungsgarten) an Arabic miscellany of select 
pieces in prose and verse lor the use of the stu- 
dents of the College ; by Shuekh Uhmud (Scheich 
Ahmed) a learned native of Yurnun, nowat'ach- 
ed to the Arabic Department of the College. 

Nufhut - ool - Yurnun (lies Nefhatol - jemen , d. i. 
Segenshauch); an Arabic Miscellany of Cornpo- 
sitions in. Prose and Verse, selected or original, 
by Shuekh Uhmud, Bin Mohummud Shurwanee 
ool Yumunee. 4. Calcutta, 1S11. 

i4. Persisch. 

Das persische Studium blühte schon zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts in England hoch empor, 
durch die Bemühungen von S. VV. Jones und Ri- 
chardson, in deren Fusstapfen S. VV. Ousely und 
Gladwin traten. Diesem dankt die persische Lite¬ 
ratur die Uebersetzung der politischen Institute 
Akhers, des grössten mohammedanischen Fürsten 

in Indien : 

Ayeen Akbery; or the Institutes of the Emperor 
Akber, translated from the original Persian by 
Francis Gladwin; in two volumes. London 1810. 
ein ausserordentlich wichtiges Werk, welches die 
Statistik des eigentlichen Hindostan in dem höch¬ 
sten Glanze islamitischer Herrschaft enthält. 

Gladwin leitete die zu Calcutta veranstalteten 
Prachtausgaben von Saadi und Hafis, den ersten 
persischen Dichtern, denen die von Kaschifi und 
Dschami folgen sollten. Er beförderte das Studium 
der persischen Sprache durch die Herausgabe sei¬ 
nes Moonshi, ein an Beyspielen aller Art des per¬ 
sischen Styles reiches Werk, und der 

Dissertations on the Rhetoric, Prosody and Rhy- 
me of the Persians, by Francis Gladwin, Esq. 
Calcutta, und wiedergedruckt in London 1801. 4. 

Er übersetzte das Dabistan und das Giilistan, 
jenes eine Geschichte der ältesten Religionen der 
Welt, von Scheich Mohammed Fani, dieses der 
allen Lesern bekannte Rosengarten Saadis, dessen 
persischer Text später in einer zweyten Ausgabe 
zu London auf Sir Gore Ousely’s Veranlassung 
erschien: 

The Gulistan, or Rose Garden; by Musle-Hud- 
deun SJiaik Sädy of Sheeraz. Translated from 
the Original, by Francis Gladwin. 8. englFch und 

The Gulistan of Musle- Huddeen Shaik Sädv, of 
Sheeraz. Printed from the Calcutta Edition, by 
Francis Gladwin, Esq. Edited by Sir Gore Ouse¬ 
ly. 8. 

Die letzte Ausgabe vom Rosengarten ist: 

Dumoulins Goolistan of Saadi wilh an english 
translation. 4. 

Gladwin gab auch das Pendname Scheich At- 
tars zu Calcutta im J. 788. heraus, welches (wiedas 
Gulistan von Sir Gore Ousely) in London durch 
Hindley zura zweyten mal aufgelegt ward. 

Pendeh - i - Attar, the Counsels of Altar; edited 
from a persian Manuscript, by the Rev. F. H. 
Hindley. London 1809. 12. 

Hindley trat auch in Gladwin’s Fusstapfen 
durch seine 

Persian Lyrics or scattered poems from the Di- 
wran-i-Hafiz, witli paraphrases in verse and prose, 
a catalogue of the Gazels, and other illustrations. 
London 1800. 4. und die 

Resemblances linear and verbal, a philological poem 
by Jarai, edited by Hindley. 12. 

Sir William Ousely, der Herausgeber der 
Oriental Collcctious, von denen bey den sammeln¬ 
den Zeitschriften die Rede seyn wird, machte sich 
ebenfalls durch eine Reihe von Werken als einen 
Kenner der orientalischen Literatur den Liebha¬ 
bern derselben bekannt. 

Das Tootiname, die-Geschichte eines Papagey, 
und das Bakhtiarname, die Geschichte von den ze¬ 
hen Vesiren, sind Mährchen in der Gattung der 
tausend und einen Nacht, und in einigen Lxem- 
plaren der letzten findet sich wirklich die Erzäh¬ 
lung von den zehen Vesiren, arabisch. Um Ge¬ 
schichte, Geographie und Numismatik machte er 
sich verdient durch sein Werk über die Pehlevi- 
inschriften auf den Münzen der Sassaniden, durch 
seine Uebersetzung Ihn Haukal’s und eines Auszugs 

des Dschichan Ara. 

The oriental Geography of Ebn Ilaukal an arabian 
traveiler of the tenth Century, translated from 
a manuscript, in bis own possessiou. Cadell and 

Da vies. 800. 

Epitome of the antlent History of Persia, exlract- 
ed from the Jehan Ara a persian Manuscript, 
in one small Oclavo. Cadell and Davies. 799. 

Die Früchte seiner indischen Reise sind noch 

unter der Presse. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Forselzüng der Uebersieht der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien. 

^cott, ein untergeordneter Uebersetzer versuchte 
sein Talent durch eine neue Ausgabe der tausend 
und einen Nacht, durch die 

Tales, Anecdotes and letters translated from the 
Arabic and Persian, by Jonathan Scott. Shrews- 
bury 1800. 

eine Sammlung von Erzählungen und Anek¬ 
doten im Geschmacke der Melanges de Cardonne, 

und durch die Uebersetzung des Behar Danush, 
d. i. Frühling der Wissenschaft, in drey kleinen 
Bändchen, nicht zu verwechseln mit dem Ayar 
Danush, d. i. Probstein der Wissenschaft, d. i. der 
unter Sultan Akber durch seinen grossen Wesir 
Abulfasl, den Verfasser des Ayini Akberi, veran¬ 
stalteten jüngsten persischen Bearbeitung der Fa¬ 
beln Bidpais. Die derselben unmittelbar vorherge¬ 
hende, nämlich das unter dem Titel AnvariSoheily, 
d. i. die Lichter des Canopus berühmte Werk er¬ 
schien zu Calcutta im J. i8o5. sorgfältig gedruckt 

Anvari Soheily of Hussein Vaez Kashefy, 4. 

Im persischen Texte erschien auch das Isken- 
dername, d. i. die Geschichte Alexanders von Ni- 
satni und das Subhatol ebrar, d. i. Rosenkranz, der 
Gerechten von Dschami. 

Sekander Namah of Nizami; with a Selection from 
the Works of the rnost celebrated Commenta- 
tors, by Beder Ali, and MngfHosain Ali. 4. Cal¬ 
cutta 1811. 

Subhat - ol - Abrar, 4. 

Die glänzendste Unternehmung der Herausga¬ 
be eines orientalischen Classikers ist die auf Kosten 
der ostindischen Gesellschaft angefangene des Schah- 
narne oder persischen Heldenbuches, das in acht 
Bänden klein Folio erscheinen sollte, wovon der 
erste auch wirklich erschienen, die anderen aber 
noch erwartet werden: 

Shah Namah; being a Series of Heroic Poems on 
the Ancient History of Persia, from the earliest 
Times down to the Subjugalion ol tlie Persian 
Empire by its MohummudanConquerors under the 
Reign of King Ynzdjird, by tbe celebrated Abool 
Kausim I Firdousee, of Toos, \ ol. I. small fol. 
Erster Band. 

Wie viel lässt sich von dieser Ausgabe, wenn 
sie vollendet werden sollte, wie sie angefangen ward, 
erwarten, da Hr. Lumsden, der gelehrte Professor 
des Arabischen und Persischen, den Text aus nicht 
weniger als 27 Handschriften kritisch verglichen u. 
berichtiget hat! Eine Episode des Sohahname’s mit 
beygefügter freyer metrischer Uebersetzung gab 
Hr. Atkinson: 

Soohrab, a Poem, freely translated from the origi¬ 
nal Persian of Firdousee; being a Portion of 
the Shahnamah of that celebrated Poet. By Ja¬ 
mes Atkinson , Assistant Surgeon on tbe Bengal 
Establishment, and Member of the Asiaiic So¬ 
ciety. Published under the Sauction of the Col¬ 
lege of Fort William. 8. 

Die umständlichere Beurtheilung dieses Werks 
(in der Wiener L. Z. Nr. 6. 1816.). Die Reisebe¬ 
schreihung Mirsa Abutalihcharis, welche zu Cal¬ 
cutta im persischen Texte unter dem Titel Me.siri 
Abutalib erschien, ist durch die englische, franzö¬ 
sische und deutsche Uebersetzung in ganz Europa 
bekannt. , 

Ein Seitenstück zu der obenerwähnten Abhand¬ 
lung Gladwin’s über das Sylbenraaass u. die Reira- 
lehre der Perser gab ein Eingeborner unter «lern 
Titel Hadaikol belaghat, d. i. Gärten der W0I1I- 
redenheit, heraus. 

Hudaik ool bulaghut, tbe Bowers of eloquence 
being a treatise on the rhetoric, poetry and 1 hi— 
me of the Peisians; by Meer Sbems ood deen. 
Faqueer of Dilhee (lies Mir Schemseddin Fakir 
von Dehli) corrected for tbe press by Mnolu- 
vees Jan LUee and Ubdor-ruheem (lies Dsclian 
Ali und Abdor-rahim.) 

Ueber persische Graphik und Stylistik (wofür 
Gladwin seinen Munschi herausgab), waten noch 
vor Ende des vorigen Jahrhunderts zu Calcutta er¬ 
schienen : 

A treatise on persian writing, illustrated by cop- 
perplates, intended to facilitate the aoquirement 
of the art of writing tlie Nustaluk Character 
with elegance and correctness. 

The forms of Herkern, eoirected from a varie- 
ty of Manuscripts, supplied with the distinguish- 
ing marks of construction, and translated into 
english, with an iudex of arabic words explained, 
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and arranged under tlieir proper roots by Francis 
Balfour. M. D. Calcutta 1781. 

% 

Dieser persischen (nicht arabischen, wie die¬ 
selbe manchmal in Büchercatalogen angekiindigt ist) 
Briefsammlung steht die vom General Kirkpatrik 
veranstaltete der Briefe Tipoo Saibs, in Hinsicht 
des Styles , zwar nicht zur Seite, aber durch ihre 
politische Wichtigkeit weit über dieselbe, indem sie 
den Schlüssel des ganzen Betragens dieses unter¬ 
nehmenden Tyrannen, und die Schilderung seines 
ganzen Charakters, durch ihn selbst, enthält. 

Select Leiters of Tippoo Sultan, to various Public 
Functionaries; including his principal Military 
Commanders, Governors of Forts and Provinces, 
Diplomatie and Commercial Agents etc.; toge- 
ther with some addressed to the Tributary Chief- 
tains 01 Shanoor, Kurnool, and Cannanore, and 
sundry other Persons. Arranged and translated 
by William Kirkpatrick, Colonel in the Service 
of the Honourable East-India Company. With 
Notes and Observations, and an Appendix, cou- 
taining several Original Documents never before 
published. 4. 

Nach dieser Uebersicht der Ausgaben persi¬ 
scher Classiker, ihrer Uebersetzungen und Antho¬ 
logien, ist nur noch die der grammatikalischen und 
lexirographischen Werke übrig. Was in England 
im vorigen Jahrhunderte in diesem Fache geschehn, 
beschränkt sich auf Jones’s Grammatik u. Richard- 
son's Wörterbuch, wovon neuerdings eine zvveyte 
grosse Auflage (durch Wilkins) in zwey Foliobän¬ 
den, wie die Originalausgabe, und eine abgekürzte 
(durch Hopkins) in einem starken Octavbande ver¬ 
anstaltet worden ist. 

Zu Calcutta erschien ausser der schon bey den 
Werken Gilchrisl’s erwähnten Theorie persischer 
Zeitwörter: 

A new theory and prospectus of the persian 
verbs, noch 

The persian guide exhibiting the arabic derivations. 

Die ausführlichste persische Sprachlehre aber 

von Lumsden: 

A Grammar of the persian language comprising 
a portion of arabic inflexion, together writh some 
observations 011 the structure of either language 
considered with reference to the principles of 
general Grammar. By M. Lumsden, LL. D. 
Professor of Arabic and Persian in the College 
of Fort William in Bengal; 2 volumes folio. 
Calcutta 1810. 

Ein würdiges Seitensliick zu seiner arabischen, 
besonders wiegen der reichen Sammlung praktischer 
Beyspiele aus allen persischen Classikern sehr 
schätzenswerth. 

Von Wörterbüchern erschien zu Calcutta in 
zwey Bänden ein kleines englisch und persisches, • 

persisch und englisches Wörterbuch; noch zu En¬ 
de des vorigen Jahrhunderts: 

A vocabulary indian and pejsian, und 

A vocabulary persian and indian. In England: 

The persian Interpreter in tliree parts: 1) A gram¬ 
mar of the persian language, 2) Persian extracts 
in prose and verse, 3) A vocabulary persian and 
english, by the Rev. Edward Moises, M. A. Tri- 
nity College. Cambridge 1792. 

A vocabulary of the persian language, in two parts, 
persian and english, and english and persian, by 
S. Rousseau, teacher of the persian tongue. 1802. 

A Dictionary of Mohammedan Law, Bengal Reve¬ 
nue terms, Samscrit, Hindoo, and other words 
used in the East Indies, with full explanations, 
the leading Word of each article being printed in 
a new Nustaalik Type, to which is added an 
Appendix containing Forms of Firmauns, Per- 
wanehs , Arizdashts, Instruments and Contracts 
cf law passports etc. together with a copy of 
the original grant from the Emperor Furrukhzur 
to the English East ludia Company in Persian 
and English, by S. Rousseau, Teacher of the 
persian language. London 1802. 

Alle diese Wörtersammlungen, besonders die 
von Rousseau, strotzen von Fehlern und Unrichtig¬ 
keiten; ungeachtet derselben verdient das letzte 
Europäern, w'elche sich mit den gewöhnlichsten 
persischen und indischen Geschäftsausdrücken be¬ 
kannt machen wollen, anempfohlen zu werden, in¬ 
dem nur das wenigste darin von Rousseau herrührt, 
sondern das Ganze eine Compilation zwey anderer 
kleiner Wörterbücher ähnlicher Art von Gladwin 
und Roberts ist, nämlich von: 

A Dictionary of Mohammedan Law and Bengal 
Revenue terms by Gladwin. Calcutta 1797» 

An indian glossary by Rohei'ts. 1800. 

Gründliche, originale, lexikographische Werke, 
die jüngst zu Calcutta erschienen, sind das Schem- 
sol-lughat (Sonne der Wörter), und das noch frü¬ 
her zu Constantinopel persisch und türkisch ge¬ 
druckte Wörterbuch, Burhani Katii (kategorischer 

Beweis): 

Shums-ool-Loghat, or a Dictionary of the Persian 

and Arabic, 2 vol. 4. 

Boorhami Quatiu, by Mohummud Hoosuen Ibni 
Khuluf 00t Tubreezee (lies Mohammed Hosseiu 
Ibni Chalifet-tebrisi,) edited by Captain Thomas 
Roebuck, acting Secretary and Examiner in the 

College of Fort William. 

Nach dieser Uebersicht der philologischen Be¬ 
mühungen der Engländer im Studium der Sanskrit, 
Breidschbhaki, Hindostani, Bengali, Pendschabi, la- 

mul, Gudschrati, Mahratta, Puschta, Sinesischen, 
Malaischen, Malailim, Arabischen und Persischen, 
müssen wir noch die von der Missionsgesellschaft 
zu Serampor veranstalteten Uebersetzung der Bibel 
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in 2g indischen Sprachen mit der grössten Bewun¬ 
derung des Fleisses und der Beharrlichkeit dieser 
gelehrten Missionsgesellschaft erwähnen. Diese 
Sprachen sind: 

1) Bengali, das alte und neue Testament, das letzte 
zum drittenmal aufgelegt, 

2) Ulbah das alte und neue Testament, das letzte 
ebenfalls zum drittenmal aufgelegt, 

3) Sanskrit, das neue Testament, der Pentateuch, 
4) Mahratta, - - - - - 
5) Hindostan,- - - - - - 
6) Pendschabi, der Pentateuch, 
7) Puschtii, das neue Testament, 
8) Biludschi, - - - 
9) Kenbena, ^ 
10) Bikanir, 1 
11) Multan, I 

1r? ni^’ ; das Evangelium Matthäi, 
iS) Udiapur, / 0 
14) Matawar, 1 
15) Caschmir, 1 
16) ISipahl, J 
17) Brindschbhaka, das neue Testament, 
18) Assam, - - 
19) Chassi, - - - 
20) Magadhha oder Sudbahr, das neue Testament, 
21) Telinga, die Evangelien, 
22) Karnata, das Evangelium Matthäi. 
20) Sinesisch, das neue Testament, und die Genesis, 
24) Birmanisch, 4 
26) Maldivisch, I 
26) Gudschrati, > das Evangelium Matthäi. 
27) Siid-Sindisch, | 
28) Siamesisch, j 

Zu diesem am Ende des Jahrberichtes des Col¬ 
legiums zu Calcutta vom Jahre i8i4. angehängten 
Verzeichnisse kommen noch die Malaische, Arabi¬ 
sche, Armenische, Persische und Tatarische, von 
denen im eilften Jahrberichte der Bilbelgesellschalt 
im J. i8i5. Bericht abgeslattet wird. So dankt die 
Welt dem Eifer der Missionsgesellschaft zu Se- 
rampor und den Bibelgesellschaften zu London und 
Calcutta die Verbreitung der heil. Schrift in drey 
und dreissig Sprachen, wovon, wenn man das Ara¬ 
bische, Tatarische und Armenische abrechnet, das 
Persische aber, als ursprünglich dem Sanskrit nächst 
verwandt, dazu zählt, dreissig indische Sprachen 
sind. 

Ein ruhmvolles apostolisches Unternehmen, 
wodurch das Chi’istenthum am Indus und Ganges 
verbreitet, und durch den liberalen Geist, womit 
diese Gesellschaften die Früchte ihrer philologi¬ 
schen Arbeiten auch in Europa vertheilen, die 
Kenntnis» der Sprachen des äussersten Indiens an 
deu Ufern der Themse und Donau angebaut wird. 

II. 

Religionslehre. 

Das vollständigste Werk über die indische My¬ 
thologie und Religionslehre, besonders wegen der 
vielen Abbildungen von Idolen und Monumenten 
der indischen Gotlerlehre merkwürdig, ist: 

The Hindu Pantheon, by Edward Moore F. R. S. 
Member of the asiatic Society of Calcutta, and 
of the literary Society of Bombay. London 1810. 

Besser geordnet als Moore’s Pantheen, systema¬ 
tischer und lichtvoller ist Ward's Darstellung der 
Religion der Hindus in seinem Werke: 

A View of the History, Literature, and religion of 
the Hindoos, by the Rev. W. Ward. 2 volum. 

Einzelne Abhandlungen über einzelne Gotthei¬ 
ten und Religionsgebräuche finden sich in den 
Asiatic researches, deren Inhalt überhaupt das Ge¬ 
biet aller in Indien bebauten Wissenschaften um¬ 
fasst, und in der jüngsten Zeit sind mehrere Flug¬ 
schriften für und wider die Bemühungen der Mis¬ 
sionen und Bibelgesellschaften das Christenthum in 
Indien zu verbreiten erschienen. 

Der grösste Gegner der in Indien herrschenden 
Religion, und Vertheidiger des Vortheils christli¬ 
cher Missionen ist Buchanan, der gelehrte Missio¬ 
när, in dessen Sinn auch Moore (in seinem Pantheon) 
und Forbes (in seinen Oriental Memoirs) ihre Mei¬ 
nung derVFelt mitgetheilt haben, ßnchauan schrieb 
zum Behufe der Verbreitung des Christenthums: 

Christian researches in Asia, by Dr. Buchanan. 

Ecclesiastical establishmeut in India, by Dr. Buchanan. 

Letters on brahminical frauds, by Carwithen. 

Speech on Missions to India, by Dr. Marsh. 

Apology for CJiristianity by Bentimor, 
Apology of the late Christian missions to India, by 

Füller. 

Als der grösste Vertheidiger indischer Weis¬ 
heit, Religion und Sittenlehre, war mit Anfang die¬ 
ses Jahrhunderts Auquetil du Perron aufgestanden, 
der aber glücklicher in den Sinn der Sendbücher 
eingedrungen war, als in den der Vedas. Sein Werk 
führt den Titel: 

Oupnekhat (i. e. Secretum tegendum) opus ipsa in 
India rarissimum conlinens antiquam et arcanam 
seu theologicam et philosophicam doctrinam e 
quatuor sacris Indorum libris Rak Beed, Djcdir- 
beid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam: ad ver- 
bum e persico idiomate sanskriticis intermixto in 
latinum conversum; Dissertationibus et annota- 
tionibus difficiliora explanautibus illustratum; 
Studio et opera Auquetil Duperron Indicopleu- 
stae R. Inscx’ipt. et human, litter. Academiae olim 
Pensionär, et Directoris. Parisiis 1801. 

Einen Auszug davon im Deutschen hatRixner 
geliefert: 



599 1817. März. 600 

Versuch einer neuen Darstellung der uralten All- 
Eins-Lehre, oder der berühmten Sammlung zcov 
Oupnekhat. Nürnberg, 1808. 

und Kleuker von Fra Bartolomeo’s systema brah- 
manieum im 4. Theile der Abhandlungen über die 
Geschichte u. Alterthiimer Asiens (Riga 1797.). 

Polier, ein Schweitzer, aber in Indien zwey- 
fach , als Oberst im Dienste der ostindischen Ge¬ 
sellschaft, und als Mitglied der asiatischen, einge¬ 
bürgert, arbeitete an einem vollständigen Systeme 
der indischen Religionslehre, und die Materialien, 
die sich hierzu unter seinen Schriften befanden, 
gab nach seinem Tode die Stiftsdame, seine Ver¬ 
wandte, heraus: 

Mythologie des Indous; travaillee par M. la Cha- 
noinesse de Polier, sur des manuscrits authenti- 
ques apportes de l’Inde par feu Mr. le Colonel 
de Polier, Membre de la societe asiatique de 
Calcutta. Paris 1809. deux tomes. 8. 

Einen einzelnen Theil, nämlich die Lehre der 
indischen Trimurli oder Dreyfaltigkeit bearbeitete 
Ma urice, der Verfasser der indischen Geschichte 
tmd Alterthumskunde: 

A Dissertation on the asiatic trinities. 8. 

Unmittelbar aus den Quellen der heiligen Li¬ 
teratur u. Lehre der Inder ist das folgende Werk 
geschöpft: 

Antient litterature being a Summary of the Sheevee 
Pouran, the Brehme Vivatle Pouran, and the Ar- 
the Brekash Shastra. 4. 

Während die Religion der Hindus so vielfäl¬ 
tig die öffentliche Aufmerksamkeit beschäftigte, sind 
die Untersuchungen über die der Parsen oder Ge¬ 
bern bey der von Anquetil du Perron aus Indien 
nach Europa gebrachten Ausbeute der Sendbücher, 
stehen geblieben. Ein einziges Werk erschien hier¬ 
über ganz neuerlich: 

The Ardai Viraf Nameh; or the revelatiöns cf 
ArdaiViraf, translated from the Persian and Gu- 
zerata versions; with notes and illustrations. By 
J. A. Pope. 8. London, 1816. 

Ein religiöses didaktisches Gedicht, ganz auf 
die Lehre Serduschts und der Sendbücher gegrün¬ 
det, welches dasselbe zu seyn scheint, dessen Ri- 
chardson als des Werkes von Ardeschir Babegan 
erwähnt, und das Nusehirwan in einer verbesserten 
Ausgabe an alle Priester des Reichs zur Richt¬ 
schnur ihrer Dogmatik sandte. Ardai Viraf, aus 
der Zahl von 4o,000 versammelten Seraphen als der 
heiligste auserwählt, erhielt binnen sieben Tagen u. 
Nächten im Zustande himmlischer Ekstase göttli¬ 
che Offenbarung, betreffend die Dogmatik und Ge¬ 
schichte der Parsenreligion, welche den Inhalt die¬ 
ses Werks ausmacht; Hyde und Anquetil du Per¬ 
ron erwähnen desselben ebenfalls. Die ohne den 
persischen Text erschienene englische Uebersetzung 
ist der Parseufamilie Ludschi zu Bombai gewidmet. 

und gibt einen schätzbaren Beweis des Ansehns u. 
der Achtung, worin diese grossen Handclshäusser 
der Parsis durch ihre Pünktlichkeit und Redlichkeit 
bey den Engländern stehen; das ihnen hierüber 
gebührende Lob zollt ihnen auch Mrs. Graham in 
ihren indischen Briefen, und Malcolm in seiner 
persischen Geschichte. 

III. 

Rechtsgelehrsailikeit und Gesetz- 
gebung. 

Der über das mohammedanische Recht erschie¬ 
nenen arabischen WTrke, nämlich des Seradschie 
und Scherisie, des Hedajet und Mochtassarol-Ku- 
duri ist schon oben bey dem Abschnitte der ara¬ 
bischen Sprache Erwähnung geschehen, so wie der 
zwey kleinen Glossarien Gladwin’s und Roberts 
bey dem persischen daraus zusammengestoppelten 
Wörterbuche Rousseau's. Es erübrigt uns hier al¬ 
so blos von den über das Recht und die Gesetz¬ 
gebung der Hindus gelieferten Arbeiten zu spre¬ 
chen, deren Verdienst Colebrooke und Harington 
(beyde Richter an den Gerichtshöfen Sadr diwani 
und Nisamed - devlet, und beyde Professoren am 
orientalischen Collegium zu Calcutta), mit ihren 
Vorgängern, Halhed und S. W. Jones, theilen. 

Unter der Statthalterschaft von Hastings war 
der erste Schritt zu dem Studium der indischen 
Gesetzgebung geschehen , indem ein Commentar 
derselben, Vivadarnava Setu, compilirt ward, wo¬ 
von Halhed den persischen Auszug sehr unbefrie¬ 
digend unter dem Titel Gentoo Laws übersetzte. 
S. W. Jones machte die Regierung auf die Noth- 
wendigkeit aufmerksam , ein vollständiges Gesetz¬ 
buch der Hindus, nach dem Beyspiele der Pan¬ 
dekten Justinians, Zusammentragen zu lassen, wo¬ 
zu er sich freywillig zum Leiter und Uebersetzer 
der Arbeit der dazu bestimmten Pendilen, d. i. 
Gesetzgelehrten, antrug. Als Vorübung dazu über¬ 
setzte er das unter dem Namen The Institutes of 
Menu bekannte System indischer Ethik und Ge¬ 
setzgebung. Der Tod raffle ihn weg, ehe die Com¬ 
pilation der Gesetze durch die Penditeu vollendet 
ward, und der gelehrte Colebrooke ward nun Her¬ 
ausgeber des 

Digest öf Hindu La Ws 011 contracts and successions 
wrilh a Commentary, by Jagannätha Tercapan- 
chinäna, translated from the original Sanscril by 
H. T. Colebrooke, Esq. judge of Mirzapore, Re¬ 
sident at the Court of Berar and M. A. S. in 5 
volumes, zu London nachgedruckt 1801. 

(Die Fortsetzung folgt ) 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 22. des März. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Mt sc eilen aus Dänemark. 

Des Adjunct Kofod Lehrbuch der dänischen Ge¬ 

schichte ist ins Schwedische übersetzt. Eine Recension 

darüber in der schwedischen Literaturzeitung sagt, dass 

diese Uebersetzung sehr willkommen seyn muss , da 

inan seit Lagerbrings kurzem Auszug keine besondere 

Geschichte Dänemarks auf Schwedisch erhalten hat. 

Die Uebersicht der Verhandlungen der kon. däni¬ 

schen Wissensehaftsgesellscbaft im Winter i8i6. vom 

Professor (Jerstedt , welche die dän. Literaturzeitung 

Nr. 45 IT. gibt, enthielt viele, vornämlich für Natur¬ 

forscher interessante , Data , und verdiente in einem 

den Naturwissenschaften gewidmeten Journale wörtlich 

übersetzt geliefert zu werden. Die von dieser Gesell 

»cliaft übernommenen beyden grossen Arbeiten, die Aus¬ 

messung der dänischen Staaten und der Entwurf eines 

vollständigen dänischen Lexikons, nähern sich ihrem 

Ende mehr und mehr. Die von der Gesellschaft auf¬ 

gegebenen Preisfragen sind: 

In der mathematischen Classe : Theoriam interpo- 

lationis, quae in periodicis praesertim functionibus ad- 

huc manca videtur, exhibere. 

In der physischen Classe: Mutationes chemicae, 

quae gerininatione cum in seminibus plantarum tum in 

twateriis germinationem adjuvantibus perficiuntur, lion- 

dmn nisi in paucissimis speciebus diligenter investi- 

gatae sunt. Nostra vero de gravissima hac re cognitio 

incerta et manca manebit, usque dum accurate invene- 

rimus, quaenam sit germinationis in seminibus etiam 

diversissimis communis ratio. Societas igitur problema 

sequens peritorum studiis commendat: 

Institnantur experiinenta circa germinationem se- 

minum sumtorum ex quam pluriuiis plantarum familiis, 

respectu tarnen habito diligentiae in talibus investiga- 

tionibus adhibendae; et accurate indicentur mutationes, 

quae tum in seminibus germinantibus, tum in mate- 

riis germinationem adjuvantibus producuntur. 

Quanquam societas desiderat, nt investigatio pro- 

posita tot lämilias plantarum, quot fieri potest, com- 

plectatur, magis tarnen accurationem experimentornm et 

dehetum bene institutum, quam numeruin spectabit. 
Erster Band. 

In der historischen Classe zwey, eine von Seiten 

der Gesellschaft, und die andere von Seiten eines Eh¬ 

renmitgliedes. 

I. Historiae Saxonis Grammatici Danicae accura- 

tam solidamque crisin instituere. 

Dum Societas Regia scientiarum quaestionem hanc 

proponit , qua solvenda operi Saxonis novam lucem 

auctioremque splendorem accessurum confidit, cupit, 

praeter diligentem codicum magis vel minus cognito- 

rum, editiouum, antiquarum versionuni et epitomarutn 

operis aestimationem, a concertautibus haec praecipue 

spectari; ut ex ipso opere eliciantur regulae, quas au- 

ctor in ordine rerum gestarum ante oculos habuisse vi¬ 

detur; ut ex narrationum indole atque coinparatione 

cum aliis vetustis Scandinaviae monumentis v. c. Is- 

landorum carminibus et narrationibus, elficiatur, quan- 

tum fidei singulae mereantur; ut deniq.ie exotici scri- 

ptores, unde Saxo vel argumenta vel ornatum desum- 

serit, studiose investigentur, et quantum illis, quan- 

tum sibi auctor debeat, luculenter ostendatur. 

II. Cum, recentiore inprimis tempore, populo- 

rum orientalium linguae, religiones et instituta, prae- 

claris multorum conatibus uberius rectiusque, quam an- 

tea innotuerint, nec desint viri docti, qui existiment, 

multum inde lucis antiquitates arctoas sibi promittere 

posse, 

rem literis utilissimam fore credidit membrum 

Scientiarum societatis Hafniensis Honorarium, vir no- 

bilissimus, artiumque solidiorum pariter ac elegantio- 

rum fautor promotorque peritissimu3, J. deBülow, Regi 

a Consiliis Conferentiarum Intimis, ordini Daunebro- 

gico a magna Cruce etc.; si eruditi invitarentur ad di- 

ligentius investigandum, quid in linguis, institutis ac 

theosophia gentium orientalium, praecipue Induo-Per- 

sicarum, reperiatur, unde priscis nationum septentrio- 

naliutn religionibus nova lux possit alfundi. 

Quae disquisitiones cum gravissimae censeri de- 

beant, ut aliis nominibus, ita maxime ad diiudicandum 

quo iure septentrionalium origo ab «Oriente repetatur, 

societas regia, sumtibus viri generosi nuper laudati, so- 

lifo praemio hanc quaestionem in annuin sequentem 

proponit. 
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Nexutn inter gentium septentrionalium veterum, 

praecipue Scandinavicarum, atque nationum Indico-Per- 

sicarum religiones, ipsas liorum populorum traditiones, 

monumenta, linguasque comparando historico - critice 

illustrare. 

In der philosophischen Classe. Cum iam instet an- 

nus, quo in memoriam magnae a Luthero susceptae 

restaurationis ecclesiasticae festum seculare celebraturus 

est chrislianorum protestantium coetus, nullam potius 

quaeslionem, quam quae ad tantam rem animos docto- 

rum advertere possit, eligere voluit societas. Quapro- i 

pter pliilosophiae cultoribus proponit hocce thema: 

Exposita notione ecclesiae philosophica, sistantur 

principia psychologica doctrinae de ecclesia, tanquam 

ad hominum animos in rebus spiritualibus regendos ad- 

juvandosque, et ad religionem veram in pectoribus ho¬ 

minum alendam instituta , ratione inprimis liabita ad 

ritus institutionesque ecclesiae christianae , praesertim 

priraaevae. 

Zu diesen kommt noch eine, zur physischen Classe 

gehörende , von dem Ehrenmitgliede, dem geheimen 

Staatsminister , Graf Moltke, herrührende Preisfrage, 

hinzu : 

Quae saxa ad montes ordinis secundi seu transi- 

torios pertinentia in Norvegia reperiantur? 

Determinentur loca, in quibus illa saxa occurrunt; 

an tantummodo in dioecesi Aggershusiensi reperiantur, 

ut contendunt Cel. v. Buch et Hausmann , an simul in 

reliquis regni partibus; explicetur quo ordine ista saxa 

ubique reperiantur; quae strata sive lapidum sive me- 

tallorum iis subiecta sint ; quas petrefactiones inclu- 

dant ; cui montium primaevorum sive aequaliter et 

parallelo sive alio situ superimposita sint; denique an 

saxo quodam tertiae aetatis quasi fegmine instructa 

sint. Ad hanc rem illustrandam exhibeantur exempla- 

ria selecta saxo um, de quibus heic quaeritur. 

Die Beantwortungen dieser Preisaufgaben können 

in lateinischer, französischer, englischer, deutscher, 

schwedisclier oder dänischer Sprache abgefasst seyn. 

Alle Gelehrte, blos die in den dänischen Staaten woh¬ 

nenden Mitglieder der Gesellschaft nicht, können dazu 

concurriren. Mit einem Motto versehen, und einem 

versiegelten Zettel, der des Verfassers Namen, Stand, 

Wohnort enthält, müssen die Abhandlungen vor Ende 

Dec. 1817. an den Secretär der Gesellschaft, Professor 

II. C. Oerstedt, Ritter vom Dannebrog, zu Copenha- 

gen, eingesandt werden. Der Preis für die beste Be¬ 

antwortung jeder Frage ist eine goldene Medaille, an 

Werth 5o Ducaten. 

Unter den angehängten Preisaufgaben aus dem 

Thottschen Legate ist eine, die gleichlalls im weitern 

Kreise bekannt zu werden verdient: ,,Tst cs möglich, 

durch Gesetze die Misshandlung der Thiere einzu¬ 

schränken , und, wenn dies ist, welche Gesetze sollten 

die wirksamsten und passendsten zur Erreichung dieser 

Absicht seyn? Man wünscht dabey, so viel thunlich, 

zugleich berührt, was in dieser Rücksicht in andern 
Ländern schon geschehen ist!“ 

In der Versammlung der Wissenschaftsgesellschaft 

am i5. Nov., legte Professor Degen eine Abhandlung, 

enthaltend die Auflösung einer in Wallis Algebra vor¬ 

kommenden Aufgabe vor, und Prof. Oerstedt machte 

mehrere galvanische Versuche. 

Bey der Dionysii - Landemöde zu Rothschild ver¬ 

las Bischof Munter eine Abhandlung: de Collyridianis, 

mulieribus fanaticis saec. IV.; Amtspropst Hertz: de le- 

gum Mosaicarutn in libris reguni vestigiis spec. IV. etpo- 

stremum ; Amtspropst Monsler über Wichtigkeit und 

Werth der Volksaufklärung mit Rücksicht auf die Bil¬ 

dung der Volksjugend ; Dr. Sommer : Kann nach 

Jesu und der Apostel Lehre angenommen werden, dass 

es mehrere vor Gottes und des Gewissens Richterstuhl 

zulässige Gründe zur Ehescheidung gebe, als den Chri¬ 

stus Matth. 5, 32. u. 19, 9. anfiihrt? Dr. Mynster; 

Einleitung zum Brief an die Galater; Pastor T. Müller 

über die Entstehung und den moralischen Einfluss des 

geistlichen Cölibats; Pastor IVegner: über die Frage, 

wie weit die wirkliche Religiosität eines Zeitalters nach 

seinem Verhalten gegen das äussere Wesen der Reli¬ 

gion und was damit in Verbindung steht, beurtheilt 

werden kann. — 

Bey der Feyer des Reformationsfestes durch die 

Copenliagener Universität am i4. Nov. 1816. nahm 

Professor- Sibbern Veranlassung, von einigen Betrach¬ 

tungen, die die lutherische Reformation erweckt, zu 

reden : über das Verhältnis zwischen christl. Glauben 

und philosophischer Erkenntniss. Das Programm zu 

dieser Feyerlichkeit war vom Prof. d. Astron. Schu¬ 

macher verfasst, und handelte von der Polhöhe des 

Manheimischen Observatorii. 

Ankündigungen. 

Changement des Prix de souscription du Dictionnaire 

des Sciences naturelles, annonces dans le J>u- 

mero 279. de la gazette literaire de Leipsic 

p. 181G. 

Le prix de souscription est fixe, par volume de 

texte in-8., pap. ordinaire, a 1 Rixdaler 20 Gros ar- 

gent de Saxe, ou 3 Fl. i5 Kr. argent d’Empire; pap. 

vel. (dont il n’a ete tire que trente exempl.) , 4 Rixd. 

16 Gr. ou 8 Fl. 20 Kr. 

Par cahier de planches en noir, in-8., ä 1 Rixd. 

i4 Gr. ou 2 Fl. 47 Kr.; et in-4. a 2 Rixd. 8 Gr- ou 

4 Fl. 10 Kr. 

Idem, coloriees, in-8. retouchees avec soin, 5 
Rixd. ou 9 Fl.; figures doubles (coloriees et noires pre- 

mieves epreuves), dont il n’y a que 25 exempl-, 9 Rixd. 

20 Gr. ou 16 Fl. 42 Kr.; et format in-4. retouchees 

avec soin 7 Rixd. ou 12 Fl.; flg- doubles (coior. et 
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noires premieres epreuves) dont il n’y a que 12 exempl. 

i3 Rixd. 4 Gr. ou 22 Fl. 16 Kr. 

La sonscriptiou sera fermee apres la publication 

du liuitieme volume, [et alors le prix du volume sera 

porte a 2 Rixd. 16 Gr. ou 4 Fl. 5o Kr. 

Rt celui du caliier de planclxes, in-8. a 2 Rixd. 

12 Gr. ou 4 Fl. 10 Kr., et ln-4. ä 3 Rixd. 7 Gr. 

ou 5 Fl. 36 Kr. 

Mildheimisches Predigthuch. Erster Band, enthaltend 

die Predigten vom ersten Advent bis Exaudi. 8. 

1 Thlr. 

Der Titel sagt schon, dass sich der Verfasser Zu¬ 

hörer und Lehrer, wie die Bewohner des Dorfes Mild¬ 

heim gedacht und gewünscht hat, und das Urtheil des 

Herrn Hofrath Becker in der Nationalzeitung 1817. 

Nr. 7. spricht dafür, dass er seinen Zweck erreichen 

werde. Das Buch eignet sich eben so gut zur häus¬ 

lichen Erbauung, als es manchem Prediger nützlich 

seyn wird, und ist in (sofern dem Aeussern nach mit 

dem Nütli - und Hülfsbüchlein , und dem Mildheimi¬ 

schen Evangelienbuche, durch Druck und Papier gleich, 

um mit diesen geschätzten Schriften eine nützliche Bi¬ 

bliothek für den Landmann zu bilden. 

Leipzig, im März 1817. 

E. F. Steina eher. 

Talpae curopaeae anatome. Dissertatio quam illustris 

in Georgia Augusta ordinis medici consensu pro 

summis in medicina et chirurgia honoribus rite ob- 

tinendis edidit Fr. G. J. Jacobs. Cum 3 tabulis 

aeneis. 8maj. Jenae, sumtibus Fr. Frommann. 20 Gr. 

Di ese Monographie des Maulwurfs mit drey sau¬ 

ber gezeichneten und gestochenen Kupfertafeln in 4. 

und 8. wird allen Naturforschern interessant seyn, und 

ist in allen Buchhandlungen zu haben. 

Vorbereitungs-Andachten. Ein Erbauungsbuch für ge¬ 

bildete Kommunikanten, Nebst einem Anhänge, wel¬ 

cher die in der reformirten Kirche gebräuchlichen 

Formulare und einige Abendmalslieder enthält. Dan- 

zig, bey Krause. 1817. 216 S..8. 

Gegenwärtiges Erbauungsbuch schliesst sieh an die 

Reihe unserer vorzüglichem Communionbücher ehren¬ 

voll an, und wird von Freunden einer vernünftigen 

Andacht mit Nutzen gebraucht werden. Es kann da¬ 

her mit 5\ ahrheit allen denen empfohlen werden, wel¬ 

chen es um eine zweckmässige Vorbereitung auf die 

Fcyer des Abendmals zu thun ist, und sie werden es 

gewiss nicht ohne Nutzen und Beyfall aus der Hand 

legen, da es sich sowohl in Hinsicht auf die Sache 

als auf den Vortrag vortheilhaft auszeichnet. Sehr herz¬ 

lich und rührend ist die Zueignung des Buchs an die 

Kinder des Verfassers, des reformirten Predigers von 

Duisburg, der sich schon sonst bekannt gemacht hat. 

Filippi, D. A.,. neues vollständiges, italienisch - deut¬ 

sches und deutsch-italienisches Wörterbuch. 2 Theile 

gr. 8. 

Hiervon ist der erste, oder italienisch-deutsche 

Theil in 2 Abtheilungen, 87 Bogen stark, an särnrnt- 

liche Buchhandlungen versandt, der 2te, oder deutsch- 

italienische Theil ist auch im Druck weit vorgerückt, 

und da das ganze Manuscript bereits in unsern Hän¬ 

den ist, so können wir versichern, dass dieser Theil 

ebenfalls bald die Presse verlassen wird. Der Pranu- 

merationspreis von 5 Thlr. 12 Gr. Sachs, bleibt bis 

zum Ende der Ostermesse offen, der nachherige La¬ 

denpreis ist 8 Thlr. 

Wien u. Leipzig, im Marz 1817. 

Camesinasche Buchhandlung in Wien. 

Carl Cnohloch in Leipzig. 

Bihliotheca selecta, d. i. Verzeichnis auserlese¬ 

ner, seltener und kostbarer Bücher, welche ausser vie¬ 

len lausenden anderer Werke für beygesetzte billige 

Preise und gegen baare Bezahlung zu haben sind in 

C. E. Ilässlers Magazin wohlfeiler gebundener Bü¬ 

cher in Hamburg, is Heft. (Hamburg, Januar, 1817.) 

83 S. in 8. (Auch zugleich mit lateinischem Titel, so 

wie die Vorrede ebenfalls deutsch und lateinisch ab¬ 

gedruckt erscheint.) Für Auswärtige ist die Verbin¬ 

dung mit diesem Institut durch die Buchhandlung Per¬ 

thes und Besser zu eröffnen. 

Das Unternehmen des Ilrn. Hässler, eine mög¬ 

lichst reiche Sammlung vorzüglicher Werke aus allen 

Fächern der Wissenschaften überhaupt, und aus der 

Philologie und Historie insbesondere, und zwar haupt¬ 

sächlich solcher Werke, die im Buchhandel nicht mehr 

zu finden sind , aufzustellen und zu billigen Preisen 

zum Verkauf zu bringen, ist aus früheren Bekannt¬ 

machungen sowohl, als aus dem raschen und pünctli- 

chcn Fortschritte des Geschäfts hier wie im Auslande 

hinlänglich bekannt. Einen neuen Beweis von der rast¬ 

losen Thätigkeit und der verständigen Einsicht des Un¬ 

ternehmers erhalten wir mit der Erscheinung dieser Bi- 

bliotheca selecta, die, besonders für das Ausland, an 

die Stelle der grösseren Cataloge tritt , deren Ver¬ 

sendung an v7eit entlegene Orte mit mannichfaltigen 

Schwierigkeiten verbunden war. Das gegenwärtige’'er¬ 

ste Heft enthält ein Verzeichniss von 2556 Bünden, 
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darunter die ausgesuchtesten Werke, vorzüglich aus der 

cLissischen Literatur, und unter diesen höchst seltene, 

kostbare Sachen, wie mehrere Aldinen, Drucke tvon 

Hur. Stephanus u. A.; nicht minder neuere Werke der 

vorzüglichsten Gattung und von ausgezeichnetem Wer- 

the. Die Fortsetzung dieser ßibliothecä selectci wird 

— stets andere Bücher anzeigend — von einem hal¬ 

ben Jahre zum andern Statt finden, da tir. 11. seine 

Sammlung so vermehrt hat, dass sie bereits über 100,000 

Bände enthält, worunter sich, wie der Verfasser die¬ 

ser Anzeige aus eigner Ansicht versichern kann , eben 

so vortreffliche, als selten vorkommeude Werke befin¬ 

den. Welcher Vortheil für die Beförderung literari¬ 

schen Verkehrs aus einer solchen Anstalt sich ergebe, 

muss dem Sachkundigen einleuchti*nd seyn , und um 

so billiger der Wunsch, dass der verdienstvolle Unter¬ 

nehmer, der diesem Geschäfte alle Aufmerksamkeit und 

Sorgfalt widmet , von Literatnrfreunden , wie bisher, 

so fortdauernd die gehörige Aufmunterung finden möge. 

Noch besonderer Rücksicht empfehlen wir die Aensse- 

rung, welche in der Vorrede zu dieser Bibi, selecta 

mitgetheilt wird, dass durch eine grössere Ausdehnung 

dieses Handelszweiges und durch eine engere Verbin¬ 

dung der in verschiedenen Gegenden Deutschlands woh¬ 

nenden sogenannten Antiquare ein besonderer Neben¬ 

zweig des allgemeinen Buchhandels entstehen müsse, 

der eben sowohl diesem unterstützend zur Seite gehen, 

als für die Beförderung der wissenschaftlichen Thätig- 

keit in unserem Vaterlande von den wohlthätigsten Fol¬ 

gen seyn könne. Ein Gedanke, der einer vorzüglichen 

Beachtung und Untersuchung würdig ist. 

F. G. Z immer mann, Dr. 

Professor am Johanneum. 

büb 

Mit einer Kupfertafel in 4. ein fehlerhaftes Herz 

in 3 Ansichten darstellend, gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Dieses wichtige und von allen Recensenten hoch¬ 

gepriesene Buch ist nun vollendet. Um es allen Aerz- 

ten ankaufbarer zu machen, will die Verlagshandlung, 

wenn man sieh direete an sie wendet, noch ein gan¬ 

zes Jahr den Pianümerationspreis gelten lassen. Er ist 

für alle 3 Theile 1 Frd’or in Natuia. ln jeder andern 

Handlung kostet das Ganze 8 Thlr. 12 Gr. 

Mosqua, F. W. , über den Wohllaut der deutschen 

Sprache. 8. 12 Gr. 

Diese kleine Schrift ist sehr vorteilhaft in dem 

Sprach - und Sittenanzeiger beur teilt worden. 

Neueste Berliner Muster zum Sticken in Plattstich zu 

Weiss -Stickerey. gr. 4. 1 Thlr. 

Ein angenehmes Geschenk für das schöne Ge¬ 

schlecht. 

NB. Wem Leipzig näher liegt, wende sich mit sei¬ 

nen Bestellungen an die Grafische Buchhand¬ 

lung. 

Bey Paul Vogel in Leipzig steht unter andern guten 

Büchern auch zum Verkauf: 

Jac. Golii Lexicon Arabico - Latin. Lugd. Batav. i653. 

2. Tom. Fol. mit weissem Papier durchschossen, das 

mit vielen latein. Bemerkungen berühmter Orienta¬ 

listen sehr leserlich beschrieben ist. Preis 4o Thlr. 

In der Maurerschen Buchhandlung in Berlin sind er¬ 

schienen und an alle Buchhandlungen versandt: 

Archiv der deutschen Pandwirthschaft. Herausgege¬ 

ben im Verein mit der Thüringischen Landwirth- 

schaftsgesellscliaft zu Langensalza , von Fr. Pohl. 

1817. Januar. Der Jahrgang 12 Stücke complett 

4 Thlr. 12 Gr. 

Inhalt. I. Vorwort vom Herausgeber. II. Be¬ 

merkungen über die Brache. Vom Hin. Finanzrath IV. 

Albert. III. Beschreibung der Landwirtschaft in Nie- 

<3er_Eisass. IV. Der weisse Klee, empfohlen vom Her¬ 

ausgeber. V. Neue beachtenswertlic Erfindungen für 

die Bierbrauerey. VI. Beschreibung der Furchenegge. 

Vom Herausgeber. Mit ) Kupfer. VIT. Empfehlung 

zweyer bekannter Keck- oder Zaunpfiauz n. VIII. Ue- 

ber den gegenwärtigen Kredit der Landwirthe. Kurze 

Anzeigen. Anfragen. Anerbieten. 

Kreysig, Dr. Fr. L. Die Krankheiten des Herzens; 

systematisch bearbeitet und durch eigne Beobachtun¬ 

gen erläutert. Dritter und letzter Theil, Fälle von 

Herzkrankheiten, Zusätze und Register enthaltend. 

So eben ist bey uns erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Seel (D. W. H.), vom Weltuntergänge. 8. geheftet 

4 Gr. 

Frankfurt a. M., den 7. März 1817. 

J. C. Hermannsche Buchhandlung. 

F. A• Meyer, Lector und Buchhändler an der 

kaiserl. Universität zu Abo, zeigt an, dass er defecte 

oder von Schimmel befleckte Exemplare auf Kosten der 

Einsender zurueksenden wird. 

Der Pränumerationspreis auf Meigens Werk über 

die Zweyfliigier beträgt nicht, wie in Nr. • dci Lpz. 

Lit. Z. gemeldet, 10 Thlr. Gold, sondern 2-g 1 ned- 

riehsd’or. 
Professor Ger mar iu Halle. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 24. des März. 77. 

Fortsetzung der Uebersicht der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien etc. 

as Colebrooke durch die Herausgabe dieser 
Digesten über Verträge und Erbschaften angefan¬ 
gen, vervollständigte sein College Harington durch 
sein grosses Werk : 

Analysis of the regulations enacted by the Govern¬ 
ment of Bengal, in zwey Theüen, deren letz¬ 
ter das mohammedanische Recht umfasst. 

Ehe dasselbe noch erschien, hatte Edward Co- 
lebrooke Digesten der von der englischen Regie¬ 
rung in Indien gegebenen Gesetze unter dem Titel 
A digest ol the regulations, herausgegeben. Er 
übersetzte auch das Daya ßhaga von lbmuta Va- 
hana, eine Abhandlung von den Erbschaften, und 
das Erbfolggesetz aus dem Miatchara, einem Com- 
raentar des Vidschnianeswara über die Institutionen 
des Jadsclmiäbaleya, dieses in Bengalen und jenes 
in den andern Ländern Hindoslans von entschei¬ 
dendem Anselm in Erbschaftssache». Die zwey in 
der Sprache der Hindus best eilenden Hauptwerke 
ihrer Rechtsgelehrsamkeit und Digesten ihrer Ge¬ 
setze sind: das Smriti Chendrika und das Varu- 
initroduyu, jenes das beste der alten und dieses 
das beste der neuen Werke dieser Art. Das letzte 
ungefähr vor einem Jahrhunderte für einen unab- 
hängigen Radsha von Hindostan zusammengetra- 
gen, ist verdientermasen in den Schulen der Hin¬ 
dus zu Benares im höchsten Ansehn, und erschien 
Unlängst, vorn Penditen Baburam herausgegeben, zu 
Calcutta im Druck. Es besteht, gleich anderen in¬ 
dischen Digesten, aus zwey Theilen: i) von dem 
gerichtlichen Verjähren überhaupt, 2) von einzel¬ 
nen Fällen bey Processen, ln dein ersten Theile 
sind die Gerichtsordnung, das Verfahren der Ge¬ 
richtshöfe, die verschiedenen Arten von Beweisen 
u. s. w. enthalten, der zweyte handelt, von Ver¬ 
trägen, Erbschaften, Eigenthumsrechten, und dem 
peinlichen Rechte. Unter das letzte gehören am 
Täglichsten auch die in Indien über den Greuel des 
Kindermordes erschienenen Schriften: 

Moore’s Infanticide, und 

Account ol the Abolition of female Infanticide in 
Guzerat, with Considerations 011 the Question of 
promoting the Gospel in India. Ry the Rev. 
John Cormack, A. M. Minister ol Stow. 
Erster Land, 

Die Grundsätze des asiatischen Staatsrechts ver¬ 
glich mit denen des europäischen der Gouverneur 
von St. Helena Patton in seinem Werke: 

The principles of asiatic Monarchie« politically and 
historically investigated and contrasted with tho- 
se of the Monarchies of Europe, shewing the 
dangerous tendency of confounding tliem in the 
administration of India, with an attempt to Irace 
tliis difference to its source, by Robert Patton. 
Esq. London 1801. 

Einen ähnlichen, wiewohl nicht so glücklich 
gelungenen Versuch hatte schon zwanzig Jahre fr ü¬ 
her Anquelil du Perron durch sein Werk über die 
orientalische Gesetzgebung gemacht, dessen Anhang 
von den Grenzen und Pflichten der politischen u. 
gerichtlichen Obrigkeiten in Indien nach Dow und 
Abulfasl handelt: 

Legislation orientale, ouvrage dans lequel en mon- 
trant quels sonl en Turquie , en Perse et dans 
l’lndoustan les principes fondamentaux du Gou¬ 
vernement, on prouve: 

1) que la maniere dont jusqu’ici on a represente le 
despotisme, qui passe pour etre absolu dans ces 
trois etats, ne peut qu’en donner une idee abso¬ 
lu ment fausse. 

2) qu’ en Turquie, en Perse et dans l’lndoustan il 
y a un Code de loix ecrites, qui obligent le 
Prince ainsi que ses sujets. 

5) que dans ces trois etats, les particuliers 011t des 
proprietes en biens meubles et immeubles, dont 
ils jouissent librement. 

Par Mr. Anquetil du Perron, de l’academie Royale 
des inscriptions et helles lettres et Interprete du 
Roi pour les langues orientales. Amsterdam 1^88. 

IV. 

Politik. 

Die hrittische Politik in Indien beschäftiget sich 
ausschliesslich mit den bürgerlichen, kriegerischen 
und Handlungsverhältnissen der ostindischen Ge¬ 
sellschaft, deren Geschichte unter einem besonde¬ 
ren Abschnitte Vorkommen wird, nach der Ueber¬ 
sicht der unmittelbar auf Politik, Militär u. Handel 
Bezug habenden Werke. Zu den ersten gehöl en: 
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Strictures on the asiatic establishment of Great Bri- 
tain , with a view of an inquiry into the true 
interests of tlie East-India Company comprehend- 
ing the rise and progress of our seltlement in 
India, the claim ol individual Laders to a paiti- 
cipation of our easlern commerce with an eluci- 
datron of the means by which those Claims may 
be made compatible with national prosperity, and 
the welfare of tlie Company with a Chart by 
William Play fair. 4. London 1799. 

Memoirs relative to the state of India by Hastings 

Warren. 4. 

Considerations on Indian affairs by Bolt. 

On the Government of India by .Lauderdale. 

Thoughts on the state of India by Tennant. 

View of the debts of the Nabobs of Arcot. 

British India analysed. The provincial and Reve¬ 
nue establishments of Tipoo Sultaun and of Ma- 
homedan and british Cotaqüerors in Hindostan 
slated and considered, by the R. H. Charles 

Grenville. 5 vol. 

Letters on India political, commercial and military, 
relative to subjects important to a proprietor of 
East India Stock; by Lj. Colonel Taylor, aulhor 
of travels frora England to India, considerations 
on the practicability of an overland cömmunica- 
tion belween Great Britain and her Eastern de- 

pendencies. 4. London 1800. 

Remarks on apamphlet intitled letters political, mi¬ 
litary and commercial on the present state and 
Government of Oude and its dependencies, con- 
taining a copy and explanation of the treaty of 
commerce between the East India Company, and 
the Nawaub Vezir, together with a sketcli oftlie 
measures taken during the Marquis Cörnwallis s 
Government in regard to the Vezir; by Ed¬ 
ward Otto Ives Esqu. late Resident at the Na- 
waubs Vezirs Court. London 1801. 

Strictures and observalions on the Mocurrery Sy¬ 
stem of landed pfoperty in Bengal. London 1801. 

Debates on the Carnatic question. 

Debates on the Indian budget. 

Debates on the Indian question. 

Hierher gehören auch meistens die unter dein 
Namen von Tracts erschienenen vermischten politi¬ 
schen Sfljiriften und Abhandlungen, wovon Holwell 
und Sulivan die ersten herausgegeben hatten. Eine 
Sammlung der merkwürdigsten East India Tracts, 
von den Jahren 1780 — 84. dieser für die Politik 
Grossbritanniens in Indien so wichtigen Jahre er¬ 
schien zu London im J. 1801. in sechs Bänden: 

Collection of East India tracts 1780 — 84. 6 vol. 

Browne’s East India tracts. 

Sunters East India tracts. 

Price’s tracts on India affairs.’ 

Franklin’s tracts on the dominions of Ava. 

Tracts relative to the island of St. Helena weiften 
during a residence of five years. By Major Ge¬ 
neral Beatsou, late Governor, illusti ated by Views 
engraved by M. William Daniel from the draw- 
ings of Samuel Davis. 4. London 1816. 

Diese Tracts, anziehend durch die Neuheit u. 
die Wichtigkeit St. Helena's seit Napoleons Auf¬ 
enthalt, sind jedoch grösstentheils weder politischen 
noch historischen Inhalts, sondern meistens geolo¬ 
gischen und botanischen; die einzige politische Be¬ 
gebenheit, über die sich der Vf. verbreitet, ist die 
Empörung von 1811., im Uebrigen bezieht er sich 
auf ßrooke’s Geschichte dieses Eilands. Von grös¬ 
serem, allgemeinerem historischen und statistischen 
Interesse sind die neuesten über Indien erschiene¬ 
nen Tracts von Heyne. 

Tracts, hislorical and Statistical, 011 India; with 
Journals of several Tours through various Parts 
of the Peninsula; also an Account of Sumatra; 
in a Series of Letters. By Benjamin Heyne, M. 
D. F. L. S. Member of the Asiatic Socielyr of 
Calculta, and the Learned Societies of Bombay, 
Berlin etc. and Surgeon and Naturalist on the 
Establishment of Fort St. George, llluslrated by 
Maps and other Plates. 4. 

Die neuesten, die gesammte innere und äussere 
Politik der englischen Regierung in Indien umfas¬ 
senden Werke sind Tytler’s state of India, in Be¬ 
zug auf die innere Verwaltung, und Hopkiiis’s dan- 
sers of british India, in Bezug aut äussere Verthei- 

Sigang. 
Considerations 011 the present Political State of In¬ 

dia; embracing Observations 011 the Character 
ol the Natives, onthe Civil and Criminal Courts, 
the Administration of Justice, tlie State of the 
Ljand Tenures, the Condition ol the Peasantry, 
and the internal Police ol our Lastern Domi¬ 
nions. Inlended chiefly as a Manual of Instruc¬ 
tion in the Duties for the younger Servants of 
the Company. By Alexander Fraser Tytler, late 
Assistant Judge in the Twenty-four Pregunnahs, 

2 vols. 8. 
Dangers of British India from French Invasion and 

Missionary Establishments. Io which are added. 
some Account of the Countries between theCas- 
pian Sea and the Ganges; a Narrative of the 
Revolulions which they have experienced subse- 
quent to the Expedition of Alexander the Great; 
and a lew hints respecting the Defence of the 
British Fi ontiers in Hiudustan. By David Hop¬ 
kins, Esq. Of tlie honourable East-India Com¬ 
panys Bengal Medical Establishment. 8. 



613 1817» März. 614 

y. 

Kriegswesen. 

Die meisten Federn beschäftigten die Kriege 
mit Tippe Saib und den Mahrattas als die wich¬ 
tigsten, durch deren glücklichen Ausgang unter des 
Marquis von Weliesley Statthalterschaft das britti— 
sehe Reich in Indien auf dauerhaftem Grunde be¬ 
festiget ward. 

Salmondi’s review of the war in Mysore. 1799* 4. 

Mackenzie^ war with Tipoo Sultaun. 

Woods war in Mysore. 

Cambridge’s war in India. 

Weliesley’s notes on the Mahratta war. 

Rroughton’s Journal of a residence in a Mahratta 
camp. 

Fullerton’s Campaigns in India. 

Smith's an officer in the Mahratta war. 

Orme’s war in the Carnatic. 

Account of the Conquest of Bourbon. 

Defense of Coloneil Bell at Bengalore. 

Dirom’s narrative of the Campaign of Tipoo Sultan. 

Dirom’s narrative of Colonel Little’s detachment. 

Smith’s sketch of the natural regulars in India. 4. 

Military memoirs of M. George Thomas, inter- 
spersed with geographical and Statistical accounts 
of Jypoor, Judpoor and Oodipoor by Geogra¬ 
pheis denominated Rajpootanah, the Seiks of 
Punjab, the territory of Beykanur and the coun- 
try adjoiuing the great desert westward of Hur- 
rianah; compiled and abridged from M. Tho- 
mas's original documents by Captain Franklin of 
the bengal establishment, member of the asiatic 
Society, author of a tour to Persia, and of the 
history of Shah Rulerm Calcutta i8o3. 

Thomas’s military Vademecum in India. 4. 

Hierher gehört auch die Geschichte der Em¬ 
pörung der brittischen Truppen in der Stalthalter- 
schalt von Madras im J. 1809., welche auf dem eu¬ 
ropäischen Continente, der damals vor Napoleon 
zitterte, wenig Aufmerksamkeit erregte, aber so 
merkwürdiger ist, je gefährlicher dieselbe der britti— 
scheu Herrschaft in Indien werden konnte. Durch 
das Misvergnügen einiger OfFiciere über Einschrän¬ 
kungen und über des Statthalters von Madras Sir 
George Barlow’s Benehmen erregt, wurde dieselbe I 
nur mit Mühe durch des Generalgouverneurs L. 
Minto Dazwischenkunft und eigene Gegenwart zu 
Madras besänftiget u. gestillt. Hierüber erschienen: 

Observations on the disturbances at Madras in 180g. 
by Lieutenant Colonel Malcolm. 

Discontents in the Madras army. 

Letter from a Gentleman high in ofhee at Madras 
upon the late circonstances. 

A letter from Lord Minto and the Council of the 
Bengal presidency to the honourable Sir George 
Barlow. 

Official dispatches relating to the late military trou- 
bles at Madras. 

Marsh’s Review of some important passages in the 
late administration of S. G. Barlow. 

Exposure of the calumnies of M. Marsh’s Review. 

Of the misrepresentations and calumnies in M. 
Marsh’s Review of Sir George H. Barlow’s ad- 
ministration at Madras. By the relatives of Sir 

George H. Barlow. 8. 

Noch erwähnen wir hier einer Sammlung von 
Actenstücken, den letzten Feldzug wider TipuSbib 
und die Eroberung von Seringapatam betreffend, 
welche nie öffentlich im Druck erschienen, son¬ 
dern nur als Depeschen gedruckt von der engli¬ 
schen Regierung in Ostindien an ihre Agenten ver¬ 

sendet worden ist. Sie heisst: 

Notes relative to the late transactions in the Mah¬ 
ratta Empire, Fort William. Dec. io. i8o5. 102 

Seiten Folio, dann 

Appendix to the notes relative to tue late trans- 
action of the Mahratta Empire, 120 S. mit Pla¬ 
nen, Tagsbefehlen, Standlisten u. s. w. 

Das Ganze entweder ein Werk des General¬ 
gouverneurs Marquis von Weliesley selbst, odei 
auf seinen unmittelbaren Befehl verfertiget. In dem, 
diesen (als Manuscript versendeten) gedruckten .um¬ 
ständlichen Bericht des Mahrattenkriegs begleiten¬ 
den Kreisschreiben an die Befehlshaber, Oberein¬ 
nehmer, Residenten und Agenten der ostindischen 

Gesellschaft heisst es : 

His Excellency requests You will consider this do- 
cument as a private communication for Tour 
personal Information, and for that of \ our con- 
fidential connections. It is not His Excellency s 
wish, that it should be circulated publicly, or 
transmitted to England, but he has 110 objection 
to the printed notes being sliewn to such per- 
sons, as You may deem deserving of that mark 

of attention. 

Fort William 12. January i8o4. 

M. errick Sha w? 

Private Secretary. 

VI. 

Handel. 

Historical view of plans for the Government of 
british India, and regulation of the trade to the 
East Indiesj and oullines ol a plan of foreign 



Government, of commercial economy and of 
domeslic administration for the asiatic interests ot 
Great ßritain. 4. London 1801. 

Strictures and occasional observations upon the Sy¬ 

stem of british commerce with tlie East Indies, 
tu which is added a succinct History of the su- 
gar-trade in general. 4. London 1801. 

Three letters on the importation of Bengal sugars. 

An account of the method and expence of cultiva- 
ting the sugarcane in Bengal; with calculation 
ol the first cost to the manufactures and expor- 
ter: and Suggestion for attractiug that artiele of 
the eastern produce exclusively to Greal Britain; 
in a letter from a planter and distiller in Bengal 
to his friend in London 1800. 

Observalions on the report of the East Tndia Com¬ 
pany respecting the trade between lndia and Eu- 
i’ope, by Thomas Henchman Esq., to which is 
added an Appendix containing the papers refer- 
red to in the work. London 1801. 

A letter to S. W. Pultney Bart. M. P. on the 
subject of the trade between lndia and Europe by 
Sir George Dallas Bart. M. P. Stockdale. 4. 1802. 

The expediency maintaiued of continuing the Sy¬ 

stem by wliich the Trade and Government of In- 
dia are novv regulated. By Robert Grant, Esq. 

Considerations on the trade with Tndia, and the 
policy of continuing the Comp.monopoly. 4. 1809. 

A Compendium of the Laws and Regulations eon- 
cerning the Trade with the East-Indies, the Du- 
ties of Custom and Excise on Goods imported 
from thence, tlie Drawbacks allowed on their 
Exportation ; and the Duties payable 011 British 
and Foreign Merchandise exported to the East 
Indies and China. With a coneise historical Ac¬ 
count of the principal Articles of Import from 
those Parts. To which are snbjoined, Schedules 
of Rates charged by the East-India Company for 
the Management of Goods imported by Private 
M erchants, of Dock Duties etc. By Thomas ) 
Thornlon, East-India Office, Custom House. Third 
Edition, corrected to the present Period. i8i5. 

History of tlie East-India trade by Macpherson. 

Annals of commerce by Macpherson. 

Report of the East-India trade by Bruce. 4. 

A short review of the trade of the East - lndia 
Company between the years 1786— 1790. from 
papers before the house of communs. 

An inquiry into the Situation of the East-India 
Company from papers before the house of com- 
tnons in 1787 — 1790. with au Appendix of iu- 
teresting papers by George Crawfurd. 

A collection of Statutes relating to the East-India 
Company; with an Appendix, containing Acts, 
and Parts of Acts, relating to Shipping, Duties. 

Regulations for Export and Import etc. which 
in general do not sulely relate to the East-India 
Company: together with a eopious Index of the 
W hole. For the Use of the East-India Comp. 4. 

Oriental Commerce; containing a Geographical 
Descripliou of the principal Pfoees in the East- 
Indies, China, and Japan, with their Produce, 
Manufaetures, and Trade, includiug the Coas ing 
or Country Trade from Port Io Port; also the 
Rise and Progress of the Trade of the va ious 
European Nations with the Eastern World, par- 
ticularly that of the Engiish East - lndia Compa¬ 
ny, from the Discovery of the Passage round 
the Cape of Good Ilope to the present Period-, 
with an Account of the Company'« Establish¬ 
ments, Revenu s, Debts, Assets etc. at home and 
abroad. By William Milbürn, Esqu. late of 
the Honourable East-India Company’s Service. 
2 vol. gr. 4. p. 944. London 1810. 

Der weitläufige Titel dieses kostbaren "Werkes 
(6 Guineen) spricht seinen umfassenden Inhalt aus. 
Es ist das^ vollständigste, das bisher über den asia¬ 
tischen Handel erschienen. Die folgenden beschäf¬ 
tigen sich mit der geschichtlichen Erzählung der 
Schicksale der ostindischen Handlungsgesellschalt: 

Sketch of tlie History of the East-India Company, 
from its Formation to the Passing of the Kegu- 
latiug Act of 1775; with a Suramary View of tiie 
Changes which have taken place siuce that Pe¬ 
riod in the internal Administration of British I11- 
dia. By Robert Grant. Esq. 8. In oue vol. 

Annals of the East-India Company, from their 
Establishment by the Charter of Queen Elizabeth 
1600., to the Union of the London and Engiish 
East-India Companies, 1707—8. By John Bruce, 
Esq. F. R. S. Keeper of his Majesty’s State Pa¬ 
pers , and Historiographer to tlie Honourable 
East-India Company. 5 volumes. 4. 

The fieth report from the select committee of the 
Hon. House of commons on the Affairs of the 
East-India Company, as ordered by the House of 
Commons to be printed, 28. July 1812. oue vol. 

A short history of the East-India Company, exhi- 
bit.ing a state of their affairs abroad, and or home, 
political and commercial, the natui e of their com¬ 
merce and its relative connexion with the Go¬ 
vernment and revenues of lndia by Rüssel. 4. 

An aulhentic copy of the correspondence to lndia, 
between the Countrypowei s and the H. the East- 
India Company’s Servants, together with the mi- 
iiutes of the supreme Council of Calcutta; the 
v/hole forming a collection of the most inter- 
esting lndia papers, which were laid before parlia- 
ment in the session of 1786. Towhich is added a 
eopious glossary of persian and moorish terms used 
in all ollicial documents from the East during the 
last tliirty years, in six volumes. London 1801. 

^ Die Fortsetzung im nächsten Stüek.) 
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Fortsetzung’ der Ucbersicht der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien. 

VII. 

Geschichte. 

ic theilen die historischen Werke, welche in 
Indien über dieses Land erschienen sind, in d;ey 
Abtheilungen, deren erste die altere und neuere 
allgemeine Geschichte Indiens, die zweyte die Ge¬ 
schichte des brittischen Reichs in Indien, und die 
dritte die Geschichte einzelner Nachbarstaaten die¬ 
ses Reichs enthalt. 

Der erste brittische Geschichtschreiber Hindo- 
stans ist bekanntermaassen Oime, dessen histori¬ 
schem Talente selbst Hurae Gerechtigkeit wieder¬ 
fahren liess, dem zwar die morgenländischen Quel¬ 
len der indischen Geschichte nicht zugänglich wa¬ 
ren, u. der in manche von seinen Nachfolgern be¬ 
richtigte Irrthüraer verfiel, aber ihnen immer als 
unübei li offenes Beyspiel guter historisch r Schreib¬ 
art vorleuchtet durch: 

History ol military Iransactions in Hindostan. 5 
vol. 4. und 

Historical fragments of Hindostan by Qrme. 

Sein nächster Nachfolger Dow benutzte schon 
besser die Quellen , und besonders die persische 
Geschichte Ferishta’s zu seiner Geschichte: 

History of Hindostan by Dow. 5 vol. o. 

In seine Fusslapfen traten Gladwin, Franklin 
und Scott durch die Uebersetzung der Quellen: 

Ayeeni Akberi or the Institutes of Em eror Akber 
translated frorn the Oiiginal persian by Gladwin. 

The History of Hindostan dui^pg the reigns of 
Jehengir, Shahgehaun, and Aurengsebe. Calcutta. 

Beydes erschien schon zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in den Jahren j7B6 und 1708. 

Translation ot Ferishta-’s history of Hindostan by 
Scott. 2 vol. 4. 

The History ol the successors ol Auruugzebe by 
Scott. 

The History of the reign of Sbah Aulem the Em- 
peror ol Hindostan containing the Uansactions 
Erster Band. 

of the Court of Dehli and the neighbouiing Sta¬ 
tes by Franklin. 4. 

Aus Ferishla übersetzte Mirsa Kassim Ali 
Dschowan, ein Eingeborner, die Geschichte der 
Bamini - Dynastie ins Hindostanische iin .1. 1808. 
und in demselben Jahre vollendete Mirshi Ali, der 
Vorsteher der hindostanischen Abtheilung an dem 
asiatischen Collegium zu Calcutta, ein hindwstani- 
sches Werk über die Geschichte und Geographie 
Indiens. 

Das merkwürdigste von einem Eingebornen 
über die neuere Geschichte Indiens geschriebene 
Werk ist das: 

Seirol-mutechirin, d. i. die Denkwürdigkeiten der 
Neueren von Galam Hossein Chan, dessen Geschich¬ 
te von dem Tode Aurengzebs beginnt und bis 1781. 
herunteigehend che Geschichte der englischen Er¬ 
oberungen und Niederlassungen, die brittische Po¬ 
litik und Staatsverwaltung mit grosser Fi eymuthig- 
keil und gesundem Urtheile umfasst. S. W. Jones 
machte mit einer Abschrift des Originals der kon. 
Gesellschaft zu London ein Geschenk und hob hier¬ 
durch die Zweifel, welche sich über die Aechlheit 
der hiervon zu Calcutta im J. 1789. in drev Q lart- 
bänden erschienenen Uebersetzung erhoben hatten. 
Die Geschichte Hindostans, sowohl die alte als 
neue, hat am ausführlichsten Maurice in seiner al¬ 
ten und neuen Geschichte bearbeitet. 

Ancient History of Hindostan. 2 volumes. 4. by 
Maurice. 

Modern History of Hindostan. 2 vol. 4. by Maurice. 

Wichtige Beyträge über die Epoche der Grün¬ 
dung des mogulischen Reichs in Indien verspricht 
die sehr schätzbare mohamedanische Geschichte von 
Pi ice, deren dritter Band aber noch nicht erschie¬ 

nen ist: 

Chronological Retrospect, or Memoirs of the prin- 
cipal events of Mahomedan Histoiy, frora the 
death of the arabian legislalor to the accession 
of the Emperor Akbar, and the establishmenl 
of the tnoghul Empire in Hindustan, from origi¬ 
nal persian authorities, by Major David Price of 
the East-India Company’s service. London 1811. 

Zunächst die Geschichte des brittischen Indiens 
bearbeiteten früher Sulivan, Wellesley u. Malcolm. 

Analysis of the british history of India. 8. 
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History of ihe transactions of llie brilish Govern¬ 
ment in lndia by Wellesley. 

Sketches of the political History of lndia. from the 
Inlroduclion of Mr. Pitt’s Bill, A. D. 1784, to t-ie 
present Date. By S. J. Malcolm. Second edition. 8. 

Historische Ansichten von Indostan lieferten 
früher Chatfield und jüngst Ward. 

Historical view of Hindostan by Chatfield. 

Vie vv of the history, littei ature, and religion of the 
Hindoos, by the Rev. William Ward. 2 vol, 

wovon aber der zweyte oder historische Theil noch 
nicht erschienen ist. 

Auch erwähnen wir hier zwey ältere zur Ge¬ 
schichte des brittischen Indiens gehörigen Werke: 

A short History of the East-lndia Company, ex- 
hibiting a state of their affines, abroad and at 
horae, political and commereial; the nature and 
magnitude of their commerce, and its relative 
conneclion with the Government and revenues 
of lndia; and a discussion on the question of 
right to the eonquered teii’ilories of lndia; also 
remarks on the uanger and impolicy of innova- 
tion, and the practical nieans of insuring all the 
good effects of a free trade, to the manufactures 
of Great Britain and Ireland, by matter of regu- 
lation, without disturbing the estal)lished System; 
the second edition, to which is added an abridge- 
ment of the new act. F. R. London 1790. 4. 

Transact ions in lndia from the Cotnmencement of the 
frencli war in 1766. to tlie conclusion of the late 
peace in 178b., contaijiing a short history of the 
british interests in Hindostan dafing a period of 
near thirty years: distinguished by two wars with 
France, several revolutions and treaties of al- 
liance, the .Requisition of an extensive territory, 
and the administration of Governor Flastings. 8. 

Wir sind nun zur dritten Abtheilung der.Ge¬ 
schichte einzelner Länder in Indien und benach¬ 
barte]' Völker gelangt, die wir in sieben Abschnit¬ 
ten durchgehen , wovon die vier ei sten die Ge¬ 
schichte indischer Länder, nämlich 1) Bengalens, 
2) Dekkans und Missur’s, 5) der Mabrattenstaaten, 
4) der Inseln, die drey letzten die Geschichte der 
wichtigsten Nachbarvölker, nämlich der Senken, der 
Afghauen und der Perser umfassen. 

1. Bengalen. 

The History of Bengal from the first Mohamme- 
dan Invasion, until the virtual Conquest of that 
Country by the English, A. D. 1757. By Charles 
Stewart, Esq. M. A. S. late Major on the ben- 
gal establishment, Professor of oriental languages 
in the Hon. East-lndia Company’s College, in 4. 

Histoiy of Bengal by Scott. 

History of Bengal by Vansittart. 5 volumes. 
A narrative of the transactions of Bengal during 

the Soobahdaries of Azeemus-shan Juffar khan. 
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Shutiakhan and Aliverdykhan, translated from the 
Pe isiau by Gladwin. Calcutla. 

Remarks 011 the Husbandiy and internal Commerce 
of Bengal; by H. T. Coleb ; ooke. 

A narrative of the insurrection , which happened 
in the Zemeendari of Benares in the month of 
August 1781. by Wilkius. Calcutta. 

2. Dekkan und Missur. 

An historical and political view of the Deccan 
South of the Kistnah, including a sketch of the 
extent and revenue of the mysorean dounnions 
as possessed by Tipoo Sultaun at the commen- 
cement of the war in 1790. with an appendix 
shewing the alteralions, which have happened 
in the finances and relative condition of that 
Prince in consequence of the partition-treaty 
coucluded by a refntation of some strictures pub- 
lished on the accuracy of the Revenue State¬ 
ments, by James Grant. 1800. 

Historical sketches of the South of lndia , in an 
Attempt to trace the History of Mysoor, from 
the Origin of the Hindoo Government of that 
State, to the Extinction of the Mohammedan Dy- 
nasty in 1799.; founded cliielly on Indian Au- 
thorities, collerted by the Aulhor while officia- 
ting for several years as political Resident at the 
Court of Mysoor by Lieut. Colonel Mark Wilks, 
two vol um es. 4. 

Von ihm ist auch ein Asiatic Register für i8o5.: 

Report on the interior administration, resourcesand 
expenditure of llie Government of Mysoor under 
the system prescribed by the Order of the Go¬ 
vernor General in Council dated 4. September 

1799* hy Major Wilkes of the establishment of 
Fort S. George, acting Resident at Mysoor. 

5. Die Mahvattastaaten. 

A letter to an oflicer on the Madras establishment 
being an attempt to illustrated some particular 
institutions of the Mahratta people, principally 
relative to their system of war and finance, also 
an account of tlie political changes of the Em¬ 
pire in the year 1796., as published in the Bom¬ 
bay Courier by William Henry Tone, comman- 
ding a regiment of infantry in the Service of the 

Peshwa. 1801. 
von demselben auch ein Asiatic Register fürs Jahn 

i8o5.: 4ÜK 
Three letters of the internal Politics of the Mah- 

ratta Empire in 1796. by William Henry Tone; 
in demselben Jahrgange befindet sich auch als Auszug 
aus dem persischen Werke Chasinei aamire, d. i. 

der kais. Schatz: 

A short History of the origin and progress of the 
Mahratta states. 

Notes relative to the late transactions in the Mah- 
ratta Empire. Fort William Dec. 1800, with an 
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appendix of official dorumenls and also six en- 
graviugs illustrative of the several battles from 
drawings taken on the spot. London i8o4. 

Brief remarks on the Mahratta war, and on the ri- 
se and progress of the french establishment in 
JH industau under Generals Deboigne and Perron. 
London i8o4. 

History ol the Mahrattas by Waring. 
Leiters written in a Mahratta Camp, descriptive of 

the Character, Manners and domestic habits of 
that singulär peopie. ßy Thomas Duer Brough- 
ton, with twelve higlily coloured engravings. 4. 

4. Die Inseln, 

nämlich Ceylon, Java, Sumatra, Prince of Wa- 
les’s island, Mauritius, St. Helena und die Philipi 
pinen. Die wichtigste dieser Inseln, nämlich Cey¬ 
lon, welche seit der Vernichtung des Reiches von 
Candy ganz der brittischen Herrschaft unterwor¬ 
fen ist, zählt auch die meisten Beschreiber und 
Geschichtschreiber. Kuox, Percival, Cordiner und 
Boyd traten als solche auf: 

Account of Ceylon by Percival. 
History of Ceylon by Knox. 
Description of Ceylon by Cordiner. 

Journal of an Embassy from the Government of 
Madras lo the King of Candy in Ceylon byBoyd 
in seinen Werken, Und im Asiatic Register. 

Die Geschichte der jüngsten Begebenheiten ent¬ 
hält das folgende neueste Werk von einem unge¬ 
nannten Verfasser: 

A narrative of the events , which have recently 
occurred in the island of Ceylon , written by a 
Gentleman on the spot. London i8i5. 

Eine musterhafte, wenn gleich ältere Geschichte 
ist die noch ins vorige Jahrhundert fallende von 
Marsden, dessen Geschichte Sumatra’s, Tombe 
und Leitli in den ihrigen nachzuahmen sich be¬ 
strebten : 

Account of Sumatra by Marsden. 

Observation« on Java by Tombe. 

Short account of Prince of Wales’s island by Leith. 

Aeusserst wichtige Entdeckungen für die My¬ 
thologie.und älteste Geschichte Java’s finden sich 
m den Reden und Abhandlungen der gelehrten 
Gesellschaft von Java, wovon sich Auszüge im 
Asiatic Journal befinden. Alit dieser gelehrten Ge¬ 
sellschaft auf Java wetteifert die auf den Philippi¬ 
nen in der Erforschung und Beschreibung des in¬ 
dischen Archipels. Martinez de Zuniga, ein Spa¬ 
nier, gab ein historisch - geographisches W erk 
über die Philippinen heraus, das Maver ins Engli¬ 
sche übersetzte. 

An historical view of the Philippine islands; ex- 
hibiting their diseovery, population, language, Go¬ 
vernment, manners, cusloms, productions, and 
commerce5 from the Spanish of Martinez de 

Zuniga. Translated by John Maver, Esq. 2 vo- 
lumes. 

Tsle de France oder Mauritius fand einen Be¬ 
schreiber an Baron de Grant, der 20 Jahre dort 
verlebte; 

The History of Mauritius, or the isle of France 
and the neighbouring islands, from their first 
Discovery to the present time, composed prin- 
cipally from the papers and Memoirs of Baron 
Grant, who resided twenty years in the island. 
By his son Charles Grant, Viscount de Vaux, 
illustrated with maps in 4. 

St. Helena zog von allen andern Inseln des 
asiatischen Meers die Aufmerksamkeit der britti¬ 
schen Inseln und ganz Europa’s auf sich, seitdem 
dasselbe zum Aufenthalte Bonaparte’s bestimmt 
worden war. Es erschienen darüber mehrere klei¬ 
ne Beschreibungen in England, welche aber mei¬ 
stens Nichts anders enthielten, als was die Reisen¬ 
den Lord Valentia, Forbes und Miss Graham, der 
erste in seinen Travels, der zwevte in seinen Me- 
moirs, die dritte in ihren Letters davon erzählet 
hatten. Die zwey einzigen grösseren Werke, wel¬ 
che sich durch eigenen Gehalt auszeichnen, sind: 
die Beschreibung ßeatson’s und die Geschichte 
Brooke's. Des Werkes des ersten, das sich auf 
das des zweyten bezieht, ist schon bey den Tracts 
Erwähnung geschehen, das zweyte heisst: 

A History of the island of St. Helena, from its 
diseovery by the Portuguese , to the year 1806.; 
to which is added an Appendix. Dedicated by 
permission lo the honourable Court of Di- 
rectors for affairs of the united english East-In- 
dia Company; By T. H. Brooke, Secretary to 
tlie Government of St. Helena. 8. 

• $ 

Ueber die nördlichen Nachbarvölker des brit¬ 
tischen Reichs, die Seiken, Afghanen und Perser 
haben die folgenden Werke ganz neues und gros¬ 
ses Licht Verbreitet: 

Sketch of the Sikhs; a singulär nalion, who inha- 
bit the provitices of the Penjab; with an ac¬ 
count of their customs, manners, peeuiiar reli- 
gion etc. by Sir John Malcolm. 8. 

Die Afghanen sind in Indien in Rohillakeml 
ansässig, wohin sie aus ihrem Vaterlande Cabul 
oder dem eigentlichen Afghanistan eingewandert 
sind. Die Geschichte der Eingewanderteu beschrieb 
Hamilton, die Stämme Afghanistans und das 
ganze von ihnen bewohnte Land machte aber erst 
Elphinstone’s Gesandtschaftsbeschreibung in Euro¬ 

pa hinlänglich bekannt. 

History of the Rohilla Afghans by Hamilton. 

An account of l.he Kingdom of Caubul, and its 
dependeueies in Persia, Tatary and India; com- 
prising a view of the afghan nation, and a Hi- 
slory of the Dooraunnee Monarchy. By the Hon. 
Mounlstuart Elphinstone, of the Hon. East-India 
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Company’s Service, resident of the Court of Poo- 
na, and la(e Envoy to the King of Caubul. With 
Pia tes, and a Map. 4. 

Ueber Persien erschienen drey vortrefliche 
Werke, wovon zwar nur das erste rein historisch, 
und das letzte rein geographisch ist, und das daher 
hier füglich den Uebergang zu den geographi- 
schen Werken bahnt. 

The History of Persia, from the most early period 
to the present time. Willi an aecount ol the 
religion, Government, usages, and charaeter of 
the Inhabitants of that Kingdom. Hy Col. Sir 
John Malcolm, K. C. B. and K. L. S. late Mi¬ 
nister to the Court of Persia from the supreme 
Government of India. 2 vols. 4. with a Map, 
and twenty-two engravings. 

Dieses Werk isL die Frucht dreymaliger di¬ 
plomatischer Reisen des Verfassers nach Persien, 
wovon er die Geschichte, und sein Schwager u. Ge- 
hiilfe Kinneir die Geographie bearbeitete. Eine an¬ 
dere vortrefliche Frucht einer mit wissenschaftlichem 
Eiler beseelten diplomatischen Sendung ist Moriers 
erste persische Reise, w elcher hoffentlich die zwey- 
te bald nachfolgen wird. 

A Journey trough Persia, Armeuia, and Asia mi- 
nor, to Constantinople, in the Years 1808 and 
180g. in which is included some account of the 
proceedings of His Majesty’s Mission under Sir 
Harford Jones, Bart. K. C. to the Court of the 
King of Persia. By James Morier, Esq. His Ma- 
jesly’s Secretary of Erahassv to the Court of Per- 
sia. In Royal 4. with 25 engravings from the 
designs of the author, a plate of inscription and 
three maps. 

Geographical Memoir of the Persian Empire; in- 
terspersed with accounts of manners and customs. 
By John Macdonald Kinneir, Esq. Political As¬ 
sistant to Brigadier General Sir John Malcolm, 
late Envoy to the Court of Persia. 4. 

VIII. 

Geographie. 

Wir theilen die geographischen W’erke, um 
der historischen leichteren Uebersicht willen, in 
drey Classen, i) in Reisebeschreibungen, 2) in 
Wörterbücher oder andere allgemeine Hiilfsbü- 
cher, 5) in Prachtwerke, an denen die Kupfer 
und Zeichnungen die Hauptsache, und der Text 
eine Nebensache ist, mit einem Anhänge von den 
Karten. 

1. Rcisebesclireibungen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts schon hat¬ 
ten verschiedene Engländer, wie Förster, Jackson, 

Franklin, Abbot, Taylor und Jenour Reisen über 
Land nach oder von Indien unternommen und be- 
s hrieben. 

Journey from Bengal to England through the nor- 
tberu part ol ludia, Cashmir, Afghanistan, Per¬ 
sia and Russia hy the ca^pian sea| hv Förster. 

A journey from India towards England in the year 

1797* , hy a ,route commonly calied overland, 
through countries not much frequented, and many 
of them hitlierto unknown to Europeans, parti- 
cularly between the rivers Euphrales and Tigris 
through Kurdistan, Diarbekr, Armenia and Na- 
tolia in Asia and Romelia, Bulgaria, Walachia, 
Transylvania etc. in Europe, illustrated with a 
map, and other engravings by John Jackson, Esq. 
8. London 1799. 

Travels from England to India hy Taylor. 
Considerations 011 the practicability of au overland 

communication between Great Britain and her 
eastern dependencies. By Taylor. London. 

A journey over land to India hy Donald Campbell. 
A jourual with occasional remarks made 011 a trip 

from Aleppo to ßassra across llie desert of 
Arabia by Abbot. 

A Tour from Bengal to Persia by Franklin. 
Route to India over land by Jenour. 

Noch gehören zu diesen über Land Reisenden 
die beyden gebornen Perser Abdul-Kerim u. Abu- 
talib Khan, wovon jener zu Nadirshahs Zeit seine 
asiatische Reise, dieser zu unserer Zeit seine eu¬ 
ropäische beschrieb; jene übersetzte Gladwin, diese 
Stewart ins Englische, aus dem Englischen wurden 
sie ins Französische übersetzt, die erste von Lan¬ 
gles, die zw'eyte 

The Memoirs of Khojeh Abdulkerum trenslatedby 
Gladwin. Calcutta 1780. 

Travels in Europe and Asia, by Mirza Abu Ta- 
leb-Khan, published and edited by his Sou, Mir¬ 
za Hasein Ali and Mir Kudrut Ali Munshi. 8* 
Calcutta 1812. 

D ie letzten sowohl im blos persischen Texte als 
in der englischen Uebersetzung von Stewart ohne 
persischen Text, also zwey besondere Werke. 
Von diesen Landreisen (Iravels, tours, journies oder 
routes) sind die zur See nach Indien gemachten 
Reisen (voyages) durch die Wasserstrasse der Hin- 
oder Herreise wesentlich unterschieden. Solche 
Reisen unternahmen und beschrieben noch im vo¬ 
rigen Jahrh. Anquetil, Sonnerat, Fra Barlolomeo, 
Iloilges, Ives, Grose, Grandpres, Terry, Sack, in 
diesem Jahrh. aber hatten Lord Valentia, Forbes 
und Airs Graham durch die Beschreibung ihrer 
Reisen von und nach Indien und ihres Aufenthal¬ 
tes nicht nur neues Licht über diese Wiege der 
Menschheit verbreitet, sondern auch durch die lie— 
bercswerthe Art ihres Vortrags ihren Beschreibun¬ 
gen den Reiz unterhaltender Lektüre verliehen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26* des Marz. 79. 1817. 

Forsetzung der Uebersicht der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien. 

"V"oyages and travels to lndia, Ceylon, the red sea, 
Abyssinia and Egypt in the years 1802 — 1806. 
by George Viscount Valentin. 4 volumes. 4. 

Oriental Memoirs, selected and abridged from a 
Series of Familiär Lettei’s, written during seven- 
teen Years residence in lndia; including obser- 
vations on Parts of Africa and South America, 
and a Narrative of Occurrences in lour lndia 
Voyages. By James Forbes, in four volumes. 
London i8i5- in 4. mit 90 Kupf. 

Leiters on lndia. By Maria Graham. In 8. (with 
nine etchings and a map of the North of lndia.) 

Journal of a residence in lndia, by Mrs. Graham; 
the second edition in 4. with plates. 

In Indien selbst wurden von Officieren und 
Civilbeamten der Gesellschaft Reisen in allen Rich¬ 
tungen im Innern des Landes unternommen, deren 
Beschreibungen sich theils mit, theils ohne Namen 
in den Asiatic Researches. Register und Journal 
befinden, oder auch besonders abgedruckt erschie¬ 
nen sind, wie: 

Leckies journal of a route to Nagpore, und 
White’s voyage from Madras to Daloyoobay. 

Das merkwürdigste Reisewerk ist aber Bucha- 
nans Beschreibung : 
A Journey from Madras, through the Countries of 

Mysore, Canara, and Malabar, performed under 
the Orders of the most noble the Marquis Wei¬ 
lest ey, Governor-General of lndia; for the ex¬ 
press purpose of investigating the State of Agri- 
culture, Art«, and Commerce; the Religion, 
Mauners, and Customs; the History, natural 
and civil, and Antiquities, in the Dominions of 
the Rajah of Mysore, and the Countries acqui¬ 
red by the Honourable East-India Company, in 
the late and Formers Wars, from Tippoo Sultaun. 
By Francis Buchanan, M. D. F. R. and A. S. 
Fellow ot the Asiatic Society of Calcutta. Pu¬ 
hl ished under the Authorily and Patronage of 
the Honourable the Directors of the East-India 
Company. Iilustrated by a Map, and numerous 
other Engravings, three vols. Das jüngste Werk: 

Sketches of lndia; or, Obser ations descriptive of 
the Scenery etc. in Bengal. Written in lndia in 
Erster Land. 

the Years 1811. 1812, 1810, and i8i4, Togelher 
with Notes on the Cape of Good Hope, and St. 
Helena. Written at those Places in February, 
March, and April, i8iö. 8. 

Mit Anfang dieses Jahrhunderts erschienen 
auch die Beschreibungen der zu Ende des vorigen 
von Turner und Symes nach Tibet u. Ava unter¬ 
nommenen Gesandtschaftsreisen, wodurch das über 
diese vorher von Europäern unbesuchte Grenz¬ 
länder des westlichen und nördlichen Indiens bis 
dahin verbreitete Dunkel zuerst aufgehellt ward. 

An account of an embassy to the Teshoo Lama in 
Tibet; contaiuing a narrative of a journey through 
Bootan and part of Tibet, by Captam Samuel 
Turner, to which are added views taken on the 
spot by L. Samuel Davis and observatious bota- 
nical, mineralogical, and medieal by Mr. Saun- 
ders. 1800. 

An account of an Embassy to the Kingdom of 
Ava sent by the Governor-General of lndia in 
the year 1796. by Michel Symes, Esq. 1800. 

In die Fusstapfen von Turner und Symes tra¬ 
ten die Gesandten der ostindischen Gesellschaft nach 
Persien und Kabul, Malcolm und Elphinstone (de¬ 
ren Werke schon bey der Geschichte vorgekom¬ 
men sind), und die nach Nipahl und Biludschistan 
mit diplomatischen Aufträgen gesendeten Offieiere 
Kirkpatrik und Pöttinger. Die Reisebeschreibung 
des letzten ist das neueste Werk dieser Classe. 

An account of the Kingdom of Nepaul: being the 
Substance of Observatious made during a Mis¬ 
sion to tliat Country. By Colonel Kirkpatrick. 
Handsomely printed by Bulmer in 4. with a 
large Map and sixteen Engravings. 

Travels in Beloochistan and Sirnie; accompanied 
by a geogra pliical and historical account of tho¬ 
se Countries. By Lieutenant Henry Pöttinger, 
of the honourable East-India Company’s Service; 
Assistant to the Resident at the Court of his 
Highness the Peishwa, and late Assistant and Sur- 
veyor with the Missions to Sinde and Persia. 
In quarto , with a large two-sheet Map of the 
Country. 

Eine zweyte Ausgabe vom J. 1806. des ersten 
Werks unter dem Titel: 
An account of the Kingdom of Nypal contaiuing 

a particular description of its Geographyaud To- 
pography iilustrated with a map and erabellished 
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with srventeen engravings from drawings by and 
under the inspection- of the horiourable Court of 
Directors of the East-India Company, from a 
Memoir of the Embassy deputed in 1793. bv the 
Marquis Cornwallis to the Court of Catinandu; 
written originally by Colonel W. Kirkpatrick, 
and prepared lor the press by Lawrence Camp¬ 
bell. London 1806. 

Da die ostindische Handlungsgesellschaft ihre 
Verbindungen mit China u. Cochinchina auf das sorg¬ 
fältigste unterhält und die sinesischen Arbeiten der 
Missionäre zu Serampor auf das thätigste unterstützet, 
so gehörten auch die Beschreibungen von Macart- 
ney, Barrow und Staunton der vorletzten in dieses 
merkwürdige Reich unternommenen Gesandschalts- 
reise hieher; welche die neuesten sind, bis die Re¬ 
sultate der eben dorthin abgegangenen Grossbot¬ 
schaft der Welt mitgelheilt werden. Barrow be¬ 
reiste und beschrieb nicht nur China, sondern auch 
Cochinchina und das Vorgebirge der guten Hof- 
nung. Die neueste Beschreibung aber von Cochin¬ 
china, funkin, Cambodia, Loos, Lac und Tho hat 
einen Franzosen, Hrn. ßissaehere zum Verfasser. 

A narrative of the british embassy to China in the 

years 1792—9/f* containing a faithfull, interesting 
and impartial relation of the various circumstan- 
ces of the embassy, with accounts of the cu¬ 
stoms and manners of the Chinese, and a de- 
scription of the country, towns, cities etc. by 
Aeneas Anderson. 

A voyage to Cochinchina by John Barrow. Lon¬ 
don 1806. 

A voyage to China by John Barrow1. 
A voyage to Southern Africa by John Barrow. 
\iew ol the Chinese Empire with Macartuey’s em¬ 

bassy. 

Osbecks voyage to China, two volumes. 
Mortinier’s observations in a voyage to Canton. 4. 

Die jüngsten und gehaltvollsten Reisen von ei¬ 
nem nicht im Dienste der ostindischen Gesellschaft 
stehenden Privatmanne unternommen , sind die 
von Wathcn, der nebst L. Valentia der Einzige ist, 
welcher ohne der Regierung anzugehören, von der¬ 
selben auf das liberalste und mit allem Vorschub 
zur Erreichung seiner wissenschaftlichen Zwecke 
empfangen ward: die Beschreibungen dieser bey- 
den Reisenden (Wathen und L. Valentia) haben 
aucli vor anderen , deren Verfasser lang in Indien 
lebten, die Auffassung des Reizes der Neuheit für 
sich , der natürlicherweise durch einen längeren 
Aufenthalt im Lande abgestumpft Manches für all¬ 
täglich und bekannt voraussetzt, was den Neuange¬ 
kommenen als wirklich Neues lebendig ergreift, 

Journal of a voyage in 1811 and 1812. to Madras 
and China, returning by the Cape of good hope 
and St. Helena in the H. C. S. the Hope, Capt. 
James 1 endergrass. Illustrated with tweuty-four 
beautiful coloured Prints from Drawings, by Ja- i 
mes Watlien. 4. O J 1 
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2) Wörter- und andere geo- oder topographische 
Hiiifsbucher. , 

Johnson’s oriental voyager. 
Taylors India guide. 

The East-Indian. 4 vol. 12. 

1 he East-India Vade Mecum or complete guide to 
Gentlemen intended for the civil, mihtary or na- 
val Service ol the hon. East-India Company by 
Capt. Thomas Williainson, autlior of the lield— 
sports of the East. 

A geographical dictionary of Asia containing con- 
cise but particular accounts of the Empires, King- 
doms , principalities, provinces; districls, cities, 
tow’ns, forts, mountains, promoutories, zeas, bar- 
bours, rivers, lakes etc. togefher with sketches of 
the manners, customs and institutions of the va¬ 
rious people, who inhabit tbe couutries compri- 
sed in that portion of the globe; by Alexander 
Hamilton, Esq. and Lawrence'Duudas Campbell 
Esq. w'itli maps oi Hindoslan, the eastern Arci- 
pelago, China, Japan, Tatary, the turkish domi- 
nions in Asia, Persia and Arabia, engraved un¬ 
der the direction of A rowsmith. London print- 
ed for 1\ Cadell and VV. Davies and J. Debrett. 

Das neueste und vortrelhcliste Wörterbuch 
dieser Art ist aber: 

The East-India Gazeteer; containing particular 
descriptions ol the Empires, Kingdoms, Piinci- 
palities, provinces, cities, towns, districts, fortu- 
nes harbours, rivers, lakes etc. of Hindostan and 
the adjacent countfies, India beyond the Ganges 
and the eastern Archipelago; together Avith sketch¬ 
es of the manners, customs, institutions, agri- 
culture, commerce, manufactures, revenues, po- 
pulation, castas, religion, history of their various 
Inhabitants, by Walter Hamilton. London print- 
ed for John Murray. 1816. gr. 8. 862 eng ge¬ 
druckte Seiten. 

Hr. Hamilton, Mitarbeiter an Campbells oben 
angeführtem geographischen Wörter buche, lieferte 
durch dieses äusserst schätzbare und brauchbare 
Werk eine summarische und populäre Beschrei¬ 
bung Indiens und seiner verschiedenen Bewohner, 
als Zugabe zu den geographischen und topogra¬ 
phischen Artikeln, vorzüglich zuin Gebrauch der 
Leser, welche nie Gelegenheit gehabt, Indien zu 
besuchen, oder die zahlreichen Werke darüber 
durchzulesen. Da Hindostan seil den in den Jah¬ 
ren i8o5 und i8o5. mit den Mahratten geschlosse¬ 
nen Verträgen des Friedens genoss (der zunächst 
nur auf kurze Zeit durch den Krieg mit Nipahl 
unterbrochen ward), so erhielten dadurch die Gren¬ 
zen der verschiedenen Mächte eine Sicherheit, wTie 
mHyPsie seit Aurungsibs Tod nicht gekannt, und 
cföf Verf. konnte daher die Grenzen jedes Eandes 
'und Districtes mit um so grösserer Gewissheit an¬ 
geben. 

Leber die indische Schiffahrt insbesondere han¬ 
deln die folgenden Werke: 
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The Mariner's Directory to the Indian and China 

sea by Eimore. 
New nautical Directory for India and China. 4. 

Hardey's register of East-lndia ships from 1768 — 
i8i4. 12. 

Dirertions for sailing Io and from the East-Indies, 
China, new Holland, Cape of good Hope, and 
the inlerjacent ports; compiled chiefly from ori¬ 
ginal Journals at the East-lndia House, and from 
Journals and^Observations made during 21 Years 
Experience, navigating in tho.se Seas. By James 
Horsburgh, F. R. S. Two parts, with Appen¬ 
dix. 4. 

In dem neuesten folgenden für die Schiffah- 
renden sehr nützlichen Werke handelt der dritte 

Band ausschliesslich von der Schiffahrt in den in¬ 
dischen Meeren, vom Vorgebirge der guten Hof- 
nung angefangen bis nach Neuseeland. 

Maritime Geography and Statistics or a description 
of the Ocean and ils coa.sts, maritime commerce, 
navigation etc. ßy James Hingston Tutkey, a 
Commander in the Royal navy, in four volumes. 
London 1816. 

Ueber die alte Geographie von Indien ist Ro- 
bertson’s historische Untersuchung neuerdings zum 
fünftenmale aufgelegt erschienen. 

An Historical disquisition concerning the knowledge 
which the Ancients had of India; and the Pro¬ 
gress of Trade with that Country prior to the 
Discovery of the Passage to it by the Cape of 
Good Hope. With an Appendix, containing Ob- 
servations 011 the Civil Policy, the Laws and 
Judicial Proceedings, the Arts, the Sciences, and 
religious Institulions of the Indians, ßy Wil¬ 
liam Robertson, D. D. F. R. S. Ed. Principal 
of the University, and Historiographer to bis 
Majesty for Scotland. The Fifth Edition. 

In die Fusstapfen Rennel’s und Vincents, wo¬ 
von jener das geographische System des Herodotus 
geprüft und erklärt, dieser die Rückreise des Near- 
clms zur See, längs der Rüste des persischen Meer¬ 
busens erläutert hat, trat Franklin ganz neuerlich, 
durch seinen 

Inquiry concerning the site of ancient Palibothra, 
conjectured to lie within the Limits of the mo¬ 
dern District of ßhaugulpoor, according to Re¬ 
searches made on the spot, in 1811 and 1812. 
ßy William Franklin, Major in the Service of 
the Hon. East-lndia Company, Author of a Tour 
in Persia, the History of Shah Aulum etc. 4. 

o) Kupfer werke und Landkarten. 

Die alten Monumente Indiens haben Gough, 
Crawford, Hodges, Holmes, Colebrooke, Pennant 
und Maurice in hren Werkeu abgebildet, unter 
denen sich des Letztem Indian autiquities 5 vo- 
iumes durch \ ollständigkeit auszeichnen. Die Sit¬ 

ten und Trachteri der heutigen Bewohner haben 
Tennant, Williamson, und einige Ungenannte in 

ihren malerischen Werken abgebildet. 

Tennant's indian recreations. 
Williamson’s oriental fieldsports. 4. 
The European in India: from a Collection of 

Drawings by C. Doyley, Es(j., engraved by J. H. 
Clark and C. Duboutg; with a Preface and De¬ 
scription by Capt. Thomas Williamson; and a 
brief History of ancient and modern India, from 
the earliest Periods of Antiquily to the termi- 
nation of the «late Mahratta War. By F. W* 
Blagdon, Esq. One Volume. 4. 

Home's views in Mysore. 4. 
Costume of Hindostan. Folio. 
History of India from Capital pictures. 2 volumes. 

Folio. 
Daniell’s pictoresque voyage to India. 

Daniell’s travels in Hindostan. 
Daniell’s oriental scenery. 

Als Fortsetzung des letzten, des kostbarsten al¬ 
ler indo-briltischen Prachtwerke, erschienen jüngst: 

Twenty-four large views in St. Helena, Ceylon, 
Abyssinia, Egypt etc. engraved and coloured by 
Havelf, from Drawings made by Henry Salt, Esq. 
during bis Mission to Abyssinia. (The saxne si- 
ze — 24 inches by 18 — as Daniell’s Oriental Sce¬ 
nery.) 

Da diese 24 Blätter 27 Pf. Sterl. 6 Schill, kosten, 
so kömmt jedes über eine Guinee zu sieben, eirf 
ungeheurer Preis ganz im Verhältnisse des Preises 
von Daniell’s Oriental Scenery. Nicht weniger 
theuer ist (wegen der Seltenheit der Exemplare, 
die alle bis auf sechs Stück zu Grunde gegangen, 
sind,) die Originalausgabe von Solvyns's Trachten¬ 

sammlung : 

Collection of twohundred and fifty coloured etchings 
descriptive of the manners, customs and dres.ses 
of the Hindoos by Balt. Solvyns. Calcutta 1799* 

in zwey Foliobänden. 

Eine zweyte und vollständigere Ausgabe ist da¬ 
von zu Paris erschienen, wo auch Hr. Langles die 
Ansichten Daniells« und anderer oben genannten 
Wrerke, unter dem Titel: Monumens auejens et 
modernes de l’Hindoustan, nachgestochen, uud mit 
einem Commentar erläutert, herausgibt. Zugleich 
erscheint dort l’Hindoustan, eiu kleines Kupierwerk 
in j 5 Duodezbäudchen, wovon die ersten bisher er¬ 
schienenen sechs Bändchen io4 Kupfer enthalten. 

Rennel und Arrowsmith, die zwey grössten le¬ 
benden Geographen Englands, theilen auch das 
Verdienst der indischen Landkarten, doch so, dass 
wiewohl Arrowsmith deren mehrere und grössere 
als Rennel herausgab’, dieser doch das Verdienst 
wissenschaftlicher Untersuchung und Bestimmung 
bey weitem voraus hat. Den gültigsten Beweis 
hiervon liefert seine mit einem besonderen Com- 
mentare (AMemoir of a map of Hindostan) beglei- 



631 1817. März. 632 

'tete indische Karte. Ausserdem bearbeitete er noch 
einen Atlas von Bengalen in Folio, und eine kleine 
Karte Indiens in reducirtem Maasstabe. 

Arrowsmith’s Karte von Indien hat sechs gros¬ 
se Blätter, und ist von Hamilton in seinem Gaze¬ 
teer, als im Besitze jedes Lesers, zur Begleitung 
seines Buchs vorausgesetzt worden. Die nördlichen 
und westlichen Grenzreiche Indiens enthält seine 
grosse Kaite of the countries between Constantino- 
ple and Dehli, in acht Blättern (4 gros e und 4 
schmale, die an den Seiten angesetzt werden), die 
aber besonders in Kleinasien und Kurdistan sehr feh¬ 
lerhaft ist. Von dem ersten Theile Asiens bear¬ 
beitete Remiel ein vortrefliches Kartensystem nach 
den besten europäischen und morgenländischen 
Quellen, und mit der Geographie Kurdistans be¬ 
schäftigt sich nach den neuesten Nachrichten Hr. 
Rieh, der brittische Resident von Bagdad, dem man 
das geographische Memoir über die Ruinen Baby¬ 
lons dankt, das zuerst in den Fundgruben des 
O rients, und jüngst besonders aufgelegt in England 

erschienen ist. 

IX. 

Arzneykunde und Naturwissenschaft. 

D as für Europa so verderbliche Klima von In¬ 
dien hat sowohl im vorigen als jetzigen Jahrhun¬ 
derte die Aufmerksamkeit der Aerzte und der Re¬ 
gierung auf sicli gezogen, um so viel als möglich 
den schädlichen Folgen desselben vorzubauen. In 
diesem Sinne sind die folgenden Werke geschrieben: 

Curtis on the diseases of India. 
Laud on diseases in hot climates. 
The influence of tropical climates, more especially 

the climate of India, on European Constitutious, 
the principal Effects and Diseases thereby indu- 
ced, their Prevention or Removal, and the Means 
of preserving Health in hot Climates. Rendered 
obvious to Europeans of every Capacity. Au Es¬ 
say. By James Johnson, Esq_. Surgeon in the 
Royal Navy. In one volume. 8. 

Medical, geographical and agricultural report of a 
Committee appointed by the Madras Government, 
to inquire inlo the Causes of the epidemic fever 
wliich prevailed in the provinces of Coimbatore, 
Madura, Dindigul and Tinnevelly, during the 
years 1809, 1810 and 1811. of which Dr. W. 
Ainslie was President, Mr. A. Smith Second Mem- 
ber, Dr. M. Christy Tliird Member, with a Map 
of the provinces, where the ferer prevailed. 8. 

Observalions and instructions for the use of Chief 
ofheers of couutry ships and others concerned 
in the preservation of the health of Lascars. By 
a Couutry Cap tarn» 8. 

Ceber die Naturwissenschaften finden sich zahl¬ 
reiche Abhandlungen in den Asiatic researches. 
Besondere Werke sind seit Rüssels description of 
indian fishes, und serpents, jedes in 2 Foliobänden, 
u. HiU'S hortus malabaricus in 4. keine erschienen. 

X. 

Zeitschriften und Zeitungen. 

Gladwin, dessen Name sowohl im Fache der 
Philologie als der Geschichte schon rühmlich ge¬ 
nannt worden, trat gleichzeitig auf mit dem gros¬ 
sen Sir William Jones, welcher die asiatische Ge¬ 
sellschaft zu Calcutta gründete, deren Verhandlun¬ 
gen unter dem Titel der Asiatic Researches (bis 
jetzt auf zwölf Quartbände gediehen), einen Schatz 
gelehrter Abhandlungen in allen Zweigen der Wis¬ 
senschaft, und asiatischer Völker- und Länderkun¬ 
de enthalten. Schon im Jahre 1780. erschien zu 
Calcutta die von Gladwin herausgegebene sammeln¬ 
de Zeitschrift: 

The asiatic Miscellany 1783—88. in 2 Bänden, denen 
The new asiatic Miscellany. Calcutta 1789. in zwey 

anderen Quartbänden folgte. 

Dal rymple, der grosse hydraulische Schriftstel¬ 
ler, von dem in dem Naval Magazin und Asiatic 
Journal eine biographische Skizze und das Ver¬ 
zeichniss seiner zahlreichen Werke zu finden , gab 
zu gleicher Zeit das 

Oriental Repertory, zwey Bande im grössten Quart, 
oder vielmehr klein Folio; der zweyte Band 
wurde aber nie vollendet, und ist daher auch 
nirgends vollständig anzutreffen. 

Auszüge aus den Asiatic Researches, in der 
Art, wie Kleuker dieselben in 4 Octavbänden 
deutsch gegeben, erschienen unter dem Titel: 

Gleanings from the asiatic Researches. 

In Europa eiferte Sir William O jselv dem 
Beyspiele Gladwin’s und Dalrymple’s nach,'indem 

er zuerst 

Asiatic Miscellanies, in einem Quartbde., u. dann die 

Oriental Collections consisting of original essays and 
dissertations , translations and miscellaueous pa- 
pers illustrating the History and Antiquilies, the 
arts, Sciences and lilerature of Asia, 

eine Zeitschrift, herausgab, wovon je 4 Hefte (deren 
einer alle drey Monate erschien) einen Band ausma- 
ehen, die aber auch das Loos vom Oriental Re¬ 
pertory theilte, indem sie mit dem zweyten Hefte 
des dritten Bandes in Stecken gerieth, so dass der¬ 
selbe vom Jahre igoo. an bis auf heut unvollendet 

geblieben ist. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Uebersicht der orientalischen 

Literatur im brittischen Indien etc. 

Die gehaltvollste aller über indische Angelegen¬ 
heiten erschienenen Zeitschriften ist ganz gewiss 
das schon oben erwähnte 

Asiatic annual Register or a view of the History 
of Hindustan, and of the Politics, commerce and 
Literature ol Asia; London von 1799— 1811. 
zwölf Jahrgänge, in Grossoctav, jeder 7 — 800 
eng gediuckte Seiten stark. 

Da seit 1811. keine Fortsetzung davon erschie¬ 
nen, trat das seit Anfang 1816. zu London in mo¬ 
natlichen Heften herausgegebene Asiatic Journal an 
seine Stelle. 

The Asiatic Journal and monthly Register for Bri¬ 
tish India and its depeudencies , das mit dem 
Jahre 1816. begann. 

Es enthält die neuesten u. schätzbarsten Nach¬ 
richten über Indien in literarischer und politischer 
Hinsicht, druckt aber auch mehrere, schon in dem 
Asiatic Register enthaltene, Aufsätze nach , ohue 
die Quelle zu erwähnen. 

Das obengenannte schätzbare Werk in zwölf 
Banden, The asialic annual Register, ist nicht zu 
verwechseln mit dem Asiatic Register for Bengal, 
Madras, Bombay, Fort Marlborough, China and S. He¬ 
lena , oder dem sogenannten East-India Calender, 
einem Haudlungs - und Staatsalmanach oder Sche¬ 
matismus, der mit Beginn dieses Jahrhunderts nach 
einem grösseren Plane, unter dem obigen Titel mit 
dem folgenden seinen Inhalt näher bestimmenden 
Beysatz erschien: containing complete and correct 
lists ol the Company’s civil, military, marine Law and 
Revenue establishmeuts; public offirers, bankers; 
Greek, Arruenian, Mogul and Portuguese merchants; 
Company« Agents at home and abroad with a cor¬ 
rect list of british european subjects residing in Jn- 
dia, not in the Company’s Service. 

Die spätem Jahrgänge führen den Titel: 

East-India Register and Directory, by John Ma- 
thison and Alexander Way Mason of tlie Se- 
cretary’s ollice, East-India House; to which is 
prefixed a map of Hindostan; also the Compa¬ 
ny’s establishment at home, reguiations, respect- 
iug military officers retiring etc. 
Erster Band. 

Ausser diesen seit Anfang dieses Jahrhunderts 
regelmässig erscheinenden Direktorien und Alma¬ 
nachen besteht auch ein noch im verflossenen Jahr¬ 
hunderte zu Calcutta gedruckter 

Perpetual almanach. 

Die in Indien erscheinenden Zeitungen sind: 

The indian observer, 

The mirror, 

The Bengal Hircarrah, 

The Calcutta Gazette, oder das amtliche Tagsblatt 
zu Calcutta. 

The Madras Courier zu Madras, 

The Bombay Courier zu Bombay, 

The Peuanggazette auf Prince of Wales’s island. 

Von den drey letzten erscheint jede in der 
Hauptstadt der drey Statthalterschaften von Ma¬ 
dras, Bombay und Fort Malborough, und die vier 
ersten zu Calcutta, dem Sitze des Generalgouver¬ 
neurs und dem Mittelpunkte des ganzen brittischen 
Reichs in Indien. 

Ausser diesen gedruckten Zeitungen, welche 
ausser dem englischen Texte auch Ankündigungen 
im Persischen, in Hindostani und Bengali enthal¬ 
ten, sind auch noch handschriftliche persische oder 
hindostanische von der Hand öffentlicher Neuig- 
keitsschreiber im Umlauf, von denen das folgende 
Werk einen Auszug enthält. 

The hindostanee Intelligencer and Oriental Antho- 
logy containing a narrative of trausactions in the 
interior provinces of Hiudostan, as derived from 
the persian newspapers, corrected by coilateral 
Information derived from various sources, and a 
series of original essays and poetical pieces, v/hich 
have from time to time appeared in tlie Bengal 

Hircarrah. 

XI. 

Wissenschaftliche Institute. 

Die von dem unsterblichen Sir William Jones 
gestiftete asiatische Gesellschaft fährt fort, durch 
11 erausgabe ihrer Denkschriften die von ihr und 
durch den Namen ihres Stifters aufgeregten Erwar- 
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lungen zu erfüllen. Zwanzig Jahre nach ihrer 
Stiftung (im J. i8o4.) ward Sir James Mackintosh, 
der zu Bombay dasselbe Amt eines Oberrichters, 
wie S. W. Jones zu Calcutta bekleidete, der Stif¬ 
ter der literarischen Gesellschaft von Bombay, von 
deren gelehrt»*! Arbeiten aber bisher, so viel uus 
bekannt, nichts im Druck erschienen ist. Was 
diese beyden gelehrten Gesellschaften dem Conti- 
nente Indiens leisten, bemühen sich die gelehrte 
englische Gesellschaft auf Java und die spanische 
auf den Philippinen, für die Archipele Indiens zu 
leisten. Von den gelehrten Verhandlungen der er¬ 
sten sind bereits sieben Bände erschienen. 

Wichtigere Dienste als diese gelehrten Gesell¬ 
schaften hat für gelehrte Erziehung das zu Calcut¬ 
ta anfangs auf grossem Fusse gestiftete, hernach 
aber beschränkte Collegium der orientalischen Spra¬ 
chen durch den Unterricht in den vorzüglichsten 
derselben, und durch die Bildung geschickter Ci- 
vilbeamten für die Compagnie geleistet. Hier se¬ 
tzen die von dem Collegium zu Hertford kommen¬ 
den jungen Leute ihre Sprachstudien fort, und drü¬ 
cken ihren vom Orient erworbenen Kenntnissen 
durch Selbstansicht und Umgang mit Eingebornen 
das Siegel auf. Jährlich werden all hier zu Ende 
des Schuljahres Disputationen über die persische, 
liindostanische, bengalische, arabische und Sanskrit¬ 
sprache in Gegenwart des Generalgouverneurs ge¬ 
halten, welcher die Preise vertheilt, in einer um¬ 
ständlichen Rede den Schülern Lob oder Tadel 
ertheilt, je nachdem sie das eine oder das andere 
verdienen, und die Professoren durch ehrenvolle 
Erwähnung der von ihnen im Laufe des Jahres 
vollendeten oder unternommenen wissenschaftlichen 
Werke zu neuen Fortschritten oder Unternehmun¬ 
gen aneifert. Der Unterricht in den oben erwähn¬ 
ten fünf Sprachen, und in der Gesetzwisseuscliaft 
der Mohammedaner und Hindus, macht die sieben 
Lehrzweige dieses Collegiums aus, von dessen Stif¬ 
tung mit dem Anfänge dieses Jahrhunderts die Epo¬ 
che eines neuen mächtigen Umschwunges der eng¬ 
lisch - orientalischen Literatur in Indien begonnen 
hat. Ausser demselben besteht zu Calcutta noch 
ein militärisches der Cadetten, wo auch diese in 
dem zum Kriegsdienste nothwendigen Disciplinen 
und Sprachkennlnissen unterwiesen werden. 

Die seit der Stiftung des Collegiums zu Fort 
William gehaltenen Disputationen sind: 

Im Jahre i8o3. 

Persisch: die Eingebornen von Indien gemessen 
unter der brittischen Regierung grössere Ruhe, 
Sicherheit u. Glückseligkeit als unter der vorigen. 

Hindostanisch das Selbstverbrennen indischer Wit¬ 
wen ist dem natürlichen Gefühle und der Moral 

t zuwider. 

Bengalisch: die Eifttheilung der Hindus in Classen 
hindert ihre Fortschritte in der Cultur. 

Hierzu kamen in den folgenden Jahren noch 
Disputationen und Declamatiouen in Sanskrit, Ara¬ 
bisch und Tamul, und Unterricht im Schreiben des 
Persischen, Bengalischen und der Nagarischrift. 

Im Jahre i8o4. 

Hindostanisch: die Sanskrit ist die Muttersprache 
von Indien. 

Persisch: die Gedichte von Hafis sind allegorisch. 

Bengalisch: die Uebersetzung der besten Werke 
aus dem Sanskrit in das Hindostani würde ein 
Mittel zur Beförderung der Civilisation seyn. 

Arabisch : das Studium des Arabischen ist zur gram¬ 
matischen Kenntniss des Persischen nothwendig. 

Im Jahre 180S. 

erhielt das Collegium von der Universität zu Ox¬ 
ford alle in der Clarendon’schen Presse gedruckten 
Werke zum Geschenke, und von mehreren Indi¬ 
viduen Handschriften in orientalischen Sprachen. 
Das Collegium war bald im Stande, diese Geschen¬ 
ke mit den Produkten seiner eigenen Presse zu er- 
wiedern, welche die in den vorigen Abschnitten 
erwähnten Werke zu drucken, und mit der um 
diese Zeit ebenfalls in voller Thätigkeit begriffenen 
Pi •esse der Missionarien zu Serampor den schön¬ 
sten Wütleifer begann. Das Collegium und die 
asiatische Gesellschaft schossen zusammen 900 Pf. 
St. her, um den Druck der besten Sanskritswerke 
und besonders der Vedas zu bestreiten. Dispu¬ 

tationen 
Im Jahre 1806. 

Persisch: das Studium des Pei'sischen ist nicht so¬ 
wohl zur Erwerbung orientalischer Gelehrsam¬ 
keit als deshalb nothwendig, weil es das beste 
Mittheilungsmittel mit den Eingebornen von Brit- 

tisch-Indien ist. 

Hindostanisch: die Kenntniss der asiatischen Spra¬ 
chen ist von grösserer Wichtigkeit für den öf¬ 
fentlichen Dienst in Indien als jede andere ge¬ 

lehrte Disciplin. 

Arabisch: Lobpreis der arabischen Sprache. 

Mahratta: (zum erstenmale) Fall des Mahratten- 

reichs. 
Im Jahre 1807. 

Hindostanisch: Im Studium asiatischer Sprachen 
ist das Hauptaugenmerk nicht die Erlernung von 
Wörtern allein, sondern eine durchgreifende 
Kenntniss ihrer Eigenschaften in Fügung und 

Gebrauch. 

Persisch: das Studium der Logik befördert die 

Erforschung der Wahrheit. 

Bengalisch: die Kenntniss des Bengalischen ist 
wichtig für die \ erhandlung öffentlicher Ge¬ 

schäfte iii Bengalen. 
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Im Jahre 1808. 

Hindostanisch: zur Erwerbung der Wissenschaft 
nützt Genius ohne Verwendung nichts. 

persisch; das Persische verdient nicht nur seines 
Nutzens , sondern auch seiner Schönheit wegen, 
alle Aufmerksamkeit. 

Bengalisch: die Eingebornen Bengalens sind glück¬ 
licher unter brittischem als unter jedem anderen 
Scepter. 

Arabisch: über den Nutzen der Gelehrsamkeit und 
gelehrter Pflanzschulen. 

Mahratta: vom Nutzen des Studiums der Mah- 
rattasprache. 

In der Rede des Statthalters wird zum ersten- 
male ausser der Presse des Collegiums und der 
Missionsdruckerey zu Serampor noch einer dritten 
von gelehrten Eingebornen erwähnt, angelegt mit 
verbesserten Nagaricharakteren, um Sanskrits werke 
zu drucken. Das Collegium ermunterte die Unter¬ 
nehmer zu einer Herausgabe der besten Sanskrits¬ 
wörterbücher und Sprachlehren. Sir James Mack- 
intosh’s vorgelegter Plan, vergleichende Wörter¬ 
bücher zu drucken, ward vom Collegium angenom¬ 
men, wiewohl Dr. Eeyden einen mehr ausgedehn¬ 
ten Plan zur Compilation asiatischer Wörterbücher 
und Sprachlehren vorgelegt hatte. 

Im Jahre 1809. 

Persisch: zu einer kritischen Kenntniss des Per¬ 
sischen ist das Studium der Rhetorik eben so 
nothwendig als das der Grammatik. 

Hindostanisch: die Ursache der Verschiedenheit 
der Pi’odukte des europäischen und asiatischen 
Genius liegt in der Verschiedenheit des Klima’s 
und nicht in einer ursprünglich verschiedenen 
Anlage des menschlichen Verstandes. 

Bengalisch: die aufmerksame Prüfung der Schrif¬ 
ten der Hindus gewährt eine genaue Kenntniss 
ihrer Sitten und ihres Genius. 

Arabisch: die arabische Sprache hat mehr als ir¬ 
gend eine andere orientalische des Reystandes der 
Druckerey vonnÖthen. 

Mahratta: über den grossen Nutzen des Studiums 
der Mahrattasprache. 

Die Rede des Generalstalthalters macht auf die 
neuen schönen persischen Lettern der Presse der ) 

Eingebornen aufmerksam , welche grösstentheils 
ganze \\ orte oder wenigstens Sylben enthalten (in 
a great measure logographicj; eine Frucht der Be¬ 
mühungen des gelehrten und unermüdeten Orien¬ 
talisten Hrn. Lumsden. 

Im Jahre 1810. 

hob Lord Minto in seiner Preisvertheilungsrede die 
A ortheile hei aus, wodurch uas Collegium von Fort 

Wälliatn dem von Hertford noLlnvendig überlegen 
ist, indem Bengali und Hindostani als in Indien 
einheimische Sprachen am leichtesten aus dem Mun¬ 
de von Eingebornen erlernet werden. Das Colle¬ 
gium von Hertford verhält sich zu dem von Fort 
William ungefähr wie die orientalische Akademie 
zu Wien oder das College de France zu Paris zu 
den Anstalten weiterer Ausbildung, welche die dort 
erzogenen Sprachknaben zu Constantinopel erhalten. 

Im Jahre i3i3. 

Persisch: die Verschiedenheit in der Geschichte 
der Eingebornen des Morgenlandes rührt von dem 
Einflüsse des Klimas und ihrer Verhältnisse her. 

Hindostanisch: die Künste, Wissenschaften und 
allgemeine Literatur sind in Hindostan mehr be¬ 
baut und verbreitet, als in irgend einem anderen 
asiatischen Staate. 

Bengalisch : der orientalische Styl bezeichnet mehr 
den Charakter eines besonderen Zeitalters, als 
den einer besonderen Gegend. 

Arabisch : die arabische Sprache ist eine der reich¬ 
sten und kräftigsten in der Welt. 

Sanskrit: über die Zierlichkeit und Bestimmtheit 
der Sanskritsprache. 

Im Jahre 1815. 

Arabisch : ungeachtet aller Schwierigkeiten der ara¬ 
bischen Grammatik ist die wissenschaftl. Kennt¬ 
niss derselben nicht schwerer zu erlangen als die 
von europäischen Sprachen insgemein. 

Persisch: über die besten Quellen des Persischen in 
dem Studium der reinsten Schriftsteller, über die 
beste Einleitung zum Gebrauche desselben in Ge¬ 
schäften oder anderer Mittheilung mit den Ein¬ 
gebornen Indiens. 

Hindostanisch: zur kritischen Kenntniss des Hin¬ 
dostani ist das vergleichende Studium von meh¬ 
reren Sprachen nothwendig, als zur Kenntniss ir¬ 
gend einer anderen alten oder neueren Sprache. 

Bengalisch: die bengalische Sprache ist nicht nur 
für Geschaftsgegenslände berechnet, sondern auch 
in wissenschaftlichen Werken anwendbar. 

Sanskrit: es ist wahrscheinlicher, dass das Sanskrit 
wie es ist u. besteht, ein Mischling verschiedener 
Mundarten, als eine vom Ursprünge her so reich 
und künstlich ausgebildele Muttersprache ist. 

Alle diese Disputationen saramt der Rede des 
Statthalters sind 'so zu Calcutta als in London jährl. 
gedruckt erschienen; die letzten sind die in Lord Moi- 
ra"s Gegenwart gehaltenen sammt seiner Anrede: 

^ Public disputation of the students of the College of 
Fort William in Bengal, before the Right flo- 

I nourable Earl Moira, Governor-General of Ben¬ 
gal and Visitor of the College, together wilh bis 
.Lordslüp's discoursej 20 J. 1811. 
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Also from 1800 —18 iS. Dann Arbeiten der Studenten: 

Essays by the Students of the College of Fort W il¬ 
liam, to which are aclded the theses pronounced 
at the public disputations in the Oriental langua- 
ges 011 the 6 February 1802. 

Examination exercises in the Persian, Arabic, Hin- 
dustanee and Bengalee languages. 

Zu dem Collegium gehört eine besondere Bi¬ 
bliothek , über deren Schicksal der folgende Ab¬ 
schnitt Auskunft gibt. 

XII. 

Büchersammlimgeii, Cataloge u. s. w. 

Der Marquis Wellesley machte die zu Serin- 
gapalam eroberte Bibliothek 'Pippu Saibs dem Col¬ 
legium von Fort William zum Geschenke, aber als 
das Collegium durch die Beschlüsse der ostindischen 
Gesellschaft eingeschränkt ward , musste auch die 
Bibliothek Tippu Saibs ins East-India house nach 
London wandern, wo sie mit vielen anderen ostin¬ 
dischen Schätzen und Seltenheiten der Sorge des 
um die morgenländische Literatur und besonders 
um das Studium der Sanskritsprache so hochver¬ 
dienten Wilkins anvertrauet ist. Den Catalog da¬ 
von gab Stewart, der gelehrte Professor am Colle- 
giuin zu Hertford, heraus: 

A descriptive Catalogue of the Oriental Library of 
the late Tippoo Sultaun of Mysore, to which 
are prefixed Memoirs of Hyder Ali Khan and 
bis son Tipoo Sultaun,' by Charles Stewart, Esq. 
M. A. S. late Major oi the Bengal Establish¬ 
ment and Professor of Oriental languages in the 
lionourable Conipany’s College at Hertford. 

Cambridge 1809. 

Den Verlust, den das Collegium durch die Ue- 
bertragung dieser Bibliothek nach London erlitten, 
suchte es so viel als möglich durch die Anschaf¬ 
fung einer andern orientalischen Handschriften¬ 
sammlung gut zu machen, wozu theils die Geschen¬ 
ke von Eingebornen beytrugen, theils die vorn Col¬ 
legium gemachten Ankäufe. Mit diesem Aufträge 
unternahm Hauptmann Lockett., der gelehrte Her¬ 
ausgeber des Avamil, eine Reise nach Arabien, und 
das Resultat derselben waren 67 Werke, deren 
Verzeichniss in einer ausserordentlichen ßeyläge zur 
Calcutta gazette vom 27 Sept. 1815. abgedruckt ist. 
Noch erwähnen wir das von Hm. Hamilton, dem 
gelehr ten Kenner der Sanskrit, verfertigte Verzeich- 
rriss der auf der Bibliothek zu Paris befindlichen 
Sanskritwerke: 

Catalogue des Manuscrits sanskrits de la bibliotheque 
Imperiale, avec le contenu delaplupart des ouvra- 
gesetc. par M. Alexandre Hamilton, membre dela 
societe asiatiqne de Calcutta, Professeur de lite- 
rature indienne etc. ä Paris 1807. 8. 

Das Sanskrit und alle damit verwandten in¬ 
dischen Sprachen sind gleichsam in ausschliessli¬ 
chem Besitze der englischen Orientalisten, indem 
keine andere Nation sich hierin, der ungeheuren 
Vortheile wegen, welche die Herrschaft von Indien 
gewährt, mit ihnen gleich stellen kann. Auch der 
europäische Continent hat grosse Orientalisten und 
im Arabischen und Türkischen grössere als Eng¬ 
land zu Hause und in Indien aufzuweisen, aber im 
Studium des Persischen und der Sprachen Hindo- 
starrs würde sich mit England, das dorten Gesetze 
gibt, die europäische orientalische Literatur nie 
messen können. Zu wünschen aber ist es sehr, 
dass bev nun wieder hergestellter Ruhe der Welt, 
die Entfernung Indiens und die ungeheureu Preis- 
se der dort gedruckten Bücher nicht der freyen 
Mittheilung und dem Austausche wissenschaftlicher 
Produkte mit dem europäischen Continente enge 
Schranken setzen, und dass auch Deutschland mit 
den Verdiensten der grossen englischen Orientali¬ 
sten Colebrooke, Carey, Gladwin, Gilchrist, Lockett, 
Lumsden, Wilkins, Wilson u. s. w. in nähere Be¬ 
kanntschaft gebracht werden möge. Dazu, durch 
die Nachricht vom Daseyti ihrer Werke beyzutra- 
gen, ist der Zweck dieser Uebersicht. 

Kleine Schrift, 

Ganz neuer Versuch auch freyen Denkern aus der 
Chinesischen Schriftsprache eine symbolische An¬ 
sicht zu eröffnen, unter welcher das Geinüth 
empfänglicher wird für das Geheitnriiss der christ¬ 
lichen Dreyeiriigheit. Von /. C. F. Meister, b. 
R. D. Königl. Criminalrath u. Öffentl. ordentl. Lehrer der 

Rechte an der Univ. Breslau. Leipzig. Züllichau utld 
Freistadt, Darnmann’sche Buchhl. 1816.52 S. 8. ÖGr. 

Nachdem der vielgelehrte Hr. Vf., der durch 
einen verstorbenen Hausfreund, M. Christi. Heinr. 
Ludovici, einen schwärmerischen Fr eund des Arab. 
und Chinesischen, veranlasst wurde, sich mit Letz¬ 
terem mehr zu beschäftigen, im 1. A. von Zeichen¬ 
sprache, hieroglyphischer und symbolischer insbe¬ 
sondere, u. im 2. von dem Bau der Chines. Schrift¬ 
sprache im Allgemeinen gehandelt hat, gibt er im 
5ten die neun Urcharakte.re (die aus eben so vielen Ar¬ 
teneinfacher Linien bestehen) der Chili. Sprache an, 
theilt sie in drey Driaden (doch wohl Triaden), fin¬ 
det in ihnen uralterthümliche kosmogoni.sche Ideen 
niedergelegt, stellt im 4. A. die erste Triade (ye. Kuen, 
Kive) als Symbol des l/rwesens und einer urafter- 
thümlichen göttl. Dieyeinigkeit dar, und im 5. als 
würdiges Symbol der christl. Dieyeinigkeit, zu¬ 
gleich mit seiner (sabellian.) Ansicht der kirchl. 
Lehre. Die Mempires conc. i’histor. de la Chine 
scheinen dem Hm. Verf. nicht zur Hand gewesen 
zu seyu. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28- des März. 1817. 

T e c li n o 1 o g i e. 

Journal einer bergmännischen Reise durch Ungarn 

und Siebenbürgen, von Wilhelm Gottlob Ernst 

Becker , Bergmeister zu Freyberg. Zweyter Theil, 

mit 5 Kupfern und 5 Tabellen. Freyberg, bey 

Craz und Gerlach. 1816. XII. und 212 S. 8. 

(1 Thlr.) 

Der erste Theil, welcher den Schemnitzer Berg¬ 
bau behandelte, ist schon im v. J. Nr. 200. dies. Zeit, 
mit verdientem Lobe angezeigt. Auch ist bald nach¬ 
her in Nr. 22.5. S. i-84. ein Rechnungsfehler des Re- 
censenten und jeder beträchtliche Druckfehler mit- 
getheilt worden. 

In dem vorliegenden zweyten und letzten Theile 
wird von dem Bergbau bey Kremnitz, Herrngrund, 
Sehmölnitz , Gölnitz, Poratsch , Kapnick, Felso- 
banya und Nagybanya, das Eigentümliche dessel¬ 
ben, untl wie es besonders dem sächsischen Berg¬ 
mann neu und beachtungswerth seyn kann, theils 
kurz und deutlich, theils auch, wo dieses nöthig 
und zweckdienlich schien, mit umständlicher Ge¬ 
nauigkeit beschrieben. Die Urtheile des Verf. sind, 
wie im ersten Theile, allemal sehr kräftig abge¬ 
fasst, hie und da vielleicht mit allzu starker Lauge 
und zu vielem Bittersalz gemischt, auch der histo¬ 
rischen Wahrscheinlichkeit nicht angemessen. Bey 
Tallya, in der Heimath der Tokayer Reben, traf 
der Verf. gerade zur Zeit der Weinlese, der rei¬ 
chen Lese des Jahres i8o5. ein, und man freut 
sich mit ihm, wenn man seinen Jubel hört! Acht 
Tage lang schwelgte er dort in dem köstlichen 
Bimsstein - und übrigem Porphyr. Gleich dem Ver¬ 
fasser über das dortige Steinreich in wahre Ent¬ 
zückung gerathen, können wohl nur solche Mine¬ 
ralogen, welche diese ihre Wissenschaft nicht blos 
aul die augenblickliche Erkennung der Stufen, Be¬ 
wunderung der Schaustücke und mercantilische 
Würdigung ihrer Seltenheit, kurz, auf Stufenkrä- 
merey einschränken, sondern für den ehrwürdig¬ 
sten Zweck derselben (durch welchen auch die 
Wernerische Charakteristik u. Classificirung eigent¬ 
lich gekrönt, und weit allgemeiner als durch das 
tägliche Bedürfniss des praktischen Bergmannes ge¬ 
rechtfertigt wild), für die Geognosie, jenem gros¬ 
sen Lehrer derselben ähnlich zu benutzen, die hiezu 

Erster Band. 

erforderlichen , etwas viel umfassenden , Talente 
besitzen. Mineralogen dieser höheren Art werden 
nun an dem Vf. ihren Mann finden, seine eigent- 
thiimlichen Ansichten und deren kräftige Dai Stel¬ 
lung gehörig zu würdigen wissen. Ebenfalls merk¬ 
würdig für den geognostisclien Naturforscher, und 
besonders auch in Hinsicht der warmen minerali¬ 
schen Wasser, ist die Erscheinung der heissen vi- 
triolischen Dampfe in einer Kremnitzer Grube, ob¬ 
gleich ihre Lagerstätte nicht viel Schwefelkies, 
selten derb, kaum von x Zoll Mächtigkeit, son¬ 
dern nur eingesprengt haben vorfinden lassen. So¬ 
wohl die Wetter als das Gestein fand man hier 
so warm, dass man für nöthig hielt, zur Vermeh¬ 
rung des Wetterzuges zwey nur um 10 Klafter 
Seigerteufe von einander entfernte Laufe (Strecken) 
durch Uebersichbrechen und xkbteufen durdischlä- 
gig zu machen. Aus Erzählung glaubwürdiger Per¬ 
sonen schliesst der Vf., dass die grösste Schwierig¬ 
keit in der unleidlichen Hitze bestanden habe, wel¬ 
che im Uebersichbrechen und im Abteufen gleich 
stark gewesen sey. Das Unschlitt der Lichter sey 
sogleich geschmolzen, und die Lichter hätten kaum 
gebrannt. Die Berge wären so heiss gewesen, dass 
man darin Erdapfel gebraten und Eyer sehr bald 
halt gesotten habe. Nachher sey die Hitze dem 
Brennen der Lichter noch mehr hinderlich und so 
stark geworden , dass sie den Arbeitern au den 
enlblössten Theilen ihres Körpers, an dem Gesichte 
und den Händen Blasen gezogen habe, besonders 
wenn ein Stückchen Gestein binangesprungen sey. 
Endlich hätten sie auch diese Theile durch Kap¬ 
pen und Handschuhe bedecken müssen, und dem 
ungeachtet sey es unmöglich gewesen, länger zu 
bleiben, als so lange man den Athem an sicli be¬ 
halten habe ; denn bey dem Atliemholen wären 
Blasen an den Lippen entstanden. — Schon vor 
etwa 5o Jahren haben namentlich Forbyre in Lon¬ 
don und Dobson in Liverpool über die Grösse der 
Hitze, welche der menschliche Körper zu ertra¬ 
gen vermag, sehr merkwürdige Versuche angestellt. 
Diesem gemäss kann man zugeben, dass das Bla¬ 
senziehen, wo die blosse Haut von dem erhitzten 
Gestein berührt wurde, schon bey der Temperatur des 
Siedepuneles, oder doch einer nicht viel höheren, 
lediglich der Hitze wegen Statt finden dürfte, w^enn 
der Mensch schon einige Minuten lang ihr ausge¬ 
setzt gewesen ist. Das Blasenziehen an den Lip¬ 
pen aber, wenn sie lediglich von der Luft berührt 
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wurden, dürfte in einer anderweitigen besondern 
Eigenschaft der besondern Gasart zu suchen seyn; 
denn die gewöhnliche Luft hat dergleichen Wir¬ 
kung in England durchaus nicht bewiesen, obgleich 
sie bis auf 224 Grad, auch 262 Grad Fahrenheit 
erhitzL war. Da ferner selbst in dieser letzteren, 
um 4o Grad über den Siedepunct erhitzten Luft, 
sogar auch ziemlich reizbare und schwächliche Per¬ 
sonen über eine halbe Viertelstunde lang ausdanern 
konnten, so sollte man doch meinen, dass durch 
"Wetterbläser und Wasserspritzen so viel Reini¬ 
gung und Abkühlung der dortigen Wetter ziem¬ 
lich leicht wäre zu bewirken gewesen, dass durch 
beydes zusammengeuommen sowohl das Abteufen 
als Uebersichbrechen hatte fortgesetzt werden kön¬ 
nen; das Abteufen, weil durch wenig Wassertro¬ 
pfen viele Luft sehr abgekühlt wird , und man 
aas herabgeträulelte Wasser in einem Gefässe auf- 
fangen konnte. Zur Winterzeit hätte man auch 
Gelasse mit Eis angefüllt einhängen können, wel¬ 
ches während seiner schnellen Schmelzung in die¬ 
sem heissen Gas ungemein vielen Wärmestoff würde 
in sich gezogen haben. Allerdings aber hat der 
Verf. selbst , wie wir es auch schon bemerklich 
gemacht haben, die unleidliche Hitze nur für die 
grösste Schwierigkeit, welche der Vollendung des 
Durchschlagens sich entgegen setzte, anerkannt, und 
als einen anderweitigen Grund, weshalb es, ob¬ 
gleich nicht mehr als 4 Fuss, und zwar sehr ge¬ 
bräche« Zwischenmittel, übrig waren, die Arbeit 
dennoch einzuslellen rathsam werden mochte, auch 
angeführt , dass die getroffenen Anbrüche nicht 
mehr als 1 Loth Silber im Centner gehabt hatten. 

L a n d w ir t h s c h a f t s k 11 n d e. 

Anweisung zum Obstbau. Ein Versuch von Fr. 

Klinkhardt, Pfarrer zu Schönfel* und correspondirenden 

Mitgl. der pomcdog. Gesellschaft zu Altenburg. 1816. 8. 

auf Kosten des Verfs. S. 45g. 8. 1 Thlr. 10 Gr. 

Aufs Neue erscheint hier ein Landprediger mit 
einem sehr schätzbaren Beweis , wie wohltätig 
Stunden der Müsse in diesem Stande angewendet 
werden können. Mit Würde , die durch That- 
sachen sich bewahrheitet, tritt er so manchen, zwar 
gutgemeinten, aber gewiss unreifen Vorschlägen, 
den Pfar rem aut dem Lande jede Vrt der Wirth- 
schaft zu entziehen, entgegen. Seine kurzen aber 
treilenden Bemerkungen S. i4 ff. verdienen von 
Jedem beachtet zu werden. Wir wenden uns zum 
Inhalt des Buches selbst. Der Hr. Vf. kennt die 
Vorarbeiten der neuern Pomologen und würdigt 
sie nach Verdienst. In der Einleitung gibt er sein- 
richtig seinem Werke dadurch einen eigen tiimii- 
chen Werth, dass er durchaus auf eine bestimmte 

Gegend, nämlich aufs Voigtland und den erzge- 
birgischen Kreis, Rücksicht nimmt. Dies setzt er 

§. 1., wo er die Grundsätze seiner Anweisung zum 
Obstbau darst 11t, weitläufiger auseinander. §. 2. 
Eintheilung des Obstes. §. Z. welche Obstarten 

hierher gehören? §.4. Nutzen des Obstbaues. §.5. 
Hindernisse der Fervollkommnung des Obstbaues. 
§. 6. Ueberall kann man Obst bauen. §. H'as 
sollen die Regierungen für die Aufnahme des Obst¬ 
baues thun? §. 8. Kreisbaumschulen. Unter den 
angegebenen Hindernissen §. 5. hat der Vf. über¬ 
sehen, dass Koppelweiden, und überhaupt Trift- 
gang, sowohl wegen der Beschädigung durch das 
Vieh selbst, als der Hirten , eine Hauplursache 
bleibt, warum Anpflanzungen auf freyem Felde 
so wenig gedeihen, wenn nicht das gemeinschaft¬ 
liche Interesse ganze Gemeinen zur Schonung ver¬ 
anlasst. 

Cap. I. Allgemeine Ansichten des Pflanzen¬ 
lebens, und Bemerkungen über die Obstbäume und 
Sträucher aller Art. Hier wird §. 1—21. das No¬ 
tlüge und Zweckmäßigste angeführt, so §. 4. Kli¬ 
ma, die Lagen der Obstgärten nach den Himmels¬ 
gegenden richtig geschildert, eben so in den fol¬ 
genden §§. von den verschiedenen Erdarten und 
ihrem Verhältniss zu den mannigfaltigen Obstsorten 
gesprochen, dabey der Mergel S. 58. als die vor¬ 
züglichste Düngung der Obstbäume empfohlen. So¬ 
dann handelt er die einzelnen Obstsorten in eben 
der Rücksicht ab. S. 92. widerspricht er der Be¬ 
hauptung Christs, als ob die Güte der Obstsorte ledig¬ 
lich auf der mehrern oder mindern Güte des Wild¬ 
lings beruhe , und schreibt solches hauptsächlich 
der Bodenart u. s. w. zu. Beydes hat nach Rec. 
Erfahrung Einfluss, und es dürfte nur vieljährigen 
sorgfältig angestellten Versuchen gelingen, hier et¬ 
was Allgemeingültiges festzusetzen. 

Cap. II. Von der Saamenschule. Gewiss für 
jeden verständlich und auf eigene Erfahrung ge¬ 
gründet, handelt hier der Verf. die verschiedenen 
Arten der natürlichen Fortpflanzung durch Saaraen- 
kerne, Stecklinge, Absenker und Schösslinge ab. 
Man lese die x“\nWeisung §. 8. u. 9. nur nach, um 
sich zu überzeugen, wie genau der Hr. V erf. alles 
abhandelt, indem er hier treffliche Rathschläge 
mittheilt, um das Misslingen der Aussaat des Stein¬ 
obstes zu verhüten. Von da geht er Cap. 111. zur 
Edelschule. Für eine Anlage im Grossen abermals 
sehr duichdachte Vorschläge, siehe §. 6. und §. 7. 
die sogenannten Mutterstämme; eben so §. 8., wo 
der Verf. die eigentümliche Bildung des Zellge¬ 
webes, und besonders die Beschaffenheit der Rin¬ 
gelwüchse , zu beachten aurätii , wenn man eine 
Auswahl der Wildlinge, um Gleiches mit Glei¬ 
chem zu verbinden, glücklich treffen will. Unter 
den Veredlungsarten wird mit Hecht §. i5. dem 
Oculiren der Vorzug gegeben. Jedoch setzt er von 
diesem wie von den übrigen Veredlungsarten die 
allgemeinen Handgriffe als bekannt voraus. Der 
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i6. §• handelt von Edelreisern selbst, er hätte wohl 
voran gehen sollen. Hierbey glaubt Recens. die 
gemachte Erfahrung erwähnen zu müssen, dass Ocu- 
lirreiser, die in Moos eingepackt mit der Post i5 
bis 18 Meilen weit ankamen, nachdem sie in Was¬ 
ser gesteckt und einen Tag so im Keller gestan¬ 
den hatten, von gleicher Güte noch waren, wie 
frisch gebrochene. Vom §. 17—21. kommt die 
Behandlung der Edelstämme theils nach den Jah¬ 
ren, theils nach ihrer Bestimmung zu Hochstäm¬ 
men oder Zwergbäumen. §. 21. Ein belierzigungs- 
werther Vorschlag wegen der Kreisbaumschulen. 
Cap. IV. Erziehung neuer Obstsorten aus Saamen. 
Her Verf. will dieses vorzüglich durch Uebertra- 
gung des Saamenstaubes der männlichen in die 
weibliche Bliithe bewirken. Er wählt z. B. die 
schon länger gemachte Erfahrung an den Nelken, 
gebt davon auf die ßaumblüthe über, und gibt über die 
Verfahrungsart im 5. §. eine sehr genaue Beschrei¬ 
bung davon, der er §. 5. noch einige ausdrück¬ 
liche Vorsichtsmaassregeln beyfügt. Wir wünsch¬ 
ten, dass mehrere Pomologen hierauf ihre Auf¬ 
merksamkeit richteten . und die Orangeriebäum¬ 
chen scheinen dazu am zweck massigsten zu seyn. 
Cap. V. Anlage von Hochstämmen. Nach den im 
§. 1. aufgestellten allgemeinen Grundsätzen '§. 2. 
und der beschriebenen Lage eines Obstgartens, ist 
besonders §. 3. sehr instructiv, \velcher das Ver¬ 
fahren bey einem ungünstigen Boden darstellt; so¬ 
dann folgt §. 4. Auswahl der Sorten; §. 5. Ver- 
theilnng der Arten u. s. w.; §. 6. Vorbereitung zu 
der Anlage; §. 7. von dein Setzen der Stämme, 
wo mit Recht das Versetzen im Frühjahre dem 
herbstlichen vorgezogen wild; — §. 8. vom nassen 
Boden, und §. 9. über das Säen der Kerne an Ort 
und Stelle; §. 10. die Pflege der gesetzten Bäume 
macht den Beschluss. Als ein nützlicher Anstrich 
der Bäume im Herbst wird in Menschen-Urin auf¬ 
gelöster Kalk mit etwas Russ versetzt empfohlen, 
weil er das Moos vertreibt und die Eyer der Rau¬ 
pen in den Ritzen der Bäume tödtet. Cap. VI. 
Zwergbaumzucht. Cap. VII. Obstorangerie über¬ 
lässt der Flec. der eigenen Nachlese der Liebha¬ 
ber derselben, nur ist zu wünschen, da auf den 
Schnitt bey der Zwergbaumzucht das Meiste an¬ 
kommt, das vom Vf. zum Besten derer, die mit 

den Kunstausdrücken nicht gehörig bekannt sind, 
die im 3. §. des 6. Cap. gebrauchten ßezeichnun- 
gen flüchtig und scharf näher und genauer erläu¬ 
tert waren. Von gleichem belehrenden Inhalte und 
auf erprobte Erfahrungen gegründet, redet der "V f. 
Cap. \ 111. von der Unfruchtbarkeit der Obstbäu- 
me und dem Ausarten der Frucht; Cap. IX. vom 
Beerenobst; Cap. X. von den Krankheiten und 
Feinden der Obstbäume; gibt im XI. Cap. Recepte 
zu Baumwnt hs und Baummörtel, und liefert noch 
Cap. XII. Obstsorten- Verzeichuisse. Wir halten 
diese bebrüt für einen Gewinn in der Lehre vom 
Obstbau. Gerade der Weg, den der Vf. einge¬ 
schlagen hat, auf eine bestimmte Landesgegend 

Rücksicht zu nehmen, ist der beste und sicherste, 
wenn die neuern und richtigem Grundsätze in der 
Obstbaumzucht auch in den niedern Volksclassen 
Eingang finden sollen. Wir können den Wunsch 
nicht bergen, dass der würdige Hr. Verf. selbst 
einen Kernauszug aus dieser Schrill für den Bür¬ 
ger und Landmann verfertigen möge, um so zur wei¬ 
tern Verbreitung der aufgestellten richtigen Grund¬ 
sätze mitzuwirken, da theils der hohe Preis dieser 
Schrift, theils die zwar zum Ganzen nöthigen Einlei¬ 
tungen, wie Cap. I. §. 1. u. 2. für Menschen in diesen 
Classen docli wohl unverständlich, manchen abschre- 
cken dürften. Rittergutsbesitzern, Predigern, gebilde¬ 
ten Oekonomen und Schullehrern, vorzüglich in den 
Gegenden, für die der Hr. Vf. schrieb, sollte dieses 
Buch nicht mangeln. Es enthält zugleich manche 
oft übersehene richtige Bemerkung. Man lese z. B. 

j die Anmerkung zum 5ten §. der Einleitung über 
die Berechnung nach Sterbefällen der Prediger und 
Schullehrer; ferner S. 46. 47. über den Nahrungs- 
slofl der in nassen Jahren erbaueten Früchte, zum 
Beweise dass derFIr. Vf. sich als einen der denkendsten 
und erfahrensten Oekonomen beurkundet. Zum Be¬ 
weis mit welcher Genauigkeit und welchem Vergnügen 
Rec. diese Schrift durchgegangen, sey es ihm er¬ 
laubt, noch auf einige Druckfehler, die ihm auf- 
eestossen sind, aufmerksam zu machen. So sind 
Cap. I. von S. 90. die Paragraphenzahlen verwech¬ 
selt. S. 226. Z. 2. damit es i. sie; S. 234. Z. 12. 
das hat 1. doch hat das mir. S. 336. Z. 8. sie 

j selbst 1. sich selbst. Z. 26. das auf den Mann ste¬ 
het — wird erst durch den Ausdruck Z. 5i. — 
bey einem nach der Wand zu verständlich. Sie 
mögen hier stehen, um ein Scherflein zur Vervoll¬ 
kommnung dieses Werks beyzutragen. 

Praktisches Handbuch für den deutschen Land¬ 

mann. 2r Theil. Stuttgart, bey Steinkopf. 181X 

16 Gr. 

Unter diesem allgemeinen Titel erscheinen 

mehrere gemeinnützige Schriften, die auf das ge¬ 
genwärtige verbesserte Wirthschaftssystem Rück¬ 
sicht nehmen, und dasselbe weiter zu verbreiten 
suchen. Dieser Theil enthält zwey besondere Schrif¬ 
ten, die auch allein zu haben sind: 1) Schmidts 
(Verf. des Bauernkatechismus) Grundsätze zu einer 
dauerhaften Bienenzucht nebst physikalischen Ent¬ 
deckungen von der inüern Einrichtung der Bienen¬ 
republik. 2) Morstatts, H.G., kurze und fass¬ 
liche Anleitung , den Zucker aus Runkelrüben zu 
bereiten, und die Abfälle auf Branntwein, Rum 
und Essig zu benützen, zunächst für den Guts¬ 
besitzer und begüterten Landmann. Stuttgart, bey 

Steinkopf. 1816. 
Wir wenden uns zuförderst zu Schmidts Grund¬ 

sätzen zu einer dauerhaften JBienenzucnt. Der \ t. 
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handelt Cap. I. von dem Bienenstand und Bienen¬ 
haus. Cap. li. von den Bienenwohnungen in Kä¬ 
sten und Körben. Cap. III. vom Ankäufe der Bie¬ 
nen. Cap. IV. vom Schwärmen oder freywilligen 
Ablegen. Cap. V. von dem gezwungenen Ablegen 
dei- Bienen. Cap. Y3. Behandlung der Magazine. 
Cap. VII. Aufhulfe schwacher Stöcke. Cap. VIII. 
Raubbienen. Cap. IX. Hauptleinde der Bienen. 
Cap. X. von den nützlichsten Gewächsen als Nah¬ 
rungsmitteln der Bienen. Cap. XI. von den merk¬ 
würdigsten Krankheiten und künstlicher Fütterung 
der Bienen. Cap. XII. wiederholte Wartung der 
Bienen in jedem Monat. Cap. XIII. vom Honig- 
und Wachs - Auslassen, Honig-, Essig- u. Me(h- 
machen. Cap. XIV. Physikalische Entdeckungen 
von der innern Einrichtung der Bienen - Republik. 
Rec. hat bereits diese Schrift an einem andern Orte 
weitläufiger beurtheilt. Es gnüge hier’die Versicne- 
rung, dass der Veil, allerdings mit Sorgfalt und 
Auswahl gesammelt, und seine Schrift wegen der 
Fasslichkeit des Vortrags gewiss sehr brauch¬ 
bar besonders denen seyn wird, welche nach den 
verbesserten Grundsätzen die Magazin-Bienenzucht 
treiben wollen. Nur mögen sie etwas behutsam 
seyn in der Anwendung der aus den Riem'schen 
Schriften entlehnten Lehren, welche sich selten auf 
eigene Erfahrung gründeten. 

2) Morstatts, H. G., harze und fassliche An¬ 
leitung u. s. w. enthalt in der Thal eine eben so 
kurze als fassliche und deutliche Darstellung des 
Verfahrens, um Syrup und Zucker aus Runkelrüben- 
zu gewinnen, und die Abfälle noch auf die ergie¬ 
bigste Weise zu benutzen. Auch wer nur darauf 
ausgehl, sich für seinen Hausbedarf: mit dein nö- 
thigen Syrup zu versehen, wird durch diese An¬ 
weisung sich völlig belehrt und befriedigt finden. 
Ja , der Vf. leistet noch mehr als der Titel ver¬ 
spricht, indem er im ersten Capitel vom Anbau 
der Runkelrüben eine Anweisung gibt, die eben 
so genügend als unterrichtend ist; und sodann im 
zweyten Capitel von der Aufbewahrung der Run¬ 
kelrüben auf eine gleiche Weise handelt. Gewiss 
wird ein Jeder leicht auch ohne Vorkenntnisse durch 
diese Schrift sich befriedigt finden. 

Kurze Anzeigen. 

Philosophische Beurtheilung der von TVangenhei- 

misehen Idee der Staatsverfassung und einiger 

verwandten Schriften von Dr. Heinr. Eberhard 

Gottlob Paulus, Grossh. Badischem Geh. Kirchenrathe 

u. Professor der Theologie u. Philosophie (in Heidelberg). 

Heidelberg, auf Kosten des Verfassers. 1817. 
85 S. 8. 
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Wer an den Begebenheiten unsrer Ta«e und 
vornämlich an der Unwandlung der politischen 
Formen in Deutschland einigen Antheii nimmt, 
der lasse diese kleine Schritt ja nicht ungelesen. 

1 Sie besieht sich zwar zunächst nur auf die Idee 
der Staatsverfassung, welche Hr. v. f-Vangenheim 

; in seiner bekannten Schrill darüber aufireslellt hat. 
Allein diese Idee beginnt bereits praktisch zu wer¬ 
den, indem sie unstreitig dem Verfassungsentwurfe 
zum Grunde liegt, welchen unlängst der [£önig von 
YVurtemberg seinen versammelten Landständen zur 
Berathung und Annahme vorgelegt hat. TJm so 
verdienstlicher war es, dass Hr. Dr. Paulus, ein 
geboi ner VVürtemberger, der aber jetzt einem deut¬ 
schen Nachbarlande angehört , aus Liebe zu sei¬ 
nem Geburtslande diese echt philosophische, d. h. 
gründliche, umsichtige und anständige Beurthei¬ 
lung jener Ideen dem deutschen Publicum mit- 
getheilt hat. Es ist sehr zu wünschen, dass diese 
Stimme eines wahrheitliebenden und besonnenen, 
Denkers nicht überhört, sondern überall, wo von 
neuen Verfassungen die Rede ist, vornämlich aber 
in "Würtemberg seihst, gehörig beachtet werde. Da 
übrigens Hr. Dr. Paulus seiner Schrift die Form 
einer Receusion gegeben hat, weil dieselbe ursprüng¬ 
lich für die Heidelberger Jahrbücher bestimmt war, 
und da es nicht Sitte ist, Recensionen abermals zu 
receusiren, so begnügen wir uns mit dieser kur¬ 
zen Anzeige, und fügen nur noch die Versiche¬ 
rung hinzu , dass sie kein aufmerksamer Leser ohne 
viellache Belehrung aus der Hand legen wird. 

Bonaparte’s Reise von der Insel Elba durch Frank¬ 

reich nach der Insel St. Helena, oder Denk¬ 

würdigkeiten zur Geschichte der Ereignisse des 

Jahres 1815. Von dem Verfasser der Regent¬ 

schaft zu Blois und Bonaparte’s Reise - Aben- 

theuern im J. i8i4. Aus dem Franz, übersetzt. 

Leipzig, bey Gerb. Fleischer d. J. 1816. VIII. 

200 S. in 8. 16 Gr. 

Der Verf. dieser Schrift ist zwar ein leiden¬ 
schaftlicher Anhänger der rechtmässig Frankreich 
beherrschenden Dynastie; sein Werk (Itiueraire de 
Buonaparte de ITsie d’Elbe ä l’lsle Sie-Helene etc.) 
enthält jedoch manche neue Nachrichten und Auf¬ 
schlüsse über die Ereignisse der neuesten Wiederer¬ 
scheinung B’s, und erlebte in Frankreich drey Auf¬ 
lagen, so wie die Regence ä Blois sechs. Der Theil, 
welcher B's Preise von Elba bis zur Ankunft in 
Paris angeht, ist ganz übersetzt; von dem Uebri- 
gen einiges Ueberflüssige weggelassen , und die 
schon bekannten Actenstiicke gar nicht übersetzt. 
Die ganze Erzählung ist sehr umständlich. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

AiW'29* des März. §0. 1817- 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

St. P et er sb'ur g. 

D er Grundstock der hiesigen Hauptbibelgesellschaft des 

ganzen russischen Reichs belauft sich bereits über 5oo,ooo 

Rubel in Rankassignationen , und täglich gehen noch 

Beyträge ein. Der Bifer und das Verlangen, die Bibel 

zu verbreiten, ist bey der Nation wirklich bewunderns¬ 

würdig, und erstreckt sich von den höchsten bis auf 

die niedrigsten Stände. Der Kaiser hat allein dem ßi- 

belverein jährlich i5,ooo Rubel unterzeichnet, eben so 

viel für Papier zum Druck, und ein eignes, sehr schö¬ 

nes Haus, am Werth 100,000 Rubel B. A., geschenkt. 

Es bildet sich eine Bibelgesellschaft nach der andern 

in dem Innern des grossen Reichs. Schon bestehen 

welche in Moskau, Riga, Reval, Pernau, Dorpat, Char¬ 

kow, Kasan, Astrachan, zu Odessa, Wilna, Kiow und 

an andern Orten mehr, und ein neuer Tag erhellet 

die Finsterniss. Der Wunsch, Bibeln zu besitzen, ist 

unter dem gemeinen Volke ausserordentlich gross. Be¬ 

reits in 18 Sprachen ist die heilige Schrift gedruckt, 

und mehr als 125,000 Exemplare sind fertig, wovon 

schon eine grosse Menge vertheilt ist. Von Abo und 

Wiburg aus wirkt (las Beyspiel auch auf Schweden, 

wo die Bibelgesellschaften ebenfalls überaus thatig sind, 

mul über 5o,ooo aite und neue Testamente in schwe¬ 

discher und finnischer Sprache haben drucken und ver¬ 

theilen lassen. — Nach einem eigenhändigen Befehl 

des Kaisers sollen die bereits bestehenden und noch zu 

01 richten den besondern Bibelvereine unter der Haupt¬ 

bibelgesellschaft in der Residenz sortiren , und nach 

den Gouvernements - oder Kreisstädten benannt wer¬ 

den, wo sie ihren Sitz haben, also die Rigasche, Ile- 

valsche u. s, w. Bibelgesellschaften heissen. Im Jahr 

3 814. wurde die erste jährliche Hauptversammlung der 

russischen Bibelgesellschaft im Taurischen Pallaste, die 

letzte im vorigen Jahre in dem vom Kaiser geschenk¬ 

ten Gebäude gehalten. Die vornehmsten Religionsleh¬ 

rer der verseniedenen Confessionen und sonst sehr viele 

angesehene Personen und Bibclfreunde aus andern Stän¬ 

den, wohnten den Sitzungen bey. Die erste Veran¬ 

lassung zum Druck der Bibel alten und neuen Testa- 
■Brstcr Band. 

ments gab auch hier wie in England und einigen an¬ 

dern Ländern, die Seltenheit, oder auch den gänzli¬ 

chen Mangel der Bibeln in den verschiedenen Sprachen 

des russischen Reichs. Lettische, Ehstnische und Fin¬ 

nische Bibeln waren unter 2 bis 5 Rubeln nicht zu 

bekommen. Die von dem ßibelverein zu Abo besorgte 

Ausgabe der Finnischen Bibel war gar nicht mehr zu 

haben. Dies bewog die St. Petersburgische Abtheilung 

der Russischen Hauptbibelgesellschaft, mit dem °\bo- 

schen Vereine in Verbindung zu treten, und 1812. 

eine neue Ausgabe mit stehenden Lettern in Octav zu 

besorgen, von welchen bereits mehr als 56oO Exem¬ 

plare vertheilt sind. In Lettland wurden 16,000 Expl. 

des N. T. in Lettischer Sprache, von der Mitauschen 

und Rigaschen 10,000 Exempl. Bibeln im Revalschen 

Dialekte der Ehstnischen Sprache von der in Reval 

bestehenden Bibelgesellschaft, und 5,3oo Exempl. des 

N. T. im Dorpatschen Dialekte der Ehstnis hen Spra¬ 

che von der Dorpatschen Gesellschaft ausgetbeilt. Auch 

ist für die Litthauischen Polen in Littliauisch - Samo- 

gitischer, und für die Grusinier in der Grusinischen 

Sprache von dein Ausschuss der Russischen Hauplbibel- 

gesellschaft in diesen Provinzen eine Ausgabe des N. 

T. besorgt W'orden. Zu Theodosia in der Klimm ist 

die Bibclgesellschalt ebenfalls bemüht, die heil. Schrift 

unter Muhammedanern und Heyden der Tamischen 

Halbinsel sowohl, als der benachbarten Gegenden Kau¬ 

kasiern und Natoliens zu verbreiten. Auch deutsche 

Bibeln werden in den Ostseeprovinzen und unter die 

deutschen ärmeren Bewohner in der Residenz und 

Moskau häufig vertheilt. Ehedem verschrieb man sich 

deutsche fertige Bibeln aus Halle, jetzt ist eine eigene 

Ausgabe der deutschen Bibel mit stehenden Schriften 

von der Gesellschaft veranstaltet worden.— In Tscher- 

kask ist die Gründung einer Bibelgesellschaft für die 

donischen Kosaken glücklich bewerkstelliget worden, 

und nach einer Nachricht des Vicepräsidenten Dosilheos 

aus Tiflis, wird auch in Georgien an einer ähnlichen 

Anstalt gearbeitet. Für die Einwohner der Moldau und 

Wrailachey hat dieselbe IlauptbibelgeselLchaft eine Aus¬ 

gabe von 5ooo Exempl. des N. Test, in wallacbiscber 

Sprache, die in beyden Ländern gesprochen wird, be¬ 

sorgt, und der Fürst Ypsilanti hat die Leitung des 

Abdrucks und die Verth eilung der wallachischen Bibel 

übernommen. — In Polen fehlte es von jeher ganz 
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an Bibeln in polnischer Sprache. Die St. Petersburgi¬ 

sche Bibelgesellschaft liess daher ohne Zeitverlust das 

N. T. in polnischer Sprache nach der Breslauer Aus¬ 

gabe der Bibel von 1771., nach Jakob kVuykos Ue¬ 

bersetzung, auf ihre eigene Kosten drucken. Sie fasste 

auch den cinmiithigen Beschluss, 5ooo Exemplare der 

französischen Bibel nach Sucy1 s Uebersetzung , und 

l5oo ExempL vom N. T. zum Besten der vielen im 

Russischen Reiche zerstreut wohnenden Franzosen dru¬ 

cken und vertheilen zu lassen. In Moskau werden jetzt 

mit stehenden Lettern eine Menge Bibeln in Slavoni- 

sclier und Russischer Sprache gedruckt und unter die 

darnach überaus begierigen Russen vehtheilf. Auch für 

die Christen in Armenien wird eine Bibel veranstaltet. 

Was aber noch wichtiger und von ausgebreiteterm Um¬ 

fange ist, ist das Unternehmen einer Ausgabe des N. T. 

in kalmückischer Sprache. In dieser, doch so weit sich 

erstreckenden Sprache, ist bis hierher erst äusserst we¬ 

nig gedruckt gewesen. Ein gewisser Herr Schmidt, 

Mitglied der evangelischen Brüdergemeinde in Sarepta 

an der Wolga, jetzt auch Mitglied der russischen Bi¬ 

belgesellschaft, der während seines vieljährigen Aufent¬ 

halts unter den Kalmücken ihre Sprache vollkommen 

erlernt hat, hat die Uebersetzung des N. Test, besorgt, 

und es ist von derselben bereits das Evangelium Mat¬ 

thäi erschienen, dem ehestens das Evangelium Marei, 

Lucä und Johannis folgen soll, und in diesem Augen¬ 

blicke vielleicht schon gefolgt ist. Die kalmückische 

Sprache wird von allen mongolischen Stämmen ver¬ 

standen, folglich kann diese Uebersetzung grösstentlieils 

in dein siidl. Sibirien bis an die Grenzen von China j 

gebraucht werden, und da die mandschurischen Charak¬ 

tere nur wenig von den kalmückischen abweichen, so 

kann durch eine kleine Vermehrung der kalmückischen 

Typen die Bibel auch in der mandschurischen Spra¬ 
che gedruckt werden. 

Die noch immer sehr reichlich eingehenden Bey- 

trage an Geldunterstützungen selzen die Gesellschaft in 

den Stand , noch mehr zu thun. Sie ist daher vor 

kurzer Zeit sogar zum Drucke einer persischen Ueber¬ 

setzung des N. T. vorgeschritten. Dies ist die erste 

Ausgabe desselben in dieser Sprache. Sie hat die Ue- 

bersetznng des Hrn. Marlyn in Schiras (welche sogar 

der Kaiser von Persien mit seinem Wohlgefallen und 

Beyfall beehrte , als der Grossbritannische Gesandte, 

Sir Gore Oitsely ihm eine Copie davon überreichen 

liess, und die Richtigkeit und Reinheit des Styls lobte), 

zum Grunde gelegt, und unter Leitung d^'s Hrn. Ou- 

sely, welcher nach St. Petersburg gekommen war, und 

welcher die persische Sprache vollkommen versteht, hier 

drucken lassen. Im Jahre 1814. betrugen die von 

der Gomite der russischen Bibelgesellschaft eingesam— 

melten Geldbeytrage : an einmaliger Einnahme über¬ 

haupt 81,854 Rubel 25 Kopeken, an alljährigen ßcy- 

trägen 42,887 Rub. 4o Kop., zusammen also 124,721 

Rubel 65 Kopi ken. I11 dem letztverflossenen Jahre sind 

noch an aus »ei ordentlichen Revträgcn von mehreren 

Grossen , ja von einigen Sibirischen und Tatarischen 
Fürsten, 21,713 Rubel eingegangen. 
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Riga. 
Die hiesige Bibelgesellschaft hat vor Kurzem wie¬ 

der unter mehrere unbemittelte deutsche Einwohner 

in der Stadt und auf dem Lande an 5oo Bibeln und 

N. Test., und unter die Letten i5oo Bibeln und N. 

T. in lettischer Sprache austheikn lassen. Ein Glei¬ 

ches ist von der Bibelgesellschaft in Mitau geschehen. _ 

Unser Herr General - Superintendent Sonntaü hat den 

an ihn ergangenen Ruf als königl. preuss. Regierungs¬ 

und Consistorialrath in Danzig, nicht angenommen und 

bleibt nun bey uns. 

Reval. 

Von Seiten der Universität Dorpat hat ein Dele- 

girter noch im vorig« n Jahre das hiesige Gymnasium, 

die Stadtschulen und die Töchterschule, so wie in Hab- 

sal, Wesenberg, Weissenstein und Narwa, die Kreis- 

scliulen besucht,, und nach gehaltener Prüfung seine 

Reise, nach Periiau. Wollmar, Walk und Fellin im 

Rigasclien Gouvernement fortgesetzt. Er bczeigie so¬ 

wohl Lehrern als Schülern seine vollkommene Zufrie¬ 

denheit. Die Dom - und Ritterschule hat sich bis jetzt 

von diesen Visitationen noch unabhängig zu erhalten 

gewusst, und steht unter ihrer eigenen Inspection von 

dem Ehstländischen Adel und dem Consistorium auf 

dein Dome. 

Bitte um eine Nachweisung , 

Spener betreffend. 

Ein Prediger, dem alles auf Spener sich bezie¬ 

hende wichtig ist, fand neulich in einer Schrift, die 

durch gar zu viele an das Wunderbare glänzende Er¬ 

zählungen ihre historische Treue nicht selten sehr ver¬ 

dächtig macht, in den Sammlungen für Liebhaber christ¬ 

licher Wahrheit und Gottseligkeit, vom J. i3i5., wel¬ 

che in Basel erschienen, S. 207. folgende Anekdote: 

A,m Abende vor seinem Tode liess sich Spener das 

i7te Cap. Johannis dreymal vorlesen, das er stets un¬ 

endlich geliebt, obwohl niemals darüber gepredigt hatte, 

weil er es nicht verstehe, indem dessen wahrer Sinn 

das Maas des Glaubens übersteige, welches der Herr 

den Seinigen in ihrer JVallfahrt mitzutheilen pflege. 

Der lesende Prediger fühlte sich durch dieses herr¬ 

liche, beherzigenswerthe Gestäudniss tief gerührt, und 

würde sich , bey dem eignen Mangel an mehrfachen 

biographischen Nachrichten von jenem trefflichen Manne, 

dankbar jedem genauer Unterrichteten verbunden ach¬ 

ten, der ihm das Buch in diesen Blättern nennen wollte, 

aus welchem jene Notiz genommen ist. 

Geschrieben am Todestage Spetters, 

den 5. Febr. 1817. 
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Todesfälle. 

Am l. März dies. J. starb zu Stettin der dasige 

Hofprediger an der Schlosskirche, Cons. Rath u. Ritter 

des rotlien Adlerordens dritter Classe, Ludw. TVilhelm 

Bruggemann, geb. zu Jakobshagen l. März 1745. 

Am löten zu Hannover der Geh. Rath u. Leib¬ 

arzt Dr. Heinrich Matthias Marcard, geb. zu Wals¬ 

rode itn Lüneburg. ijhj. Ausser mehrern medizini¬ 

schen Schriften hat er auch anonym einige politische 

Schriften seit (1799. herausgegeben, unter ihnen auch 

den Franzosenspiegel, der von der Büchercornmission 

in Leipzig nicht verboten, sondern bis zur Einholung 

allerhöchster Befehle in Beschlag genommen wurde, 

nicht sowohl wegen seines Inhalts (wiewohl von der 

königl. franzos. Regierung damals noch öffentlich an- 

gestellte und mit Gesandtschaften 'beauftragte Männer 

beleidigend angegriffen worden waren), als weil er ohne 

Angabe des Druckortes, Verlegers und Verfassers er¬ 

schienen war, und also deswegen einem, nachher ab¬ 

geänderten, Mandate unterlag, das unter der Bonapart- 

schen Herrschaft zur Erhaltung des deutschen Buch¬ 

handels nothwendig war. Uebrigens brauchte man die 

Franzosen, nicht erst aus diesem Spiegel kennen zu 

lernen. 

Ankündigungen. 

In der Unterzeichneten Buchhandlung ist so eben 

erschienen : 

cs*, J*. 

C ^JsJO (J.C. 

De initiis et originibus religionum in Oriente disper- 

sarum, \quae differunt a religione Christiana li- 

ber. E codice manuscripto Arabico Bibliothecae 

Unipersitatis litterarum regiae Goitingensis edi- 

dit , interpretatiune Latina annotationibusque il- 

lustrapit Dr. G e o rg i u s Henricus B ernst e i n, 

Orientis litterarum in Universitate litteraria regia 

Berolinensi Professor. 17 Bogen. 4. 

Die Verlagshandlung hat für Eleganz des Drucks 

und Papiers gesorgt. Die ganze Auflage ist auf dem 

schönsten Schreibpapier gemacht, und der Arabische 

>. ext nach dein Muster Morgenländischer Handschrif¬ 

ten mit rothen Arabesken geschmackvoll verziert wor¬ 

den. Der Preis der Exemplare, welche blau gebunden 

ausgegeben werden, ist auf Schreibpap. x Rthlr. 16 Gr. 

Berlin, im April 18x7. 

Die Maurersche Buchhandlung. 

Po3t$trasse Nr. 29. 

Zur Leipziger Ostermesse 1817. ei'scheint im Verlage 

des Buchhändlers C. A. Kümmel in Halle: 

Ahrens, Aug., Fauna Insectorum Europae fase. Illtius 

cura E. F. Germar et Fr. Kaulfus. 2 5 Platten In¬ 
sekten. 18 Gr. 

Journal ihr Prediger. 6or Bd, 4s St. oder neues Jour¬ 

nal. 4or Bd. 4s St. Der Band von 4 Stück compl. 
1 Rthlr. 8 Gr. 

Lobeclc, F. A., Predigt an dem Friedensdankfeste den 

18. Januar 1816. gr. 8. 2 Gr. 

Naumann, Fr., und E. Buhle, die Eyer der Vögel 

Deutschlands und der benachbarten Länder, in 11a- 

tui'getreuen Abbildungen, is, 2s Lieft, jedes 3 Bo¬ 

gen Text und 2 Platten illum. Kupier in gr. 4. 

Sprengel, Curt, Anleitung zur Kenntniss der Gewächse. 

Zweyte ganz umgearbeitete Auflage. 2 Bände mit 

25 illum. Kupfertafeln. In ordiu. weiss, Schreib¬ 

und Velinpapier. 

Wallroth, F. G., Syntagmata de ophthahnologia vete- 

rum. Specimen medico pbilologicum. 

Ejusdem Schedulae criticae de plantis floi-ae halensis 

selectis. 

Zerrenner, C. C. G., neuer deutscher Kinderfreund. 

3te unveränderte Auflage. 20 Bogen. 6 Gr. 

Das zwe}rte Heft der Kupfer zu diesem Buche 

erscheint bestimmt zu Johannis. 

Wer 5o Exemplare dieses Buches auf einmal 

nimmt, erhält 1 Exempl. eines Heftes der Kupfer 

gratis, bey 100 Exempl. auf einmal, 1 Exempl, bey- 

der Hefte gratis. 

Zur Michaelismesse 181G. war neu, ist aber noch nicht 

an alle Buchhandlungen versandt: 

Commei’sbuch, neues allgemeines; auch mit dem Titel: 

Neues gesellschaftliches Liederbuch. Mit Kupfern 

und Musik. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Simon, M. C. F. L. , Erzählungen, Fabeln und Lie¬ 

der u. s. w., mit 8 illum. Kupfern 1 Rthlr. 12 Gr. 

mit schwarzen Kupfern 20 Gr. ohne Kupfer 8 Gr. 

Ansichten, 9 colorirte, einiger Hallischen Gegenden 

und der Stadt selbst, zusammen in einem Umschläge 

2 Rthlr. 12 Gr., einzeln 8 Blatt jedes 6 Gr., einzeln 

die Stadt als d. grössere 9e 12 Gr. 

Für v ater l an di sehe Krieger. 

A. Freyherr von Landsberg'1 s Anweisung zunx Militär — 

Styl, im Geiste der neuern Zeit. 

erscheint in der Ostermesse dies. Jahrs in einer neuen 

sehr verbesserten und vermehrten Auflage, bey wel¬ 

cher alle Wünsche der Recensenten auf das genaueste 

von dem Verfasser beachtet worden, sind. Zur Erleich¬ 

terung des Ankaufs kann man bis dahin das .Exemplar 
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zn i Thlr. pr. Cour, im Pränumerationspreise durch 

alle ordentliche Buchhandlungen, ohne weitern Nach¬ 

schuss erhalten. Der nachherige Ladenpreis ist l Tlilr. 

8 Gr. 
Dresden, im März 1817. 

Arnoldische Buchhandlung. 

An alle deutsche Geschäftsmänner und Jünglinge, 

gebildete Frauen und Mädchen. 

F. E. Petri, gedrängtes Deutschungs - Wörterbuch der 

unsre Schrift- und Umgangssprache selten oder öfter 

entstellenden fremden Ausdrücke, zu deren Verste¬ 

hen und Vermeiden herausgegeben. Dritte sehr be¬ 

reicherte und verbesserte Auflage. 8. 

ist nunmehr erschienen und durch alle namhafte Buch¬ 

handlungen bis Ende der Ostermesse für baare Zah¬ 

lung von 1 Tlilr. 12 Gr. sächs. oder 2 Fl. 42 Kr. rhein. 

im Pränumerationspreise zu bekommen. Der nach¬ 

herige Ladenpreis ist 2 Tlilr. 

Kein Wörterbuch dieser Art ist so vollständig, 

kurz und bündig abgefasst, und kann daher dem Zwe¬ 

cke, fremde Wörter durch einfache deutsche zu er¬ 

setzen (nicht zu umschreiben), so genügen als dieses, 

wie sich jeder Sachverständige durch Vergleichung au¬ 

genblicklich überzeugen kann. 

D er Pränumerationspreis ist so billig angesetzt, j 

dass der Bogen des engsten Drucks nicht höher als 

1 Gr. zu stehen kommt. 

Dresden, im April 1817. 

Arnoldische Buchhandlung. 

Von der 

Abendzeitung auf das Jahr 1817. herausgegeben von 

Th. Hell und Fr. Kind. 

sind bis Ende März 77 Nummern in Fol. auf fein engl. 

Papier erschienen und durch alle Postämter und Buch¬ 

handlungen zu bekommen. Es wird nur immer ein 

halber Jahrgang mit 4 Tlilr. 12 Gr. vorausbezahlt. 

Der allgemein gute Ruf dieses Unterhaltungsblattes 

überhebt; uns jeder weitern Auseinandersetzung seines 

so mannigfaltigen als erfreulichen Inhalts. 

Dresden, im April 1817. 

Arnoldische Buchhandlung. 

Bey Friedrich Frommann in Jena ist 1816. er¬ 

schienen : 

Theodor Arnolds englische Grammatik. Mit vieleu 

Urbungsstücken. Dreyzehnte Auflage, ganz umgear- 

beitet und sehr vermehrt von Dr. J. A. Fahrenkrü¬ 

ger. gr. 8. 1 Tlilr. 

Die Vorzüge dieser engl. Grammatik vor ähnH« 

dien sind so allgemein bekannt, dass sie keiner weit- 

läuftigen Erwähnung bedürfen j sie haben ihr auch den 

fortwährenden Beyfall des Publicums erhalten und ge¬ 

sichert. Hr. Professor Dr. Fahrenkrüger lieferte sie 

in der zwölften Auflage ganz umgearbeitet, und erwarb 

sich dadurch bleibende Verdienste um das englische 

gründliche Sprachstudium. Auch in dieser dreyzehn¬ 

ten — die letzte Arbeit des zu früh verstorbenen wür¬ 

digen kxG±e\ 1 ten fuhr er fort mit grösster Sorgfalt 

alles Gewünschte für deren weitere Verbesserung zu 

thun. Correctheit, Druck, Papier und Preis empfeh¬ 

len de gleichfalls, so dass sie sowohl an innenn Werth 

und Zweckmässigkeit, als in der äussern Erscheinung, 

keiner andern englisch - deutschen Grammatik nachsteht, 

die meisten hingegen weit übertriflt. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Ueber Post- Anstalten nach ihrem Finanz — Frincip , 

und über die Herrsch - Maximen der Post - Re- 

gieen, eine staats-Ökonom. Parallele durch Hauptzüge 

aus der Post - Praxis nachgewiesen, gr. 8. Halle, 

Hemmerde. 1817. geh. 1 Tlilr. 

Botanikern und Gartenfreunden 

machen wir ergebenst bekannt, dass an dem dritten 

Nachtrage zu Dietrichs vollständigen Lexikon der 

Gärtnerey und Botanik scharf gedruckt, und derselbe 

im May zu haben seyn wird. Unterdessen nehmen 

wir noch 2 Rthlr. 6 Gr. Pränumeration an, und für 

eben so viel erlassen wir auch jeden der ersferen Bände. 

Die Pränumeration für das ganze Werk, inelus. des 

noch nicht fertigen dritten Nachtrags, beträgt 3o Rt'uir. 

18 Gr. Der künftige Preis ist 4i Rthlr. Die Voll¬ 

ständigkeit und Güte des Werks ist längst enlschieden. 

Buchhändler Gehr. Gädike in Berlin. 

Bücher - Audion in Göttingen. 

Am 6ten May und folgenden Tagen soll die, von 

dem seligen Herrn Superintendenten Dr. Gräfe Iiie- 

selbst nachgelassene, aus 2000 Randen bestehende Bii- 

chersammlung aus allen Wissenschaften , besonders der 

Theologie, Philologie und Philosophie, öffentlich ver¬ 

steigert werden. 

Das wissenschaftlich geordnete Verzeichniss mit 

Vorrede des Herrn Dr. Philos. Klindtvorth, ist unent¬ 

geltlich zu haben in Leipzig bey dem Firn. Univcrsi- 

täts - Proclamator l'Veigel und Firn. Notarius Göthej in 

Frankfurt a. Main bey dem Buchhändler Hm. Boselli, 

und in Göttingen bey Unterzeichnetem. 

Joh. Dan. Gotthelf Brose, 

Buchhändler und Bücher-Auctionator. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 3t. des März. 1817. 

Uebersicht der neuesten Literatur. 

In den letzten Jahren ist die Zahl der Anweisungen 

nnd Sammlungen zum Uebersetzen aus dem Deutschen 

ins Lateinische ansehnlich vermehrt worden , ob gleich 

die Zahl der ganz zweckmässig gearbeiteten Schriften 

dieser Art eben nicht so gross ist. Wir führen nur 

einige der neuesten auf: 

, t 

Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische. Merkwürdige Lebensbeschrei¬ 
bungen aus der römischen Kaiser - Geschichte. 
Bamberg, im Verlage bey J. 13. Reindl. 1816. 
VI. 119 S. in 8. 8 Gr. 

Der Herausgeber dieser, nicht Anleitung, sondern 

Sammlung von Nachrichten aus der Geschichte der er¬ 

sten römischen Kaiser, zum Uebersetzen, hat Recht, 

wenn er erinnert, man dürfe in Schulen nicht immer 

eine und dieselbe Sammlung von Aufgaben brauchen, 

weil sonst leicht die corrigirten Uebersetzungen aus 

einer Hand in die andere übergehen. Allein Sueto- 

nius, wenn er auch zum Lesen mit der Jugend ge¬ 

eignet wäre, was wir nicht behaupten, ist doch kein 

classischer Schriftsteller, aus dem man Stücke als Mu 

ster aufnehmen darf, und, wenn gleich der Heraus¬ 

geber es verschwiegen hat, dass aus ihm die Aufgaben 

entlehnt sind, so werden es die Schüler doch bald entde¬ 

cken. Unter dem deutschen Text sind die schwerem 

lateinischen Ausdrücke und Redensarten bisweilen mit 

Verweisung auf Bröders Grammatik und mit antiquari¬ 

schen oder geographischen Erläuterungen angegeben. 

Ausführlichere Erläuterungen einiger Redensarten oder 

merkwürdigen Gegenstände, aus Adams Handbuch der 

vom. Alterth. gezogen, sind S. 108 ff. beygefügt; eine 

hier überflüssige Zugabe. 

Praktische Anleitung zum lateinischen Styl. Zwey- 

ter Cursus, für Schüler de, zweyleu Cla.sse ent- 

woifen von \1. H amich Kunhardt, Professor am 

Gymnasium zu Lübeck. Lübeck , bey Röinhild und 

in Commission bey Niemann. VI. 260 S. in 8. 

Dem geübtem Schüler Aufsätze mannigfaltiger Form 

und anziehenden Inhalts, meist solche, die seinen Geist 

mit alterthiimüchcn Vorstellungen und Ansichten un- 
Erster Band. 

terhalten könnten, als TJebungsstücke vorzulegen, und 

diese so abzufassen , dass die Eigentümlichkeit der 

lateinischen Sprache, ohne der deutschen Gewalt an- 

zuthun, beybehalten würde, war die Absicht des Vfs. 

Daher arbeitete er theils vorher den Inhalt lateinisch 

aus, theils übersetzte er ihn aus guten Urschriften ; zu¬ 

erst ein Bruchstück aus einem Gespräche, betitelt: das 

religiöse Gastmahl, das seiner ermüdenden Weitschwei¬ 

figkeit und Inhalts wegen nicht ganz aufgenommen wer¬ 

den konnte; Briefe in neuerer Zeit geschrieben; Er¬ 

zählungen aus der älteren Geschichte; Bruchstücke aus 

der alten Geschichte, aus Galletti’s Lehrbuch entlehnt 

und in lateinische Wortfolge umgesetzt; Beschreibung 

von Athen; Lykurgs Gesetzgebung; Lebensbeschreibung 

des Xenophon; Plato, Euripides; Einiges von Cicero; 

Versuch im Styl der Abhandlungen und Reden : über 

den Reiz der epischen und dramatischen Kunstwerke; 

über den aus lateinischer und griechischer Literatur zu 

schöpfenden Nutzen; Einiges aus der Lebensbeschrei¬ 

bung des Job. Matth. Gesner von Ernesti. Unter dem 

Texte sind nicht nur einzeln zu brauchende lateinische 

Worte, sondern auch ganze Redensarten und Constru- 

ctionen angegeben, mit manchen andern Nachweisun¬ 

gen; dem Lehrer wird nur die Pflicht bleiben, zu fra¬ 

gen oder zu lehren , warum gewisse Redensarten in 

manchen Stellen gebraucht werden müssen. Er wird 

auch hie und da für die gegebenen Phrasen andere sub- 

stituiren können. Wenn man glauben sollte, dass der 

Classe , für welche diese Schrift bestimmt ist, manches 

im Wörterbuche selbst aufzusuchen hätte überlassen 

werden können , so darf man nicht vergessen, dass die 

Bedürfnisse verschieden sind und für alle gesorgt wer¬ 

den musste. Der Vf. hat dies mit vieler Umsicht und 

Sorgfalt gethan. 

Exercitienbuch nach der Folge der Regeln, in der 
grossem Bröderischen lateinischen Grammatik mit 
den nöthigsten lateinischen Ausdrücken und Re¬ 
densarien, herausgegeben von Juh. Dan. Schulze, 
Reet, des Lyceums zu Luckau, Doct. der Phil. Poet. laur. 

Mitgl. d. kön. preuss. Gesellsch. d. Wj'ss. zu Köm’gsberg 

und der Gesellsch, der Wiss. zu Görlitz. ( Auch mit 
einem zweyten Titel: Ein Hundert und fünf und 
siebenzig theils kürzere theils längere Aufsätze 
zum Uebersetzen ins Lateinische, zum Behuf eines 
vollständigen praktisch - grammatischen Cursus, 
mit den nöthigen Erläuterungen und Naclnvei- 
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sungen herausgegeben von J. D. Schulze.) Leip¬ 
zig, Cnobloch. 1816. VIII. i55 S. in 8. g Gr. 

✓ 

In den meisten Anleitungen zum Uebersetzen ins 

Latein, fand der Verf. theils zu viel theils z>u wenig, 

und die Angabe blosser Formeln fiir einzelne Regeln 

nicht hinreichend da man auch dieselbe Berel in sol- 
O 

eben Fällen muss anwenden lernen, wo zugleich auf 

andere Regeln Rücksicht zu nehmen ist. Deswegen 

hat. er nur über einige Paragraphen blosse Formeln ge¬ 

geben, über die allermeisten zusammenhängende, bald 

kürzere, bald längere Aufsätze, auch bey jeder Aufgabe 

solche Regeln nachgewiesen , deren Anwendung noch 

nicht vorzüglich berücksichtigt wurde. Auf dieselbe 

Regel aber ist immer wieder von Neuem hingewiesen, 

so oft sie anzuwenden ist. Oefters wird auch auf Bey- 

spiele in der Bröderschen Grammatik verwiesen, weil 

manche darin vorkommende Wendungen und Redens¬ 

arten nicht, in den Regeln erläutert sind. Gegen die Ge¬ 

wohnheit Anderer hat er nur sehr selten den deut¬ 

schen Ausdruck dem lateinischen näher gebracht, um 

nicht undeutsch zu schreiben , und , obgleich einige 

Worte oder Redensarten unter den Aufgaben lateinisch 

übersetzt sind, so ist es doch seltener geschehen, und 

überhaupt dem Schüler nicht das Selbstdenken und Selbst¬ 

finden erspart worden. Und dies ist gewiss vorzüglich 

zu billigen. Denn nichts kann nachlheiliger seyn, als 

wenn dem Schüler alles gar zu leicht gemacht, und er 

auf keine Weise angestrengt wird. Der Vf. versichert 

noch, dass mancher Schüler, der sich nach seiner An¬ 

weisung und dem hier befolgten Plane im Lateinisch¬ 

schreiben geübt hat , in Jahresfrist zu einer solchen 

Fertigkeit gelangt ist, dass er nicht leicht gegen eine 

grammatische Regel verstossen hat. 

Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische für die miltlern Ciassen lateini¬ 
scher Schulen, von Di1. Friedrich Strack, Pro¬ 

fessor am Gymnasium zu Düsseldorf. Frankfurt a. M. 
1816. Hermannsche JBuchh. 205 S. 8. 10 Gr. 

Der Vf. bemerkte, dass, wenn eine Zeitlang ge¬ 

wisse gedruckte Uebungsstücke (unter welchen er der 

kleinen Anleitung von Hagemann und den vier Cursus 

von Döring den Vorzug gibt) gebraucht worden sind, 

sich leicht eine Uehersetzuns; unter den Schülern fort- 

pflanze, die dann zur Unterstützung der Faulheit be¬ 

nutzt werde; dagegen sey kein anderes Mittel, als fleis- 

sige Abwechselung mit dem Uebersetzungsstoff; und aus 

diesem Grunde hat der Vf. diese neue Anleitung nicht 

für überflüssig gehalten. In derselben machen einige 

Abschnitte, die in den Grammatiken meist oberfläch¬ 

lich behandelt worden sind, den Anfang: über den Sinn 

und die Bedeutung der einzelnen teinporum; über ihre 

Aufeinanderfolge; über den Unterschied zwischen Acti- 

vum und Passivum; nach Auf-tellung einiger Regeln 

darüber sind zusammenhängende Aufsätze aus der röm. 

Geschichte zur Uebung mitgelheiit. Daun folgen die 

grossem Uebungsstücke, die vom Kriegswesen und dem 

Hauswesen der Römer handeln. Die Construction des 

Deutschen ist ganz nach dem Latein, gemacht, und da¬ 

her bisweilen undeutsch. Die nöthigeu lateinischen 

Worte stehen unter den Aufgaben; denn der Vf. hält 

es für besser, wenn man den Anfängern das deutsch- 

lateinische Wörterbuch ganz zu ersparen sucht. Wenn 

dies ja bey den ersten Anfängern gut seyn sollte, bey 
Schülern der mittlern Ciassen gewiss nicht. 

Elemente der griechischen Sprache. 

Anfangsbuch zur Erlernung der griechischen Spra¬ 
che , verfasst von Dr. J. H. P. Seidenstiirker, 
Direcior des Archigymnas. zu Soest und Elnenmitgl. der 

Grossh. latein. Gesellscli. zu Jena. Erste Abtlleilung, 
oder Nr. 1. Dortmund u. Leipzig, in der Mal- 
linckrodtschen Verlagsbuchh. 1816. 101 u. 76 S. 
in 8. 18 Gr. 

Die Lehrmethode, welche in diesem Anfangsbuche 

befolgt worden, ist dieselbe, welche der Hr. Verf. in 

zwey Lehrbüchern für die franz. Sprache und einem 

für die lateinische gewählt hat, wo auch die Gründe 

dafür ausgeführt sind. Zwischen die zum Lesen und 

Uebersetzen bestimmten Stücke sind .4ufgaben zum Grie¬ 

chischschreiben eingerückt, weil der Vf. glaubt, dass 

diese Uebungen einander unterstützen müssen. Wenn 

übrigens die gegebenen grammatischen Regeln nicht über¬ 

all gleich fasslich für den Anfänger zu eyn scheinen, 

so ist auf die Vorkenntniss des Lateinischen und die 

Beyhiilfe des Lehrers etwas gerechnet. Ueber die eigent¬ 

liche Bedeutung der temporuin und modorum, über den 

Unterschied von 0 und fxrj und ähnliche Gegenstände, 

sind die Belehrungen sehr fasslich. Die frühem Ue¬ 

bungsstücke sind ohne Accente gedruckt. Denn die 

Lehre von der Accentuation ist erst zuletzt behandelt, 

und auf sie folgen accentuirte Stücke aus Homer. Den 

Uebungsstiicken ist ein erklärendes Wörterbuch bey- 

gefügt. 

Griechische Schul - Grammatik von Valentin Chr. 
Friedrich Rost, Lehrer am Gymnas. zu Gotha u. Mit¬ 

glied der latein. Ges. zu Jena. GÖUlllgen, bey Vail — 
denhöck u. Ruprecht, 1816. 829 S. gr. 8. nebst 
Tabellen. 

Die erste Arbeit eines denkenden Schulmannes, der 

nicht blos andere neue Sprachlehren benutzt, um eine 

neue, vielleicht etwas wohlfeilere, daraus zu machen, 

sondern der zwar die verschiedenen neuern Lehrbücher 

gebraucht, aber theils seine Erfahrungen bey mehrjäh¬ 

rigem grammatischen Unterricht im Griechischen lur 

Anfänger und Geübtere, theils eigne Untersuchungen 

und Bemerkungen zu Rathe gezogen, und, da keine 

der bisherigen Behandlungsweisen ihm genügte, eine 

eigne Darstellung versucht hat, bey welcher er drey 
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Erfordernisse einer für den Anfänger verständlichen und 

für den Geübtem ausreichenden Schulgrammatik be¬ 

rücksichtigte: kurze, bündige, zur wörtlichen Auffas¬ 

sung im Gedächtniss geeignete Darstellung der Regeln; 

philosophische , aber lässliche Erläuterung aller ver¬ 

kommenden Begriffe und Deutlichkeit in der ganzen 

Behandlung und im Ausdrucke. Neue Resultate grie¬ 

chischer Sprachforschung zu geben, eine ganz neue 

grammatische Methode aufzusteilen, konnte des Vcrfs. 

Absicht nicht seyn. In der Formenlehre} die schon 

von Andern trefllich behandelt worden, sind die Rede- 

theile philosophisch entwickelt und die Verschiedenen 

Eigenth ümliclikt iten des Nomen genauer bestimmt wor¬ 

den, die Lehre vorn Verbum ist mehr vereinfacht, die 

modi und tempora nach ihrem Ursprung deutlich ange¬ 

geben, die Adverbien vollständiger behandelt, und vor- 

nämlich in der Syntax alle Regeln so abgefasst, dass sie 

leicht auswendig gelernt werden können, aber auch ihr 

philosophischer Grund ist angegeben* besondere Erläu¬ 

terungen vorausgeschickt und Anmerkungen beygefügt, 

auch Beyspiele aus echt griechischen Schriftstellern 

aufgestellt ; ausführlich sind die Abschnitte über die 

Präpositionen und Partikeln, genau die Angaben der 

Bedeutungen der modorum und temporum (die wir doch 

schon im ersten Theile erwartet hätten). Ein Anhang 

erklärt noch einige eigentümliche Arten des Ausdrucks 

im Griechischen, nämlich die wichtigem und unent¬ 

behrlichen , in alphabet. Ordnung. Noch macht der 

Vf. zu einer Anleitung zum Uebersctzen aus dem Deut¬ 

schen ins Griechische Hoffnung. 

Griechischer Speccius, oder kleine Uebersetzungen 
aus dem Deutschen ins Griechische, zur Erleich¬ 
terung des Lehrens und Eernens der griechischen 
Sprache aufgesetzt von Johann Gottfried Haas 
(ehemal.) Conrector an der Schule zu Schneeberg. Dritte 

vermehrte Auflage. Leipzig, Cnobloch. i8i(i. 
log S. in 8. 

Bey dieser von einem andern Schulmann besorg¬ 

ten driften Auflage ist das, was aus der Grammatik 

zum Griechischschreiben nothwendig zu wissen ist, vor¬ 

ausgeschickt worden, als hätte dies nicht aus einer gu- 

ttn giiechischen Sprachlehre, die der Anfänger doch 

n.Oit entbehren kann, vorausgesetzt werden können. 

Lebngens vertheidigen sowohl Hr, Dir. Seidenstiicker 

a s dci sei. Haas in der Vorrede die Uebungen im 

griechischen Schreiben mit Recht gegen den sei. J. A. 

kiitiesti, ohne jedoch alle Einwendungen, die dagegen 

gemacht worden sind, ganz zu heben. Die Uebungs- 

ufsätzc sind ganz nach Ordnung der Grammatik ein- 

genc tet und für die Fortschritte der Anfänger berech¬ 

net; die zu gebrauchenden Wörter angegeben. 

Deutsch-griechisches Wörterbuch zu den heyclen 
Kursus der Anleitung zum üebersetzen aus'dem 

Deutschen in das Griechische, von G. Fr. C. 
Günther, Lehrer an der Schule zu Bernburg. Halle, 
Hemmeide und Schwetschke. 1816. X. 90 S. 
in 8. 6 Gr. 

In dem Plane des Hrn. Vf., dessen beyde Cursus 

bereits angezeigt worden sind, lag es eigentlich nicht, 

weder ein solches Wörterbuch nachzuliefern, noch auch 

dem Texte jeder Abtheilung alle Phrasen und Erläu¬ 

terungen in einem Anhänge folgen zu lassen. Allein 

er wurde durch die Wünsche Mehrerer bestimmt, dies 

Wörterbuch als geforderte Nachhülfe bekannt zu ma¬ 

chen , das allerdings ihm selbst überflüssig geschienen 

haben würde, wenn er das deutsch-griechische Wor¬ 

ten buch des Hrn. Professor Stein für vollkommen zweck¬ 

mässig hätte halten können. Er macht bey dieser Ge¬ 

legenheit in der Vori'ede recht brauchbare Bemerkun- 

| gen über Zweck und Umfang solcher Wörterbücher. 

I Er selbst gedenkt, nach der angegebenen bestimmten 

Beschränkung auf Wörter und Redensarten, die in einem 

wohlgeordneten Unterrichte in der griechischen Sprache 

Vorkommen, und in Anleitungen zu griechischen Styl¬ 

übungen nöthig und gebräuchlich sind, ein deutsch- 

griechisches Handwörterbuch auszuarbeiten, was theils 

nur Wörter und Redensarten ans attischen Schriftstel¬ 

lern, vornämlich Xenophon und Thucydides, enthalten 

(dies wird für griechische Versiibungen nicht ausrei¬ 

chen), theils bey jedem unregelmässigen Worte seine 

abweichende Formation, Construction und vorzüglich¬ 

sten Gebrauch anzeigen soll. Davon gibt nun gegen¬ 

wärtiges Wortregister schon eine viel versprechende 

Probe. Es enthält alle in den Nachweisungen unter 

dem Texte fehlenden griechischen Vocabeln des ersten 

Cursus, aus dem zweyten aber nur die bedeutendsten 

Wörter und Redensarten der ersten Hälfte. Bisweilen 

sind den deutschen Wörtern, um ihre Bedeutung ge¬ 

nauer zu bestimmen, die lateinischen Ausdrücke bey¬ 

gefügt, ganze deutsche Redensarten sind manchmal über¬ 

setzt, gewöhnlich ist nur ein Wort hingesetzt, seltner 

zwev oder mehrere, und dann hätte immer der Unter¬ 

schied genau bestimmt werden sollen, wie unter dem 

Worte Jagd bey tfr^cc und üyqu. 

Schriften für den Jugendunterricht. 

Neues Lesebuch für Stadtschulen zur Uebung im 
declamatorischen Lesen. Hannover, bey den Br. 
Hahn. 1816. VIII. 624 S. gr. 8. 1 Thlr. 

Erzählungen, Briefe, Beschreibungen, Schilderun¬ 

gen, dramatische Bruchstücke, Fabeln, Dialogen, pro¬ 

saische und poetische Stücke, alles in zvvey Abschnitte 

gebracht, wechseln mit einander ah. Uebcr die Aus¬ 

wahl und den Gebrauch dieser wohlausgesuchten Stücke 

belehrt uns keine Vorrede, denn nur ein Inha!taver- 

zeichniss ist vorgesetzt; aber der einsichtsvolle Lehrer 

wird sehr leicht einen zweckmässigen Gebrauch zu 1 na- 
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dien wissen , und der wohlfeile Preis empfiehlt die 

Sammlung. 

Jesus Sir ach’s und Sctlomo’s Denk - und Sitten- 

sprüche. Geordnet und miteinander verbunden. 

Zum Volksunterricht und Schulgebrauch bestimmt 

von Jusius Gottfried Reinhardt , Oberlehrer in 
Mühlhausen, Verfasser des IMädehenspiegels, des Rathgebers 

in der Schreibstube u. s. w. Erfurt, lAeysers Buch¬ 

handlung. 1816, XVIII. 107 S. in 8- 8 Gr. 

Weil in beyden Schriften die trefflichen Beleh¬ 

rungen so zerstreut und vermischt vorgetragen werden, 

so entschloss sich der Verf., alles aus beyden Büchern 

zusammen zu setzen und unter besondere Abschnitte 

zu bringen, so dass der Lehrer immer nur Einen Ge¬ 

genstand, Eine Lehre oder Lebensregel vor sich hat, 

worüber er sich mit den Kindern unterhalten kann. 

Wo nur aus dem einen Buche etwas über eine Pflicht 

u. s. f. hergebracht werden konnte, da hat der Vf. das 

Fehlende durch passende Liederverse ersetzt. Biswei¬ 

len sind den weniger verständlichen Ausdrücken dieser 

Bücher Erklärungen, in Klammern geschlossen, bey- 

gefiigt. Es ist übrigens nicht nur Sittenlehre, sondern 

auch Glaubenslehre, was in den 70 Abschnitten, ge¬ 

treu deren Anordnung im Einzelnen sich doch Einiges 

erinnern lässt , vorkömmt. Jeder Abschnitt hat eine 

zweckmässige Ueberschrift. Bey einigen findet man auch 

Zusätze, in welchen irgend eine Lehre oder ein Ge¬ 

danke weiter am geführt wird. Manchmal sind Erklä¬ 

rungen vorausgeschickt. 

Lesebüchlein zum Gebrauche bey dem Religions- 
unierrichte der ersten Classe. Vou Franz Adam 
Zieger. Gmünd, Rittersche Buchhandlung. 181G. 

IV. n4 S. in 8. 

Den (5i) Aufsätzen aus der Glaubens - und Sit¬ 

tenlehre sind Fragen und Antworten, die aus jenen Auf¬ 

sätzen wohl leicht gezogen werden könnten, und eigent¬ 

lich in ein Lesebuch nicht gehören, beygefügt, und in 

den Antworten ist meist die ganze Frage wiederholt, 

was wir nicht billigen können. Uebrigens ist der Vor¬ 

trag gedrängt und fasslich. 

Leitfaden der (zu) Vorlesungen über die Kate¬ 
chetik, mit der Pädagogik und Methodik vei blin¬ 

den. Nebst einem Verzeichnisse der brauchbar¬ 

sten katechelischeu und pädagogischen Bücher; 

zum Behufe der sich für das Katechetenamt an 

deutschen Schulen bildenden Theologen. Von 

Alex. Parigek, Director der Prager Hauptmusterschule 

oö4 

und öffentlichem Lehrer obiger Gegenstände. PratT, bey 
Widtmaun. 1816. 54 S. in 8. 6 Gr. 

Es ist dieser Leitfaden aus den weitläufigem Vor¬ 

lesungen gezogen, die jährlich über Katechetik, Päda¬ 

gogik und Methodik an der Hauptmusterschule gehal¬ 

ten werden, bestimmt zur Uebersieht und zum Nach¬ 

lesen der Theologen, die sich zum Katechetenamte bil¬ 

den, und zur Gedächtnisshülfe fiir die theoretischen 

Prüfungen. Der Abriss kann nicht anders als sehr kurz 

seyn, da zumal das Bücherverzeichniss (in welchem nur 

Schriften katholischer Verfasser angeführt sind) vielen 

Raum einnimmt (von S. 45. an). Die Katechetik de- 

finirt der Vf. als „die Wissenschaft und das Amt, die 

unmündige Jugend das praktische Christenthum , oder 

die thatige christliche Religion zu- lehren. “ Den Un¬ 

terschied, dass Katecheten vom weltlichen Schullehrer, 

„als seinem Gehülfen im Religionsfache (Religionsun- 

terrichte)*1, setzt er darin, „dass jener die Religion? - und 

Sittenlehre exegetisch und erklärungsweise, dieser aber 

nur grammatikalisch und wiederholungsweise in der 

Schule abhandelt.“ Man sieht, wie eng der Begriff 

gefasst ist. 

Nähere Ausarbeitung des Schulplans der Elemen¬ 
tarschulen zu Rotweil. Vierte Ablheilung, ent¬ 

hält die Leselehre zugleich als Anleitung zum 

Gebrauch des Rotweilseheu Elementarbuchleuis. 

Rotweil, Schuibuchh. (ohne Jahrzahl.) Auch mit 

dem besondern Titel : Die Leseiehre u. s. w. 

i44 S. in 8. 10 Gr. 

Die Bestimmung dieses Buchs ist zunächst, einem 

Localbedürluisse abzuhelfen, unstudirten Lehrern eine 

fassliche und vollständige Anleitung zu güben , wie sie 

ihre Lehrlinge schnell und richtig in die Lesekunst ein- 

fükren, den Sinn des Lesestoffs entwickeln, den Geist 

der Jugend dadurch bilden und sie mit dem Reicli- 

thume der Sprache bekannt machen sollen, ohne durch 

die grosse Zahl der Kinder aufgehalten, oder dem Fort¬ 

schreiten der übrigen Lehrzweige hinderlich zu wer¬ 

den. Die Anleitung zerfällt in zwey Haupttheile, die 

Lautlehre (denn der VT. folgt der Laut-Methode) und 

die Leselehre. Sie ist sehr praktisch und allgemein 

verständlich abgefasst, nicht nur ihrer engern , sondern 

auch einer weilern Bestimmung sehr angemessen. 

Lehrreiche Erzähliirgen und Parabeln für die Ju¬ 

gend zur Uehung im Lesen der franz. Schrift. 

St. Gallen, 1816. bey Huber u. Comp. 108 S. 

in 8. 6 Gr. 

Zwölf Erzählungen und vierzehn Parabeln, oder 

Gleichnisse, die nicht nur dazu dienen können, die 

lateinische Schrift der Jugend bekannter zu machen, 

sondern sie auch nützlich und angenehm zu unter¬ 

halten. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Medicinische Chirurgie. 

]. Anatomisch -medicinisch chirurgisches Taschen¬ 

buch für Feld- und (Feld) Wundärzte deut¬ 

scher Armeen, von Dr. G. T. Rudolph, prakti¬ 

schem Arzte zu Leipzig. Mit 5 Kupfern. Berlin i816. 

In der Maurerschen Buclihandl, 8. Einl. XXIV. 

S. 078. 

w as der sei. Hecker mit seinem Handbuche für 
Müiiärarzneykunde so glücklich begonnen, durch 
einen frühzeitigen Tod aber zu vollenden behin¬ 
dert worden ist. hat der Vf. nach einem., wie schon 
aus der Iuscription des Werks hervorgeht, nicht 
ganz richtig abgemessenen Plane zu ergänzen un¬ 
ternommen. Nach einer kurzen Einleitung, worin 
die verschieduen Branchen des ärztlichen und wund¬ 
ärztlichen Wissens in teleologischer Ableitung von 
einander kurz erörtert werden, folgt im ersten Vb- 
schnitt ein trocknes Verzeichniss der versehiednen 
Theile des menschlichen Körpers, wie es sich 
ohngefahr der Anfänger von dem, w'as er gehörte 
gesehen, und sich gemerkt hat, zu seiner Recapi- 
tulation entwerfen möchte. Gesteht nun der Vf. 
selbst in der Vorrede, dass durch bloses Bücherle¬ 
sen ohne Anschauung der Theile am Leichname, 
kein gründliches Studium der Anatomie gedenkbar 
sey, so lässt sich noch weniger begreifen, wie er 
gerade von den vorbereitenden Doclrinen zu dem 
ärztlichen Studium die Anatomie hervorheben, und 
durch eine kahle Beschreibung der Theile in ihrem 
mechanischen Zusammenhänge wesentlichen Nutzen 
stilten zu können glaubte. Selbst zu einer bloseti 

Recapitulation, wozu es aber dieser 68 damit be¬ 
schriebenen Seiten nicht bedurfte, germgt der ganze 
Abschnitt nicht, weil über mehrere Capitel, z. B. 
die Syndesrnologie, nur oberflächlich hingegangen, 
in andern der Leser mit einer trocknen Aufzäh¬ 
lung technischer Benennungen abgefertiget wird. 
Weit zweckmässiger und lehrreicher hätte gewiss 
die Einleitung zum Ganzen mit. einer bündigen 
Darstellung der physiologischen und pathologischen 
Verhältnisse des Organismus begonnen, worüber 

Anfänger immer so sehnlichst Licht wünschen und 
vergebens suchen. Hierzu bedurfte es aber nicht 
blos eines flüchtigen Blicks auf die dynamischen 
Verhältnisse des Lebensprocesses im Allgemeinen, 
sondern einer klaren Erörterung der polarischen 

j Gegensätze im chemisch vitalen Lebensprocesse, 
j und der Wechselwirkung des Körpers mit der Aus- 

senwelt; nicht blos einer Würdigung seiner Krank¬ 
heiten nach ihrem quantitativen Charakter, womit 
sich der Vf. im 2. Abschnitte, Medicin überschrie¬ 
ben, begnügt hat, sondern auch von ihrer qualita¬ 
tiven Seite, seiner abnormen Mischungsverhältnisse. 
Eine solche Betrachtung hätte dem Vf. gewiss auch 
etwas mehr Licht über die Ai'zneymittellehre ge¬ 
geben, und ihn nicht den Metalloxyden von Ku- 
pfer, Bley, Quecksilber, den mineralischen Säu¬ 
ren , dem Alaun etc. (S. 88.) eine specifische Wir¬ 
kung auf d as Nervensystem , wohl aber auf das 
Gefassystem zuschi eiben lassen. Seine Regeln für 
das Krankenexamen geben zu sehr ins Detail, als 
dass sie für allgemeine Vorschriften gelten können. 
Der möglichen Fragen hätte er noch 4 mal so viel 
aufwerfen können, ohne dadurch dem Arzte zu ei¬ 
nem khwen Weg-weiser am Krankenbette zu die- 
nen. Mehr Befriedigung bat Reo. in dem 2. 'Theile 
dieses Abschnittes in der Darstellung der allgemei¬ 
nen Heilmethode und der darauf folgenden kur¬ 
zen Pyretologie gefunden; dabey aber doch den 
Wechselfiebern und den Schleimfiebern, in Hin¬ 
sicht ihrer Prognose und versehiednen Complica- 
tionen noch eine vollständigere Darstellung ge¬ 
wünscht. Unter den Entzündungen sind die Au- 
genentzuudungen weder in Hinsicht ihres Sitzes, 
noch ihrer Stadien, noch ihres Charakters gehörig 
gevvürdiget. Der wichtige Antagonismus zwischen 
vorderer und hinterer Hemisphäre des Augapfels 
ist ganz übersehen, der Diagnostik zwischen Iri¬ 
tis und Dictynitis mit keinem Worte gedacht, bey- 
de unter der gemeinschaftlichen Benennung Phleg¬ 
mone zusammen geworfen; und horrendum di- 
ctu — bey dem heftigsten Grade derselben sind 
Breyumschläge empfohlen. Auch den famosen Bley- 
oxyden wird statt des Opiums ganz zur Unzeit das 
Wort gesprochen. Die pathognomonischen Kenn¬ 
zeichen der arthritischen und syphilitischen Iritis 

Anmerkung• TVir haben bisher schon in den allermeisten Monatsheften mehrere Stär ke geliefert, als auf 
dem Umschläge für jede IVoche arigekändigt sind; künftig werden solche Stucke mit einem Stern¬ 
chen bezeichnet erscheinen. d. R. 

Erster Band. 
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sucht man vergeblich, und die angegebene Behand¬ 
lung genügt ihrer Natur nicht. Die Encephalitis 
und Nephritis hätten wohl ihre eigne Darstellung, 
so wie die cynanche fancium, die laryngitis und 
tracheitis eine genauere Dislinction verdient. Den 
Bluthusten und das Blutbrechen auf zwey Seiten 
abzufertigen, kann für Anlänger wühl mehr Scha¬ 
den, als Nutzen bringen. Bleymittel in der 2ten 
Periode des Prippers nach den Vorschriften des 
Vf* angewendet, können nicht anders, als nach— 
theilig wirken. In dem 5teil Abschnitte, Chirur¬ 
gie übei schrieben, sind zuförderst die nöthigsten 
chirurgischen Binden zweckmässig, die Bereitung 
und Anlegung der Ligatur aber für Anfänger zu 
unvollständig beschrieben, ln der Bestimmung der 
Indicationen für die Trepanation ist der Vf. nach 
dem Verhältnis der Heilsamkeit und Gefahrlosig¬ 
keit dieser Operation, wenn sie von Sachkundi¬ 
gen unternommen wild, nicht streng genug gewe¬ 
sen. Jede nur etwas bedeutende Kopfverletzung, 
besonders wenn man aus ihrer relativen Grösse ab¬ 
nehmen kann , dass sie auf den Schädel selbst ge¬ 
wirkt habe, fordert die Einschneidung der Kopf¬ 
schwarte, theils um sogleich die weitere Operation 
folgen lassen zu können, wenn bedenkliche Zufälle 
eintreten, theils weil der dadurch verursachte Blut¬ 
verlust in allen Fällen nützen, niemals aber scha¬ 
den kann. Noch nothwendiger ist dieses, wo stum¬ 
pfe \V erkzeuge mit erheblicher Gewalt den Schä¬ 
del getroffen, weil die Zufälle des Drucks und des 
Reitzes leicht für consensuell gehalten werden kön¬ 
nen , wenn sie besonders zu den consecutiven, 
erst später eintretenden gehören, so lange der 
W undarzt den entblösslen Knochen nicht vor Au¬ 
gen hat, und von seiner Missfärbigkeit nicht so¬ 
gleich den rechten Fingerzeig erhält. Die Anse¬ 
tzung einer Trepankrone bey Fracturen, Eindrü¬ 
cken und untergeschobenen Splittern, hätte eine 
besondere Erörterung, nach dem möglichen Ver¬ 
hältnisse der Verletzung, verdient. Darmwunden 
hellet der V f. noch nach altern Vorschriften, ganz 
unbekannt also mit der so wichtigen Erfahrung der 
Neuern, dass Wunden dieser Art nie unmittelbar, 
sondern nur mittelbar durch Intercession des Darm¬ 
fells, oder anderer benachbarten Theile , von der 
Natur geschlossen werden, und folglich die einge¬ 
legten Fäden mehr schaden, als nützen können. 
Die Amputation des Unterschenkels nach Rava- 
tons Methode mit der Lappenbildungaus dem Wa¬ 
denmuskel taugt nichts, weil der übergeschlagene 
Lappeu auf dem Rande der tibia gewöhnlich spha- 
celescirt, und das Eiter sich infiltrirt. Zieht man 
die Lappenbildung dem Petitscheri Kreisschnitte 
o Querfinger unter der tuberositas tibiae vor, so 
ist es zweckmässiger nach Lalouelte zuerst unter 
der Wade einen vollen Kreisschnitt zu machen, und 
dann die Wadenmuskeln selbst in die Länge von 
.) Zoll zu spalten, wodurch zwei unvollkommne 
Lappen, die sich gut an einander legen, gebildet, 
und obige Nachtheile vermieden werden. Unter 1 
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den Enucleationen hätten die Enucleationen der 
Hand und des Plattfusses, nach Chopart, nicht 
übersehen werden sollen. Eben so hätte die De- 

iapitation des Obciarms einer Er\vähnun<r ver¬ 
dient. ° 

Zum Schluss hat der Vf. noch einige Regeln 
für Untersuchung der Recruten, für Einrichtung 
eines Hospitals und ein Verzeichniss der nöthig¬ 
sten Medicamente und chirurgischen Instrumente 
gegeben. In Hinsicht der erstem hätten noch ein 
Paar Kunstgriffe mehr angegeben weiden sollen 
Mit seinem Kriterium von einem guten Sehvermö¬ 
gen, brauchbaren, nicht gelahmten Gliedern, möch¬ 
te der Vf. allein schwerlich der Täuschung entge¬ 
hen. Amaurosen mit vollkommen beweglicher Pu¬ 
pille gibt es genug. Die Vorschriften für Ver¬ 
waltung eines Hospitals mittlerer Grösse sind kurz 
und zweckmässig, sobald es nur einmal eingerich¬ 
tet und einer guten Direction anvertraut ist. Ein 
Peldhospital aber zum Unterrichte junger Aerzte 
und Wundärzte zu benutzen, kann Rec. nicht bil¬ 
ligen, und vor nichts mehr warnen, als nicht un¬ 
terrichtete Leute darin anzustellen, unter deren 
Händen das Leb u der Kranken nicht minder, als 
ihr eignes gefährdet ist. Unter den verzeichneten 
Instrumenten sind der Tracheotom , die Kugelzie¬ 
her, Dechamps Apparat überflüssige Dinge. — 

Rec. hält im Ganzen dafür, dass der Vf. s’ich 
ein grösseres Verdienst um die Kunst und leiden¬ 
de Menschheit erworben haben wände, wenn er 
statt dieser Arbeit zu dem oben erwähnten Ple- 
ckerschen Handbuche, in zwey Abtheilungen, zu¬ 
erst die von He eher noch schuldig gebliebene Dar¬ 
stellung der unter Soldaten gewöhnlichen Kache¬ 
xien, und dann die chirurgische Behandlung der 
Blessirten nachaetragen hätte , obwohl auch diesem 
seinen Taschenbuche, besonders in therapeutischer, 
zum Theil auch in chirurgischer Hinsicht, Brauch¬ 
barkeit nicht ganz abzusprechen ist. 

II. Die Lustseuche in allen ihren Richtungen und 

in allen ihren Gestalten, zum Behuf'e akaclem. 

Vorlesungen dar gestellt, von Dr. Joh. PVendt, 

königl. preuss. Medicinalrathe und Prof, der Medicin zu 

Breslau. Breslau, bei Korn 1816. 8. Vorr. und 

Inh. XVI. S. 285. 

Kein Handbuch über syphilitische Krankhei¬ 
ten, sondern blos ein dem gegenwärtigen Stand*- 
puncte der Medicin angepasstes Lehrbuch, woran 
es, wie der V f. in der Vorrede mit Recht be¬ 
merkt, nicht blos über diesen Gegenstand, sondern 
auch über die meisten Doclrinen der Medicin und 
Chirurgie noch gehricht; denn Lehrbücher müs¬ 
sen mit. der Zeit fortschreiten, theils um das Stu¬ 
dium der Wissenschaft zu erleichtern, theils um 
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sie selbst schneller zum Ziele zu führen. Nach 
gegebener Definition der Lustseuche, als eines Ag¬ 
gregats chronischer Krankheitsj'ormen, die durch 
einen (eignen) Ansteckungsstoß' bedingt (wer¬ 
den), der in die Oberjlciche des Körpers eindringt 
und unter mancherley Metamorphosen organi¬ 
scher Gebilde verläuft, werden vom Verl*, die 
Benennungen, das Alter, der Ursprung der 
Luslseuche, die Ursache des Ueberganges anderer 
Krankheitsformen in dieselbe, die Eintheilung, die 
Natur derselben, die Wirkung des Ansleckungs- 
stoffes zunächst kritisch beleuchtet. Von den ver¬ 
schiedenen Meinungen über den Ursprung dersel¬ 
ben adoplirt er die wahrscheinlichste, dass mehrere 
Krankheiten zu Ende des i5len Jahrhunderts in 
die eigentümliche Form der lues entartet seyn. 
Das Wesen der lues erzeugt in dem reproducliven 
Org anismus eine solche krampfhafte Richtung, die 
eines Tlieils (schon nach Boerhavens richtiger Be¬ 
obachtung) auf Zerstörung des Zellstoffes, andern 
Tlieils auf Luxuriation in den Haut- und Kno¬ 
chengebilden ausgeht. Alle rein sensible und irri¬ 
table Gebilde werden von ihr nicht ergriffen. Bey 
der phthisis syphilitica leiden immer mehr die 
häutigen Gebilde der Lungen, als ihr wahrhaft ar¬ 
terielles Gefä.ssystem. Darnach theilt sich die Sy¬ 
philis von selbst in die primäre und secundäre. 
Zu der erstem gehören der Tripper, der Chanker, 
und der Eicheltripper. Den Tripper behandelt der 
Vf. als rein entzündliches Leiden der Harnröhre, 
weder blos örtlich allein, noch durchgehends mit 
Mercurialmitteln, sondern gelind antiphlogistisch 
und mit Mercurialmitteln blos den bösartigen. Die 
Einspritzungen werden mit Recht auf die Cur des 
Nachtrippers beschränkt. Gleich wichtig ist die Be¬ 
merkung über die Verhärtung des Hoden auf vor¬ 
ausgegangene Epididymitis als consensuelle Folge 
des Trippers, dass die meisten Aerzle sie zu stür¬ 
misch behandeln, dass es zu ihrer Kur in den mei¬ 
sten Fällen der Hebung einer inuern Complication 
(der Scropheln oder Hämorrhoiden), äusserlich ei¬ 
nes blossen Tragbeutels bedarf, und wo die Zei¬ 
chen des Carcinoms sich einstellen und der Saa- 
menslrang noch frey ist, die Operation , wo aber 
jener gleichzeitig mitleidet, milde Einreibungen von 
Mandelöhl und Tinct. thebaica die besten Dienste 
leisten. Die Iritis medorrhoica, wie sie der Vf. 
geschildert hat, ist nicht die gemeine Iritis syphi¬ 
litica , sondern die blepharoblennorrhoea und oph- 
thalmoblennorrhoea gonorrhoica, deren beyde Sta¬ 
dien der \ erf. genau hätte charakterisiren sollen. 
Dass sie nicht unmittelbar von Contreclationen der 
Auge« mit dem miasnia sollte entstehen können, 
weil die zu heftig gereizte Harnröhre eine Ablei¬ 
tung des Reizes nicht gestatte, kann Rec. nicht ein- 
sehen, da doch das ganze Schleimsystem von dein 
ductus nasahs an bis zum orificio urethrae als ein 
continuura betrachtet werden muss und eine zwie¬ 
fache Affection desselben, zumal bey geringerer 
Reizung der Harnröhre sich gar wohl begreifen 

lasst. Zu Beseitigung der drohenden Gefahr bey 
der blepharoblennorhoea gonorrhoica bleibt auch 
die "Wrederhervorloekung des unterdrückten Trip¬ 
pers ausser clen tiefen Scanificationen in die Bin¬ 
dehaut immer ein wesentliches Erforderniss , das 
nicht verabsäumt werden darf. Das Conradische 
Augenwasser ist unter allen Heilmitteln Spangen¬ 
bergs gewiss das unkräftigste; aber saturnina, wie 
Schmidt will, angue et cane pejus fugienda! Von 
dem Nachtripper unterscheidet der Vf. mit TTalch 
3 Formen, den Nachtripper mit allgemeiner Ato-* 
nie der Schleimhäute, mit allgemein erhöhter Reiz¬ 
barkeit und von organischen Fehlern der Harn¬ 
röhre. Bey den Verengungen der Harnröhre wer¬ 
den die Huntersehen Instrumente als unbrauchbar 
mit Recht verworfen, und dagegen die Darmsaiten 
als zweckmässig empfohlen. Bey condylomatosen 
Auswüchsen nicht blosser Verdickung der Häute der 
Harnröhre möchte jedoch Rec. den Gebrauch der 
auflöslichen Bougies vorziehen. Der weibliche Trip¬ 
per unterscheidet sich von dem männlichen durch 
gelindem Verlauf, Langwierigkeit und grössere 
Geneigtheit in secundäre Syphilis überzugehen. 
Die Verengungen der Scheide und die daher rüh¬ 
renden Schwierigkeiten bey der Geburt sind nicht 
so selten, als der Vf. glaubt. Ueber den Chanker 
drückt sich derselbe mit Hahnemann bestimmt aus : 
Auf allgemeine Ansteckung deutet der Chanker, 
und eben so all gemein muss die Methode der Be¬ 
handlung seyn. So lange der Chanker in einer 
leichten Entzündlichkeit gehalten wird, so gilt er 
für den Gesammtorganisjnus als eine vicarirende 
Thdtigke.it, und die secundäre Syphilis wird ver¬ 
hütet. Bubonen sind entweder consensueller, oder 
idiopathischer Natur, und erfordern jederzeit nach 
erfolgter OefFnung eine gelinde Mercui ialcur. Idi¬ 
opathische Bubonen als Form der secundären Sy¬ 
philis müssen in Suppuration gesetzt werden, nach 
der Regel: quo natura vergit, eo ducenda, und 
weil sie immer ein vicarirendes Leiden für andere 
Organe bestellen. Die secundäre Syphilis ist ein 
Aggregat der mannigfaltigsten Krankheitsersehei- 
nungen, besonders in der Haut und ihren Fort¬ 
setzungen nach innen, den sehnichten Theilen und 
den Knochen. Alle durch sie bestimmte Abson¬ 
derungen sind ansteckender Natur, doch im gerin¬ 
gem Grade, als die Producte der primären Sy¬ 
philis. Was nicht innerhalb der Grenzen der sy¬ 
philitischen Metamorphosen abgesondert wird, be¬ 
sitzt sie nicht; aber eine nachtheilige Reaclion auf 
den gesunden Organismus erwächst allemal auch 
aus andern Säften eines solchen Kranken, als Blut, 
Milch, Speichel. Zu der erstem Reihe ihrer .Er¬ 
scheinungen gehören die Pusteln, Flecke, Schwin¬ 
den , die Entzündungen der Fortsetzungen der äus- 
sern Haut zu innern Theilen, als des Gesichls- 
uud Gehörorgans der Mundhöhle. Zu den Ohren 
verbreitet sie sieh gewöhnlich von der 'Tuba Eusla- 
chii aus. Zu der zweyteu Reihe, die Osteocopi, to- 
phi, caries, anchylosis und osleosarcosis, die selte- 
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ner in wärmern, als in kältern Klimateil und häu¬ 

figer Folge von Cliankern, als von einer andern 

Form der primaireu Syphilis sind. Ueber die Ines 

larvala bemerkt der Vf. mit Recht, dass sie mehr 

für die Beobachtung, als in der Natur wirklich 

verlarvt sey, weil sie jene in ihrer Extension und 

Succession oft nicht gehörig zu analysiren weiss. 

Das Speciticum gegen die Ines, das Quecksilber, 

wirkt nach des Vf. richtigen Ansichten cohäsions- 

vermindernd auf den Organismus, und beschränkt 

die Luxuriation des Vegetationsprocesses in der¬ 

selben, so gut wie bey häutigen Entzündungen von 

erhöhter Erregung im lymphatischen Systeme. Die 

erste sinnliche Erscheinung seiner Wirksamkeit ist 

die Salivation, aber so gut, wie das Mercurialfie- 

ber, als blose Erscheinung der zugleicli mit er¬ 

griffnen Irritabilität, doch nicht Bedingung seiner 

'Heilkraft, ln 5facher Form bewirkt es auch eine 

3fach verschiedene Colli(|uation. Die Halbkalke 

desselben bewirken am leichtesten Speichelfluss, die 

vollkommnen Kalke ßauchfluss, und die Salze Di- 

u esis. Der innere Gebrauch des Quecksilbers ver¬ 

dient immer vor dem äussern den Vorzug, wenn 

es gerade dagegen keine Contraindicationen gibt. 

Für die Diät ist es Hauptregel, alle cohäsionsver- 

mehrende Speisen und Getränke, tonische und er¬ 

regende Arzneymittel neben dem Gebrauch des 

Quecksilbers zu vermeiden, weil sie zu ihm durch¬ 

aus nicht passen. Nach diesen Ansichten werden 

nun die verschiedenen JVIercunalpräparate, deren 

örtliche und allgemeine Anwendung die secundäre 

Syphilis mit Rücksicht auf die Individualität des 

Kranken fordert, nach ihren Indicationen bey der 

primären und der ersten, oder zweyten Reihe 

von Zufällen der secundären Syphilis vom Vf- 

ge würdiget. Das hydr. oxydul. nigrum empfiehlt 

tr besonders bey Chan keim und den ersten Er¬ 

scheinungen der secundären Syphilis, das hydr. sul- 

phnr. nigrum bey chron. Hautausschlägen, das 

hydr. aceticum nur bey Zufällen der primären 

Syphilis, das hydr. muriat. corros. nitricum und 

phosphoricum dagegen bey Erscheinungen der se¬ 

cundären Syphilis von der 2ten Reihe. Das hydr. 

ammouiato-muriat. oxydatum rubrum leiden nur 

öitliche Anwendungen. Das hydr. zoötinicum, tar- 

lai icum werden als unsicher, das hydr. oxyd. fla- 

vum als schädlich verworfen. Das vom Vf. em- 

pfohlne ungt. ophthalmicum rubrum scrup. semis 

zu butvri insaliti drachm. j. ist offenbar zu stark. 

Gegründet abei und aus der Erfahrung geschöpft 

ist. seine Bemerkung über innere Knochenkrankhei¬ 

ten, dass sie sich selten allein durch Quecksilber 

bekämpfen lassen, und immer den gleichzeitigen 

Gebrauch der schweisstreibeudeu und blutreinigen¬ 

den Ptisanen, des Quajacks, des Opiums, des Asatids, 

und ähnlicher Mittel fordern, weil zwar auch der 

Knochen dem Mercur nicht unzugänglich ist, aber 

die Vegetation doch in ihm in zu tiefer Stille vor 

sich geht, um eine schnelle Veränderung zu erlei¬ 

den. Gummala und nodi müssen so viel möglich 
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erweicht, dann gespalten und entfernt werden , be¬ 

vor die cariöse Verderbniss weiter um sich greift. 

Nach gehobener syphilitischer Dyskrasie bewährt 

sich in dergleichen Kuoclienkrankheiten immer am 

^meisten noch die Phosphorsäure. Die Osteosärcose 

gestattet meistens nur eine palliative Cur, weil die 

Färben öthe ihr nicht zusagt; für die Anchylose 

der Gelenke hofft der Vf. von dem Dampfe frisch 

geschlachteter Thiere einige Erleichterung. Die 

Schwefelleber, als antiptyalitisches Mittel, ver¬ 

wirft der Vf., weil sie durch ihr chem. Affinitäts- 

verhältniss die guten Wirkungen des Quecksilbers 

entkräfte, und aus demselben Grunde eifert er 

auch, den einzigen Fall einer wirklichen Mercu- 

rialvergiftung ausgenommen, mit Recht gegen den 

Missbrauch schwefelhaltiger Wasser als Nachcur 

auf eine gehörige Mercurialbehandlung, weil da¬ 

durch die radicale Heilung durch den genoramnen 

Mercur wo nicht gänzlich vernichtet, doch bedeu¬ 

tend gestört und unsicher gemacht wird. Mineral- 

sauren , und besonders die Phosphorsäure, sisti- 

reu diese Colliquation nach seiner und des Rec. 

Erfahrung am zwcckmässigsten. Dieses so sicher 

wirkende Quecksilber aber, wenn bey Anwendung 

desselben die Individualität des Kranken nur ge¬ 

hörig berücksichtiget wird, hat doch der oft un¬ 

verkennbar ausgesprochenen Syphilis ungeachtet 

seiner absoluten Contraindicationen, von denen der 

Vf. nicht ohne Grund erinnert, dass sie die Aerzte 

zeither zu wenig berücksichtiget, und dadurch dein 

guten Rufe eines so bewährten Heilmittels vielen 

Abbruch gethan hätten. Entmischung der Säfte 

und tief gesunkene Reproductionsthätigkeit, wo Stei¬ 

gerung der Kraft und vom Mercur nicht zu erwar¬ 

tender Ersatz der Masse gefordert wird, also vor¬ 

züglich Vereiterungen innerer Organe; Mercurial- 

zulälle, die zuweilen dem scharfsichtigen, und noch 

öfterer dem flüchtigen Beobachter für Wirkungen 

der Syphilis imponiren; Idiosynkrasien der näch¬ 

sten Verdauungsorgane, wo jedesmal Durchfall, 

Speichelfluss auf den Gebrauch des Mercur ent¬ 

stehen, und die corrigentia nichts fruchten: orga¬ 

nische Fehler des Gefässysterns und seines Cen- 

tralorgans. kann der Mercur nur verschlimmern, 

ohne der c-oexistirenden Syphilis wesentlichen Ab¬ 

bruch zu tlmn. Acute Krankheiten, als Schlag¬ 

fluss, Cholera etc. contraindiciren nur temporär. 

Zum Schluss werden vom VI. noch die übri¬ 

gen gerühmten antisyphditischeu Mittel gewuiui— 
<rel, die zwar unter gewissen Umständen eint* Mer— 

curialcur zweckmässig Unterstützen, in ihrer Wirk¬ 

samkeit ihr aber nimmermehr zu vergleichen sind. 
Die Sauren nützen auffallend beyr Caiies, chroni¬ 

scher Entzündung im Halse, in der Nase, in oer 

Haut, wenn sie nach gehöriger Mercurialcur noch 

fortdauern. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Geschichte der Philosophie. 

1) Explicatur, cur Socratici, philosophicarum, quae 

inter se dissentiebant, disciplinarum principes, 

a Socrntis philosophici lorigius recesserint. Dis- 

putatio hislovico - philosophica , cujus prior pars 

praemittitur orationi — ad quam audiendarn — 

invitat A. GoeringPhilos. Doct. AA. LL. Mag., 

nuper Reet. Prol. etc. in Paedagogio B. M. V. Partheno- 

politano. Parthenopoli (1816.). 44 S. 4. 

2) Franc. Dorath. Ger lach, Saxo - Gothani, Semin. reg. 

philol. sodalis, commentatio exhibens, Academico- 

rum junior um, inprimis Arcesilai atque Car- 

neadis, de probabilitate disputatiories denuo re- 

censitas, exarninatas et cum recentiorum philo- 

sophorum. , qui probabilitatis causam suscepe- 

runt, sententiis comparatas. Gottingae , i8iö. 

44 S. 4. 

Die erste Abhandlung schrieb ihr Verf., als er 
das Amt eines Directors und Professors am Lübe¬ 
cker Gymnasium au trat. Nach einer etwas zu lan¬ 
gen Einleitung zur Rechtfertigung der Wahl sei¬ 
nes Themas, sucht der Vf. zuvörderst die Grunde 
auf, welche die Sokratiker hätten bestimmen sol¬ 
len, von der Lehre ihres Meisters nicht abzuwei- 
clien. Unter diesen Gmunden aber möchte folgen¬ 
der schwerlich Stich halten: „Praeterea a graecae 
philosophiae investigatione numquam revertiniur, 
quin , quae Socrates docuerat, iis, quae a multis, 
quos cid philosojdiiam excolendam informaverat, 
aiscipulis litteris man data sunt, perfectiora habea- 
mus.i<’ Denn wir wissen von dem, was Sokrates 
gelehrt hatte, eben nichts weiter, als was seine 
Schüler davon aufgezeichnet haben, besonders Xe- 
nophon und Plato. Es wäre also wohl möglich, 
dass diese schon die Sokratische Philosophie in einer 
vollkommnern Gestalt dargestellt hätten , als sie 
ursprünglich hatte. — Hernach sucht der Verf. 
die Ui 'Sachen der Abweichung selbst auf, und fin¬ 
det sie mit Recht theils im Sokrates selbst, so¬ 
wohl was den Inhalt seiner Lehre als die Methode 
betrifft, theils in den Sokratikern, zu welchen er 
aber weder die rechnet , welche blos in prakti- 
scher Hinsicht des Sokrates Umgang suchten, noch 
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die, welche seiner Lehre auch als Philosophen 
treu blieben , sondern blos die , welche eigne 
Schulen stilteten , und in dieser Hinsicht mehr 
oder weniger von Sokrates abwichen. Frey lieh 
kommt der Name Sokratiker auch jenen zu; in¬ 
dessen liegt es in der Natur des Themas, dass die 
letzte Classe der Sokratiker vorzugsweise berück¬ 
sichtigt werden musste. 

Sokrates selbst veranlasste nach dem Vf. die 
Abweichung seiner Schüler von seiner Lehre zu¬ 
erst dadurch, dass er die philosophirende Vernunft 
in ihren Untersuchungen zu sehr aul das Nützli¬ 
che und l'ur das Leben unmittelbar Anwendbare 
beschränkte — eine Beschränkung , die sich der 
immer weiter strebende menschliche Geist nicht 
gefallen lassen konnte; sodann dadurch, dass er 
seine Lehren blos populär vortrug, mithin nicht 
tief genug begründete und genau genug bestimm¬ 
te —■ eine natürliche Folge jener Beschränkung; 
ferner dadurch, dass er durch seine moralischen 
Lehren ein neues, bisher wenig angebautes, Feld 
der Untersuchung eröffnete, bey dessen weiterem 
Anbau es nicht an Abweichungen fehlen konnte — 
insonderheit auf Seiten solcher Schüler , die ihre 
Bildung nicht dem Sokrates allein, sondern auch 
andern Philosophen oder den Sophisten verdank¬ 
ten (dieser letzte Umstand gehört jedoch zur zwey- 
ten Classe der Ursachen, die in den Sokratikern 
liegen); endlich dadurch, dass er immer nur fra¬ 
gend, streitend und widerlegend anregte und weckte, 
nicht aber zusammenhängend , durch führend und 
entscheidend lehrte , daher auch nichts Schriftli¬ 
ches über seine Philosophie hiuterliess. Beyläufig 
verweist der Verf. auch S. 25. auf den Geist des 
Zeitalters, in welchem Sokrates und seine Schüler 
auftraten, und auf die Regsamkeit des griechischen 
Geistes überhaupt, als eine Nebenursache der Ab¬ 
weichungen der Sokratiker von ihrem Meister — 
ein Umstand, der wohl als eine Hauptursache hätte 
hervorgehoben und mehr ausgefuhrt wei den sollen. 
Ueberhaupt vermisst man hin und wieder eine ge¬ 
hörige Anordnung. Denn was S. 22. von der Po¬ 
pularität der Sokralisciien Lehre gesagt wird, ge¬ 
hört offenbar zu S. 27 ff., wo von der Methode 
des Sokrates die Rede ist. 

Was nun die in den Sokratikern liegenden 
Ursachen ihrer Abweichungen vom Sokrates be¬ 
trifft , so werden diese in der vorliegenden Ab¬ 
handlung nicht mit dargestellt, sondern der Verf. 
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verspricht am Ende, davon ein andermal zu han¬ 
deln, wenn ihm Masse dazu vergönnt seyn werde. 
Wir wünschen ihm diese von Herzen, indem wir 
der Fortsetzung einer so interessanten x\bhandlung 
mit Vergnügen entgegen sehn. Nur möchten wir 
uns noch die Bitte erlauben, dass der Vf. in sei¬ 
ner Darstellung nach mehr Kürze und Deutlich¬ 
keit strebe. Manche Perioden sind so wortreich 
und dabey so verwickelt, dass man sie einigemal 
durchlesen muss, ehe man sie gehörig verstellt. 

Wir gehen jetzt zur ziveyten Abhandlung fort, 
welche Hrn. Gerlach zum Verl", hat, und eigent¬ 
lich eine Preisschrift ist. Es wurde nämlich das 
Thema derselben von der Universität in Göttingen 
den dasigen Studirenden als Preisfrage aufgege¬ 
ben, und Hr. G. war so glücklich, den Preis zu 
gewinnen. Das gute Vorurtheii, welches dieser 
Umstand für die Schrift erregt, wird durch den 
Inhalt derselben bestätigt, indem der Vf. die Nach¬ 
richten der alten Schriftsteller von den Philoso¬ 
phemen des Arkesilas und des Karneades über die 
vVahrscheinliehkeit sorgfältig gesammelt und ge¬ 
prüft hat. Manches hätte indessen doch noch einer 
genauem Bestimmung und Erklärung bedurft, z. B. 
S. 8. u. 9. die Ausdrücke (paizccoic/., nazuXyxpig und 
qavzcana vuzcdynzixri, welche in der stoischen Theo¬ 
rie von der menschlichen F.rkennlniss, gegen die 
Arkesilas vornämlich kämpfte, termini teclinici 
waren. Der Verl, übersetzt sie blos mit Cicero 
durch visitm, comprehensio und visum comprehen- 
dens oder comprehensibile, wodurch aber der Sinn 
derselben eher verdunkelt als aufgehellt wird. Denn 
qarzuaia drückt in der stoischen Kunstsprache nichts 
weniger ans, als id quod visum nobis est, sondern 
vielmehr die Vorstellung selbst, wodurch ein Ge¬ 
genstand uns vergegenwärtigt wird yrepraesenta- 
tur) oder erscheint ((foavzzcu). Daher erklärten 
aucn Zeno und Kleanth die Phantasie als eine Ab¬ 
bildung in der Seele (zvniaaig ev ipvyy), Chrysipp 
hingegen als eine blosse Veränderung derselben 
[aXXoiwoig, izfQouxiaig). Das Wort visum würde viel¬ 
mehr das ausdrücken, was die Stoiker qavzcuy^a 
nannten, und von opuvzuoiu sorgfältig unterschie¬ 
den (Ding. Laert. VII, 5o.). Auch ist es fälsch, 
wenn der Vf. S. 11. vom Zeno sa^t: finern vitae 

j • • . ^ ^ . 

esse aixiL, naturae cunvenienter vivere [ry qvazi 
6/LioXoyovfizvMg Cyv). “ Zeno stellt blos die einfache 
Formel auf: 6/.wXoyov/ufra)g £yv, und zy qvozt setzte 
erst Kleanth hinzu. Der Vf. hat sich durch Diog. 
Eaert. VH, 87- verleiten lassen; hätte er Stob. ecl. 
II, p. i52— 134. (ed. Heer.) verglichen, so würde 
er diesen Fehler vermieden haben. 

Den Arkesilas nennt der Verf. S. 10. einen 
Eklektiker im heutigen Sinne des Worts, und er 
will nicht zugeben, dass das, was Arkesilas zo evXo- 
yov nannte, und als Richtschnur des Handelns im 
Toben empfohlen haben soll , einei ley mit dem 
sey, was Karneades ro m&aiov nannte. Wenn man 
indessen die Stellen beym Sextus Einpiricus («c/o. 

math. VII, 1^8 ff. und hypot. I, 231 ff.) mit ein¬ 
ander vergleicht, so scheint der zweyte Ausdruck 
nur den Sinn des ersten bestimmter auszuspre¬ 
chen, beyde also nichts anders zu bedeuten, als 
das Wahrscheinliche oder id cujus reddi potest 
ratio probabilis quodque ob hanc ipsam rat.ionem 
vim habet persuadenäi et impellendi ad ageridum. 
Daher verdient auch Cicero nicht so hart, wie S. 26., 
getadelt zu werden, dass er jenes m&uvov des Kar¬ 
neades zuweilen durch verisimile übersetzt; denn 
er fühlte wohl selbst, dass dieser Ausdruck jenen 
nicht ganz erschöpfe, und sagt, deshalb acad. II, 
10.: „Volunt enirn (Academici) — probabile ali¬ 
quid esse et quasi verisimile, eaque se uti regula 
et in agenda vita et in quaerendo ac dissererulo.“ 

AVas der Vf. von S. 29. an über die Wahr- 
scheinlichkeits - Theoi ie der neuem Philosophen 
von den Scholastikern bis auf Hrn. Bouterweck 
(dessen Theorie der Vf. nach von ihm als seinem 
ersten Lehrer in der Philosophie empfangenen Dicla- 
ten referirt, und als die vorzüglichste riilmit) 
sagt, ist nicht uninteressant, aber viel zu kurz, als 
dass es den Leser befriedigen könnte. Auch scheint 
es dem Verf. an der gehörigen Darslellungsgabe, 
wenigstens inklateinischer Sprache, zu fehlen. Er 
entschuldigt sich daher selbst S. 54. wegen der vor¬ 
kommenden Bai barismen mit seiner (bey einem 
Mitgliede des philologischen Seminars zu Göttin¬ 
gen allerdings auffallenden) geringen Kenntniss der 
lateinischen Sprache. Indessen kommen auch gram¬ 
matische Fehler vor, die der Verf. durch einen 
sprachkundigen Freund hätte sollen entfernen las¬ 
sen, bevor er seine Schrift dem Drucke übergab. 
Doch scheinen manche dieser Fehler durch den 
äusserst incorreclen Druck selbst erst entstanden 

zu seyn. 

Fortsetzung der Recension der Anatomisch-medi- 

cinisch - chirurgischen Taschenbücher u. s. w. 

Ueber die Kalien , besonders das flüchtige 
Kali und die Tinct. Baesnardi erklärt sich der Vf. 
dahin , dass sie bey sehr gesteigerter Sensibilität 
des Kranken , wo der Mercur die bestehenden 
Zufälle, Durchfall, Speichelfluss verschlimmerte, 
zusagten, und der spätem Fortsetzung desselben die 
Balm brächen. Der von Remer empfolilne Arsenik 
wird zwar nicht seiner Unwirksamkeit, aber doch 
seiner zerstörenden Nebenwirkungen wegen, mit 
Recht verworfen. Wenn aber die schweisstreiben- 
den IlÖlzer mehr als Modemitlel empfohlen werden 
beym Gebrauche des Mercur, so liegt darin offenbar 
ein Widerspruch mit einigen frühem Anmerkungen 
des Verfs. darüber, und also auch mit einer reinen 

Erfahrung. 

Hätte es demselben gefallen, die Complicatio- 

I neu der Lustseuche mit andern Kachexieen noch in 
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einem eignen Capitel, wie es schon Lagneau gethan 
hat, in diagnostischer und therapeutischer Hinsicht, 
eines mehrern zu würdigen, so würde wenig oder 
nichts an diesem trefflichen Lehrbuche zu wünschen 
übrig geblieben seyn. Ob sich gerade fiir dasselbe 
so viele Arzneyformeln schicken, als der Verf. ge¬ 
häuft hat, will Rec. dahin gestellt seyn lassen. — 

III. Medicinisch - chirurgische Bemerkungen und 

Erfahrungen, von Dr. Chr. Erich von Fahrice, 

Landgeriohtsaiwst zu Altdörf im Rezatkreise. NÜmbei'g, 

in der Wiessnerschen JBuchh. 181J6. 8. Vorr. 

YIII. S. 120. 

Ein lesenswerther Beytrag für praktische Medi- 
cin und Geburtshülfe , aus einer reichhaltigen 2ojäh- 
rigen Erfahrung des Vfs. Der erste Abschnitt: über 
Heilung des Dammrisses nach schweren Geburten, 
enthält zwar nichts Neues (die zeitige Anlegung der 
Sutura interscissa wird dagegen als das sicherste Mit¬ 
tel empfohlen). Der 2te Abschnitt: über die Zer- 
reissung der Gebärmutter während der Entbindung, 
theilt aber einen sehr merkwürdigen Fall von einer 
2ojährigen Frau mit, die früher rhachitisch gewesen, 
in ihrer Ehe dreymal glücklich geboren, aber von 
der dritten Schwangerschaft an durch arthritische 
Osleosarkose eine solche Verunstaltung der Becken¬ 
knochen ei litten hatte, dass ihr die vierte Entbindung 
das Leben kostete. Sie starb während derselben an 
einem Gebärmutterriss, und die Zergliederung des 
Leichnames erwies einen Zoll langen Riss in 
den hintern Theil des Gebärmutterhalses bis zum 
Grunde hin, durch welchen die Frucht in die Unter¬ 
leibshöhle getreten war. Das Becken war so defor- 
mirt, dass auf keiner Seite auch nur ein mittelmäs- 
siger Borstorferapfel hindurch geschoben werden 
konnte. Die Conjugata maass nicht mehr als 2 Par. 
Zoll 8 Linien , der Durchmesser zwischen den Sitz- 
knorren 2 Zoll r Linie. Das untere Ende des 
Schwanzbeins war wegen abnormer Zusammenbie¬ 
gung des Kreuzbeius vom Promontorio nur ^ Zoll 
entfernt. Die Darmstucke der Hüftknochen waren 
dev Breite nach so zusannnengedrückt, dass der Ab¬ 
stand von der Spina inferior bis zum Vorgebirge nur 
2£ Zoll betrug. Der Schaambogen bildete durch die 
Slörmige Einbiegung der horizontalen Aeste der 
Schaambeine eine schnabelförmige Hervorragung, 
deren Schenkel nach unten nur ^ Zoll auseinander 
standen, und von deren Basis bis zum Vorgebirge 
die Distanz nur Zoll betrug. Sämmtliche Becken¬ 
knochen waren widernatürlich leicht, dünn und po¬ 
rös; die tendinÖsen und knorplichten Verbindungen 
derselben unter einander so locker, dass sie ohne 
Muhe ^ Zoll weit von einander geschoben werden 
konnten. Der Verf. macht liierbey die richtige Be¬ 
merkung, dass die Zerreissung der Gebärmutter mei- 
stentheils nach der rechten Seite hin erfolge, weil 

liier der ausgedehnte Mastdarm keinen Widerstand 
leistet, und dass in jedem Falle einer Zerreissung der 
Gebärmutter während den ersten Perioden der Ge¬ 
burt der Kaiserschnitt die unerlässliche Pflicht des- 
Geburtshelfers sey, besonders wenn, wie in dem ge¬ 
gebenen Falle, selbst die Perforation unthunlich ist. 
Durch die dritte Beobachtung wird Osianders Er¬ 
fahrung bestätiget, dass auch ein carcinomatöser Ute¬ 
rus concipiren kann. Der Vf. sah in einem Falle 
bey einer im neunten Monate schwängern Frau sich 
genöthiget, um die künstliche Entbindung eines tod- 
ten Mädchens zu bewirken, drey careinomatose Aus¬ 
wüchse am Fruchthältermunde zu exstirpiren, und 
als dieser sich darauf dennoch nicht gehörig erweiterte, 
noch bedeutende Einschnitte in den Fruchthälter- 
hals zu machen. Die Kranke starb ein halb Jahr 
nachher am Zehrfieber. Die vierte Beobachtung 
erzählt den merkwürdigen Fall eines misslungenen 
Selbstmordes, den ein 48jähriger robuster Tagelöh¬ 
ner durch einen Schlag vor die Stirn, eine Schnitt¬ 
wunde in den Hals, die den Schildknorpel nicht 
ganz durchdrungen, den Schlund aber und einen 
bedeutenden Ast der linken Kopfschlagader ver¬ 
letzt hatte, durch Spaltung der Unterlippe, und 
zuletzt durch Wegschneidung des rechten Hoden 
an sich versucht hatte, zufolge einer momentanen 
schwermüthigen Gemüthsstimmung. Der Kranke 
ward geheilt, und was der Verf. besonders daran 
merkwürdig findet, war, dass die nothwendige (V) 
gänzliche Unterbindung des Saamenstranges y.dem 
Kranken keine Schmerzen verursachte, und der¬ 
selbe zugleich von seinem tollen Entschluss gänz¬ 
lich geheilt ward. Beydes wird durch den voraus¬ 
gegangenen bedeutenden Blutverlust gütigend er¬ 
klärt. Der Öte Abschnitt theilt mehrere Erfahrun¬ 
gen über die Heilkräfte dqr Bertramwurzel (An¬ 
themis pyrethrum) in rein asthenischen und para¬ 
lytischen Zuständen des Nervensystems mit, als in 
der Irisch entstandenen Hemiplegie, der rein dy¬ 
namischen Amaurose, der Gehirnerschütterung und 
in hartnäckigen Wechselfieberu. Zufolge der Vor¬ 
rede haben wir noch reichhaltigere Erfahrungen über 
die Wirksamkeit dieses Mittels bey amaurotischen 
Zuständen des Gesicbtsorgans, von Dr. kVeber in 
Nürnberg zu erwarten. Der 6te Abschnitt enthält 
endlich des Vfs. vieljährige Erfahrungen über die 
Vaecination , über die Kennzeichen der echten 
Schutzpocken, die Art, sie zu impfen, ihren Ein¬ 
fluss auf andere exanthematische und impetigi- 
nose Krankheiten des Hautorgans, die beachtungs- 
werthe Resultate darbieten. Das beste Kriterium 
der echten Schutzpocken bleibt immer der regel¬ 
mässige Verlauf in io bis 12 Tagen, die wasser¬ 
helle, durchsichtige Lymphe, die sie am 8ten Tage 
enthalten , der scharf begränzte , etwas erhabene 
Rand ihrer Grundfläche, die sich am 9ten Tage 
völlig ausbildende peripherische Röthe mit leich- 
len Fieberbeweguugen, und die nach abgefallenem 
Schorfe zurückbleibende Narbe, die wegen des zel- 
lichteu inneren Breyes der Schutzpocke mehrere 
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kleine Grübchen in sich^schliesst. Dass man nicht 

von Kindern impfen soll, die nicht völlig gesund, 

die scrophulös, rhachitisch sind, wegen des noch 

unbekannten Affmitätsveihaitnisses gewisser Conta- 

gien und Miasmen zu der Mischung thierischer 

Satte, ist eine sehr gegründete Bemerkung des Vis. 

für Aerzte, denen der gute Name einer so wich¬ 

tigen Entdeckung und das Wohl ihrer Itnptlinge 

am Heizen liegt. Fehlerhafte, nicht sichernde Kuh¬ 

pocken entstehen auch, nach dem Vf., entweder 

durch fehlerhaften Impfstoff, oder durch Dyskra- 

sie des llautorgans von herpetischem, psorischem 

Miasma, oder wenn durch Kratzen der Impfstoff 

von der geimpften Stelle zu zeitig abgewischt wird, 

oder dieselbe der Zuglutt , der Einwirkung der 

Sonnenhitze unvorsichtig ausgesetzt wild. Einen 

vortheilhaften Einfluss der Vaccination auf natür¬ 

liche Pocken, Masern, Scharlach, die bald nach 

geschehener Impfung ausbrachen, hat derselbe nicht 

beobachtet. Die Ausbildung der Schutzpocken wurde 

dadurch mehr oder minder gestört, und das fremd¬ 

artige hinzugekommene Exanthem behielt seinen 

eigentümlichen Verlauf. Aber eben so wenig 

glaubt er Robert TVatt's Behauptung beylreten zu 

können, dass die Masern im Ganzen seit Einfüh¬ 

rung der Vaccination häufiger und bösartiger ge¬ 

worden seyen , was sich durch nichts beweisen 

lasse. Sogenannte Windpocken sah er gleichzeitig 

mit den Schutzpocken, aber ohne allen Nachtheil 

für die gemachte Impfung, und nur mit etwas stär- 

kerm Fieber verlaufen. Chronische Hautaus- 

schläge wurden zwar durch die dazwischen getre¬ 

tene Vaccination auf einige Zeit unterbrochen, aber 

nach Verlaut der Schutzpocken kehrten sie de¬ 

sto bösartiger zurück, so wie sie überhaupt auch 

die Empfänglichkeit fijr die Vaccination bedeutend 

schwächen. Bey Kindern von dem frühesten Al¬ 

ter sah auch der Vf. am i2ten, i3ten und i4ten 

Tage, zuweilen noch später, die kleinen, erhabe¬ 

nen, den Mückenstichen ähnlichen Flecke, nach 

vorausgegangenem starken Fieber, im Gesicht und 

am Eeibe hervorbrechen, die entweder in weni¬ 

gen Tagen verschwinden, oder sich in Knötchen 

mit wasserheller Lymphe gefüllt erheben, und dar-' 

auf in einen braunen, kaum bemerkbaren, Schorf 

verwandeln. Den von IVoodoille, Ring beschrie¬ 

benen blatterähnlichen Ausschlag beobachtete der¬ 

selbe während einer Blatlernepidemie am i4. Tage 

nach geschehener Impfung. Unter starkem Fieber bra¬ 

chen eine Menge rot her Puncte am Körper hervor, 

die in 24 Stunden die Gestalt von Menschenpocken 

annahmen, eiterten, aber auch in 36 Stunden ver¬ 

liefen. wovon die Flecke sechs Wochen lang noch 

deutlich zu sehen waren. Bey Mens» heil, die schon 

geblättert hatten , war der Verlauf der Vaccine 

höchst unregelmässig und von starkem Fieber be¬ 

gleitet. Eey einem Subjecte arteten sie sogar in 

eine dunkelblaue brandartige Blase, die keine Nar¬ 

be zurück liess, und das Fieber in Wechselfieber 

aus. Wie der Vf. sich aber einbilden kann, dass 

6ö0 

so wie scirrhöse Drüsengeschwülste und andere 

chronische Lehel zuweilen von der Natur durch 

wahrhaft kritische fieberbewegungen gehoben wer¬ 

den , auch die V accinatiou durch die sie beglei¬ 

tenden leichten Fieberbewegungen auf die Scro- 

phelu, Rhachilis, Eustseucbe und andere chroni¬ 

sche Krankheiten vortheilhaft wirken -.olle, kann 

| Rec. nicht begreifen. . Er selbst hat die Erfahrung 

! gemacht, dass chronische Hautkrankheiten durch 

sie verschlimmert worden sind, und Kec. mö hte, 

seinen Erfahrungen zufolge, in jeder Dyskrasie 

des lymphatischen Systems, also besonders in der 

Sei ophelsucht, eine Contraindication für die Vac- 

cination , und also nicht blos mit dem Verf. in 

dem zartesten Kindesalter, das so geneigt zu ery- 

sipelatösen Entzündungen und besonders zu dein 

erysipelas neonatorum ist, aufstellen. Wohl mag 

das wahre Pockenmiasma in frühem Zeiten nicht 

viel mehr Augen zerstört haben, als Rec. schon 

durch scrophulose und meistens falsch behandelte 

Augenentzundungen auf geimpfte Kuhpocken hat, 

zu Grunde gehen sehen, so dass er seine Defen- 

sion der Vaccination wenigstens auf die so nach¬ 

theilige Rückwirkung des natürlichen Pockenmias- 

ma’s auf das Gesichtsorgan nicht gründen würde. 

Jeder das lymphatische System vorzugsweise in 

Anspruch nehmende miasmatische Stoff, das an 

scrophuloser Dyskrasie leidet, scheint dieselbe zu 

verschlimmern , ohne gerade zu einer bedeutenden 

Eruption selbst zu kommen, und wo nicht auf das 

Gesiciitsorgan, doch auf das Hautorgan sich in 

chronischen Ausschlägen zu reflectiren. Von den 

natürlichen Pocken wie von dem Kuhpockenmias- 

ma hat die Erfahrung dieses zur Genüge erwiesen. 

Ist Kortums Unterschied zwischen Scrophula vera 

und spuria, wie der Recens. glaubt, iti der Natur 

dieser Krankheit gegründet, so kann derselbe dazu 

auch aus des Vfs. eigener Erfahrung einen Beweis 

entlehnen , dass Kinder, die an chronischen ßrust- 

übclr und einer abnorm erhöhten Empfindlichkeit 

des Nervensystems litten, auf die Schutzpocken- 

impfuug gewöhnlich kränker und ungesunder ge¬ 

worden sind, und er sich deshalb entschlossen hat, 

keine Kinder dieser Art mehr zu impfen. Wenn 

er beobachtet haben will, dass eiternde Augenlie¬ 

der, fliessende Ohren, leichte fieberlose Hauterup¬ 

tionen sich auf die Vaccination gebessert hätten, 

oder ganz verschwunden seyen, so ist es zweifel¬ 

haft. wenn man nicht annehmen will, dass diese 

geradezu als ein Fontanell gewirkt hat, ob nicht 

jene gute, von ihm beobachtete, Wirkung viel¬ 

mehr auf Rechnung der nebenbey und nachher von 

ihm verordneteu Mittel, als auf Rechnung der Vac¬ 

cination zu schieiben ist. — 

Wir wünschen dem Verf. Müsse zur weitern 

Fortsetzung seiner instructiven Beiträge , wie er 

sie uns laut der Vorrede über noch mehrere Ge¬ 

genstände der Geburtshülfe und operativen Chirur¬ 

gie hoffen lässt. — 
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Altdeutsche Poesie 

Nibelungen und Gibelinen. Von D. Carl TVilhelm 

Göttling. Rudolstadt 1816. io4 S. in 8* 

Diese Schrift hat die Absicht, eine innere Bil¬ 
dung des Nibelungen - Liedes darzulegen, obgleich 
sie nicht darauf hinausgellt, die ursprüngliche oder 
erste Gestalt desselben zu entdecken. Sie will ei¬ 
nen Schleier wegziehen , worunter die eigentliche 
Bedeutung des Gedichts, wie es auf uns gekommen 
ist, liege; oder auch: einen zeigen, der darüber 
gezogen worden und den man bisher noch nicht 
gesellen. Voran stehe, dass sie mit einer schönen 
Liebe zur Sache, mit Lebendigkeit u. Geist geschrie¬ 
ben ist, woraus, man mag beystimmen oder nicht, 
dem aufrichtigen Leser eine Freude erwachst, so 
dass nichts unwürdiger seyn kann, als sie höhnend 
anzufahren, wie ihr dieses neuerlich, und wie sich 
denken lässt, von einer gründlichen Unwissenheit 
begegnet ist. 

Die Entstehung des Liedes aus Sagen des Volks 
bezweifelt der Verf. nicht, spricht auch von einem 
altern Lieder - Geschlecht, welches keinen andern 
Dichter als das Volk hatte, und sich noch in den 
Gesängen der Edda darstellt; aber das ganze Werk 
rührt nach seiner Ansicht doch von einem einzigen 
Dichter, oder wie er sich ausdrückt: es ist in ei¬ 
nem Geist und Sinn zu einer Zeit entstanden (vgl. 
S. 4o, 4i.). Diese Umschreibung ist darum niciit 
recht passend, weil jener Geist und Sinn, den an¬ 
dere in dem Liede walten lassen, auch einer ist 
und auch wohl zu einer Zeit aufgefasst seyn kann. 
Doch das ist nicht der Gegenstand der Untersu¬ 
chung, der Vf. will darthuri. dass in den Nibelun¬ 
gen und IVölfingen hernach die Gibelinen u. PVel¬ 
fen seyen ausgedrückt worden. Nämlich so, dass 
wie dieser Gegen-atz in die Geschichte getreten, 
man ihn nun auch auf die alten Helden der Sagen 
angewendet und ihre Thaten darnach vertheilt ha¬ 
be , wodurch sie eine neue Bedeutung erhalten, 
während sie vorher ihre eigene, man kann sagen, 
natürliche hatten. 

Der Beweis hebt mit einigen allgemeinen , wie 
man auch spricht, philosophischen Sätzen an. Der¬ 
gleichen ist gewöhnlich an sich recht gut, aber der 
frrthum liegt in der Anwendung. Der erste Satz 

Erster Band, 

ist dieser: die deutsche poetische Kraft zeigt sich 
in drey Gestaltungen, in der Reckenzeit, wo noch 
Götter mit jugendlicher Kraft in Verbindung mit 
den Menschen stehen, in der Heldenzeit, wo Idos 
menschliche Kraft übrig geblieben, die sicht aien 
Götter verschwunden sind, endlich in der Ritter¬ 
zeit, wo der wahre Gott durch die Kämpfe ver¬ 
herrlicht wird und der Held für das wahre Ziel 
streitet. Den Untergang erster und zweyter Zeit 
bezeichnet das Nibelungen - Lied , die dritte ist in 
dem heiligen Gral vorgestellt. Keins von beyden 
Liedern kann sich der Verf. ohne das andere den¬ 
ken, sie bedingen ihr gegenseitiges Leben. 

Gegen diesen Satz von den drey Perioden an 
sich, hat der Rec., wie gesagt, weiter nichts, aber 
hier ist er für die Geschichte der Poesie falsch an¬ 
gewendet und gar nicht wahr. Denn Rec. kann 
schon die drey Stufen in dem Nibelungen-Liede 
allein, wenn es gefordert wütde, herausfinden, 
ßrunhild mit ihrer übernatürlichen Kraft, die Ni¬ 
belungsrecken, der Zwerg-König Alberich, die 
Schwanen-Jungfrauen, ganz den nordischen Wahl¬ 
kuren ähnlich, kennen eine Welt, iti der heidni¬ 
sche Götter sichtbar wandeln. Siegfried ist dann 
der rein menschliche Held; Plagen, die wilde, 
trotzige Nalurkraft; in Dieterich und Hildebrand 
stehen die Streiter für das Sittliche, das Reellt. In 
den Gedichten von Carl dem Grossen sollten sich 
auch ähnliche Stufen nachweisen lassen. Aber wei¬ 
ter: den Einwurf, dass das Gedicht vom Gral ein 
nicht ursprünglich deutsches, sondern hei iiberge- 
kommenes W^eik sey, hat der \ f. zwar abgewie¬ 
sen, indem er die Wahrheit als etwas Einheimi¬ 
sches betrachtet und das Christenthum sonst auch 
für etwas Ausländisches gelten müsse; doch diese* 
reisst gar zu viel nieder und nimmt uns die in der 
Geschichte der deutschen Poesie so nöthige Unter¬ 
scheidung zwischen dem, was auf einheimischem Bo¬ 
den gewachsen und von fremden dahin verpflanzt 
wurde, gänzlich weg, ob wir gleich in beyden 
Theilen an wahre Poesie glauben. Uebergehen wir 
auch diese unstatthafte Aushülfe, so hat uns der 
Vf. doch noch zu erklären, wie die Süd-Franzo¬ 
sen und die Völker, bey denen die Sage vom Gral 
zu Hause war, zu dieser dritten Stufe unserer Dich¬ 
tung gelangen konnten, ohne unsere beyden ersten 
zu haben, durch welche doch jene nach dem Vf. 
bedingt ist; denn dass das Nibelungen - Lied bey 
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ihnen niclit bekannt war, dürfen wir mit einiger 

Gewissheit annehmen. Folgten die Bildungsperio- 

den der Völker regelmässig, so zu sagen, nach Vor¬ 

schrift, so könnte man eher darauf verfallen, sie in 

dem V orhandenen zu suchen und durchzuselzeu, 

was es koste. Aber das ist die Wirkung geistiger 

Berührung der Völker, dass ein Licht früher schon 

einbricht und sich ein neuer Entwicklungsgang in 

eigenen Verhältnissen bildet; ob zum Vortheil, 

hangt von der Kraft der eigenen Natur ab. Nun 

kommt noch ein dritter Umstand: die Gedichte 

von Artus und dein Gral waren, in dieser Gestalt 

und für uns, nicht volksmässig (gewiss ihrem Ur¬ 

sprünge nach), wie können sie als Fortbildung der 

Nibelungen betrachtet weiden? Hier wendet sich 

der Vf. so: jene Dichtungen, von einem höhern 

Streben ausgegangen, konnten nicht dem ganzen 

Volke eigen seyn, da sie eine besondere Weihe 

erforderten. Nun zweifeln wir aber nicht, dass sie 

ursprünglich vom Volke ausgegangen sind, wenn 

wir aber überhaupt von diesem reden, denken wir 

es nicht anders, als dass alles, was in einem Ein¬ 

zelnen hervorbrechen kann, in ihm begründet ist 

und ihm zugehört, denn jener stellt es nur dar, und 

es gibt kein höheres Streben, das dem Volk fremd 

seyn kann, oder es wäre gar kein Volk. 

Der zweyte allgemeine Satz des Vfs. ist die¬ 

ser: Geschichte drückt sich nothwendig in der 

Poesie aus, beyde sind nicht zu scheiden. Das ge¬ 

lallt uns sein* wohl, besonders wenn wir an das 

Wesen der Sage denken, aber wenn daraus folgen 

soll, dass die Gibellinen und Welfen sich in die Ni¬ 

belungensage eindrücken mussten , so läugnen wir 

ihn. Nämlich das Leben, das Poetische der gegen¬ 

wärtigen Geschichte fällt nicht sogleich mit der 

überlieferten Poesie zusammen, jenes nimmt leicht 

etwas von dieser auf und verjüngt es wieder, aber 

dass umgekehrt die überlieferte aucli die neue Ge¬ 

schichte in sich aufnehme, die alte Form beybehal- 

te, aber die alte Bedeutung aufgebe und eine neue 

hinein lege, ist etwas ganz anderes, das wir wenig¬ 

stens in unserm Fall hier durchaus nicht zugeben. 

Dass es die lebensreichen Griechen nicht auf diese 

Weise mit ihrem Homer gemacht, ist wohl ziem¬ 

lich gewiss, oder glaubt der Vf. auch, dass in die¬ 

sem Epos sich jedesmal die neue Bewegung der Zeit 

vorgestellt habe und von den Dichtern hineingelegt 

worden sey, gleichsam die alte Münze mit ihrem 

Bilde gelassen, aber eine neue Inschrift darum 
gesetzt? 

Bevor wir ins Einzelne übergehen, bemerken 

wir folgendes. Ob der Gegensatz der Gibellinen 

und Welfen in der Geschichte einer war, der als 

Kampf des Weltlichen und Geistlichen das Mark 

des Volks durchdrang und deshalb poetisch sich 

äussern musste, können wir unberührt lassen, da 

ihn der Yerf. seihst als einen .solchen nur voraus¬ 

setzt, niclit daigestellt hat, wie auch Lachmann 
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schon tadelt; aber was wäre denn natürlicher und 

dem Volkssinne angemessener gewesen, als dieser 

Kampf, wie ihn die poetisch lebendige Geschichte 

gab, darzustellen? Wo ist dieses Epos? wo fin¬ 

det sich eine Spur, eine leise Anspielung davon ? 

Blieb nichts übrig, als nur die alten Volksdichtun¬ 

gen, an deren Wahrheit und Ehrwürdigkeit man 

glaubte, in diesen Gegensatz zu theilen und darauf 

hindeuten zu lassen? Was für Hiudeulungen es 

sind, werden wir nun sehen, wenn wir die Schrift 

des Vfs. näher betrachten. 

Natürlich musste er zuerst zeigen, dass der 

Name Nibelung, der mit Gibellin eins seyn soll, 

deutsch ist und nicht aus dem nordischen abzulei¬ 

ten. Das erste gibt einer leicht zu, der auch das 

andere nicht behaupten will, weil die Sprachen so 

verwandt sind. Die S. 20. bemerkten Unwahrschein¬ 

lichkeiten der nordischen Geschlechtstafel in gewis¬ 

sen Beziehungen wird jemand, der die Natur der¬ 

selben kennt, gar nicht lä gnen , aber sie nicht 

darum zum Machwerk machen wollen; der NäfiJ, 

von dem die Nillungen abstammen, bleibt uns im¬ 

mer in jder Volkssage begründet und kein erfun¬ 

dener Held. Der Verf. muss aber noch weiter 

gehen: nicht blos deutsch, aus dem Nordischen 

nicht entlehnt, muss der Name seyn, der Norden 

muss ihn auch, weil er dort die Bedeutung, nach 

des Verfs. eigener Meinung, nicht haben kann, im 

12. Jahrhundert von Deutschland aus bedeutungslos 

erhalten haben. Ueberhaupt fährt der Norden 

schlimm; erst hat er die Lieder selber, die in je¬ 

nen eddaischen Gesängen mit nordischem Leben 

und Land genau Zusammenhängen, von Deutsch¬ 

land bekommen, dann auch noch den Namen Nif- 

lung, der, man erräth nicht wozu und wem zum 

Besten , gleichsam in die Sage eingetragen wurde. 

Wie ist er aber hinüber gelaugt, nämlich der blo- 

se Name? Es thut uns leid, dass der Verf. nie¬ 

mand anders dazu hat, als reisende Nordländer, 

die ihn in Deutschland hörten. Wahrscheinlich 

haben sie ihn zufällig vernommen, sich nicht wei¬ 

ter um seine Bedeutung und um die Sage selbst 

bekümmert, und hernach daheim in ihre Lieder 

einführen lassen. Rcc. hat immer eine Scheu vor 

diesen Unbekannten, wenn sie den Knoten lösen 

und das Volksmässige veranlassen müssen. An ei¬ 

nen Beweis der Annahme ist ohnehin nicht zu den¬ 

ken, und hier gleich steht die Sache des Vfs. auf 

| schwachen Beinen. 

Ehe nun soll dargclhan werden, dass Nibelun¬ 

gen so viel heissen soll als Gibellinen, gibt der Vf. 

einige historische Bemerkungen über letztere. Dass 

sie nach der gewöhnlichen Meinung von Waiblin¬ 

gen herrühren, läugnet er vorerst und nimmt an: 

von einem schwäbischen Herzog, der Nebi und 

We'bi geschrieben wird, mit Carl dem Grossen 

durch dessen Gemahlin Hildegard verwandt, scy 

der Name gekommen, indem alle Schwaben, die 
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tlie mit jenem Fürsten bey den Karolingern gehal¬ 
ten, VVebilinger oder Nebilinger genannt worden, 
sich von denen, die auf der Seite der Merovinger 
waren, zu unterscheiden. Wir lassen die hier ge¬ 
machten Behauptungen auf sich ruhen , da sie un¬ 
sere Sache nicht näher tangchen ; einiges auf jeden 
Fall ist scharfsinnig angemerkt. Aber wenn es 
heisst: ganz sprachgemass ist die Veränderung der 
Waiblinger in Nibelungen, wie des Webi u. Nebi, 
und Nibelung ist die ältere Form, so könnten wir 
Vertauschungen von W und N zugeben (übrigens 
Schwaben und Waiblinger für eins zu halten, wird 
man durch das Beyspiel «wenn und swas für wenn 
und was nicht berechtigt, wie der Vf. wohl jetzt 
selbst, einsieht) , aber damit wird die Sache selbst 
noch nicht festgestellt: wir verlangen, und das ist 
nicht unbillig, für den vorliegenden Fall, vermisch¬ 
ten Gebrauch der beyden angeblich gleichen Formen 
Nibelung und Gibelin, da sie doch zusammen sol¬ 
len gültig gewesen seyn, deutlich nachgewiesen. 
Wo steht aber Nibelung für Gibelin? Vielleicht 
in einer immer merkenswerthen Stelle, die S. 5o. 
angeführt wird? Sie linde! sich in den Annalen 
der Dominicaner zu Colmar (bey Urstisius II. 24.) 
und enthält, dass Kaiser Rudolf im Jahre 1289. 
elsassische Krieger, die sieli Nebelringe genannt, 
vorgelodevt. Hier behauptet der Vf. könnten nur 
jene Unruhestifte)' gemeint seyn, welche nach Kai¬ 
ser Friedrichs, des letzten Gibellinen, Tod im Ei¬ 
sass entstanden 5 mehrere gaben sich für den ge¬ 
storbenen Kaiser aus und diese Gibellinen würden 
liier, als im Eisass zu Haus, mit dem ältern Na¬ 
men der Nibelungen belegt. Uns dünkt, wären je¬ 
ne Unruhestifter gemeint, so wäre das dabey ge¬ 
sagt, und nimmt man an, dass unter jenem Namen 
Nibelungen verstanden werden, so gaben sich ihn 
die Krieger entweder in Beziehung auf die alten 
Helden der Volksdichtung, oder sie gehörten zu 
dem Geschlecht der Nibelungen, das im Eisass 
(Schoepflin Als. illustr. II. 660.) zu Haus war. Viel¬ 
leicht aber geht der Name auf ihre Kleidung, we¬ 
nigstens scheint das nach dem Zusammenhänge: 
milites Alsaiiae, nui parem vestem tribus ctnnis 
paene tulerant et se Nebelringiri nominaverant. 
Nämlich sie trugen graue Panzer, ringe steht be¬ 
kanntlich im Altdeutschen oft fiii' Ringpanzer (vgl. 

UZ2* 1^42.) und Nebel bedeutet grau, wie in 
; cee/krähe, Aschkrähe, und hat in Nacht wahr¬ 
scheinlich seine Wurzel (vgl. Adelung h. v.). Ob 
o:ese eine so in aller Hinsicht zweifelhafte Stelle 
etwas für des Vfs. Meinung beweisen kann, la.ssen 
An Jeden oeurtbeilen. Aber wie viele natürliche 

■lagen orangen sieh auf! warum gebrauchten die 
Dichler mdht den gewöhnlichen Namen Gibel, wie 
wir ihn aus der S. 65. angeführten Stelle des Lo- 
leiigim kennen? Was wollte der Dichter des Ni- 
beiungen-Lieds, der ja nach dem Verf. recht gut 

. Bedeutung des Namens wusste, mit den alten 
eigentlichen Nibelungs-Recken, die Siegfried schlug? 
Ovare dieser also der erste Welfe?) mit Nibelun¬ 

gen -Land, dem König Nibelung; warum spricht 
er von ihnen so dunkel und unverständlich ? liegt 
das Kaiserthum demnach im tiefen Norden? Wie 
ist der nicht selten vorkommende Geschlechtsn&me 
Nibelung zu verstehen, den doch auch wohl Wel¬ 
fen geführt haben? In späterer Zeit soll das förm¬ 
liche Bewusstseyn von der Einerleyheit beyder Na¬ 
men untergegangen seyn; Herrmaim von Sachsen¬ 
heim redet, wie es der Verf. auslegt, vofT einem 
Nöbling-Hort, der aus Gold-Nobeln bestelle, wel¬ 
ches wir gar nicht aus dieser Veränderung des Na¬ 
mens scliliessen. 

Nachdem der Verf. nun alles, was den Namen 
selbst betrifft, berichtigt und seine Meinung bewie¬ 
sen glaubt, begegnet er selbst einem sich darbie- 
lendeti Einwurf. Die nordischen Lieder der Edda 
enthalten gleichfalls die deutsche Mythe und darin 
ist doch der Gegensatz des Weltlichen und Geistli¬ 
chen der Gibellinen und Welfen nicht ausgedrückt! 
Wir wollen nicht zufügen, dass ihnen die dritte 
nothwendige Stufe fehlt, vielleicht erklärt es der 
Verf. daraus, dass sie die Lieder von Deutschland 
aus bekamen und, wie wir gleich sehen werden, 
nicht in ihrer Reinheit erhielten. Der Verf. hilft 
sich nämlicli auf folgende Weise: er zeigt, dass 
die nordische Mythe Aehnlichkeit mit der griechi¬ 
schen von Jason und Medea hat. Diese Ueberein- 
stimmung ist nicht unbegründet, wird aber nicht 
die einzige seyn, welche Sagen entfernter Völker 
auf eine wunderbare Weise haben. Aber was 
fängt der Verf. damit für seine Sache an? Er säst: 
(S. 5o.) gleichwie die Wäringer auf dem Ilippo- 
dromus zu Constantinopel ihre einheimischen Sa¬ 
gen von den Äsen und Weisungen vorstellten, so 
mögen sie auch die griechische von Jason in 
freundlichem Umtausch von ihren Kriegsgefährten 
erhalten haben. Diese Kenntniss gab Veranlassung, 
die nordische Sage nach der griechischen umzubil¬ 
den. Die deutsche erhielt also die ursprüngliche 
Reinheit. 

Hier wissen wir zwar, wer die reisenden Nord¬ 
länder sind, aber dass sie die griechische Fabel von 
Jason vernommen, behalten, heimgebracht und dass 
die fremde Fabel daselbst mit der einheimischen 
verarbeitet worden, ja diese so überwältigt hat, 
dass nach des Vfs. Meinung jetzt nur noch weni¬ 
ges, nur das Allgemeine, mit der deutschen gemein¬ 
schaftlich blieb, das alles müssen wir dem V f. sei¬ 
ner Hypothese zu Lieb glauben. W as trieb aber 
zu einer solchen Verarbeitung? wird, was einem 
einzelnen Dichter wahrscheinlich seyn konnte, nun 
auch zum lebendigen Gefühl des Volks? Wo lebt 
nicht, so lange diese Poesie selbst nicht unterge¬ 
gangen, grosse Achtung und Glauben an die Wahr¬ 
heit der Ueberliefernug? Kann man dem Volk 
auf diese Weise Altes wegnehmen u. Neues dafür 
hinreichen? Wo fand sich der Dichter, der mit 
Bewusstseyn und Vorsatz so künstlich versclimel- 
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zeu und übertragen konnte, dass ein grossartiges 
Gedieht im alten, strengen Styl daraus hervorging, 
in allen Zugen jene Einfachheit und im Gegensatz 
zu den ausgebildeten Nibelungen von offenbar 
grösserer Ursprünglichkeit? Endlich wie kamen 
die deutschen Sagen in den noch lebenden Haus- 
Mährchen, vrelche offenbar Zusammenhang mit der 
nordischen Dichtung haben, wieder herüber? Diese 
Annahme des Verfs. gehört mit zu dem Unwahr¬ 
scheinlichsten der ganzen Abhandlung. 

Wir gelangen zur näheren Ausführung der 
Ansicht; es werden von S. 62. bis zura Schluss 
die Gedichte des Fabelkreises in Gibellinische und 
Wrelfische, weltliche und geistliche geschieden. Es 
gab nach dem Vf. Dichter für diese und jene Par- 
tey, welche die Helden und ihre Thaten nach ih¬ 
re 1; Gesinnung vertheilten. Nun ist wahr und in 
die Augen fallend , dass sich ein Gegensatz zwi¬ 
schen den Helden im Epos zeigt, die Nibelungen, 
Burgunden, stehen dem Dieterich von Bern und 
seinen Mannen, den Wülfingen, zn welchen auch 
Etzel gehört, entgegen. Niemand wird dieses leug¬ 
nen und jemand , der die Natur anderer epischen 
Dichtungen betrachtet, sehr nothwendig glauben. 
Der ungedruckte Rosengarten ist in gewissem Sin¬ 
ne eine Abspiegelung des Nibelungen-Lieds und ein 
merkwürdiges Gedicht. Also einen Gegensatz, den 
genau nachzuweisen, eine nützliche Arbeit wäre, 
geben wir dem Verf. ohne Widerrede zu, er hat 
nur darzuthun, und das ist das Schwere des Bewei¬ 
ses , dass damit Gibellinen und Welfen gemeint 
sind und das werden wir in dem Folgenden auch 
allein beachten. 

Das Nibelungen - Lied soll ein Gibellinisches 
seyn. Der einzige Beweis ist: der bairische Gelf- 
rat und Else unterliege den Nibelungen, Gelfrat 
aber sey soviel als Welf. Rec. glaubt, über die¬ 
sen nichtsagenden Beweis hinausgehen zu dürfen. 
In der früheren Schrift über das Geschichtliche im 
Nibelungen-Liede gab der Verf. noch ein anderes 
gibellinisches Zeichen an, das doch näher auf die 
Sache einging. Volker steckt, wie er Baiern, das 
Land Gelfrats (des Welfen) betritt, auf seinen 
Schaft ein rothes Zeichen (Nibel, 6095.), das be¬ 
zeichne die rothe Lilie der Gibellinen. Rec. weiss 
nicht, ob Hr. Göttling indessen diesen Beweis selbst 
zurückgenommen, da aber Hr. Lachmann S. 20. 
davon spricht und in der Anmerk. 11. Siegfrieds 
rothe Fahne aus der Rabenschlacht anführt, als 
weiter beweisend, so will Rec. nur dagegen bemer¬ 
ken, dass in dem ungedruckten Rosengarten Diet- 
lieb von Steier, der doch nach dem Vf. ein Wel¬ 
fe ist, gleichfalls ein rothes Banner führt; Ermen- 
rich dagegen, der angebliche Gibellin, im Alphart 
ein grünes, gar Hagen in dem ebenangeführten 
Rosengarten ein silberweisses. Wir sagten vorhin, 
jener bairische WVlf Gelphrat sey das einzige, 
was der Vf. für seine Sache anführt, aber es folgt 
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noch etwas. Nämlich wie die Gibellinen nie Welf 
aussprachen, die Welfen nicht Gibellin aus grossem 
Hasse, so komme der Name Nibelung nur in den 
Gibellinischen Gedichten vor, Wölfing blos in den 
Welfischen. Dies ist an sich für des Verfs. Hy¬ 
pothese fein bemerkt, so vyie späterhin dass Gelph¬ 
rat gesagt sey für Welf rat, um zugleich etwas 
Tadelndes hineinzulegen (gelf, vevgl. Nibel. 2^07.), 
so wie in gleichem Sinne „Fr and Nebulonesim 
Walther von Aquitanien; aber gewiss unbegrün¬ 
det. Mit dem Namen Nibelung hat es ohnehin 
seine Bewandtni s, ausser dem Liede kommt er 
eigentlich in keinem Gedichte vor, als in Nibelun¬ 
genhort, wovon das Gedicht vom Siegfried spricht, 
und in dem Parcifal, wo die bekannte Anspielung 
gemacht wird (war der bair. Wolfram von Eschil- 
bach darum auch ein Gibellin, weil er den Namen 
nennt? oder umgekehrt: war er ein Welf, weil 
er über die Nibelungen spottet und heisst er des¬ 
halb Wolf'am?). Wenn die Wölfinge in dem 
Nibelungen - Lied nicht genannt werden, so wird 
doch Wolf hart, Wolf braud, Wolf wem ohne Scheu 
ausgesprochen. 

Das Lied vom hörnen Siegfried und Eden 
Ausfahrt werden, das letztere blos als wahrschein¬ 
lich, zu den Gibellinischen Gedichten gezahlt; ohne 
weitere Nachvveisungeu. Ueber König Erentelle 
sind Zweifel geaussert, wohin er zu schlagen sey. 
Eine beygebrachte geschichtliche Beziehung wird 
der Verf., nachdem er das Gedicht gelesen, viel¬ 
leicht selbst zurücknehmen, wir können sie ohnehin 
übergehen. (Nebenbey, dass der Name Erntelle 
und Aldrian mit weniger Veränderung Zusammen¬ 
falle, müssen wir leugnen, sie haben verschiedene 
Wurzel. Vgl. Altd. Wälder II. 28 Aura. 64.) — 
Hier sind wir schon mit den Gibellinischen Dich¬ 
tungen zu Ende, eigentlich ist das Nibelungen-Lied 
das einzige, da man das Lied von Siegfried seinem 
Inhalte nach, als eine Einzelheit daraus betrachten 
könnte. Rec. weiss nicht, ob dem Verf. nicht die 
Frage eingefallen ist, warum kein Weifendichter 
darauf gerathen, die Sage in dem Lichte seiner 
Partey darzustellen, wozu sie, da der Untergang 
der Nibelungen besungen ist, ganz gemacht scheint. 
Dann hätten wir zvvey Gedichte, jedes in die Far¬ 
be seiner Meinung gekleidet und wäre uns etwa 
das Gibellinische verloren, den ganzen Gegensatz 

nicht kennen gelernt. 

Jetzt kommt die Reihe an die Welfischen Ge¬ 
dichte, d. h. alle übrigen des Fabelkreises; den 
Siegenot sehen wir nicht namentlich angeführt. 
Verwundern muss es. dass mitlen unter den Wel¬ 
fen, die für das Heilige kämpfen, der Heide Etzel 
sich befindet, Saul unter den Propheten, ja das 
Weifenhaupt, Dietrich von Bern, ist gar sein 
Mann. Welch ein Missgriff von den fein anlegen- 
den bis ins Einzelne durchfuhrenden Dichtern! 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 2- des April. 87. 1817. 

Mineralogie. 

Bedeutung und Stand der Mineralogie. Eine Ab¬ 

handlung in der(,) zur Feyer des Allerhöchsten 

Namenfestes Sr. Maj. des Königs (,) am i2ten 

Octobr. 1816. gehaltenen öffentlichen Versamm¬ 

lung der Akademie der Wissenschaften zu Mün¬ 

chen (;) vorgelesen von Carl Cäsar von Leon¬ 

hard. Frankfurt am Main , iu der J. Ch. Her- 

mann’schen Buchhandlung. 1816. 4. m S. (Es 

ist nicht bemerkt, dass viele erläuternde Noten, 

die ziemlich die Hälfte der ganzen Schrift betra¬ 

gen, beygefügt, sind.) 

M an hat der Mineralogie, so fern sie in gleichem 
graduellen Werthe mit Zoologie und Phytologie 
(Botanik) stellen soll, eine das Individualisirte be¬ 
schreibende, zergliedernde und den Zusammenhang 

aller Erscheinungen an den Individuen des Mine¬ 
ralreichs lehrende Bedeutung zu gehen; ein Sy¬ 
stem muss ihr dabey zum Grunde liegen, oder 
vielmehr die Wissenschaft existirt noch nicht als 
ein im Innern geordnetes Ganze, so lang ihr das 
natürliche System fehlt. Was wir also Mineralo¬ 
gie nennen, ist ungefähr die sogenannte Orykto- 
uosie, welche wieder den blos beschreibenden Theil 
ezeichnen könnte, indem es doch wohl auch eine 

Physiologie des Mineralreichs gibt, die der Physio¬ 
logie der Pllanzen in gar vieler Hinsicht analog 
seyn durfte. Der Geognosie hingegen , die auch 
nur Erfahrungs- Wissenschaft seyn soll, kann kein 
änderet als ein geschichtlicher Charakter beygelegt 
Werden, indem sie die Bestimmung des relativen 
Alters der Gebirgsmassen zum Hauptzwecke hat, 
und alle andern Zwecke nur durch diesen bedingt 
*ind. Wir wissen recht gut, dass uns hierin Wer¬ 
ner , der verehrte Schöpfer dieser Wissenschaft, 
fast ganz zustimmen würde. So wie nun die Ge¬ 
schichte der Menschen (oder einer andern Species) 
nicht in das Gebiet der Zoologie gehört, eben so 
wenig darf die Geschichte der Mineral - Specierum 
mit der Natui beschreibung (uneigentlich Naturge¬ 
schichte) derselben, d. h. Geognosie mit Mineralo¬ 
gie verwechselt werden. Schon Kant gebrauchte 
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diesen Unterschied, und mehre grosse Naturfor¬ 
scher unsrer Zeit misbllligen die gewöhnliche Be¬ 
deutung des Wortes Naturgeschichte. Ree. k nnle 
sich hierüber, wenn es der Raum gestattete, weiter 
aus.sprecheu und noch mehr Beweise für diese An¬ 
sicht bringen. 

Es ist Hr. v. L. dem mineralogischen P blico, 
ja dem wissenschaftlichen überhaupt, als eifriger, 
fruchtbarer Naturforscher u. Schriftsteller bekannt, 
und namentlich verstellt er es: ein verdienstliches 
Zusammenwirken der vaterländischen Mineralogen 
und Geognosteu rege zu machen und zu erhalten, 
ohne seinen eigenen Arbeiten dabey den Vorzug 
gelien zu wollen. Vertrauensvoll nahm daher Ree. 
diese Schrift in die Hand. — ln \nsehuug der Be¬ 
deutung der Mineralogie defmirt der Hr. Vf. nicht, 
wie man glauben durfte. Er lässt es freylich nicht 
an interessanten, vielseitig aufgefassten Beziehu igen 
fehlen; allein ^/zdeutungen können nicht mit ei¬ 
ner bestimmten /Bedeutung gleich gestellt werden, 
und nie können sie die logische Schärfe der Be¬ 
griffe, welche zu der Bestimmung einer Wissen¬ 
schaft nothweudig ist, ersetzen. — Bey weitem ge¬ 
nügender ist der Stand der Mineralogie abgehan- 
delt. Hier betrachtet er zue; st die Geognosie (noch 
als Theil der Mineralogie) und liefert einen Ab¬ 
riss der Geschichte unserer Erdenfeste, durchfloch¬ 
ten mit verwandten Materien und mit öfterer Hin¬ 
weisung auf die neuere Literatur, wo er sehr zu 
Hause ist. Pis erscheint das Meiste in gewähllen 
Worten, die mit Gewandtheit und Leichtigkeit ge¬ 
fugt sind. — Die Ausdrücke: Vielzahl, augenläs¬ 
sig, Uebergangsfi ist etc. haben uns befremde!. —• 
S. 8o. ist der Üebergang zur Oryktoguosie mit Fol¬ 
gendem gemacht: ,,Dem Allgemeinen der Geo- 
guosie stehet das Besondere der Oryktoguosie ent¬ 
gegen. Während jene ihre Beobachtungen zu um¬ 
fassendem höhern Gesichtspunkten erhebt, indivi- 
dualisirt diese.“ Was ist das Allgemeine der Geo¬ 
gnosie? was das Besondere der Oryktognosie? Die 
Geognosie hat so gut ihr Besonderes als die Oryk¬ 
tognosie — besser Mineralogie — ihr Allgemeines 
hat. Werner selbst theilt seine Geognosie in eine 

j allgemeine und in eine besondere und diese eigent- 
I lieh enthält das, was man mit der Wissenschaft 
! hauptsächlich tendirt. Die Mineralogie aber mdi- 
; vidualisirt gar nicht, — das thut die Natur» Von 
1 den äusseren Merkmalen sind mit Recht die Kry- 
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stallisationen als vom ersten Werthe aufgeslellt; | 
jedoch ist nicht angedeutet, wodurch diese Gestal¬ 
ten ihr Wesen aussprechen ; obschon die Darstel¬ 
lung der sich darauf beziehenden Arbeiten des Hm. 
\ ei fs. Umsicht ehrt. Ingleichen lieset man gern 
die Andeutungen auf andere chemische oder phy¬ 
sikalische Eigenschaften und auf das zugleiche Zu¬ 
sammentreffen mehrer Erscheinungen an den Fos¬ 
silien, dessen nähere Erforschung am sichersten zur 
Erkennung der Einfalt der Natur führen wird. Bey 
Erwähnung der Merkmale aus dem Vorkommen ist 
S. 98. folgende Stelle: „Dass das (scheinbar) Zu¬ 
fällige in der Fossilien - Verbreitung aus gewissen 
Gesetzen entsprungen sey, und nicht durch blosse 
Conjuncturen des Zufalls, dass das Entstehen des 
Einen gar oft das Weiden des Andern hervorruft, 
dass chemisc he Processe die Körper gegen einan¬ 
der treiben u. s. w.“ einer besondern Aushebung 
werth. — Einige interessante Neuigkeiten sind Zeu¬ 
gen der ernsten Richtung, welche die Mineralogie 
unsrer Tage nimmt. — Ha'dy's u. Werner's Ver¬ 
dienste sind geziemend anerkannt. Es ist aber, in¬ 
dem doch auf Werner's Misgriffe, wiewohl leise 
und schonend, hingewiesen wird, nicht bemerkt, 
dass Hady's Theorie der Krystalle, wie jedes Pro¬ 
duct de: Corpuscular-Philosophie, ganz unhaltbar 
ist, dass die Nichtexistenz der molecules integran¬ 
tes schon auf stereometrischem Wege, so wie aus 
philosophischen Gründen erwiesen werden kann. 

Rec. beschliesset seine Anzeige mit dem Wun- 
sche: dass die Abhandlung des Hrn. v. L. in die 
Hände der betreffenden Leser , insbesondere der¬ 
jenigen kommen möchte , welche mit dem Stande 
der Geognosie und Mineralogie vertrauter werden 
wollen, — sie werden Belehrung und Unterhaltung 
finden. Mit Vertiauen darf man der Propädevtik 
der M ineralogie, welche Hr. von Leonhard in Ver¬ 
bindung mit den Herren Gärtner und Kapp bear¬ 
beitet hat, entgegen sehen. 

Handbuch der Mineralogie. Von Dr. G. TT. Schu¬ 

bert. Nürnberg, bey J. G. Schräg. 1816. 

Auch mit dem Titel: 

Handbuch der Naturgeschichte, zum Gebrauch 

bey Vorlesungen. Von Dr. G. H. Schubert- 

Erster Theil. X. u. 263 S. nebst 1 Bog. Tabellen. 

(1 Tbl. 21 Gr.) 

Der zweyte Theil des Werkes mit dem andern 
Titel ist bereits vor mehrern Jahren erschienen, 
und derselbe als ein Handbuch der Geognusie und 
Bergbaukunde in unsrer Lit. Zeit. Jahrg. 18i5. St. 
55. von einem andern Rec. schon angezeigt wor¬ 
den. Das ungünstige Ui theil, welches dieser über 
jene Schrift zu fällen gezwungen war, bestimmte 
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den Werth des Hrn. VFs. als mineralogisch-berg¬ 
männischen Schriftsteller. Es thut uns leid, da^s 
[Ir. Sch. auch in solchen Wissenschaften öffent¬ 
lich auf tritt, wo er weder Original islT noch aus 
den Büchern Anderer ein neues glücklich zu schaf¬ 
fen weis. 

Die Einleitung in die Mineralogie und die An¬ 
ordnung des Mineralreichs sind auf 2 { Seiten ent¬ 
halten. Dann stösst man sogleich auf die Chemie 
des Mineralreichs, welche bis S. 121. gehet (ob¬ 
schon die chemischen Kennzeichen weiter hinten 
Vorkommen, als ob sie nicht zur Chemie des Mi¬ 
neralreichs gehörten). Der Hr. Verf. hat sich zu¬ 

nächst mit den stöchiometrischen Mischungsverhält¬ 
nissen der Fossilien abgegeben, und einen grossen 
Fleiss darauf geopfert; allein dem ungeachtet ist 
dadurch wenig Verdienstliches für die Mineralogie 
geschehen. Fast jeder Tag belehrt uns von der un¬ 
vollkommenen chemischen Kennlniss der Miueial- 
körper, also jetzt schon darnach die bestimmten 
M s att •gungei1 der Stolle zu berechnen, ist 
verlorne Mühe, zumal dabey fast nicht im Minde¬ 
sten ein Aufschluss über die Natur des Mineral¬ 
reichs resultirt, was Hr. Sch. S. 119. selbst einge¬ 
stellt. Der Hr. Vf. hat übrigens ganz identische Re¬ 
sultate gefunden, ohne sie benutzt zu haben, z. B. 
bey Quarz und bey Schwimmstein, und demunge- 
achtet ist der Schwimmstein in das sogenannte 
Thongeschlecht gesetzt. 

Die äusseren Kennzeichen der Fossilien sind 
kärglich behandelt, und aus Handbüchern der Wer¬ 
ner’sehen Schule, der auch Hr. Sch. angehört, aus¬ 
gezogen. Dabey ist alles für tabellarisches Studium 
hingesetzt; z. ß. Nelkenbraun, bey 21 Fossilien 
(Rec. könnte noch viel mehr nennen), 7 kieslich¬ 
ten. 6 kalkigen, 8 metallischen; — dies beziehet 
sich nämlich auf die gegen Ende des Buchs vor¬ 
kommenden, mühsam bearbeiteten Tabellen. Diese 
Metiiode der Charakteristik ist praktisch ganz un¬ 
brauchbar bey reihebildenden Merkmalen und Ei¬ 
genschaften und bey einem Mineralsysteme, was 
die logischen Bedingungen entbehrt; — ein natur- 
gemässes und nach gewissen Principien consequent 
durchgeführtes Mineralsystem kennt aber der Rec. 
leider noch nicht. — Am wenigsten befriedigend 
ist. die Krystallographie geschrieben. Wir finden 
hier gar nichts von einigem Halte, u. an bestimm¬ 
te Begriffe oder mathematische Entwickelungen ist 
nicht zu denken; — sogar das Alte entbehrt seine 
Brauchbarkeit. Winkel- und Axen-ßestimmungen 
sind ganz übergangen. Durch alles dieses werden 
wir veranlasst zu glauben: dass dem Hrn. Vf. die 
für die Betrachtung der Krystalle nöthigen mathe¬ 
matischen Fertigkeiten fehlen, und hierin hätte er 
dann gleiches Schicksal mit manchem heutigem 
Mineralogen. Dass es an Unrichtigkeiten nicht 
fehle, lässt sich hieraus abnehmen. Z B. der Wür¬ 
fel soll beym Schwefel Vorkommen (wie vieles an¬ 
dere Falsche, aus Reuss's Lehr!), der Miner, abge¬ 
schrieben), was absolut unmöglich ist. 



693 694 1817. April, 

Das Buch kann blos denen empfohlen werden, 
die luteres e für Stöchiometrie haben, wofür der 
Fleiss des Hrn. Vfs. Unterhaltung gewähren kann; 
auch wäre es am besten gewesen , diese Partie al¬ 
lein dem Drucke übergeben zu haben. 

B e s c h 1 u s s 

der Rec. über Dr. C. W. Göttling’s Nibelun¬ 

gen und Gibelinen. 

Zuerst das Heldenbuch und eine historische 
Deutung des Ottnit als Othenat, Gemahls der Ze¬ 
nobia. ln dem ft'oljdieterich wird Altenus als 
Pab.-t bezeichnet. Warum wird er nicht so von 
dep Dichtern genannt? Vielleicht, was für ihn 
nicht gut lauten würde, weil er einen Sohn und 
Nachkommen hat, aber diese sind ja nach dem 
VI. (S.78.) Sinnbilder von der Fortpflanzung geist¬ 
licher Macht. Wolfdieterichs Kreuzzug soll ein 
Zeichen seines Weifenthums seyn , wenn nun je¬ 
mand ausfuhrte, dass dieser Zug so viel Aehnlich- 
keit mit den Fahrten des Odysseus hat, selbst eine 
Circe darin vorkomrue, so wären wir wieder weit 
vom Geistlichen verschlagen. Abei’ die Erzählung 
von der Kindheit des Wolfdieterich, der ausgesetzt 
und von einer Wölfin gesäugt und erhalten wurde, 
hat doch Aehnlichkeit mit der Sage, die der Ano¬ 
nymus Wingartensis vom Geschlecht der Welfen 
erzählt? Wir glauben nicht, dass einer vom an¬ 
dern geborgt, am wenigsten das Gedicht aus der 
Chronik und können schon deshalb den Wolfdie- 
terich nicht zum \\ elfen machen, die Sage selbst 
ist uralt, oder wir müssten nichts vom Romulus 
wissen. — Mit der Anhänglichkeit der Wellen an 
den Pabst vergleicht der Verf. die Anhänglichkeit 
der Wölfinge an dessen sinnbildliche Gewalt, an 
das Geschlecht des Attenus. Es ist die natürliche 
in der Sage liegende Treue des Geschlechts der 
Meister an ihren Herrn; wie aber der alte Hilde¬ 
brand (späterhin lässt der Vf. diesen WFlfen selbst 
Gregor YJ1. darstellen) mit seinem H errn Dieterich 
un Rosengarten umgeht, dem er, um Zorn und 
Kampflust in ihm zu erwecken, mit der Faust ins 
Gesicht schlägt, das wird sich nicht gut mit dem 
Verhalten der Welfen zum heil. Vater vergleichen 
lassen. Und doch haben die Dichter, wie der Vf. 
glaubt, das Einzelne gar wohl bestimmt! In der 
nordischen Sage finden wir ähnliche Verhältnisse, 
z. b. des alten Starkathers zu seinem Herrn. Die 
\ erwandtschaft der Wölfinge mit den Bernern ist 
übrigens nach dem Dresdner Wolfdieterich ausser 
Zweifel: Puntung wird darin zweymal (Str. 2. u. 
72. wie auch Alld. Wälder I. 20b. angegeben ist) 

otelung genannt und seine Schwester’ ist Hugdie- 
tenchs VV eib. für die Harlunge wird S. 8a. eine 
geschichtliche Beziehung angegeben; vielleicht ist 
hier einiger Zusammenhang. 

Ein paar Gedichte zeichnet der Verf. aus, als 
die wichtigsten für seine Behauptung, ja in dem 
Rosengarten soll ein klarer und starker Beweis 
gegeben seyn. Was soll in dem hier ganz deutli¬ 
chen Gegenüberstellen der Helden dasGibellinische 
und YVeifische dabey beweisen? Die Helden am 
Rhein werden als Riesen dargestellt, um ejnen Ge¬ 
gensatz zu den Wölfingen zu machen und das be¬ 
zeichnet diese nun als Wellen, die für das Geist¬ 
liche kämpfen. Für das Geistliche kämpfen sie 
hier aber nicht, sondern um ein Halsen und Küs¬ 
sen , wahrscheinlich in den altern Gedichten um 
noch mehr. An dem Hofe der Wölfinge geht es 
nicht allzu züchtig her, die Herzogin bietet dem 
Wolfhart ihr Magdthum, wenn er die Gäste wohl 
behandeln will; dieser aber ist so ungeschlacht, 
wie irgend ein Kämpfer am Rhein und an dem 
Mönch ist gar wenig Geistliches, sondern ein völ¬ 
lig riesenhaftes Wesen, grosse Kampflust und gu¬ 
ter Humor. In dem ungedruckten Rosengarten, 
einem wahrscheinlich ältern und bessern Gedicht, 
befindet sich auch der Heide Etzel unter diesen so¬ 
genannten geistlichen Kämpfern. Weiter: nach 
dem Vf. ist dieser Ilsan der Else des Nibelungen- 
Lieds, dessen Ferge den Hagen überführen sollte 
und von ihm erschlagen ward; liier schlage nun 
Ilsan, das heisse Else, den rheinischen Fergen. 
Diese Gegenüberstellung könnte ihren Grund ha¬ 
ben und entspränge aus der Natur der Sage, aber 
wo zeigt sich das Weibische und Gibellinisehe dar¬ 
in? Zudem, in dem ungedruckten Rosengarten, 
den Hr. Göltling zu lesen wahrscheinlich nicht Ge¬ 
legenheit hatte, gßlit die Fahrt über den Rhein viel 
friedlicher ab, der Ferge ist ein Freund des alten 
Hildebrands und lasst darum den Ueberschiffenden 
den Zoll nach, der in einem Fuss und eine]- Hand 
bestellt; wird dafür aber von dem Meister mit 44 
Mark beschenkt. — Vielleicht findet sich in der 
Rabenschlacht ein deutliches Wort für des Verls. 
Hypothese? Die Verwebung des Ermanrich mit 
Kaiser Heinrich IV., den der alte Hildebrand, als 
Pabst Gregor Vif. besiegt, kann nicht dafür ange¬ 
sehen werden und wir dürfen sie wohl übergehen. 
Aber Dieterich von Bern springt in Ermrichs Heer 
mit dem Ausruf: „aht schepelin Berne!<l Das 
erklärt nun der Vf.: „Bei n (110m.) strafe Scheve- 
liu!“ Schepelin aber sey das ausländisch oder wel- 
fisch gesprochene Gibelin oder Gibeling. Endlich 
hätte ein Dichter den Mund geöffnet und in der 

erwünschungsformel den -wahren Namen des 
Feindes genannt, der sonst nicht über seine Lippen, 
kommt. Wir haben in der Rabenschlacht gelesen: 
hetschepalir berne u. schreiben he tschepahr Berne 
(oder nach jener Lesart all tschevalir), damit ist 

li die Erklärung gegeben, der angebliche Scbe- auc 
veiiii ist ein 
Aussprache 

cbev 
- . - o 
,'alier und tsch nach der 10m in. 

wie tschiouatulander u. a. geschrieben, 
Diese Stütze des Y erfs. müssen wir also wegneh- 
men. — ßeym fValther von Ajuilariien wird blos 
erörtert, dass er zu den Gegnern der Nibelungen- 
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Helden gehöre. Endlich wird man überrascht, ein 
Gedicht aus dem Kreis Carls des Grossen herzu¬ 
genommen zu sehen. In Carl soll das Gibellini- 
sche und Weltliche, im Malagiss und den vier Hai- 
monskindern das W elfische, geistliche angedeutet 
seyn. In der verabsciieuten schwarzen Kunst des 
Zauberers Malagiss also liegt ein Heiliges, gar der 
Pabst selbst? Nimmermehr. Wir vermuthen, blos 
weil im Nibelungen - Lied ein Rilschart und Wi- 
char (nicht VV ilscbart) mit den Dieterichshelden 
kämpfen, ist das ganze Gedicht hier berührt, und 
werden zwey von den Haimonskindern, die bey- 
nahe so heissen , daraus gemacht. Namenreihen 
können sagenmässig auf andere übergehen, aber 
hier müssten, wenn man so etwas behaupten woll¬ 
te, alle vier Haimonskinder genannt seyn und der 
erste darunter, Reinolt, durfte in keinem Falle 
vermisst werden, und doch wäre es fürs erste nur 
eine Ueberlragung von Namen. 

Zum Schluss ein paar Bemerkungen über die 
Ansicht des \ erfs. im Ganzen. Wir können zu¬ 
geben, dass wenn eine neue bewegende Ztht kommt, 
das Volk auch seine allen Lieder u. Sagen in dem 
Scheine dieser Zeit zu betrachten und aulzustellen 
geneigt wird. Also wäre der Kampf der Gibelli— 
neu und Weifen so etwas Volksmässiges gewesen, 
nicht blos als weltlicher auch als geistlicher Streit, 
so lasst sich denken , dass er in die Sagen einge¬ 
gangen , auch wohl der alte Gegensatz der Bei ner 
und Nibelungen, der ja auch in der alteu Geschich¬ 
te seine Abspiegelung haben wird, sich dem neuen 
genähert. VVas sieb von selbst gemacht, wurde 
sicli dann auch in den Gedichten ausgedrückt und 
bildend eingewirkt haben; es wäre ein neuer An¬ 
satz erfolgt, w ie etwa Rüdiger von Becheiar ein¬ 
getreten ist, den die nordischen Lieder nicht ken¬ 
nen. Dass , was denkbar ist, nicht wirklich ge¬ 
schah, zeigt wenigstens, dass es nicht nothwendig 
war. So aber will es der Verf. auch nicht, nein, 
er lasst die allen Gestalten stehen: Attila, jene 
Burgundischen Könige, von deien Leben, Zeitalter 
und Verhältnisse man gewiss noch wusste u. lässt 
die Dichter bey ihnen ein unverständliches Zeichen 
machen, dass ihr Treiben von etwas anderein, was 
jetzt in der Gegenwart die Wrelt anrege, zu ver¬ 
stehen sey. Sie geben ihre Absicht nur heimlich 
und vorsichtig kund, sie haben sicli alles bis ins 
Einzelne ausgelegt, aber sie sagen es nicht heraus. 
Die festen, leiblichen Gestalten schwanken, bald 
sind sie es wirklich, bald Andeutungen und Sinn¬ 
bilder geistlicher Macht. In sofern liegt etwas we¬ 
sentlich Todtes in der Ansicht des Vfs. Die erha¬ 
bene, reine Dichtung, die wie ein ruhiger Himmel 
über der Erde steht, soll recht gut wissen, w7as die 
Nibelungen aussagen, aber sie nicht beym bekann¬ 
ten Namen nennen, nicht der gegenwärtigen Tha- 
ten der Gibellinep und Welfen gedenken! In den 
Wölfingen die edelsten Menschen darstellen und 
doch den gemeinen Hass theilen, der den Namen 
des Feindes nicht in den Mund nehmen will! Nur 

in dem Schlachtruf hatte sich einmal die Gesinnung 
kund getha.i! Die Geschichte der Poesie wird 
dui ch di se Ansicht gewaltsam behandelt; dem 
Norden die Ursprünglichkeit seiner eddisclien Lie¬ 
der in zwiefacher Hinsicht abgesprochen; erst von 
den Deutschen entlehnt, dann mit griechischer Sage 
venniscnt und endlich mit einem gleichfalls erborg¬ 
ten, dort unverständlichen, Namen wohl nicht ge¬ 
ziert! Der Cyklus von Carl derü Grossen, in wel¬ 
chem so klar auch die Begründung des Christen¬ 
thums gegen die Heiden dargestellt wird, muss fast 
ganz zuruckgeschobeu werden und hat in dem Ge¬ 
gensatz von Gibellinen und Welfen keinen Platz. 
Fre lieh wäre es arg gewesen , die Sarazenen zu 
Nibelungen zu machen; vielleicht wird der Verf. 
doch nicht abgeneigt, wenn er sieht, dass nach ei¬ 
ner Lesart w'irklich ein Qybellin unter ihnen vor¬ 
kommt (Rhythmus de exped. Caroli M. in Hisp. 
pag. 78b.); aber unglücklicher Weise kämpft unter 
den Christen auch ein Held Nevflin (pag. tiyb.) u. 
Stricker war wenigstens nicht von dem Zeitgeist er¬ 
griffen, als er die beytlen gegeuuberstelile. Alles 
was der Vf. anzufuhren hat, besteht darin, dass zwey 
von den Haimonskindern bey nahe dem Namen nach 
Vorkommen und für seine Welfen fechten. 

Wir wünschen, dass der Verf., den wir hoch 
schätzen und der unsere Liebe zur Sache in dieser 
Beurtheiiung anerkennen wird . noch einmal ohne 
Vorurtheil seine Hypothese prüfe; wili er sie auch 
nicht aufgeben, so wird er vielleicht durch unsere 
Bemerkungen veranlasst, manches anders darin zu 
bestimmen und die Wahrheit wird immer geför¬ 
dert werden. 

Kurze Anzeige» 

Die heil. Schriften des Neuen Testaments über¬ 
setzt von Carl vnn Dss, Biscliöfl. Commissarius und 

Pfarrer zu Huy.sburg be) Halberstadt und Leander VCtn 

Lss , Prof. u. Pfarrer in Marburg; Dritte rechtmäs¬ 
sige, mit Sach-Parallelen versehene von Leander 
van Ess revidirte Ausgabe. Mit stehender Schrift. 
Mit allergn. Privil. der Königr. Baiei 11 u. Sachsen 
u. der Rep. Schweitz, so wie mit gnäd. Approb. 
von dem Fürst Erzb. Sieglsinund zu Wien u. von 
den Fürst!). Generalvicariaten in Breslau, El 1— 
wangen und Hildesheim. Sulzbach, im Ilegen- 
kreise Baierns j816. in des Commerz. R. Seidel 
Kunst- und Buchh. 1816. LXIV. 462 S. gr. 12. 
Ladenpr. 7 Gr. 

I11 dieser Ausgabe halt sich die Uebersetzung 
strenger als in den vorhergehenden an den Buch¬ 
staben desOiiginaltext.es, ohne deshalb unverständ¬ 
lich oder undeutsch zu werden. Sie hat, auch in 
dieser Rücksicht, kräftige Empfehlungen für sich. 
Voraus gehen die heyden, auch einzeln zu haben¬ 
den Abhandlungen: Lieber die Pflicht u. den Nutzen 
des allgemeinen Bibellesens; und; Was war die 
Bibel den ersten Christen ? u. s. f. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 3. des April. 1817. 

S t a a t s a r z n e y k u n d e. 

Vorschlag und Aufforderung an die Medicinalbe- 

höiden und Aerzte Deutschlands zur Gründung 

und Einführung einer allgemeinen deutschen Na¬ 

tional-Pharmakopoe. Von Dr. Christian Fried¬ 

rich Harless, Geheimen Hofrathe, ordentlichem öffent¬ 

lichem Lehrer der Medicin und Director des klinischen In¬ 

stituts auf der Königl. Universität zu Erlangen etc. etc. etc. 

Bamberg, bey Carl Friedrich Kunz. 1816. 84 S. 

8. geheftet 18 Gr. 

"Wir sehen einen Gegenstand, welcher für Medi- 
cinalbehörden und Regiei ungen gehört, hier von 
einem einzelnen Gelehrten öffentlich zur Sprache 
bringen. Der Herr Verf. bemüht sich zu zeigen, 
wie nöthig es sey, allen deutschen Landern ins'ge- 
sammt das zu geben, was Frankreich und England 
schon besitzen, nämlich einen allgemeinen Medici- 
nalcodex , der als allgemeines Gesetz für Namen- 
Zusammensetzung und Bereitungsart der Arzney- 
mittel in ganz Deutschland gellen soll. Aus der 
Menge einzelner Staaten , welche Deutschland zu¬ 
sammensetzen , und aus der Vielfachheit der Re- 
gierungsl'ormen ist eine eben so grosse Vielfachheit 
von Arzney- und üispensirwesen hervorgegangen. 
Denn indem jeder Staat seine besondere Pharma¬ 
kopoe besitzt, enthält jede ihre von andern ver¬ 
schiedenen Zusammensetzungen und führt diese 
zum Theil unter eignen Namen auf; auch diff’e- 
riren die verschiedenen Medicinalgewichte u. Mas¬ 
se unter einander, so dass daraus nach dem Hrn. 
Verf. eine Menge Unbequemlichkeiten hervorgehen 
können. Sie treffen nach ihm den Arzt., den Apo¬ 
theker und den Kranken, erstere beyde, weil sie 
alte und neue Namen und die in verschiedenen 
Ländern abweichenden Zusammensetzungen ken¬ 
nen lernen und Mühe u. Aufmerksamkeit anwen¬ 
den müssen, um Verwechselungen Zu vermei¬ 
den, und letzteren, in sofern diese möglich sind. 
D as kann man dem Hrn. Verf. nur dann zugeste— 
hen, wenn alle verschiedenen Pharmakopoen in ei¬ 
nem Lande gelten, oder wenn ein Arzt seine ärzt¬ 
lichen Vorschriften in der Apotheke eines andern 
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Landes verfertigen lässt, oder ein Kranker, indem 
er ein anderes Land zu seinem Aufenthalte wählt, 
seine Recepte mit sich nimmt, um sie daseihst fo t- 
zugebrauchen. Was aber die Praxis im Lande be¬ 
trifft, so wird diese durch die auswärtigen Vor¬ 
schriften keinesweges gestört noch erschwert; nur 
das bleibt zu erinnern übrig, dass der Arzt, der 
auf einer fremden Universität sich bildete u. nach 
der Landespharmakopöe sich richtete, nach seiner 
Niederlassung im andern Lande sich ebenfalls um 
die eingeführte bekümmern muss. — Aber wir ge¬ 
ben zu, dass diese Verhältnisse allgemeiner seyen, 
als sie es in der That sind, so fragt es sich, ob die 
verschiedenen Pharmakopoen wirklich so seh un¬ 
ter einander ab weichen? Hier kommt es auf den 
Inliaft derselben an , und dieser ist offrnb ;r von 
dreyerley Art. Eine Abtheilung handelt von den 
rohen Arzneyen; die zweyte umfasst, die eigent¬ 
lich chemischen Präparate: die dritte endlich be¬ 
schäftigt sich mit den Zusammensetzungen und Be¬ 
reitungen der Magistralformeln. In der Betrach¬ 
tung der rohen Mittel kommen alle mit einander 
iiberein, nur dass die eine mehrere, die andere 
weniger aufzählt. Im chemischen Theile finden 
schon mehrere Verschiedenheiten Statt, doch kom¬ 
men rücksichtlich unsres Gesichtspunkts nur die 
abweichenden, oftmals willkürlichen, Namen in 
Betracht; die Vorschriften zur Bereitung der Mit¬ 
tel weit weniger. Denn diese ändern sich nach 
dem jedesmaligen Standpunkte der Chemie, sie be¬ 
treffen auch nur den Apotheker, keinesweges den 
Arzt. Sie haben nur für den wenig gebildeten 
Apotheker einen Werth, denn der wissenschaftli¬ 
chere ist nicht zu zwingen, sich buchstäblich an die 
Pharmakopoe zu binden, es muss ihm vielmehr die 
Freyheit bleiben, sein chemisches Präparat auf dem 
für ihn vorteilhaftesten Wege zu bereiten, und 
er kann blos gehalten seyn, das AliIlei in der ge¬ 
hörigen Güte zu liefern. Es bleiben also nur die 
vielen Synonyme dieser Präparate übrig, deren 
Viellältigkeit der Verf. auf eine bemerkliche Art 
für sehr beschwerlich ausgibt. Diese Namen ent¬ 
stehen und veralten zum Theil mit der herrschen¬ 
den chemischen Theorie, welche sie schuf, zum 
Theil ändern sie sich durch das Vorwärtsschreiten 
der chemischen Kenntnisse, wenn, wie bisher ge¬ 
schehen , der Name die eigne Natur des Mittels 
anzeigen soll. Die allgemeine Festsetzung eines 
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einzigen solchen Namens setzte ein Verbot für alle 
Chemiker voxaus , kraft dessen sie ihre künftigen 
Entdeckungen nicht mehr aui die Namen übertra¬ 
gen dürften. Mit seichen Chimären wird sich aber 
wohl niemand befassen. Demnach bleibt dem Arz¬ 
te, welcher aui den Namen eines wissenschaftlich 
gebildeten Ansprüche macht, nichts übrig, als die 
altern Benennungen so gut, als die neuern chemi¬ 
schen Synonyme zu erlernen und durch Klagen über 
ihre Menge weder seine Unbekanntschaft mit der 
Chemie zu verrathen, noch sich dadurch in die 
Routinirten herabzustellen, für welche jene neuen 
chemischen Namen allerdings ein Anlass zu Ver¬ 
wechslungen seyn können. Hierin aber liegt zu¬ 
gleich die Nothwendigkeit, Mai um beyde, die alten 
und die neuen, in den Pharmakopoen beybehalten 
werden müssen und waiuxn weder Hufelands noch 
des Verls. Vorschläge, zur Auswahl einiger soge¬ 
nannten bessern, mit reellem Nutzen ausführbar sind. 

Anders verhält es sich mit den Magistralfor- 
meln ; sie sind der eigentliche Gegenstand der 
Pharmakopoe, mit dem die Chemie wenig zu thuu 
hat, und Rec. findet des Hrn. Verfs. Klagen über 
ihre verschiedenen Benennungen und Bestandteile 
sehr gerecht. Sieht man auf die Ui'sache dieser 
Verwirrung zurück, so liegt sie in den jedesmali- 

en Herausgebern der Pharmakopoen, welche diese 
Vernein, die grösstentheils von alten berühmten 

Meistern herrühren, ihrer ursprünglichen Gestalt 
beraubten und durch eitles Besserwissen sie für die 
Klinik unbrauchbar, so wie durch Ertheilung neuer 
Namen, für den Arzt fremd machten. Dieser Vor¬ 
wurf trifft besonders die neuesten Pharmakopoen. 

Rec. muss dem Hrn. Vf. entgegnen, dass er es 
nicht billigt, wenn dieser die Wiedereinführung 
dieser Arzneyen in ihrem ursprünglichen Gehalte 
und Namen ein Zurückschreiten vom Bessern zum 
Schlechtem nennt. Die beste Hülfe gegen diesen 
Uehelstand aber liegt in den Aerzten selbst, wenn 
sie die Principien aber grossen Meister beachten 
und sich an die einfachen Mittel halten wollen; sie 
finden in allen Ländern und bey der grössesten 
Verschiedenheit der Pharmakopoen eine Menge sich 
völlig gleicher, einfacher Tincturen, Extracte, 
Wässer, Säfte, chemischer Präparate zu ihren be¬ 
liebigen Zusammensetzungen bereit, ohne über 
Mangel und über Unkenntniss des Gehaltes dieser 
Arzneyen gerechte Klagen führen zu dürfen. 

D ieser Ein würfe ungeachtet stimmt Rec. dem 
H rn. Vf. dennoch in dem Wunsche, eine grössere 
Uebeieinstimmung in den deutschen Pharmakopoen 
zu sehen, vollkommen bey und wünscht nur, dass 
die gewaltigen Schwierigkeiten, die sich von allen 
O; ten entgegenstemmen, die Ausführung nicht hin¬ 
dern mögen, er wünscht ferner, dass der beabsich¬ 
tigte A.zneycodex keine Einrichtung bekomme, wel¬ 
che die künftige Benutzung chemischer, pharmaceu- 
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tischer und ärztlicher Erfahrung erschweren oder 
ausschliessen kann. 

Therapie. 

Klinik der chronischen Krankheiten. Nach eigenen 
Erfahrungen und Beobachtungen, und mit Be¬ 
rücksichtigung der bewährtesten Schriftsteller sy¬ 
stematisch bearbeitet von Dr. Friedrich Jahn, 
Herzogi. Sachsen - Meiningisclien Hofmedikus, Physikus und 

Brunnenarzt zu Liebenstein, der Kaiser!. Akademie der Na¬ 

turforscher, der Sydenhamischen Gesellschaft zu Halle, der 

Naturforschenden Gesellschaften zu Jena und Dreis.sigacker 

Mitgiiede u. s. w. Erfurt lgiS. In Commission der 
Keysei schfen Buchli. VIII. u. öl2 S. kl. 3. 

Wie in der Vorrede angegeben wird, so ist 
dieser erste Theil eines vollständigen Werkes über 
die chronischen Krankheiten von dem Vf., der im 
Jahre iöi4. gestorben ist, noch selbst vollständig 
ausgeai beitet u. zum Druck befördert worden. Um 
das Werk zu vollenden, sind alle Materialien, die 
sich für den zweyten Band unter Jahns Nachlass 
befanden, einem Gelehrten übergeben worden, wel¬ 
cher mit dem Verstorbenen in Hinsicht seiner me- 
dicinischen Giundsätze besonders übereinstimmt, 
um die Revision und Ausfüllung der Lücken, die 
sich etwa finden sollten, zu übernehmen. — Un- 
sern Erwartungen hat diese Schrift nicht entspro¬ 
chen und wir vermuthen, dass der würdige Verf. 
sie wohl noch Einmal mit Fleiss würde durchge¬ 
arbeitet haben, ehe er sie dem Publico übergeben 
hätte, wäre er nicht von dem Tode übereilt wor¬ 
den. — Wir finden hier ausser der Einleitung, 
welche sich über die chronischen Krankheiten im 
Allgemeinen verbreitet, in fünf Abschnitten fol¬ 
gende Krankheiten abgehandelt: I. Abschn. von 
den Nervenkrankheiten überhaupt. 2. Abschn. von 
den Krankheiten der innern Sinne; von den ei¬ 
gentlichen Seelen- oder Gemüthskrankheiten; von 
der Hypochondrie u. Hysterie. 3. Abschn. Krank¬ 
hafte Muskelbewegung; zu diesem Abschnitt gehö¬ 
ren alle Arten von krampfhaften Krankheiten. 4. 
Abschn. Gemischte Krankheiten des innern und 
äusseren Sinnes, als : Schwindel, Ohnmacht, Asphy¬ 
xie, Schlaflosigkeit, Schlafsucht, Nachtwandeln, 
Schlagfluss, Lähmung, Wasserscheu. 5 Abschn. 
Krankheiten des lymphatischen Systems: Wasser¬ 
sucht, Windsucht, Schwindsucht. 

Die unsern Lesern schon aus andern Schriften 
des Vfs. bekannten Grundsätze, die aus einer gut 
geläuterten Erregungslheorie hervorgehen , leiten 
auch hier die Bearbeitung; und ist auch auf diese 
Weise die schädliche Einseitigkeit vermieden, zu 
welcher die frühem erregungstheoretischen Ansich¬ 
ten hinfuhrten; so vermissen wir doch das liefere 
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Eindringen und die recht gründliche Bearbeitung 
der Gegenstände. Neue Ansichten, Mittheilungen 
wichtiger Erfahrungen, bessere Anordnungen, als 
nian bisher gevväiill hat, linden wir nirgends. Zum 
Selbstudium zu oberflächlich und unvolistän dig, 
zu Vorlesungen zu weitläuftig, können wir diesem 
Werke keine andere Brauchbarkeit zugesteheu, als 
die: dass es zu benutzen ist, wenn man sich eine 
Uebersicht verschaffen will über das Bekannte und 
Nothwendigste zur Diagnose der hier abgehandel¬ 
ten Krankheiten und der Heilmethode derselben 
nach den Grundsätzen einer geläuterten Erregungs¬ 
theorie. Eegt man nämlich diese Grundsätze zu 
Grund, welche bekanntlich darin bestehen: dass 
man zwar bey jeder Krankheit auf Sthenie und 
Asthenie, als den Haupt Wendepunkt, Rücksicht 
nimmt, aber zugleich auch die einzelnen Systeme 
und Organe und andere Veränderungen in dem 
Körper beachtet, als: angesammelte Unreinigkei¬ 
ten, Würmer, krankhaft abgesonderte Säfte, und 
ordnet nach diesen , mittels einiger guten Hand¬ 
bücher und Monographien das Wichtigste über die 
Krankheit in der gewöhnlichen Form: Symptome 
zur Diagnose voraus , dann entfernte und nächste 
Ursachen , hierauf Prognose und Heilmethode zu¬ 
erst nach den Ursachen, wo diese, nicht ausreicht, 
empirische, so ist unsere Klinik der chronischen 
Krankheiten fertig. 

Nach unserer Meinung muss die Bearbeitung 
der sogenannten chronischen Krankheiten eine gänz¬ 
liche Reform erleiden, man muss das Innere der¬ 
selben tiefer erfassen, das Wesentliche zum Grund 
der Eintneilung u. Sonderung des Einzelnen wäh¬ 
len und bey diesem die verschiedene Form in der 
Erscheinung schildern, nur so wird man durch ei¬ 
ne neue und bessere Darstellung die Wissenschaft 
wahrhaft fördern, die ermüdenden und unnützen 
Wiederholungen vermeiden. 

Dass die nächste und eigentliche Ursache der 
chronischen Krankheiten immer Schwäche sey, 
möchten wir so allgemein nicht behaupten, wie es 
hier S. 7. geschieht, die Erfahrung lehrt zu oft das 
Gegentheil; auch entspricht die weitere Untersu¬ 
chung dieser Ansicht nicht, denn bey mehrem 
Krankheiten wird angeführt, dass auch ein stheiii- 
scher Zustand vorhanden seyn könne, z. ß. S. 87. 
„bey allen stheuischen Nervenbeschwerden . . . 
muss die autisthenische oder schwächende Behand¬ 
lung angewendet werden, nur mit grösserer Vor- 
sicnt. — V on der Hypochondrie kanmnian nicht sa¬ 
gen, dass sie allein in einem Complexus von chro¬ 
nischen Nervenzufällen gegründet sey, wo bey vor¬ 
nämlich das Gemeingefühl an unrichtiger, allzu¬ 
beweglicher Temperatur leidet. 

Ueber manche Krankheiten ist der Vf. etwas 
zu flüchtig hinweggeeilt, dieses gilt besonders von 
deu Seelenkrankheiten, wo ganz unnöthig in ein 
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paar Sätzen gesagt wird, wie man in Irrcnhäussern 
die Kranken sondert u. verwahrt, was zur Kennt- 
niss einer solchen Einrichtung doch nicht genügt, 
dagegen nicht angibt, wie man sich in der Pi ivat.- 
Praxis helfen muss; eben so wenig genügend ist 
das, was über den stheuischen und asthenischen 
Schlagfluss, über die so wichtige Gehirnwasser¬ 
sucht, die Windsucht, gesagt ist. — In einer Schrift, 
in welcher man eine vollständige Uebersicht der 
chronischen Krankheiten liefern will, hätte man 
den Scheintod neugeborner Kinder u. verunglück¬ 
ter Personen nicht so kurz abfertigen und nur auf 
andere Bücher verweisen sollen. 

Topographie und Geschichte. 

Schicksale und Beschreibung der zerstörten Veste 
Plassenburg von T. (Theodor) Dorf midier. Bai¬ 
reuth 181G. Zu haben bey dem Verfasser. XXV. 
i43 S. gr. 8. 

Die Geschichte der Veste Plassenburg auf dem 
Buchberg unweit Kulmbach, ehemals ein Hauptsilz 
des Hauses Zollern und in der frühem Zeit sehr 
ausgezeichnet durch grosse Begebenheiten, die hier 
oder von hier aus vorgingen, ist zwar schon von 
Oetter und von Reiche behandelt und von Spiess 
mehr aufgeklärt worden; allein noch manche 
Dunkelheiten waren anfzuhellen; und ihre Ge¬ 
schichte, die nicht wohl von der Geschichte ihrer 
Gründer und Bewohner getrennt werden konnte, 
verdiente für Leser aller Classen anziehend und 
belehrend dargestellt zu werden. Der Vf. ist nicht 
nur durch zahlreiche Subscribenten, sondern auch 
durch Freunde, die ihn mit den nöthigen llülfs- 
mitteln versahen, unter denen auch handschriftl.sind, 
unterstützt worden; ein empfehlender Beweis des 
Zutrauens, das man zu ihm gefasst hatte, und das 
nicht getäuscht worden ist. Er führt im 3. B. die 
Grafen von Andechs und Plassenburg (Berthold II. 
führt zuerst den Namen eines Grafen von Plassen¬ 
burg, 1126. oder von Plassenberg, wie es bis ins 
löte Jabrh. genannt wurde, ein Name, der aus dem 
Slavischen hergeleitet wird und den feuchten oder 
nassen Berg bedeuten soll) , die Vögte von Flas¬ 
senberg (seit der Mitte des 12. Jahrb.) u. die Her¬ 
zoge von Meran (seit Berthold IV. 1180.) auf (Ot¬ 
to II. erbaute 122p. das Schloss zu Plassenburg aufs 
Neue). Das 2te Buch verbreitet sich über die 
Grafen von Orlamünde, als Beherrscher Plassen- 
burgs 1248 — i55o. Das 5- B. handelt von dem 
Ursprünge der Grafen.von Hohenzollern (800.) und 
ihrer Besitznahme von Plassenb. bis zur Achillei— 
sehen Tbeilung i486, (dispositio Achillea des Mark¬ 
grafen Albreeht Achilles), das 4te trägt die Ge¬ 
schichte von dieser Theilung an bis zur Zerstörung 
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Plassenburgs durch die ßundstände und des Markgr. 
Albrecht’s Tod i55y. (dessen Kriege ausführlich 
erzählt werden, weil sie mit der Zerstörung Plas- 
senburg i554. verbunden waren) vor, und das 5te 
die Geschichte von der Wiederaufbauung derPlas- 
senburg (i564. zog Georg Friedrich in das wieder¬ 
hergestellte Schloss ein) bis zu ihrer Zerstörung 
durch die Baiern (1806. zu Ende) u. auf die neue¬ 
ste Zeit. Jedem Buche sind Anmerkungen beyge- 
fügt, welche theils auf die Urkunden und Schriften 
verweisen, in denen die Belege zu finden sind, 
theils Erläuterungen enthalten. Der Verf. zeigt 
nicht weniger Belesenheit als Gewandtheit in dem 
Vorträge, und da er noch ein junger Mann ist (er 
studirt in Erlangen Theologie) und mit Bescheiden¬ 
heit über seinen Versuch selbst urtheilt, so ist von 
seinen Talenten für die Geschichtforsehung u. Ge¬ 
schichtschreibung in Zukunft noch viel Gutes zu 
hoffen und von seinem Ausdruck mehr Spracli- 

richtigkeit zu erwarten. 

Kurze Beschreibung und Geschichte der Stadt Lü¬ 
neburg. Von Uiban Friedrich Christoph Ma- 
necke, Zöllner zu Lüneburg. Hannover 1816. bey 

den Brüdern Hahn. VIII. i5o S. gr. 8. i5 Gr. 

Auch von dieser Stadt gibt es zwar mehre¬ 
re handschriftliche Chroniken, in niedersächsischer, 
obersächsischer und lateinischer Sprache (die in 
der Vorrede verzeichnet sind) und gedruckte Bey- 
träge (S. l — 6. genannt), aber noch keine um¬ 
ständliche Beschreibung und Geschichte, die aus 
diesen zahlreichen Quellen wäre ausgearbeitet wor¬ 
den. Der Verf., obgleich im Besitz vieler Druck- 
und Handschriften von dieser Stadt, wagte es doch 
nicht , eine ausführliche , sondern nur eine kurze 
Beschreibung und Geschichte derselben herauszu- 
tfeben, weil grössere Stadtgeschichten jetzt nicht so 
viele Käufer finden. Sein YVerkchen ist nur ein 
kleiner Theil der topographisch - historischen Be¬ 
schreibung der Braunschweig-Lüneburgischen Staa¬ 

ten , die er ausgearbeitet hat. Nachdem er die 
Quellen angezeigt und eine allgemeine Topogra¬ 
phie der Stadt (28 Gr. 2' 7" östl. L. 53 Gr. i4 
44" N. Br.), die seit 1648., so wie der Kalkberg 
seit 1^65., aufgehört hat Festung zu seyn, geliefert 
hat, folgt die Beschreibung und Geschichte der 
drey Pfarrkirchen und des Klosters Michaelis nebst 
dazu gehöriger Kirche, der eingegangenen Klöster, 
Kirchen und Capellen, der Schulen, S. 20. (dieBe- 
nedictiner zu St. Michaelis hatten ehemals das aus¬ 
schliessliche Recht, die Jugend zu unterrichten, 
begaben sich desselben aber i4o2.; i563. die Mi¬ 
chaelisschule nebst Gebäude gegründet, 165o. Rit- 
terschule, 1660. in ein Gymnasium verwandelt, aber 
1686. die Ritterschule hergestellt; Schule zu St. 

Johannis oder lateinische Stadtschule, Johanneum, 
schon 1409. erwähnt). Dann werden literarische 
Gegenstände aufgetührl (S. 29. zwey öffentliche Bi¬ 
bliotheken, die Raths - Bibliothek und die Biblio¬ 
thek der Ritterschule zu St. Michaelis; Privat Bi¬ 
bliotheken; .Lesegesellschaft 1771. aber 1811. ein¬ 
gegangen; Buchdi uckerey schon i4q3.; Buchhand¬ 
lungen ; zwey Naturaliencabinetter) , müd Stif¬ 
tungen (S. 34.) sehr ausehnlich, vier besetzte Ho¬ 
spitäler, Armenanstalt, ein Lazareth, Stiftung des 
Kalands (Fraternitas Kalendarum St. Spiritus et b. 
Mariae virgiuis, im 12. Jahrh. gestiftet); einige Got¬ 
teshäuser, für die Verpflegung von Armen errich¬ 
tet, haben doch eingehen müssen; verschiedene 
Gilden oder Brüderschaften). Es wird sodann von 
der Verfassung des SLadtmagistrats und dem Stadt- 
Regiment, der Gerichtsbarkeit, den Stadt-Gesetzen, 
dem Stadt-Wappen, den öffentlichen Stadtgebäu- 
den, Cämmerey-Einkommeu (davon nur im All¬ 
gemeinen u. unbefriedigend), den landesherrlichen. 
Besitzungen in der Stadt, den jetzigen und ehema¬ 
ligen dingfreyen Häusern und Höfen, der militäri¬ 
schen Verfassung und Abtheilung der Bürger, dem 
Gewerbe und der Nahrung der Einwohner über¬ 
haupt, dem Speditionshandel, der Schiffahrt, den 
städtischen und den Landes-Kalkbrenuereyen und 
der Benützung des Kalkberges, dem Salzwerks-Be¬ 
trieb, Salzquellen, Salzsiedung und Salzvei kauf in 
der Vorzeit, und der langjährigen Betreibung des 
Versiedens der Soole durch Pächter, der ehemali¬ 
gen Aufsicht über das Salzwesen und der neuen 
Saline-Verfassung (seil 1. Jan. 1799.), den Abga¬ 
ben, die auf der Saline ruhen und dem Einkom¬ 
men der Saline - Begüterten (und von diesen das 
Salzwesen angehenden Gegenständen vorzüglich ge¬ 
naue) Nachricht gegeben. Von S. 100. lolgt in 
neunzehn Paragraphen Q4 — 44.) die kurze Ge¬ 
schichte der Hauptveränderungen der Stadt (die 
aus dem alten Liuni, das schon in Karls des Gros¬ 
sen sächsischem Kriege erwähnt wird , entstanden 
zu seyn scheint; das Schloss auf dem Kalkberge 
kömmt zuerst in Urkunden 909. y°Q, die Darstel¬ 
lung der Privilegien, welche die Stadt von den 
Landesherren, von den Mecklenburgischen Fürsten, 
und den Kaisern erhalten, ihrer Münzgerechtigkeit 
und hanseatischen Bundesverfassung, ihrer Fehden 
mit den Landesherren und itinern StreitigKeiten, 
des eilfjährigen französischen Drucks, und der ver¬ 
schiedenen Unglücksfälle , welche die Stadt ei fah¬ 
ren hat, mit Beobachtung der chronologischen Ord¬ 
nung. Der Vortrag ist überall sehr gedrängt, ein¬ 
fach und ungekünstelt, aber nicht lebhaft; in A11- 
mei kungen sind sehr viele Schriften nachgewiesen ; 
denn der Verf. wollte nicht nur die Belege zu sei¬ 
nen Angaben nachweisen. sondern auch eine voll¬ 
ständige Literatur der Beschreibung und Geschichte 
dieser Stadt mittheilen, wodurch er sich ein neues 
Verdienst um die Freunde der historischen Litera¬ 

tur überhaupt gemacht hat. 
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Am 4. des April. 89- 1817. 

Homilet! k. 

Magazin für christliche Prediger. Herausgegeben 
von Dr. Christoph Friedrich Ammon. Eisten 
Bandes erstes Stück. Hannover u. Leipzig, bey 
den Gebr. Halm. 1816. gr. 8. 5i4 S. 

Einem nicht geringen Theile des homiletisclien 
Publicums im ganzen protestantischen Deulschlatide 
lang erwartet und sehr erwünscht ist unstreitig diese 
Fortsetzung des allbekannten Magazins für Predi¬ 
ger., dessen letzte acht Bände von Löffler heraus¬ 
gegeben wurden. Mit einem lauten Bekenntnisse 
seiner innigen Achtung gegen den verewigten Löff¬ 
ler eröffnet der Hr. Öberhofp ediger Dr. Ammon, 
der nunmehrige Herausgeber, seine Theilnahme an 
dieser Zeitschrift; aber auch zugleich mit dem eben 
so lauten und freymüthigen Bekenntnisse, dass er 
bey seinen Ueberzeuguugen aul den Grundsätzen 
der dialektischen Verstandestheologie nicht fortbauen 
könne, welche von L. in den letzten Hellen des 
neuen Magazins vertheidigt worden waien; dies, aber 
auch nur eben dies sollte der neue Zusatz des Ti¬ 
tels bezeichnen , der diese Zeitschrift als eine Ma¬ 
terialiensammlung namentlich für christliche Pre¬ 
diger ankündigt. Wieseln- beyde Bekenntnisse des 
Herausgebers in dieser Verbindung abgelegt und 
an die Spitze des Ganzen geslellt, auf ihn selbst 
und auf sein Unternehmen ein ungemein günsti¬ 
ges Licht werfen , und der Erwartung von beydeu 
die erwünschteste Richtung geben müssen, liegt am 
Tage. Und wenn sich von dem künftigen gesegne¬ 
ten Wirken dieses andern Geistes, der nun über 
dem Ganzen schweben wird, nichts mit Gewiss¬ 
heit voraus sagen Hesse; eine vortheilhafte Wir¬ 
kung kann nicht aussen bleiben (und wie viel ist 
schon mit dieser gewonnen!) die Entfernung je¬ 
ner Einseitigkeit nämlich, welcher das Magazin un¬ 
ter Löfflers Leitung zuletzt gar merklich anheim 
fiel, wie das von jeher allen Zeitschriften erging, 
Welche, geschah es auch unwillkürlich, unvermerkt 
eine polemische und damit zugleich parteiische 
Stellung annahmen. (Der verewigte L. weiss mm 
hoffentlich selbst am besten, vvie sehr der guten 
Sache der \\ ahrheit und des Chrislenthurns zum 
Schaden oder zum Frommen dies geschehen ist.) 

Plan y Inhalt und Zeitfolge des Magazins blei¬ 
ben übrigens ganz die bisherigen. Und so zerfällt 

Erster Band. 

denn auch dieses Heft in eine theoretische und in 
| eine praktische'Hälfte, wiewohl be} de mit einan¬ 

der verwebt, und, wie billig, nicht von gleichem 
Umfange sind. — Löffler pflegte meistens sein 
Unheil über irgend eine ihm wichtige theologische 
Leciure mitzulheiien, und von ihm aul Bemeikun- 
geu allgemeiner Art überzugehen, vvie sie durch 
die beurthedte Schrift bey ihm veranlasst worden 
waren. Zuweilen waren das auch kleinere , für 
die Predigerwelt im Ganzen nicht gerade ganz be¬ 
deutende Sehiiften, wie z. B. im letzten Helte das 
Krause’sche Programm über den in der Concordien- 
formel hier und da durchbrechenden Rationalismus, 
welches er widerlegte. Freylieh entging dadurch 
dem Magazine die Gelegenheit, seine Leser auf 
mehrere wichtige Erscheinungen in der theologi¬ 
schen Literalui aufmerksam zu machen. Diesem 
von vielen unter ihnen schmerzlich gefühlten Man¬ 
gel hilft der gegenwärtige Herausgeber auf e ne 
höchst dankenswerthe V\ eise ah, durch die von 
ihm selbst gegebene kritische CJebersicht der neue¬ 
sten theologischen Literatur , wovon das vorlie¬ 
gende Heit zwey Beyti age enthält. Es sind kurze 
Recensiouen von den neuesten wichtigem theolog. 
Schriften des Jahrs 1816. (4o an der Zahl), wel¬ 
che in alle Fächer der theol Wissenschaften und 
Zeitverhandlungen einschlagen, von denen wir nur 
des Hin. Kirchemath Tittmann Commentar über 
das Evangelium Johannis, des Hrn. Domh. TiLt- 
manri Schrift: über Supranatural. , Rational, und 
Atheismus, des Hrn. KR. Plank über die gegen¬ 
wärtige Lage der protestantischen und katholischen 
Kirche in Deutschland des Hrn. Dr. Tzschirners 
Predigten; des Hrn. Dr. de IFette Dogmatik; der 
Herren DD. Schott und Fl inzer Uebersetznng des 
A. Test., und des Herausgebers eigne neue Aus¬ 
gabe seiner Summa theologiae Christianae nennen. 
Es sind kurze, kräftige Worte, und in wenigen 
treffenden Winken Geist und Werth der auge- 
zeigten Schriften andeutende Charakteristiken, wie 
sie nur aus der Fülle einer weltumfassenden und 
tiefen theol. Gelehrsamkeit und Vielseitigkeit her¬ 
vorgehen können ; zugleich aber auch treffliche 
Muster von freymüthiger Wahrheitsliebe ohne kran¬ 
kende Härte und Bitterkeit. — Ausser diesen Be- 
urtheilungen gehört zur theoretischen Hälfte noch 
eine Beantwortung der Frage: wie hat man seine 
Predigten ein zurichten, wenn der Inhalt dersel¬ 
ben von den ungebildetem Zuhörern leicht gefasst 
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und auf bewahrt werden soll, von Herrn Pastor 
Gelpke in Hartha bey Waidheim, Bruchstück aus 
einer grossem von ihm zu erwartenden Schrift. 
Ausgehend von der — ihm schwerlich ohne vie¬ 
len Widerspruch zugestaudenen — .Behauptung: 
Belehrung der grossen Menge, nicht blos Erinne¬ 
rung an wichtige Wahrheiten des Christenthums 
sey einer der hauptsächlichsten Zwecke des Pre¬ 
digers,- findet er es natürlich höchst nöthig, vor¬ 
züglich auf ßehältlichkeit der Vorträge für das Ge- 
dächtniss bedacht zu seyn, denn es soll ja gelernt 
werden. Di ese wird befördert durch den Stof ', 
wenn man nicht zu viel gibt, nur das Verständli¬ 
che, nur das Anziehende wählt, und möglichst ge¬ 
schichtlich verfährt5 durch die Form, wenn man 
leicht zu übersehende Dispositionen, strenge, aber 
auch sichtbare Ordnung, Anknüpfen au das Be¬ 
kannte, und zweckmässige Versinnlichung sich zum 
Gesetze macht; durch Sprache und Ausdruck, wenn 
man sicli möglichst der Schulsprache und der künst¬ 
lichen Periodologie enthält, der Sparsamkeit und 
Kürze sich befleissigt, und die Hauptpuncte im¬ 
mer mit denselben Worten ausdrückt. Man sieht 
aus dieser Skizze, dass die Abhandlung zwar nur 
Bekanntes, aber auch durchaus Wahres in einem 
klaren Zusammenhänge darstellt; was aber ihren 
Werth noch mehr erhöhet, sind die zum Belege 
jeder Behauptung hergebrachten und sehr gut ge¬ 
währen Beyspiele. Möge sie zumal von jungen 
Predigern beherziget werden. 

Die praktische Hälfte gibt theils Predigten von 
viererley Art, theils kürzere Reden und liturgi¬ 
sche Formulare, Die Predigten über leichte und 
schwere Episteln sind sämmtlich vom He rausge- 
ber. Wenn sich in den Betrachtungen des Glau¬ 
bens über die fl eissagungen des alten Bundes, 
nach Jes. 6o, i—6. auf eine sehr würdige Art der 
Geist ausspricht, mit welchem der Vf. die Weis¬ 
sagungen des A. 'Fest, in ihrem eigentlichen Sinne 
und in ihrem bedeutungsvollen Zusammenhänge 
mit der Hauptsache des Christenthums und dem 
Schicksale seines Stifters betrachtet , so sind die 
Lehren der ff^eisheit aus den Selbstbekenntnissen 
der Menschen, nach 2 Kor. n, 19 — 55.; die Rede 
von dem glorreichen Siege des guten Herzens über 
das gebildete Talent, nach 1 Kor. i5., und von 
dem Abendmahle des Herrn , eds von einem heili¬ 
gen Bunde ohne Gleichen, nach 1 Kor. 11, i5—52. 
auf der einen Seite Meisterstücke der homiletischen 
Kunst im engern Sinne (sie sind sämmtlich analy¬ 
tische Homilien), auf d$r andern herrlich gelun¬ 
gene Versuche, das menschliche Herz bey dem zu 
ergreifen, was der Schöpfer in seine Liefen ur¬ 
sprünglich gelegt und was die Zeit mit ihren Er¬ 
scheinungen seinem Gefühle nahe gebracht hat. 
Ausserdem sind von ihm zu den Evangelienpre- 
digten. eine: von der christlichen Art über die 
Vorherbestimmung seines Todes zu denken; zu den 
Festpredigten eine Busstagspredigt: von der hohen 
Wichtigkeit des Berufes den wahren Frieden der 

April. 

Seele bey Jesu zu suchen ; und zu den kür zerrt 
Reden der Erguss seines Vaterherzeus bey der 
Verbindung der eigenen Tochter — gegeben wer¬ 
den. Neben ihm haben diese Abtheilungen Bres- 
cius, Bail, bchuderofi, Biederstedt (dessen Bildnis» 
den Eingang schmückt), Stolz und Dräseke mit 
ihren Beiträgen ausgestaltet, Natneu, die für sich 
selbst sprechen. Der Beytrag des letztem ist um 
so unerwarteter, da es neuerlichen Ankündigungen 
zufolge schien, als dürfe auch nicht eines ^seiner 
Worte den Boden ausser dem Kreise erreichen 
den die Verleger seiner sämratlichen Predigten um 
ihn gezogen haben; er müsste denn vielleicht zu¬ 
gleich zum ersten und zum letzten Maie in diesem 
Magazine erschienen seyn. 

Eine eigenthümliche und dankenswerthe Gabe 
ist die vom Hrn» Diac. Jaspis in Dresden mitge- 
theiite, von ihm noch als Pfarrer in Pobles bey 
Lützen veranstaltete Jahresfeyer des für seine Ge¬ 
meinde verhängnissvollen 2. May’s i8i5., an wel¬ 
chem bekanntlich Napoleons Glücksstern durch die 
Jmitzner Schlacht seinen alten Glanz wieder errei¬ 
chen zu wollen schien. Ein schönes öeyspiel geist¬ 
voller Abweichung von dem todten Buchstaben des 
liturgischen Gesetzes , wie sie von keiner Oberauf¬ 
sicht verdammt werden kann, wie sie aber auch 
nur dem Landprediger so leicht möglich ist. — 
In vielem Betracht ähnlich ist die Confirmaiions- 
feyer des Hrn. Superint. Fritzsehe in Dohrilugk, 
und in Hinsicht des dabey Gesprochenen ein tref¬ 
fender Beleg zu den GeJpkeschen Abhandlungen. 
D es Hrn. Super int. Dr. Tischer in Plauen Rede 
am Geburtslage des Königs von Sachsen an einen 
Theil des aus dem Felde heimkehreuden sächsi¬ 
schen Heeres, ist ein Theilnerrmen erregender Er¬ 
guss eines feurigen Patriotismus. Die Rede des 
Hrn. Superint. Krehl in Pirna vereiniget anschau¬ 
liche Individualität mit lichtvoller Klarheit und 
ergreifender Stärke. Die Taufrede von Herrn P. 
Sauppe ist eben durch ihre gänzliche Allgemein¬ 
heit und Freyheit von casueller Specialitat ein Bey- 
Irag , wie ihrer dem Magazine seiner Bestimmung 
gemäss aus jedem Fache der liturgischen Beredt- 

, samkeit recht viele zu wünschen sind. Nur dünkt 
sie dem Rec. mehr eine Tauf predigt zu seyn, und 
viel zu doctrinell, um die Herzen der Hörenden 
gerührt, und viel zu lang, um Füsse und Arme 

i der Pathen nicht müde und den Säugling nicht uu- 
i ruhig werden zu lassen. — Hr. P. Müller fahrt 
| fort,*’ Collecteu mitzutheilen, namentlich für den 

Anfang des Gottesdienstes und für Betstunden; sie 
sind verständlich, kräftig, und — quae non ülti- 

i ma laus est — recht singbar. — Die letzten Blät- 
I ter füllen Miscellen vom Herausgeber über seine 
I angefochtene Meinung, das dem Sanhedrin zuste- 
f hende jus vilae et necis in kirchlichen Angelegen¬ 

heiten betreffend, und über das Sonst und Jetzt 
i in Hinsicht auf die Lage des Predigerstande.s. Ja, 
1 wohl, spricht er, nachdem er einige Parallelen ^e- 
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zogen, mit Recht: liebe Brüder, das habt ihr selbst 

gewollt! 

Predigten, in der Grossherzoglich - Hessischen Hof- 

kirclie zn Darmstadt gehalten von Ernst Zi/n- 

mertnann, Grossherzogi. Hofdiaconus. Erster Theil. 

Darmstadt 1816., bey Heyer und Leske. kl. 8. 

579 S. 

Durch günstige Urtheile über seine Kanzel¬ 
vorträge aufgefordert, liefert der Vf., schon be¬ 
kannt durch eine im Jahr i8i3. zu Frankfurt am 
Mayn herausgegebene kleine Predigtsammlung über 
Episteltexte, hier eine neue Auswahl seiner in den 
Jahren i8i4. u. i8i5. gehaltenen Predigten. Ree. 
ist überzeugt, dass die Mannigfaltigkeit und Frucht¬ 
barkeit wahrhaft religiöser und christlicher Gedan¬ 
ken, weiche diese Predigten aussprechen, der klare, 
geordnete, grösstenlheils einfache Ideengang, der 
lebendige Ausdruck und der gelungene Periodeu- 
bau auch dieser Sammlung ein teilnehmendes Pu¬ 
blicum verschallen werden. Sie umlasst 21 gröss- 
tentheils über evangelische und epistolische Peri- 
kopen gehaltene Vorträge, in denen unter andern 
folgende Gegenstände behandelt werden : von den 
erfreulichen Aussichten, welche sich für die Sache 
der Religion eröffnet haben (Antrittspredigt am 
2-i. Sonntage nach Trin. i8i4. über .Tes. 52, 6—io.), 
jVon dem auffallenden JEider spräche, welcher sich 
zwischen dem Wissen und zwischen dem Eerhal¬ 
ten unsere Zeitalters Jindet (an demselben Sonn¬ 
tage Nachmittags gehalten über Coloss. l, 9—i4.) 
Von der Pflicht, für das Wohl der Nachwelt 
zu wirken (am 4teu Advent i8i4. über Johannis 
Evang. 1, 19— -8.) Vom stillen Warten auf Got¬ 
tes Hülfe (am 2. Sonntage nach Epiphanias 1810. 
über Johannis 2, 1—11.) Eon der Herrschaft des 
Geistes über de/t-.Körper (am Sonntage Septuages. 
1815. über 1 Cor. 9, 24 — 27.) Ueber die Erfah¬ 
rung, dass die durch Leiden geführten Menschen 
gewöhnlich die weisesten und besten sind (am Sonn¬ 
tage Sexages. 1815. über 2 Cor, 11, 19—12, 9.) 
Der Christ am Scheidewege der Tugend und des 
Lasters (am SonnLage Invocavit 1810. über Matth. 

1— 11.) Dass uns Jesus nirgends grösser und 
herrlicher erscheint, als in seiner tiefsten Ernie¬ 
drigung am Kreuze (am Charfreytage lgio. über 
Jes. 55.) Sehr zeitgemäss sind hauptsächlich die 
löte, i7te, i8te Predigt, welche (wie in der Vor¬ 
rede bemerkt wird) die Herausgabe der ganzem 
Sammlung zunächst veranlasst hatten. Die i6te und 
damit zusammenhängende 17m Predigt, an dem 
Sonntage Oculi 1815. Vor- und Nachmittags über 
die evangelische und epistolische Perikope gehal¬ 
ten, sind nämlich: Wider den Hang unsers Zeit¬ 
alters zur religiösen Schwär mere-y und zum Aber¬ 
glauben gerichtet. Der \ f. sagt hier mit psycho¬ 

logischem Sinne und Geiste treffende Wahrheiten, 
sowohl über das Verderbliche dieses Hanges, als 
über die Mittel, sich dagegen zu schützen. Nur 
hätte der Verl'., nach unserer Meinung, vor allen 
Dingen einen allgemeinen bestimmten Begriff von 
dem, was Schwärmerey überhaupt seyaufstellen 
sollen, ehe er die einzelnen Arten schildert; uud 
der Unterschied zwischen dem Aberglauben und 
der religiösen Schwärmerey musste mehr beachtet 
werden. Denn bey dem religiösen Schwärmer ist 
hauptsächlich das Gefühl überwiegend und herr¬ 
schend, verknüpft mit einer hesoudern, von der 
Vernunft nicht gehörig geleiteten, Regsamkeit der 
Einbildungskraft. Der Abergläubige hegt und be¬ 
günstigt unrichtige, grundlose, nicht in dem We¬ 
sen der wahren Religion beruhende Vorstellungen 
von der übersinnlichen Welt und unserrn Verhält¬ 
nisse zu derselben, und verräth allemal eine Be¬ 
schränktheit und Schwäche des Urlheils, ohne je¬ 
doch immer auch vorzüglich regsames Gefühl und 
besondere Thätigkeit der Phantasie zu verrathen; 
auch bey ganz gewöhnlichen, kalten Naturen hat 
man nicht selten Aberglauben bemerkt. Dass man 
jetzt auf Ahnungen und den Einfluss der Geister¬ 
welt etwas mehr rechnet, als vor einiger Zeit, 
möchte R,ec. nicht mit dem Vf. (S. 279 ff.) unbe¬ 
dingt zum Aberglauben rechnen. Um alle Miss¬ 
verständnisse zu meiden, hielt der Vf. am nächst¬ 
folgenden Sonntage Lätare (über das Evangelium) 

! eine mit jenem verwandte Predigt: Wie haben wir 
uns bey den Unbegreiflichkeiten zu verhalten, wel¬ 
che allenthalben uns aufstossen ? und wir freuen 
uns, in diesem Vortrage auch den vernünftigen 
Glauben an die Wunder Jesu vertheidigt und ge¬ 
rechtfertigt zu sehen. Unverkennbar ist die Aehn- 
lichkeit zwischen der Predigtweise des Verfassers 
und der Reinhctrdischen, besonders in der Dispo¬ 
sition, in den Uebergängen, im Periodenbau. Wir 
glauben sehr gern, was der Vf. selbst in der Vor¬ 
rede bezeugt, dass er keineswegs darauf ausgeht, 
Reinhards Predigten nachzuahmen, und, dass die¬ 
ser Einfluss , den die Lectüre der Vorträge jenes 
unvergesslichen Mannes auf seine eigene Darstel¬ 
lungsweise gehabt bat, ganz unwillkürlich entstan¬ 
den ist. Rec. weiss aus eigener Erfahrung, wie 
mächtig Reinhards Vorträge fesseln. Leicht aber 

f kann auf diesem Wege eine solche Gewöhnung 
an Formen entstehen, wobey man sein Eigentüm¬ 
liches hingibt. Dass dies dem Verf. nicht begeg¬ 
nen werde, dass er künftig noch freyer, als bis¬ 
her, sein Eigentümliches ausbilden und sich noch 
weniger an gewisse Formen (z. B. an die Rein- 
hardische Gewohnheit, welche man auch in die¬ 
ser Predigtsammlung grossentheiis bemerkt, seinen 
Vorträgen keinen eigentlichen besondern Schluss 
zu geben) binden werde, lässt sich nach den Grund¬ 
sätzen erwarten, welche der Verf. am Ende der 
Vorrede äussert. Auch ist der Unterscheidung und 
Anordnung der Unterabteilungen in manchen ein- 

( zelnen Theilen dieser Predigten (z. B. Nr. If. im 
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ersten, Nr. XVIII. im zvveyten Tlieil) noch etwas 
mehr Einfachheit zu wünschen. Besonderes Lob 
veidienen die wohlgelungenen Gebete, welche man 
oft zu Anfänge oder am Schlüsse der Pi'edigt in 

dieser Sammlung findet. 

O eff entliehe Betstunden während des Kriegs nebst 

einigen zu eben dieser Zeit gehaltenen Gelegen¬ 

heitspredigten, von Mctximil. Friedr. Scheibler, 

evangel. lutherischem Prediger zu Moutjoie. Salzburg, 

in Commiss. der J. E. Seidelsehen Kunst - und 

Buchhandlung, 1816. gr. 8. 199 S. 

Der Hr. Verf. theilt dem Publicum in dieser 
schatzena werlheu Sammlung zuvörderst i4 reli¬ 
giöse Vorträge mit, welche er wählend der Dauer 
des letzten französischen Kriegs in den an seinem 
Wohnorte angestellten Betstunden gehalten hat. So 
wie diesen Vorträgen schon ihre specielle Bezie¬ 
hung auf die neuesten Zeitereignisse und Zeitum¬ 
stände ein eigenthümliches Interesse gibt, so em¬ 
pfehlen sie sich auch, als religiöse Reden über¬ 
haupt betrachtet, durch wahre Erbaulichkeit und 
lichtvolle Ordnung der Gedanken , eine äusserst 
zweckmässige Wahl und Benutzung biblischer Stel¬ 
len, und einen reinen, fliessenden, zum Herzen 
sprechenden Ausdruck. Sie sind grösstentheils (doch 
nicht immer) über einen bestimmten Text gehal¬ 
ten, und führen in fruchtbarer Kürze, ohne je¬ 
doch das Wesentliche zu ubergehen, einen Haupt¬ 
gedanken aus. z. B. Erinnerungen für Eltern, de¬ 
ren Kinder in den Krieg ziehen müssen, über Buch 
der Richter lg, 6. (als von der preussischen Re- 
gierung auch in der dortigen Gegend das Aufgebot 
zur Landwehr geschehen war), von der Wichtig¬ 
keit, die unsere Kirche in Absicht auf den bis¬ 
herigen Krieg für uns hat. über Ps. 26, 8. (wenige 
Tage vor dem Gedächtnissfeste der Einweihung der 
Kirche des Verfs. , welche das seltene Gluck ge¬ 
habt hatte, während der ganzen französischen Re¬ 
volution und der darauf erfolgten verheerenden 
Kriege verschont zu bleiben), fromme Abendge¬ 
danken im Kriege, woran soll uns eine Freytags- 
hetslunde im gegenwärtigen Kriege erinnern? (am 
Charfreytage und zugleich an demselben 'Tage, an 
welchem dreyzehn Wochen vorher der erneuerte 
Freyheitskampf ausgebrochen war), von der Für¬ 
sorge für die Unschuld und Jugend unserer in den 
Ki ’ieg gezogenen Kinder u. s. wr. Ueberall wird 
das Politische sehr zweckmässig an das Religiöse 
und Sittliche geknüpft, und die an sich nieder- 
schlagende Erscheinung des Kriegs aus einem hö¬ 
heren Gesichtspuncte dargestellt. Die Frage, wel¬ 
che der Verf. in der Vorrede selbst berührt: ob 
auch seine Vorträge ganz die Form und Einrich- 
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tung haben, welche Vorträgen dieser Art, für Bet¬ 
stunden bestimmt, am meisten entspricht? veran¬ 
lasst uns zu einer doppelten Bemerkung. Die Re¬ 
den des V ls. halten sich grossentkeils an die stren¬ 
gere Ordnung des ldeeaganges , w elche man in 
synthetischen Kauzeivorträgen za finden Gewohnt 
ist, ob sie gleich die einzelnen-,Puncte kurzer be¬ 
handeln, als dies in der eigentlichen Predigt zu Ge¬ 
schehen piiegt. Nach Recens. Uebevzeu<ujria sollte 
man w ohl in Betstunden öfterer die rel giösen durch 
die vorgeiesene Bibclsteiie augeregten Empfindun¬ 
gen und Betrachtungen in einer freyereu Ordnung 
aussprechen, und sich besonders mit kurzen erbau- 
iichen Erläuterungen und Anwendungen des vor- 
geieseneu biblischen Abschnitts beschäftigen, um 
auch dadurch der Betstunde noch mehr Eigenthum- 
liches zu geben, wodurch sie sich von der gew öhn¬ 
lichen Form der gottesdienstlichen Versammlungen 
unterscheidet. Der Vf. hat ferner in diesen Vor¬ 
trägen, besonders im Schlüsse, beurkundet, dass er 
allerdings herzlich und mit Würde zu beten weiss. 
Doch überschreiten diese Gebete bisweilen den 
Um lang, den ein Gebet, nach unserer Ueberzeu- 
gung, aus psychologischen Gründen, haben kann, 
wie S. 5'2 11., S. 118 ff., und besonders S. 68—78., 
wo der ganze Vortrag aus einer ununterbrochenen 
Anrede an Gott, einer Paraphrase des Vater Un¬ 
ser besteht. Ob wir gleich gern zugeben, dass 
Betstunden hauptsächlich zum Gebet bestimmt sind, 
so bleibt es, doch immer wenigstens eine sehr 
schwierige Aufgabe für den geistlichen Redner, 
sowohl sich seihst als seine Zuhörer in einem höch¬ 
sten Schwünge der Andacht, den ein eigentliches 
Gebet voraussetzt, so lange ununterbrochen zu er¬ 
halten, und ein Gebet von solchem Umfange geht 
gar zu leicht in den Predigtton über. Auf die in 
den Betstunden gehaltenen Vorträge lässt der Vf. 
in dieser Sammlung noch drey Predigten folgen: 
wozu uns che erste Feyer des Geburtstages uusers 
Königs auffordert (am Geburtsfest des Königs von 
Preusseu, den 5. August i8i5.),Mvas jeder unter 
uns beytragen müsse, einer grösseren Geringschä¬ 
tzung des öffentlichen Gottesdienstes vorzubeugen 
(am Kirchweihfeste, den i5. Sonntag nach Trini¬ 
tatis 181Ö.); wozu uns die Vorzüge der öffentli¬ 
chen Gottesverehrung in unserem ‘ Zeitalter ver¬ 
binden (Naclimittagspredigt au demselben Feste) — 
in der That sehr zeitgeinässe Beherzigungen. So¬ 
wohl die unter den Vorträgen, wrelche in dieser 
Sammlung enthalten sind , stehenden Anmerkun¬ 
gen, die sich auf die neuern Zeitereignisse bezie¬ 
hen , als der zuletzt beygefügte Aufruf an alle 
walne Patriuten und Menschenfreunde, für eine 
gerechte Entschädigung und Belohnung derer zu 
sorgen , die sich dem Kampfe für die deutsche 
Fr< yheit weihten, und sich der Kranken und \ er- 
wuudeten anzunehmen, bewähren den christlichen 
und den echt patriotischen Sinn des Herrn Ver¬ 
fassers. 
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Leipziger iteratur- Zeitun 

Am 5. des April. 90- 

Intelligenz - Blatt. 

Anzeige 

wegen meiner letzten juristischen Schriften } be¬ 

sonders meines Pandektenlehrbuchs und des 

Handbuchs darüber. 

Line Reihe unerwarteter Ereignisse hat mich fast zehn 

Jahre lang in ununterbrochener Entfernung von den 

Mittelpuncten der deutschen literarischen Thatigkeit ge¬ 

halten. Während dieses Zeitraums habe icJi mehrere 

Schulten theils vollendet dem Publicum übergeben, theils 

doch wenigstens angelaugen. Ich erkenne dankbar die 

Beachtung, weicher man sie an einigen Olten gewür- 

diget hat; aber jene lange Entfernung möchte einiger- 

maassen die Schuld davon tragen, dass sie nicht eine 

allgemeinere Aufmerksamkeit erregt haben, und dass 

man nicht vollständig eingesehen zu haben scheint, wo¬ 

hin ich eigentlich ai beite, und was das Ziel sey, nach 

welchem ich strebe. Eine Aufklärung hierüber wird 

daher die Pflicht gegen mich selbst mir wohl abfor- 

dern; und sie sey vorzüglich hier in Bezug auf die 

juristischen Arbeiten gegeben. 

Nach einer Vorarbeit von mehrern Jahrzehenden 

ist niaticherley unter meinen liänib n so weit gediehen, 

dass es nur der letzten Ueberarbeitung bedarf, um nach 

einander bekannt gemacht zu werden. Es geht alles 

aus einer in ihrer ganzen Verbindung zusammenstini- 

inenden Ansicht von der eigentlichen Aufgabe für das 

Leben und Wirken der Rechtsgelehrten, und von der 

dazu nötbigen Vorbereitung und Ausbildung hervor. 

Tjm als angeordneter Lehrer meinen Vorlesungen ge¬ 

hörige Stellung und Eindringlichkeit zu verschaffen, 

musste ich zuerst die Grundlagen derselben der er¬ 

wähnten Ansicht gemäss meinen Zuhörern in Lehrbü¬ 

chern in die Hände geben, von denen indessen die 

altern in neuern Auflagen verbessert, und der spätem 

genauem von mir errungenen Ausbildung gemässer 

theils schon erschienen sind, theils nächstens erscheinen 
■werden. 

So wird 

I. von dem stbriss der TVlssenschaffslun.de lind Me¬ 

thodologie der 2i.ee hlsge lehr setmkeit noch in der 
Er.itsr Band. 

nächsten Ostermesse eine neue , der jetzigen Lage 

und Bearbeitung dieses Faihs mehr angepasste, Aus¬ 

gabe erscheinen. Dagegen finde ich 

II. an den Institutionen des gestimmten positiven Rechts 

oder der systematischen Encyklopädie der sämmt- 

lichen allgemeinen Begriffe und unstreitigen (Grund¬ 

sätze alter in Deutschland geltenden liechte (" te 

Aufl. Jen. 18o3 ), in welchen blos die frage: was 

gilt das Recht? ohne alle Beweise erläutert werden 

sollte, in der Hauptsache nichts wesentliches zu än¬ 

dern. So viel nun aber die Beweise und genauem 

Entwickelungen der einzelnen Rechtsleiiren befi ifft, 

so zerfallen diese, so weit sie zum Privatrecht zu 

rechnen sind, bekanntlich in Lehren, welche dem 

gemeinen Hecht angehören, und dann meistens vom 

römischen Recht abhängen, und in aridere, die blos 

in Pui ticularrechten Vorkommen. Von den letzten 

handelt 

III. meine Einleitung in die PVissenschaft des deut¬ 

schen Privatrechts. Da diese indessen gänzlich ver¬ 

griffen ist, so wird sie nächstens vollständig ausge¬ 

arbeitet in einer neuen Auflage erscheinen. Dage¬ 

gen iat nun über die andere Classe von Lehren aus 

dem Privatrecht 

IV. mein neuestes Lehrbuch erschienen , unter dem 

Titel: 

Lehrbuch des in den deutschen I^ändern geltenden 

gemeinen oder subsidiarischen Civilrechts. J. ßd. 

Giessen, bey Tasche und Müller. 1808. XX. und 

36o S. II. Band. Giessen , bey Georg Friedrich 

Tasche. i8i4. XXXII. u. 63g S. gr. 8. 

Die Ordnung dieses Lehrbuchs ist fast durchaus 

dieselbe, als in den Institutionen , so weit es nämlich 

diese Rechtslehren bey ihrer genauem Entwickelung 

nur irgend gestatteten. 

Die Bearbeitung ist durchaus neu, und gänzlich 

aus den Quellen selbst geschöpft, so dass ich für die 

Richtigkeit und Beziehung aller angeführten Gesetzstel- 

leri, die nicht durch Druckfehler entstellt sind, ein¬ 

stehe, und dass zugleich die eigentliche Beziehung der 

gesetzlichen Ausdrücke auf die vorgetragene JBehaup- 
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tung so genau, als in der Kürze möglich war, sich 

ausgedrückt findet. Eben nach dieser sorgfältigen Prü¬ 

fung aber sind eine grosse Menge gewöhnlich ange-' 

führter, nur von den Schriftstellern einander nachge¬ 

schriebener, Stellen — (leicht doppelt so viel, als die 

ansehnliche Menge der erprobten und beybehaltenen 

oder neu aufgenommenen beträgt) — verworfen. 

Die Auswahl der Materien ist nach dem Zweck 

getroffen, den, meiner Ueberzeugung nach, dogmati¬ 

sche Vorlesungen allein haben müssen; sie sollen den 

Zuhörer für die Anwendung vorbereiten. Es durfte 

also nichts Veraltetes darin Vorkommen , sondern nur 

lauter jetzt noch, mittelbar oder unmittelbar, giiltigesi 

D ie Entwickelung ist strenge dem Zweck entspre¬ 

chend unternommen, den ich für den einzigen, dem 

Vortrage des römischen Rechts angemessenen, erken¬ 

nen kann. Setzt man diesen allein in das Auswendig¬ 

lernen der geltenden Sätze, so ist er .eines Tkeils mit 

der richtigen Behandlung jeder Rechtswissenschaft nicht 

dm t haus verträglich , andern Theils steht dann das 

römische Recht mit allen andern Rechtswissenschaften 

auf gleicher Linie; und doch enthält gerade die höchst 

liberale und umsichtige Behandlung der wichtigsten Leh¬ 

ren in demselben , welche nur aus dem tiefsten Ein¬ 

dringen in die Verhältnisse des menschlichen Verkehrs, 

aus der unbefangensten Beurtheilung derselben hervor¬ 

geht, die Vorzüge, wodurch die römische Jurisprudenz 

ein wohl stets unerreichbares, wenigstens gewiss un¬ 

übertreffliches, Muster bleiben wird, und folglich vor 

allen andern darum das früheste und eifrigste Studium 

verdient. Diese Darstellung habe ich schon in dem 

Lehrbuch, so viel nur thunllich war, hervortreten las¬ 

sen. Deswegen sind unter andern auch die einzelnen 

Satze rein und ohne alle Terminologie in den Para¬ 

graphen zur leichtern Auffassung und Einsicht ausge¬ 

sprochen und nur nebenher oder in den Noten die 

Theorie und Terminologie sowohl des Alterthums als 

auch, wenn diese, wie oft, abwich, der neuern Rechtst 

gelehrten angedeutet. Zur noch grösseren Erleichte¬ 

rung sied sogar die eigentlichen Rechtssätze mit Cur- 

sivschrift, das aber, was blos der Theorie angehörte 

und wegen der Verbindung nöthig war, mit Antiqua 

gedruckt. 

Kommt nun bald auch 

V. noch eine zwischen die Institutionen und das Pan¬ 

dektenlehrbuch eintretende Rechtsgeschichte hinzu, 

in welcher wieder im römischen Recht die nach der 

oben berührten An-icht wichtigste Seite, nämlich das 

Erzeugen, Ausbreiten und allmählich errungene ent¬ 

schiedene Uebergewicht des Juris gentium im römi¬ 

schen Sinne da.» Hauptaugenmerk seyn wird, so wird 

dieser, meinem Z eck gemäss bestimmte, Kreis als 

einigermaassen geschlossen angesehen werden kon- 

neu. und, wenn auch mit aller Dankbarkeit tur das 

von andern vorgearbeitete Einzelne, ich wohl eig* n- 

thiimln her Gesichtspuncte und Behandlungen riih- 

meu dürfen. 

Denuoch bescheide ich mich gern, dass man wohl 

genauere Entwickelungen der coinpendiarischen An¬ 

deutungen und Behauptungen mit allen nothigen Bele¬ 

gen und Entfaltungen zu fordern berechtigt seyn dürfte, 

um solchen Ansprüchen auf die Erwägung neuer Dar¬ 

stellungen ein williges Gehör zu leihen. Auch zu sol¬ 

chen habe ich mich, da alle Vorbereitungen vollendet 

waren, angeschickt. Es ist aber zunächst in Hinsicht 

auf das römische Recht, wieder eine doppelte Reihe 

Untersuchungen notliig. Einmal musste eine Folge von 

ausführlichen Belegen für die von mir aufgestclhen Be¬ 

hauptungen über die Behandlung der Rechtslehren im 

römischen Recht öffentlich vorgelegt , und diese Be¬ 

handlung selbst musste zur Grundlage nach ihren ITanpt- 

ziigen kenntlich gemacht werden. Eine solche Ausfüh¬ 

rung war desto nothwendiger, je häufiger neue Darstel¬ 

lungen einzelner Rechtslehren unter jenem Gesichts- 

punet aufgefasst, irn oben gedachtem Lehrbuc h sieh lan— 

den , und eben darum weitläufigere Entwicht lungen 

erheischten. Dies alles enthält deswegen die Ursachen, 

warum ein neues Werk unter folgendem Titel von 

mir unternommen worden : 

Ueber den eigentümlichen Geist des römischen Rechts 

irn Allgemeinen und im Einzelnen mit Vergleichung 

neuer Gesetzgebungen. — Eine Reihe von Abhand¬ 

lungen, welche zugleich als erläuterndes Handbuch 

über die ungewöhnlichem Darstellungen in dem Lehr¬ 

buch des gemeinen Civiir' chts dienen können. Gies¬ 

sen, bey Georg Friedrich Tasche, x 81 5. gr. 8. 

Der Inhalt der bereits dem Publicum mitgetheilten Theile 

ist folgender: 

Erster T h eil. 
Seit» 

I. Ueber den eigenthümlichen Geist des römischen 

Rechts im Allgemeinen mit Beziehung auf neuere 

Gesetzgebungen. 1 

I. Welche Theile des römischen Rechts ver¬ 

dienen die allgemeine Bewunderung ? . 7 

II. Welches ist das Eigentümliche in der Be¬ 

handlung der römischen Rechtslehre? • . i4 

HI. Welche Folgen h.ibeii diese Eigenthüm- 

lichkeiten für die heutige Bearbeitung der" 

Rechtswissenschaft?.  ^9 
IV. Welche Einwirkung auf Studium und 

Lehrvortrag des Rechts? ...... 46 

V. Welche Regeln gehen daraus für die neuern 

Gesetzgebungen hervor?.55 

II. Versuchte Berichtigung einiger bisher angenom¬ 

mener juristischer Grundsätze über die Ablei¬ 

tung der Rechtsbestinnnungen aus Rechtsquel¬ 

len (nach S. 60. der ersten Abhandlung). Ein¬ 

leitung. 

I. Die Ableitung von Rechtssätzen ans den 

Rechtsquellen geschieht nicht durch blosse 

Auslegung. (Lehrbuch §.25.) . . * * 
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II. Unterschied zwischen den Regeln für die 

Auslegung- (Lebibucb $. 26.) .... 8 

III. Verschiedene Bedeutungen des Ausdrucks: 

ratio legis (Lehrbuch §.27.).l3 
IV. Kann man auch solchen rationibus legis 

einen Einlluss auf geltende Reclitssätze zu- 

gestehen, welche sich nicht in den Gese¬ 

tzen seihst finden ?.26 

V. Verschiedene Bedeutungen der Regeln über 

die rationes legis (Lehrt). §, 27. Anm. 3.) 34 

Erster Abschnitt. Auslegung. 

VI. Begriff, Umfang und Einwirkung jeder 

Auslegung (Lehrb. $. 28.). 

VII. Ein Paar Bemerkungen über die gesetz¬ 

liche Auslegung (Lehrb. tjj. 29—3i.) . • 44 
VIII. Ueber die Eintheilung der Auslegung 

nach der Verschiedenheit <*es herausgebrach- 

ten Sinnes (Lehrb. j). 35. 36.) .... 61 

IX. Jede wirkliche, wenn auch noch so aus¬ 

dehnende., Auslegung ist eine strenge (Lehr¬ 

buch 37-) ■ ......... 68 

X. Ein Paar Bemerkungen über Zulässigkeit 

und Grenzen der Kritik (Lehrbuch <5. 32. 

33. 38.).70 

XL Verbältniss zwischen der grammatischen 

und logischen Auslegung und Vorzug der 

einen vor der andern. (Lehrb. §. 4o—4i.) 82 

XII. Regeln für alle wissenschaftliche Ausle¬ 

gung. (Lehrb. §. 42. 43.).91 

XIII. Die authentische Auslegung als letzte 

Zuflucht des ausübenden Rechtsgelelirten. 

(Lehrb. $.45.).117 

Zweyter Abschnitt. Auslegung der Justinianeischen 

Rech tsbiicher. 
* 

XIV. Quellen der richtigen Theorie dieser 

Auslegung.123 
XV. Regeln für die Auslegung der Justinia- 

neischen Rechtssammlungen nach des Ge¬ 

setzgebers ausdrücklichen Verordnungen. 

(Lehrb. §. 46. 47.).l3i 

XV 1. Regeln für die Auslegung der Justinia- 

neischen Rechtssammlungen aus eh r eigen- 

tlniuilicben Beschaffenheit einer jeden. . . i44 
XVII. Ueber Widerstreit und V orzug zwi¬ 

schen Justinians verschiedenen Sammlun¬ 

gen. (Lehrb. $. 63. 64.)   i55 

Dritter Abschnitt. Ausdehnung des Gesetzes auf 

mehrere, auch zur Zeit seiner Entstehung schon vor¬ 
handene, Fälle. 

XVIII. Begründung einer solchen Ausdehnung 

r (Le*\rb- $• 49.) .. . i83 
XIX. Eingeschränkte Gestattung der Ausdeh¬ 

nung. (Lehrb. 5. 5o.).189 

Seite 

Vierter Abschnitt. Abänderung der Gesetze 

auf später eingetr tene Fälle und veränderte La¬ 

gen. (Lehrb. §. 5i—35.) . . . . ; 198 

III. Veränderte allgemeine Ansicht der Lehre von 

den Privilegien.209 

I. Vorbereitung - Eintheilung in jus generale 

und speciale. (Lehrb. §. 88.).211 

II. Allgemeine Bestimmungen von Privilegien. 

( Lehrb. §. 89. ).2x3 
III. Unterschied der eignen Rechte und der 

Privilegien im strengen Sinne. (Lehrbuch 

§• 9°-) •_ • ;.• • • • 219 
IV. Allgemeine Wirkungen aller eignen Rechte 

oder Privilegien. (Lehrb. $.91.) . . . 225 
V. Verbältniss der Privilegien zum gemeinen 

Recht. (Lehrb. 92 ).232 
VJ. Auslegung der eignen Rechte und Privi¬ 

legien. (Lehrb. §. g3.).237 

VII. Anwendung der bisher erörterten Regeln 

über Auslegung und Ausdehnung auf ein¬ 

zelne Arten der Privilegien. ( Lehrbuch 

$• 94“ 97.). 246 
VIII. Verpflichtung der Richter zur Beobach¬ 

tung von Privilegien. (Lehrb. §. i3i>2.) . 255 
IX. Begründung der eigentlich sogenannten 

Privilegien. (Lehrb. i555.) .... 258 
X. Verlust der Privilegien. (Lehrb. §. 1354 

— 1556. ). 263 

IV. Ueber die verschiedenen Wirkungen der Ge¬ 

nehmigung von Geschäften. (Lehrbuch §. i53. 

i5g. 588.).297 

V. Ueber die Wirkungen der Urkunde des Rechts 

in Ansehung bestimmter Menschenclassen. (Lehr¬ 

buch 171. 172.).228 

Zweyter T h e i I. 

Erste Abtheilung. 

VT. Neue Darstellung der Rechtslehre vom Besitz 

vorzüglich durch genaue Feststellung ihres Haupt- 

gesichtspunctes. ..•• 

I. Entwickelung der Natur des Besitzes aus 

seinem eigentlichen Wesen. (Lehrb. §. 187.) 

II. Teuere, detinere, naturaliter possidere, in 

possessione esse. (Lehrb. §. 188. 189.) • 

III. Possessio. (Lehrb. §. 190. 191.) . 

IV. Allgemeine Rechte aus jedem Besitz. 

(Lehrb. §. 192. ig3.). 
V. Rechte aus der blossen Innhabung. (Lehr¬ 

buch 194.).’• 
VI. Rechte aus dem eigenthiimlichen Besitz. 

(Lehrb. §• »95.). 
VII. Gegenstände und Subjecte der Innhabung 

und des Besitzes. (Lehrb. §. 196.1200.) 

VII1 - Erwerbung der luhabung und des Be¬ 

sitzes. (Lehrb. $.201—212.) . • . • 

4 

11 

18 

3o 

35 

4i 

55 

88 
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IX. Fortdauer und Ende der Inhabung und 
des Besitze*. (Lehrb. §. 2l3— 222.) . . i34 

X. Beleuchtung der neuern Gesetzgebungen 
über den Besitz.176 

Zweyte Abtheilung des zweyten Tlicib (welcher 

zur Ostermesse 1817. ausgegeben wird.) 

VII. Heber Veränderung der liechte durch das Zusam¬ 

mentreffen mehrerer Rechte und Verbindlichkeiten. 

Zur Erläuterung der $$. 23g—245. des Lehrbuchs. 

I. Zusammentreffen mehrerer Rechte und Verbind¬ 

lichkeiten in einer Person. (§. 2.3g. des Lehr¬ 

buchs. ) 

II. Zusammentreffen mehrerer Rechte und Ver¬ 

bindlichkeiten in verschiedenen Personen, vor¬ 

züglich 

a) bey einem abweichenden Umfange der 

Rechte. (Lehrb. a4o.) 

III. ü) bey ausdrücklich ertheiltem Vorzüge oder 
höherm Alter unter Rechten von glei¬ 

chem Umfange. (Lehrb. §. 241 ) 

IV. c) bey dem Widerstreit der verschiedenen 

mit demselben Recht begabten Personen 

zuslehenden Rechte, ohne einen an dem 

Rechte selbst haftenden Vorzug. (Lehr¬ 

buch §. 242. ) 

V. d) bey dem Widerstreite, welcher zwischen 

Rechten durch ihr Zusammentreffen bey 

einem dritten Gegenstände sich erzeugt. 

(Lehrb. §. 245.) 

VI. Nebenblicke auf neuere Gesetzgebungen. 

VIII. Einige Bemerkungen über die römische Lehre von 

der Emphyteuse und deren heutige Anwendbarkeit 

(zur Erläuterung der 272. 276. des Lehrbuchs.) 

I. allgemeiner Gesichtspunct für die ganze Lehre. 

(Lehrb. §. 272. 275.) 

II. gehört die lex meliorationis zu den Erforder¬ 

nissen der römischen Emphyteuse? (Lehrbuch 

§. 272. u. 278. Anm.) 

III. welches Recht steht eigentlich dem Emphy- 

teuten an dem Gegenstände der Emphyteuse zu? 

(Lehrb. §. 276.) 

IV. heutiger Gebrauch dieser Lehre. 

IX. Ueber die Lehre des römischen Rechts von den 

Servituten und deren richtigen Ansicht überhaupt. 

Erster Abschnitt. Von allen Dienstrechten und 

dem dinglichen Dienstrechte im Allgemeinen. 

I. Begriff eines Dienstrechts. (Lehrb. §. 277.) 
II. Erlordernisse eines jeden Dienstrechts, 1) ein 

rechtliches Interesse des Berechtigten. (Lehr¬ 
buch §. 278.) 

III. 2) Die Möglichkeit der Entstehung eines Dienst- 

recht-. ohne Handlungen des Beschwerten. (Lebr- 
4 buch §. 279.) 

IV. Gegenstände der Dienstrechte und darin ent¬ 

haltenen Befugnisse. (Lehrb. $. 280 — 284.) 

V. Benachbarte Güter, eine Bedingung dinglicher 
Dienstrechte. (Lehrb. §. 287.) 

In den nächsten Tbeilen , die bald nachfolgen wer¬ 

den , w ird zu förderst die Lehre von den dinglichen 

Dienstrechten geendigt werden, sodann die Lehre vom 

Niessbrauth, von Schadenersatz, von der Culpa u. s. w. 
folgen. 

Die hier anzukniipfenden Vergleichungen neuer 

Gesetzgebungen konnten nur nach der Absicht des gan¬ 

zen Buchs das Streben zeigen , durch dies Zusammen¬ 

halten derselben mit den Bestimmungen des römischen 

Rechts das Uebergewicht des einen oder des andern 

in Umsicht auf Vollständigkeit oder Zweekmässigk it 

hervorzuheben. Damit ist aber die gesammte für un re 

Zeiten erforderliche Betrachtung noch nicht geendigt. 

Verarbeitung des in den Rechtsquellen vorhan u neu 

Stoffs für die Anwendung im Leben der jetzigen Welt 

kann vielleicht gefördert seyn. Dennoch ist, zumal zur 

vollständigen Aufklärung über neuere Behauptungen, 

noch eine zweyte Seite zu beleuchten nöthig. Was ist 

nämlich nun von dem so herausgeförderten zweckmäs¬ 

sig, billig oder politisch beyzubehalten, oder aber der 

Abänderung bedürftig? und vor allen andern, wie müss¬ 

ten die darüber zu fassenden Bestimmungen festgesetzt 

werden? Alle gleich fest verschreibend, gleich unwan¬ 

delbar , gleich vom vorigen und folgenden Zustand ab¬ 

geschnitten? oder muss man nicht auch hier nach den 

verschiedenen Lehren sehr unterscheiden? Dieses wür¬ 

de eine neue Erwägung und eine Vergleichung der 

neuern Gesetzgebungen unter einem ganz andern Ge- 

sirhtspnnot erfordern, und zu einem Magazin für eine 

Gesetzgebung Stoff liefern, wovon vielleicht bald mehr. 

Halle, den 9. Februar 1817. 

G. Hufeland. 

Ankündigung. 

Von den Edeln Stadtgerichten hieselbst zu Leip¬ 

zig sollen 

den 16. May 1817. 

und, nach Befinden, folgende Tage, Vormittags von 

9 bis 11 Uhr und Nachmittags von 2 bis 5 Uhr in 

dem allbier gelegenen Vetterschen, zum kleinen Joa- 

cliimsthal genanntem, Hause, und zwar in dem dritten 

Strockwerk des nach dem Barfusspförtchen gelegenem 

Theils besagten Hauses verschiedene Pretiosen, Üelge- 

mälde von guten Meistern und andere Kunstsachen ge¬ 

gen baare in conv ntionsmässigen Münzsorten zu be¬ 

wirkende Bezahlung öffentlich versteigert werden. Die¬ 

ses , -iügleichen dass ein Verzeicljniss der zu verstei¬ 

gernden Gegenstände unter hiesigem Ratbbause ange¬ 

schlagen , auch eben daselbst in der Versetzstube gratis 

zu bekommen ist, wird hiermit öffentlich bekannt ge¬ 

macht. 
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Intelligenz - Blatt. 

Uer Anzeige des Hrn. Gell. Justizraths Hufeland (S. 720. 

vor. St.) fügt der Unterzeichnete Verleger des 

a) Lehrbuchs des in den deutschen Ländern gel¬ 

tenden gemeinen oder subsidiarischen Cipilrechts. 

2 Bände. gr. 8. 

b') Geist des römischen Rechts im Allgemeinen und 

im Einzelnen', mit Vergleichung nein r Gesetzgebun¬ 

gen. Eine Reibe von Abhandlungen , welche zu¬ 

gleich als erläuterndes Handbuch über die ungewöhn¬ 

lichem Darstellungen in dein Lehrbuch des gemei¬ 

nen Civilrechts dienen können. I. bis II. Bandes 

iste Abtheilung. gr. 8. 

das Anerbieten hinzu, dass er diese beyden im eng¬ 

sten Zusammenhänge stehenden Schriften, deren La¬ 

denpreis, so weit das Handbuch bis jetzt gedruckt ist, 

9 Thlr Sachs, oder 16 Fl. 12 Kr. beträgt, und keine 

Abänderung erleiden kann , denjenigen, welche vom 

1. May bis Ende Decembers 1817. beyde Werke sich 

anscbaffcn wollen, um 7 Thlr. oder 12 Fl. 36 Kr. er¬ 

lassen will. 

Auch erlaubt er sich , die Freunde und Kenner 

der juristischen Literatur noch auf seinen andern juri¬ 

stischen Verlag aufmerksam zu machen, auf 

a) Feuerbachs Revision der Grundsätze und Grund¬ 

begriffe des peinlichen Rechts. Neue Aull, lr Theil. 

gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. 

b) Happels Erörterungen einiger beym Concurspro- 

cesse vorkommenden Gegenstände. 8. 1800. 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 48 Kr. 

c) Schömann, Lehre vom Schadenersätze, 2 Theile 

gr. 8. 1806. 1 Thlr. 12 Gr. oder 2 FJ. 42 Kr. 

d) — — das römische Recht; nach dem Pan¬ 

dektentexte mit dem preussischen und französischen 

verglichen, ans den Quellen erläutert, lr Bd. gr. 8. 

20 Gr. oder 1 Fl. 3o Kr. 

e) — — Prüfung der. Theorie des Hrn. v. Lohr 

von der Culpa, gr. 8. 1807. 6 Gr. oder 27 Kr. 
Erster Land. 

f') Turin , Versuch einer Darstellung des Rechts pein¬ 

licher Vertheidigung gegen die Läsionen an der Straf¬ 

barkeit eines Inquisiten; mit Hinsicht auf die neuern 

Revisionen des Criininalrechts. 8. 1801. 1 Thlr. 

8 Gr. oder 2 Fl. 21* Kr. 

g) — über das Verbrechen, geheim zu seyn, und 

die Strafbarkeit desselben. 8. 1801. 16 Gr. oder 

1 FJ. 12 Kr. 

/1) — Rechtskritik des Amicisten - Ordens, nach der 

historischen Anleitun« des Grafen Guido von Tauf- 
o 

kirchen, und allgemeinen gültigen Reclitsgruudsätzen 

für alle geheime Ordensgesellschaften. 8. Igoo, 

1 Thlr. 4 Gr. oder 2 Fl. 6 Kr. 

i) IVerner, J. F., über bedingte Injurien und den Be¬ 

weis der Wahrheit ehrenverletzender Aeusserungen 

überhaupt, gr. 8. i8i3. t4 Gr. oder 1 Fl. 3 Kr. 

Wer diese Schriften einzeln oder zusammen nimmt, 

kann sich für dm fünften Theil des Werths eine Schrift 

aus seinem nicht juristischen Verlage, der mit gehalt¬ 

vollen gemeinnützigen Schriften versehen ist, wählen, 

und solchen an deren Ladenpreise in Abzug bringen. 

Giessen, im März 1817. 

Georg Friedrich Tasche. 

A n k ii n d i g u n g e n. 

Bey Gebauer und Sohn in Halle ist erschienen und 

durch alle Buchhandlungen zu bekommen : 

Institutiones tbeologiae christianae dogmaticae. Scholis 

suis scripsit addita singuloiura dogmatum historia et 

censura Jul. Aug. Ludm. TVegscheider, Phil, et 

Theol. D. hucusque P. P. O. in Academia Frideri- 

ciana. Editio altera emendata et aucta. ilalae 1817. 

XXV1I1. u. 448 S. Smaj. 2 Rthlr. 

Der Beyfall, welchen dieses neue Lehrbuch der 

Dogmatik bey den gelehrtesten und angesehensten Theo- 
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logen gefunden hat, und die häufige Benutzung dessel¬ 
ben zu akademischen Vorlesungen , haben schon im 
zweyten Jahre nach der ersten Erscheinung desselben 
eine neue Auflage nothwendig gemacht, in welcher der 
Verfasser dein Werke die möglichste Vollendung zu 
geben gesucht hat. Nicht nur die Darstellung des su- 
p er naturalistischen Systems nach dem altern kirchli¬ 
chen Begriff ist besonders durch hinzugefiigte Aussprü¬ 
che der symbolischen Bücher und älterer Kirchenleh¬ 
ren erweitert und vervollständigt , sondern auch das 
von dem Verfasser zuerst mit vollkommner Consequenz 
durchgeführte und zugleich biblisch begründete ratio¬ 

nalistische System der christlichen Glaubenslehre hat, 
so wie die ausgewählte Literatur, mehrere Erweiterun¬ 
gen bekommen, welche die von dem Verf. bezweckte 
zeitgemässe Vermittlung des Religionsinteresse mit den 
neuesten Fortschritten in den theologischen Wissen¬ 
schaften zu erfordern schien. 

Kries, Fr., Lehrbuch der Physik. Zweyte, neu be¬ 
arbeitete und verbesserte Auflage. Mit 3q ein¬ 
gedruckten Holzschnitten. 8. Jena, Fr. Ffoinmann. 
r Thlr. 8 Gr. 

Lichtvolle Ordnung, Deutlichkeit und Gründlich¬ 
keit waren die Flauplvorzüge, welche dieses Lehrbuch 
schon in der ersten Ausgabe bald zum beliebtesten für 
obere Classen der Gymnasien und Schulen machten. 
In dieser zweyten Außage ist Plan des Ganzen und 
die Ordnung der einzelnen Materien unverändert ge¬ 
blieben. Mit grösster Sorgfalt hat dagegen der wür¬ 
dige 1fr. Verfasser jede Materie von neuem durchge¬ 
arbeitet, und sich bemühet, da, wo es nötbig schien, 
sie deutlicher und vollständiger darzustellen , wie auch 
die häufigen Bereicherungen der Physik gehörigen Orts 
einzuschalten. Eben so hat der V erleger an seinem 
Theil gesucht durch deutlichen und correcten Druck, 
gutes Papier und billigen Preis die Zweckmässigkeit 
dieses treflliehen Schulbuches zu befördern. 

j ■ ' ’ , k‘* 

Die Vorzeit. 

Ersten Bandes zweytes Heft. 

Von dem Journale „Die Vorzeit, oder Geschichte, 
Dichtung, Kunst und Literatur des Vor- und Mittel¬ 
alters“ ist des Ersten Bandes zweytes Stück, mit drey, 
theils colorirten, theils schwarzen Kupfern, ersehenen. 

Inhalt: 

Erste und zweyte Abtheilung. 

(Geschichte, Kunst und Literatur.) 

I. Die Vorzeit. II. Die Liebhaber auf der Probe. Ein I 
S tarn mb uchssteh wank. (Nebst Kupfer.) III. Ritter I 
Georg von Ehingen, und seine Abentheuer und Fahr- ^ 

April. 

ten. IV. Paula Gongaza. (Nebst einer Abbildung und 
Münze.) V. Schreckbarer Kauf und Selbstverkauf. 
Nebst einem Zusatze über Giftmischer und Giftmi- 
schereyen. VI. Luthers Denkmal zu Jena. (Nebst 
Kupier.) v 

Dritte Abtheilun* 
Ö* 

(Romantik.) 

VII. Truthina, das Wunder-Fräulein der Berge. Eine 
Reihe von Volkssagen. Erste Sage (Fortsetzung). VIII. 
Die Feen. IV. Prophetischer Traum des Churfür- 
sten Friedrich von Sachsen , genannt der Weise, die 
Reformation betreffend. X. Die Spinne und das Zip¬ 
perlein. Eine Fabel. i58g. XI. Literarische Nach¬ 
richten. 

Dieses reichhaltige Journal wird ununterbrochen 
fortgesetzt, so, dass nach Verlauf von acht Wochen 
jedes Mal ein neues Heft zu erwarten ist. Der Band, 
aus drey Stücken bestehend, kostet 3 Rthlr. ; welcher 
Preis, bey dem Aufwande dieser Zeitschrift, sehr billig 
gestellt ist. Auch von uns wTerden Beyträge, die dem 
genugsam bekannten Plane dieses Journals entsprechen, 
aufgenommen und honorirt. 

Erfurt, im März 1817. 

Keysersche Buchhandlung. 

Fiir Aerzte, Chirurgen und Medicin- 

Studierende. 

Die dritte umgearbeitete Außage von Knackstedts 
Erklärung lateinischer Wörter, weiche zur Zergliede¬ 
rungslehre, Pathologie u. s. w. gehören, ist unter fol¬ 
gendem Titel in Unterzeichneter Buchhandlung erschie¬ 
nen und durch alle solide Buchhandlungen zu haben : 

Knachstedt, Dr. Chr. E. FI., medizinisch-, chirurgisch - 
terminologisches Wörterbuch, oder alphabetisch ge¬ 
ordnete Erklärung der Kunstwörter in der Zerglie- 
derungslehre, Physiologie, Pathologie, Wundarzney- 
kunst und Geburtshülfe. Erster, oder lateinisch - 
deutscher Theil. Dritte umgearbeitete Auflage. Her- 
ausgegeben von Dr. Fr. Lucas. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 
oder 2 Fl. 42 Kr. 

Desselben Buches zweyter Theil, die deutsch-lateini¬ 
sche Benennung der Wörter u. s. w. enthaltend. 
Dritte umgearbeitete Auflage. Herausgegehen von Dr. 
Fr. Lucas. 8. lti Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Beyde Theile zusammen kosten 2 Thlr. 4 Gr. oder 
3 Fl. 54 Kr. 

Di ese dritte Auflage ist von dem jetzigen Heraus¬ 
geber besonders durch die, in der Pathologie und The¬ 
rapie gebräuchlichen Terminologien, so wie durch die 
keygefügten Synonymen, ansehnlich vermehrt worden, 
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so wie dieses Wörterbuch in der jetzt durchaus voll- 
korainneren Gestalt von angehenden Aerzten, Chirur¬ 

gen und Medizin - Sludirenden mit grossem Vortheil 
benutzt werden kann. 

G. A. Kejsers Buchhandlung in Erfurt. 

So eben sind fertig geworden:] 

jDie Bailuecas, oder das stille Thal in Spanien. Nach 
dem Franzos, der Gräfin v. Genlis, bearbeitet von 
Theodor Hell. 2 Bändchen 8. Leipzig, bey Hin- 

richs. 2 Thlr. 

Die Republik dieses kleinen Völkchens, die sich 
im .T. 1806. ganz im Glück ihrer Dunkelheit befand, 
zum Gegenstand eines Phantasiewerkes zu wählen, wei¬ 
ches keinem ihrer vorigen an Interesse nachsteht, war 
gewiss ein glücklicher Gedanke der bekannten Verfas¬ 
serin. — Der Held des Romans ist weder ein Wil¬ 
der, noch ein Menschenfeind. Seine Seele glüht viel¬ 
mehr von Wohlwollen gegen die Menschheit. Mit 
einem edeln und gefühlvollen Herzen geboren , wird 
er plötzlich in die grosse Welt geworfen , ohne die 
Wunder unserer Künste und Wissenschaften zu ken¬ 
nen. Nach und nach wird er lebhaft ergriffen, und 
durch Enthusiasmus umgewandelt. — Aus dieser kur¬ 
zen Skizze mag das Publicum selbst urtheilen, was es 
von einer Schrift erwarten d-^rf, die unser Hell mit 
geübter Feder auf deutschen Boden verpilanzte. 

Anemonen. Historische und romantische Erzählungen 
von Fr. Gleich. Mit einem Titelkupfer. 8. Leip¬ 
zig, bey Hinrichs. 1817. 1 Thlr. 6 Gr. 

Diese Sammlung enthält 1) Aefius und Attila; 2) 
der Lilienkranz; 3) Eleonore Christine von Dänemark; 
4) Treue Liebe; 5) Germanikus und Agrippa; ihr Ver¬ 
fasser hat sich bereits zu einem Lieblingsschriftsteller 
unserer Lesewelt erhoben und wir dürfen mit Recht 
erwarten, dass auch diesem Bändchen ein zahlreiches, 
und was noch mehr ist , gebildetes Publicum , nicht 
fehlen wird. 

ln J. C. Hinrichs Buchhandlung in Leipzig sind eben 

erschienen und versandt: 

Lexicon Latino - Graecum manuale, in usum schola- 
rum. Accedit Index prosodicus, auctore J. R. G. 

Beck, A A. LL. M. in Schola Portana Prof. etc. 8. 
1 Thlr. 4 Gr., Schreibpapier 1 Thlr. i4 Gr. 

Uebungen zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins La¬ 
teinische. Mit grammat. philolog. historischen An¬ 
merkungen u. s. w. vom Conrector C. G. fioch. gr. 8 
1817. 20 Gr., Schreibpapier 1 Thlr. 4 Gr. 

- Dass bey der in den meisten gelehrten Schulen 
wieder eingeführten Gewohnheit des Uebersetzens aus 
der lateinischen in die griechische Sprache, bisher eia 
brauchbares und zugleich wohlfeiles Handwörterbuch 
häufig vermisst wurde, ist eine Erfahrung, die wohl 
wenigen Schulmännern fremd seyn dürfte. Diesem Man¬ 
gel hat der Hr. Verfasser von Nr. 1. abzuhelfen ge¬ 
sucht. Seine Absicht dabey konnte nicht seyn, einen 
grossen Reichthum von fertigen Redensarte* aufzustel¬ 
len , noch weniger den Gebrauch einer guten Gramma¬ 
tik beym Uebersetzen entbehrlich zu machen, vielmehr 
setzt er voraus, dass der Anfänger solche dabey immer 
zur Hand habe. Nur dem Gedächtniss wollte er durch 
einen hinlänglichen Vorrath von prosaischen und poe¬ 
tischen Wörtern und Ausdrücken zu Hülfe kommen. 
Ein die griechische Prosodie enthaltender Iudex von 
ungefähr 1100 einfachen Worten erhöht den Werth 
dieses Handlexikons, da dieser Punct bey den meisten 
nicht berücksichtiget wurde. Ueber Nr. 2. uriheilten 
bereits im Mscpt. mehrere Gelehrten vortheilhaft, und 
ein berühmter Philolog, auf dessen Besitz Leipzig stolz 
ist, sagte davon: Die Schrift sey mit vielem Fleisse 
ausgearbeitet, und da gewöhnlich die Unterschiede der 
Bedeutungen wie auch Nach Weisungen auf die Classi- 
ker und andere philologische Schriften (besonders die 
besten Grammatiker neuerer Zeiten) hiuzngefiigt sind, 
so müsse sie ungleich nützlicher seyn, als viele früher 
erschienene. Der billige Preis bey dem äusserst spar¬ 
samen Druck setzt auch weniger Bemittelte in Stand, 
dieses nützliche Schulbuch sich anschaffen zu können, 
welches zur gründlichen Erlernung der Iateiu. Sprache 
gewiss wesentliche Dienste leisten wird. Möge daher 
beyden Schriften eine freundliche Aufnahme und Un¬ 
terstützung besonders praktischer Schulmänner zu Theil 
werden, die sich für den Zweck der Unternehmungen 
interessiren ; die Verlagshandhing wird ihnen möglich¬ 
ste Vortheile bey der Anschaffung gewähren. 

Die Unterzeichneten Buchhändler liefern in der näch¬ 
sten Jubilate - Messe: 

Nachtrag, als neueste Bestätigung meiner Schrift: die 
Ziege als beste und wohlfeilste Säugamme empfoh¬ 
len von K. A. Zwierlein. Mit drey Kupfertafeln. 8. 

1817. 

Und gegen Ende des Monat3 May ist zu haben: 

Allgemeine Baderegeln zum Gebrauche für Badeinstige 
überhaupt, und diejenigen insbesondere, welche sich 
des Seebades zu Dobberan bedienen. Von Dr. S. G. 
Vogel, Grossherz. Mecklenb. Geh. Medicinalrath. 8. 

Stendal, 1817. 

F ranzen und Grosse. 
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So eben ist fertig und versandt: 

A. Ahrens fauna Insectorum Europae Fase. III. cura 

E. F. Germar et Fr. Kaulfuss. Halae impensis C. A. 
Kümmel, i Thlr. 

Das 4te Heft erscheint zur Michaelis - Messe. 

Der erste Band von C. Sprengels Anleitung zur 

Kenntniss der Gewächse ist an die resp. Pränumeranten 

und Buchhandlungen versandt, di« i. Abtheil, des 2ten 

Bandes folgt in der bevorstehenden Leipziger Oster- 

mcs.se, und die ate Abtheilung des 2ten Bandes bis 

Johannis’dieses Jahres gewiss. Dies Werk isi um 3o 

Bogen Text und 5 Kupfertafeln in 4. stärker gewor¬ 

den, also 90 Bogen Text und 25 Kupfertaleln stark, 

daher der Pränumeralionspreis für ordin. Papier auf 

6 Thlr. lG Gr., weiss Druckp. 7 Thlr. 8 Gr., Schreib¬ 

papier 8 Thlr. 12 Gr. und für ein Exempl. auf Velin¬ 

papier 10 Thlr. 12 Gr. hat bestimmt werden müssen. 

Für diese Preise kann es durch jede Buchhandlung bis 

zum loten May bezogen werden. Später ist der Preis 

jeder Ausgabe um ein Drittel höher. 

C. A. K ü m rn e L. 

Zu häufen wird gesucht: 

Geographi graeci minores ed. Hudson. Oxoniae 
1698 seqq. 

Der Verkäufer beliebe seine Bedingungen anzu¬ 
zeigen der 

i'Weidmännischen Buchh. in Leipzig. 

Sollte jemand nachstehende Werke zu billigen Prei¬ 

sen ablassen wollen , so beliebe er uns dies baldigst 
postfrey zu melden: 

Euripidis Tragocdiae ed. Beck. 3 T. 4maj. Lipsiae, 
1778 — 88. 

I)ammii nov. Lexicon graec. 4. Berol. 65. 

Ihni Glossarium sueco - gothicum etc. 2 T. fol. Up- 
saliae 1770. 

"Newtonis Principia math. pliilos. naturalis. 4. 4 Vol. 

in III i. Colon. Allobrog'. 60. 
C> 

Plauti quae supersunt Comoediae etc., cura Ernesti. 
2 T. 8maj. Lipsiae 60. 

Terentii Comoediae sex, ex recens. Lindenbrogii etc. 

c. comment. Zeunii. 2 T. 8 maj, 1774. 

Thucydides ed. Duckeri 8. G Vol. Biponti. 

Leipzig, im April 1817. 

Br eit ko pf und Härtel. 

Herr Hofrath u. Stadtphysikus Dr. p. ^ Eöber 

zu Dresden, hat für die, im J. ij$i3. als Mitglied der 

damaligen K. 8. Hospi al - Commission und General- 

Iuspector der in Dresden bi stauJenen Militärspitäler, 

der leidenden Menschheit möglichst mit grossen Auf- 

opterungen geleisteten Dienste, von Sr. Majestät dem 

Kaiser von Oesterreich im Julius 1816. die grosse gol¬ 

dene Verdienstmedaille mit Oehr und Schleife , und 

bald nachher von Sr. Majcst. dem Kaiser von Russ¬ 

land einen prächtigen Briliantring von hohem Werthe 

erhalten. Auch ist derselbe im .November vor. J. von 

der Gesellschaft der Wissenschaften zu Krakau zum 

Ehrenmitghede aufgenommen worden. 

B ü eher a u c t i o n. 

Vom 2ten Juny 1817. an und folgende Tage soll 

die erste Abtlieilung einer Sammlung von Büchern, dies¬ 

mal vornämlich zur Physik, Arzneygeiahrheit und Chi¬ 

rurgie, ingleichen zur Theologie, den Prediger- und 

Schulwissenschaften gehörig , öffentlich in Wittenberg 

verauctiomrt werden. Kataloge sind zu haben : in Leip- 

zig bey dem lirn. Auct. Cassier M Grau; in Berlin 

bey dem firn. Auct. Coinmissär Jury, Jerusalemstrasse 

Nr. 31.5 in Dresden bey dem Hrn. Auct. Cassier We¬ 

ber, Ramsche Gasse Nr. 668.; in Halle bey dem Hrn. 

Buchhalter Ehrhardt; in Jena bey dem Hrn. Hofcoru- 

imssär Fied er, und in Wittenberg bey dem Univer- 

sitäts - Prociamator 

Hi nt z e. 

Eine Sammlung auserlesener Schriften , vornäm¬ 

lich aus der classischen Literatur der Lateiner und 

Franzosen, und aus der neuern Geschichte, soll vom 

gten Junius d. J. an in Merseburg gegen gleich baare 

Zahlung in preuss. oder sächs, Courantgelde öffentlich 

versteigert werden. G. J. Vossii opera Ainst. 695. 

6 Bde Fol.; J. Lipsii opera Lugd. 6i3. 2 Bde Fol.; 

von der bekannten allgem. VVeltgesch. in 4. zvvey Expl. 

von 42 und 72 Bänden und andere bedeutende Werke 

mehr weiden darin Vorkommen. Liebhaber der Ge¬ 

schlechterkunde werden eine ansehnliche Sammlung von 

Leichenpredigten , desgl. eine Sammlung von 10770 

mit der Feder skizzirten und colorirten Wappen nicht 

unbeachtet lassen. Die Bücher sind gut gehalten und 

haben grosgcntheils Englische - oder Franzbändc mit 

vergoldeten Rücken. Kalalogen sind unentgeldlich zu 

haben bey Hrn. Bucliliändler Gerh. Fleischer d. Jitng. 

in Leipzig; Aufträge in portofreyen Briefen übernimmt 

der dritte Lehrer am Gymnasium zu Merseburg, Land¬ 

vogt, und ffr. Candidat Henniche daselbst. 
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Praktische Theologie. 

M. Christian Friedr. Schneiders Wörterbuch über 
die gemeinnutzlichsten Belehrungen der Bibel, 
das eben sowohl von jedem einzelnen Gegen¬ 
stände derselben eine systematische Uebersicht 
gibt, als jeden dahin einschlagenden Ausdruck, 
der lutherschen Uebersetzung nach seinen man¬ 
nigfaltigsten Bedeutungen erklärt, fortgesetzt von 
J0I1. Christian Friedrich Hempel, Pastor zu Tegk 

witz im Altenburgischen u. Inspector Christian Fried¬ 
rich Böhme, Pastor zu Luckau, ebenfalls im Fiirstenthn- 

me Altenburg. Vierten Bandes erste Abtheilung. 
Leipzig bey Johann Ambrosius Barth. 1815. IV. 
und 569 S. (1 Thl. 8 Gr.) 

Ueber Anlage und Einrichtung dieses Werks ist 
nichts zu sagen, da schon andere ßeurtheiler sich 
darüber erklärt haben. So brauchbar es zum prak¬ 
tischen Bedarf für Prediger seyn mag, so ist es 
doch nicht zu verkennen, dass nicht nach einem fe¬ 
sten Plane gearbeitet worden , sondern oft nach 
blosser Willkür manches gegeben und wieder man¬ 
ches weggelassen wird. Die Worterklärungen in 
diesem Bande sind nach der Vorrede von dem Buch¬ 
staben S. an von dem jetzt auch auf dem Titel ge¬ 
nannten Herrn Inspector Böhme allein geferdget; 
hingegen sollen noch viele Sacherklärungen vom 
seligen M. Schneider herrühren. Geht man nun 
die einzelnen Artikel durch, so Hesse sich freylich 
mancherley erinnern. Rec. will nur einige aushe¬ 
ben, so wie sie ihm gerade in die Augen fallet!. 
Unter dem Worte Stand steht z. B. (S. 288.) „Ei¬ 
net] hohem Werth, als die übrigen Stände hat der 
Stand der Gelehrten, zu dessen Geschäften die 
Stande, die bürgerliches Gewerbe treiben, nicht 
tauglich sind.“ Und nun wird nach dieser in ei¬ 
nem Wörterbuche über die Bibel ganz überflüssi¬ 
gen Bemerkung die ganze Stelle Sir. 5g, 1—i5. in 
extenso abgedruckt. Wozu dies? dann folgt: „Ein 
jeder soll in dem Stande bleiben, dem er seinem 
Berufe nach angehört und sich nicht in einen ho¬ 
hem aufzuschwingen suchen.“ Wozu auch dieser, 
noch dazu iin Allgemeinen nicht einmal wahrer 
Satz? Die darunter angeführten Beweisstellen be¬ 
weisen nichts. Die Steile hingegen Sir. 3, 22. die 
Luther übersetzt hat: strebe nicht nach höhertn 
Staude, enthält im Grundtexte, wie der Vf. selbst 

Mrst&r JBand, 

anführt, etwas ganz anderes, nämlich /uktnörf^u oov 
fit) Unter dem Worte: Sunde fehlen viele 
Bedeutungen, die dies so vielseitige Wort im N. 
T. hat, und das Gesetz der Sünde Röm. 8, 2. wild 
weiter nicht erklärt, als dass gesagt wird: „es wer¬ 
de zur Bezeichnung des Judaismus gebi aucht.“ Un¬ 
ter dem Worte Töpfer steht: Beschreibung seines 
nützlichen Handwerks Sir. 59. (nicht 58.) 02 — 34. 
Als ob Sirach eine Beschreibung des Töpferhand¬ 
werks hätte liefern wollen. Dagegen sind die schö¬ 
nen Stellen Jes. 45, 9. 64, 8m Röm. 9, 21. u. s. w. 
nicht angeführt. Üeberhaupt hatte viel Raum er¬ 
spart u. das Buch wohlfeiler werden können, wenn 
die vielen oft unnöthigen Unterabtheilungen nicht 
besonders abgesetzt wären. Bey einer neuen Auf¬ 
lage dieses sonst nützlichen Werks, die die Verf. 
hoffen, liesse sich mithin vieles verbessern. 

Dogmatik. 

Adolf. Fried. Höpfneri Rectoris quondam Greus- 
sensis Examinatorium theologiae dogmaticae con- 
tinuatum a Joan. Christ. Grosse, apud Nossenen- 
ses Pastore et ephoriae Freibergensis Adjuncto. 
Sectio III. Erfordiae MDCCCXV. Sumtibus Key- 
ser. S. 206. (i4Gr.) 

In dieser Abtheilung kommen folgende Mate¬ 
rien vor: de decretis, qnae deus cepit de salute 
per Christum parla, de justificatione, de ordine sa- 
lutis, de adniiniculis gratiae seu de verbo Dei et 
sacrainenlis, de saera coena, de ecclesia, de rebus 
ultirais sive de quatuor novissimis. So nützlich 
nun mündliche Examinatorien studirenden Theo¬ 
logen auf Universitäten seyn mögen, so scheint es 
doch, als ob ein Buch, worin die quaesiiones und 
responsiones förmlich abgedruckt sind, unnütze 
Weitläufigkeit enthalte. Der langsame Kopf 
kommt dadurch nicht weiter, und was nützen dem 
fähigen die Fragen: quomodo reddis hunc locum? 
probasne hanc sentenliam? u. s. w. Soll aber nun 
einmal diese Manier gewählt werden, so darf den 
Fragen und Antworten es so wenig an Bestimmt¬ 
heit fehlen, wie den sonst in Dogmatiken vor¬ 
kommenden kurzen Sätzen. Aber zuweilen wird 
der Leser des vorliegenden Examinatoxii in Unge- 
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wissheit und Dunkelheit gelassen , z. B. S. 112. 
Quaestio. Fueruut, qui baptismum dicerent foedus 
cum Deo initum. Quaeritur, imm recte sic dica- 
tur ( liesp. fei vocem foederis seu pacti sensu 
communi sumseris, nt indicet mutuam promissio- 
nem offtciorum quorijndam, tum dicere non possu- 
mus, liominem cum Deo foedus pacisci. — O. Er¬ 
go tu improbas penitus haue appeilationenü? R. non 
penitus improbo. Potest enim Deus, cum homines 
snepe siut salutis suae negligentes et incurii, iis 
ofßcia praestanda inculcare solennitate foederis, eos- 
que i(a obligare, ac si ipsi ea praestare deberent 
in ipsius commodum. Hoc fit in baptisraate etc. 
Heisst das fürs erste nicht sich offenbar widerspre¬ 
chen. Nach der ersten Antwort soll die Taufe 
kein Bund genannt werden können , und nach der 
zweyten soll sie es. Und dann darum soll diese 
Benennung erlaubt seyn, weil Colt die ihr eignes 
Wohl vergessenden Menschen so verbindlich ma¬ 
chen könnte, als ob sie durch Erfüllung ihrer 
Pflichten ihm selbst einen Vortheil verschaffen??? 
Die wahre Bedeutung des Wortes imQonrjfia (Rom. 
10, 20.) hätte den Hrn. Verf. aus aller Verlegen¬ 
heit ziehen können. Indessen zweifeln wir keines- 
weges, dass diese Schrift, dieser Erinnerungen ohn- 
geachtet, in ihrem Kreise Nutzen stiften könne. 

Religi onsu nt erricht. 

Die Glaubenslehren des Christen nach Vernunft u. 
Bibel, vornämlich zur Belehrung christlicher Söh¬ 
ne und Töchter von guter Herkunft, herausge¬ 
geben von C. F. F. Rötscher, Pastor. Lübeck 
i8i5. bey Niemann, und Hamburg in Commis¬ 
sion in der Bohnschen Buchhandl. S. 56. (5 Gr.) 

Es ist kaum zu begreifen, warum die vielen 
von Zeit zu Zeit herauskommenden Lehrbücher 
über die Religion zum Unterricht der Jugend ih¬ 
ren bessern Vorgängern wenigstens nicht einmal 
gleich kommen, wenn sie dieselben auch nicht 
übertreffen sollten. Auch das vorliegende bleibt 
hinter andern frühem weit zurück, und hat so vie¬ 
les Schiefe, Unbestimmte u. Ueberfliissige, was an¬ 
dere Lehrbücher von der bessern Art nicht haben. 
So wird gleich zu Anfänge das Daseyn Gottes aus 
der Bibel bewiesen, und dieser Beweis oben an ge¬ 
stellt. Erst muss man aber doch vom Daseyn eines 
Gottes überzeugt seyn , ehe die Bibel als ein gött¬ 
liches Buch für uns Autorität haben kann. So wer¬ 
den erst einige Eigenschaften Gottes genannt, und 
dann wird erst gesagt (S. 11.), dass Gott ein Geist 
sey. So wild Gottes Selbständigkeit, nach wel¬ 
cher er durch seine eigene Kraft bestellt und wir¬ 
ket (S. 11.), von Gottes Allgenugsamkeit, nach wel¬ 
cher ^er keines Dinges und keines Menschen bedarf 
(S. lö.), unterschieden, da sie doch ein und dassel- 
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be sind. Von der Einheit Gottes kein Beweis und 
kein Wort weiter, als die Anführung unter den 
Eigenschaften Gottes, dass er ein Einiger sey, der 
seines Gleichen nicht habe und nicht haben könne. 
Dass Gott die Welt, erhält, wird so erklärt (S. 10.): 
„er macht, dass die Welt und alles, was zu der¬ 
selben gehört, fortdauert,“ Statt: dass die Kräfte 
und Gattungen der Dinge forldauern. Denn täg¬ 
lich sterben ja Menschen und Tliiere, die doch 
auch zur Welt gehören. Doch genug! 

D. Martin Luthers kleiner Catechismus erklärt 11. 
mit nölhigen Zusätzen vermehrt, zum Gebrauch 
für die Jugend und zur Erinnerung und Erbau¬ 
ung für Erwachsene. Von J. L. Parisiu«, Super¬ 

intendenten zu Gardelegen in der Altmark. Eeipzig, 
i8i5. bey Barth. S. q5. (4 Gr.) 

Wenn nun einmal der Luthersche Katechis¬ 
mus in unsern Schulen als einziges Lehrbuch der 
Religion bleiben soll und die Abschaffung dessel¬ 
ben der gemeine Mann sich nicht wohl gefallen 
lässt, so ist es sehr gut, dem Unterrichte selbst 
durch die nölhigen Zusätze und Erläuterungen zu 
Hülfe zu kommen. Der Hr. Verf. hat durch die 
vorliegende Schrift eine nützliche Anleitung geben 
wollen, aber nach unserer Meinung nicht den be¬ 
sten Weg gewählt. Rec. würde dem Lutheischen 
Texte Wort für Wort folgen, dabey das Schwere 
erklären, das Fehlende ergänzen und an seinem 
Orte einschalten, und überall Gründe und ßeyspie- 
le beyfügen. Statt dessen dient dem Hrn. Vf. der 
Luthersche Katechismus bey nahe nur, um ein neues 
Lehrbuch nach derselben Ordnung, wie sie Luther 
befolgt hat, zu verfertigen, und noch dazu wieder 
ein neues, das aus Fragen und Antworten besteht. 
Dort sind schon Fragen und Antworten, hier sind 
sie wieder. Wozu kann das dienen? So stehen 
über das erste Gebot hier folgende Fragen: was 
wurde den Israeliten in diesem Gebote verboten? 
können wir uns als Christen auch einer Abgötte- 
rey schuldig machen? welche Verehrung fordert 
Gott nach den Grundsätzen des Christenthums? So 
ist ferner im dritten Hauptslücke nach einer Ein¬ 
leitung übei' das Gebet übeiha.upt das Vaterunser 
nicht einmal erklärt, sondern nur paraphrasirt, viel 
weniger Luthers Auslegung erklärt. Das entspricht 
ja nicht dein Titel, nach welchem der Leser eine 
Erklärung des Katechismus erwartet. Auch kann mail 
mit den gegebenen Begriffen nicht immer zui Je¬ 
den seyn. Z. B. was heisst Gott fü eilten? (S. i5.) 
Sich vor ihm scheuen, etwas zu denken, zu reden 
oder zu thun, was ihm mislallen könnte. Gerade 

,so fürchtet auch der Sclave seinen Herrn, und so 
ist zwischen dieser Erklärung üüd der knechtischen, 
Furcht, gegen die doch der Ve<f. warnt, gar kein 
Unterschied. Richtiger wird in vielen andern' 
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Lehrbüchern die Ehrfurcht gegen Gott, als das 
Gefühl seiner unendlichen Grösse und Erhabenheit 
erklärt. So war es uns auch neu, S. 6., unter die 
Vorzüge des menschlichen Körpers es gerechnet 
zu sehen, dass er nach Verba!iniss seiner Grösse 
mehi* Stärke haben soll, als der thierische Körper. 

Kv rze Religionssätze und Denksprüche zum Aus¬ 
wendiglernen. Besonders zum Gebrauch für 
Töchterschulen bearbeitet von Kaspar Friedrich 
Lossius, Diakonus u. Director der Töchterschule zu Erfurt. 

Gotha, bey Justus Perthes. i8i4. S. 88. (5 Gr.) 

Salze und Denksprüche, welche Kindern beym 
Unterricht in der Religion zum Auswendiglernen 
gegeben werden, müssen nicht nur äusserst kurz, 
bestimmt und gedrängt seyn , sondern auch in ei¬ 
ner natürlichen Gedankenreihe auf einander folgen. 
Nicht immer wird man die Ordnung billigen kön¬ 
nen, die der Hr. Verf. gewählt hat. Vieles könn¬ 
te auch bestimmter ausgedrückt worden seyn. Von 
be}7den einige Beweise. Der erste Satz heisst: Re¬ 
ligion ist die aus der Erkenntniss Gottes und sei¬ 
nes Willens hergeleitete Verpflichtung zu einem 
tugendhaften Leben, folglich das Mittel zur Glück¬ 
seligkeit. Also blos Verpflichtung zu einem tu¬ 
gendhaften Leben ist die Religion? Nun haben 
alle Menschen diese Verpflichtung. Gleichwohl 
aber kann man nicht von allen Menschen sagen, 
dass sie Religion haben. Ohnedies ist hier der 
doppelten Bedeutung des Wortes in subjectiver u. 
objeetivei Hinsicht nicht gedacht. Denn wie will 
man mit dieser Definition fortkommen, wenn man 
sagt: die christliche Religion, die heidnische, jü¬ 

dische u. s. w. Dann folgt der zweyteSatz: es ist 
ein Gott. Nachdem nun im 5. 4. 5. Satze vom 
Menschen , von der Pteligion Jesu, und von der 

heiligen Schrift gesprochen worden, kommt der Vf. 
im 6. Satze wieder auf Gott und seine Vollkom¬ 
menheiten. Die Sprüche und Liederverse sind 
übrigens sehr gut gewählt. Warum aber unter 
den Sprüchen: die Worte, spricht Jesus, spricht 
Petrus von Jesu, z. B. S. 9. mit abgedruckt wor¬ 
den, begreifen wir nicht. Manches gedankenlose 
Kind wird diese Worte auch mit auswendig ler¬ 
nen. Auch ist nicht abzusehen, warum am Ende 
der christliche Glaubt und das Vaterunser stehen, 
da doch Kinder, welche diese Religionssälze ler¬ 
nen sollen, beydes schon werden gelernt haben. 

Homiletik. 

Handbuch für Prediger zur praktischen Behandlung 

der Leidensgeschichte Jesu von Johann Heinrich 

Fritsch, Oberprccl.'ger zu St. Benedicti in Quedlinburg. 

Magdeburg, bey Heinrichshofen. i8i4. S. VIII. u. 
558. (2 Thlr.) 

Es war ein guter Gedanke des Hin. Vfs., auf 
dieselbe Manier auch die Leidensgeschichte Jesu zu 
behandeln, mit welcher er schon die Evangelien u. 
Episteln bearbeitet hat, da gerade die Leidensge¬ 
schichte noch die wenigsten Bearbeiter gefunden 
hat und doch jährlich in vielen Kirchen eigentli¬ 
che Passionspredigten gehalten werden müssen. Dass 
er sich dabey der harmonischen Zusammenstellung 
der Erzählungen aller vier Evangelisten bedient hat, 
ist darum sehr gut, weil sonst unnölhige Wieder¬ 
holungen hatten Vorkommen müssen und die Ue- 
bersicht des Ganzen erschwert worden wäre. Auch 
ist es sehr zu billigen, dass er nicht homilienartig 
die einzelnen Abschnitte behandelt, wodurch seine 
Arbeit die Form erbaulicher Betrachtungen erhal¬ 
ten hätte, sondern die Art der Behandlung, wie er 
sie bey den Evangelien und Episteln befolgte, bey- 
behalten hat. Zwar hat dadurch nicht die Vielsei¬ 
tigkeit und Mannigfaltigkeit praktischer Ansichten 
gewonnen, wie der Verf. behauptet, denn wie viel 
praktische Ansichten lassen sich auch in einer Ho- 
milie aufstellen, aber das Buch wäre ohne Noth 
weitläuftig geworden. Der Vf. besorgt in der Vor¬ 
rede, man möchte ihm den Vorwurf der Eilfertig¬ 
keit machen, da er seine Handbücher hintereinan¬ 
der folgen lasse und beruft sich, um diesen Vor¬ 
wurf -zu widerlegen, auf den n. und 12. Abschnitt 
dieses Handbuchs, welche vom Gegentheil jeden 
überzeugen könnten. Nun wollen wir zwar in die¬ 
sen Vorwurf durchaus nicht einslimraen, müssen 
es vielmehr Öffentlich anerkennen, dass der Vf. in 
der That ein recht nützliches Buch geliefert u. vie¬ 
les zusammengestellt hat, was sich sonst nicht findet. 
Indessen wird er sich selbst bescheiden, dass noch 
vieles zu verbessern und zu berichtigen ist. Gerade 
die Abschnitte 11. und 12., woran! sich der Verf. 
als die grössten Beweise seines Fleisses und seiner 
Anstrengung berufet, mögen zum Beyspiel dienen. 
Unstreitig sind diese Abschnitte gerade die reich¬ 
haltigsten in der ganzen Leidensgeschichte. Schon 
darin aber kann man dem Vf. nicht beystirnmen, 
dass er die Ursache, warum Petrus die Bekannt¬ 
schaft mit Jesu ableugnet, S. 262. blos in der Furcht, 
vor einem ähnlichen Schicksale, wie es Jesus hatte, 
finden will. Wir wollen die Handlung Petri nur 
nehmen, wie sie bey seinen Hofnungen und Erwar¬ 
tungen zu nehmen ist. Der Mann, der Jesu Sache 
schon im Geiste herrlich triumphiren saiie und in 
der festen Einbildung stand, alles Volk werde ihn 
am Ende für seinen Retter .anerkennen, muss jetzt 
alle seine Erwartungen so plötzlich getäuscht sehen. 
Freylich beruhte diese TauschuTig auf seinen irdi¬ 
schen Ansichten von Jesu Sache selbst. Genug 
aber, er hatte einmal diese Ansichten. Und der 
Gedanke war leicht möglich, sein JBekenntniss wer- 
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de und könne den Meister doch nicht retten, seine 
Sache sey einmal verloren, und es helfe zu nichts, 
wenn er sich auch allein ins Mittel schlage. We¬ 
nigstens ist es von einem Manne, der sonst so viel 
feurigen Muth bewies, nicht zu vermuthen, dass die 
Furcht vor persönlicher Gefahr ihn allein zu die¬ 
sem Schritte sollte veranlasst nahen. Und man thut 
unrecht, wenn man diesen .Beweggrund ganz über¬ 
sieht und den Petrus tiefer stellt, als er sich durch 
diese Verleugnung ohnedies gestellt hat. So man¬ 
nigfaltige Ansichten zur praktischen Behandlung 
der Verl, über diesen Abschnitt aufges teilt hat, so 
sind doch noch manche wichtige Folgerungen uber¬ 
sehen, die sich aus Petri Verhalten herleiten lassen, 
z. ß. dass es im Menschenleben oft Sunden der 
Herabwürdigung gibt, wo wir hinter uns selbst Zu¬ 

rückbleiben, dass veränderte äussere Umstände, eine 
andere Gage der Dinge, andere gesellschaftliche Ver¬ 
hältnisse u. s. w. aut unsere Entschliessungen gros¬ 
sen Einfluss haben u. bald bessern, bald verschlim¬ 
mern, bald heben, bald niederbeugen, dass man sich 
nie für unfähig erklären darf, dieses oder jenes 
einzelne Unrecht zu verüben u. s. w. Wenigstens 
hätten es diese eher verdient angeführt zu werden, 
als einige schwerfällige und unbestimmte, die der 
Verf. anführt, z. B. wie können wir am Leiden 
Jesu unsere Tugend prüfen? oder wie könnten 
auch uns die Leiden Jesu zu seiner Verleugnung 
Veranlassen? oder wovor wir uns bey Betrachtung 
der Leiden Jesu vorzüglich zu hüten haben? Aber 
wie hat der Verf. unter den Dispositionen dieses 
Abschnitts das anstössige Thema aufstellen können: 
dass man bey rnancherley Fehltritten dennoch ein 
guter Mensch seyn könne? Muss dieser Satz nicht 
offenbar dem Sünder zur Beschönigung dienen? 
Denn wenn auch der Verf. am Ende im zweyten 
Theile vor dem Misbrauclie dieser Wahrheit war¬ 
nen will, so wird diese Warnung gern von dein 
überhört, der sieb mit diesem Ausspruche schmei¬ 
chelt. Und enthält denn der Satz selbst Wahrheit? 
Der Vf. sucht ihn zu beweisen a) aus dem Begriffe 
eines guten Menschen, wo nicht von Vollkommen¬ 
heit, wo nur von redlichen, guten Absichten bey man¬ 
chen Irrthümern die Rede sey. Freylich ist da nicht 
von Vollkommenheit die Rede; aber nimmermehr 
wird man den einen guten Menschen nennen dür¬ 
fen. der nicht etwa blos Mängel, sondern wirkliche 
Fehltritte u. noch dazu rnancherley Fehltritte, wie 
es im Thema heisst, sich zu Schulden kommen 
lässt. Man müsste denn das Wort gut in dem 
Sinne nehmen, wie man etwa verächtlich sagt: ein 
guter Mann, das heisst ein schwacher. 1)) aus der 
Erfahrung, indem mancher säumig in seinem Be¬ 
rufe und doch ein guter Vater und treuer Gatte, 
mancher hart und rauh, aber zuverlässig, mancher 
dem Vergnügen nachhängend, aber wohlthätig ge¬ 
gen Dürftige u. s. w. sey. Und das sollen alles 
gute Menschen seyn, die einzelne Pflichten erfiil- 
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len, andere nicht? Eil Ei! so wrird die ganze Mo¬ 
ral zum Spielball! so lügt die Schrift selbst, wenu 
sie sagt: wer das ganze Gesetz hält, und sündiget 
an einem, der ist es ganz schuldig. So sind end¬ 
lich Räuber, Diebe und Mörder immer noch gute 
Menschen, denn einzelne Pflichten erfüllen sie ge¬ 
wiss 1 So hat es noch' keinen einzigen wahrhaft 
Bösen gegeben, denn alle Gebote hat noch niemand 
übertreten! Dass der Hr. Vf. bey den Dispositio¬ 
nen selbst zuweilen gegen die logische Genauigkeit 
fehlt, kann man leicht bemerken. So werden in 
dem folgenden Abschnitte S. 5o4. folgende Mittel 
wider die Verzweiflung vorgeschlagen: l) suche dir 
eine feste Ueberzeugung von Gott, seiner Weisheit 
und Erbarmung zu verschaffen ; 2) glaube fest, dass 
kein Uebel in dieser Welt zu gross sey; (Ist das 
aber ein Mittel gegen die Verzweiflung? da sich 
eben die Verzweiflung das Uebel zu gross denkt, so 
ist damit nichts weiter gesagt, als: verzweifle nicht!) 
3") Hille dich vor der Herrschaft deiner Begierden; 
4) Richte deine Seele auf den Himmel. Aber ist 
liier No. 1. u. 4. nicht ein und dasselbe? Doch ab¬ 
gesehen von diesen Erinnerungen kann dies Buch 
vielen Predigern recht nützliche Dienste leisten. 

Methoden lehre. 

Methodenbuch für Volksschullehrer, von Carl Chri¬ 
stoph Qottlieb ZerrenneV, königl. preuss. Consistorial- 

und Schulrath des Consistorii der Provinz Sachsen und er¬ 

stem Prediger der Kirche zum heil. Geist in Magdeburg, 

Zvveyte, sehr vermehrte und verbesserte Auflage. 
Magdeburg, bey Heinrichshofen, 1816. 5ü7 S. 8. 
(iThlr. 18 Gr.) 

Schon die erste Auflage dieses, angehenden 
Schullehrern sehr nützlichen, Buchs haben wir in 
unsern Blättern (i8i5. N. 172.) empfehlend ange¬ 
zeigt. Der vor uns liegenden zweyten Auflage, 
die an Vollkommenheit gewonnen hat, können wir 
noch w'eniger unsern Beyfall versagen. Unter die 
Verbesserungen, welche der Verf. seinem Buche 
gab, gehört" auch eine vollständigere Nachweisung 
der vorzüglichsten Schriften«jedes Lehrfachs. Bey 
der grossen Anzahl der vorhandneu W erke Wal¬ 
es unvermeidlich, dass nicht hie und da ein em- 
pfehlungswerthes Buch hätte übergangen und ein 
minder bedeutendes erwähnt weiden sollen. S. 

472. sollte P'ato Statt Platow stehen. Bey läufig 
bemerken wir, dass von den Giftpflanzen dieses 
eben erwähnten Verfs. bereits die zweyte Auflage 

erschienen sey. 
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E n c y k 1 o p ä d i e. 

Einleitung zu einer Architektonik der Wissen¬ 

schaften, liebst einer Skiagraphie und allgemei¬ 

nen Tafel des gesaramten Svst.ems menschlicher 

Wissenschaften nach architektonischem Plane. 

Zunächst zum Gebrauche für seine encyklopä- 

dischen Vorlesungen von Gottloh Benjamin Jä- 

sche, Prof, der Philos. zu Dorpat. Dorpat, bey J. C. 

Schünmann, 1816. IV u. 52 S. 4. 

Schon im J. 1795. gab der Verf. in Niethammer’s 
philosophischem Journale (ß. 1. H. 4.) eme ency- 
klopädische Abhandlung unter dem Titel heraus: 
Jdee zu einer neuen systematischen Encyklopädie 
aller Wissenschaften. Diese Abhandlung wurde 
im Ganzen mit ßeylall aufgenommen, obgleich im 
Einzelnen noch manches daran vermisst wurde, be¬ 
sonders bestimmtere Erklät ungen lind richtigere 
Unterabtheilungen. Diesen Mangeln hat der Verf. 
in vorliegender Einleitung etc. abhelfen wollen, 
welche zugleich einem künftigen, bereits ausgear- 
beiieten Grundriss einer Architektonik der Wis¬ 
senschaften zum Vorläufer und zur Grundlage die¬ 
nen soll, wie der Verf. in der Eorerinnerung be¬ 
richtet. Wir wollen jetzt in eine nähere Prüfung 
dieser Schrift eingehn, wenn auch unsere Bemer¬ 
kungen für den Verf. zu spat kommen sollten, da 
sein angekündigter Grundriss etc. bereits ausgear¬ 
beitet, obwohl, so viel uns bekannt, noch nicht 
gedruckt ist. Vielleicht könnte daher der Verf. 
ooch noch Gebrauch davon machen, wenn er sich 
von der Richtigkeit unsrer Bemerkungen überzeu¬ 
gen sollte. 

Unter einer Architektonik der Wissenschaften 
versteht der Verf. nach §. 1. ,.die Wissenschcijt 
der Regeln und Principien'1, — sind diese von je¬ 
nen verschieden u. wie? — „wonach die gesamm- 
teu VV issenschaften zu Einem systematischen Gan¬ 
zen vereinigt und in dieser Vereinigung dargestellt 
werden.“ Diese Erklärung passt, mehr auf die Phi¬ 
losophie; denn nur die Philosophie kann jene Re¬ 
geln und Principien an die Hand geben. Die Ar¬ 
chitektonik aber ist nicht eine Wissenschaft von 

hrster Band. 

den Regeln und Principien, nach welchen die ge- 
saramlen Wissenschaften als Ein systematisches 
Ganze dargestellt weiden, sondern vielmehr diese 
Darstellung selbst, geleitet durch jene Regeln und 
Principien. Wenigstens ist sie diess in sofern, als 
der Verf. in demselben §. Architektonik und En- 
cykhpädie der Wissenschaften für gleichgeltend 
nimmt. Diess sind aber diese Ausdrucke auch 
nicht. Denn die Architektonik ist eigentlich die 
Grundlage der Encyklopädie, und diese G uudiage 
ist durchaus philosophisch. Indem nämlich die 
Philosophie die materialen und formalen Principien 
aller Erkenutuiss erforscht u. wissenschaftlich auf¬ 
stellt, so gibt sie auch die Regeln und Principien 
für die Darstellung aller Wissenschaften als Eines 
systematischen Ganzen an die Hand, und ist in so¬ 
fern auch architektonisch. Zur Encyklopädie der 
Wissenschaften aber wird die Architektonik erst 
durch die wirkliche Ausführung. Die vorliegende 
Schrift des Verfs. ist daher auch keine Einleitung 
zur Architektonik der Wissenschaften, sondern 
diese Architektonik selbst und als solche eine Ein¬ 
leitung zur künftigen Encyklopädie. 

Die A^issensehaft von der architektonischen 
Einheit und Eerhindung aller Wissenschaften'“ — 
ist diess die Encyklopädie oder die Arch tektonik? 
— beruht nach §. 2. auf der Tdee eines allgemei¬ 
nen Organismus des menschlichen Wissens in An¬ 
sehung 1. des Ursprungs und Gehalts, 2. der lo¬ 
gischen Form und 5. der Zwecke. Hieraus leitet 
der Verf. §. 5. clrey Grundprincipien der Archi¬ 
tektonik ab, ein reales, wodurch der reale — ein 
logisches, wodurch der logische — und ein teleo¬ 
logisches, wodurch der teleologische Zusammenhang 
der Wissenschaften bestimmt ist. Das erste Prin- 
cip drückt den Verf. §. 4. so aus: „Alle Erkennt¬ 
nisse sind Theile und Modificationen Einer unge¬ 
teilten Erkenntnisslhätigkeit des menschlichen Gei¬ 
stes, und stimmen alle in ihrer durchgängigen Ver¬ 
einigung durch die Functionen und Gesetze dieser 
Erkemitnissthätigkeit zu Einem Ganzen der Er- 
kenntniss zusammen.“ Diese Formel ist zu wort¬ 
reich und zu unbestimmt. Denn was sind Theile 
und Functionen einer Thätigkeit und ist nicht die 
Erkemitnissthätigkeit seihst eine Function des er¬ 
kennenden Geistes? Kurzer und bestimmter wür¬ 
de die Formel so lauten: Alle Erkenntnisse sind 
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Erzeugnisse Einer, in allen ihren Thatigkeiten ge- 
setzmässigen, Erkenntnisskraft und stimmen daher 
zu Einem Ganzen zusammen. Das zweyte Prin- 
cjp spricht der Verf. in keiner hesonderu Formel 
ans, sondern er sagt i)loss §. 9., dass es das logi¬ 
sche Verhältniss der Wissenschaften zu einander 
als Alten u. Gattungen nach den Regeln der Par¬ 
tition und Division bestimme. Das dritte Princip 
aber lautet §. 10. so: „Alle wissenschaftliche Kennt¬ 
nisse und Theorien stehen durch ihre relativen und 
bedingten Zwecke in einer gemeinschaftlichen Be- j 
ziehu g auf die höchsten Zwecke der Vernunft, 
und haben auf die Bildung zur feinen, vollendeten 1 
Humanität einen bald nähern, bald entferntem, 
grossem oder geringem, unmittelbaren und direc- 
ten, oder bloss mittelbaren und indirecten Einfluss 
durch Befödruug menschlicher Cultur und Glück¬ 
seligkeit.“ Auch diese Formel ist viel zu weit¬ 
schweifig. Warum nicht kürzer: Alle Wissen¬ 
schaften beziehen sich zuletzt, durch Befödrung 
menschlicher Vollkommenheit und Glückseligkeit, 
auf die höchsten Zwecke der Vernunft. 

Aus diesen drey Principien leitet der Verf. 
§, 11. vier Haupttheile der Architektonik ab, näm¬ 
lich Genealogie, Topographie, Teleologie und Me¬ 
thodologie der Wissenschaften. Die letzte erscheint 
aber liier als ein blosses Anhängsel. Zwar sagt der 
Verf., das teleologische Princip fodre sie zugleich 
mit, weil eine Wissenschaft auch zweckmässig be¬ 
arbeitet werden müsse, und wie diess geschehe, 
zeige die Methodologie. Allein die Zweckmässig¬ 
keit der Bearbeitung einer Wissenschaft ist ja et¬ 
was ganz anders als deren Beziehung auf die höch¬ 
sten Zwecke der Vernunft, wovon allein das vor¬ 
hin angeführte teleologische Princip des Vfs. spricht. 
Jene Zweckmässigkeit der Bearbeitung ist blosse 
Regelmässigkeit des wissenschaftlichen Verfahrens, 
die auch Statt finden müsste, wenn die Wissen¬ 
schaft keine oder gar eine entgegengesetzte Bezie¬ 
hung auf die höchsten Zwecke der Vernunft hätte. 
Das Wort Zweckmässigkeit, ist hier offenbar Statt 
Begelmässigkeit bloss gewählt, um die Methodolo¬ 
gie beym teleologischen Principe noch unleibringen 

zu können. 
Nach diesen Prämissen geht der Vf. von §. 16. 

an zur Classification der Wissenschaften fort. Zu¬ 
erst werden diese §. 17. in Sprach - und Real- 
Wissenschaften eingelheilt. Diese zerfällt der V t. 
§. 18. wieder in empirische oder historische und 
rationale, nach den „beyden Grundquellen der 
menschlichen Erkenntnisse gefunden in den zwey 
wesentlich verschiediien , aber in Einer ungeteil¬ 
ten Erkenntnisskraft vereinigten Grundvermögen 
der Receptivität und Spontaneität.“ Diese beyden 
Ve. mögen nennt der Verf. auch Sinnlichkeit und 
Vernunft, indem er das letzte Wort im weitern 
Sinne nimmt und -so den Verstand mit darunter 
befasst. Diess wäre an sich nicht zu tadeln, wenn 
nur nicht dadurch die falsche Vorstellung veran¬ 

lasst würde, als wäre die Sinnlichkeit blosse Re- 
ceptivilät, Verstand und Vernunft aber blosse 
Spontaneität, da doch Receptivität und Spontanei¬ 
tät Bestimmungen unsers Geistes sinif , die allen 
sogenannten Vermögen desselben, obwohl in ver- 
scJuednem Verhältnisse zukommen. Wäre die 
Sinnlichkeit blosse Receptivität, so ist gar nicht 
einzusehn, wie wir dadurch zu empirischen Er¬ 
kenntnissen gelangen sollen, wenn nicht etwa die 
Seele eine tabula rasa ist, die sich ganz passiv 
beschreiben lässt, entweder von den Dingen oder 
von Gott. — Weiter zerfallen nach §. 19. die em¬ 
pirischen Wissenschaften in beschreibende und er¬ 
zählende , die rationalen aber nach §. 20 — 24. in 
mathematische und philosophische, welchen §. 25 
— 29. noch verschiedne empirisch-rationale Wis¬ 
senschaften zugegeben werden. Endlich treten auch 
noch als Anhang §. 00 — 52. einige Wissenschaf¬ 
ten auf, die der Vf. praktische im eminenten Sin¬ 
ne nennt, aber nur als wissenschaftliche Aggregate 
angesehen wissen will. Hieher rechnet er 1. die 
technisch-praktischen (z. B. Feldmesskunst, Nautik, 
Kriegswissenschalten, Oekouomie, Handlungswis- 
senschaften, medicinische Wissenschaften) und 
pragmatisch-praktischen (Politik, sowohl private 
als öffentliche nach allen ihren Zweigen) , welche 
sich insgesammt auf den Naturzweck des physi¬ 
schen Wohls beziehen. — 2. die juristischen und 
theologischen Wissenschaften, welche sich auf den 
sittlichen Zweck der Vernunft — und 5. die Pä¬ 
dagogik, welche sich auf den Gesummt zw eck der 
Menschheit beziehen soll. Was nun die Haupt- 
eintheilung der eigentlichen Wissensehalten in 
sprachliche und sachliche, und dieser wieder in 
empirische, rationale und empirisch-rationale be¬ 
tritt, so ist dieselbe schon von ändern Encyklopä- 
dikern aufgestellt. Eigentümlich aber ist dem Vf. 
die Verweisung der von ihm sogenannten prakti¬ 
schen Wissenschaften aus dem Systeme selbst in 
einen blossen Anhang, was wir aber nicht billigen 
können, weil es theils der logischen Strenge im 
Classificiren, theils der Würde dieser Wissenschaf¬ 
ten unangemessen ist. Eben so unangemessen , ja 
gefährlich in seinen Folgen scheint es, die Staats¬ 
wissenschaften bloss auf den Naturzweck des phy¬ 
sischen JVohlseyns zu beziehn. Nur zu lange hat 
eine engherzige Politik diesen niedern Zweck zum 
Schaden der Menschheit ausschliesslich verfolgt u. 
eben darum das heilige Recht mit Füssen getreten. 
Jetzt also, wo alles darauf hinarbeitet, der Politik 
eine höhere Weihe zu geben, sollte auch kein en- 
cyklopädischer Schriftsteller im Olassensysteme dei 
Wissenschaften der Politik eine zu niedere Sphäre 

anweisen. ) 
Die weiteren Unterabtheilungen, die nicht oh¬ 

ne Scharfsinn gemacht sind, aber doch auch Stoff 
zu Gegenbemerkungen darbieten, können wir nicht 
näher darlegen und beurtheilen; wünschen aber, 
dass der Verf. vor Herausgabe seines grösseren 
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encyklopädischen Werkes , dem wir mit Tlieil- 
nahme entgegen sehn, jene Abtheilungen nochmals 
einer strengen Prüfung unterwerfen möchte. 

e s t h e t i k. 

TJeber die Darstellung des Heiligen auf der Büh¬ 

ne. Von Joh. Christ. Aug. Grohmann. Ham- 

schichte aneigne, dieser mehr für das Jüpos, als 
für das Drama, vornämlich- wenn dieses nicht 

bürg, bey Andr. Pet. Wichers. 1816. IV und 

44 S. 8. 

Der Gegenstand dieser ästhetischen Monogra¬ 
phie ist zwar schon in andern Schriften behandelt 
worden (z. 13. in einer gedruckten Vorlesung von 
Hrn. Dräsehe, zu welcher die vorliegende Schrift 
eine Nachlese seyn soll), verdient jedoch seiner 
Wichtigkeit wegen eine mehrseitige Beleuchtung. 
D er Verf. bemerkt sehr richtig, dass die Frage: 
Ob die Behandlung des religiösen Stoßes sieh für 
die scenische Darstellung eigne, [tief in das We¬ 
sen der Religion und der Kunst, besonders der I 
dramatischen, eingreiie. Ein absoluter Idenfitäts- 
philosoph würde nun bald mit der Antwort fertig 
seyn. Religion und Kunst sind wesentlich Eins 
und dasselbe, also . . . Nicht so unser Vf. Ihm 
stammt die Religion aus der moralischen, ein über¬ 
irdisches und unsichtbares Glaubensreich anerken¬ 
nenden Vernunft, die Kunst aus dem ästhetischen, 
durch bildende Kräfte bewegten Gemüthe. Jene 
hat im Unanschaulichen, diese im Anschaulichen 
ihr Gebiet: jener ist nichts Form, nichts freyes 
leeres Spiel, sondern alles Herzens - und Haupt¬ 
sache, höchster Zweck, dieser ist alles Form und 
freyes, wenn auch nicht leeres Spiel, indem sie ih¬ 
re Gebilde vergeistigt und idealisirt. Wieferne die 
Religion nicht bios Gesinnung u. Glaube ist, son¬ 
dern auch Geschichte, indem sie durch OJfenba- 
rung in die Reihe der Weltbegebenheiten eintritt, 
hat sie zwar auch etwas sinnlich Darstellbares, 
nach Einheit und Regel Fortlaufendes : aber den¬ 
noch ist sie dabey wegen ihres übersinnlichen Ur¬ 
sprungs und überschwenglichen Stofles mit Sym¬ 
bolen und Bildern vermählt, die mehr gedacht als 
dargestellt werden können , die bloss allgemeine 
Anzeichen des Uebersinnlichen , gleichsam Ver- 
nünltbilder sind. Die Form der Religion ist daher 
unanschauliches bildliches Vernunftsymbol, die 
Form der Kunst spielende Sinnlichkeit mit den 
Mitteln der Anschauung. _ 

Aus diesen Vordersätzen zieht der Verf. die 
Folgerung, dass, wenn die Kunst, besonders die 
Dichtkunst, sich einen religiösen Stoff aus der Ge- 

soll, geeignet sey. Die scenische Aufführung ge¬ 
bietet die Haltung der dramatischen Grenzen. 
„Diese Grenzen aber sind, nur dasjenige der Büh¬ 
ne zu eignen, was sich im historischen Zusammen¬ 
hänge , 'in anschaulicher Form als welthistorischer 
Stoff der menschlichen Kräfte darlegt. Die ideale 
Beschauung des religiösen Stoffes scheint daher 
überall so wenig mit der individualisirenden sce- 
nischen Aufführung zu stimmen, dass wir zwei¬ 
feln , ob eine solche von Raum und Anschauung 
begränzle Aufführung dem idealen Wesen des re¬ 
ligiösen D ramas angemessen sey und einen reinen 
Kunstgenuss gewahre.“ Weiterhin sagt der Verf.: 
„Die lebendige verwirklichende Darstellung würde 
dem Heiligen, Schrankenlosen, seine symbolische 
Deutung u. Beziehung nehmen. Allegorische Dar¬ 
stellungen sind aber für das Theater nicht möglich 
— weil hier die Zeichen bloss persönliche, charak- 
terisirende Versinnlichungen sind. — Bey der gröss¬ 
ten Kunst des Schauspielers verringern sich diese 
Stoffe auf dem Theater. Es -werden Miniaturbil¬ 
der gegen die grosse gläubige Welt, in welcher 
diese religiösen Stoffe und Charaktere handeln.“ 
Daraus schliesst dann der Verf., dass 

um 
ein so 
solle, indem 

ihres eigenthumlichen Werlhes 
fremdartiges 

die Buhne 
willen 

Material sich nicht aneignen 
die Darstellung entweder unter der 

Würde des Gegenstandes bleibe, oder je mehr sie 
die religiöse Weihe an sich trage, desto mehr 
aus dem Gebiete 
sehen heraustrete. 

des Aesthetischen und Sceni- 

blos gelesen, sondern sceniscli aufgeführt werden j 

Der Verf. begegnet auch S. 3o. dem Einwur¬ 
fe, dass doch auf der griechischen und römischen 
Bühne, dem Muster der neuern, kein so scharfer 
Unterschied zwischen der religiösen Tendenz und 
der scenischen Darstellung Statt gefunden habe. 
Der alte religiöse Mythus ist wesentlich verschie¬ 
den von unsern christlich religiösen Ansichten. Je¬ 
ner zeichnete sich eben durch seine Anschaulich¬ 
keit aus, weif er ein Werk der Einbildungskraft, 
der ästhetisch bildenden Kräfte war; diese aber 
sind so geistig und ideal, dass sie erst dann in ih¬ 
rer höchsten und edelsten Bedeutung aufgefasst 
werden, wenn sie sich über die sinnlich bildende 
Phantasie erheben. Der Verf. macht in dieser 
Hinsicht auch auf den Unterschied des Katholicis- 
inus und Protestantismus aufmerksam und sagt- 
daher noch auf der letzten Seite: „Sollte viel¬ 
leicht“ — was wir jedoch nicht wünschen konn- 
nen — „der Protestantismus der heiligen Ansichten 
in der Zukunft sich mehr nach einer entgegenge¬ 
setzten Seite in Form und Ceremonie hinneigen: 
dann möchte noch eher durch die vervielfachten 
aüssern Formen des Heiligen das Unsichtbare als 
ein nun sichtbares Reich einen Stoff für die sce- 

So lange aber die bisher 
heilige Ansicht der Religion in dem 

der unsichtbaren Welt besteht: scheint 

nisehe Malerey abgeben 
beslandne 
Heiligen 
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der Abstand zwischen cler Darstellung der Bühne 
und der Behandlung eines solchen religiösen Stoffs 
in dem gedichteten Drama nach den Gesetzen der 
Kunst zu gross zu seyn, als dass eins füglich mit 
dem andern ohne Naclitheil eines reinen Kunstge- 
fuhls vermischt weiden könnte.1“ 

Dies« ist kürzlich der Hauptinhalt dieser klei¬ 
nen Schrift, die überdiess noch mit interessanten 
Bemerkungen über einzelne dramatische Werke 
von religiösem Stoffe durchweht ist. Man sieht 
übrigens ohne unsre Erinnerung, dass der Verf. 
die Sache mehr von der ästhetischen als der mo¬ 
ralischen Seile gefasst und auch in jener Hinsicht 
nicht völlig erschöpft hat. Er erklärt aber auch 
ausdrücklich, dass diess seine Absicht nicht gewe¬ 
sen sey. Der billige Leser wird indess mit dem 
Gegebnen wohl zufrieden seyn , wenn er auch 
hin und wieder mehr Klarheit im Ausdrucke und 
mehr Schärfe in Bestimmung der Begriffe wün¬ 
schen möchte. Dass aber die Auferstehung des 
Heilandes und andre diesem ähnliche religiöse 
Stoffe auch ausser den Grenzen der malerischen 
Darstellung liegen sollten, wie S. 16. behauptet 
wird, können wir dem Vf. nicht zugeben. Frey- 
]ich kann der Maler die Kraft selbst nicht dar¬ 
stellen, welche den Felsen vom Grabe lieht. Aber 
die Wirkung, das geöffnete Grab und den daraus 
siegreich Hervorgehenden kann er doch wofil an¬ 
gemessen darstellen, wenn er seiner Kunst völlig 
gewachsen ist. — S. i5. sind vom Verf. die Lapi- 
then, ,,wie sie den Himmel stürmenmit den 
Giganten verwechselt. Denn jene kämpften nicht, 
wie diese , mit den Göttern um den Besitz des 
H immels , sondern bloss mit den Centauren, um 
den Besitz einiger Mädchen. 

J Ü cl i s cli e R e 1 i g i o n. 

Das wahre System der rein mosaischen Religion. 

Ernstliche Schritte zur Beförderung der Wahr¬ 

heit in Religions - und Glaubenssachen unter 

den Israeliten. Eine theologisch - philosophische 

Abhandlung in drey freymüthigen Gesprächen 

zwischen einem Talmudisten und Antitalmudi- 

sten. Deutschland i8i5. XII. und 276 S. 8. 

(1 Thlr. 8 Gr.) 

Eine Schrift, die in ihrem Kreise recht viel 
Gutes wirken kann. Die Bemerkung auf dem vfi- 
tel, dass es Gespräche sind zwischen einem Tal¬ 
mudisten und Autitalmudisten , zeigt schon die 
ganze Tendenz der Schrift an. Eia orthodoxer 

talmudgläubiger Jude, Naphtaly bespricht sich mit 
Ephraim über die Autorität des Talmuds, bringt 
seine Gründe für denselben vor, wird aber gar 
bald widerlegt, und muss eingestehen; dass der 
ganze Talmud mit der Gemara menschliche Er¬ 
findung sey , um das^ Volk von den Vorstehern, 
und Gelehrten der Nation desto abhängiger zu 
machen. So vernünftig die Gegengründe sind, 
deren sich Ephraim zur Widerlegung des talmu- 
dischen Glaubens bedient, so möchte doch nicht 
leicht ein wirklich orthodoxer Jude so bald zu wi¬ 
derlegen seyn, wie hier Nephtaly sich widerlegen 
lässt. Denn was lässt sich mit jemanden anfangen, 
der so fest an seinen einmal angenommenen Vor- 
urthcilen hängt , dass er auf keine Gründe mehr 
hört. Indessen zweifeln wir nicht, dass der Verf. 
die eine seiner Absichten erreichen und die Hand¬ 
lungsweise vorurtheilsfreyer Israeliten , wenn sie 
sich nicht streng nach den Gesetzen des Talmuds 
richten, gerechfertiget haben werde, gesetzt, auch, 
dass nicht alle seine Glaubensgenossen mit dieser 
Rechtfertigung zufrieden seyn dürften. Dass viele 
Juden auf der andern Seite immer noch Juden 
seyn und heissen wollen und doch über alles po¬ 
sitive Gesetz ihrer Religion sich erhaben glauben, 
billiget der Verf. nicht. „Was sollen Christen u. 
Nichtchristen, heisst es S. VIII., von uns denken, 
wenn sic uns so augenscheinlich alles das verletzen 
sehen , was sie für das Wesen unserer Religion 
halten? Müssen sie nicht glauben, der gebildete 
Theil der Nation habe gar keine Religion?“ Auf 
einzelne Behauptungen des Verfs. können wir uns 
nicht einlassen. Auffallend ist es indessen , wenn 
der Verf. S. ioö. sagt: „Moses würde die Leime 
von der Unsterblichkeit der Seele und der künf¬ 
tigen Belohnung oder Strafe, die ihrer Natur nach 
die Grundstutze aller übrigen Gesetze ist , seinen 
Schriften gewiss beygefiigt haben, wäre er der er¬ 
ste Lehrer dieses Grundsatzes gewesen. Denn 
ohne Zweifel ist Moses wohl der erste Gesetzge¬ 
ber, nicht aber der erste Religionslehrer unserer 
Nation. Das war unser Erzvater Abraham — die¬ 
jenigen Religionswahrheiten nun, die sich bey 
Abrahams Kindern ununterbrochen fortpflanzten, 
brauchte also auch Moses nicht erst in Aufnahme 
zu bringen. Darum spricht er auch kein Wort 
vou der Unsterblichkeit der Seele. Moses liess 
sich blos angelegen seyn, diejenigen religiösen 
Grundsätze unter den Israeliten zu verbreiten, von 
welchen sie während ihrer Sclaverey in Egypten 
abgewichen oder die in Vergessenheit gekommen 
waren.“ Aber warum berief sich denn Moses 
nicht auf Abraham, sondern auf den Herrn? Und 
warum erwähnt er eine Lehre nicht, die, wie 
der Verf. sagt * aller Gesetze Stütze ist? — Die 
Schreibart des Verfs. ist oft etwas nachlässig, z. ß. 
S. 6. In was (worin) bestände das Wesentliche 
der Religion? S. 77. Schutz für böse Geister 
Statt gegen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9. des April. 

Dichtkunst. 

Carl Lachmann über die ursprüngliche Gestalt 

des Gedichts von der ISibeluugen Noth. Berlin, 

bey Diimmler. 1816. 111 S. in 8. 

Eiine Einheit des Nibelungen-Lieds erkennt unser 
\erb an, einen Guss des Werks. Wer könnte 
auch den ebenmässigen Gang, das stets mitschrei¬ 
tende Gefühl (ür das Ganze, welches kein Vor¬ 
dringen des Einzelnen gestattet, jenen Geist, der 
am Anfang wie am Ende lebt und webt, verken¬ 
nen , selbst wenn man das äussere Zeichen der 
einer bestimmten Zeit zugehörigen Sprache nicht 
beachten wollte? Diesem Gefühl, das sich jedem 
aufdringt, der nur von der Poesie der mächtigen 
Dichtung erfüllt ist, thut es, wie hier ge.agt wird, 
weh, das Phantasiebild eines einzigen Schöpfers 
aufzugeben. \ber, nachdem ihm der Verf. seip 
Hecht angethan, zeigt er die Absicht der Schrift, 
dennoch eine entgegengesetzte Behauptung durch- 
zufuhren. Er stellt auf, dass das grosse aus ein¬ 
zelnen kleinern Liedein zusammengesetzt sey und 
dieses Verhältnis sich noch in der Gestalt, in wel¬ 
cher wir es besitzen , nachweisen lasse. Dafür 
könnte schon hinlänglich scheinen, die Zusammen¬ 
fugungen anzugeben und zu erweisen , da aber 

überhaupt die ursprüngliche Gestalt des Liedes, 
wie schon der Titel der Abhandlung sagt, ergrün¬ 
det werden soll, so sind ferner auch Zufügungen 
die sich gar wohl bey einem, aus einer einzigen 
Arbeit entstandenen Gedieht, denken lassen und 
auch z. B. beym armen Heinrich in der V atican. 
Uandsdirift Vorkommen, wie sie der Vf. gefunden, 
angeme, kt. Dass durch diese Untersuchungen ein 
bedeutender Schritt in der Erkenntnis des Liedes 
vorwärts gethan wird, leuchtet, ein und sie sind ei¬ 
ne schätzbare, mit Dank aufzuuehmende Gabe. 

Wir wollen die Beweisführung des Vfs. näher 
betrachten. Er längt aus guten Gründen, nach der 
Lage der Dinge, die er überhaupt mit einer ge¬ 
wandten und sichern Hand ergreift, bey der zvvey- 
ten Hälfte des Gedichts an. §. 5. werden später 
eingeschobi ne Personen bezeichnet. Markgraf Rü¬ 
diger von Bechelar ist zw eifelhaft, da er zu sehr in 
di' Sage verwebt worden. Später bleibt er dem- 

Lrster Jband. 

obngeachtet immer, auch eingeschoben kann man 
noch sagen, nur meint der \ f., wenn er ihn frey 
gibt, eigentlich wohl, dass er nicht vor*ätz’i. h ein¬ 
gerückt sey. Von dem Bischof Pilgrin wieder da¬ 
gegen bestimmt behauptet und ausgeführt. Als 
Chriemhild auf dem Zug nach Hunnenlaud Rü¬ 
digers Gemahlin Gotelinde erblickt, reitet sie ä- 
hei und lässt sich vom Pferde heben; gleichwohl 
heisst es hernach: 

den bischof sach man wiatn siner swester kint 

in und Eckewarten zu Gotelinde sint. 

worauf sie sich grüssen und wie dies beym Em¬ 
pfang Sitte war, küssen. Sollte wiseri mm an die¬ 
ser Stelle in dem heutigen Sinn weisen, zeigen, 
heissen, so wäre gewiss eine Unschicklichkeit und 
Widerspruch mit dem vorhe:gehenden darin, nur 
aus plumper Einfügung des Bischofs zu erklären, 
allein es heisst hier: zu Gitelinde wisen, nichts 
anderes, als sie hinfuhreu , der Biciot und Ecke- 
wart nahmen Chriemhild in die Mitte, um sie als 
eine Königin zu geleiten. Ueber diesen Gebrauch 
des Worts veigl. den Schwanfilter (Altdeutsche 
Wälder III. S. 69.) 

2o5. die arke hatte do der swan 

gewiset zu der feste dan. 

§.4 — 7. Von J^o her sind bis dahin, wo er 
näheren Antheil an den Begebenheiten nimmt, die 
Stellen eiugeschobeu oder überflüssig. Die Ver¬ 
gleichung mit der Wilkina-Saga hatte dieser Be¬ 
hauptung viel genutzt, Volker kommt da auch 
nicht bey der Üeberfahrt der Nibelungen vor und 
wird früher nur einmal genannt. Der Wider- 
spruch in der Zählung von den Recken, die Ha- 

<■ gen und Dankwart und Volker zu den tausend 
ausgewählten Helden Zufuhren, wird gut bemerkt. 
Sehr bestätigend ist in der Wilkina-Saga nur von 
tausend Günthers - Helden die Rede, nämlich Cap. 
357. werden sie angeführt und Cap. 58?. S. 484. 
heisst es .übereinstimmend: siebenhundert lebten 
noch, clreyhundert waren todt. Magens Probe an 
dem Capellan scheint auch verdächtig, merkwür¬ 
dig, dass sie in einer andern Recension des Nibe¬ 
lungen - Liedes (wir behalten den allgemeinen Na- 

' men. auch weil er schon eingeführt ist, bey, wie¬ 
wohl unser Gedicht richtiger mit Hrn. Lachmann 
der Nibelungen Noth heiss n sollte) noch weiter 

ausgefuhrt wird (nämlich in dem Bruchstuck, das 
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Doceri mittheilte, aber wahrscheinlich zu der Ho¬ 
hen - Einser Hs. zu Wien gehörte. Vergl. Altd. 
Wälder IIh 244.). — §. 8. wird untersucht, oh 
sich Spuren von Ueberarbeitung finden, indem das 
spätere TFien im Gedicht vorkommt. Sie lassen 
sich nicht bestimmt angeben, wiewohl ohne Zwei¬ 
fel muss angenommen werden, dass einiges ein- 
gefiigt sey. An den Stellen aber, die sich aufs 
Christentlium beziehen, kann der Verf. nichts da¬ 
von entdecken, obgleich er es zugibt, dass es nir¬ 
gends hervortrete, dies aber lediglich aus der Be¬ 
schaffenheit der Fabel erklärt. Anzumerken ist 
nur, dass in den Sagen aus christlicher Zeit von 
Carl dem Grossen an das Christenthum immer ei¬ 
nen bedeutenden und bewegenden Theil ausmache, 
da wo es nicht geradezu der Mittelpunkt ist. — 
§. 9. werden bestimmte Anfänge einzelner Lieder 
nachgewiesen, dabey des Abgebrochenen in der Er¬ 
wähnung des Eckewart gedacht (S. 26.). Auffal¬ 
lend ist es dem Verf., dass jener die Burgunden 
warne und ihnen sage: 6555. „man ist in hie ge¬ 
häs, während erst hernach Dieterich dem Günther 
und Gernot den Verrath entdecke; aber Eckwart 
sagt es nicht allen Burgunden, sondern dem Hagen, 
und gibt ihm auch die Ursache an: weil er Sieg¬ 
fried erschlagen. Dann müsste auch die' Weissa¬ 
gung der Meerweiber in dem Gedicht unstatthaft 
seyn , die schon vorangegangen und worin dem 
Hagen noch deutlicher gesagt war: er sey betro¬ 
gen, komme er zu den Hunnen und alle müssten 
dort sterben. Ohnehin hatte Hagen recht gut die 
Absicht der Chriemhild schon bey der Einladung 
gemerkt, sie war ihm „grimme leit“ (584y.) und er 
sagt deutlich: wie können wir wagen, nach der 
Chriemhild zu reiten, da ich ihren Mann erschla¬ 
gen? Er geht nur mit, weil er keine Furcht will 
über sich kommen lassen; Vergl. Nibel. 6869. ff. 
Daraus konnten die Burgunden so viel ahnen, als 
aus Eckewarts Worten, hätten sie diese auch ver¬ 
nommen , und Hagen selbst erfuhr nichts neues. 
Wenn der Verf. nicht begreift, wie Eckewart, der 
noch kurz vorher Kämmerer der Chriemhild bey 
Etzel war, nun als Wächter an die Grenze kommt, 
so könnte er meinen, man Hätte vorher hören 
müssen, dass er zu diesem Amte bestellt worden; 
aber wir geben nicht zu , dass der Geist des Lie¬ 
des, wessen er nun sey, solche Breite und Um¬ 
ständlichkeit verlange. Verwundert sich aber der 
Verf. über dieses Amt des Eckewart und hält das 
für einen Zusatz , so müssen wir ihm aus innern 
Gründen widersprechen. Eckewart folgte erst der 
Chriemhild in Siegfrieds Reich, dann auch mit zu 
Etzel und sprach: * 

5146. sit daz ich allerste. iuwer gesinde wart. 

so hau ich iu mit triuwen gedienet —— — 

und wil unz an minen ende desselben 

immer bi iu pßegen. 

Er ist ein getreuer Eckhart, (in dem ungedruckten 
Rosengarten heisst dieser auch Eckewart und in 
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der Hohen-Emser Hs. zu München steht, wenn es 
kein Schreibfehler bey Müller ist, V. 2810. wirk¬ 
lich einmal Eckhart) und hängt mit dem in den 
andern Gedichten vorkommenden treuen Eckhart 
von Breisach zusammen, wie der Verf. selbst An¬ 
merk. 21. annimmt; darum steht er am Eingang 
zu dem Verderben bringenden Land und warnt. — 
Es folgen §. 10. Wider spräche, die sich im Nibe¬ 
lungen-Liede finden; mit die wichtigsten Stütz¬ 
punkte der Behauptung. Angemerkt wird, dass 
Cjiriemhild durch ihre Bolen den Hagen einladen 
lasse, diese aber bey ihrer Ankunft von der La¬ 
dung nichts sagen, damit nun, nicht aber mit dem 
vorhergehenden, stimme es, dass die Königin daun 
den Hagen frage: „wie durftet ihr hierher? wärt 
Ihr vernünftig, Ihr hättet es gelassen“ so wie seine 
Antwort: „ich nicht, nur drey Degen waren ein¬ 
geladen, aber diese sind meine Herren, die icli nir¬ 
gend verlasse.“ Ein eigentlicher W iderspruch liegt 
nicht darin, Chriemhild lädt Hagen nicht geradezu 
ein, sie wTill nur veranlassen, dass er, ihr erster 
Feind, auf den es zumeist abgesehen wrar, milkom- 
me und lässt ihren Brüdern sagen, wenn Hagen 
etwa dort zurück bleibe, wer sie dann die unkunden 
Wege .ühren wolle.“ Noch ausdrücklich steht da¬ 
bey : die Boten wussten nicht, warum sie den Ha¬ 
gen nicht zurücklassen sollten. Es ist wahr, die 
Boten sagen im Burgundenland nichts von dieser 
Vorsorge der Chriemhilde für die Fahrt, wie über¬ 
haupt nicht genau folgt, was vorgezeichnet war: 
an Gernot w'ird kein VVort von dein gerichtet, was 
Chriemhilde für ihn bestellt, Ute dagegen fast ein¬ 
geladen, für welche die Roten doch nur die Wor¬ 
te: „sagt och miner muter diu ere, diu ich han“ 
(V. 5689.) mitnahmen; aber für jenen Auftrag 
war doch erst Zeit, wenn die Koten vernahmen, 
dass Hagen etwa Zurückbleiben wolle. Als sie w ie¬ 
der nach Haus kommen, fragt sie Chriemhild gleich 
nach ihm und wüe sie aus der Antwort abnehmen 
kann (wiewohl es auch nicht ausdrücklich gesagt 
wird), dass er nicht ausbleiben wird, auch von 
Volker hört, verstellt sie sich sogleich und spricht: 
„diesen könnte ich entbehren, aber dem Hagen 
bin ich gewogen, das ist ein guter Held.“ — §• u« 
stellt mancherley Erscheinungen zusammen. Etwas 
zwar nicht unverständliches, wie es der \ f. nennt, 
wras der alte Bischof spricht (6o54. 11.) aber wohl 
Abgebrochenes; überhaupt sieht der V 1. hier den 
Nachklarig eines halbverlornen Eiedes. In der 
Erzählung von Hägens Gespräch mit den Meer¬ 
weibern entdeckt er Lückenhaftes, weil Hagen das 
Begehren Weissagung zu vernehmen nicht wirk¬ 
lich ausgesprochen, auf das sich doch bezogen wird. 
Uns scheint diese Anführung gerade nicht nöthig, 
weil sie sich von selbst verstellt, die Weiher bie¬ 
ten ihm ja vorher die Weissagung an ; viel könn¬ 
te auf keinen Fall ausgelassen seyn, in der Wil- 
kina-Saga (Cap. 588.) erklärt Hagen kürzlich, er¬ 
gebe eher das Gewand nicht. So verhält es sich 
auch, wrenn es im Nibelungen - Lied von Hagen 
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nicht ausdrücklich gesagt wird , das er ins Schiff 
gestiegen sey, wie es in der Wilkina - Saga ge¬ 
schieht. Ob dergleichen, der epischen Breite we¬ 
gen, nofhwendig ist, wird sich nicht entscheiden 
lassen; Rec. glaubt, dass die Natur des Gedichts 
solche Freyheit-en erlaubt. Bedeutender dagegen 
ist es schon, dass nichts von dem Leib des getöd- 
lelen Fährmanns gesagt wird, zumal die dänischen 
Lieder davon nach ihrer Art ausführlich reden. 
Die Wilkina-Saga erzählt blos, dass FLagen ihm 
den Kopf abgehauen. 

Es folgt jetzt eine Untersuchung. §. 12 — 26. 
über das Verhältnis der Klage zu unseren Nibe- 
lungen-Lied. Der Verf. stellt auf, dass dem Dich¬ 
ter der Abentheure von der Klage bekannt war: 
erstlich, ein von unserer Nibelungen-Noth abwei¬ 
chendes Gedicht, welches zugleich das Aläre von 
der Klage enthielt; zweytens, daneben auch ein 
TJieil von unserm Lied. Von dem ersten Satz ist 
der Rec. überzeugt, von dem zweyten nicht. Denn 
er hat nirgends den Beweis gefunden, dass dasjeni¬ 
ge, worin die Klage mit unserm Nibelungen-Liede 
stimmt, nicht auch in jener Aorauszusetzenden 
sonst unbekannten Gestaltung habe stehen können, 
er denkt sie sich eben theilweise recht überein¬ 
stimmend, selbst bis zu einzelnen Worten. Dieser 
Punkt aber ist nicht unwichtig. 

Streng genommen gehört also nach des Rec. 
Ansicht diese Abhandlung nicht hi eh er, doch bleibt 
ihre Ausführung schätzbar und hellt immer die ja 
auch allgemeiner zu fassende Frage nach dem Ur¬ 
sprünge , oder, Avie Rec. lieber spricht, nach der 
Geschichte des Liedes auf. §. i4. kommen die 
Uebereinstimmungen der Klage mit unserer Nibe¬ 
lungen-Noth vor, deren Beweiskraft Rec. so eben 
geläugnet. Hr. Lachmann legt auch selbst im Er¬ 
folg (§. 15.) nicht viel GeAvicht darauf, will aber 
in den weiteren Untersuchungen einstweilen seinen 
Satz als ausgemacht ansehen. Uebrigens , wollte 
der Rec. auch zugeben, diese Uebereinstimmungen 
bewiesen, A\ras sie nach dem Verf. sollen, so könn¬ 
te er doch das Einzelne anfechten. Dass zwölf 
Könige dem Etzel dienen, ist ein sagenmässiger 
Zug (Carl der Grosse hat ja bekanntlich auch seiue 
zwölf Helden), der sich auch in dem Gedicht von 
Etzels Hofhaltung gleich Eingangs findet. Ferner 
nach der Klage (681.) jammert Etzel laut: 

als ob man hört ein wisexitliorn j 

dem edeln fürsten wolgeborn 

diu stimme uz sime munde 

erdoz in der stunde, 

do er so sere klaget«, 

daz davon erwagete 

beidiu tiurne unt palas. 

Das lasst nun Hr. Lachmann ans folgender Stelle 
unserer Nibelungen-Noth genommen seyn, wo es 
von jViel er ich heisst: 
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8025. mit chrapft hegende rufen der degen uzercliorn, 

daz sin stimme exlute, alsam ein wiseutes - horn 

unt daz diu burclx vil Avite von «iner chrapft erdoz. 

Auffallender wäre dem Rec. schon die Abweichung 
etwas auf Etzel zu beziehen, Avas im Nibelungen- 
Lied von Dieterich gesagt Avird , zumal die Stelle, 
worauf sich die Klage eher zu beziehen hätte, im 
Ausdruck stark genug ist, nämlich: 

9o45. der Etzelen-iamer wart abo groz, 
als’ eines leuwen stimme der riebe chiinigerdoz 

mit herzeleidem wuife — — 

9049. do hört man allenthalben iamer also groz 

daz palas unde turne von wuife erdoz. 

Zum Ueberfluss aber kommt jenes Gleichniss als 
ein episches Gemeingut auch im ungedruckten Ro¬ 
sengarten vor: 

do sprenget in die rosen, der degen uzercliorn, 

im erlute sine stimme reht als ein wisant - horn. 

Mit §. 15. hebt nun eine, Avie gesagt, für jeden 
Fall verdienstliche Vergleichung von den Angaben 
der Klage mit unserer Nibelungen-Noth an. Wir 
wollen gleichfalls einiges dazu bemerken; im All¬ 
gemeinen folgendes: wenn die Klage irgend einen 
Umstand oder ein paar übergeht, bey ihrem ohne¬ 
hin auszugsmässigen Wesen , und wenn sie auch 
an andern Orten wieder genau nachspricht, so gilt 
doch nicht gleich der Schluss, dass sie darum jene 
Abentheure, wrorin das Ausgelassene vorkommt, 
nicht gekannt habe. Z. B. des niedergebrannten 
Saales geschieht nur einmal (V. 641.) Erwähnung 
und wird nichts ausführlich erzählt; nun nimmt 
Hi-. Lachmann an, der Vf. der Klage habe nichts 
davon ge\Amsst und diese aus seiner Quelle her¬ 
übergenommene Angabe selbst nicht verstanden. 
Wir glauben schwerlich, dass in irgend einer Ge¬ 
staltung des Nibelungen - Lieds dieser Umstand ge¬ 
fehlt hat. Was weiss ein Dichter, Avie jener, viel 
von Gleichmaas und Genauigkeit. S. 48. Avird ei¬ 
ne Stelle des Nibelungen-Lieds angegriffen. Iring, 
von Giselher, doch ohne Wunde, niedergeschla¬ 
gen springt auf: 

8295. 80 lief er uz dem huse\ da er aber Hagen vant 

und slug im siege grimm mit siner ellenthafter haut. 

Nun sagt Hr. Lachmann: ,,hier verräth sich die 
Ueberarbeitung, denn Hagen war ja im Hause 
oder doch auf der Treppe.“ Freylich, aber in je¬ 
nen Worten liegt nicht gerade, dass er schon. 
Avirklich aus dem Haus herausgekommen war; im 
Laufe stiess er abermals gegen Hagen und es be¬ 
ginnt der z\Areyte Kampf, worin er diesem eine 
Wunde beybringt. Ausdrücklich heisst es ja her¬ 
nach, erst 85o5., dass Iring endlich doch die Stiege 
hinab fliehen musste. Es folgt der dritte Kampf 
mit Hagen , worin Iring bleibt. In der Wilkina- 
Saga fehlt (Cap. 56o.) der erste und Iring verwun- 
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det gleich Anfangs den Hagen, springt zurück und 
gellt, von Chriemhild gereizt, zum zweytenmal auf 
ihn los, wo er von dessen Ger niedergeslossen 
wird. Dass er einmal glücklich entkommt, hat 
schwerlich in irgend einer Gestaltung des Liedes 
gefehlt, weil aber die Klage nichts davon sagt, 
schliesst Hr. Laclnnann, wie es uns scheint, wie¬ 
der zu schnell, es sey das ein Zug des Ueberar- 
beiters. — S. 49. heisst es, Etzel habe man nach der 
Klage (V. 1224.) mit dreissig seiner Mannen, die 
doch nach der Nibelungen - Noth erst später er¬ 
schlagen wurden , vor dem Hause gefunden , wo 
ihn Hagen erschoss. Die angeführte Stelle aber 
sagt nicht, dass lring gerade vor dem Hause gele¬ 
gen, sondern: vor dein Hause lag manich werther 
Todte; nun kam Etzel auch dahin, wo lring lag, 
den Hagen ei schossen. Damit kann die weitere 
Ausführung doch wohl bestehen: weit wird der 
todtwunde nicht zu den Dänen zuruckgeflohen 
seyu. — S. 52. steht eine starke Behauptung. Ha¬ 
gen klagt über den Tod von Gernot und Rüdiger, 
die einander erschlagen, und dann folgt: 

9001. „O we rnines bruder, der tot ist hie gefrumt! 

was mir leiden maere z’allen ziten chumt! 

öh muz mich immer rinwen der edel Rüdeger: 

der schade ist beidenthalben unt diu vil gi öziichen Iler.“ 

Hr. Lachmann behauptet nun, weil Dankwort be¬ 
kanntlich in dem Nibelungen-Liede Hägens Bruder 
ist, so werde hier dessen Ted nicht Gernot’s be¬ 
klagt; obgleich dieser Dankwart eben vorher (V. 
8900.) mit Giselher vorkommt und gleich nach je¬ 
ner TodteukJage aucii wieder auftritt (V. 9010.), ja 
hernach ausdi ucklich gesagt wird, dass er durch 
eines andern, des Helferich Hand gefallen. Aber 
diese grossen Widersprüche räumt Hr. Lachmann, 
damit aus dem Wege, dass er anuimmt. nach je¬ 
nen Worten Hägens fange ein neues Lied an, das 
sich um das vorhergehende nicht kümmere, wah¬ 
rend dieses den Tod Dankwarts voraus etze. Nun 
ist aber an sieh schon ganz klar, dass in jener 
Strophe Gernot und kein anderer gemeint wird, 
das zeigt der darin ausgedrückte Gegensatz: auch 
Rüdigers Tod sey zu beklagen und beidenthalben 
der Schaden -gross. Will man diese Strophe dem 
Hagen zuschreiben, wie sie ihm nach unserm Text 
zuzugehören scheint, so müsste man annehmen, 
Bruder bezeichne hier allgemein Geselle, Stallbru¬ 
der und so nenne Hagen den Gernot; oder es sey 
eine dann merkwürdige Spur von jerter Gestaltung, 
wo) nach Hagen wirklich ein Bruder des Gernot ist, 
wie in der V\ ilkina - Saga und Edda. Allein viel 
wahrscheinlicher ist eine andere dem Rec. raifge- 
iheilte Meinung, wornach jene Strophe ursprüng¬ 
lich dem Günther zugehört und zwischen ihr und 
Hägens Klage (899.5 — 96.) eine Lücke sich befin¬ 
det. in welche jelzt die Hohen-Emser Hs. zu Wien 
eine ohnehin wenig passende Strophe einrückt (die¬ 
ser Umstand ist merkwürdig, Natur u. Entstehung 
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jener Handschr. zu erklären; absichtlicher Zusatz 

kann es kaum sey n, er wäre allzu ungeschickt) und 
worin der Name Günthers und der Zusammenhang 
enthalten war. — S. 62, 55, 54. Manches von dem 
hier Angegriffenen lässt sich ohne Zwang verthei- 
digen. Warum muss der todte Rüdiger aus dem 
Hause getragen seyn, wann er vor den König ge¬ 
tragen wird und im Blut der Wunden la» er im¬ 
mer, auch floss es überall. Was das Uebn@e be¬ 
trifft, so ist es allerdings merkenswerth, dass Hilde¬ 
brand Rüdigers Leiche nach einem Auftrag; seines 
Herrn , von dem man aber vorher nichts gehört 
hat, den Burgunden abfodert; aber das Verbot ge¬ 
gen diese nicht zu kämpfen, braucht nicht aus¬ 
drücklich gegeben zu seyn, es versteht sich daraus, 
dass Dieterich bisher nicht hat kämpfen wollen (V. 
8o54.); er will mit seinem Gesinde hey dem Streit 
in Friede bleiben, heisst es und Wolfhart wird 
(V. 8o52.) schweigen geheissen, als er sieh streit¬ 
lustig zeigt. V. 9112 u. 9116 gehen ohne Zweifel 
auf Hildebrand — S. 54. die Worte der Klage von 
Giselhers Leid über Rüdigers Tod könnten sich 
doch wohl auf das beziehen, wus im Nihelungen- 
Lied 9005, 9008, 9012—i5. gesagt wird. 

Nachdem die Abhandlung über die Klage zu 
Ende ist, wird jetzt §. 27 bis 54. auch die erste 
Hällte des Nibelungen-Lieds zu demselben Zwecke, 
wie zuvor die zweyte, untersucht. §. 28. wird an¬ 
gemerkt, dass die ersten Strophen des Gedichts sich 
sogleich als eine besonders für die jetzige Gestalt 
der Nibelungen - Noth verfertigte Einleitung kund 
gäben, weil gerade alle späterhin vorkommenden 
Personen und keine mehr noch weniger darin ver¬ 
zeichnet wären. Es sollte natürlich blos heissen 
,,keine weniger; “ dort werden die Burgunden mit 
ihren Mannen genannt. Ist mm auch die erste 
Strophe der nächsten Abentheure ein (nicht nolli- 
wendiger, absichtlicher) Zusatz, worin Siegfried 
mit den seinigen aufgefühlt wird? Solche Namen¬ 
reihen und viel grössere haben auch die dänischen 
Helden - Lieder und werden in einem Epos nicht 
leic-ht fehlen. — S. g2. Siegfried war zwischen den 
Schultern verwundbar, Chriemhild nähte ihm, als 
die Schein fahrt beschlossen war, auf das Kriegsge- 
waud aussen ein kleines Kreuz an jene Stelle, da¬ 
mit sie Hagen sich merken und ihn, wenn man 
ihn dorthin stossen wolle, schützen sollte. Hernach 
als beyde vor dem Moid, in die Wette laufen, le¬ 
gen sie die Kleider ah und sind in weissen Hem¬ 
den, wie nun Siegfried zum Trinken gebückt liegt, 
sieht Hagen nach dem Zeichen (bi'de steht in der 
St.Galler ehrüze. in der Hohen-Emser Hs. zu Wien) 
auf dem Gewand und sehiesst den Helden dadurch. 
Da nun Siegfried auf keinen Fall jenes Heerge¬ 
wand auhatle, so scheint hier offenbar ein Ver¬ 
gessen oder ein Widerspruch. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Dichtkunst. 

Beschluss 

der Recension von C. Lachmann über die nr- 

sprüngl. Gestalt der Nibelungen - Noth. 

Indessen liess sich noch folgende Vermuthung auf¬ 
stellen: Siegfried trug auf seinen Hemden dieses 
Zeichen zum Schutz der verwundbaren Steile, (sey 
es nun das christliche Kreuz oder ein altes aus der 
Heidenzeit herruhrendes ähnliches gleichfalls schli¬ 
tzendes Zeichen von Thors Hammer. Vgl. Thur- 
lacius om Thor og Hans Hammer p. 46, 47. und 
Chriemhild nahte es damals nur auf das äussere 
Gewand, damit es für Hagen sichtbar wurde; be¬ 
deutend wenigstens scheint die Kreuzform in je¬ 
dem Fall. Freylich wäre dann ein Stück aus der 
allen Sage vergessen (auch die Wilkina-Saga weiss 
nichts davon), und es bliebe für das Gedieht im¬ 
mer ein gewisser Widerspruch. — Da wo die Ver¬ 
schiedenheit der Geographie aus einander gesetzt 
wird, kommt auch S. 78. vor, dass, als die Nibe¬ 
lungen den König Siegmund heimgeleiteten, doch 
dabey gesagt wäre: 

44og. wie si nu gefüren, des chan ich nicht gesagen. 

und Hr. Lachmann scheint die Stelle so zu verste¬ 
hen: der Dichter wisse nicht zu sagen, welchen 
Weg sie gen Niederland genommen; während die¬ 
ser doch sonst näher angegeben ist. Eigentlich wer¬ 
den nicht die Nibelungen genannt, sondern Giselher^ 

44o6. er brahle sorgende uz dem lande sint 

den ch mich mit sinen rechen heim ze Niderlant: 

wie liitzcl man der mage darinne vrölichen vant! 

Uec. versteht dies so, dass Giselher wirklich den 
Siegmund heim brachte, ohne dass des dabey ein¬ 

geschlagenen Wegs gedacht wird. Mit jener be¬ 
merkten Zeile 44oy. langt, wie eine neue Strophe, 
so auch ein neuer Sinn an und Kec. legt sie fol¬ 
gende! gestalt aus: Was sie (die Burgunden dar¬ 
auf tür Fahrten unternahmen, was jetzt für Aben¬ 
theuer folgten, weiss ich (die Sage) nicht; es trat 
eine Zeit der Ruhe ein, Brunhild war iibermüthig, 
Chriemhild beweinte ihren Mann. Erst nach vier¬ 
tehalben Jahren (vgl. V. 4438.) regt Hagen die Be¬ 
gierde nach dem Hort an. 

Erster Band. 

Damit hatte Rec. die Untersuchung des Ve fs., 
deren Eigentümlichkeit, Verstand und Scharfsinn 
er mit \ ergnugen anerkennt, durchgegangen, Ihre 
Ergebnisse au sich, lässt er sich, im Ganzen ge¬ 
nommen, wohl gefallen und seine Gegeubemei kun- 
gen betreffen blos das Einzelne darin Nur dass das 
grosse Gedicht aus einzelnen Liede; n zusammenge¬ 
setzt sey, kann er nic ht so geradezu aunehinen. 
Nicht als wollte er ihr Daseyn leugnen, aber eben 
so früh, glaubt er, ist auch ein Ganzes schon da¬ 
gewesen und er mögte den Satz so ausdrucken: es 
lässt sich eine Zusammenfügung einzelner Abschnitte 
erkennen, wovon aber jeder gewiss in dem Bewusst- 
seyn vom Ganzen sein Leben hatte, wenn es auch 
einzeln verständlich war. Gelingens wünscht Rec. 
die Arbeil erweitert und vom Vf. eine neue Schrift, 
in welcher die verschiedenen Gestaltungen des Ni- 
belungen - Lieds, so weit sie sieb erkennen lassen, 
aufgestellt, in ihrer Eigentümlichkeit erläutert und 
unter einander verglichen sind; Also 1) der einen 
Hohen-Emser, der St. Galler und Münchner Hs., 
die im Ganzen als eine hierbey könnten betrachtet 
werden, 2) derjenigen, welche der Vf. der Klage 
vor sich gehabt, so viel sich d^von herausbringen 
lässt; 3) der Wilkina-Saga, deren Zurücksetzung 
gegenwärtiger Abhandlung doch weniger Vortheil 
als Nachteil gebracht; 4) der Hohen-Emser zu 
Wien. Sie kann jetzt, nachdem acht und vierzig 
neue Strophen daraus in dem diilten Band der Alt¬ 
deutschen Wähler mitgetheilt sind, welche in der 
neuesten Hagenschen Ausgabe noch fehlen muss¬ 
ten, ziemlich vollständig beurteilt werden. Dann 
wären 5) die dänischen Lieder, so kurz sie sind, 
anzufuhren. Kommt indessen noch die Hundesha- 

•> gische Handschrift zum Vorschein, die dem Ver¬ 
nehmen nach vom Jahre 14.26. ist und neue Dinge 
enthält, so müsste sie auch berücksichtiget werden. 
Nur wäre voreist, wenigstens abgesondert, blose 
Untersuchung zu geben, welche die Erscheinungen 
aufstellt, nicht aber eine Ansicht aber die Entste¬ 
hung derselben gleich einzumischen. 

D iese Ansicht muss eigentlich als der andere 
Theil betrachtet weiden, welcher in gegenwärtiger 
Schrift enthalten ist , ohne besonders auseinander 
gesetzt zu seyn. Die natürlichste Frage ist hier, von 
wem die bemerkten Eigenschaften des Liedes her¬ 
rühren, ob sie ira Ganzen als Folge unwillkürlicher 
Fortbildung (versteht sich, in soweit überhaupt die 
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schöpferische Kraft, aus der Dichtung herrorgeht, 
unwillkürlich zu nennen ist) wozu die "wachsende, 
sich ändernde Gesinnung des Volks gewirkt hat, zu 
betrachten sind, oder ob sie aus Willkür und Ab¬ 
sicht, die blos Einzelnen zugehört, entstanden sind; 
mit andern Worten, ob das Nibelungen - Lied ein 
Volks-Lied oder ein kunstgemässes, nach Plan ver- 
feitigtes sey? Wer das erstere annimmt, kann da- 
bey immer glauben, dass wenn durch die Schrift 
das Gedicht einmal gefasst worden , dann Zusätze 
und Veränderungen Einzelner wohl möglich sind, 
doch werden sie, sobald sie auf das Ganze Einfluss 
haben oder einen Zug der Sage selbst angreifen 
wollen, leicht zu erkennen seyn. Ferner kann man 
gern zugeben , dass das Lied einer gew issen Classe, 
solchen, welche die alten Gedichte sangen und sag¬ 
ten (unter denen man sich natürlich keine Bänkel¬ 
sänger an den Ecken denken darf, wie ein Gelehr¬ 
ter zu leichter Widerlegung einer von Niemand ge¬ 
hegten Ansicht gut genug annimmt), überliefert w'or- 
den. Nur muss als wesentliche Eigenthümlichkeit 
dabey festgestellt werden, dass ihnen durchaus die 
Absicht und Willkür zu einer Veränderung oder 
Umarbeitung fremd war. Hr. Lachmann berührt 
jene Frage, weist sie aber anfangs ab, ja, wenn er 
überhaupt jenen Unterschied anführt, w'ill er damit 
nach einer besonderen Anmerkung, eine seit meh- 
rern Jahren in Schw7ang gekommene wunderliche 
Vorstellung von Volksliedern, und ihrer Entstehung 
keineswegs theilen , über welche Hr. A. W. von 
Schlegel neulich klar und scharf gesprochen. Rec. 
stimmt gern in dieses Lob der klaren Schärfe und 
hat sieb selbst über die zum Theil wunderlichen 
Vorstellungen gewundert, die durch dieses Aez- 
mittel wegzubeizen waren. Indessen beantwortet 
die Abhandlung selbst die Frage und schreibtDich- 
tern, Ordnern, Diaskeuasten, w ie sie verschiedent¬ 
lich genannt werden, die bemerkten Eigenschalten, 
Abänderungen u. s. w. des Nibelungen - Liedes zu. 

Diese Ansicht ist sehr verschieden von derje¬ 
nigen, welche überhaupt nur einen einzigen Dichter 
des Ganzen annimmt, ja, den Vertheidigern der¬ 
selben , die sogar seinen. Namen schon erralhen, 
wird durch diese Untersuchungen ein harter Stand 
bereitet. Was soll man sagen, wenn er bey seinen 
schöngeschmückten Lügen solche Widersprüche, 
Mängel an Umsicht, Unverständlichkeiten sich er¬ 
laubte? Die Sagen sind nach dieser Meinung be¬ 
kanntlich zurecht u. rückwärts gestellt, wie es der 
Plan verlangte; also aus Achtung vor der Ueberlie- 
ferung kann jenes unmöglich stehen geblieben seyn. 

Hm. Lachmanns Ansicht ist es zuträglich, dass 
die verschiedenen Gestaltungen des Nibeluugen- 
Liedes in seiner Schrift nicht besonders ins Auge 
genommen sind. Für die Abweichung der Wilkina- 
Saga zweifeln wir nicht, wird er eine scharfsinnige 
Erklärung in Bereitschaft haben. Nur der S. 52. 
geäusserte Zweifel, es könne vielleicht auch keine 
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neue Gestalt der Sage, sondern eine Bildung der 
noch vorhandenen seyn, ist nach unserer Meinung 
unstatthaft. Was das Neue in der Hohen-Emser 
Hs. zu Wien betrifft, so ist es möglich, dass eins 
und das andere von einer blus erweiternden und 
näher ausführenden Hand herrührt, wenn sie aber 
auch in die Fabel eingeht und sich darin Diime 
finden, die sich nach der Klage nothwendig indem 
Gedicht befinden mussten , aber anderwärts fehlen, 
so sollte man doch denken dürfen, es seven dies 
nicht erst später eingebundene, sondern natürlich 
gewachsene Flüchte , die in den andern Gestaltun¬ 
gen nicht zum Vorschein gekommen sind oder ab¬ 
gefallen. Denn nicht nur findet sich in jener Ho- 
lieri-Emser, was S. 6o. vom Vf. bemerkt wird, dass 
Chriemhilde den Hagen gern ausgeschieden hätte, 
um an ihm allein sich zu rächen, sondern auch, 
was der Vf. noch nicht bemerken konnte, dass Frau 
Ute nach dem Kloster Lorse gegangen und Etzel 
einmal sich zum Christenthum bekehrt hatte, aber 
wieder abgefalleu war (Vgl. Alld.WälderIII,S.io,11.). 
Ganz mit den Angaben der Klagen übereinstimmend. 

Doch w7ir übergehen das und fragen, ob Hr. 
Fachmann für die abweichende Gestaltung, die der 
Verfasser der Klage vor sich hatte, einen neuen 
Dichter u. ein neues ursprüngliches Gedicht, selbst 
mit einem andern Mittelpunct, annimmt? Er kann 
es bejahen und das wäre seinem System gemäss; 
aber diese Annahme bekommt Schwierigkeiten oder 
vielmehr sie wird ganz unhaltbar, wenn man nicht 
zugleich, wde allerdings Hr. Lachmann recht klug 
thut, annimmt, dass der Vf. der Klage zugleich ne- 
benbey unsere Gestaltung, die Nibelungen-Notli ge¬ 
kannt u. daraus geschöpft. Rec. hat schon vorhin 
bemerkt, dass er nirgends von dieser Behauptung 
ist überzeugt w'orden, ausserdem hat er noch dage¬ 
gen anzuführen, dass es ihm nach Art und Natur, 
die der Dichter der Klage überall zeigt, unglaub¬ 
lich scheint, er sollte beyde so abweichende Gestal¬ 
tungen nicht genannt, ihre Abweichungen, Wider¬ 
spruche, ihr Verhältniss nicht angegeben (da er der 
verschiedenen Sagen von Etzels Tod gedenkt) ha¬ 
ben und stillschweigend bald hier, bald dort etwas 
her geholt. Dass endlich dasjenige, was er nach 
Hrn. Lachmanns Ansicht aus unserer Nibelungen- 
Noth gezogen, gerade in jenem andern Gedicht ge¬ 
fehlt, oder nur habe fehlen können, wird Rec. sich 
nicht leicht vorstellen. Es bleibt also, bis stärkerer 
Beweis geführt wird, jenes Gedicht eine andere 
Darstellung der Sage, in einigen Stücken sehr über¬ 
einstimmend, selbst wörtlich, in andern abweichend. 

Dafür aber einen neuen Dichter und eine neue ur¬ 
sprüngliche Gestalt, wie Hr. Lachmann thun muss, 
anzunehmen, ist, wie gesagt, ein schwieriger Ent¬ 
schluss, weil man nämlich damit einen, welchen man 
nun zum jüngsten machen will, des _Plagiats be¬ 
schuldigt. Einer andern Ansicht ist dagegen dieses 
Verhältniss ganz willkommen: Uebereinstimmung 
selbst bis in das Einzelne, Abweichung daneben in 
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unzählbaren Stufen bis zu grossen anders ange- 
schauten und verstandenen Theiien der Sage: darin 
besieht ja die naclizuweisende Eigentümlichkeit al¬ 
ler Volksdichtung. Das ist die rechte Einzelheit, 

die für sich lebt, u. doch stets auf das Ganze weiset 
und von ihm das Leben hat: über allen Einzelnen 
schwebt eine unergreif bare Einheit u. verbindet sie. 
Ist doch merkwürdig und nicht zu übersehen, dass 
selbst jene drey zu einem Stamme gehörigen Hss. der 
Nibelungen, so von einander unabhängig sind, dass 
keine von der andern unmittelbar kann hergenom¬ 
men seyn, sondern jede ihr eignes hat. 

Wir wollen nun ohne Rücksicht auf diese Ein- 
würfe Hrn. Lachmanns Vorstellung an sich be¬ 
trachten. Er nimmt eine ursprüngliche Gestalt des 
Ganzen an, als eine wirklich dagewesene. Die er¬ 
ste Frage lautet: wo und bey wem ist diese zu su¬ 
chen? Eine unmittelbare Antwort findet Rec. in 
der Schrift nicht, und muss demnach jene Frage 
anders stellen: von wem rühren die mannigfachen 
Abänderungen, überhaupt die durch die Untersu¬ 
chung aufgedeckten Eigenschaften des Liedes? Wir 
finden überall die Auskunft: von Dichtern, Ord- 
uern, Diaskeuasteu, Kritikern. Nirgends aber wird 
bemerkt, also wohl geleugnet, dass sich etwas volks- 
mässig in dem oben bemerkten Sinne, ohne ein¬ 
wirkende Absicht anders gestaltet hätte. 

Jene Eigenschaften, wie sie in dieser Schrift 
dargelegt worden, sind verschiedener Art und wohl 
zu unterscheiden. Ein Theil betrilft das Ganze, z. 
B. die noch sichtbaren Nähte bey der Zusammen- 

1 l-I u i 'S’ das Einschieben neuer Personeu in die Fa¬ 
bel. Im Gegensatz zu der Gestaltung, die der Vf. 
der Klage vor sich hatte, ist auch anzunehmen, 
dass die Grundansicht, die Angel, um die sich das 
Ganze dreht, bey unserer Nibelungen-Noth Zuthat 
des Dichters ist. Andere aber betreffen das Ein¬ 
zelne und sind jenen gegenüber geringfügiger Art; 
die Spitze wäre etwa, dass der Vf. nachweist, die 
Worte: ,, clo sprach der kiine Dancwartu wären 
Ueberarbeilung. Grösstentheils gehört hierher, was 
von Ueberflüssigem , Füngeschubeuem, Verworre¬ 
nem u. s. w. angemerkt ist. 

Jene erstgenannten, die wir, ohne dass man 
weiter etwas daraus folgern soll, innere Eigenschaf¬ 
ten nennen wollen, müssen natürlich dem Dichter 
des Ganzen zugeschrieben werden: von ihm also 
kommt jene ursprüngliche Gestall der Nibelungen- 
Noth, die wir in der auf uns gelangten so ziem¬ 
lich vor uns haben sollen, denn jene war nach des 
Vfs. \ v orten (S. 5.) eine der jetzigen sehr ähnli¬ 
che/* Sie ist etwa noch durch die Hände eines 
oder zweyer Ordner gegangen. Die äusseren Ab¬ 
änderungen dagegen müssen grösstentheils schon 
ihrer Natur nach, z. B. das Unverständliche, Nach¬ 
klänge halb ve lorener Gesänge, Widersprüche in 
den verschiedenen Abentheuern von den Dichtern, 
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Ordnern der einzelnen Lieder herrühren. Ihrer 
werden mehrere für ein Ified gar wohl angenom¬ 
men; eins und das andere ist schon durch ein 
paar, ja drey bis vier Hände gegangen (vgl. S. 66.), 
eli^ es zu dem Dichter des Ganzen gelangte. Ei¬ 
nen ersten Dichter der einzelnen Lieder, also auch 
eine ursprüngliche Gestalt derselben , von welcher 
dann die ursprüngliche Gestalt des Ganzen abhän- 
gen musste, nimmt der Verf. nun noch an. (Vgl. 
S. i4. 19.) 

Hiei bey wäre folgendes zu erinnern. Die Ein¬ 
heit des Nibelungen - Liedes als Folge der Einheit 
eines Geistes, der es geschaffen, leugnet der Verf. 
nicht (Vgl. Anmerkung 1.). Glaubt er auch, dass 
eine gewisse epische YVeise verbreitet war, da wir 
das grosse Heldenbuch (nach dem Bruchstück einer 
Pergamenthandschrift), den Alphart in einer so sehr 
ähnlichen Art gedichtet besitzen, die nicht wohl 
sämmtlieh von einem Meister herrühren können, 
so ist damit noch nicht die Frage beantwortet; wie 
hat der Dichter des Ganzen die Einzelnheiten der 
verschiedenen Dichter und weitere Ueberarbeitun- 
gen in einen so gleiehmässigen Guss gebracht ? W11' 
müssen ihm nun auch in der Form grosse Frey- 
heiten zugestelien, dem Stoff nach verstehen sie 
sich von selbst, da ihm jene bedeutende Einwir¬ 
kung auf das Gedicht durch Einrücken ganzer Per¬ 
sonen, wie vielleicht Rüdigers, anheim fällt; dem 
Dankwart gelingt es nicht recht, sich in die Fabel 
einzufügen (Note58.); in dem Abschnitt von Sieg¬ 
frieds Jugend und Fahrt rührt auch vieles von ihm 
(S. 72.). Sogar eigene Erfindungen des Dichters 
denkt sich der Verf. auch, wie wir daraus abneh¬ 
men, dass er sie beyra Traume der C’hriemhilde 
aus andern Ursachen ableugnet. Von diesem Traum 
heisst es (S. 70.), er sey so zart gehalten, in jeder 
Zeile, dass er nur von diesem Dichter des Ganzen 
herrühren könne, wenn er auch aus einem altern 
Liede hergenommen sey. Dieses „wenn“ ist aber 
hernach Anmerkung 71. der einzige Grund , war¬ 
um dieses Lied so schön ist, denn ein anderes, 
von ihm, wie Hr. Lachmann vorstellt, eingeriiek- 
tes, worin Günther und die übrigen Siegfrieds Tod 
schwören, ist mangelhaft und zwar deshalb, weil 
es nicht nach der Sage, sondern aus eigenen Mit¬ 
teln hinzugedichtet ist. (Also das Frischlebendige 
hätte doch nur in der Sage seinen Ursprung und 
dieser Dichter, den Hr. Lachmann, nach dem, was 
er ihn thun lässt, einen herrlichen nennen sollte, 
wild matt, wo er selbst reden muss.) Wir lassen 
das ruhen, aber wenn diesem Dichter so viel Frey- 
lieit für Stoff u. Form muss zugeschrieben werden, 
wie wird es begreiflich, dass er das Verworrene, 
die Nähte der ZusammenFüguugen, ja den Wider¬ 
spruch, von dem doch Hr. Lachmann einige star¬ 
ker Art, z. B. die Klage Hägens über Dankwarts 
Tod, wahrend dieser noch lebt, anriimmt, nicht 
bemerkt, sondern aus den einzelnen Liedern aufge¬ 

nommen, gleichsam gebilligt hat? Dem flüchtig- 
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steil Uebersetzer wird inan lieut zu Tag derglei¬ 
chen nicht zu gut halten; auf der andern Seite ist 
jener Dichter so geschickt, dass man hey unzwei¬ 
felhaften Zusätzen, wie die Stadt Wien ist, die 
Einfügung nicht erkennen kann. Auch Achtung 
oder Rücksicht für die Ueberlieferung kann ihm 
Herr Lachmann nicht besiegen, eben der Freyheit 
wegen, die er ihm gegeben. Dagegen aber, warum 
sollte ein anderer, der nicht nach unsers Verfs. 
Hypothese die Erscheinungen des Nibelungen-Lie- 
des sich erklärt, nicht darin eine Achtung vor der 
Ueberlieferung erkennen, dass selbst die St. Galler 
und die Hohen - Emser zu Wien nichts anzulasten 
wagten und alle wiederum jene seltsamen Dinge 
beybehielten? Ja, ganz bewegliches, wie Ziffern 
sind, ändern sie nicht einmal, z. B. die achtzig oder 
seehszig Recken Hägens und Dankwarts.) Selbst 
nicht die immer etwas unglaubliche Zählung (die 
Hr. Lachmann nicht anmerkt), wornach Chriem- 
hilde im geringsten Fall schon 48 Jahre alt ist, 
sehr leicht o4. zur Zeit, wo sie dem Etzel ein 
Kind gebiert; je nachdem wir nämlich 18 oder 
24 Jahre bey ihrer Verheirathung mit Siegfried 
voraussetzen, denn die übrigen Angaben hat das 
Lied: io Jahre lebt sie mit Siegfried (V. 2874.) 
i5 Jahre nach seinem Tod (V. 4582. die Hohen-E. 
Hs. hat 12 J.) als Wittwe, 7 Jahre mit Etzel, bis 
sie einen Sohn zur Welt bringt (V. 5564.). Ihre 
Rache fällt noch 6 Jahre später, also in das 54sle 
oder 6oste. — Auf einen spätem Ordner kann Hr. 
Lachmann die Schuld auch nicht wälzen: wozu 
zwecklose und unsinnige Verderbniss ? überdiess 
sind ja jene Erscheinungen als natürliche aus der 
Lage der Dinge hervorgehende eben zugleich 
Zeugnisse von der früheren Bildung des Ganzen 
in besoudern Abschnitten. 

Es bleibt noch etwas über die Dichter, Ordner 
der einzelnen, unabhängigen Lieder zu sagen. Ih¬ 
nen müssen die äussern Veränderungen zugeschrie¬ 
ben werden. Auch hier glaubt Hr. Lachmann, wie 
schon bemerkt, an einen ersten Dichter, von dem 
die ursprüngliche Gestalt herrühren musste. Dass 
dieser aus der lebendigen Sage geschöpft, nimmt 
er allerdings an, aber über das \ erhältniss seiner 
Arbeit zu jener Quelle, worauf so viel ankommt, 
finden wir nichts gesagt und es ist nicht klar, wie 
es von ihm gedacht wird. War die Sage roh, 
ohne Form, ohne Spur der schönen Ausfüllung, 
die wir jetzt bewundern , war sie prosaisch in der 
Art, die wir noch heule hey Volkssagen finden? 
Dann müsste man von Rechtswegen von einem ur¬ 
sprünglichen Dichter reden, würden aber jene Fra¬ 
gen verneint, so hing es von dem Verhältnis ah, 
das man zu jener schon vorhandenen Dichtung für 
die neue behauptet, ob er ein bloser Vufzeichner 
oder auch ein noch immer selbst schöpferischer 
Dichter zu nennen wäre. Wenn wir bemerken, 
dass der Verf. von einem solchen Diaskenasten 
den Versuch herrühren lasst, Folker, den Spiel- 
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mann einzuführen, so können wir sehen, wohin er 
sich neigt und dass ei an keinen Aufzeichner und 
Bewahrer der Sage denkt. Uebrigens nimmt man 
hier selbstschalfende Dichter an, so sind wi. über¬ 
zeugt, dass es nur ein paar solcher Hände bedurf¬ 
te, um ein ganz anderes, von jenen Volkssagen 
völlig nach Inhalt und Form verschiedenes Ge¬ 
dicht zu haben. 

Für welchen Fall sich aber der Verf. entschei¬ 
den wird, so kann doch immer gefragt wei len: 
wie erklären sich die nach ihm von den auf ein¬ 
ander folgenden Diaskeuasten tierrührenden Eigen¬ 
schaften der Lieder, da sie grösstentheils wie Ver¬ 
schlechterungen aussehen; es erscheint darin ein 
alhnähliges Herabsinken von ursprünglicher Rein¬ 
heit, nur eins und das andere wäre ein lobens- 
wurdiger Zusatz gewesen , etwa Hägens Probe an 
dem Capellan, wenn er ihnen vom Vf. zugeschrie¬ 
ben wird. Dass durch unvollständige Ueberliefe¬ 
rung (mündliche oder schriftliche?) deren auch (S. 
5y.) hey Gelegenheit gedacht wird, eins und das 
andere sich einschleichen konnte, mag man zuge¬ 
ben, aber dann wäre der Dichter des Ganzen im¬ 
mer zu tadeln gewesen , dass er nicht nach voll¬ 
ständigerer getrachtet; aber von dem Eingescho- 
benen, Ausmahlenden, Unnöthigen darf das doch 
nicht angenommen werden. Je freyer die Dia¬ 
skeuasten und ohne Rücksicht auf das Ueberliefer- 
te gedacht werden, desto mehr ist sich über das 
Verwirrte, Unverständliche, die blosen Nachklänge 
zu verwundern. Wie aber, wenn sich in den Din¬ 
gen , die nicht aus dem ursprünglichen sollen ge¬ 
schöpft seyn, Spuren von einem grösseren Zusam¬ 
menhang, der auch dieses umfasste, auftbäte, oder 
eine mythische Bedeutung darin sich zeigte, die 
den Vorwurf einer gewöhnlichen Zuthat weg¬ 

nähme? 

Wir sind ausführlich gewesen, weil es gewiss 
wichtig ist, zu erforschen, wie das Epos hey den 
Völkern sich gebildet, aus welchen Händen es 
hervorgegangen, welche es in dem Lauf der Jahr¬ 
hunderte gehalten und getragen und wessen Geist 
in ihm lebt. Ueberall aber begegnet uns dasselbe: 
ein mächtiges Ganzes, niemals vollständig ausge¬ 
sprochen, n,eben dem Herrlichsten einzelnes i uoken- 
haftes , Unverständliches , Widersprechendes , es 
scheint sich nur hier mehr, doit weniger heraus¬ 
gearbeitet zu haben, um einem Vollkommenen, 
abei Unsichtbaren, niemals Wirklichen, immer nä¬ 
her entgegen zu dringen. Fehler hangen mit der 
Vortrefflich keil zusammen, es ist jedesmal ein W i¬ 
derschein darin von den Eigenthümlichkeilen der 
Zeit und die verschiedenen Gestaltungen können 
nicht gegen einander abgewogen oder zusammenge¬ 
schmolzen werden , damit man ein einziges voll¬ 
kommenes ei halte. Dasselbe zeigt sich schon in. 
unserra Hildebrands - Lied . in den eddischen Ge¬ 
sängen , wie in den noch heute lebenden Volkssa¬ 

gen und ilausmärchen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 11- des April. 1817. 

R e i s e b e s c h r e i b u n g e n. 

Reise durch einen Theil Deutschlands, der Schweiz, 

Italiens und des südlichen Frankreichs nach 

Paris. Erinnerungen aus den denkwürdigen Jah- 

reu 1315., i8i4. u. i8i5. Von J. G. C. Riese¬ 

wetter, Doct. u. Prof, der Philosophie. Erster Theil. 

XII. 5gi S. gr. 8. Zweyter (Theil. 5i2 S. Ber¬ 

lin 1816., bey Duncker u. ilumblot. 4 Thlr. 

IVJan wird es von dem längst bekannten Vf. er¬ 
warten, dass er dem Leser,, der mit den oft be¬ 
reiset en Ländern aus Büchern oder eigner Beob¬ 
achtung schon etwas vertrauter ist , manches Neue 
mittheilen wird, und diese Erwartung nicht unbe¬ 
friedigt finden, wenn gleich vieles Bekannte oder 
Unrichtige oder nur oberflächlich Berührte vor¬ 
kömmt. Man wird dies um so leichter verzeihen, 
da die Briefform (das ganze Werk besteht aus 56 
Briefen ) eine leichtere Behandlung verschiedener 
Gegenstände verstattet, und der Vf. während einer 
fortdauernden Ko änklichkeit, dieihm nicht verstattete, 
angefangene mathemal. und philosophische Werke 
zu vollenden , sich durch Erinnerung an die Bege¬ 
benheiten seiner Reise und lebhafte Vergegenwär¬ 
tigung der Svenen einen angenehmen Genuss ver¬ 
schaffte, und diesen mit Andern zu theilen und 
zugleich manche Thatsachen fui den künftigen Ge¬ 
schichtschreiber in seiner Reisebeschreibung nie¬ 
derzulegenmanche ausgezeichnete Charaktere der 
neuesten Zeit genauer und richtiger zu schildern. 
W ir führen nur das \ orzüglichsie dieser Art au. 
Der erste [ heil enthält die Reise über die Schweiz 
nach Genua und den Aufenthalt in dieser Stadt. 
Gleich Aniangs (2. Br.) schildert der Verf. einige 
Sceneu, die er gleich nach der Einnahme Leipzigs 
(19. Ort. i8i3.) erlebt, und theilt noch andere Er- 
innei ungen von der V ölkerschlacht mit. Unphilo¬ 
sophisch sind seine Schlüsse von den Aeusserun- 
gen einiger Einzelner auf die Stimmung aller Leip¬ 
ziger, und ungerecht sein Tadel, dass die Kram¬ 
läden von 12 bis Uhr geschlossen sind. Zm 
irgend einer Zeit muss doch Mittag gemacht wer¬ 
den, und die Grosstädterey , die um 5 Uhr M iltag 
hat, ist gerade nicht beneidenswerth. Auch von der 
Schlacht bey Auerstädt (18)6.) wird Einiges ange- 
füh t, und von den Leiden französischer Gefan- 

Erster Bund. 

gener und Blessirter ( 1813- ) ßeyspiele angeführt. 
Bey Beschreibung des Regierungswechsels in Frank¬ 
furt am Main wird sehr viel Nachtheiliges von Dal¬ 
berg angeführt (S. 65 f.). Der Ungt und einiger 
solcher Verläumduugen ist schon bekannt; vielleicht 
erscheint dereinst auch manche andere Beschuldi¬ 
gung in einem andern Lichte. Ueher Baden, des¬ 
sen Regieiuug und Regenten verbreitet sieh der 
Vf. umständlicher, mit Aufuhrung wichtiger \Tat¬ 
sachen , die zum Theil aus den „Badischen Acten- 
stucken u. s. f. im Nov. 'i8i5.genommen sind. 
Die Beschauung des Rheinfalls bey Läufen fuhrt 
zu einer Vergleichung mit dem Wasserlall bey 
Terni, den der Vf. iöo4. sah (S. 107.). Ein an¬ 
derer Wasserfall, den der Vf. (S. i4n.) beschreibt, 
ist der bey Pisse - Vache, zwey Stunden hinter 
St. Moriz. Zu den ausgefüht tern Gegenständen 
gehören: (S. i52.) der Weg über den Simplem (mit 
rühmlicher Erwähnung der Voyage pittoresque de 
Geneve ä Milan par le Simplon, Parts 1811 mit 
Kupt. von Lorey , und der V oyage pittoresque et 
liistor. du Nord d’Italie par C. F. Bruuu de Neer- 
gaard etc. — Der Name des Dorfes Sitnpelou, 
Simplon, wird von Mons Caepionis abgeleitet, weil 
Cäpio dort durch die Cimbern geschlagen worden); 
die drey Bon omeischen Inseln (S. 174.); die Er¬ 
mordung des Ministers Grafen Prina ( hier Brina, 
und ein Opfer der Volksgereehtigkeit genannt; 
S. iy7 f.); unter den Merkwürdigkeiten Mailand^ 
das Abendmahl von Leon, da Vinci (S. 210.), die 
Schule der Mosaik, Bibliothek, Medaillensamnilung 
(von Pertusati angelegt) und andere Kunstsamm¬ 
lungen, die Aiena und Wagenrennen auf dersel¬ 
ben, der (unvollendete) Triumphbogen Napoleons 
(S. 252.) — in einer Beylage (S. 2.55.) werden das 
Amphitheater in Verona und das Colosseo in Born 
beschrieben, zwischen welchen die Mailänder Are¬ 
na, der Grösse nach, in der Mitte steht — das 
Theater alla Scala zu Mailand und andere Thea¬ 
ter u. s. f. Die Beschreibung von Genua füllt 
allein sielten Briefe (S. 275 — 552.). Das Leben 
daselbst ist sehr wohlfeil; der Vf. brauchte einige 
Zeit, dort Seebäder, die er um so genauer beseht ei¬ 
ben konnte. Damals waren viele fremde Truppei) 
in Genua, vortiämlich englisch - deutsche Regimen¬ 
ter. Eine Begi äbniss - Feyerlichkeit , wie sie in 
Italien gebräuchlich sind, wird vornamlich geschil¬ 
dert S. 507 fi. Von den Theatern in Genua sah 
der Vf. bey einem zweymaligen Aufenthalte nur 
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eines, das vom heil. Augustin. Die politischen Ver¬ 
änderungen Genua’s ( »797. demokratische, liguri- 
sche Republik, 1802. neu organisirt, i8o5. dem 
französ. Reiche ein verleibt, 18i4. dem Könige von 
Sardinien zugetheilt), die Ankunft der Königin von 
Sardinien in Genua (eben nicht mit grossem Jubel 
empfangen), das Collegio royale (ehemal. Lyceum) 
und die Universität ( beyde haben vom Ende Au¬ 
gusts bis Mitte Novembers Ferien), werden noch 
beschrieben. Die ßeylagen zu diesem Theile sind: 
1. Abentheuer auf einer Donaureise; 2. Reise von 
Ma.iinach im Walliser Lande nach dem Thal von 
Chamouuy und Besuch des Montanvert und des 
Eismeeres ; 3. Besuch des Vesuvs während der 
Eruption desselben im Jahr i8o4. (aus der Berliner 
Monatschr. 1800. wieder abgedruckt). 

Der zweyte Theil enthält die Rückreise über 
Piemont und Frankreich und vorzüglich den Auf¬ 
enthalt in Paris. Der Kastenstolz des Adels zu 
Turin und die Absetzung mehrerer Professoren in 
Turin, deren ganzes Verbrechen war, dass sie auch 
unter Napoleons Herrschaft Vorlesungen gehalten 
hatten, gibt zu manchen Bemerkungen Veranlas¬ 
sung. Lyons Unglück während der Revolution 
(1795.) und die Abscheulichkeiten des Coflot d’Her- 
bois, die Merkwürdigkeiten und Schauspiele wer- 

N. den beschrieben, aber Paris nimmt den grossem 
Theil dieses Bandes (S. 55 — 507.) ein, es sind je¬ 
doch auch häufige Vergleichungen mit London ein¬ 
geschaltet. So wird S. 70 fr. Paris überhaupt mit Lon¬ 
don verglichen, die (16) Brücken in Paris über die 
Seine mit denen (5) in London über die Themse 
(S. i4o.), der Pallast der Kammer der Pairs oder 
P. Luxemburg und der Pallast Bourbon oder der 
Departements - Deputirten in P. mit dein Ober¬ 
und Unterhause in L. (S. 176.); der Garten Tivoli 
in P. mit Vauxhall in L. (S. 200.); die Kirche 
Notre Dame in P. mit der Westmiuster- und der 
St. Paulskirche in L. (S. 212.), das Pantheon in 
P. und das in Rom mit den Denkmälern der West- 
minsterabtey und der St. Paulskirche in L. (S. 253.); 
das Invalidenhaus in P. (aus welchem 18 Darstel¬ 
lungen der vorzüglichsten franz. Festungen in Hoch- 
Relief als Siegesbeule nach Berlin abgeführt wor¬ 
den sind) mit den Hospitälern von Greenwich (das 
ausführlich beschrieben wird), und von Chelsea 
(S. 274.); die Katakomben in Paris mit denen in 
Rom und Neapel (S. 507.); das königl. Museum 
der Gemälde und Stalüen in P. (S. 528.) und der 
Pflanzengarten (am östlichen Ende der Stadt auf 
dem linken Ufer der Seine, S. 552.) nebst den Na¬ 
turaliensammlungen mit dem brittischen Museum 
in L. (das durch des Sir Hans Sloane Testament 
1755. veranlasst wurde, S. 070. — die zwölf Zim¬ 
mer der Alterthümer werden S. 574 ff. beschrie¬ 
ben); die Akademien für Wissenschaften und Knu¬ 
ste in P. und L. mit einander S. 079.; die engli¬ 
schen und französischen Manufacturen S. 416.; die 

vorzüglichsten Plätze und öffentl. Denkmäler beyder 
Hauptstädte (S. 4 jo.); die Pariser u. Londner Thea¬ 
ter (S. 409.) und andere Schauspiele (unter denen 
auch Uebungen der ßoxschule in L., die der Vf. 
mit ansah, erwähnt sind); ein vergleichendes Sit¬ 
tengemälde von P. und L., das aber nicht voll¬ 
ständig ist, macht S. 417 fi. den Beschluss. Ein 
Theil desselben gibt dem Vf., der auch an andern 
Orten seine Bemerkungen eingestreuet hat Ver¬ 
anlassung, seine Ideen über Religiosität, 'Theolo¬ 
gie, Toleranz, mitzutheilen. So nimmt also die 
Beschreibung vieler Merkwürdigkeiten Londons 
wo der Vf. sich mehrere Wochen lang aufgehal¬ 
ten hat, einen grossen Theil dieses ß. ein. Es sind 
übrigens noch andere Gegenstände von Paris ein¬ 
zeln behandelt, wie S. 95. das Marsfeld in Pajis 
in den Jahren 1790., 92., j8o4., i8i4. u. i8i5.; die 
Boulevards S. 60 ff,, S. 125 ff.; die Tuilerien und 
das Louvre (S. i55.); Napoleons grosser Plan mit 
beyden Schlössern (S. 164.); die neuesten Verschö¬ 
nerungen von Paris (S. 166.); das Museum der 
französ. Denkmäler (S. 204.); das Palais Royal 
(S. 295.); die Universität zu Paris (S. 591., die 
4uo,ooo Fr. Renten hat und in fünf Facultäten ge- 
tlieilt ist); die polytechnische Schule (S. 595.); das 
Taubstummen - Institut (S. 599., dem das Berliner 
vorgezogen wird); das Lehrinstitut für Blinde in 
dem Hospice de Quinze-Vingt, das Ludwig der 
Heilige stiftete u. s. f., und alle diese Gegenstände 
werden nach ihrer ehemaligen und gegenwärtigen 
Beschaffenheit dargestellt. Auch sind Erinnerun¬ 
gen aus den Feldzügen i8i4. u. i8i5. (S. 62.) mit- 
getheilt. Mit einer Anmerkung über den fühlba¬ 
ren Mangel einer Staats - (und Gerichts-) Verfas¬ 
sung für ganz Deutschland endigt der Vf. 

Reisen durch die südlichen, westlichen und nörd¬ 

lichen Provinzen von Frankreich, während der 

Jahre 1807 —1809. und im Jahr i8i5. Mit einer 

Reihe von Beylagen über franz. Literaturwesen, 

so wie über die spanische Revolution und über 

die baskische Spi’ache. Erster Band, zweyter 

Band. Frankfurt a. M., bey Fr. Varrentrapp. 

1816. X. IV. u. 836 S. gr. 12. 4 Thlr. 

Der grösste Theil dieses Werkes ist in den 
Jahren 1807—*9»> also lange vor der grossen Um¬ 
kehr der öffentlichen Angelegenheiten Europa’s, ge¬ 
schrieben , und enthält daher Ansichten, wie sie 
damals gefasst werden konnten und wie sie insbe¬ 
sondere der Verf. von Buonaparte und dem fran¬ 
zösischen Volke hatte , der jetzt anders darüber 
denkt, obgleich auch er schon früher und mit Ge¬ 
fahr als Sprecher regen die Unterdrückung auftrat, 
und lockende Anträge zu einer Anstellung in fran- 
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zösische Dienste ablehnte. „Ein bedeutender Ge- 
scbäi’lskreis in dem eroberten Frankreich während 
des Sommers i8i5. war der Anlass mehrerer an¬ 
derer Arbeiten in den Beylagen. Der Verf. lässt 
sie gern jenen frühem Darstellungen folgen, um 
dem Publicum zu zeigen, wie wenig er die Ver¬ 
gleichung zweyer, wirklich sehr verschiedene!*, Pe¬ 
rioden seiner politischen Ansichten scheut. Er 
meinte es in beyden redlich mit seinem Vaterlande, 
und hat diesem nur das einzige Unrecht abzubit¬ 
ten, dass er glaubte, es würde das, was es noch 
erreichen soll, auf ganz anderm Wege finden, als 
auf demjenigen, aul welchem es nun vorwärts ge¬ 
schritten ist.“ Das Werk ist nicht in Briefe, son¬ 
dern in 54 Abschnitte getheilt, und ein Inhaltsver¬ 
zeichnis, was dem vorher erwähnten Werke man¬ 
gelt, ist hier jedem Bande vorgesetzt. Der i. Ab¬ 
schnitt enthält die Reise durch’s Tyrol nach Mai¬ 
land im Herbst 1807. Die damalige bairische Re¬ 
gierung von Tyrol wird gerühmt. Des Vf. Auf¬ 
enthalt in Mailand (2. A.) war diesmal des bestän¬ 
digen Regens wegen sehr unangenehm. Hospitäler, 
Strafhäuser und Unterrichts-Anstalten wurden vom 
Verf. überall zuerst besucht, und so beschreibt er 
auch hier vor allen Dingen das grosse Hospital in M. 
Alle bis dahin gemachte Copieen und Kupferstiche 
von Leon, da Vinci’s Abendmahl, auch Morghehs 
Blatt, fand der Vf. untreu. Von Turin (5.) konnte 
nur wenig Merkwürdiges angeführt weiden. Nur 
aus einer so eben erschienenen Sammlung witzi¬ 
ger Aussprüche (Raccolla di motti brighelleschi 
arguti, allegorici e satirici di Atan. Zannoni ri- 
covretti ed aumentati da Alf. Zannoni, suo figlio, 
Tor. 1807.) wird Einiges mitgetheilt. 4. Reise von 
Turin nach Lyon, Nov. 1807. Die neue Strasse 
über den Mont Cenis wird S. 5§. beschrieben. 5. 
Rückblick auf Savoyen, dessen natürliche Beschaf¬ 
fenheit, Bewohner, die Neigung der Savoyarden 
zum Auswandern (wovon auch Kiesevvetter II, 23. 
kürzer spricht; hier ist aus Jean Louis Grillet Di- 
ctionnaire liistor. liter. et statist. des Departements 
du Mont-Blanc et du Leman, Chambery T. I. 1807. 
mehr ausgezogen), die eigenthümlichen Gebräuche 
und Sprache derselben. 6. Aufenthalt in Lyon. 
Die ehemaligen Gräuelscenen konnten damals noch 
weniger als in den neuesten Zeiten vergessen seyn ;• 
und um so mehr musste die Stadt dem Kaiser Na¬ 
poleon ergeben seyn, der für sie viel tliat. Sie 
machte ihm mit der Insel Perrache ein Geschenk. 
Unter den Merkwürdigkeiten Lyons war dem Vf- 
die Johanniskirche die liebste. Paris im Nov. 1807. 
(7. A.) und im Februar 1808. (8.) besucht, aber 
nicht beschrieben, nur der Geist der damaligen 
Zeit wird au - und ausgesprochen, und ein langes 
Bruchstück über die britische Verfassung einge¬ 
rückt. Wir heben aus den folgenden Abschnitten, 
die ebenfalls viel Ueberfliissiges und Abschweifen¬ 
des enthalten, nur das Merkwürdigste aus. S. 219 ff. 
sind die Vertheidigungsschriften des Herrn Bour- 

April. 

guignon für die Geschwornen - Gerichte und die 
Gegengründe des Hrn. Gach angeführt; und letz¬ 
terem, der sie abgeschaßft wissen wollte, bey; e- 
pflichtet. Zu weitschweifig ist die Darstellung eines 
Processes. S. 248. werden die grossen Heiden oder 
Sandgegenden auf dem Wege von Bordeaux nach 
Bayonne und die Hirten, welche auf hohen Stel¬ 
zen laufen, geschildert. In Bayonne war der Vf. 
(3o. April bis 2. May 1808.) gerade zu der Zeit, 
als Napoleon dort die Zusammenkunft mit dem 
spanischen Hofe hatte, deren Folgen bekannt sind 
(8. 262.). Der Verf. reisete früher nach Madrid, 
musste aber bald wieder zurückkehren und sich vom 
16. Aug. bis 4. Sept. wieder in Bayonne aufhal¬ 
ten , und reisete dann in die Bäder von Bagueres, 
die S. 335 ff. genauer beschrieben werden. Auf 
dem Wege nach Toulouse werden Torbes und Auch 
erwähnt, und bey Toulouse vornämlich (S. 564.) 
der Nationalcharakter der Gascogner geschildert; 
zu lang aber ist das Bruchstück der Auszüge aus 
den alten Ritterbüchern von dem Grafen von Tres- 
san. Der Canal von Languedoc wird als die grösste 
Merkwürdigkeit des südlichen Frankreichs S. 53o. 
beschrieben, seine Kosten und die Vortheile, wel¬ 
che die Familie des Urhebers, Peter Paul Riquet 
de Bonrepos, noch davon zieht, angegeben. 

Im 2. B. wird gleich Anfangs von einem zu 
Anfang des vor. Jahrh. durch einen Hrn. von Pos- 
quieres gestifteten Triukerordeu (ordre de la bois- 
sqn) und seinen Statuten Nachricht gegeben, auch 
eine Probe von dem Patois in Languedoc mitge¬ 
theilt (S. 4o8.). Von Montpellier handeln drey Ab¬ 
schnitte, insbesondere (S. 420.) von der ecole spe- 
ciaie de Medecine (nach Aufhebung der Univer¬ 
sität), mit der mehrere Anstalten vereinigt wur¬ 
den, der Geschichte des Handels dieser Stadt seit 
dem 12. Jahrhundert; aber zu lang ist wieder der 
Auszug aus der Geschichte des Peter von Pro¬ 
vence und der schönen Magellone, die Bernhard 
von Troyes 1178. verfasste und Petrarca überarbei¬ 
tete; sie führt auf eine neue Abschweifung (S. 458.) 
über die alte Dichtkunst und Sprache des südli¬ 
chen Frankreichs. In Paris nennt man gaskogni- 
sche Sprache die Sprache aller Franzosen jenseits 
der Loire (die Basken ausgenommen). Der Verf. 
unterscheidet folgeude Dialekte derselben: die Spra¬ 
che der Dauphine, das Provenzalische, das Lan- 
guedoksche, die Sprache der Gebirgsbewohner von 
Rovergue, der Cevennen, vom Gevaudan und von 
Rivarais , die Gascognische , und ertheilt zuletzt 
Nachricht von einem Troubadour , Peter V^idal 
(S. 466.). S. 487 ü* macht der Verf. einige Be¬ 
merkungen über den Zustand der Sclaven unter 
den Römern, den er, nach Inschriften, vorzügli¬ 
cher findet, als den Zustand armer Bürger unter 
uns. (Aber diese sind doch frey!) Das Haus Jean 
Luc. Tourneisen (Thurneisen) et Comp, wird we¬ 

gen seiner grossen uud redlichen Geschäfte mit 
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Rhone - Weinen empfohlen. Von einigen Orten, 
wie Nismes, Beaucaire, Tarascon, nur kurze Nach¬ 
richten; von den Resten des alten Glanuin Livn 
unweit St. Remy, S. 5io.; mehr von Aix S. 5i5. 
Der Veit", hat manches aus Miiliu’s Keise genom¬ 
men. Die Feyer des Fronleichnamsfestes in Aix 
ist weniger religiöses Fest., als eine Art Maskerade 
(S. 535 Ti-.). Von Marseille S. 540 — 87. in den 
Sitte n und' Gebräuchen der Marseiller haben sich 
noch manche Zuge des Alterthuuis erhalten. Aus 
dem Museum der Altertliumer zu Marseille wird 
(S. 55c).) ein Relief ausgezeichnet, das Hectors Ab¬ 
schied v 011 Androuiache nach dem Homer vorstellt. 
Die Marseiile!’ Quarantaine-Anstalten S. 567. Seit, 
der schrecklichen Fest von 1720. (der aosten, wel¬ 
che man in dieser Stadt erfuhr) sind sie geschärft. 
Diese Fest wird vom VI. ausführlich beschrieben 
§ 5„n 85. ln dem Departement der Vaucluse 
wehen gewöhnlich zwey Winde, die den Aufent¬ 
halt unangenehm machen, der Nordwind La E/se 
und der Sudwind La Marin. Das Memoire sur le 
departement de Vaucluse par M. Pazzis, Carpentras 
1808. 4- wird gerühmt. Der Verl, besuchte auch 
die Quelle von Vaucluse in der Milte des Octo- 
bers wo die Wassermasse sehr klein ist, und gibt 
von ihr S. 601 fl'. Nachricht. Bey Grenoble wird 
die Geschichte der schönen Lhanda nicht übergan¬ 

gen (S. 6ii.)* — Der Ueylagen zu diesem Bande 
sind fünf: S. 627 — 45. Re.se nach Fans im July 
1815. Sic schildert vornäralich die damalige Stim¬ 
mung weder vollständig noch richtig genug, und 
die Gräuel der Verwüstung in einigen Städten. 
S. ß44_6u. Die Rückgabe der Kunstwerke in Pa¬ 
ris im J. i8i5. (die verschiedenen Ansprüche aul 
einen Theil derselben , Verhandlungen darüber. 
Gründe, welche für ihre Erhaltung in Paris ange¬ 
führt wurden, sind erwähnt und letztere widerlegt. 
S. g70 —757. Aufenthalt in Paris i8i5. Aus der 
Tagesgeschichte werden zwey Verbrecher und eine 
Mörderin ihres neugebornen Kindes ausgehoben; 

dann (S. 689 — 7*7-) die Geschichte eines Deme¬ 
trius Komm nus , der sich neuerlich für einen Ab¬ 
kömmling des berühmten Kaiserhauses ausgegeben, 
mit den Actenstueken mitgetheiit; endlich wird die 
Bemerkung, dass die classische Philologie in Frank- 

• ..... . * ’uvch reich neuerlich sehr vernachlässigt worden ist, d 
Vergleichung der Aignan’schen Uebersetzung^ der 
Iliade mit der Vossischen und dem Original S. 701 ft. 
erwiesen. S. 758 — 96. Historische Nachricht über 
Don Manuel Godoy Alvarez de Faria, Fnedens- 
fursten , Herzog von Alcudia u. s. w. A.us dem 
Spanischen. Eine kleine Parteyschrift gegen den 

berichtigenden An¬ 

ist. S. 797 begleitet 

Sprache und mit einem Auszug aus des Don Joa- 
quin Traggia Artikel Navarra in den Diocionariö 
geografico - storico de Espana por la real Acad. de 
la historia, Madr. 1802. 2 Bde in kl. Fol. beschlos¬ 
sen. Diese Beylagen machen das \Veik auch für 
Leser, welche Belehrung suchen, anziehend, nur 
dass diese genöthigl sind, auch andere weniger be¬ 
lehrende Abschnitte zu durchlaufen oder "mit zu 

kaufen. 

gestürzten Günstling, die mit 
merkungen vom Uebersetzer 0 
— 856. Nachricht über die bask. Sprache und Litera¬ 
tur. Zuerst werden die in bask. Sprache gedruck¬ 
ten Werke (an der Zahl acht , mit Proben aus 
einigen) erwähnt, dann acht in Spanien und Frank¬ 
reich erschienene Schriften und Aufsätze über diese 

Kurze Anzeige. 

Vermischte kleinere Schriften von Dr. Joh. Jacob 

Stolz. Erste Hälfte. Mit dem von Martin Ess- 

linger gezeichneten und gestochenen Bildnisse des 

Verfassers. Winterthur, Steinersche ßuchhandl. 

1816. XII. 283 S. 8. 

Der Verf. sagt: ,,kein Billigdenkender wird es 
mir verübeln, wenn ich noch bey Lebzeiten selbst 
time, was nach meinem Tode vielleicht ein An¬ 
derer , nicht nach meinem Sinne , thun könnte, 
wenn ich kleine Aufsätze von mir, die ich in 
einem Zeiträume von mehr als 5o Jahren ver¬ 
fasste , und mit denen ich damals, als ich sie 
schrieb, zufrieden seyn durfte, sammle und unter 
diesem Titel vereinige.“ Wenn nur das aller¬ 
meiste, dem Inhalt oder der Darstellung nach, wich- 
ticx genug wäre, um wieder in ein grösseres Pu¬ 
blicum oder gar auf die Nachwelt gebracht zu 
werden. Aber von den 25 iheils prosaischen theils 
poetischen Stücken dieser Sammlung möchten nur 
zwey noch allgemeineres Interesse erregen : Die 
Vorlesung bey dem Präsidium eines Conventes der 
Bremischen Stadt- und Landprediger 1802. (S. 118., 
worin über den Ursprung, Zweck, Schwierigkeit, 
Gebrauch dieser jährlichen Convente, Einiges ge¬ 
sagt wird) und die Denkschrift auf die verewigte 
Gattin des Verfassers, Verena Guttinger (S. 196.). 
Von seinen Versen nur folgendes Epigramm auf 
den Baron Corvisart, Napoleons (gewesenen) Leib¬ 

arzt (von i8i5.) zur Probe: 

Wenn Corvisart, der unser Herz studirt, 

Wie Gegner wollen, manchmal irrt: 

Er möchte doch, wenn der Tyrann erkrankt 

Und die Consulta zweifelnd wankt. 

Sich nicht entscheiden kann, wo denn sein Uebcl sitzt, 

Das all sein Blut erhitzt, 

Den Schaden richtig in dem Herzen linden 

Und jeder Gegner tief empfinden, 

Dass Corvisart hier richtig sah. 

Und rufen: Ja, da sitzt die Krankheit, da! 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 12. des April. 97- 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

Nach Briefen aus St. Catharina in Brasilien vom 12. 

und 24. Dec. vom Lieutenant TVornishiold , der als 

Naturforscher auf dem vom russischen Beichscanzler 

Romanzov ausgerüsteten und vom Capitan Kotzebue 

eommandirten Schiffe Rurik mit auf die Entdeckungs¬ 

reise nach der Südsee ausgegangen ist, war das Schiff 

den 4. üct. zum dritten Male unter Segel gegangen, am 

28. Octob. bey Teneriffa, und am 10. Nov. bey den 

Cap Verdischen Inseln angekommen, hatte am 22. Nov. 

den Aequator passirt, am 10. Dec. Brasilien ins Ge¬ 

sicht bekommen, und war am 11. Dec. zu St. Catha¬ 

rina vor Anker gegangen. Mehrere interessante Na¬ 

turalien, besonders von kleineren Thieren, waren ge¬ 

sammelt; auf der ganzen Reise war ein meteorologi¬ 

sches Journal gehalten, worin auch das specifische Ge¬ 

wicht des Wassers auf der Oberfläche und seine Tem¬ 

peratur bis zu 100 und 200 Faden Tiefe angegeben. 

Vom 16. bis 24. Dec. hatte er am Lande von Brasi¬ 

lien, ungeachtet des regnigten Wetters, viele natur¬ 

historische Excursionen gemacht. Am 25. Dec. sollte 

die Reise weiter gehen, um bey guter Sommerszeit Cap 

Horn zu passiven. 

Eine kurze interessante Lebensbeschreibung des 

verstorbenen Bischoffs und königl. Confessionarius, Ni¬ 

colai Edinger Balle , findet sich in Nr. 46. der däni¬ 

schen Literaiurzeituug von i8\£., und diese verdiente 

auch in einem deutschen theol. Journal übersetzt ge¬ 

liefert zu werden. Er war am 12. Oct. 1744. gebo¬ 

ren, und sein Vater war ein Dorfküster auf Laaland. 

Er musste sich auf Schulen kümmerlich durchhelfen, 

ging 1762. auf die Universität zu Copenhagen, zeich¬ 

nete sich hier so sehr aus, dass er 1766. ein Reise¬ 

stipendium erhielt, in diesem Jahre noch Leipzig be¬ 

suchte, Ernesti und Geliert hörte, die sogenannten Qua¬ 

temberrede im Paulino hielt , und von Ernesti sehr 

aufgemuntert wurde , in Leipzig zu promoviren und 

Collegia zu lesen. Indem er im folgenden Jahre die 

Söhne des Grafen Reventlow als Hofmeister nach Göt¬ 

tingen geleitete, bot ihm auch Münchhausen an, dort 

als Repetent ins theolog. Seminar zu treten. Allein 

sein Vaterland rief ihn zurück. 1770. begann er in 

Copenhagen auf Berchs Collegium Vorlesungen zu hal- 

Erster Band. 

ten ; wurde im folgenden Jahre Prediger zu Kietterup 

und Giotterup, aber schon 1772. wieder quartus pro- 

fessor theol. Ordinarius zu Copenhagen, 1773. secun- 

dus und 1777. primarius. Bey Vermählung des Erb¬ 

prinzen 1774. disputirte er zur theolog. Doctorwürde, 

und wurde bey seinem Proiessorat auch Hofprädicant. 

1782. wurde er als succedirender Bischof in Seeland 

seinem Schwiegervater, dem alten Bischof Harbo, ad- 

jungirt. Bis 1808. verwaltete er das Amt des Bischofs, 

visitirte im Sommer, hielt im Winter Vorlesungen bey 

der Universität, und in spätem Zeiten öffentliche Bi¬ 

belvorlesungen in der Kirche. Er hat 16 Bischöfe ein¬ 

geweiht, 80 Pröpste und 45o Prediger. Er verwal¬ 

tete dabey 22 öffentliche Stiftungen , deren Capitalien 

im Jahr i8o4. in allen 4oo,ooo Rthlr. betrugen, und 

jährlich gab er gedruckte öffentliche Rechenschaft dar¬ 

über. 1808. nahm er im Gefühl seiner schwächer wer¬ 

denden Kräfte als Bischof seinen Abschied, blieb aber 

königl. Confessionarius bis an sein Ende, und arbeitete 

fortwährend, vornämlich im liturgischen Fache. Am 

l5. Octob. 1816. starb er, allgemein geachtet. Seine 

Biographie und Schriften bis 1798. finden sich in den 

von Nyerup und Lahde herausgegebenen Biographien 

2r Theil xs Heft. Seine Schicksale und Schriften seit¬ 

dem sind in diesem Blatte der dänischen Literaturzei¬ 

tung enthalten. 

So wie vorhin der Kaiser von Oesterreich und 

der König von Sachsen, hat auch der König von Preus- 

sen durch seinen Gesandten, den Grafen Dohna, dem 

Professor Ramus, dem Verf. des Werks: Catalogus 

nummorum peterum Musei regni Daniae, welches auf 

königl. Befehl auch an das königl. Münzcabinet nach 

Berlin geschickt war, einen mit Diamanten reich be¬ 

setzten Ring, in der Mitte mit einem schönen Hya- 

cint, einhändigen lassen. — Ein gleiches ist später¬ 

hin vom Kaiser in Russland geschehen. — 

Beym letzten Pi’oclamationsact der jungen akade¬ 

mischen Bürger durch den Decan der phil. Facultät 

zu Copenhagen, hielt am i4. Nov. der dermaüge De¬ 

can, Justizrath Sc/iota, eine Rede, worin er unter an¬ 

dern darthat, dass das exarnen artium (eine sehr nütz¬ 

liche Prüfung in den Schulvvissenschaften, der sich je¬ 

der unterziehen muss, ehe er zu Copenhagen als aka¬ 

demischer Bürger inscribirt werden kann), bereits durch 
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die Funclation Cbristian’s III. i53$. eingeführt worden, 

aber seine fortwährende ordentliche Einrichtung erst 

durch die erneuerte Fundation von 1732. erhalten habe; 

b, yrn examen philologicum (eine zvveyte sehr nachah- 

lnungswi'irdige Prüfung bey der Copenhagener Univer¬ 

sität, die jeder aushalten muss, der von dern Studio 

der vorbereitenden Wissenschaften nun zu seinem Haupt¬ 

fache übergehen will) geschah diese Einrichtung durch 

Christiau’s V. Verordnung im Jahr 1676. 

In der Versammlung der königl. dänischen Wis¬ 

senschaftsgesellschaft am i3. Dec. 1816., legte Prof. 

Hegen der Gesellschaft eine Abhandlung über die Auf¬ 

lösung des in Newton’s arithinetica universalis verkom¬ 

menden Problems vor. Etatsrath fViborg verlas eine 

Abhandlung über einige schädliche Mäusearten und die 

Mittel, selbige auszurotten. In derselben Versammlung 

wurde Carlo Rosini, Bischof zu Pnzzolo, im Neapo¬ 

litanischen, und Gay Lussac, Mitglied der iranzösi- 

schen Acadetnie des Sciences, als ordentl. auswärtige 

Mitglieder aul’genoinmen. — I11 der Versammlung am 

27. Dec. verlas Professor Sibbern eine Abhandlung über 

die Frage: Was ist Wahrnehmen? mit Rücksicht auf 

die Phänomene des tbierischen Magnetismus. Coinman- 

deur-Capitän Vleugel und Professor Oerstedt theilten 

zugleich verschiedene wissenschaftliche Neuheiten mit. — 

In der Versammlung am 10. Jan. verlas Prof. P. E. 

Müller eine Abhandlung über das Verhältnis zwischen 

der ältesten nordischen und deutschen Poesie ; auch 

theilten Prof. Schumacher und Prof. Oerstedt wissen¬ 

schaftliche Nachrichten mit. 

Nachdem in der königl. medizinischen Gesellschaft 

ersten Versammlung für diesen Winter am 3i. Oct. 

Prof. Schönheyder zum Präses, Prof. Saxtorph zum 

Vicepräses und Dr. Bang zum Secretar erwählt war, 

verlas in der Versammlung am i4. Nov. Prof. Jacob- 

sen eine Abhandlung, enthaltend anatomische Unter¬ 

suchungen, um ein Problem bey der Schwarzsucht auf¬ 

zulösen ; und am 28. Nov. Dr. Rahejf eine Abhand¬ 

lung : de sphacelo spontaneo letkali. 

In der Scandinavisclien Literaturgesellschafts - Ver¬ 

sammlung am 6. Nov. verlas Hr. Höst Erinnerungen 

von den ersten Tagen der Gesellschaft her, und einige 

Züge zur Erinnerung an einige verstorbene Mitglieder 

derselben. Am 18. Dec. verlas Prof. Bröndstedt eine 

Abhandlung über eine alte, bis dahin unedirte, Reim- 

ehronik von Robert Pace, Canonicus zu Carn in der 

Normandie und Heinrichs II. Hofpoet im 12. Jahrli., 

betieilend Hasting’s, Rollo’s und der ersten Normänner 

Thaten in Bretland und Frankreich. 

Prof. Bröndstedt setzt diesen Winter seine Vor- 

le1- ngen vor einem gemischten Publico über das jetzige 

Griechenland, dessen Zustand, Bewohner, Alterthümer 

u. s. w. fort. 

Von Th. Körner’s Trauerspiel: Zriny und Rosa¬ 

munde, ist eine metrische Uebersefzung in däni her 

Sprache von C. J. Boye erschienen, die vorn Copen- 

liagener Theater zur Aufführung angenommen ist. 

April. 

Hr. N. A. Ringe, Mitglied der Sachs. Gotkaischen 

und Meinungschen Societät für Forst - und Jagdkunde 

zu Lensahn im Holsteinischen, sammelt jetzt Materia¬ 

lien zu einer geologischen, geognostischen und oryk- 

tognostischen Beschreibung Holsteins und Schleswigs. 
y 

Der vormalige Missionar Saubye in Grönland hat 

zu Odensee Bruchstücke seines daselbst in den Jahren 

1770. bis 1778. gehaltenen Tagebuchs herausgegeben. 

Der Bischof Plum hat diese höchst lesenswerthe Schrift 

mit einer Vorrede begleitet. Der Vf. ist der Meinung, 

dass man die Aufsuchung des sogenannten Paradieses 

von Grönland — des Districts Osterboigden — nicht 

aufgeben müsse, und meint, dass die Beschreibung der 

letzten darauf Bezug habenden Reise im Jahr 1789., so 

wie die älteren Nachrichten, Winke genug über die 

Möglichkeit, endlich das Ziel zu erreichen, an die Hand 

geben. Seine Vorschläge dazu sind höchst interessant, 

und scheinen auf Erfahrung und Localkenulnisse ge¬ 

gründet. 

Die Copenhagener Universitätsbibliothek , womit 

jetzt das Museum für nordische Alterthümer verbun¬ 

den ist, ward von dem für alles Edle und Grosse be¬ 

sorgten König Christian IV. begründet, und zählt nach 

Thaarup gegen 60,000 Bände. Die merkwürdige und 

berühmte Sammlung isländischer und anderer zur nor¬ 

dischen Geschichte gehörigen Handschriften verdankt, 

dieselbe insbesondere dem berühmten Isländer, Prof. 

Arnas Magnäus. Er wurde i6<)4. Professor antiqnita- 

tum danicarum, reiste 1702. auf königl. Befehl nach 

Island, und kehrte nach einem Aufenthalt daselbst von 

12 Jahren zurück, worauf er iin Jahr 1712. Biblio¬ 

thekar der Universitätsbibliothek wurde. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Zu Bombay hat Mola Firuss ben Mola Caus ein 

ausserst merkwürdiges Werk unter dem Titel ange¬ 

kündigt : 

The Desatir with the ancient persian translation, 

Commentary and a G-lossary of the ancient per¬ 

sian words. 

Das Dessatir, eines der ältesten, im Occident bis¬ 

her ganz unbekannten Werke des Orients, enthalt die 

Sammlung der Religionslehren von i5 altpersischen Pro¬ 

pheten, von der Zeit Mahabad’s angefangen bis auf den 

fünften Sasan, welcher der i5te, und Soroaster der 

i3te Prophet ist. Diese Sammlung heil. Schriften ist 

(und dieses scheint bey weitem das Merkwürdigste) in 

einer bis jetzt ganz unbekannten Sprache geschrieben, 

von der keine Spuren übrig zu sevn scheinen, und 

die ohne die beygef'iigte al t persische Uebersefzung 

ganz unverständlich wäre, indem sie von .Send, Pehl- 

wi , Devi und anderen alten persischen Mundarten 

durchaus verschieden ist. Die persische Ueber«etzung 

und einige erläuternde Noten sollen vom lunlten Sa- 

f 
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san (der zur Zeit von Chosroes Perwis lebte) herrüh¬ 

ren. Man wusste bisher, dass dieses Werk zur Zeit 

des mogulischen Kaisers Schah Dschihan bekannt war, 

aber alle Mühe, dasselbe aufzufinden, blieb bis jetzt 

fruchtlos ; der Herausgeber fand die Urschrift davon 

vor 44 Jahren auf einer Reise zu Issfahan, und er kennt 

kein anderes Exemplar davon. 

Bchrem Ferhed, der zur Zeit Sehah Akbar’s und 

seines Sohnes Dschihangir lebte , fuhrt dasselbe an, 

und bekannte sich als Parsi selbst zu den Lehren des 

Dessatir. Im Burhan Kati, einem vortrefflichen (zu 

Constantinopel gedruckten) persischen Wörtevbuche, ist 

es zu wiederholten Malen angeführt als gültige Quelle 

für altpersische Wörter, und der Verf. des Dabistan 

(in Deutschland durch des sei. Hrn. v. Dalberg davon 

gegebene Notiz bekannt) nahm das Dessatir als Richt¬ 

schnur in Allem was er über die alte persische Reli¬ 

gion sagt. Sir William Jones, der nicht so glücklich 

war, das Dessatir aufzufinden, legt in der sechsten sei¬ 

ner berühmten, in der Gesellschaft zu Calcutta gehal- 

teuen, Reden sehr grosses Gewicht auf die im Dabi¬ 

stan aus demselben geschöpften Nachrichten , und Ge¬ 

nera] Malcolm erwähnt dessen in seiner Geschichte 

von Persien als eines Werkes von ausserordentlichem 

Interesse. Auf seiner und des Gouverneurs von Rom¬ 

bai (Hrn. Duncan's) Ermunterung kündigt der Heraus¬ 

geber das Werk mit der altpersischen und einer engli¬ 

schen Uebersetznng mit einem Commentare und Glos¬ 

sarium in zwey Ocfav - Bänden auf Subscription an. 

Der Preis soll nicht mehr als 35 Rupien betragen. 

(ßombai Courier 17. August 1816.) 

Universität zu Breslau. 

Der Professor, Hr. Sprickmann, ist nach Berlin 

an die Stelle des nach Göttingen abgegangenen Pro¬ 

fessors, Hrn. Dr. Eichhorn, berufen worden. Seine Steile 

ward noch nicht besetzt. Die Professur der Botanik 

und zu gleicher Zeit die Oberaufsicht über den botani¬ 

schen Garten hat Hr. Professor L. C. Treviranus er¬ 

halten und bereits nach Michaelis des vergangenen Jah¬ 

res angetreten. Zur Zahl der Privatdocenten ist der 

Dr. der Arzneykunde, Hr. Henschel, getreten, dage- 

gen ging Hr. Dr. Gerhard, der Professor am Gymna¬ 

sium in Posen ward, von hier dahin ab. Hr. v. Rau¬ 

mer und Hr. v. Hagen sind noch verreiset und wer¬ 

den erst im Spätsommer dieses Jahres wieder erwartet. 

Die Ankündigung der bevorstehenden Vorlesungen 

für das Sommerhalbjahr, ist den 28. Hornung ausge- 

tbeilt worden. Die Zahl der Lehrer, ordentliche Pro¬ 

fessoren, ausserordentl. Professoren und Privatdocenten 

beträgt 52. Davon kündigten an, in der katholisch - 

theologischen Facultät: Hr. Pelka, zur Zeit Decan, 3 
Vorlesungen; Hr. Köhler 5 Vorlesungen; Hr. Dereser 

4 Vorlesungen; Hr. Haase 4 Vorlesungen; Hr. Scholz 

4 Vorlesungen; Hr. Herber 5 Vorlesungen. 

April. 

In der protestantisch - theologischen Facultät kün¬ 

digten an: Hr. Schulz, zur Zeit Decan, 3 Vorlesun-*- 

gen ; Hr. Augusti 2 Vorles.; Hr. Gass 2 Vorles.; Hr. 

MuldeIdorpf 3 Vorl.; Hr. Scheibet 3 Vorl. Die He¬ 

bungen des theologischen Seminars werden die Herren 

Schulz und Augusti leiten. 

In der juristischen Facultät werden folgende Vor¬ 

lesungen angekündigt: Hr. Uriterholzner, dies Jahr De¬ 

can, 4 Vorles.; Hr. Madihn 4 Vorles ; Hr. Meister 6 

Vorl.; Hr. Zachariü 4; Hr. Förster 2. 

Bey den Medizinern kündigten an: Hr. Benedikt, 

zur Zeit Decan, 5 Vorles.; Hr. Reiner 3 Vöries.; Hr. 

Bartels 5 Vorl.; Ilr. Hagen 2 Vorl.; Hr. Andree 2 

Vor!.; Hr. Otto 4 Vorl.; Hr. IVendb 2 Vorl.; Ilr. 

Krutge 1 . Vorl. ; Hr. Guttentag 3 Vorl.; Hr. Klose 

5 Vorl.; Hr. Henschel 2. 

In der philosophischen Facultät kündigten an : Ilr. 

Rohovsky, zur Zeit Decan, 4 Vorles.; Hr. H«yde 3 
Vorl.; Hr. Jungnitz 4 Vorl.; Hr. kVachler 4 Vorl.; 

Hr. kVeber 4 Vor!.; Hr. Rake 3 Vorl.: Hr. Thilo 3 
Vorl.; Hr. Gravenhorst 3 Vor!.; Hr. Steffens 3 Vorl.; 

Hr. Kayssler 3 Vorl. ; Hr. Brandes 3 Vorl. ; Hr. C, 

v. Raumer 3 Vorl.; Hr. Petssow 3 Vorl.; Hr. Fischer 

4 Vorles.; Hr. Treviranus 4 Vorles.; Hr. Schneider 2 

Vor!.; Hr. Habicht 3 Vorl.; Hr. Kephalides 1 Vorl.; 

Hr. Kanngiesser 3 Vorl.; Hr. Büsching 3 Vor!.; Hr. 

Harnisch 2 Vorlesungen. Das philologische Seminar 

leiten die Herren Passow und Schneider. (Herr Dr. 

Karsten bat für den Sommer, wegen seiner Geschäfts¬ 

reisen, keine Vorlesungen angekündigt.) 

Die Gesanuntzahl der Vorlesungen beträgt i5i. 
1 
\ 

Todesfälle. 

Am 26. März starb zu Erfurt der dasige Diaconus, 

Casp. Friedr. Lossius, im (io. Jahre des Alters; durch 

pädagogische Schriften vorzüglich bekannt. 

Am 2. April zu Carlsruhe der Grossherz. Badische 

geh. Hofrath Dr. Joh. Heinr. Jung, genannt Stilling 

(geb. im Fürstenthum Nassau - Siegen zu Ith Grund 

12. Sept. 1740.), durch ökonomische, kameralistische 

und mystische Schriften ausgezeichnet. 

Am 7. April zu Berlin der königl. preuss. geh. 

Legationsrath und Prälat, Heinrich Friedrich v. Dietz 

(geb. zu Bernburg 2. Sept. 1751.), ein grosser Kenner 

der oriental. Literatur, und Besitzer einer an Hand¬ 

schriften der morgenländischen und classischeu Litera¬ 

tur reichen Bibliothek. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der bisherige Privafdocent auf hiesiger Universität 

und Custos der Universitäts-Bibliothek, Hr. M Spohn, 



1817. April* 776 n>~i ei 
l i O 

ist durch Rescr. vom 3i. März zum ausserordentlichen 

Professor der Philosophie ernannt worden. 

Der verdiente Lehrer der tnorgenländ. Literatur 

auf hiesiger Universität, Hr.- Professor Rosenmüller, 

hat nach Ablehnung des erhaltenen, aber keinesweges 

angenommenen , Rufs nach Jena , eine Gehaltszulage 

von 3oo Thlr. und eine Gratification erhalten. 

Hr. Professor Gallelti zu Gotha ist zum herzogl. 

sachs. gothaischen Hofrathe und Historiographen er¬ 

nannt worden. 

Auf der Universität zu Halle haben die Herren 

Dr. D'üjf'er eine ordentl. Professur der Pkarmacie, und 

Reg. Rath Dr. TVeinhold die ordentl. Professur der 

Chirurgie erhalten. 

Ankündigungen. 

In der Realschulbuchhandlung in Berlin ist so eben 

erschienen : 

Magazin für die gesammte Heilkunde u. s. w. Her¬ 

ausgegeben von J. -ZV. Rust. 2r Bd. is Heft, gr. 8. 
Mit dem ßildniss des Gen. Chir. Dr. Mursinna und 

2 Kupfern. Preis des Bandes von 3 Stucken 3 I hlr. 

Inhalt: Beschreibung der Ausrottung des Noso- 

comial-Typhusstoffes aus dem Hospital zu Helmstädt 

xm Jahre i8i4., von Sander* —— Erantz, Bemerkun¬ 

gen über die Krankheiten Her preuss. Armee im Jahre 

Ai 2., 18 13- — Hellwig, Heilung einer ungewöhnli¬ 

chen Exophthalmia fungosa. •— Seegert, über die Zer- 

reissung der Gebärmutter durch einen ausserordentli¬ 

chen Wasserkopf des Foetus. — Giersch , Heilung 

einer schweren Kopfverletzung durch Trepanation und 

Heilung einer Verletzung der Arteria thyroidea durch 

Unterbindung. — Miscellen u. s. w. 

Der Haupt-Inhalt des ersten Bandes, welcher seit 

zwey Monaten vollständig erschienen, ist folgender: 

Uebersicht der im Wiener Krankenhause vom Novem¬ 

ber 1812—13. behandelten Krankheiten u. s. w., vom 

Herausgeber. — Methode, die Kratze binnen wenigen 

Tagen zu heilen, vom Herausg. — Anwendung des 

Aderlassens und der Abführungsmittel nach der Ope¬ 

ration eines eingeklemmten Bruches. •—• Gebrauch der 

Eisenmittel beim Krebse, von Dr. Völcker. — Ein 

neuer Fall von Hirnschädelspalten bey Neugeborenen, 

von Hirt. — Ueber die Wasserscheu und ihre Be¬ 

handlung. Beobachtungen über diesen Gegenstand, vom 

Kt. rrt. — Ueber die Kurmethoden der Afterfisteln, 

von IV. Kothe. — Die Heilkraft der Hungerkur und 

Quecksilber Einreibungen in syphilitischen u. a. Krank¬ 

heiten , vom Herausg. —■ Miscellen u. s. w. 

Von nachstehenden, bey Gödsche in Meissen er¬ 

schienenen empfehlungswerthen Ausgaben griechischer 

und römischer Autoren, wird das lote Exemplar frey 

gegeben. 

Ilomeri Ilias, c. excerptis ex Eustathii commentar. et 

scholiis minorib. ed. J. A. Müller. 3 Tomi, sive 

L. l—24 8 maj. 4 Thlr, 8 Gr. 

(Auch werden die Bücher einzeln verkauft.) 

Nach dem einstimmigen Urtheile so vieler ein¬ 

sichtsvoller Gelehrten und erfahrner Schulmänner wird 

unter den vielen Ausgaben des Homer die Müllersche 

immer ihren eigentümlichen Werth behalten. 

KEEHTOZ WNHS. Des Cebes Gemälde, mit er¬ 

klärenden Aninerk. und einem vollständigen Wörter¬ 

buche. Für Schulen herausgegeben von Büchling. 

Von neuem bearbeitet von Gottfr. Grosse, gr. 8. 

i4 Gr. 

Tacitus, C. de situ, morib. popul. German, mit gram¬ 

matischen, philologischen und historischen Anmer¬ 

kungen zum Schulgebrauch für Schulen bearbeitet 

von M. Koch. 8. 8 Gr. 

— — C. Julius Agricola. Ein biographischer Auf¬ 

satz. Aus d. Latein, übersetzt und mit Anmerkungen 

und einer Charte erläutert von M. Arzt. 8. 16 Gr. 

Aescbinis Dialogi III. graec. quart. ed. ex recens. sua 

ind. verb. graec. adj. J. F. Fischer. 8 maj. 12 Gr. 

Chrysostomi, J. Homiliae IR. ex omnib. ejus operibus 

seleet. graec. et latin. sem. part. ex Codice Vaticano 

part. Coisliniano a Bern, de Montfaucon iter. notat. ar- 

gum. addit. animadvers. et indic. emend. ed. a Mat- 

thaei. 2 Vol. 8 maj. 1 Thlr. 

So eben ist bey uns erschienen und an alle Buchhand¬ 

lungen versandt worden : 

Bielitz, Dr. G. A., die preussische Justiz-Verfassung, 

in ihren Eigentümlichkeiten verglichen mit der säch¬ 

sischen. Eine Anleitung für die aus dem sächs. in 

den preuss. Dienst übergegangenen Justiz - Bedienten, 

den neuen Geschäftsgang geschwind sich zu eigen 

zu machen. 2 Thle. gr. 8. 2 Rthlr. 12 Gr. 

Rengersche Buchhandlung in Halle. 

Von 

Jacob's, Fr., Elementarbuch der griechischen Sprache 

für Anfänger und Geübtere. Erster Theil. Erster 

und zweyter Cursus. 8. 18 Gr. 

ist ün November 1816. die sechste, wirklich verbes¬ 

serte , Ausgabe ausgegeben worden. 

Jena, im März 1817. 
Fr. Frommann. 
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Am 14. des April. 1817. 

Civilrecht. 
Lehrbuch des in den deutschen Ländern gelten¬ 

den gemeinen, oder subsidiarischen Civilrechts 

von Dr. Gottlieb Hufeland, ir Band. Giessen 

bey Tasche und Müller. 1808. XX. 36o. 2r B. 

Ebendas, bey Tasche. i3i4. XXiXU. 609. 

Es ist in neuern Zeiten fast zur allgemeinen Ge¬ 
wohnheit geworden, dass jeder Professor seinem 
Unterrichte ein eigenes Lehrbuch zum Grunde legt. 
Wenn es sich schon nicht läugnen lässt, dass der 
akadeanische Unterricht dadurch mehr an Freylieit 
und Ungebundenheit gewinnen kann, als wenn der 
Lehrer einem fremden Ideengange, und einer von 
seinen individuellen Ansichten manchmal ganz ab- 
weichenden Dai stellungsart folgen soll, so ist doch 
diese Sitte nicht immer, und unbedingt ein Gewinn 
für die Wissenschaft selbst. Soll ein neues 
Lehrbuch die Wissenschaft fördern , so muss 
es nicht nur in Ansehung des Systems , nach 
welchem der Stoff bearbeitet ist, sondern auch 
in Ansehung der Deutlichkeit, Bestimmtheit, und 
Schärfe der Begriffe , ingleichem in Ansehung 
des Umfangs, und der Vollständigkeit des Abge- 
haaadelten entschiedene Vorzüge vor den altern an 
sich tragen. Dieses Ziel ist gerade bey eiaaem Lehr¬ 
buche über das röanische Recht weit schwerer zu 
erreichen, als bey eiaaer systematischen Darstellung 
irgend eines andern Zweiges der Rechtsgelahrtheit, 
der schon für sich eiai wissenschaftlich geschlosse¬ 
nes Ganze bildet. Die neuern Zeiten lieferten uns 
viele Systeme des römischen Rechts, — leider! 
ohaie Begriffe, ohne Quellen, ohne Literatur; Re- 
eensent anöchte sie lieber nackte Inhalts-Anzeigen 
der Pandecteaa - Titel nennen, welche der Verfasser 
derselben sich zum Leitfadeai eines ungebundenen 
Vortrages zusammengestellt hat. Solche sogenannte 
Systeme siaad für den Zuhörer im Besuche der 
Vorlesungen weder zweckmässig, noch lehrreich, 
aan allerwenigsten wird die Wissenschaft durch sie 
auch nur um eiaae Linie vorwärts gerückt. Als 
blosse Gerippe verfehlen sie ihre gaaaze Bestian- 
mung. Es war uns daher das vorliegeaide Werk, 
welches sich durch Klarheit, Bestimmtheit, und 
Schärfe der Begriffe, dua’ch Vollständigkeit seines 
Inhalts vortheihaft auszeichnet, sehr willkommen, 
und wir bedauern nur, dass die Anzeige desselben 

Urtier Band. 

durch verschiedene Zufälle bis jetzt verspätet wor¬ 
den ist. 

Der verdienstvolle nun verstorb. Vf. las, wie er 
in der Vorrede zum ersten Baiade sagt, lange über 
fremde Compendien, und hatte dabey eine zweck- 
mässigere Ordnung nach besonders hierzu gedruck¬ 
ten Entwürfen, worunter, wie es uns scheint, der¬ 
selbe seinen „Conspectus Systematis jurisprudentiae 
civilis per Gennania/n communis juncta remissione 
ad singulas praecognitorum juris pandectarum, et 
compendii Schneidtio- Helljeldiani paragraphosu 
verstanden haben mag, beobachtet. Allein durch 
wiederholte Bearbeitung seyen allmählig Form und 
Materialien so angewachsen, und soweit gediehen, 
dass er eine vollständige Entwickelung seiner Au- 
sichten uaid Meinungen wageai zu köaaaaen glaubte. 
Die ersten siebeaa Bogen dieses Lehrbuches seyen 
schon im Frühlinge des Jahrs 1806 gedruckt 
woa'den ; aber mehrere neuere Schriften, be¬ 
sonders über die wichtige Lehre von der Culpa, 
Savigny's über deai Besitz, uaad Thibaut's Abhand- 
lung voai der Theorie der Auslegung (neuere Aus¬ 
gabe) hätten die Fortsetzung unterbrochen, so dass 
die spätem Bogeai des ersteaa Bandes ea-st im Früh¬ 
linge des Jahrs 1807, und aaaclaher fertig geworden 
seyn. Eben so hat die gänzlich veränderte Lage 
des Haua. Verfassers die Herausgabe des zweyten 
Bandes bis auf das Jahr i8i4 hinausgesclaoben. 

Bevden Theileai des Lehrbuchs hat der ge- 
lehrte Verf. seine Institutionen des gesummten po¬ 
sitiven Rechts (zweyte Auflage) vorzüglich zuau 
Grunde gelegt, uaid nach einer voi-ausgesclaickteai 
mnfasseaadeai Einleitung das Ganze in zwey Tlaeile, 
iai einen allgemeinen und besondern abgetheilet. 

Die Einleitung zerfällt in zwey Abschnitte, de¬ 
ren erster Vorerinnerungeai über die Wissenschaft 
des heutigen gemeinen Civilrechts, und deren zvvey- 
ter allgemeine Grundsätze des gemeinen Rechts über 
die Bearbeitung der Rechtsquellen zur Ableitung 
der Rechtslehren enthält. Der erste Abschnitt lie¬ 
fert in drey Abtheilungen den Begriff, die Quellen, 
und die Literatur des heutigen gemeinen Civil¬ 
rechts. So kurz die ersten zwey Abtheilungen ab- 
gehandelt sind, indem sich der Vf. theils auf seine 
VVissenschaftskunde der R. G., theils auf seine 
oben genannten Institutionen beruft, so umfassend 
ist die dritte Abtheilung, worin er nach Lipeuii 
Bibliotheca jurid. eine bey weitem vollständigei e 
Literatur angibt, als sie in den gewöhnlichen 
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Compendien und Lehrbüchern der Pandecten an- 
getroffen weiden. Der zweyte Abschnitt enthält 
sechs Abteilungen, deren erste von den Rechls- 
quellen überhaupt, deren Erfordernissen und Ar¬ 
ten: die zweyte von der verbindenden Kraft der 
Gesetze; die d/itle von der Ableitung thA Rechts¬ 
sätze aus den Rechtsquellen, insbesondere der Aus¬ 
legung; die vierte von der Rangordnung der Rechis- 
quellen in der Anwendung; die fünfte von den 
Folgen und Producten aus den Rechtsquelleu ; end¬ 
lich die sechste von der Bildung einer Wissen- 
schalt des gemeinen Rechts handelt. In zweck- 
massiger Kurze sind hier die ersten Grundsätze 
dieser Lehre vorgetragen, und der Anwendung 
derselben sowohl durch reichhaltige Allegationeu, 
als auch durch Beyspiele, welche durch die ange¬ 
führten Rechtsquellen selbst angedeutet sind, nach- 
geholfen- So sehr mit dem Vf. zu wünschen ge¬ 
wesen wäre, dass er auch die neuern in diese Ma¬ 
terie einschlagenden, vorzüglich die juridische Her¬ 
meneutik beleuchtenden Schriften seinem Scharf¬ 
blicke unterworfen hätte, so können wir doch 
manches Originelle nicht verkennen, wodurch sich 
seine Ansichten, aus richtigen und treffenden Quel¬ 
len entwickelt, vor den bisherigen auszeichuen. 
Seine Begriffe von gesetzlicher (authentischer so¬ 
wohl, als Gewohuheitsauslegung) und wissenschaft¬ 
licher; dann die Eintheilung der letztem in philo¬ 
logische — kritische, oder grammatische — und lo¬ 
gische bieten in Zusammenstellung mit den vom 
Verf angeführten Quellen Ansichten dar, welche 
benützt, und mit den Forschungen neuerer Ge¬ 
lehrten verglichen, nicht unbedeutenden Gewinn für 
die Wissenschaft, und das Geschäftsleben selbst 
gewähren, obschon wir aus guten Gründen mit 
mancher einzelnen Behauptung des Vf. nicht über¬ 
einstimmen können, als z. B. §. 63. ..dass- Institu¬ 
tionen und Pandecten einander nie aufheben, son¬ 
dern sich nur gegenseitig erläutern, und vervoll¬ 
ständigen; dass wirklich widersprechende Stellen 
(§. 64.) in den Pandekten sowol als im Codex als 
gar nicht vorhanden anzusehen seyen; dass (§. 67. 
n. e.) die meisten Gesetze über das Privatrecht 
erlaubend seyen“. Die letzte Behauptung lässt sich 
mit dem vom Vf. in dessen Institutionen des ge- 
sammten positiven Rechts aufgestellten Begriffe von 
Gesetzen auch nicht wohl vereinbaren. 

Der allgemeine Theil zerfällt in zwey Haupt¬ 
stücke; das erste vom Privatrechte überhaupt berührt 
in dem ersten Abschnitte die Gegenstände der Privat- 
rechte (§. 76—80. , Handlungen, Sachen u. Uuiversi- 
tates; im zweyten (§.81—99.) das Privatrecht an sich, 
und zwar nach vorausgeschicklen allgemeinen Regeln 
die verschiedenen Abtheilungen der Rechte nach ih¬ 
ren Gegensianden, ihrem Umfange, und nach der 
Zahl der Subjecte. Das zweyte Hauptstück handelt 
von den Veränderungen der Privatrechle an sich 
(§. 100—102.) und den Gründen derselben §. n 5. 
bis 244). Nach vorausgeschickter allgemein r Ue- 
bersicht unterscheidet der Hr. Vf. Handlungen der 

April. 

Willkür, und Thatsachen, die an sich von der 
Willkür unabhängig sind, und schliesst mit der 

Lehre von der Wiederherstellung untergegangener 
Rechte. Durchaus sind hier bekannte Lehrsätze 
von Bedingungen, /eit, Zweck, Einwilligung, Ge¬ 
nehmigung, Entsagung u. s. w. abgehandeit; die 
Darstellung selbst ist einfach und deutlich; aber 
die Ordnung und das System derselben scheint uns 
in mancher Hinsicht etwas gezwungen, und von 
der Art, dass ein und derselbe Gegenstand an meh- 
rern Orten berührt werden müsste. 

So glauben wir, dass unter die Thatsachen, 
welche an sich von der Willkür unabhängig sind 
(§. 174—222.), Anwesenheit, Abwesenheit, Besitz, 
Verjährung, Bereicherung mit eines andern Scha¬ 
den, Stand u. s. w. in einem vollkommen logisch- 
berechneten Systeme nicht füglich gezählt werden 
können. Der Verf. scheint dieses selbst gefühlt zu 
haben, indem er §. 174. der unbedingt ausgespro¬ 
chenen Aufschrift des dritten Unterabschnittes durch 
zwey Alternativen nachhilfl, und den an sich von 
der Willkür unabhängigen Thatsachen theils an 
sich willkürliche Handlungen, welche aber (wenig¬ 
stens der gesetzlichen Ansicht nach) eigentlich nicht 
Handlungen dessen sind, der Rechte dabey ver- 

O ' * %/ 

liert , oder dem Verbindlichkeiten dadurch zur 
Last kommen, theils Thatsachen anreihet, wora uf 
Willkür wol in mancher genauem Beziehung, aber 
nicht m der Hauptsache Einfluss hat, oder haben 
kann. Unsere Meynung rechtfertiget sich beson¬ 
ders durch die Aufschrift des Ilten Hauptstücks 
„ Veränderungen der Privatrechte und deren Grün- 
cle“, zufolge welcher entschieden die Handlung des 
Ei Werbers mehr in Betrachtung zu ziehen ist, als 
die Beruhigung des z. B. durch Verjährung Ver¬ 
lierenden. Besitz, Gesellschaft u. s. w. sind doch 
unwidersprechlich Thatsachen, welche an sich von 
der Willkür nicht unabhängig sind. Mit Recht 
hat der Vf. der wichtigen Lehre vom Besitze eine 
ausführlichere Darstellung gewüdmet, welcher wir, 
obschon in der Hauptsache die v. Savigny’schen 
Ansichten wiedergegeben sind, unsern Beyfäll nicht 
versagen können. Den besondern Theil theilt der 
Verf. in drey Bücher, nämlich in das Civilrecht 
im strengen Sinne, Jl<gierungsprivatrecht. und 
Processrecht. ln dem Civdrecüte unterscheidet er 
in zwey Hauptstucken die Hechte unter Lebenden, 
und die Veränderungen der Rechte nach dem f ode 
der Person^ der sie zustanden, und behandelt im 
ersten Abschnitte des er sten Hauptstnckes die Rechte 
der Einzelnen, und im zweyten die Rechte der 
Gesellschaften. Des 1. Abschnitts I. Unterabschnitt 
von dem Sachenrechte, welchen noch der erste 
Band enthält, handelt in der ersten Abtheilung von. 
den Rechten an sich, in der zweyten von den Ver¬ 
änderungen in dem Sachenrechte, in der dritten 

| von den Rechtsverhältnissen, bey welchen dingliche 
und persönliche Rechte in der Hauptsache zusam¬ 
men Vorkommen. In der ersten Abtbeilung wei¬ 
den zuerst die Hechte auf Sachen in drey Capitelu, 
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nämlich Eigenthum (§. 245 — 271.), Emphyteuse 
(§. 272 — 276.) und Servituten (§. 277 — 310.), _so- 
dann die Rechtsverhältnisse zwischen bestimmten 
Personen (obligationes) ebenfalls in ch’ey Capiteln, 
nämlich: a) die besondern Rechtsverhältnisse über¬ 
haupt ( §. 011—5öi.): b) deren Arten, theiis nach 
Yerseliiedenheit der Subjecle (§. 552—556.), theiis 
c) der Objecte , und zwar: Hauptverhältnisse 
(§. 337—55o.), oder Nebenverhältnisse (§. 35i. bis 
370.), in der zweyten Abtheilung I. Unterabtheilung, 
die V eränderungen der Rechte zwischen bestimm¬ 
ten Personen in drey Capiteln, und zwar: 1) die 
Xiehre von den Verträgen überhaupt (§. 571—4-15.) 

2) von Errichtung der besondern Rechtsverhält- 
116 — 426.) oder durch Zusam¬ 

menkommen mehrerer Gründe von Rechtsverän¬ 
derungen überhaupt, als: Irrthum, Betrug, Zwang, 
Entwährung, Verzug u. s. w. (§. 427—451.), oder 
bey besondern Arten von Verhältnissen, als Correa- 
lität, Zinspflicht (§. 455. 456.). sodann von Errich¬ 
tung der einzelnen Rechtsverhältnisse aus Vertrci- 

allgemeinen Neben Verträgen ( §. 457 — 47 1.) 

nisse, für sich (§. 

gen 
'v>'■ 

und Hauptvertragen (§. 472—5y5.), aus Vergehen 
(§. 576—585.), Qnasicontracten (§. 586- 
Quasidelicten ( §. 698— 600.) und aus 

5^7.) und 
Billigkeit, 

thums (§. 

wohin der El. Vf. die V erpflichtung zur Vorzei¬ 
gung einer Urkunde (§. 602.) und zu einem See¬ 
würfe (§. 600.) zahlt; 3) von Aufhebung der Rechts¬ 
verhältnisse; allgemeinen (§. 606 — 676.) und be¬ 
sondern Aufhebungsarten, als Bürgschaft, Kauf, 
Miethe u. s. w. (§. 67 4 — 688.); in der zweyten 
Unterabtheilung die Veränderungen der dinglichen 
Rechte (auf die Sache) in drey Capiteln, wo nach 
allgemeinen Vorerinnerungen (§. 689. 690.) a), 
von Erwerbung der dinglichen Rechte 1) des Ei¬ 
genthums (§. 691—727.), 2) des erdichteten Eigen- 
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•5i.) 5) der Emphyteuse (§. 782.), 
und der Dienstrechte (§. y55—747.) b) von dem 
Verluste der dinglichen Rechte (§. 748 — 766.); in 
der dritten Abtheilung die Rechtsverhältnisse, bey 
welchen dingliche und persönliche Rechte in der 
Hauptsache zusammen Vorkommen, und zwar zuerst 
die Rechte an den a.uf einem Grunde befestigten 
Sachen ( u per fiel es) (§. 767—77o.), dann das Pfand¬ 
recht abgehandell. Damit schliessl sich der erste 
I heil des vorliegenden Lehrbuchs. Obschou der 
Scliarfsinn, welchen der Verf. in seinem hier in 
aller Kurze angeführten Systeme bewahrt, jeden 
denkenden Leser anziehen wird, der nicht mehr 
fremd ist im Studium des römischen Rechts, so 
dürlle doch die zu vielseitige Zerstückelung der 
einzelnen Materien in so viele Abtheilungen und 

XJnterabtbedungen, worin immer wieder, derselbe 
Gegenstand berührt, und unter besondere An¬ 
sichten gestellt wird, in einem Lehrhuche für 

Anfänger kaum jene Erleichterung verschaffen, 
welene sich von einem einfachem Systeme erwar- 
ten lässt, welches unter allgemeinem, auf richtigen 
Ein theilungsgrüi ulen beruhenden Rubriken ganze 
Materien nach allen möglichen Richtungen ein für 

allemal in sich begreift, und doch die Uehersicht 
eines ganzen positiven Rechtssysfems dariuetet. 
Uebrigens kann der Verf. immerhin auf vorzügli¬ 
chen Dank seiner Leser rechnen, dass er nicht 
nur den einzelnen Lehren die Quellen im Allge¬ 
meinen vorausschickte, woraus solche zu schöpfen 
sind, sondern auch jeden besondern Lehrsatz mit 
den besondern Quellen, und gelehrten JVleyuungen 
der bekanntesten Rechtslehrer unterstützte, auch 
in den Anmerkungen auf die streitigen Fragen, 
und die Gründe für und wider hindeutete, wo¬ 
durch dieses Lehrbuch nicht bloss dem Theoreti¬ 
ker, sondern auch dem praktischen Refchtsgelehr- 
t'en vielseitigen Nutzen darbietet. Die Begriffe 
sind überall klar und scharf abgemessen; die ei¬ 
gentlichen Reclitssätze, welche aus den Gesetzen 
unbestreitbar hervorgehen, sind von (demjenigen, 
was nur der Doctrin angehört, sogar durch Cur- 
sivsehrift unterschieden, um dem Leser jeden über¬ 
eilten Zweifel gleichsam im Voraus zu benehmen ; 
die Noten zu jedem Paragraph sind reichhaltig, 
und deuten neben den Quellen auf die besondern 
Terminologieen sowohl des Alterthums, als der 
neuern Zeiten. In die einzelnen Vorträge und 
Meynungen, welche der Vf. hier und da aufstellt, 
und worin er von den bisherigen, oft allgemein 
neu Ansichten abweicht , besonders eiuzugehen, 
liegt ausser dem Berufe unsrer Anzeige. Von 
dem bekannten Forschungstriebe des Verf. war 
mit Zuversicht zu erwarten, dass er bey einer 
zweyten Ausgabe seines Lehrbuches die vielen 
neuern Schriften, wrelche seitdem erschienen sind, 
und auf die in dem ersten Theile abgehandelten 
Materien Beziehung haben, gewiss nicht unbenutzt 
gelassen , vielmehr seiner scharfsichtigen Kritik 
unterworfen haben würde, wenn der Tod ihn uns 
nicht so früh entrissen hätte. 

Der zweyte Theil dieses Lehrbuches beginnt 
mit dem zweyten Unterabschnitte des ersten Absehn. 
I. Hauptstücks I. Buches, und handelt vom ange¬ 
wandten Personenrechte (des Einzelnen); dessen 
erste Abtheilung berührt die Rechte der Privat¬ 
stände in fünf Unterabteilungen von den Rechten 
des Standes der Menschheit (§. 8'24.), der Geburt 
(§. 826.), des Geschlechts, worunter vorzüglich 
die Rechte der Weiber (Intercessionen) begriffen 
sind (§. 827 — 859.), der Kranken (§. 84o.), und 
der Minderjährigen (§. 812—849.); die zweyte ent¬ 
hält die Kechte der Verwandtschaft a) der natür¬ 
lichen (§. 85o— 86ö.) b) der bürgerlichen (§. g6i.), 
wobey auch die Arten der Erwerbung der bürger¬ 
lichen Verwandtschaftsrechte abgehandelt werden 
(§. 862—880.I. Der zweyte Abschnitt des I. Haupt¬ 
stückes „von dem Rechte der Gesellschaften4* 1. (Jä¬ 
ter abtheilung überhaupt: beruh t m der ersten 
Abtheilung die Rechte der eigentümlichen Per- 
sonengeselischafleu (§. 88t.), und in der zwey¬ 
ten che Hechte der Gemeinheiten a) im allge¬ 
meinen (§. 883—887.) b) Sachenrechte und Ver- 
pflicatungen (§. 888—900.) c) Synclicus, dessen 
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Rechte und Bestallung (§. 901 — 90?).). If. Unter- j 
cibtheilung. Rechte der Familie, als Hauptgesell- j 
schaft; I. Ablh. im allgemeinen (§. 9o4.); 11. Abth. 
Rechte in der elterlichen Gesellschaft, besonders j 
väterliche Gewalt, deren Erwerbung und Aulhe- j 
bung (§. 906—920.); 111. Abth. Güterrechte in der i 
Hausgesellschaft; 1. Unterabth. an sich; I. Cap. 
Güter der brau, Brautschatz und Paraphernalien 

(§• 921 — 9 28.); II. Cap. Sondergut der Kinder 
(§• 939 — 9^A>). H. Unterabth. Veränderungen der 
Guterrechte in der Hausgesellschafl; I. Cap. zwi¬ 
schen Ehegatten a) Bestellung, b) Rückgabe des 
Brautschatzes, c) Schenkungen zwischen Ehegatten 
(§. 944 — 965.): II. Cap. der Kinder a) besondere 
Rechtsverhältnisse derselben mit dritten und denen, 
zwischen welchen väterliche Gewalt besteht (§. 966. 
bis 978.); b) Ungültigkeit der Aufnahme eines Geld¬ 
darlehens durch ein Hauskind (§. 979 — 987.) Das 
11. Hauptstück des I. Buches von den Verände¬ 
rungen der Rechte nach dem Tode der Person, 
Welcher sie zustanden, zerfällt in vier Abschnitte, 
deren erster die allgemeinen Vorbegriffe (§. 988.); 
der zweyte die Veränderungen der übertragbaren 
Rechte des Verstorbenen; der dritte die Erwerbung 
der Rechte nach einem Tod falle ; der vierte die 
Rechte in Ansehung der Begräbnisse, deren Be¬ 
sorgung und Kosten (§. i545— i345.) darstellt. 
Insbesondere handelt der zweyte Abschnitt in drey 
Unterabschnitten von der Erbschaft überhaupt, den 
Rechten und Verpflichtungen der Erben und Mit¬ 
erben (§. 989 —1010.), von den Vermächtnissen im 
allgemeinen, und den besondern Arten derselben 
(§. 1011 — 1059.), den Rechten der Eegatarien, und 
deren Verhältnissen zu den Erben und Dritten 
(§. io4o —1000.), endlich von den allgemeinen Fi- 
deicommissen (§. io5i—io55.). Der 111. Abschnitt 
von Erwerbung der Rechte nach einem Todesfälle 
stellt in 5 Unterabschnitten die ganze Lehre der 
gesetzlichen und testamentarischen Erbfolge mit 
allen darauf beziehbaren Instituten in solcher Ord¬ 
nung dar, dass nach einer Einleitung (§. 1066.) in 
des 2. Unterabschnittes „von dem Anfalle der 
Rechte nach dem Todesfälle“ 1. Abtheilung die 
Quellen des Anfalls im Allgemeinen (§. 1007 —1060.); 
in der 2. Abth. die gesetzliche Erbfolge, ordentliche 
und ausserordentliche (§. 1061 —1080.); in der 
5. Abth. die Nachfolge nach letzten Willensverord- 
nungen in 4 Untorablheiiungen, und zwar: a) die 
vollständige Lehre von den Erfodernissen (§. 1081. 
bis 1099.), der Eröffnung und Ausführung dersel¬ 
ben überhaupt'■(§. 1100—no5.), b) von Testamen¬ 
ten, deren innern (§. 1106—1119.) und äussern 
Erlodernissen 1164—1170.), c) von Erbsein¬ 
setzung, directer und Aftererbseinselznng (§. 1120. 
bis n55.) d) dem Pllichltheile (§. n56—n65.) 
e) der Enterbung (§. 1109—1119.) f) von Codicillen 
(§. 1171 —1176-) g) Schenkungen von Todeswegeu 
(§• 1177 —1181.) h) von Zuwendung der übrigen 
Rechte durch einen letzten Willen, und zwar 
eines allgemeinen Fideicommisses (§. n85—1188.) 

und der Vermächtnisse unter allen gesetzmassLen 
Formen (§. 1189 —1207.); ferner in des 5. Unter¬ 
abschnittes „von der Aneignung der übertragbaren 
Rechte eines Verstorbenen“ erster Abtheilung die 
Lehre von der Aneignung der unmittelbaren Erb¬ 
schaft und deren Folgen in 4 Unterabteilungen, 
nämlich von der Aneignung an sich im Allgemei¬ 
nen (§. 1211 —1216.), und bey Kindern in väterli¬ 
cher Gewalt des Erblassers (§. 1217—1219.); von 
den Rechtswohlthaten der Ueberlegung un(] des 
Inventars (§. 1221 —1228.); von Verladung und 
Verteilung der Erbschaft (§. 1229 — i23i.); insbe¬ 
sondere von der Gütereinwerfung (§. iz5z—i24i.); 
in der zweyten Abtheilung die Lehre von der An¬ 
eignung der fideicommissarischen Erbschaft (§. 1242; 
bis 1247.); in der dritten Abth. der Vermächtnisse 
(§. 1248 —1260.); in der vierten Abth. der Ge¬ 
schenke von Todeswegen (§. 1261.), und in der 
fünften die Lehre von den Nebenbestimmungell, 
dem falcidischen u. trebellianischen Viertel (§. 1262. 
bis 1274.), dem Zuwachsrechte (§. 1275 —1281.) 
und dem Erbschaftskaufe (§. 1282—1287.) abgehan¬ 
delt wird. Der vierte Unterabschnitt „von Auf¬ 
hebung der Wirkungen eines letzten Willens“ er¬ 
schöpft in fünf Abteilungen alles, was hierauf 
Bezug hat, indem nach einer kurzen Uebersicht 
(§. 1288.) zuerst die Rechtsgründe der Ungültigkeit 
sowohl der Testamente (§. 1289—1308.) als der 
V ermächtnisse (§. 1009—1024.) sodann die Mittel 
auseinandergesetzt werden, ungültige letzte Wil¬ 
lensbestimmungen zu erhalten (§. i525—1029.). 
Mit dem fünften Unterabschnitte von den privi- 
legirten Testamenten (§. i55o—i542.) wird das 
erste Buch geschlossen. Dieses ganze erste Buch 
lässt weder in Hinsicht auf systematische Anord¬ 
nung, noch in Hinsicht auf die Federungen, wel¬ 
che man an ein gründliches, zweckmässiges und 
empfehlungswürdiges Vorlesebuch machen kann, 
etwas zu wünschen übrig, und desswegen enthalten 
wir uns, ausser jener zergliederten Anzeige irgend 
eine weitere Bemerkung beyzufügen. 

Das zweyte Buch von dem Regierungsprivat¬ 
rechte stellt in vier Hauptstücken die Lehren des 
gemeinen Rechts über die Bestimmungen von Pri¬ 
vatrechten durch besondere Verordnungen, Privi¬ 
legien und Gewohnheitsrechte (§. i546—i56i.), 
das Finanzprivatrecht (von den Gütern des Staats, 
und den Vorrechten des Fiscus in jeder Beziehung) 
(§. i562—i58o.), das Justizprivatrecht (§. i53i. bis 
1607,), und das Polizeyprivatrecht (Stand der bür¬ 
gerlichen Ehre) dar (§. i658—1663.). Die vorzüg¬ 
lichste Aufmerksamkeit verdient das dritte Haupt- 
stück von dem Justizprivatrechte, welches in drey 
Abschnitte zerfällt, deren erster von der Verfol¬ 

gung der Rechte durch die Privatleute selbst mittels 
Zurückbehaltung, Untersagung neuer Anlagen, und 
Sicherbeitsfoderung wegen eines zu befürchtenden 
Schadens (§. 1081 — i4oi.), und deren zweyter von 
der Gerichtsbarkeit in fünf Unterabschnitten handelt. 

( Der Beschluss folgt.) 
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Seelenkund e. 

Altes und Neues aus dem Gebiet der innern See¬ 

lenkunde, herausgegeben von Dr. Gotthilf Hein¬ 

rich Schubert. Leipzig, bey Heinrich Reclam, 

1817. VI und 437 S. 8. 

Schon dieser Titel gibt zu erkennen, dass man 
hier kein wissenschaftlich gestaltetes Ganze von in¬ 
nern, durch scharfe Beobachtung und besonnenes 
Nachdenken geprüften, Erfahrungen in Bezug auf 
unser geistiges Vermögen, mit einem Worte, kei¬ 
ne Psychologie zu erwarten habe. Auch gesteht 
der Verf. selbst in der Vorrede , dass sein Buch 
anfangs bey einem etwas andern Plane auch einen 
andern Titel, nämlich den eines Rosengartens, er¬ 
halten sollte; dass es ferner mitten im Gewühl 
einer grossen äussern Lebensveränderung entstanden 
sey, und dass er noch bey keiner seiner frühem 
Arbeiten das Ungenügende so hindurch gefühlt ha¬ 
be, wrie bey dieser. ,,Dennoch“ — setzt der Verf. 
hinzu — „sollte sie nicht unterbleiben.“ Warum? 
wird nicht gesagt, sondern bloss durch einen Ge¬ 
dankenstrich angedeutet. Die Kritik wird also nach 
solchen Geständnissen nicht zu streng seyn dürfen, 
wenn sie auch an sich das Recht hätte, den Verf. 
darüber in Anspruch zu nehmen, dass er aus dem 
reichen Schatze seines Geistes und seiner Erfah¬ 
rung nicht etwas gehalt - und gestaltvolleres gab, 
als diese nur lose zusammenhängenden „Blätter.“ 
Diese Blätter enthalten nämlich theils Erzählungen 
theils Betrachtungen, die nicht darauf abzwecken, 
Aufschlüsse zu geben über das innere Getriebe des 
menschlichen Geistes nach allen seinen mannich- 
falligen Ankündigungsweisen, sondern vielmehr, 
das Gemüth vom Sinnlichen, Irdischen und Endli¬ 
chen zum U&bersinnlichen, Himmlischen und Un¬ 
endlichen zu erheben und den Menschen mit in¬ 
niger Liebe gegen Gott in Christo zu erfüllen. Das 
Buch ist also eigentlich ein Erbauungsbuch. Diess 
wäre nun au sich nicht zu tadeln, vielmehr alles 
Lobes werth. Aber es liegt doch dabey eine Art 
frommen Beti ugs zum Grunde, indem der Verf. 
durch den, wie er selbst sagt, zu vornehm schei¬ 
nenden I itel die Leser anlockt. und täuscht. Denn 
da jene Erzählungen u. Betrachtungen eine durch- | 
aus ascetisciie Richtung haben, so kommt es dabey 

Erster Band. 

dem Vf. nicht sowohl auf die Wahrheit der That- 
sachen und die Gülligkeit der G.ünde an, als viel¬ 
mehr auf den Eindruck , den das Gegebne auf das 
Gemuth des Lesers machen soll. Wessen Ge¬ 
müth nun nicht gerade eben so gestimmt ist, als 
das des Verfs., um alles so gläubig hinzunehmen, 
wie es ihm geboten wird, der wii d doch manch¬ 
mal den Kopf bedenklich schütteln und sich fra¬ 
gen, ob hier nicht zuweilen mit der Religion ein 
leeres Spiel getrieben und das Herz auf Unkosten 
des Verstandes, der doch auch seine Rechte hat, 
in Anspruch genommen werde. Es scheint über¬ 
haupt, als wenn man jetzo, nachdem früherhin 
durch eine falsche Richtung des Slrebens nach 
Aufklärung der Verstand auf Unkosten des Her- 
zens cultivirt worden, auf das entgegengesetzte Ex¬ 
trem übergehe, da doch vermöge der echten Bil¬ 
dung des menschlichen Geistes Verstand und Herz 
im harmonischen Gleichgewichte stehen sollen. 
Daher kommt es, dass man, um dem Unglauben 
zu entfliehen, sich wieder dem Aberglauben in die 
Arme wirft, und um die Menschen zur Religion 
zu führen , eine affectirte Religiosität zur Schau 
trägt, die fast aussieht wie Koketterie mit dem 
lieben Gotte. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, die 
gerade nicht gegen unsern Vf. gerichtet seyn sol¬ 
len, sondein nur gegen eine Verirrung des Zeit¬ 
alters, die vielleicht auch ihn über das rechte Ziel 
hinausgeführt, wollen wir den Inhalt des vorlie¬ 
genden Buches etwas näher bezeichnen. 

Der erste Abschnitt (S. 1 — 17.) betrift die 
Erkenutniss Gottes aus seinen fVerken oder aus 
der Natur, und beginnt mit einer Erzählung aus 
des persischen Dichters Sa,di Rosengarten, nach 
welcher ein Reisender sich am frühen Morgen von 
seiner Reisegesellschaft etwas entfernt, um zu be¬ 
ten, aber nicht in stiller Andacht, sondern so laut 
und freudig, dass die Stimme des Betenden selbst 
in der Ferne gehört wird. Auf die Frage, warum 
er so laut gerufen , antwortet er, weil auch die 
Thiere so Gott preisen. Das klingt freylich ganz 
erbaulich. Folgt denn aber aus dem Geschrey der 
Thiere, wenn man es auch als eine Art von Gebet 
betrachten wollte, dass die Menschen eben so bete 1 
sollen? Jesus selbst sagt ja: „Wenn du betest, 
so gehe in dein Kämmerlein u. scldeuss die Thure 

O 
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hinter dir zu, und bete zu deinem Vater im Ver¬ 
borgnen.** Auch sagt dieser Jesus sowohl als Je¬ 
sus Sir ach , dass man beym Beten nicht viel Re¬ 
dens machen solle. Oder sind diese Frommen dem 
\ ei 1. noch nicht fromm genug ? — An jene Er¬ 
zählung schliessen sich dann wieder andre, ver¬ 
mischt mit alleidey Behachtungen, unter welchen 
wir folgende (S. i4.) ausheben: „So wahr es ist, 
dass die Natur nur gleichsam der erste , statt mit 
Weiten, mit lauter Wesen und Kräften geschrieb- 
ne Band der Olleubarung Gottes sey: so hat doch 
in seinem jetzigen Zustand, den wir den natürli¬ 
chen i ennen, der Mensch den Schlüssel zu jener 
hohen Hieroglyphensprache verloren; er versteht 
sie eben so wenig, als Einer, der nur einige we¬ 
nige Buchstabe^ erräth, die geschriebne Bibel le¬ 
sen kann. Wenn ihm erst ein höheres Eicht von 
oben gegeben worden, dann versteht er freylich 
auch die Natur u. liest auf jeder Seite ihres gros¬ 
sen Buches: Es ist ein Christus, eine ewige er- 
baunende Liebe, die ihre Menschen erlöst aus den 
Fanden eines ewigen Bösen, in denen seufzen alle 
Creaturen dieser armen Natur, die nur ein Schat¬ 
tenbild ist jener Natur, die einst war, und jener 
neuen Erde, auf die wir warten!“" — Wohl ist es 
ein treffendes, auch schon von Andern gebrauch¬ 
tes Bild, die Natur den ersten Band der Offenba¬ 
rung Gottes zu nennen. Wer aber dieses Bild 
braucht, der gebe auch Gott die Ehre und setze 
ihn wenigstens in die Classe der guten Schriftstel¬ 
ler. Der Verf. hingegen versetzt ihn nachher sehr 
unehrerbietig in die Classe jener schlechten Scribler, 
die im ersten Bande, der doch die Basis des zwey- 
ten seyn soll, so dunkel und unverständlich reden, 
dass kein Mensch daraus klug wird. Freylich will 
der Verf. die Schuld davon, dass die hohe Hiero¬ 
glyphensprache der Natur für uns so räthselhaft 
ist, auf den jetzigen oder natürlichen Zustand des 
Menschen schieben. Aber dieser natürliche Zu¬ 
stand ist ja auch, wie alles Natürliche und die gan¬ 
ze Natur, ein Werk Gottes oder ein Erfolg, der 
ohne sein Wissen u. Willen nicht eintreten konn¬ 
te. Also erscheint Gott nach der Darstellung des 
Vfs. doch zuletzt als ein Schriftsteller oder Schul¬ 
lehrer, der, was er anfangs schlecht gemacht, hin¬ 
terher verbessern muss. Ob nun dergleichen sicli 
selbst zerstörende Lobpreisungen Gottes zur Befö- 
drung eines echt religiösen Sinnes dienen können, 
mögen unsre Leser selbst beurtheilen. 

Im zweyten Abschn. (S. 18 — i5o.) macht der 
Verf. in gleicher Absicht auf Gottes väterliche, 
wunderbare, oft dunkle, aber immer liebende Füh¬ 
rungen unsere Lebens aufmerksam. Unter man¬ 
chen anziehenden und wahrhaft ei baulichen Er/äh- j 
lungen kommt freylich auch liier und da eine vor, 
mit der man es nicht so genau nehmen muss, z. B. j 

S. >i., wo erwiesen weiden soll, dass „auch schon 
in den segnenden Worten der Armen wahrlich ei¬ 
ne ganz besondre magische Kraft liege.“ Ein ar¬ 

mer Jude wünscht nämlich einem Bäckergesellen, 
der ihm ein Pfund Brod gibt, gerade eben so viel 
Gold an Gewicht. Und siehe da! der Bäckerge¬ 
selle macht späterhin eine reiche Erbschaft, die 
auch des Goldes so viel enthält, dass es ..gerade“ 
(und doch auch nur) „ohngefähr“ ein Pfund be¬ 
trug. Ob die reiche Erbschaft dem Bäckergesellen 
frommte, ob sie ihm nicht auch., wie vielen An¬ 
dern , ohne den Goldwunsch des Juden zugefallen 
seyn wuide, danach fragt unser Vf. freylich nicht, 
wie er denn gleich auf der folgenden Seile eine 
fromme Sage aus dem Leben der Allvater anfuhrt, 
die, wenn auch die Thatsache bezweifelt werden 
mag, nach der Erklärung des V ei fs. „wenigstens 
ihrem eigentlichen Sinne nach vollkommen wahr 
ist.** Dass mau auf diese Alt alles, was man nur 
will, beweisen könne, scheint dem Vf. nicht ein¬ 
gefallen zu seyn. Auch die magische Kraft der 
Flüche und Verwünschungen, so unsinnig u. gott¬ 
los diese auch sind , wird liier in Schutz genom¬ 
men, wiewohl der Vf. S. 45. ein warnendes Wort 
hinzufügt, damit der Mensch keinen andern Wunsch 
ausspreche, als den des Segens. — An Träumen 
fehlt es auch nicht, wie man leicht denken kann, 
und der Verf. gesteht seihst S. 46., dass er „aus 
einer träumenden Familie“ sey. Docii fügt er von 
S. 54 — 65. dem, was er in seiner Symbolik des 
Traumes darüber gesagt und was nach seinem eig¬ 
nen Geständnisse „wohl manchem Misbrauche aus¬ 
gesetzt seyn könnte“, einige sehr beherzigungswer- 
the Warnungen hinzu. Er sagt nämlich, dass ihn 
bedeulungsvolle Träume nie besser, sondern nur 
vorwitzig gemacht, dass er sie meistens dann ge¬ 
habt, wenn er, besonders am Magen, etwas kränk¬ 
lich gewesen, „dass nicht der bessere Theil unsers 
Selbst, sondern der schlechtere, die wahrhafte 
Partie honteuse unsers Wesens , im Traume ge¬ 
schäftig sey, und dass die Region der Tiäume und 
aller damit verwandten Erscheinungen“ — wohin 
er auch die des animalischen Magnetismus rech¬ 
net — „eine Region sey. gegen welche der geistige 
im Erkenntnis« weiter geloderte Mensch, und die¬ 
ser gerade am meisten, wohl sein- auf seiner Hut 
zu seyn Ursache habe.“ Warum nun der Verf. 
dessen ungeachtet auch hier wieder eine Menge 
eingetioffener Träume, von denen er selbst geste¬ 
hen muss, dass er die Wahrheit der Phatsache 
nicht verbürgen könne, mit einem gewissen Wohl¬ 
gefallen erzählt, ist schwerlich einzuselm. Rec. ist 
weit entfernt, über die Sache selbst ein Verdam- 
mungsurtheil auszusprechen. Er hütet sich wohl 
vor der Anmassung derer, die alles schlechthin 
verwerfen, was sie nicht mit ihrem beschränkten 
Verstände begreifen. Er ineynt. aber auch, dass, 
wenn man einmal räthselhafte psychologische Er¬ 
scheinungen erzählen will, man mit der strengsten 
"Wahrheitsliebe und Gewissenhaftigkeit alle voi her¬ 
gehenden, begleitenden und nachfolgenden Umstän¬ 
de, die irgend einen Aufschluss über d.e Sache 

i geben können, untersuchen und dailegen müsse. 



789 790 1817- April. 

Dann erst lässt sich daraus ein wahrer Gewinn für 
die innere Seelenkunde erwarten. Ausserdem kann 
man wohl Alles und Neues in Menge auftischen; 
aber es ist und bleibt doch nur ein Gemisch von 
Wahrem und Falschem, das weder belehren noch 
wahrhaft erbauen kann. 

Der Zweck dieser Zeitung erlaubt jedoch nicht, 
den Inhalt der übrigen Abschnitte des vorliegenden 
Buches nnt gleicher Ausführlichkeit anzuzeigen und 
zu beuL'theilen. Wir führen also nur noch an, 
dass der 3. Abschn. (S. i.5i — 207.) von Ger Er¬ 
kenntnis Gottes aus der Kraft seines Wortes und 
der 4. (S. 208 — 256.) von derselben aus der Er¬ 
fahrung , d. h. aus dem unmittelbaren Umgänge 
mit Gott im Gebete handelt. Diese vier Abschnit¬ 
te sind den Kindern geschrieben , mit dem Bey- 
satze: Denn ihr kennet den Kater. Hierauf folgt 
eine neue Abtheilung den Jünglingen gewidmet, 
mit dem Beysatze: Denn ihr habt das Böse über¬ 
wunden. Diese Abtheil, läuft von S. 2.59. bis ans 
Ende ohne besondre Abschnitte fort. Ueberall wehet 
derselbe christlich - religiöse Sinn; und wenn man 
auch nicht überall mit den Ansichten und der Em¬ 
pfindungsweise des Verfs. zusammenstimmen kann, 
so wird doch kein Leser, dem es nicht überhaupt 
an jenem Sinne fehlt, das Buch aus der Hand le¬ 
gen , ohne sich darin gestärkt zu fühlen und den 
Ver.f., der es ohne Zweifel überall redlich meynt, 
um seiner guten Absicht willen, hoch zu achten. 

B s c h 1 u s 

der Recension von Dr. G. Hufelands Lehr¬ 

buch des deutschen Cipilrechts. 

Es werden nämlich nach entwickelten Begrif¬ 
fen, Arten und Subjecten der Gerichtsbarkeit (§. 
i4o2—1407.) a) die Handlungen, die aus der Ge¬ 
richtsbarkeit fliessen (§. i4o3—i46G.), b) die Per¬ 
sonen, welche im Gerichte Vorkommen (§. 1467 — 
1027.), endlich c) die Abweichungen von der Ge¬ 
richtsbarkeit, dargestellt (§. 1028 — i556.). Wenn 
wir schon der gelehrten Behandlung der hier im 
Allgemeinen dargestellten Materien, vorzüglich der 
Klarheit und Präcision der Begriffe, und den ein¬ 
zelnen Rechts - und Lehrsätzen unsern Beyfall 
nicht versagen können, so erlauben wir uns doch, 
über einzelne Theile der Anordnung einige weni¬ 
ge Bemerkungen, jedoch in der Ueberzeugung, dass 
das Ganze eines jeden Systems zu lief in den sub- 
jectiven Ansichten seiner Urheber gegründet sey, 
als dass man billiger Weise mit ihnen darüber 
rechten könnte, warum sie es in seinen Theden 
gerade so, und nicht anders gestellt haben. Unsere 
Bemerkungen gehen hauptsächlich gegen das dritte 
ilauptstück von dem Justizprivatrechte. Soweit ' 

von Verfolgung der Rechte durch Privatleute selbst, 
von dem Zurückbehaltüngsrechte, von Untersa¬ 
gung neuer Anlagen, von Sicherheit« foderung we¬ 
gen zu befürchtenden Schadens, wohin wir auch 
noch das Pfandzerschlagungs - und Pfandungsrecht 
zählen zu dürfen glauben, die Rede ist, haben wir 
gegen den Begriff eines Justizprivatrechts (III. 
Hauplst. I. Abschn. 1 — IV. Unterabschn.) nichts 
Wesentliches zu erinnern. Wenn hingegen im 
zweyten Abschnitte von der Gerichtsbarkeit, und 
nicht blos von der Patrimonialgerichtsbarkeit, ei¬ 
nem nach deutschem Privatrechte eigenthümlichen 
Privatrechte, sondern von der Gerichtsbarkeit in 
dem vom Verf. §. i4o2. selbst aufgestellten Be¬ 
griffe , als einer beurtheilenden Staatsgewalt ge¬ 
handelt wird, so lässt sich von dieser ganzen Ab¬ 
handlung die Idee eines hoheitlichen Rechts an sich 
sowohl, als dem Grunde und Ansehen nach, aus 
und unter welchen es sich äussert, nicht tren¬ 
nen; aber auch eben darum der ganze Inhalt nicht 
unter die Aufschrift „Justizp ri v dt recht“ stellen, 
zumal auch die vollstreckende Gewalt, welche der 
Verf, in den Begriff der Gerichtsbarkeit mit ein- 
schliesst, so wenig privatrechtlicher Natur ist, seyn 
kann oder seyn soll, als Richterspruch und Rechts¬ 
kraft, aus dein Gesichtspunkte ihrer Entstehung 
und des Grundes ihrer Wirksamkeit betrachtet. 
Auf gleiche Weise scheint uns die Aufschrift des 
vierten Unterabschnittes „von den Handlungen, che 
aus der Gerichtsbarkeit fliessen“ wenigstens nicht 
durchaus treffend zu seyn, wenn darunter in den 
ersten drey Abtheilungen die Zeiten für die ge¬ 
richtlichen Handlungen und die Zeiten, in welchen 
gerichtliche Handlungen nicht vorzuneliinen sind, 
Ferien, Termine und alle Handlungen der soge¬ 
nannten willkürlichen Gerichtsbarkeit gestellt wer¬ 
den. Immerhin mögen Zeiten von den Gerichten 
für die Vornahme gerichtlicher Handlungen anbe¬ 
raumt werden, oder schon von den Gesetzen be¬ 
stimmt seyn, möge immer die Zweckmässigkeit 
alles gerichtlichen Verfahrens Zeitbestimmungen 
fodern , so fliessen doch solche nicht aus der Ge¬ 
richtsbarkeit , sondern aus der Zweckbestimmung 
einer wohl geordneten Justizpflege. Noch weniger 
können die Handlungen der sogenannten willkür¬ 
lichen Gerichtsbarkeit in einem reinen Systeme 
unter die Gerichtsbarkeit gestellt werden, theils 
weil sie, wenigstens eine grosse Anzahl derselben, 
an den Einfluss der Gerichte gar nicht gebunden, 
theils dem eigentlichen Begriffe der Gerichtsbar¬ 
keit (Juris dictio) für sich fremd sind, vielmehr 
sogar in dem Falle, wo die Gesetze deren Gül¬ 
tigkeit durch die obrigkeitliche Insinuation oder 
Bestätigung bedingt haben, dieses mehr aus politi¬ 
schen Gründen geschah, u. so gleichsam ein Zweig 
der Polizeygewalt mit der Function der Gerichte 
im eigentlichen Sinne verkuiipft wurde. Was aus 
der Gerichtsbarkeit fliessl, muss an solche, als sei¬ 
nen Grund, nothwendig gebunden seyn. Die Hand¬ 
lungen der sogenannten willkürlichen Gerichtsbar- 
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keit bleiben ihrem Entstehen und ihrem Inhalte 
nach immerhin Acte der Willkür, wie andere 
privatreehtliehe Willenshandlungen, und sind nur 
zufällig, nicht allezeit und nicht nofhwendig an 
den Einfluss der Gerichte geknüpft. Aus der Ge¬ 
richtsbarkeit, als einer beurtheilenden Staatsgewalt, 
fliessen Richtersprüche und Rechtskraft. Eben so 
fließen die Zwangsmittel des Kühlers grössten- 
theils, und die Vollstreckung rechtskräftiger Rich¬ 
tersprüche ganz allein aus der executiven Gewalt, 
welche aus hohem, aber keineswegs aus absoluten 
Gründen mit der eigentlichen Justizgewalt vereini¬ 
get worden ist. Gerichtsbarkeit und Gerichtszwang 
sind unterschiedene Relugnisse, welche nicht, immer 
aus einem und demselben Grunde fliessen; daher 
jene begründet seyn kann, ohne zu diesem befugt 
zu seyn. Der dritte Abschnitt des dritten Haupt¬ 
stückes des zweyten Ruches „von der Vorsorge für 
diejenigen , welche ihre Rechte nicht selbst schü¬ 
tzen können“ umfasst in vier Abtheilungen nach 
einer vorausgeschickten Uebersieht (§. 1007.) die 
ganze Lehre von der Vormundschaft (§. i558 — 
16550 und Curatel für Minderjährige (§. 1606 — 
i645.) , Verstandlose (§. i646 — i648.), Unver¬ 
mögende zur Güterverwaltung (§. 1649.) und er¬ 
klärte Verschwender (§. i65o — i65i.). Der Verf. 
hat auch diese durch alle Ansichten vollständig 
durchgeführte Materie unter die Aufschrift des Ju¬ 
stizprivatrechts gestellt; allein so wie nach dem 
natürliche]!' Rechte, so ist. auch nach dem römi¬ 
schen Rechte die Sorge für hülflose Individuen ei¬ 
ne Verbindlichkeit, welche in Gemässheit des 
Staatsvereines dem Staate im Ganzen gegen Ein¬ 
zelne obliegt, und wenn auch schon die Gesetze 
Einzelnen es zur Verbindlichkeit machen, über die 
Bevormundung zurückgelassener Waisen zu wa¬ 
chen, so ruht doch darum die ursprüngliche Sorge 
des Staates nicht; vielmehr erscheinen Vormund¬ 
schaft und Curatel als eine hoheitliche Wohllbat, 
welche — auch ungebeten über den Bedürftigen 
von Staatswegen verhängt wird, um ihn gegen Ge¬ 
fahren zu schützen, welchen er so leicht im 
menschlichen Leben ausgesetzt ist. Ob nicht da¬ 
her diese ganze Abhandlung füglicher unter dem 
Polizey re eilte stände, glauben wir nicht ausführli¬ 
cher berühren zu müssen. Das vierte Hauptstück 
des zweyten Ruches „vom Polizeyprivatr echte“ ent¬ 
halt nur die Lehre von der bürgerlichen Ehre. Wir 
glauben, dass unter diese Aufschrift die Lehre von 
der väterlichen Gewalt, der Vormundschaft u. Cu- 
ratel weit richtiger zu subsumiren sey, als die 
Lehre von der bürgerlichen Ehre , welche einen 
allgemeinen Charakter hat, als allgemeine Bedingung 
des Genusses der biirgerl. Rechte erscheint, und im 
eigentlichen Sinne Privatrecht ist, worauf jeder Bür¬ 
ger als solcher Anspruch hat. Das dritte Buch „von 
dem Processrechte“ zerfällt in neun Hauptstücke, 
nämlich von den Handlungen der streitenden Par¬ 
teyen im Processe (§. i664 — 3781), von der Ord¬ 
nung im Processverfahren (§.1782—1816.), von den 

Mitteln zur Umgehung von Rechtsstreiten (§. 1817— 
i825.), von den einzelnen processualischen Rechts¬ 
mitteln nach Verschiedenheit der zu schützenden 
Rechte (§. 1826—2o3i.), von den besondern Pro- 
cessarten (§. 2082—206 ».), von den Rechtsmitteln 
gegen Richtersprüche (§. 2061 —2080.), von der Folge 
und Verbindung mehrerer Rechtsstreite (§. -jogi — 
2o85*), von der Verjährung der Klagen u. Einreden 
(§.2086—2 io5.), und endlich von deu Processkosten 
(§.2io4—2107.). Jedes Ilauptstiick zerfallt wieder 
in mehrere Abschnitte, Unterabschnitte, Abheilun¬ 
gen u. Unterabtheilungen. In alle einzelnenTheile 
u. Sätze einzugehn, überträfe die Bestimmung die¬ 
ser Blätter; im Allgemeinen können wir sagen, dass 
der Hr. Verf. in diesem Buche die Grundzüge der 
gemeinen Processtheorie vollkommen erschöpft, und 
in einem so einleuchtenden Systeme vorgetragen 
hat, dass wir ihm uusern lebhaftesten ßeyfall nicht 
versagen können. Nur bemerken wir, dass die Ab¬ 
handlung von Personen, welche im Gerichte Vor¬ 
kommen, Haupt - u. Nebenpersonen, diesem Buche 
verwandter zu seyn scheine, als jenem von dem 
Juslizprivatrechte, so wie wir die besondere Ab¬ 
handlung der einzelnen aus Verträgen u. s. w. ent¬ 
springenden Klagen bey dem Vortrage jener Ge¬ 
schäfte, aus welchen sie veranlasset werden, u. im 
Pröeessrechte nur die allgemeine Lehre von Klagen 
und Einreden gewünscht hätten. Aus dieser spe- 
ciellen Anzeige werden unsere Leser selbst abneh- 
men. dass dieses Lehrbuch nicht nur für Zuhörer 
und Geschäftsmänner sehr brauchbar, sondern auch 
wegen vieler modernen Rechtsdarstellungen, einer 
unverkennbarem Frucht mehrjähriger reifen For¬ 
schungen, wahrer Gewinn für die Wissenschaft 
selbst sey. 

Kurze Anzeige. 

Handbuch der classischen Literatur. Von Johann 
Joachim Eschenburg, Hofrath, Kanonikus des Cyriak- 

stiftes u. Prof, am Collegio Carolino in Bramischweig. Sechste, 
verbesserte u. vermehrte Auflage. Berlin u. Stettin, 
Nicolaisciie ßuehh. 1816. XXVI. 682S.gr.8. 2 Thl. 

Der Plan und die Einrichtung dieser Enzyklo¬ 
pädie ist, so wie sie vor 54 Jahren vom Verf. ge¬ 
macht worden war, bey allen folgenden Ausgaben 
unverändert geblieben, und ihre Brauchbarkeit hat 
sich unter andern auch durch diese wiederholten 
Ausgaben bewährt. In ihnen sind immer nur klei¬ 
ne Abänderungen und Zusätze, was die Sachen und 

Lehren selbst hetrift, gemacht, und vornemlich die 
neuere Literatur u. die Ausgaben der Classiker au 
gehörigen Orten uaehgetragen worden. Diess findet 
auch in gegenwärtiger Ausgabe SfaLt: daher ist der 
2te Abschn., welcher die Uebersieht der classischen 
Schriftsteller des griech. und röra. Alterthums ent¬ 
hält, am meisten bereichert worden, und noch am 
Ende sind einige Nachträge beygefugt. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 16. des April. 100. 
Romane. 

Die Elixiere des Teufels. Nachgelassene Papiere 

des Bruders Medardus, eines Capuziners. Her¬ 

ausgegeben von dem Ferf. der Fantasiestücke in 

Callots Manier. Berlin 1816. bey Dunker und 

Hurnblot. Erster Th eil IX und 078 S. Zweyter 

Theil 374 S. 8. (5 Thl.) 

Im zweyten Theile dieser Schrift, S. 179*. fragt 
der Haarkünstler Belcampo den Kapuziner Medar¬ 
dus, deu Helden der Geschichte: Ist denn wirklich 
alles so albern, was ich spreche, wemi mir der 
Geist kommt? „Das ist ja eben das Unglück,“ 
erwiedert der Möncli, „ dass deinen Fratzen oft 
tiefer Sinn zum Grunde liegt, aber du vertrödelst 
und verbrämst alles mit solch buntem Zeuge, dass 
ein guter, in echter Farbe gehaltener Gedanke lä¬ 
cherlich u. unscheinbar wird, w'ie ein, mit schecki¬ 
gen Fetzen behängtes Kleid. Du kannst, wie 
ein Betrunkener, nicht auf gerader Schnur gehen, 
du springst hinüber und herüber — deine Rich¬ 
tung ist schief.“ Wenn Rec. von dem Verf. über 
seine Meinung von dem Buche mit den Worten 
des Friseurs befragt würde, so würde er ihm die 
W orte des Kapuziners zur Antwort geben müssen. 

Die Idee von der Erblichkeit der Verbrechen, 
von ihrer schauderhaften Fortpflanzung in den 
blutsverwandten Stämmen, von einer übersinnlichen 
Obmacht, welche dieser grauenvollen Erbfälligkeit 
mit rächendem Arme folgt, bis der Urfrevel ge¬ 
sühnt ist durch deu Untergang des verbrecherischen 
Stammes oder durch die Vertilgung des in ihm 
wuchernden, siindlichen Saarnens, scheint so alt zu 
seyn , als die Geistescultur des menschlichen Ge¬ 
schlechtes. Sie liegt den meisten tragischen Hel¬ 
denfabeln der Allen, z. B. der berühmten Trilogie 
des Aischylos , den beyden Oedipen des Sophokles, 
dem Atreus und Thyest des Seneca u. s. f. zum 
Grunde; und ihr Gebrauch für die Dichtkunst, 
welche die Tiefen der Menschennatur u. der mo¬ 
ralischen Weltordnung zur Anschauung zu brin¬ 
gen trachtet, ist durch unsterbliche Muster gehei- 
liget. Auch das Christenthum schliesst ihren Ge¬ 
brauch nicht aus. Die Sunden der Väter heimzu- 

Erster Hand. 

suchen an den Kindern bis in's dritte und vierte 
Glied, ist eine Strafdrohung der heiligen Schrift, 
gegen welche das Rechtsgefühl nichts ein wenden 
kann, wenn sie unter der Voraussetzung gedacht 
wird, dass dadurch dem Nachkömmling die Fley¬ 
heil nicht benommen sey, der Rache des Himmels 
durch Bezwingung des in ihm fortwirkenden bö¬ 
sen Princips zu entgehen. Im Gebiet der moder¬ 
nen wie der antiken, der christlichen wie der heid¬ 
nischen Dichtkunst, mag daher jene colossale Idee 
(Rec. möchte sie die höchste Potenz der Schick¬ 
salsidee nennen) ihren Platz behaupten: und wie 
vormals beleidigte und schützende Götter, so mö¬ 
gen nun Himmel und Hölle, Tugend und Laster, 
guter und böser Geist um die Vorherrschaft in 
dem einzelnen Menschen und in ganzen Geschlech¬ 
tern denjenigen interessanten Kampf mit einander 
kämpfen, bey welchem, durch Fall oder Sieg, des 
Menschen moralische Freyheit und Selbständigkeit 
zur Anschauung gelangt. Dies lelztgedachte aber 
muss stets der Zweck der Kunst seyn, welche die¬ 
sen Kampf darstellt, weil sonst überall keiner da- 
bey denkbar wäre, der mit dem Zweck der Kunst 
überhaupt, uns zu ergötzen oder zu kräftigen und 
zu erheben, sich im Begriffe vereinigen liesse. 

Jene Grundidee liegt auch der gegenwärtigen, 
mönchisch-religiösen und religiös-mystischen Wun¬ 
dergeschichte zürn Grunde, worüber die Steilen S. 
227., 242., 2Ö0., 25y. u. a., im zweyten Theile des 
Buchs, noch vor dem 4usgange der Erzählung, je¬ 
den möglichen Zweifel entfernen. Aber der eben¬ 
gedachte Kunstzweck ist dem Verf. durchaus ent¬ 
gangen, und wenn das Wunderbare einer der 
stärksten, tragischen Hebel ist, so trifft unsern Au¬ 
tor der Vorwurf, dass er ihn ununterbrochen, und 
mit einer grossen Anstrengung seiner Einbildungs¬ 
kraft bewegt, ohne ihn au die zu hebende Last 
anzusetzen. 

Dass ein Teufelstrank eine wichtige Rolle bey 
der Sache spielt, sagt der Titel. Man erwartet ei¬ 
ne Legende; aber die Legende will Einfachheit 
und Fernung, und beydes fehlet hier ganz. Die 
Fabel ist so verwickelt, dass es eine ungewöhnliche 
Anstrengung kostet, sie zu fassen und im Gedächt- 
niss festzuhalten: und das Zeitelement der Bege¬ 
benheiten ist offenbar die jetzige, moderne Welt: 
das jüngslabgelaijfene Jahrhundert wird S. 569. 
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Th. 2. genannt, und das Kostüm des Ganzen deu¬ 
tet unbezweifelt da raut hin, dass das Ende dessel¬ 
ben gemeint sey. Es kömmt, um nur eins anzu¬ 
führen, ein Criminah ichter in dem Buche vor, der 
unverkennbar nach den Anweisungen der preussK 
sehen Criminalordnung verfährt. ln solcher Zeit¬ 
nähe spricht uns die Idee eines Salanas nicht an, 
welcher der erlöschenden Lebenskraft der Erbsün¬ 
de mit erregenden Elixieren zu Hülfe kommt; die 
Gestalt eines Doppelgängers nicht, der als ein höl¬ 
lisches Afterich den Sünder verfolgt; die Fiction 
eines verstorbenen Ahnherrn nicht, der, auf die 
Sühne seines Stammes harrend, gespenstisch unter 
den Lebendigen wandelt: und das greuliche Ge¬ 
flecht von Mordthaten und fleischlichen Verbre¬ 
chen, aus welchem die Geschichte bestellt, erregt 
eine Empörung im Gemüth, welche der Busstod 
des Mönches, der noch auf dem Sterbebette unter 
dem Beysland seiner Heiligen gegen seinen infer¬ 
nalischen Doppelgänger kämpft, nicht zu be¬ 
schwichtigen vermag. 

Phantasie ist dem Verf. nicht abzusprechen: 
aber sie fliegt weniger, als sie sich in das Boden¬ 
lose hinabtaucht, wie z. B. S. 189. ft'. Th. 2., und 
die Wirkung ihrer Gebilde ist meist eine wüste 
Verwirrung des Geistes, die keinen Kunstgenuss 
auf kommen lässt. Die Schreibart ist im Ganzen 
fliessend und angenehm, nur werden häufig die 
Hülfszcitvvörter zur Ungebühr weggelassen. Papier 
uud Druck sind zu loben. 

1) Die Geister des Erzgebirges, von Gustav Schil¬ 

ling. Dresden, bey Arnold. 1816. 8. 170 S. (1 Thl.) 

2) Der TVeihnachts- Abend, von demselben. Eben¬ 

daselbst. 181b. 8. 168 S. (21 Gr.) 

3) Die Neuntodter, von demselben. Ebendaselbst. 

1816. 8. 168 S. (21 Gr.) 

4) Die Wunder-Apotheke, eine Posse, von demsel¬ 

ben. Ebendaselbst. 1816. 8. 179 S. (1TI1I.) 

Diese neuesten Hervorbringungen des so be¬ 
liebten Erzählers gehören zu den gelungensten, die 
wir von ihm gelesen zu haben uns erinnern. Sie 
zeichnen sich durch alle die eigenthümlichen Vor¬ 
züge aus. welchen der talentvolle Verfasser die be¬ 
sondere Gunst der Lesewelt zu verdanken hat, und 
die wir schon öfters kenntlich zu machen Gelegen¬ 
heit gehabt haben; übeidiess können wir ihnen als 
einen besondern Vorzug noch nachrühmen, dass 
sie von lüsternen Schilderungen, wie man sie in 
den Romanen des Herrn Schilling nur zu oft an- 

Lrifft, fast ganz frey, und dass die ernsten, ans 
Tragische grenzenden Scenen dem mehr zum Ko¬ 
mischen hinneigenden Dichter im Ganzen besser 
gelungen sind , als sonst wohl der Fall zu seyn 
pflegt. Da das Bedurftiiss des Lesens in unsern 
Tagen so allgemein verbreitet ist , dass selbst die 
untern Staude manche müssige Stunde nut Lesen 
aus!ullen, so sind unterhaltende Schriften, die, wie 
diese kleinen Romane, wahren Werth haben, dop¬ 

pelt verdienstlich, und es ist besonders Pflicht, die¬ 
sen ihieu Werth nicht unbeachtet zu lassen. 

1) Der kleine Roman: die Geister des Erz¬ 
gebirges ist nach einer alten Chronik von Freyberg 
und nach einer Volkssage aus dem vierzehnten 
Jah» hundert beai beitet, und in dem Geist und Sinn 
jener gläubigen Zeit, bey allen geschichtlichen 
Thatsachen, in der Art eiu^s Feentnärcheus erzählt. 
Der gute und der böse Berggeist liegen mit einan¬ 
der in beständigem Streit, bis der letztere unter¬ 
liegt, und die von dem guten Geiste beschützte 
Clara als Schulzpatronin von Freyberg in himmli¬ 
scher Glorie erscheint. In den Sceuen , wro die 
Berggeister ihr heimliches Wesen treiben, ist viel 
Anmuthiges und echt Märchenhaftes; auch sind 
die geschichtlichen Thatsachen damit geschickt ver¬ 
knüpft, wüe unter andern die bekannte Geschichte 
von dem Prinzenraub des Kunz vou Kaufungen. 
Zunächst hat das Märchenhafte wie das Historische 
einen moralischen Zweck, über diesen aber hebt 
der Dichter das Ganze hinaus, indem er es, gleich¬ 
sam wie ein Votivgernälde, seiner geliebten Stadt 
Freyberg feyeriieh weihet. So wie ein Votivgemäl¬ 
de vornehmlich für die Gemeinde oder Familie, 
die es als ein Zeichen ihrer Dankbarkeit aul be¬ 
sondere Veranlassung darbringt, von Interesse ist, 
so wird diese Erzählung vorzüglich den Autheil 
der Bewohner von Freyberg erregen , die überdies 
mit Allem, was das Bergwerkswesen betrifft, vertraut 
sind. Mit Vergnügen wird aber bey dem allen je¬ 
der diese Dichtung lesen, aus der man nur Stellen 
wüe folgende, als kostbar uud geschroben, wegwün¬ 
schen möchte. Seite 47. heisst es: „fürchtet mich 
nicht! . Wenn meine Gegemvart euch verletzte, so 
wird die Mittheilung des arglosen Zufalls diese 
TVunde verbinden.“ iSeite 5o. ist zu lesen: „Innig, 
also treu; rein, also ewig, ist meine Liebe, und 
Clara soll noch spät die warme, tiefgefühlte Re¬ 
gung segnen, in deren Drange sie, so Gott und 
seine Heiligen es ihr vergönnen, dem Dränger mit 
kindlichem Vertrauen die Hand reicht. Clara Ma¬ 
ria! Himmelstochter! Hochgefeyerte! w'illsl du 
die Meine seyn? In Lust und Schmerz, für Zeit 

und Ewigkeit?“ — 

2) I11 dem halb tragischen Romane: der TT eih- 

nachts-Abend, zeigt der Verf. besonders sein la- 
lent im Erfinden seltsamer Lagen, Verhältnisse und 
überraschender Scenen, und im Verknüpfen der 
verschiedenen Faden seines künstlichen Gewebes; 
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der Gang der Begebenheilen ist rasch und die Dar¬ 
stellung hat etwas Skizzenhaftes, ist aber, bey der 
flüchtigen Andeutung der Charaktere und Gesin¬ 
nungen, durch einzelne treffende, aus dein Leben 
aufgegriffene Züge und pikante Schilderungen so 
voll muntern Lebens und so ansprechend, dass 
man darüber, wahrend des Genusses selbst, jene 
Gründlichkeit der Anlage und Ausführung fast gar 
nicht vermisst, die doch eine Dichtung eigentlich 
erst zum p »»tischen Werke von dauerndem Wer- 
the macht. Mit sichtbarer Voi liebe ist die frevel¬ 
haft leichtsinnige Wittwe Julie von Wessen in ih¬ 
rem Thun und Lassen geschildert, und es herrscht 
durch diese ausführliche Schilderung eine nicht zu 
verkennende Wahrheit, welche beweist, dass dem 
Vei l, grü ndliche Charaktergemälde gewiss gelingen 
würden, wenn er sich nur die Muhe nehmen woll¬ 
te, die solche Darstellungen erfoclern. ln Hermi- 
nen ist die edle Weiblichkeit nicht ohne manchen 
schönen Zug geschildert, und in ihr ein rührendes 
u. erhebendes Bild frommer Hingebung aufgestellt: 
der Verf. ist seiner Wirkung so gewiss, dass er 
kein Bedenken tragt, selbst da einen Zug w eibli¬ 
cher Schwäche anzubringen, wo man es keineswe- 
ges erwartet. Er lässt nämlich Herminen, als sie 
das geschenkte Morgenkleid angelegt hat, das sie 
zu ihrem Sterbekleid bestimmt, mit Wohlgefallen 
in den Spiegel sehn. — Die übrigen Personen zei¬ 
gen w'enig Physiognomie. Von besonderer Wir¬ 
kung ist die Kerkerscene, wo Woldemar und der 
wahnsinnige Wessen in der vorüberfahl enden Da¬ 
me zugleich Braut und Gattin erkennen; und am 
Schlüsse der Geschichte macht die nochmalige Er¬ 
scheinung des Wahnsinnigen keinen gewöhnlichen 
Eindruck. — Etwas befremden muss es aufmerk¬ 
same Leser, dass die so edle und feinfühlende 
Hermine die überbescheidne Therese, ihr schwe¬ 
sterliches Ebenbild sich selbst in einer so dürfti- 
gep Eage überlässt, dass sie mit ihrer Hände Ar¬ 
beit sich ernähren muss. Hier hat der Erfinder 
den Schein der Wahrheit aufgeopfert, um eine 
seltsame Verwechslung hei beyzufuhren, was um so 
weniger zu entschuldigen ist, da diese Verwechs¬ 
lung der Hauptmoment des Ganzen wird. — Ge¬ 
gen den Schluss ist ein recht schönes Feentnärchen 
eingeschaltet, auf das wir besonders aufmerksam 
machen wollen. — Hin und wieder verirrt sich 
der Erzähler auch hier in gezwungnes und erkün¬ 
steltes Pathos, das ihn auch wohl zu unrichtigen 
Ausdrücken verleitet. So steht immer für unbe¬ 
ständig bestandlos. da doch beyde Wörter so we- 
nig gleichbedeutend sind , als der Bestand und die 
Beständigkeit. Dem unb stciuchg entspricht ver¬ 
änderlich, dem bestandlos vergänglich. — 

5) ln dem ,.Vor-und Fürwort“ zu dem tragi¬ 
komischen Koruane: die Neuntödter äussert der 
Verl, die ßesorgniss, der kritische Leser mochte 
che Mischung des I ragischen und des Komischen, 
die hier dem Leben nachgebildet sey, vielleicht zu 

grell und anstössig finden. Wir müssen unsern 
Theiis gest eh ui dass wrir an den tragischen und ko¬ 
mischen Scenen , die in dieser sinnreichen Ge¬ 
schichte beständig parallel gehn, trotz der schroffen 
Uebergänge von dem Ernsten zu dem Lächerlichen 
uud von diesem zu jenem, keinen Anstoss genom¬ 
men , sondern das Ganze mit vielem Genüsse 
durchgelesen haben; zugleich müssen wir aber 
auch bekennen , dass uns die komische Seile mehr 
angezogen und befriedigt hat, weil hier sich mehr 
Leben und Mannigfaltigkeit findet. Sie ist bey 
weitem reicher ausgestatlet, vollständiger dargelegt 
und entwickelt, so dass sie ein wahres Ganze bil¬ 
det, da hingegen der tragische Theil fast, nur eine 
Scene zu nennen ist. Ueberdies ist der Schauplatz, 
wo der Dichter das lache* liehe und das tragische 
Paar zuletzt zusammen auftreten lasst, mit lauter 
burlesken Figuren besetzt, so dass das Lächerliche 
durchaus die Oberhand gewinnen muss. Die Ge¬ 
schichte ist in den letzten ruhmvollen Krieg ver¬ 
legt, „wo man, wie Seite 65. versichert wird, eine 
junge Heldenschaar Neuntödter nannte, weil jeder 
nach der Aufnahme geloben musste, nicht früher 
den Bart stehn zu lassen, bis mindestens neun Gal¬ 
lier durch sein Geschoss gefallen waren, womit es 
indess, bey der Jugend der Mehrheit, keine Ei! 
batte.“ — Eine echt komische, sehr ergötzliche 
Rolle spielt nun in dieser Schaar der grimmigen 
Neuntödter, der Excandidat Wadler sammt seiner 
lieben Augustine, und gleich ergötzlich ist die Er¬ 
zählung von dem verliebten Spalziergange beyder, 
welcher ihn und sie zu solch einem heroischen 
Entschlüsse veranlasste. Es liegt ein guter Sinn 
darin, dass für diese ßeyden, die wohl auch mit 
Fallstaff wünschen mochten: „ich wollte, es wäre 
Schlafenszeit und alles gut“ — der Feldzug die 
glücklichsten Folgen hat, indess Baron Hugo uud 
Gertrude mit dem Leben büssen müssen. Der 
Landjunker von Schnall nebst seiner 'Fante und 
dem ganzen Burg- und Dorfpersonal sind possier¬ 
liche Marionettenfiguren, in deren Mitte Wadler 
und sein Liebchen eia angemessenes Unferkommen 
finden. Nicht zu übersehn ist, die nur leicht an¬ 
gedeutete , aber bedeutsame Figur des genialischen 
Schulmeisters. 

4) Der komische Roman: die JVunder - Apo¬ 
theke, vom Verf. eine Posse benannt, ist ungemein 
belustigend und ein an lachenerregenden Scenen 
reiches Werk, so sinnreich erfunden, so witzig und 
mit so jovialer Laune durchgeführt, dass wir nicht 
austeiln, dasselbe als eines der gelungensten Pro- 
ducte im Fache des Niedrig-komischen, alles Lobes 
vverth zu halten. Sehr glücklich sind die Schwä¬ 
chen des weiblichen Geschlechts, wie Neugierde, 
Eitelkeit, List, Verstellung, Heirathslust. Leicht¬ 
gläubigkeit zu dreyfachen Mystificationen benutzt, 
die vom schalkhaften, im Ruf eines Wunde dor o s 
stehendem Arzte Tullian an nicht weniger denn 
fünf jungen Mädchen und an vier Liebhabern, mit 
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Hülfe des gleich schalkhaften Famulus Mäusler, 
verübt wurden. Die mystificirten Personen sind 
charakteristisch genug bezeichnet, am vollständig¬ 
sten ausgefuhrt sind jedoch die beschränkte zim¬ 
perliche Schwester des Doctors und der zaghafte 
empfindsame Krieges- Molestien- Gassen - Revisor 
Hanau , gewöhnlich kurzweg Molestehen genannt, 
welche beyde ein sehr ergötzliches Diebespaar ab¬ 
geben. Die erste Mystifikation dreht sich um 
Schönheitsmittel und Liebestränke, woraus sich der 
Titel Wunder - Apotheke erklärt. Die Wirkungen 
des Versuchs der vermeinten Wundermittel, wel¬ 
che die Mädchen von ihrer gelben Haut, Mülern, 
rothen Nasen u. s. w. zu befreyen und ihre Lieb¬ 
haber auf immer an sie zu fesseln versprechen, sind 
ihrer Natur nach derbkomischer, plastischer Art, 
und führen die lächerlichsten Gruppen und Verle¬ 
genheiten herbey. Die zweyte Mystification beru¬ 
het auf einem sympathetisch-magischen Guckkasten, 
der jeder Schönen ihren künftigen Ehemann und — 
Hausfreund zeigt. Des Doctors Schwester erblickt 
darin ihren Molestien-Revisor, und — einen Pudel; 
die übrigen vier heirathslustigen Mädchen aber 
sämmtlich den Doctor als künftigen Eheherrn und 
mit Ausnahme von Wilhelminen, die noch keinen 
erklärten Liebhaber hat, ihre Anbeter als künftige 
Hausfreunde. Der Doctor ist eine sehr gute Par¬ 
tie, als ein wohlgebildeter, angesehner und begü¬ 
terter Mann, und alle sind demnach hoch erfreuet, 
ihn in dem Zauberkasten als bestimmten Mann er¬ 
blickt zu haben, zumal ihnen ihre Liebhaber als 
Hausfreunde zum Ersatz für ihre eigentliche Her¬ 
zensneigung zugesichert bleiben. Sie suchen nun 
herauszubringen, was Jede in dem Zauberkasten 
gesehn, und bemühen sich um die Gunst des Doc¬ 
tors, aber ohne Erfolg, indem dieser von seiner 
Ehegattin Dinge federt, welche den Schönen zu 
überirdisch scheinen. Der dritte Schwank wird 
auf einer Redoute gespielt, wo Mäusler, des Doc¬ 
tors lustiger Famulus, durch wiederholte Verklei¬ 
dungen die tollsten Verwechslungen u. Verwirrun¬ 
gen veranlasst, welche die drey Liebhaber, jetzt zu 
förmlichen Bräutigamen auf- und angenommen, in 
grosse Noth und Angst bringen. Endlich aber ent¬ 
decken sie den Anstifter alles Wirrwarrs, und bin¬ 
den ihn, der völlig berauscht ist, an eine ehemalige 
Martyrersäule, von welcher der thönerne Napoleon 
herabgeworfen ist, um der Bildsäule des bald zu¬ 
rückkehrenden angestammten Landesfürsten Platz 
zu machen. Als Mäusler am Morgen erwacht, sieht 
er sich ringsum von unzähligen Zuschauern um¬ 
geben, die den Abgeordneten des wieder einge¬ 
setzten Fürsten jubilirend entgegensehn. Die Poli¬ 
zei will ihn herunterheben: er protestirt dagegen 
in einer sehr launigen Rede. Während derFeyer- 
lichkeit hat der Doctor das Unglück, sich ein Bein 
zu verstauchen, so dass er zu Hause das Beit hü¬ 
ten muss. Diesen Vorfall benutzen die drey Bräu¬ 
tigams, um die ihren Bräuten gelobte Rache wegen 
der von ihm verübten Schwänke auszuführen. Am 

April. 

Abend , der hergebrachtermassen mit einer allcre- 
meinen Erleuchtung gefeyert wird, stellen sie näm¬ 
lich an seinem Hause ein Bild aus , das ihn als 
einen Wunderdoctor darstellt, der jene oben er¬ 
wähnten Schönheitsmittel und Liebestränke ausbie- 
tet und sie selbst, als Hanswurste gekleidet, 
preisen aus vollem Munde diese Wunderelixiere 
der neugierigen Menge an , die nun zu dem Doc- 
tor hinaufstürmt, und in den lächerlichsten Grup¬ 
pen mit Ungestüm die ausgebotenen4 Medicamente 
verlangt. Diese Andeutungen werden hinreichend 
seyn, um von dieser treflichen Posse einen Begriff 
zu geben, und von unsern Lesern diejenigen, wel¬ 
che sie noch nicht kennen, zu veranlassen, sich 
mit ihr bekannt zu machen. 

Kurze Anzeige. 

Gemeinnütziges Wörterbuch zur Erklärung und 
Verteutschung der im gemeinen Leben vorkom¬ 
menden fremden Ausdrücke, nach ihrer Recht¬ 
schreibung , Aussprache, Abstammung und Be¬ 
deutung aus alten und neuen Sprachen erläutert. 
Ein tägliches Hülfsbuch für Beamte, Schulleh¬ 
rer, Kaufleute, Buchhändler, Künstler, Hand¬ 
werker und Geschäftsmänner aus allen Classen. 
Von D. Eucharius Ferdinand Christian Oertel, 
Professor am königl. Gymnasium zu Ansbach. Dritte, 
sehr verbesserte und vermehrte Auflage. Zwey- 
ter Band. L — Z. Ansbach 1816. Gassertsche 
Buchhandl. Von S. 829 — 9Ö0. gr. 8. ohne die 
Vor- und Nachrede. 

Die dritte Ausgabe ist um 10 Bogen stärker 
geworden als die erste (i8o4.) und zweyte (1806.), 
und doch ist ihr ehemaliger Pränumerationspreis 
(2Thl.fi Gr.) unverändert geblieben. Es sind nicht 
nur manche neue Artikel hinzugekommen oder die 
frühem vermehrt worden, sondern der Verf. hat 
auch (ausser einem Nachtrag von Worten, unter 
der Ueberschrift Nachbesserung) noch einige An¬ 
hänge, die ihm nützlich und uothwendig schienen, 
beygefügt (Schriftkürzungen, Wiener Gulden, preus- 
sische Thaler, sächs. Groschen und Thaler, Con- 
ventionslhaler und Speciesthl. rheinisch berechnet, 
und dergl. mehr), auch in der Vorrede noch meh¬ 
rere ausländische, besonders in gerichtlichen Ver¬ 
handlungen vorkommende Ausdrücke aufgeführt, 
die mit deutschen vertauscht werden sollten und 
könnten. Wenn wir unter den auf dem Titel er¬ 
wähnten fremden Ausdrücken nicht, unbekannte 
oder seltne, sondern ausländische verstellen müs¬ 
sen, so sehen wir nicht ein, wie in diesem Wörter¬ 
buche solche, als: Schöndruck, Schönfärber, Zwie¬ 
back, Zucker, Platz finden konnten* Manche jetzt un¬ 
gebräuchliche konnten auch wegbleiben, z. B.Septidi 
u. andere, z. B. Serail, Ülema, noch verbessert werden. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 17- des April. 101- 1817- 

Botanik: 

Flora Wirceburgensis sive plantarura in Magno- 

Dncatu Wirceburgensi indigenarura Ermmeratio 

systematica cum earum characteribus Geuerum, 

Specierum differentiis, locis natalibus et vitae 

duratione, brevibusque descriptionibus, in usum 

tironum dilucidata autbore (auctore) Franc. Xav. 

Heller, Med. D., botan. Prof. etc. Pars I. Wir- 

ceburgi ap. Stahel, 1810. XL VIII. und 586 S. 

nebst Register in 8. Pars II. 1811. VI. u. 45o 

S. nebst Register. 

Supplementum Florae Wirceburgensis continens 

plantarum genera quaedam atque species in 

Magno-Ducatu Wirceburgensi recenter detecta, 

nec non observationes nonnullas circa plantas in- 

digenas earumque loca natalia. Quod patriae Flo¬ 

rae cultoribus offert D. F. X. H. Wirceb. x8i5. 

qi S. in 8. Preis 4 Thlr. 18 Gr. 

Die Flora von Wiirzburg war noch wenig bear¬ 
beitet und D. Lehmann’s prodromus llorae Herbi- 
politanae war fast das Einzige, was man über sie 
besass, und wird von Herrn Heller für ein sehr 
unvoükommner Versuch angesehen. Herr Heller 
gibt also hier eine ausführlichere Arbeit nach der 
gewöhnlichen Form der Floren. Die beyden liier 
gemannten Theile enthalten die Sexualisten ganz in 
der Ordnung des Linneischen Systems. Die Defi¬ 
nitionen der Gattungen stellen vor jeder Classe 
beysammen und sind aus dein Systema plantarum, 
mit Zuziehung von Schi ebers genera plantarum ent¬ 
lehnt. Die neuern Bestimmungen, z. B. von Schrä¬ 
der in der Flora, sind gewöhnlich benutzt, weni¬ 
ger die Persoonischen der synopsis plantarum, die 
der Arten sind aus dem Systeme, der Schrader- 
sclien Flora etc. entlehnt. Nach Angabe der Sy¬ 
nonymie einer jeden Art, bey der besonders auf 
die von Andern weniger benutzten Arbeiten von 
Wibel, Gärtner, Meyer, Scherbius, Schrank, Vest, 
Borkhausen etc. Rücksicht genommen ist, wird 
eine Beschreibung gegeben, die das Ganze der 
Pflanze betriflt, doch meistens in der Angabe des ' 
Baues der feinem Bliilhentheile, selbst bey den 

Erster Band. 

grossem, zu wenig genau ist. Neue Arten hat der 
Verf. nicht aufgestellt, dagegen viele, deren Selb¬ 
ständigkeit noch nicht allgemein anerkannt wird, 
als eigene Arten angeführt. Die Standörter, sel¬ 
ten die ßlüthezeit, sind genau angegeben, und in 
der Vorrede wird die Beschaffenheit der Gegend, 
besonders der pflanzenreichsten Plätze, bezeich¬ 
net ; wobey wir jedoch zu wenig Notizen über die 
chemische Beschaffenheit des Bodens finden. 

Die Würzburger Flora erscheint hier als eine 
'sehr reiche und mannichfaltige Flora, reicher als 
man bey der geringen Höhe der Berge, deren höch¬ 
ster, der Kreuzberg, in dem Rhöngebirge 4227, ein 
zweyter, der Milzberg, 585 Klaftern über die Mee¬ 
resfläche erhaben ist, vermuthen sollte. Die Flora 
enthält nicht nur die merkwürdigsten Pflanzen des 
mittlern Deutschlands, sondern auch die meisten 
des nördlichen, und nicht wenige des südlichen 
Deutschlands. Die Gründe dieser Eigenthümlich- 
keiten hat der Verf. nicht aufgesucht, und für den 
Fremden, der die Gegend blos nach der Landkarte 
beurtheilen kann, bleiben sie verborgen. Nach der 
geographischen Lage würde man eine solche Man- 
nichfalligkeit der Producte nicht vermuthen, den» 
es hat die Gegend nur einen Hauptstrom, den 
Mayn, und den kleinen Saalfluss; eher möchte sich 
daraus, dass die Vorgebirge des Thüringerwaldes, 
des Fichtelgebirges und die der Rhön das ebnere 
Gebiet der Flora umkränzen, auf eine grössere 
Menge von Produclen schliessen lassen, wenn diese 
Gebirge selbst sehr pflanzenreich wären, was, jedes 
für sich genommen, nicht ist. Dass das Klima des 
untern Mayn’s besonders mild und die Vegetation 
schon so reich und üppig als in den Rheingegenden 
sey, so dass selbst die dürren Kieferwälder nie den 
traurigen Anblick, wie in den ärmern Gegenden 
von Norddeutschland geben, ist theils bekannt, theils 
aus dieser Flora zu schliessen, und würde noch 
mehr sich bemerken lassen, hätte der Vf. die Flora 
im Grossen geschildert und angegeben, welche 
Baum - und Pflanzenarten durcli Massen der Flora 
ihren Charakter geben. Vollständiger wäre auch 
die Uebersicht geworden, hätte der Vf. nur we¬ 
nigstens die gemeinsten Kryptogamen angegeben, 
was bey dem jetzigen Zustand der Wissenschaft 
nicht schwer ist. 

Das Hauptverdienst dieser Flora besteht also 
darin, dass man erfährt, welche Pflanzenarten um 
Würzburg wachsen und cultivirt werden, und wo 
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sie der in Wiirzburg sich aufhaltende Sammler zu 
suchen habe; dazu wäre aber ein weniger volumi¬ 
nöses, wohlfeileres Buch hinreichend gewesen. Ob 
die Pflanzen alle richtig bestimmt seyen, ist bey 
den zwar ausführlichen, aber etwas fluchtigen Be¬ 
schreibungen nicht immer auszumilteln. Der Aus¬ 
druck ist nicht immer streng gewählt5 es heissen 
z. B. die Kelchschuppen den'Syngene.sisten bald fo- 
liola, bald squamae, bald phyila, ohne dass diese 
verschiedenen Worte eine verschiedene Beschaffen¬ 
heit bezeichnen; der Inula nämlich /werden foliola, 
der Arnica und dem Pyrethro phyila , dem Senecio 
und der Bellis squamae zugeschrieben, was den An¬ 
fänger. dem die Floia durch den Veil, bestimmt 
ist, leicht irre machen kann. Zudem weiden bey 
jeder Species die generischen Charaktere olt ohne 
Angabe der specifisehen Eigenheiten wiederholt; 
blos die ßlütheulärbe ist bezeichnend angegeben. 
Unter den Arten, die hier verzeichnet werden, 
sind besonders folgende vorstechend und charakte¬ 
ristisch, die wir unter oben angedeuteten Gesicnts- 
punkfen zusammen fassen wollen. 1) Pflanzen der 
nöidlichen Flora: Circaea alpin a, alisma natans, 
ranuuculoides, hypericum pulchrum, androsace 
elongala, septentrionalis, Lysimaehia thyrsijlura, 
Uaserpitium Pruteuicum, ranunculus repens, wenn 
er ächt ist, hederaceus, carex pulicaris, ophrys 
monorchis. 2) Pflanzen hoher und kalter Gebirge: 
ribes petraeum, astrantia major, anenyone ranun- 
culoides, Bupleurum longifolium, Cliaerophyllum 
hirsutum, primula faj'inosa, helieborus foetidus, 
Scheucbzeria, veronica montana, Satyrium Epigo- 
gium E., Senecio Doria, im Supplement: Carduus 
Pei'sonata, Cnicus tataricus, digitalis purpurea, 
hieracium alpinum; Geum nionlanum, Orchis al- 
bida, Potentilla aurea. 5) Pflanzen wärmerer Ge¬ 
genden: Eeei'sia, Digitaria Daclylon , allium sphae- 
rocephalum, rotundum, Scabiosa silvestris, lathy- 
rus Aphaea, acer Monspessulanurn trilobum,— ob 
wohl spoule? — , asperugo, asperula arvensis, Bri- 
za Eragrostis, cistus Appeninus, echium viola- 
ceurn, lactuca virosa, (ist uns auch der ßesclnei- 
bung nach noch zwreifelliaft), Centaurea montana, 
Inula squarrosa, orchis hircina, sisymbrium /e- 
nuifolium, murale, niultisihquosum, Stellera jjass., 
teuerium montanum; im Supplement: Einum Au- 
striacum, Euphorbia angulata, crepis pinnatifida, 
virens, lathyrus latifalias, silene stricta , pyrus 
Aria. Samolus Valerandi ist die einzige salzlie¬ 
bende Pflanze. Zweifelhaft sind uns potentilla 
acaulis, iuncus spadiceus als Pflanzen der hohem 
Alpen. Von Besen und Brombeeren sind beson¬ 
ders Rosa mollissima, agrestis, corymbifera Gme- 
hn. Bad., rubus tomentosus, glandulosus, coryli- 
foliiis Zierden der Flora. W eniger bekannt sind 
einige von Gmelin in der Flora Badensis und von 
Schweigger in der1 Floia Erlangensis aufgeführte 
Gewächse, als Mentha riparia, n umul aria, Iuncus 
fubCoater. Als neu erscheint: iuncus Neesii, cul- 
mis füliosis ereclis, foliis tereliusculis nodoso-ar- 
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ticulatis, capitulis subglobosis, foliolis ealveinis ae- 
qualibus oblongis obtusi.s apice membranaceis, cap- 
sula Li iquetra ovata ventricosa rostrata longitudine 
calycis, und uiltnonaria mollis, foliis radicalibus 
ovato - lanceolatis : caulinis oblougo - lanceolatis pe- 
dunculisque molliter villosis. Eiae sciion früher 

unter diesem Namen den Pflanzgärtnern bekannte, 
mit der'p. angustifolia verwandte Art. 

Das Aenssere des Buches ist sehr empfehlend 
und der Druck correct, nur steht fast überall qu 
statt gu, z. B. Einqua, panicum sanquinale. 

Gartenflora. Beschreibung der Gartengewächse und 

Blumen, von M. C. A. Eiege. Erste Abtheilung. 

Zeiz b. V\ dhelra Webel, i8i4. 56o S. in i6mo. 

Preis r Thlr. 12 gr. 

Im Vorbericht sagt der Verf.: die heyden er¬ 
sten Theile dieses Taschenbuchs enthalten die bey 
uns wild oderim Freyen w achsenden Pflanzen, die¬ 
ser dritte die in Garten vorkommenden. Es wäre 
zu wünschen, dass von diesem Umstande auch der 
Titel des Buchs Anzeige tliäle, denn beym Lesen 
des Titels kann man gar nicht auf die Vermuthung 
kommen, dass di. ses Buch ein Theil eines andern 
sey. Der Vf. beschreibt hier die in gewöhnlichen 
und die allermeisten in botanischen Gät len vorkom¬ 
menden Gewächse, also auch manche wildwach¬ 
sende, die in Gärten cultivirt werden, z. ß. Eych- 
nis dioica, viciaria. Die Frage, ob diese oder 
jene Pflanze, die das Linneische System enthält, 
hier mit aufgenommen weiden sollte oder nicht, 
ist oft sehr schwer zu beantworten; denn ob eine 
gegebene Pflanze nicht schon irgendwo cultivirt 
werde, dagegen ob nicht manche bekannte Pflanze 
von der Art sey, dass ihre Cultur in Gärten wohl 
nicht lange werde bestehen können. ist schwor aus- 
zumitteln. Jedoch diese Aufgabe bat der Vf. ziem¬ 
lich gut gelöset. Man wird wenig vermissen, als 
die alierseitensten und die neuen Gewächse. Der 
Vf. folgt nämlich Willdenow’s Species und Per- 
soon's synopsis plantarum, so dass er grösstentheils 
blos eine Uebersetzung der Persoonschen Definition 
gibt, jedöch manche Anmerkungen über Synony¬ 
mik, besondere Eigenschaften, Farbe der Blume 
entwoder aus den Persoon'schen Anmerkungen, oder 
ans eigner Ansicht bey lügt. Was nach Persoon’s 
Buche erschienen ist, hat der Vf. nicht benutzt, 
vielleicht nicht benutzen können, da ihm nicht 
grosse Bibliotheken zu Gebote steheu. Daher ver¬ 
misst man die von Willdenow in der Enumeratio 
plantarum, von Vahl, Schiader, Brown u. a. nacli- 
getragenen Pflanzen, die Systematik der Dolden der 
Gräser ist ganz wie in Persoon. Was die Einrich¬ 
tung des Buches betrifft, so ist vor jeder Classe 
eine Uebersicbt der Gattungscharaktere nach der 
Methode der Species plantarum und mit Benutzung 
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und* Einschaltung der Persoon'sclien Gattungen ge¬ 
geben; die Uebersetzung ist grösstentheils richtig 
und verständlich. Kleinigkeiten, z. JB. bey acer 
Tataricum-, lobis obsuietis, mit Verblichenen Blat¬ 
tern, abgerechnet. Zur Abkürzung hat der Verf. 
eine Me nge olt vorkommende Worte zusammen¬ 
gezogen und ihre Erklärung im Anfänge des Buchs 
gegeben ; auch einige Kunstausdnicke definit t, wo- 
bey wir jedoch mehr Bestimmtheit zu finden hoff¬ 
ten ; der Vf. sagt z. ß. flos lingulatus, Salatblume, 
eine aus langen Zungenblüthchen bestellende Blume, 
damit ist aber der flos semiflosculus definirt. Julus, 
mehrere Blumen an einer Spindel mit rauchen Schup¬ 
pen. Darauf, ob die Schuppen rauch sind oder nicht, 
kommt es gar nicht an, wohl aber auf die (nicht 
erwähnte) Art der Anheftung der Biüthchen. Dis- 
cus. der innere aus lauter Röhrenblumen beste¬ 
llende Tlieil einer zusammengesetzten Blume. Al¬ 
lein auch bey den Doldengewächsen und andern 
kommt dasselbe Wort vor. Scapus, Blumensten¬ 
gel ohne Blätter; hier fehlt die Angabe, dass der 
Scapus aus der Wurzel unmittelbar sich erhebt, 
denn ohne Blätter sind die allermeisten pedunculi 
auch. Bey der deutschen Nahmengebung hat der 
Vf. Willdenow, der frey ich nicht immer glücklich 
darin gewesen ist, oft ohne Noth verlassen; denn 
Malabarnuss z. B. ist nicht besser ulsJuslicis; Stel- 
lera kann nicht Sternchen gegeben weiden, denn 
es ist nichts sternförmiges an der Pflanze, und der 
.Name ist von Steller hergenommen. Unangenehm 
ist es, über jeder Seite die Classennamen : Sechs- 
männrigkeit, Viermannrigkeit zu lesen, die für sich 
schon nicht werden gebilligt werden. Bei den la¬ 
teinischen Namen gibt der Vf., einige zu kritische 
Fälle ausgenommen , die Länge der Sylben durch 
einen Accent an; einiges würde llec. anders beto¬ 
nen. 

Uebrigens enthalt die vorliegende erste Abthei¬ 
lung nur die zehn ersten Classen; das Buch wird 
also denselben Umfang, wie Persoon’s Synopsis 
einnehmen. 

Stirpes cryplogamicae Vogeso - Rhenanae, quas in 

Lheni superioris inferiorisque nec non Vogeso- 

111,11 praefecturis collegerunt /. B. Mongeot ßru- 

geriensis M. D. et C. JSJestler, Argentinensis 

Pharm. — Deus O. M. et natura nihil frustra 

creaverit. Posteros tarnen tot inventuros fore 

utiiitales ex muscis auguror, quot ex reliqnis ve- 

getabilibus. — Linn. Cui bono? Amoen. Acad. 

tom. 1 1. p. n4. Brugciii Vogesorum, t}rpis Al. 

Vivot. fascic. 1 — IV. 1810— i'öiTu w. 4. 
t> 

< Eine schätzbare Sammlung kryplogamischer Ge¬ 
wächse aus einer pflanzenreiclien herrlichen Ge- 
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gend, deren verborgenblühende Pflanzen noch fast 
gar nicht bekannt sind, in einer sehr eleganten, 
aut schönem und gutem Papier und mit sorgfältig 
gewählten und getrockneten, reichlichen Exempla¬ 
ren. Wir haben sie erst kürzlich erhalten und 
zeigen sie an, weil sic noch fortgesetzt wird und 
bekannter zu werden verdient. Jedes Heft enthält 
ioo Arten und darunter manches Seltne, Neue 
oder jener Gegend Eigentümliche. Herr Mongeot 
ist als erfahrener Botaniker in Frankreich, Herr 
Nestler, da er als pharmacien en Chef mehrere Jahre 
mit den französischen Armeen in Sud- und Nord¬ 
deutschland war und eben so durch seine Kennt¬ 
nisse in vielen Wissenschaften als durch Recht¬ 
schaffenheit sich ruhmliclist auszeichnete, auch in 
Deutschland vorteilhaft bekannt. Die Sammlung 
enthalt Kryptogamen aus allen Ordnungen. V er¬ 
stechend sind im ersten Hefte: Botrychiura Luna- 
riet, einen Schuh hoch, Aspidium Oreopteris, as- 
plenium Adicinthum nigrum, Pilularia, Splachnum 
arnpullaceuni, Griramia apocaulct, Ho lfm., kleine 
Abänderung von G. apocarpa, trichostomum larut- 

ginosuni, aciculare; dicranum adianthoides , fünf 
Zoll lang, Arthotrichum crinpum, acht, ßryum 
pyriforme, longicollum Sw. (ist Pohlia elongatd), 
beyde Buxbaumiae, Hypnum lucens L. mit den 
seltenen Früchten, Hypnum purum fructif. undula- 
tum fr., Jungermannia nemorosa mit Fr., torneuttllci 
mit Fr. die so seiten gefunden worden, epiphyila mit 
vierzolliger seta, Lecidea decipiens, Peltigera saccata, 
Baeomyces rupeslris, Hysterium conigerum, pi~ 
riastri, Spliaeria complanata auf Ilex, Uredo Lim 
Decand., Alchemillae, Geogiossutn hirsutum, gla- 
brum, Peziza Solenia Dec., Erineum fagiueum. 
Im zweyten Helte: Lycopodium alpinum, iuundci- 
tum, Scolopeiuhium officinarutn, fsoetes von ganz 
ungewöhnlicher Schönheit und Giösse, mit reifen 
Saameu, Andreaea Rothii, Dicranum pellueidum, 
fiexuosum, das ächte, strumiferum, Climacium 
dendroides, mit sehr schönen Fruchten, Junger- 
mannia multifida, pubescens, trichomanis, Riccia 
fiuifaris, Endocarpon ßuviatile, peltidea veriosci, 
stricta silvatica, Pliyscia J'allax, Collema nigre- 
scerts, Cladouia subulata, sehr gross und etwas 
monströs, ohne Früchte, Cornicularia bicolor, acu- 
leata, Urceolaria bryophila, Pertusaria communis 
Dec. (Poiina pertusa Ait.), Scliizoxylon sepincola 
Pers. Wetterauer Annalen 2. p. n. T. io. f. 5., 
Xyloma Andromedae, Nemaspora croce« P., Spliae¬ 
ria fagineci, cocciuea, acuta, Accidium leucosper- 
rnum Dec. (anemones P.), pini. Puccinia Circaeae, 
phaseolorum Dec., cluvaria coralloiclcs (?), viscosct, 
P., die hier gegebene scheint uns von pratensis 
nicht verschieden, peziza nigra Bull., Erineum be- 
tulinum. — im dritten Hefte: Osmunda regcilis, 
Aspidium aculeatum, Pteris crispa, Sphagnum 
stjuarromm fr., pien gonium filiforme, Didymodon 
longirvstris (nicht longo ost/um), Didymodon fie- 
xicuule. Trichostomum patens, Bartula couoolnta 
die so selten reife Frucht bringt, liier vollkommen, 
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Bryum alpinum, also nur auch in Gebirgen mitt¬ 
lerer Höhe, Bryum turbinatum Sw., nicht das 
Hedv tdgsche, sondern cnespiiicium, wenigstens nach 
den Blätternder fruchttragenden Stämme, Hypnum 
rugosum, stellatiun, albicans , Jungermannia inci- 
sa, albicans, mit Früchten, Funkii, emarginata, 
ciliaris, beyde mit Früchten, Riccia crystallina, 
Gyrophora erosa, möchte wohl hyperboi ta seyn, 
peltidea aphthosa, Lobaria per lata, das eine un¬ 
fruchtbare Stück sclieiut uns zu liehen glaucus L. 
zu gehören, Physcia chrysophthalma, lmbricaria 
caperata, mit Früchten, Acetabulum, Thelotrema 
lepadinum, Cladonia molariformis, Sphaerophoron 
coralloides und fragile, Mysterium pulicare, fra- 
xini, Xyloma populinum, Sphaeria melogramma, 
pulchella, eine sehr seltne und schöne Art, Scle- 
roderma cervinum, im jungen Zustande, wo das 
Fleisch noch fest ist, getrocknet und im Durch¬ 
schnitt, Trichia clavata, Accidium elotinum Alb. 
Schw., welches der Vf. für durch Standort verän¬ 
dertes A. pim zu hallen geneigt ist, A. rumicis b. 
Grossulariae. Hydnum concrescens, Peziza pithya, 
hier fehlt das Citat Pers. synops Jung. p. 662. 

Das vierte Heft liefert unter andern: Equisetum 

variegatum, hieniale, Aspidium Lonchitis, Mar- 
silea quadrifolia, mit durchschnittener Frucht, 
Gymnostomum Lapponicum, nun also auch aus 
nicht alpiuischen Gebirgen, Grimmia crinita, ein 
im westlichen Europa, wie es scheint, gemeines 
Moos, Pterogonium Striatum, Dicramun Schraderi, 
longifolium, spurium, mit reifer Kapsel, squarrosum 
eben so. Orthotiichum affine, striatum, das letztere 
hat dentes peristomii interni sedecim erosos u. cap- 
sulam laeviusculam, ist also ganz richtig bestimmt. 
Diplocomium longisetum. Nach der Verwandtschaft 
in allen Theilen kann dies Gewächs von Meesia nicht 
getrennt werden, wenn schon es im Peristom ab¬ 
zuweichen scheint; aber auch diese Abweichung ist 
nur scheinbar und die Innern Peristome beyder Ar¬ 
ten einander ganz ähnlich. Leskea complanata; sel¬ 
ten trägt diess Gewächs Früchte und noch nie sah 
Rec. so kleine Exemplare mit vollkommenen Kap¬ 
seln. Hypnum umbratum, myosuroides, curvatum 
Jungermannia undulata, mit Früchten, Gyrophora 
pellita, hirsuta, sehr vollständig. Farmelia glo- 
mulifera, conoplea, omphalodes, Fahlunensis, 
stvgia, pithyrea, encausta, Ramulina farinacea, 
mit Früchten, Cornicularia landta, pubescens. Ope- 
grapha sulcata Pers. mS., eine eigene Art mit ein¬ 
fachen, wulstigen, linienlörmigen, an der Seite ge¬ 
furchten Früchten. Verrucaria stigmatella, Caly- 
cium turbinatum. Hyslerium gramineum Pers. mS. 
eine neue Art mit ovalem Körper auf Poa com- 
pressa. Xyloma concentricum P. Es ist wohl noch 
zu beweisen, dass dies von populinum verschieden 
sey. X. betulinum. .Sphaeria undulata. Höchst 
ähnlich der folgenden Stigma, nur durch vorste¬ 
hende runde ostiola verschieden, und weiter sich 
ausbreitend. S. decorticans Pers. mS.; den vor- 
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hergehenden auch höchst ähnlich, nur mit ostiolis 
immersis. Sph. numularia Decand., flavovirens P., 
ferruginea, prunastri, Gnomon. Sclerotium popul- 
neum, salicinum. Stillospora macrospenna, mi- 
crosperma. Von beyden sind auch einzelne Spori- 
dia aufgeklebt, so dass sie leicht betrachtet werden 
können. Tulostoma brumale. Uredo empetri. Puc- 
cinia Asparagi Dec. Peziza tuberosa abietis. 

Rec. ist bei der Anzeige der Arten, besonders 
bey den Fungis etwas ausführlich gewesen, theils 
weil viele schwer zu bestimmende Arten darunter 
sind, wo der Vf. Sammlungen zum Studium sehr 
hülfreich seyn können und die Verf. als geübtere 
Beobachter und eifrige Correspondenten mit den 
berühmtesten Schriftstellern, besonders Persoon in 
zweifelhaften Fällen Glauben verdienen, theils um 
hier mit wenigen Worten einen Bevlrag zur bota¬ 
nischen Geographie zu liefern, da die Verbreitung 
der Kryptogamen, auf welche der Mensch so we¬ 
nig Einfluss hat, im Allgemeinen sehr merkwür¬ 
dige Aufschlüsse über die Eigenheiten der Floren 
gibt, und auch wieder insbesondere klimatische 
Fortschreitungen einzelner Arten, dem, was man 
bey andern Organismen gewöhnlich bemerkt, in 
entgegengesetzter Richtung Statt finden, indem viele 
Kryptogamen, die in kaltem Gegenden auf hoben 
Gebirgen unter dem Schnee oder im Dunste feuch¬ 
ter Wälder sich verbergen, in mildern Ländern 
auf dürrem Steine der Hitze des langen Sommers 
Trotz bieten. 

Kurze Anzeige. 

SatyriscJier Zeitspiegel. Eine Erbauungsschrift in 

zwanglosen Heften für Freunde des Witzes u. la- 

ebenden Spottes. Mit artigen Kupferstichen. Her¬ 

ausgegeben von T. H. Friedrich, Verfasser der sa- 

tyr. Feldzüge. Zweytes Heft, Berlin, 1816. Mau- 

rer’sche Buch'h. 124 S. in 12. 

Zwey Abschnitte enthält dieses Heft: 1) Die 
Krücke Friedrichs des Grossen, oder die unsichtbare 
Geissei. Eine wunderbare Erzählung (S. 1—76) mit 
einer ernsten Einleitung, die itzt in einer gewissen 
poetischen Schule Mode gewordene Herabwürdigung 
der Meisterwerke Lessings, Schillers u. Wielands 
betreffend, und einer Vertheidigung Friedrichs II. 
Die Krücke des letztem aber und ihr vermeintliches 
unsichtbares Fortwirken gibt Gelegenheit zu lustigen 
Erzählungen von Festungscommandanten , Lieferan¬ 
ten, Einquartierungs-Commissionen, an denen sich 
jene Krücke kräftig bewies, und von ehemalig. W ir- 
kungen derselben in Hinsicht des Schlendrians u. des 
Justiz - Unfugs. 2) Satyrische Zeitung, enthaltend 
Kriegsberichte, Publicanda, politische, literarische, 
artistische Nachrichten, Recensionen, Theater- To¬ 
des- Entbindungs- und andre Anzeigen, mit vie¬ 
lem Witze ausgestattet. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18. des April, 102- 1817. 

Praktische Philosophie. 

Wilhelm Traugott Krug’s, Professors <3. Philosophie 

zu Leipzig, System der praktischen Philosophie. 
Erster Theil, Rechtslehre. 

Auch mit dem besondern Titel: 

W. T. Krug ’s, Professors u. s. w., Eikäologie oder j 

philosophische Rechtslehre. Königsb., bey Aug. 

Willi. Unzer. 1817* X. u. 528. S. 8. 

(jregenwärtiges S}^stem der praktischen Philosophie 
schliesst sich an das früher herausgegebene System 
der theoretischen Philosophie desselben Verfs. an, 
und wird auch, wie dieses, aus drey Theilen be¬ 
stellen, welche die philosophische Rechts-, Tugend- 
und Religionslehre umfassen sollen. In der Ein¬ 
leitung (S. 3 — 44.) wird zuerst der Begriff , Zweck 
und Umfang der praktischen Philosophie, ihr Ver- 
hältniss zur theoretischen, und ihr oberstes Prin¬ 
zip bestimmt, sodann aber der Charakter der phi¬ 
losophischen Rechtslehre naher entwickelt und zu¬ 
gleich gezeigt, wieferne dieselbe auch als Natur- 
rechts - , oder als Vernunft rechts - Wissenschaft 
bezeichnet werden könne. Diese Wissenschaft wird 
alsdann in zwey Haupttheilen unter den Titeln rei¬ 
nes und angewandtes Naturrecht abgehandelt. In 
jenem wird die Möglichkeit eines äusserlich ein¬ 
stimmigen Freyheitsgebrauchs sinnlich - vernünfti¬ 
ger Wesen überhaupt nach zwingenden Gesetzen 
ihrer eignen Vernunft erforscht, in diesem aber 
die Anwendung davon auf besondere gesellige Ver¬ 

bindungen der Menschen gemacht. 
O ö 

Nachdem nun der Vf. zuförderst (S. 45 — 57«) 
davgethan hat, dass die Idee eines sogenannten Na¬ 
turstandes (als eines Zustandes, wo zwar sinnlich- 
vernünftige Wesen sich in Coexistentialverhält- 
nissen befinden, die eine Bestimmbarkeit durch das 
Rechtsgesetz der Vernunft zulassen und fodern, 
wo aber diese Verhältnisse noch einen privaten 
Charakter an sich tragen, d. h. den öffentlichen 
Charakter eines bürgerlichen Gemeinwesens noch 
nicht angenommen haben , ob sie gleich immerfort 
darauf hinstreben) nichts weniger als eine Fiction, 
sondern vielmehr eine praktisch-nothwendige Idee 
sey, ohne welche die Rechtswissenschaft gar keine 
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vollendete und befriedigende Darstellung des Rechts¬ 
gesetzes in allen seinen Beziehungen geben könne: 
so zerfällt der Vf. das reine Naturrecht wieder in 
zwey Abschnitte, welche das private und das öf- 
Jentliche Recht zum Gegenstände haben. 

In dem Privatrechte (S. 58 — 254.) wird das¬ 
selbe theils au und für sich (als absolutes), theils 
unter gewissen allgemeinen Voraussetzungen oder 
Bedingungen (als hypothetisches) erwogen, und in 
der ersten Hinsicht theils das Rechtsgesetz selbst 
nach seiner Form und Materie, und seinem dar¬ 
aus hervorgehenden zwingenden Charakter, theils 
das ursprüngliche Recht in seinen mannichfaltigen 
Beziehungen (die sogenannten Unrechte) entwickelt, 
in der zweyten Hinsicht aber theils von den ver¬ 
schiedenen Arten, wie Rechte entstehen, vergehen 
und umgetauscht werden können, also von Besitz¬ 
nahme, Verlassung und Verträgen, theils von den ver¬ 
schiedenen Arten , wie Rechte verletzt und Zwangs¬ 
mittel dagegen ergriffen werden können, also von 
den Verhältnissen des Beleidigers und des Belei¬ 
digten und der Möglichkeit eines Strafrechtes ge¬ 
handelt. 

Die letzte Untersuchung führt sehr natürlich 
zu dem öffentlichen Rechte (S. 255 —426.), wel¬ 
ches eben so natürlich in das Staatsrecht und das 
Vulkerrecht zerfällt, indem das öffentliche Recht 
zuerst in der kleinern und völlig abgeschlossenen 
Sphäre eines jeden bürgerlichen Gemeinwesens an 
und für sich, sodann aber auch in der grössern 
und sich gleichsam in unbestimmbare Weite ver¬ 
lierenden Sphäre aller in Coexistentialverhältnissen 
stehenden Staaten und Völker erwogen w erden muss. 
Das allgemeine Gesellschaftsrecht hat der Vf. im 
ersten Paragr. des Staatsrechts und das sogenannte 
Weltbürgerrecht im letzten Paragr. des Völker¬ 
rechts abgehandelt, jenes also als Einleitung zum 
ersten, und dieses als Anhang zum zweyten Haupt¬ 
stücke des öffentlichen Rechts betrachtet, weil ihm 
aus mehren, im Buche selbst angeführten, Grün¬ 
den diese Anordnung schicklicher schien, als wenn 
man daraus nach dem ßeyspiel einiger Rechtsleh¬ 
rer besondere Abschnitte macht. 

In dem angewandten Naturrecht (S. 427—528.) 
werden zuvörderst die in dem reinen gefundenen 
Urrechte sinnlich - vernünftiger Wesen auf die 
menschliche Natur in ihren empirischen Modiff- 

I 
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cationen bezogen, und als Rechte der Menschheit 
betrachtet, demnächst auch die Frage beantwortet: 
wie und unter w elcher Form ein sinnlich-vernünf¬ 
tiges W esen sich in der Erfahrung ankiindigen 
muase, um als Mensch im vollen Sinne des Wor¬ 
tes zu gelten und an allen Rechten der Mensch¬ 
heit Theil zu nehmen. Dann wird das angewandte 
Naturrecht, welches eigentlich der Idee nach von 
unendlichem Umfange ist, zum Behüt einer in be¬ 
stimmte Gränzen einzuschliessenden Theorie auf 
zwey Hauptarten menschlicher Coexistentialver- 
haltnisse beschränkt, nämlich aut das häuslich-ge¬ 
sellige Leben in der Familie und auf das religiös¬ 
gesellige Lehen in der Kirche, woraus das natürli¬ 
che Fan lilienrecht und das natürliche Kirchenrecht 
als die beyden Hauptstücke des angewandten Na¬ 
turrechts hervorgehen. In jenem kommen die Ver¬ 
hältnisse der Gatten, der Eltern und Kinder, der 
He ; en und Diener, sowohl an sich als in Bezie¬ 
hung auf das bürgerliche Leben, in Erwägung; in 
diesem aber werden theils die Verhältnisse der ein¬ 
zelnen Glieder einer Religionsgesellschaft unter sich 
und gegen die Burgergesellschaft, theils das gegen¬ 
seitige Gesammtverhältniss der Kirche und des 
Staats nach dem Rechtsgesetze bestimmt — wobey 
sich denn freylich von selbst ergibt , dass nach 
dem blossen Rechtsgesetze als einer starren Zwangs¬ 
norm so zarte, innige und erhabene Verhältnisse 
nicht vollständig beuitheilt und geregelt werden 
können, und dass daher auch die praktische Phi¬ 
losophie sich mit einer blossen Dikäologie oder 
Rechtslehre eben so wenig begnügen dürfe, als die 
theoretische mit einer blossen Logik oder Denk¬ 
lehre. 

Was aber die Prüfung der in dieser Schrift 
aufgestellten rechtsphilosophischen Grund-, Lehr- 
und Folgesätze betrifft, so muss Ref. als Vf. die¬ 
selbe andern kritischen Blättern überlassen. 

M o r a 1. 

Gründe für und wider den Selbstmord, nebst Be¬ 

antwortung der Frage: Welches ist das sicherste 

Verwahrungsmittel gegen denselben? Von J. A. 

Thiele von Thielenfeld. Leipzig, bey Wil¬ 

helm Engelmann. 1817. XII. u. 102 S. 8. 

Der Vf., der sich schon durch frühere Schrif¬ 
ten im Gebiete der praktischen und populären Phi¬ 
losophie {über Fortdauer, Wiedersehn und IVie- 
derei kennen — und Ansichten wichtiger Gegen¬ 
stände des hohem geistigen Lebens) nicht unvor- 
ti Ai bekannt gemacht hat, behandelt in der 
gegenwärtigen einen viel besprochenen Gegenstand, 
übei den sich schwerlich noch etwas Neues möchte 

sagen lassen. Auch ist dies wohl nicht die Ab¬ 
sicht des wohldenkendeu Verl, gewesen, sondern 
vielmehr die bisher für und wider den Selbstmord 
angeführten Grunde dergestalt zusammen zu stel¬ 
len, dass das Uebergewicht auf diese Seite fällt. 

Zuvörderst bemerkt der Verf., dass nur die 
absichtliche, plötzliche und gewaltsame, Zerstörung 
des eignen Lebens Selbstmord genannt werden sollte 
nicht aber die allmähhge, mehr oder weniger ver¬ 
schuldete, Lebensverkurzung, und dass dauer der 
Unterschied zwischen dem groben und feinen Selbst¬ 
morde unstatthaft sey. Es lässt sich aber doch der 
Fall denken, dass jemand zwar absichtlich, aber 
ohne Gewalt und ganz alhnählig, sein Leben ver¬ 
kürzte; und dann würde man dies doch auch Selbst- 
fflü d neunen müssen, und zwar eine feinere (wenn 
auch nicht mit Göthe in den Wahlverwandtschaf¬ 
ten eine edlere) Art desselben. Darin aber hat 
der Verf. Recht, dass da, wo keine Absicht vor¬ 
handen war, das Leben zu verkürzen, sondern dies 
nur aus Unwissenheit, Unachtsamkeit, Unmässig- 
keit u. s. w. geschah, vom Morde seiner selbst 
nicht die Rede seyn könne. 

Sodann betrachtet der Verf. die verschiedenen 
Veranlassungen zum Selbstmorde. Hier stellt er 
gleich anfangs (S. 10.) den Salz auf: „So lange nur 
noch ein Schimmer von Liebe zum Leben da ist, 
so lange ist keiner im Stande, gewaltsame Hand 
an sich zu legen, um seinem Leben plötzlich ein 
Ende zu machen.“ Diesen Satz hält Recens. für 
unrichtig. Liebe zum Leben kann auch noch im 
Selbstmörder vorhanden seyn , und ist gewiss in 
vielen Fällen noch vorhanden, so dass der Mensch 
nur ungern diesen Schritt thut, oder ihn augen¬ 
blicklich bereut, wenn er schon angefangen hat, 
den Entschluss zu vollziehen. Wenn z. ß. der, 
welcher ins Wasser sprang, um sich zu ersäufen, 
nach Hülfe ruft, so musste doch, um mit dem Vf. 
zu reden, noch ein Schimmer von Liebe zum Le¬ 
ben in ihm vorhanden seyn; sonst hätte diese Liebe 
nicht so schnell wieder hervorbrechen können. Auch 
würde mancher Selbstmörder sein Leben sehr gern 
fortgesetzt haben, wenn nicht die Furcht vor der 
Schande oder ein anderes Motiv mächtiger auf seiu 
Gemüth gewirkt hatte, als die zwar noch vorhan¬ 
dene, aber durch jenes Motiv überwogene. Liebe 
zum Leben. Ueberdies fällt der Vf. mit sich selbst 
in Widerspruch, wenn er (S. 12.) den Selbstmord 
immer als Folge eines unüberwindlichen Lebens¬ 
überdrusses ansieht. Denn dann fiele ja alle mo¬ 
ralische Beurtheilung der Thal selbst weg, und dem 
Selbstmörder könnte allenfalls nur das zugerechnet 
werden, was ihn in diesen Gemuthszustand ver¬ 
setzte, wenn es anders von seinem Willen abhing. 
Auch kann Rec. dem Vf. nicht beypflichten, wenn 
er (ebendas.) behauptet, dass alle Selbstmörder ganz 
in der irdischen Ansicht des Lebens befangen seyen 
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und nur dieses niedere Sinnenleben mit seinen tau¬ 
send fachen Genüssen als ihr höchstes Gut schätzen. 
Wollte der Vei f. dies wohl auch von einer Lu- 
cretia, einem Cato, einem Otho behaupten? Und 
hat es nicht auch (wie der Verf. selbst S. 29. ein- 
gesteht) fromme Schwärmer gegeben, denen das 
iidische Leben zu schlecht und veräcbtiich war, 
viucl die sich daher umbrachten, damit sie von den 
J3anden desselben möglichst bald befreyt würden? 
Ungeachtet nun nach der Theorie des Verfs. der 
Selbstmord unabänderliche Nothwendig heit ist, so 
will er doch (^S. i4.) die Zurechnungsfähigkeit des¬ 
selben dadurch retten, dass er sagt, die Nothwen¬ 
digkeit trete eist nach vollbrachter That ein, in 
den letzten Augenblicken vor der That aber finde 
sie noch gar nicht statt. Woher weiss aber der 
Verf. dies so genau? Und sind nicht nach voll¬ 
brachte]' That alle, auch die freyeslen, Handlun¬ 
gen unabänderlich nothwendig? Wenn daher die 
Frage ist, ob eine gegebene Handlung frey oder 
nothwendig war, so ist allemal die Rede von der 
noch nicht vollbrachten That, von dem noch nicht 
ausgefuhrteti Entschlüsse dazu. Nun raöchf es aber 
dem Vf. sehr schwer werden, bey jedem Selbst¬ 
morde nachzuweiseu, dass derselbe wirklich aus 
Freyheit hervorgegangen. Wir verweisen ihn der 
Küize wegen aul Schult es Schrift: Der natürli¬ 
che Selbstmord, welche auch in dieser Lit. Zeit. 
(1816. Nr. 99.) augezeigt ist. Uebrigens hat der 
Vf. die gewöhnlichen Veranlassungen zum Selbst¬ 
morde ziemlich vollständig aufgezählt, und zwar 
in folgender Ordnung: Geiz, Verschwendung, Spiel- 
sucht, Furcht vor Schande, unglückliche Liebe, 
getäuschte Hoffnungen überhaupt, falsche Vorstel¬ 
lungen von der Nichtigkeit des Erdenlebens und 
der Seligkeit des Himmels, fortdauernde Kränk¬ 
lichkeit und damit verknüpfte Traurigkeit und Quaal, 
und falsche Vorstellungen von der Ehre, beson¬ 
ders in Bezug auf den durch Zweykampf bewirk¬ 
ten Mord, den der Vf. als einen mittelbaren Selbst¬ 
mord betrachtet, und mit Recht sehr tadelnswür¬ 
dig findet. Indessen dürfte man bey dieser Auf¬ 
zählung der Veranlassungen zum Selbstmorde wohl 
eine bessere Anordnung wünschen ; auch ist die 
Aufzählung nicht ganz erschöpfend. Unnatürliche 
Ausschweitungen im Geschlechtsgenusse und die 
Quaalen eines bösen Gewissens (die der Verf. nur 
beyläufig einmal berührt) haben sehr oft auch Selbst¬ 
morde veranlasst. 

Von S. 09 -—84. folgt die Darstellung der Griin- 
de für und wider den Selbstmord. Hier weist der 
VI. zuvörderst die Frage: Ist es erlaubt, sich un¬ 
ter gewissen Umständen selbst das Leben zu neh¬ 
men ? gänzlich zuruck, weil das Rr/aubte oder 
Nicht erlaubte nur von den Meinungen . Gesetzen 

und Einrichtungen der Menschen abliäuge , und 
zwar b.os in Rücksicht auf das Schickliche und 
Unschickliche, die gute öder schlechte Sitte, die 

in der Gesellschaft hergebracht sey. Diese An¬ 
nahme ist aber ganz willkürlich. Denn man kann 
eben sowohl fragen, ob etwas nach dem allgemei¬ 
nen Rechts- oder Tugendgesetze, als ob es nach 
positiven oder convenlionalen Gesetzen erlaubt sey. 
Und unstreitig hat obige Frage den ersten Sinn. 
Man will wissen , ob der Mensch rechtlich und 
sittlich befugt seyn könne, sich in irgend einem 
Falle selbst zu tödten. Also hätte der Verf. diese 
Fiage nicht so kurz abfertigen, oder vielmehr seit¬ 
wärts schieben sollen, wenn er sein Thema gründ¬ 
lich behandeln wollte. Die Grunde für, die der 
Vf. dann anfuhrt, sind folgende: 1) Jeder Selbst¬ 
mord wird in einer Art von Wahnsinn begangen; 
also ist er nicht zurechnungsfähig. 2) Der Trieb 
nach Glückseligkeit ist ein unauslöschlicher, von 
Gott selbst uns eingepflauzter Naturtrieb; ist also 
der Mensch so .elend , dass dieser Trieb gar keine 
Befriedigung mehr findet, so sündigt er weder ge¬ 
gen sich selbst noch gegen Gott, wenn er einem 
so elenden Leben ein Ende macht. 5) Der Selbst¬ 
mörder thut auch keinem Andern Unrecht, er ver¬ 
letzt keine gesellschaftliche Pflicht; denn der Ein¬ 
zelne ist nur ein höchst unbedeutender Theil des 
Ganzen, und in gewisser Hinsicht befreyt er so¬ 
gar die Gesellschaft von einem unnützen oder gar 
schädlichen Gliede, wenn er einem höchst elenden 
Leben ein Ende macht. 4) Ei' verändert eben da¬ 
durch nur eine Art seines Daseyns und geht in 
einen vollkommnern Zustand über, wo er freyer 
und besser wirken kann, als während eines so elen¬ 
den Lebens auf der Erde. Endlich 5) verbietet 
das Christenthum den Selbstmord nicht; denn das 
Gebot: Du sollst nicht tödten, geht nur auf die 
Tödtung eines Andern, die allein ein wirklicher 
Mord genannt zu werden verdient, weshalb auch 
die Bibel, wo sie Beyspiele von Selbsttödtung er¬ 
zählt, bloss erzählt, ohne die Handlung selbst zu 
tadeln oder als strafbar zu bezeichnen. — Hätte 
nun der Verf. diesen angeblichen Gründen für 
den Selbstmord, die sich wohl noch stärker und 
umfassende!', als es von ihm geschehen, vortragen 
lassen, auf eine durchaus genügende Weise begeg¬ 
nen wollen, so hält’ er die Sache aus einem drey- 
tachen Gesichtspuncte betrachten müssen , dem ju¬ 
ridischen , dem moralischen und dem religiösen, 
wobey sich dann das Sophistische in jenen Argu¬ 
menten von selbst würde aufgedeckt haben. Allein 
der Verf. hebt sogleich damit an zu zeigen, der 
Se.bstmord sey eine pflichtwidrige Handlung, und 
argumentirt in dieser Absicht so: Der Selbstmord 
ist entweder Pllicht oder Pflichtverletzung. Nun 
ist er nicht Pflicht, denn sonst müsste sich jeder 
selbst tödten, und niemand durfte sein natürliches 
Lebensende abwarten. Also ist er Pflichtverletzung. 
Dieser Beweis ist aber offenbar mangelhaft. Denn 
da die gesetzlichen Bestimmungen unsers Handelns 
theils als gebietend, iheils als verbietend, theils als 

erlaubend oder gestattend gedacht werden können, 
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so ist die Disjunction des Obersatzes nicht voll¬ 
ständig. Der Vf. sagt zwar: „Ein Drittes gibt es 
nicht.‘f Aber dies musste nicht blos gesagt, son¬ 
dern bewiesen werden. Hier zeigt es sich also, 
dass der Vf. die obige Frage: Ist es erlaubt, sich 
unter gewissen Umständen selbst das Heben zu 
nehmen? —- nicht so beliebig hatte zurückweisen 
sollen. Denn die Vertheidiger des Selbstmords be¬ 
haupten ja nicht , dass es eine allgemein gültige 
Pflicht sey, sich selbst zu tödten, sondern blos, dass 
diese Handlung unter gewissen Umständen erlaubt 
sey. Also musste der Vf. vor allen Dingen zei¬ 
gen, dass eine solche Erlaubniss überall nicht Statt 
finde. — Auch der zweyte Gegengrund des Vfs. 
ist mangelhaft ausgeführt. Er sagt nämlich, der 
Selbstmord sey ein muthwilliges Widerstreben ge¬ 
gen den göttlichen Willen, weil der Selbstmörder 
die ihm von Gott eingeprägte Liebe zum Leben 
aus sich austilge, x411ein der Selbstmörder wird 
dem Vf. nicht eingestehen, dass er die Liebe zum 
Leben austilge, sondern vielmehr behaupten, dass 
er sie unwillkürlich durch die unglücklichen Um¬ 
stände, in denen er sich befinde, verloren habe, 
und dass er eben dies als einen Wink der Für- 
sehung betrachte, nunmehr den Schauplatz der Welt, 
an den ihn die Liebe zum Leben nicht mehr fes¬ 
sele , zu verlassen. Die Liebe zum Leben ist nichts 
anders , als der Selbsterhaltungstrieb , ein Trieb, 
den der Mensch mit den vernunftlosen Thieren ge¬ 
mein hat. Aus diesem Triebe kann überhaupt 
keine Pflicht, am wenigsten die Pflicht, sein Le¬ 
ben unter allen Umständen zu erhalten, abgeleitet 
werden, da ja die Vernunft gebietet, das Leben 
in gewissen Fällen aufzuopfern, oder, wüe die Schrift 
sagt, für die Brüder zu lassen, selbst dann, wenn 
mau es noch so sehr liebt , also die Liebe zum 
lieben, oder der Selbsterhaltungstrieb, das gerade 
Gegentheil fodert. Der Verf. hätte also erweisen 
müssen, dass es zwar, nicht nur erlaubt, sondern 
auch pflichtmässig seyn könne , den Tod zu lei¬ 
den , aber nie, ihn sich selbst zu geben. — Die 
anderweiten Gründe des Verfs. gegen den Selbst¬ 
mord sind eigentlich nur Variationen der beyden 
vorhergehenden, oder Widerlegungen der Gründe 
dafür,* und obgleich der Verf. in dieser Hinsicht 
viel Wahres und Beherzigungswerthes sagt, so fehlt 
es doch oft an der nöthigen Schärfe und Bestimmt¬ 
heit, um allen Einwendungen und Ausflüchten vor¬ 
zubeugen. 

Der wichtigste Abschnitt der ganzen Schrift 
ist unstreitig der letzte, welcher das einzige und 
sicherste Verwahrungsmittel gegen den Selbstmord 
betriflt (S. 84—102.). Denn in der Stunde der 
Versuchung werden, wenn auch der Mensch noch 
so viele Besonnenheit hat, die Gründe für und wi¬ 
der abzuwägen , doch jene leicht das Uebergewicht 
erhalten , woferne nicht ein stärkeres Motiv ihn 
abhält, Hand an sich selbst zu legen. Und dieses 
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findet der Vf. mit Recht in der Religion oder in 
einem gottergebenen Sinne, verbunden mit einem 
lebendigen ßewusstseyn der höheren Würde und 
Bestimmung des Menschen. Es <übt “ _ sa^t 
der Vf. sehr treffend und schön, und mit diesem 
Ausspruche wollen wir auch unsre Anzeige be¬ 
schlossen, — „es gibt eine menschliche Allmacht, 
mit der man sich selbst und die Welt überwin¬ 
den kann, und diese Allmacht ist der Glaube an 
Gott upd an sich selbst. “ 

K u 1; z e Anzeige. 

Aufsätze während des Krieges geschrieben von G. 

Merkel. Drey Hefte. Riga, verlegt von Fr. 

Meinshausen. 1812. bis i3i5. 8. 

Der Krieg, auf welchen sich diese Aufsätze 
beziehen, ist der russisch-französische in den Jah¬ 
ren 1812. u. i8i5. Ihr Hauptzweck ist Begeiste¬ 
rung des russischen Volks zum Kampfe für’s Va¬ 
terland , und dass sie diesen Zweck kräftig beför¬ 
dert haben, dafür bürgt theils ihr Gehalt, theils 
der Umstand, dass vom ersten Hefte sogar eine 
zw'eyte Auflage gemacht werden musste. Die Schrift¬ 
stellerfedern haben also auch in Russland das Ih-4 
rige Zinn glücklichen Erfolge beygetragen, und die 
Geschichte wird einst dieses Verdienst nicht unbe¬ 
merkt lassen. Den Inhalt obiger Aufsätze im Ein¬ 
zelnen anzugeben , würde jetzt nicht mehr an der 
Zeit seyn; aber versichern können wir, dass sie 
noch immer lesenswürdig sind, theils wegen der 
geschickten Darstellung, theils wegen mancher in¬ 
teressanten Notiz und Anekdote, die sie enthalten. 
Ueber einen Umstand nur erlauben wür uns eine 
bescheidene Frage. Der Verf., der sich damals, 
als Moskau 'in Flammen aufging, selbst in Russ¬ 
land befand, behauptet S. 10. (H. 1.), die Fran¬ 
zosen hätten die Stadt angezundet, und diese Be¬ 
hauptung findet sich auch in verschiedenen russi¬ 
schen Manifesten. Die Franzosen dagegen be¬ 
haupten — und dies ist auch die ausserhalb Russ¬ 
land gemeine Meinung — die Russen hätten die 
Stadt selbst angezündet, um dem Feinde die Sub¬ 
sistenz zu erschweren , und ihm kräftigem Wi¬ 
derstand von Seiten des Volks zu bereiten. Diese 
zwevte Behauptung ist nun für Russland nichts 
weniger als entehrend; vielmehr müsste die eigne 
Aufopferung ihrer alten Hauptstadt ihnen als eine 
wahrhaft heroische Handlung zum höchsten Ruh¬ 
me angerechnet werden. Warum behauptet nun 
der Verf. das Gegentheil? — Da diese Phage ein 
rein historisches Interesse hat, so wird sie hof¬ 
fentlich weder der Verf., noch sonst jemand übel 

deuten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des April. 103- 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Y erzeicliniss 

der im Sommerhalbjahre 18i7. auf der Lmi- 

versität Leipzig vom 12. May an zu hal¬ 

tenden Vorlesungen. 

I. TVissenschaften des allgemeinen Studiums. A) 
Sprachwissenschaften. 1 ) Morgenländische Sprüchen. 

a) Arabische Sprache. P. O. Rosenmüller, nach s. Dicta- 

ten , l U. 2 T. b) Hebräische Sprache. P. E. Plüschke, 

privatiss. T)Classische Philologie, a) Erklärung griechi¬ 

scher Schriftsteller. Hofr. u. P. O. Beck , über des Bion 

und Moschus Idyllen, 3 U. Mont. u. Donn. öjfentl. P. O. 

Hermann, über Aeschylu» Sieben vor Theben, n tJ. 4T. 

öjfentl. P. E. D. Hopfner, über die Antigone des Sophokles, 

4 U. 2 T. P.E. Schäfer, über Plutarchs Leben Timoleon’s, 

3U. 2 T. öJJ'entl. P. E.Spohn, über des Dionysius Periege- 

sis, gU- 2 T. öjf entl. D. Leune, über die Aphorismen des 

Hippokrates, 3 LJ. 2 T. M. Michaelis, Xenophon’s Gast¬ 

mahl und llieron, 2 T. in zu best. St. M. Rose, über das 

io. u. ll. Buch des Mark-Aurel Antonin, mit Berücksichti¬ 

gung der Stoischen Lehre, l IJ. 2 T. unentg. M. Beier, über 

Apollodors mythologische Bibliothek, 3 U. 2 T. Die He¬ 

bungen der griechischen Gesellschaft setzt P. O. Hermann 

zu den gewöhnlichen T. u.St. fort, b)Erklärung lateini¬ 

scher Schriftsteller. Hofr. u. P. O. Beck, über Virgils Ek- 

logen, 3 U. Dienst, u. Freyt. öffentl. D.u.P. O. Kühn, über 

- den Celsus von der Arzneykunst, 3 U. 2 T. P.E. Rost, über 

des PlautusPerser, 4 U. 2 T. äff. und über das l. Euch der 

Römischen Geschichte des Livius, 4U. Mont, und Dienst. 

M. Michaelis, über Cicero vom Wesen der Götter, 2T. in 

zu best. St. M. Böttiger, über C. Tacitus de situ, moribus 

ct populis Germaniae, mit Rücksicht auf Geographie und 

Urgeschichte der Deutschen , 2 U. 2 T. unentg. M. Beier, 

über Cicero's 2. Buch von der Vorahnung, 2 U. 2 T. unentg. 

Die Theorie des lateinischen Styl» trägt Hofr. u. P. O. Beck 

nach s. Praeceptis artis Lat scrib. 9 U 2 T. vor. Uebungen 

im, latein. Schreiben und Disputiren stellen an : Hofr. u. 

P.O. Beck, 2 U Dienst, u.Freyt. P.E.Rost, 5 U.2 T. P.E. 

Spohn, 2 T. privatiss. M. Beier, zu bei. Z. privatiss. Die 

philologischen u. didaktischen Uebungen in dem königl. 

Seminarium leitet Hofr. u.P. O. Beck, 3—5 U. 2 T.öjfentl. 

3) Neuere Sprachen, a) Englische Sprache. M.Michae- 

Erster Band. 

lis, über Goldsmith’s Landprediger und grössere Gedichte, 

oder Thomson’s Jahreszeiten, 2 T. Lector Winkelmann, 

nach seiner Grammatik der Engl. Sprache lür Deutsche. 

V)Italienische Sprache. M. Michaelis, nach Stöckhardt’s 

italien. Sprachlehre, mit Lesen des Enebiridio daMocenni 

(Copinhagen 1811.), in zu best. St. 2 T. — M. Kuntze. 

c) Französische Sprache. Lect. u. Pred. Dumas, cours 

de langue francaise, verbunden mit Uebungen im Spre¬ 

chen und Schreiben, 4 U. Dienst., Donnerst, u. Freyt. 

öjfentl. — Bouc. — M. Kuntze. — Paien. — F. de 

Villers wird Unterricht in der franz. Sprache und Litera¬ 

tur geben, und seinen Cours de Diplomatie pratique fort¬ 

setzen. 

ß) Real-kVissenschaften. I) Philosophie. 1) En- 

cyklopädie und Literär-Geschichte der gesummten phi¬ 

losophischen Wissenschaften tragt vor P. O. Pölitz nach 

seiner Schrift: „Die philosophischen Wissenschaften in 

einer encyklop. Uebersicht (Lpz. i8i3.)u 8 U. Mont. u. 

Donn. off. M. Beier, liest über den Geist und die Gestalt 

der Urwissenschaft in den drey Zeitaltern der vorherr¬ 

schenden Einbildungskraft, des überspannten Verstandes 

und der sich selbst erkennenden Vernunft, 5 U. 2 T. 

unentg. 2) Geschichte der alten Philosophie lehrt P. O. 

Krug 8 U. 4 T. öjfentl. 3) Die Anthropologie Hofr. 

P. O. D. Platner, 11 U. 2 T. 4) Die empirische Psychologie, 

P. O. Wendt, nach seinen Sätzen, 8 U. 6 T. Die psychische 

Hygieine P. E. D. Heinrotli, 5 U. 2 T. unentg. Die 

Hebungen der psychologischen Gesellschaft setzt P. O. 

Wendt 3 U. Dienst, öjfentl. fort. 5) Die Pädagogik leh¬ 

ren P. O. Pölitz nach seinen Sätzen 8 U. Dienst, u. Freyt. 

öjjenil. P.E.Lindner will die vorzüglichsten und bewähr¬ 

testen Regeln der Erziehung und des Unterrichts nebst 

einer methodisch - praktischen und katechctischen Anlei¬ 

tung, 7 LL 2 T. öjfentl. und 2 T. unentg. vortragen. 6) 

Allgemeine Religionslehre. P. O. Clodius, nach seinem 

Grundrisse, in zu best. St. privatiss. M. Beier, mit Er¬ 

örterung der wichtigsten Streitpuncte, 7 U. 2 T. 7) Theo¬ 

retische Philosophie, oder Logik und Metaphysik. Hofr. 

u. P. O. Platner, nach s. Lehrbuche, 8 U. 4 T. P. O. 

Krug, 11 U. 6 T. M. Michaelis, mit Rücksicht auf die 

wichtigsten Systeme, in zu best. St. 4 T. Philosophische 

Disputir - Uebungen kündigt M. Rose an. 8) Aesthelik. 

P. O. Krug, 8 U. 2 T. öjj\ P. O. Clodius, 8 U. Dienst, 

u. Freyt. öjfentl. P. O. Wendt, nach s. Sätzen, 11 U. 

4 T. M. Michaelis, Kritik des Geschmacks und Theorie 
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der schönen Künste, nach seinem „ Entwürfe,<l> 2 T. in 
zu best. St. Die Uebungen der ästhetischen Gesellschaft 

leitet P. O. Wendt, 5 U. Freyt. öjf'entl. 9) Praktische 

Philosophie, a) Sittenlehre M. Kose, 1 U. Mont. u. 
Dienst, b) Lebensphilosophie und Charakteristik Hofr. 
P. ü. D. Platner, 11 U. Mont, c) Rechtslehre. Hofr. 
11. P. O, Wieland, Natur - und Völkerrecht, nach eignen 
Sätzen, 7 U. 4 T. P. O. Clodius, das Urrecht, das all¬ 
gemeine Privatrecht und das allgemeine öffentliche Recht, 
nebst einer kurzen kritischen Rechtsgeschichte , 8 U. 
Mont. u. Donn. öjf'entl. P. O. Pölitz, Natur-, Völker - 
und Staatsrecht, nach s. Sätzen, mit besonderer Rück¬ 
sicht auf die neuern Theorien über Staats - Constitution, 
10 U. 4 T. P. O. Wendt, Natur - Recht, nach seinem 
Lehrbuche: ,,Grundzüge der philos. Rechtslehre (Leipzig, 
1S1 1.)“, 7 U. 6 T. Derselbe, Völkerrecht, nach dein«. 
Lehrbuclie, 3 U. Mont. u. Donn. öjf'entl. OilGR. P. E. 
D. Wenck, üb. die Uauptlehren d.allg, Staatsrechts, 3 U. M. 
u. Donn .off'. D. Wiesandt, Naturrecht, 4 U. 4T. II) Ma¬ 

thematik. 1) Reine. P. O. Mollweide, Arithmetik u. Geo¬ 
metrie, n. Lorenz, ioU.4T. Analysis des Endlichen u. 
Unendlichen, in bei. St. privatiss. Ebene und sphärische 
Trigonometrie , 2 U. 4 T. öjf'entl. 2) Angewandte, a) 
Pie optischen Wissenschaften. P. ü. D. Gilbert, 11 U. 
4 T. öjf'entl. P. O. Mollweide, die gesammte Optik, nach 
Karsten, 3 U. 4 T. b) Astronomie. P. E. Möbius, po¬ 
puläre, 4U. 4T. Derselbe wird die Berechnung der Fin¬ 
sternisse und Bedeckungen 10 U. 2 T. off. lehren. 111) 
Naturwissenschaften. 1) Theoretische, a) Theoreti¬ 

sche und experimentale Naturlehre. P. O. D. Gilbert, 
den ersten allgemeineren Theil, nach seinem Lehrbuche, 
g U. fi T. b) Experimental - Chemie. P. O. D. Eschen¬ 
bach, 9U. 4T.; ingl. chemische Experimente, 9 U. 2T. 
Derselbe über die Salze und Erden in medicinischer Hin¬ 
sicht, 3 LT. 4 T. äffet Ul. Er hält auch ein Examinato- 

rium Uber die Chemie 8 U. 2 T. c) Naturbeschreibung. 

aa) Thierkunde. P. O. D. Schvvägrichen, Kerbthier- u. 
Würmerkunde, nach eignen Sätzen, 8 U. 4 T. öjfentl. 

D. Reichenbach, über die Systeme der Thierkunde, 2 LJ. 
2 T. unentg. Systematische Kcrbthierkunde, 1 U. 4 T. 
bb) Gewächskunde. P. O. D. Scbwagrichen, theoretische, 
7 U. 4 T., und praktische Gewächskunde 5 U. Nachm. 
Mittw. u. Freyt. öjfentl. D. Reichenbach, Terminologie 
der Botanik, 1 U. 2 T. unentg. 2) Praktische, oder 

Getverbskunde. a) Oekonomische IVissenschaften. aa) 
Feldbau. P. O. Pohl, den Ackerbau, naeh Dictaten, 
<)U. 4T und damit verbunden die Kenntniss der Cultur- 
Pflanzen , nach eigenen Heften, 9 LT. 2 T. Derselbe wird 
die Forstwissenschaft, nach Cotfa’s Anleitung, in bei. 
St, privat., und die Schafzucht, nach der von ihm be¬ 
sorgten Ausgabe ,, des Ganzen der Schafzucht nach Theo¬ 
rie und Erfahrung von Hermershausen“, 2 U. 4 T. off. 

vortragen. M. Lux aber Hufbeschlagslehre der Pferde 
u. s. w. mit Präparaten, Modellen, chirurg. Instrumenten, 
nach s. Sätzen, 8 U. 2 T. unentg. lehren, b) Techno¬ 

logie P. O. Pohl, narb eignen Heften, in bei. St. priv. 
IV) Staats Wissenschaften. 1) Staatswirthschaft, P. O. 
Arndt, 9 U. 4 T. Praktische Uebungen der Camerali- 

stischen Gesellschaf,bbäli P. O. Pohl, in best. St. 2) Oie 
Finanz IVissenschaften trägt P, (4. Arndt ii U. Mont, 
u. Dienst., und die Polizey- Wissenschaft 11 U. Donn. 

u. Freyt. öjfentl. vor. V) Historische Wissenschaften. 
1) Völkergeschichte. a) Allgemeine Weltge schichte 

Hofr. u. P. O. Beck, die ältere bis zur Theilung der Ca- 
rolingiscben Monarchie, J. C. 843, uarh s. „Kurzgefa.ss- 
ten Anleitung“, 10 U 6 T. Hofr. u. P. O. Wieland, die 
ganze nach eignen '»atzen, 10 U. 6 T. |>) Specialge¬ 

schichte. aa) der alten Staaten und Völker : Hofr. u. 
P. O. Kruse, Leben des Cicero, nebst einer Geschichte 
der Römer von den Gracchischen Unruhen an bis zur 
Schlacht bey Actium , 3 U. 4 T. öjfentl. Derselbe wird 
die Geschichte des Mittelalters 2 U. 4 T. vortragen, bb) 
der neuern Staaten und Völker. Hofr. u. P. O. Wieland, 
neuere Geschichte von Großbritannien, nach Meusel, und 
Geschichte der (Jestenviehischen Monarchie, nach eignen 
Sätzen, 11 U. 4 T. öjf'entl. P. O. Pölitz, Geschichte.des 
Königreichs Sachsen , 7 ö. 4 T. Cons. Ass. 11. P. E. D. 
Diemer, Geschichte von Sachsen , nach Weisse, 3 — 5 U. 
Sonnab. unentg. M. Böttiger, Geschichte des deutschen 
Volkes bis zum Wiener Congre*se, nach Pölitz: „Das 
deutsche Reich und Volk (Lpz. 1816.)“. 2 LT. 4 T. unentg. 

2) Die Geschichte der Kunst des Alterthums und der 

alten Kunstwerke tragt H »fr. u. P. O. Beck nach seinem 
„Grundriss der Archäologie“, 4 LT. 4 T. privatiss. vor. 
3) Die Geschichte der Griechischen und Lateinischen 

Poesie Ritt. u. P. O. Hermann, 11 U. 2 T. Di Kir- 
chengesehichte s. bey der theolog. Facultät und die Ge¬ 
schichte verschiedener Wissenschaften bey denselben. 
P. E. Spohn, gibteine Darstellung der allmählig erweiterten 
Kunde und berichtigten Vorstellungen von der Erde bey den 
Griechen und Römern, 7 U. 4 T. öjf'entl. Uebcr die bi¬ 
blische Geographie*. II, A, I, 2, a. 

II. Facultcitswissens«haften. A) Vorlesungen 
über die theologischen Wissenschaften. Theologische 

Methodologie. Dotnh. P. O. D. Titt mann, 3 U. Mont. u. 
Mittw. öjf'entl. I) Theoretische Theologie. 1) Exege¬ 

tische Theologie, uj Propädeutischer Theil. «) .Einlei¬ 

tung in das A. T. P. O. Ro.senmüller, den allgemeinen 
Theil, 1 U. Mont. u. Donn. öjf'entl. ß~) Hermeneutik des 

N. T. Domh. P. O. D. Keil, nach s. Lehrb., 8 U. 4 T. 
öjfentl. b) Biblische Philologie, a) Erklärung des A. T. 

p. O. D. Winzer, über die Psalmen, 2 U. Mont. 11. Donn. 
öjfentl. P. O. Rosenmüller, über ausgewählte Psalmen, 
Forts. 1 U. Dienst, u. Freyt. öjfentl. P. E. D. Hopfner, 
über das 1. B. Moseb’s, cursorisch, 10 U 4 T. /?) Er¬ 

klärung des N. T. P. O. D. Winzer, über den Brief an 
die Römer, 2 U. Dienst u. Freyt. öjfentl. Hofr. u. P. O. 
Beck, über die Evangelien des Matthäus u. Markus, An— 

I fang eines dreyjäbrigen Cursus über das N. T., 7 U. 6 T. 
j P. E. D. Hopfner, über die evangel. Texte an den Fest- 
I tagen, deren Nutzanwendung auf der Kanzel ei zeigen 

wird, 2 U. 2 T. P. E. Lindner, Exegese über das Leben 
Jesu, nach den vier Evangelisten , praktisrli für künftige 
Religionslehrer, 5 U. 4 T. öjfentl. u. unentg. M. lügen, 
über das Evangelium und die Briefe des Johannes, in zu 
best. St. privat. Praktische Uebungen der exegetischen 

Gesellschaft hält P. O. D. Winzer in den gewöhnlichen 
St. privatiss. c) Erklärung der Kirchenväter. M. lllgen, 
über des Athenagoras Bittschrift für dieChristen und Ab¬ 
handlung von der Auferstehung der Todten in len best, 

i St. 2) Historische Theologie, a) Biblische Geographie 

nebst einer kurzen Geschichte der Juden tragt Hofr. u* 
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P.O.Kruse, 9U.4T. vor. b) Da? 'Stellung de?' Religions¬ 

lehren der Hebräer P. O. D. Winzer, liebst Erklärung 

der Beweisstellen des A. T., 3 U. 4 T. c) Christliche 

Kirchengeschichte. Cons. Ass. P. (). D. Tzscbirner Fort¬ 

setzung u. Beendigung, 10 U. 6 T. d) Christliche Dog¬ 

men ge schichte. M. lllgen , von der Reformation bis aut' 

unsere Zeit, nach Miinscber, 8 U. 2 T. unentg. Histo¬ 

risch-theologische Uebunge?i hält derselbe mit der hi¬ 

storisch-theologischen Gesellschaft, in den best. St. 3) 

Systematische Theologie, a) Dogmatik, aa) Einleitung 

in die christliche Glaubenslehre, und Abriss der Lebens¬ 

geschichte Jesu. P. E. U. Hopfner, nach der 2. Ausgabe 

seiner Epitome Theologiae Christianae, Lpz., bev Paul 

Vogel, 10 U. 2 T. öff ent l. bb) Erklärung vorzüglicher 

Stellen des A. u. JY. T., welche sich auf die Dogmatik 

beziehen P. E. Plüschke, 1 U. Mittw. u. Freyt. ojfentl. 

M. Wolf, Erklärung der Beweisstellen des N. T., 4 U. 

4 T. cc) System der Dogmatik. Domb. u. P. prim. D. 

Keil, speciellcr Tbeil, nach seinen Sätzen, 3 U. 6 T. 

Domh. P. O. D. Tittmann, 11 U. 4 T. und 3 U. Dienst. 

u.Donn, Examinatoria über die Dogmatik halten Domh. 

P. O. D. Keil nach Ammon 4 U. 4 T. Domh. P. Q. D. 

Tiitmann, 9 U. 4 T. M. lllgen, zu bei. St. 4 T. b) Die 

christliche Moral lehrt Domh. und P. O. D. Tittmann, 

10U. 4T. Sffentl. II) Praktische Theologie, und zwar 

Homiletik lehrt Superint. P. O. D. Tzscbirner 9 U. 4 T. 

offentl., und Uebungen im Predigen stellen Archidiak. 

D. Bauer 11 U. 2 T. privatiss., und Archidiak. M. Gold- 

liorn mit der Lausitzer Prediger - Gesellschaft, 5 LJ. 2 T., 

■und mit Theologen aus andern Gegenden, an dens. T. in 

zu best. St. an. A.ndere theologische Uebungen halten 

Domh P. O. D. Tittmann, mit der theologischen Gesell¬ 

schaft, in den best. St. P. E. Plüschke, Exaniinir-Ue¬ 

bungen über theolog. Gegenstände, privatiss. RI. Wolf, 

im Disputiren über Gegenstände der Gottesgelahrtheit, in 

den gewöbnl. St. M. lllgen, im lat.Disputiren über theol. 

Gegenstände, in zu best.St. 

B) Vorlesungen über die juristischen Wissen¬ 
schaften. Entyklopädie und Methodologie OFIGR. P. 

O. D. Wenck, nach s. Lehrb., 2 U. 4 T. D. Teucher, 2 U. 

2T .unentg. 1) Theoretische R et htswissenschajten. 1) 
Civilrecht. a Römisches, aa) Geschichte u. Alterthümer 

des rbm. Rechts. Domh.P.O.D. Stockmann, Geschichte 

der röm.Rechrsgel. nach Bach, ] o LJ. 6 T. OHGR. P. O. D. 

Haubold, Geschichte des rom. Rech ts in Verbindung mit den 

Institutionen, nach s. Abrisse (Institutiones iuris Romani 

historico-dogmaticae. Lips. ap. Hinrichs 1 8i4. 8.) 9 U. 6 T., 

11 LJ. 3 T. (Dienst. Donn. u. Freyt.) u. 8 U. 2 T.; in gl. Al¬ 

terthümer des röm Rechts, 7 U. 2 T. M.Hänel, Geschichte 

des röm. Rechts, n. Bach, 4 U. 4 T. bb) Quelle?ierklärung. 

RI. Schilling, über Ulpians Fragmente (nach Hngo’s Ausg. 

1S : 4.), 2 LJ. 2T. unentg, cc) System, ci) Institutionen, 

Domh. P.O.D. Rau, n. Heineccius , loUAT.öff. OH GR. 

P. O. D. Haubold, in Verbindung mit der Rechfsgeschichte, 
nach s. Institut, iuris Rom. histor. dogm. (s. vorher.) Cons. 
Ass. P. E. D. Diemer, das Recht der Obligationen und der 
Acfionen, ingl. die röm. Gerichtsverfassung", nach Haubold’s 
Institt., 2 U. 2 T. off. D. Bauer, 7 U. 6 T. D. Wiesand, 3 U. 
6 1 • p. Hahmann , 2 LT. 4 T. D. Hänel, 8 U. 6 T. unentg. 
M. Reii hei, 8 LJ. 6T. sätnmtlichn. Heineccius. ß) J3andek- 
fen. OHGR.P. E. D Wenck, nach der Ordnung von Hau- 

bultFs Monogr. u.Hellfeld, 9 — 11U. 6 T. Bacc. Liekefett, 

nach s. „Erläuterung der Pandekten“ (Lpi. bey Rabenhorst)’ 

8 u. 2 U. 6 '1'. M. Reichel, n. iiellfeld, 7 u. 2 U. 6 T. -b) Rö- 

?nisch - deutsches Civilrecht. HGR. P. O, D. Klien, Beschl., 

Xi ü. 4 T. off. Ueber Verwandtschaft u. Schwägerschaft. 

OHGR. P. E. D. Müller, gU. 2 T. c) Deutsches Privat- 

recht. OHGR.P. O.D. Weisse, nachs. Einleitung in das ge¬ 

meine deutsche Privatrecht, 8 U. 6 T. d) Konigl. sächs. 

Privatrecht. OHGR.P. O.D. Haubold, Forts, nach eignen 

Sätzen, lü LJ. 4 T off. e) PVechselrecht. D. Teucher, nach 

Püttiuann, 2 U. 4 T. 2) Peinliches Recht. OHGR.P. O. D. 

Weisse, Einleitung in das peinliche Recht und ‘en allgemei¬ 

nen Theil des peiulichen Rechts, n. Feuerbach, 11 U. 4 T. 

off. D. Kupfer, nach eignen Sätzen, in zu best. St. 6 T. 3) 

Lehnrecht. Domh.P.O. D. Rau, nach Böhmer, 11 Lh 5 T. 

O HGR. P.O.D. Weisse, n. Böhmer, 9 U. 4T. HGR. P.O. 

D. Klien, gemeines u. sächs. Lehnrecht, theils n. Böhmer, 

theil8 n. eignen Sätzen , 2 U. 6 T. OHGR. P. E. D. Müller, 

n. Böhmer, 8 U. 6 T. öff. 4) Kirchenrecht. Domh,P.O.D. 

Stockmann, 11 U. 4 'V. off. OHGR. P. E.D.Müller, 7 U. 

6 T. n. Böhmer. IJ) Praktische Rechtswisse/ischaften. 

1) Gerichtlicher Prozess, a) Geschichte desselben. Domh. 

u. Ord. D. Biener, g U. 4 T. öff. HGR. P. O. D. Klien , nach 

s. tieften, 11 LJ. 2 T. öff. b) Die 'Theorie desselben tragen 

vor: Domh. u.Ord. D. Biener, die summarischen Processe, 

nach s. syeteina processus iudiciarii, lib. UI. cap. VI.scqq., 

n U. 5 rI’. und den Criminalprocess n. Püttmann, 1 o U. 5 T. 

IiGR. P. O. D. Klien , Civilprocess, nacb eignen Aufsätzen, 

9 U. 6 T. D. Weiss, Civilprocess, 4 LJ. 6. T. D. Hahmann, 

ordentl. sächs. Process, n. Pfotenbauer, 3 U. 4 T. privatiss. 

D. Kxipfei’, Criminalprocess, u. eignen Sätzen, in zu best. 

St. 2 T. D. Friderici, die summarischen Processe, n. seinen 

Sätzen, 5 LJ. 4 T. Bacc. Liekefett, sächs. ordentl. Process, 

nach s. „vollständigen Erläuterung u. s. \v.“ 3 LJ. 4T. M. 

Reiche], über den gemeinen und sächs. Process, nach s. Sä¬ 

tzen, g LJ. 6 T. M. Hänel, über gemeinen und sächs. Pro.- ess, 

n. Biener’s systema process. iudiciarii, 7 LT. 6 T. Die Lehre 

von gerichtlichen Klagen und Einreden OHGR. D. Kees, 

n. Böhmer, g LT.4 T. 2 ) Referir- undDecretirkunst. HGR. 

P. O. D. Klien, Referirkunst, privat. ÖIIGR.P. O. D. Kees, 

Referirkunst, nach s. Lehrb., mit prakt. Ausarbeitungen, 

8 U. 4 T. Cons. Ass. D. Junghans, n.Hommel. Reg. RathD. 

Beck, nach eignen Sätzen, 8 U. Dienst., Donn. u. Sonnab. 

Bacc. Liekefett, nach Püttmann, 4 U. 6 T. Uebungen in 

der rechtliche?i Geschäftsführung stellen ausser den ge¬ 

nannten an : Cons. Ass. I3. E. D. Diemer, in Führung sowohl 

gerichtlicher als aussergerichtlieber Rechtsgeschäfte, 2 LJ. 

4 T. Cons. Ass. D. Junghans, in Geschäften beym Civilpro¬ 

cess, 1 U. Mont. ti. Donn. D. Gerstäcker, nach Ordnung des 

Processganges, 3 U. 4 T. Bacc. Liekefett, n. Bischof, ioU. 

6 T. M. Kretschmarin, in praktischen Aufsätzen für künftige 

Richter u. Sachwalter, 1 LT.4T. Examinatoria halten a) 

über die gesa/nmte Rechtswissenschaft OHGR. D. Kees, 

D. Teucher, 6 T. D. Bauer, RR.D.Beck, D.Wiesand, D. 

Friederici. Bacc. Liekefett, M Reichel, Bacc. Hö-der. b) 

über einzelne Theile. aa) über Civilrecht. D. B*uer, D. 

Hahmann, ü. Hänel, q U. 8 T. cO über die Institutionen. 

Domh. P.O D. Rau, 2 U. 2 T. OHGR.P ED. Müller, n T. 

OHGR.P. E.D. Wem k , D. Hänel, ioU.4T. Bacö.Lieke- 

fett, n. Heineccius, 9 U. GT. Barr. Flösler. nach Haubold, 

4 T. ?j über die Pandekten. OHGR. P. E- D. Müller, 6T. 
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OHGR. P. E. D. VVenck, D. Teucher, 5 U. 6 T. D. 

Habmann, Bacc. Liekefett, über streitige Rechtssätze, 

’ l U. 4 T. bb) über Criminal-, Feudal- und Kirchen¬ 

recht. D. Bauer, Bacc. Liekefett, n U. 2 T. cc) über den 

Process. D.Teucher, 4 U. 2 T. D. Bauer, zu bei. St. Bacc, 

Liekefett, 3 U. 2 T. ***) Disputir- Uebungen haltenDomh. 

P.O.D-Rau, ioU.2 T. Domh. P, O. D. Stockmann, n U. 

2 T. OHGil. P. E. D. Wenck, RR.D. Beck, M. Schilling, 

Zu beliebigen Privatissimis ist RR. D. Beck erbötig 

C) Vorlesungen über die medicinisehen Wissen- 1 

schäften. I) Encyklupädie und Methodologie. P. E. D. 

Puchelt, 3 U.2T. off. D.Schwartze, n. „ConradPaGrund¬ 

riss (Marb. i8i5.)“3 U.4T .unentg. D.Leune trägt die An- 

fangsgründe der Arzneywissenschaft, nebst der dazugehö¬ 

rigen Literatur, 2 U. 2T. vor. Vorlesungen über griech. u. 

lat. Aerzte s. I) A) 2) a)b). II) Rein-medicinische Wis- 

senschaften. 1) Theoretisch - medicinische Wissen¬ 

schaften. a) Botanik und b) Chemie s. unter den Wissen¬ 

schaften des Allg. Stud. 111) 1) c) bb) .) c) Anatomie. D. 

Weber, allgemeine, mit anatomischen u. chemischen Ver¬ 

suchen, 2U. 2T. unentg. Gefässlehre und Nervenlehre. 

Hofr. P. O. D. Rosenmüller, 10U. 2 T. und Knochenlehre, 

und Bänderlehre 1 o U. 4 T. off. Examinir- Uebungen über 

die gesammte Anatomie stellen derselbe 7 Ü. 4T. und D. 

Robbi an. d) Physiologie, aa) überhaupt. P. O. D. Kühn, 

n. Hildebrandt, 8 U. 6 T, P. O.D.Jörg, 8 U-4 I. P. E. D. 

Puchelt, 8 U. 4 T. D.Leune, n. eignen Sätzen, 9 U. 4T. 

D. Knoblauch, 4 U. 5 T. bb)Ueber einzelne .Hauptstücke. 

D. Cerutti. Geschichte der Zwitter, 11 U. Sonn, e) Anatomi¬ 

sche Pathologie. D. Cerutti, n. Ludwig’s Lehrb., 8 U. 2 T. 

f) Pathologie, aa) Allgemeine. P. E. D. Wendler, n. eignen 

Sätzen, 11 LT. 4T. D. Leune, n. Burdach, 11 U.4T. D. 

Knoblauch, vollständiger Cursus der Lehren von der Kennt¬ 

nis u. Heilung der Krankheiten, nach der Hippokratischen 

Methode, io U. 6 T. bb) Besondere. Hofr.P. O. D. Plattier, 

über die Augenkrankheiten, 5 U. 2 T. P. O.D. Ludwig,über 

Geschichte Nosologie, Therapie und öffentl. Gesundheits¬ 

pflege der Blattern und der Schutzpocken, n. eignen Sätzen, 

9U." 2T. P. O. D. Jörg, über Weiberkrankheiten, 11 U- 

2 T. P.E.D.Haase, specielle Pathologie der hektischen u. 

phthisischen Krankheiten, der chronischen Hautausschläge 

u. der Syphilis, in Verbindung mit der Therapie derselben, 

2 U. 4T. off. u. unentg. Ingl. die specielle Pathologie und 

Therapie der Fieber, der Entzündungen u. deraeuten Exan¬ 

theme, 8U. 6T. P.E. D. Wendler, über die dem kindli¬ 

chen Organismus eigenthümlichen Krankheiten, Fortsetz. 

11U.2T. off. D.Leune, über die Entzündungskrankheiten 

der Augen, 10U. 2 T. D. Ritterich, Pathologie u. Therapie 

des meuschl. Auges, 2 T. D.Haase, über die vornehmsten 

Krankheiten der Wöchnerinnen und ihre Heilung, 2 LT. 2 T. 

D. Cerutti, über die Fieber, 3 LT. 4 T. D. Robbi, über Ur¬ 

sprung und Fortgang der Lustseucbe und ihre Heilung, 

n Li. 2 T. D. Reichenbach, über die Hautkrankheiten, 

1 o U. 4 T. *) Examinatorien über Physiologie und Patho¬ 

logie halten : Hofr. P. O. D. Platner, 9 U. 4 T. off. P. O. D. 

Eschenbach, 5 U. 4T. P.E.D.Haase, 2 U. 2T. D.Robbi, 

in zu best. St. 2) Praktisch-medicinisöhe Wissenschaften. 

a) Arzney mittellehre. P. O.D. Ludwig, n. eignen Sätzen, 

Forts,, 11 U. 2 T. P. E. D. Eisfeld, über die auserlesensten 

Arzueymitteluud ihre Anwendung, 7 U. 2 T. öff. D. Knob- 

Uuch, die praktische Arzneymittellehre, in Verbindung mit 

April. 

Receptirkunst und Angabe der Arzneyverf alschungen, 3 U. 

6 T. u. 2 U. 2 T. D. Schwartze, Arzneyrnittel - u. Formel- 

Lehre, Forts., 8 U. 4T. aa) Pharmaceutische Botanik. 

P. O. D. Schwägrichen, 6 U. od. zu andern bequ. St. 4 T. 

D. Reichenbach , 2 LJ. 4 T. bb) Lehre von den Mineral¬ 

wässern. JD. Knoblauch, 4 U. 1 T. unentg. b) Pharmaceu¬ 

tische Dynamiologie, P. O. D. Kühn, Lehre von den Gif¬ 

ten, n. Plenck, 11 Ü. 2 4. D. Knoblauch, die Kennlniss der 

betäubenden und geistigen Arzneye/i, Beschluss, 5 (J. 4 T. 

vom 12. May bis 12. Juny unentg. c)Experimental-Phar- 

macie P. O. D. Eschenbach, 1 LJ. 4 T. e) Therapie. aa j 

Allgemeine. P. O. D. Ludwig, 4 U. 4 T. öff. P.E.D. Pu- 

chelt, generelle und specielle Therapie (neuer Cursus), 5 U. 

6T. D.Hahnemann, Einleitung in die echte Heilkunst, n. 

s. „Organon der rationellen Heilkunde/* 2 U. 2 T. unentg. 

bb) Besondere. P. O. D. Ciarus, 9 U. 6T. ; ingl. über die 

epidemische Constitution, 11 U. 2 T. Andere Vorlesungen 

dieser Classe sind vorher erwähnt, f) Psychische Heilkun¬ 

de. P.E. D. Pleinroth, Einleitung, 4U. 2 T. öff. Inbegriff 

der theoretischen u. praktischen psychischen Medicin, 7 U. 

6 T. g) Chirurgie, aa) Allgemeine. P. O. D. Kühn, nach 

Tittmann, 11 U. 4T. öff. D. Ritterich, Verbandlehre und 

Anweisung zur Einrichtung verrenkter und zerbrochener 

Gliedmassen, 4 T. D. Robbi, n.Legouas (nouveau principcs 

de Chirurgie, Paris 1 813.), 4 U. 2 T. bb) Insonderheit, a) 

Bandagenlehre. Hofr. P. O. D. Rosenmüller, 1 U. 4 T. ß) 

Operative Chirurgie. D. Kuh], weither chirurgische An¬ 

weisungen an den Krankenbetten im Jacobs-Spitale geben 

wird, 3 U. 2 T. Die operative Augenheilkunde lehrt der¬ 

selbe 2 T. privatiss. h) Entbindungskunst. P. O. D. Jörg, 

11 LJ. 4 T., und prakt. Anweisung in der Trierschen Anstalt 

7 U. 6 T. öff. D. Richter, n. „Stein’s theoret. u. prakt. An¬ 

leitung zur Lntbindungsk.“, 4 U. 4 T. Examinatonum über 

die Hauptstücke der Entbindungsk., nachher prakt. Uebun¬ 

gen, in zu best. St. 2 T. derselbe. D. llaase, n. Froriep, 2 U. 

4T. Ingl. Anweisung in den geburtshiilfl. Handgriffen am 

Phantome. D. Voigt, geburtshülfliche Zeichenlehre, 11 U. 

4 T. Derselbe, über alle Instrumente, die in der Geburts¬ 

hülfe gebraucht sind u. gebraucht werden, (n. Hinzens „Ver¬ 

such einer chronolog. Uebersicht aller für die Geburtshülfe 

erfundenen Instrumente u. s. w„ Liegnitz u. Leipz. 1 794/f) 

11U.2T. unentg. i) Klinik. P. O. D. Glarus, imkön.klin. 

Institute am Jacobs-Spitale, 8 U. 6T. öff. P. E. D , Puchelt, 

Poliklinikum, 2 U. 6T. P. E. D. Wendler, klin. Anweisun¬ 

gen an den Krankenbetten in dem kon. klin. Institute, 4U. 
4 T. D. Robbi, Poliklinikum, 2 U. 4 'f. k) Medicinische Länder- 
l-unde D. Cerutti, n. eignen Sätzen, 8 U. Dienst, u. Freyt. unentg. 

III) Medicinische PolizeyWissenschaft lehren: P. O.R3. 

Ludwig, n. Hebenstreit, 10 U. 2T. D. Voigt, wie man die Geburts¬ 
hülfe in der gerichtl. u.polizeyl Medizin anwenden müsse, 5 U. 2 T. 
Uebungen dermedizin.polizeyl. Gesellschaft hält P. O. D. Ludwig, 
monati. einmal. Disputir- u. Examinir- Uebungen stellen (ausser 
den genannten) an: P. O. D. Eschcnbach, 4 U. Dienst, u. Freyt. P.E. 

D.Puchelt, 6 U. Dienst. P. E- D. Wendler, D. Leune, 5 U. 2 T. D. 

Cerutti, in beq. St. D. Robbi, 4 U. Freyt. . 
Uebi igens wird der Stallmeister Richter, der Fechtmeister An./- 

ler, ingl. der Tanzmeister Klemm u. der Universitäts-Zeichenmeister, 

wie auch Zeichner für anatom.u. patholog. Gegenstände, /. F. Schrö¬ 
ter, auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheiieu. Auch können sich 
die Studirenden desUnterrichts der bey hiesiger Zeichnung«-, Molei - 
und Architektur - Akademie augestellten Lehrer bedienen. 

Wöchentlich zweymal, Mittwochs u. Sonnabends, werden die 

Öffentl. Bibliotheken, als die Universitas- Bibliothek von 10 12Uhr, 

und die Raths-Bibliothek von 2—1 Uhr, erstere auch in der Messe 

alle Tage, geöffnet. ,, 



Am 21* des April, 104. 1817. 

Criminalrech t. 

Das Majestcits - Verbrechen. — Ans den Geboten 

Gottes und der Vernunft. so wie aus den alten 

und neuen Staats - Gesetzgebungen philosophisch- 

juridisch erklärt und kritisch festgesetzt vom D. 

Hellmuth Winter. Berlin b. Sander, (ausser der 

Inhalts-Anzeige) 270 S. i8i5. 8. (1 Thl. 4Gr.) 

Dem Verfasser der gegenwärtigen Anzeige sagt 
sein inneres Bewusstseyn, begründet durch eine 
vieljährige Selbstbeobachtung seiner Individualität, 
dass er zur Classe der gutmüthigen Recensenten 
gehöre. Mit Freuden lässt er dem Verdienste An¬ 
derer um die Wissenschaft Gerechtigkeit wieder¬ 
fahren; ist bereitwilliger zum Lobe als zum Ta¬ 
del, und selbst da, wo sein Amt ihn verpflichtet, 
Tadel auszusprechen, gibt er diesen lieber scho¬ 
nend und belehrend, als spottend und züchtigend 
zu erkennen. Der Verf. der vorliegenden Schrift, 
welcher übrigens dem Rec. ganz fremd ist, hat es 
lediglich sich selbst zuzuschreiben, wenn die gegen¬ 
wärtige Beurtheilung einen etwas schär fern Ton 
anstimmt, der gewiss bey manchem andern Recen¬ 
senten noch weit schärfer, vielleicht wegwerfender 
seyn würde. Wer mit so grosser Anmassung, als 
Herr D. Winter zeigt, in der gelehrten Welt auf- 
tritt und sich das Anselm gibt, als begründe er so 
eben erst die Wissenschaft; wer eine allerdings 
sehr wichtige, verwickelte und schwiel ige Lehre 
des Criminalrechts einer Revision unterwei fen will, 
ohne eigentlich zu wissen und, wie es scheint, auch 
nur ernstlich wissen zu wollen, was seine Vorgän¬ 
ger über denselben Gegenstand schrieben; wer in 
seinem überall zur Schau getragenen Wahne der 
Originalität und Genialität in mannigfaltige und 
offenkundige Irrthümer und Widersprüche verfällt 
und das alles Europas Majestäten zur Beherzigung 
zueiguet: der zieht die Geissei der Kritik geflis¬ 
sentlich auf sich hin, leistet er nicht wenigstens in 
einem oder dem andern etwas ausgezeichnetes und 
vortrefliches. Sie darf zu Nutz und Frommen des 
Vfs. und zum erbaulichen Beyspiel für Andere sei¬ 
nes Gleichen nicht ganz ungebraucht ruhen. 

Zum Bew'eis der Erhabenheit, welche Hr. W. 
sich beymisst, berufen wir uns nicht blos auf die 

Erster Band. 

Haltung des Ganzen, welche freylich nur aus dem 
Lesen der Schrift selbst erkannt wird; sondern 
auch beyspielsweise auf S. 95. 100. und tia. wo 
von Unsinn, Absurditäten, Wirrwarr und Brand¬ 
marken der Vorgänger die Rede ist. Wir bemer¬ 
ken ferner, dass der Vf. das ganze Buch hindurch 
auch nicht ein einzigesmal einen criminalistischen 
Schriftsteller genannt, sondern über alle ältere und 
neuere auf eine höchst bequeme, aber in der That 
nicht wahrhaft geniale Weise, nur in vornehmer 
Allgemeinheit ge- und abgesprochen hat, und dass, 
er dabey S. 79. nicht undeutlich von einer Vorzeit 
redet, wo er sich noch die Mühe gegeben habe, 
Systeme zu lesen. Wir berufen uns endlich auf 
S. 56., wo der Verf., nachdem die ältern Crimina- 
lisien ihren Theil erhalten haben, so fortfahrt: „Die 
jüngste glückliche Ki'isis der Criminalrechtswissen- 
schaft blitzte auch ein wohlthätiges Licht in diese 
Lehre , allein sie rückte nicht bis zum Ziele der 
Vollendung vor. Selbst diejenigen Criminalisten, 
welche bis auf den jetzt letzten Standpunkt hinaus¬ 
traten und also meine nächsten Nachbarn sind, 
hinterliessen mir diese Schöpfung, die ich hiermit 
der gelehrten Welt übergebe.“ 

Dessen ungeachtet mag Rec. auf der andern 
Seite nicht bergen, ja er spricht es, um den wahr¬ 
scheinlich jugendlichen Verf. wo möglich noch für 
ein sorgsameres und tieferes Studium der Rechts¬ 
wissenschaften zu gewinnen, gern aus: dass ihm 
der Verf. nicht ohne Talent zu seyn scheine; dass 
er eine nicht gemeine Bekanntschaft mit den ge¬ 
setzlichen Quellen verrathe; und endlich dass er 
seinen Gegenstand auf eine lebendige, bisweilen so¬ 
gar anziehende Weise vortrage. Das letztere liess 
sich allerdings erwarten , wenn man die Nachrede 
liest, durch welche der Vei f. sein Geistesproduct 
in die gelehrte Welt einführt. Rec. hebt eine 
Stelle derselben aus, weil sie das Treiben des Vfs. 
charakteristisch beurkundet und zugleich, was der¬ 
selbe von seinem Recensenten begehrt: „Als Vor¬ 
redner, heisst es, habe ich zu meinem Buche nichts 
zu sagen. Als Nachredner diese einzige sehr ge¬ 
rechte Bitte an die Kunstrichter: mein Werk erst 
ganz lebendig im Geiste aufzunehmen und dann 
nicht einzelne Stellen, sondern das Buch nach sei¬ 
nem ganzen Inhalte, nach allen seinen Theilen mit 
gründlicher Gelehrsamkeit und im liebreichen Gei¬ 
ste der Wissenschaft zu krilisiren. Jeden Tadel 
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der gelehrten Welt, der auf die Materie und die 
Form meiner Theorie fallt, mildert mein Bekenut- 
riss, dass die Erschcijjung dieses Buchs meinen 
von gleichzeitigen dramatischen Geburten nieder¬ 
gebeugten Geist nur in gewissen Stunden täglicher 
Erholung zu sich hinüberzog und mich also wäh¬ 
rend einiger‘Monate zugleich in drey alle Seelen¬ 
kräfte hinnehmenden, total entgegengesetzten Wel¬ 
ten als C iminalpulitiker, als Tragödien - und als 
Opern - Dichter wirken liess.“ Aber fragen wir 
billig, musste denn der Herr Doctor diesem Wi¬ 
derstreite der verschiedenen Elemente sich über¬ 
lassen? Liebreich zwar wollen wir den unter uns 
aufnehmen, welcher nicht blos der Themis, son¬ 
dern auch den Musen und Grazien opfert. Män¬ 
ner, wie z. 13. Miillner, sind in jedem Gebiete des 
Wis-ens willkommen. Auch ich war in Arkadien, 
könnte Rec. hinzusetzen; wenn schon nicht so 
tief verirrt in diesem Lande göttlicher Träume, als 
unser Verf. — Nur aber nicht alles sogleich unter 
die D.ucker-Presse gebracht 1 Nur das suum cui- 
que nicht vergessen, ruft Rec. wohlmeinend zu! 
Einen Jünger, noch im halben Taumel von den 
Umarmungen der Melporaene, deren sich der Vf. 
S. i85. namentlich rühmt; oder erschöpft von den 
Weh cn, unter welchen er seine dramatischen 
Kindlein gebar, verschmäht die sehr ernste Göt¬ 
tin. Seine Gaben, die er auf unbescheidene Wei¬ 
se für goldene Aepfel unterschieben w'ill und die 
dann* auf ihrer feinen Waage doch nicht wichtig 
und acht erfunden werden, weist sie mit zürnen¬ 
dem Blicke zurück. 

Wie flüchtig der Verf. gearbeitet und in wüe 
vielfache Widersprüche er sich dadurch verwickelt 
hat, ohne das sich vorgesteckte Ziel irgend zu er¬ 
reichen, muss nunmehr eine kurze Darstellung des 
hauptsächlichsten Inhalts des Werks zu Tage för¬ 
dern ; welcher Recens. einige von den dabey ge¬ 
machten Bemerkungen sofort beyfugen wird. Bey 
Angabe des Inhalts wird er den Verf. selbst spre¬ 
chen lassen, um zugleich dem Leser dieser Anzei¬ 
ge das eigene Urtheil zu sichern. Auch wird sich 
dadurch ergeben, wie sehr selbst,das oben dem 
Vortrage des Vfs. ertheilte Lob durch die von ihm 
häufig eingewebten, oft sehr gezierten oder selbst 
schielenden und ganz unpassenden Ausdrücke ge¬ 
schmälert wird. 

In der Einleitung S. i—29. bahnt sich der Vf, 
den Weg zu dem abgehandelten Gegenstände durch 
ein Naturrecht in nuce. Der M ensch, hebt er au, 
habe nach dem ursprünglichen Naturrechte, ausser 
dem Rechte auf das (physische) Leben oder auf 
seioe Bei son, auch noch, als Vernunftwesen, ein 
angebonies Zwangsrecht auf natürliche oder ur- 
sp ungliche Ehre (fa/na simplex) , weiter unten 
Würde genannt. Sie sey das zvveyte (moralische) 
Leben des Menschen und Grundbedingung seiner 

vernünftigen Existenz. Der Staat wird S. 4. ein 1 

April. 

Erziehung» - Institut Gottes im Schöpfungsacte des 
Menschen sanctionirt, uud S. 176. ein angeborner 
Naturstand des Menschen genannt, indem ein and¬ 
rer Naturstand nur Spiel der Phantasie sey. Die 
Regentenqualität gehe unmittelbar aus der Eigen- 
sehaft Gottes bei voi. Die H^i^cntPii seyen Götter 
der Erde, wie Gott es im ganzen Universo sey. _ 
Soll dieses und was der Verf. hierüber weiter vor¬ 
trägt und aus der Bibel zu begründen sucht wirk¬ 
lich Sinn haben; so ist jeder Regent, üein Gott 
die Macht zum Herrschen gab, oder nach dem 
Plane seiner ewigen Weltregierung erringen liess. 
auf welch einem gewaltsamen und widerrechtlichen 
Wege letzteres auch geschah, sobald die Gewalt nur 
einmal errungen ist, der unmittelbare Gesalbte des 
Herrn, den Niemand aus dem Volke unter keiner 
Bedingung weiter au tasten darf. Rec. lässt deil 
Weith oder Unweith dieser keinesweres neuen 

# O 

Theorie auf sich beruhen. Aber so viel , dünkt 
ihm, liege klar vor Augen, dass, wer sich zu der¬ 
selben in dem von dem Verf. überall (vergleiche 
S. 179. fgg. u. a. Stellen mehr) angedeuteten Um¬ 
fange bekennt, ohne Widerspruch mit sich selbst, 
zum rechtlichen Dciseyn des Staats nicht zugleich 
noch ein pactum unionis und subieefio/ns postuli- 
ren dürfe, wie gleichwohl der Verf. S. 5. fg. auf 
die gewöhnliche Weise ebenfalls thut. Dieses Ver¬ 
einbaren zweyer einander widerstrebenden Grund¬ 
lagen konnte nicht ohne ungünstigen Einfluss auf 
den Hauptgegenstand bleiben. Die so wünschens- 
werthe gründliche Beantw ortung der mit der Haupt¬ 
sache in engster Verbindung stehenden , freylich 
sehr schwierigen und delicaten Frage: Wenn das 
Majestätsverbrechen nach Vernunftprincipien nicht 
begangen werde, weil das Recht zur StaalsumwM- 
zung, oder mit dem Verf. zu reden, blos zur \ er- 
nichtung des Regenten begründet sey? konnte bey 
so schwankenden Prämissen auf eine genügende 
Weise nicht erfolgen. Was der Verf. hierüber 
an vielen Orten zerstreut vorbringt,“Z. B* S. 27. 76. 
100. 108. 119. u. 178. fgg, ist theils unzureichend, 
theils widersprechend. Es läuft daran! hinaus, dass 
zwar der Gesammtheit das Recht zustehe, den Ty¬ 
rannen oder Taugenichts zu entthronen, nicht aber 
den Einzelnen. Allein da die Gesammtheit un¬ 
möglich, gleichsam durch einen Zauberschlag be¬ 
rührt, auf einmal sieb zu erheben vermag; da 
überdem ein Staatsoberhaupt niemals von allen sei- 
neu bisherigen Unterthanen verlassen seyn wird; 
so kann jenes Theorem auch nicht zur lebendigen 
Anwendung kommen. Ueberdem lässt selbiges die 
Frage ganz bey Seite lügen: was denn nach Ver- 
nunflprincipien da zu thun sey, wo zwey S'ubjecle 
sind, clie sicli beyde Kaiser oder Könige nennen 
und bereits beyde factisch Gesalbte des Herrn nach 
dem oben mifgetheilten Begriffe geworden waren? 
Endlich vermag Bec. den Salz S. 27.: Nur dem 
ganzen Staate {Wolke musste der Verf. sagen, denn 
zum Staate gehört der Regent, der sich doch nicht 

I selbst mit absetzen soll) competirt (steht zu) das 
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bedingte Recht, den Tyrannen oder Taugenichts 
durch Entthronung zu strafen, wenn durch ihn der 
Z a eck des Staats gänzlich zerstört wird (wenn tritt 
aber dieser Fall ein? ist er jemals vorhanden?); 
mit einem zweyten Salze des Verfs. S. 177. • Kein 
Mensch richtet die Götter der Erde, sondern nur 
allein der allwissende und allmächtige Gott und 
S. 179-: „Jede Maxime der Staatsgewalt ist für die 
Unterthanen göttliche Wahrheit und Vollkommen¬ 
heit; denn selbst in der vermeintlichen Tyranney 
leuchtet doch Kraft des Richteramtes der Befehl 
Gottes hervor, dem die Menschheit unbedingt ge¬ 
horchen muss,“ auf keine Weise zu vereinbaren. 

Wende einmal der Vf. selbst seine hingewor¬ 
fenen Maximen auf die concreten Fälle an, welche 
uns die ältere, neuere und alierneuste Geschichte 
unsrer Ta ge über erfolgten gewaltsamen Regen¬ 
ten-Wechsel darbietet; und er muss finden, wie 
wenig das Gesagte die Sache erschöpfe. Die Wahr¬ 
heit ist also wohl noch auf anderem Wege zu su- 
eben. Nur gestaltet der Raum dieser Blätter nicht, 
jenen für die Menschheit so anziehenden Ge¬ 
genstand, der einer umfassenden Bearbeitung be¬ 
darf, näher zu erörtern. Rec. muss sich damit be¬ 
gnügen, denselben wiederholt in Anregung gebracht 
zu haben. 

Niemand, fährt der Verf. fort, dürfe das mo¬ 
ralische lieben seines Mitmenschen verletzen, oder 
ihm gar das Lebeu nehmen. Das wird aus dem 8. 
und 5. Gebote, so wie vielen andern bibl. Stel¬ 
len, den Gesetzen der Egyptier, Perser, Griechen, 
Römer, Deutschen und Franzosen nachgewiesen. 
Beyläufig wird die in denselben fast überall zum 
Grunde gelegte poena talionis als unmoralisch und 
unzweckmässig getadelt. Gleichwohl bringt der Vf. 
S. 2Ü. wegen unternommener Ehrenkränkungen, 
weil dadurch ein Schimpf, eine Verachtung, oflen- 

bart werde, mit namentlicher Verwerfung der Geld¬ 
strafen, Ehrenstraf en, als allein entsprechend, ge¬ 
gen den Uebertreter in Vorschlag u. scheint nicht 
zu ahnen, dass er so selbst dem Princip der Wie¬ 
dervergeilung huldige. Noch arger ist ein zweyter 
Widerspruch, in welchen sich der Verf. hierbey 
verwickelt. Er hat durch viele biblische Stellen 
naebgewiesen , dass das Mosaische Recht ebenfalls 
die poena talionis billige. Er hat au mehreru Or- 

seiner Schrift dieses Mosaische Recht als ein 
göttliches anerkannt. Ausdrücklich sagt er S. 10.: 
..Moses Gesetzgebung ist Echo des göttlichen VV i 1— 
lens. Seine Politik wa -lt Gott, als das Organ sei¬ 
nes legislativen Acts, allerdings sehr zweckmässig 
lur den Geist und Charakter seines Volks. Die 
Gebote Gottes dienen ihm zur politischen Vor¬ 
schule und Richtschnur.“ Und gleichwoiil konnte 
der Vf. schon S. 21. keck hinschreiben: „Wie ge¬ 
sagt, die Vernunft findet diese Talionsstrafe eben 
so unsicher als unklug im Staate. Denn das hol 
tische Princip: So wie du mir, so ich dir, uu- 

April. 

j tergrabt die Grundsäulen aller menschlichen Ord¬ 
nung und Tugend.“!? Aber selbst der Heiland der 
Welt, Matth. 7, 2. thut den Ausspruch: denn mit 
welcherlei Maass ihr messet, wird euch gemessen 
werden; und auch auf diese Stelle beruft sich der 
Verf. S. 180. 

Von der Ehre, auf welche dann weiter unten 
das crimen laesae maiestatis bezogen wild, gibt 
uns der Verf. folgendes Gemälde: Die Ehre oder 
das moralische Leben, das ethische Seyn des Men¬ 
schen, vom Schöpfer als Ebenbild Gottes in die 
menschliche Organisation gelegt, der angeborne 
Stolz aller Vernunftwesen von der Wiege bis zum 
Grabe, die einzige Quelle aller ursprünglichen Men¬ 
schenrechte, deren Glorie kein Urtheil der Welt 
vernichtet, die den König mit dem Bettler verbrü¬ 
dert, der Triumph der Gleichheit im Busen des 
Lasters u. der Tugend, der Trotz des Bbsewichts 
(Wie, das ethische Seyn?) am Schandpfahl und in 
den Ai men des Todes auf dem Blutgerüste, die 
Schöpferin unserer Ei denparadiese , die Trösterin 
menschlicher Leiden und Qualen; diese Ehre, 
zweite Natur der Vernunft, duichdringt dies irdi¬ 
sche Leben mit dem Beruf für eine göttliche V oll- 
endungswelt,* belebt und beseelt die Gottheit selbst 
mit Eifer für die Huldigung ihrer ITürde (? 1 ). 
Du sollst den Namen des Herrn deines Gottes nicht 
missbrauchen; (Ja wohl!) denn der Herr wird den 
nicht ungestraft lassen, der seinen Namen miss¬ 
braucht; blitzt es aus den Wolken in die Seele 
der Me nschheit u. entzündet den Trieb des Selbst¬ 
gefühls.“ — Solche Biitze eines hier fast irre reden¬ 
den Schriftstellers, mit Getöse verbunden, wie die 
Leser in der ausgehobenen Stelle ohne Rec. wei¬ 
tern Fingerzeig wahrnehmen werden, mögen allen¬ 
falls bisweilen in der Oper dahin fahren, damit die 
Zuschauer ihre Freude daian haben. Ein wissen¬ 
schaftliches Werk erleuchten sie nicht, noch zie¬ 

ren sie es. 

Der Regent im Staate, .schreitet der Vf. weiter 
fort, habe als solcher die Verpflichtung, Lehen und 
Ehre der Staatsbürger zu sichern. Damit er dieses 
thun könne, mussten alle Unterthanen unbedingt 
das Lehen und die Ehre des Staatsoberhaupts be¬ 
schützen und erhalten. In der Person des Regen¬ 
ten glänze die höchste bürge» liehe Ehre, aus der 
die Ehre aller Unterthanen, wie aus der Sonne die 
Strahlen, hervorleuchte. Schon die heilige Schrift 
des alten und neu n Testaments lehre uns die Un¬ 
verletzlichkeit die göttliche Pleiligkeit der Person 
des Regenten. Sie drohe Gottes Majestät an den 
Missethäfern seines Ebenbildes, der menschlichen 
Ma ehat. zu rächen. Der Unterthan also, der das 
Leben oder die Ehre der Majestät beleidigend 
orig elft, so schliesst de Verf. seine Einleitung, 
begeht ein Mcijestäts Ve: br. chen. Man sieht wohl, 
wie !er s ei f. sein»' ieue Kehre, dass «tuen Kegen¬ 

ten- Mo/ d und Entthronung nicht entweder Hoch- 
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verrath oder doch Verbrechen wider den Staat, 
sondern davon verschiedenes crimen majestatis sey, 
schon hier gleichsam unvermerkt einschob. 

Hierauf folgt S. 5o —171. Theoretischer Theil, 
als erstes Haupt stück: über den Begriff (ister 
Ahschn. bis S. io5.) den Thathestand (ater Abschu. 
bis. S. i5o.) die Arten (5ter Abschri. bis S. 109.) die 
Strafe (4ter Abschu. bis S. 168.) und den peinli¬ 
chen Process (5ter Abschn. bis S. 171.) des Majestäts- 
Verbrechens nach Vernunft - Pr in dpi en. 

Das erste Capitel des ersten Abschnitts gibt 
uns S. 5o bis 65. einen historischen Grundriss des 
Majestäts - Verbrechens. Dieses ganze Capitel ge¬ 
hörte nach einer richtigen Logik nicht hierher, 
sondern in den zweyten Hauptabschnitt, den prak¬ 
tischen Theil. 'Denn der Verf. wollte nach seiner 
Absicht im ersten Hauptstücke, als philosophischer 
Rechtslehrer , sein aus der Vernunft unmittelbar 
geschöpftes System entwickeln und sodann erst im 
zweyten untersuchen, in wiefern die Geschichte 
und das positive Recht an sein Vernunft-System 
sich ansclüiessen oder davon abweichen. Nun aber 
hat der Verf. in diesem Capitel das positive Recht 
mit seiner Philosophie in solche gemischte Ver¬ 
bindung gebracht, dass der Leser ungewiss bleibt, 
welche Sätze eigentlich der Vf. als philosophischer 
und welche er als historischer Jurist behaupte? 
Das ist aber ein gewaltiger Unterschied! Denn 
wenn wir auch gern jedem gönnen , sein philoso¬ 
phisches Luft - oder Lust - Schloss (gleichsam sein 
Sans - Souci) sich zu erbauen und an dem schim¬ 
mernden Gebäude seine Ergötzlichkeit nach Belie¬ 
ben zu haben: so nehmen wir es doch ernster, 
wenn uns jemand täuschend vorbildet, sein Gebäude 

ruhe fest auf den Pfeilern der Gesetze. 

Doch hören wir, was der Verf. uns hier ver¬ 
kündigt. Von der Schöpfung des Menschen bis 
auf die zweyte Hauptepoche des Römischen Staats 
wisse die TV eit nichts von Majestät. Die Quelle 
dieses Ausdrucks, maiestas, gründe sich in der rö¬ 
mischen oder lateinischen Sprache. (Auch hier ist 
der Ausdruck verfehlt.) Also müsse man zum Ur¬ 
sprung dieser Wortbedeutung zurückgehn, sich der 
Geschichte in die Arme werfen und von ihr die 
nöthige Aufklärung erflehen. Von dieser aber wer¬ 
de das vom Dionysius von Halicarnass dein Ro- 
mulus zugeschriebene Gesetz vopog npodoolag ge¬ 
nannt 5 und sey mithin keine lex maiestatis, son¬ 
dern eine lex proditionis. Auch die zwölf lafelu 
erwähnten nicht des criminis maiestatis , sondern 
nur der perduellio. Der republikanische Stolz, das 
lebende Priucip, die Seele aller Demokratien habe 
erst das Wort maiestas erschaffen. Nach Cice- 
l'o's mehrfachem Zeugnisse beziehe sich die maie¬ 
stas immer auf den populum und die rempubli- 
cam; und es werde darunter dignitas, amplitudo 

et poteslas reipiiblicae verstanden. Wer also das 

Wesen dieser maiestas geschwächt oder verletzt 
habe, der habe irnminutionem maiestatis verhangen 
und sey so maiestatis reus geworden. So sey nach 
S. 52. das ursprüngliche Majestäts - Verbrechen ein 
Zwillingsgeschöpf vom crimine perduellionis, Hoch¬ 
verrat h am Staate, entstanden und aus dem Wech¬ 
sel beyder Naturen (soll heissen Verwechselung der 
Naturen beyder) sicher für die Ewigkeit der be¬ 
rühmte Zankapfel unter den Criminalrechtslehrern. 
erwachsen. Die charakteristische Sphäre des cri¬ 
minis perduellionis sey nicht jene imminutio ge¬ 
wesen, sondern ein gewaltsames Verfahren gegen 
das Volk, eine Erschütterung, ein Umstürzen der 
Grundsäulen des Römischen Staats mit Gewalt und 
Waffen. Würde, Ehre, also Majestät des Staats, 
fährt dann der Verf. S. 46. fort, wurde jetzt (näm¬ 
lich bey dem Untergange der Republik) der Mo¬ 
narch, ,,der Staat selbst,u setzt der Verf. aut eine 
ganz unpassende und seinem Zwecke unangemes¬ 
sene Weise hinzu. 

Wer den Regenten tödtete oder entthronte, 
(wobey doch auch Gewalt u. Waffen Vorkommen) 
habe sich des criminis maiestat is schuld ig ge¬ 
macht; denn er habe die Majestät zerstört, „und 
zugleich die Würde, die Existenz der Monar¬ 
chie vernichtet“ (setzt der Vf. wieder hinzu). Him¬ 
melweit sey hiervon das crimen imminutae oder 
laesae maiestatis verschieden gewesen. Es habe 
in der Elirenverletzung des Regenten bestanden, sey 
mithin Beleidigung gegen den Staat gewesen. 
Für das crimen perduellionis bleibe der Fall übrig, 
wo mit dem Regenten der ganze Staat wirklich 
facti sch, denn durch den Regentenmord erfolge 
der Umsturz nur idealisch, (!?) umgestürzt wer¬ 
de. Wenn hierauf der Vf. S. 47. fortfährt: „Ich 
muss meine neue Lehre durch die Römischen Ge¬ 
setze selbst unterstützen, weil Auctoritäten und das 
Kleben am Alten meine Gegner sind;“ so muss 
man glauben: er*wolle nunmehr nachweisen, dass 
seine Theorie in den Gesetzen begründet sey, so¬ 
bald man diese nur richtig au Hasse und auslege. 
Allein wenn wir schon auf derselben Seite weiter 
lesen: Die Römer vermengten seit der Bildung 
der maiestas populi (das heisst aber nach dem oben 
vorausgeschickten, wie Rec. hinzufügt, gleich vom 
Anfänge an und stets) das crimen perduellionis 
mit dem crimine maiestatis und auf dieser falschen 
Verwechselung heterogener (verschiedener) Verbre¬ 
chen durfte die Nachwelt durchaus keine Gesetze 
bauen;“ so bemerkt man abermals, dass der Vf. 
selbst Gesetzgeber seyu wollte und dass er einen 
historischen Beweis für seine Meinung nicht füh¬ 
ren konnte. Die aus den Alten und der Justinia- 
neischen Gesetz-Sammlung entlehnten von dem V f. 
hierbey angeführten u. kürzlich beleuchteten Stellen 
beweisen recht bündig, dass in ihnen der vom Vf. 
vertheidigte Unterschied mit nichten enthalten sey. 

(Der Beschluss folgt.) 
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äre es dem Verfasser hierbey blos darum zu 
thun gewesen, nachzuweisen: wie sehr gegen die 
von ihm gepriesene Theorie von den Alten ge¬ 
sündigt worden sey; so würde Ree. dieser Dar¬ 
stellung seinen Beyfall nicht versagen. Ueber die 
Worte der Urzeit, wo gleichzeitige Quellen uns 
nicht iliessen, und ihre feinem Bestimmungen und 
Grenzem lässt sich historisch wenig streiten. Viel¬ 
mehr treibt dann wiederum die Einbildungskraft 
ihr trügliches Spiel! Aber so viel scheint gewiss, 
dass gerade bey den ältesten Völkern, sobald nur 
einmal die Monarchie vorhanden, der Monarch 
selbst für den sichtbaren Staat gehalten wurde. Die 
Schriften des alten Testaments in den vom Verf. 
selbst angeführten vielfachen Stellen geben hierüber 
lautes Zeugniss. Dass die lex proditionis des Ro- 
mulus, wenn sie jemals existirte, den nämlichen 
Grundsatz angenommen habe, ist höchst wahr¬ 
scheinlich. Denn da in der Monarchie die gesetz¬ 
gebende Gewalt in der Hand des Monarchen ruht, 
so wird dieser jedesmal von der Idee ausgehen: 
dass seine Person und der Staat eins sey; also 
der, welcher Verbrechen gegen ihn, das Oberhaupt, 
sich erlaube, insonderheit aber solche, welche seine 
Regentenwürde nicht blos herabsetzen und belei¬ 
digen, sondern vernichten und aufheben, den Staat 
selbst und dessen Constitution mit feindseligem Ge- 
ruüthe vernichte oder verletze. Diesen Wink gibt 
auch Pomponius in der Stelle L. 2, §. i. D. de- 
orig. iur. (1, 2.), wenn er sagt: omniaque manu a 

regibus gubernabantur. Unwillkürlich scheint die¬ 
selbe Ansicht unserm Verf. ebenfalls sich aufge¬ 
drungen zu haben, wie wir aus seinen oben be- 
zeiclnieten Ausdrücken schliessen müssen. Aber sie 
vermochte den einmal überhand genommenen 
Drang, etwas Neues, wenn schon Falsches zu sagen, 
nicht zu unterdrücken. Ist es aber wahr, dass im 
Alterthume Staat und Regent für gleichbedeutend 
angenommen werden, dass die subtilem Unterschei¬ 
dungen zwischen dem gesammten unsichtbaren Staa¬ 
te, als einer moralischen Person, und dem Ober- 

Erster Band. 

haupte, als Staats-Würdenträger und personificirte 
Einheit des Staats, erst neuen Ursprungs sind; so 
fallen historisch Verbrechen gegen den Staat und 
den Monarchen von selbst als nothwendig in eins 
zusammen und der vom Verf. behauptete Unter¬ 
schied zerfliesst gleich einem Traumbilde. — Des 
innern Zusammenhangs wegen geben wir soloi't 
hier, mit Rücksicht auf allgemeine Principien, noch 
Folgendes zur Beherzigung. Die Majestät, die Eh¬ 
re , Würde, steht überall dem Staate zu, gleich 
dem Rechte auf Geben oder Existenz. Allein in 
wiefern der Staat blos eine Rechtsidee ist, kann 
eine Verletzung desselben nicht hervortreten , son¬ 
dern diese ist nur an der personificirten Majestät 
möglich. Etwas unkörperliches kann in der Siu- 
nenwelt nicht aufgehoben, nicht beleidigt werden. 
Darum sind die Verbrechen wider den Staat zu¬ 
gleich Verbrechen wider den Gewalthaber in sel¬ 
bigem und umgekehrt. Das gilt von allen Staats¬ 
verfassungen, weil auch in den nicht monarchischen 
Staaten physische Personen auftreten, in deren 
Händen die höchste Gewalt ruht, und welche an¬ 
gegriffen werden müssen , wenn der Staat verletzt 
werden soll. Nur ist gerade in der Monarchie die 
Sache am einfachsten, weil hier der Staat von ei¬ 
ner physischen Person reprasentirt wird; ausser 
der Monarchie hingegen die Idee des Staats erst 
wieder in mehrern physischen Personen versinn¬ 
licht ist, welche zusammengenommen das Ober¬ 
haupt darstellen. 

Wie und aul welchem Wege auch der Staat 
entstanden sey, welcher Darstellungen man sich be¬ 
diene, um das von der Zeit faetisch Gegebene nach 
Ilechtsideen zu modeln; so viel ist gewiss, dass 
die wesentlichen Bestandtheile eines Staats Regent 
und Volk sind. Mag man beyde, um gewisse Ideen 
zu erläutern, einander als zwey Theile gegenüber¬ 
setzen, immer bleibt es dabey: sie sind ein Gan¬ 
zes. Wer also den Regenten als solchen angreift 
oder gar ermoidet, handelt nicht blos gegen den 
Regenten als physische Person , er greift vielmehr 
zugleich die Constitution des Staats an. Selbst dann, 
setzen W'ir hinzu, wenn er es blos in der Absicht 
thut, um den Sohn oder sonst den nächsten Thron¬ 
folger zur Regierung zu befördern. Denn es ist 
Grundlage der Monarchie, dass das zur Regierung 
gekommene Individuum so lange den Thron ein¬ 

nehme, bis es freywilüg abdankt oder stirbt. Die 
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Constitution wird also auch hier durch die Ermor¬ 
dung oder Entthronung des Regenten verletzt. (Dass 
wir jetzt nicht auf den oben angedeuteten Fall 
Rücksicht nehmen, wo eine Absetzung von Rechts¬ 
wegen in Frage kommt, bemerken wir, um Mis- 
verständnissen zu begegnen. Könnte er eintreten, 
so wäre dann weder ein Majestäts - noch ein 
Staats - Verbrechen vorhanden.) In Wahlmouar- 
ebien ist es noch weniger zweifelhaft, dass durch 
die unrechtmässige Entthronung des Regenten der 
Staat selbst u. dessen Constitution angegriffen wer¬ 
de. In allen übrigen Fällen , wo der Sa*z: der 
König stirbt niemals, nicht gilt, ist das vorher Ge¬ 
sagte noch weit weniger zweifelhaft. Wer, (dass 
wir einmal bildlich sprechen, weil hier das Bild 
den abstracten Begriff eingreifend versinnlichet,) 
einem Menschen den Kopf abhaut, verletzt nicht 
blos das Haupt, begeht also nicht blos ein Verbre¬ 
chen gegen den Kopf, sondern wider den Men¬ 
schen. Man wende dies auf Regent und Staat an. 

Dagegen besteht die neue Lehre des Vfs, wel¬ 
che er im zweyten und dritten Capitel dieses Ab¬ 
schnitts unter den Ueberschriften: Charakteristi¬ 
scher Unterschied zwischen den Majestäts - und 
den übrigen Staatsverbrechen S. 66 — 89. und: 
Neue Hauptbestimmung des Begrijfes Majestäts- 
Verbrechen S. 90— io5. zu begi unden sucht, wie 
beyläufig schon angedeutet worden ist, darin: dass 
er Verbrechen wider den Staat und wider den Re¬ 
genten als zwey verschiedene Gattungen einander 
gegenüber stellt, die zwar unter dem gemeinschaft¬ 
lichen Namen Staatsverbrechen zu vereinigen wä¬ 
ren, deren jedoch jedes seinen besondern Charakter 
habe. Zu der erstem Classe wird unter dem da¬ 
hin beschränkten Begriffe, wenn ein hoher Staats¬ 
beamter mit feindlichen Gesinnungen den Staat 
selbst (das Ideal) umzustürzen drohe, insonderheit 
der Hochverrath, nebst andern, gerechnet. Alle 
Verbrechen aber, die das Oberhaupt in seinerper¬ 
sönlichen Regentenqualität, ohne Beziehung auf den 
Staat an sich, ohne Hinsicht auf das Volk, in Scha¬ 
den und Gefahr des Lebens und der Ehre bräch¬ 
ten , begründeten das Verbrechen wider die Maje¬ 
stät. Da diese Majestät als physische Person, gleich 
andern, das Recht auf Leben und Ehre habe, so 
sey auch das Majestäts-Verbrechen entweder cri¬ 
men maiestaiis: wenn die Handlung gegen das 
Leben oder die Person des Regenten , also auch 
gegen dessen Integrität und Frey heit gerichtet sey; 
crimen laesae maiestatis, wenn die verbreche] i- 
sche Handlung zu den Injurien gehöre. Einen 
Nebenzweig bilde jedoch noch das Verbrechen w'i- 
dci die schuldige Ehrfurcht, wenn der Regent als 
Privatperson ausser der Sphäre der Majestät han¬ 
delnd verletzt wir de. Das sucht der Verf. durch 
folgendes Schema S. 72. zu erläutern: 

Staats- Privatverbrecheu 

Majestäts # verbrechen 

□ 

□ □ 

• 3. 
% Verhr. arider 

Verb re hen Wider % tlie einzeln«.* 
da* i)a$eyu des Staats m Gewalten 

er. laesae er. laes, 
maiest. reuer. 

Hochver- Rebel- 
rath. iion. 

Landes¬ 
verrat]). 

Vcrbr. gegen Verbreck, 
die rechtlichen gegen die 

ökou.Ver¬ 
hältnisse 
d, Staats, 

Wir müssen , mit Verweisung auf die schon 
gemachten Bemerkungen dabey stehen bleiben, dass 
das Wahre von dieser Classificirung nicht neu, das 
Neue nicht wahr sey. Wer mit den Monogra¬ 
phien Schotts, Feuerbachs, Kleinschrods, Häber- 
Lins, von Almendingen und Bosses bekannt ist, wer 
auch nur das erwogen und beherzigt hat, wras Grol- 
mann, Feuerbach und ausführlicher noch Tittmann 
(welcher auch hier mühsame Vergleichung seiner 
Vorgänger mit eignem Urtheile verbindet), so wie 
andere hochverdiente Männer in ihren allgemei¬ 
nem Werken über diese Gattung der Verbrechen 
gesagt haben, der stimmt gewiss mit dem Ilec. 
überein. Der Staat ist sowohl in der Wissenschaft 
als in der Wirklichkeit eine als Staat uniheilbare 
Einheit; und die Absonderung, auf welche der Vf. 
S. 70. hinarbeitet, nirgends zu finden. Mag es 
wahr seyn, dass durch Regentenmord allein der 
Staat nicht in seiner Totalität aufgelöst oder in 
Anarchie versetzt wird; beunruhigt, angegriffen, 
gefährdet wird er dadurch allemal. Am allerwe¬ 
nigsten sehen w ir irgend einen Nutzen für die Cri- 
mmalpolitik, Gesetzgebung und Praxis, wenn man, 
in Beziehung auf die hier abgebandelten Verbre¬ 
chen, die geistige Idee des Staats dem personificir- 
ten Staate" entgegen stellen will. Es erscheint doch 
in der Wii klichkeit nur eine einzige Handlung des 
Verbrechens, die erst vermöge künstlicher Spaltung 
als ein doppeltes Verbrechen angesehen werden 
kann, übrigens aber, vermöge der Grundsätze vom 
concursu delictorum ideali, nur nach einem Straf¬ 
gesetze zu beurtheilen ist. Aus diesem Gesichts¬ 
punkte haben wir die Stelle S. 69. betrachtet, wo 
es heisst: Tödtung, Entthronung oder Einsperrung 
des Regenten in der reinen, einzigen Hauptabsicht 
geschehen, um das politische Uaseyri fies,,Staats 
umzustürzen, tritt keiriesweges aus dem charakteri- 
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stischen Begriff Majestäts - Verbrechen. Denn bey 
dieser Missethat am Staate ist das Verbrechen ge¬ 
gen die Person des Staatsoberhauptes immer nur 
indirecter Zweck. Die Hauptabsicht, der directe 
Zweck, bleibt dennoch auf die Vernichtung des 
Staats gerichtet. Tödtung oder VVegschaffüng der 
Mi ijeslat sind nur die Mittel zum Zweck. Der ob- 
jecti ve Gegenstand des Verbrechens bleibt der Staat 
selbst. Der Mord, die Entthronung oder die Ge¬ 
fangenhaltung des Regenten sind nur die Art, die 
hulfeleistenden Mittel und Wege, \wie die Staats¬ 
verbrechen: Hochverrath, Rebellion und Laudes- 
verrätherey am ganzen Staate begangen, realisirt 
werden. — Noch auffallender unrichtig hingegen 
ist für jeden, welcher die mit den Worten verbun¬ 
denen Begriffe klar prüft, der unmittelbar vorher 
gegangene Gegensatz: dass Hochverrath, Rebellion 
und Landesverrat]! zwar als Staatsverbrechen den 
Umsturz des Daseyns der Staatsverfassung begrün¬ 
deten, ohne deswegen die Person des Regenten, die 
Majestät, zu vernichten oder zu beleidigen und 
dass sie also um deshalb ganz andrer Natur als die 
Majestäts-Verbrechen wären. Wie, wenn der Staat 
durch Landesverrätherey von einem andern unter¬ 
jocht wild, würde nicht zugleich die Person des 
Regenten, die Majestät, vernichtet oder beleidiget? 

Von der S. 97. erst noch nachgeholten Einthei- 
lung der Verletzungen der Ehre der Majestät in 
Majestät s-Verbrechen und Majestäts - Vergehungen 
ersieht Rec. ebenfalls keinen ausreichenden Grund 
oder Nutzen. Jene, die Majestäts-Verbrechen, sol¬ 
len die Verletzungen angeborner Rechte der Maje¬ 
stät in sich fassen, wie das Recht auf Leben, auf 
Integrität der Seele, des Körpers und der Freyheit 
der Majestät; diese, die Verletzungen erworbener 
Rechte der Majestät, besonders auf die äussere Eh- 
i'c. — Aber das Recht auf Ehre war ja nach dem 
Obigen auch ein augebornes! Uebrigens wird der 
aulmerksame Leser wahrgenommen haben, dass 
der Verf. in sein oben mitgetheiltes Hauptsch'ema 
nicht einmal die einzelnen Theilungsglieder des Ver¬ 
brechens wider die Majestät vollständig aufgenom¬ 
men hat, deren er im Texte erwähnt. 

Da der Verf. S. 98. selbst anführt, dass liier 
sein Lehrgebäude über den Begriff des Majestäts- 
\ Erbrechens vollendet sey, wir auch schon auf das 
spater Vorgetragene der bessern Uebersicht wegen 
zum theil mit hingewiesen haben, so können wir 
ihn bey den übrigen minder wichtigen Abschnitten 
nicht mehr im Einzelnen folgen, sondern müssen 
viele uns hierüber gemachte Bemerkungen unter¬ 
drücken. ö 0 

Die hierbey am meisten auffällige, mit den 
Ansichten der berühmtesten Criminalrechtslehrer 
m Widerspruch stehende Behauptung ist die Lehre 

S. 118.: dem Majestäts-Verbrecher spreche ich alle 
und jede Entschuldigung und Vcrtheidigung sei¬ 
ner Handlung gänzlich und unbedingt ab. Auch 

die Nothwehr entschuldige nicht, auch nicht dass 
der Majestäts - Verbrecher zur Unternehmung ge¬ 
zwungen worden. Er brauche sich ja nicht zwin¬ 
gen zu lassen! er könne sterben! Ganz wahr. 
Aber das ist nichts iugentiiüuiliches für dieses Ver¬ 
brechen. Nach der Idee der Heiligkeit kann oder 
soll vielmehr jeder eher sterben, als irgend ein 
Unrecht thun. Nur ist es eine ganz andere Frage: 
nach welchen Grundsätzen in Fällen dieser Art ei¬ 
ne zweckmässige u. billige Strafgesetzgebung zu ver¬ 
fahren habe. Aus diesem Gesichtspunkte betrach¬ 
tet, befremdet es uns allerdings, wenn der Vf., der 
hier und da sehr eifert wider die zu ihren Vätern 
versammelten römischen Tyrannen und wider die 
Schmeichler derselben, einen solchen fast ein wenig 
zu viel Härte, damit wir nicht ernster sprechen, 
verrathenden Grundsatz Europens Majestäten em¬ 
pfehlen wollte. Zwar finden wir im fünften Ab¬ 
schnitte S. 170.* unter den allgemeinen wesentlichen 
Bestandteilen eines jeden Criminalprocesses und 

folglich auch, wie der V erf. selbst hinzu fügt, jedes 
peinlichen Processes des Majestäts Verbrechens, die 

Verteidigung docli mit aufgenomüien, was man 
nach der vorhergegangenen Expectoration kaum 
hätte erwarten sollen. Aber S. 171. ist unter den 
Eigentümlichkeiten dieses Special-Criminal-Pro¬ 
cesses mit bemerkt: dass niciit nur das bekannte 
geschwinde Verfahren, so wie die schnelle Execu- 
tiou Statt finden, sondern dass selbst die Untersu¬ 
chung und Enischeidung über das Majestäts-Ver¬ 
brechen dem Regenten in eigener Person uberlas¬ 
sen werden könne. Unserer Vernunft will es nicht 
recht einleuchten, dass liier Ankläger, Beleidigter 
und Richter gar lieblich in einer Person zu verei¬ 
nigen wären; und es. scheint wirklich, als könnte 
darunter die Gerechtigkeit ein wenig leiden. Soll¬ 
ten wir das Unglück haben, jemals vor ein so be¬ 
setztes Gericht o;estellt zu werden, so würden wir 
auf die Vertheidigung verzichteil, weil wir unnütze 
Formalitäten nicht liehen. Uebrigens sind gerechte 
und aufgeklärte Fürsten über solche Grundsätze 
weit erhaben. Aber dennoch tritt den ernster 
Tadel, welcher sie predigt. Die Tirade S. iSq. 
deren Schluss so fielst: Schauet auf die Regenten 
unsers Jahrhunderts — und weinet Thräuen 
der Freude über ihre Humanität und Weisheit! 
macht die Sache nicht gut. Beyläulig beweist sie, 
wie der Vf. selbst seine Lobpreisungen so ergiesse, 
dass sie auf hören, Lobpreisungen zu seyn. 

I111 zweyten Hauptstücke oder dem praktischen 
Theile S. i?5— 270.: Ueber den Geist und Cha¬ 
rakter des Majestäts-Verbrechens nach den positi¬ 
ven Gesetzgebungen, wird in mehrern Abschnitten 
und Unterabtheilungen zuförderst von der Gesetz¬ 
gebung Gottes nach den Schriften des alten und 
neuen Testaments, dann aber von dem Majestäts- 
Verbrechen nach den alten Staatsge.>etzgebungen 
gehandelt. Hierauf folgen die Grundsätze der neu¬ 
ern Particularrechte Oestreichs, Preussens, Baierns, 
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Wirlembergs, Sachsens, Frankreichs, Englands und 
Russlands. Es ist hier manches gesammelt und 
neben einander gestellt, was in solcher summari¬ 
schen Uebersiclit sonst nirgends zu finden ist und 
einen recht angenehmen Ueberblick gewährt, wo¬ 
durch denn das Werk des Vfs. für den bearbeite¬ 
ten Gegenstand einigen Werth behalt. Bey den 
altern Gesetzgebungen konnte sich der Verf. mit 
Recht auf seine schon oben erwähnte eigentlich erst 
hierher gehörige historische Darstellung beziehn. 
Da, wo er auf das Römische Recht zui ückkommt, 
wird hier noch nachtragsweise über die bekannte 
Lex 5. C. ad leg. Jul. raaiest. (IX, 8.) quisquis cum 
militibus commentirt. Bey wirklicher Anführung 
der einschlagenden Artikel der neuern Gesetze über 
den fraglichen Gegenstand sind von dem Vf. ein¬ 
zelne bescheidene Zweifel gegen deren Verfügungen 
eingewebt. Das Resultat fand er übrigens selbst, 
dass keine der Gesetzgebungen von seiner neuen 
Idee ausgegangen ist. 

Wir wissen nicht, ob ,,Fürst Mentzikoff, he¬ 
roisches Trauerspiel in Jamben u. in fünf Acten,“ 
ingleichen „der grosse Prophet Daniel oder die drey 
Männer im Feuerofen, tragische Oper in zwey 
Acten,“ oderauch „die Literargeschichte der Staats¬ 
gesetzgebungen aller Völker der Welt,“ welche 
drey Werke der Vf. am Schlüsse seiner Nachrede 
angekündigt hat, immittelst erschienen sind. Aber 
wir bitten den Verf. zum Schlüsse noch wohlmei¬ 
nend: nicht zu vieles und nicht zu grosses zu un¬ 
ternehmen , alles wohl zu prüfen, zu sichten und 
zu beschneiden und dann erst mit einem neuen 
Werke zu erscheinen, wodurch die Wissenschaft 
mehr gefördert werde, als durch das gegenwärtige. 
Wir glauben hinreichenden Beweis geführt zu ha- 
beu, dass das Unangenehme, was wir dem Verf. 
diesesmal sagen mussten , von ihm reichlich ver¬ 
schuldet worden sey. 

Kurze Anzeige. 

Einfältige Bemerkungen eines Ungelehrten über 
Herrn Johannes Schulthessen, Professors, neueste 
Schrift, zur Verdächtigung einiger durch die 
Tractalgesellschaft in Basel herausgegebenen klei¬ 
nen Erbauungs-Schriftchen. Winterthur, Stei- 
nersche Buchh. 1816. 64 S. in 8. 4 Gr. 

Unter dem kurzen Vorbericht ist Joh. Casp. 
Kaufmann, Kürschner, unterschrieben. Die reine 
Schreibart und bündige Darstellung könnte freylich 
den Verdacht erregen, dass es nicht die Arbeit ei¬ 
nes Ungelehrten sey, wenigstens nicht allein, wenn 
nicht der Vf. erklärte, dass er die Schrift einigen 
Freunden vorgelesen und diese in ihn gedrungen 
hätten, die Schrift dem Drucke zu übergeben und 
wenn nicht der Censor (II. Steiner) versicherte, dass 

ihm der Charakter des Vfs. bekannt sey. Die Ab¬ 
sicht des Vfs. war weder eine Rechtfertigung der 
neusten Schulthess. Schrift gegen die TractatGesell¬ 
schaft in Basel (oder vielmehr die von derselben 
seit einiger Zeit herausgegebenen ascetischen und 
mystischen Schriften), noch eine vollständige Wi¬ 
derlegung derselben, sondern nur Bemerkungen 
niederzuschreiben, die ihm beym Lesen jener 
Schrift beygefallen waren, um zu zeigen, dass man 
in den gerügten Schriften (eigentlich, in manchen 
Stellen derselben) einen unschuldigen Sinn finden 
könne, wenn man ihn nicht geflissentlich verdre¬ 
hen (misverstehen) wolle. Er geht daher die zehn 
Schriftchen (vom Kleinen Kenqfis 1780. an) durch, 
die Hr. Prof. S. recensirt hat, findet manchen Ta¬ 
del gegründet, zeigt aber auch, wie andere Stellen 
entschuldigt werden können, indem man das Be- 

j sondere und Individuelle nicht als allgemein an- 
j nehmen darf; beantwortet vornemlich , was etwa 

über und gegen Pietismus u. Pietisten gesagt wor¬ 
den ist, streitet für die Lehren von der Wirkung, 
sowohl des Glaubens- als des Ergebungs - Gebets, 
von der Gottheit Jesu C'hr. und von den Schran¬ 
ken der menschlichen Vernunft und wünscht, dass 
durch die Sclmlthess. Schrift Verfasser und Her¬ 
ausgeber der Tractätchen veranlasst werden möch¬ 
ten, eine noch sorgfältigere Auswahl solcher Schrift¬ 
chen zu treffen 11. xVusdriicke zu wählen, die nicht 
nur, günstig erklärt, den reinen evangel. Sinn ent¬ 
halten, sondern im vollen Einklang mit dem in der 
h. Schrift gebrauchten stehen. 

Kleine Schrift. 

Augusti Ferdinandi Eindavi, A. M. ac literarum 
antiquarum Professoris, de usu et praestantia 
artium et literarum Graecorum Oratio, apud 
Volynienses habita M. Septeinbri A. lgoo. Bres¬ 
lau 1815. 57 S. in 8. 4 Gr. 

Ueber die öffentlichen Gebäude u. Kunstwerke 
der Griechen, ihre Künstler in verschiedenen Fä¬ 
chern, die Vorzüge der griech. Sprache, die griech. 
Dichter u. andere Schriftsteller u. über die neuern 
Gelehrten aller Nationen, welche die Cultur der 
classischen gliech. Literatur eifrig betrieben haben, 
wird das Bekannte in einer lebhaften, erwärmenden 
u. nicht selten geschmückten Sprache vorgelragen, 
die jedoch nicht immer rein und verständlich genug 
ist. Wir rechnen dahin folgende Stelle (S. 12.): 

^„Quemadmodum enim nudi inter nos annuli iun- 
gunt amantes, peues antiquos contra, literae quid fer- 
rent argumenti, e sigillis iain praesagiebatur. Neque 
radiantibus istis gemmis muliebris apud illos mun- 
dus fulgebat, sed is quoque sexus, in quo quidpiam 
significaretur, malebat.“ Auch möchte sich die Con- 
struction (S. 29.): graecas artes et literas regali li- 
beralitate palrocinarif schwerlich durch den Sprach¬ 

gebrauch rechtfertigen lassen. 
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Am 23. des April. 106- 1817. 

Orientalische Literatur. 
t 

Antarae poema arabicum Moallakah, cum integris 

Zouzenii Scholiis. E codice manuscripto edidit, 

in latinura sermonem transtulit, et lectionis va- 

rietatem addidit Vincentius Elias Menü. Ob- 

servationes ad totum poema subiunxit Joannes 

JEillmet. Lugduni Batavorum, apud S. et J. 

Luchtmans, 1816. 244 S. 4. (5 ThI. 12 Gr.) 

"V^on den sieben unter dem Namen al-Moallakat, 
<3. i. die (am Tempel zu Mekkah) aufgehangenen, 
berühmten arabischen Gedichte erhalten wir hier 
ein viertes mit dem nöthigen kritischen und exe¬ 
getischen Apparat ausgestattet, wodurch sich die 
beyden auf dem Titel genannten Gelehrten gerech¬ 
ten Anspruch auf den Dank der Freunde der ara¬ 
bischen Literatur erwerben. Hr. Menil hat bereits 
vor zwey Jahren in einer Dissertatio philologica 
de Antara eiusque poemate arab., eine schätzbare 
Einleitung in dieses Gedicht geliefert, die hier un¬ 
ter der Aufschrift Prolegornena unverändert abge¬ 
druckt ist. Es wird darin von dem Namen, dem 
Zeitalter und den Lebensumständen des Dichters, 
von der Veranlassung, dem Inhalt und Plan, wie 
auch von dem Metrum des Gedichts, und endlich 
von den Handschriften, Scholiasten und Ausgaben 
desselben ausführlich gehandelt. Reiske hielt den 
Dichter für einen Zeitgenossen Mohammeds, allein 
Hr. M. setzt ihn mit Recht in die erste Hälfte des 
sechsten Jahrhunderts, wofür Jones und de Sacy 
die Gründe beygebracht haben. Von den Lebens- 
umstanden des Dichters ist wenig Näheres bekannt. 
Im Allgemeinen ist so viel gewiss , dass er einer 
der namhaftesten fahrenden Rkter seiner Zeit war, 
dessen Abenteuer, von welchen sich die Sagen lang 
im Munde des Volks erhielten, den Stoff zu dem 
unter seinem Namen bekannten grossen arabischen 
Ritter - Romane hergaben, aus welchem Hr. v. 
Hammer neuerlich in den Fundgruben des Orients 
(IV B. 5 Heft) eine Probe gegeben hat. Mehrerer 
der von ihm bestanduen Abenteuer rühmt sich der 
Dichter selbst in seinem mit dem Preise gekrönten 
Gedicht. In der S. 10. u. aus Tebrizi und zwey 
andern Scholiasten angeführten Anekdote hat Reiske 

Erster Band. 
\ 

die Worte cAsnJf 

übersetzt: nil auimum inspirat, nil tarn instigat ad 
egregia facinora, quam mulgere camelos et strin- 
gere ubera. Denselben (ironischen) Sinn drückt 
Hr. M. aus, nur dass er das Paraphrastische der 

Reiskeschen Uebersetz. vermeidet, u. Statt 

die zweyte Person ^.maCSlieset: profecto nullo 

modo ad irruendum incitas nisi (per opera servilia), 

quod debeam nunc mulgere camelos, nunc earum 
papillas, ne lactent, nodo colligare. Die Bedeu¬ 

tung, in welcher in beyden Uebersetzungen 

genommen wird (instigare, incitare), ist ganz un- 
erweislich, und die Aenderuug der Person unnö- 

thig. Es ist wohl kein Zweifel, dass als 

die vierte Conjugation in der Bedeutung bene no¬ 
vit , bene tractare novit zu nehmen sey, so dass 
der Sinn sey: ein Sklav versteht sich nicht dar¬ 
auf, Feinde anzugreifen, er versteht sich auf nichts, 
als die Kameele zu melken u. s. w. — Die Hand¬ 
schrift der sieben Moallakat, aus welcher Hr. M. 
Antara’s Gedicht edirt hat, erhielt der verstorbene 
Scheid aus dem Orient, u. sie befindet sich jetzt im 
Besitze des Hrn. Prof. Willmet. Sie ist im J. d. 
H. 545. (u. C. n5o.) geschrieben, und übertrifft 
nicht nur an Alter, sondern auch an Correctheit 
und Genauigkeit alle übrigen in Europa vorhand- 
nen Handschriften; selbst die Scholien sind mit 
Vocalen und den diakritischen Lesezeichen verse¬ 
hen. Der Verfasser dieser Scholien, Zuzeni, von 
dessen Persönlichkeit übrigens nichts bekannt ist, 
befolgt durchaus die Methode, dass er zuerst die 
schwereren und seltneren Worte jedes Verses er¬ 
klärt, und Schwierigkeiten der Construction auflö¬ 
set, dann den Sinn des ganzen Verses paraphrasirt, 
und den Zusammenhang kurz angibt. Es wäre zu 
wünschen, dass Hr. M. die Einrichtung der Hand¬ 
schriften beybehalten, und die zu jedem Vers ge¬ 
hörigen Scholien unmittelbar nach demselben hätte 
folgen lassen. Bey der von ihm getroffenen An¬ 
ordnung ist zu wenig für die Bequemlichkeit des 
Lesers gesorgt. Denu zuerst ist der Text allein 
abgedruckt, und hinter demselben die lateinische 
Uebersetzung, darauf folgen die Varianten aus zwey 
Leydner Handschriften, und aus dem von Jones 
mit lateinischen Buchstaben edirten Text, dann die 
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arabischen Scholien, und endlich Hrn. Willmets 
Cominenlar. So ist man genöthigt, immer an drey 
Oiten iiachzusch lagen. Uebrigens ist der arabische 
Text sowohl des Gedichts, als der Scholien, sehr 
correct abgedi uckt. wie Rec. aus Vergleichung ei- 
ner vor ihm liegenden Abschrift des Pariser Codex 
ve sichern kann. Oie Uebersetzung drückt den 
Sinn des Originals meistens genau und lichtig aus; 
der Oeu.lichkeit wegen mussten jedoch öfters ein¬ 
zelne W orte und kleine Zwischensätze eiugescho- 
beu werden, die durch Cursiv- Schrift aus ezeieli- 
nel sind. Dadurch erhielt freylich die Uebersetzung 
nicht sei en die Gestalt einer Paiaphrase, welches 
der Fall sogleich bey dem ersten V ei's ist. Dieser 
lautet arabisch: 

sS / / / c »->//:l ~ / / / c i 

Jj / ' / c / 1 i / c / / CI 

Die wörtliche Uebersetzung ist: Nurn reliquerunt 
poetae quicquam resar eiend um? S< cl nurn agno-- 
scis habitaeuiu/n post lorigam meclitationeni? Hr. 
Menii gibt diess paraphraslisch so: Ullamne reii- 
querint poetae sedium amasiarum suarum ruinam, 
quam non carmiuibus velut restit.uerint? Certe tu, 
Antarci, nenne, quam fueras suspicatus, agnoveris 
amasiae domum? In der Erklärung des ersten 
Ilemisticlis seht Hr. M. von der Erklärung Zuze- 

O O 

ni’s ab, der den Sinn so augibt: p3 

..AMJ Non reliquit prior posteriori quid quam. 

Und: non reliquerunt poetae quidquam, de quo 
oarmen condi possit. Dem gemäss übersetzt Jones: 
Piave the bards, who preceded me, ieft any theme 
unsong? Um nun das erste Hernistich mit dem 
zweyten in Zusammenhang zu bringen , setzt er 
hinzu: PFhat, therefore, shall be my subject? 
Love only must supply my lay. Die unerträgliche 
Härte dieser Erklärung springt in die Augen, und 
der Sinn gewinnt allerdings an Leichtigkeit, wenn 

pcyX/c für Ruine genommen wird, in welcher Be¬ 

deutung pOp in Abulfedas Annalen III, S. 210. vor- 

koinrnt, wo es in der Erzählung von einem grossen 

Erdbeben heisst: pxib£ pKc pj^jf ^yo • es 

kamen durch die ein fallenden Gebäude viele Men¬ 

schen um. Den Ausdruck will Hr. 

"Widmet nicht übersetzt wissen: post longrtm rne- 
ditcctionem. ludignus enim, sagt er, amatoi mihi 
videtur luisse poeta, si longa meditatione opus ha- 

buisset ad mansionem amasiae suae in animum si- 
bi revocandam. Allein olfeubar will der Dichter 
zu verstehen geben, der Ort, wo seine Geliebte 
einst weilte, sey so unkenntlich geworden, dass er 
ihn kaum wieder erkannt habe. Auch erklärt Zu- 

uJ 

zeni jenen Ausdruck durch lASC/w OdO 

postquam de iis dubitasset; nicht zu erwähnen, 
dass der Ausd uck post suspicionem etwas Unpas¬ 
sendes hat. Der fünfzehnte Vers, 

/ /Cl / i. / / //.>i n l Cl 

IßXÖ VX>f (ji 

I d / Ci C -O __ #/ 0 c * 

jXxj.} 
* / ii^i 

ist von Hrn. M. so übersetzt: Aut (odorem) qua- 
lem exiialat piatum adhuc intactuin, quod suis 
luxuriet herbis, quod quidern pluvia riget; sed 
nuiluni oinnino inficiat fnnetum. ueque idlum pe- 
dis dedecoret vestigium. Nach dieser Uebei Si tzung 

wird (j-cv-Üf ^.xXi auf VAjf bezogen, da 

es doch zu gehört, wie auch der Scholiast 

bemerkt; jd quod 

(pratum) rigat pluvia nullas sordes advehens. \1- 
so: ein massiger Regen, der keine Ueberschwem- 
mung verursacht, wodurch die Wriese verschlammt 

i-i.ii 
werden würde. Das Verbum ist wohl in 

der mit cavit verwandten Bedeutung conservat zu 
nehmen, so dass die Uebersetzung seyn würde: aut 
sicut pratum intactum, cuius plantas conservat plu¬ 
via paucas (s. nullas) advehens sordes. 

Eine sehr schätzbare Zugabe ist der Commen- 
tar des Hrn. Prof. Wülmet, die Frucht einer aus¬ 
gebreiteten Belesenheit in arabischen Schriftstellern, 
und ein Schatz treflicher Bemerkungen. Es ist nur 
zu bedauern, dass die Benutzung desselben nicht 
durch ein Wort- und Sach-Register erleichtert ist. 

Geschichte der Religionen. 

De initiis et originibus religionum in Oriente dis- 

persarum quae dijferunt a religione Christiana 

Uber. E codice munuscripto Arabico bibl othe- 

cae Universität. Litterar. Reg. Gottingensis edi- 

dit, interpretatione latina annotationibusque illu- 

stravit D. Georg. Henr. Bernstein, Orient. Ei- 
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terar. in Univers. liter. reg. Berolinensi Prof. 

Berolini, in libraria Maureriana, 1817. VJIf S. 

Vorr. 57 S. arab. Text u. 71 S. latein. Uebersetz. 

u. Au merk. kl. Qu. 

Die Hauptworte des obigen Titels, die den In¬ 
halt des Buchs angebeu, sind eine genaue Ueber- 

setzung des arabischen Titels: 
• * TT • 

»jyLXjf 

J Der vor Kurzem verstorbene Etals- 

rath Niebuhr brachte die sechszehen Octavblätter 
sta.ke Handschrift, welche die hier durch den 
Di uck bekannt gemachte Schrift enthält, aus dem 
O ient mit, und legte sie iu der Göttingischen Bi¬ 
bliothek nieder. Der Verf. hat sich nicht genannt, 
ebeir- über sein Zeitalter kann kein Zweifel seyn, 
da er im Eingang sagt, er habe diese Schrift auf 
Veranlassung des Patriarchen von Jerusalem, Chry- 
santhus, verfasst. Dieser aber gelangte, wie Br. 
Bernstein zeigt, im Jahre 1707. zu jener Würde, 
und scheint im J. 1750. noch am Heben gewesen 
zu seyn. Ob nun gleich diese Schrift sehr neu ist, 
so könnte man doch von einem gelehrten Morgen¬ 
länder, dem manche uns unzugängliche Hüllsmittel 
zu Gebote stehen, über die Religionen des Orients 
manche neue Aufschlüsse erwarten. Allein die 
gegenwärtige Schrift gibt dergleichen durchaus nicht, 
da sie beynahe ganz aus der von Ed. Pocoek her- 
ausgegebenen arabisch geschriebenen allgemeinen 

Geschichte von Gregorius Abulfaradsch (Historia 
Dynastiar. Oxou. i663. 4. und Specimen Histor. 
Ara bum ex Abulfaragio Oxon. i65ou. 1806.) wört¬ 
lich ausgezogen ist, und selbst das Wenige, was 
sich in Abulfaradsch nicht findet, ist theils schon 
sonst bekannt, theils, wenn es auch diess nicht ist, 
doch von keinem Belang. Der gelehrte Herausge¬ 
ber bemerkt dieses auch selbst in der Vorrede; er 
hielt aber dem ungeachtet die Bekanntmachung der 
Schrift nicht für überflüssig, weil die Pocockschen 
Ausgaben selten sind, und wegen ihres hohen Prei¬ 
ses nur in wenige Hände kommen können, und 
man hier die von Abulfaradsch gegebenen Nach¬ 
richten über die Religionen in der Kürze beysam- 
men findet. Diese 'Nachrichten erstrecken sich aber 
bios über die Religion der allen Araber vor Mo¬ 
hammed, über den Islam und die Seelen desselben, 
ferner über die Seelen des Mokanna und der Kar¬ 
ma! inten, über Hhakim und die Drusen, und über 
die Sabier. Unter dem sauber und correct abge¬ 
druckten I ext stehen kritische Bemerkungen, wel¬ 
che die fas! durchaus vorzüglicheren, und deshalb 
auch mit Recht öfters sogleich in den Text aufge- 
iiommenen Lesarten aus dem von Pocock edii'ten 
Abulfaradsch enthalten. Die Göttinger Handschrift 

April. 

rührt von einem nachlässigen und unwissenden 
Schreiber her, und hat häufig Eigenheiten der Vul- 
garsprache, die von dem Herausgeber sorgfältig 
bemerkt sind. Die lateinische Uebersetzung, wel¬ 
che treu ist und sich dennoch recht gut lesen lässt, 
ist mit Anmerkungen begleitet, in welchen der 
Herausgeber sowohl im gedruckten Abulfaradsch 
die abgeschriebenen Stellen, als auch andere Schrif¬ 
ten nachweiset, in welchen man über mehrere in 
dieser Schrift berührte Gegenstände weitere Beleh¬ 
rung findet und seine UeheiSetzung rechtfertigt, be- 
sonders da , wo er sich bewogen fand, von der 
Pocockschen abzugehen. Diess i.st z. B. der Fall 
sogleich im Anfang (S. 2. des arab. Textes), wo 

Abulfaradsch von den Hemjariten sagt: 

Pocock so übersetzt: „e quibus fuerunt Reges, 
Domini, Tyranni et Tobbai.ki Man sieht, dass 
Pocock die vier letzten Worte für eben so viele 
Titel nahm , welche die Himjaritischen Regenten 
führten. Allein Ree. zweifelte immer an der Rich¬ 
tigkeit dieser Erklärung, weil, wenn der Schrift¬ 
steller das hätte sagen wollen, was ihn Pocock sa¬ 
gen lässt, er ohne Zweifel hätte schreiben müssen: 

5 A**Jfj Hr. ß. übersetzt da¬ 

her richtiger: e quibus fuerunt reges, principes 
potentes, sibi succedentes. Hingegen können, wir 
dem Herausg. nicht beystimmen, wenn er S. 7. die 

Worte KLsri welche Pocock übersetz¬ 

te: aediculam in superiore parte Nachlae, über¬ 
setzt: domum in suprema palmae parte. Denn 
wie auf einem Palmbaum eine Kapelle für ein Gö¬ 
tzenbild habe angebracht werden können, lässt sich 
nicliL wohl begreifen. Pocoeks Bemerkung aber, 
dass Nachla der Name eines Orts sey , wird da- 
durch als richtig bestätigt, dass \buifeda ein Thal 
dieses Namens in Hedschaz erwähnt; s. Rommels 
Abulfedea Arabiae descriptio, p. 70. Was S. bi. 
des arab. Textes von Zerduscht oder Zoroaster ge¬ 
sagt wird , und sieb in Abulfaradsch nicht findet, 
ist, aus dem ersten Theil von Eltnakins Chronik 
genommen , woraus es Hyde in dem Anhang zu 
seiner Histor. Relig. Veter. Pei'sar. S. 55q. (der 
zweyten Ausg.) hat abdrueken lassen. Der Name 
des von Zoroaster verfassten Buchs, der in dem 

von Hrn. B. edirten Text S. 54. Z. 5. bLjA' bey 

Hyde heisst, soll ohne Zweifel uLwwjf 

Avesta seyn. 
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Vermischte Schriften. 

Deutsche Taschen- EncyJclopädie oder Handbiblio¬ 

thek des Wissenswürdigsten in Hinsicht auf Na¬ 

tur und Kunst, Staat und Kirche, Wissenschaft 

und Sitte. In alphabetischer Ordnung. Vier 

Theile mit 5o Kupfern. Erstei' Theil, A — D 

mit n Kupf. Leipzig und Altenburg, F. A. 

Brockhaus 1816. 644 S. gr. 12. 2 Thl. 

Man würde sehr irren, wenn man diess neue 
Werk etwa für einen Auszug aus dem Conversa- 
tions - Lexikon halten wollte. Fs ist vielmehr in 
dem Plane ganz verschieden; es finden sich in der 
Taschen - Encyklopädie Artikel, die im Conversa- 
tions-Lexikon fehlen und umgekehrt, und die glei¬ 
chen Artikel in beyden Werken sind nach einem 
ganz verschiedenen Gesichtspuncte und nie von 
denselben Verfassern bearbeitet. Das Conversations- 
Lexikon konnte auch, da es gewisse Fächer ganz 
übergeht, und keine Kupfer hat, das gegenwärtige 
Werk nicht überflüssig machen. Den bey letzterm 
zu befolgenden Plan zeichnete ein ähnliches engli¬ 
sches Werk (ausser welchem noch mehrere andere 
derselben Art erschienen sind) vor: The Pocket 
Encyclopaedia or a Dictionary ol Arts, Sciences 
and polite Literature, by Edw. Aug. Kendal, 
zweyte Ausgabe in vier Banden in 12. Lond. 1811. 
Die englischen Taschen-Encyklopädien sind sämmt- 
licli nur von einem Gelehrten ausgearbeitet, der 
also nicht immer mit eigner Kenntniss, sondern 
nur mit Benutzung fremder Angaben mehrere Ar¬ 
tikel bearbeitete, oder nur einen Auszug aus frü¬ 
hem grossem Encyklopädien lieferte , so dass sie 
hinter dem Standpunct der deutschen Wissenschaft!. 
Erkenntniss zurückblieben. Der Herausgeber des 
deutschen Werks, der die Vorrede in Dresden un¬ 
terzeichnet hat, vereinigte 17 Gelehrte und Künst¬ 
ler, unter welche er die Hauptfächer vertheilte und 
mit welchen er die Uebersicht der sämmtlichen 
Artikel jeden Fachs festsetzte. Sie vereinigten sich 
mit ihm, Alles was die wichtigsten Angelegenheiten 
des Menschen und des Staatsbürgers betritt, zu be¬ 
rücksichtigen, nichts zu übergehen, was in eine all¬ 
gemeine Formal - Encyklopädie und zu den Ele¬ 
menten der Wissenschaften gehört, alles allgemein 
"Wissenswertlie oder zur lebendigem Einsicht in 
Hauptgegenstände des Wissens führende aufzuueh- 
men, das Besondere hingegen, was nur den Ge¬ 
lehrten in seinen Studien, das Positive, was den 
Geschäftsmann in seinem Fache angeht, auszu- 
schliessen , bey der Bearbeitung der Artikel aber 
sowohl die Bedürfnisse studirender Jünglinge als 
die Wünsche wissenschaftlich gebildeter Ge¬ 
schäftsmänner zu beachten. Am Schlüsse des 
Werks, wo die Herausgeber und Mitarbeiter sich 
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nennen wollen, sollen encyklopädische Tafeln zur 
Verbindung der einzelnen Artikel aus den verschie¬ 
denen Fächern beygefügt werden. Es ist bey ei¬ 
nem solchen Werke wohl unmöglich, einen Maass¬ 
stab zu finden, mit welchem alle Leser zufrieden 
seyn sollten , ja selbst das angenommene Maass 
überall fest zu hallen. Auch in diesem Bande ha¬ 
ben wir Ailikel gefunden, in welchen Einiges steht, 
was weniger dahin gehört, wie unter Bastille die 
Nachricht von den Pariser Gefängnissen unter Na¬ 
poleon, unter Beg die Erzählung von dein Einfall 
der Franzosen in Aegypten, unter Classiker meh¬ 
rere zwecklose Citate, wogegen nothwendigere feh¬ 
len. Einige Artikel scheinen etwas flüchtig gear¬ 
beitet, die meisten mit desto grösserer Sorgfalt und 
Bestimmtheit. Die Kupfer sind aus englischen 
Werken, Blumenbachs Abbildungen, Mayers ana¬ 
tomischen Tafeln, enlehntj einige neu entworfenj 
alle von geschickten Künstlern gestochen. 

Kurze Anzeigen. 

M. Cornelii Trontonis Opera inedita cum epislulis 

item ineditis Antonini Piir M. Aurelii. L. Veri 

et Appiani, nec non aliorum veterum Fragmen- 

tis. lnvenit et Commentario praevio riotisque 

illustravit Angelus Maius, Bibi. Ambros, a lingü. 

Orient. Ad exemplar Mediolanense, Regiis typis 

i8i5. Pars I. II. Francofurti ad Moenum, in 

libr. Hermannia 1816. 

Diese Ausgabe ist eine getreue Copie der ita¬ 
lienischen , die von uns angezeigt worden ist, wo 
Seiten und Zeilen einander völlig entsprechen. Sie 
besteht, wie die ital. aus zwey Bänden, 43 Bogen, 
vier Bildnissen der Kaiser, acht Munzabbildnngen 
und einem Fac, Simile und das Exemplar kostet 
nur 2 Thl. 12 Gr., während man hier den italieni¬ 
schen Druck mit 10 Thlrn. hat bezahlen müssen. 
Von der Verlagshandlung ist noch ein Commentar 
des Hrn. Direct. Ruhkopf angekündigt worden. — 
Auf gleiche Weise waren etwas fi üher die unedirten 
Stücke des Symmachus wieder gedruckt worden: 

Q. Aurelii Symmachi V. C. Octo orationura ine- 

ditaruru Partes. lnvenit notisque declaravit An¬ 

gelus Maius, B. Ambr. a L. Or. Accedunt addi- 

tamenta quaedam. Ad exemplar Mediolanense, 

Regiis typis, MDCCCXV. Francofurti ad Moen. 

in libr. Hermann. 1816. XVI. 70 S. gr. 8. nebst 

einer Kupfert. i4 Gr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24- des April. 107. 1817. 

Lateinische Literatur. 

(Forts, von St. 5j. S. 449 ff.) 

2/u den neuerlich angeführten Ausgaben der Re¬ 
den des Cicero (mit dessen neuester Literatur unsre 
Uebersicht fortfährt) und Schriften i,*er dieselben 
ist noch eine gekommen, die wir erst neuerlich er¬ 
halten haben: 

Casparis Garatonii ad M. Tullii Ciceronis Ora- 

tionem pro Ch. Plancio ex optimo codice Bava- 

rico Curae secundae. Bononiae cidiocccxy. ex 

typogr. Franceschia. XVII. i5o S. kl, 4. 

Bekanntlich fing der Hr. Verf. vor 56 Jahren 
an, die Reden und einige andere Schriften des Ci¬ 
cero mit fremden Commentaren und eignen An¬ 
merkungen, die zum Theil Lesarten unverglichener 
Handschriften enthalten, herauszugeben. Bis 1788. 
sind zehn Bände der Reden erschienen, und schon 
wurde die Rede pro Milone gedruckt, und der 
Herausgeber hätte auQh die übrigen drey des eilf- 
ten Bandes, die p. Rabirio aus zvvey Handschriften 
des Muretus, die p. Marcello aus einer Handschr. 
des Faernus und einer Medic., die p. Ligario aus 
der vorzüglichen Handschr. des Fulvio Orsini ver¬ 
bessert, dem Verleger, Porcelli, überschickt (auch 
mit den Philippischen mehrere Mspte., vornemlich 
die vortrefliche und sehr alte in der Vaticanbibl. 
verglichen), als der Verleger ihm meldete, erst, 
dass das Ueberschickte unterwegs verloren gegan¬ 
gen sey, dann, als Hr. G. diess wieder herzustellen 
versuchte, dass er, wegen seiner häuslichen Um¬ 
stande, den Druck nicht fortsetzen könne. Und 
so blieb auch selbst die grösstentheils schon abge¬ 
druckte Rede für den Milo unvollendet. Hr. G. 
legte nun selbst aus Verdruss seine Arbeit bey 
Seite und kehrte erst zu ihr zurück , als er sich 
von Rom nach Bologna begeben hatte. Wir hof¬ 
fen und wünschen , dass er dem gelehrten Publi¬ 
kum wenigstens den Apparat der aus Handschrif¬ 
ten, alten Ausgaben u. andern Quellen gesammelten 
kritischen Bey träge zum Cicero mittheile, wenn 
auch Alter und Kränklichkeit ihn hindern sollten, 
seine ausführlichem und gelehrten Bemerkungen, 
so wie es in gegenwärtiger Probe geschehen ist, 

Erster Band, 

beyznfiigen, diejenigen ausgenommen, in welchen 
er selbst Stellen verbessert oder ehemalige Behaup¬ 
tungen zurücknimmt oder ergänzt und berichtigt, 
was ehemals in der Druckerey weggelassen und 
irrig abgedruckt war. Der sei. Harless hatte Hrn. 
G. insbesondere die Varianten aus einer alten und 
guten Handschr. im Kloster Tegernsee zu den Re¬ 
den p. Caecina, p. Sulla, p. Milone, p. Plancio, 
mitgetheilt. Diese Varianten stimmten in der Re¬ 
de p. Mil. mit den besten Mspten überein, ohne 
etwas Eignes und Ausgezeichnetes zu geben, in der 
Rede p. Caec. enthielten sie gar nichts Vorzügli¬ 
ches, in den Reden p. Sulla und p. Plane, sehr 
Vieles. Die Varianten zur Or. p. Sulla verspricht 
Hr. G. noch einmal bekannt zu machen, und führt 
für jetzt nur die wichtige Lesart aus c. 25. an, wo 
Statt der gewöhnl., ganz irrigen, Lesart: populum 
Rom. latuit; in der Handschr. steht: Kal.Januariis, 
quum in Capitolium nos etc. In der Rede p. Plane, 
stimmt sie häufig mit der vorzüglichen Erfurter 
überein, hat aber auch manche eigne und vorzüg¬ 
liche Lesart, woraus sich zugleich ergibt, dass sie 
aus einer andern Quelle geflossen sey. „Sunt, setzt 
Hr. G. hinzu, in eo quaedam, tanquam Phidiae 
signa, quae, simul adspexeris, probes: alia sunt, 
quae iuvestigandi sollertiam excitent, neque, nisi 
argumentis illuminata, splendescant: porro alia, 
quae indicium praebeant viamque commonslrent, 
qua tulius, quod verum esse oporteat, adsequamur. 
Postremo adhuc in Plauciana, quam nobis plerique 
Codices depravalissimam tradiderunt, nonnulla re¬ 
sident, quae coniecturis innixa fallacibus certio- 
rem medicinam efflagitant.“ Als Hr. G. der kön. 
italien. Akademie, deren Mitglied er ist, einen Bey- 
trag zu ihren gelehrten Arbeiten geben wollte, lie¬ 
ferte er diese neue Bearbeitung der Rede für den 
Plancius, worin zugleich die Varianten der gedach¬ 
ten baier. Handschr. enthalten , aber auch andere 
kritische Hiilfsmittel (wie die der Oxforder Aus¬ 
gabe) benutzt u. beuitheilt sind. Der Zweck die¬ 
ser Anzeige und selbst die Natur der Bemerkungen 
des Hrn. G. verstalten uns nicht, in eine ausführ¬ 
liche Darstellung und Prüfung der neuen Mitthei- 
lungen und reifen Urtheile des Herausg. einzu- 
gehen. Wir heben nur Einiges ans, was vorzüg¬ 
liche Aufmerksamkeit zu verdienen scheint. 

Im 5. Cap. vermuthete Hr. G. schon ehemals 
eine Lücke. Die baierische Handschrift ergänzt sie 
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also: non dico C. Seranum, stultissimum homi- | 
nem: fuit enim tarnen nabilis; non C. Fimbriam, ' 
nopurn homi nem; fuit enim et animi etc. Hr. G. I 
erläutert diesen Zusatz, vornemlich, was den Fim- 
bria anlangt, mit vieler Genauigkeit. Gegen Ende 
des eiben Cap. gibt diese Handschr. eine Eesart, die 
besser als alle bisher darüber vorgebrachte Muth- 
massungen ist: ego autem, inquiet populus r., ad 
ea tempora revocavi. x In einem andern Zusatze am 
Ende des Cap. stimmt die bayer. Handschr. der 
Ei furter bey. So hat diese Handschr. auch c. 10. 
tnbutim st. tribubus, und fugt nach custodi die 
W orte salutis meae hinzu. Im 12. Cap. bieLet sie 
wieder eine trefliche Verbesserung dar: a iupen- 
tute, da das gewöhnliche a iupene von Plaueius 
nicht schicklich gesagt weiden konnte. In einer 
sehr verdorbenen Stelle des 17. Cap., die dem 
Herausg. ehemals sehr viel zu schaffen machte, 
leistet die Handschrift erwünschte Hülfe. Sie lie— 
set: Etenim, si reus tribus ederet, Volliniam for- 
tasse PJancius propter necessitudinem ac vicinita- 
tem, suain vero cei te edidisset. Von welcher rich¬ 
tigen Lesart auch Spuren in einigen brittischen 
Mspten sich erhallen haben. Eben so bestätigt sie 
C. ‘20. eine Aenderung, die Hr. G. schon ehemals 
vorgeschlagen hatte, aber seine Anmerkung dar¬ 
über war weggelassen worden. Die Stelle wird 
nun erst hergestellt. Ihre Schwierigkeiten nach der 
gewöhnlichen Lesart scheint auch der neueste Her¬ 
ausg. Hr. Hofr. Schütz weniger gefühlt zu haben. 
Sie wird von G. gut erläutert , so wie auch die 
nachher beybehaltene u. vertheidigte Lesart: prae- 
rogativa. Im 22. Cap. macht nur die Weglassung 
der W orte an dicis in mehrern Mspten die Stelle 
verdächtig. Da die Handschrift vocando lieset, so 
bringt Hr. G. die sehr wahrscheinliche Lesart her¬ 
aus: ,,Sed tarnen tu, an Plotium, virum ornatissi- 
inum, in idem crimen vocando indicas, eum te ar- 
ripuisse^, a quo non sis rogatus?u Im 25. Cap. 
werden mit Hülfe dieser und anderer Mspte noch 
manche Glosseme entdeckt und die Schreibart pi/i- 
cus st. villicus in Schutz genommen. Dagegen ist 
im 26. C. aus der Handschr. ein Wort hinzuge¬ 
setzt, das kaum fehlen dar!: non ita mihi multum 
gloriae sit ex quaesturae laude repetendum. Aus 
ihr wird auch C. 27. die (durch Erklärungen) ver¬ 
dorbene Lesart so berichtigt: Nain, posteaquarn 
sensi, populo Romano auris hebetiores, oculos au~ 
tem esse acris atque acutos, destiti. — Bald darauf 
gibt sie eine unstreitig bessere Lesart: fuit in ocu- 
lis, fuit, petivit, ea est usus ratione vitae, qua 

sunt cosdem honores consecuti. Mit Recht ta¬ 
delt Hr. G. alle Kritiker (sich selbst nicht ausge¬ 
schlossen), dass sie im 52. C., wo dem röm. Fol- 
ker ein Senatuseonsultum zugeschrieben wird, 
mellt Statt populus Romanus gesetzt haben: patres 
conscripfi gratias egerint. Aus P. C. W'ar P. R. 
gemacht worden. Die baier. Handschr. hat wenig¬ 
stens: patres. Am Ende des Cap. wird nach I 
Maasgabe dieser Handschr. die wahre Lesart her- 
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gestellt; sed quia saepe concurrunt aliqüorum brne 
de me meritorum inter ipsos eontentiones , ut eo- 
dem tempore etc. W ir könnten noch mehrere 
Üeyspiele anführen, wo aus dieser Handschr. der 
Text bald nnt einem Worte vermehrt, bald von 
einem erklärenden Zusatze befreyt, bald berichtigt 
wird, und andere Stellen, wo das wohl begründete 
Urtheil des Hrn. G. die Lesart der Handschr. mis- 
billigt, ehemals schon von ihm gemachte Aende- 
rungen bestätigt, und sowohl die Sprache des Red¬ 
ners als die geschichtlichen Angaben erläutert, 
wenn es der Zweck dieser Anzeige verstattete. 
Nur das bemerken wir noch, dass gelegentlich auch 
andere Stellen dieses Redners erklärt oder verbes¬ 
sert sind. So erkennt Hr. G. an, dass in der Or. 
p. red. in Sen. (die er noch für echt hält und nicht 
selten für die Plane, benutzt) der Schluss des i4. 
Cap. ganz ungeschickt sey, hält ihn aber (S. 60.) 
für Zusatz fus späterer Zeit. Da Hr. G. die Mail. 
xVusgabe unedirter Bruchstücke von Reden des Cicero 
mit dem ebenfalls ungedr. alten Scholiasten, der 
manche Stellen aus den Reden des Cicero anführt, 
spät erhielt, so hat er dieses neue Hulfsmit- 
tel zu additamentis S. n5 ff. benutzt, worin auch 
noch andere Bemerkungen vorgelragen sind. Im 
54. C. der Or. p. Plane, bestätigt die Ambrosian. 
Handschr. die Verbesserung von G.: me idcirco 
mea lege exilio ambitum sanxisse etc. uu d Hr. G. 
bringt bey dieser Gelegenheit noch Einiges über 
diese lex Tullia de ambitu bey (S. 138.). Nach 
den Angaben eben dieses Scholiasten wird eine frü- 
here Meinung, die Hr. G. mit Ferratius theilte (S. 
128.), zurückgenommen, nach welcher die Rede für 
den Plancius im J. R. 698. unter des Pompeius u. 
Crassus Consulate gehalten seyn sollte, und viel¬ 
mehr gezeigt, dass sie ins Jahr 699. Coss. L. Do- 
raitio et App. Claudio fällt. Die bastas grajni- 
neas (Cic. Verr. 4, 56. Serv. ad Virg. Aen. 5, 287.) 
erklärt Hr. G. S. 155. sehr wahrscheinlich vom in¬ 
dischen Rolli', worin ihm Joseph Correa beyslimm- 
te. Noch ist S. ioi — n4. Casp. Garatonii Dia- 
tribe de C. Marii monumento ad Cic. p. Sext. c. 54. 
et p. Plane. 52. eingerückt, worin gezeigt wild, 
dass Valerius Max. 1, 7, 5. geirrt und zwey in der 
Rede p. Sext. 54 und 61. erwähnte data verwech¬ 
selt habe , auch die Echtheit der Marian. Inschrif¬ 
ten , die Ruhnken in Zweifel zog, vertheidigt ist. 
Dann ist noch am Ende S. i48 — i5o. Ciceronis 
locus p. Balbo c. 22. ab adiectione purgatus, ange¬ 
hängt. Hr. G. streicht nemlich die Wette: quid? 
cohortes duas universas Camertium? weg, und lie¬ 
set die folgenden, aus Handschriften berichtigt, so: 
quid? Heracliensem Alexam P. Crassus etc. Le¬ 
ber den Alexas (St. Alexander, abgekürzt) ist in 
dem Exemplar, das wir erhalten haben, noch lei¬ 
gende Anmerkung handschriftlich beygefiigt: „z//e- 
xas Rex est quoque in Fraginentis trium Oialio- 
nura Ciceronis a. i8i4. Mediolani a Maio echtis p. 
47.u Wir hollen, Hr. G. werde bald sein Ver¬ 
sprechen erfüllen, und seine übrigen emendatio- 
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nes (quas habeo plurimas, sagt er) dem gelehrten 
Publicum mittheiien. Seinen Apparat zu den Phi- 
lippicis hat er dem Hru. Reel. f'Vernsdorf zur 

Ausgabe dieser Reden übersandt. 

M. Tullii Ciceronis ad Quintum Fratrem Dialogi 

hes de Oratore. Cum integris notis Zachariae 

Pearce edidit et aliorum animadversiones excer- 

psit, suasque adiecit Gottlieb Christoph. Harless. 

Lipsiae, in libr. Weidmannia. MDCCCXVI. 

XXXII. 664 S. gr. 8. 

Es ist die letzte, noch ganz vollendete, Arbeit 
des verewigten H., der im J. 1776. zum erstenmal 
diese drey Bände des Cicero mit seinen kritischen 
und erklärenden Anmerkungen herausgegeben hat¬ 
te. Nach jener Zeit sind manche neue Hülfsmit- 
tel, sowohl zur Berichtigung des Textes nach kri¬ 
tischen und grammatischen Gründen , als zur Er¬ 
klärung desselben, ans Eicht getreten, eine neue 
Recension dieser Bücher hat Hr. Hofr. Schütz ge¬ 
macht, und dabey sich erlaubt, den Text ölter als 
es nöthig war und bey einer genauem Prüfung 
gerechtfertigt werden konnte, zu ändern, auch sind 
einzelne Steilen in manchen kleinen Schriften sorg¬ 
fältiger behandelt worden. Der verstorbene H. hat 
diese Hülfsmittel sämrntlich gebraucht (nur die Va¬ 
rianten der Oxlorder Ausgabe, die er früher ver¬ 
glichen und bey Bearbeitung seiner Ausgabe nicht 
mehr zur Hand hatte, weniger genau), er hat die 
Ei langer Handschrift aufs neue und noch sorgfäl¬ 
tiger als das erstemal verglichen, die Pearce’schen 
Noten vollständiger aus der fünften (zu London 
1796. erschienenen) Ausgabe abdrucken lassen, die 
Anmerkungen beträchtlich erweitert (vornemlich 
durch Citaten, wobey wir doch nicht selten wünsch¬ 

ten, dass es dem Herausg. gefallen hätte, nicht blos 
auf Andere zu verweisen, da sie doch wohl nur 
von Wenigen nacbgesehlagen werden können, son¬ 
dern aus ihren Untersuchungen und Bemerkungen 
das Hauptsächlichste mitzutheilen, wie z. B. über 
das ius adplicalionis 8. 118.), den Text mehrmals 
geändert, meist nach Hin. Schütz Vorgänge, dem 
doch der neue Herausgeber zu oft gefolgt zu seyn 
scheint. Da vor den Noten oft eine andere Lesart 
seht als im Texte, so hätte (was nur bisweilen ge¬ 
schehen ist) bey jeder solchen Anmerkung aus¬ 
drücklich angezeigt werden sollen, was ehemals im 
Iexte gestanden habe. Die ehemalige Bestimmung 
der Ausgabe für Anfänger und das damalige Be- 
dürfniss machte manche Anmerkung nöthig, 'die 
jetzt, da die Ausgabe unmöglich für die ersten An¬ 
fänger bestimmt seyn kann und man gute Hand¬ 
wörterbücher besitzt, füglicher wegbleiben konnten 
(wie S. 296. von fucus). Auch hätte noch Einiges 
in dem Vortrag der Noten umgeändert werden sol¬ 
le n, wie II, di3., wo es heisst: „sunt obscüriorem 
reddit sententiam: deberet enim esse sirit: malim 
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igitur cum Ern. Lamb. et Pearc. id deiere; et cum 
Schutzio delevi vulg. sunt.u Wenn nun gleich 
für genauere Kritik, für tiefere grammatische und 
umfassendere Sinn- und Sach - Erklärung manches 
zu wünschen übrig geblieben ist, so wird man doch 
hier manchen schätzbaren neuen Beytrag dazu und 
mehreres vorgearbeitet finden, und die Mühe, die 
der bis an das Ende seines Lebens überaus thätige 
Herausgeber darauf verwandt bat, eben so wenig 
als die Festhaltung der Methode, die er in allen 
seinen Ausgaben befolgte, verkennen. Ein dreyfa- 
ches Register, über die Eigennamen, merkwürdige 
Ausdrücke, Redensarten (mit Erklärung) und Sa¬ 
chen und über die Noten, ist beygefügt. 

M. Tullii Ciceronis de Natura Deorum Libri tres. 

Ad librorum Manuscriptorum partim nondum ad- 

hibitorum , fidem recensuit et emendavit L.ud. 

Frid. Heindorfvus. Lipsiae sumtibus J. A. G. 

Weigelii MDCCCXV. XV. 599 S. gr. 8. 

Auch dieser Herausgeber vollendete mit dieser 
Ausgabe seine gelehrte und irdische Laufbahn auf 
eine immer sehr achtungswerthe Wreise, wenn 
auch gegen die Auswahl und Aufnahme mancher 
Lesarten wohl Einwendungen gemacht werden kön¬ 
nen, und der Einfluss von dem, was der Herausg. 
selbst über seine wenigere Beschäftigung mit der 
latein. Literatur und nicht so vertraute Bekannt¬ 
schaft mit dem Sprachgebrauch des Cicero sowohl, 
als von seiner Kränklichkeit sagt, nicht unbemerk- 
lich ist. Zwey bedeutende, obgleich jüngere und 
papierne Handschriften, und deren, meist überein¬ 
stimmende, und wahrscheinlich aus einer alten und 
guten Quelle geflossene, neue und bessere Lesarten 
veranlassten ihn vornemlich zu dieser neuen Aus¬ 
gabe. Die eine befand sich ehemals im Kloster zu 
Glogau, und war gleich andern Handschriften der 
Schlesischen Klöster in die Breslauer Universitäts- 
Bibliothek vor. einigen Jahren gekommen, aus wel¬ 
cher sie Hr. Prof. Schneider der ältere dem Verf., 
als er eben über diese Bücher Vorlesungen zu hal¬ 
ten entschlossen war, mittheilte. Sie ist in dem 
Museo Crit. Cantabr. I, p. 277. erwähnt worden, 
und enthalt auch die Bücher de Ein. Bon. et Mal. 
Genauer konnte er sie in der Vorr. nicht beschrei¬ 
ben. Denn, sagt er, „quo minus accuratius descri- 
bam , prohibet casus saue acerbus, cum exploratus 
a me et suo redditus loco über raox nescio quo- 
modo ita delituerit, ut ad hunc usque diem irrita 
omnis fuerit recuperaudi opera. Die zweyte ist 
die Rehdiger’sche Handschrift ( 1 der im i6Jahrh. 
von Tliom. v. Rehdiger gemachten Samml. griech. 
u. latein. treflicher Handschrifte 1), die ausser den 
BB. de N. D eor. noch die de Divin., de Fato, das 
Bruchstück des von Cic. übersetzten Platon. Ti- 
mäus, Somuium Scip. und die Disput. Tuscul. ent¬ 
hält. Er entdeckte bald bey genauerer Verglei- 
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chuna beyder Handschriften: „tantum inde in hoc 
Cicei onis opus certae salutis lucisque novae redun- 
dare, qnantum nemo adhuc quisquam editorum uili 
Cicerönis libro afferre potuerit,“ er fand mehrere 
seiner ehemaligen Verbesserungen durch dieseCodd. 
bestätigt, sah, dass mit ihrer Hülfe sich manche für 
unheilbar gehaltene Stellen doch verbessern Hessen, 
und dass man fast auf jeder Seite dem Schriftsteller 
das Seinige wieder geben könne. Da bereits Hr. 
Hofr. Schütz in der neuesten Ausgabe dieser BB. 
(im i5teli Th. seiner Ausgabe der Op. Cic. 1816.) 
diese Aenderungen angeführt und grosstentheils be¬ 
folgt hat, so würde es überflüssig seyn, Beispiele 
zu geben. Es ist dem Pierausgeber begegnet, was 
denen, welche zuerst gewisse Handschriften, vor- 
nemlich solche, denen sie mit Recht mehreres Ge¬ 
wicht beylegen, so leicht begegnen kann,* nicht 
immer ist auf die grössere Zahl und Autorität der 
übrigen Handschriften Rücksicht genommen, son¬ 
dern nur auf diese beyden gesehen worden. So ist 
II, 29, ?5. aus beyden eorum providentia in den 
Text genommen, wenn gleich, weil hier ein neuer 
Abschnitt, eine neue Argumentation anliebt, die 
Wiederholung deorurn weit schicklicher ist. Aus¬ 
ser jenen Handschriften hat der sei. H. noch die 
von den folgenden Herausg. nur zu sehr vernach¬ 
lässigte Ausgabe des P. Marsus und die des Ascen- 
sius benutzt; nicht selten aber Muthmässungen in 
den Text, gegen die Handschr., aufgenommen, wie 
I, 5, 10. auctoritates, wo entweder das durch die 
allermeisten und besten Handschr. unterstützte au- 
ctores beyzubehalten ist, oder, wenn es wegen des 
folgenden quaerenda sunt zu hart scheinen sollte, 
was wir nicht glauben, auctoritatis zu lesen ist. 
Da die Ausgabe für Anfänger nicht bestimmt ist, 
sondern mehr für gelehrte Leser, so sind auch die 
Anmerkungen zum grössten Theil nur kritisch und 
verbreiten sich über Sprachgebrauch, Grammatik 
und philosoph. Geschichte nur, wo es die Kritik 
selbst zu fordern scheint. Sie enthalten immer sehr 
wichtige Beyträge zur Verbesserung und Erläute¬ 
rung dieser Schrift, die noch mehrere Bearbeiter 
finden wird. Ein sehr vollständiges Register über 
die in den Noten vorkommenden Gegenstände rührt 
von unseren Hrn. M. Beier her. 

Kurze Anzeige. 

Politik. Die Kunst der Wahrheit zu Europens 
besseren Welt, von Paulsen. Deutschland, 1816. 
260 S. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Wie d er Titel, so im Ganzen das Buch: voll 
von seynsollenden Kraftsprüchen, in denen oft nur 
das angestrengteste Nachdenken einen Sinn finden 
kann, von Zusammenstellungen, welche völlig will¬ 
kürlich erscheinen, und von dafür gegebenen Sätzen 
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und Perioden, die nicht einmal der Grammatik Fo- 
derungen befriedigen. Eine einzige kleine Probe 
Statt aller! S. 4o. steht, nachdem zunächst vorher 
einige Macchiavellische Maximen, als solche der 
Vorzeit, aufgezählt worden, unter dem Titelwort 
„Verfolg,“ das Folgende: „Bey dem Abscheu des 
gehuldigten Contiastes stehen bleiben, wäre ein 
eben so neuer Missbrauch des Besserwissens, als 
eine neue Täuschung, die Gelegenheit zur alten 
Gewalt zu suchen und zu benutzen.“ Der Vf., — 
nach dem beyliegenden Kupferstiche zu urtheilen, 
auf welchem sein Bildniss mit einem Sterne auf 
der Brust pranget, der das Wort „Moralitas“ zur 
Inschrift führt, ein Mann von höchstens fünfzig 
Jahren, nach seiner eigenen Versicherung im Buche 
ein Siebziger — unterschreibt sich hier zulelzt 
„Doctor Paulsen aus Lübeck, Publicist,“ wobey 
übrigens seine, mehrmals vorkommende, Unter¬ 
schrift bald aus „Nürnberg,“ bald aus „Bamberg“ 
datirt ist, in welcher letztem Stadt auch am Ende 
das Buch „mit Schmidt'schen Schriften gedruckt“ 
heisst, gibt zu erkennen, dass er einst in Staatsge¬ 
schäften an einem Hofe, nach aller Wahrschein¬ 
lichkeit dem östreichischen , diente , hat zu seiner 
Zeit mit den grössten Potentaten dieser Zeit, mit 
Friedrich d. Zw., Joseseph d. Zw. und Catharina 
d. Zw., correspondirt, von denen der genannte Kai¬ 
ser insonderheit ihn fleissig zu Ralhe zog und mit 
Auftrag beehrte, stellt sich S. 212 ff. ,,dem Pseu- 
doisten in der Allemannia, welcher 1808. von Mün¬ 
chen aus den hämischen Unterschied zwischen Süd- 
und Nordgelehrten angab, und 1809. Napoleous 
Plane zum Titel gebrauchte, um die römische Kir¬ 
che gegen die deutsche aufzuwiegeln, und i8i5.ini 
Juniushefte jener Zeitschrift auf die Reformatoren 
der deutschen Kirche geiferte,“ kräftig entgegen u. 
s. w. Mag denn aus diesem Allem den wundersa¬ 
men Sonderling errathen, wer da kann, und Lust 
dazu hat! Dieses sein Buch übrigens enthält unter 
mehren zusammenhängenden Rubriken, von wel¬ 
chen „Europens Congress“ bey weitem den läng¬ 
sten Abschnitt liefert, allerley, hauptsächlich mora¬ 
lisch-politische, meistens wahre, selten ungewöhnli¬ 
che , oder vorzüglich wichtige, und freylich auch 
nur, um so zu sagen, zusammengewürfelte, und in 
einer steifen und gezierten Sprache ausgedrückte, 
Gedanken , unter die sich hie und da auch etwas 
Historisches, z. B. S. i5a ff- ein, nicht uninteres¬ 
santes, Fragment, betitelt „Geschichte des von Eng¬ 
land verlornen Nordamerika^,“ und S. 258. 5g. die 
grosse Entdeckung, dass „1806. die ganze preuss. 
Monarchie mehr durch einen gekauften Schlag, als 
durch einen erkämpften Sieg, zur Plälfte an den 
Weltfeind überging,“ gleichsam verirrt hat, u. ver- 
läth durchgängig regen Sinn für Recht und Men¬ 
schenwohl, lässt aber am Ende, nach aller sauren 
Mühe des Lesens, weder eine bedeutende Ausbeute 
für den Verstand, noch einen bestimmten lebhaften 
Eindruck für das Herz zurück. Von Gewinn für 
Wissenschaft kann hier gar die Rede nicht seyn. 
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Am 25- des April. 108- l8l7. 

R e i s e b e s c h r e i b u 11 g e 11. 

John Mawe's, Verf. der Mineralogie von Derby- 

shire, Reisen in das Innere von Brasilien, vor¬ 

züglich nach den dortigen Gold- und Diamant- 

districten, auf Befehl des Prinzen - Regenten von 

Portugal unternommen. Nebst einer Reise nach 

dem la Plata-Fluss, und einer historischen Aus¬ 

einandersetzung der letzten Revolution inBuenos- 

Ayres. Nach dem Englischen, mit Anmerkun¬ 

gen begleitet, deutsch herausgegeben von E. A. 

W . v. Zimmermann. Erste Abtheilung. Bam¬ 

berg und Leipzig, b. Kunz. 1816. 224 S. in 8. 

ohne den Vorbei', und die Inhaltsanz. 1 Thlr. 

4 Gr. 

ßis auf die neueste Zeit war Mawe der vorzüg¬ 
lichste Geograph und Naturhistoriker Brasiliens und 
durch ihn und den Ingenieur-Obersten Martinez, 
der ihm die Resultate seiner Untersuchungen rait- 
theille, wurde zuerst eine ungeheuer grosse Pro¬ 
vinz bekannt, der Ursprung und Lauf mehrerer 
grossen Ströme der neuen Welt, die Natur und die 
Schätze der dasigen Gebirge dargelegt. Diese und 
andere Vorzüge des Werks hat der deutsche, nun 
verewigte, Herausgeber in der Vorr. aus einander 
gesetzt. Durch eigene, wiewohl nicht zu häufige 
Zusätze hat derselbe mehrere Naturproducte kennt¬ 
licher angegeben, die Lage einiger Urte durch Ver¬ 
gleichungen mit andern Karten deutlicher gemacht 
und manche Nachrichten erläutert. In dieser ersten 
Abth. (die 9 Capitel enthält) beschreibt der Verf. 
(C. 1.) seine i8o4 unternommene Heise nach Cadix, 
und iSo5 nach Rio de la Plata, und das Unglück, 
das ih m zu Monte Video begegnete, wo das Schilf 
und dessen Ladung confiscirt, er seihst ins Geläng- 
niss gelegt und daun in das Innere des Landes ge¬ 
schickt. wurde, wo er so lauge bleiben musste, bis 
die hritt. Truppen unter Sir Sam. Achmuty Monte 
Video einnahinen. Er fand in dieser Zeit Gelegen¬ 
heit, einige pbysikal. raerkantilische und geologische 
Beobachtungen über Monte Video und die Gegend 
auzustellen, die er mittheilt. Die Reise, die er in 
das Innere des Landes, nach Barriga Negra (C. 2.) 
machen musste, veranlasste ihn, diese Beobachtun¬ 
gen fortzuselzen, die Peonen aus Paraguay, weiche 

Erster Band. 

dort Hirten der grossen Rinderheerden sind, die 
Trägheit, Armuth und Lasterhaftigkeit der Ein¬ 
wohner, die Pferdezucht etc. zu schildern, und ei¬ 
nige seltene Thiere, kurz zu beschreiben. Er erhielt 
dann Erlaubuiss, der engl. Expedition gegen Buenos 
Ayres beyzuwohnen, er gibt (C. 5.) die Ursachen 
an, warum sie fehlschlug, die Bevölkerung des 
Landes und die verschiedenen (sechs) Classen der 
Bewohner, und beschreibt den Zustand von Bue¬ 
nos Ayres, wie er ihn 1807 fand. Er reisete dann 
(im Sept. 1807) nach St. Catharina (eine Insel, die 
er, so wie die benachbarte Küste C. 4. beschreibt), 
San Francisco, Santos und St. Paul in Brasilien. 
Diese letztere, von den Jesuiten gegründete Stadt 
und die Art des Feldbaues in ihrer Nachbarschaft, 
die Wanderung nach den Goldgruben von Zara- 
gua und die Art, sie zu bearbeiten, stellt der Vf. 
C. 5 dar. Von Santos, wohin er zurückkehrte, 
machte er eine Küstenfahrt nach Zapitiva und von 
dort die Reise nach Rio de Janeiro (C. 6.). Die 
letztgenannte Hauptstadt ist zwrar von frühem Rei¬ 
senden beschrieben worden, aber man wird die ei¬ 
genen Bemerkungen des Vfs. über diese Hauptstadt, 
ihren Handel und den Zustand der Gesellschaft 
(C. 7.) doch gern lesen. Sie ist der vorzüglichste 
Markt Brasiliens und ihr Hafen für den allgemei¬ 
nen Handel sehr gut gelegen. Der Vf. wurde ver¬ 
anlasst, das Landgut des damal. Prinzen - Regenten 
zu Santa Cruz zu besuchen und selbst auf einige 
Monate die Aufsicht über die Verwaltung dessel¬ 
ben zu übernehmen, die ihm aber bald verleidet 
wurde. „Denn es ist bekannt, setzt er hinzu, 
„dass in der Nähe Sr. Kön. Hoheit ein System der 
Intiigue herrscht, wodurch oftmals die besten An¬ 
gaben vereitelt werden.“ Dagegen wurde er veran¬ 
lasst, eine Reise nach dem District Canta Gallo, 
ungefähr 4o Stunden von der Hauptstadt, zu un¬ 
ternehmen 1809 (C. 8-)> weil eine Silbermine dort 
entdeckt seyn sollte. Im gten C. wird Canta Gallo 
beschrieben, von den Grimperos (Leute, die Gold- 
wäschereyeu heimlich aufsuchen und benutzen), 
von den halbcultivirten Ureinwohnern, von der 
Goldwäsche zu Santa Rita, einige Nachricht gegeben, 
übrigens der Betrug mit der angeblichen Silber- 
mine aufgedeckt. 

Reise nach dem Brocken, der BaumannshÖhle, der 

Bielshöhle und der Rosstrappe, von J. B. Gleim* 



859 86C 1817. 

Quedlinburg, bey F. J. Ernst. 1816. VI. 122 S. 

kl. 8* 8 Gr. 

Die gute Aufnahme, welche eine frühere Reise 
des Vfs. durch Ober- und Niedersachsen und kurz¬ 
gefasste BtSchreibung der Harzgebirge erhielt, be¬ 
stimmte ihn zur Bekanntmachung gegenwärtigen 
Werkchens, das gewiss nicht weniger Leser und 
Leserinnen finden wird. Es sind nicht naturhisto¬ 
rische Beschreibungen der auf dem Titel genann¬ 
ten Gebirge und Höhlen, sondern anziehende Schil¬ 
derungen der wilden und anmuthigen Naturschön¬ 
heiten, mit Versen, Anekdoten, kleinen Erzählun¬ 
gen und einigen statistisch-geographischen Anga¬ 
ben durchwebt. 

JVcinderungen im Geist der Zeit durch einen 

Theil von Schlesien und Sachsen. Berlin, i8r6. 

Maurer’sche Buchh. X. 198 S. in 8. 20 Gr. 

Der ungenannte Verf. ist ein Preusse, oder viel¬ 
mehr Brandenburger, der die Reise nach Schlesien 
unter andern auch deswegen antrat, weil er unter¬ 
suchen wollte, woher unsern Jünglingen und Grei¬ 
sen, Frauen und Unmündigen die hohe Begeiste¬ 
rung (in dem i8i4 beendigten Kriege) gekommen, 
ob sie schon immer in der Nation gewesen, oder 
erst durch Napoleons Druck hineingekommen war, 
und er wählte Schlesien, „da man dieser Provinz 
nachsagen w'ollte, sie sey nicht so angeregt gewe¬ 
sen, wie die übrigen/4 Hieraus lassen sich nicht nur 
die Worte des Titels, sondern auch der Geist der 
Schrift leicht erklären. Die Reise geht über Cros¬ 
sen, Sagan, ßunzlau, Flinsberg, Friedland, Ham¬ 
pelsbaude unter der Schneekoppe, die Schneekop¬ 
pe, Warmbrunn, Hirschberg (bey welcher Stadt 
die verschiedenen Gattungen der dort verfertigten 
Leinwand und der Schleier angegeben werden), 
Schmiedeberg. Landshut, Trautenau, Furstenstein, 
Altwasser, \Valdenburg, Charlotten bürg, Schweid¬ 
nitz, Zobten , Glaz, Breslau (wo S. allgemeine 
Statist. Nachrichten über Schlesien, und S. 161. über 
den Standpunkt der Cullur und Civilisation in Schl, 
mitgetheilt sind, und vornämlich der allmählige 
Fortschritt der letztem seit der preuss. Beherrschung 
chronologisch dargestellt wird), Liegnitz. Ausser 
speeiellen, die Fabriken insbesondere und ihren Be¬ 
trieb (auch den Gebrauch der Dampfmaschinen) an¬ 
gehenden Notizen, sind auch Unterredungen und 
Anekdoten, vornämlich von Napoleon und dem 
letzten Kriege, eingestreuet, die meistens nicht sehr 
bedeutend sind. Die fortgesetzte Heise über Gör¬ 
litz und Dresden geben Veranlassung zu politischen 
Bemerkungen über die Verfassung der Obei lausitz 
und die Stimmung in Sachsen. Mitunter sind all¬ 
gemeine Ansichten des Verfassers eingestreuet, bald 
vom Verfasser selbst, bald aus dem Munde Ande- 
1 er, w ie 8. ,07, dass alle Staatsweisheitslehren von 
Smith etc. nur Wortkram sind! ' 
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Reise der russisch-haiserl. Flott- Officiere, Chwo- 

stow und Dawydow, von St. Petersburg durch 

Sibirien nach Amerika und zuiück, in den Jah¬ 

ren 1802, i8o3 und i8o4. Beschrieben von Da- 

wydoiv, und aus dem Russischen übersetzt von 

D. Carl Joh. Schultz. Berlin b. Maurer 1816 
LVI. 205 S. kl. 8. 1 Tlilr. 

Die lange Vorrede des Admir. Schischkow <übt 
von dem Leben des Nicolay Alexandrowifsch 
Chwostow (geb. 28. Jul. 1776.) und des etwas jun¬ 
gem Gawrilo Iwanowitsch Dawydow, ihren Schick¬ 
salen, Unternehmungen, Reisen, Tode u. s. f. 
ausführliche Nachricht. Chwostow, der schon im 
Schwed. Buss. Kriege 1790 zwey Seeschlachten bey- 
gewohnt hatte, u. bald darauf englischen Expeditio- 
nen, au welchen Russland Theil nahm, trat nach¬ 
her, auf Resanows Antrag, in Dienste der russ. 
amerik. Compagnie und that mit. Dawydow, den 
er dazu beredet batte, die erste hier beschriebene 
Reise nach Ochotzk und von da nach Amerika. 
Beyde machten nachher i8o4 mit höhermGehalt eine 
zweyte Reise, und i8o5 mit Resanow-, der eben 
von der Japanischen Gesandtschaft zurüekgekom- 
men Avar, eine dritte nach Amerika. Letztei er be¬ 
auftragte beyde, um sich an den Japanern zu rä¬ 
chen, mit einer Expedition gegen Sachalin (eine 
Insel, deren sich die Japaner bemächtigt hatten), 
änderte nachher eigenmächtig di£ dem Chw. gege¬ 
bene Instruction ab, die Expedinon ward nur zum 
Theil ausgeiührt, beyde nach der Rückkehr und 
nach Resanows Tode von dem Capt. Bucharin, Be¬ 
fehlshaber des Ochotzk. Hafens, gewalttliätig ins Ge- 
längniss gesetzt, aus welchem sie sich durch die 
Flucht retten und nach Petersburg 180 i zurück¬ 
kommen und beym Finnland. Kriege wieder in 
Dienste der Krone treten. Hier zeichnete sich be¬ 
sonders Chw. aus. Beyde kamen in der Nacht auf 
den 5ten Oct. 1809, als sie durch die Newa von 
einem Freunde in. Wassili Ostrows nach Peters¬ 
burg zurück wollten, in dem Flusse um. Dawydow 
batte aus den übrig gebliebenen Papieren (denn die 
meisten mit allen Zeichnungen waren ihnen in 
Ochotzk abgenommen worden ) die gegenwärtige 
Reisebeschreibung ausgearbeitet. Die zweyte Rei¬ 
se konnte er seines frühen Todes wegen nicht 
beschreiben, und die vorhandenen Noten und 
Briefe hofft der Viceadm. ch. noch mit der Zeit 
zu bearbeiten und herauszugeben. Das jetzt gut 
verdeutschte Werk beschreibt in 5 Capp. ausser 
der Landreise vornämlich Jakutzk, Ochotzk, die 
Schiffahrt zwischen Unalga und Unalaschka, Kad- 
jak, den Zustand der Angelegenheiten der mssisch- 
amerik. Compagnie. Das Tagebuch enthalt f’rey- 
lirh auch vieles, Avas den Leser, vornämlich den 
auf dem festen Lande, nicht interessiren kann. 
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JLettres sur le Caucase et la Qtorgie suivies d’ une 

relation d’ un Voyuge en Ferse en 1812. ä 

Hambourg, chez Perthes et Besser. (St. Peters¬ 

burg bey Pluchart.) 1816. 553 S. in 8. mit eini¬ 

gen Vigu* und zwey Charten. 2 Thlr. 12 Gr. 

Nachdem wir neuerlich so viele und gründliche 
Untersuchungen über die Länder des Kaukasus von 
kennt nissreichen Männern erhalten haben, darf man 
in diesen Briefen einer Dame, die mit ihrem Gat¬ 
ten und zwey kleinen Kindern ( von denen sie 
das jüngste in Georgien verlor) die Reise dahin 
machte, gerichtet an eine Freundin, nicht neue 
Belehrungen, sondern nur unterhaltende Schilderun¬ 
gen von Gegenden, Ortschaften, Völkern, Sitten 
und Gebrauchen und mannichfaltige Ausdrücke der 
verschiedenartigen Empfindungen, welche die neuen 
Gegenstände veranlassten, erwarten. Auch werden 
manche gemeine Vorstellungen berichtigt, z. 13. 
gleich im Eingänge die von den Steppen, welches 
nicht durchaus unfruchtbare Strecken Landes sind, 
und kleine, anziehende Erzählungen von einzelnen 
Personen und Vorfällen sind eingestreut. Wir he¬ 
ben nur einiges aus. Die vorzügliche Kunststrasse 
durch d en Kaukasus hat der russ. General en Chef, 
Fürst Zizianow, i8o4 anlegen lassen, und sie wurde 
1807 durch Hrn. Tainilow vollendet. Die räuberi¬ 
schen Tschetschenzi, die rachsüchtigen Assetinier 
(Osseti) werden geschildert, und S. 56 ff. eine Ue- 
bersicht der Geschichte dieser Länder des Kauka¬ 
sus gegeben, von den frühesten Zeiten und den 
Kolonien der Griechen am schwarzen Meer an. 
Von den Einsiedlern bey Kasibek und den Selbst¬ 
peinigern in der Nähe von Baku. Von Mshet, 
der ehemaligen Hauptstadt Georgiens, bis um die 
Mitte des 5ten Jahrhunderts n. Chr. G. der Czar 
Wachtang Gourgaskow Tiflis (eigentlich Twilis, 
d. i. die warmen Bäder) anlegte, S. y5 ff. Alle und 
neuere Eintheilung Georgiens und kurze Geschichte 
des Landes. Von Tiflis wird S. 112 ff. ausführli¬ 
che!’ gehandelt, von Peters I. Eroberungen, vom 
Prinz Heraklius und seinen Siegen über die Per¬ 
ser und der Unterwerfung Georgiens unter Russ¬ 
land 1801. — Ueber das immer brennende Feuer, 
i5 Werste von Baku, die Naphthaquellen, die es 
unterhalten, die Verehrung und den Gebrauch der¬ 
selben, S. 160 ff'. ln Kahet waren 1812 Unruhen 
au gebrochen, die jedoch bald gedämpft wurden. 
Der Gemahl der Verf. erhielt Befehl zu Friedens- 
Unterhandlungen mit dem persischen Thronfolger, 
Aba/ Mirza; daher seine Reise dahin, die er S. 
200 1t. beschreibt, so wie die Producte, .den Han¬ 
del und andere Me» kwürdigkeiten des Landes und 
die neueste Geschichte. Es ist auch eine deutsche 
Uebersetzung erschienen, auf deren Titel als Verf. 
des Ganzen tV. von Freygang genannt ist. 

Geschichte und Literatur. 

Neues historisches Handwörterbuch von der Schö¬ 
pfung der Welt bis zum Schlüsse des J. 1810. 
Enthaltend (darstellend) das Leben, den Chaiak- 
ter und diie Verdienste der grössten und denk¬ 
würdigsten Personen aller Zeiten, Länder und 
Stände. Nach den zuverlässigsten Quellen bear¬ 
beitet. Ein Handbuch für Kenner und Liebha¬ 
ber der Geschichte, besonders für studirende 
Jünglinge, von Sajnuel Baur, Kön. Würtemberg. 

Dekan und Pfarrer ron Albeck und Göttinnen. Sechster 
Band. Mit dem wohlgetroffenen Bildnisse des 
(zu Ulm 5i. Jan. 1768. geb.) Verfassers. 

Auch mit dem Titel: 

Neues historisches Hand- Lexikon* Oder kurzge¬ 
fasste biographische und historische Nachrichten 
von berühmten Patriarchen etc. Sechster Thtil. 

Ingleichen mit einem dritten: 

Kleines historisch - literarisches PVörterbnch über 
alle denkwürdige Personen, die vom Aniange der 
Welt bis zum Ende des Jahres 1810 gelebt ha¬ 
ben. Zum Handgebrauch von Sam. Baur. 
Dritter Band. 

Mit einem vierten : 

Des Hrn. Abts Ladvocat historisches Handwör¬ 
terbuch — bis zum Ende des j. j8io. fortgesetzt. 
Zehnter Theil. — 

Und einem fünften: 

Allgemeines historisch - biographisch - literarisches 
Handwörterbuch aller merkwürdigen Personen, 
die in dem ersten Jahrzehend des neunzehnten 
Jahrhunderts gestorben sind. Von S. Baur. 
Erster Band. A bis L. Ulm 1816« Stettinsche 
Buchh. X. 864. gesp. Col. gr. 8. 2 Thlr. 

Bekanntlich hat der Verf. schon 1794 eine f ort- 
setung von Ladvocat’s histor. Handwörterbuch 
herausgegeben, darauf folgte i8o5 sein Handwör¬ 
terbuch aller merkwürdigen Personen, die in dem 
letzten Jahrzehend des löten Jahrh. gelebt haben, 
womit auch das Ladvocatsche Werk bis zum 
Schlüsse des iSten Jahrh. foi (geführt wurde. Hier¬ 
auf gab er, den neuern Aufklärungen der Geschich¬ 
te und Fortschritten der Literatur zu folgen, das 
neue histor. liter. Handwörterbuch in fünf Bänüeu, 
1807—1 . heraus, dem i8i5 ein kleines histor. 
literar. W örterbuch in 2 Bänden folgte. Die fort- 
setzung beyder Werke versprach der Vf. in einem 
Werke, welches alle merkwürdige Verstorbene aus 
den ersten Decennien des gegenwärtigen Jahrh. 
enthalten, und auch ein für sich bestehendes Ganze 
über diese Periode bilden sollte. Und dies Verspre¬ 
chen wird nun erfüllt. us dieser Geschichte des 
Werks lasst sich der fünffache Titel erklären. Die 
einzelnen Artikel haben in dem neuen Wörterbu- 
che zum Theil eine grössere Ausdehnung, als in 
den vorigen, was theils von der Reichhaltigkeit der 
Quellen, theils daher rührtr dass in dem Werke 
lauter Zeitgenossen aufgetuhrt sind, die ein grosses 
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res Interesse erregen. Eben weil das Wörterbuch 
die neueste Zeitperiode angeht, glaubte er sich be¬ 
rechtigt , auch mehrere Personen und Schritts teile r 
aufzunehmen, die nach einigen Decennien wohl 
nicht mehr in einem Handwörterbuche gesucht 
werden dürfen, aber daher kündigt auch der Haupt-* 
titel ein Allgemeines Lexikon an. Uebrigeus ver¬ 
sichert der Verf., dass er alles möglichst zu con- 
centrireu versucht habe. Nur der Vortrag sollte 
viel kürzer und gedrängter seyn. Die Quellen sind 
fast bey allen Artikeln genannt. Es ist wohl na¬ 
türlich, dass von deutschen merkwürdigen Perso¬ 
nen weit wenigere vermisst werden, als von Aus¬ 
ländern, dass, bey einer etwas eilfertigen Bearbei¬ 
tung eines solchen Werks aus den Quellen man¬ 
ch ergänz unbedeutende Nachrichten mit abgeschrie¬ 
ben, dass manche unzweckmässige Bemerkungen 
eingestreuet (wie S. 652. bey dem Conreclor Hübler: 
.,er lebte im Cölibate, man weis nicht warum?14), 
dass endlich mehr Fehler, die leicht vermieden 
werden konnten, begangen sind. Bey dem gegenwär¬ 
tigen W. B. kommen auch noch verschiedene Druck¬ 
fehler hinzu. Inzwischen bleibt es immer eine 
nützliche Sammlung, wenn gleich keine Quelle .für 
den Historiker und Literator. 

Kurze Anzeigen. 

Erklärende Einleitung zu Homers Odyssee, für 

die ersten Anfänger, von Karl Besseldt, Ober- 

lchrcr sni Kömgl, Gyrnnssium zu Tilsit. fkomgsbeig, 

b. Fr. Nicolovius. Vlll. 160 S. in 8. i4 Gr. 

Den königl. preussischen Gymnasien war das 
Lesen von Homers Odyssee in der dritten Classe 
ausdrücklich anbefohjen worden. Für die Schüler 
fehlte es an einem zweckmässigen Wörterbuche, 
um sich vorbereiten zu können. Dei "Vei 1. sah 
sich daher veranlasst, seinen Schülern eine schrift¬ 
liche Vorbereitung in die Hände zu geben, und so 
entstanden diese "Blätter, welche die ersten drey 
Bücher der Odyssee umfassen. Es war sehr zweck¬ 
mässig, dass er sich für Anfänger auf Worterklä¬ 
rung und grammatisches Verständnis« beschränkte; 
die bey den ersten Gesänge sind fast nur gramma¬ 
tisch erklärt, der dritte ist mit*meinem und aus¬ 
führlichem Sacherklärungen versehen. Auch nach 
Erscheinung neuer "Wörterbücher, die zur Vorbe¬ 
reitung dienen können, werden diese Bogen, bey 
deren Gebrauch dem Lehrer noch vieles mündlich 
zu erklären übrig bleibt, sehr nützlich seyn. Der 
Verf. gedenkt einen grossem Commentar über die 
Odyssee für Lehrer und gereifte Jünglinge auszu¬ 
arbeiten , da jenes Gedicht ihm weit mehr Schwie¬ 
rigkeiten zu haben scheint, als die Ilias. 

April. 

AioyvXov TIoof.irAsvg dfGuortjg. Ai seity los gefesselter 
Prometheus : griechisch. Mit einem V orberei- 
tungsbucii für junge Leute, von Dr. Andr. Neu- 
big. Nürnberg, Zeh'sche Buchh. 1816. XVI. 
1S. in 8. i4 Gr. 

In den bayerischen Gymnasien werden, zufolge 
des vorgeschriebenen Plans, die Zöglinge der Ober- 
classe, nach dreyjähr. Beschäftigung mit Homer, 
auch mit den griech. Tragikern bekannt gemacht. 
Der Herausgeber erklärte unter andern auch dies 
Trauerspiel des A., u. da es an den liöthigen Exem¬ 
plaren einer einzelnen Ausgabe fehlte, so entschloss 
er sich, einen Abdruck zu besorgen. Dieser ist 
nach der Schütz, zweyten Ausgabe gemacht und 
nur in einer einzigen Steile, V. 206, ist eine an¬ 
dere Interpunction befolgt. Der Druck ist meist 
fehlerfrey und sehr leserlich. Eine lajähr. Erfah¬ 
rung hatte den Vf. belehrt, dass eine Ausgabe ei¬ 
nes solchen Stücks ohne alle Bevhülfe für junge 
Leser weniger brauchbar, der Gebrauch einer Ue- 
bersetzung oder eines fortlaufenden Commenlars 
mehr nachtheilig als vortheilhaft sey; daher be¬ 
schloss er, das auf dem Titel erwähnte Vorberei¬ 
tungsbuch anzuhängen, in welchem eine Einleitung 
von der Fabel des Stücks handelt, und aus Schle¬ 
gels Vorlesungen einige Bruchstücke über das gr. 
Trauerspiel mittheilt, denen die einzelnen Worte 
nach Ordnung der Verse mit ihren Bedeutungen 
erklärt, und der Sinn mancher Stellen angegeben, 
das Dramatische bemerkt ist, endlich in einer Zu¬ 
gabe das Leben des C. erzählt wird, eine Einrich¬ 
tung, die der Ilerausg. in der Vorr. zu rechtferti- 
gen sucht. 

Herda. Erzählungen und Gemahlde aus der teut- 
sclien Vorzeit für Freunde der vaterländischen 
Geschichte. Von J. G. Fahl. Vierter Band, 
Freyburg, Herdersche Buchh. i8i5. 272 S. in 8* 
mit Kupf. 1 Thlr. 
Die sechs Aufsätze sehr gemischten Inhalts, wel¬ 

che dies Bändchen enthält, sind: S. 1. Beschluss der 
Erzählung von TVilh. v. Grumbach (den Grumba- 
chischen Händeln u. ihrem Ausgang in der 2ten Hälf¬ 
te des 16. Jahrli.). S.44. Ueber Johann Arndt u. sei¬ 
nen religiös. Geist. S. 68. Der Sieg bey Hochstädt 
am i5. Aug. 1704. (mit einer Einleitung über den span. 
Successionskrieg). S. 129. Der Untergang des Hauses 
Hohenstaufen (im i5. Jahrh.). S. 2i3. Ueber Martin 
Crusius u. seine schwäb. Annalen (mit manchen treff¬ 
lichen Bemerk, über Geschichtschreibung überhaupt 
u. Auswahl der Nachrichten). S. 207. Wie die Stadt 
Constanz ihre Reichsfreyheit verloren hat (nach ta- 
pferm, anfangs glück 1. Widerstande durch Ca pi tu lat. 
an K. Karl V. i5.Oct.i548, worauf die Stadt 26/Jan. 
i54y dem Hause Oestreich die Huldigung leistete. Da¬ 
zu gehört das Titelkupfer, welches eine Ansicht der 
Stadt gibt). Gute u.anziehende Darstellung u. lehrrei¬ 
che Beurtheilung älterer u. neuerer Ansichten u. Er¬ 
eignisse empfiehlt auch diesen Band. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

26* des April. 109- 1817* 

Intelligenz - Blatt. 

Uebersicht der theologischen Literatur in Un¬ 

garn im Jahr 1815- 

Georgii Fejer, in Regia Universitate Pestinensi Theo- 
logiae dogmaticae Professoris P. O.Institutiones Dog¬ 
maticae. Tonii VIII. Pestini, typis Joannis Thomae 
Trattner. 8. Ein schätzbares Werk. 

A’ valläsbeli türedelem’ visgältafäsa azon egy Szöra 
a’maga idejeben, mellyet annak gyarapodäsära mondott 
Rev - Komaromban Jan. 5. diken j8i5. dikben Kalmar 
Josef , a’ H. C. tartö gyülekezet’ egyik Predikätora. 
Fejer György, Hit tudomänynak Kirälyi oktatdja ältal. 
Festen, Trattner Jänos Tomäs betiiivel. (Untersuchung 
der Religionsduldung über das eine Wort zu seiner 
Zeit , welches zu deren Ausbreitung zu Komorn am 
5. Januar i8i5. gesprochen hat Joseph Kalmar, Pre¬ 
diger der Gemeinde von der helvetischen Coufession. 
Von Fejer György, königl. Professor der Theologie. 
Pest, gedr. bey Job. Thomas Trattner.) 8. 

A’ vallästalansägrol, ’s a’ vallasbeli buzgosäg me- 
ghidegülesenek okairöl, Külonösen a’ Protestansok Kö- 
zött. Egy nemet munka utän szukseges vältozäsokkal 
Keszitette Kis Junos, a’ Dunän tul valo Ev. Gyüleke- 
zetek Superintendense. (Von der Irreligiosität und den 
Ursachen der Erkaltung des Religionseifers, vorzüglich 
zwischen den Protestanten. Nach einem deutschen 
Werke mit den nöthigen Veränderungen verfasst von 
Johann Kis, Superintendent der evangel. Gemeinden 
jenseits der Donau.) Ocdenburg, gedr. bey den Sies- 
sischen Erben. 8. 

I 

Bourdaloue Lajos Predikätziöi (Prädikätziöji), Ma¬ 
gyar nyelvre forditott Szent-Gdly A'goston. 5 — io. 
Darab. (Ludwig Bourdaloue’s Predigten. Ins Ungari¬ 
sche ^übersetzt von Augustin Szent-Gdly. 5 — io. 
Theil.) Pest, bey Trattner, (Ladenpreis aller io Bände 
25 Fl. W. W.) 

A’ Franczia Egyhäzi Katekizmus Magyar Orszü- 
ghoz alkalmaztatva Iloredt Andrds, Györi Megyebeli 
Pcti Plebänus altal. (Französischer Kirchenkafechis- 
tnus, auf Ungarn angewendet von Andreas Horvät, Ple- 
ban zu Tet in der Raaber Diöcese.) Ofen, in der 
Univcrsitats- Buchdruckcrey. 

Erster Eanä, 

Isten imädäsa. A’ Kereszteny (Keresztyen) Catho- 
licusok szamära. Szerzette Bille ei Tap Ferencz. (Gottes- 
Anbetung. Für katholische Christen verfasst von Franz 
Tap von Bilke.) Pest, gedr. bey Trattner. 8. (Auf 
Velin 4 Fl., auf Postpap. 3 Fl., auf Schreibpap. 3 Fl. 
3o Kr., auf Druckpap, 2 Fl.) 

Tsäszäri (Csäszari) Kirälyi Fo Herczeg Jösef Ma¬ 
gyar Orszäg Nädor Ispänya Jegyesenek Hermine Anhalt 
Bernburg Schaumburg Fejedelmi Herczeg Aszszonynak 
conlirmatioja iinnepe az azon alkalmatossäggal tartatott 
predikatziöval együtt. Nemet nyelven Kibotsätotta Brunn 
Fr. Ägoston. Nemetbol forditotta Marton Josef a’ Betsi 
(Becsi) Universitäsban a’ Magyar Nyelonek es Litte- 
raturänak Professors. (Confirmationsfeyer der Anhalt 
Bernburg -Schaumburgschen Prinzessin Hermine, Braut 
Sr. k. k. Hoheit des Erzherzogs Joseph, Palatins des 
Königreichs Ungarn, sammt der bey jener Gelegenheit 
gehaltenen Predigt. In deutscher Sprache herausgege¬ 
ben von Fr. Augustin Brunn. Aus d. Deutschen über¬ 
setzt von Joseph von Märton, Professor der ungrischen 
Sprache und Literatur auf der Wiener Universität.) 
Wien, gedr. bey Zweck. 8. (Preis l Fl. W. W.) 

Andachtsbuch für gebildete Familien ohne Unter¬ 
schied des Glaubensbekenntnisses. Von Jacob Glatz, 
k. k. Consistorialrathe und evangel. Prediger A. C. in 
Wien. Wien , in der Camesinaschen Buchhandl. XL. 

u. 327 8. 

Trostbuch fiir Leidende. Von Jacob Glatz. ate 
Auflage. Wien, bey Anton Doll. 8. 

Beyspiele von Leidenden und Unglücklichen. Von 
Jacob Glatz. Zweyte Aufl. Wien, bey Anton Doll. 8- 

Religionsvorträge mit Rücksicht auf den Geist und 
die Erscheinungen der Zeit. Von Jac. Glatz. Wien. 8. 

Uebersicht der historischen Literatur in Un¬ 

garn im Jahre 1815. 

Epitome Historiae Regum Hungariae scripta per 
Joannem Szep, I. Humanitatis Professor in Reg. Gym. 
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Jäsz Berenyiensi. Budae, typis Regiae Universitatis Hun- 

garicae. 8. Ein Compendium ohue besondere Vorzüge. 

Numophylacii Gymnasii Cibiniensis A. C. add. De- 

scriptio. Del'. Josephus Eltinger. Fase. 1. Cibinii ap. 

Barth. 26 p. in 4. 

De Scnltetiis per Hungariam quondam obviis, cora- 

mentatus est Mcirtinus Schwartner. Budae, typis Re- 

giae Universitatis Hungaricae. mdcccxv. VI. et 202 p. 8. 

Eine treffliche kritische Abhandlung. 

Nagy Lajos es Hunyady Mätyas Ihres Magyar Ki- 

rälyoknak vedt Imeztetesek a’ Nemzeti Nvelv ügyeben. 

Tekeutetes Tudös Schwartner Marton Ur vadjai es 

Költemenyei eilen irta Horvät lstvän, Tek. Nein. Fejer 

Varmegye Tabla. Biräja. Pesteu. 64 p. 8. Deutsch 

unter dem Titel: Vertheidigung der berühmten Könige 

Ungarns, Ludwig des Grossen und Mathias (Matthias) 

Corvinus, in Betreff der ungrischen Sprachcultur wider 

die Anklagen und Erdichtungen des Herrn Professors 

Martin von Schwartner. Uebersetzt aus dem Ungari¬ 

schen des Herrn Stephan von Horvät, Gerichtstafel- 

Beysitzers der löbl. Stulilweissenburger Gespannschaft. 

Pest. 78 S. 8. Enthält viel Schätzbares, aber auch 

übertriebene Behauptungen. 

Monumenta Hungarica sermone nativo scripta, azaz 

a’ Magyaroknak Magyar N)relven irt Emlekezetes Irä- 

saik. 0"szveszedte ’s Kiadta Rumi Ki'troly György, a’ 

Philo ophiünak Doktora, es a’ Keszthelyi Georgiconban 

a’ Mezei Gardasagnak rendes tanitoja. (Ungarische Mo¬ 

numente in ungarischer Sprache. Gesammelt und her¬ 

ausgegeben von Carl Georg Rumy, Doctor der Philo¬ 

sophie und ordentl. Professor der Oekonomie im Geor¬ 

gikon zu Keszthely.) Pesth, gedruckt bey Trattner. 

XXII. u. 44o S. 8. (3 Fl. 3o Kr.) Dieses mit Bey- 

fall aufgenommene Werk wird fortgesetzt. 

Nemzeti Plutarkus vagy a’ Magyar Orszäg ’svele 

egyesüll Tartomänyok nevezetes Ferfiainak E letirasaik. 

Kölesy Kincze Kciroly es Meitzer Jakob ältal. Elso es 

masodik Darab. Deutsch unter dem Titel: Ungarischer 

Plutarch, oder Nachrichten von dem Leben merkwür¬ 

diger Personen des Königreichs Ungarn und der dazu 

gehörigen Provinzen ; von Carl Kincenz Kölesy und 

Jacob Meitzer. Erster und zweyter Band. Pesth, bey 

Trattner. (5 Fl.) Es kommen darin vor die Biogra- 

phieen von Attila, Slephan dem Heiligen, Hunyady, 

Vitez, Szilagyi, Janus Pannonius, Orszagh, Matthias 

Corvinus, Stephan Zapolya, Verböcz, Martinuzi, Tho¬ 

mas Nädasdy, Nicolaus Zrinyi, Oläh, Sambucus, Ba- 

thory, Draskovics, Weisz, Istvänffy, Pazmäny, Nico¬ 

laus Eszterhazy, Serpilius, Kollonics, Paul Eszterhäzy, 

Möller, Szirmay, Schmeitzel, Johann Palffy, Kümo, 

Fladdik, Trattner, Arpad, Kolomann, Simon de Keza, 

Urban Döczy, Kinisy, Bakäes, Georg Thurzo, David 

Fröhlich, Kemeny Wcsselenyi, Szechenyi, Päriz-Papai, 

Buohholtz, Koliäry, Liebezeit, Bel, Kollinovics, Mari- 

kovszky, Faludi, Jelky, Franz Nädasdy, Schoretitsch, 

Benyovszky, Jankovics, Teleky, Bäroczy. Es werden 

noch zwey Bände von diesem schätzbaren Werke er¬ 
scheinen. 

Az Orosz hadi fogoly a’ Francziäk Között. Irta 

Kotzebue Moritz Orosz T aszäri (Csaszari) Hadnagy, 

Kiadta az Atyja Kotzebue Auguszt. Forditotta Czovek 

Istvan. (Der russische Kriegsgefangene zwischen den 

Franzosen. Von Moritz Kotzebue, russischem Haupt¬ 

mann, herausgegeben von seinem Vater, August Kofze- 

bue. Uebersetzt von Stephan Czövek.) Pesth bey 

Trattner. 8. ' 

Uebersicht der geographischen und statisti¬ 

schen Literatur in Ungarn 1813., 1814., 

und 1815. 

Geographie des Grossfürsten thums Siebenbürgen. 

Von Lucas Joseph Marienburg, Burzeniändischem Ca- 

pitular und Pfarrer zu Weideubach bey Kronstadt in 

Siebenbürgen, wie auch der herzogl. mineralog. Gesell¬ 

schaft zu Jena Mitgliede und auswärtigem Bevsitzer. 

Ilermanstadt, bey Martin Hochmeister, Dicasterial-Buch- 

drucker und Buchhändler. x8i3. 2 Bande. ir Band. 

248 S. 2r Band. 392 S. 8. Trotz mancher Mängel 

und Fehler sehr brauchbar. 

Amerikanak haszonnal mulatö Esmertetese, vagy 

is az Uj Vilag minden tartomanyainak, nevezetesebb 

hegyeinek , folgöinak , varo.sinak, lakosinak, polgäri, er- 

költsi (erkölcsi), ’s valläshcli allapofjokra nezve a’ leg 

ujabb idokig fotytatott leirasa. Keszitette Horvath Sig- 

mond, Csengei Evang. Predikator. (Mit Nutzen unter¬ 

haltende Kenntniss von Amerika , oder Beschreibung 

aller Reiche der neuen Welt, ihrer vorzüglicheren Ber¬ 

ge, Flüsse, Städte, Einwohner, in Rücksicht auf den 

bürgerlichen, sittlichen und kirchlichen Zustand, bis 

auf die neuesten Zeiten fortgesetzt. Verfasst von Sig¬ 

mund Horvath, eyangel. Prediger zu Csenge.) Raab, 

i8i3. 8. 

A’ Magyar Orszäg termeszeti ritkasägai. (Natur¬ 

seltenheiten des Königreichs Ungarn.) Presburg, 18 i4. 8. 

Ist kein Original werk. 

Statistica. Irta Ertsei Daniel. Elso" Darab. Ko- 

zönseges Statistica es Magyar Orszäg Statistikäja. (Sta¬ 

tistik. Von Daniel Ertsei. Erster Band. Allgemeine 

Statistik und Statistik des Königreichs Ungarn.) De- 

breczin 1 8 15. 8. (1 Fl. 3o Kr.) Die allgemeine Stati¬ 

stik ist nach Schlözer, die Statistik von Ungarn nach 

Schwartner bearbeitet. 

Cooknak , aina bires Anglus Hajos Kapitanynak 

Foiff Köiül utazasa, mellyet Banks es Solander Tu- 

dosok tärsa>ägaban tett 1768 — 1771. esztendokben. 

Nemetbol forditotta Horvath Sigrnond. Csengei Ev. 

Predikator. Kiadta Ki.s Jänos. Mäsodik Kiadäs. (Cook’s, 

jenes berühmten englischen Schiffscapitäns Reise 11 in die 

Welt, welche er in Gesellschaft der Gelehrten Banks, 

und Solander machte in den Jahren 1718 1771. Aus 

dem Deutschen übersetzt von Signi. Ilorvdth, evang. 
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Prediger zu Csenge. Herausgegeben von Johann Iiis. 

Zweyte Ausgabe.) Pesth, i8id. 8. (l Fl. 3o Kr.). 

Vollständige Beschreibung des von den hohen Al- 

liirten Liir Bonaparte bestimmten Verwahrungsortes der 
Insel St. Helena, genannt die glückliche Insel von C. 
A. W. Zimmermann. Mit einem Kupfer. Pesth, bey 
Jos. Müller. 1815. (45 Kr.) Dieser Nachdruck machte 
in Ungarn solches Glück, dass davon in der kürzesten 
Zeit über 1000 Exemplare abgesetzt wurden. 

Ankündigung. 

Auf das bey Sr. Königl. Majestät von Sachsen an¬ 
gebrachte allerunterthänigste Gesuch ist dem Iuspector 
der Kön. Sachs. Gemälde - Gallerie, Hrn. Carl Fried¬ 
rich Demiani zu Dresden, zu dem Orts- und Sach- 

verzeichniss über die Kon. Sachs. Oernälde - Gallerie 

zu Dresden, in deutscher und französischer Sprache, 
ein Königl. Sachs, allergnädigstes Privilegium ertheilet 
worden. Allerhöchstem Anbefohlnisse gemäss wird dies 
hiermit bekannt gemacht. 

Leipzig, in der Ostermesse 1817. 

Johann Michael Jäger, 

Königl. Sachs. Bücher-Iuspector. 

Nachrichten von Schulen. 

Den 17. April a. c. beging das Gymnasium zu 
Plauen eine Feyerlichkeit , zu welcher es aus zwey 
Hinsichten bestimmt wurde. Es wurde nämlich der 
Tag der vor zwey Jahren Statt gefundenen Einwei¬ 
hung des neuen Schulhauses, so wie auch der Abgang 
von vier Zöglingen auf Universitäten und eines Semi¬ 
naristen zu einem Schullebreramte gefeyert. Die näch¬ 
ste W oche darauf war öffentliche Schulprüfung 5 bey 
dieser Gelegenheit wurden von den bevden obern Clas- 
sen, unter meiner Anleitung, die Kraft und Erhaben¬ 
heit des epischen Gesanges anschaulich dargestellt. Am 
Schlüsse dieser beyden \Vochen wollte ich in dem Voigt- 
iändisclien Anzeiger zunächst für das hiesige Publicum 
folgende 

Historische Bemerkung in Bezug auf die Erziehung 

der Kinder bey den Römern im Allerthume. 

eimucken lassen. „Je mehr in den Zeiten des Alfer- 
thums die Römer nach und nach ihren Geist bildeten, 
desto zweckmässiger wurde ihre Erziehungsart. Schon 
in den Zeiten , wo Künste und Wissenschaften noch 
nie Et unter den Römern blühten, waren die Römer so 
einsichtsvoll, dass sie der Sorge für ihre Kinder eine 
grosse Aufmerksamkeit widmeten. Die Knaben wur¬ 
den nicht unter den Länden gedungener Wärterinnen, 
sondern unter der Aufsicht der Mütter selbst, erzogen. 
Diese Mütter suchten ihr grösstes Lob in der Sorgfalt 

April. 

für das Hauswesen und für ihre Kinder. Man über¬ 

gab die Kinder einer bejahrten Verwandtin von be¬ 

währten Sitten, und von welcher vorauszusetzen war, 

dass sie die Kinder weder durch offenbare Lügen, noch 

durch heimliche Intriguen, weder durch unverdientes 

Lob , noch durch heuchlerische Gleisnerey, noch durch 

niedrige Schmeicheley verderben und unübersehbaren 

Schaden für die Welt stiften würde. — Ausser dem 

Unterrichte, welchen die Kinder zu Flause von Privat¬ 

lehrern genossen, wurden sie auch, sowohl in den Pro¬ 

vinzen , als in der Hauptstadt des Reiches, in öffentli¬ 

che Schulen geschickt. Eine der berühmteste» Schu¬ 

len , welche aber erst von dem Kaiser Hadrian ange- 

gelcgt wurde, war das Athenäum. Dieses war ein gros¬ 

ses Gebäude, worin die römischer Jugend unterrichtet, 

und in welchem gelehrte Wettstreite angestellt wur¬ 

den. Die Lehrer dieser hohen Schule werden als un- 

partheyisrhe, verständige und gelehrte Männer gerühmt, 

welche ihre Zöglinge mit Einsicht und Verstand beur- 

theilten, und keinem Lobsprüche ertheilten , von wel¬ 

chem die ganze Schule wusste, dass er sie nicht ver¬ 

dient habe. — Die Achtung, welche diese Lehrer gegen 

das gebildete Publicum hatten, schützte sie vor jedem Ge¬ 

danken an blendende Täuschung, so wie auch ihre, auf 

Erfahrung und vernünftige Lebensphilosophie gegründete 

Ueberzeugung, dass Täuschung endlich in ihrer Blösse 

ganz beschämt erscheinen seyn muss. Auch diese Leh¬ 

rer erfuhren bisweilen sehr merklich, dass es Eltern 

gibt, welche gegen die Schule und gegen die Lehrer 

ihrer Söhne sehr undankbar und wohl gar noch grob 

sind. Es wird aber dabey zugleich die Bemerkung ge¬ 

macht, dass die Sölmchen solcher Eltern bald wieder 

von der Schule zurückgewiesen wurden, und dass we¬ 

nigstens fünf bis sechs Väter desto dankbarer gegen die 

Schule wurden, je mehr sie die offenbare Undankbar¬ 

keit, welche gewöhnlich mit Grobheit verbunden sich 

äussert, eines einzelnen Vaters bemerkt und deutlich 

gesehen hatten. — Durch diese und mehrere andere 

Maassregeln erhielt sich jenes Athenäum bis auf die 

Zeit der ersten christlichen Kaiser , und zwar unter 

dem ehrenvollen und glänzenden Namen: Schola Ro- 

mana. u 
Chr. Fr. Stadelmann, 

Conreetor an der Schule zu Plauen. 

Auf diese Bemerkung folge nun folgende : 

Gibt es in dem bis jetzt bekannten Gebiete der 

Literatur Belege zu dieser historischen Bemerkung? oder 

könnten wohl in Zukunft noch mehrere gefunden, und 

dürften dann wohl neue, auf sie gebauete, Bemerkun¬ 

gen offen mitgeiheilt werden? Kann ferner au der Mög¬ 

lichkeit des Daseyns solcher Belege gezweifelt, oder 

eine absolute Undenkbarkeit solcher Belege angenom¬ 

men, oder kann etwa gar eine Schädlichkeit solcher 

historischen Bemerkungen mit einem einzigen Feder¬ 

striche bewiesen werden ? 

Beylaufig bemerke ich zugleich, dass ich etwas 

über die Götter des frühesten Alterthums, oder über 

die Entstehung der Vorstellung von den Göttern schreibe. 
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Die Prolegomena davon werden, wenn es die Müsse 

und andere Umstände erlauben , zu Michaelis wahr¬ 

scheinlich erscheinen. 

Plauen, den 26. April 1817. 

Conrector Stadelmann. 

Buchhändler - Anzeigen. 

Hufeland und Harles Journal der praktischen Heil- 

künde. 1817. Februar. 

Inhalt. I. Phlegmasia dolens puerperarum. Von 

J. L. Westberg. Uebersetzt von D. L. Hampe, mit 

einer Nachschrift von Dr. J. A. Albus. 11. Auszüge 

aus den Jahrbüchern der Krankheiten Lüneburgs, von 

Hofrath Fischer, Arzt daselbst. III. Summarischer Ge- ! 

neralbericht über das königl. Charite-Krankenhaus vom j 
Jahre 1816. Nebst Bemerkungen und Beschreibung des 

in dieser Anstalt gebräuchlichen Dampfbade - Apparats, 1 

von den Aerzten des Hauses, Hufeland und Horn. Mit 

einer Kupfertafel. IV. Kurze Nachrichten und ‘Aus¬ 

züge. Berichtigung einer falschen Anklage, von Hufe¬ 

land. Mit diesem Stück des Journals wird ausgegeben: 

Bibliothek der praktischen Heilkunde. Februar. In¬ 

halt: Crichton, Rehmann und Burdach, Russ. Saratn- I 

lungen für Naturwissenschaft und Heilkunst. I. Band. 

Kopp, Jahrbuch der Staatsarzneykunde. 6r Jahrgang. 

Bibliotheca classica scriptoru/n Graecorum diligen- 

tissime curata. 

Unter diesem Titel erscheint bey mir eine Folge 

der griech. Dichter und Prosaisten in kl. 8. Weisses 

Papier, dem Auge wohlthuende Lettern, guter schar¬ 

fer Druck, sorgfältige Verhütung der Druckfehler, wie 

von unserm verdienten Hrn. Professor Schäfer , der 

die Correctur übernommen, zu erwarten ist, und Wohl¬ 

feilheit des Preises , werden das Unternehmen allen 

Classen der Liebhaber alter Literatur empfehlen. Der 

TCxt vieler Schriftsteller wird in dieser Sammlung zu¬ 

erst von ausgezeichneten Philologen neu revidirt er¬ 

scheinen, und überhaupt nichts unterlassen werden, was 

dem Unternehmen einen bleibenden Werth auch für 

den Kritiker zu sichern im Stande ist. 

Der erste Band, enthaltend Aeschylus, wird in be¬ 

vorstehender Jubilate-Messe ausgegeben. 
r 

Leipzig, im April 1817. 

J. A. Q. Weigel. 

Anzeige. 

Der zweyte, den ersten Band beschliessende Theil 

der Literarischen Analekten, vorzüglich für alte Li¬ 

teratur und Kunst, deren Geschichte und Methodik, 

April. ö72 

herausgegeben von F. A. Wolf, ist in gegenwärtiger 

Messe bey uns erschienen. Folgendes ist dessen 

Inhalt: 

I. Commentatio ad Horat. Carm. I, 1, 29. Von 

dem Herausgeber. II. Ex familiari interpretatione Ci- 

ceronis de nat. deorum. Von demselben. III. De Phe- 

recydis fragmentis. Von August Matthiä. IV. Der 

Achat der heiligen Capelle. Von A. Hirt. V. Athen’s 

Denkmäler, von L. Eigin. Von Demselben. VI. Ue- 

ber ein, dem Philodemus bisher beygelegtes, Epigramm, 

zu Hör. Sat. I, 2. Von Fr. Jacobs. VII. Conjecturae 

de nonnullis locis Plutarchi ed. Wyttenb. Von dem¬ 

selben. VIII. De voce üvdQeineXov. Von dem Englän¬ 

der E. H. Barker. IX. J. N. Niclas, Stephaniani The¬ 

sauri speratus editor. Von Fr. Hülsemann. X. Me- 

langes litteraires tires de quelques Lettres inedites de 

M. de Lilloison ä M. Chardon de La Bochette. XI. 

Quaestiones epistolicae de orthographicis quibusdam 

Graecis, 1. Infinitivum uv, non uv. 2. zäXXu, non 

TuXla. 3. ovrooi etc. nusquam ovvooiv. 4. yto, yf\, 

’&conXa, non yoj, yr\ ümtiXu etc. seu de varie scriben- 

dis crasibus. 5. De forma S in mediis vocibus com- 

positis. 6. De accentu vocum oxotioq , üoTQaai, yyeojv. 

Von dem Herausgeber. XII. Miscella critica. Von 

A. Seidler, C. F. Heinrich und dem Herausgeber. 1. 

De Euripidis editione principe. 2. De novo Thucy- 

dide Edinensi. 3. Ad Virgilium Heynianum. 4. Ad- 

ditamentum ad P. I. p. 107. XIII. Mala aut inelegans 

Latinitas in scriptis recentiorum. XIV. Zusätze über 

Rieh. Bentley. Von dem Herausg. XV. Etwas über 

J. Taylor. Von demselben. XVI. Eine Ovidische Ele¬ 

gie. XVII. Sonette von Petrarca, deutsch von J. D. 

Gries. XVIII. Mancherley. Von Verschiedenen. 

Berlin, im May 1817. 

Nciuclische Buchhandlung. 

Eine Sammlung auserlesener Schriften, vornämlich 

aus der classischen Literatur der Lateiner und Fran¬ 

zosen und aus der neuern Geschichte, soll vom gten 

Junius dies. Jahrs an in Merseburg gegen gleich baare 

Zahlung in preuss. oder sächs. Courantgelde öffentlich 

versteigert werden. G. J. Vossii opera Anist. 6g5. 

6 Bde Fol.; J. Lipsii opera Lugd. 6i3. 2 Bde Po!.; 

von der bekannten allgem. Weltgeschichte in 4. zwey 

Exemplare von 42 und 72 Bänden und andere bedeu¬ 

tende Werke mehr werden darin Vorkommen. Lieb¬ 

haber der Geschlechterkunde werden eine ansehnliche 

Sammlung von Leichenpredigten, desgleichen eine Samm¬ 

lung von 10770 mit der Feder skizzirten und colorir- 

ten Wappen nicht unbeachtet lassen. Die Bücher sind 

gut gehalten und haben grossentheils Englische oder 

Franzbände mit vergoldeten Rücken. Cataloge sind un¬ 

entgeltlich zu haben bey Hrn. Buchhändler Gerh. Flei¬ 

scher d. Jüng. in Leipzig; Aufträge in portofreyen 

Briefen übernimmt der dritte Lehrer am Gymnasium zu 

Merseburg, Hr. Landvoigt, und Hr. Candidat liennicke 

daselbst. 
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Leipziger Literat ur Zeitung. 

Am 28. des April. 1817. 

Therapie. 

Der Keichhusten. Ueber seine Erbetntniss, Na¬ 

tur und Behandlung, von Dr. Adalb. Friede. Mar¬ 

cus. ,Bamberg u. Leipz. bey Kunz 1816. 8. 216 S. 

Das vorliegende Buch hat doppeltes Interesse, als 
wichtige, lehrreiche Untersuchung einer immer noch 
sehr dunkeln Krankheit, und als das letzte Werk 
eines Mannes, der unter den merkwürdigsten Aerz- 
ten seiner Zeit eine ausgezeichnete Stelle einnimmt. 
D ie Natur halte ihn mit grossem Scharfsinn, mit 
dem überlegne Männer oft auszeichnenden Talent, 
auf andre einzuwirken, zu imponiren, und mit 
starken .Leidenschaften ausgerüstet: er hatte mit 
vielem Fleiss ältere und neuere Schriftsteller stu- 
diret. Es gelang ihm, sich in seinem unmittelba¬ 
ren Wirkungskreise in hohem Grade geltend zu 
machen: so wollte er denn sich auch in der gan¬ 
zen deutschen Nation geltend machen, und dazu 
glaubte er kein besseres Mittel wählen zu können, 
als wenn er sich zum Koryphäen in Ansehn kom¬ 
mender neuer Meinungen und Systeme aufwerfe. 
Nicht, wie etwa Reil, fortgerissen von einer le¬ 
bendigen Phantasie, der die Urtheilskraft nur lang¬ 
sam nachkommen konnte, noch weniger geblendet 
von fremden Autoritäten (denn zu beiden war er 
viel zu scharfsinnig und selbstständig), sondern mit 
Ruhmsucht und um etwas neues und auffallendes 
zu sagen, veränderte er dreymal sein System und 
behauptete die allerwidersinnigsten Dinge wider ei¬ 
gene Ueberzeugung. Er verband sie aber mit so 
vielen trefflichen, scharf beobachteten, tief durch¬ 
dachten Bemerkungen, wusste ihnen durch Ge¬ 
lehrsamkeit und Geist einen so würdigen Anstrich 
zu geben, und besonders seine Schüler so für sich 
zu gewinnen, dass der Widerspruch, den er er¬ 
regte, zur Erhöhung seines Ruhmes bey trug. Er 
hat viel geschadet und viel genützt: hätte er die 
Wahrheit aufrichtig geliebt, so würde er nur ge¬ 
nützt haben, und wir wurden sein Andenken als 
das eines scharfsinnigen Entdeckers und Denkers 
ohne Nebenempfindung ehren. Dem eben angege¬ 
benen literarischen Charakter ist er bis zum letz¬ 
ten Augenblick treu geblieben: auch in diesem 
letzten Werke geht er darauf aus, etwas recht 
auflallendes und unerwartetes, woran noch kein 

Erster Band. 

Mensch gedacht hat, mit grossem Aufwand von 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn zu behaupten; er 
berührt auch die Gegengrüude, die seine Meinung 
widerlegen , stellt sie aber mit absichtlicher Kunst 
so in Schatten, dass man sieht, er habe aber¬ 
mals schwerlich aus voller Ueberzeugung ge¬ 
sprochen. 

Das Badhamsche classische Werk über die 
Bronchitis wurde von dem grösseren Theile 
der deutschen Aerzle als ein neues Evangelium 
aufgenommen, was eine bisher ganz übersehene 
Krankheit bekannt mache, deren CJeberseheu um 
so weniger zu begreifen sey, je häufiger sie vor¬ 
komme. Man dachte gar nicht daran, dass alle 
gute Beobachter, die von Pneumonie geschrieben 
haben, auch die acute Bronchitis, wiewohl nicht 
unter diesem Namen, sondern als Art der Pneu¬ 
monie, als Brustkatarrh , sehr genau beschreiben, 
und dass die chronische Bronchitis unter dem Na¬ 
men phthisis pifuitosa vollends allbekannt ist. Da¬ 
mit wird jedoch nicht geläugnet, dass es ein wah¬ 
rer Gewinn für die Wissenschaft und die Praxis 
sey, beyde Zustände unter dem sehr passenden 
Namen Bronchitis bestimmter, als bisher von den 
meisten geschehen, ins Auge zu fassen, und 
Badhams Verdienst verliert nicht dadurch, dass 
auch andre vor ihm wohl gewusst haben, es sey 
ein wichtiger Unterschied zwischen Affectionen der 
Lungen - Substanz und ihrer äusseren oder inneren 
Oberfläche. — Im Badhamschen Werke werden 
die Krankengeschichten von drey Kindern des Dr. 
Whatt in Glasgow angeführt, die am Keichhusten 
starben und deren Leichenöffnung die Bronchien 
entzündet zeigte. Das ergriff Marcus, behauptete, 
er habe dasselbe schon in zwey früher verstorbe¬ 
nen Leichen geselm, und tritt sofort mit der Be¬ 
hauptung auf, der Keichhusten sey nichts als — 
Bronchitis. 

Dem gemäss behauptet er, der Keichhusten, 
den man bis jetzt allgemein als eine von den vie¬ 
len Krankheiten ansah, die erst im fünfzehnten 
Jahrhundert über die Länder Europa’s sich ver¬ 
breiteten, sey so alt, als überhaupt die Mensch¬ 
heit, und er findet schon Spuren von ihm bey 
Hippokrates, Mesue und Avicenna. Ferner be¬ 
hauptet er, im Ganzen weiden nur wenige Men¬ 
schen vom Keichhusten befallen, da von andern 
miasmatischen Krankheiten fast alle befallen wür¬ 
den: dies ist ihm ein Hauptgrund, aus welchem 
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er läugnet., dass ein besonderes Miasma dein 
Keiclihusten zum Grunde liege. Aber so wenig 
beweisend dieser Grund auch wäre, so ist er 
obendrein unrichtig: sehr oft, ja gewöhnlich er¬ 
reicht der Keichhusten nicht die Hohe, in welcher 
ihn jedermann sogleich erkennt, allein er täuscht 
unter der Form eines hartnäckigen Katarrhs, und 
es mag wohl wenig Menschen geben, die ihm 
entgehn. Dass übrigens der Keiclihusten anstecke, 
läugnet M. aul keine Weise, allein er behauptet 
diess von jeder Krankheit, mit welcher ein patho¬ 
logisches Secretum verbunden ist. Dass der Mensch 
ihn im Geben nur einmal bekommt, darüber 
schlüpft er leicht hin mit der Erklärung, der 
Mensch falle überhaupt nicht leicht zum zweyten 
Mal in eine Krankheit, die er recht vollständig 
überstanden habe. 

Hr. M. behauptet, dass jeder Keiclihusten mit | 
Fieber verbunden sey und lässt ungewiss, ob diess 
von seiner ganzen Dauer, oder nur von seinem 
Eintritt zu verstehen sey: jeder praktische Arzt 
weiss, dass beide Behauptungen völlig unrichtig 
sind. In den meisten Fällen begleitet den Keich- 
husten gar kein Fieber, ln andern ist dessen Ein¬ 
tritt durch leichte Fieberbeweguugen bezeichnet, 
die man für einfaches Katarrhfieber hält: das Fie¬ 
ber hört auf, aber der Husten bleibt zurück, und 
zeigt in seiner nachmaligen Entwicklung, dass er 
vom Anfang an Keiclihusten war. Rückfälle des 
Keichhustens entstehn jedesmal mit Fieber. 

Die Hauptgründe für die Identität des Keich¬ 
hustens und der Bronchitis sind, vom Verf. nir¬ 
gends in Ordnung zusanimengestellt, ungelähr fol¬ 
gende : 

1) Jeder Husten hat seine nächste Ursache'eben 
so in den Bronchien, wie jeder Schnupfen die 
seinige in der Schleimhaut der Nase. Diess ist 
sehr richtig, wenn man den ganzen Tract der in- 
nern Oberfläche der Luftwege, von der Stimm¬ 
ritze an, unter den Bronchien mit begreift, uudM. 
hat gewiss recht, wenn er z. B. den Ausdruck: 
Magenhusten. lächerlich findet. 

2) Der Keiclihusten ist ein Katarrh, aber je¬ 
der Katarrh beruht wesentlich auf Entzündung. — 
Das letztere ist ausgemacht: die nächste Ursache 
jedes Katarrhs ist supet ficielle Entzündung einer 
schleimabsondernden Membran. Dass aber der 
Keiclihusten zur Familie der katarrhalischen Krank¬ 
heiten gehöre, ist zeilher völlig geläugnet worden: 
er verläuft ganz anders und zeigt ganz andre Er¬ 
scheinungen, auch ist das gegen Katarrhe wirksa¬ 
me Heilverfahren völlig unwirksam gegen den | 
Keiclihusten. Nur dessen schwächere Grade und 
dessen Anfang werden, der Aehnlichkeit der Sym¬ 
ptome wegen, häufig mit Katarrh verwechselt und 
verkannt. 

5) Die unglaublich häufige Schleimabsonderung 
beym Keiclihusten ist nur durch Entzündung mög¬ 
lich und begreiflich. — Entzünden sich die Thrä- 
nendrüsen, damit ein Mensch weinen könne? 

4) Bey tödtlich gewordenen Fällen zeigte sich 
die Entzündung der Bionchien d m anatomiren- 
den Messer. Es ist keineswegs zu läuguen, dass 
gerade nur dadurch der Keiclihusten tödtlich wird, 
wenn er wahre Bronchitis veranlasst, aber folgt 
daraus, dass er immer nichts ist, als wahre Bron¬ 
chitis? 

Am meisten bestreitet M. die Meinung, dass 
eine Nervenaffection den Grund des Keichhustens 
enlhalte, — weil er bey Sectiouen die phreuischen 
Nerven und den Vagus weiss und unentzinidet 
sah. — Es bedarf keines Beweises, wie seicht 
dieser Grund sey: kann man den Nerven ihre 
Krankheiten ansehn? Dann wurde man, wie 
Bonnet, nächstens Ideenbilder in Kupfer stechen, 
können. 

Dass der Keichhuslen völlige Interraissionen 
mache, wagt| der Verf. nicht zu läuguen, meint 
aber, das beweise nur leichteren Grad des Fie¬ 
bers, welches bey höherem Grad der Krankheit 
zur Conlinua werde. Uebeihaupt hänge seine 
Fleltigkeit nur vom Grade des Fiebers ab. — Diese 
ganze Behauptung muss beleuchtet werden, denn 
in ihr ist die Widerlegung der Meinung von Iden¬ 
tität der Bronchitis und des Keichhustens wesent¬ 
lich enthalten. — Erstens ist wohl kein falsche¬ 
rer Satz je gelehrt werden, als der, dass Gefahr 
und Grösse der conlagiösen Krankheiten von dem 
Grade des sie begleitenden Fiebers abhängen. Das 
Gegentbeil ist Wahr: der Grad des Fiebers hängt 
von dem Grade, dem Umfang und dem Sitze der 
Giftentwicklung in ihnen ab: die Localzulälle be¬ 
stimmen das Fieber, nicht diess bestimmt jene. 
So wird auch im Keiclihusten gewiss das Fieber 
von den Localzufällen bestimmt. Wo aber sind 
diese? Worin bestebn sie? Diese Frage beant¬ 
wortet M. durch die Behauptung, dass sie in den 
Luftwegen sitzen und in Entzündung ihrer inne¬ 
ren Obei fläche bestehn: sie intermittiren aber in 
den gewöhnlichen Fällen. M. stört diess so wre- 
nig, dass er als Beweis anführt, eine Menge in- 
tennittirender Fieber seyen auch mit Localentziin- 
dungen während der Paroxysmen verbunden. —* 
Sind diess wohl wirkliche Entzündungen? Gesetzt, 
es bekäme ein Mensch, wie Bec. ge>ehn hat, eine 
in regelmässigem Typus wiederkehrende Angen¬ 
entzündung, die aber ausser diesen Anfällen von 
mehrstündiger Dauer völlig intermittirte, und das 
Auge ganz gesund zurückliess, bis zur Wieder¬ 
kehr des Anfalls um die bestimmte Stunde: wer 
würde wohl diese Erscheinung für wahre Augen¬ 
entzündung erklären und mit Localmiüein behan¬ 
deln? Es gibt wohl keinen gewissem Salz 111 
der ganzen Pathologie, als den, dass eine periodi¬ 
sche, reine Intermissionen übrig lassende Krank¬ 
heit, die während der Paroxysmen mit Localzu- 
fallen verbunden ist, von welchen in den Inter¬ 
missionen keine Spur übrig bleibt, weder in die¬ 
sen Zulällen, noch in Jen Organen, in welchen sie 
erscheinen, ihren wesentlichen Grund haben. YY ohl 
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aber wirkt solche Krankheit jedesmal als prädispo- 
nireude Ursache zu wahren JLocalkrankheiten der 
angegriffnen I hedorgane. 

Diess findet aut den Keichhusten vollständige 
Anwendung. Allerdings sind die Bronchien die 
während der 
gaue: aber nach 

Paroxysinen heftig angegriffnen Or- 
> c; u «../ 

0._ deren Ende fehlt dem Kranken 
nichts: mehrere Stunden, ja halbe und ganze Tage 
holt er langsam und völlig frey Athem, kann lau¬ 
fen und springen, fühlt nicht das mindeste Sym¬ 
ptom von Brustaffection, bis der Anfall plötzlich 
und oft mitten unter lustigen Spielen mit grösster 
Heftigkeit wieder kommt. Ist da nicht höchst klar, 
dass nicht in den Bronchien selbst, sondern nur 
in einem aut sie periodisch reflectirten Reize die 
nächste Ursache dieser Krankheit liege? Eben so 
ist völlig erklä t, warum der Keichhusten zur 
wallten Bronchitis disponire und in dieselbe über¬ 
gebe. 

’ Die weitere Ausführung dieser Sätze, so auch 
die Widerlegung der grundfalschen Behauptung 
des Verfs., dass alle epidemische Krankheiten ent¬ 
zündlicher Natur sind, würden die Gränzen einer 
Recension weit übersteigen. Hier muss nur noch 
erwähnt werden, welchen Einfluss die Theorie 
des Verfassers auf das Heilverfahren heim Keich- 
busten haben würde. — Er schlagt ivider den¬ 
selben die antiphlogistische Heilart in ihrem gan¬ 
zen Umfange, mit ihrem gewöhnlichen Apparate 
vor 

Vorgängern 
und hat hierbey Sydenham und Huxham zu 

rn: alle narkotische Mittel, alle, die ge¬ 
eignet sind, unmittelbar aufs Nervensystem zu 
wirken,, wei den von ihm gänzlich verworfen. Bios 
der Chinarinde räumt er neben den antiphlogisti¬ 
schen, mehr zur Nachkur, ihren Tlatz ein. — 
Wenn aus der ansteckenden Natur des Keichhu- 
stens und ans dem Umstande, dass er jeden Men¬ 
schen im Leben nur einmal befällt, sehr wahr¬ 
scheinlich ist, dass ihm ein eigenthürnliches Mias¬ 
ma zum Grunde liege, wenn diese Yennuthung 
dadurch noch mehr bestätigt wird, dass erst seit 
dem fünfzehnten Jahrhunderte diese Krankheit sich 
verbreitet hat, da sie in ihrer jetzigen Form vor¬ 
dem unbekannt war, obgleich Hippokrates und 
Avicenna oft genug mögen Menschen haben sehr 
heftig und mit tönender Inspiration husten hören, 
so ist nicht zu verschweigen, dass wii ein Mit- 

te ' welches direct die Production dieses Miasmas 
amhube, nicht kennen. Es bleibt uns also nichts 

a^S <*e.ssen Wirkungen möglichst einzu¬ 
schranken. Die unmittelbarste und constanteste 
scheint aber nach allen bisherigen Erfüll» ringen al- 
Jei dings die Brustuerven zu treffen, und die Krank¬ 
heit in diesen und den phrenischen Nerven ihren 
eigentlichen LJeerd zu haben. Von ihnen wird sie 
in die Bronchien reflectirt und veranlasst, so oft 
mess geschieht, die Hustenanfälle und die grosse 
öchleunahsonderung, auch das Fa brechen, welches 
jedoch nur Folge des heftigen Hustens ist. So 
klärt es sich, wie Mettel, di* 

er- 
geeignet sind, Ner 

April. 

veuthätigkeiten kräftig zu verändern, im Keieli- 
husteu auffallenden Nutzen leisten, namentlich die 
Bellado nna:- diess wäre unmöglich, wofern Entzün¬ 
dung der Bronchien den Keichhusten veranlasste. 
Marcus verwirft auch sie und alle narkotische Mit¬ 
tel, seiner Theorie gemäss, aber wider die Erfah¬ 
rung. Diese Mittel nutzen aber nur daun, wenn 
Entzündung der Bronchien noch nicht eingetrelen 
ist, wenn kein anhaltendes Fieber den Husten be¬ 
gleitet: in letzterem Falle müssen Gegenreize und 
Kalomel alles thuu. Wollte man aber nach des 
Verfs. Rath wirklich mit Aderlässen und dem gan¬ 
zen antiphlogistischen Heilappatat zu Werke gehn, 
so ist sehr zu besorgen, dass die Reizbarkeit der 
Nerven erhöht und bei dem langsamen Verlauf der 
Krankheit durch tauge Fortsetzung des schwächen¬ 
den Heilplans bis zu tödtlichem Erfolg geschwächt 
werden möchte. Darum schien es dem Rec. Pflicht, 
sich so umständlich zu erklären. 

Ganz einverstanden mit dem Verf. ist Rec. 
in der Verwerfung der Einlheilung des Verlaufs 
in das katarrhalische und convulsive Stadium: in 
der That ist das erste nicht katarrhalisch, sondern 
das Symptom ist nur nicht so ausgebildet, als wenn 
man es convulsiv nennt: es ist aber eben so gut 
nervös, als in der Folge, und gerade da weicht es 
der Belladonna am ersten und schnellsten. 

So wenig auch der Leser in der Hauptsache 
mit dem Verfasser einverstanden seyn mag, so 
wird er diess Buch doch nicht ohne vielfältige Be¬ 
lehrung und ohne Anerkennung des grossen Scharf¬ 
sinns und der Gelehrsamkeit seines Verfassers aus 
der Hand legen. 

Jugendsclirifteii. 

Leitfaden zum Unterricht in der protestantischen 

Religion, im Lesen, Schreiben, Rechnen und 

in den gemeinnützigsten Kenntnissen, für Sonn¬ 

tagsschulen auf dem Lande. Erlangen, in der 

Palms’chen Verlagsbuchhandl. 1816. VT. 170 S. 

8* (8 gi-) 

Die im Königreiche Bayern angeoranele» Sonn¬ 
tagsschulen nehmen, nach der Versicherung des 
ungenannten Verfs., nun auch auf dem platten 
Lande die Gestalt wirklicher Realschulen au; es 
treten junge Leute ein, welche in das Heiligthum 
der Religion tiefer einzudringen wünschen, als ih¬ 
nen der Katechismus dazu behülflich seyn konnte; 
welche ihre erlernte Schreibekunst für das bürger¬ 
liche Leben in Anwendung bringen, auch über 
die 4 Species hinausgehende Anweisung zum Rech¬ 
nen und Aufschlüsse über die Naturerscheinungen 
u. s. w. zu haben wünschen. Für diese schrieb 
der Verf. seinen Leitfaden, welcher auf einen 
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Jahrcursus der Sonntagsschule, in der jedesmal 
zwey Stunden lang unterrichtet wird, berechnet 
ist. Er enthalt, was der Titel angibt, in fünf 
Abschnitten. Wir lassen der gutgemeinten Ab¬ 
sicht des Verfs. alle Gerechtigkeit wiederfahren, 
müssen aber offenherzig gestehen, dass bey den 
vorhandenen Vorarbeiten in allen den Fachern, aut 
welche er sich beschränkt, diese Arbeit zu dürf¬ 
tig und unvollkommen ausgefallen ist. In dem 
Grundrisse der Religionslehre vermisst mau strenge 
Ordnung und Klarheit der Begriffe. Dass Jesus 
S. 8. durch sein Leiden und Sterben vor der Ge¬ 
rechtigkeit Gottes die verdienten Strafen der reu- 
müthigen und sich bessernden Sünder abgebüsst 
habe: das ist wohl eben so wenig schriftmassig, 
als es richtig ausgedrückt ist, wenn S. 20. behaup¬ 
tet wird, dass unsre christliche Liebe übernatür¬ 
lich seyn soll. Sonderbar klingt es, wenn S. 22. 
sieben leibliche und eben so viel geistliche Werke 
der Barmherzigkeit aufgezählt werden, die das 
Christenthum 'empfiehlt. Zu ähnlichen Ausstel¬ 
lungen geben auch die übrigen Abschnitte Anlass. 
In dem Unterrichte zum Lesen (soll wohl heis¬ 
sen: in der Anweisung zum Lesen) heisst es S. 
07.: Man muss es an dem Ausdrucke des Lesers 
wahrnehmen, dass er etwas dabey denkt und das¬ 
jenige auch versteht, was er liest. Aber welcher 
sonderbare Grund wird dieser richtigen Behaup¬ 
tung beygeliigt? — „denn Bettelleute beten al¬ 
les in einer Leyer weg, weil sie nichts dabey 

denken!“ 

A r i t h m e t i k. 
* 

Praktische Aufgaben jür junge Kaufleute, wie 

auch für alle diejenigen, welche nach einer 

leichten und kurzen Methode rechnen lernen wol¬ 

len. Zweyles Heft, als Anhang zur kaufmän¬ 

nischen Arithmetik. Nach den neuesten Wecli- 

selcurszetteln und Warenpreisen entworfen, von 

Johann Philipp Schellenberg. Rudolstadt, 1816. 

in der F. S. R. Hof- Buch- und Kunsthand¬ 

lung. n4 S. 8. 

Diese Sammlung enthalt eine Anzahl von drit¬ 
tehalb Hundert zweckmässigen Aufgaben über die 
wichtigsten Handelsgegenstände, nämlich i5 über 
Tara, 15 über Rabatt, 16 über Fracht und Spe¬ 
sen, i4 über Einkauf und Verkauf, 10 über Waa- 
renpreise (Calculationen), 10 über Arbitrage, i4iiber 
Wechselcommissionen, 16 über Gewinn und Ver¬ 
lust, 10 über Berechnung der Nutzhölzer, i5o über 
vermischte Gegenstände. Die letzteren hatten gross- 
tentheils, der Ordnung gemässer, unter die ver¬ 
gehenden Rubriken vertheilt werden können. Fol¬ 
gende würde freylich in keine dieser Rubriken 

April. ööO 

passen: No. igö. „Das schöne Denkmal, das S. 
K. H. der Grossherzog von Sachsen - Weimar - Ei¬ 
senach dein Durchlauchtigsten Herzog von Dessau 
im Park zu Weimar hat errichten lassen, besteht 
aus einem einzigen grossen Tupfsteine, der yo5 
Centner gewogen haben soll. Gesetzt nun, dieses 
Denkmal verwandle sich in 21-$ Karatiges Gold, 
und das Gewicht des Steins betrüge nun 6 mal so 
viel, so ist die Frage: a) wie viel Stück Dukaten 
könnten daraus gepr'igt werden? und b) wie viel 
würde dies Denkmal in Conventionsgelde werth 
seyn, wenn die Dukaten in Leipzig i5-§ pr. Ct. 
gewönnen?** WÜr können dieses Exempel gerade 
nicht zu den zweckmässig gewählten rechnen. Am 
Schlüsse der Aufgaben folgt eine Zugabe von ei¬ 
nigen Charaden, wovon gleich die erste so lau¬ 
tet: „Weiches sind die besten und schönsten Na¬ 
men ?1,1 Unter den Antworten, die ganz am Ende 
stehen, findet man dann: „die Einnahmen.u Der 
Verfasser hat doch wohl nicht geglaubt, durch sol¬ 
che witzlose Einfälle seiner Arbeit eine Zierde zu 
geben? — Weit mehr an ihrem Platze ist die 
Notiz einiger Handelsplätze. Berechnungen eini¬ 
ger Aufgaben, und die Resultate der sämmtlichen 
nebst den Antworten auf die eben erwähnten Cha¬ 
raden machen den Beschluss. 

Kurze Anzeige. 

Me di ein. Von dem Krankenhause zur Bildung 

angehender Aei zte zu Halle, und der damit ver¬ 

bundenen Kranken-Besuchs- Anstalt. Von Dr. 

Nasse, ord. Lehrer der Heilkunde zu Halle und 

Vorsteher der Anstalt. Halle, i. d. Rengerschen 

Buchh. 1816. 48 S. 8. (4 Gr.) 

Die Geschichte, die Einrichtung, der Zweck, das 
Vorhandene u. Mangelnde des Hauses u. der Anstalt, 
wird kurz, klar u. vollständig beschrieben, die Art 
u. Weise, wie die Zöglinge ärztlicher Wissenschaft 

und Kunst zu eigner Bildung, zum humanen, hülf- 
reichen Wirken, zur Förderung des ärztlichenStre- 
bens überhaupt, angeleitet, gerichtet, unterstützt 
werden, mit Einsicht, Erfahrung und Gewandtheit 
dargestellt. Die Vortheile der Verknüpfung beyder 
Anstalten sind nicht zu verkennen, eben sowenig, 
als der günstige Erfolg der bisherigen Bemühungen 
unter dem jetzigen Lehrer, indem, nach einer sehr 
genauen Tabelle, in dem Laufe dreyer Monate, von 
026 Kranken acuter und chronischer, zum grossen 
Theil bedeutender Art, 161 geheilt entlassen wur¬ 
den, und nur 6 starben. Wir können nicht um¬ 
hin, dem Verdienst des jetzigen Vorstehers, in Be¬ 
ziehung auf humane und liberale Gesinnung, und 
ernstes. energisches Streben zur Förderung der 
Wissenschaft und Technik für die edelsten Zwe¬ 
cke, volle Gerechtigkeit wieder fahren zu lassen. 
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Jlistoire de l'Anatomie, par Thomas Lauth, Doct. 

en Medec., Profess. d’Anat. de la Faculte de Medec. de 

l’Acad. de Strasbourg. Tome premier. Strasbourg 

de Pimprimerie de F. G. Ldvrault. i8i5. P. 

XXX. 6o6. 4. maj. 

Nicht mit Unrecht sagt der Verf. in der Vorrede, 
dass seine Vorgänger mehr auf die Geschichte der 
Zergliederer, als auf die Geschichte der Zerglie¬ 
derungskunst Fleiss verwendet hätten. Er unter¬ 
scheidet beyderley geschichtliche Darstellungen 
streng und gibt hier eine mit lobenswürdiger Ori¬ 
ginalität, mit Fleiss und Scharfsinn verfasste Er¬ 
zählung von der Entstehung, dem allmähligen Fort¬ 
schreiten und der höheren Vervollkommnung, der 
anatomischen Kunst und Wissenschaft sowohl, als 
derjenigen, welche sie cultivirt haben. Bey der 
Anzeige eines solchen Werkes kommt es, unserem 
Bediinken nach , mehr auf die Bezeichnung xdes 
Planes, welchen der Verf. entworfen und verfolgt 
hat, als auf die Entwickelung der Ausführung bis 
auf die Einzelheiten an. Der Vf. hat seine Vor¬ 
gänger mit Fleiss und Urtheilskraft benutzt. Dem 
deutschen Literator muss es willkommen seyn, die 
französische Literatur der Anatomie hier mit be¬ 
sonderer Ausführlichkeit behandelt zu finden. Eine 
analytische Tabelle erleichtert die Uebersicht des 
Ganzen und ein Sachregister das Nachschlagen. 
Nachdem in der Einleitung die Entstehung der 
Anatomie abgehandelt worden, wird in VI. Bü¬ 
chern die Anatomie der Aegyptier, der griechi¬ 
schen Weltweisen, der Asciepiaden, der Alexan- 
drinischen Schule, der Galenischen und der Ita¬ 
lienischen dargestellt. Die Anatomie der Aegyptier 
enthält 4 Capitel: i) über die anatomischen Wer¬ 
ke; 2) über die Einbalsamirungen; 5) über die 
Skelette; und 4) den Schluss, welcher nicht gün¬ 
stig für die Thätigkeit der Aegyptier in diesem 
Fach ausfällt. Bey den folgenden Büchern ist im¬ 
mer die Einrichtung getroffen, dass die erste Se- 
ction das rein Historische; eine zweyte aber Bio¬ 
graphien in sich enthält. Unterdess zerfällt jede 
historische Sektion wieder in mehrere Capitel; so 
z. B. die des dritten Buches enthält im ersten Cap. 

Erster Band. 

die allgemeine, im zweyten Cap. die besondere 
Anatomie der Asciepiaden. — Das 5te Buch zer¬ 
fällt in 5 Theile, von denen der erste sich mit der 
Anatomie des Galens beschäftiget, die folgenden 
aber die Anatomie der spätem Griechen, der Ara¬ 
ber, des Mittelalters und der Periode der Wieder¬ 
herstellung der Wissenschaften, enthalten, ln der 
biographischen Section bey der italienischen Schule 
sind die Italiener bis auf Spiegel, die Deutschen bis 
auf Salzmann, die Franzosen bis auf Botal, die 
Holländer bis auf Paaw und von den Dänen Bar¬ 

tholin angefühfet. 

Anatomische Beschreibung des ganzen menschli¬ 

chen Körpers. Von Aloys Mich. Mayer, d. Arz- 

neyk. Dr., Augenarzt u. ordentl. öffentl. Lehrer der Zer¬ 

gliederungskunst an der Wiener Universität. Zum Ge¬ 

brauch seiner Vorlesungen. Erster Band, Dritte, 

vermehrte und verbesserte Auflage, Wien 1812. 

b. Rehm. S. 207. Zweyter Band. Wien i8i5. 

bey Beck. S. 127. 8. (2 Thl. 16 Gr.) 

Ganz zweckmässig fängt der Verf. sein Hand¬ 
buch mit der Eintheilung des ganzen Körpers, sei¬ 
ner Gestalt, seiner Oberfläche und seinem Baue 
nach, an , und lässt darauf die Beschreibung der 
allgemeinen Bedeckungen folgen. Bey der Einthei¬ 
lung der Oberfläche in verschiedene Gegenden, ist 
es dem Rec. aufgefallen , dass die regioues hypo- 
chondriacae nicht angegeben werden und dass der 
Verf. sogar ausdrücklich sagt, die regio epigastrica 
habe keine Seitengegenden. Dagegen wird an der 
Brust die Gabelgegen'd (Furcula) angegeben, die von 
anderen Zergliederern nicht unterschieden wird. 
Originell ist die Beschreibung der Haare, beson¬ 
ders in Hinsicht auf ihre Richtung und Farbe. — 
Bey der Knochenlehre kann Rec. die Eintheilung 
in die Lehre von den trockenen und in die Lehre 
von den frischen Knochen nicht billigen. Wenig¬ 
stens ist das, was durch diese Eintheilung bezweckt 
werden soll, nicht gut ausgedrückt» Es gibt ja im 
lebenden Organismus nur frische Knochen , iv 1 
wenn man von diesen durch Trocknen 
verfertiget, welche die Gestalt der Knochen deut- 
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lieber sehen lassen, so konnte tliess gelegentlich an- 
gemerkt und die Beschreibung der mit den Kno¬ 
chen innig vereinigten weicheren Tlieile in der 
Einleitung zur Osteologie gegeben werden, damit 
der Lehrling bey der Beschreibung der abgeson¬ 
derten einzelnen Theile immer die Idee des leben¬ 
den Organismus festhalten kann , in welchem sie 
zusammenhängend und vereinigt erscheinen. Da 
der VI. das Buch zum Leitfaden bey seinen Vor¬ 
lesungen bestimmt hat, so lasst es sich wohl ent¬ 
schuldigen, wenn manche Erörterungen, wie z. B. 
eine ausführlichere Einleitung zur Bänderlehre, für 
den mündlichen Vortrag aufgespart worden ist. — 
In der Muskellehre >verden nur die zur Bewegung 
der Knocheu bestimmten Muskeln abgehandelt, die 
übrigen aber in der Eingeweidelehre beschrieben. 
Die Eingeweidelehre, Gefässlehre und Nervenlehre 
sind gar ’zu kurz und obei flächlich behandelt. Bey 
dem kleinen Gehirn ist nicht einmal die äussere 
Form angegeben und das Corpus ciliare im Inne¬ 
ren völlig uberraugen. Bey den Thränenorganen 
ist nur von einer Thränendrüse die Rede. Bey 
den Gehörorganen wird noch das Ossiculum orbi- 
culare Sylvii, als viertes Gehörknöchelchen , be¬ 
schrieben. Von dem äusseren Muskel des Ham¬ 
mers führt der Vf. blos an, dass er von ihm kei¬ 
ne Ueberzeugung habe. Bey den Nerven der 
Zunge ist nur der Zweig vom dritten Ast des 
fünften Nervenpaares angegeben. In der Nerven¬ 
lehre werden nur 9 Hirnnervenpaare angenommen, 
denn diejenigen, welche zehn und mehrere Ner¬ 
venpaare aus dem Gehirn ableiten, betrachten, wie 
sich der Verf. ausdrückt, beynahe jeden Zweig, 
mittels welchen ein und derselbe Nerve aus dem 
Gehirne entstehet, als einen besonderen Nerven. — 
Ausser manchen Druckfehlern sind auch, und zwar 
vorzüglich bey den Namen, viele Schreibfehler 
sleheu gebliehen, wie Koutunisches JVasser, Nu- 
boods Eier, ductus Fursungianus u. s. w. Manche 
Wörter sind ganz uudeutsch, wie die Dorst (Jugu- 
lum) Stanitzelbein (Nasenmuschel), Halbmond- 
scheinjörmige Klappe , halbmondscheinförmig er 
Knoten u. s. w. Demungeachtet aber muss Rec. 
bekennen, dass er dieses Handbuch, zumal zu dem 
Zweck, zu welchem es verfasst ist, für eines der 
brauchbarsten hält, nicht nur w’egen der zweck¬ 
mässigen Anordnung, sondern auch wegen der 
grossen Deutlichkeit und Bestimmtheit, mit welcher 
die Gegenstände, ohne alle ermüdende Umschrei¬ 
bungen behandelt sind. Auch muss man dem Vf. 
zugeben, was er in der Vorrede selbst von seinem 
Buch sagt, dass er nichts entlehnt habe, sondern 
alles ihm eigenthümlich sey. 

Biographie. 
■' ( 

Friedrich Hildebrandt’6\ der Physik u. Chemie ordentl. I 

Öffeatl. Lehrers auf der königl. baier. Friedr. Alex. Univ, 

zu Erlangen, königl. preuss. geh. Hofr„ der kais. Leopold. 

Akad. der Naturf. Adjunets., der königl. baier. Akad, der 

Wissensch. zu München Mitglieds u. s. \r. Leben und 

letzte Krankheit von seinem Schwiegersöhne Dr. 

Carl Hohebaum, herzogl. Sachs. Hildburgh. Hofr. und 

Leibmedicus u. s. w. Nebst dessen Bildniss (Preis 

mit dem Bildniss 1 Thl. 1 Gr. 1 Fl. 56 Xr., ohne 

dasselbe 9 Gr. 56 Xr. Erlangen, b. Palm. 1816. 

8. S. VI. io5. 

Vorliegende Lebensbeschreibung enthält eine 
I ganz unparteyische Charakterschilderung des Man- 
j nes, der durch seine hohen Tugenden, durch seine 

wissenschaftliche Thätigkeit als Lehrer u. Schrift¬ 
steller, durch sein wahrhaft nützliches Wirken als 
Arzt, durch seine liebenswürdige Originalität im 
gesellschaftlichen Umgang, Vorbild und Muster für 
viele Zeitgenossen ward, und der in den Herzen 
aller derer, welche so glücklich waren, in irgend 
einem Bezug ihm nahe zu kommen, gewiss bestän¬ 
dig in liebevollem und dankbarem Andenken blei¬ 
ben wird. Durch welche Richtungen äusserer Ver¬ 
hältnisse der Vollendete sich zu der Stufe der Voll¬ 
kommenheit geistiger und gemüthlicher Ausbildung 
erheben konnte, auf welcher er stand, ist in dieser 
Schrift auf eine höchst anziehende Weise bezeich¬ 
net. Der Verfasser w7ar mit Hildebrandt nicht nur 
durch Verwandtschaft, sondern auch durch die Ban¬ 
de inniger Achtung und Zuneigung vereiniget, und 
erhielt daher mündliche und schriftliche Mitthei- 
lungeu , die hier in einer solchen Zusammenstel¬ 
lung wiedergegeben worden, dass die aus ihnen 
geformte Lebensbeschreibung gewissermassen als 
Selbst - Biographie gellen kann. In der Tliat w ird 
durch diese Darstellungsweise, besonders die, aus 
Briefen Hildebrandt's gezogene Beschreibung der 
körperlichen Leiden, welchen er unterwarfen war, 
für den Arzt wichtig und belehrend: denn wenn 
ein auf einem so hohen wissenschaftlichen Stand- 
punct stehender Arzt, wie Hildebrandt, mit der 
Selbstverläugnung und Anspruchlosigkeit, die er 
als moralischer, durch schwere Leiden geprüller 
Mensch besass, seine Zufälle und den Einfluss der 
ärztlichen Behandlung auf dieselben, beschreibt, so 
müssen diese Schilderungen einen hohen wissen¬ 
schaftlichen Werth für den Heilkünstler erhalten. 
Es gellt aber auch daraus hervor, mit welcher Er¬ 
habenheit der edle Geist die Hindernisse zu besie¬ 
gen vermochte, welche ihm die Fesseln des von 
Kindheit an schon schwächlichen Körp'ers entge¬ 
gensetzten. Unausgesetzter Fleiss, der feste Wille, 
der Menschheit in jeder Hinsicht so nützlich als 
möglich zu weiden und die strengste Gewissenhaf¬ 
tigkeit in Befriedigung der Ansprüche, welche an 
den talentvollen Mann durch die Erwartungen sei¬ 
ner Zöglinge und das Zutrauen seiner V orgesetzten 
gemacht was den, waren wohl die vorzüglichen Mit- 
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tel, durch welche Hildebrandt einen so ausgebrei¬ 
teten nützlichen Wirkungskreis, bey manchen äus¬ 
seren Hindernissen, erringeu konnte. Um so auf¬ 
fallender ist es, wenn der auspruchlose Mann von 
sich selbst mit origineller Bescheidenheit sagt, dass 
er alle Anlage gehabt habe, ein Taugenichts zu 

werden. 

Der kalte Literator und Coinpilator wird übri¬ 
gens in dieser Lebensbeschreibung keine ganz be- 
quemliche Nahrung finden, weil darin kein chro¬ 
nologisches Verzeichniss der Schriften des Vere¬ 
wigten , mit ängstlicher Angabe der Büchertitel 
vorhanden ist, dagegen werden im Verlauf’ der Ge¬ 
schichtserzählung die nothwendigen Motiven um 
desto einleuchtender, welchen wir die gewiss auf 
die Nachwelt kommenden Geistesproducte Hilde- 
braudts verdanken, und so wird auch die Richtung 
des wissenschaftlichen Strebens am besten darge- 
than, aus welcher sich der Werth der schriftstel¬ 
lerischen Arbeiten des Verstorbenen würdigen lässt. 

Eine genauere Erörterung der übrigens durch 
keine ungewöhnlichen Verwickelungen und Ereig¬ 
nisse auffallenden Lebensverhältnisse Hildebr aridts, 
glauben wir hier übergehen zu dürfen, indem wir 
uns für berechtiget halten , diese Schrift den zahl¬ 
reichen Verehrern des Verstorbenen als ein wür¬ 
diges Denkmal, und denen, welche nicht so glück¬ 
lich waren, mit dem verdienten Manne in näheren 
Verhältnissen zu stehen, als eia Mittel zu nützli¬ 
cher Belehrung und eine Aufforderung ihm gleich 
zu werden, zu empfehlen. 

Ueber das Bildniss Hi/debrandts kann Recens. 
keine Auskunft geben, weil es ihm nicht xnitgetheilt 
worden ist. 

Leben und Wirlcen Peter Stähelins, hochwürd. Herrn 

Antistes der evangel. Geistlichkeit des Kantons St. Gal¬ 

len. Von ihm selbst beschrieben und nach sei¬ 

nem Tode herausgegeben von J. G. Wirth, Pfar¬ 

rer. Nebst einem Anhänge von einigen Predig¬ 

ten und Synodalreden. St. Gallen 1816. Gedr. 

b. Zollikofer und Züdlin. XVI. 268 und i5o S. 

gr. 8. i Thl. 8 Gr. 

Der Verewigte war als ein Mann geachtet, der 
nach Geist, Herz und Wandel, in seinem Privat- 
und öffentlichen Leben und Wirken, in allen Ver¬ 
hältnissen, in denen er stand, sich vortheilhaft aus¬ 
zeichnete. Um desto schätzbarer musste seine 
Selbstbiographie seyn, welche er fast ganz vollendet 
hatte. Denn nur Einiges aus seinem letzten Le¬ 
bensjahre und sein Ende durfte der Herausg. hiu- 
zufugen. Der Vf. kannte die Anforderungen, die 
man jetzt an eine gute Lebensbeschreibung u. vor- 

April. 

j züglich an eine Selbstlebensbeschreibung macht; mit 

Redlichkeit u. Treue suchte er sie zu erfüllen. „Jetzt, 
sagt er selbst, in meinem siebenzigsten Jahre, wo 
ich meine baldige u. wichtige Rechenschaft so nahe 
vor mir sehe, werde ich gewiss sorg fälligst suchen, 
Alles zu vermeiden, was mir den ßeyfall meines 
Richters rauben könnte.“ Und gewiss hat der Her¬ 
ausg. Recht, wenn er bemerkt, dass der Studirende, 
der angehende Prediger, der Jugendlehrer u. Erzie¬ 
her, der Beamte und Gemeine, der Mensch u. der 
Christ, viel Nützliches daraus schöpfen könne. Der 
Vf. theilt seine Biogr. in mehrere Perioden. Die 
erste umfasst die Jugend-u. Studienjahre von 1745. 
(wo er am 1 Oct. geboren wurde) bis 17-67., die er mit 
einigen behsrzigungswerthen Bemerkungen begleitet, 
den Gang seiner intellecluellen u. moralischen Bil¬ 
dung u. einige ausgezeichnete Ereignisse betreffend. 
Die zweyte Periode enhalt seine Ordination u. den 
nachherigen Aufenthalt in Frankfurt u. Genf, 1767 
— 76. mit vielen Erfahrungen aus dem Hofmeister¬ 
leben des Vfs. zur Beförderung der Menschenkennt- 
niss u. echter Religiosität. In der dritten Periode 
(1776—g5.) gibt der Verf. von seinem Antritt der 
französ. Predigerstelle in St. Gallen, seiner Verhei- 
rathung u. verschiedenen Amts Veränderungen, und 
von den Amtserfährungen, die er als Prediger und 
Schullehrer, auch seit 1790. als Prof, am Gyinn., 
machte, Nachricht. Am 5 März 1790. wurde ei 
zum eisten Stadtpfarrer u. Decan gewählt u. führte 
sogleich ein neues Kirchengesangbuch ein. Aus sei¬ 
nem Tagebuche, das er von früher Zeit an hielt, 
theilt er mehrere interessante Bruchstücke mit. Die 
vierte und letzte Periode (1796—i3i5.) fangt er mit 
einigen Bemerkungen, die der Einfluss der franz. 
Revolution veranlasste, an, 1800. wurde er zum An¬ 
tistes u. Präsident des Kirchenraths gewählt. Riih- 
rend ist seine Schilderung des Todes seiner Gattin, 
belehrend die Anzeige seiner Methode der Behand¬ 
lung der bibl. Geschichte mit Kindern. Sein letzter 
Brief an die Synode des Cantons St. Gallen vom 4 
Jul. 1816. ist mitgetheilt. Am i Nov. 1810. starb 
er und die Schilderung seines Krankenlagers so wie 
seines Charakters u. seiner Kenntnisse wird gewiss 
alle Leser anziehen. „Wollte man ihn , sagt der 
Herausg., auch mit dem Namen Pietist belegen, so 
war er es wenigstens im edelsten Sinne des \V ortes, 
so wie Jesus selbst es war, wie seine Apostel es 
waren, wie jeder fromme Christ es seyn soll.“ Der 
Verewigte hatte selbst aus verschiedenen Perioden 
seiner Amtsführung Predigten u. Synodalreden zum 
Abdruck ausgewählt u. bezeichnet, u. der Herausg. 
fügte ihnen nur die 1815. von ihm gehaltene Bc-t- 
lagspredigt, die er früher abdrucken zu lassen Wül¬ 
lens war, bey, weil sonst keine Casualpreeligt sol- 

1 eher Art in der Sammlung vorkömmt. Der Anhang 
enthält daher folgende fünf Predigten: über Pliob 
7, 1. gehalten 5 Jun. 1776., worin erst, was Hiob 
vom menschlichen Leben sagt, erklärt, dann gezeigt 
wird, wie wahr es sey u. die Quellen der Mühse¬ 
ligkeiten des Lebens angegeben; das Amt der Die- 
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ner des Evangeliums, ein Amt des Friedens, der 
Ruf Gottes au den Sünder, ein Ruf zum Leben u. 
zur Seligkeit; zvvey Wahrheiten, die in einer ein¬ 
zigen Antrittspredigt, zu Linsebühl 21 Dec. 1777. 
geh., zusammengefasst, und aus Jesa. 52, 7. entwi¬ 
ckelt sind; Pflichten, Würde u. Lohn eines recht¬ 
schaffenen Predigers, Synodalpred. über Dan. 12, 3. 
geh. 20 May 1788.; Antrittspred. über 1 Pet. 5, 
I—4. 12 Apr. 1795. (mehr Homilie, in welcher aus 
dem 1. Vers die Ermunterung des Apostels, aus 2.3. die 
Pflichten, aus 4. der Lohn treuer Arbeiter entwickelt 
wird); Bettagspred. über Jer. 6, 8. am 8 Sept. i8i5. 
(Homiliein deren 1.Th.die Worte des Textes betrach¬ 
tet, im 2. die nähere Anwendung davon gemacht wird), 
Dann folgen vier Synodalreden: wie soll sich der 
Geistliche in Allem als ein Diener Gottes zeigen, 
über 2 Kor. 6, 4. am 9 Jun. 1790.; über den fal¬ 
schen Gesichtspunct, aus welchem manche Geistli¬ 
che ihr Amt anseben, und den rechten, aus welchem 
es angesehen werden soll, über 1 Tim. 1, 12. am 
iB Sept. i8o4.; über die Wirksamkeit des Pre¬ 
digtamtes am 7 Jul. 1807.; über den Werth und 
das Verdienst des Predigers am 17 Jul. 1810. Alle 
diese Vorträge sind sehr belehrend, fasslich, herz¬ 
lich , nicht immer in strenger Ordnung abgefasst, 
in einer meist reinen Sprache sich ausdrückend. 

Deutsche Sprache. 

1) Anfangsbuch beym Unterrichte in der deut¬ 
schen Sprache. Zum Gebrauche für Volksschu¬ 
len, Ein Vorläufer meines Leitfadens für den 
zusammenhängenden Unterricht in der deutschen 
Sprache. Aon Nicol. Thomsen, Cantor und Lehrer 

der Friedrichsberger Bürgerschule in Schleswig. Kiel, 111 

der akad. Buchh. 1816. 64 S. 8. 3 Gr. 

2) Erläuterung des Anfangsbuchs beym Unter¬ 
richte in der deutschen Sprache. Ein Hülfsbuch 
für Lehrer von Nicol. Thomsen u. s. w. Kiel, 
in der akad. Buchh. 1816. VI u. 4g S. 8. 5 Gr. 

Der zweckmässige Gebrauch des Anfangsbuchs 
soll den Lehrern Gelegenheit geben, die Orthogra¬ 
phie auf die eigenthümlichen Laute zu gründen, 
die bisherige so grosse Verschiedenheit der deut¬ 
schen Mundarten nach und nach zu verdrängen 
und die reinste Aussprache mit einer ihr gemässen 
Rechtschreibung zu vereinigen. Das Ganze bestellt 
aus 16 Uebungen. Der Verf. fangt damit an, dass 
er die Kinder ein einsylbiges Wort durch Hinzufü¬ 
gung des letzten Buchstabens, z. B. Gra — s vollen¬ 
den lasst, macht sie sodann auf den Unterschied zwi¬ 
schen Consonanten u. Vocalen, auf gedehnte u. ge¬ 
schärft ausgesprochne Vocale aufmerksam, schrei¬ 
tet von der Bildung einsylbiger Wörter zur Zer¬ 
legung mehrsylbiger in ihre Sylben, — einzelner 
Satze in ihre Worte und zum Niederschreiben 

fort. Nach vorausgegangner Kenntuiss der Ablei- 

April. 

tungs- und Biegungssylben werden die hierher ge¬ 
hörigen Uebungen vorgenommen, hierauf zusam¬ 
mengesetzte Wörter gebildet und wieder in einfa¬ 
che zerlegt. Nachdem die Schüler mit den Wör- 
terclassen bekannt gemacht worden sind, müssen 
sie aus gegebnen Hauptwörtern Sätze bilden, ei¬ 
nem gegebnen Satze das Schlusswort beyfügen. 
Die letzte Uebung gibt Worterklärungen, durch 
welche ' die Sprachbereicherung der Kinder be¬ 
zweckt wird. Schon aus dieser Darlegung des 
Ganges, den Hr. Th. nimmt, ergibt sieh, dass er 
planmässig zu Werke gehe, und dass man daher 
sein Anfangsbuch, nebst den dazu gegebnen Er¬ 
läuterungen, mit Nutzen gebrauchen könne. 

Leselehrkunst. 

D. J. P. Pohlmann’s Beschreibung seiner neu er¬ 
fundenen Lesemaschine. Mit 4 Holzschnitten 
u. einem Anhänge. Erlangen in der Palin'schen 
Verlagsbuchh. 1817. VI. 58 S. gr. 8. (10 Gr.) 

Seitdem vor 20 und einigen Jahren Hr. Pred. 
Gieseler in Petershagen, in Zerrenner's Schulfreun¬ 
de eine Buehstabirlafel oder Lesemaschine be¬ 
schrieben und Hr. Dir. Plato in Leipzig um die¬ 
selbe Zeit eine Lesetafel nach seinen Ideen für die 
Rathsfreyschule hatte verfertigen lassen, sind meh¬ 
rere solcher Hiilfsuiittel zur Erleichterung des Le¬ 
seunterrichts, theils nach verjüngtem Maasstabe, wie 
von Dyk, theils nach andern Modißcationen, aufge¬ 
stellt worden. Schon im J. 1809. erfand auch Hr. 
P. eine sogenannte Lesemaschine, die er , nebst 
Anweisung, bey Campe herausgab. Die Erinne¬ 
rungen, welche der Rec. in der (Hall.) A. L. Z. 
dagegen machte, bewogen ihn, auf die Construction 
einer neuen, dem Wunsche jenes Rec. mehr ent¬ 
sprechenden zu denken. Hr. P. gibt uns liier die 
Abbildung und Beschreibung derselben, die sich im 
Auszuge nicht wiedergeben lässt. Mit Hiilte die¬ 
ser Tafel können alle in der deutschen Sprache 
vorkommenden Sylben, folglich auch alle einsyl- 
bige Wörter, ohne erst die Buchstaben aus Fächern 
hervorzusuchen, gebildet werden. Aber dafür kann 
auch nur ein Wort, nie ein ganzer Satz, wie auf 
andern Lesemaschinen, aufgestellt werden. Die 
Maschine selbst kann, nach der Versicherung des 
Hr 11. P., ijeder geschickte Drechsler machen; die 
aufgeklebten Buchstaben kosten 1 Thl. 16 Gr. AVer 
eine fertige Maschine von Eichenholz postfrey bey 
Hrn. P. verschreibt, bezahlt 6 Thl. 16 Gr.; — für 
eine von Kirschbaumholz mit einiger Verzierung 
8 Thl. 22 Gr. Ausser der Beschreibung dieser Ma¬ 
schine, gibt Hr. P. noch in der vor uns liegenden 
Schrift Regeln zur Behandlung und Handhabung 
derselben nach den verschiedenen Stufen des zu 
gebenden Elementarleseunterrichts u. ein Verzeich¬ 
niss von verschiedenen AVörtern, ebenfalls zum 

Gebrauch für diese Lesetafel. 
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Uebersicht der neuesten Literatur. 

Zeitg eschich t e. 

Beytrcige zur neuesten Kriegsgeschichte , gesam¬ 

melt von Friede. Förster, Doctor d. Philos., Kön. 

Preuss. Lieutenant, Ritter des eisernen Kreuzes. Erster 

Band. Mit zwey Kupfern (den Bildnissen des 

Erzherzogs von Oesterreich , Johann, und des 

P’reyherrn v. Hormayr). Berlin 1816., Maurer- 

sche Buchh. XVI. 222 S. in 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

^tatt einer Vorrede ist eine Abhandlung: Wehrstand 

und Wissenschaft, vorausgeschickt, worin die Verbin¬ 

dung beyder als nothwendig dargcstellt, und nicht nur 

von dern Werthe der Geschichte im Allgemeinen ge¬ 

handelt, sondern auch gezeigt wird, wie wiinschens- 

w'erth dern Krieger jede wissenschaftliche Bildung seyn 

müsse. Dieser Band enthält hauptsächlich österreichi¬ 

sche Ariegsscenen, oder eine richtigere Darstellung des 

Tyroler Kriegs 180g. und der Charaktere der Tyroler 

Anführer. Die Quelle dieser Bruchstücke sind die hand¬ 

schriftlichen Nachrichten eines mitwirkenden Augenzeu¬ 

gen des Frhn. von Hormayr. Zwar werden in J. C. 

S. Bartholdy’s, hier sehr getadelter, Geschichte des Tyro¬ 

ler Kriegs H’s. amtliche Belichte auch als Quelle an¬ 

geführt, aber es waren (nach S. 166.) nur entstellte 

Auszüge aus denselben , die B. brauchte. Die einzel¬ 

nen Bruchstücke sind: der Tag bey Sache 16. April 

180g. (wo der Erzherz. Johann gegen Eugen Napoleon 

comtnandirte); der Rückzug des Erzherzogs; Gefecht 

bey Campana; Chasteler’s Unfall; Tyroler Landsturm 

(Martin Teirner, in der Folge Freyhr. v. Wiltau, und 

Andr. Hofer, die sich im Tyroler Kriege so sehr aus¬ 

gezeichnet haben, waren schon S. 17. geschildert wor¬ 

den); das Treffen bey Insbruck (2g. May 180g.) und 

bey dem Berg Iscl (25. u. 2g. May); die Thermopylen 

der Karnischen Alpen; Vertheidigung des Schlosses Mal¬ 

borghetto durch Hauptmann llensel und des Blockhau¬ 

ses auf dem Predil durch Hauptmann Hermann; die 

Verkündigung des Waffenstillstandes zwischen Frank¬ 

reich und Oesterreich (12. Jun. 180g.) in Tyrol, und 

deren Wirkungen; Berichtigungen einzelner Stellen in 

Bartholdy’s Geschichte, und authentische Nachricht von 

Hofers letzten Schicksalen (er hatte viele Gelegenheit, 

sich zu retlen, wovon er aus Eigensinn und Unent¬ 

schlossenheit keinen Gebrauch machte). Als Anhang 

sind beygefiigt: ein eigenhändiger Bericht des königl. 
Erster Band. 

preuss. Obersten v. Schill über seine ersten Gefechte 

bey Colberg 1807.; Recensionen von (Carl Müller’s) 

Verdeutschwörterbuch der Kriegssprache und F. L.Jalin’s 

und E. Eiselen's deutscher Turnkunst, einige Tyroler 

Lieder und andere Gedichte. 

Gallerie der neuen Chamcileone, oder Leben, Tha- 
len und Meinungen aller Personen, die in der 
französ. Revolution, seit dem i4. Jul. 178g. bis 
zum Ende des Jahrs 1810. eine Rolle gespielt 
haben. Aus d. Franz. Paris 1816. VL 320 S. 
in 8- 1 Thlr. 3 Gr. (bey Sauerländer in Aarau.) 

Das Dictionnaire des Protees modernes erschien 

einige Zeit nach dem Dictionnaire des Girouettes (des¬ 

sen Uebersetzung Nr. S. angezeigt worden ist), ist, 

wie dies, in alphabet. Ordnung abgefasst, enthält meh¬ 

rere Artikel als jenes (aber darunter auch manche sehr 

unbedeutende), ist nicht so überfüllt mit ausgehobenen 

Stellen und Auszügen. Der Uebex’setzer hat in dieser 

Rücksicht noch mehrere Abkürzungen gemacht , aber 

auch die beybehaltenen Stellen und Verse im Original 

und der Ueb. geliefert. Die Verdeutschung ist nicht 

überall ganz sprachrichtig; manche Artikel hätten er¬ 

gänzt oder berichtigt werden sollen (wie der Artikel 

Ney, dessen Todestag nicht einmal angegeben ist); 

ausser den am Ende angegebenen Druckfehlern stösst man 

noch auf mehrere andere, nicht verbesserte. 

Briefe der Generalin Bertrand, von der Insel St. 
Helena geschrieben au eine Freundin in Frank¬ 
reich. Aus d. Franz, übersetzt von Alugust von 
Kotzebue. Königsberg, bey Nicolovius , .1816. 
108 S. in 8* 

Man braucht eben nicht weit zu lesen, um zu ent¬ 

decken , dass diese Briefe weder in St. Helena ge¬ 

schrieben, noch aus dem Französ. übersetzt sind. Ihr 

Verf, lässt bald die Generalin Bertrand, bald den Na¬ 

poleon Ansichten über seine Behandlung und den C011- 

trast mit den Urtheilen von ihm über den neuesten 

Frieden und politische Angelegenheiten, über Nicht- 

Erfüllung der Erwartungen der Völker, über die Mi- 

litärpflichtigkeit, vor deren Erfüllung Niemand die Erd¬ 

scholle verlassen dürfe, auf der er geboren sey, und 
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über das Recht einzelner Bundesstaaten seine Unter- 

thanen sämmtlich zu glebae adscriptis za machen 

(S. 67 ff-), oft ziemlich derb aussprechen, und vor- 

nainlich die Möglichkeit der Entweichung Bonaparte’s 

darthun , deren Ausführung auch endlich in anticipir- 

ten Briefen (der letzte ist vom Dec. 1818.) erzählt 

wird. 

Pädagogische Schriften. 

Per Erziehungs - und Schulrath, herausgegeben von 
Dr. Daniel Krüger , re.idirenden Domherrn u. Uom- 

prediger der Kathedralkirehe , furstbischöfi. Rath bey dein 

General-Vicariat - Amte , Schulen - Inspector und Director 

des kathol. Schullehrer - Seminarium, und Dl’. VKilheim 
flämisch, erstem Lehrer am protest. Schullehrer-Se¬ 

minarium. Erstes Heft, JJre.sfau, bey Grass, Barth 
u. Comp., und Leipzig, bey Ambr. Barth 1815. 
186 S. nebst 1 Kupfer. Ztveytes Heft. i84 S. 
mit 2 Kupfern. Drittes Heft. i84 S. mit 1 Ku¬ 
pfer und 1 Musihblatt. 

Auch unter dem Titel: 

Der Schulrath an der Oder, für Vorsteher der 
Volksschulen, Lehrer au denselben und andere 
Freunde und Beförderer des Volksschulwesen.s, 
in vierteljährigen Lieferungen herausgegeben von 
Dr. Dan. Krüger u. s. w. Fünfte, 'sechste, sie¬ 
bente Lieferung. 

Denn als Fortsetzung des Schulrathes, nur nach 
einem erweiterten Plane (s. H. 1. 8. 1 — 6.) ist die 
neue Zeitschrift anzusehen, von welcher vierteljährig 
ein Stück von 12 Bogen (der Jahrg. 2 Thlr.) ange¬ 
kündigt ist. Abhandlungen über die Erziehung über¬ 
haupt und einzelne Theile derselben, über Volkssehul¬ 
wesen , über innere und äussere Schuleinrichtungen, 
über Gesetze des Unterrichts und besondere Lehrarten, 
Leitfaden für besondere Zweige des Unterrichts oder 
Andeutungen derselben, geschichtliche Nachrichten vom 
Erziehungs - und Volksschulwesen , Biographien von 
Erziehern und Volksschulmännern , Recensiouen und 
Anzeigen von und Auszüge aus Schul- und Erziehungs¬ 
schriften, Volksgesänge in Noten gesetzt, Zeichnungen, 
Abbildungen Charten — das sind die Gegenstände, 
welche die Zeitschrift umfassen soll, vielleicht zu viele. 
Auch kann es bey der Menge pädagogischer Schriften 
und Zeitschriften kaum fehlen, dass manches längst Be- 
kannte und Ausgeübte Vorkommen muss. Inzwischen 
kann eine solche Zeitschrift, wenn sie vornämlich auf 
Loealität gerichtet ist, in ihrem Kreise sehr nützlich 
werden , und diese Nützlichkeit wird auch der gegen¬ 
wärtigen nicht abgesprochen. 

II. l. S 7 — 20. Einige Worte über die früheste 
Erziehung der Kinder (über ihre Wichtigkeit und Ein¬ 
richtung, weder vollständig noch praktisch genug.). S. 
21 34. Vas hat es für oine Bewandniss mit den hö¬ 
heren Bürgerschulen ? von Harnisch. (Eine scharfe 
Trennung zwischen gelehrten und Bürgerschulen wird 
verlangt). S. o5 — 45. Elterliche Pflichten in Betreff 

April. 

eines gesegneten Schulbesuchs der Kinder, eine Schul¬ 

rede von G-ubalke (mit einigen Aimi. von Harnisch). 

8. **6 86. Anweisung zu Zeichenubungen, mit einer 

Kupfertafel; fortgesetzt H. 2. 8. .43 —74. mit 2 Kupf., 

und beschlossen H, 3. 8. 35 — 84. mit einem Kupfer, 

j In der Einleitung wird erst der Zweck des Zeichnen - 

Lehrens in Volksschulen und die dem Zwecke ange¬ 

messene Einrichtung dieses Unterrichts gut auseinander 

gesetzt. Die Uebungen im Zeichnen sind hier in zwey 

Haupttheile gebracht: 1) nach räumlichen (geometri¬ 

schen) Verhältnissen. Der erste Theil hat folgende 

Abschnitte: Bildung der tland und des Auges (der ge¬ 

rade 8trich, Länge und Abstand, der Winkel, geschlos¬ 

sene Gebilde mit geraden Strichen, der gebogene Strich, 

das Abzeichnen), Bildung des S< hönheitsinnes (Stäxke 

und Schwache der Striche, Ausfüllung der Umrisse, ge¬ 

schlossene Gebilde mit gebogenen Strichen, Zusammen¬ 

stellungen nach und ohne Bedingungen, verschiedene 

Grundarten in den Gebilden, Leitung der Bildekraft 

auf das Wirkliche). 2) Nach Iichtischen ( perspectivi- 

sclien) Verhältnissen (diese Uebungen zerfallen in Seh- 

und Zeichen-Uebungen, werden aber nicht hier von 

einander getrennt, sondern so verbunden: Auffassung 

der gewöhnlichsten Sehgesetze, Auffassung der gewöhn¬ 

lichen Lichtgesetze, die wichtigsten Hüll'szeuge und 

Kunstausdrucke bey den folgenden Uebungen , Sehen 

und Zeichnen der geraden Striche nach verschiedenen 

Richtungen, ihrer Lange nach, in einer Richtung der 

gleichlaufenden Striche, der geneigten Striche und der 

Winkel , der Vierecke und Dreyecke, der Vielecke, 

Kreise und gebogenen Striche u. s. f., mehrerer ver¬ 

bundener und unverbundener Flächen , geregelter und 

ungeregelter Körper, endlich das Sehen und Zeichnen 

des Lichtes und Schattens. Diese Uebersicht lehrt, wel¬ 

che zweckmässige Ordnung der Verf. befolgt, und wie 

weit er geht; von dem Praktischen seiner Lchrart kön¬ 

nen wir keine Proben geben.). S. 87 — 110. Etwas 

über die Gesangbildnngslebre nach Pesfalozzi’s Grund¬ 

sätzen und Nägeli’s Verdienste um dieselbe. Es wird 

in einem Nachtrage (zu der Abhandl. in der 5. Liefe¬ 

rung des Schuir. , welche die Quellen und Actenstücke 

der Pestalozz. Gesangbildungsichre anzeigte) die Ge¬ 

schichte des Singens nach Pestalozz. Methode vorge¬ 

tragen. In der Fortsetzung II. 3. S. 85 — 110. wird 

die Nägelisch - Pfeifersche Gesangbildungslehre beur- 

theilt, gezeigt, dass der Gebrauch der Ziffern statt der 

Noten gar nicht zum Wesen desselben gehöre, und den 

Vorzug verdiene, der Gebrauch der Ziffern gar nicht 

neu 6e}r. Der Vf. dieser Abh. ist Hr. K. A. Dreist, 
Lehrer an der königl. Waisen - und Sehnlanstalt vor 

Bunzlau. S. ixi —116. Die Geschichte der kön. Bres- 

lauischen Bildungs - Anstalt für protest. Schullehrer in 

Schlesien vom August 1812. (wo sie eröffnet wurde 

mit 88 Zöglingen) bis dahin 18:5. (Die Einrichtungs- 

Urkunde war schon im Schulrath an der Oder, 2te 

Lieferung S. 116 ff. mitgetheilt.) S. 117 — \l3. Ver¬ 

mischte Erziehungs - und Schulnachrichten (unter an¬ 

dern von der frühreifen Bildung des jungen von Praun). 

S 124 — 65. Mittheilungen über Heinr. Pestalozzi’s 
Eigenlhümliohkeit, Leben und Erziehungs - Anstalten, 
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von IV. Henning, Prediger u. Oberlehrer an der kön. 

Schulanstalt vor Bunzlau , Fortsetzung. Diesmal von 

seinem Leben in Stanz und der eigentlichen Begrün¬ 

dung und dem bestimmtem Hervortreten seiner Erzie- 

liungs- und Lehrart 1798., sein eigener Bericht. In der 

Fortsetzung H. 3, S, 117— i38. gibt der Verf. selbst 

Nachlicht von P’s Leben in Stanz. 

II. 2. S. 1 — 24. Ueber die sogenannten Verstan¬ 

des -Hebungen in Elementarschulen, von Dr. Krüger 

(sie dürfen auch mit Kindern nicht kleinlich und kin¬ 

disch getrieben werden). S. 25 — 55. Winke über die 

Erziehung der Kinder in und ausser dem Hause (Bruch¬ 

stück aus einer noch ungedruckten Schrift: Das Leben 

des 5ojährigen Hauslehrers, Felix Kaskorbi, herausge¬ 

geben von IV. Harnisch , das in einigen Jahren er¬ 

scheinen soll). S. 36 — 42. Die Unregelmässigkeit des 

Schulbesuchs verhindert nicht die Einführung von neuen 

Unterrichtswegen, von Harnisch. S. y5 — 119. Die 

Vorschule der Leibesübungen, vom Criminalrath von 

Benda, nebst einigen Bemerkungen von Harnisch. (Der 

Verf. folgt den Ideen, die Pestalozzi in seinem Auf¬ 

satz über Körperbildung als Einleitung zu dem Ver¬ 

such einer Elementargymnastik in seiner Wochenschrift 

angegebeu hat, erweitert aber den Kreis der Uebungen 

nach seiner praktischen Erfahrung. Die Bemerkungen 

des Herausg. über Leibesübungen sind theils mit, tbeils 

ohne Bezug auf diesen Aufsatz vorgetragen. S. 120 — 

3l. Joseph Sehmid und seine Schule zu Bregenz, von 

Rendschmid (jetzt Lebrer am kathol. Schullebrersemin. 

und Reet, der Sandschule zu Breslau) mitgetheiit. S. 

132 — 46. Kurze Nachricht von dern vorläufigen Plane 

und Zustand der königl. Waisen- und Schul-Anstalt 

vor Bunzlau, aus einem Schreiben von Dreist. S. lüy 

— 60. Die Armen - Erziehungsanstalt in Hofwyl in 

der Schweiz (Eman. von Feilenberg fing seine übri¬ 

gen Erziehungs - und landwirtschaftlichen Unterneh¬ 

mungen 1799- > die Armen - Erziehungsanstalt 1810. 

an. Schriften über alle diese An falten werden ange- 

führt, so wie S. 161—78. Bücher für Lehrerund Vor¬ 

steher von Volksschulen, aber auch in dieser Hand¬ 

bibliothek, die eine strenge Auswahl enthalten soll, kön¬ 

nen noch manche Titel gestrichen werden. S. 178 ff. 

Schul - und Erziehungs-Nachrichten. 

H. 3. S. 1 —16. Welche Erziehungspfiichten lie¬ 

gen den Müttern in den Städten, und welche denen 

auf dem Lande vorzüglich ob? von Harnisch (der selbst 

gesteht, dass er mir Winke geben und Andeutungen 

machen könne). S. 17—34. Einige Wort©' über das 

Naclihellen dir Schüler unter einander, von Kaweran, 

Lehrer an der Schuhanstalt vor Bunzlau (sehr brauch¬ 

bare Bemerkungen über eine zw< ckmässige Einrichtung 

der eignen Nachhiilfe bey Schülern ; noch unvollendet). 

S. i5p—148. Der II umanismus und Philanthropinismus, 

Auszug aus der Schrift: Ueber das Wesentliche der , 

von Pestalozzi aufgesti Ilten Menschen - Bildungsweise, 

von M. Ilagen, in Bezug auf die Niethhamrnersche 

Schrift. S. 14y—53. Einige Worte an schlesische Schul— 

aufscher und Schullehrer in Hinsicht der Rechtschrei 

bnng, von Harnisch (zur Vertheidignng seiner Schreib¬ 

art gegen die Adelung’sche). S. i54—58. Schulnaeh- 

April. 

richten aus England (von den Lancaster’schen und Bell- 

schen Schulen; beyde, Lancaster und Dr. Bell bauen 

auf denselben Grund, das Unterrichten der Kinder durch 

Kinder ; beyde stehen in keinem freundscbaftl. Verhält- 

niss zu einander) und Frankreich (wo man die neue 

englische Schulbildung , die aber noch keine eigentliche 

Volksbildung ist, nachahmt). S. i54 — 70. Auszug aus 

zwey Briefen des Schullehrers und Organisten Scb. zu 

K — zb—g, von W. H. (vornämlich über verschiedene 

von ihm eingeführte Uebungen). S. 182. Einige Schul- 

nachriehten. Im 1. H. waren zwey ältere Werke, näm¬ 

lich C. W. Hufelands Guter Rath an Mütter über die 

wichtigsten Puncte der physischen Erziehung der Kin¬ 

der, Berl. i8o3. und des Überschuir. Carl Aug. Zeller’s 

Schulmeisterschale , Königsb. i8ro. ausführlich ange¬ 

zeigt, iin dritten sind mehrere Schriften mit wenigen, 

aber treffenden Worten beurtlieilt. 

Der haierische Schulfreund. Eine Zeitschrift. Her- 
ausgegeben von Stephani. Neuntes Bändchen. 
Erlangen, Palm’sche Verlagshandl. 1816. VIII. 

282 S. in 8* 

Auch dieser Band enthält, seinem ursprünglichen 

Plane gemäss, mehrere Aufsätze, um die Lehrer der 

Nationaljugend mit der walnhaft bildenden und einfa¬ 

chen Lein-weise in allen für Volksschulen gehörigen 

Unterrichtsfächern und andern wichtigen Gegenständen 

des Schulwesens vertrauter zu machen. Zuerst hat Hr. 

Kreisrath und Ritter Dr. Stephani S. 1 — 19. einen 

Entwurf zu einem vollständigen Lehrpläne für die un¬ 

tere Classe der Volksschulen mitgetheiit, mit Berück¬ 

sichtigung des vorgeschriebenen Normativs. In diesem 

Lehrplan ist 1) der gesaramte Lehrstoff bestimmt, und 

bey der untersten Classe auf sechs Fächer beschränkt 

(Sprechen, Lesen, Schreiben, Religion, Gesang, Re¬ 

chenkunst) , 2) dieser Stoß' für einen 2jährigen Lehr¬ 

gang gehöiig vertheilt; 3) eine darnach berechnete wö¬ 

chentliche Stundenliste (16 Lehrst, wöchentlich) auf¬ 

gestellt. S. 20—4i. Der Schullehrer als Sänger. Von 

Hrn. tlauptpred. Decan und Distrikts - Schul - lnspector 

Much zu Rothenburg an der Tauber (Fortsetzung der 

Aufsätze B. VI, 10 ff. VIII, 16 ff.). Diesmal wird 

vornämlich gezeigt, worauf der Schullehrer beym Ge¬ 

sänge im Allgemeinen und BesomJern zu sehen hat.) 

S. 42—63. Vorläufige W inke, wie die Sprachlehre und 

insbesondere die Lein e von den Worten lassen künftig 

in Volksschulen nach der bildenden Methode vorgetra¬ 

gen werden muss. Vom Hrn. Kreisrath Dr. Stephani. 
Sechs Wörterclassen (Na men Wörter, Bestimmungswör¬ 

ter , ZustaudsWörter , Beyh gewörter, VeihäJtuisswörter, 

Nebenwörter) werden als hinreichend für Volksschulen 

angenommen, und bey jeder die Methode der Unter¬ 

weisung praktisch gezeigt S. 64—j5. Ueber den pan¬ 

tomimischen Unterricht der Taubstummen. Vom Hrn. 

Pfarrer u. Local - Schul - Inspector Possekart zu Merz- 

bach im Grossbeiz. Wrürzburg. Mit einer Nachschrift 

des Herausgebers. Der Veil, stellt hier seine B. VIII. 
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S. ]. angegebene Methode der Gerichtssprache pi'aktsch 

dar. Da der Verl’, nun gestorben ist, so wünscht der 

Herausgeber, dass Andere seine Ideen weiter verfolgen 

m5„en, S. j5—g4. Ueber die Einwendungen, welche ; 

der fgegen die) Lautmethode von Seiten der Schulleh- j 

rer gemacht werden, und wodurch die allgemeine Ein- i 

fülirung derselben aufgehalten wird; von einem Schul- I 

manne, der nicht genannt seyn will. Nur meist ganz 

unbedeutende Einwendungen werden abgewiesen. S. 

q5_io3. Erinnerung an einige durchgreifende Maass¬ 

regeln, um das Volksschulwesen im Königreich Bayern 

aus seinem noch hin und wieder schlechten Zustande 

zu erlösen, von Dr. Stephani. Zwey Hauptübel, an 

welchen das Volksschalwesen in B. leidet, werden er¬ 

wähnt: die grosse Anzahl schlechter Local-Schul-In¬ 

spectoren und die noch grössere Anzahl schlechter Schul¬ 

lehrer. S. io3— 1 A Der Mensch. Fortsetzung der 

Unterredungen eines Lehrers mit Kindern in Volks¬ 

schulen über das Thierreich. Von Hrn. Pfarrer und 

Loc. Schulinsp. Memmert zu Burgbernheim. (Dieser 

ehemalige Piector der Schule zu Schwabach hat auch 

prakt. Lehrapparate, unter dein Namen Demonstrir- 

Cabinette, aus der Materia medica, Ökonom. Botanik, 

Technologie verfertigt, die sowohl in 4. als Fol. mit 

den Beschreibungen zu haben sind auf Bestellung in der 

Pal tuschen Buchhandlung zu Erlangen.) S. 114 —129. 
Ueber die Allwirksamkeit Gottes , von Dr. Stephani 

(Probe einer Katechisation). S. 129 — i38. Rede bey 

der Trauung eines jungen Schulmannes (worin der Satz 

ausgeführt wird, dass glückliche eheliche V erhältnisse 

von gesegnetem Einflüsse aul die Wirksamkeit des Schul¬ 

mannes sind.) S. i38 — i4a. Noch ein Wort über die 

genetische Schreibmethode, von Dr. Stephani Weil 

sie, wie die übrigen bildenden Methoden des ilerausg«, 

von deh meisten Schullehrern noch nicht befolgt wird, 

so wird sie hier aufs Neue empfohlen, und die ste¬ 

hende Musterschrift gegen die liegende in Schutz ge¬ 

nommen. Es folgen vier wichtige Preisaufsätze: S. i42 
_4o. Was ist der Zweck der im Rezatkreise angeord¬ 

neten Schullehrer - Conferenzen , und was haben wir 

Schullehrer durch sie seit ihrer Errichtung in wissen¬ 

schaftlicher und moralischer Hinsicht gewonnen ? Be¬ 

antwortet vom Schullehrer Broch zu Unterzenn, als 

Mitglied der Fortbildung«-Anstalt des Pfarrers Hofmann 

zu Mitteldachstetten. S. i5o~—55. Geo. Fr. Bauers, 

Schullehrer zu Udenheim, Katechisation über die He- 

grifle: Ursache, Wirkung, möglich, wirklich, Tugend, 

Laster, Fehler. (Der Herausg. rühmt die Kürze die¬ 

ser Katechisation, in welcher alle Weitschweifigkeit der 

Sokrat. Methode vermieden sey.') S. i55 — 60. Des 

Schul - Adstanten J. Christ. Hartmann zu Barthelmes- 

Aurach Unterredung über das Gespräch Jesu mit der 

Samariterin. S. 1G0—G6. Was fordert die jetzige auf¬ 

geklärte Welt und besonders der Staat von einem Bild¬ 

ner der Nationaljugend. Vom Lehrer Summa. — Der 

Stadt - und Universitäts - Cairtor Martius zu Erlangen 

verbreitet sich S. 167—92. über die Melodieen im Ge- 

sangbuche für die protest. Gesammtgemeinde im König¬ 

reich Bayern, ln den Miscellen beschreibt unter an¬ 

dern nicht nur Ilr. Kreisrath Dr. Stephani die Fort¬ 

schritte der bildenden Elementarmethoden , besonders 

der Lautmethode, in Deutschland, sondern erklärt sich 

auch S. 208. nachdrücklich über einen neuen pädago¬ 

gischen Spuk (der Lancastrischen Unterrichts weise, die 

wohl für England verdienstlich ist). Unter den Recen- 

sionen ist nur die von Dr. Joh. Wolfs Iland - und 

Wandfiebel sehr ausführlich, weil der Vf, von Siepha- 

ni’s Lautmethode etwas abweicht. 

Schulscfir if t e n. 

Schulgebete und Schullieder sowohl auf alle Tage 
und Tageszeiten der Woche, als auch aul be¬ 
sondere Zeiten, Umstände und Ereignisse. Für 
Stadt und Landschulen bestimmt von Just. Gott- 
fried Reinhardt, Oberlehrer d. Töchterschule zu Mühl¬ 

hausen. Erfurt 1816. Keysers Buchh. X. 68 S. 
in 8. 4 Gr.. 

Der Vf. bemerkt mit Recht, dass, wenn tagtäglich 

dieselbe Gebetsformel, dasselbe Lied in der Schule ge¬ 

braucht wird, nur ein gedankenloses Nachplerren, keine 

wahre Gottesverehrung entstehen kann. Der Lehrer 

muss selbst mit religiösem Geliihl und wahrer Andacht 

in fasslichen Worten beten, muss täglich ein anderes 

Gebet mit Rücksicht auf alle Zeiten, Umstände und Er¬ 

eignisse sprechen. Da es doch wohl noch manchen Land¬ 

schullehrern an der Gabe fehlt, so aus dem Herzen zu 

beten, und auch der beste nicht immer in der Stim¬ 

mung ist, gut zu beten , die vorhandenen Formulare 

aber, nach des Vis. Urtheil, meist zu speciell oder zu 

allgemein, zu hoch oder zu unedel sind, so hat Hr. R. 

versucht, solche Schulgebete abzufassen, die für Kin¬ 

der eben sowohl verständlich als herzerhebend sind, 

und zu den gewöhnlichen noch andere hinzuzufügen, 

die auf besondere Zeiten und Ereignisse eingerichtet 

sind (so findet man unter andern hier ein Gebet an 

Luthers Geburtstage), und weil in vielen Gesangbü¬ 

chern zweckmässige Sehulgesänge fehlen , und viele Leh¬ 

rer mit solchen nicht genug bekannt sind, einige ihm 

als recht passend bekannte aulzunehmen. Die Gebete 

und Lieder sind meist sehr kurz, in den Gebeten hät¬ 

ten wir mehr religiöse Wärme, in den meisten Lie¬ 

dern einen ansprechendem Dichtergeist gewünscht. 

Uebungen irn Kopfrechnen für Landschulen, von 
einem Landschullehrer. Leipzig, bey Dürr 1816. 

54 S. 8. 5 Gr. 

Unter der Zueignung ist der Vf. Carl Jacob Kincl 

zu Döben genannt. Seine Uebungen des Kopfrechnens 

waren ursprünglich nicht zum Druck, sondern zu sei¬ 

nem Privatgebrauch bestimmt; sie sind meist in Erzäh¬ 

lungen eingckleiclet, und bald kürzer und leichter, bald 

weitläufiger und schwieriger. Ein Freund veranlasste 

ihn, sie drucken zu lassen. Der Ertrag ist für eine 

Familie bestimmt, die bey der Leipziger Schlacht durch 

Plünderung alles verloren hat. 
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Mathematik. 

Die Hauptlehren der Geometrie und Trigonome¬ 

trie vollständig dar gestellt, als Leitfaden zum 

Unterricht für zwey versohiedne Lehrcurse auf 

Schulen und Universitäten, von H. PT. Bran¬ 

des. Mit 9 Kupfert. Oldenburg, bey Schulze. 

1816. 24i. S. 8. 

D es Verfassers grosseres Lehrbuch war, wie er 
in der Vorrede sagt, für ein Schulbuch zu stark 
geworden; das gegenwärtige sollte daher in einem 
kleineren Raum das in jenem Enthaltene zusam¬ 
menfassen. Die Verkürzung besteht also nicht in 
Weglassung von Sätzen, sondein in Zusammenzie¬ 
hung der Beweise, wovon hier nur die Haupt¬ 
punkte angegeben werden, auf welchen die Rich¬ 
tigkeit der Sätze beruht. 

In der Einleitung werden die Grundbegriffe 
erklärt. Die sechste Erklärung von der Ebne, dass 
es eine Fläche sey, die an der einen Seite genau 
so ist, wie an der andern, ist nicht die beste, und 
steht liier nur als Nothbehelf, weil die Erklärung 
der geraden Linie nicht vorhergegangen war. »Auch 
die Erklärung dieser letzteren ist nicht so gut, als 
die gewöhnliche. Dass die gerade Linie die kür¬ 
zeste zwischen zwey Puncten sey, ist als Grundsatz 
aufgeführt (§. 44.), und daraus hergeleitet, dass 
zwey Seiten der Dreyecke grösser sind, als die 
dritte (§. 46.). Es sollte aber umgekehrt dieser 
letztere Satz erst beweisen, und jener eine Folge¬ 
gerung desselben seyn, (so wie es bey den sphäri¬ 
schen Dreyecken §. 574, 5y5. angeordnet ist, wo 
aber der erstere Satz besser bewiesen werden kann). 
Dazu hätten die Sätze vom Gegeniiberliegen der 
grösseren Seiten und Winkel im Drcyeck vorher¬ 
gehen müssen; es hat aber dem Verf. gefallen, die 
Sätze von Dreyecken erst im dritten Abschnitt vor¬ 
zutragen. Am Ende dieses dritten Abschnitts wer¬ 
den die bekannten Feldmesseraufgaben mit Kette 
und Stäben beygefügt, die in die praktische Geo¬ 
metrie gehören, und auch da wenig nützen. Die 
Lehre von Parallellinien im vierten Abschnitt ist 
auf den Begriff der Aequidistanz und auf die als 
Grundsätze aufgeführten Behauptungen gegründet, 
dass eiue Linie, die von einer geraden Linie in 

Erster Band. 

einer Ebne überall gleich weit entfernt ist, eben¬ 
falls eine gerade Linie sey, und dass gerade Li¬ 
nien — (die Bestimmung: in einerley Ebne, ist ver¬ 
gessen), welche £lch einander nähern, wenn sie 
hinreichend verlänget werden, einander schneiden 
müssen. Kliigel in seiner bekannten, oder viel¬ 
mehr nicht genug bekannten Abhandlung: Cona- 
tuum praecipuorum theoriam parallelciruin de- 
monstrandi, recensio. Gotting., 1765. sagt über die¬ 
sen Gang des Vortrags: §. II. Talis est definitio 
qua maxima pars illorum, qui elemeula geometriae 
scripserunt, utitur, parallelas esse rectas, quae in eo- 
dem plano eandem semper inter se distantiam ser- 
vant. Satis apparet, sumi hie, lineam quae a recta 
aequaliter semper distat, ipsam rectarn esse quod 
experientia et oculorum judicio, non ex natura li- 
neae rectae colligitur. Und §. XVIII.: Unde semel 
monuisse sufficiat, omnes quas adhuc perlustraturus 
sum demonstrationes, uno eodeinque vitio laborare, 
cum tacite pro axiomate sumant, quod probandum 
erat. Nam si etiam non peccent eorum anctores, 
rectas aequidistantes dari, absque demonslratione 
sumentes, haud tarnen licebat axioma hoc defini- 
tione involutum lectorum oculis subtrahere vei¬ 
le. — Und weiterhin: Non moror quidem, si 
cui hoc (nämlich dass die von einer geraden Linie 
in derselben Ebne gleich weit abstehende auch ge¬ 
rade sev), satis luce sua fulgere videatur; quan- 
tum tarnen judicio, nihil ornnino ad illustraudum 
illud conservandumque dici potest, nisi idem per 
idem expiieare volueris, cum ejus veritas non nisi 
confusa rectae et curvae lineae notione nitatur. 
Unserer Meinung nach wäre es besser gewesen, die 
EuhUclische Darstellung (mit Begründung des eilf- 
ten sogenannten Axioms) beyzubehallen, als die des 
Clavius, PVolf u. s. w. zu wählen, oder die Sätze 
des Legendre hier beyzubringen, denen wir, bey 
aller Hochachtung für Legendre und Brandes nicht 
so viel Werth beylegen, als letzterer zu thun 
scheint. Bey der Berechnung des Flächeninhalts 
§.2if2. hätte ausser der Theilungim Dreyecke durch 
Diagonalen, noch die Methode angeführt werden 
können, da man die Figur durch Parallellinien in 
Trapezien theilt. Die Eintheilung des Quadranten 
in 100 Grade (§. 24i.) ist nicht — wenigstens 
nicht bey uns, eiugeführt, was denn auch eben 
nicht zu bedauern ist. Möchte es mit andern un¬ 
nützen Dingen, die aus Frankreich kommen, nur 
eben so gehen. Die Eintheilung in 96 Theile hätte 
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eher Erwähnung verdient. An dieser Stelle wer¬ 
den wieder Aufgaben der praktischen Geometrie 
heygebracht, vom Messen der Winkel, auch 
mit Vervielfältigung, von Sehnenmasslab (geradli- 
nichten Transporteur) von Untersuchung der Thei- 
Iungsfehler eines Instruments; so wie im folgenden 
achten Abschnitte, welcher von Aehnlichkeit der 
Figuren handelt, die Aufgabe von einem Felde 
oder von einer Gegend eine Charte zu verfertigen. 
D iese Einmischung des Praktischen in die reine 
Geometrie findet man in vielen Lehrbüchern. Es 
wäre, unseres Erachtens, besser, beydes getrennt zu 
lassen. Der Schüler, welcher glaubte durch das 
§. 5o8. Gesagte im Stande zu seyn, eine Gegend 
aufzunehmen, würde sich sehr iiien. Dasselbe gilt 
von der Markscheideroperation, im ersten Abschnitt 
der Stereometrie, wo die Lage der Linien und 
Ebnen mit vorzüglichem Fleisse abgehandelt ist. 
Nicht minder gelungen ist der vierte Abschnitt von 
Pyramide und Kegel. Sehr nett ist unter andern 
die Entwickelung für abgestumpfte Pyramiden und 
Kegel. Der Satz, dass die dreyseitige Pyramide 
ein Drittel des Prisma von derselben Höhe und 
auf derselben Grundfläche ist, wird hier ausser 
der gewöhnlichen Art, noch durch einen schönen 
apagogischen Beweis dargethan, zu welchem Ende 
der Satz vorher geschickt wird, dass die Pyramide 
grösser als ein Viertel, und kleiner als die Hälfte 
eines solchen Prisma ist. Der gewöhnliche Be¬ 
weis, da man das dreyseitige Prisma durch Diago- 
gonalebnen in drey Pyramiden von gleichen Hö¬ 
hen und Grundflächen (heilt, ist hier nicht geome¬ 
trisch strenge, weil die Wahrheit, dass dreyseitige 
Pyramiden von gleicher Grundfläche und Höhe 
gleichen Körperinhalt haben , hier im Grunde nur 
postulirt wird, statt dass sie durch die Exhausti- 
onsmethode der Alten hätte bewiesen werden 
müssen, wenn der Verf. darauf den Beweis jenes 
Satzes hätte gründen wollen. Im vierten Abschnitt 
der Stereometrie wird §. 524. gezeigt, wie ein ge¬ 
gebenes rechtwinklichtes Parellelepipedum geome¬ 
trisch durch Näherung in einen Würfel verwan¬ 
delt werden könne. Theoretisch interessant sind 
solche Aufgaben allerdings; sie dienen dazu, dem 
Schüler die Ansicht ins Gebiet der höheren Geo- 

Grö'sseres Lehrbuch: 
*i55. Lehnsatz. Wenn Fig. 26. die geraden 

Linien KA, KB, KC in einer Ebne liegen, und 
es ist G K so gezogen, dass die Winkel AKG, 
BKG, CKG gleich sind, so steht KG auf der 
Ebne ABC senkrecht. 

Beweis. Wenn man sich K als Mittelpunct 
einer Kugel denkt und grösste Kreise durch A, B, 
C und G, nämlich AG, BG, CG zieht, so sind 
AG = BG = CG folglich (Geom. §. 584.) die 
sphärischen Winkel 

GAB = GBA 
GBC = GCB 
GCA = GAC; 

metrie zu eröffnen. Sehr gut, und besser und voll¬ 
ständiger, als in den meisten Lehrbüchern, ist die 
Lehre von der Kugel im sechsten Abschnitte der 
Stereometrie ausgearbeitet. Das Allgemeine von 
sphärischen Dreyecken, ist hier ganz schicklich 
beygebracht, und bereitet den Weg zur sphäri¬ 
schen J. rigonometrie. Die ebne Trigonometrie er¬ 

klärt zuförderst die trigonometrischen Hülfslinie, so¬ 
dann folgt die Bestimmung der trigonometrischen 
Functionen, und endlich die Auflösung der recht- 
winklichten und schiefwinklichten Dreyecke. ßey 
der letzten Aufgabe, den Inhalt des Dreyecks aus 
den di'ey Seiten zu finden, hätten die Drey eck-Sei¬ 
ten lieber mit kleinen Buchstaben bezeichnet wer¬ 
den sollen, um den Uebelstaud im Druck zu ver¬ 
meiden, dass eine Blattseite so gesetzt ist, dass die 
Zeilen von unten nach oben gehen. Ueberhaupt 
mit dem Setzen und der Correctur mathematischer 
Bücher ist es in manchen Druckereyen wahrlich 
schlecht bestellt. Es thäte Noth, der Verfasser 
stellte sich den ganzen Tag bey dem Setzer hin; 
besonders wro analytische Formeln Vorkommen. In 
der sphärischen Trigonometrie wird auch zuletzt 
die Fläche der sphärischen Dreyecke zu finden ge¬ 
lehrt. 

Dem hier angezeigten Lehrbuche beygefügt, er¬ 
hielt Rec. noch folgende kleine Schrift: 

Nachtrag zu seinem Lehrbuche der Arithmetik, 

Geometrie und Trigonometrie, zum Gebrauch 

für zwey verschiedene Lehrcurse in Schulen, 

wie auch zum Selbstunterricht, von Heinrich 

Wilhelm Brandes. — Die sphärische Trigono¬ 

metrie. Mit 1 Kupft. Oldenburg, bey Schulze, 

i8i5. 56 S. 8. 

Mit dieser sphärischen Trigonometrie und der 
in dem eben angezeigten Buche befindlichen, hat 
es dieselbe Bew^andniss, wie mit den übrigen Ma¬ 
terien. Die Sätze des kleineren Lehrbuchs gehen 
denen des ausführlicheren parallel, und beyde wei¬ 
chen zum Theil auch in der Ausführung wenig 
von einander ab. Zum Beyspiel: 

Kleineres Lehrbuch: 
*i35. Lehnsatz. Wenn (Fig. 26.) die geraden 

Linien KA, KB, KC in einer Ebne liegen, und 
es soll GK so gezogen seyn, dass die Winkel AKG, 
BKG, CKG gleich sind, so steht KG auf der 
Ebne ABC senkrecht. 

Beweis. Denkt man sich K als Mittelpunct ei¬ 
ner Kugel, und auf derselben die Bögen gröss¬ 
ter Kreise AG =: BG — CG, so sind (Geom. 
§. 58o.) folgende sphärische Winkel unter sich 

gleich 
GAB = GBA 
GBC = GCB 
GCA = GAC; 
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GBC = i8o° — GBA 
GCA = i8o° — GCB 

also GCA GBA 
und G A C — GAB» 
welche folglich jeder =r 90° sind. KC steht also 
(Geom. §.421.) auf ABC senkrecht. 

Lehrbuch der reinen Mathematik, für den Selbst¬ 

unterricht bearbeitet von Friedrich Wilhelm 

Streit , Königl. Preus*. Hauptmann von der Artillerie. 

Erster Theil. Weimar, im Verlage des Gr. H. 

S. priv. Landesindustrie-Comptoirs. 1816. 228 

S. gr. 8. (1 Rthlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Anfangsgründe der Arithmetik u. 9. u>. 

Der Verf. sagt in der Vorrede: er habe die 
Mathematik grösstentheils durch Selbstudium er¬ 
lernet, und sey bey solchen Stellen, die ihn meh¬ 
rere Tage lang aulhielten, ehe er sie ganz ver¬ 
stand, auf den Gedanken gekommen, ein Buch, 
wie gegenwärtiges, zu bearbeiten. Auch verwahrt 
er sich gegen den Vorwurf, dass er sich über Man¬ 
ches kürzer hätte fassen können, damit, „dass man 
lür An länger dieser Wissenschaft nicht zu viel sa¬ 
gen könne, und bedenken müsse, dass auch Man¬ 
cher, der keine ausgezeichneten Geisteslähigkeiten 
besitze, sich der Mathematik widmen, oder sie zu 
seinem Vergnügen erlernen wolle. Für erfahrne 
Mathematiker zu schreiben , sey nicht sein Zweck 
gewesen, ihnen sein Werk zu empfehlen, sey er 
zu bescheiden; es würde ihnen nur Langeweile 
machen.“ Was das Erste in dieser Aeusserung 
betrift, so ist Rec. nicht mit dem Verf. einerley 
Meinung, und glaubt vielmehr, dass man für An¬ 
fänger allerdings auch zu viel sagen könne. Die 
Einleitung enthält zuerst eine Uebersicht der ver- 
schiednen mathematischen Disciplinen. Die Geo¬ 
metrie w ird hier eingetheilt in Euthymetrie, Pla¬ 
nimetrie, Stereometrie und Trigonometrie. Diese 
Eintheilung ist nicht ganz richtig und nicht gut 
systematisch. Die Geometrie (hier ist nur von 
der reinen die Rede), hat keinen Haupttheil, der 
Euthymetrie genannt werden könnte: die gerade 
Linie an sich bietet keinen Stoff zu Lehrsätzen dar. 
Trigonometrie ist eine aus Geometrie und Arith¬ 
metik zusammengesetzte Wissenschaft. Die ange¬ 
wandte Mathematik wird hier eingetheilt in me¬ 
chanische, optische, astronomische Wissenschaften 
und technische Mathematik. Besser wäre es ge¬ 
wesen sie in physikalische und technische, und je¬ 
den von diesen Haupttheilen wieder in seine ein¬ 
zelnen Disciplinen zu tlieileu. Als Bcyspiel von 

April. 

aber auch 
GBA = 1800— GBC 
GCA = 180 — GCB 

also GCA = GBA 
GAC = GAB = 90°. 

Es steht also KG auf ABC senkrecht. (Georn. 

§• 421.) 

stetigen und unstetigen Grössen wird eine Dach¬ 
fläche angeführt. Die Ziegel seyen unstetige Grös¬ 
sen, die Quadratschuhe aber stetige Grössen. Die 
Berechnung von jenen gehöre also in die Arith¬ 
metik, die Berechnung der letztem aber in die 
Geometrie. Das ist nicht richtig dargestellt; so¬ 
bald von einer Menge von einzelnen Quadratschu¬ 
hen und dgl. die Rede ist, so wird die Grösse als 
unstetig betrachtet, und ist ein Gegenstand der 
Arithmetik. 

Die Einleitung enthält ferner noch die vier 
Rechnungsarten in ganzen Zahlen (die nicht in 
die Einleitung gehören), und wird am Ende erst 
gesagt, was Erklärungen, Lehrsätze u. s. w. sind. 

Als Beyspiel einer Worterklärung wird von 
der geraden Linie diese gegeben: sie sey der kür¬ 
zeste Weg von einem Puncte zum andern. Dass 
sie das sey, muss aber erst aus der Leine von 
Dreyecken bewiesen werden, und passt nicht in 
eine Erklärung, obgleich man sie oft so findet. 
Die Foderungen hätten vor den Lehrsätzen und 
richtiger erklärt werden sollen. Sätze, welche sa¬ 
gen, dass etwas geschehen könne, ist nicht genug, 
das Wesentliche ist, dass das Verlangte keiner wei¬ 
teren Anweisung bedürfe, oder fähig sey. Was 
vom analytischen und synthetischen Beweise gesagt 
wird, ist wenig. Hier hätte der Verfasser, da er 
für den Selbstunterricht schreibt, wohl etwas mehr 
erläutern können. Hypothesen in der reinen Ma¬ 
thematik sind nicht Sätze, von denen sich kein Be¬ 
weis führen lässt, sondern willkührliche Bezeich¬ 
nungen. Uebrigens sind diese Wörter im Buche 
selbst zu Ueberschriften der Paragraphen nicht ge¬ 
braucht, wrie denn einige neuere Mathematiker 
(oder Verfasser mathematischer Lehrbücher, denn 
jene Benennung passt nicht immer auf diese), wie 
es scheint eine Eleganz darin suchen , dergleichen 
Ueberschriften, die ihrer Meinung nach dem Bu¬ 
che ein pedantisches Ansehn geben, zu vermei¬ 
den. — Der erste Abschnitt handelt von den 
Rechnungsarten mit Buchstaben. Weitläuftig, sehr 

weitläuftig! Seiten lange Exempel, womit dem 
Anlänger, der sich selbst unterrichten will, wenig 
geholfen seyn wird. Ztveyter Abschnitt: von den 
Brüchen überhaupt, wobey der Verfasser in einer 
Note bemerkt, die Anfänger sollen ihn nicht eher 
anfangen, bis sie sich in Allem, wras im ersten 
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Abschnitt vorgetragen sey, völlig taktfest gemacht 
hätten. Wir glauben, dass sich die Lehre von 
Brüchen recht gut deutlich machen lässt, ohne die 
vielen Buchstabenrechnungen dazu nöthig zu ha¬ 
ben, welche den ersten Abschnitt ausfüllen. Prit~ 
ter Abschnitt: von den Potenzen und Wurzeln. 
Hier wird §. 65. erklärt, was Exponent sey, da 
doch im ersten Abschnitt schon unzählige Male 
Exponenten gebraucht und §. 17. auch schon er¬ 
klärt sind. An weitläuftigen Exempeln in Zahlen 
und Buchstaben fehlt es auch hier nicht. Z. B. 

„ , sr6 +3 r 10 . . 
den Bruch 3—m einen an¬ 

dern mit rationalem Nenner zu verwandeln, S. 
216., nimmt die ganze der Quere gesetzte Seite 
ein; und dennoch zweifeln wir, dass der sich 
selbst unterrichtende Anfänger aus der dritten 
Form die Richtigkeit der folgenden vierten einse- 
hen werde. Gegen die Richtigkeit der Entwicke¬ 
lungen in diesem und den übrigen Exempeln ist 
nichts einzuwenden; und die typographische Sorg¬ 
falt, mit der das Buch gesetzt ist, verdient aus¬ 
drücklich gelobt zu werden, weil man sie leider 
bey vielen mathematischen Büchern vermisset. 

Mathematische Vorübungen. Durchaus umgear¬ 

beitete und vermehrte Auflage, von Joseph 

König , Lehrer am Münsterschen Gymnasium. Mit 4 
Kupfert. Münster, bey Coppenratli. 1816. 8 

Seiten Titel und Vorrede. 3oo Seiten. 8. 

Wir können ZwTeck und Beschaffenheit dieses 
Buchs nicht besser bezeichnen, als durch folgende 
Stelle aus der Vorrede: „Es erhellet, dass gegen¬ 
wärtiges Werkchen eben so wenig eine bios me¬ 
chanische, wenn auch vollständige, Anweisung zum 
Rechnen und zur praktischen Geometrie, als ein 
völlig wissenschaftliches System werden durfte. 
Lezteres eignet sich zu Vorübungen nicht, und das 
erstere gehört nicht zum Gymnasialunterrichle: 
denn die Tendenz hiervon ist Bildung, und zwar 
harmonische Ausbildung der Seelenkräfte, nicht 
aber, die Studirenden zum fertigen praktischen 
Rechnenmeister oder Landmesser, als solchen, zu 
bilden. Was in diesen Vorübungen Praktisches 
vorkommt, hat den Zweck, die Wichtigkeit und 
Anwendbarkeit der Mathematik zu zeigen, und da¬ 
durch dem jugendlichen Sinne Lust zu den eigent¬ 
lichen mathematischen Wissenschaften einzuflösen, 
irnd nebenbey auch, wie obige Verordnung (die 
noch bestehende Münstersche Schulordnung vom 
22sten Januar 1776.) sagt, denen, die das Studium 
nicht bis zu den philosophischen Classen fortsetzen, 

den Vorth eil zu verschaffen, aus den untern Schu¬ 
len des Gymnasiums zu den Geschäften des ge¬ 
meinen Lebens brauchbare Kenntnisse mitzubrin¬ 
gen. Die Methode aber, die in diesem Werkchen 
beobachtet ist, soll bewirken, dass der formelle 
Nutzen, den die Mathematik selbst, als Gegenstand 
des Gymnasialunterrichts für die höheren Classen 
hat, auch insofern es möglich ist, durch mathema¬ 
tische Vorübungen für die Anfänger bewirkt wer¬ 
de. “ Recensent hat das Buch in seiner jetzigen 
Gestalt mit Vergnügen durchgeblättert, und findet 
es dem Zwecke sehr gut angemessen. Der erste 
Theil behandelt Gegenstände aus der Arithmetik; 
der zweyte die Buchstabenrechnung, der dritte 
Geometrie. Druck und Papier sind gut, und er- 
sterer ziemlich correct, auch die Figuren richtig 
gezeichnet und gut gestochen. 

Kleine Schrift. 

Zu dem Weihnachtsfest des vorigen Jahres hat 

Hr. Dr. und Prof. Danz als Einladungsschrift 

herausgegeben: Dissertatio de loco Euseb. fi. 

E. II., 22. qui de altera Pauli Apost. capti- 

vitate Romana agit. 20 S. 4. 

Die Stelle des Eus., die der Hr. Verf. zuvör¬ 
derst ganz und mit einigen Anmerkungen beglei¬ 
tet hat abdrucken lassen, enthält das einzige äl¬ 
tere Zeugniss von des Apost. Paulus zweyter Ge¬ 
fangenschaft, jedoch nur nach einer Sage (Ao/og 
tXu). Es wird daher erstlich eine Untersuchung 
über den Ursprung und die Quelle dieser Ueber- 
lieferung augestellt, die nach der Bemerkung des 
Hin. Verfs. weder für erdichtet, noch aus dem 
2. Br. an Tim. gebildet angesehn werden kann; 
sodann dargelhan, dass die von Eusebius für die 
Sage aus dem 2ten Br. selbst hergenommenen Be¬ 
weise nichts beweisen, endlich erwogen, was sich 
für und gegen die Sage aus der Beschaffenheit der 
Umstände selbst ziehen lasse. Sie wird besonders 
gegen Eichhorn, dessen Gründe (durch einen 
Druckfehler steht S. i4. his ob caussis) entkräftet 
werden, in Schutz genommen, und vorzüglich da¬ 
durch unterstüzt, dass die Alten Petri und Pauli 
Märtyrertod verbinden, ersterer aber im J. Chr. 
68. getödtet wurde, dass die Entlassung Pauli aus 
der frühem Gefangenschaft nicht unwahrschein¬ 
lich sey, Lukas seinen Tod, wenn er früher er¬ 
folgt wäre, nicht übergangen haben würde. Uebri- 
gens ist insbesondre Eusebius gegen jeden \ er¬ 
dacht der Erdichtung gerechtfertigt. 
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Wörterbücher der classischen 

Sprachen. 

Appendix ad totius Latinitatis Lexicon Aegidii 

Forcel/ini. Patavii, typis Serainarii. MDCCCXVI. 

IV. 5i. 29. 22 und i5 S. in Folio. 2 Thl. 

Bekanntlich erschien im J. i8o5. eine neue, ver¬ 
mehrte Ausgabe dieses grossen lateinischen Wör¬ 
terbuchs , das manches Eigentümliche und Em- 
pfehlungsvvei the bey vielen Fehlern und Unrich¬ 
tigkeiten enthalt. Cognolato hatte schon in der 
Vorrede zur ersten Ausgabe versprochen, an der 
Vermehrung u. Verbesserung dieses Wörterbuchs 
ferner zu arbeiten und auch wirklich sehr viel da¬ 
zu gesammlet. Da aber die zweyte Ausgabe ver¬ 
zögert wurde, so empfahl er seine Sammlungen 
deux Erzbischof von Padua Franc. Scipione deDon- 
dis , und dieser veranstaltete auch, dass bey der 
neuen Ausgabe die Zusätze an gehörigen Orten ein¬ 
geschaltet würden. Allein nur Einiges davon wur¬ 
de in die ersten Buchstaben aufgenommen , alles 
Uebrige vernachlässigt. Der Bischof überliess also 
die Bemerkungen des Cognolato dem Fierausgeber 
des Anhangs , der sich in der nicht einmal gram¬ 
matisch geschriebnen Zueignung an den Bischof (es 
kömmt excerperam vor) nennt: Giuseppe Furla- 
netto : dieser hat, ausser denselben, noch ein Exem¬ 
plar des Lexikons mit handschriftl. Anmerkungen 
von Clemens Sibiliatus zum Gebrauch erhallen, 
wovon er aber versichert, se pro thesauro carbo- 
nem invenisse; ferner noch mügetheilte Bemerkun¬ 
gen von Morelli, Bened. del Bene (vornemlich den 
Columella betreffend), Anton. Cesari, benutzt, die 
neuerlich herausgegebenen Fragmente des PlauLus, 
Cicero, Fronto'zur Bereicherung des Wörterbuchs 
gebraucht , Gesners und Schellers Wörterbücher, 
des St. A. Morcelli B. de slilo Inscriptionurn und 
des Marini Abhand 1. über die Albanischen lnschr. 
und die Acta Fiatrum Arvalium verglichen und ist 
durch diess alles in den Stand gesetzt worden, theils 
mehrere Worte u. Redensaiten nachzutragen, theils 
Erklärungen, die in dem Forc. Wörterbuche ge¬ 
geben waren, zu berichtigen (wie z. B. unter ver- 
surani facere, wo jedoch der Ursprung dieser Re¬ 
densart und ihrer wahren Bedeutung gar nicht ent- 

Erster Band. 

wickelt ist, was sehr nothwendig war). Ueber 
seine Arbeit erklärt er selbst sich also: ,,omnia 
vocabula, cuiuscunque notae essent, dummodo a 
probatis auctoribus, quos vulgo classicos nominant 
(darunter weiden aber auch die latein. Schriftstel¬ 
ler der spätem Zeiten gerechnet) fuerint usurpata, 
quaeque Forcellini diligentiara effugerant, sedulo 
conquisivi; plurima auctorum testimouia perperam 
citata, quo reapse loco essent quaerenda, indicavi; 
nonnullas verborum notationes vel ex graeca vel 
ex hebraica lingua, quae inagis rationi cousenLa- 
neae esse videbantur, addidi; verborum participia 
tum activae tutn passivae significationis et forrnae 
saepissime adiunxi — gradus nominum et adver- 
biorum , qui aut in Forcellini Lexico desuut aut 
ex inferioris Latinitatis auctoribus deprompli sunt, 
non raro adieci vel superioris aelatis testimoiliis 
confirmavi — incertae aucloritatis voces notavi — 
omissas passim verborum quantitates — revocavi. 
Sed et istuc animadvertendum exisLimo, me pluri¬ 
ma vocabula, quae inter barbara a Force!Uno re- 
iecta sunt, Romana civitate douasse.“ Nach unsrer 
Einsicht ist nun in diesen verschiedenen Rücksich¬ 
ten etwas und selbst nicht unbedeutendes geleistet 
worden, aber nicht so viel, als man erwarten und 
wünschen konnte. Auch wird der Leser nur zu 
oft auf Andere verwiesen, die sich über einen Ge¬ 
genstand ausführlicher verbreitet haben , ohne die 
Resultate mitzutheilen. Endlich ist die Einrichtung 
dieses Anhangs oder vielmehr dieser Anhänge nicht 
die bequemste, und die Bearbeitung nicht überall 
gleich. Der erste Anhang umfasst die drey ersten 
Buchstaben, darauf folgt altera Appendix mit Nach¬ 
trägen aus denselben ersten drey Buchstaben, dann 
läuft der erste Anhang wieder von D—L fort, und 
auf einer einzigen Seite ist altera app. aus einigen 
dieser Buchstaben beygefügt; die folgenden Buch¬ 
staben begreift nur Ein Anhang, jedoch in zwey 

Abschnitten, in sich. 

Thesaurus graecae linguae ab II. Stephano con- 

structus. Editio nova auctior et emendatior. 

Vol. I. Pars II. Londini in aedibus Valpianis. 

Prostat etiam ap. bibliopolas Londinenses (von S. 

CXCIX — CCCLXX1V.) 48. und XXIV, S. in 

Fol. Subscr. Pr. 1 Pf. 1 Sch. kl. Fol. 
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Mit diesem Hefte beginnt zwar der neue Druck 
des Thesaurus, aber es ist nur ein kleines Stück davon, 
welches man jetzt erhält. Denn voraus geht noch 
des P. E. Jablouskii Glossarium vocum Aegyptia- 
rurn (aus dein x. ß. seiner Opusc.) mit Auszügen aus 
Te VVater’s Vorrede dazu, mit ebendesselben un¬ 
tergesetzten Anmerkungen, zu welchen die Heiaus- 
geber nur bisweilen eine kleine Anmerkung hinzu- 
O ... o 

gelugt haben, und mit m den Text eingeschalteten 
langem B< merkungen der Herausgeber (wie über 
Zdgi) und ganzen Wörtern (wie nach Zu’duv S. 
CLLXXV.), hierauf Tewateri Auclarium vocum 
paucarum, recte aut secus pro Aegyptiacis habita- 
rum , hier mit vielen neuen Artikeln und langen 
Zusätzen, aber zweckwidrig vermehrt, denn hieher 
gehörten wohl nicht alle von oder U/dijrat, 
von Aelkog, abgeleitete WötLer, die im Worte: bu¬ 
che seihst ihren Platz wieder finden müssen. Daun 
ist Lj. C. Vahhenaerii Diss. de vocab, ßdgig aus s. 
Opusc. phtlol. ciit. dei Eeipz. Ausg. wieder ahge- 
druckt (woraus im Wörterbuche selbst ein Auszug 
hätte geliefert werden sollen) mit einigen Zusälzen 
der Herausgeber, Berichtigungen verschiedener Stel¬ 
len und Beyfugung mehrerer von ßagtg abgelei¬ 
teten oder damit verwandten W'Örter. Von S. 
CCCXXV — CCCLXXI. ist ein langes , nur zu 
ausführliches, übrigens mit vieler Gelehrsamkeit u. 
Belesenheit ausgestattetes Spicilegium vocum pau¬ 
carum, recte aut secus pro /Legyptiacis habita- 
rum: post P. E. Jablonskiurü, J. Guil. Tewate- 
rum et Fr. Guil. Sturzium collegerunt Thesauri 
Stephanierii eclitores, eingeruckt, und zu diesem Spi¬ 
cilegium sind auch des Ign. Rossii Elymologiae 
Aegyptiaeae, wiewohl nicht ganz mit der Genauig¬ 
keit und Sorgfalt benutzt, die man wünschen konn¬ 
te. So Fehlt ifjiadog oder ipußog, gcjuu in der Be¬ 
deutung des Begräbnissplatzes von Alexander, wel¬ 
che R. aus dem Aegyptischen herleitet, u. s. f. Die 
Herausgeber fanden es seihst nöthig S. CCCLXXII 
— LXXIV. noch Addenda und Corrigen'da beyzu- 
fiigen, wo insbesondere auch von den Formen 7w<oy 
(welches die Herausgeber für zusamraengezogen aus 
Jainov lialten u. welches also auch Tohov geschrie¬ 
ben werden müsste) uT/aideiov u. ähnlichen gehandelt 
wird; auch ist das von Grüner u. früher schon von 
Jabl mski edirte Fragment, des Zosimus aus Pano- 
polis tcsqi gu&ouv wieder abgedruckt mit den An¬ 
merkungen verschiedener Gelehrten, denen dieHer- 
ausgeber auch die ihrigen heygefugt haben. Die 
ziemlich zerstreueten Bemerkungen über einzelne 
Wörter wieder zu finden, dient vorläufig der auf 
XXIV. SS. besonders allgedruckte Index vocabu- 
lorum novae Tlies. Stephaniarii editionis fasciculo 
conclusorum , der sich auch und vorzüglich über 
die n den Prolegg. u. Abhandl. befindlichen Wor¬ 
te)’ verbreitet und wieder manche Zusätze und Be¬ 
richtigungen , auch manche Verbesserungen von 
Stellen der Grammatiker und Autoren, und Nach¬ 
träge aus unsers Hm. Prof. Schäfers handschriftl. 
Bemerkungen zu Hederichs Lex. gr., die bekarint- 

May. 

lieh in die Hände der engl. Herausg. gekommen 
sind, enthält. Dieses Register wird, so wie andere 
bey den folgenden Heften, nur einstweilen gebraucht 
werden, bis dereinst nach Vollendung der ganzen 
Ausgabe ein allgemeines Register folgen wird. Von 

der neuen Ausgabe des Thesaurus selbst sind nur 
48 Seiten geliefert, welche noch nicht volle eilf 
Seiten der Ü iginalausgabe umfassen und mit ußgo- 
yoog sohliessen. Der Stephan. Text ist völlig ab¬ 
gedruckt, nur mit einigen Einschaltungen der Her¬ 
ausgeber; die citirten Stellen sind genauer ange¬ 
geben ; aus dem Stephan. Index sind die Nachträge 
an gehörigen Orten eingefügt; eben so sind aus 
Scott’s App. die Nachträge meist hinzugesetzt, ohne 
ihn zu nennen ; es sind aber auch noch andere 
Wörter hinzugesetzt wie ’^Lßdxiov u. s. f.; manche 
hier noch übergangene composita wird mau wahr¬ 
scheinlich erst unter den Hauptwörtern finden; 
zahlreiche Anmerkungen sind untergesetzt, in wel¬ 
chen noch manche Berichtigungen von fremden 
Angaben neuer Wörter, grammatische und kriti¬ 
sche Untersuchungen Vorkommen. Bequem für den 
Gebrauch wird freylich diese Einrichtung der neuen 
Ausgabe nicht seyn, aber immer sehr reichhaltige 
und wichtige Materialien darbieten. Wir beschrän¬ 
ken uns für jetzt nur auf diese Anzeige des neuen 

Hefts. 

Kleines Griechisch - Deutsches Hand-Wörterbuch. 

Zum Besten der Anfänger ausgearbeilet von 

Friedrich Wilhelm Riemer, Prof, am Gymn. und 

zweyten Gross - Herzogi. Bibliothekar in Weimar. Ein 

Auszug aus J. G. Schneiders kritischem, grie¬ 

chisch - deutschem Wörterbuche. Zweyte, neu 

bearbeitete und sehr vermehrte Auflage. Zwey- 

ter Theil. Jena und Leipzig, b. Fr. Frommann 

1816. XXXII. 95i S. gr. 8. 

Der zweyte Theil dieses Wörterbuchs ist viel 
ausführlicher und stärker geworden, als der erste, 
wovon der Hr. Vf. die Gründe in der, etwas pre- 
tiÖs geschriebenen, Vorrede antuhrt. Das ganze 
Werk aber ist nicht mehr, was der 'Titel angibt, 
als Auszug aus Hrn. Prof. Schneiders Wörterbuche 
zu betrachten, nicht einmal als blos vermehrter 
Auszug, sondern hat eine Selbständigkeit, erhalten, 
wie sie notbwendig entstehen musste, da der Vf. 
nicht mehr, wie sonst, auf seine Vorgänger sich 
verliess, sondern eigne Resultate seiner fortgesetz¬ 
ten Forschungen und seiner Lectiiie gab. Für die 
ersten Anfänger ist die Arbeit auch ehemals nicht 
bestimmt gewesen, sie haben Vocabularien an die 
Schulbücher angefügt, deren sie sich bedienen kön¬ 
nen oder kleinere griechische Wörterbücher. Der 
Verf. sagt: ,,auch für diese ist gesorgt; was sie 

' zunächst wissen wollen, finden sie gewiss; und 
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mehr noch müssen sie finden können, wenn sie sich 
herauf bilden wollen.“ So wahr auch diess ist, so 
fürchten wir doch, jenen ersten Anfängern werden 
nicht nur mehrere Artikel nicht ganz verständlich 

seyn sondern auch ihre Aufmerksamkeit zu sehr 

zerstreuen. Wir würden lieber den Zusatz „zum 
Besten der Anfänger“ auf dem Titel weggelassen ha¬ 

ben , da er zur Verkäuflichkeit des Buchs nicht 
inehr nöthig ist. Dass übrigens, wie der Vf. selbst 
eingestellt, nicht nur Worte und Bedeutungen, son¬ 
dern auch Sachen oder Sacherklärungen , die man 
etwa erwartete, fehlen, wird man bey einem Hcind- 
wörterbuche keinesweges tadeln können. Mussten 
doch selbst die Bänder- Stadt- und Völker-Namen, 
die vielleicht anhangsweise be)^gefügt werden konn¬ 
ten , wegbleiben, um den Umfang des Werks, bey 
dem in der That sehr niedrigen Pränumerations- 
Preise nicht auf eine für den Verleger nachthei¬ 
lige Weise zu vergrössern. Es zeichnet sich auch 
dieser Band aus i. durch genaue und begründete 
Angabe der wahrscheinlichsten Ableitungen der 
Worte. Die Stammwörter sind mit grossen Buch¬ 
staben gedruckt; die abgeleiteten werden auf ihren 
Ursprung zurückgeführt, der bisweilen etwas weit 
entfernt gesucht wird. So ist bey qtfidopcu als Stamm 
angegeben juico, <f(xw, onccco, (upt'oj, ayi^oj u. s. w. Der 
Hr. V erf. gibt dabey öfters seine eignen V ermu- 
tliungen, wie bey fxdxp, das er mit aiipu verwandt 
glaubt und von äip mit vorgeschlagenem fx ableitet, 
und berichtigt andere Ansichten, wie bey Muqüi, 
ftut'yio, fiavfjco (S. 62.), vergleicht auch andere Spra¬ 
chen , insbesondere die deutsche, wie unter Aaog 
(\ olk und Stein). 2. Ueber die Schreibart sowohl 
einzelner Buchstaben (z. B. 0 und <j, bey welchem 
letztem auch die Form <? in der Mitte der Wörter 
bey Abtheilung der Sylben gemisbilligt wird) als 

Wörter (wie unter qi/.hj) findet man sehr ganzer 

beachtungswerthe Bemerkungen. 5. Sind vorzüg¬ 
lich d e eisten Bedeutungen überall aufgesucht und 
die übrigen gehörig geordnet worden (man s. z. B. 
XiytLv, iouao)). Es sind aber auch 4. mehrere, öfter 
vorkommende, Zusammensetzungen von Worten 
und ConsLi uctioden mit ihren Bedeutungen ange¬ 
geben, grammatische Bemerkungen eingestreuet (wie 
über die tempora, w'elche von andern Wörtern 
hergeleitet, gewöhnlich zu qifjw gerechnet werden — 
seltnere Wort-Formen sind als eigne Artikel auf¬ 
genommen, was für Anfänger vorzüglich nöthig war) 
und auch dabey theilt uns der Verf. öfters seine 
eignen Ansichten mit (wie über vi) sowohl das be¬ 
jahende, als das privative, welches letztere, in den 
composilis, von uvev hergeleitel ist). Auch andere 

Spi arhbemei kungen. und Erläuterungen, die nicht 
gewöhnlich sind, tri ft man an (wie bey (potvlsnc- 
(puvhog). Und bin und wieder erkläit sich auch der 
Ve. f. gegen unnöthige Aenderungen von Stellen 
B. S. i5.). Ueberhaupt verdient d las, 
der Vorrede über classische Philologie 
gegenwärtigen Zustand und vornemlich 

(z. 
was er in 
u n d 
über 

ihren 
Ver¬ 

bal- und Conjectural-Kritik in einem kräftigen und 
bisweilen derben Ausdrucke sagt, beachtet zu wer¬ 
den. Dieser Ausdruck hätte auch in dem Wör¬ 
terbuche selbst, vornemlich mit Rücksicht auf An¬ 
fänger, noch etwras ausgefeilter seyn können. Wir 
führen nur eine Stelle (über das v paragogicum) S. 
lli. an: „Nun weiss man aber, dass ein Autor, 

selbst nach dem nonum prematur in annum, im¬ 
mer in dem Fall des Pilatus ist: was er geschrie¬ 
ben hat, das hat er geschrieben. — Daher werden 
immer Ungleichheiten seyn und bleiben ; und wras 
liegt am Ende daran I Die ganze Anmuthung und 
Zumuthung an eine solche Constanz ist ein wah¬ 

res Philistersymbolum.“ 

Lexicon Lcitino-Graecum manuale in usum scho- 

larum. Accedit Index prosodicus auctore Joh. 

Ren. Guil. Beck, AA. LL. M. in schola Portana 

Profess, et Lingg. regentt. doctore. Lipsiae sum- 

tibus Hinrichs. 1817* XII. yöo S. kl. 8. 

Wie auf manchen andern Schulen, so ist auch 
noch in Pforta der alte, von manchen neuern Ge¬ 
lehrten angegriffene, von Andern, auch von dem 
Verf. dieses Wörterbuchs, mit Recht vertheidigte, 
Gebrauch herrschend, dass, ausser den lateinischen, 
auch griechische Ausarbeitungen, in Prosa und in 
Versen von Schülern aller Classen gefertigt wer¬ 
den. Die Themen dazu werden in einigen Schu¬ 
len deutsch, in andern lateinisch dictirt. Für die 
erstem sind deutsch-grieeh. Wörterbücher vorhan¬ 
den, wenn man gleich mit ihnen nicht eben sehr 
zufrieden seyn kann. So viel man auch für das 
Uebersetzeu aus dem Deutschen ins Griechische 
angeführt hat, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
auch die Uebertragung aus dem Lateinischen ins 
Griechische sehr viel für sich hat. „Pruno, sagt 
der Verf, Studium utriusque linguae non sine ma¬ 
gna utilitale coniungi et sociari arbitror (und diess 
geschieht am leichtesten u. besten bey solchen Ue- 
buugen). Tum cavendum puto, ne lingua latina a 
graeca nimis di$sociata neghgatur a iuventute.“ Und 
für solche, beyde classische Sprachen verbindende, 
Uebungen fehlte ein Wörterbuch , da das kleine 
am Hederich befindliche nicht ausreichte. Der LIr. 
Verf, der zwar die französische, englische und ita¬ 
lienische Sprache und Literatur in Pforta mit Bey- 
fall und Nutzen lehrt, ist auch, wie es bey 
dieser auf gründliches Studium der allen Literatur 
sich vorzüglich beziehenden Lehranstalt nothwendig 
ist, in den classischen Sprachen und Autoren wohl 
bewandert, und wurde, eben deswegen und wreil er 
das Bedüi fniss eines solchen Wörterbuchs aus Er¬ 
fahrung am besten kannte, aufgefordert, es auszu¬ 
arbeiten. Er hatte schon längst für seinen Privat¬ 
geb auch ein vergleichendes Wörterbuch, worin 

er die Wörter verschiedener Sprachen nach den 
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Begriffen und Sachen zusammengeordnet und die 
Griechischen an die Spitze gestellt hatte, gefertigt, 
und Freunde, die diess gesehen hatten, wünschten 
um so mehr, dass er ein solches lateinisch - grie¬ 
chisches Handwörterbuch , um einem dringenden 
Bedürfnisse abzuhelfen, aus jenem ausheben möch¬ 
te. Der erste und nächste Zweck war also, Schü¬ 
lern zum Behuf des Uebersetzens aus dem Latei¬ 
nischen ins Griechische den erforderlichen Vorrath 
von einzelnen Wörtern und ganzen Redensarten 
an die Hand zu geben; Nebenzweck, sowohl Aus¬ 
ländern ein solches kleines Wörterbuch zu ähnli¬ 
chem Behuf darzubieten, als Gelehrten, die sich 
mit Vergleichung verschiedener Sprachen beschäf¬ 
tigen, ein brauchbares Hülfsmittel mitzulheilen, ,,ut, 
si quid forte memoria minus fideli elapsum requi- 
rerent, id in hoc receptaculo deprehensum et aguo- 
scerent facile et sibi vindicarent.*4 Die wohl über¬ 
legte und zweckmässig ausgefulnte Einrichtung be¬ 
schreibt er selbst in folgenden Worten: „id in- 
primis spectavi, ut vocabula simplicia et quae ra- 
dices vulgo dicuntur, quam minime desideraren- 
tur, quo sane fiex'i potuit, ut vocabula fere ignota 
vel^ parum usitata irrepserinl. Quod si qui spe- 
ciosius mihi vitio dederint nomiua auctorum raro 
adiecta, ionica et dorica ab atticis, poetica a pro- 
saicis non satis diligenter discreta, deleclum in vo- 
cabulis et recipiendis et ordinandis minus severum, 
significationes vocum latinarum non ea cnra defi- 
nitas, ut errori nullus relinquatur locus, — ii co- 
Gitent, enchiridion a me offerri, non thesaurum lin- 
guae graecae. Equidem ita existimo, in libris ele- 
mentaribus sufficere, ut a gravibus erroribus ca- 
veatur iuventuti, styli facultalem non e lexicis 
acquiri, sed lectione assidua et diligenli parari, 
nou praeripiendam esse magistris ampliorem do- 
cendi, uberius explicandi, etiam corrigendi copiam 
et opportunitatem.“ Ganz am rechten Orte steht 
noch eine Ermahnung an die Anlänger, die sich 
dieses Wörterbuchs bedienen wollen, dass, wenn 
ihnen unbekannte oder zweydeutige Ausdrücke auf- 
stossen, sie ein grösseres griechisches Lexikon nach¬ 
schlagen — et, si qui reformident, ii meminerint, 
accuratam linguarum scientiam non ludendo parari, 
eaque lege sc admissos esse ad Musarura sacra, ut 
nec labori parcant nec tempori.“ Eine Abände¬ 
rung des ursprünglichen Plans hat eine kleine Un¬ 
bequemlichkeit zur Folge gehabt. Der Vf. wollte 
anfangs zwey Abtheilungen machen, die eine^ iur 
die ersten Anfänger, die andere für die im Grie¬ 
chischen weiter Fortgeschrittenen, die einer gyös- 
sern Menge zusammengesetzter u. poetischer Wör¬ 
ter bedürfen. Das hätte vielleicht einige Wieder¬ 
holungen notliwendig gemacht und wurde deswe¬ 
gen verworfen. Aber da schon einige Bogen nach 
jenem Plane ausgearbeitet und abgedruckt waren, 
so mussten Supplemente zu den ersten sechs Buch¬ 
staben des Alphabetes von 667. an nachgetragen 
weiden. Ueber die Zahl der aufgenommenen 

May. 

Wörter werden freylieh die Meinungen immer 
getheilt seyn und Manche zu viele, Andere zu 
wenige finden; inzwischen wird( der grössere Reich¬ 
thum dieses Wörterbuchs immer angenehmer seyn 
als eine zu grosse Kargheit. Vielen einzelnen la¬ 
teinischen Wörtern sind mehrere griechische bey- 
gesetzt, die Auswahl der schicklichen setzt aller¬ 
dings Bekanntschaft mit gründlichen neuern gram¬ 
matischen Lehrbüchern zur Erkennung des Unter¬ 
schieds bey dem Gebrauche (wie bey Nihil, udtv, 
fAttdeu) und mit einigen Autoren und Wörterbü¬ 
chern voraus. Für die, welche griechische Verse 
machen wollenist der Iudex prosodicus recht 
zweckmässig eingerichtet. Es ist nicht nur über¬ 
haupt die Länge und Kurze der Sylben angege¬ 
ben, sondern auch, wo es nöthig war, die proso- 
dische Verschiedenheit der homerischen Gedichte 
und der Dramatiker und anderer griechischer Dich¬ 
ter bemerkt. Morell ist dazu, nach der neuesten 
Ausgabe, benutzt. Die ganze Arbeit zeugt von 
mühsamen Fleiss und steter Rücksicht auf die ur¬ 
sprüngliche Bestimmung. Die Durchsicht der 
Druckbogen hat Hr. Professor Schäfer übernom¬ 
men. Auch der billige Preis darf bey einem sol¬ 
chen Schulbuche nicht übersehen werden. 

K irch e nb ü ch e r. 

Ueber die zweckmässige Einrichtung und Führung 

des Seelenregisters und der Kirchenbücher, von 

F. Walch , Adjunet und Plärrern tu Schweina in dem 

Sachsen — meiningischen Amte Altenstein. Mit Q 1 a— 

fein. Gotha, in der Ettingerschen Buchhandl. 

i8i5. S. 60. (i5 Gr.) 

Der Herr Verfasser eifert gegen die in den 
gewöhnlichen Kirchenbüchern beobachtete und in 
vielen Ländern anbefohlne Tabellentorm. Frey- 
lich gibt es Gründe dafür und dawider, unter wel¬ 
chen" letztem besonders der Verl, den hervorhebt, 
dass zu den wichtigsten Notizen der Platz gebre¬ 

che. Allein zu geschweige!!, dsss die labelien¬ 
form die Uebersicht sehr erleichtert, wurde nicht 

oft mancher Prediger im Drange der Geschälte die 
Aufzeichnung manches Punktes vergessen, woran 
ihn jetzt die auszufüllende Colonne in der la 
belle erinnert? Und wenn es den Predigern u )er¬ 
lassen wäre, aufzuschreiben , was ihnen beii.ebte, 
was würde mancher ohne Auswahl aufschreiben. 
Recensent erinnert sich nicht ohne Lachen, man¬ 
che Sonderbarkeiten in alten Kirchenbüchern ge¬ 

funden zu haben. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 2. des Mai. 115- 181 7. 

Philosophische L i teratur, 

Handbuch der klassischen philosophischen Litera¬ 

tur der Deutschen von .Lessing bis auf gegen¬ 

wärtige Zeit. Von Dr. K. A. Schalter, Prediger 

zu Magdeburg. Erste Abtheilung, die speculativ- 

philosophische Literatur enthaltend. Halle, bey 

Hemmerde u. Schwelschke, 1816. VI u. 576 S, 8. 

Vorliegendes Werk führt auch den allgemeinem 

Titel eines Handbuchs der klassischen Literatur 
der Deutschen u. s. w. und macht von demselben 
den zweyten Band aus, der die gesammte philoso¬ 
phische Literatur enthalten soll. In der gegenwär¬ 
tigen Abtheilung aber ist nur die Literatur der spe- 
culativeu Philosophie enthalten, wie schon der Titel 
anzeigt. Bey einem Werke dieser Art kommt na¬ 
türlich alles auf Anordnung, Auswahl und Charak¬ 
teristik an. Dass der Verf. es in dieser dreyfachen 
Beziehung allen Lesern recht gemacht haben sollte, 
lasst sich weder überhaupt, noch bey dem gegen¬ 
wärtigen Zustande der Philosophie insonderheit er¬ 
warten. Auch Rec. findet manches dagegen zu be¬ 
merken, theilt aber seine Bemerkungen sine ira 

ct studio dem achtungswerthen Verf. zum beliebi¬ 
gen Gebrauche mit. 

Vorerst bezweifelt Rec. die Richtigkeit der Er¬ 
klärung, welche der Verf. gleich im Anfänge sei¬ 
nes Werks vom Begriffe des Klassischen gibt. Er 
beginnt nämlich so: „Im engsten Sinne des Wor¬ 
tes findet der Begriff der Klassicitcit seine Anwen¬ 
dung nur in der Dichtkunst; denn nur in ihr ist 
ein Umschmelzen des Stoffs und der Form zu ei¬ 
nem Höchsten, nur hier eine ästhetische Vollen¬ 
dung denkbar.“ Abgesehn von dem dunkeln Aus¬ 
drucke „Umschmelzen des Stoffs und der Form 
zu einem Höchsten, “ ist doch offenbar, dass es 
eben so gut klassische Werke der Beredsamkeit, 
der Maler ey, der Tonkunst u. s. w. als der Dicht¬ 
kunst geben kann und wirklich gibt. Oder hat der 
Verf. Dichtkunst für schöne Kunst überhaupt ge¬ 
setzt? Dann ist aber sein Sprachgebrauch ganz 
willkürlich, und solche Willkür ist da, wo es auf 
Bestimmung der Begriffe ankommt, doppelt fehler- 

Erster Band. 

haft, weil sie die Begriffe, die eben verdeutlicht 
werden sollen, nicht nur nicht deutlicher, son¬ 
dern verworrener macht. Doch der Verf. lenkt 
selbst wieder ein 5 denn er Hi Lite wohl, dass nach 
jener Erklärung von einer klassischen philosophi¬ 
schen Literatur gar nicht die Rede seyn könnte. 
Er sagt daher weiterhin: „Es ist ein andrer Sinn, 
in welchem noch in zwey wissenschaftlichin Fä¬ 
chern, der Philosophie und der Geschichte, von 
Klassicität der Schiiftsteller gesprochen wird.“ Al¬ 
so gibt er zu, dass es auch im Gebiete der Wis¬ 
senschaft klassische Erzeugnisse gehen könne; war¬ 
um aber nur in den beyden genannten Fächern, 
sagt er nicht. Eben so wenig bestimmt er genau 
den andern Sinn, in welchem auch wissenschaftli¬ 
che Schriftsteller klassisch heissen können. Nur im 
Allgemeinen sagt er, dass sie mit dem wesentlichen 
Zwecke der Belehrung die Foderungen des Ge¬ 
schmacks so weit befriedigen sollen, als es die_,Na¬ 
tur des Stoffes zulässt. Sonach zeigte sich die 
Klassicität der philosophischen oder historischen 
Schriftsteller hauptsächlich in der Form ihrer Wer¬ 
ke, und ein Werk, wie Kant’s Kritik, in der die 
Form gar sehr vernachlässigt ist, oft sogar etwas 
Zurückstossendes für den Geschmack hat, wäre 
nicht klassisch. Und dennoch führt es der Verf. 
in seinem Handbuche der klassischen philosophi¬ 
schen Literatur mit Recht auf. Söine Praxis wi¬ 
derstreitet also seiner eignen Theorie. 

Was die Methode betrifft, deren sich der Vf. 
bey der Anordnung der von ihm für klassisch ge¬ 
haltenen philosophischen Schriften bedient hat, so 
bemerkt er S. 4. sehr richtig, dass jene entweder 
chronologisch oder systematisch seyn könne, der 
letzten aber wegen der leichtern Uebersicht, die sie 
gewährt, der Vorzug gebüre. (Doch hätte der Vf. 
da, wo es möglich war, die chronologische Ord¬ 
nung mit der systematischen gehörig verbinden sol¬ 
len.) Daher legt er hier diejenige Eintheilung de« 
philosophischen Wissenschaften zum Grunde, die 
er schon früher in seiner Encyklopädie aufgeslellt 
hatte. Diese Eintheilung zu prüfen, ist hier, wo 
wir es nur mit dem Handbuche zu thun haben, 
nicht der Ort. Aber auffallen muss es doch dem 
Leser, dass der Verf., ungeachtet er dieses Hand¬ 
buch in zwey Abtheilungen zerlegt hat, deren erste 
die epeculative und die andre die praktische phi- 
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losophische Literatur enthalten soll, die philosophi¬ 
schen Wissenschaften selbst in seiner Klassification 
«rar nicht in speculative und praktische eintheilt, 
sondern zuerst in reine und angewandte und her¬ 
nach beyde wieder in formale und materiale , wo 
nun erst nach Kant’s Vorgang eine Metaphysik der 
Natur und eine Metaphysik der Sitten hervortre¬ 
ten , beyde jedoch unter aa) auf die Gegenstände 
des E kenriens, so wie die Religionslehre unter bb) 
auf die Gegenstände des Glaubens, bezogen wer¬ 
den, so dass vom Handeln und von einer prakti¬ 
schen Philosophie in der ganzen Eiutheiluug nicht 
die Rede ist. Diess ist doch wohl eine starke In- 
conseqitenz. Uebrigens wünschte Rec., dass der 
Verf. einmal nur für sich selbst den Versuch ma- 
clieu möchte, nach seiner Eintheilung ein wirkli¬ 
ches System der Philosophie zu entwerfen ; er wur¬ 
de sich dann gewiss sein bald selbst von der Un¬ 
möglichkeit überzeugen, auf diese Art ein fest zu- . 
sammenhangendes und wohl gestaltetes Ganze zu j 
Stande zu bringen; er würde sich bald genöthigt j 
sehn, das in der Eintheilung weit von einander Ge¬ 
trennte wieder zu verbinden und so die ganze Ein¬ 
theilung zu zerstören; wie er sich denn auch in 
diesem Handbuche nicht genau daran gebunden 
hat. Denn viele Schriften , die er in Bezug auf 
Naturrecht, Moral und Religionsphilosophie an¬ 
führt, behandeln eben sowohl (len angewandten, als 
den reinen Theil dieser Wissenschaften und gehö¬ 
ren ganz ins Gebiet der prakt. Philosophie. 

Nach einigen Andeutungen aus der Geschich¬ 
te der deutschen Philosophie bis auf das Zeitalter 
Lessing's (S. 7— 21.) gibt der Verf. zuerst Nach¬ 
richt von den allgemeinem philosophischen ff er- 
ken, welche entweder als Einleitung in das Studium 
der Philosophie dienen oder das Ganze der Philo¬ 
sophie überhaupt, oder doch des reinen Theils der¬ 
selben umfassen (S. 22 — 45.). Hier treten als 
klassische philosophische Schriftsteller folgende auf: 

Kant, Reinhold. Fichte. Schelling und Koppen, von 
welchen ausführlicher (selbst mit Abschi eibung ein¬ 
zelner Stellen aus ihren Schriften) gesprochen wird, 
und darauf folgen noch einige andere „achtungs¬ 
würdige Männer, ausser den genannten klassischen, 
welche eine Einleitung ins Studium der Philoso¬ 
phie geliefert haben,“ als Ebe harcl, Heydenreich, 
Heusinger, Callisen, Ast, Routerweck, PP eiller, 
Herbart und Kayssler, welche nur kurz abgefer¬ 
tigt werden. Alle diese werden als philosophische 
Formalencyklopr/disten aufgeführt; als philosophi¬ 
sche Recdencyk/opädisten aber: Platner, der hier 
allein als klassisch (wieder mit Abschreibung eini¬ 
ger Stellen aus seinen Schriften) ausgezeichnet w ird, 
und dem dann noch einige „nenneriswerthe schätz¬ 
bare Werke andrer Schriftsteller,“ nämlich Feder s, 
Schufze’s, Snell’s und M llin’s folgen. — Dann 
kommen die vermischten Schriften über Gegen¬ 
stände aus dem Gebiete der theoretischen u. prak¬ 

tischen Philosophie an die Reihe (S. 46 —111.), wo 
der Verf. dieselbe Methode befolgt, indem er zu¬ 
erst die Werke derjenigen philosophischen Schrift¬ 
steller , welche er für eigentliche Klassiker halt, 
mit zum Theil weitläufigen Auszügen oder Bruch¬ 
stücken anzeigt und dann andre schätzbare Schrif¬ 
ten vermischten philosophischen Inhalts wuhmhaft 
macht. Hier stellt er in die erste Reihe Mendels¬ 
sohn, Engel, Lessing, Möser, Kästner, Garve, 
Schlosser, Lichtenberg, Herder , PVi . larul, Schil¬ 
ler, nebst einigen früher Genannten, in die zwey- 
te aber Cäsar, Niethammer, Buhle, Hegel, Wag¬ 
ner, Sulz r, M iners, Jerusalem, Sellr Lambert, 
J cobi Rusch, Corrodi, Mainion, Mut schelle, Krug, 
Jacob, Brinkmann, nebst einigen früher Genannten. 
Nachher werden (S. 1T2 — 15 1.) „vorzügliche Ue- 
berSetzungen fremder philosophischer Werke ver* 
mischten Inhalts,“ ebenfalls mit einzelnen Steilen 
als Proben, und zuletzt (von S. i52.au) „Schriften, 
die sich mit besondern Theilen der reinen Philoso¬ 
phie beschäftigenauf gleiche Weise aufgcliiiirt. 
Doch macht der Verf. in dieser zweyten und star¬ 
kem Abtheilung seines Werkes nicht int in einen 
so strengen Unterschied zwischen dem Klassischen 

und Nichtklassischen. 

Dass nun hierbey viel Willkür herrsche und 
insonderheit auf das Chronologische, soweit es sich 
mit dein Systematischen in \ erbindung bringen 
liess, gar keine Rücksicht genommen worden, er¬ 
hellet sogleich auf den ersten Blick. So stehen un¬ 
ter den Verfassern vermischter Schriften N.etham- 
mer, Buhle, Hegel, PVagner vor Sulzer, Meiners, 
Jerusalem, Lambert und andern viel früher lebeu- 
beu und zum Theil schon im vorigen Jahrhunderte 
verstorbnen Schriftstellern. Es bestätigt sich aber 
auch bey näherer Ansicht die obige Bemerkung, 
dass es dem Verf. an einem richtigen Maasstabe 
zur Bestimmung der Klassicität eines philosophi¬ 
schen Schriftstellers fehle. So rechnet er. wie man 
aus dem vorhin Angeführten sieht, Koppen zu den 
philosophischen Klassikern, Jacobi abei nicht, un¬ 
geachtet dieser Vveit originaler ist als jener (der nur 
in Jacobi’s Geiste philosophirt) und auf die Ent¬ 
wickelung und Ausbildung der Philosophie unsrer 
Zeit einen sehr grossen Einfluss gehabt bat. Auch 
ist die Form der Darstellung in Jacob?8 philoso¬ 
phischen Schriften, wenn gleich nicht ganz rein 
und schön, doch im Ganzen wohlgefällig, lebendig 
und kräftig. Daher scheint sich auch der Verl, 
späterhin in Ansehung Jacobi s eines Bessein >e 
sonnen zu haben. Denn S. 255. nennt er ihn zwar 
nicht einen Klassiker, aber doch einen „durch ei¬ 
nen seltnen Verein höchst schätzbarer Kräfte im 
Gebiet der Philosophie bedeutenden Mann.“ Da¬ 
gegen steht S. 204 und 280. auch Koppen wieder 
mit Jacobi unter den bloss „achtungswerthen Scbritt- 
stellern.“ — Nach unsrer Ansicht ist derjenige 
Künstler oder Schriftsteller klassisch, welcher in 
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seinen Erzeugnissen sich dem Ideale der Kunst 
oder Wissenschaft dergestalt nähert, — denn völ¬ 
lig erreichen kann es kein Individuum — dass je¬ 
ne Erzeugnisse als Muster auf verwandte Geisler 
erregend und bildend einwirken können. Da nun 
dm- philosophische Schriftsteller, wiefern er in der 
Sphäre der V ernunfterkenntnisse nach dem Ideale 
der Wissenschaft strebt, gerade die schwierigste 
Aufgabe zu lösen hat, und da es hierbey weit mehr 
auf den Gehalt seiner Darstellungen in Hinsicht auf 
Waln heit, als auf deren Gestalt oder Form in Be¬ 
zug auf Schönheit ankommt: so geht beym philo¬ 
sophischen Schriftsteller die logische Vollkommen¬ 
heit (das Wort logisch im höhern Sinne genom¬ 
men, wo es auch das materiale, synthetische oder 
transcendentale Denken belässt) der ästhetischen 
vor, und man wird es mit der letzten nicht zu ge¬ 
nau nehmen dürfen, wenn nur die erste in einem 
vorzüglichen Grade vorhanden ist. Eben darum 
wiii de ein philosophischer Schriftsteller, der nur 
schön zu reden verstände, ohne der Wissenschaft 
seihst einen wesentlichen Dienst durch Eröffnung 
neuer An- und Aussichten oder durch festere Be¬ 
gründung, deutlichere Entwickelung, genauere An¬ 
ordnung u. s. vv. zu leisten, nicht zu den philoso¬ 
phischen Klassikein gerechnet werden können, 
während ein Andrer, der (wie der bescheidne Kant 
von sich selbst gestand) die Kunst der schönen 
Darstellung nicht in seiner Gewalt hätte, aber die 
Wissenschaft selbst durch seine Darstellungen we¬ 
sentlich förderte, wohl Anspruch auf Klassicität 
machen dürfte. Wo indessen beydes zugleich 
stattfände, da würde die Klassicität gleichsam in 
der höchsten Potenz vorhanden seyn, obwohl die¬ 
ser Grad von Klassicität nur von sehr wenigen 
eminenten Geistern zu erreichen ist. Ein solcher 
war der fast noch immer einzig in der Geschichte 
der Philosophie dastehende Plato; denn wenn 
gleich Mancher schon versucht hat, diesen hohen 
Genius nachzuahmen, so hat man doch — wie es 
beym Nachahmen fast immer zu geschehen pflegt 
— meist nur die Fehler, aber nicht die Vorzüge 
desselben sich zu eigen gemacht. 

Wenn es nun ferner schon an sich schwierig 
ist, zu bestimmen, auf welche Individuen der Be- 
grill der Klassicität anzuwenden, so wird das Un¬ 
ternehmen noch weit schwieriger, wenn nicht bloss 
von Verstorbnen, sondern auch von Lebenden, 
wie in des Verls. Handbuche, die Rede ist. Die 
Letzten stehn uns noch viel zu nahe , als dass ein 
sichres Urtheil über ihren wahren Werth u. Cha¬ 
rakter möglich wäre. Zu leicht lassen wir uns bey 
Bern theilung lebender Personen durch persönliche 
Rücksichten, durch Verhältnisse der Anziehung u. 
Ab.stossung, durch einen fluchtig vorübereileuden 
Ruf bestimmen. Es gibt (um mit Lichtenberg in 
einer vom Verf. selbst angeführten Stelle zu reden) 
enthusiastische Schriftsteller, die von allen Dingen 
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sprechen und alle Dinge ansehn, wie Leute, die 
einen Hieb haben, oder (nach JPie/and) Euergu- 
rnenen , die, auf einem heiligen Dreylusse sitzend, 
alle ihre Reden als Göttersprüche von sich geben. 
Die Menge nimmt dann gern Geschwätz iür VV eis- 
heit, Muthw'ille für Kraft, Regellosigkeit für Ge¬ 
nialität, und das Urtheil der Menge besticht oft 
unwillkürlich auch den, der nach einem unpar- 
teyischen Uriheile strebt. Indessen verschwindet 
der Nimbus, der die Zeitgenossen blendete, nach 
und nach, und schon das nächste Zeitalter urtheilt 
unbefangener und gerechter. So bewunderten die 
Zeitgenossen des Seneca diesen philosophischen 
Schriftsteller dergestalt, dass sie fast nur ihn la¬ 
sen, wie Quinctilian (instt. oratt. X, i.) berichtet. 
Aber schon dieser Römer bestimmte dessen Werth 
und Charakter weit richtiger, und jetzt ist darüber 
niemand mehr im Zweifel. So wie daher die ka¬ 
tholische Kirche Personen, die sich durch ihre 
Frömmigkeit auszeichneten, erst nach deren Able¬ 
ben kanonisirt, so sollte auch in der Republik der 
Gelehrten das Urtheil über die Klassicität der 
Schriftsteller der Nachwelt überlassen bleiben. Da¬ 
her können wir das Unternehmen des Vfs., wie¬ 
fern er nach seiner individualen Ansicht die Palme 
der Klassicität unter seine Zeitgenossen vertheilt 
und sich gleichsam auf den Richterstuhl der Nach¬ 
welt setzt, die gewiss über viele der hier aulge¬ 
führten Männer ganz anders als der Verf. urthei¬ 
len wird , nicht anders als etwas an maassend lin¬ 
den. Ein Handbuch der klassischen philosophi¬ 
schen Literatur kann und soll sich nur auf frühere 
Zeiten beziehn und daher nicht mit Lessing be^- 
ginnen. Hätte aber der \ erf. bloss ein Handbuch 
der neuesten philosophischen Literatur geben wol¬ 
len, was wohl auch im Grunde seine Absicht war, 
so könnt’ er allerdings mit Lesstng beginnen, muss¬ 
te sich aber dann von selbst bescheiden, dass er 
über die Klassicität seiner Zeitgenossen kein cotn- 
petenter Richter sey. Lessing selbst würde sich 
zu seinej’ Zeit keine solche Competenz angemaasst, 
noch würde mau sie ihm zugestanden haben, ob¬ 
wohl jetzt er allgemein und mit vollem Rechte als 
eia klassischer Schriftsteller betrachtet wird. 

Nehmen wir nun das vorliegende Werk in 
dem zuletzt angedeuteten Sinne, nämlich ais ein 
Handbuch der neuesten philosophischen Liteiatui, 
und abstrahireu wir von den Urlheilen des V ei 1s. 
über Klassicität oder Nichtklassicität dei aiigefulu¬ 
ten Schriftsteller, so ist es allerdings ein brauch¬ 
bares und verdienstliches Buch. Nur fehlt es dann 
wieder zu sehr an verhältmssmässigei \ ollstündig— 

keit. So hätten ausser den S. 58 und 5g. ange¬ 
führten einleitenden und formal - emyklopädisrnen 
Schriften auch noch die von Abi eh t, Briegleb, 
Pietz, Gerarcl H yer, Parow , Pölitz, Schmidt, 
Schulze. Snell u. A. angezeigt werden sollen. Da¬ 

mit, dass der Verf. diese Schriftsteller nicht für 
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klassisch halte , kann er sicli nicht entschuldigen. 
Denn er führt Einige derselben doch anderwärts 
an , hält sie also eben so, wie die S. 58 und 5g. 
angeführten, wenigstens für halb klassisch, oder, 
wie er sich hin und wieder ausdrückt, achtungs¬ 
würdig, schätzbar, nennenswerth u. s. w. — Auch 
ist es ungenau, dass der Verf. bey den angeführ¬ 
ten Schriften zwar den Verlagsort und die Jahr¬ 
zahl, aber nie oder höchst selten das Format an¬ 
zeigt; und inconsequent ist es, wenn er den Ge¬ 
nitiv der Eigennamen bald ohne bald mit dem 
Trennungshäkchen schreibt, z. B. S. 58.: Heusin¬ 
gers , Callisens, S. 89.: TVeiller’s. Die letzte 
Schreibart ist die allein richtige, damit keine Na- 
menverwechslungen entstehen, welche sonst leicht 
möglich sind, wie bey den Namen Jakob und Ja¬ 
cobs, Meiner und Meiners. Daher steht auch S. 
n5., wo noch ein Druckfehler dazu kommt, An¬ 
tonius für Aritonin’s. Endlich sind auch die Bü¬ 
chertitel nicht immer richtig angegeben. So steht 
S. 275.: „Sonnenklarer Begriff' an das grössere 
Publicum über das eigentliche Wesen der Philo¬ 
sophie.<k Es muss aber heissen: Sonnenklarer Be¬ 
richt an das grössere Publicum über das eigentli¬ 
che Wesen der neuesten [d. h. fichteschen] Phi¬ 
losophie. Und dabey fehlt noch Verlagsort, Jahr¬ 
zahl und Format. 

Botanik. 

Plantae phanerogamae selectae, quas in locis nata- 

libus collegerunt et exsiccaverunt David Henricus 

Hoppe et Fridericus Hornschuch. Ralisbon. 1817. 

in Fol. Decas 1 — 4. 

Plantae gramineae selectae, quas in locis natalibus 

collegerunt et exsiccaverunt David Henricus Hop¬ 

pe et Fridericus Hornschuch, ib. Decas I. 

Plantae cryptogamicae selectae, quas in locis nata¬ 

libus collegerunt et exsiccaverunt etc. Decas 1 

— 5. 

Herr Professor Hoppe hat mit Herrn H>rn- 
schuch eine Reise in das Alpengebirge und das 
Litlorale von Südeuropa gemacht und gibt liier ge¬ 
meinschaftlich mit diesem hoffnungsvollen Botani¬ 
ker Sammlungen seltner Gewächse heraus. Die 
Wahl und Zubereitung der Exemplare ist so vor¬ 
trefflich , als man sie von Herrn Hoppe schon ge¬ 

wohnt ist; und werden in jedes Herbarium als 

Zierde aufgenommen werden können, besonders 
sind die Moose von ganz schönen und reichlichen 
Exemplaren, wie man sonst nur Sexualisten sieht, 
gegeben. Interessant wird die Sammlung durch 
viele neue Arten, die in dem Reiseberichte be¬ 
schrieben werden sollen. 

Unter den Sexualisten ist: crocus variegcitus 
H. H. laciniis corollae trinis cyaneo-vittato striatis; 
erhielt Recens. auch aus Siebenbürgen. C. albi- 
fiorus Kit. Primula longijlora, Lepidium brevi- 
caule, wie nudicaule, nur viel kleiner, fdiculis 
apice conniventi — emarginatis. Braya alpina 
Sternbg. H. Leontodon taraxacoid.es. Wie ein 
höchst feinblätteriges Taraxacum , allein mit auf¬ 
rechten Kelchschuppen, wie salinum. L. tenuijo- 
lium; foliis linearibus. Ornithogalum Liotardi, 
trägt Knollen auf sterilen Schäften. Pulsatilla in- 
termedia, Wuchs der vulgaris und Farbe der 
pratensis. Gnaphalium Carpaticum Wahl, Wibe- 
lia chondrilloides H. Squamis margine scariosis. 
Senecio Scopolii. Vom Wüchse einer Arnica, foliis 
dentatis ovatis, caulinis lanceolatis. Mercurialls ova- 
tci, foliis infimis cordatis crenato-serratis. Plantago 
capitata, vom Wüchse der alpina, aber der Sea- 
pus viermal höher als das Blatt. Genista sylvati- 
ccl, sericea, astragalus Morispessulctnus. 

Unter den graraineis begreifen die Verff. auch 
Cyperoirlen, Juncagineos, selbst Toffieldia, wovon 
liier alpina gegeben wird. Scirpus cornpactus, wir 
können ihn vom maritimus nicht trennen. Elyna 
spicata. Luzula nigricans Desvaux, den man sonst 
zu spicata rechnete. Carex Hostii, capillaris. Letz¬ 
tere ist hier fast einen Schuh hoch. 

Unter den Kryptogamen: Polypodium hyperbo- 
reum, aspidium montanum, Anoectangium moritanum 
Hornschuchianum Funk, compactum, Weissia Mie- 
lichhoferiana, hat einige Aehnlichkeit vom Bryum 
Forsteri, ist aber durch schmale Blätter u. bimförmige 
Frucht vollkommen verschieden u. aus einiger Feime 
dem bryum caespiticium, wenn es keine Früchte hat, 
ähnlich, Weissia nigrita. Das vorliegende Exemplar 
ist über eine Hand breit und voller Früchte, Dicra- 
num elongatum g Zoll lang, Tirnmia Austriaca 
hat durch zu starken Druck, da es noch jung war, 
etwas an Schönheit eingebiisst. Bryum Schleicheri 
Schwaegr.; das Hypnum chryseum Schwaegr. ist 
von rufescens wieder getrennt, worin wir nicht 
beystimmen können; Weissia latifolia, trichosto- 
mum funale, Encalypta affinis, rhaptocarpa, Fucus 
spiralis, concatenatus, letzterer scheint nicht recht 
ausgelaugt worden zu seyn, daher er Salz ange¬ 
setzt hat. Conferva Linum, ciliata, sehr vorsich¬ 
tig und schön ausgebreitet, ceramium fruticulo- 
sum, scoparium. Die letzten Hefte werden beson¬ 
ders den Bewohnern des ebnem, weit von Meeren 

entfernten Deutschlands willkommen seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 3. des May. 116- 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Lehranstalten und Institute in 

dem österreichischen Kaiserstaat. 

K. K. Universität zu Wien. 

Mit hoher Studien - Hof - Commissions - Verordnung 

vom 4. Oct. 1816. ist zur Wiederbesetzung der, durch 

den Tod des k. k. Miinzcabinets - Directors und Pro¬ 

fessors, Franz Neumann, an der Universität zu Wien 

erledigten ausserordentl. Lehrkanzel der Numismatik 

und Altcrthumskunde, womit ein jährlicher Gehalt von 

8oo Fl. W. W. ohne Vorriickungsrecht verbunden ist, 

ein Concurs aul den 9. Jan. 1817. angeordnet worden. 

Klinisches Institut für Augenkranke in Wien. 

Nach der vom Professor Beer verfassten und im 

Druck erschienenen „vierten Uebersicht aller Vorfälle 

in dem öffentlichen klin. Institute für Augenkranke“ 

wurden vom November 1815. bis September 1816. in 

Allem it64 Augenkranke vorgenommen. Von diesen 

sind 147 geheilt, 12 als unheilbar entlassen, 72 nur 

der Diagnose wegen vorgezeigt worden, 2 sind ansge¬ 

treten und 31 von der Ordination hinvveggeblieben. 

An 78 sind verschiedene Augen - Operationen vorge- 

liommen worden, von welchen 65 einen vollkommen 

günstigen Ausgang hatten. Die Anzahl der Zuhörer 

belief sich auf 170, wovon 92 Ausländer waren. 

Die Land - , Stadt - , Sonntags - und Industrie¬ 

schulen im Grätzer Kreise in Steyermark, und 

die Bürger- Bildungsanstalt in Gr ätz. 

Die Anzahl der Schulen und der Schüler hat sich 

seit einigen Jahren beträchtlich vermehrt. Die Sonn- 

tagsschukn gewannen an Interesse und die Industrie¬ 

schulen nahmen zu. Wir theilen folgende gedrängte 

statistische Uebersicht des Ganzen mit, die wir aus 

einem Aufsatze im Decemberhefte des „Aufmerksamen“ 

(in Grätz) entlehnen. 

A) Die Schulen im Bezirke der Hauptstadt Grätz: 

D ie l5 öffentlichen Knaben- und Mädchenschulen, 

die bewilligten 6 Privatschulen und die Hauslehrer im 

Erster Bau (V. 

Stadtbezirke zählten im Jahre 1816.: 1651 Knaben und 

1778 Mädchen. Davon waren in der Haupt - Muster¬ 

schule 58o Knaben und in der Mädchen - Hauptschule 

237 Mädchen, 16 von den Schulen, in welchen Mäd¬ 

chen unterrichtet werden, sind zugleich Industrieschu¬ 

len, worin die Mädchen nebst Le^en, Schreiben und 

Rechnen , auch in weiblichen Handarbeiten guten Un¬ 

terricht empfangen. Die neun Sonntagsschulen zählten 

582 Lehrjungen. Seit einigen Jahren besteht in Grätz 

auch eine sogenannte Bürger - Bildungsanstalt, welche 

auf eigenes Anerbieten des Michael Schbgler, "Lehrers 

an der Haupt-Musterschule, entstand. Der Zweck dieser 

löblichen Anstalt ist , die besten und ausgesuchtesten 

Lehrjungen aus allen übrigen Sonntagsschülern in eine 

Classe unter Schögler vereint, mit nothwendigen und 

nützlichen Kenntnissen auszubilden , welche dem Bür- 

gerstande unumgänglich nothwendig sind. Einer vor¬ 

züglichen Erwähnung verdient Schöglers Bemühung, 

seine Classe für vaterländische Geographie und Ge¬ 

schichte mit besonderer Hindeutung auf die Technik 

und den inländischen Gewerbsfleiss auszubilden. Diese 

Anstalt zählte im Jahre 1816. 72 Schüler. Dann ist 

noch eine Sonntagsschule für die Lehrjungen des Kauf¬ 

mannsstandes , welche 4o Schüler zählte. Somit er¬ 

hielten 734 junge Leute aus 70 Innungen und Zünften 

an Sonntagen nützlichen Unterricht. 

B) Die Schulen auf dem Lande: 

Im Grätzer Kreise bestanden im Jahre 1815. an 

205 Orten Schulen. An i36 Orten waren eigene, an 

9 Orten gemiethete, und an 3 Orten unentgeltlich dar¬ 

geliehene Schulgebäude. An den übrigen 58 Orten 

■wurde die Schule nur in Bauerwohnungen gehalten. 

Von obigen i48 Schulgebäuden waren io4 im guten, 

24 im mittelmässigen, 20 im herstellungsnöthigen Zu¬ 

stande. In diesen 205 Schulen wurden im Jahre 1815. 

beschrieben von eingeschulten Ortschaften schulfähige 

Knaben 10199, Mädchen 8616, zusammen 18815 ; von 

nneingeschulten Ortschaften schulfähige Knaben 4543, 

Mädchen 3817, zusammen 836o. Schulgehende Kna¬ 

ben waren 2187, schulgehende Mädchen l537, zusam¬ 

men 3724. Die schulf'hige Jugend zählte also 27205 

Kinder, die wirklich schulgehende bestand aber nur aus 

20975 Kindern, folglich blieben auf dem Laude 623o 
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Kinder ohne Unterricht, welches, wenn man die Ge- 

b i rg.-ge^enden und die 'Entfernungen mancher Orte von 

der Schule kennt , Niemand in Verwunderung setzt. 

Im Vergleiche mit dem Jahre 1814. ergibt sich eine 

Vermehrung von i i38 schulbesuchenden Kindern für 

das Jahr i8i5. Ferner befanden sich im Jahr i8i5. 

im Grätzer Kreise auf dem Lande i4o Sonntagsschu- 

len, welche von 6364 Schülern besucht wurden. Hier¬ 

in y ergibt sich eine Vermehrung von i386 Schülern 

gegen das Jahr 1814. Gleichfalls waren a5 Industrie¬ 

schulen in Thätigkeit, welche von 713 Schülern be- 

suelit wurden. Es zeigt sich dabey eine Vermehrung 

von 236 Schülern. Der Schuldienst wurde im J. 1815. 

auf dem Lande durch i58 Lehrer (Schulmeister) und 

■durch 6g Lehrgehülfen versehen, wozu die Filial- oder 

bewilligten Seitenschullehrer nirht gezählt wurden. Die 

Schulen zu Kein, Wildon, Voitsberg, Raciki rsburg, St. 

Veit am Vogau, Straden , Gnas, Altenmarkt, Fried- 

berg, Biikfeld, Bischelsdorf , Kirehberg an der Raab, 

sind zu Muster chulen erhoben worden. Zu Voran und 

Gleisdorf ist jetzt eine Hauptschule. Die ganze volle 

Summe der die Schule besuchenden Jugend im Grätzer 

Kreise beträgt daher gegenwärtig mit Einschluss der 

Sonntags- und Industrieschulen beyläußg 32,000 Indi¬ 

viduen , zu welchen jedot h die Schüler des Gym¬ 

nasiums und Lyceums in Grätz nicht mitgerechnet 

wurden. 

K. K. Lyceum, zu Olmütz in Mähren. 

Die Vorlesungen des durch die Mährischen Stande 

angestcllten Professors der Oekonomie, U^obroska, wer¬ 

den sehr stark besucht. Er hatte im Jahre 1816 i4i 

Zuhörer, worunter 48 Theologen, 21 Juristen und 72 

der Oekonomie ex professo Beflissene waren. 

K. K. Lyceum zu Lemberg in Galizien. 

Se. k. k. Majestät hat beschlossen , dass das Ly¬ 

ceum zu Lemberg zu einer Universität, jedoch jeder¬ 

zeit mit Ausnahme des medicinischen Studiums, erho¬ 

ben werde. Bekannflü h existirte schon ehedem eine 

Universität zu Lemberg, die man aber, als Krakau an 

Oesterreich gekommen war, eingehen liess. 

Konigl. ungarische Universität zu Pesth. 

Im Schuljahre 181 -g- betrug die Zahl der Sfudi- 

renden die grosse Summe von 812. Namentlich slu- 

May. 

dirten die Theologie 75 , die Rechte 20.5, die Medicin 

68, die Chirurgie 80, die Pbarmacie 2t, die Philoso¬ 

phie 31)3, die Feldines>ki,nst 7. Es wurden 186 Docto- 
ren und Magister crent. 

Ankündigungen. 

JU. v. Weltmanns 'Pacitus, 

sechster und letzter Baud. 

ist endlich erschienen. Da er schon geraume Zeit bey- 

ilahe ganz gedruckt war, verhinderte seine Vollendung 

eine langwienge Krankheit des Verfassers. Die in ihm 

enthaltenen Abhandlungen und Anmerkungen über die 

Welke des grossen Geschichtsschreibers geben dieser 

Arbeit ihren höc hsten \\ crtli. Sie eröffnen durchaus 

neue Ansichten und begründen mit die uns so unent¬ 

behrliche Ges« tzgebung in der Historie, ln den spa¬ 

tem Bänden bat allerdings der Geist der Uebeisetzung 

einige Veränderung erlitten, indem die strenge Treue 

der Verdeutschung gegen unsere vaterländische Sprache 

etwas milder geworden ist. Im Wesentlichen sind die 

Grundsätze der Verdeutschung dieselben geblieben, und 

es ist eine eben so grundlose als widernatürliche Be¬ 

hauptung, die ein oberflächlicher Recensent von Woft- 

rnann’s Sallustius in der Jenaer Literaturzeitung März 

1817. leichtsinnig hinschreibt, dass der 5tci Band des 

Tarifus, worin nur das 4te Buch und das Bruchstück 

des fünften der Bücher der Geschichten geliefert sind, 

nach andern Grundsätzen, als die vier vorhergehen¬ 

den Bände übertragen sey. Im dritten ist schon die 

Milderung wahrzunehmen, und die sämmtliehen Bücher 

der Geschichten haben durchaus einen Guss des ver¬ 

deutschenden Geistes, so wie sie in einem Zuge der 

Zeit übersetzt wurden. Welche neue Bahn durch diese 

Verdeutschung gebrochen sey, dafiy- gibt es gegen sol¬ 

che Philologen , welche den höheren Styl so der latei¬ 

nischen als deutschen Sprache nicht fassen, einen hand¬ 

greiflichen Beweis, wenn Schlüter, der unmittelbar 
O 

vor Weltmann, und v. Strombeck, der unrmttelbai nach 

ihm den Tacitus übersetzte, untereinander und mit ihm 

verglichen werden. Hier eine Probe: 

Schlüter. 

Nach einer, trotz des winter- 

sturmi eben Meers, ununterbrochenen 

Fahrt langt Agrippina bey der Insel 

Corcyra an, der Calabi ischen Kiiste 

gegenüber. 11 i' r verweilte sie einige 

flage, um sich zu fassen, bey der 

Heftigkeit ihres Grams , und ihrem 

U11 vermögt n , zu leiden. Da indess 

ihre Ankunft ruehtbar ward, so ström¬ 

ten alle vertraute Freunde, grössten- 

v. W o 1 t m a n n. 

Nach ununterbrochener Beschif¬ 

fung des winterlichen Meeres, langt 

Agrippina bey der Insel Corcyra an, 

welche dem Gestade Calabriens gegen¬ 

über liegt. Dort verwendet sie we¬ 

nige Tuge, ihr Gemüth zu fassen, 

heftig m der Trauer, und unkundig 

zu dulden. Inzwischen stro ten, da 

man ihre Nähe vernahm, jeder Trante 

der Freunde, und am meisten Kriegs- 

v. Strombeck.' 

Nach ununterbrochener Beschif¬ 

fung eines stürmischen Meeres, lan¬ 

det Agrippina an der Calabriens Kü¬ 

ste gegenüber gelegenen Insel Cor¬ 

cyra. Dort verwendet sie wenige 

Tage, das Gemiith zu beruhigen, hef¬ 

tig im Schmerz und unkundig zu 

dulden. Unterdess eilten , da man 

ihre Ankunft vernommen, alle ver¬ 

trauten Freunde, meistens Krieger, 
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Schlüter. 

theils Kriegsleute, die unter Germa¬ 

nien» gedient hatten, auch viele Un¬ 

bekannte, aus den nahen Munici- 

palstadten, einige aus Rücksicht auf 

Pflichtschuldigkeit gegen den Fürsten, 

die Menge, ihnen nach, gen ßrundi- 

siuni^ wo sie am ersten und sicher¬ 

sten landen konnte. Und kaum er¬ 

blickte man die Flotte auf der Höhe 

des Meers, so wimmelten nicht nur 

Hafen und nächster Bezirk, auch 

Mauern und Dächer, und jeder Ort, 

wo man weite Aussicht hatte , von 

Trauernden , die sich unter einander 

fragten , ob sie schweigend, oder mit 

irgend einem Zuruf sie beym Landen 

empfangen sollten? Noch war nicht 

ausgemacht , was am schicklichsten 

sey, als die Flotte allmählig sich nä¬ 

herte , nicht mit gewöhnlichem ra¬ 

schem Ruderschlag, sondern in ihrer 

ganzen Erscheinung I rauer verbin¬ 

dend. Wie sie mit ihren zwey Kin¬ 

dein, mit der Todtenurne im Arm’, 

aus dem Schiffe tretend, Aller Augen 

auf sich zog, da seulzfe die ganze 

Menge; ohne Unterschied wehklagten 

Verwandte, Fremde, Männer, Wei¬ 

ber: auss-r, dass der noch frische 

Schmerz der Entgegenkommenden stär¬ 

kt r sich äusseite, als der schon mat¬ 

tere Harm des Gefolges. Annalen. 

B. III. C. I. 

lSi7* May. 

V. W o 1 t m a n n. 

lente, als welche unter Germanicus 

Feldzüge gethan , auch viele Unbe¬ 

kannte aus den benachbarten Muni- 

cipalstadten , ein Theil , es Pflicht 

gegen den Fürsten glaubend, meh¬ 

rere diesen gefolgt, hin zu der Stadt 

Brundisium, wo die Schiffende am 

frühesten und sichersten landen konn¬ 

te. Und wie zuerst auf der Hohe 

die Flotte geschaut ist, werden nicht 

nur Hafen, und was dem Meere am 

nächsten, sondern auch Mauern und 

Dächer, und Alles, so weit man rings 

hinausschauen konnte, angefüllt vom 

Gewimmel der Trauernden und unter 

einander sich Fragenden: oh sie mit 

Stillschweigen , oder irgend einem 

Laut , (die Aussteigende empfingen? 

Und noch war nicht genug entschie¬ 

den, was an der Zeit seyn möchte, 

als die Flotte allmählig herankam, 

nicht mit hurtigem Ruder, wie Brauch 

ist, sondern Alles entsprach der Trau¬ 

rigkeit. Als sie mit zwey Kindern, 

die Leichenurne haltend , aus dem 

Schiff hervorgetreten , die Augen 

senkte, Ein Seufzer Aller: und du 

untersehiedest nicht die Verwandten, 

die Fremden, der Männer oder Frauen 

Wehklage ; nur dass Agrippina’s Ge¬ 

folge durch lange Trauer abgemüdet, 

die Entgegenkommenden an frischem 

Schmerz übertrafen. 

v. S t r o m b e c k. 

die unter Germanicus gedient, auch 

Unbekannte aus den benachbarten 

Städten (Einige es Pflicht gegen den 

bürsten achtend, Aridere dtesen iol- 

gend) nach Brundusinm , wo die 

Schiftende am schnellsten und sicher¬ 

sten zu landen vermochte. Als nun 

zuerst auf der Höhe die Flotte .sicht¬ 

bar, füllen sich nicht nur Hafen und 

Meeresufer, sondern auch Mauern und 

Dächer , und wo sonst fernhin ge¬ 

schaut werden kann , mit Schaaren 

Traurender und sich unter einander 

Befragender : ob man mit Schweigen 

oder irgend einem Zuruf die Aus¬ 

steigende empfinge? Noch war nicht 

entschieden, was zeitgemäss, als die 

Flotte allmählig nahete, nicht wie 

üblich, mit munterm Gerader, son¬ 

dern Alles angeordnet zur Trauer. 

Als jene mit zwey Kindern , den 

Aschenkrug haltend, aus dem Schiffe 

getreten, die Augen niederschlug, da 

Allen ein Seufzer: nicht unterschied 

man der Freunde, der Fremden, der 

Männer, der Frauen Wt liklagen ; nur 

dass die Entgegenkommenden Agrip- 

pinens Begleitung , ermüdet durch 

lange Trauer , im neuen Schmerz 

übertrafen. 

Wer das Original zur Hand nimmt, wird bey eini¬ 

ger Zartheit des Geschmackes leicht wahrnehmen, wie 

Schlüter und v. Strombeck nicht nur die buchstäbli¬ 

che, sondern weit mehr die höhere Treue im Colorit 

des histor. Genius, in dem herrlichen Pcriodenhau der 

alten Historiker, wo der letzte nicht seinem Vorgänger 

genau folgt , überhaupt die eigentliche geschichtliche 

Darstellung hintenansetzten, wenn sie dieselbe kannten. 

Aber handgreiflich ist einem jeden beym Anblick der un¬ 

terstrichenen Stellen, wo in charakteristischen Ausdrü¬ 

cken und Wendungen v. Strombeck des Vorgängers 

Spur tritt, wie ganz anders durch den letzten die Vor¬ 

stellung einer Verdeutschung des Tacitus geworden sey, 

als sie unmittelbar vor ihm noch Schlüter hegte, der 

auch nicht die fernste Aehnlichkeit mit jenem hat. 

Allein auch er ist durch dasselbe Vorbild, welchem 

v. Strombeck folgte, zu einem etwas andern Tone der 

Dollmetschung gekommen. Im Jahr 1809. gab er den 

ersten Band seiner Annalen heraus, aus welchem obige 

Probe, im J. 181 4. einen zweyten , aus welchem hier 

gleichfalls eine Probe stehe, zur Bestätigung unsers IV- 

theils. Man vergesse nicht, das binnen jenem Zeit¬ 

räume die v. bVoltmannsche Ueberselzung erschie¬ 

nen war: 

v. W o I t m a n n. Schlüter. v. Strombeck. 

Messalina aber, nie von so un¬ 

gebundener Schwelgcrey als jetzt, 

feyerte im gereift« n Herbst ein Bild 

der IVein lese , ihr Haus hindurch. 

Kelt«r gingen . Kufen flössen , und 

Franen mit Fellen gegürtet, tanzten 

wie opfernde oder ra ende Bacchan 

tinnen. Sie selbst, mit wallendem 

Haar, schüttelt den Thyrsus , und 

Messalina aber, nie so zügellos 

ausschweifend, als jetzt, feyerte, da 

es eben mitten im Herbste war, «ine 

Art von Weinernt« fest in ihrem 

Hause, Die Kelter gingen, die Ku¬ 

fen strömten, und Frauen, mit Fel¬ 

len gegürtet , tanzten umher wie 

opfernde oder rasende Bacchantin¬ 

nen: sie selbst, mit fliegendem Haar, 

Messalina aber, nie ungebunde¬ 

nerer Ueppigkeit, leyerte, im späte¬ 

ren Herbste, ein Bild dir bVeinlese 

in ihrem H ause. Kelter pressten, Ku¬ 

fen strömten , Frauen , umgürtet mit 

Fellen , tanzten gleich opfernden und 

rasenden Bacchantinnen: sie selbst, 

d« r« Thyrsus schwingend, neben ihr 

SiJuis , mit Ephcu umkränzt, auf 
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V. Woltmann. Schlüter. ▼. Strombeck. 

neben ihr Silius , mit Epheu um- den Thyrsus schüttelnd; und neben Cothurnen schreitend , werfend das 

kränzt, schreitet auf Cothurnen, wirft ihr schritt Silius mit Epheu bekränzt, Haupt, umgaukelt vom leichtfertigen 

das Haupt, indem ringsum ein fre- auf Cothurnen einher, schwenkte das Chor, 

eher Chor lärmt. Annalen, B. XI. Haupt, umschwirrt vom muthwilli- 

C. 3i. gen Chor. 

Der buchhändlerische Vertrieb unsers obigen Ver¬ 

lagsartikels der sämmtlichen sechs Bände des v. Wolt- 

mannschen Tacitus, bleibt vorläufig wie bisher, einzig 

der Realschulbuchhandlung zu Berlin überlassen. 

Prag u. Leipzig, 1817. den 1. May. 

Deutsches Museum. 

Gedichte von Carl Reinhard. Zweyte Ausgabe. 8. 

Diese neue, durchaus verbesserte und sehr ver¬ 

mehrte Ausgabe der Gedichte des rühmiahst bekann¬ 

ten Hrn. Verfassers erscheint zur nächsten Leipziger 

Michaelis - Messe auf schönem Velin - Papier, mit Di- 

dotschen Lettern gedruckt und mit einem Kupferstiche 

geziert. Bis Johannis dieses Jahres nehme ich darauf 

1 Thlr. 8 gGr. oder 4 Mk. Pränumeration an. Nach¬ 

her wird der Preis bedeutend höher seyn. Sammler 

erhalten auf 7 Exemplare das 8te frey. Die Namen 

der Pränuineranten werden vorgedruckt, und ich er¬ 

bitte mir die Listen derselben deutlich geschrieben, und 

so zeitig, als es möglich ist, um wegen Stärke der 

Auflage die nöthigen Vorkehrungen machen zu können. 

Eine ausführlichere Ankündigung des Hrn. Ver¬ 

fassers ist durch alle Buchhandlungen zu haben, bey 

welchen man auch Bestellungen machen kann. 

Altona, am i5. April 1817. 

Joh. Friedr. Hammerich. 

In der Buchhandlung von C. F. Amelang in Berlin, 

ist so eben erschienen und in allen übrigen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Gemeinnützlicher Rathgeber für den Bürger und Land¬ 

mann. Oder Sammlung auf Erfahrung gegründeter 

Vorschriften zur Darstellung mehrerer der wich¬ 

tigsten Bedürfnisse der Haushaltung , so wie der 

städtischen und ländlichen Gewerbe. Herausgegeben 

von Dr. Sigism. Friedr. Iiermbstädt, Kön. Preuss. 

Geh. Rathe u. Ritter des rothen Adlerordens dritter 

Classe u. s. w. Zweyter Band. gr. 8. 192 S. geh. 

18 Gr. 

Enthält: Verfertigung verschiedener wohlriechen¬ 

der Pomaden. —r Anweisung, wie die Kartoffeln am 

besten zu einem nahrhaften Brode verbacken werden 

können. — Talglichte von ganz vorzüglicher Qualität 

und Sparsamkeit im Brennen, anzufertigen. — Inlän¬ 

dische Holzarten dem Mahagonyholze ähnlich zu ma¬ 

chen. — Verfertigung des neapolitanischen Gelbs, in 

verschiedenen Nüancen. — Stricke, Taue, Segeltuch 

und Fischernetze dauerhafter zu machen und vor frü¬ 

her Zerstörung zu schützen, — Die Rinde der Ler¬ 

chenbäume, als Stellvertreter der Eichenrinde in den 

Gerbereyen. — Die türkischen Rosenperlen und ihre 

Verfertigung. — Den Fischthran auf eine vorteilhafte 

Weihe zu reinigen. — Verfertigung des Zündpapiers, 

als Stellvertreter des Zunders. — Verfertigung des 

Königs-Räucherpulvers. — Guter Rath für diejenigen, 

welche zu Land - und Wasserbau sich einen dauerhaf¬ 

ten Mörtel bereiten wollen. — Schmutzig gewordene 

echte Perlen zu reinigen. — Verfertigung einer Tinte 

zum Zeichnen der Wäsche. — Inländischen Holzarten 

verschiedene Farben zu geben, und sie den ausländi¬ 

schen ähnlich zu machen. — Guter Rath für Glas¬ 

hüttenbesitzer , das Glaubersalz alt Stellvertreter der 

Pottasche anzuwenden. — Den Ertrag der Kartoffeln 

um das Vierfache zu vermehren. — Künstliche Bley- 

stifte, so wie Schreibestifte von andern Farben zu ver¬ 

fertigen. — Brauchbarer Ueberzug für hölzerne Dä¬ 

cher. — Verfertigung der Emaillen oder des Schmelz¬ 

glases.— Verfertigung einer sehr guten Glanzwichse.— 

Verfahrungsart, die Butter lange gut zu erhalten. — 

Erinnerung an Landwirthe, einige den Hausthieren schäd¬ 

liche Pflanzen betreffend. — Zubereitung eines wohl¬ 

feilen Kleisters für Buchbinder u. s. w. — Wage zur 

Bestimmung der Feinheit des Garns. — Darstellung 

einer dauerhaften Farbe ohne Firniss, auf Holz- und 

Kalkwände. — Durchscheinendes Papier zu machen. — 

Verfertigung einer, der Gesundheit völlig unschädlichen, 

grünen Malerfarbe. — Fabrikation eines vorzüglich schö¬ 

nen Grünspans. — Verfertigung einiger Sorten Schnupf- 

taback. — Verfertigung einiger erprobter Mittel, die 

Hufe der Pferde gesund zu erhalten und das Wachsen 

derselben zu begünstigen, so wie Warzen und andere 

ähnliche äussere Uebel dadurch zu heilen. — Wie aus 

Kartoffeln ein nahrhaftes Brod gebacken werden kann. —— 

Verfertigung eines angenehmen weinartigen Getränks. —— 

Zubereitung des trockenen Sauerkohls. — Commis- und 

Hansbackenbrod, so wie Kochmehl und Grütze aus Kar¬ 

toffeln und Kartoffelmehl, mit Ersparniss von der Hälfte 

bis drey Viertel Getraidemehl, zu verfertigen. — Ans 

gewöhnlichem Land wein einen Tokayerwein zu berei¬ 

ten. — Verfertigung eines Champagnerweins. — Ver¬ 

fertigung der Glaspasten, Gemmen. — Erziehung der 

Kartoffeln aus den Saamen. —- Wie man sich im Som¬ 

mer auf eine einfache Weise kaltes Wasser verschaffen 

kann. — Benutzung der Rosskastanien. — Nachahmung 

der Wedgwoodschen Masse.— Nutzen der eingcschlos- 

senen Luft, als schlechter Wärmeleiter, zur Ersparung 

an Brennmaterial. — Klärung des lluböls. — Berei¬ 

tung eines Bleichwassers. — Zubereitung der schwarzen 

Tinte. — Erzeugung der Champignons. 

Von dem ersten Bande wurde so eben die zweyte 
durchgeseliene, verbesserte und zum Theil vermehrte, 
Auflage fertig, und kostet ebenfalls 18 Gr, 
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Zergliederungskunde. 

Leichenöffnungen. Von Dr. Gottfr. Fleischmann, 

Priratdocenten u. Prosector am anatom. Theater zu Erlan¬ 

gen. Erlangen, bey Palm 1810. XVI. 26t S. 8. 

(Preis 1 Thlr. 4 Gr.) 

D;e Beobachtungen, welche der Verf. hier mit¬ 

theilt , sind, wie er selbst in der Vorrede bemerkt, 
nicht alle wichtig, aber ihre Bekanntmachung ver¬ 
dient doch allen Dank, denn es wird dadurch die 
Summe von Belegen zu krankhaften Umänderungen 
vermehrt, aus deren Vergleichung früher oder spä¬ 
ter nützliche Resultate hervorgehen können. Dass 
übrigens der Vf. ein sehr guter Beobachter, fleissiger 
Zergliederer und denkender Arzt sey, ergibt sich 
aus der Art, wie er seine Bemerkungen mittheilt, 
sattsam. Um so mehr war er berufen , den ein¬ 
zelnen Abteilungen, in welche er die beobachte¬ 
ten Fälle nach den Systemen und Organen geord¬ 
net hat, einige allgemeine Bemerkungen beyzufü- 
gen, und dadurch seine, ihm oft ganz eigentüm¬ 
lichen und viel versprechenden Ansichten mehr zu 
entwickeln und einleuchtender zu machen. So hat 

z. B. bey der ersten Abtheilung, welche Abnormi¬ 
täten des Darmcanals enthält, der Vf. seine Gründe 
zu der Einteilung in echte, unechte und gemischte 
Di vertikeln, und seine Ansichten über die Entste¬ 
hung dieser Abnormitäten auf eine sehr belehrende 
Weise ausgesprochen. Die unechten Divertikeln 
am Zwölffinger - Darm, welche der Verf. an den 
Mündungen des gemeinschaftlichen Gallenganges 
und Bauchspeicheldriisen-Ganges fand, waren Fol¬ 
gen anderer krankhafter Veränderungen. Recens. 
hat aber auch als angebornen Bildungsfehler ein¬ 
mal ein wahres Diverticulum an dem Zwölffinger- 
Darm gefunden. Merkwürdig ist ein, auch auf der 
beygefügten Kupfertafel abgebildeter, Divertikel am 
Anfang des aufsteigenden Grimmdarmes. Sehr 
gründlich handelt der Vf. von der Entstehung der 
Divertikeln, und bey dieser Gelegenheit auch von 
der Bedeutung des Nabelbläschens, welches er für 
das eigentliche Urey hält, denn von ihm, sagt er, 
geht, nachdem es aus den Ovarien in den Uterus 
übergetragen worden ist, alle Erzeugung der Hul¬ 
len des Embryo und seines Körpers aus; das Na¬ 
belbläschen ist das Centrum aller Gefässorganisa- 
tion; indem von ihrem einem Pole Gelasse hervor- 

Erster Band. 

sprossen , ist der Grund zu einem Gebilde gelegt, 
welches als Chorion und Amnios erscheint; und 
indem an ihrem anderin Pole sich ein zweytes Ge- 
fässystem entwickelt und in bestimmten Stämmen 
sammelt und fortsetzt, entstehen die sogenannten 
vasa omphalomeseraica, als die Uranfänge und W ur- 
zeln aller Fölusorganisation; aus ihren Zerästelun- 
gen wächst zunächst der Darmcanal und sein Ge¬ 
kröse hervor, denn diese sind, so wie überhaupt 
der Bauch, die eisten gebildeten Theile des Em¬ 
bryo. Ist so der Grund des Fötuskö) pers, oder 
wenigstens seines Abdominalorganismus gelegt, so 

erhebt sich nun auch die zweyte, mehr auf Fort¬ 
bildung und Erhaltung des Embryo berechnete 
Quelle, das Nabelgefässystem, indem dasselbe ent¬ 
weder als Ausgebilde des Chorions herabwuchernd 
sich mit dem Abdominalgefässystem des Embryo 
in Verbindung setzt, oder durch zurückwirkende 
Thätigkeit der Plasticität aus dem Fötalgefässystem 
in aufwärtsstrebender Richtuug zum Chorion ge¬ 
leitet wird, und mit dessen Gefässen anmündet. 
Ist diese Verfassung zu Stande gekommen, so ist 
der Dienst des Ureyes geschlossen, seine Verbin¬ 
dung mit dem Fötus und Chorion wird aufgeho¬ 
ben und das Nabelbläschen verschwindet , indem 
seine Function nun anderen Thätigkeiten, der de» 
Fötus und des Mutterkuchens, übertragen ist. Da 
sich der Verf. die nähere Ausführung dieser hier 
mitgetheilten Ansicht noch vorbehält, so begnügen 
wir uns damit, ihn angelegentlichst zur baldigen 
genaueren Bearbeitung eines so wichtigen Gegen¬ 
standes aufzufordern. Sehr passend entwickelt der 
Vf. in dem weiteren Verfolg die Divertikeln als 
Produkte excessiver Vegetation. — Mehrere Fälle 
von Abnormitäten des dicken Darmes in Rücksicht 
seiner regelwidrigen Lage, ungewöhnlichen Länge 
und Flexion, sind nicht nur durch manche andere 
krankhafte Erscheinungen , mit welchen sie sich 
zugleich vorfanden, merkwürdig, sondern werden 
auch dadurch wichtig, dass sie den Vf. Veranlas¬ 
sung zu Reflexionen über die Anatomie des Em¬ 
bryo und vorzüglich über die Entwickelung des 
Dickdarmes geben. Es verglich nämlich der Vf. 
die von ihm beobachteten Abnormitäten des Dick¬ 
darmes, mit der Beschaffenheit desselben in Em¬ 
bryonen von verschiedenen Stufen der Ausbildung, 
und fand, dass jene Abnormitäten in die Classe 
der Hemmungsbildungen gesetzt werden müssen. 

Nach des Vfs. Beobachtungen ist der ganze Darm- 
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canal ursprünglich ein vom Magen gerade in das 
Becken herabsleigender Faden , bey fortgesetzter 
Entwickelung bildet sich nun nach unten eine 
Schlinge an der Steile, wo dicker und dünner D i m 
Zusammenhängen und nachher der Wurmfortsatz 
enlMehl, und bis zur Bildung di. ser Schlinge ist 
der Darmcanal schon im ersten Monat verlängert. 
So ist nun die athnählige Eutwickelung des Darm- 
canals in verschiedenen Bildungsstufen bis zum vier¬ 
ten Monat verfolgt, und es ergibt sich daraus, dass 
der Blinddarm mit dem übrigen gesammteu Dick- 
darnae ui spi unglich auf der linken Seite liege, und 
dass er last eine halbe Bogenlinie von der linken 
nach der rechten Seite beschreiben mü»se, bis er 
so weit verlängert ist, dass der -liuddarm seine 
normale Lage in der Gegend des rechten Darm¬ 
beines einnehmen kann. Während dei Eulw'icke- 
lung des Dickdarmes nimmt der Blinddarm immer 
in bestimmten Perioden einen bestimmten Stand- 
punct ein, und verweilt sich da, ehe er wieder 
weiter fort ückt. Verlässt nun der Blinddarm diese 
Standpuncte nicht zur bestimmten Zeit, so entste¬ 
hen dadurch die Abnormitäten in Rücksicht der 
ungewöhnlichen Lage des Darmes. Da aber der 
Entwickelungsprocess des Grimmdarmes aus dem 
Momente der Procession oder Locomotion, und aus 
dem des Wachsens in die Länge zusammengesetzt 
ist, so kann es geschehen, dass beyde zugleich re- 
tardirt werden, und dadurch lassen sich die ver¬ 
schiedenen, mit den Lageabnoi miläten des Blind¬ 
darmes coexistirenden, Läugenverhältnisse in ih¬ 
ren mancherley Abweichungen erklären, welches 
von dem Vf. sehr gründlich und mit belehrenden 
W inken auf die Beurtheiluug krankhafter Erschei¬ 
nungen im Unterleibe, die oft so ralhselhaft sind, 
geschieht. Da der Vf. die verschiedenen Abnor¬ 
mitäten des Dickdarmes zum TJieil an Leichen 
solcher, die am Croup gestorben waren , gemacht 
hat, so gibt ihm dies Veranlassung zu sehr inter¬ 
essanten Bemerkungen über das inflammatorische 
und plastische Moment in dieser Krankheit, wel¬ 
ches gehörig unterschieden weiden muss. — Ei¬ 
nige Abnormitäten des Wurmfortsatzes, besonders 
Hernien desselben, welche der Vf. beobachtet hat, 
beweisen, dass es l) Hernien, welche durch den 
Wurmfortsatz allein, 2) solche, welche durch den 
Grund des Blinddarmes, 3) solche, welche durch 
den Blinddarm, Wurmfortsatz und den Anfang des 
Grimmdarmes. 4) solche, welche durch Blinddarm, 
Anfang des Grinnndarmes und einen Theil des 
Ile um gebildet werden, gibt. — Krankhafte Verhält¬ 
nisse des engen Darms, welche vom Vf. bemerkt 
worden sind, geben zu verschiedenen Bemerkun¬ 
gen über Brüche Veranlassung , so wie mehrere 
Fälle von a norm r Verfassung des Magens in Hin¬ 
sicht seiner veränderten Lage, der Abnormitäten 
an seinen Mündungen, der Erweichung und der 
Stnclur dieses Orgie es, zu Reflexionen über den 
D üsenapparat der Magenklappe, über die Annä¬ 
herung einer Abnormität derselben au die Beschaf¬ 

fenheit der Klappe bey Thieren, und über die Er¬ 

zeugung der Alterbildungen, von welchen er glaubt, 
j ^ass sie Lopieeii normaler, organischer Theile eben 
j desselben Leibes, in welchem sie bestehen, seyen. — 

Mehrere Eäile von Abnorm .täten der Lebe , des 
Pancreas , des Netzes u. s. w. sind ttfeiTs urer Sel¬ 
tenheit wegen merkwürdig, theiis bMehreud durch 
die Be^uäge zui Diagnose der Krankheiten des 
Pancreas, welche d.-r Vf. bey dieser Gelegenheit 
lielert. — Einige Beispiele von anomaler Verfas¬ 
sung der Nieren können zum Theil als Belege ae- 
gen den von Fetter aufgestellten Satz dienen, dass, 
wenn eine Niere abgehe, auch allezeit die Neben¬ 
niere dieser Seite fehle, theiis zeugen sie auch ge¬ 
gen Meckels Vermuthung einer functionelien Ana¬ 
logie zwischen den Nebennieren und den Genita¬ 
lien, vielmehr scheint ein vom Verf. beobachteter 
Pall, wo sich neben der Abnormität der Nieren 
eine Abnormität der Ovarien ergab , mehr eine 
Relation zwischen den Genitalien und den Nieren 
zu beweisen. — Verschiedene Abnormitäten der 
männlichen Genitalien bestätigen Svhregera Ein- 
tiieilung der Wasserbrüche. — Mehrere Abnor¬ 
mitäten der weiblichen Genitalien beobachtete der 
\ i. an Subjecten, die zugleich andere Abnormitä¬ 
ten der Eingeweide hatten, ln diesem Zugleich¬ 
leiden bestimmter Organe drückt sich die dynami¬ 
sche Verkettung der, dem thierischen Ent wässe¬ 
rn ugs- und Entkohlungsprocess vorstehenden, Or¬ 
gane, wozu Hirn, Lungen, Schilddrüse, Leber, 
Milz, Nieren, Nebennieren und GesChlechtstheilege- 
hören, aus, und es lässt sich daher unter andern 
auch, wöe der Verf. sehr einleuchtend durchführt, 
die häufigere Bildung von Gallensteinen beym weib¬ 
lichen Geschlecht erklären. — Unter den ange- 
führten Abnormitäten des Herzens und der Lun¬ 
gen ist vorzüglich ein auf der beygelügten Kupfer¬ 
tatei dargestellter Fall höchst merkwürdig, wo nur 
eine Herzkammer, oder ein einfaches Herz, blos 
mit einem ostium venosum und arteriosum verse¬ 
hen, vorhanden war. — Merkwürdig ist auch die 
beschriebene Entartung eines Augapfels , wo der 
Augapfel ganz in seiner Form verändert, und die 
Linse völlig verknöchert war. Die angeführten 
abnormen Zustände des Muskelsystems beziehen 
sich hauptsächlich auf die Erzeugung der Hydati- 
den , die Verwandlung der Muskeln in Fett und 
die Psoasabscesse. Zerreissung der Muskeln wird 
oft nach dem Tode durch gewaltsame Dehnung 
der Glieder bewölkt. — Bey den Abnormitäten 
des Gefässyslems fuhrt der Verf. mehrere Grunde 
gegen die Behauptung mehrt rer Schriftsteller an, 
dass die Dysphagia iusoria durch einen normwidri¬ 
gen Ursprung und Verlauf der Arleria subclavia 
dexlra hervorgebracht werde, vielmehr glaubt er, 

! dass alle die aufgeführten Beyspiele des beschwer¬ 
lichen Sehlingens nicht diesem Arterienspiele zu- 

i zuschreiben seyen, indem andere Ursachen diesen 
Krampt des Schlundes erregt haben, und dass so- 

1 mit die Dysphagia Iusoria aus dem Verzeichniss 
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der Krankheiten wieder auszustreichen sey. — Un¬ 
ter den beobachteten Abweichungen der Gefaste, 
rücksichtlich ihres Ursprunges, finden sich manche 

seltnere, noch wenig oder gar nicht aufgefuudene. — 
Unlei' den Abnormitäten des Knochensyslerues ver¬ 
dienen vorzüglich die Beobacht .äugen von Knochen¬ 
erweichung, nebst den Reflexionen , zu welchen 
sie Veranlassung gegeben haben, Aufmerksamkeit. 
Nicht minder bemerkenswert!! ist ein Fall, wo aus¬ 
ser anderen Abnormitäten der ganze Rückenth*il 
der Wirbelsäule durch Ankylose verschmolzen und 
die Fascia longitudinalis anterior verknöchert war. 

"Den Schluss machen Beobachtungen über abnorme 
Zustände der Haut, unter welchen dem Rec. ein 
Fall vorzüglich interessant war, wo an eine!’ sie- 
benmonatlichen frühzeitig gebornen Frucht ein pem- 
phigusaitiger Ausschlag gefunden wurde, derglei¬ 
chen Rec. an einer ebenfalls frühzeitigen Frucht, 
nur nicht in der grossen Ausdehnung, wie in dem 
vom Verf. beobachteten Fall, zu bemerken Gele¬ 

genheit hatte. 

Möge es dem Hrn. Vf. gefallen , von Zeit zu 
Zeit seine wichtigeren Beobachtungen auf dieselbe 
gründliche und belehrende Weise mitzutheilen, wie 
es hier geschehen ist. Auf der beygefügten Ku¬ 
pfertafel hat der würdige Loschge sein Talent als 
trefllicher anatomischer Zeichner aufs Neue be¬ 
wiesen , und auch die von Hpffmann beygefugte 
Figur verräth gute Anlage. 

Chirurgie. 

J. JP. TVestring'S, königl. schwedischen Leibarztes, Er¬ 

fahrungen über die Heilung der Krebsgeschwüre. 

Aus dem Schwed. übersetzt mit Zusätzen von 

K. Sprengel. Halle, in der Rengerschen Buch¬ 

handlung 1817. XX VI. u. 55 S. o. 

TVestrißg empfiehlt in dieser kleinen Schrift 

die Ringelblume, Calendula officinalis, zur Hei¬ 
lung offener Krebsschaden, des venerischen Bein- 
frasses und des hartnäckigen weissen Flusses. In¬ 
nerlich gibt man das Extract des Krautes von 12 
bis 48 Grau zwey Mal des Tags; äusserlich wird 
entweder eine starke Abkochung des trockenen Krau¬ 
tes, oder diese durch einen Zusatz von dem Ex- 
tracte verstärkt angewendet; auch den frisch aus- 
gepressten Saft sollte man gegen offene Krebsschä¬ 
den versuchen. Das Kraut muss gleich nachdem 
sich die Blute zeigt, eingesammelt, und das Extract 
übei- gelindem Feuer eingedickt werden. Bey den 
Krebsschäden brauchte der Vf. aber neben diesem 
Mittel auch noch Einreihungen von Goldsalz oder 
Goldkalk, und bey dem Krebs der Gebärmutter 
setzte er zu den Einspritzungsmitteln noch das Ex- 

May. 

tract von dem Chaerophyllum sylvestre. !— Das 
Goldsalz wurde bereitet aus Gold in Salpetersäure 
aufgelöst, mit salzsaurem Ammonium gesättigt und 
mit kohlensaurem Kali niedergeschlagen. Der zwölfte 
Theil eines Graus von diesem Salze , oder dev sechste 
Theil eines Grans Knallgold, wurde bey dem Ge- 
bärtnutterkrebs in die Schaamlefzen oder in den 
Mund eingerieben. — V oru tiieilsfrey und treu 
erzählt TI entring, was er Gutes von den genann¬ 
ten Mitteln gesehen, wo sie nicht hingereicht ha¬ 
ben , und es verdient Dank , dass er die Aufmerk¬ 
samkeit der Aerzte auf einige Mittel zur Heilung 
einer der fürchterlichsten Krankheiten hingeleitet 
hat, deren Anwendung in neuen Zeiten nicht be¬ 
achtet worden ist , und für deren Wirksamkeit 
einige wichtige Beobachtungen sprechen. — Ein 
ausgebrochener Mutierkrebs mit heftig schmerzen¬ 
der Verhärtung, ein hartnäckiger, scharfer, weis- 
ser Fluss, ein durch venerische Ansteckung ent¬ 
standener Beinfi ass, bey dem die Mercurialcur 
schon gemissbraucht worden war, wurden ganz ge¬ 
heilt ; bey zwey Personen, die an offenen Krebs¬ 
schäden in den Brüsten litten, erfolgte beträchtli¬ 
che Besserung, die Kranken starben aber während 
der Cur an andern Krankheiten; bey der einen 
dieser Kranken wurde äusserlich mit vorzüglich 
gutem Erfolg eine Salbe aus Pech, gepulvertem bi¬ 
tuminösen Kalkstein (Lapis suillus) angewendet. 

In der Zuschrift an Osiander in Göttingen, 
welche Sprengel dieser Schrift beygefiigt hat, Lieiit 
dieser gelehrte Mann aus dem Schatze seiner Be¬ 
lesenheit Nachrichten mit über den frühem Ge¬ 
brauch der Ringelblume, über die neueste Anwen¬ 
dung des Goldes und über den Lapis snillu-s , den 
Sprengel 'für den Gallenstein des indischen Stachel¬ 
schweines hält, der aber doch wohl nichts anders 
ist, als bituminöser Kalkstein, Stinkstein, Saustein. 

(Calcareus dysodes, spaLhum Lapis suillus.) 

Pharmakologie. 

Handbuch der Pharmakologie , oder Lehre x on 

den Arzneymitteln nach ihrem naturhistorischen, 

pharmaceutischen und therapeutischen Tueile kii- 

tisch bearbeitet von Friedr. Carl Albrecht Gi en, 

der Arzneygelahrheit und Philosophie Doctor , Piofessor 

auf der Universität zu Halle u. s. w. Drifte Auflage^ 

umgearbeitet und mit den neuesten Erfahrungen 

bereichert von Johann Jacob Bernhard!, Doctor 

der Medicin und Philosophie, iMedicinalrathe u. s. w. Utld 

Christian Friedrich Bucholz, Doctor der Pharma- 

cie und Philosophie, Medicinalassessor u. s. w. Erslei 

Band. Halle u. Berlin, in den Buchhandlungen 
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des Hallischen Waisenhauses. i8iü. 8. 5go S. 

Ziveyter Band, ebendas. 68o S. (5Thlr. 12 Gx\) 

Dieses Werk, dessen erstere Auflagen schon 
sich durch gute Anordnung und richtige Beschrei¬ 
bung der abgehandelten Gegenstände, so wie durch 
andere empfehlungswerthe Eigenschaften vortheil- 
liaft auszeichneten, und daher auch mit grossem 
Beyfalle von den praktischen Aerzten aufgenom- 
men worden sind, hat durch den Fleiss, den die 
Herren Bernhardi und Bucholz darauf verwen¬ 
det haben, an Brauchbarkeit noch mehr gewon¬ 
nen, so dass es als eins der besten Handbücher 
über die Arzneymittellehre angesehen werden kann. 
Denn es enthält ein vollständiges Verzeichniss der 
einfachen Arzneykörper sowohl, als der meisten 
aus denselben bereiteten officinellen, oder von er¬ 
fahrnen Aerzten und Wundärzten in ihren Schrif¬ 
ten wider verschiedene Krankheitsformen vorge¬ 
schlagenen Zubereitungen, und wird daher gewiss 
in sehr vielen Fällen, besonders von Anfängern 
in der Heilkunst, mit grossem Nutzen zu Käthe 
gezogen werden. Die Herausgeber selbst erklären 
sich über die Veränderungen, die sie mit dem 
Werke des Hin. Gren vorgenommen haben, fol- 
gendermaassen : „Wir haben die Geschichte der 
Pharmakologie bis auf die neuern Zeiten fortge¬ 
führt und die Literatur ergänzt, bey den Theo- 
rieen der Schulen aber, die uns auf ungewissen 
Sätzen zu beruhen schienen , uns nicht aufgehal¬ 
ten ; in der allgemeinen Pharmakologie haben wir 
nur solche Sätze aufzustellen gesucht, die sich bey 
allem Wechsel der Theorien als Wahrheiten er¬ 
halten werden ; in der besondern Arzneymittel¬ 
lehre hingegen haben wir einige ganz neue Ab¬ 
theilungen um deswillen hinzuzufügen für gut ge¬ 
funden , weil sich die Heilmittel aus den orga¬ 
nischen Reichen , nach den Beobachtungen der 
Neuern, nicht unter den vom Vf. angenommenen 
Abtheilungen abhandeln Hessen ; iiberdem haben 
wir alle wichtigere Arzneyen, die in Deutschland 
wirklich als solche gebraucht worden sind, nach¬ 
getragen, die naturhistorischen Bestimmungen der 
Vegetabilien, welche die meisten dieser Droguen 
liefern, berichtigt, die chemisch - pharmaceutischen 
Bereitungen verbessert und vervollkommnet, und 
endlich auch die neuern Bemerkungen , die thera¬ 
peutischen Wirkungen betreffend , eingeschaltet.“ 
Man $ieht hieraus, dass die Herausgeber die Pflich¬ 
ten, die ihnen bey der neuen Bearbeitung dieses 
Buches oblagen , wohl gekannt haben , und wir 
müssen ihnen das Zeugniss geben, dass sie sorg¬ 
fältig bedacht gewesen sind, dieselben genau zu er¬ 
füllen. Wir haben, bey der Vergleichung dieser 
Auflage mit der zweyteu, die im Jahre 1799. her¬ 
ausgekommen ist, an mehrern Orten, z. Beysp. 
1. Theil, S. 167 ff. 291. 295. 298. 3oi. 507. 4o5. 
4i8. 562. und an andern Stellen, wo von dem Oele 
der Braunkohle, vom kratzenden Eitractivstoffe, 

von der grünen Eidechse, dem Gummilack, dem 
Copahu- uni Peru-Balsam u. s. w. gehandelt wird, 
theils nützliche Zusätze und Verbesserungen, theils 
auch Nachrichten von eignen Versuchen, die Hr. 
Bucholz mit grauer Ambra, mit Ammoniakschleiin- 
harze , Benzoesharze, Lerchenschwamme, Zehr¬ 
wurzel , SeifenWurzel, Sturmhutblättern und an¬ 
dern Droguen angestellt hat, angetrolfen, und so 
das günstige Urtheil, das wir oben über diese Auf¬ 
lage gefällt haben , fast überall bestätigt gefunden. 
Zwar haben die Herausgeber, wie uns dünkt, nicht 
alle die Gegenstände, über die man wohl in einem 
Werke dieser Art Auskunft zu erhalten wünscht, 
mit gleichem Fleisse behandelt, vielmehr an eini¬ 
gen Orten, z. B. da, wo der von Adet und Has¬ 
senfratz vargeschlagenen neuen chemischen Cha¬ 
raktere gedacht wird; ferner S. 424. 542. 552. u.s.w. 
wo die Rede von dem Copahnbalsam, dem Elemi- 
harze, dem Kampferöle u. s. w. ist, sich zu kurz 
gefasst, oder manche nicht ganz unwichtige Bemer¬ 
kung einzuschalten vergessen; indessen sind, wie 
wir gern gestehen, die Mängel oder Fehler, die 
wir hier und da bemerkt zu haben glauben, nur 
von sehr geringer Bedeutung, und sie können uns 
daher nicht veranlassen, das Lob, das wir oben 
dieser Arbeit der Herren Bernhardi und Bucholz 
ertheilt haben, zurück zu nehmen. 

Kleine Schrift: 

Animadpersionum ad auctores veteres Particula 

Sexta. Ad indiq,endum examen d. 10. April, etc. 

Edidit J. Gurlitt, Dr. Apparatus ad Symtna- 

chum a Susio instructi Pars 2. Hamburg, bey 

Schniebes, 1817. 24 S. in 4. 

Wir haben schon bey der Anzeige des ersten 
Abschnitts den reichhaltigen Apparat, der hier be¬ 
schrieben wird, genauer angegeben. In diesem Pro¬ 
gramm ist zuerst Suse’s Narratio de vita Symma- 
chi abgedruckt, diezwar unvollendet ist, aber auch 
so einem künftigen Herausgeber nützlich werden kann, 
da sie viele, mit Mühe aufgesuchte, Nachrichten 
zusammengestellt hat. Darauf folgt Jac. Gothofredi 
vita Symmachi, die nur bey wenigen Exemplaren 
der Pareus'schen Ausgabe sich befindet, und daher 
sehr selten ist. In einem Zusatz wird noch (S. 21.) 
Suse’s Verbesserung der Stelle im Vellejus Palerc. 
2, io5. (irn 4ten Sl. dieser Animadv. S. 4.) ver¬ 
vollkommnet durch die Heinrich’sche Ausmerzung 
der Worte gentes et (in den Anmerkungen zu 
den Fragra. Oratt. Cic.) und des von Hin. Actuar 
Johann Gottlieb Lehmann zu Delitsch gesammel¬ 
ten kritischen Apparats zum Symm. empfehlend 

gedacht. 
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Apotliekerk u n s t. 

Pharmaceutische Erfahrungen, vorzüglich die Re- 

ceplirkunst betreffend. Zum Nutzen ausüben¬ 

der Apotheker, von Georg JVilhelm Rüde, vor¬ 

maligem Apotheker - Principale und Assessor bey dem Col- 

legio medico zu Cassel in Churhessen. Erster Th eil, 

mit einer Vorrede des Hin. Dr. und Hofrath 

Mönchs zu Marburg. Neue verbesserte u. ver¬ 

mehrte Ausgabe, mit einer Kupferlafel. Leip¬ 

zig, 1816. In J. ß. G. Fleischer’s Buchhandlung. 

8. 556 S. mit XXXIJ. Vorr. l Rthlr. 4 Gr. 

Der Vf., welcher, seiner Aeusserung nach, durch 
Verbreitung zweckmässiger, technischer Einrich¬ 
tungen nützlich seyn wollte, eröffnet sein Buch 
mit einer Abhandlung über Reeeptiren. Die tech¬ 
nische Ausübung desselben ist das Handwerksmas- 
sige der pharmaceutischen Kunst, demungeachtet 
ein Gegenstand der bedeutendsten Wichtigkeit. Er 
erheischt die grösste Genauigkeit und Umsicht, die 
nur durch lange Uebung, verbunden mit der ge¬ 
spanntesten Aufmerksamkeit, zu erhalten sind und 
den Arbeiter dabey doch nur maschinenmassig zu 
verfahren nöthigen. 

In so fern zu dem Nachdenken über diesen 
Gegenstand selten ein Antrieb von Aussen erfolgt, 
ist die Abhandlung jedem Apotheker sehr zu em¬ 
pfehlen, ja auch jedem Arzte, dem es Vorsatz ist, 
Formeln zu schreiben, die der Apotheker mit sei¬ 
ner lege artis übereinstimmend finden soll und ohne 
verbessernde Abänderung bereiten kann. Der Le¬ 
ser al>er stosse sich nicht an die Breite, an die öf¬ 
tere Wiederholung, noch an die Erwähnung schein¬ 
barer Kleinigkeiten, welche zu beherzigen das Loos 
des Apothekers mit sich bringt. 

Mit dem Inhalt der folgenden längeren und 
kürzeren Abhandlungen ist Rec. grösstentheils ein¬ 
verstanden , er unterlässt daher ihre einzelne Auf¬ 
führung, als für seinen Zweck zu weitschichtig, 
und hebt nur die vorzüglichsten, der Aufraerksam- 

Erster Band. * 

keit werthen Puncte aus, so wie diejenigen, mit 
welchen er nach seinem Dafürhalten nicht völlig 
übereinstimmen kann. 

Bey der Abhandlung über Arzneytaxe hat sich 
ihm der Wunsch unwillkürlich aufgedrungen, dass 
es der Vorsehung gefallen möge, den Apothekern 
in Sachsen bald eine zu schenken. Der Verf. hat 
vollkommen Recht, die wässrigen Extracte der 
Rhabarber, Aloe, Myrrhe für unnütze Präparate 
zu erklären; Rec. setzt noch die Meerzwiebel zu; 
aber dagegen muss er, Erfahrungs wegen, das wäss¬ 
rige Opiumextract in Schutz nehmen. Es lässt sich 
vielfältig anwenden, wo rohes Opium nicht so gut 
passt. — Weinsteinsaures Ammonium soll Am¬ 
moniumhaltiger Weinstein heissen. — Die Berei- 
tung der Extracte des Schierlings und Bilsenkrau¬ 
tes ist empfehlenswert!!; doch wird ein solches noch 
von dem, im 56sten Bande des Taschenbuchs für 
Scheidekünstler und Apotheker auf i8i5. erwähn¬ 
ten, durch Weingeist zubereiteten Safte in der 
Wirkung übertroffen.— Die Anwendung des Wei¬ 
nes zur Anfertigung des Chinarindenextracts tadeln 
wir, da der Wein fremde Dinge einmischt, müs¬ 
sen dagegen (in voller Uebereinstimmung mit dem 
Verf., dass wässriges Extract der Rinde unwirk¬ 
sam sey) wiederholte Aufgüsse von wässrigem u. 
starkem W eingeiste vorschlagen. Ueberhaupt, seit¬ 
dem die unübertroffene Wirkung der Realschen 
Extractionsmaschine bekannt ist, möchte sich jeder 
Apotheker es angelegen seyn lassen, seine Extracte 
durch selbige zu bereiten, und sich selbst dadurch 
Feuermaterial, seinem Mittel aber die Feuertor¬ 
tur zu ersparen.— Von grossem technischen Wer- 
the ist die Anweisung, Bernsteinsalz und Bernstein¬ 
firniss zu machen; ein Kupfer erläutert dieselbe.— 
Den Zusatz der Schwefelblumen zur Quecksilber¬ 
salbe tadeln wir, ziehen dagegen die im 2ten Bd. 
des Repertoriums gegebene Vorschrift vor. — 
VVas der Verf. über Absude sagt, wird auch dem, 
im Formelschreiben minder geübten Arzte sehr 
nützlich seyn. Das Dispensiren der Aerzte und das 
Practiciren der Apotheker mahlt der Vf., als zwey 
Medicinalgebrechen, getreu und mit brennenden Far¬ 
ben. Er selbst verspricht sich zwar von seiner Mühe 
wenig Lohn, weil, um Thorheiten auszurotten, man 
den Narren immer stampfen kann, ohne ihn zu 
ändern; aber schon das ist verdienstlich, dass Hr. 
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Rüde Narren stampft. — Bey der Methode, Apo- j 
theker zu examiniren, stellt der Vf. die im Preussi- 
sclien befolgte ais er.ste Norm auf, wusste dabey aber 
wohl nicht, dass die Oestreiehischen Medicinai- 
Obrigkeiten dasselbe Vei fahren schon lange Zeit 
befolgen. Seine Bemerkungen dienen mehr für 
Examinatoren, als für den Candidaten; sie verbrei¬ 
ten sich ausführlich über den botanischen Theil 
der Prüfung, auch ist sogleich ein treffendes Bey- 
spiel an den Blumen der Feldkamillen und dem 
Schierling gegeben, um die Unterscheidung olfici- 
neller Pflanzen von andern ähnlichen anzudeuten.— 
Bey der Bereitung des Essigäthers konnte denn Vf. 
Döbereiners Beobachtung, dass eine der ersten 
Destillation zugesetzte Portion Braunstein die Bil 
düng dev schwefeligen Säure hindere, noch nicht 
bekannt seyn. Viel Inhalt haben übrigens noch 
die Bagatellen des geschätzten Rink in Treysa und 
die Beiträge aus dem Erfahrungsschätze eines Col- 
legen. Wir übergehen die übrigen, ohne ihre 
Nurzba keit bestreiten zu wollen, vielmehr sind 
wir davon so überzeugt, dass wir das Buch in 
den Händen jedes wissbegierigen Apothekers und 
jedes die Schwierigkeiten des Formulares studiren- 
den Arztes zu sehen wünschen. 

Von dem, uns Deutschen durch J. B. G. Flei¬ 
scher 1816. durch neuen Abdruck mitgetheilten: 

Codex medicamentarius Britanniae sive jormulae 

medicamentorum compositorum, quae in offici- 

nis phcirmciceuticis Angliae, Scotiae et Hyberniae 

prostant. 

enthält die erste Abtheilung die Pharmacopoeia col- 
legii regalis medicoruin Londinensis, zu London 
1809. aufgelegt. Die englischen Herausgeber such¬ 
ten die, im Gebiet der Naturwissenschaft seit der 
letztem Ausgabe gemachten , Fortschritte diesem 
Werke einzuverleiben und für die Apotkekei kunst 
zu benutzen. Es sind aber seit dieser Zeit meh¬ 
rere fruchtbare Jahre verflossen, welche viel neuen, 
vorher nicht geahndeten Gewinn brachten. Ihrer 
Ai beit, welche uns die Continentalsperre erst jetzt 
spat zukommen liess, muss daher eine gewisse 
Vollkommenheit abgehen, die man gegenwärtig er¬ 
reichen könnte. Nichts desto weniger zeichnet sie 
sich aus, trägt jedoch zugleich den eigenthümlicben 
Charakter der in England eingeführten Apotheker¬ 
gebräuche, und unterscheidet sich auffallend von 
ähnlichen deutschen Werken. In der Nomencla- 
tur hat diese neue Ausgabe grosse Veränderungen 
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erlitten. Man hat die altern Benennungen mehre¬ 
rer Pflanzen mit botanisch - syslematischen ver¬ 
tauscht (Chamaemelum mit Anthemis); eben so 
sind die Namen der chemischen Präparate nach 
der 1809. bestehenden Theorie, obgleich nicht im¬ 
mer glücklich, gebildet; es heisst z. E. Calomel: 
Submurias hydrargyri, Sublimat: Oxymurias hy- 
drarg., Kermes: Antimon, (hydro) eulphuretum 
praecipitatum etc. Der Geschlechtsname der Salze 
ist schicklich von den Säuren entlehnt, doch kom¬ 
men auch Ausnahmen, wie Soda tartarisata, vor, 
obgleich Weinstein Supertartris potassae heisst. 
Nicht minder sind die Veränderungen bey den zu¬ 
sammengesetzten Miltein sichtbar. Der Arzneykunst 
erwächst daraus zwar wenig Nutzen, weil gern 
Verwirrungen dadurch entstehen; das mögen die 
Herausgeber gefühlt haben, denn man findet so- 
gleich nach der Vorrede die alten und neuen Na¬ 
men in zvvey Registern ausführlich zusammenge¬ 
stellt, und in einem dritten überdiess den Inhalt 
nach der Blattseite verzeichnet. Die eigentliche 
Pharmacopöe aber bestimmt zuerst das Troy 
weight als Medicingewicht, und gibt der Wein¬ 
pinte, Congius, von 8 Pfd. neue Abtheilungen und 
Namen, als: 1 Pinte halt 8 Octarien, daher ib Flui- 

duncias (f5), diese 8 Fluidrachmas (f3) und diese 

60 minima (rtl). Es folgen kurze Erläuterungen 
einiger nöthigen Begriffe. Die Materia medica ist, 
dem Titel des Buches gemäss, ein Namen-Regi¬ 
ster der geforderten rohen Mittel nach ihren ofli- 
cinellen, botanisch- und chemisch-systematischen 
Namen. Dasselbe enthält einige Mittel, die der 
deutsche Apotheker nicht sammelt, wie mentha 
viridis, es fehlen demselben einige neuere Berich¬ 
tigungen, z. E. über die Pflanzen, welche Colum- 
bo, Kino liefern. Gegen das der vorigen Ausgabe 
ist es vermehrt um Arsenic, Belladonna, Dulca- 
mara, Euphorbium, Fucus, Hyoscyanaus, Sapo 
mollis, Tabacum, Toxicodendrum etc., wogegen 
andere weggeblieben sind, wie Gratiola, Bolus. 
Bey den Piaeparatis et Compositis hat Acetum de- 
sti 11. den Namen Acid. aceticum erhalten, dagegen 
ist die aus Grünspan destillirte, sonst Acid. aceto- 
sum genannte, Säure weggeblieben. Die Berei¬ 
tung de^, Benzoessäure ist verbessert. Acid. citricum 
ist aufgenommen; die rauchende Salpetersäure hat 
ihren frühem Namen: nitrosum, in nitricuin (bes¬ 
ser nitroso-nitricum) verändert. Nur drey Alka¬ 
lien sind aufgeführt, Kalk steht unter den Erden, 
Baryt fehlt ganz. ' Oie kaustischen Auflösungen heis¬ 
sen Liquores potassae, ammoniae, ealcis, sonst 
Aqua ammoniae purae etc. Zur Bereitung des 
neutralen kohlensauern Kali ist die unvollkommene 
carlheusersche Methode angegeben. Das wunderli¬ 
che Gemenge aus reinem Kalk und Kali findet 
sich noch vor. Die Darstellung des einzigen An- 
timonoxyduls geschieht aus Brechweinstein du ch 
Ammonium. Dieser aber wird bereitet aus rohem 
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Spiessglanz mittels Salpeter, Weinstein u. Schwe¬ 
felsäure auf nassem Wege. Weggeblieben ist 
Goldschwefel, Crocus und Vitrum antimonii. Neu 
aufgeuommen sind Liquor arsenicalis (arseniksau¬ 

res Kali), Cuprum ammoniatum und seine Berei- 
tung, durch Zusammenreiben von trocknem Ku¬ 
pfervitriol und kohlensaurem Ammonium, die 
kaum allgemein gefallen wird, weil dabey jeder¬ 
zeit kohlensaures Oxyd entsteht. Ferner die ei¬ 
senhaltigen Salmiakblumen , ferrum ammoniatum ? 
aus kohlensaurem Oxyd und Salmiak sublimirt; der 
Liquor ferri alcalini, die Tinctura ferri ammonia- 
ti. — Das durch Salpetersäure erzielte rothe Queck¬ 
silberoxyd, wird als Hydrargyrum uitrico - oxy- 
dum, von dem durch blosse Erhitzung erhaltenen 
unterschieden. Schwarzes Oxydul ist nach Mos- 
cati zu bereiten vorgeschrieben, das Hahnemann- 
sche dreyfache Salz fehlt. — Schwefelmilch soll 
aus Kalkschwefelleber d <rch Salzsäure gewonnen 
werden, welches Verfahren kaum einträglich ist. — 
Bey den Vegetabiiien stehen die unausführbaren 
Vorschriften: f'olia decerpenda sunt postquara llo- 
res expassi sunt und semina in propriis pericarpiis 
servari debent. — Die Reinigung der Gummiharze 
durch Schmelzen ist verderblich. — Ueberflüs- 
sig ist gewiss der Zusatz von Weingeist zu de- 
stillirtem Wasser, sobald diess nur gegen Wärme 
und Licht geschützt wird. Die Wasser selbst sind 
mit Aq. carvi und menthae viridis vermehrt. Das 
ätherische Oel der letztem ist ebenfalls nebst Ol. 
anthemidis, sassafras, pimentae neu aufgenommen. 
Rec. weiss nicht, ob jenes Ol. menth. v. eine be¬ 
sondere Kraft besitze, doch weiss er, dass sein Ge¬ 
ruch unangenehm ist und die Pflanze wenig gibt. — 
Neu eingeluhrt sind noch: lnfusum tabaci, sima- 
rubae, lini, quassiae, rhei, digitalis, cuspariae, cin- 
chonae, caiumbae, cascariilae, calechu etc. Deco¬ 
ctum aloes comp., D. cydoniae statt Mucilag. cy- 
dou. (Soll durch das Kochen vielleicht das Ey- 
weiss gerinnen?) D. dulcamarae, lichenis, malvae 
comp., quercus, senegae, papaveris. Succi inspis- 
sati sind mit den Extraoten vereinigt, neu aber: 
E. aconiti, aloes, belladonnae, conii, glykyrrhizae, 
humuii, hyoscyami, taraxaci. Soll man glauben, 
dass diese wirksamen , unentbehrlichen Mittel erst 
spät in England bekannt wurden? Dagegen befin¬ 
det sich das Chinaharz bereits in der frühem Aus¬ 
gabe, zum Beweis, dass man seine vorzüglichen Ei¬ 
genschaften kannte. Mehrere unentbehrliche Ex- 
tracte fehlen aber noch. — Misturae et Spiritus. 
Die Bereitung des geistigen Liq. ammoniac. aus 
kohlensaurem Salz ist offenbar fehlet'ha ft. Von den 
Tinctureu sind neu: zingiberis, kino , humuii, hy¬ 
oscyami, capsici, digitalis, ciuchonae ammoniata u. 
guajaci arnmon. — Das Capitel Aetherea enthält, 
die Naphlhen und versüssten Säuren; diese heissen 
Spiritus aetheris, Oleum vini aber Ol. aethereum. 
Neu sind Viri. veratri, Acetum colchici, Mel bo- 

raxatum. Confectiones enthalten zugleich die Lat- 
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wergen ; Electuar. lenitivum ist hier zu finden. Das 
Capitel ist sehr reichhaltig, was gegen den deut¬ 
schen Apothekervorrath der Art sehr absticht. Die 
Pulver sind mit Pulv. kino comp., die Pillen mit 
Pilul. cambogiae compos., ferri comp., hydrargyr. 
Submuriatis comp., Saponis cum opio vermehrt. 
Praeparala ex animalibus, Emplastra, Cerata, Un¬ 
guenta (reich an Quecksilberbereitungen), Lini- 
menta, (unter denen Ungt. aegypliacum ); Cata- 
plasmata machen den Beschluss. Angehängt ist 
eine Tafel, welche den Gehalt der wirksamem Arz- 
neykörper in einigen zusammengesetzten Mitteln 
angibt. In der Anordnung des vorgetragenen In¬ 
halts ist in dieser Ausgabe eine grössere Consequenz 

als in der altern zu bemerken. 

Der zweyte Theil enthält die 

Phcirmacopoeia collegii regii medicorum edinbur- 

gensis. Editio altera. 

Diese ist im Inhalt und der Anordnung von 
der vorigen sehr verschieden. Zwar macht auch 
hier das Register der rohen Mittel den Anfang, 
doch ist es um einige reicher. Die Zusammense¬ 
tzungen sind in 26 Capiteln vorgetragen, ohne 
dass man dabey eine besondere Ordnung auffinden 
kann. Auch rücksichtlich der Menge dieser letz¬ 
tem bemerkt man grosse Abweichungen. Im All¬ 
gemeinen enthalt der edinburger Codex weniger von 
den Compositis und ist reichlicher mit praeparatis 
ausgestattet, als der Londner. Die frühem in 
Schottland gebräuchlichen Namen sind durch neue, 
systematische verdrängt; aber so gut auch diese 
Wahl bey den Compositis grösserntheils ausgefal¬ 
len seyn mag, so finden sich doch die neuen che¬ 
mischen Namen oft unzureichend, oft langweilig, 
und desshalb unbrauchbar. So drückt Acid. ni- 
trosum nicht vollständig den rauchenden Salpeter¬ 
geist aus; Carbonas potassae nicht das kohlensäuer¬ 
liche, Supercarbonas nicht das neutrale Kalisalz; 
Sulphas aiuminae nicht den Alaun; Nitras argenti 
wohl das krystaliisirte Silbersalz, aber nicht den 
geschmolzenen Höllenstein; Sulphuretum antimonii 
praec. passt nicht für Kermes, der ein Hydrosul- 
phuretum ist. Am langweiligsten aber sind die 
Namen: Oxydum antimonii c. sulphure vitrifica- 
tum und Oxyd, antim. c. sulphur. per nitratein 

potassae. 

Die weitern Abweichungen von Londner Co¬ 
dex sind kürzlich folgende: Succi inspissati sind 
von den Extracten getrennt, neu ist Extr. lacluc. 
virosae. Von den Infusionen sind nur 7 dei wiik— 
samslen aufgenommen,* die Decocte der Londner 
finden sich hier zum Theil, ausser aloes, veratri 
etc. wieder. Säfte, Weine und Essige sind liier 
in grösserer Menge, da altere Zusammensetzungen 
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beybehalten wurden. An mehrern Tincturen des 
Londner Codex fehlt es dem edinburger , dagegen 
hat er andere ihm eigenthümliche. Der Spir. cain- 
phoratus hat den unpassenden Namen einer Tin- 
clur erhalten, desgleichen sind die Opodeldoc als 
Tinct. Saponis aufgeluhrt. Die Extracie, destillir— 
ten Oele und Geister kommen in beyden ziemlich 
überein, nicht so ganz die Menge der Wässer. Das 
Capitel Oleosa eiithält Schwefelbalsam und Lini¬ 
ment. Ausser den mehrsten durch die Londner 
Vorschrift eingeführten chemischen Präparaten, lin¬ 
den sich im edinburger noch andere, als Hydro- 
sulphuretum ammonii, Sulphuretum ferri, mehrere 
Spiessglanzpräpai ate , Barytsalze etc. Eigenthüm- 
lich sind folgende Bereitungen: die völlige Neutra¬ 
lität der krystallisirten Phosphas Sodae , die Erzie¬ 
lung des Glaubersalzes durch Neutralisation des 
vorder Destillation der Salzsäure übrigen säuern 
schwefelsauern Natrum’s, mittels Kalk, che des 
schwarzen Eisenoxyduls durch magnetische Aus¬ 
ziehung aus Hammerschlag. Ein graues (dreifa¬ 
ches) Quecksiiberoxydul (Salz), durch Ammonium 
aus Quecksilbersalpeter gelallt, wird hier zum Arz- 

neygebrauche bereitet. 

Es geht aus dieser Uebersicht hervor, wie je¬ 
des dieser Dispensatorien seine Mängel und seine 
Vorzüge habe, und das nicht nur rücksichtlich der 
vor°eschriebenen Arzneybereitungen, sondern auch 
der-0 Menge der Formeln, so dass nur beycie erst 
einen ziemlich vollendeten Arzneycodex geben, in¬ 

dem sie sich wechselweise suppliren. 

Repertorium für die Pharmacie. Angefangen von 

D. A. F. Gehlen. Fortgesetzt in Verbindung mit 

Bucholz, Rink u. a. v, D. J. A. Büchner, 2 B. 

2. Heft. Nürnberg, 1816. bey J. L. Schräg. 

I/Abschnitt. Abhandlungen. ~i. Ueber das Ver¬ 
halten der fetten Oele in Gasarten. Vom Profess. 
Strauss in xAschaffenburg. Der Vf. behandelt sei¬ 
nen Gegenstand technisch, liefert bis jetzt nur Ver¬ 
suche, die sich auf Rüböl und Sauerstoff beschrän¬ 
ken, verspricht aber weitere Fortsetzung, der wir 
begierig entgegen sehen. — 2. Betrachtung über ein 
Gebrechen der Pharmacie in Beyschaftüng der Arz- 
neymittel aus dem Pflanzenreiche und Vorschläge 
zur Abhülfe. Von Dr. F. Küttel in Pesth. Aus 
einem Schreiben an den Herausgeber. Die Schwie¬ 
rigkeit, mit welcher der Briefsteller in Ungarn sich nur 
mit Arzneypflanzen versehen kann, hat ihn viel¬ 
leicht zu diesem Vorschlag gebracht, nämlich Arz- 
nevpflanzen mit Rücksicht auf natürlichen Stand¬ 
ort, Klima etc. anzubauen, und diesen Bau durch 
Beleln ung vorzubereiten. Er geht von der Wahr- 
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heit aus, dass es sich allerdings der Mühe verloh¬ 
ne, auf diese Gesundheitsmittel eben so viel Sorg¬ 
falt zu wenden, als aul Putz, Esswaaren und öko¬ 
nomische Gegenstände, und hält es für eine Schan¬ 
de, dass Apotheker diese Mühe noch nicht über 
sich genommen. Er aber sowohl, aLs sein ihm bey- 
slimmender Commentator, der Herausgeber, mö¬ 
gen erlauben, dass diese Schande dann wenigstens 
einen grossen Theil der norddeutschen Apotheker 
nicht treffen wird, indem mehrere von ihnen be¬ 
reits seit laugen Zeiten diejenigen Pflanzen in Men¬ 
ge bauen, welche zu dem Boden und Klima ihrer 
Umgebungen passen, so wenig wie ihnen die nö- 
thigsten botanischen Kenntnisse abgehen, um wild¬ 
wachsende Pflanzen richtig einzusammeln. Ver¬ 
wechslungen sehr verwandter Species sind freylich 
nur von geübten Botanikern zu vermeiden, aber 
diese Verwechslungen werden gewiss ohne Folgen 
für die Gesundheit seyn. So ist’s möglich, es 
baue einer Mentha viridis für piperita, und mer¬ 
ke den Unterschied nicht eher, bis er die Pflanze 
auf Oel benutzt. Uebrigens wünschen wir die 
über diesen Gegenstand versprochenen Belehrun¬ 
gen des Dr. Martins bald zu lesen. 

2ter Abschnitt. Kurze Bemerkungen und Nach¬ 

richten. Meist aus Briefen. Ueber Alcornoque. 
Nachricht von einigen neuen chemischen Versu¬ 
chen vom Professor Cb. Fr. Bucholz: über Kupfer¬ 
gehalt der Zittwerwurzel; über die Unvollkom¬ 
menheit der cartheusei sehen Methode, das kohlen¬ 
saure Kali zu bereiten; über die Abwesenheit des 
Spiesglanzes in der Tinct. antiinonii acris. (Die 
Untersuchung der Tr. antim. tartarisata, die sich 
allerdings durch etwas, wenn auch nicht durch 
Spiesglanz, auszeichnet, hat noch keinen Chemiker 
neuerdings beschäftigt!) Vorläufige Nachricht 
über die Entdeckung zvveyer, bisher unbekannter, 
Quecksilbersalze und andere Gegenstände. Vom 
Ap. Rink in Treysa. Eins dieser Salze ist schwarz^ 
glänzend, basisch und unlöslich, besieht aus 1,95 
Quecksilberoxyd? und 0,7 Salzsäure. Das zweyte 
ist gelb, dreyfäch Ammoniumhaltig, wie der weisse 
Präcipitat, enthält aber o,o39 weniger davon, als 
dieser. Ferner vertheidigt sich der Hofr. Schuhes 
gegen Hin. Vogt’s zu Rastadt. (im vorigen Pleite 
befindliche) Anschuldigung, dass seine angegebene 
Verwechslung der Gentiana mit Niesswurz erson¬ 
nen sey. Die Leser werden, eben so wie Hr. 
Schuhes, Vogts Aufsatz etwas derb, und keines¬ 
wegs vollkommen überzeugend finden, und den¬ 
noch gegen Hrn. Schuhes Erfahrung nichts einwen¬ 
den können. Warnung gegen schlechte China, die 
über England kommt, deren Kennzeichen aber 
nicht angegeben sind. Ueber das Trocknen vege¬ 
tabilischer Substanzen vom Herausgeber. Enthält 
nichts neues. Die Königl. Preuss. Verordnung üb. 
Dichtigkeit der zum Versenden des Arseniks ge¬ 

brauchten Gefässe. 
(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 7. des May. . 119- 

Physik. 

Anfangsgründe der Physik und angewandten Ma¬ 

thematik, verfasst von Thaddä Siber, Professor der 

Physik, angewandten Mathematik und Chemie an dem Kö¬ 

niglichen Lyceum zu München. Mit fünf Kupferta— 

fein. Zweyte, ganz umgeai beitete Aufl. Lands¬ 

hut i8i5. bey Philipp Kriill, Universitätsbuch¬ 

händler. 392 S. 8. (1 Thl. 16 Gr.) 

Jn der Einleitung ist folgende Uebersicht des Wer- 
kes gegeben. Die Welt ist Darstellung u. Erschei¬ 
nung des Absoluten; ihre Form u. ihr Grundgesetz 
also Einigung der Dualität; ihr Erscheinen das Er¬ 
scheinen des Kampfes zwischen Tod u. Leben (Con- 
traction, Expansion). Die Vermittelung dieses Kam¬ 
pfes und die erscheinende Einigung gehet hervor 
in den Phänomenen der Gravitation a) als Cohä- 
sion, von welcher die Adhäsion wohl unterschieden 
weiden muss; b) als Schwere, welche sicli an¬ 
kündigt durch Diuck auf eine Unterlage und durch 
Bewegung, wenn diese Unterlage aufgehoben wor¬ 
den ist. A. Die Wirkungen des Druckes werden 
untersucht I. auf der niedrigsten Stufe der Ex¬ 
pansion (an festen Körpern), a) am Hebel, b) an 
der geneigten Ebne. ß. Die Bewegung ist 1) eine 
einfache, 2) eine zusammengesetzte. 11. Eine hö¬ 
here Stufe der Expansion, und zwar Gleichheit der 
Actionen gibt die tropfbar Flüssigen. Auf dieser 
Stufe wird der Andrang zum Leben schon durch 
die grössere Beweglichkeit offenbar. Aber den Ge¬ 
setzen der Schwere unterworfen strebt auch das 
tropfbar Flüssige A. zum Gleichgewicht, a) mit 
sich selbst und b) mit festen. B. die Bewegung 
geschieht a) in Röhren, b) aus Oellnungen, c) in 
Wellen. 111. Die Expansion geht aus dem Gleich¬ 
gewichte hervor, die Beweglichkeit wächst und im¬ 
mer mehr entzieht sich das Individuum der Schwe¬ 
re. Gewöhnlich erhält hier die Expansion den Na¬ 
men des Warmeprincips, dessen allgemeines Phä¬ 
nomen Ausdehnung ist. IV. Eine vorzüglich 
merkwürdige Wirkung ist die Darstellung der ela¬ 
stisch-flüssigen Substanzen, welche Bedinguissweise . 

eigen ist a) den Dünsten, b) den Dämpfen, c) den 
Gasarten. V. Die höchstmögliche Stufe der Ex- I 

Erster Band. 

pansion erscheint im Sonnenlichte und analog dem¬ 
selben in jeder Lichterscheinung. Daher die un¬ 
geheure Geschwindigkeit, die Imponderabilität, all¬ 
seitige Verbreitung u. s. w. VI. Wenn sich die 
Actionen der Urfactoren an einem und dem näm¬ 
lichen Individuum an den Extremitäten einer Li¬ 
nie in ihrem Gegensätze offenbaren, so bezeichnet 
man die Erscheinung mit dem Namen der magne¬ 
tischen. Deswegen ist unsere Erde selbst ein gros¬ 
ser Magnet und alle irdischen Körper nehmen 
mehr oder weniger an ihrer magnetischen Eigen¬ 
schaft Theil, welche sich vorzüglich wie jeder Ge¬ 
gensatz darstellet in dem Anziehen des Heteroge¬ 
nen und Fliehen des Gleichnamigen. VII. Offen¬ 
bart sich aber der Gegensatz an entgegengesetzten 
Flächen des nämlichen Körpers oder ist er an die 
Oberfläche zweyer Körper vertheilt, so heisst die 
Erscheinung desselben elektrische. Und zwar wenn, 
dieser Gegensatz durch mechanische Mittel, z. B. 
Reiben, hervorgebracht wird, ausschliesslich elek¬ 
trische. Wird er hingegen erzeugt durch das 
chemische Ineinanderwirken heterogener Körper, 
so heissen die Erscheinungen Galvanische. — Nach 
dieser Uebersicht folgen metaphysische Lehrsätze. 
1) Die Form des Seyns des Absoluten ist Einigung 
der Heterogeneität (Dualität). 2) Diese Form muss 
sich in der Objectivirung des Absoluten überall 
aussprechen, in der intelligiblen Welt sow ohl als 
in der Naturwelt. 5) In der Naturwelt ist der 
ideelle Pol zurück-, der reelle aber hervorgetreten, 
ohne jenen ganz aufzuheben. 4) Was in der Na¬ 
tur dem ideellen Pole entspricht, muss, von der 
Form des Raums unabhängig, nur unter der Form 
der Zeit als Suceession (Nacheinander) erscheinen. 
5) Als solches kündigt sich uns nichts mehr an, 
als das Licht. 6) Dem reellen Pole entspricht ein 
Seyn im Raume. 7) /Hs solches kündigt sich uns 
das Seyn der Materie an. 8) Die Naturwelt ist 
also Einigung (Synthesis) des Lichts und der Ma¬ 
terie (Nichtlichtes). 9) Da sich das Lieht nur un¬ 
ter der Form der Zeit darstellt, so ist sein Erschei¬ 
nen nur eine Suceession , ein Fortschreiten in der 
Linie von Punct zu Puncl, d. i. Expansion. 10} 
Da das Seyn der Materie ein Seyn im Raum, folg¬ 
lich ein Neben- und Zusarnmenseyn ist, so ist ih¬ 
re Form der Form dös Lichts entgegengesetzt. Nun 
ist aber der Expansion nur Contraction entgegen¬ 
gesetzt. Also ist die Form des Seyns der Materie, 
"Contraction. — Es folgen noch einige solcher er- 
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Jiabenen metaphysischen Lehrsätze, die ihre Lieb¬ 
haber, Bewunderer und Nachbeter finden, dagegen 
dann auch viele Andere nicht wissen, was sie da¬ 
mit machen sollen. Es sollte dem Recensenten aber 
Leid seyn , wenn sich Letztere durch jenen Plan 

- und diese Salze vom weiteren Fortlesen und Ge¬ 
brauch des Buchs abschrecken lies.sen; denn was 
die eigentliche Behandlung der physischen Lehren 
betritt, so ist diese in mehr als einer Hinsicht aus¬ 
gezeichnet gut gerathen. Das Praktische zur ange¬ 
wandten Mathematik gehörige, z. ß. von Mühlen 
u. s. w. hätte lieber können ausgeschlossen bleiben. 
Die Wahrheiten sind deutlich, und wo Mathematik 
angewendet wird, mit befriedigender Gründlichkeit 
behandelt. Auf die neusten Entdeckungen ist al¬ 
lenthalben Rücksicht genommen. Kleine Irrt hü- 
iner, z. ß. dass die Siedhitze des Terpentinöls 88 
Grad Reaumur sey (S. 229.), sind unbedeutend. 
Dass durchaus absichtlich die Literatur fehlt, möch¬ 
te durch das , was darüber in der Vorrede ge¬ 
sagt wird, nicht gerechtfertigt werden. Das Nach¬ 
weisen, besonders auf die voluminösen Zeitschrif¬ 
ten, worin jetzt die neueren Entdeckungen nieder¬ 
gelegt werden, ist gerade bey dein jetzigen Steigen 
der Wissenschaft sehr nöthig. 

Gartenkunst. 

Handbuch für Gartenkunde und Blumenliebhaber 

oder ausführliche Beschreibung u. Cultur sämmt- 

licher in meinen Gärten gezogenen in- und aus¬ 

ländischen Bäume und Sträuche (Sträucher), auch 

jährigen und perenuirenden Pflanzen und Topf¬ 

gewächse, aus öojähriger Erfahrung gesammlet 

von Johann Carl Corthum. Erstes Bändchen. 

Die Cultui’, 182 Seiten, zweytes Bändchen 5i2 S. 

Zerbst, bey Gramer, i8i5. 

Der Aror einiger Zeit verstorbene Verfasser ist 
allen Gartenfreunden seiner Gegend, umliegender 
und auch entfernter Städte als ein braver und ge¬ 
schickter Cultivateur bekannt. I11 früherer Zeit 
war er Kaufmann und legte sich nachher auf die 
Cultur in - und ausländischer Bäume, veranlasst 
durch eine aus übriggebliebenen Kastanien gewon¬ 
nene grosse Pflanzschule edler Kastanien. In einem 
Garten bey Zerbst lebte er still und ruhig, im her- 
annahenden Alter unterstützt von zwey Töchtern, 
deren eine die Besorgung des Gartens mit Fleiss 
und bey Frauenzimmern ungewöhnlichen literari¬ 
schen Kenntnissen, die andere die malerische Dar¬ 
stellung der schönsten Blumen und Obstfrüchte, 
namentlich vieler Weinsorten, von denen manche 
in Kerner’s Werk über ökonomische Pflanzen ab- 
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gestochen wurden, besorgte. Beyde Töchter setzen 
den Betrieb der Gartencultur und des Pflanzenhan- 
dels fort und wahrscheinlich haben sie au der Er¬ 
scheinung und der bevorstehenden Fortsetzung des 
vorliegenden Buches den meisten Antheil. Diebryden 
oben angeführten Bände sind für Gartencultivateurs 
ein sehr willk’ommnes Geschenk. Wohlbenulzte Er¬ 
fahrungen weiden in einem leicht verständlichen 
Style mitgetheilt u. so unterscheidet sich das Werk- 
eben vortheilhalt von andern ähnlichen, zum Theil 
aus Compilationen zusammengesetzten Schriften. 
Der Vf. spricht im eisten Bande vorn Boden, wo 
jedoch der chemischen Notizen mehrere zu wün¬ 
schen sind, dann vom Dünger. Hier empfiehlt er 
unter andern Sägespäne von Fichtenholz den Pfer¬ 
den unterzusti euen, was gewiss zur Mitbenutzung 
des Urins ein gutes , noch wenig angewendetes 
Verfahren ist. Bey der Leb e von der Benutzung 
des Bodens rälh der Verf. Alpenpflanzen in nah¬ 
rungsreichen Boden an feuchten und etwas schat¬ 
tigen Stellen und nicht aut Steinhaufen, sondern 
auf ebenem Lande zu zieh 11, weil man sie hier 
weit besser bedecken könne. üabey muss man 
aber wohl die zartsteuglichen Felsenpllanzen aus¬ 
nehmen, die ebensogut im trocknen, sonnigen Bo¬ 
den gedeihen. Den rothen eisenhaltigen Sand lehrt 
der Verf. mit alkalischen und anderen Prlanzen- 
säui en schwärzer und fruchtbarer machen und die¬ 
se V orschrift ist gewiss sehr gut, nur nicht gehörig 
motivirt. Harte Saamenkerne legt der Verf. ein 
bis zwey Jahre in Mistbeete , deren Fenster gegen 
Morgen oder Mitternacht gekehrt sind. Das Säen 
feinen Samens in Moosarten widerrälh der Verf. 
Junge Baumpflanzen in Reihen werden mit Säge¬ 
spänen des Winters überschüttet, nur nicht Nadel¬ 
hölzer. Bey dem Pfropfen soll kein Baumwachs, 
blos Moos angewendet, zwischen die jungen Bäume 
in Baumschulen kein Gemüse gepflanzt werden. 
Allerdings sehr richtig, denn die Wurzeln der jun¬ 
gen Bäumchen müssen dabey leiden, und werden 
die Bäume in dem ersten Jahre am Wachsthum 
durch Zerstörung der feinen nach oben treibenden 
Wurzeln einmal aufgehalten und dadurch in der 
Reifung des Holzes gestört, so bleiben sie ihr gan¬ 
zes früheres Leben zurück. Das Austüllen der 
Löcher für zu setzende Bäume mit guter Erde wi¬ 
derrälh der Vf. sehr nachdrücklich, weil der Baum 
sich an den Boden, in dem er stehn soll, gleich von 
Anfang an gewöhnen müsse, jedoch lässt es sich 
entschuldigen, weil doch der erst ausgehobene und 
an Wurzeln verstutzte Stamm das erste Jahr einen 
ungewöhnlichen Aufwand von Kraft machen muss, 
um anzuwurzeln. Bey den verschiedenen Umge¬ 
bungen der Gärten, Hecken, BeetrKnde, Mauern 
hätte leicht mit angegeben werden können, welche 
Benutzung für anzuheftende Bäume bey jeder Art 
von Umgehung die beste sey, besonders in Rück¬ 
sicht auf die Durchzügigkeit derselben für die Luft. 
Zur Tilgung kleiner Säugtliiere, besonders der Ha¬ 
gemaus (ohne Zweifel mus aniphibius, jener Name 

/ 
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ist provincieil) werden viele recht gute Mittel an¬ 
gegeben; neu war uns, dass man ihr Loch aufmacht 
unu sich mit der Flinte davor stellt. Sie kommt 
sogleich hervor, um das Loch wieder zu versto¬ 
pfen und kann so leicht erlegt werden. Der Verf. 
rieth gegen die Mäuse den Feldmarder zu dulden, 
jedoch müsse mau seine Vermehrung im Sommer 
beschränken, da er den Früchten nachgeht, Bey 
den Mitteln gegen Insecten ist das Ringeln der 
Bäume mit Theer, das schon vor 6o Jahren durch 
Gladbach und Mader empfohlen ward, nicht er¬ 
wähnt; gegen die Herbstspanner ist es ein sehr 
gutes Mittel. Das Capitel vom Verschneiden der 
Oslbaume, in sofern es zur Nutzbarkeit, mancher 
Obstbäume beyträgt, vermissen wir fast ganz. 

In dem zweyten Baude wird die Cultur der 
Pflanzen in alphabetischer Ordnung der Linnei- 
schen Namen gelehrt und von jeder Art eine zwar 
nicht kunstmässige aber doch bezeichnende kurze 
Beschreibung geliefert. Es werden dabey nur sol¬ 
che, die der Verf. selbst erzogen hat, und das sind 
denn zwar viele, aber doch nur die in grossem 
Pflanzengäi ten gewöhnlichen , so dass die seltnem 
und neuern, die in grossem botanischen Gärten er¬ 
zogen weiden, nicht mit Vorkommen. Jedoch da¬ 
für wird das Buch auch weniger voluminös aus- 
fallen, denn dieser Band reicht bis C inclusive und 
seiner Bestimmung für Gaitenliebliaber ist das ent¬ 
sprechend. Wer grössere Besitzungen, reichere 
Sammlungen hat, kann auch grössere Werke an- 
schalleu. Wir können Liebhabern der Pflanzen¬ 
kunde diess Buch auf alle Weise empfehlen. 

Meteorologie. 

Von den bisherigen Versuchen über längere Vor¬ 

aussicht der Witterung. Eine geschichtliche 

Skizze mit Bemerkungen, vorgelesen in der öf¬ 

fentlichen Versammlung der königl. baier. Aka¬ 

demie der Wissenschaften zur Feier des Maxi¬ 

milian-Tags i8i5. von Anselm Ellinger, ordentl. 

Mitglied« der Akademie. München, in Commission 

bey Lindauer. i3i5. 4o S. 4. 

Hr. E. gibt hier eine kurze Geschichte der Be¬ 
mühungen die Witterung vorauszusagen. In der 
ersten Abtheilung fasst er alles zusammen, was vor 
Entdeckung des Barometers und Thermometers ge¬ 
schehen ist, und zeigt einige Vorliebe für die astro¬ 
logische Meteorologie, die damals vorwaltete. Die 
gelingen Fortschritte, welche sie damals machte, 
scheinen ihm grossen Theils von der Unvollkom¬ 
menheit der astronomischen Berechnungen herzu¬ 
rühren; darin aber können wir ihm nicht bey- 
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stimmen, sondern wir glauben vielmehr, dass diese 
Unvollkommenheit gerade, verbunden mit der Be¬ 
schränkung der Beobachtungen aut einzelne Orte 
und mit dem Aberglauben, dass alles, selbst, die 
Leidenschaften der Menschen nicht ausgenommen, 
dem Einflüsse der Gestirne untergeordnet sey, der 
astrologischen Meteorologie zur Stutze diente. Hät¬ 
te man früher erkannt, dass die Aspecteu auf der 
ganzen Erde gleichzeitig eintreten, die Witterung 
aber die unendlichsten Verschiedenheiten an ver¬ 
schiedenen Orten darbietet, so wurde man längst 
eingesehen haben, dass dieser Einfluss der Aspe- 
cten gewiss nicht die Hauptsache bey Bestimmung 
der Witterung sey. Tyeho erkannte dies schon 
recht gut, und seine Meinung hätte wohl verdient 
(aus den Beobachtungen des Cometen L077.) > von 
unserm Verf. ansefuhrt zu werden. 

t O 

Auch dann scheint Hr. E. sich zu irren, wenn 
er glaubt, der vermuthete Einfluss der Gestirne 
auf die Witterung habe die Astrologen mit so viel 
Muth und Ausdauer belebt. Ganz gewiss trug die 
viel gewichtvollere Hoffnung, die Schicksale der 
Menschen in den Gestirnen zu lesen, weit mehr 
zum Flor der Astrologie bey. 

In der zweyten Abtheilung erwähnt Hr. E. 
insbesondere die Bemühungen der französ. Akade¬ 
mie, Toaldo’s uud der Mannheimer Gesellschaft. 
Hier kommen einige minder bekannte Nachrichten 
vor, z. B. von Eberhard Schröters der Mannheimer 
Gesellschatt handschriftlich zugesandten Sammlung 
von Wahrnehmungen zu Begründung eines Wet¬ 
tersystems. Im Ganzen neigen sich die hier ange¬ 
führten Meinungen sehr dahin, dass der Einfluss 
der Gestirne nicht zu verkennen sey. 

Die dritte Abtheilung gibt Nachricht von den 
Bemühungen einzelner Geleinten. Pilgrams übri¬ 
gens sehr zu schätzende Arbeiten haben, wie Hr. 
E. bemerkt, doch auch nur den Erfolg gehabt, dass 
seine Voraussagungen zuweilen zutrafen, zuweilen 
/licht.*) Eben das liesse sich von Steer sagen, der 
alle Winter von 1796 bis 1802. als strenge angibt, 
obgleich doch, um nur einen zu erwähnen, im nörd¬ 
lichen Deutschland der von 1800 auf 1801. gewiss 
recht gelinde war. Haberle’s Bemühungen und die 
Regeln, welche PfafF aus den Nachrichten von kal¬ 
ten Wintern und heissen Sommern gibt, machen 
den Beschluss. 

Die vierte Ablheilung liefert einige Resultate. 
Hr. E. erklärt sich für den Einfluss der Himmels¬ 
körper auf die Atmosphäre, und meint, dass unter 
andern auch er selbst diesen in seinen ßeyträgeu 
nachgewiesen habe. 

*) Nach Pitgram sollte das Jahr 1816. nicht ganz so un¬ 

fruchtbar seyn, als i8o5. i8o3. aber ist, so viel Rac. 

weiss, ein herrlich fruchtbares Jahr gewesen. Aber wie 

konnte es auch anders seyn, da Pilgram's zusammengeraflte 

Nachrichten von höchst ungleichem Gehalte sind! 
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Trigonometrie. 

Grundriss der ebnen und sphärischen Trigonome¬ 

trie entworfen von Dr. Christian Ludwig Ger¬ 

ling. Mit drey Kupfertafeln und einer Beylage. 

Göttingen, bey Vandenhöck und Ruprecht. i8i5. 

, 95 S. 8. 

Diese kleine Schrift ist unter den vielen An¬ 
leitungen zur Trigonometrie, welche wir schon ha¬ 
ben, eine der besten; sie empfiehlt sich durch Ord¬ 
nung, Deutlichkeit und Kürze. Zuerst werden die 
trigonometiischen Hiilfslinien erklärt, wobey das 
Positive und Negative derselben in den vier Qua¬ 
draten gut nachgewiesen ist. Sodann folgen die tri¬ 
gonometrischen Functionen und zwar zuerst die 
Gleichungen zwischen den Hiilfslinien desselben 
Bogens und zweitens die zwischen den Hiilfslinien 
einfacher und zusammengesetzter Bogen. Ganz 
zweckmässig wird die Richtigkeit der Formeln 
auch durch geometrischen Beweis dargethan. Die 
Mathematiker — es gilt besonders von ausländi¬ 
schen, welche bey geometrischen Wahrheiten, die 
Figur ganz bey Seite setzen und Alles in der alge¬ 
braischen Sprache vortragen — können grosse Ma¬ 
thematiker seyn; aber gute Lehrer für Anfänger 
sind sie nicht. Ja es ist uns sogar vorgekommen, 
als ob sie zuweilen sich selbst nicht recht verste¬ 
hen. Im dritten Capitel des ersten Abschnitts wird 
Verfertigung und Gebrauch der trigonometrischen 
Tafeln erklärt. Das vierte Capitel zeigt die An¬ 
wendung trigonometrischer Hiilfslinien und Tafeln 
ohne Rücksicht auf Dreyecke, die man in vielen 
Lehrbüchern vermisst; ungeachtet diese Anwen¬ 
dung interessant und nützlich ist: nämlich erst¬ 
lich zum Messen und Aufträgen der Winkel. Die¬ 
se Art Winkel aufzutragen, ist für den Planzeich¬ 
ner eigentlich die beste. Wer mit einem Instru¬ 
mente Winkel auf dem Felde in Minuten misst, 
und diess nachher mit einem Transporteur, der et¬ 
wa Viertelgrade gibt, aufträgt, verfahrt sehr incon- 
sequent. Zum praktischen Gebrauch hätte der 
Verfasser noch hinzufügen können, dass es bequem 
ist, den Halbmesser von einem fünfzölligen Maas¬ 
stabe zu nehmen, weil der Sinus des halben Win¬ 
kels für den Halbmesser = io gleich ist der Sehne 
des ganzen Winkels für den Halbmesser = 5. 

Eine andere interessante Anwendung der trigono¬ 
metrischen Grössen ist die Vereinfachung algebrai¬ 
scher und trigonometrischer Gleichungen, welche 
hier deutlich aus einander gesetzt ist. Der zweyte 
Abschnitt handelt von ebnen Drey ecken, u.zwarzu- 
vörderst von den rechtwinklichten, sodann von den 
schiefwinklichten. Der dritte Abschnitt enthält die 
Lehre von den sphärischen Dreyecken; wo zu¬ 
erst die wichtigsten Eigenschaften dieser Dreyecke, 
zwar nicht vollständig, aber für den Zweck dieser 

Schrift hinlänglich erklärt wird. Sodann wird die 
Auflösung der recht winklichten und endlich die der 
schiefwinklichten gelehrt. Man kann die sphäri¬ 
sche Trigonometrie dem Anfänger erleichtern, wenn 
man ihm wenige Proportionen einprägt und ihn 
anleitet, hieraus durch Hülfe von Ergänz ungsdrey- 
ecken sich selbst in jedem Falle zu helfen. In 
der Vorrede werden drey Sätze aufgeführt, die der 
Verfasser sich, wie er sagt, nicht erinnert, in ei¬ 
nem Lein buche gelesen zu haben. Auch bemerkt 
der Verfasser, dass in einigen, nicht unwichti¬ 
gen Punkten der sphärischen Trigonometrie in den 
Lehrbüchern, die er nachgeschlagen habe, nicht die 
nöthige Bestimmtheit und Klarheit herrsche. Es 
gibt Lehrbücher, welche jene Sätze enthalten und 
worin die sphärische Trigonometrie mit aller Klar¬ 

heit abgehandelt wird; vielleicht sind sie dem Ver¬ 
fasser nicht zur Hand gewiesen. 

Be Schluss 

der Rec. von Dr. Gehlen über das Reperto¬ 

rium für die Pharmacie. 

5ter Abschnitt. Recensionen über: Pharma- 
ceutische Erfahrungen, liehst einer fasslichen Au- 
eitung zur besten Fabrication eines säuern u. reinen 
Essigs zum Nutzen ausübender Apotheker, von G. 
W. Rüde. Rer Th eil. Apotheker-Taxe zur neu einge¬ 
führten preuss. Pharmakopoe. Nach vorangeschick¬ 
ten Grundsätzen entworfen von Dr. G. C. Flachs¬ 
land, geheimen Hofrathe etc. Catlsruhe b. Müller 
1809. Anleitung zum Gebrauch der Vorbauungs- 
mittel gegen ansteckende Krankheiten und der Mit¬ 
tel, die Luft in Krankenzimmern und Spitälern zu 
reinigen. Bekannt gemacht auf allerhöchsten Be¬ 
fehl. München b. Storni i8i5. (nicht sowohl Be- 
cension, als eigenthümliehe, lesenswerthe Abhand¬ 
lung über verschiedene Arten, die Chlorine zu ent¬ 
wickeln und über vortheilhafte Anwendung des 

: oxvdirt salzsauern Kalkes. Dieser räthselhafte Kör¬ 
per hat immer noch nicht die Neugierde der Che¬ 
miker so sehr gereizt, dass man ihn einer gehöligen 
Untersuchung gewürdigt hätte, denn was Dalton u. 
Döbereiner darüber gesagt haben, ist unvollständig 
und unwahrscheinlich.) Anfangsgründe der Physik 
als Vorbereitung zum Studium der Chemie von 
Dr. B. Stolz. Mit einer Vorrede von J. Freyherr 

I von Jaquin. Wien b. Camesina. Die Aräometne 
und ihre Anwendung auf Chemie und I echnik 
von P. T. Meissner, Prof, der technischen Chemie 
am K. K. polytechnischen Institute zu Wien. 1. u. 
2. Theil. Wien 1816. D en Beschluss macht das, 
unter eigner Seitenzahl fortlaufende, pharmaceuti- 

sche Iutelligenzblatt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8- des May. 120* 1817' 

Forstwissenschaft. 

Grundlinien der deutschen Forstgeschichte und 

der Geschichte der Jagd, des Vogelfangs, dei 

wilden Fischerey und der Waldbienenzucht; 

von Dr. F. L. Walther, Prof, der Phil, zu Giessen. 

Giessen, bey Müller. 1816. gr. 8. 162 S. 12 Gr. 

Unter der Forstgeschichte versteht der Verf. die 
Geschichte der Holzarten und ihrer Verbreitung, 
der Entstehung und weitern Einrichtung der For¬ 
sten, die Entwickelung der Forstwissenschaft, der 
Forstliteratur, Forstgeographie und Forstphysio- 
graphie: — nebenbey hat er denn noch ehe Ge- 
schichte der Jagd, des Vogelfangs, der wilden ri- 
scherey und der Waldbienenzucht, die man meist 
als forstliche Nebenzweige betrachtet, besondeis 

abgehandelt. 
Obwohl die Schrift keine sehr ausführlichen 

und neuen historischen Ansichten und Untersu¬ 
chungen über die gedachten Gegenstände enthält, 
so ist sie doch nicht überflüssig; nur wäre 
wohl zu wünschen, dass statt der schon ander¬ 
wärts, und zwar selbst noch richtiger und zweck¬ 
mässiger verzeichneten Forstliteratur, mehr lleiss 
und Zeit auf das eigentlich Geschichtliche gewen¬ 
det worden wäre, welches häufig doch allzu flüch¬ 

tig bearbeitet erscheint. 
Zuerst wird denn sub I. die Geschichte dei 

TJolzarten vorgetragen, d. h. nicht ihre Lebens- 
geschichte, die Forstbotanik, sondern die Ge¬ 
schichte ihrer Verbreitung aut Erden, ihre Schick¬ 
sale auf derselben und unter den cultivirenden 
Händen der Menschen. Der Hr. V erf. glaubte 
diese nur im Zusammenhang mit der Geschichte 
aller Gewächse, und der Erde selbst darstellen, zu 
können, über die er sich daher kürzlich auslässt. 
Als die Mittel zur Verbreitung der Gewächse aul 
dem entstandenen Boden gibt er dann S. 10. die 
Stürme, die Vogel, die Thiere, die Flüsse und 
Meere an, die che Sämereien fortführen, von ei¬ 
nem Ort zum andern übertragen und fort¬ 

schwemmen. 
Für das Stammland auch unserer Hauspflan¬ 

zen erklärt der Verf. das merkwürdige Hochland 
des südöstlichen Asiens, welches auch das Stamm- 

Erster Bund. 

land unserer Hausthiere sey;— wogegen sich doch 
aber noch Manches erinnern liesse. Er erwähnt 
dann der sogenannten gesellschaftlichen Pflanzen, 
die nie allein, sondern immer zu mehrern, und oft 
Tausenden (!) beysammen wachsen, wozu er 
a) mehrere Gräser, b) einige andre Pflanzen, die 
wild wachsen, und c) von Holzarten mehrere Ge¬ 
sträuche rechnet; und geht sodann zu den eigent¬ 
lichen deutschen Holzarten über, d. h. Eichen, 

Buchen, Wacholdern, und, ausser noch einigen 

andern (?) Bäumen und Sträuchern, dem Taxus. 
Hierauf wird dann des grossen Wald- und Holz¬ 
reichthums des alten Germaniens, und dann der 
Verordnungen über die Wälder gedacht, die schon 
vor Carl dem Grossen sich auffinden lassen ; doch 
blieb es dabey bey einer grossen Freyheit in der 
Behandlung der Wälder, die erst zu und nach 
Carls Zeiten durch die Einführung der sogenann¬ 
ten Bannforste beschränkt wurde, in welchen Nie¬ 
mand, ausser den bisherigen Besitzern, Holz fäl¬ 
len. oder Wild jagen durfte; welche Bannforste 
von den deutschen und fränkischen Königen er- 
theilt wurden, und so den Unterschied zwischen 
Wald und Forst, (d. h. freyen und Bannforst¬ 
wald) begründeten. Die ältere Geschichte der 
Wälder wird dann weiter nach Anton’s Geschichte 
der Landwirthschaft erzählt, und die ersten Spu¬ 
ren einer ordentlichen Forstwirthschaft werden in 
Deutschland im i4ten Jahrhundert gefunden, wo 
man anfing die Wälder zum Wiederaufwuchs zu 
heaen und in ordentliche Gehaue zu theilen; und 
wo auch 1009. und ro. schon zwey Waldoidnun— 
gen von Kaiser Heinrich V11. erschienen, näm¬ 
lich wegen Wiederanbaues des in G,etiaideland 

verwandelten Nürnberger Waldes mit Holz. 
Anfangs des löten Jahrhunderts zogen dann di§ 

Fürsten und Grafen das Forstregal an sich, wel¬ 
ches die Kaiser ihnen auch erblich überliessen: 
worauf nun in mehrern Ländern Forstordnungen 
erschienen, die aber meist nur die Rechte der 
Forstbedienten und die Strafen der Forstfrevler be¬ 
stimmten. Auch zweckten die angesetzten VVald- 
und Holzgrafen, und die Holz- und Forstgerichte 
auf bessere Waldökouomie ab; und im löten Jahr¬ 
hundert legten die Märkergedinge den Grund zu 
den gewöhnlichen Forst- und Jagdordnungen, die 
nun hierauf in allen Ländern erschienen. Als eine 
der besten von ihnen ist die Holzordnung Chur¬ 

fürst Augusts von Sachsen vom J. lüöö« allgemein 
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anerkannt. Im J. i557- erlheilte auch schon der 
Reichstag dem Friedl ich Fröhme zu Strasburg, und 
Ulrich Rundmaiin, und Konrad Zwickmanus hin¬ 
dern und Erben ein Privilegium wegen ihrer er¬ 
fundenen Holzsparkunst: — worin diese aber be¬ 
stand. wird nicht gesagt. 

Jetzt erschienen auch mehrere forstrechtliche 
Schriften von Nor. Meiners, Spangenberg u. s. w. 
und um die Mitte dieses (des i6ten) Jahrhunderts 

wurde im Siegenschen auch die sogenannte Hau- 
bergt} - t'V irthschaft erfunden, die ausser Holz und 
Kohlen, auch ßiod und Weide den Bewohnern 
dieses Berglandes verschafft: — deren denn doch 
aber noch naher hatte gedacht werden sollen. 

In diesem Jahrhundert fing man nun auch 
schon an Kielern und Tannen zu säen, besonders 
in der Mark und in Meklenburg, Meissen u. Voigt¬ 
land; und die Lüneburger u. Mecklenburger Holz- 
cultur stand damals in grossem Anselm ; die alten 
Holz gerichte verwalteten, besonders in Niedersach¬ 
sen, die Forstcultur und Gerichtsbarkeit sehr gut; 
und jetzt schrieb auch Coler und zwar zum Theil 
auch über Holzcultur. Im lyten Jahrhundei t aber 
erschienen nun immer mehrere und bessere Foist- 
ordnungen, und vorzuglieh viele Forstschriften, 
so wie auch die eisten Schriften über Holzspar¬ 
kunst von Kesler, ßorcke und Rosen: und es 
bildeten sich nun auch die landesheirlichen Forst- 
collegien und Forstämter aus. — Im löten Jahr¬ 
hundert erschienen daun besonders häufig einzelne 
Mandate in Betreff der Holzcultur; die Regierun¬ 
gen betrachteten jedoch zu häufig die Domanial- 
wäleier und das Forst regale als blosse Geldquellen, 
zogen die Jagd dem Forstwesen vor, und vergaben 
die hohem Forstämter als Sinecures nur zu häu¬ 
fig an vorpehme, des Forstwesens oft ganz unkun¬ 
dige Männer. — Aber schon im ersten Drittheil 
dieses Jahrhunderts begann doch auch, vornehm¬ 
lich mit Hans Carl von Carlowitzens trefflichem 
Buche über d^s Forstwesen, seine sylvicultura. 
oeconomica, die wissenschaftliche Bearbeitung des 
Forstwesens: und nun gibt der Hr. Verf. ein Ver¬ 
zeichniss der zeitigen Forstschriftsteller und ihrer 
Schritten, welchem doch mehr Genauigkeit, zu 
wünschen wäre, da viele Namen ganz ve stellt sind, 
z. B. S. 42. Bückling statt Büchting, Oelledt statt 
Oeffelt u. deigl. Auch hätten unter den allgemei¬ 

nen Forstschriftstellern dieser Zeit noch Einige 
hier schon genannt werden können und sollen, als: 
Grünberger, Fiedler, Trunk u. s. w. die erst spä¬ 
ter erscheinen. 

Besonders erschienen auch jetzt die ersten 
forstmathematischen Schriften, (wo Vier noblen statt 
Vierenklee, Vollinghaus statt Ho llim haus stehen) 
und die trefflichen Schriften über Forsttaxation. — 
Aber die eigentliche Entstehung einer ächten, wah¬ 
ren Theorie der Forstwissenschaft in systematischen 
Werken datirt der Hr. Verf. von Gleditschens be¬ 
kanntem \Verke an. Von da au wurde die Forst¬ 
wissenschaft nun auch auf den deutschen Umver- 

May. 

sitäten auf eignen Lehrstühlen gelehrt; und die 
wissenschaftliche Lrlernung derselben mit allen 
ihren W issenschaften verdrängte nun gar sehr die 
bisherige blos handwerkstuässige Erlernung des 
Forsivvesens ; es entstanden nun eigne Forstlehrin— 
stitute, (die hier wohl einer nähern Erwähnung 
verdient hätten) und viele nützliche nordamerira¬ 
nische Bäume wurden einheimisch gemacht und 
trellliche Forstplantagen angelegt, (von denen die des 
Hrn. Fürsten von Liehlenstein zu Eisgrub in Mähren 
dem Vf. unbekannt zu seyn scheint.) Die Lehre 
von Yeimessung, Eintheilung und Taxation, von 
der besten Benutzung der Wälder — nach dem al¬ 
len Plänterhieb und dem plätzigen Hauen — 
durch kahlen Abtrieb, die periodische Hauung, 
und endlich die periodischen Durchforstungen wur¬ 
den nun besonders geliöi ig ausgebildet; auch über 
die Forstenbenutzung und Technologie, Forstrech- 
nnngswresen, Forslrecht, Holzersparungskunst und 
lorstunläile wurde fleissig und gut geschrieben; 
und das lyte Jahrhundert erwarb sich nur das 
Verdienst, alle diese praktischen und theoretischen 
Bemühungen turuud um das Forstwesen noch w eiter 
fortzusetzen und auszubilden. Der Hr. Verf. gibt 
nun die neueste Fot stliteratur des isten Decennii 
des gegenwärtigen Jahrhunderts näher an; wo Rec. 
eben nichts vermisst hat, und nur fragt, warum 
liier nicht bis zum J. i8i5. gegangen worden ist? 

Die unter No. II. gelieferte Geographie der 
Holzarten, oder Lehre von der V erbreitung und 
dem Vorkommen derselben in den verschiedneu 
Ländern ist zwar kurz und kärglich,— aber doch 
immer verdienstlich , da darin noch so wenig ge¬ 
schehen ist. Von der Forstgeographie, die Nach¬ 
richt von dem Zustand der Forst* n gibt, erwähnt 
der Hr. Verf. hier nur die wichtigsten Schriften 
bis zum Jahr 1810. 

Unter III. folgt dann noch eine Geschichte 
der Forstbotanik, wo aber auch nur der deutschen 
Werke gedacht ist, die bis zum Jahr 1810 erschie¬ 
nen sind. 

Nach dieser Forslgeschichte handelt der Verf. 
nun kürzlich auch die Jagdgeschichte noch ab; 
nämlich sowohl die Geschichte a) des deutschen 
Jagdwesens mit einer Uebersicht der Jagdliteratur 
vom löten Jahrhundert an, als die Geschichte, 
b) des Vogelfangs, und c) der wilden Fischerey 
nebst der Literatur über beyd^, und endlich d) die 
der Waldbienenzucht, ohne deren Lileiatur. 

Mathe m a t i k. 

Lehrbuch der reinen At ithmetik. Für Schulen bear¬ 

beitet V, Frieclr.JVilh.Lempe, Mathematikus an derDom- 

scluüe zu Naumburg. Leipzig b. Hinrcihs. iöi5. 8* S.uL. 
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Auch unter dem Wahltitel: Lehrbuch der rei¬ 

nen Elementar-Mathematik. Von Friedrich Wil¬ 

helm Ltmpe, Mathematikus an der Dbmschule zu Naum¬ 

burg. Erster Theil. Reine Arithmetik. 

Es ist eine bey dem ersten Anblick sehr auf¬ 
fallende Erscheinung, dass vielleicht in keiner Wis¬ 
senschaft mehr Lehrbücher über die Elemente der¬ 
selben geschrieben werden, als dies während der 
letzten 3—4 Decennien in der Mathematik der Eall 
ist; wahrend doch gerade diese Wissenschaft, we¬ 
gen der ewigen unveränderlichen Wahrheit ihrer 
Sät2e, wegen ihres genauen systematischen Gau ges 
berühmt, eine grosse Verschiedenheit in der Dar¬ 
stellung ihrer Elemente nicht zuzulassen scheint. 
Noch auffallender wird aber diese Erschemu no> 
wenn man mit ihr die Bemerkung verknüpft, dass 
wirklich die meisten dieser unzähligen , besonders 
über Elementar - Arithmetik und Algebra in die 
Welt geschickten Schriften, nur durch sehr ausser- 
wesentliche Merkmale sich von einander unter¬ 
scheiden, so dass die meisten dieser Produkte ent¬ 
weder als schlechte zu verwerfen, oder doch we¬ 
nigstens durch irgend ein besseres der vorhandenen 
schon überflüssig gemacht sind. Ohne sich hier 
auf die erklärenden Grunde dieses Umstandes em- 
zulassen, bemerkt Rec. blos, dass vorliegendes zu 
den ganz gewöhnlichen gehört, ja, in so fern es 
gar wenig eigentliche Mathematik enthüllt, auf die 
Seite der schlechtem sich neigt. Es enthält, nach 
einer Einleitung in die gesammte Mathematik, die 
gewöhnlichen Sätze der ganzen Zahlen, der gemei¬ 
nen Bruche, Uecimalbrüche, das Quadrat- und 
Kubikwurzelausziehen, und schliefst sich mit den 
arithmetischen und geometrischen Verhältnissen u. 
Proportionen. Keine bessere Anordnung, keine 
wesentliche V ermehrung oder V errainderung der 
Sätze, überhaupt keine Veränderung, wodurch es 
sich vor so vielen andern desselben Schlages aus¬ 
zeichnete. Mau muss sich vielmehr wundern, wenn 
man in einem solchen Werke, wo die Natur und 
die Eigenschaften der Zahlen rein und aus einem 
Pr incip entwickelt seyn sollten, in der sogenann¬ 
ten mathematischen Form, d. h. in Abtheilungen, 
die die Ueberschi iften : Erklärung, Aufgabe u. s. w. 
haben, blos die in jedem nicht ganz schlechten für 

V olksschulen geschriebenen Rechenbuche enthalte¬ 
nen Regeln der praktischen Rechenkunst findet, 
diese aber plötzlich durch Zusätze unterbrochen 
sieht, wie z. B. der der Aufgabe: zwey ganze Zah¬ 
len mit einander zu mulfipliciren (§. 38.) ange¬ 
hängte, welches, der erste dieser Art wörtlich fel¬ 

gender ist: ,, Bestehet einer der Factoren aus Tiiei- 
Ten, so geben die einzelnen Producle aus dem ei¬ 
nen factor in die Pheile des andern zusammeuge- 

nornraen, das gesammte P'oduct z. ß. (a-f-b) . c — 
a • c-j-b . c; u. um ekelu l kann man aus a.c-f-b . e 
folgern , dass a . c-fb . c =.a-j- b) . c sey. Alan 

nennt dann c den gemeinschaftlichen Factor von a 

May. 

und b, und indem man statt a.c + b.c schreibt 
(a-f-b) . c sagt mail, man ziehe den gemeinschaft¬ 
lichen Factor aus, indem man aber den Ausdruck 
(a-f-b) . c in a .c-f-b . c verwandelt, sagt man: dass 
man explicile multipiieire.ie Gleich darau f (§. 4o.) 
folgt eine Aufgabe: die Probe über eine Multipli¬ 
cationsrechnung zu machen. 

Wegen der Bestimmung dieser Schrift sind 
bey den meisten dieser Aufgaben blos die mögli¬ 
chen Arten ihrer Auflösungen aufge/ählt, die Auf¬ 
lösungen selbst aber auf den mündlichen Unterricht 
verwiesen. 

Ausserdem mag noch §. 16. hier einen Platz 
finden: „Man theilt die Mathematik auch noch in 
synthetische und analytische Mathematik. In der 
erstem pflegt man die Wahrheit eines Satzes über¬ 
zeugend darzuthun, obgleich dadurch eben nicht 
erhellet, wie sein erster Erfinder auf ihn gekom¬ 
men ist; in der letztem wird aber auch zugleich 
der Weg gezeigt, auf welchem man zu dem Ge¬ 
suchten gelangen kann.“ Da in mehreren ähnli¬ 
chen mathematischen Schriften dieser Unterschied 
der analytischen und synthetischen Beweismethode 
so sonderbar irrig angegeben ist, so theilt Receu- 
sent selbigen in einer für Mathematiker brauchba¬ 
ren Sprache hier mit, so bekannt er übrigens dem 
Logiker seyn muss. Ein Satz wird nämlich syn¬ 
thetisch bewiesen, wenn man von den Bedingungen 
(Gründen) desselben ausgehend, durch Hülfssälze 
Folgerungen zieht, diese Folgerungen als neue Grün¬ 
de betrachtet, und aus ihnen wieder Folgerungen 
ableitet u. s. w. bis man endlich zu den Folge; un- 
gen des Satzes, die erwiesen werden sollen, gelangt. 
Derselbe Satz wird aber analytisch bewiesen, wenn 
man, statt vorher von den Bedingungen auszuge- 
hen, jetzt von den Folgerungen (dem zu erwei¬ 
senden) ausgelit, mittels Hülfssälze die nächsten 
Gründe aufsucht, aus denen diese Folgerungen 
fliessen, diese Gründe als neue Folgerungen be¬ 
trachtet, und zu ihnen abermals die Gründe sucht, 
unter denen sie Statt finden u- s. w., bis man zu¬ 
letzt als neue Grunde die Bedingungen (Gründe) 
des zu erweisenden Satzes erhält. 

Schlusslieh bemerkt Recensent noch, dass, aus 
den zum Studium der Mathematik empfohlenen 
Werken zu schliessen, der Verf. mit den neuern 
vorzüglichen mathematischen Schriften in keiner 

grossen Bekanntschaft zu stehen scheint. 
O 

Elementar - Zellenlehre zum Gebrauch für Schu¬ 

len und Selbstlernende, auch als Leit faden bey 

akademischen Vorlesungen, nebst einem Anhang, 

enthaltend Grundlinien der allgemeinen <//ös- 

sen/ehre, von Martin Ohm, Doctor der Philoso¬ 

phie u. s. w.Erlangen, 1816. bey Palm u. Enke. 
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Der Verfasser des vorliegenden Buchs ist mit 

dem bisherigen Vortrage der Mathematik und mit 

den vorhandenen Lehrbüchern sehr unzufrieden. 

Als Schüler schon in Lehrverhältnisse versetzt, 

so sa°t er in der Vorrede, und seit fünf Jahren 

als Privatdocent an hiesiger Königl. Universität, 

hatte ich oft Gelegenheit, die grossen Schwierig¬ 

keiten und Hindernisse zu bemerken, weiche sich 

einem jeden bev dem Erlernen der Mathematik, 

und insbesondere der sogenannten analytisch - ma¬ 

thematischen Wissenschaften mehr oder weniger 

«ntaegenstellen. W ie viele Zelt und Muhe kostet 

es nicht, bis man sich durch die vielen und weit¬ 

läufigen Lehren und Lehrsätze der Arithmetik 

durcharbeitet? Und wenn dies geschehen, was hat 

man damit gewonnen? Muss man daun nicht erst, 

um doch ein, wenn gleich schwaches liullsmittel 

zum Fortschreiten zu haben, sich mit praktischen 

höchst unvollkommuen, wenig begründeten, unter 

dem Namen der Buchstabenrechnung aufgestellten 

Regeln so lauge Zeit hindurch befassen, bis diese 

endlich wenigstens grösstentheils mühvoll und geist- 
um sie in 

zu kön- 

folgender- 

los dem Gedächtuiss eingeprägt sind, 

weit kürzerer Zeit — wieder vergesse 

iien.“ Weiterhin fährt der Verfasser w 

massen fort: „Betrachtete ich aber auf der andern 

Seile die Wissenschaft als solche, so fand ich 

ohne Mühe, dass trotz der von ihr gerühmten Be¬ 

stimmtheit, Klarheit und Unumstössiichkeit ihrer 

Sätze, doch noch vieles Unbestimmte, Dunkle und 

zu Bestreitende in ihr liege. »Es war z. B. nicht 

schwer zu bemerken, dass man nicht die Glänz— 

linie kenne zwischen der Elementararithmetik und 

AUebra, dass man das Verhältnis, in welchem 

die°Differential- und Integralrechnung zu den übri¬ 

gen Theilöu der Mathematik stehe, eigentlich nicht 

anzugeben wisse, dass überhaupt die Einheit m 

der Anordnung der Tlieile zum ganzen Gebäude 

der Wissenschaft vermisst werde.“ — In der 

Einleitung die Erklärungen von Zahl, Einheit u. 

s. w. Im ersten Cctpitel von Addition und Sub- 

traction unbestimmter Zahlen; im zweiten von 

der Multiplication und Division unbestimmte.- Zah¬ 

len; im dritten von der Potenzirung, Radication 

und Logarithmation unbestimmter Zahlen; un vier¬ 

ten von der Vergleichung der Za lbilder über¬ 

haupt; im fünften von der Bezeichnung der be¬ 

stimmten Zahlen oder dem sogenannten Zahlen¬ 

system; im sechsten von Addition und Subtraction 

bestimmter Zahlen; im siebenten von Multiplica¬ 

tion und Division bestimmter Zahlen; im achten 
von der Potenzirung, Radication und Logarithma¬ 

tion bestimmter Zahlen, und endlich im Anhänge 
Elemente der angewandten Zahlenlehre , oder 

Grundlinien der allgemeinen Grössenlehre. — Nach 

dieser Ordnung lernt also der A L" 

Beyspiel schon Seite 79.. dass 

Anfänger zum 

p + x + P + apb + 

(a + b) 

P 

p + 1 

(p-p 0._p ap.I b2 + 

Cp+ 1) • p • (p — 1) 
a p - 2 b 3 s. w. ist, und 

1 . 2 0 

dann lange nachher Seite i45. das Eins und Eins 

u. s. w., und Seile i55. das Ein mal Eins. —• 

Recensent fürchtet sich, zu den unberuffenen 
Tadlern (Vorrede S. XXL) gezählt zu werden, 

und verwei/set daher die Leser, „die noch nie 

Ziffern gesehen haben,“ (Vorrede S. XVII.), auf 

das Buch selbst. 

Akademische Schrift. 

Als Einladungsschrift zu der Geburtstags-Feyer des 

Königs von Dänemark auf der Univers. zu Ko¬ 

penhagen, den 28. Jan. 1817. wurde ausgegeben: 

Commentarium aneedotum de rebus gestis Fa- 

roensium , islaudice et latine edidit, cum praefa- 

liuncula festo liuic prolusurus, Dr. Birgerus 

Thorlacius, Prof. El. Lat. et Ord. Dan. Eques. 

i4 S. in Fol. bey Schulze gedr. 

Der Hr.Vf. hat schon mehrere* solche unedirte, die 

nord. Geschichte angehende, Aufsätze bekannt ge¬ 

macht. Der gegenwärtige führt die Aufschrift: pAltr 

af Leih Össurarsyni, oder richtiger, letzter 1 heil der 

Sage der Färöer. Er behandelt vornemlich das Ver¬ 

dienst jenes Helden, der der Tyranneydes Sigurd und 

Thrand (unter Harald Blaatand und dessen Nachfol¬ 

gern) ein Ende machte, berührt die Geschichte der 

dänischen Inseln und erwähnt den Sueno, Soim von 

Canut dem Gr. u Magnus dem Guten, der einige Jah¬ 

re lang König von Dauern. gewesen ist. Die papieine, 

gute Handschrift ist aus Island nach Kopenhagen ge¬ 

bracht und von Hrn. Wiumin Kopenh., der dei xs- 

länd. Sprache sehr kundig ist, demHerausg. mitgetheilt 

worden. Eine andere Handschrift, die Arnas Vlagnaus 

besass, soll in dem Brande 1728. untergegangen seyn. 

Eine dritteFlateyische Handschr. auf der k. ßiblioth. 

weicht nur in den Worten öfters ab, Hr. B. Ih. hat sie 

verglichen und einige bessere Lesarten aus ihr artige- 

nommen. In derletztgedachtenHandschi’.ist der Au - 

satz dem Leben Oiav’s des Fleiligenangefügt. Der In¬ 

halt der Erzählungen in diesem Buche ist aus lorlaei 

Com ment. hist, de rebus gestis Färeyensium 1690. be¬ 

kannt. Die Sage, mit welcher die gegenwärtige am eng¬ 

sten verbunden, ist Sigmunds Bresterson s Geschichte 

(patt ur Prandar acSigm undar Brestissuna) inOlavTiyg 

wäsotis längerer Lebetisheschreih. Skalholt 1689* vom 

Bisch.Thorlacius edirt. Nochandere damit zusammen¬ 

hängende Sagen werden aufgeführt. Der Aulsatz gibt 

über Lebensweise, Sitten, Schicksale der ebristb Re¬ 

ligion nach Olav des Heil. Tode merkwürdige Nach¬ 

richten. Die Zeit der Begebenheit ist io31—10*7. Der 

Aufsatz selbst aber scheint, nach des Herausg. wahr¬ 

scheinlicher V ermut Innig, zu Ende des i2ten, od. An¬ 

fang des iStenJahrh. geschrieben zu seyn. Den islän¬ 

dischen Text begleitet eine getreue latein. Ueberse- 

tzung. Anmerkungen sind nicht beygefügt. 
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Theologie. 

Es gehört zu den erfreulichsten Erscheinungen der 
gegenwärtigen Zeit, dass, wahrend in den vergan¬ 
genen Decennien von allen Seiten aut das Nieder- 
reissen religiöser Lehrgebäude hingearbeitet wurde, 
dagegen jetzt immer von neuem Männer auftreten, 
die nicht etwa vom Mysticismus und dunkeln Ge¬ 
fühlen getrieben, sondern von einem vernünltigen 
Geist, der Untersuchung aufgeregt, die Hand an 
das Wiederauf bauen muthig legen und Ndie gute 
heilige Sache des Christenthums, dessen Werth nun 
achtzehn Jahrhunderte erprobt haben, gegen Zwei¬ 
fel zu retten und in ihrer Erhabenheit und Gött¬ 
lichkeit darzustellen versuchen; Männer, die den 
Beweis fuhren, dass das Christenthum nichts als 
Schönes und Gutes, das Schönste und Beste ent¬ 
hält, was Menschen nur denken, nicht ersinnen 
konnten. Zu diesen Versuchen gehört auch nach¬ 
stehende Schrift: 

Vom Glauben der Christen. Vorlesungen von Jo¬ 

hann Georg Müller, Professor zu Schafhausen, Er¬ 

ster Theil. Winterthur, in der Steinerschen 

Buchhandlung, i8i5. S. VIII und 425. (i Thlr. 

i8-Gr>) 

Das, was der würdige Hr. Vf. hier dem Publi¬ 
kum darbietet, will er nach der Vorrede schon vor 
vierzehn Jahren durch die 1801. herausgekommene 
Schrift: Theophil oder Unterhaltungen über die 
christliche Religion mit Jünglingen von reiferm 
Alter, zu bearbeiten angefangen haben, wovon ge¬ 
genwärtiges Werk gewissermassen die Fortsetzung 
sey, welche um 'so mehr an freymiithigen Ansich¬ 
ten gewonnen haben müsse, da er, jetzt nicht mehr 
Mitglied des Predigerstandes, mithin nicht mehr 
pro domo sua, gleichsam für eine Amtssache, son¬ 
dern als Freywilliger über Sachen der Religion 
forschen, reden und schreiben könne. So rühm¬ 
lich des Verfs. Bestreben ist, über die wichtigste 
Angelegenheit des Menschen , die Religion , fort¬ 
während Untersuchungen anzustellen, so kann auch 
obige Erklärung alle mit gleichem Eifer für die 
Religion beseelten Mitglieder des Predigtamts bey 1 
Uebelwollenden von dem Verdachte befreyen, als 
ob sie nur pro domo sua, für eine Amtssache, die i 

Erster Band, 

ihnen Brod und Unterhalt gibt, zu arbeiten beflis¬ 
sen wären. Was nun die Vorlesungen selbst be¬ 
tritt, so hat der Verf. diese Form gewählt, weil 
sie nicht nur den frey’sten Vortrag gestattet, son¬ 
dern weil er hofft, dadurch am ersten in freund¬ 
schaftlichen Kreisen, die solche Unterhaltungen 
lieben, Eingang zu finden. Daher er auch, was 
vielen nicht recht seyn wird, den weiten Umweg, 
wie er es nennt, durch eine vorausgeschickte me¬ 
taphysische Keligionsphilosophie nicht hat machen 
wollen , sondern nur zeigen will, was nach dem 
Evangelio Glaube der Christen seyn soll. Indessen 
ist seine Furcht doch wolil zu gross, wenn er be¬ 
sorgt, dass die Gesetze der Philosophie für die 
Prüfung der historisch-geoffenbarten Religion ihn 
täuschen möchten. Keine Religion hat diese Prü¬ 
fung weniger zu fürchten , als das Christenthum. 
Jeder Freund desselben muss diese Prüfung viel¬ 
mehr wünschen und fordern, um seinem Glauben 
Begründung zu geben und Zweifeln zu begegnen. 
Es gibt ja der Verf. selbst zu S, 178.: „die christ¬ 
liche Religion darf und soll vernünftig und mit al¬ 
len Hiilfsmitteln wissenschaftlicher Kenntnisse ge¬ 

prüft. und untersucht werden.“ Die Schrift selbst 
zerfällt in drey Bücher, und diese enthalten 21 
Vorlesungen, oder, wie sie auch genennt werden, 
Abschnitte, weil sie von eigentlichen Vorlesungen 
nicht sehr viel an sich haben. In der vorange¬ 
schickten Einleitung wird im Allgemeinen Jesus 
mit andern grossem Männern und Religionsstiftern 
verglichen und seine Erhabenheit gezeigt. Erstes 
Buch. Von der Geschichte Jesu und dem Geist 
seiner Lehre. Abschn. I. Erscheinung des Chri¬ 
stenthums in der Welt. Hier wird gezeigt, das 
Christenthums habe a) als Arzneymitlel gegen die 
Verderbnisse der allen Welt, b) als Vereinigungs¬ 
band der Völker gedient und diene noch c) als 
fortwirkendes Mittel der wahren Cultur und Hu¬ 
manität. Wenn es aber in Hinsicht auf den zwey- 
ten Punkt S. 16. heisst: „Ein feindseliger Egois¬ 
mus sah jeden Nachbarstaat als natürlichen Feind 
an , welchen bey Gelegenheit zu schädigen, zu 
schwächen oder als Raub wegzuführen, für eine 
löbliche That galt, die das Gluck des Vaterslaats 
vermehre,“ so fragen wir: ist das nicht das Bild 
der Politik auch späterer Zeilen ? Es erscheint end¬ 
lich d) noch als Offenbarung und Beförderung der 
letzten Tendenz der Wunsche und Bedürfnisse, die 
in unserm Geschlechte liegen. Genau genommen, 
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fällt dieser letzte Punct mit dem dritten zusam¬ 
men. Denn nur auf Cultur und Humanität kann 
die Tendenz der Wünsche und Bedürfnisse gehen, 
die in unserm Geschlechte liegen. Abschn. II. Ue- 
bersicht der Geschichte Jesu. Nur einige Umrisse 
werden hier gegeben , die nichts neues enthalten. 
Abschn. 111. Von der wahren Menschheit Jesu. 
Hier wild die allzuscharfe Trennung der göttlichen 
und menschlichen Natur Jt.m ein schädlicher Nach¬ 
lass der metaphysischen Zänkereien des vierten 
Jah hundei ts und der nächsten Zeiten nach der 
Reformation genannt. Abschn. IV. Ueber die Ju¬ 
gendgerichte Jesu. Nachdem der Verf. die Ver¬ 
muthungen widerlegt hat, als habe Jesus seine Bil¬ 
dung in Aegypten, oder unter den Essäern, oder 
durch einigen Einfluss der griechischen Cultur er¬ 
halten, fährt er fort: „Gebe mau doch wenig¬ 
stens Jesu die Ehre, ein Originalgenie gewesen zu 
seyn , der keiner menschlichen Schule seine Bil¬ 
dung zu verdanken hatte, dessen ganze theoretische 
und praktische Hehre aus seiner ihm eigenthumli- 
chen Grundidee von dem Verhältniss Gottes zu 
dein Menschen heiiloss.“ Und in der Anmerkung 
S. 47. heisst es bey Gelegenheit der wundei baren 
Geburt Jesu: „Wären nicht Einmal wahre Wun¬ 
der dieser Art geschehen , die Fabel oder Sage 
hätte keiner erfunden. Die Fabel kann nur aus- 
schmucken und ins Unglaubliche übertreiben.“ 
Allein gab es denn nicht vor Jesu solche Erzäh¬ 
lungen ( Abschn. V. Jesu Bildung durch den 
Glauben seiner Väter. Es wird bewiesen, dass er 
nicht hlos die höchste reinste Bliithe israelitischer 
Religiosität gewesen, nicht blos das, was er Gros¬ 
ses und Göttliches im Geiste und Leben so vieler 
erleuchteter Männer Israels vom Abraham bis auf 
seine Zeit gefunden , in sich aufgenommen u. ver¬ 
edelt habe, sondern dass sein Werk nicht sein, 
sondern Gottes gewesen sey. Abschn. VI. Taule 
Jesu und W eihung zu seinem Amte. „S. 63. W ä¬ 
re die Erscheinung (einer Taube) nur in der Seele 
des Johannes vorgegangen u. seine durch die Phan¬ 
tasie personificirte Idee gewesen , so hätte er wohl 
eher einen Adler gesehen , so war die 'Taube der 
Gegensatz von dem, wie er sich die Wirkung des 
Messias vorstellte.“ An einen Adler konnte Jo¬ 
hannes als Jude wohl nicht denken, er, der da 
Wusste, dass unter allem Gevögel nur die Taube 
zu religiösem Gebrauche bestimmt war. Abschn. 
Vll. Prüfungen Jesu. S. 69.: „Allerdings reicht 
die Erzählung von der Versuchung Jesu in die 
Geisterwelt hinein und hat sich hierdurch in un- 
sern Zeiten verdächtig gemacht. Sind aber unsere 
\ orslellungsarten von jener unsichtbaren Welt so 
ausgemacht richtig? Ist dieselbe nicht immer noch 
fm uns ein unbekanntes Land? Musste sie aber 
notliwendig auch für den Mann ein solches seyn, 
dei eine so hohe Weltumfassende Bestimmung 
hatte.'' Viele fanden es wahrscheinlich, dass die¬ 
se Versuchung nur Vision, ein Spiel der Phanta¬ 
sie gewesen wäre. Dabey musste man aber au- 1 

May. 

nehmen, es müsste Neigung oder Versuchung zum 
Egoismus, zur Ostentation, zur Herschsucht wirk¬ 
lich in Jesu Seele gelegen haben, wobey der Cha¬ 
rakter Jesu allerdings verlöre.“ Verlöre? Nicht 
die Neigung musste in seiner Seele liegen, wohl 
abei die Versuchung ihr voischweben. Ist er nicht 
versucht worden allenthalben, gleich wie wir? Wir 
sollten meinen, ein Charakter ge\vönne um so mehr, 
je mehr er den Begierden schmeichelnde Versu¬ 
chungen besiegt. Abschn. VIII. Das Öffentliche 
Leben Jesu. Dieser Abschnitt ist etwas dürftig 
abgefertigt. Abschn. IX. Versuch einer Schilde¬ 
rung des Charakters Jesu. S. 107.: „Selbst im 
höchsten Eifer für die Heilighaltung des Tempels 
vergass er nicht die gütigste Schonung: den rei¬ 
chen Wech.ilern stiess er ihre Tische mit Geld 
übern Haufen; den armen Taiibenkrätnern befahl 
er blos, ihre Waare ivegzutragen.'* Vielleicht be¬ 
wies er aber letztem die.se Schonung darum, weil 
sie etwas zunächst zum Opfergebrauch feil hielten. 
IJebi igens konnte er ja auch, der Natur der Sache 
nach, nicht ihnen dasselbe thun, was er den 
W echslern gethan hatte. Manches in diesem le- 
senswerthen Abschnitte hätte theils in den vorher¬ 
gehenden aufgenommen werden, theils einen eignen 
über die Lehrart Jesu ausmachen sollen. Abschn. 
X. Vom Geiste des Christenthums, Dieser be¬ 
stehe in der Uebei zeugung von der göttlichen Sen¬ 
dung Jesu. Es sey nicht Christenthum, blos die¬ 
jenigen Lehren des Christenthums anzunehraen, 
welche allenfalls die Vernunft durch sich selbst 
erkennet hat, Jesum blos für einen w'eisen Mann, 
einen Sokrates der Juden zu halten, aber nicht als 
den Gottgesandten. Dabey eifert der Vf. (S. 199.) 
gegen die nicht lang (war aber die Sache selbst 
nicht schon lange?) erfundene Distinction zwischen 
Rationalismus und Supernaturalismus, die nicht nur 
unbillig gegen das Christenlhum sey und Unwis¬ 
sende glauben mache, der Glaube an Offenbarung 
schliesse allen Gebrauch der Vernunft aus und die 
Rationalisten hielten diese allein in Ehren, sondern 
auch ungegründet sey; wobey der schöne Ge¬ 
danke von Bodmer wieder in Erinnerung gebracht 
wird: 

— — „13er Glaube der Christen 

Ist ein Baum, die Wurzeln des Baumes sind festes Vertrauen 

Auf den Erhalter, die Zweige sind Ehrfurcht, die Bliithe 

Gehorsam 

Und die Frucht ist Grossmuth der Seele. — 

Zweytes Buch. Von der Natur des Menschen 
und vom Glauben an Gott. Abschn. XI. Vom 
Menschen. Weil aller Religionsunterricht, wenn 
er das Gemüth ergreifen soll, vom Menschen aus¬ 
gehen muss, so werden hier zum Theil sehr gute 
Bemerkungen über die menschliche Natur über¬ 
haupt und insbesondere über den ersten Sünden¬ 
fall aufgestellt, deren Erzählung der Verl, nicht 
mythisch noch allegorisch, sondern rein historisch 
erklärt wissen will. Abschn. XII. Von der An- 
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läge des Menschen zur Pveligion. Wenn die Be¬ 
hauptung hier bewiesen werden soll, dass die ur¬ 
sprünglich in dein Menschen schlummernde A'11- 
la<’e zur Religion zuerst von aüssenher die Anre¬ 
gung zu ihrer weitern Entwickelung erhalten, und 
t{.!6S Je!* Schöpfer sich gleich anfangs den Men¬ 
schen selbst unmittelbar zu erkennen gegeben ha¬ 
ben müsse , weil wir sonst unsere Cultur und un¬ 
sere geübte Denkkraft diesen ältesten Menschen 
leihen würden, so gibt der Verf. doch selbst zu, 
dass der roheste Mensch alles gern personilicire, 
und, wo er wirksame Kräfte findet, sich lebendige 
W esen einbilde. Aber bey dieser Anlage des 
Menschen ist es kein zu grosser Sprung, von den 
Ei scheinungen in der Natur auf eine wirkende 
Ursache geleitet zu weiden. Absclin. XIII. Von 
Gott nach der Lehre der heil. Schrift. Auch die 
Lehre von Gottes Einheit und von Gott dem 
Schöpfer des Weltalls ist, wie gezeigt wird, nur 
durch den Act einer Offenbarung unter den Men¬ 
schen möglich geworden. Absclin. XIV. Von der 
Regieiung der Welt durch Gott. Einer der vor¬ 
züglichsten Abschn. Absclin. XV. Vorn aitisrae- 
litischen Glauben von Gott. Drittes Ruch. Ab¬ 
schn. XVI. Von der Offenbarung Gottes. Absclin. 
XVII. Johannes: Von der Offenbarung Gottes 
durch das Wort. Abschn. XVIII. Von der Sen¬ 
dung Jesu von Gott zur Vollführung des Wil¬ 
lens^ Gottes. Absclin. XIX. Menschwerdung Jesu. 
Absclin. XX. Von den wunderbaren Thatcn Jesu 
als Beweisen seiner Sendung von Gott. Abschn. 
XXI. Vom Zweck der Erscheinung Jesu in der 
Welt. — Wenn auch nicht jeder in alle Behaup¬ 
tungen des windigen Hrn. Verfs. einstimmen wird, 
so muss doch die Schrift jeden interessiren, dem 
die heilige Religion des Christenthums lieb ist. Auch 
linden sich hier und da einige originelle Ansichten, 
die weitere Prüfung verdienen. Unangenehm ist 
es, dass der Verf. nicht einer bessern Ordnung ge¬ 
folgt ist und dass oft hier und da Wiederholungen 
Statt finden, was schon aus dem oben angegebenen 
Inhalte der Abschnitte auf den ersten Blick ein¬ 
leuchten wird. Provincielle Ausdrücke: ohne an¬ 
ders St. ohnedies S. 09. diese ihre Vorträge St. 
die Vorträge derselben S. 4o. jener ihre S. 4i. et- 
welehen St. einigen S. 4i. Zuzug S. 61. weitaus 

merkwürdigste S. 245. ferner« S. 245. u. s. w. lies- 
sen sich leicht vermeiden. 

R e ligio n s un t e r r ich t. 

Kurzgefasster katechetischer Religionsunterricht in 

der christlichen Religionslehre für Confirmanden 

Von J. Pli. ßenkard , Kirohenrathe und erstem Predi¬ 

ger an der Peterskirche zu Frankfurt am Main. Zweyte 

umgeänderte und vermehrte Auflage. Frankfurt 

am Main i8i5. in der Hermanns eben Buch¬ 

handlung. S. 44. (3 Gr.) 

Der Hr. Verf. klagt in der Vorrede, dass un¬ 
ter der französischen Oberherrschaft der Religions¬ 
unterricht besonders ausserst vernachlässiget wor¬ 
den, weil es nicht nur geboten worden sey, in den 
niedern und hohem Schulen allen christlichen Re¬ 
ligionsunterricht von den Lehrgegenständen auszu- 
schliessen, sondern weil auch das empörende Con- 
scriptionsgeselz die Eltern geuölhigt hätte, ihre 
noch kenntnissarmen Söhne frühzeitig aus der Schu¬ 
le zu nehmen, um sie noch vor dem verhängnis¬ 
vollen achtzehnten Jahre irgend ein Handwerk oder 
sonst ein nützliches Geschäft erlernen zu lassen. 
Damit nun in der kürzesten Zeit noch recht viel 
geleistet würde , fühlte sich der Verf. bestimmt, 
obigen kurzgefassten Unterricht in katechetischer 
Form herauszugeben und mit seinen Confirmanden 
durchzugehen. Ob aber der Hr. Verf. durch diese 
Form in Frage und Antwort weiter gekommen sey, 
als durch kurze und bestimmte Sätze, mögen wir 
nicht behaupten. Wird denn etwa die Sache er¬ 
leichtert, wenn, wie hier geschieht, die leichtesten 
Fragen förmlich abgedruckt werden, die jeder Leh¬ 
rer sich selbst bilden kann? z. B. S. 4. Gibt es 
nicht mehrere Religionen? und wrie heissen die 
bekanntesten? die heidnische, jüdische, christliche 
und muharamedänische. Zu welcher bekennen wir 
uns? Zur christlichen, als zur besten. Was liegt 
bey jeder Religion zum Grunde? (Welche unbe¬ 
stimmte Frage!) der Glaube an Gott u. s. wr. Doch 
die Form möchte seyn, wie sie wollte, wenn nur 
der Inhalt selbst bestimmter wäre und in einer 
bessern Ordnung auf einander folgte. So stehen z. 
B. unter den Pflichten gegen Gott zugleich Fragen 
S. 20. über die Sünde, das Laster, über Jesum und 
die durch ihn bewirkte Seligkeit, dann wieder über 
die Folgen der Sünde, über Unglück und Leiden. 
Fragen, von denen man gar nicht einsieht, wTie sie 
mitten unter die Pflichten gegen Gott kommen, 
zumal da* sie anderwärts wieder Vorkommen. So 
stehen wieder unter der“ Rubrik Pflichten gegen 
den Nächsten S. 25. Pflichten gegen uns selbst. So 
heisst es S. 53.: Welches ist die zweyte Eigen- 

.schaft der allgemeinen Menschenliebe? Gerechtig¬ 
keit. Kurz, viel hätte bey dieser neuen Auflage 
umgeändert werden sollen. 

Entwurf eines christlichen Religionsunterrichts der 

Katechumenen von Adolph Georg Kottmeier? 

Pastor atn Dom in Bremen. Bremen l8l5. IUI Ver¬ 

lage bey Fleyse. 8. S. 96. (5 Gr.) 

Bey der Menge von Büchern, die zu Lehrbü¬ 
chern der christlichen Religion in Schulen und für 
Katechumenen bestimmt sind, sollte jedes neu er- 

| scheinende seine Vorgänger übertreiben. Nun ist 
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dem vorliegenden Entwürfe seitie Nutzbarkeit durch¬ 
aus nicht abzusprechen, aber auch nicht viel nach¬ 
zurühmen , wodurch es sich vor andern auszeich- 
nele. Schon die Ordnung, nach welcher erst von 
Religion, von Gott, seinem Wirken und hinterher 
erst vom Menschen und seiner Natur als einem 
der Religion fähigen Wesen gesprochen wird, kann 
nicht jeder billigen. Dass der Mensch von sich 
selbst ausgehe, um auf Religion zu kommen, ist und 
bleibt natürlicher. Hierzu kommt, dass bey der 
von dem Verf. gewählten Ordnung manche Di nge 
zweymal Vorkommen, z. B. Taute und Abendrnal 
wird zuerst §. 67. als Besserungsmiltel und dann 
im letzten Abschnitte noch besonders §. 106. be¬ 
handelt. Nicht gut ist es auch, dass die Sprüche, 
die doch dem Gedächtnisse der Kinder eingeprägt 
werden sollen, nur immer mit den Anfangsworten, 
nicht ganz abgedruckt sind. Hätte der Verf. man¬ 
che unnöthige Anmerkung unter den Paragraphen 
weggelassen, so hätte er Raum genug für den gan¬ 
zen Abdruck der Sprüche gewonnen. Was nützt 
z. B. die Anmerkung in einem Buche für Kate- 
chumenen S. 20.: „In spätem Zeiten hat man sich 
der Ausdrücke Personen und Dreyeinigkeit bedient, 
um diese Lehre genauer zu bestimmen, wodurch 
aber das Verstäudniss derselben nicht scheint er¬ 
leichtert zu werden.“ Ueberdiess ist die Sittenlehre 
in Verhältniss gegen die Glaubenslehre gar zu kurz 
abgefertiget und manche Pflicht nur im Vorüber¬ 
gehen genannt worden. Auch an Unbestimmthei¬ 
ten fehlt es nicht. So heisst es S. 66.: „Wir sol¬ 
len Ehrfurcht vor Gott haben und deshalb seine 
Grösse und unendliche Vollkommenheiten immer 
besser kennen zu lernen suchen.“ Umgekehrt, erst 
muss man Gottes Grösse sich lebhatt vorstellen 
und dann findet sich das Gefühl der Ehrfurcht, das 
niemanden geboten werden darf, von selbst. Zu 
den Vorzügen des Menschen wird S. 28. auch das 
Gedächtniss gerechnet, das doch auch die Thiere 
haben. S. 71. heisst es: „wir müssen uns selbst 
achten und unserer Menschenwürde uns bewusst 
bleiben. Jedoch dürfen wir nicht stolz seyn u. uns 
nicht überschätzen.“ Wie kommt das letzte hie- 
her? Der Stolze überschätzt ja nicht seine Men¬ 
schenwürde, sondern seine Würde vor andern 
Menschen. Ganz unverständlich heisst es S. 54.: 
„Ob die Leiden letzterer Art (die nicht in einer 
natürlichen Verbindung mit sündlichen Handlungen 
stehen) als Strafen anzusehen sind, hängt allein von 
der Gemiithsbeschaflenheit dessen ab, den sie tref¬ 
fen.“ Der Ausdruck: Affecten (S. 75.) sollte sich 
auch in einem solchen Lehrbuche nicht findeu. 

L i t u r z i k. 
Vormittägige Gottesverehrungen an Sonn-und Fest¬ 

tagen oder Versuche in allen Theilen der vor¬ 
mittägigen Sonn- und Festtags - Gottes Verehrung 
nur Einen Hauptgegenstand durchzuführen. Be¬ 

arbeitet von Mehreren und herausgegeben von 
Franz George Ferdinand Schläger, Stadt- und Gar¬ 

nisonprediger in Münden. Erster Band. Göttingen, 

bey Vandenhoek und Ruprecht. i3i4. S. XVT. 
und 599. (1 Thl. 4Gr.) 

Der Hr. Herausgeber will hier einen Gedanken 
ausführen, oder hat ihn vielmehr ausgefühlt, der 
keineswegs neu ist. Denn wie viele denkende Pre¬ 
diger haben schon versucht, die einzelnen Theile 
einer Goltesverehrung, Gebet, Gesang, Vorlesung, 
Predigt zu einem Ganzen zu verbinden u. alles so 
zu wählen, dass dadurch Eine Hauptwahrheit, die 
jedesmal behandelt werden soll, durch alle Theile 
durchleuchtet. Auch wissen verständige Prediger 
ihre des Sonntags zu haltenden Beichtreden u. ihre 
Anreden bey der Communion so einzurichten, dass 
sie sich an das Thema ihrer Predigt geschickt an- 
schliessen. Der Vortheil, der daraus entspringt, ist 
für Lehrer und Zuhörer von Bedeutung. Jene wer¬ 
den dadurch eine grosse Menge Stoff zn ihren Vor¬ 
trägen sich bereiten u. wegen Mangel an Materialien 
zu Beicht u. Abendmahlsreden nicht verlegen seyn. 
Und der Zuhörer wird, wenn der Prediger bey der 
Verbindung aller Theile zu einem Ganzen mit Klug¬ 
heit u. Verstand verfährt, durch die aulgeslellte u. 
an alles angepasste Wahrheit sich starker ergriffen 
fühlen und sie tiefer dem Gedächtnisse einprägen. 
Freylich geschieht dies nicht auf die rechte Art, so 
kann gerade das Gegentheil entstehen u. der Zuhö¬ 
rer des ewigen Eiuerley überdrüssig werden. Ob 
nun Hrn. Schl—s oben angezeigtes Buch darin ein 
Muster abgeben kann, möchten wir fast bezweifeln. 
Schon in der ersten Gottes Verehrung am Neujahrs- 
tage wie viele gar nicht mit einander zusammen¬ 
hängende Dinge kommen da in der Beichtrecle, im 
Gebete, und in der Predigt selbst vor ? Und konnte 
es auch anders seyn, da der Verf. das weitschich¬ 
tige Thema gewählt hat: Betrachtungen über die 
vorjährigen Kirchenregister hiesiger Gemeinde, und 
darin nicht etwa eine diese Gemeinde besonders 
angehende Betrachtung über alle hervorhebt, son¬ 
dern das ganz gewöhnliche über Sterben, über 
Ehen, über Kinderzucht u. s. vv. an führt. ^ \Vie 
war es möglich, Gebete, und alle übrige Theile 
der Gottes Verehrung einem solchen Quodlibet so 
anzupassen , dass die Gemeinde nur von einem 
Hauptgegenstande sich ergriffen fühlt. I11 der zwey- 
ten Gottesverehrung ist es nicht besser. Zu dem 
Thema: dass selbst die Störungen unsers häusli¬ 
chen und Familienglücks unter dem wohlthätigen 
Einflüsse der Religion ein Segen für uns werden 
müssen., passt nicht einmal der erste Theil der 
Predigt, der gar nicht von den Störungen, sondern 
von den Bedingungen des Familienglücks handelt. 

Und wie wenig passt dazu die Vorlesung! Wie 
viel zu allgemein ist das Anfangs - und Schluss¬ 
gebet! Von den übrigen Gottesverehrungen dürfen 

wir nichts sagen, um nicht die Grenze einer An- 

' zeige zu überschreiten. 
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In telligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Erfurt. 

Nach vorhergegangener Privatprüfung der zur Univer¬ 
sität Abgehenden, wurde den 21. u. 22. April die all¬ 
jährige öffentliche Prüfung der Schüler in dem hiesi¬ 
gen evangel. Rathsgymnasium gehalten. Der verdienst¬ 
volle , thatige und gelehrte Director desselben, Herr 
Joh. Fr. Müller, lud zu derselben durch ein 55 Sei¬ 
ten starkes Programm ein, in welchem er seine Ge¬ 
danken über Patriotismus mittheilt, welchen Gegenstand 
er in einigen folgenden Programmen noch weiter zu 
bearbeiten gedenkt. Die auf die Abhandlung selbst fol¬ 
gende Jahresgeschichte des Gymnasiums erzählt kurz 
und gedrängt die Ereignisse bey demselben von Ostern 
1816. bis dahin 1817., und legt der Landesregierung 
die nothwendigen Verbesserungen dieser Anstalt, den 
zeitherigen kränkelnden und hüll losen Zustand und die 
kümmerlichen Belohnungen der Lehrer derselben ans 
Herz. Zuletzt folgt das Verzeichniss der Lectionen, 
welche von den Lehrern des Gymnasiums und des da¬ 
mit verbundenen Schullebrer-Seminariums in dem ver¬ 

gangenen Schuljahre gehalten worden sind, so wie die 
Liste der seit Ostern 1816. aufgenommenen, abgegan¬ 
genen und feyerlich zur Universität entlassenen Schü¬ 
ler. Der letztem waren fünf. Zwey derselben hiel¬ 
ten am letzten Tage der Prüfung, als den 23. April, 
.Reden, der Eine eine deutsche: über die Vergnügun¬ 

gen, welche studirenden Jünglingen am angemessen¬ 

sten sind; der Andere in lateinischer Sprache: über 

Cicero's Lebensumstände von dem Exil bis zu dem 

Tode desselben, und nahm zugleich im Namen der 
übrigen Abiturienten vor einer zahlreichen und glan¬ 
zenden Versammlung, welcher der Hr. Staatsrath von 

Berlepsch, der General Lieutenant von Bronikowsky, 

unser hochverordneter Gouverneur, der Hr. General- 
Lieutenant von Jago und andere Stabsoffxciere, so wie 
mehrere Herren von der hiesigen Regierung , bey- 
wohnten , auf eine feyerliche Weise Abschied von der 
5 Jahre lang von ihnen besuchten Lehranstalt. 

In der Nacht des 26. Marz starb nach unsäglichen 
Leiden eines langen und schmerzhaften Krankenlagers 

Erster Band. 

Caspar Friedr. Lossius, Diakonus an der Prediger-1 
Kirche und Director der höheren Töchterschule, im 
65. Jahre seines frommen und thätigen Lebens. Sein 
Gumal und Imna, ein Buch, das von bleibendem Wer- 
Ihe ist, vielen Nutzen gestiftet und schon die dritte 
Auflage erlebt hat, und die Bilderbibel, werden ge¬ 
wiss sein Andenken dauernd erhallen. 

Jena. 

Hr. Doctor Hasse von Königsberg in Preussen , ist 
als Appellationsrath und Professor hierher an die Stello 
des Dr. Seidenstucker gekommen, der nach Hannover 
zuj ückgegangen ist. — Hr. Rath Lüder, ehemals Leh¬ 
rer am Carolinum in Braunschweig, nachher in Göt¬ 
tingen, verlässt den letzteren Ort, doch mit einer an¬ 
sehnlichen Pension, die er hier verzehren will, wes¬ 
halb ihn auch Se. königl. Hoheit der Grossherzog be¬ 
reits zum Prof, ordin. Honor. designirt bat. Er hat 
daher auch im neuen Lections - Catalog ein historisches 

Collegium angekiindiget. — 

Der Hr. Doctor Baumgarten - Crusius hat einen 
Ruf als Consistorialratli von der preuss. Regierung in 
Danzig (welche Stelle früher der Hr. General - Super¬ 
intendent Sonntag in Riga ausgeschlagen hatte) mit 
i5oo Thlr. Besoldung (ohne die Reisekosten) erhalten, 
aber abgelehnt, und ist durch einen Jahrgehalt in Jena 

entschädigt worden. 

Aus Russland. 

Moskau hat bereits mit den in dem schrecklichen 
Brande stehen gebliebenen Gebäuden wieder über 4o,ooo 

Häuser, welche nach einem regelmässigem Plane auf— 
gebauet worden sind , als die Stadt vorher hatte. All— 
mählig finden sich auch die Musen wieder ein, und cs 
beginnt durch neu errichtete Fabriken, Manufakturen, 
Handel und Bildungsanstalten, ein neues Leben. Selbst 
die Universität, mit dem damit verbundenen Gymna¬ 
sium, sonst der vornehmste und einzige Sitz der Wis¬ 
senschaften und Gelehrsamkeit im russischen Reiche, 
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fängt wieder an aufzublühen, und die Regierung wen- j 

de» alle Huifsrnittel an, .sie empor zu bringen und Auf¬ 

klärung, Bildung und eifriges Betreiben der Künste 

und Wissenschaften in der grossen Stadt zu befördern. 

S< hon fängt man an , die grosstentheils niedergebrann¬ 

ten oder sonst zer forten Uni versifäts - Gebäude wieder 

berzustellen, die alten Fonds zu erweitern und neue 

auszumitteln, das Kunst- und Naturalien - Cabinet wie¬ 

der einzurichten, eine Bibliothek anzulegen, wozu der 

Anfang mit 65.ooo Bänden gemacht ist, einen mathe¬ 

matischen und physikalischen Apparat aufzustellen u.s w. 

so dass zu hoffen steht, dass mit dem künftigen Jahre, 

nachdem auch mehrere Professoren zuriickgekehrt und 

neue angestellt seyn werden. die meisten Vorlesungen 

wieder werden eröffnet werden können , denn schon 

haben einzelne Lehrstunden den Anfang aufs Neue ge¬ 

nommen. Eine auch hier errichtete Bibelgesellschaft ; 

ist schon in voller Thäfigkeit; eine Druekerey beschäf¬ 

tigt sieh mit der Vervielfältigung der Bibeln in meh¬ 

reren Sprachen, und es sind bereits über 19,000 Bi¬ 

beln alten und neuen Testaments in der Stadt und auf 

dem Lande vertheilt worden. 

St. Petersburg.' 

Die Ausbeute unserer Literatur besteht grössten- 

theils in kurzen Waaren , Zeitschriften , Altnanachen 

und (elenden) Gedichten. Seit dem verhängnisvollen 

Jahre 1812. erscheint (in russischer Sprache) der St. 

Petersburgische Bute , durch eine Gesellschaft von 

Freunden der schönen Literatur, Wissenschaften und 

Künste, ein Journal, das, wie das folgende, zu den 

bessern gehört. Seit 1811. (ebenfalls hier): Lectüre 

zur Unterhaltung für Freunde der russischen Spra¬ 

che. An beyden arbeiten die ausgezeichnetsten Köpfe 

in der Residenz. Der Freund der Aufklärung, die 

Minerva , der russische Bote , kommen in Moskau 

heraus. Unter das Mittelgut gehören : das russische 

politische Journal (in Moskau); die nordische Post; 

der Sohn des Paterlandes; der russische Invalide 

periodische Nachrichten von den Fortschritten der 

Volksaufklärung in Russland und kurze Lebersicht 

der Arzneywissenschäft in Russland von den älteren 

Zeiten bis auf die gegenwärtigen, von Dschunkowsky. 

Diese alle in St. Petersburg, und, wie sich es ver¬ 

steht, in russischer Sprache. Von grösseren, eigent¬ 

lich wissensrhaftüt hen , Werken , ist seit langer Zeit 

in der Landessprache nichts erschienen. Fleissiger ar¬ 

beiten in deutscher Sprache die Professoren der Uni¬ 

versität in Dorpat, deren Werke in den deutschen Li- 

teraturzeitungen angezeigt sind. 

Beförderungen. 

Der Privat!(Irrer in der Medicin und Professor am 

anatomischen Theater zu Marburg, Di.c7o/z. JJot. Dav. 

Herold, ist vom Churfürst Von Hessen 'mit Gehalts¬ 

erhöhung von i5o I haler zuin ausserordentl. Professor 
der Medicin ernannt worden. 

Df r bisherige Professor der Geschichte zu Heidel¬ 

berg , Hr. Hotrath Dr. PVilken, ist Oberbiblioth« kar 

der köriigb Bibliothek zu Berlin und ordeutl. Professor 

in der philos. Facultät geworden, und der Prediger, 

Hr. Henry, hat die Direction des Kunst- und Antiken- 

Cabinets erhalten. 

Nekrolog. 

Zu Erfurt starb im Februar 1817. Dr. Joh. Just. 

TVeismantel, ordentl. Professor der Pandekten , Bey- 
sifzer des akadern. Conciliimis , der Juristen - Facultät 

und des Schöppenstuhls, auch Bürgermeister der Stadt) 

Verfasser mehrerer gelehrter Dissertationen, im 72sten 

Jahre. 

Ebendaseihst starb Dr. Joh. Jac. Pingel, ordentl. 

Professor des Ci iminalrechts, Beysitzer der Jur. Fac. 

und Senator, im 64. Jahre. 

Ankündigungen. 

In der Buchhandlung von C. F. Amelang in Berlin ist 

so eben erschienen und in allen übrigen soliden 

Buchhandlungen , so wie auch auf allen kön. 

preuss. Postämtern zu haben: 

Der Krieg in Deutschland und Frankreich in den 

Jahren i8l3. u. i8i4. Von Carl v. Flotho, königl. 

preuss. Oberst - Lieutenant und Ritter u. s. w. Drey 

Theile. Erster Tlieil, mit 26 Beylagen, gr 8. 479 S. 

Sauber geh. 2 Tlilr. 12 Gr. Zweyter Theil, mit 29 

Beylagen, gr. 8. 684 S. Sauber geh. 3 Thlr. 16 Gr. 

Der drifte Theil, mit 29 Beylagen und einem Plane 

von Wittenberg, ist unter der Presse. 

Bey Erscheinung dieses wichtigen Werkes, wel¬ 

chem inan mit grosser Erwartung entgegen gesehen, 

dürfen wir mit Zuversicht behaupten, dass einem wirk¬ 

lichen Bedürfnisse durch dasselbe abgeholfen worden; 

indem keiner der früheren Herausgeber der Geschichte 

der letzten Fel lzüge, auf einem ähnlichen Standpuncte 

wie der Hr. Verfasser, welcher als Commandant des 

Hauptquaitiers Sr. Majestät des Königs von Preussen, 

den Feldzügen, welche er beschreibt, bej'wohnte, sich 

befunden, noch Gelegenheit zu Sammlungen eine* glei¬ 

chen Schatzes von Materialien gehabt habe. 

Der Hi. Verfasser hat diese Materialien in syste¬ 

matischer Form eines Tagebuches aller Krifgsheere in 

3 Bände geordnet (von welchen die zwey erslen be¬ 

reits au »gegeben > der dritte in wenigen Wochen er- 
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scheinen wird), mit den täglichen Dispositionen der 
Feldherren und andern wichtigen Beylagen, den spe- 
ciellen Eintbeilungen der Heere, Verlustlisten u. s. w. 
begleitet, welche noch mehr dazu beytragen , dasselbe 
jedem Militär unentbehrlich und jedem Geschichts¬ 
freunde angenehm und belehrend zu machen. 

Eine lichtvolle, einfache und gefällige Schreibart 
erhöhen den grossen historischen Werth dieses Wer¬ 
kes, welcher von Sr. Maj. dem Könige von Preussen 
dadurch besonders anerkannt wurde, dass höchst Die¬ 
selben für die Garde- und Grenadier - Corps über ein 
Hundert Exemplare ankaufen zu lassen geruhten, da¬ 

mit sie zum Behuf der Studien bey denselben verblei¬ 

ben sollen. 

Folgende Neuigkeiten der StahePsehen Buchhandlung 
in Wiirzburg sind in allen guten Buchhandlungen 

zu bekommen: 

Baur’s, J. N., Beschreibung des heiligen Kreuzberges 
und seiner Umgebungen in Hinsicht auf Erzeugnisse 
und Schönheiten der Natur, mit statistischen, ge¬ 
schichtlichen und religiösen Bemerkungen. Mit einer 
Charte und einem Kupfer. 8. 816. broch. l Rthlr. 

8 Gr. 

Boyer’s Abhandlung über die chirurgischen Krankhei¬ 
ten und die dabey indicirten Operationen. Aus dem 
Franz, übersetzt von Dr. Textor. lr Band, gr, 8. 

Friedreich’s , Dr. N., Vorzüge des Bauchstiches in der 
Bauchwassersucht. Ein Programm, gr. 8. 817. broch. 

4 Gr. 

Goldsmiths, Dr., Geschichte der Griechen von den 
frühesten Zehen bis auf den Tod Alexanders des 
Macedouiers. Nach dem englischen Original frey be¬ 
arbeitet mit eingeschalteten Berichtigungen und einer 
Uebersicht der Geschichte der Wissenschaften in Grie¬ 
chenland vermehrt. 2 Bände, gr. 8. 817. 1 Rthlr. 
8 Gr. 

Horsch’s, Dr. Ph. J., Einleitung in die Klinik und die 
damit zu verbindenden Untersuchungen über die herr¬ 
schende Constitution, gr. 8. 817. 16 Gr. 

Mauer’s, V., Wirkungskreis der unteren Volksschulen 
mit besonderer Berücksichtigung dessen, was solche 
zur religiösen Bildung beyzutragen haben, gr. 8. 817. 
12 Gr. 

Rieds, M., Umriss der Veterinär-Polizey für Polizey- 
Beamte, Aerzte, Thierärzte und Oekonomen. gr. 8. 

4 Gr. 

Hesselbach, F. C., disquisitruies anatomico-patholo- 
gicae de ortu et progres-m herniarum inguinalium et 
cruralium, accedit descriptio instrumenti, haemorrha- 
giis sub herniotomia ortis et secure detegendis et 
sistendis apti, iconibus illustrata. Latinitate, donavit 
T. A. Ruiand. Cum tabuiis XVII. aeneis. 4. 4 Rthlr. 
1.2 Gr. 

May. 

Nees von Esenbeck, Dr. C. G., das System der Pilze 
und Schwämme. Mit 46 nach der Natur ausgemal¬ 

ten Kupfert. und einigen Tabellen, gr. 4. 22 Rthlr. 
16 Gr. 

Bey Breitkopf und Härtel ist erschienen : 

Beobachtungen über die unterscheidenden Sjunptome 
der drey Hauptgattungen der Lungenschwindsucht, 
nebst ihrer Behandlung, von Dr. Andrew Duncan 
dem Aeitern. Aus dem Engl, übersetzt von J. L. 
Choulant. 8. Preis 12 Gr. 

Was den geschätzten Verfasser eine 5ojährige Pra¬ 
xis über Erkennung und Behandlung der Lungen¬ 
schwindsucht in ihren verschiedenen Formen lehrte, 
tlieilt er in dieser Schrift mit, die, gleichweit entfernt 
von roher Empirie und müssiger Speculation , ihren 
praktischen Werth bleibend erhalten wird. Der Verf. 
gibt clie Resultate seiner Beobachtungen ohne Erzäh¬ 
lung einzelner Fälle. Man findet hier eine scharte und 
ausführliche Diagnose der Lungenschwindsucht über¬ 
haupt und der einzelnen Arten insbesondere, allgemeine 
Beobachtungen über den Verlauf der Krankheit in ih¬ 
ren verschiedenen Stadien und eine genaue Würdigung 
der bia jetzt in derselben empfohlnen arzneylichen und 
diätetischen Behandlungsarten. Den Beschluss macht 
ein interessanter Aufsatz über Bereitung eines sch af- 
machenden Mittels, das in mancher Hinsicht dem Opium 
vorzuziehen ist, aus einer inländischen Gartenpflanze. 

Denk-, Sprech- und Sprachübungen, 

angestellt in der Dorfschule zu Golzow bey Cüstrin, 
von E. W. Himmerlich, Prediger des Orts. Zum Nu¬ 
tzen anderer, Dorfschulen herausgegeben. Berlin 1817. 
zu haben für 12 Gr. bey den Buchhändlern Gebrüder 
Gädicke, so wie auswärts in allen guten Buchhand¬ 
lungen. 

Einer unsrer ersten Sprachforscher und bekannter 
Schulmann hat über dies Buch in einer Zeitschrift über 

' die deutsche Sprache folgendes Urtheil gefällt- „Schrif¬ 
ten, welche die Wissenschaften weiter bringen, haben 
entschiedenen Werth. Nicht minder aber auch die, 
welche das schon Vorhandene zweckmässig bearbeiten, 
und als Bildemittel in die Schulen einführen. Zu die¬ 
ser Classe von Schriften gehören die Denk - u. Sprech¬ 
übungen des Hrn. Himmerlich , der solche in seiner 
Dorfschule selbst angeslellt , und nach jeder Stunde 
sorgfältig aufgeschiieben hat. Sie kommen also aus 
dem wirklichen Leben, und werden daher, durch die 
Erfahrung bewährt, um so leichter Eingang finden Wir 
sind dem Verfasser sehr dankbar, dass er die Mutter¬ 
sprache als das zweqkmässigste und sicherste Mittel ne- 

trachtet, Begriffe und Urtheile zu bilden, noch mehr 
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aber für die gelungene Ausführung seines höchst ver¬ 

ständigen Planes. Möchte kein Volksschullehrer dies 

Büchelchen unbeachtet lassen.<£ 

Bey G'odscJie in Meissen ist so eben erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Bock, Prosector Dr. A. C., Beschreibung des fünften 

Nervenpaares und seiner Verbindungen mit andern 

Nerven, vorzüglich mit dem Gangliensysteme,, Mit 

5 Kupfertafeln , gezeichnet von Hrn. Hofrath Dr. 

J. C. Rosenmüller, gr. Fol. 4 Thlr. 20 Gr., ausge¬ 

malt 6 Thlr. x6 Gr., Velinp. schwarz 7 Thlr., aus¬ 

gemalt g Thlr. 

Der Verfasser dieses, für Zergliederer, Physiolo¬ 

gen und Aerzte höchst wichtigen, Werkes hat sich seit 

mehreren Jahren ganz vorzüglich mit der Untersuchung 

der Nerven beschäftigt , und mehrere Entdeckungen, 

welche sich nicht blos auf die Zweige des fünften Ner¬ 

venpaares , sondern auch auf die Verbindungen dessel¬ 

ben mit dem Gangliensysteme beziehen, nicht nur an 

Menschen, sondern auch an Alfen gemacht. — Ange¬ 

henden Aerzten suchte der Verfasser dadurch haupt¬ 

sächlich nützlich zu werden , dass er die drey Haupt- 

zweige des fünften Nervenpaares in einer Ansicht durch 

ganz neue Abbildungen darstellte , für deren Richtig¬ 

keit die, nach Rosenmüller sehen Zeichnungen mit gros¬ 

ser Sorgfalt von Hrn. Schröter ausgeführten, Kupfer¬ 

tafeln bürgen. 

In unserm Verlage ist so eben erschienen und an alle 

solide Buchhandlungen versandt: 

J. P. Schellenberg's Gemeinnütziges Handlexikon, oder: 

erklärendes und verdeutschendes Wörterbuch für Be¬ 

amte, Schullehrer, Künstler, Kaufleute, Fab) ikan- 

ten, Rittergutsbesitzer und Landwiithc, Schiller, Krie¬ 

ger und Geschäftsmänner aller Art, enthaltend eine 

befriedigende Erklärung der wichtigsten Kunstaus- 

driieke, der Benennungen aus der Maas-, Gewicht-, 

Geld - und Münzkunde, der vorzüglichsten Stein- 

und Holzarten, wie auch der in unserer deutschen 

Sprache noch vorkommenden fremden Wörter und 

Redensarten, nebst Angabe der dafür zu brauchen¬ 

den deutschen Ausdrücke. 2 Bande gr. 8. Subscri¬ 

ptionspreis bis Ende July 1817. 3 Rthlr. — Laden¬ 

preis 4 Rthlr. säehs. — Der zweyte Band wird in 

der M. M. als Rest nachgeliefert. 

Ferner : 

Dessen Kaufmännische Arithmetik, oder: allgemeines 

Rechenbuch für Banquiers, Kaufleute, Manufakturi- 

May. 

sten, Fabrikanten und deren Zöglinge, dritte unbe¬ 

arbeitete und stark verm hrte Auflage. ister und 

2ter Cursus. gr. 8. 18x7. 3 Rthlr. 

Dessen Eintausend praktische Aufgaben für junge Kauf¬ 

leute u. s. w., als Anhang zur Arithmetik, iter u. 

2ter Heft ä i4 Gr. — 1 Rthlr. 4 Gr. 

Zur Empfehlung dieser Werke brauchen wir wei-. 

ter nichts hinzuzufiigen, als dass das Handlexikon sei¬ 

nes reichhaltigen und belehrenden Inhalts wegen ge¬ 

wiss von grossem Interesse ist, und vorläufig schon 

ungeteilten Beylüll erhalten hat. — Die Arithmetik 

ist dem merkantilisphen Publicum schon hinlänglich 

bekannt, und diese dritte umgearbeitete Auflage spricht 

seinen Werth am deutlichsten axis. 

Rudolstadt, im Marz 1817. 

Furstl. priv. Jiofbuch- u. Kunsthandlung. 

Vom Journal für Prediger ist des 60. Bandes otes 

Stück, oder neues Journal 4o. Bandes 3. Stück er¬ 

schienen und an alle Buchhandlungen versandt , der 

Band von 52 Bogen Median - Format kostet 1 Thlr. 

8 Gr. , unsti’eitig der billigste Preis eines Journals, 

durch welches das Prediger-Publicum nun seit 47 Jah¬ 

ren von dem, was in praktisch-theologischer Wissen¬ 

schaft besondere Wichtigkeit hat, unterrichtet wird, 

und interessante Abhandlungen über theologische und 

Pastoral - Gegen.1 fände erhält. 

Halle, 27. April 1817. 

C. A. Kiim771 el. 

Das Langguth’sehe Naturalien - Cabinet 

betreffend. 

Da die mir von dem Herrn Dr. Langguth, Amts- 

physikus in Liebeuwerda, xibergebenen Verzeichnisse 

der in diesen Zeitungen zum Verkauf ausgebotenen 

Sammlungen ans dem Naturalien - Cabinet seines ver¬ 

storbenen Vaters zum Verschicken theils zu papierreich, 

theils auch nicht hinreichend sind, so sehe ich mich 

genöthigt, sie mehrmals abschreiben zu lassen. Bis zu 

deren Vollendung bitte ich diejenigen Herren, welche 

mich mit Aufträgen beehrt haben, sich zu gedulden. 

Aufgefordert durch die Isis , werde ich in einem in 

derselben baldigst erscheinenden Aufsatz die Sammlun¬ 

gen , anlangend ihren ungefähren Werth und die An¬ 

zahl der dai'in enthaltenen Stücke, vorläufig etwas ge¬ 

nauer angeben. 

Dr. iSüss, 

ausübender Arst in Wittenberg. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 12. des May. 1817# 

Kriegskunst. 

Die Lehre von dem Festungsh'iege. Niederer 

Tlieil. Die Leistungen der Ober - Officiere und 

Untergeordneten. Von Carl Heinrich Aster, 

Hauptmann im Königl. Sachs. Artillerie - Corps unJ. Leh¬ 

rer der Ingenieur-Wissenschaften bey der Artillerie - Aka¬ 

demie. Zweyte ganz umgearbeitete und sehr ver¬ 

besserte Auflage. 720 S. 8. mit 7 Kupferblättern 

in einem Bande. Dresden 1815. Arnoldische 

Buchhandlung. 

In einer Zeit, wo die Festungen durch die neue¬ 
sten Ereignisse bey vielen, die nur nach dem au¬ 
genblicklichen Erfolg urtheiJen, sehr an ihrem 
Werth verloren haben, muss es für den Kenner 
eine sehr erfreuliche Erscheinung seyn , in einem 
Werke, wie das vorstehende, einen vorzüglichen 
Thcil des Festungkrieges mit ausgezeichneter Gründ¬ 
lichkeit, Ordnung und Deutlichkeit abgehaudelt zu 
sehen. Wir finden die ganze Tendenz dieses Werks, 
seine systematische Entwicklung der vornehmsten 
Belagerungsarbeiten, nicht allein für den Ingenieur- 
Artillerie - und Minir - Officier von vorzüglicher 
Brauchbarkeit, sondern wir müssen es auch jedem 
Infanterie - Olficier , der seinem Berufe Ehre ma¬ 
chen will, zum sorgfältigen Studium besonders an¬ 
empfehlen. Jeder, der Belagerungen mitgemacht, 
weiss aus Erfahrung, wie viel es zu dem Fortgange 
der dabey vorkommenden Arbeiten beyträgt, wenn 
die gegenwärtigen Infan terie-Officiere in der Theo¬ 
rie der Belagerungswissenschaft erfahren , nicht 
nöthig haben, bey jedem vorkommenden Falle 
einen Ingenieur zu rufen und sich selbst zu hel¬ 
fen wissen; wie jede von dem Ingenieur an¬ 
geordnete Arbeit weit schneller, weit richtiger aus- 
gefuhrt wird, wenn der lufanterie-Officier, dem sie 
zur Ausführung aufgetragen worden, Begriffe vom 
Festungskriege hat. — Vorstehendes Werk ist aber 
um so mehr auch für Infanterie- Offieiere geeignet, 
als es gerade die Lehre desjenigen ausführlich ent¬ 
hält, wozu sie bey Belagerungen gewöhnlich ver¬ 
wendet werden, oder von dem sie Gebrauch zu 
machen in die Lage kommen können. Höchst sel¬ 
ten wird, den vollständigen Entwurf einer Belage- 

Erster Band. 

rung zu machen, das Geschäft eines Infanterie- 
Ofliciers werden; dagegen einzelne Werke in 
Vertheidigungsstand zu setzen, oder Tlieile der 
Transcheearbeft ausführen zu lassen, jedem Officier 
aufgetragen werden kann. Hr. Hauptmann Aster 
verdient daher allerdings, und um so mehr den 
Dank des militärischen Publicums, als er sich ei¬ 
nes sehr einfachen und klaren Vortrags beflissen 
hat, und blos die bey jedem nur etwas gebildeten 
Menschen gewiss anzutrefienden Vorkenntnisse vor¬ 
aussetzet, um verstanden zu werden; wodurch 
sein Werk vorzüglich zum Selbstudium geeignet, 
und jedem dieser Art weit vorzuziehen ist. — Wir 
glauben übrigens die Brauchbarkeit und den Werth 
dieses Werkes nicht besser erproben zu können, 
als indem wir den ausführlichen Inhalt desselben 
dem Leser vorlegen und da, wo unsere Meinung 
von jener des würdigen Verfs. abweicht, es ganz 
freymüthig anzeigen. — Das ganze Werk zerfällt 
in die Vorrede, Einleitung, drey Hauptabtheilun¬ 
gen, sieben Abschnitte und 55 Vorlesungen; von 
letztem 'sind sechs den vorkommenden Verklei¬ 
dungsarbeiten, so wie einer kurzen Darstellung der 
hieher gehörigen Holzkenntniss und Zimmerkunst, 
vier den Ingenieur-, achtzehn den Artillerie-, und 
acht den Minir-Arbeiten gewidmet. — In der Vor¬ 
rede gibt der Vf. die Gründe an, die ihn bestimmt 
haben, den Angriff' und die Verteidigung der Fe¬ 
stungen vor der eigentlichen Festungsbaukunst und 
der Feldbefestigung abzuhandeln. Gern stimmen 
wir den Ansichten des Verfs. in Hinsicht der Ord¬ 
nung des Vortrags bey. Ree. kann dieses um so 
mehr, da er selbst in der Lage war, die Befesti¬ 
gung auf verschiedene Arten vortragen zu hören; 
und gewiss entspricht es dem End wecke einer Lehr¬ 
anstalt, wenn ihre Zöglinge, auch ohne den ganzen 
Lehrcurs vollendet zu haben, von dem Nutzen zie¬ 
hen können, was sie in kürzerer Zeit gehört ha¬ 
ben. — In Kürze und so gründlich, als es diese 

zulässt, setzt der Verf. den Unterschied und die 
Aehnlichkeit der bleibenden und Feldbefestigung 
auseinander, und beantwortet, zum Theil durch die 
neuesten Erfahrungen, die ihm von einem Reeen- 
senten in Wien gemachten Ausstellungen. — Die 
Einleitung enthält die Erklärungen aus der bestän¬ 
digen Befestigung, welche zur Verständigung der 
Lehre des Festungskrieges nothwendig sind , und 
die Nomenclatur in deutscher und französischer 

Sprache. Obgleich hier nichts neues seyn kann, so 
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zeichnet sich dieses Verzeichnis dennoch durch 
eine sorgfältige Ordnung aus. Wir versprechen 
uns dass der Verf. im zweyten Theil seines Wer¬ 
kes eine v ollständige Untersuchung über den Zweck, 
den Werth, die Lage, die Construction der hier 
zum Theil nur historisch berührten Linien und 
Werke liefern wird, da esvnur durch eine solche 
Untersuchung, verbunden mit einer Vergleichung 
der verschiedenen Angriffsmethoden, ausgemiltelt 
werden kann: warum sich in altern Zeilen Fe¬ 
stungen weit länger als in neueren bey verhält¬ 
nismässigen gleichen Vertheidigungsmitteln hielten. 
Ueberhaupt ist die Lage der Linien bey dem der¬ 
malen eingefuhrteu Ricochetschuss u. vielen Wurf¬ 
geschütz von viei grösserer Wichtigkeit als man¬ 
che glauben; und wenn hier nichts geleistet wird, 
so dürften unsere Festungen nicht so bald den 
Ruhm und das Zutiauen wieder erhalten, welches 
sie zu Vaubans Zeiten hatten. Aber nicht allein 
von der Lage neu zu befestigendei Festungs - Li¬ 
nien muss die Rede seyn , auch über die Verbes¬ 
serung der bestehenden hoffen wir von dem Verf. 
eine Erörterung zu erhalten. — Wie der Vf. nach 
einem bereits veralteten Voruriheil einen Verhau 
ein sehr nützliches Hinderniss nennen kann, ist 
nicht wohl begreiflich; auch mangeln indem Ver¬ 
zeichniss der künstlichen Hindernisse die Wolfs¬ 
gruben, die kleinen Pfählchen und die Dornsträu¬ 
che über kurze in Graben schief gestellte Pallisa- 
den. — Nachdem der Verf. in der eisten Vorles. 
sieben Gattungen Faschinen, dreyerley Schanzkörbe 
und sieben weniger übliche Verkleidungs - Mate¬ 
rialien angezeigt hat, handelt er sehr ausführlich 
von der Erzeugung aller dieser Dinge. Angemes¬ 
sen dürfte es gewesen seyn, das Maass dieser ver¬ 
schiedenen Faschinengattungen gleich bey ihrer Be¬ 
nennung anzuzeigen. Die Erklärung der Erzeu¬ 
gung aller Gattungen Flechtwerks, die Verwendung 
der Faschinen und Schanzkörbe zur Bekleidung ei¬ 
ner Erdböschung, w'o der Unterschied zwischen 
Verankerung und Verpfählung, dann die Vortheile 
der Kopffaschinen bey Verkleidung ausgehender 
Winkel sehr gut aus einander gesetzt wird. Die 
Verkleidung mit Rasen, Sandsäcken, Stammhölzern, 
Bietern u. s. w. enthalten die 2. 5 und 4 Vorle¬ 
sungen. Unrecht hat der Verf., die Sandsäcke nur 
zur Erbauung eines nicht allzugrossen Stücks Brust¬ 
wehr tauglich zu finden. Die Erfahrung hat er¬ 
wiesen, dass es nichts vorzüglicheres gibt, um lange 
Linien Laufgraben geschwind, besonders w'o zu 
erwarten, dass die Ai heiter nicht lange unentdeckt 
bleiben werdeu , auszuführen als Sandsäcke. Um 
nur ein Beyspiel anzuführen, bemerkt Rec., dass 
bey der B lagerung von Mantua 1796. die gegen 
die Fronten von Miglioretta und Pradella auige- 
füli rlen Transcheearbeiten mit Sandsäcken in weni¬ 
ger als einer Stunde eine solche Ausdehnung er¬ 
hielten , dass die Arbeiter vollkommen gegen das 
feindliche Feuer gedeckt waren, unter welchen die¬ 
se Transcheen ausgeführt werden muss Len.> Es ist 

um so mehr zu bewundern, dass der Verf. diesen 
Satz hier aufgestellt hat, da er sowohl beym Tran- 
scheebau in verschiedenem Boden (8 Vorles.) als 
auch bey den Vertheidigungsarbeiten der Artillerie 
von den Sandsäcken so vielfältigen Gebrauch zu 
machen lehrt. — rur die aus der Forstwissenschaft 
entlehnte Abhandlung in der fünften Vorlesung 
von der einem Ingenieur, Artilleristen und Minirer 
unentbehi liehen Holzkenntniss wird der Leser dem 
Veif. um so mehr danken, als mau sie in allen 
dem Rec. bekannten Lehrbüchern vermisst, und 
diese Kenntniss dem Olficier doch so unentbehr¬ 
lich ist, wenn er nicht ein blosses Werkzeug der 
Handwerker seyn will. Unter die Erhaltungsmit¬ 
tel des Holzes hatte auch der Spalm, eine Erfindung 
von Madie, die vorzüglich in den französischen 
Seestädten angewendet wird, und die nicht nur aut 
Holz, sondern auch auf Stein und Metalle aufge¬ 
tragen weiden kann, angeführt werden sollen. Er 
vereiniget sich mit diesen Körpern innig u. dringt 
durch die feinsten Pori. — Die Auflösung der 
Aufgabe, die Flöhe, obere und untere Dicke eines 
Baumes zu finden, ist zwar bekannt, ist aber durch 
ihre Einfachheit und Leichtigkeit anempfehlungs- 
werth. Ehen so sind die Bemerkungen des Verfs. 
über den Transport des zur Vertheidigung einer 
Festung nothwendigen Holzes sehr zu berücksich¬ 
tigen, ehe man sich zu einer oder der andern Art 
des Transports entschliesst, wenn nämlich der so 
äusserst seltene Fall eintritt, dass die Wahl frey 
stehet. Die sechste Vorlesung, welche den ersten 
Abschnitt beschliesst, enthält einen Theil der Zim¬ 
merkunst, die Benennung der verschiedenen rohen 
und bearbeiteten Zimmerhölzer und die Erklärung 
über die dabey StaUfindenden Holz - und Eisen¬ 

verbindungen. 

Die 2. Vorlesung, welche die Trassirung und 
den Ausbau der Trancheearbeit enthält, zählt zehn 
Gattungen Sappen aut. Die angegebene Sape ä de- 
couvert, unbedeckte Sappe Fig. 5i. wird in den 
meisten europäischen Armeen nicht als Sappe, son¬ 
dern als Laufgraben benennt. Der Verf. glaubt, 
dass man mit dem Strohseile geradere Linien er¬ 
hält, die Faschinen aber den Vortheil gewähren, 
dass gleich die Arbeit jedes Mannes, welche er zu 
vollenden hat, bestimmt wird. Rec. hat Linien in 
dunklen Nächten, wo der Ingenieur keinen andern 
Gesichtspunkt als eine 1 00 Foisen entfernte La¬ 
terne hatte, ausstecken sehen, die bey hellem Tage 
mit mathematischen Instrumenten nicht hätte ge¬ 
nauer trassirl werden können. Das Strohseil hat 
überdiess den Nachtheil, dass es sich olt in Gegen¬ 
stände verwickelt, abreisst und man dieses oft sehr 
spät gewahr wird. Diese Gründe sind hinlänglich, 
der Trassirung mit Faschinen über jene mit dem 
Strohseile den Vorzug einzuräumen. — Hie bey 
dein Transcheebau auf festem, mit Sommerwasser 
getränkten Boden unter dem feindlichen Musque- 
tenfeuer S. 207. §. 24o. angegebenen Biend - und 
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Deckwerke werden wolil nie ira Ernste angewen¬ 

det worden seyn. Die fliegende Sappe hat man in 
diesem Fall bey Kehl 1796. gebraucht, und ist ge¬ 
wiss das eiuzige acht militärische Mittel, welches 
man anwenden kann. Muss der Soldat in der 
Fehlschlacht seine Brust den feindlichen Kugeln 
frey aussetzen, warum will man ihn bey einer Be¬ 
lagerung, wo die Nacht die Ungewissheit des Schus¬ 
ses, vermehrt, mit einer Art Schirm schützen? 
Rec. hat mehrern Belagerungen beygewohnt, aber 
immer gefunden, dass die zusammengesetzten Mit¬ 
tel nicht die besten waren; ja, das« jemehr man 
für die Sicherheit der Arbeiter sorgen wollte, je 
eher Unordnung unter ihnen einriss , und durch 
das dadurch entstehende Geschrey, Geräusch u. s. 
w. den feindlichen Artilleristen nur die vorgehabte 
Arbeit entdecket wurde. — Die neunte Vorlesung, 
welche die Erklärung u. s. w. der Contra - und 
Circumvallations- Linien, eigentlichen ßelagerungs- 
arbeiten , Parallelen, Coinmunicationeu, Tranchee- 
reiler, Krönung, Logements, Uebergänge über die 
verschiedenen Gattungen Festungsgräben u. s. W. 
enthält, beschreibt meisterhaft, und auf diese Art 
zum erstenmal , hier den Uehergang über einen 
nassen Graben mittels einer Flossbrücke. Die Vor¬ 
theile dieser Art Uebergänge sind nach S. i51. §• 
296. Einfachheit, Ersparung von Arbeitern, Zeit 
und Kosten gegen andere sonst gewöhnliche Gra¬ 
benübergänge, grösserer Widerstand als jeder an¬ 
dere, und ohne Vorbehalt stimmen wir diesem Ur- 
theil bey. — Wie sehr, und manchmal wohl zu 
viel der Verf. in das Detail eindringt, beweist, 
dass er S. 2o5. bey den Sturmleitern verlangt: 
„die Rollen mit einem Filzumschlag zu versehen, 
um beym Anlegen an die Verkleidungsmauern kein 
Geräusch zu verursachen, und dass die Stifte der 
Rollen gut eingeölt seyn sollen, um den Schreyen 
dieser Rollen vorzubeugen! — In der zehnten 
Vorlesung werden nicht nur die vorzüglichsten, 
sondern alle Arbeiten, die mit Mauerwerk ausge¬ 
nommen, welche bey der Vertheidigung einer Fe¬ 
stung unter der Aufsicht der Ingenieure betrieben 
weiden, sehr unterrichtend vorgetragen. Unter dem 
vielen Guten, welches in dieser Vorlesung enthal¬ 
ten, empfehlen wir dem Leser besonders §. 025 
u. 524., wo die Tragbarkeit der Fiösse zu berech¬ 
nen einfach und gründlich gelehrt, so wie die Er¬ 
bauung der Flossbrücken selbst gezeigt wird. Da¬ 
gegen theilt der Rec. in Betreff der Blockhäuser 
nicht in allem die Ansichten des Verfs. Ihr Bau 
wird zwar sehr gut auseinander gesetzt, wenn auch 
zu viel Kiinsteley dabey vorkömmt, denn wer wird 
z. B. die §. 558. angegebenen und Fig. 279. abge- 
bildelen Nägel mit doppelten Spitzen u. ihrer Dille 

in der Geschwindigkeit erzeugen, und wer wird 
glauben, dass, wenn auch diese Erzeugung thunlich. 
diese eisernen Nägel den feindlichen Kugeln einen 
grossem Widerstand leisten werden als hölzerne? — 
Allein nicht nur der Bau von den dermalen ge¬ 

bräuchlichen Blockhäusern hatte den Vf. beschaf- 
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ti en sollen, da er in der Anmerkung S. 509. selbst 
ganz richtig sagt: ,,dass das Feuer der furchtbar¬ 
ste Feind der Blockhäuser ist;“ eine gänzliche 
Veränderung derselben, wobey die Form der Be¬ 
deckung zuerst zu betrachten wäre, wurde ein wür¬ 
diger Gegenstand seiner Untersuchung gewesen 

seyn, da nur das Holz mit einer dem Feuer wi¬ 
derstehenden Materie zu bestreichen bey weitem 
nicht hinreichend ist, um dem in unsern Pagen so 
bedeutenden Wurfgeschütz zu widerstehen. — hin 
guter praktischer Soldat wird zu der S. 5i5. §. 542. 
angegebenen Grabenvertheidigung seine Einwilligung 
nicht geben, weil die zu selbiger gebrauchten Leute, 

indem sie gar keinen oder nur höchstbeschwerli- 
chen Rückzug haben, für die übrige Vertheidigung 
verloren sind; die wenigen Flintenschüsse aus den 
hölzernen Kaponieren einen entschlossnen Feind, 
der, dem Feuer aus dem Blockhaus trotzend, bis 
an und in den Graben gekommen , wenig aufhal¬ 
ten werden; und der Aufenthalt, den diese we¬ 
nigen Flintenschüssse allenfalls verursachen können, 
mit den Kosten der Erbauung der hölzernen Ka¬ 
ponieren nie im VerhälIniss seyn wird. Die in¬ 
nere Einrichtung des Blockhauses ist §. 544. so 
zweckmässig, als es die Eigenheit der Anlage des¬ 
selben erlaubt; allein wenn sich die Besatzung der 
zu Abtritten Fig. 275. bey s und n vorgerichte¬ 
ten Gruben im jhiuern des Blockhauses erst dann 
bedienen soll, wenn der Feind das Blockhaus ein- 
gfeschlossen hält; wo werden die Leute des Nachts 
hingehen, oder soll der Commandant den Eingang 
während selbiger offen halten? — Die zweckmäs- 
sigsle Einrichtung und Eintheilung eines Block¬ 
hauses gehört unstreitig zu den schwersten Auf¬ 
gaben der ßefestigungskunst, u. ein Ingenieur, der 
dieselbe genügend aullösen will, muss mit einem 
durchdringenden Scharfsinne eine umfassende Kennt- 
niss des Details besitzen. Rec. glaubt, dass der Vf. 
der M ann dazu v\ are, und fordert ihn auf, dieseu 
Gegenstand zu untersuchen und die Resultate sei¬ 

ner Forschungen bekannt zu machen. Die §. 558. 
angegebenen Sturmwalzen mit Ketten auf der äus- 
sern Böschungsfläche auf- und niederzuziehen, um 
den stürmenden und aufsteigendeu Feind damit 
hinunter zu werfen, wird in der Wirklichkeit wohl 
nie ausgeführt werden, denn gewöhnlich verlassen 
die Vertheidiger ihren Platz, wenn sie von diesem 
Mittel Gebrauch machen sollten, oder bedienen sich 
ihrer Gewehrkolben. Gebirgsbauern wissen am 
besten mit Sturmwalzen umzugehen, und die Fran¬ 
zosen haben ihre Wirkung mehr als einmal in den 
Pyrenäen und Alpen empfunden, allein hin - und 

hergezogen wurden sie luebey nicht. 

Nach der Bestimmung dieses W^erks ist der 
Batteriebau am ausführlichsten und vollständigsten 
abgehandelt, und füllt 258 Seiten. In logischer Ord¬ 
nung werden alle inögli-he Belagerungs- und Ver¬ 
theid igungs-Batterien erklärt, in erste und zweyle 
Belagerung^ - Batterien eingetheilt, und die Reuen- 
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jjuntr ihrer Theile angegeben. Eben so gründlich 
werden die allgemeinen Grundsätze und verschie¬ 
denen Dimensionen, die bey der Erbauung der An¬ 
griff- ß alterien Vorkommen, bestimmt. Der Verf. 
handelt dann von den Bettungen und Batterie-Ma¬ 
gazinen , die er in grosse oder doppelte, kleine, 
Breschbatterien und Schanzkörb-Magazine eintheilt. 
Er gestehet, dass die Schanzkörb-Magazine schnel¬ 
ler als die gezimmerten fertig werden , gibt aber 
dennoch den letztem den Vorzug. Dass hier nicht 
auf die Dauer gesehen werden kann, ist um so ge¬ 
wisser , als man bey Belagerungen ohnehin mit 
Zimmerleuten nie hinlänglich aufkommen kann, da 
diese theils mit dem zum Batteriebau nöthigen 
Holzwerke, theils bey Ausbesserung der Bettungen, 
Lalfeten u. s. w. sehr beschäftiget sind. Der Vor¬ 
zug von Geschwindigkeit und weniger x4rbeit ist 
daher bey den Sehanzkörb - Magazinen allerdings 
bedeutend. —' Die i4. Vorlesung handelt von den 
verschiedenen Lagen einer Batterie, in Hinsicht des 
Bodens und des zu beschiessenden Werks, S. 5§5. 
empfiehlt der Verf. eine Batterie so zu legen: dass 
die Projectile mit einem Schüsse eine Linie der 
Länge nach bestreicht, eine zweyte angrenzende 
schräg trifft, u. noch eine dritte in Stücken schlägt. 
Wir wünschen jedem Glück, der diese Bedingnisse 
vereint erfüllen kann. §. 416. wird ein sehr ein¬ 
faches und auch zum Feldgebrauch anwendbares 
Verfahren, eine Linie zu verlängern, und die Ent¬ 
fernung eines Werks zu erfahren, und im folgen¬ 
den 4ic. §. die Capitallinie eines feindlichen Werks’ 
durch die Verlängerung der Bollwerks - Facen mit¬ 
tels eines Winkelmessers oder Proportional - Li¬ 
nien oder einer Boussole zu finden , sehr zweck¬ 
mässig gelehrt. — Sehr gründlich handelt der Vf. 
von den Gegenständen, welche vor Erbauung ei¬ 
ner Batterie zuvor bekannt, theils untersucht werden 

müssen. Er zeigt hier S. 420. die Vortheile der 
Winkelkreuze beym Abstecken, S. 420. der in vor¬ 
aus eingeknüpften weissen Bänder in den Perpen¬ 
dikel-Leinen, wodurch man eine Menge Zeit er¬ 
spart, die sonst auf das Messen der kleinern Theile 
verwendet wird. Endlich wird S. 471. eine vor¬ 
züglich brauchbare Tabelle zu einer schnellen Be¬ 
rechnung des Erdinhalts einer horizontalen Batterie 
nebst den dazu gehörigen Arbeitern milgetheilt. 
Die S. 417. verlangte Zahl von 11 Kanonieren für 
eine Kanone und 8 für jeden Mörser zum Bau 
einer Batterie ist zu gross und schwerlich je bey 
einer Belagerung mit einem solchen Artillerie-Per¬ 
sonal aufzukommen. Denn nehmen wir an, dass 
in Verhältniss der Stärke der angegriffenen Fe¬ 
stung 80 Kanonen und 20 Mörser in der ersten 
Parallele spielen sollen, so würde dieses eine Zahl 
von io4o Artilleristen für die zweyte Nacht der 
Belagerung, wo gewöhnlich mit dem Batteriebau 
der Anfang gemacht wird, erfordern. Rechnet 
man eben so viel zur Ablösung zu den verschie¬ 
denen Arbeiten im Artillerie-Park, im Laboratoric, 
bey der Faschinen- und Flechtarbeit, dann als Re¬ 

serve, so würden bey dem angenommenen Geschütz¬ 
stand 2080 Artilleristen, ohne Ober - und Unter- 
officieie erforderlich seyn. Bey mehrern Armeen 
werden auf jede Kanone 4, auf jeden Mörser 3 
Kanoniere, ohne die Handlanger, welche die In¬ 
fanterie geben muss, beym Batteriebau gerechnet. 
Auch das Verfahren S. 44i. von den ISachtarbei- 
tern das Schanzzeug durch einen Artillerie-Unter- 
ollicier übernehmen und den Tagarbeitern überge¬ 
ben zu lassen , kann nur dann gebilliget werden, 
wenn es an Schanzzeug mangelt, welches bey ei¬ 
ner Belagerung nie der Fall seyn sollte. Die Tag¬ 
arbeiter "bringen bey einer wohl eingeleiteten Be¬ 
lagerung ihr Arbeitszeug mit, u. die Nachtarbeiter 
übergeben das ihrige bey ihrem Rückmarsch durch 
das Materialen-Depot; "auf einige Schaufeln mehr 
oder weniger kommt es hier, wo es sich so sehr 
um Zeitgewinn handelt, nicht an. — Die von dem 
Verf. S. 4g8. beschriebenen und S. 722. mit einer 
Verbesserung versehenen Oefen zu glühenden Ku¬ 
geln mit zwey Rösten sind ganz vortreflich und 
wegen der Geschwindigkeit ihres Baues, der Leich¬ 
tigkeit ihrer Behandlung sehr anzuempfehlen. —■ 
Be}^ dem Baue der Bresch - und Contre-Batterien 
§.487. gibt der Vf. eine Deckung gegen das feind¬ 
liche Wurfgeschütz an, welches w'ir um so mehr 
billigen müssen, als in diesem Zeitpunct dieses die 
einzige Waffe ist, von welcher die Belagerten noch 
vorzüglich Gebrauch machen können, u. der Raum 
zur Erbauung dieser Batterien zu beschränkt, die 
Zeit zu bestimmt ist, um eine nur in etwas aul¬ 
merksame Besatzung über den Ort derselben und 
ihre Errichtung in Ungewissheit zu lassen. Im näm¬ 
lichen §. hält der Verf. Wasser für hinreichend, 
um die Faschinen gegen die feindlichen Ernstfeuer 
zu schützen; dass dieses nicht der ball ist, wollen 
wir nur der Congrevischen Brandraketen erwähnen. 
Von den Batterien für diese Art Geschütz hätten 
wir auch mehr in einem neuen W erke anzutreffen 
erwartet, als wir finden. — Wenn der Verf. 
dem Titel seines Werks ganz entsprechen wollte, so 

sollte , da bisher blos von dem Bau der Angrilfs- 
weike gehandelt worden , nun auch von der Ein¬ 
führung des Geschützes in die Batterien, von seiner 
Wirkung, von seinem Verhalten während den ver¬ 
schiedenen Epochen der Belagerung bis zur Erobe¬ 
rung der Festung das Erforderliche Vorkommen. 
Auch würde es sehr zweckmässig gewesen seyn, die 
Ursachen anzugeben, warum es nicht möglich, alle 
Batterien der zweyten Parallele, wie jene der ersten 
auf einmal zu erbauen , wie z. B. das allzunahe 
noch nicht zum Schweigen gebrachte feindliche 
Feuer, die Unmöglichkeit, so viele Requisiten und 
Materialien durch die Tranchee auf einmal beibey- 
zuschaffen; dass diese Batterien auf dem Horizont 
erbaut werden müssen, die Einführung des Geschü¬ 
tzes nur nach u. nach geschehen kann u. s. W. Wir 
hoffen, dass der Vf. alles dieses itn zweyten Lheii 

seines Werks erwähnen wird. 
(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss 

der Recens. von: C. H. Aster über die Lehre 

von dem Festungskriege. 

Cr 

33er fünfte Abschnitt handelt von den Vertheidi- 
gungs-Batterien in Festungen und an d n Seekü¬ 
sten, dem Batleriebau auf verschiedenem und be¬ 
schränktem Boden, so wie auf Bergabhängen und 
wellenförmigem Terrain. Nachdem der Verf. ihre 
Erklärung gegeben und die allgemeinen Grundsätze 
der Erbauung der Festungsbatterieu festgesetzt hat, 
handelt er von der Herstellung der vorhandenen 
Scharten- Batterien und Erbauung der Bank- Batte¬ 
rien. Er macht aufmerksam auf die oft vernach¬ 
lässigten Rücksichten in Hinsicht der Wahl des 
Platzes, wo die zu diesem Bau erforderliche Erde 
genommen werden soll, und lehrt SLiickbänke von 
Zimmerung errichten, deren Nachtheil er selbst an¬ 
gibt. Die von dem Verf. angegebene Idee, die höl¬ 
zernen Stückbanke so einzurichten, dass solche in 
der Folge zu gedeckten Batterien benutzt werden 
können, ist sehr gut, nur ist sie nicht hinlänglich 
ausgeführt. In dem 4g5. §. theilt der Verf. den 
von Montalembert, mit welchem er zu seiner Ehre 
sehr bekannt zu seyn scheint, gemachten Vorschlag 
mit gepaartem oder gekuppelten Geschütze durch 
Ueberbauung gegen Ricoclietschüsse zu decken. 
Dieser Vorschlag hat aber seinen Platz in einem 
Lehrbuch nicht, da der Verf. selbst gestehet, dass 
es durch Versuche noch nicht erprobet worden, 
ob nicht die ganze Ueberbauung der Scharten durch 
die eigenen Schüsse zerrüttet wird. Die Verwand¬ 
lung der Stückbank - Batterien in Batterien mit 
Schiessscharten, die Anlegung der Batterie-Maga¬ 
zine, die Erbauung der Bonets - und Communica¬ 
tions - Gräben , der Auffahrten , beschlossen diese 
Vorlesung. Dem Rec. scheint es, dass der Verf. 
einen zu grossen Werth auf die kurz vor oder 
während einer Belagerung aufgeführten WOrke im 
Allgemeinen legt; denn warum setzt der Vf. z. B. 
nicht die Vorlheile auseinander, die schon im Frie¬ 
den errichtete Traversen geben, die hinlänglich ge¬ 
setzt, um 5 Schuh weniger dick, eben so gut als 
die neu aufgeworfenen widerstehen , und nicht so 
viel Platz hinwegnehmen würden; da im Gegen- 
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theil Traversen unter dem feindlichen Feuer zu er¬ 
richten, immer ein sehr missliches Geschäft, wel¬ 
ches meist noch dadurch erschwert wird , dass die 
dazu erforderliche Eide selten in der Nähe zu ha¬ 
ben ist. Wenn man endlich aus Furcht, den 
Scharten eine falsche Richtung zu geben, keine ein¬ 
schneiden wollte, und der Feind finge ganz unver- 
muthet zu ricochetiren an, wie es leicht geschehen 
kann, wenn er, wie er soll, seine Batterien versenkt 
anlegt, so wird man die Stückbänke mit seinem 
Geschütze sogleich verlassen, und aus Mangel der 
Scharten mit dem Festungsgeschütz so lange schwei¬ 
gen müssen, bis diese unter dem anhallenden Ri- 
cochet-Fener mit nicht geringer Beschwerlichkeit 
aufgeräumt und bekleidet sind. Sollte auch der 
Feind in der Folge der Belagerung seine Demon¬ 
tier- Batterien so legen, dass man sie aus einigen 
in voraus eingeschnittenen Scharten nicht fassen 
könnte, so wird es doch immer leichter seyn, diese 
Scharten in etwas abzuändern, als ganz neue eiu- 
zusclmeiden und auszuräumen. Auch werden von 
den eingeschnittenen Scharten immer einige eine 
gute Richtung haben. — Die 22. Vorlesung handelt 
von den Festungs - Batterien auf Fesfungs-Laffeten. 
Es werden hier drey Gattungen Bettungen ange¬ 
führt, nämlich Gribeauvalische Wall-Küsten-Laf- 
feten , und die von dem französischen Artillerie- 
Bataillons - Chef Guidonet vorgeschlagenen cirkel- 
förmigen Bettungen, die 1810. bey der Vertheidi- 
gung der Festung Danzig mit Vortheil gebraucht 
worden sind. Ein Mann kann bey letztem mit 
grösster Leichtigkeit einer 24pfiindigen Kanone eine 
Seilenrichtung geben, die einen horizontalen Win¬ 
kel von wenigstens 90 Grad umfasst. Nun werden 
die bedeckten Batterien abgehandelt, und gleich 
Anfangs der nur allzu wahre Salz ausgesprochen: 

dass die offenen Batterien bey der gegenwärtigen 
Vollkommenheit der Artillerie und ihrer Wurfge¬ 
schütze verschwinden müssen, wenn die Festungs- 
Artillerie nicht in kurzer Zeit vernichtet werden 
soll. Der Vf. lehrt nun die Ueberbauung, wo sich 
der von dem Rec. angeführte Nutzen der schon im 
Frieden erbauten Traversen neuerdings erprobet, 
denn wer würde wohl auf neu aufgeworfene eine 
Ueberbauung wagen, und wie sehr wird diese da¬ 
durch erleichtert. V orzüglich gut sind die bedeck¬ 
ten Batterien in trocknen Gräben, und wir müssen 
jedem Commandanten, dessen Festung mit einem 
seriellen Graben und nicht mit Kasematen zu dessen 
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Veitheidigung versehen ist, wenn er seinen Platz 
bis auf das Aeusserste vertheidigen will, rathen, die 
Anlegung dieser Batterien eben so wenig, als die 
von dem Verf. angegebene Abrundung der aus- 
springenden Winkel des bedeckten Wegs zu ver¬ 
nachlässigen. Die Erbauung der Küsten- Batterien, 
der Batterien auf festem Boden mit Sommerwasser, 
morastigen, steinigen, kahlen Boden, Flugsand, in 
Lebe schweinmütigen , dem W asser eines Stroms, 
beschränkten' Boden. Bergabhängen und wellenför¬ 
migen Terrain beschlösset diesen Abschnitt. Sehr 
deutlich und durch die Figuren 50b — 4<>2. sehr 
versinnlicht ist besonders die Grundlage der ßat- 
teiien in Wasser behandelt. — W ir bedauern, dass 
sich der Vet f. auch hier nicht mit dem Verhalten 
des Geschützes auf den erbauten Batterien be¬ 
schäftiget, welches doch der eigentliche Festungs¬ 
krieg ist, wozu der Bau nur Vorbereitung oder 
Hulfsmittel ist. 

Die Minenarbeiten werden nun abgehandelt. 
Der Verf. zeigt hier, dass ihm die Werke von 
Monse und Giilot, als auch die altern Werke über 
die Minirkunst nicht unbekannt sind, so wie er in 
der 54. Vorlesung selbst angibt, dass diese grössten 
Theils aus Gumberty und Ue Brun Abhandlung 
iilier die Minen übet setzt sey. Obgleich eine voll¬ 
ständige Abhandlung weder in einem .Lehrbuch 
wie das gegenwärtige mit Recht enthalten seyn, 
noch aut 122 S. — (von S. 5y8 — 720.) erwartet 
werden kann, so werden die Minenarbeiten den¬ 
noch hier so vorgetragen, dass jeder eine, wenn 
nicht ganz ausführliche, doch sehr gründliche Kennt¬ 
nis derselben erlangt, und selbst jene, welche sich 
damit täglich beschäftigen, wenn sie sich nicht in 
besondere Untersuchungen einlassen wollen, eine 
zur gewöhnlichen Ausführung hinreichende Anlei¬ 
tung finden, die nur wenige Zusätze erfordert. 
Nachdem der Verf. eine Mine überhaupt und die 
Gegenstände, welche bey selbiger Vorkommen, be¬ 
schrieben, und in Angriffs- und Vertheidigungs- 
Minen eingetheilt, erklärt er ihren Zweck und gibt 
9 Gattungen Minen an, von denen die ersten sechs 
einfache sind, die siebente verbunden, und zwar 
entweder Kreuz oder Klee, und endlich alle Eta- 
gen-Minen seyn können, die zwey letzten Gattun¬ 
gen sind Demolirungs- und Bomben - Minen. Nun 
werden die vier Methoden, unter den zu sprengen¬ 
den Punkt zu kommen, angeführt, und der Boden 
nach den Grundsätzen des Minenkriegs in guten, 
mittler« und schlechten eingetheilt. Der Vf. han¬ 
delt nun von dem zum Mi neu bau nöthigen Holz¬ 
material und Handwerkszeug, dem Gebrauch des 
letztem, wobey der Gebrauch des Erdbohrers, das 
Seinessen der Steine und das Vei schrämen auf eine 
besonders deutliche Art auseinander gesetzt wird. 
D ie Benennung des bey der Brunnen - und Gang- 
Zimmerung vorkommenden Holzwerks, die Berech¬ 
nung der zu eiuei Gallerie erforderlichen Minirer 
und ihre Eiulheilung, die Zaiil des nöthwendigen 
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Handwerkszeugs machen den Gegenstand der fol¬ 
genden §§. aus. Die praktische Auflösung, die Lage 
eines Brunnens aut dem Horizont richtig aus/u- 
stecken , gehet dem ausführlichen Unterricht über 
den Bau der Minen, Brunnen und Gänge in ver¬ 
schiedenen Boden vor. Der Verl, theilt nun eine 
sehr brauchbare Tabelle über das V or ficken der 
Brunnen - und Gangarbeit zur Belehrung ungedul¬ 
diger Laien, mit, zu der wir noch hinzuselzen. dass, 
wenn man 18 Fuss für den Fortgang der A beit 
in 24 Stunden rechnet, dieses nur in gutem Boden 
der Fall ist, wenn nicht verbauet werden darf, muss 
aber verpelzt werden, so wird auf zwey Stunden 
ein Fuss zu rechnen seyn. ln der Nähe de*. Fein¬ 
des rechnet der Verf. 9 Fuss auf u4 Stunden. Al¬ 
lein alle diese Voraussetzungen werden mit den 
Belagerungs-Journalen selten ubereinstimmeii, denn 
es ist ein grosser Unterschied, mit volle»' Frey heit 
zu arbeiten « der in der Arbeit unterbrochen und 
genöthiget zu seyn, mit jedem Augenblick auf die 
Unternehmung des Feindes horchen zu müssen, 
nicht zu stark, zu schlagen , um nicht gehört zu 
werden, und überhaupt noch vielem andern Zwang 
zu unterliegen. Nachdem der Verf. die Anleitung 
zur Führung eines horizontalen Ganges gegeben, setzt 
er* die Vorzüge der fallenden Minengänge ausein¬ 
ander, lehrt ihre und die Erbauung der steigenden. 
Wir bedauern, dass der Vf. nicht auch die Nach- 
theile der fallenden Gange auseinander gesetzt, und 
das Mittel, selbige zu vermindern, angegeben hat; 
denn die von ihm angegebene Deckung der Minen- 
Eingänge ist nicht hinreichend, alle diese Nachtheile 
zu heben. Bey jedem fallenden Gang fliesst das 
Regenwasser in den untern I heil des Ganges, ja 
wenn der Boden, in welchen der Minengang ge¬ 
führt werden soll, feucht ist, und das Wasser 
durchseihen lässt, so sammelt sich das Wasser im¬ 
mer an dem Ort, wo der Minirer arbeitet, als an 
dem niedrigsten Punkt, und dieser kann sich nicht 
anders davon befreyen , als wenn er es aus chöpft 
u. hinauf trägt. Fenier rollt jeder runde Körper 
der zufällig in den Eingang fällt oder geflissent¬ 
lich wrie z. B. bey Ausfallen, in selbigen geworfen 
wird, unaufhaltbar in selbigen hinab, erstickt een 
Minirer oder macht ihn so lang unbrauchbar, bis 
sich der Rauch verzogen hat und man wieder hin¬ 
eingehen kann, welches unterirdisch, wo wenig 
Luft vorhanden, sehr langsam geschieht. Dieser 
Nach 1 heile wegen zieht man meistens die B unnen 
den fallenden Gängen vo>, indem man in Hinsicht 
des Wassers die Sohle desselben nur in etwas mehr 
vertiefen darf, als jene des Minengangs, und man 
das Wasser, wenn es sieh zu stark anhäuten sollte, 
in dein nämlichen Kübel, welcher die Erde herauf 
zu schaffen dient, her-ausge/.ogen werden kann. 
Da aber bey der gewöhnlichen Einrichtung der 
Brunnen dennoch ausser der langsamen Heiaus- 
schafFtnig der Eide die Unbequemlichkeit eintritt, 
dass er durch die aus de» Fe tinig gewoi lenen 
Bomben weit leichter zerstört werden kann, und 
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dass wenn ein Ausfall geschieht, der nicht gleich 
auf 'der Stelle zurückgetrieben wird, die Leute, 
welche bev dem Haspel angestellt sind , auf das 
Schnellste die Flucht ergreifen und jene, so sich 

unten im Brunnen oder im Gang befinden,.ihrem 
Schicksal überlassen, welche sich sodann auf nichts 
anders als zu ersticken oder lebendig in ihrem Lo¬ 
che begraben zu werden, gefasst machen müssen; 
so hat man folgendes Mittel erdacht, welches, wenn 
die Fii'de genug Zähigkeit besitzt, und ohne unter¬ 
stützt zu werden, haltbar, sehr anzuemptehleii ist. 
Es bestehet in Vertiefungen , die den Dienst der 
Brunnen und fallenden Gänge zugleich gewähren. 

Man kömmt nämlich bis zur Gang - liefe mit¬ 
tels Absätzen in Form von Slateln von o r uss 
Flöhe und 2 Fuss Breite. Mit bchubkarn wird man 
freylich nicht über sie fahren können , allem man 
kann sich selbiger ohnehin selten bedienen , dage¬ 
gen können die auf den Stufen stehendeu Soldaten 
einer dem andern die Körbe mit giösster Leichtig¬ 
keit zureich n. Gestattet das Erdreich nickt diese 
Vertiefungen, so muss man sich der gewöhnlichen 
Brunnen bedienen. — Nach der Erbauung der Mi- 
nengänge handelt der Vf. davon, den Luftzug in sel¬ 
bigen zu erhalten , Wasser aus selbigen zu leiten 
und die etv\a nöthige Ausbesserung des Zimmer¬ 
holzes zu veranlassen. Die Verfertigung und be¬ 

nöthige auoutoov-. u.,p 
-- Verfertigung und 

nutzung der Minenkammer macht nun den Gegen¬ 

stand der 55. Vorlesung 
rechnung des Erdreichs 

aus. Hier wird die Be- 
oberhalb dem Minentrichter 

nicht theoretisch behandelt, und daher nicht auf 
den Druck der Atmosphäre, auf die Oberfläche der 
zu hebenden Masse Rücksicht genommen, sondern 
die Bestimmung der Ladung aus Versuchen abge¬ 
leitet, worin wir ihm für seinen Zweck heystim¬ 
men, da theoretische Berechnungen zum gewöhn¬ 
lichen Bedarf allerdings nicht erforderlich sind, ob 
es gleich zu wünschen , dass ein Minir - Olficier 
immer seine Operationen auf theoretische Untersu¬ 
chungen gründen möge. Nachdem die erforderliche 
Grösse des Pulvei Fastens zu berechnen, diesen und 
die Leitrinnen, dann die Zündwurst.zu verfertigen 
gelehrt worden, behandelt der Verf. eben so ein¬ 
sichtsvoll die Minenkammer zu laden , die Ziiud- 
wurst zu legen, und die Vorsichten, welche bey 
Eintragung des Pulvers zu beobachten sind. Die 
Länge der Verdämmung wird nun ebenfalls nach 
der Erfahrung bestimmt. Ganz zweckmässig wür¬ 
de es gewesen seyn, wenn der Verf. sich nicht be¬ 
gnügt hätte," blos anzuführen, dass, wenn die be¬ 
rechnete Ladung der Minen doppelt genommen 
wird, die Verdämmung ganz wegfällt, sondern die 
Gründe davon, wenigstens historisch, angegeben 
hätte, so wie eine Berechnung und Vergleichung 
der Zeit zur Verdämmung, der Eintragung des 
Pulvers und der Arbeit des vergrößerten Mineu- 
ofens ganz am rechten Orte gewesen wäre: auch 
hätte Ree. gewünscht, von den in die Tiefe wir¬ 
kenden Minen, wodurch mehrere Gänge der Bela¬ 
gerten auf einmal vernichtet und zerquetscht wer- 
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den, etwas zu finden. Der Verf. zählt 4 AJi|tel 
zur Zündung einer Mine auf, und gibt einem klei¬ 
nen, an der Zundwurst befestigten Brand den V 01- 

zug. Der Bau der Quetsch min er* und die Ver¬ 
wandlung eines gemauerten Minenganges in eiuen 
Verbindungsgraben beschliesst die o4. Vorlesung. 
Den Beschluss des ganzen Werks machen die Vei- 
theidigungsmintn und der Bau der unterirdischen 
Vertheidigungsgräben. — Nach der Erklärung ei¬ 
nes Conti emiuen - Systems und seiner I heile wu 
ihr Gebrauch angegeben , der Aushau zu 1 age 
ausgegrabener Minen-Gänge in gutem, mittlern und 
schlechtem Boden, der Flatter-Minen, und Etagen- 
Minen, Schleifungs-Minen, die verschiedenen Zer- 

stöi ungsarten ohne Schiesspulver, die fluchtigen 
und Bomben-Minen, die Mittel, welche den Luft¬ 
zug in den Vertheidigungs-Minen befördern, das 
Behorchen der Minenarbeiten und die Erbauung 
unterirdischer Verbindungsgräben vorgetragen. V\ ir 
müssen gestehen, dass, wenn wir von dem V ei . 
auch nicht, nach der von ihm angegebenen Absicht 
bey Verfassung dieses Werkes, eine vollständige 
Abhandlung über die Anlage eines Contreminen- 
Syslems erwartet hätten, wir doch etwas von den 
Waffenplätzen und Reduits in den Gallerien, von 
ihrer Schätzung, ihren Retrenchemenls, Abschnit¬ 
ten. Magazinen, Blindfeldern zu hören gefasst wa¬ 
ren, da es nur durch Benutzung dieser Gegenstand 

verhindert werden kann , dass der Belagerer nicm 
in den Minengang eindringe, oder, wenn er in sol¬ 
che einbricht, ihm weder gestattet wird durchzu¬ 
laufen, noch in Besitz eines ziemlich grossen UieiR 
zu bleiben , Zeit gelassen wird , sondern derselbe 
sogleich daraus vertrieben w erden kann. ^ Eben so 

nöthig als die eben berührten Gegenstände sind 
die Kennzeichen, wenn die feindliche Minenaroeit 
anfängt, ihre Entfernung und Gattung zu erfahreu, 
wozu die im 6 Rh §• angegebene Aufstellung einer 
Trommel nicht hinreicht, da es nur durch diese 
Kenntniss dem unerschrockenen, kaltblütigen Man¬ 
ne möglich wird, die Zeit zu berechnen und weoei 
aus Uebereilung eine nothwendige Vorkehrung zu 
unterlassen noch zu vernachlässigen , so wue der 
heut zu Tage am meisfen zu befürchtenden Anle¬ 
gung und Wirkung des Globe de Corapression zu¬ 
vor &zu kommen. Rec. vermisst ferner die sclion 
mehrmals aufgelöste Aufgabe, eine feindliche Bat¬ 

terie so in die Luft zu sprengen, dass die Kanonen 
in den bedeckten Weg, Festungsgraben oder W er¬ 

ke fallen. , Tr „ . , 
Wir zweifeln nicht, dass der Verf. bey der 

Verfassung des zweyten Theils seines brauchbaren 
Werkes, auf die durch Rec. gemachten Bemer¬ 
kungen Rücksicht nehmen, vor allen den .strategi¬ 
schen Werth eines Platzes , dann erst seine forli- 
ficatorische Stärke zu würdigen die Anleitung ge¬ 
ben, und die so wichtigen Places du moinent nicht 
unbe ücksichtigt lassen wird. Dann wird sein W eik 

noch mehr seyn, als es schon ist, Gewinn für die 

Wissenschaft! — 
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Das militärische Aufnehmen etc. von C. Deher 

in Vergleichung der Lehre der Situations-Zeich¬ 

nung etc. von J. G. Lehmann. Eine nothwen- 

dige Beylage zu beyden Werken etc. Dresden 

1816. in der Arnoldischen Buchhandl. 8 S. 4. 

Wenn es sich um die Fortschritte einer Kunst 
handelt, soll Leidenschaft nie im Spiele seyn. 
Hauptmann Deker, wahrscheinlich ein junger Mann 
ohne grosse Erfahrung, erfindet die Patent-ßoussole 
und den halben Kreis - Reflector. Eingenommen 
von sich und seinen Kindern, wie alle junge Leute, 
tritt er mit seiner Erfindung als Schriftsteller auf, 
gibt Anleitung zur militärischen Aufnahme u. stellt 
Vergleichungen mit seiner und Anderer Arten, vor¬ 
züglich mit jener des Sachs. Major Lehmann an. 
Der Verf. der Vergleichung nimmt dieses sehr 
übel, da er ein sehr warmer Anhänger Lehraanu’s 
ist, hebt falsche Ansichten, Unkunde, offenbare 
Widersprüche aus dem Unterricht zur militärischen 
Aufnahme aus und beweist, dass der Verf. des¬ 
selben weit weniger als Lehmann von der Aufnah¬ 
me verstehe. Jeder Unbefangene wird Lehmann’s 
sehr grosse Verdienste um die Vervollkommnung 
der Situations-Zeichnung, Topographie und Auf¬ 
nahme erkennen , allein dieserwegen seine Ma¬ 
nier , als das Non plus ultra ansehen zu wollen, 
wäre eben so unrecht, als Hr. D. hat, einem Spiegel- 
Instrument den Vorzug über den Messtisch zu ge¬ 
ben, da Einfachheit, wenn auch nicht immer die 
Genauigkeit eines Instruments vermehrt, doch die 
Operation mit selbigem erleichtert und folglich auch 
beschleuniget, welches bey militärischen Aufnah¬ 
men immer eine Hauptsache bleibt. Uebrigens se¬ 
hen wir nicht ein, warum eine Situationszeichnung, 
die doch eigentlich nichts als eine zum Verstände 
sprechende Schrift ist, nicht auch mit dieser, aus¬ 
ser der Richtigkeit und Deutlichkeit, die Schönheit 
gemein haben könnte, folglich das Auge gefällig 
ansprechen sollte. 

Dramatische Dichtkunst. 

Ein Zaubertag. Romantische Komödie von Wil¬ 

helm Nienstädt. Berlin bey Dunker und Huin- 

blot 1816. i54 S. 8. (mit Umschlag) 16 Gr. 
/ 

Auch nur ein Bindeglied in jene Reihe der 
Kunstwerke hinzustellen, welche die Aesthetik ord¬ 
net, ist verdienstlich. Die Wissenschaft gewinnt, 
wenn nicht allein ihr Boden, sondern auch ihre 
Grenzpuncte durch Werke anschaulich gemacht 
werden. Nach dem Prädicate: romantische Ko¬ 
mödie, war dieser Zweck bey dem vorliegenden, 3 
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actigen Gedichte zu erwarten. Es fiel dem Rec. 
bey, dass mehrere auflebende Dichter sich derma¬ 
len an die Allegorie wenden, dramatischen Stoff 
suchend, daher erwartete er hier den Stoff entwe¬ 
der einer Oper oder eines Ballets mit kunstvoller 
Behandlung für das komische, recitirende Drama. 
Leider fand er einen zwar gutgemeynten, aber völ¬ 
lig misslungenen Versuch. Die Darstellung der 
Allegorie ist darin weder prägnant noch empha¬ 
tisch , der Knoten seicht geknüpft und deshalb 
leicht gelöst und Einzelnheiten sind sehr tadelns- 
werth. Allegorie, entweder ohne Charakteristik 
oder ohne tiefe Empfindung eignet sich für das 
D rama nicht; dies abstrahirte Rec. vom Zauber¬ 
tag, dessen Plan, technisch genommen, schleppt, und 
dem für die Bühne Anschaulichkeit, Wechsel der 
Verhältnisse und Proportion der Scenen mangeln. 
Die Verhältnisse z. B., in denen sich Amant zu 
seinen Versucherinuen befindet, sehen sich gar zu 
ähnlich. Wo das Auftreten und Abgehen zu hef¬ 
tig wird , bleibt der Rausch zu matt und einseitig 
und, obgleich das Streben nicht anstössig zu seyn, 
unverkennbar und lobenswerth ist, so findet sich 
doch aucli manche Gemeinheit, z. B. S. 5r. sagt 
Urania zur Titania: 

Sieh diese Hand, willst Du Dir's unterfangen, 

gespreitzt, gekrümmt, Dich tüchtig zu empfangen. 

Umgekehrt S. i5. sagt Titania zur Urania: 

- Doch hoffe nicht, auf immer ihn zu rauben, 

zur Probe mag ich ihn Dir wohl erlauben. 

Beydes , wohl zu merken , gilt Amantens Besitze. 
S. 67. lesen wir sogar von hausbacknem Volke. Es 
gibt auch der Erinnerungen viele. S. 16. heisst es: 

„Gefällt’s ihm dann und kann ich ihn nicht lösen, 

ist er die längste Zeit mein Freund gewesen.-* 

Unwillkürlich denkt man hierbey an eine Zeile in 
Bürgers Gedicht: der Kaiser und der Abt. 

Eine komische Wirkung, aber leider auf Ko¬ 
sten des Gedichtes, findet sich S. 21., wo der be¬ 
zauberte Amant der Eulalia die Reize ihres Namens 
für alle fünf Sinne u. folglich sogar mit Rücksicht 
auf typographische Schönheit so schildert: 

„Eulalia tönt dem Ohr, wie Halfen hell und rein. 

Dem Aug’ ist’s eine Schnur von Perl und Edelstein, 

Ein duftreich Blumenbeet ist jede Sylbe drin, 

E* gleitet honigsüss auf meiner Zunge hin. 

Mit wonnigem Gefühl durchbebt es meine Glieder, 

Zu stets erneuter Lust ruf ich den Namen wieder. 

Ist so die Aufschrift schön, wie wird der Inhalt seyn.“ 

Die gelungenste Scene beginnt S. io4. und endigt 
S. 106. Möge der Dichter den Parnass von einer 
andern Seite zu ersteigen versuchen oder auf die¬ 

ser kräftiger klimmen. 
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Heilkunde. 

Ph. Pr. von Walther, des Königl. Civilverdienstordens 

von der Bayer. Krone Ritter, Phil., Med. u. Cliir. Dr., Me- 

dicinalrath, öffentl. ord. Lehrer der Physiologie u. Chirurgic- 

in Landshut u s. w., über die angebornen Fetthaut- 

gesc/uvulste und andere Bildungsfehler, Mit 2 

Abbildungen glücklich ausgerolleter monströser 

Lipome. Landshut, bey Krull. i8i4. S. IV. 

56. Fol. (i Rtlilr,) 

Eine höchst merkwürdige angeborne Missbildung 
der flaut bey einem Mädchen, gab dem Vf. Ver¬ 
anlassung zu einer gewiss seltenen, mit dem glück¬ 
lichsten Erfolg begleiteten Operation , zu recht in¬ 
teressanten Vergleichungen ähnlicher Fälle und zu 
belehrenden Untersuchungen über die Muttermäler 
in physiologischer und pathologischer Hinsicht. 

Anna Reincririy aus Unterbergkirchen, bey 
Mühldorf, zeigte sich .in ihrem i9ten Lebensjahre 
dem Verf. mit 24 theils kugel-, theils sackförmi¬ 
gen Hautausdehuungen, die theils den Rücken von 
dem Stachelfortsatz des dritten Rückenwirbels an, 
bis unter das Gesa-ss herab bedeckten, theils sich 
von hier aus zu beyden Seiteu vorwärts unter den 
Brüsten bis zum Nabel hinzogen, und von denen 
die grösste, welche den rechten Schenkel an sei¬ 
nem hinteren und äusseren Umfang bis zum Knie 
herab umgab, an der Basis 19 Pariser Zoll im 
Umfang halte, anderthalb Fuss lang, 1 Fuss, 4Zoll 
breit war, und ein Gewicht von 16 bis 18 Pfund 
hatte. Sämmtliche Hautauswüchse waren schon 
zur Zeit der Geburt vorhanden, der ansehnlichste 
halte nur die Grösse einer welschen Nuss, und 
die .kleineren zeigten sich nur als kaum merklich 
über die Hauloberfläche erhabene, behaarte Fle¬ 
cken, die ganze Stelle der Haut, welche sich zu 
allen diesen Geschwülsten ausgedehnt hatte, zeigte 
die den Muttern älern eigenthümliche schmuzig- 
braune Farbe, war stark behaaret, und halte ein 
eigenes, gestricktes, warziges, den Pockennarben 
ähnliches Ansehen, durch die vielen kleinen Grüb¬ 
chen und Vertiefungen, welche sie enthielt. Im 
Gehen, Stehen, Sitzen und Liegen war vorzüglich 
der grosse Sack sehr hinderlich; beym Knieen rieb 
er sich am Boden, und durch einen Fall entstand 

Unter Band. 

an ihm eine Excoriation, die sich zuletzt in ein 
ichoröses Gesciiwür verwandelte. Unter diesen Um¬ 
ständen sehnte sich die Unglückliche nach Erleich¬ 
terung ihres Uebels durch eine chirurgische Opera¬ 
tion, zu welcher sich auch der Verf,, wie billig, 
verstand. Denn wenn auch der Erfolg derselben 
höchst zweifelhaft erscheinen musste, so wäre doch 
beym schlimmsten Ausgang derselben nur ein sehr 
martervolles Leben früher geendet worden, und 
Rec. findet es sehr consequent, dass in einem sol¬ 
chen Fall der Entschluss des Patienten den Aus¬ 
schlag geben musste. Bey dem Operateur konnte 
noch der Entscheidungsgrund neben den übrigen 
Anwendung finden, dass die Kunst, und also auch 
die leidende Menschheit, jederzeit durch die Ver¬ 
suche, solche ungewöhnliche krankhafte Erschei¬ 
nungen zu beseitigen, gewinnt, wenn auch die 
Versuche keinen erwünschten Erfolg haben, denn 
sind sie nur mit Sinn und Verstand unternommen, 
so lassen sich immer nützliche Resultate daraus 
ziehen. Im Deceinder 1810. schnitt der Verf. mit 
einem grossen Amputationsmesser die grösste Ge¬ 
schwulst so nahe als möglich an der Grundfläche 
ab, und verursachte dadurch eine Wunde, die 
mehr als einen Schuh breit, und einen halben 
Schuh lang war. Zehn grössere Arterien mussten 
unterbunden werden; die Wundspalte wurde doch 
auf etwa 5 Zoll dadurch reducirt, dass Fadenbänd¬ 
chen von der Breite eines halben Zolles durch die 
Wkndlappen gezogen und solche auf diese Weise 
so nahe als möglich an einander gebracht wurden. 
Unter welchen Umständen in Zeit von etwa 4 Mo¬ 
naten die völlige Heilung erfolgte, mögen die Le¬ 
ser selbst in der gehaltreichen Schrift nachsehen, 
wir fordern sie besonders wegen der originellen 
Anwendung des Magnetismus, welche in diesem 
Falle nicht ohne Nutzen gemacht wurde, dazu auf. 
Die grosse Erleichterung, welche die Patientin 
durch diese Operation erlangt hatte, veranlasste sie, 
10 Monate nachher auch noch um die Exstirpa¬ 
tion einer zweyten, den linken Hinterbacken und 
die Hultgegend dieser Seite einnehmenden Haut- 
verläugerung anzusuchen. Auch diese Operation 
wurde glücklich vollzogen, zur Vereinigung der 
Wundlefzen aber ein sehr zweckmässiger Verband 
angewendet, der auch bey allen beträchtlichen 
Querwunden am Rücken nachgeahmt zu werden 

verdient. 
Gründlich und belehrend ist die Vergleichung 
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des vorstehenden Krankheitsfalles mit ähnlichen, 
welche in den Schriften der Beobachter verzeich¬ 
net sind, und welche der Verf. im zweyteu Ab¬ 
schnitt des Werkes anstellt. Er nennt die ganze 
Abno: mität ein fet tgeschwulstiges Muttermal, Nae¬ 
vus hpomatodes, und bestimmt das Genus Nae¬ 
vus matermis überhaupt genauer, indem er dem¬ 
selben drey Species unterorduet; nämlich: N. sim¬ 
ples: N. Hpomatodes; und Naevus varicodes, wel¬ 
che letztere Species eigentlich Grä'e's (nicht Grä- 
ves) Telangiectasie ist. Es ist hier der Ort nicht, 
zu untersuchen: wer den passendsten Platz im no¬ 
sologischen System für die Telangiectasie aufge¬ 
funden habe? Nach der Ansicht des Rec. ist es 
eben so cons<quent, den Umstand des angebornen 
Bildungsfehlers zum Grund einer Eintheilung zu 
wähb n, als die Aehnlichkeit. der leidenden Gebil¬ 
de. Nach des Verf. t. elllicher Aetiologie der Mut- 
termäler im dritten Abschnitt, scheint dieser ange- 
borne Bildungsfehler aber doch mit allen seinen 
Nuancen den Abnormitäten der Gefässe unterge¬ 
ordnet werden zu müssen. Bey der Vergleichung 
ähnlicher Fälle erinnert Rec. noch an die von 
Brambilla, in den Abhandlungen der Josephini- 
schen medic. chir. Akademie zu Wien mitgetheilte 
Beobachtung. Waren die beyden eisten Abhei¬ 
lungen des vorliegenden Werkes voll interessanter 
Reflexionen für die Chirurgie und Pathologie, so 
ist eben so sehr oder noch mehr der dritte Abschnitt: 
über die Entstehung des jettgeschwulstigen Mut¬ 
termales für Physiologie und Aetiologie wichtig 
und reichhaltig. Nach dem Verf. ist das Mutter¬ 
mal das Product eines beschränkten, zurückgehal¬ 
tenen Oxydationspiocesses an einer umschriebenen 
Hautstelle. Seine schmutziggelbe, bräunliche Farbe 
entsteht, indem der Kohlenstoff, welcher oxydirt 
durch die Hautperspiration entweichen sollte, ver¬ 
bunden mit dem Hydrogen des Venenblutes im 
Capillargefässystein des Malpighischen Netzes als 
ein tingirtes Oel zurückgehalten wird. Das We¬ 
sen des naevus rnaternus Hpomatodes besteht dem¬ 
nach in einer krankhaft veränderten Organisation 
der Haut und Fetthautgelasse, vermöge welcher die 
ersten zur Verflüchtigung des halbverbrannten Koh¬ 
lenstoffes und Wasserstoffes untauglich, diese bey¬ 
den aber im wenig gesäuerten Zustande durch die 
Gefässe der Fetthaut in die Zellen derselben abge¬ 
setzt werden. 

Als Zugabe zu dem Vorhergehenden folgt noch 
in dem 4ien Abschnitt die Beschreibung atigebor- 
ner Bildungsfehler von anderer Art, nämlich: der 
Finger und Zellen, welche theils ungewöhnlich 
vei wachsen, theils überzählig waren, und des aus- 
seren Ohres, welches in zwey Fallen hinsichtlich 
der Grö sse und Form abweichend war. Endlich 
gibt der Hr. Vf. Hoffnung, einen Mouoculus, von 
welchem er das Präparat besitzt, genau zu zerglie¬ 
dern und zu beschreiben. Zur baldigen Erfüllung 
dieses Vei Sprechens fordern wir angelegentlichst j 
auf. — Die beyden iustructiven, zu diesem Werk 

gehörigen Abbildungen sind von dem geschickten 
anatomischen Zeichner, Hru. Dr. Münz, gezeich¬ 
net und von lldUvert in Nürnberg recht brav ge¬ 
stochen worden. Papier und Druck sind dem 
Werth des Ganzen angemessen, und machen der 
Verlagahundiung Ehre. 

Therapie. 

Die Hautkrankheiten und ihre Behandlung. Sy¬ 

stematisch beschrieben von Robert J'Villan, M. 

D., Mitgliede des Königl. Collegiums der Aerzte in Lon¬ 

don, der Adelphi Societät u. s. w. III. Bandes 2te 

Abtheihmg, u. IV. Band. Aus dem Engl, über¬ 

setzt und mit Anmerkungen begleitet von Fried¬ 

rich Gotthelf Friese, d. A. K. Dr., Königl. Regie¬ 

rung»— u. Mediciiiäliathe, er*tem Arzte des Königl. Schut*- 

pocken - Impfungs-Institutes in Breslau, Mitgliede der me- 

dicinischea Societät in Paris, Ehrenmitgliede der Königl. 

Märkischen ökonomischen Gesellschaft in Potsdam, u. der 

Königl. Sachs, ökonomischen Societät in Leipzig. Mit C) 

Kupfertaf. Breslau, bey Wilibald August Ho- 

läufer. 1816. 457 

Es ist schon allgemein über den hohen Werth 
dieses trefflichen Werkes entschieden, die Einrich¬ 
tung desselben ist uiisern Lesern aus deu frühem 
Bänden schon hinlänglich bekannt, so dass wir nur 
das anzuzeigen haben, was der vor uns liegende 
Band enthält, mit welchem WillatPs Wrerk ge¬ 
schlossen ist; denn leider ist Willan vor Vollen¬ 
dung der Darstellung seines ganzen Systems der 
Hautkrankheiten zu Madeira gestorben, die vier 
Hefte des Originals, welche Hr. Friese übersetzt 
hat, enthalten die vier ersten Ordnungen dessel¬ 
ben; i. Papulae, 2. Squamae, 5. Exanthemata, 
4. Bullae. Mr. Ashby Sehmith, der den Dr. Wil¬ 
lan auf Madeira bey der Revision seiner Materia¬ 
lien für die Fortsetzung dieses literarischen Unter¬ 
nehmens an die Hand ging, versichert die Zeich¬ 
nungen und Vorarbeiten zur Fortsetzung des Wer¬ 
kes von dem Verstorbenen selbst erhalten zu ha¬ 
ben, und hat bereits Abhandlungen über mehrere 
Hautkrankheiten als Nacht läge zu Willan’s Werk 
geliefert, weiche uns Hr. Friese ebenfalls in einer 

Üebersetzung mittheilen will. ... 
Es beginnt der vor uns liegende Theil mit der 

zweyten Abtheilung der dritten Ordnung (Exan- 
themata), welche den Nesselau schlag (Urticaria), 
die Rötheln (Roseola), die roLben Flecken, Pur¬ 
purflecken (Purpura), und die Hauti öthe (Ery¬ 
thema ) , enthält. Darauf folgen die zu der vierteil 
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Ordnung (Bullae), gehörigen Hautausschläge, der 
Roth lauf (Erysipelas), der Blasen-Ausschlag (Pem¬ 
phigus), die W asserblasen ( Pompholyxy Als An- 
liaiu; ist eine historische Untersuchung über den 
Pemphigus von Savary beygelugt. — Aus den 
meisten Artikeln leuchtet der die Natur treu beob¬ 
achtende Arzt hervor, der treffend schildert, was 
er selbst erfahren hat; nur die beyden ersten Ar¬ 
ten des Pemphigus hat Wiilan nicht selbst gese¬ 
hen, theilt uns aber mit, was die besten Schiift- 
sleller darüber gesagt haben. Wie bey den früher 
beschriebenen Hautausschlägen, so werden auch 
bey den oben angegebenen, mehrere Varietäten un¬ 
ter die Gattung geordnet, welche theils von den 
Nosologen bereits beschrieben, theils erst durch 
den Verf. als eigne Varietäten unterschieden wor¬ 
den sind. Die Urticaria hat folgende Varietäten: 
1. febrilrs, 2. evanida, 3. perstans, 4. conlerta, 
5. subcutanea, 6. tuberosa. — Oie Röthcln ei— 
kennt Wiilan für eine eigene Gattung der iiaut- 
ausschläge, allein die Definition dieses Exan¬ 
thems, welche man bey mehreren neuern Schritt¬ 
stellern findet, passt eben so wenig ganz zu der 
Beschreibung, welche Wiilan von dieser Krank¬ 
heit gibt, als sie unter einander selbst nicht über¬ 
einstimmen, und so ist auch durch diese Untersu¬ 
chung noch keine Einigung der verschiedenen An¬ 
sichten über diese Krankheit bewirkt worden. Nur 
mit der Varietät, welche Wiilan als 1. Roseola ae- 
stiva, und 2. autumnalis auffuhrt, kommt die Be¬ 
schreibung derjenigen Schi iltsteller noch am mei¬ 
sten überein, weiche das Exanthem durch rothe, 
über die Haut nicht her vorstehende Flecken, von 
versehiedner Grösse und Form, die weder Blasen, 
noch Hautknölchen enthalten, charakterisiren; denn 
im allgemeinen sieht Wiilan die Röthelu nicht als 
eine idiopathische Krankheit an, sondern mehr als 
ein hervorstechendes Symptom, welches in Ver¬ 
bindung mit andern fieberhaften Krankheiten vor¬ 
kommt, hält sie auch nicht liir ansteckend, was 
sie aber, nach Rec. Erfahrungen und einigen an¬ 
dern Schriftstellern, allerdings sind.— Ausser den 
beyden schon genannten Varietäten führt der Vf. 
auch noch auf: 3. r. annulata, 4. r. infantilis, 
5. r. variolosa, 6. r. vaccina, 7. r. miliaris. — 
Unter Purpura versteht Wiilan mit dem Riverius 
und einigen andern Aerzten gewiss am richtigsten 
einen Ausschlag, der aus kleinen, deutlichen, pur¬ 
purfarbigen Punkten und Flecken besteht, und von 
allgemeiner Schwäche, jedoch nicht immer von 
Fieber begleitet ist; dieser Definition zu Folge ge¬ 
hören hierher folgende Varietäten: 1. p. simplex, 
2. p. haemorrhagica, 3. p. urticans, 4. p. conta¬ 
giosa, dieses Kunstwort bezeichnet diejenigen Pe¬ 
techien, welche im Typhus und andern bösartigen 
Fiebern Vorkommen. — Die Unterscheidung der Pe¬ 
techien von Flohsticheu ist nicht immer so leicht, wie 
der Verf. angibt, Frank hat dieses schon ganz rich¬ 
tig bemerkt. — Erythema ist eine fast fortlaufen- 
fende Rothe irgend eines Theiles der Haut, die 
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Verbindung 
gehören .als 

mit Störungen der Constitution in 
steht, aber nicht ansteckend ist; es 
Varietäten hierher: 1. e. fugax, 2. e. laeve, 3* 
e. marginatuin, 4. e. papulatum, 5. e. tubercula- 
tum, 6. e. nodosum. — Von dem Rothlauf uu- 
tei scheidet sich das Erythema dadurch, dass dieses 
als blose Efflorescenz erscheint, und weder mit 
Geschwulst und Blasen , noch mit einem regulären 
Fieber vetbuuden ist. 

Die vierte Ordnung (die Blasen, Bullae) be¬ 
ginnt mit dem Rothlauf und seinen vier bekannten 
Varietäten: 1. e. phlegmouodes, 2. e. oedemato- 
des, 5. e. gangraenosum, 4. e. erraticum. — Der 
Vf. nimmt das Erscheinen von Blasen in die De¬ 
finition des Rothlaufs mit auf, und zeigt dadurch 
den Grund an, welcher ihn bestimmt hat, diese 
Krankheit unter die vierte Ordnung seines Systems 
zu bringen. Allein streng genommen, kann man 
das Erheben der Oberhaut in Blasen in eine Defi¬ 
nition dieser Krankheit doch nicht mit au!nehmen, 
und es dürfte demnach auch der Rothlauf im All¬ 
gemeinen wohl nicht in diese Ordnung gebracht 
werden können. Die Rose neugeborner Kinder 
wird unter der wandernden Rose mit abgehandelt 
und gut beschrieben. — Ueber den Pemphigus 
sind die Beschreibungeil der besten Schriftsteller 
über diesen Gegenstand benutzt, und die drey^ Va¬ 
rietäten 1. p. vulgaris, 2. p. contagiosus, 3. p* 
infantilis, deutlich beschrieben, doch vermissen wir 
bey dem p. infantilis die genauere Angabe ' der 
Zeichen zur Unterscheidung von andern ähnlichen 
Krankheiten. — Die dritte Gattung, die Wasser¬ 
blasen (Pompholyx) unterscheiden sich von dem 
Pemphigus dadurch vorzüglich, dass sie keine ent¬ 
zündete Grundfläche haben. Sauvage nennt diesen 
Ausschlag: Pemphigus sine pyrexia , Plenh: Pem¬ 
phigus apyretos; Wiilan hat demselben aber einen 
neuen generischen Namen gegeben , weil er in den 
wesentlichsten Punclen von Erysipeias und Pem¬ 
phigus der Nosologen abweicht; er bestellt nämlich 
in einem Ausbruch von Blasen, die wedei von 
Fieber, noch von Entzündung begleitet sind. — Die 
drev Varietäten, welche von Wiilan beschrieben 
werden, sind: 1. p. benignus, 2. p. diutinus, 
3. p. soiitarius. Die erste Art ist eine leichte Krank¬ 
heit, die gewöhnlich schon in wenigen 'Pagen ge¬ 
hoben wird, die zweyte Art dagegen ist sehr 
schmerzhaft und langwierig, die Ursachen dersel¬ 
ben sind sehr mannichfäch, bey Einigen liessen sie 
sich von Anstrengung, Angst, Mangel am Schlaf 
und schlechter Kost herleiten, bey Andern seinen 
es als wenn Unmässigkeit im Essen, und ein Ge¬ 
nuss geistiger Getränke dazu Gelegenheit gegeben 
hätte; bey einem jungen Frauenzimmer, welches 
fünf Sommer nacheinander auf das Heftigste davon, 
ergriffen worden war. konnte tn?in keinen aridem 
bemerke.is werthen Umstand auffinden, als dass 
sie ihre Regeln noch nie gehabt hatte. Bsv ül- 
tern Personen ist die Heilung vielen Schwierigkei¬ 
ten unterworfen, bey jungem Personen hat V\ ü- 
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lan diese schmerzhafte Krankheit meistens binnen 
drey Wochen weichen sehen, wenn die Chinarinde 
in Verbindung mit harntreibenden Mitteln, be¬ 
sonders mit dem Pulver oder der Tinctur des 
rothen Fingerhutes angewendet wurde, auch warme 
Bäder haben in mehrern Fällen sehr gute Dienste 
geleistet. — Die dritte Art, die einzeln erschei¬ 
nenden Wasserblasen, ist eine sehr selteue Krank¬ 
heit, und scheint blos Frauenzimmer zu ergreifen. 
Die Krankheit ist mit Uebelbefinden und Schwä¬ 
che verbunden, und die China-Rinde leistete stets 
die treillichsten Dienste. 

ln den Anmerkungen hat der Uebersetzer 
mehrere sehr schätzbare literarische Bemerkungen 
beygeliigt. Die Kupferstiche sind ganz vortrefflich 
und Schroeter hat gezeigt , wie viel auch deutsche 
Künstler in mehrfarbigen Abdrücken zu leisten im 
Stande sind , seine Arbeit ist den schönsten engli¬ 
schen in dieser Art gleich zu stellen. 

JVcihrnehmungen bey Behandlung der Augenent¬ 

zündungen in dem Feldzuge i8i5., von Dr. 

Ferdinand Lehmann, Königl. Preuss. Garnisons-Stabs- 

Arzt und Inhaber des allgemeinen Ehrenzeichens erster 

Classe zu Torgau. Leipzig, bey Vogel. 1816. 

S. 44. 8. 

Die Spitäler in Maubeuge, welchen der Verf. 
im Jahre i8i4. Vorstand, gaben ihm Veranlassung, 
die Augenentzündung, an welcher eine grosse Men¬ 
ge der von Paris zurückkehrenden Preussischen 
Krieger litt, in verschiedenen Graden und Modifi- 
cationen zu beobachten. Die Mittheilung dieser 
Beobachtungen verdient allen Dank und muss vor¬ 
züglich dem angehenden Militärarzt nützlich und 
belehrend seyn , weil sie ihm ein treues, gut aus- 
geführtes Bild der krankhaften Affectionen mit al¬ 
len einzelnen Nuancen gibt, und zugleich aul ein 
richtiges, nach den besondern Abstufungen und 
Veranlassungen zur Krankheit modificirles Heil¬ 
verfahren hin weist, welches sich durch den glück¬ 
lichsten Erfolg bewährt gezeigt hat. Besonders lo- 
benswerth ist die plane, deutliche und gründliche 
Darstellungsart des Verfassers, bey welcher er alle 
unnöthige Weitschweifigkeiten und einseitige De¬ 
monstrationen vermeidet, in denen sich nicht sel¬ 
ten diejenigen verirren, die sich zur Beschreibung 
von Epidemien' irgend einer Art berufen glauben. 
Dass ausser den Gelegenheitsursachen zu Augen¬ 
entzündungen, welche durch den Staub während 
des Marsches, durch das nächtliche Bivouakiren an 
feuchten Orten, oder an grossen Wachfeuern, 
durch Erhitzung und darauf folgende Erkältung u. 
s. w. begründet waren, unter andern vorzüglich 
auch die in Frankreich üblichen Kaminfeuer bey- 
trugen, setzt der Verfasser sehr glaublich und über¬ 
zeugend aus einander, denn in manchen Fällen war 

auch sogar der innere Organismus des Sehoi'ganes 
in einem solchen Grad ergriffen, dass Delirien aus¬ 
brachen, deren Entstehen der Verf. aus der, bis 
zu den Scheiden des Sehnervens, und also bis 
zu den Hirnhäuten vorgeschrittenen Entzündung 
erklärt. Bey einer Krankheit, in deren Ver¬ 
lauf nichts regelmässiges und constantes wahr¬ 
genommen werden konnte, war eine symptomati¬ 
sche Curart, wie sie der Verfasser einschlug, al¬ 
lerdings zu billigen. Am häufigsten fand er sich 
aber doch zur antiphlogistischen Behandlung haupt¬ 
sächlich dadurch aufgefordert, dass kräftige Kör¬ 
per der Krankheit weit eher ausgesetzt waren, als 
schwächliche und schlaffe Constitutionen. Zur Be¬ 
seitigung der oft sehr heftigen Schmerzen bewiesen 
sich am wirksamsten vorsichtig angewendete Cata- 
plasmen von Hyoscyamus, Cicuta und Sem. Lini. 
Innerlich wurde mit gutem Erfolg Calomel, oder 
die mixfura e Cali nitrico der preuss. Phannac. 
angewendet. Das Calomel wurde in seltneren, 
aber grösseren Dosen gereicht, so dass es mehr aul 
den Stuhl, als auf die Speicheldrüsen wirkte. Ab¬ 
weichend von dieser Methode mussten natürlich 
erysipelatöse und andere complicirte Augenentzün¬ 
dungen behandelt werden. Meistens fand aber in 
dem letzten Stadium der Krankheit die Anwen¬ 
dung des Collyrium e zinco sulphurico und ähnli¬ 
cher Mittel statt. Doch blieb zuweilen von der 
ausgedehnten Bindehaut ein wulstiger Ring um die 
Hornhaut herum zurück, der scarificirt oder auch 
wohl mit der Scheere weggeschnitten werden muss¬ 
te. So wenig der Verf. in der ersten Periode des 
Uebels Scarificationen anwendbar fand, so sehr 
wurden dieselben beschleuniget, wenn sich ein 
Ektropion bilden wollte. Ueberall beurkundet der 
Verf. sowohl in der Beurtheilung, als in der Be¬ 
handlung der krankhaften Erscheinungen einen rich¬ 
tigen practischen Blick und eine aus gründlicher 
Theorie hervorgehende Consequenz. 

Denkübungen. 

Versuch planmässiger und naturgeinässer unmit¬ 

telbarer Denkübungen für Elementarschulen, von 

K. H. Krause. Erster Cursus. Ziveyte Aufla¬ 

ge. Halle, bey Hemmerde und Schwetschke, 

1816. X. u. 25*. S. 8- (16 Gr.). 

Die nach Verlauf von drey Jahren nöthig ge¬ 
wordene neue Auflage dieser, auch von uns (1814. 
Nr. 17. dieser L. Z.) mit verdienter Empfehlung 
angezeigten Schrift spricht für ihre bewährt ge¬ 
fundene Güte und Brauchbarkeit. Der Verf. hat 
auf die ihm gemachten Ausstellungen nicht nur 
Rücksicht genommen, sondern auch der Einleitung 
mehr Ausdehnung und beträchtliche Zusätze ge¬ 
geben. 
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Leipziger Literatur Zeitung, 

Am 15. des IVIay* 181 7. 

Griechische Literatur. 

Von dem durch seine mühvolle Thätigkeit im 
Aufsuchen u. Lesen alter Handschriften mit dop¬ 
pelter Schrift und durch seine glückliche Auffin¬ 
dung wichtiger Bruchstücke berühmten Hin. Mai 
simf im vorigen Jahre wieder folgende Schriften 
ans Licht gezogen worden: 

Aiovvmv 'AhyMQvacrfffcus Papctitttig vQ/uioloyictg xa fit- 

y()i Työi iUemovva. Dionysii Halicarnassei Ro- 
manarum Antiquitatum Pars liactenus desiderata, 
nnnc denique ope codicum Ambrosianorum ab 
Angelo Maio, Ambrosiani Collegii doctore quan- 
tum licuit restitula. Opus Francisco I. Augusto 
sacrum. Mediolani, Regns typis MDCCCXVI. 
XXXII. 187 s. in 4. 8 Thlr. 1.2 Gr. 

Die Erwartung von diesen Ueberresten der 
verlornen Bücher des Dionysius muss nach diesem 
Titel und der Ankündigung, die der Ausgabe vor¬ 
anging oder folgte, allerdings gross seyn; in wie 
weit sie gerechfertigt wird, mag die folgende An¬ 
zeige lehren. Der Herausgeber holt auch diessmal, 
wie gewöhnlich in seinen Vorreden, etwas weitaus, 
indem er von dem Eifer, mit welchem die Grie¬ 
chen das Geschichtstndium betrieben und von den 
Schriftstellern der röm. Geschichte, deren Werke 
meist nicht ganz erhalten worden sind, zuerst 
spricht, um zur Empfehlung des Dionysius als Ge¬ 
schichtschreibers und Kritikers und zur Aufführung 
der ehrenvollen Urtheile über ihn zu gelangen. 
Doch das Wichtigere ist Folgendes: Bekanntlich 
hatte D. seine röm. Geschichte von den frühesten 
Zeiten Italiens bis zum ei'sten puuischen Krieg in 
20 Büchern 'fortgeführt, von denen nur die 10 er¬ 
stem sich ganz erhalten haben, denn das eillte ist 
sehr lückenvoll und von den übrigen haben sich 
nur in Constantins histor. Chrestomathie (Exc. de 
Legatt.) einige Bruchstücke erhalten, und es ist 
auch, bis jetzt wenigstens, durchaus keine Hofnung, 
sie wieder aufzufinden. Doch D. hatte selbst aus 
seinem Werke einen Auszug in fünf Büchern ge¬ 
macht, die von Photius 2vvo\pig, von Stephan aus 
Byzanz genannt wird,* solche Auszüge 
aus grossem Werken haben sich gewöhnlich leicli- 

Erster Band, 

ter u. länger erhalten, als die Werke selbst, u. auch 
die Epitome des D. hat Hr. M. in zwey Ambros, 
papiernen Handschriften , der einen aus dem i4.? 
der andern aus dem i5. Jahrh., gefunden. Henri 
Etienue wollte zwar nicht zugeben, dass die Epi¬ 
tome vom D. selbst herruhi e, sie sey, behauptete 
er, von einem Andern gemacht und fälscnlicb mit 
seinem Namen belegt worden, weil D. selbst (nach 
I, 5. 6. und V, 56.) nicht viel auf solche Abrisse 
der Geschichte gehalten zu haben scheint. xAllem 
Hr. M. führt dagegen theils die beydeu Handschrif¬ 
ten an, iu welchen sich des D. Name ausdrücklich 
findet (als könnte dieser nicht vorgesetzt seyn, weil 
aus seinem Werke der Auszug gemacht ist), theils 
durch den Styl und das ganze Golorit, welches den 
D. verrathe (als hätte der Epitomator diess nicht noth- 
wendig beybehalten müssen. Die Zeugnisse des Ste¬ 
phanus und Photius beweisen wenigstens, dass man 
damals die Epitome dem D. selbst zuschi len). Mil 
Recht erinnert Hr. M., dass es gar nichts auf sien 
habe, wenn auch der Auszug nicht von 1). selbst 
gemacht Scy, wenn er nur mit der ertoi dei liehen 
Genauigkeit gemacht woi den sey. Leichter wider¬ 
legt er eine irrige Meinung Boivin’s,, dass dieser 
Auszug nicht verschieden von den xyövotg oder^po- 
vutoig des Dion, gewesen sey. Photius zog diesen 
xAuszug in verschiedener Hinsicht dem grossem 
Werke des D. vor (sehr natürlich in einem Zeit¬ 
alter, wo man das Compendiarische sehr liebte.') Die 
Lesart yoyxpoxiQog in der Stelle des Phot. (Cod- ob 
die auch eine Ambros. Handschrift dieser Biblio¬ 
thek bestätigt) wird gegen eine umiöthige Aende- 
run«5 des Etienne (cty.oyyibxfpog) in Schutz genom¬ 
men und die ehrenvolle Bedeutung des Worts 
nouipbg erwiesen. Hr. M. erklärt den Ausdruck 
hier durch gravis und spricht ausführlicher ubei 
diese und andere Eigenschaften der Epitome des 
D., die eine wirkliche Epitorae ist, nicht etwa nur 
Excerpte enthält. Es wäre nun wohl zu wünschen 
gewesen, dass Hr. M. die ganze Epitome nach bey- 
den Handschriften hätte abdrucken lassen; man 
würde so über ihren Werth und ihre Einrichtung, 
seihst über die Frage, ob es auch diejenige sey, 
welche D. gefertigt haben soll und Stephanus und 
Photius lasen, haben uriheilen können; auch wur¬ 
de nicht eben viel mehr Raum erfordert worden 
seyn, wenn der Text nicht, wie hier geschehen ist, 
mit grossen Buchstaben, sondern mit gewöhnlicher 
Schrift gedruckt worden wäre. Allem die Ursa- 
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dien , warum es nicht geschehen kann, liegen in • 
der eignen Beschaffenheit der beyden Handschrif¬ 
ten. die fast vemiuthen lasst, dass sie einen Aus¬ 
zug aus dem Auszug enthalten. Wir fuhren dar¬ 
über die eignen Woite des Herausgebers an, um 
die Leser in den Stand zu setzen, selbst zu urthei- 
len: „uterque Diony sianae Epitomes codex et.si nec 
palimpsestus est nec valde antiquus, tarnen lacunis 
passim scatet. quae samtate opus spoiiant vitiisque 
peilurbanl. Atque haud scio, an iila clades, quam 
Dionysiano compendio fatum decreverat, in eain j 

piaecipue paitem incubuerit, quae lihros supeisti- 
tes Antiquilatum contractos exhibebat. Cei le ibi 
nullum supplicii genus Dionysianus textus non j 
subiit. Nam et concionum saepe exigua pars su- 
peiest, quodque dete ius est, sine ulla iuterduin 
scntentia. — Saepe eliam, dum re rum gestaium li- 
lum contexitur, repente lacuna incidens nervös 
omnes narationis abi umpit. Sed illud longe mole- 
stms . quod descriptiones integrae rerum praeter- 
mittuntur, quas Dionysius ne in Epifome quidem 
suppr mere potuit. — Dum autem reputarem, quo- 
nam paclo tanta labes utiumque Dionysianae I pi— 
tomes codicem occupaverit, plane mihi persuade- 
bam , haue scripfuram ex antiquis pessime hahitis 
exemplaribus a studioso aliquo homine fuisse ex- 
piessam.*1 Aus diesen Gründen also liess er den 
Auszug aus den noch übrigen Büchern weg. Hin¬ 
gegen urtheilt er von dem zweyten Theil: ,,haec 
et integrior foitasse est et porro pi etiosissima, li¬ 
cet aliquando lacunis senlentiisque suspensis non 
careat; totum autem Dionysii opus, paucis exce- 
ptis, in lucem restituit.“ Wir können nicht be¬ 
greifen, wie dieser zweyte Theil vollständiger seyn 
konnte , wenn wir nicht annehmen . dass die Ab- 
sch.eiber oder der Urheber der Handschrift, aus 
welcher die beyrden Mailändischen geilossen sind, 
deswegen aus der Epitome der ersten eilt BB. nur 
einen kleinen Auszug machte, weil man zu seiner 
Zeit diese Bücher ganz las, die übrigen aber schon 
nicht mehr vorhanden waren. Da der Text des 
nunmehr editten Theils in beyden Handschriften 
ununterbrochen fortläuft., so hat Hr. M. ihn in 
Eucher und Capite] abgetheilt. Er hat aber auch 
die Ursinischen und Valesischen Excerpte aus den 
ganzen Büchern an gej•.ö> igen Orten eingeschaltet.. 
Diess hätte nicht geschehen sollen. Dei erste Her- 
au g her muss nur das. was er in den Manuscripten 
findet, so wie er es findet, geben, und jene ein- 
zufugeude B uchstücke konnten in den Noten ent¬ 
weder nachgevMesen odei auch abgedruckt werden. 
Dass übrigens am Rande bemerkt ist, wo ein schon 
gedrucktes Bruchstück anhebl, ist für den Leser 
sein wichtig. „Est autem, sagt dei Herausgeber, 
quam piimum nunc edimus, nobilissima pars Dio¬ 
nysii, in qua romani populi iam adulti res p:ae- 
clarissimae litteris cousignaiitur.“ Und in der That 
kommen auch ziemlich lange Beschreibungen und 
Schilde! ungen in diesem Auszuge vor, die, wenn 
sie auch gerade nicht viel Neues enthalten, doch 

immer wichtig sind. Die Epitome fängt von der 
Bestrafung des JNlälius an, der bey emer Hungers- 
nolh beschuldigt wurde, dass er* mit einer Staats« 
revolution umgegangen sey und mit dem Bruch¬ 
stück der Rede, die Cincinnatus damals hielt, und 
schlies-d mit der Bestrafung der Rhegiuer und des 
Sammiters Lollius Kriege Olymp. 127. Längere 
Auszuge und Beschreibungen sind : das Auftreten 
des Albanischen See's a. V. 556. (1-2, 11# ff.) nilt 

dem Ausspruch eines etruskischen Wahrsagers und 
des delphischen Orakels darüber; die Belagerung 
und Eroberung von Yeji (12, 17. 11'. wobey einer 
Gesandtschaft der Vejenter nacii Rom Erwähnung 
geschieht, die beym Livius nicht vorkommt); die 
Episode über die Ursache, warum die Römer mit 
verhülltem Kopie opferten (12, 22.); die Thaten, 
das Exil und die Zuruckberulung des Camillus (10, 
I. ff.); die Eroberung Roms durch die Gallier u. 
Vertreibung derselben durch Camillus (i5, 6. ff. 
zuletzt v\iid auch die Ursache dieses Einfalls der 
Gallier angegeben und die Lebensart der Kelten, 
beschrieben); darauf folgt zu Anfang des 14. B. 
nach des Herausgebers Abtheilung che ausführliche 
Beschreibung von Gallien mit Angabe der Ursache, 
warum das Land Äetouoj genannt worden sey ; 
eingeschaltet sind Nachrichten von dem der Mi¬ 
nerva in der Burg zu Athen geheiligten Oelbaum 
und dem Augurslabe des Roinulus (i5, 4. f.). Bey 
einem zweyten Zuge der Gallier gegen Rom, den 
Livius nur berührt, Zouaras erwähnt, wüd i3, iS. 
ff. eine lange Rede des Dictator Camillus an seine 
Soldaten in dieser Epitome mitgetheilt und die 
Schlacht mit ihnen beschrieben , wobey der Her¬ 
ausgeber die Aehnlichkeit der Beschreibung dieser 
Albanischen Schlacht mit der, welche Plutarch von 
der Schlacht am Anio gibt, bemerkt hat. Ein 
dritter Einfall der Gallier a. V. 4( 5. (Liv. 7, j5.) 
erölnet das i4te Buch. Sonst gibt die Epitome 
dieses B. nur wenig. Denn das längste Stück ist 

(S. 68.) eiu schon 111 den Eclogis gedrucktes Frag¬ 
ment. Diese Bi uchstücke des grossen Werks fand 
nämlich der Heiausgeber (nach S. 4g.) nöthig, an 
den gehörigen O ten einzuschalten, um den D. so 
viel als möglich herzuslellen. Nur bisweilen fand 
sich in der Epitome etwas Aehuliches. Im 16. B. 
ist die Caudinische Niederlage der Römer zu An¬ 
fang, jedoch nicht vollständig, beschrieben. Ueber- 
haupt fehlen auch noch in andern selbst langem 
Stellen Umstände und Ereignisse, die D. kaum 
in der Epifome weglaNseu konnte. S. 88. lf. ist 
ein gedrucktes Fragment über die Unthat und Be- 
strafuug des Lätorius eingeruckt, und in der Note 
der kurze Auszug, der in der handschriftlichen 
Epitome sich befindet, mitgetheilt. Dieser sollte 
vielmehr im Texte stehen. \\ ir haben uns aber 
gewundeit, dass nicht an mehreren Orten ähnliclie 
Aus/uge in den Handschriften gefunden worden 
sind aus den laugen B uchstucken, die doch Dion, 
unmöglich in seiner Ep.Lome ganz ubergehen konnte. 
Der Anlang des 171011 B. gibt von dem Ursprung 
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der Städte Kroton, Sybaris und Tarent und einiger 
andern griechischen Kolonien Nachricht. Bey ei¬ 
nem längern schon gedruckten Bruchstuck finden 
wir wieder S. 108. in der Note einen kleinen Aus¬ 
zug eines Theils in der handschriftlichen Epitome. 
Der Tarentinische und Epirotische Krieg des Pyr- 
rhus wird sodann 17, i3. ff. etwas ausführlicher 
beschrieben und in den folgenden Büchern fortge¬ 
setzt. Es fehlt übrigens auch hier die Beschrei¬ 
bung der ersten Schlacht, in welcher Pyrrhus sieg¬ 
te, die, da sie in dein grossem Werke sich befand, 
wie man aus Plutarch sieht, auch in der Epitome 
nicht ganz fehlen durfte. Merkwürdig ist, dass der 
erste Theil der Bede des Fabricius an Pyrrhus, 
der aus den Excerpt. de legatt. bekannt geworden 
ist, in den Handschriften der Epitome gi össtentheils 
fehlt, dagegen der letzte Theil, der ehemals fehlte, 
nun aus diesen Handschriften zuerst erscheint, so 
dass wir nun diese vom Dionysius treflich ausge¬ 
arbeitete Rede ganz besitzen. Im 20. ß. ist eine 
kurze Vergleichung der Sittenpolizey in Athen und 
Sparta mit der Censur in Rom (S. 156. f.) interes¬ 
sant, auch wird (C. i.) die Gesandtschaft der Bö¬ 
rner an den König Ptolemäus Philadelphia erwähnt. 
Uebrigens machen die (aus den Excerptis Eegatt.) 
wieder abgedruckten Stücke ziemlich die Hälfte 
dieses \A erks aus, und schwerlich ist die Epitoine 
des Dion, so aus der Hand ihres Verls. gekom¬ 
men , wie sie in diesen Handschriften erscheint; 
sie scheint olieubar nicht etwa nur verstümmelt, 
sondern gleich ursprünglich nicht ganz gewesen 
zu seyn, drückt aber doch den Charakter des Dion, 
und seiner Schreibart aus. Der Herausgeber hat 
offen bare Fehler der Handschriften berichtigt, auch 
bisweilen fehlende Wörter hinzugesetzt, manchmal 
sich mehr zu ändern erlaubt, als nöthig. So sollte 
ia, 11. die Lesart im Mspte to tifnififgav TQoepr/g 
nicht in das schleppende xr\v eipqfifQor drö(j6g txdgv 
TfjoqjTjv verwandelt seyn. Aber 11, i5. zu Ende 
hatte interpungirt werden sollen: xai [layaifjui, %o- 
nldfg vntQi.irixiiQ. Die letzten Worte enthalten die 
Erklärung von (.lüyaiQat. Für andere falsche Les¬ 
arten werden Vermut!)ungen in den Noten vorge¬ 
tragen, die nicht immer glücklich sind. Es sind 
noch einige Appendices beygefügt; 1. S. i65. Ad- 
ditamenta scriptorum Dionjsii Halic. Drey Stel¬ 
len dieses Schrillstellers (aus s. Buche rtfpl (xi/LUjGfcog') 
sind von Hrn. Morelli aus einer Venetian. Hand¬ 
schrift des Commeutai s von Syrianus uberdenHer- 
mogeiu s (in der Aldiu. Ausgabe fehlerhaft u. nicht 
vollstäud g gedruckt) mitgelheilt: noch ein paar 
ändere syliou von Reiske erwähnte Fragmen¬ 
te. 2. S. 168. Dionysii Halic. Codices Ämbro- 
siam cum aliquot ineditis particuiis. Vierzehn 
Handschuhen, von denen mehrere nur die rheto¬ 
risch-kritischen Werke des Dion, enthalten, zum 
lheil auch nur Auszüge daraus, werden kürzlich 
beschrieben. Fs sind nur wenige unedi'rte Supple¬ 
mente diesei S Iniften mitgelheilt. Parergon I. (S. 
171.) Procvpu iacuua expietur. Die Pineiiischen 

Handschriften des Procopius sind in die Ambrosi¬ 
sche Bibliothek gekommen. Aus einer derselben 
ist die Lucke in de B. Pers. 1, 6. ergänzt. Die 
Ergänzungen von zwey andern Lücken der Hist, 
anecd., die man in den Menagianis T. 1. p. 518. ff. 
antrift, fand Hr. M. in vier Ambrosischen Manu¬ 
skripten, aber auch den Schluss des dritten B. vorn 
Gothischen Kriege, den der Pariser Herausg. als 
überflüssig weggelassen hatte, in zwey Mauuscripten 
derselben Bibliothek. Parergon II. (S. 172.) Va- 
riae Lectiones in fragmento Polybii non ita pri- 
dem edito (T. IV. p. 255. ff. ed. Scbweigh.), aus 
einer Ambrosischen Handschrift genommen. Noch 
sind Register sowohl über die Sachen als über die 
Worte des ungedruckten Theils von der Archäol. 
des Dionysius beygefügt. 

PhPonis Judaei, Porphyrii Philosoph!, Eusebii 

Pamphili Opera inedita. 

Mit besondern Aufschriften: 

<liiXcüvog re ludcau thqi ugfriyg xuc tcov vavnjg [aoqimv. 

PhiLonis Judaei de virtule eiusque partibus. fn- 

venit et interpretatus est Angelus Alaius, A. C. 

D. Academiae Regiae Monafiensis Sodalis. Prae- 

ponitur Dissertatio cum descriptione librorum 

aliquot incognitorum Philonis curaque partibus 

nonnullis Chronici inediti Eusebii Pamphili et 

aliorum operum notitia e codicibus Auneniacis 

petita. Mediolani, Regiis typis ciaiocccxvi. 

LXXX. 28 S. in 8. 

IloQCfVQLs <fi),o<yo(fov uQog Muoy.iWav Porphyrii phi- 

losophi ad Alarcellam. Invenit, interpretalione 

notisque declaravit Angelus Mains — Accedit 

eiusdem Porphyrii poeticum fragmentum. Me¬ 

diolani, Regiis typis cinincccxvi. VIII. 68 S. in 

8. zusammen 5 Thl. 12 Gr. 

Die Vorgesetzte Abh.: de Philonis Judaei, Eusebii 
Pamphili, aliorumque praestautiurn aliquot aucto- 
rum operibus nonnullis edendis Dissertatio handelt 
im ersten Theile von neun unedirten Schriften des 
Philo von Alexandrien. Die erste, welche hier 
griechisch edirt worden ist, fuhrt in der Ambros. 
Handschrift, Worin sie sich befindet, die unrichtige 
Aiiischrifl : <dl\tovog, oVt nag äqgwv dslög igir, die, 
wie der Herausgeber venu ithet, dafier entstanden 
ist, weil in der Handschr. gleich darauf die bereits 
edu fe Schrift des Philo Ött nag ugfiag ikfw&SQOg folgt. 
Selbst Sophronius, der griech. Uebersetzer des Hie¬ 
ronymus, führt eine Schrift unter jenem Titel an. 
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und Philo hatte wirklich eine mit dieser Aufschrift 
geschrieben, allein der Titel der gegenwärtigen 
muss, wie der Herausgeber aus C. 2 5. und andei'n 
Stellen schliesst, seyn: ntgl uQerijg nal tojv Tuvzrjg 
uoalwv , wenn gleich die alten Literatoren keine 
Schrift des Ph. unter diesem Titel erwähnen, aber 
sie bemerken doch, dass Philo ünetpa, innumerabi- 
lia, geschrieben habe. Hr. M. erfuhr, dass in dem 
Collegium der armenischen Religiösen zu Venedig 
eine Handschrift sich befinde, welche die unedir- 
ten Schriften des Philo ins Armenische übersetzt, 
enthalte. Ob er nun gleich belehrt wurde, dass in 
der gedachten Handschrift mehr als die Ilällte der 
Werke Phiions fehlt, so erhielt er doch auch zu¬ 
gleich die ISacliricht, dass sie viele andere und 
vortrefliche Werke des Philo enthalte. Doch bald 
darauf machte ihn ein armenischer, zu Konstanti¬ 
nopel geborner, Doctor, der nach Mailand kam, 
Johann Zohrab, (der auch den Text des Moses von 
Chorene, der in der Whistonischen Ausgabe höchst 
fehlerhaft ist, mit Handschriften verglichen, berich¬ 
tigt und ergänzt hat und die Echtheit und das Al- 
terthum dieses Werks zu vertheidigen gedenkt) mit 
der armenischen Handschrift der Werke des Phil, 
genauer bekannt, die er bey einer zur Aufsuchung 
armenischer Alterlhümer nach Polen 1791. unter¬ 
nommenen Reise zu Lemberg in einem vernach¬ 
lässigten Gemach bey der Kirche der Armenier 
entdeckt hatte. Er fand in dieser pergamentnen 
Handschrift sehr viele Schriften des Philo über¬ 
setzt, die in dem griechischen Texte, so weit er 
gedruckt ist, fehlen, u. erhielt unter harten Bedin¬ 
gungen die Erlaubniss, sie nach Venedig bringen 
und dort eine Abschrift davon nehmen zu lassen. 
Zwar sah er bey genauerer Untersuchung, dass 
dieser Handschrift viele Blätter fehlten, allein er 
erhielt die Ergänzung derselben leicht aus einem 
vollständigem Exemplar, das zu Konstantinopel in 
der Patriarchalbibliothek der Armenier aufbewahrt 
wird. Die Lemberger ist unter Regierung und aul 
Befehl des Königs von Kleinarmenien Haitho II. 
im g45 Jahre der armen. Aere, Chr. 1296. von dem 
Diakonus Basilius gemacht worden, die Byzantini¬ 
sche nur 2 Jahre später, die Uebersetzung, glaubt 
M. mit. Zohrab, sey zu Ende des 4ten oder im An¬ 
fang des 5ten Jahrhunderts gemacht worden. Sie 
enthält überhaupt 10 Schriften des Philo, von de¬ 
nen acht (Quaestionum et solutionum in Genesin 
übri IV,; Quaesliones et soluliones in Exodum; 
de sacerdotibus; in Sampsonem; de Jona partes 
duae; Ouod deus ob suam beneficentiam ignis 
consumens nominatur in visione trium puerorum 
[beym. Daniel]; de providentia ad Alexandrum li- 
bri II. 5 bruta quoque animalia ratione esse prae- 
dila) unedirt sind; übrigens befindet sich in der 
Handschrift auch eine kurze Lebensbeschreibung 
des Philo und Scholien eines Ungenannten über ei¬ 
nige Werke desselben. Die jetzt zuerst aus der 
Ambrosischen Handschrift griechisch bekannt ge¬ 
machte Schrift des Philo ist ganz philosophisch und 

zwar platonisch, aber sehr kurz und eben daher 
auch nicht vorzüglich wichtig, übrigens in dein bis¬ 
weilen sententiöseu Styl des Philo abgefasst. Hr. 
M. hat nur eine lateinische Uebersetzung beyge- 
fügt, keine Anmerkungen. Der Text ist bisweilen 
berichtigt und konnte es noch an mehreru Stellen 
seyn. So sollte S. 9. xoGpuörijg verbessert seyn 
xoo/aiottiS, wie S. 27. richtig steht. Auch ßlaiurru 
sollte in ßjcaa cxttu verwandelt seyn. Es sind uns 
auch hin und wieder offenbare D< uckfehler aufge- 
slossen. Dass übrigens Philo keine vollständige 
Abhandlung, sondern nur eine summarische gelie¬ 
fert hat, ergibt sich aus C. 25., wo es heissen muss 
zu xtcyuXuiu nQOil.outvsg ttsqi mu^ov Xoyov (nicht Aoyanq. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kleine Schrift. 

Davidis Ruhnkenii Annotationis in Terentium 
emendatius edendae Specimen ad indicendum ex- 
plorationes scholasticas d. i5 April, etc. — edidit 
Jo. Gurlitt, D. Hamburg, gedr. bey Schnicbes 
1817. 27 S. in 4. 

Bekanntlich hat der verstorbene Bruns seiner 
Ausgabe des Terenz, die er vor sechs Jahren nach 
der alten Handschrift in Halle besorgte, Ruhnkens 
Dictaten über den Dichter beygefiigt die er von 
dem ebenfalls verstorbenen Lenz in Gotha erhalten 
halte. Ungeachtet Bruns in den Add. et ( orr. 
manches sehr verbessert hatte, so waren doch noch 
manche stehen gebliebene Fehler leicht zu erken¬ 
nen. Hr. Direct. D. Gurlitt hatte ein anderes 
nachgeschriebenes Heft von dem verstorbenen Dr. 
Beckmann. der m Leiden studirt und Ruhnken 
über den Terenz gehört hatte, erhalten. Als Hr. 
Prof. Heinrich in Kiel bey seiner Durchreise durch 
Hamburg neulich diese Abschrift sah und verglich, 
bemerkten beyde bald die bedeutenden Voiziige 
derselben vor der Haifischen Ausgabe, und Hr. 
Prof. H. entschloss sich, diese Anmerkungen neu 
herauszugeben. Hr. D. G. theilt liier eine vor¬ 
läufige Probe davon mit, welche den Prolog und 
dis erste Scene des ersten Acts der Andria und 
dann die drey ersten Scenen des zweyten Acts des 
Heautontimorumenos umfasst (bis zum 82 V., wor¬ 
über in der Leiizischen Abschrift R s Bemerkun¬ 
gen fehlten). Auch die Beckinann’sche Abschrift 
war bisweilen fehlerhaft, diese Fehler sind aber 
vor dem Abdruck berichtigt und die Stellen nach¬ 
geschlagen und genauer angegeben worden. Und 
Hr. D. G. hat noch einige eigne Anmerkungen 
untergesetzt , durch welche manche von R. er¬ 
gänzt oder erweitert wird, wie S. 11. über die 
Schreibart des Genitivs der Wörter in zum. und 
ius und die Auwendung derselben auf die Kritik. 
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Beschluss 

der Anzeige der Schriften des Philo und Por- 
phyrius herausg. von Mai. 

Oer zweyie Theil der Dissert. handelt de Euse- 
bii Pamphili Chronico inedito, und enthält eine 
sehr wichtige Nachricht. Des Eusebius Chronikon 
bestand, nach dem Ueberreste der eignen Vorrede 
desselben, dem Hieronymus und andern Schrift¬ 
stellern, aus zwey Büchern, wovon das erste Aus¬ 
züge aus verschiedenen Schriftstellern zur alten 
Völkergeschichte (ypovoyfiacflo'. oder yyovixioV xavovwv 
naeTodunr] das zweyte eitlen Auszug aus je¬ 
nem und eine tabellarisch-chronologische Darstel¬ 
lung der Hauptbegebenheiten (tnuo/if], yQovrxoq x«- 
rair) enthielt. Nur diesen zweyten Tneil übersetzte 
Hieronymus, aber so, dass er manches änderte und 
einschaltete und wir also auch in seiner Hebers. 
lÄcht mehr das echte Werk des E. haben. Jener 
Angabe von zwey Theilen dieses Werks wider¬ 
sprach (mit wenigen Andern) Vallarsi (Herausge¬ 
ber des Hieronymus) und wollte zeigen, dass kein 
Theil des Euseb. Chronikous verloren gegangen 
sey. „Sed Vallarsii argumenta (sagt Hr. M ), dum 
erant in vulgus prhnum iaclata, lortasse suspicie- 
bantur; mox a criticis veutilata, inanissima pru- 
dentiae reperta sunt, errorum autem et futilitatis 
plenissima.“ Ihn widerlegte Hieron. de Piato, sein 
Eandsmann. Auch Spittler’s Abhandl. in den Com- 
mentatt. 8oc. Gott, führt der Vf. an, und behaup¬ 
tet, dass auch er sich öfters von der Wahrheit ent¬ 
fernt habe. Der Streit wird nun entschieden und 
noch manches andere berichtigt. Beyde Bücher des 
E. sind iu einer alten armen. Uebei'seLzuug noch 
vorhanden. Die pergamentne, mit alten armen. 
Buchstaben geschriebene Handschrift davon, der 
das Siegel des armen. Patriarchen mit der Auf¬ 
schrift: Gregorius Catholicus Armeniorum (einer 
von den meinem Gregors, die im n. u. 12. Jahr¬ 
hundert der armen. Kirche vorstanden) aufgedrückt, 
befindet sich ebenfalls in der Bibliothek dieser Kir¬ 
che zu Constantinopel und wui'de da 1792. durch 
Georgius de Joanne, einen gelehrten Armenier, 
entdeckt, der auch 1794. eine genaue Abschrift da¬ 
von für den D. Zoluub machte, der diese Abschrift 

Erster Band. 

nach Venedig brachte. Das dasige Collegium Ar- 
meniorum ist bereit, sie durch den Druck initzu- 
theilen , wenn es verlangt wird. Sie enthalt die 
ganze Vorrede zu des Eu ebius Werke (wovon 
nur ein Stück griech. vorhanden ist), das erste 
Buch iu 58 Abschnitten , dann das zweyie im 
Anfänge und am Ende mangelhaft. Es können da¬ 
durch die willkürlichen Zusammenstellungen und 
Anordnungen der Bruchstücke dieses Chr. in Sca- 
ligeri Thes. temp. und manche andere Muthmas- 
sungen, Meinungen und Irrthümer anderer Kritiker 
berichtigt weiden; mau sieht aus dieser Hand¬ 
schrift, wie viel von dem Chron. des Eus. beym 
Syncellus und Cedrenus auf behalten worden und 
was bey ihnen irrig angegeben ist; man erhält 
auch Bruchstücke verlorner alter Historiker. Hr. 
M. theilt S. 26 — 01. die Vorrede des Eus. ganz, 
nach des D. Zohrab latein. Uebersetzuug, die nicht 
ganz wörtlich ist, mit. „Non, sagt er, ita scriptum 
armeniacum converto, ut verbuin verbo reddam; 
tautum ea, quae Zohrabi interpretautis ab ore ex- 
cipio, festinanter scripturae commendo. D.ligen- 
tiorein autem lucubrationem mox cum ipso opere 
integro leclores expectent.“ Er begleitet sie mit 
einigen, meist literarischen, Anmerkungen. Von 
dem ersten Buche sind S. XXXII XLVIII. die 
Aufschriften, die Anzeigen der Verfasser, aus de¬ 
nen Eus. schöpfte, und der summarische Inhalt 
angegeben. Die Schriftsteller, aus denen E. Aus¬ 
züge lieferte, mit oder ohne ihre Namen, sind: 
Alexander Polyhistor, Berosus, Abydenus, Jose- 
phus, Castor, Diodorus Siculus, Cephalion, die he¬ 
bräischen Geschichlbücher, Manetho, Porphyrius, 
Dionysius von Halicarnassus; über welche, so wie 
über einige abweichende Angaben in den Auszü¬ 
gen des Eus. Hr. M. Erläuterungen in den Noten 
gibt. Es ist unter den Gelehrten streitig, ob Eu¬ 
sebius in diesem Werke auch die römischen C011- 
sulu angemerkt habe. Hr. M. tritt der bejahenden 
Meinung bey, theils wegen einer Stelle in der nun 
erst ganz bekannt gewordenen Vorrede, theils we¬ 
gen einer andern im 58. C. des 1. B., wenn gleich 
auch in der armenischen Handschrift, die aber 
Lücken hat, die Consuln fehlen. Dem ersten B. 
sind in der armenischen Handschr. beygefügt Ver¬ 
zeichnisse 1. der hehr. Richter u. Könige, 2. der 
Babylon., 5. Sicyonischen, 4. Aegyptisclien Kö¬ 
nige. Hierauf eine Lücke. Dann folgen 5. die 
argivischen, 6. atheniensischen, 7. lateinischen, 8. 
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lact dämonischen, 9. korinthischen, 10. maceduni- 
schen, 11. lydischen, 12. raedischen, i5. persischen 
Könige. Ferner i4. die spätem von Aegypten und 
Alexandrien, 10. die der Syrer, Babylons u. Asiens, 
16. die hebe. Hohenpriester, die zugleich Fürsten 
waren und mehrere Herodes; 17. die Todesjahre 
der römisihen Kaiser von Cajus Cäsar an, bis aul 
Pupienus und Balbinus. Hierauf ist eine grosse 
Lucke in der Handschrift bis auf den Chronicus 
Canon oder das 2te Buch, dem der Anfang bis 
zum 544. Jahi Abrahams und das Ende vom 18. 
Jahre Diocletians bis auf Constantins Vieennalia 
fehlt. Von dem, was aus diesen ['heilen aut 72 
Seiten der Handschrift noch vorhanden ist, hat Hr. 
M. d en Anfang und Schluss S. Lil—LVI. mitge- 
theilt. Aus dieser Probe erhellt, dass dieser über¬ 
setzte Canon von dem durch Hieronymus überge¬ 
tragenen in der Stellung, den Angaben, derChrono- 
logie nicht wenig abweicht, und dass die den ge¬ 
wöhn]. Ausgaben von des Eus. Chronikon Vorge¬ 
setzte Regentenreihe (die Hieronymus de Prato für 
untergeschoben hielt) in der Tliat von den Ver¬ 
zeichnissen in der armen. Handschrift verschieden 
ist. Ob aber, wie derselbe Gelehrte behauptet hat, 
auch der Anfang der chronologischen Tabellen oder 
des 2ten B. unecht sey, lässt sich, wenigstens aus 
dieser Handschrift, nicht beurtheilen. 

Der dritte Theil der Dissert. ist überschrie¬ 
ben: de aliis libris ex armenica lingua converten- 
dis et de eiusdem linguae studio. Zuerst wird S. 
LVIII — LXVIII. von der armenischen Bibelüber¬ 
setzung und ihren vier Ausgaben genauere Nach¬ 
richt gegeben, als man bisher in Deutschland hatte 
(vergl. Bertholdt’s historisch-kritische Einleitung in 
das Alle u. Neue Testament II, S. 55y. f. 688. f.). 
Der oben genannte D. Zohrab versicherte, ,,nihil 
esse illustrius haicana divinorum bibliorum inter- 
pretatione, quam parum faustis ominibus hactenus 
editam, ipse, conquisitis undique sacris opibus, me- 
liore, ut sperat, successu paucis ante annis recu- 
dendam curavit.“ Und Hr. M. selbst setzt hinzu: 
Equidem sive ipsos iuterpretes sive operis fontem, 
sive elocutionis splendorem spectes, vix quiequam 
ex omni interpretuni ratione luculentius coguosces.^ 
Als die vorzüglichsten Verfasser dieser Ueberse- 
tzung werden genannt Isaak, der wegen seiner Ge¬ 
lehrsamkeit den Beynameu des Grossen erhielt, aus 
dem köuigl. Stamm der Arsaciden war, zu Ende 
des 4ten Jahrhunderts schon blühte und 00 Jahre 
der armenischen Kirche Vorstand und sein Zeitge¬ 
nosse Mesrob, der mit ihm der armen. Kirche Vor¬ 
stand und zuerst den Namen und die Würde ei¬ 
nes Lehrers in Armenien einfuhrte, so dass die 
heutigen Lehrer von ihm ihre Würde herleiten, 
übrigens durch Einführung einer eignen haikani- 
schen Buchstabenschrift, die Nationalliteralur von 
der persischen und syrischen absonderte. Dass die 
armenische Bibelübersetzung aus dem Griechischen 
gemacht worden, ist bekannt. Zohrab glaubt (nach 
der Erzählung des Moses von Chorene 5, 60. fi. 

May. 

und Chorion’s im Leben MesroVs und Isaaks) , die 
des Alten Testaments sey nach den O-igenianischen 
Hexaplen gemacht, zumal da auch die Zeichen der 
Origeniatuschen Recension der LÄ A. m den Hand¬ 
schriften der armenischen Ueberselzu; g voi kom¬ 
men, obgleich diese Uebersct/.ung bald mit den 
Alex., bald rn.t den vatican. Mspt., bald mit dem 
hehr. Texte übereinkomral, bald von allen Ueber- 
setzungen in den Polyglotten abweicht. Ehe noch 
die ganze armen. Bibelübersetzung (deren Werth 
schon bekannt und von Mehrern gep.iesen worden 
ist) gedruckt wurde, waren Stücke derselben (der 
Psalter zu Venedig, nicht zu Rom, wie Le Long u. 
Masch angeben, io65 , wieder 1687-, ingleichen zu 
Lemberg) im Drucke erschienen. Die ganze I3e- 
bersetzung aber w urde zuerst aus einer einzigen 
fehlerhaften und wahrscheinlich interpolirten Hand¬ 
schrift von Usean, einem armenischen, dazu nicht 
hinlänglich fähigen, Bischof zu Amsterdam 1666. 
herau.-gegeben (denn die im Katalog der Leiden. 
Bibliothek erwähnte Amsterdamer Ausg. von i5yo. 
existirt nicht), und, ihrer Fehler ungeachtet, zu 
Konstantinopel i-o5. und zu Venedig 1756. wieder 
gedruckt, bey welcher letztem Ausgabe Mechitar 
einige grobe Fehler, mit Hülfe der Pariser Poly¬ 
glotte verbessert hat. Eine vierte, bey uns noch 
wenig bekannte, und zwar die erste kritische Aus¬ 
gabe hat der erwähnte D. Zohrab besorgt zu Ve¬ 
nedig i8o5. in 4 kleinen oder einem grossen Bande. 
Er hat beym Allen Testament sieben ganze Hand¬ 
schriften und fast eben so viele andere, bey den 
Evangelien auf 20 sehr alte Handschriften vergli¬ 
chen, bey dem Drucke aber ein sehr vollständiges 
und vorzügliches pergameutnes Mspt., das aus ei¬ 
nem altern im J. der Armen. Acre 768. Chr. 1619* 
abgeschrieben ist, zum Grunde gelegt, und die übri- 
aen zur Verbesserung der Schreibfehler oder Auf¬ 
führung der Varianten benutzt. Er hat unter dem 
Texte nützliche Anmerkungen beygefiigt und Pro- 
legomenen vorausgeschickt, in welchen er von den 
Quellen der haikan. Bibelübersetzung (demText der 
LXX.), von dem griech. Codex, dessen sich der 
Uebersetzer bedient zu haben scheint, von dem Wer- 
the der Uebersetzung, den Handschriften und vor¬ 
hergehenden Ausgaben handelt. Er hat auch die 
alten Vorreden, welche die Herausgeber nicht ach¬ 
teten, mit ahdrucken lassen. Nach dieser Ueber¬ 
setzung ist das historische Werk des Moses von 
Chorene (von welchem Zohrab auch eine von un¬ 
endlich vielen Fehlern gereinigte Ausgabe verspro¬ 
chen hat) das wichtigste in der armen. Literatur 
(so weit man diese bis jetzt kennt), ob es gleich 
mehr rednerisch als historisch ist. D. Zohrab hat 
I7n6. eine neue, weitläufige rhetorische Schrift die¬ 
ses Moses (unter dem Titel Chriae) zu Venedig 
herausgegeben, enthaltend Progymnasmata und An¬ 
weisungen darzu. Darunter Lt eines, worin der 
Inhalt des Euripideisc heu Trauerspiels, Peliades, 
rhetorisch dargeslelit wird. Die ganze Sch ill soll 
ein Beweis der umfassenden Gelehrsamkeit des Mo- 
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ses seyn. Hr. M. empfiehlt noch das Studium der 
armen. Sprache, weist die Bibliotheken nach, wo 
armen. Handschriften zu finden sind (in dem Col¬ 
legium der Armenier zu Venedig allein mehr als 
iooo., darunter viele sehr alte), führt armen, ältere 
und neuere Schriftsteller verschiedener Classen an 
(des Mechitar Clios, eines armen. Aesopus, Fabeln 
fiat Zohrab 1789. lierausgegeben), berührt das Al¬ 
terthum der Nation u. Sprache der Armenier und 
kehrt dann noch einmal zur Empfehlung des Stu¬ 
diums der armen. Sprache und Literatur zurück. 

Wir gehen zu der neuen Schrift des Porphy- 
rius über. Dieser bekannte Philosoph hatte die 
"Wittwe seines F eundes, Mai cella (mit 7 Kindern), 
geheiralhet. Zehn Monate nach der Verheirathung 
musste er eine Meise thun. Seine neue Gattin war 
darüber betrübt. Sie zu trösten und zu ermuntern, 
schrieb er die hier zuerst gedruckte Schrift, in wel¬ 
cher er nach Auseinandersetzung der Beweggründe 
seiner Verbindung mit ihr sich über die Moral¬ 
philosophie verbreitet und zeigt, dass mehr durch 
Beschwerden und Leiden als durch den Genuss der 
Annehmlichkeiten des Lebens der Weg zur Gott¬ 
heit gebahnt weide. Durch solche Belehrungen, 
die mit Aussprüchen des Homers belegt sind, sucht 
er seine Gattin zur Geduld, Standhaftigkeit und 
Geistesstärke zu erheben , empfiehlt ihr mehrere 
Tugenden und belehrt sie vornemlich, dass mehr 
Sorgfalt auf die Bildung des Geistes als des Kör¬ 
pers gewandt werden müsse. Die Schrift, ist von 
Eunapius und Cyrillus von Alexandrien angeführt 
worden (man s. die Anmerk. S. 2. u. 6,). Hr. M. 
fand sie in einer der Handschriften der Ambros. 
Bibliothek, in welcher er die Epilome des Diony¬ 
sius entdeckte. Schreibfehler dieser Handschrift 
sind im Abdruck des Textes verbessert, in den No¬ 
ten ab*>r doch bemerkt; einige Lesarten, die wohl 
auch zu diesen Schreibfehlern gerechnet werden 
konnten, sind nur in den Noten berichtigt. Es 
sind aber auch andere fehlerhafte Schreibarten ohne 
Bemerkung stellen geblieben, wie ctnuQQveG&cu C. 4. 
S. 7. Im 11. C. S. 25. ist die Lesart der Hand¬ 
schrift nuvrug in nv.c>i verwandelt. Näher lag wohl 
nuvriog. C. 21. S. 58. muss ngugi] in tc(ju£h ver¬ 
wandelt werden. Einige kleine Lücken in der 
Handschrift hat Hr. M. gut ergänzt, andere, wo 
diess nicht möglich war, offen gelassen. Der Schluss 
der Schrift fehlt ganz. In den Anmerkungen sind 
tlieils die Quellen, aus denen P. schöpfte (Pytha¬ 
goras, Plato, Plotinus etc.), angezeigt, theils andere 
Erläuterungen gegeben, auch die seltnen Worte 
und Ausdrücke bemerkt. Das beygelügte aus 22 

, Hexametern bestehende Gedicht des P. hat die Üe- 
bersebrift: tu tu d'tnuru rrjg rioQqvglu in h>ylu)i> qi- 

ämt (ftag. Es war diess (ntpl rijg in Xoylwv qiXuno- 

qjug, de philosophia ex oraculis) ein sehr weiliäu- 
li es Gedicht mit unte mischt r Prosa, das Eusebius, 
J heodoretus, Äugt s ums und andere erwähnen (Jiey 

Einigen, auch in der Ambros. Handschr unrichtig 
tvAoyaov oder inloywv betitelt), worin er auch seiner 

Gattin Marcella, die Christin war, gedachte. Die 
Meinung von Fontanelle, dass diese Orakel dem 
Porphyrius untergeschoben worden waren, hat kei- 
neu Beytall gefunden. Das B urhslück ist ein Hy¬ 
mnus, ganz im Geist und Geschmack der soge¬ 
nannten Orphischen. Die latein. Uebersetzung, 
die Hr. M. beygefiigt hat, ist ira V ersmaas des 
Originals. Die letzten d>ey Seiten (S. 65 — 67.) 
füllt als Parergon ein griechisches Scholion, das 
eine ambrosianische (nicht näher bezeiebnete) Hand¬ 
schrift im 45. B. 6. Tit. der Basiliken hinzusetzt 
und das in der Pariser Ausgabe fehlt. Inder Aus¬ 
gabe stehen nach dem genannten Titel zwey Scho¬ 
lien des Theodorus aus Hermopolis; dazwischen 
setzt die Mailander Handschrift das liier abge¬ 
druckte weitläufigere Scholion de ohligationibus 
et de Aquiliana stipulatione, das auch vom Her¬ 
ausgeber in einigen Anmerkungen und Nachwei¬ 
sungen erläutert ist. 

Poeticae Aristotelis novet versio ex graeco exem- 

plari editionis noviasimae liaud paucis tarnen in 

locis, si diis placet, emendato. Accedunt appen- 

dices duae de tragoediae officio et de dramaticae 

poeseos apud Graecos origine. Panormi, typis 

Regiis MDCCCXV. VIII. i37 u. 170 S. gr. 8. 

Unter der Vorrede ist als Herausg. unterzeich¬ 
net M° J. H. . . (Marchese Haus, ehemal. lnstructor 
des Kronprinzen des Königreichs Sicilien), ein auch 
durch andere gelehrte Arbeiten schon berühmter 
Deutscher. Er hat keine Handschrift von dem 
Werke des Aristoteles (das bekanntlich weder ganz 
noch unverdorben auf unsre Zeiten gekommen ist) 
zur Hand gehabt. Daher ist auch der Text nach 
der Zweybrücker Ausgabe abgedruckt, aller in den 
Noten hat der Herausgeber seine Verbesserungen 
und Muthmassungen mitgetheilt, und diese in der 
Uebersetzung, die aucli sonst noch von den bis¬ 
herigen abweicht, ausgedrückt. Ueber diese seine 
Emendationen äussert er sich selbst also: „Id con- 
fidenter affi mare possum, in isto campo purgando 
nihil me temere aggressum fuisse, nihil arroganter, 
sed plerumque voculas tantum aut plane litteras, 
quae sua sponte cedere veile videbanlur, sine vi 
exetnisse aut in alium ordinem redegisse et quae 
valde videhantur effiagilari paucissüna inseruisse. 

Quodsi tarnen, quod bis terve, non pluries, com- 
missum a me fuisse non diffiteor, paulo audacius 
non digilos solum in evellendo aut inserendo, sed 
totam manum adhibui, id non nisi in afflictissimis 
et comploiatis partibus fieri licere putavi, nec alio 
consilio , quam ut quoquo modo vitales essent uec 
prorsus amputandae. AUjue in bis etiam sedulo ad 
proxiine coniuncfa respexi, ut nisi propria auctoris 
verba reducere possem, ah eius tarnen sentenlia ne 
latum quidem unguem, ut aiunt, recederem.“ Denn 
der noth wendige Sinn und Gedanke des Schrift- 
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Stellers und der gai:ze Zusammenhang seines Vor¬ 
trags, das war es, wornach Hr. M. H. sich bey 
seinen Emendationen vornemlich richtete. Frei¬ 
lich wird das Unternehmen schwieriger, wenn, wie 
von Buhle und Andern behauptet worden ist, wir 
nur Excerpte aus der Arist. Schrift besitzen. Was 
nach der Buhlisehen Ausgabe über einzelne Stellen 
noch beygebracht worden ist, konnte der Heraus¬ 
geber nicht benutzen. Im 2. Cap. stellt er durch 
Versetzung einiger Worte und Aenderung eines 

Buchstabens folgende Lesart her: arco xav ruig (i- 
Q'tjf.i. rayvaig ancKTcug i'ra^oi dt<x rijg (ywvijg TtoiS^rcu 
xi)v /-ii’i-u'jGiv — Allein so wird trayoi nicht naciige- 
setzt. Im 5. C. (2, 6- Herrn. Ausgabe) wird Statt 
[Uf.ojacuTO v.v xig vorgeschlagen i{u(ii]auvio. Das ist 
nicht nöthig, wenn die Tyrwhitt. (hier nicht er¬ 
wähnte) Verbesserung osgnay ' v4(jyäg im vorherge¬ 
henden aufgenommen und die Stelle mit Hermann 
interpungiit wird. Zu den Versuchen, die verdor¬ 
bene Stelle c.y. (6, n. Herrn.) .herzustellen, kömmt 
hier noch ein neuer: zasroig /.iav isv asx avaXoyoig uv- 
twv, o)g am. — a yosQ oipig ayai nuvv x. n- fiuQog 
x. Xahg xul [la’Xog xul dictvoiu wo uv zog. Manche von 
Andern vorgeschlagene Verbesserungen sind über¬ 
langen, ohne dass über die Stellen etwas erinnert 
wäre. Ueberhaupt sind die unter dem Texte be¬ 
findlichen Anmerkungen nur kritisch und nicht zu 
zahlreich. Noch einmal glaubte der Herausg. am 
Schlüsse die Menge und Kühnheit seiner Emenda¬ 
tionen entschuldigen zu müssen. Und doch sind 
manche schon früher in den Text genommen, wie 
(ja i äs (jo v C. 2 j. 1. ,«vvQov. Da die Uebersetzung die 
Stelle eines Commentars vertreten sollte, so er¬ 
laubte sich der Verf. bisweilen mehr zu umschrei¬ 
ben als überzutragen. Dieser Uebersetzung sind 
einige wenige, sie rechtfertigende, Sprachbemerkun- 
gen°über einzelne Stellen beygefiigt. Darauf folgen 
einige Excurse oder Diatribae, wie der \ eri. sie 
nennt: über ro xuXov (die Schönheit) zu Cap. o. u. 
über die Geschichte der Grammatik in Griechen¬ 
land zu C. 2o. Ausführlicher und mit neuen Sei¬ 
tenzahlen und einer Vorrede versehen , sind die 
beyden Anhänge. Sie waren zwey Jahre früher, 
als die Ausgabe der Arist. Schrift, besonders aus¬ 
gegeben worden. Der erste Anhang (de tragoediae 
officio) erläutert vornemlich des Arist. Grundsätze 
über Zweck u. Bestimmung des Trauerspiels, auch 
durch die Exempel der alten Tragiker; der zweyte 
aber (dramaticae poeseos origines apud Graecos 
praeeipue secundum Aristotelem) verfolgt nicht 
nur den Ursprung u. die Entwickelung des Trauer¬ 

spiels und Lustspiels bey den Griechen und die all- 
mälige Bildung beyder, sondern belehrt auch über 
die Aufführung der Stücke, Zeiten, wo es geschah, 
Theater, Chor u. s. f. in der Kürze, welche die 
Bestimmung der Abh. forderte, und mit Ueberge- 
hung mancher neuerer Untersuchungen, Berichti¬ 
gungen und Ansichten. Mit vieler Bescheidenheit 
urtheilt der Herausg. über seine während anhalten¬ 
der Kränklichkeit vollendete u. lange im Pulte zu¬ 

rückgehaltene Arbeit (sum etenim, sagt er, quan- 
tumvis cultor Aristotelis, bipedura facile omnium 
minime peripateticüs), aber der Ruhm des Fleisses 
und Scharfsinns im Bemerken verdorbener Stellen 
und in den Versuchen sie herzustellen, wird ihm 
gewiss um so weniger versagt werden, je geringer 
die Zahl der Hülfsmittel war, die er brauchen konnte, 

i i 

Kurze Anzeige. 

Tägliche Betrachtungen und Gebete am Morgen 
und Abend nach der Zeitlolge der Jahreszeiten. 
Zur Erweckung und Belebung des religiösen Sin¬ 
nes und der Empfindung für das Schöne. Be¬ 
sonders der erwachsenen Jugend geweiht von M. 
Christian Gottlob Rebs. Nebst einer Vorrede 
voll M. Joh. Christ. Dulz, Vicedirector der Raths- 

Freysclmle zu Leipzig. Leipzig, bey Hinrichs, 1816. 

XX. 268 S. gr. 8. i4 Gr. 

Die Vorrede enthält zwar keine vollständige 
Abhandlung, aber wohl einige belehrende Gedanken, 
über Inhalt u. Form eines der Jugend gewidmeten 
Andachtsbuchs. Nachdem die Zwecke eines .solchen 
Buchs angegeben worden sind, werden die verschie¬ 
denen Wege, auf welchen sie bey unverdorbenen 
und für religiöse Eindrücke empfänglichen jungen 
Gemütbern erreicht werden können, u. die Schwie¬ 
rigkeiten angegeben, welche die Ziehung und Beo¬ 
bachtung einer scharfen Grenzlinie zwischen einem 
religiösen Lehrbuche u. einem religiösen Audachts- 
buche u. die Erfüllung aller Federungen hat, die man 
an ein solches Andachtsbuch in Hinsicht auf die 
Bedürfnisse, Verhältnisse u. Lagen der Jugend u. in 
moralischer u. ästhetischer Rücksicht macht, noth- 
wendig verursachen muss. Der VI. des gegenwär¬ 
tigen Buchs wurde von dem Verleger aufgelodert, 
ein Andachtsbuch für die Jugend nach der Folge der 
Jahreszeiten auszuarbeiten und hin u. wieder zur Ab¬ 
wechselung Lieder einzustreuen. Dadurch wurde na¬ 
türlich seine Freyheit in der Bearbeitung beschränkt. 
Er konnte keine vollständige Reibe religiöser Wahr¬ 
heiten, in sofern sie sich aus der Betrachtung der sicht¬ 
baren Welt ableiten lassen, in diesen Betrachtungen 
aufstellen, sondern nur an einzelneErscheinungen der 
Natur in den verschiedenen Jahreszeiten religiöse Be¬ 
trachtungen anknüpfen; er musste solche Lieder aus¬ 
wählen, die für diesen Zweck am meisten passten ; er 
konnte nur bey schicklichen Veranlassungen aus dem 
Ton der Betrachtung in den des eigentlichen Gebets 
übergeben. In der Art der Darstellung u. des Vortrags 
bat er auf ein reiferes Jugendalter Rücksicht genom¬ 
men, um auch ausser dem Kreise desselben nützlich zu 

seyn. Und gewiss empfiebltderdurchausherrschende 

religiöse Geist u. warme Vortrag diese Betrachtungen* 
u. Gebete zum häuslichen Gebrauch. Am Schlüsse je¬ 
der Jahreszeit sind auch noch andere für Sonntage, fe¬ 

ste u. andere Verhältnisse bestimmte, freyere, Betiach- 

tungeu und Gebete beygefügt. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 
* 

Am 17. des May. 128- 
* 

Intelligenz - Blatt. 

Vermischte literarische Correspondenz -Nach- ! 

richten aus Ungarn. (April 1817-) 

Oarnot's berühmtes Memoire an den König ist im Jahr 
1816. in einer magyarischen Uebersetzung bey Tratt¬ 
ner in Festh im Druck erschienen. 

Der zweyte Band von Dr. Rumy's (Vormals in 
Kesztliely, jetzt in Karlowitz) Magyar Emlekezetes Ira- 
sok (Monumenta Hungarica) ist im August 1816 in 
der Trattnerschen Buchdruckerey zu Pesth erschienen 
(353 S. 8. auf Velin und Druckpapier). Gegenwärtig 
wird die zweyte verbesserte und mit einer Vorrede des 
berühmten magyarischen Literators Kazinczy begleitete 
Auflage von Trattner in Pesth gedruckt. Der dritte 
Band erscheint im August 1817. Von demselben Ver- j 
fasser erschienen im August 1816. bey dem Verleger 
Joseph Müller in Pesth : Gemeinnützige ökonomisch- 
technologische Belehrungen für Haushaltungen in Städ¬ 
ten und auf dem Lande, zwey Theile. (117 u. 119 S. 8. 
Preis 3 Fl. W. W.) 

Zu derselben Zeit verliess die neue, von Kazinczy 

besorgte, Ausgabe der magyarischen Poesieen des jün¬ 
geren Grafen Zrinyi bey Trattner in Pesth die Presse. 

Franz von Kazinczy zu Szephalom im Abaujvarer 

Comitat, arbeitet an einer Beschreibung seiner im Som¬ 
mer des Jahres 1816. in Siebenbürgen gemachten Reise 
in Briefen. Sie ist schon beynahe beendigt und wird 
bey Trattner in Pesth im Druck erscheinen. Auch 
arbeitet er an seiner interessanten, für den Druck be¬ 
stimmten, Biographie. 

Dr. Helmeczi in Pesth besorgte im Sommer des 
vorigen Jahres eine neue Ausgabe der lieblichen magya¬ 
rischen Poesieen des Dichters Daniel von Berzsenyi 

zu Mikla in der Schimeger Gespannschaft. Er fügte 
ihr eine interessante Abhandlung über die Neologis¬ 
men bey. 

Johann von Horvät, Rudinaer Abt und Domherr 
tu Weszprim, hat eine magyarische Abhandlung über 
die Abfassung von Leichenreden, unter dem Titel: 
„Az E'k esszolläs 3l Koporsoknäl“ bey der Clara Szam- 
mer in Weszprim im vorigen Jahre herausgegeben. 

Erster Band. 

Von Stephan Czövell erschien im vorigen Jahre 

bey Trattner in Pesth eine magyarische Biographie des 
Kaisers Josephs II. in zwey Theilen. 

Der verdiente ungarische Oekonom , Franz von 
Pethe in Pesth, gab im voiigen Jahre eine neue Auf¬ 
lage seiner schätzbaren magyari eben Anleitung zur Bie¬ 
nenzucht „ Mehtenyeszteles,“ vermehrt mit der Be¬ 
schreibung der einfachen Bienenwartung in Polen und 
mit einer Anleitung zum Methbrauen im Druck her¬ 
aus. Auch erschien von ihm in deutscher Sprache eine 
schätzbare „Praktische Anleitung zum zweckmässigen 
Anbau der Runkelrüben“ (Wien, bey Schaumburg, 
Pesth, bey Eggenberger, 48 S. 8.), und eine ungarische 
Uebersetzung von Quatremere Dijonval’s Schrift über 
die Spinnen als Wetterpropheten, unter dem Titel: 
„Az Idopröfeta vagy idovältozäst jovendolo Pökok“ 
(Pesth, gedr. bey Trattner, 60 S. 8.) Derselbe setzte 
sein in Wien begonnenes ökonomisches Journal. „Nem- 
zeti Gazda“ (Der National Oekonom) im vorigen Jahre 
in Pesth mit Beyfall und Nutzen fort, was auch im 
laufenden Jahre geschieht. 

Bey dem unternehmenden Buchdrucker und Ver¬ 
leger, Johann Thomas Trattner in Pesth, erscheint seit 
dem Anfänge des Jahres 1817. eine neue magyarische 
Zeitschrift unter dem Titel „Tudomänyos gyüjtemeny“ 
(Wissenschaftliches Magazin) in Monatbeften. Sie ent¬ 
hält philosophische, historische, geographische, statisti¬ 
sche, philologische, pädagogische und physikalische Ab¬ 
handlungen , mit vorzüglicher Rücksicht auf Ungarn, 
Recensionen neuer , besonders magyarischer , Werke 
und kurze literarische Nachrichten. Sie ist ein wahres 
Bedürfniss für Ungarn, und jeder Freund der magyari¬ 
schen Literatur muss ihr das beste Gedeihen wünschen. 
Es arbeiten an ihr vorzügliche ungarische Gelehrte, wie 
Fejer, Franz von Kazinczy, Stephan von Horvät, Ni¬ 

colaas von Jantcovich, Johann Ais, Franz von Pethe, 

Johann von Horvath (VVeszprimer Domherr), Stephan 

von Kults dr, Ludwig von Schedius, Dr. Rumy, Fol- 

nesics und andere. — Das „Erdelyi Muzeum ‘£ (Sie¬ 
benbürger Museum), welches sich vorzüglich über die 
schonen Wissenschaften und die Biographie verbreitet, 
und von Gabriel Döbrentey in Clausenbnrg herausge¬ 

geben wird , rückt langsam vorwärts. Bis jetzt sind 
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seit j8i4. erst 6 Hefte erschienen. Der Haupt - Re- 
dacfeur der Pesthei magyarischen gelehrten Zeitschrift 
ist Georg Fejer, Professor an der Pesther Universität. 

Bey Urban Grün in Szegedin erschienen im vori¬ 
gen Jahre ausgewählte Briefe des Cicero und Plinius 
mit einer ungarischen Uebersetzung. 

Stephan Varga, Doetor der Theologie und Pro¬ 
fessor der Exegese im reformirten Collegium zu De- 
breczin, hat im vorigen Jahre bey Georg Csäthy in 
D ebreczin eine kritische Geschichte und Hermeneutik 
des neuen Testaments in magyarischer Sprache im Druck 
herausgeg hen. 

Dr. Rumy, Director des illyrischen Lyceums zu 
Karlowit in Slavonien, hat von den Erben des ver¬ 
storbene i ungarischen Topographen , Matthias Kora- 
biu xy in Presburg, dessen handschriftliche Materialien 
zu einer Topographie und Geschichte der königl. Frey- 
stadt Presburg an sich gekauft, und ist gesonnen, vor¬ 
läufig Fragmente dieser Materialien zur Probe im Druck 
mitzutheilen, und dann alte Materialien mit Benutzung 
anderer y, uellen in eine Topographie und Geschichte 
von Presburg zu verarbeiten. 

Karl von Pauly, Concipist bey der ungarischen 
Hofcanzley in Wien, hat vor Kurzem auf Prän.umera- 
tion herausgegeben : Constitutio Rei Urbarialis Regni 
Hurigal iae. 

Johann Scahö, der sich ein Jahr lang in dem Pe- 
stalozzischen Institute zu Yverdun aufhielt, hat eine 
B. chreibung der Pestalozzischen Unterrichtsmethode 
in ungarischer Sprache und eine Uebersetzung der 
Pe talozzischen Methodenbiicher versprochen. 

Durch ein königl. ungarisches Statthalterey-Decret 
vom Dec. 1816. sind im Namen Sr. Majestät alle Bi¬ 
belgesellschaften in Ungarn verboten worden. Die pro¬ 
testantische Bibelgesellschaft zu Presburg, eine Tochter 
der grossen Londner Bibelgesellschaft, ist mithin auf¬ 
gehoben. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Dem als Verfasser mehrerer physikalischen, chemi¬ 
schen und technologischen Schriften rühmlichst bekann¬ 
ten Herrn Carl August Neumann , der seit io Jahren 
als Professor der Chemie und Technologie am böhmisch - 
ständisch-technischen Institute der Universität zu Prag 
angestellt war, haben Se. Majestät mittelst allerhöchster 
Entschliessung vom 3l. Marz dies. J. in Berücksichti¬ 
gung seiner angerühmten Kenntnisse und ihrer bisheri¬ 
gen eifrigen Verwendung die durch das Ableben des 
Gubernial- und Couimerzratbes Rösler erledigte Com- 
merzraths - Stelle in Böhmen mit dem Charakter eines 
Gubernialraths , und dem anklebenden Gehalte von 
IJOOO Fl. nebst einem jährlichen Quartiersbe.ytrage von 
3qo Fl. allergnädigst zu verleihen geruhet ; und die 

May. 

k. k. Mährisch Schlesische Gesellschaft des Ackerbaues, 
der Natur - und Landeskunde zu Biünn, hat in ihrer 
ordentlichen Sitzung vom 23. März dies. Jahrs den¬ 

selben zu ihrem correspondirenden Mitgliede aufge¬ 
nommen. 

Todesfall. 

Am 20. Februar 1817. starb zu Coburg Hr. Aug. 

Beruh. Frommann, II. S. C. S. Consistorialrath , Ge¬ 
neral - Superintendent, Über - Pastor bey St. Moritz 
und Professor primarius am Casimirianum, 80 Jahr alt. 
Ausser seinem Aditialprogramm 1796. de Deo, hat er 
die Charte vom Herzogtburn Coburg zur Grunerischen 

Topographie Coburgs 1783. geliefert. 

Ankündigungen. 

Neuigkeiten 

von 

Johann Friedrich Hammerie ft, 

in Altona, 

zur Oster-Messe 1817. 

Berger, Etatsrath und Professor J. E. v., allgemeine 
Grundziige zur Wissenschaft, lr Theil. Analyse des 
Erkenntnissvermögens oder der Erkenntniss im All¬ 
gemeinen. gr. 8. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Binge, N. A., Versuche einiger Beyträge zur Natur¬ 
kunde und Oekonomie. 8. in Commission. 12 Gr. 
Netto. 

Bredow, G. G., ausführlichere Erzählung der merk¬ 
würdigsten Begebenheiten aus der allgemeinen Welt¬ 
geschichte für den ersten Unterricht in der Ge¬ 
schichte. Sechste, bis auf die neueste Zeit fortge¬ 
setzte und verbesserte Ausgabe, gr. 8 1 Rthlr. 12 Gr. 

Ci ero, M. T., auserlesene Reden, übersetzt von F. C. 
Wolff. 3r Band oder der Reden gegen den Verres 
ir Baiftl. gr. 8. der 2te erscheint zur Michaelis- 

M esse. 2 Rthlr. 
Bugge, Th. , Lehrbuch der Mathematik. III. Bandes 

2te Abtlieilung, oder Handbuch der sphärischen und 
theoretischen Astronomie, ir Theil nvit 9 Kupfern 
und einer Sterncharte, 3te Abtlieilung oder mathe¬ 
matische Geographie, als 2r Theil der sphärischen 
und theoretischen Astronomie, mit 3 Kupfertafeln, 
gr. 8. Beyde Theile, die nicht getrennt werden, 

3Rthlr. 8 Gr. 
Friedrichsen. P., kritischer Ueberblick der merkwür¬ 

digsten Ansichten vom Buche Jon s , nebst einem 
neuen Versuche über dasselbe. Mit einer V orrede 

von D. G. S. Franke. 8. 20 Gr. 
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Gedanken und Wünsche eines Holsteiners über Stän¬ 

dische Verfassung, gr. 8. 6 Gr. 

Handwörterbuch, deutsches, für die Geschäftsführung, 

den Umgang und die Lectüre. Zweyte, vom Hrn. 

Hofrath K. Reinhard vermehrte und verbesserte, Aus¬ 

gabe, in 3 Banden, gr. 8. 4 Rthlr. i2Gr., Schreib¬ 

papier 7 Rthlr. 

Ideenmagazin, homiletisches, herausgegeben von B. Kle- 

feker. 6ten Bandes 2te Hälfte, gr. 8. 20 Gr. 

_ — Desselben 7ten Bandes iste Hälfte, gr. 8. 

20 Gr. Bryde unter dem Titel: Materialien zu Kan¬ 

zel- und Amtsvorträgen. 3ten Bandes 2te, und 4ten 

Bandes iste Abtheilung. 

Klefekers, B., ausführlichere Predigt - Entwürfe über 

die im Jahr 1816. gehaltenen Vormittagspredigten. 

gi\ 8. in Commission. l Rthlr. 6 Gr. Netto. 

Kuss, N., Versuch einer Naturbeschreibung der Her- 

zogtbiimer Schleswig und Holstein, zum Gebrauch in 

Bürger- und Landschulen. 8. 8 Gr. 

Möllers, J. C., Versuch eines Lehrbuchs der Astrono¬ 

mie für Volksschulen. Mit 2 Kupf. gr. 8. 22 Gr. 

Peters, P. J., Versuch einer Chronologie für das Volk 

und für Volksschulen auf 4 Bogen in Folio. 6 Gr. 

Rambachs, A. J., Anthologie christlicher Gesänge aus 

allen Jahrhunderten der Kirche, nach der Zeitlolge 

geordnet und mit geschichtlichen Erläuterungen be¬ 

gleitet. Erster Band , enthaltend Gesänge ans der 

alten und mittleren Zeit. Die vorzüglichsten grie¬ 

chischen, lateinischen und altdeutschen Kirchenlieder, 

jene zugleich in metrischen Uebersetzungen. gr. 8. 

1 Rthlr. 20 Gr. Der zweyte Band erscheint zur Mi- 

cliaelismesse. 

v. Wildungen , Lieder für Forstmänner und Jager. Neue 

vermehrte Ausgabe mit Titelkupfer und Vignette. 8. 

l Rthlr. 

Bis Johannis werden fertig: 

Agricola’s aus Eisleben, Mag. Job., Schriften, möglichst 

vollständig verzeichnet. Zur dankbaren Erinnerung 

an das dritte Jubelfest der lutherischen Kirche. 8. 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts, angelangen von 

G. G. Bredow , fortgesetzt von D. C. Venturini. 

Ufer Band, das Jahr i8l4. enthaltend, gr. 8. 

Schriften der Schleswig - Holsteinischen patriotischen 

Gesellschaft. Erstes Heft, enthält die gekrönte Preis¬ 

schi ift des Hrn. Dr. L. H. Tobiesen über das Mer¬ 

geln. Mit i Kupfer, gr. 8. 

Von: 

Mösler’s, D. J. C., gemeinnütziges Handbuch der Ge- 

wächskunde, in 2 Bänden, gr. 8. l8l5. 

habe ich den bisherigen Preis von 7 Rthlr. auf viel¬ 

fältige Aufforderungen auf 4 Rthlr. herabgesetzt, und 

ersuche die sämmtlicben Buchhandlungen, es nochmals 

im Catalog für diesen Preis bekannt zu machen und 

bestens zu empfehlen, sie gemessen davon 25 pr. Ct. 

Rabbat. 
Für Exemplare auf schönem Schreibpapier mit 

breitem Rande Netto 6 Rthlr. 

In der Buchhandlung von Carl Friedrich Amelang in 

Berlin sind so eben erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben; 

Hennig’s 

Berlinische Sch u Ivo r sehr if t e n • 

Erstes Heft. Deutsch. 

(Im Etui. Preis iz Gr.) 

Bey den vielen bereits vorhandenen Vorschriften 

durfte nur ein ganz vorzüglich gelungenes Werk es 

wagen, neu bervorzuti'eten, wenn es nicht unbeachtet 

bleiben, oder bald vergessen werden sollte. 

In jeder Hinsicht ist vorstehendes Werk zu den 

schönsten zu zahlen, welche in diesem fache je er¬ 

schienen sind, indem sowohl der Herausgeber als auch 

der rühmlichst bekannte Kupferstecher, Hr. Klieiverf 

allen Fleiss aufgewandt haben, um sich und ihrer Kunst 

ein bleibendes Denkmal zu stiften. 

Der Preis ist im Vergleich mit ähnlichen Werken 

und in Rücksicht auf Arbeit, Schönheit des Papiers 

und Druckes ungemein billig gestellt, um den Ankauf 

auch minder Begüterten und Schulen zu erleichtern. 

Ein zweytes Heft , grössere Vorschriften enthal end, 

wird diesem ersten bald folgen; so wie späterhin diese 

Sammlung, nach den Bedürfnissen der Zeit, noch mit 

mehreren vergrossert werden soll. 
B* 

Neuigkeiten 

der 

Nicolaischen Buchhandlung in Berlin. 

Ostermesse 1817. 

Bendavid (Lazarus) zur Berechnung und Geschichte 

des jüdischen Kalenders, aus den Quellen dargestellt, 

gr. 8. 817. 12 Gr. 
Delbrück (Dr. Fr.) über das Jubelfest der Reformation. 

Zur Feyer der dritten Wiederkehr desselben. Eine 

Einladung an die Evangelische Kirche, gr. 8. 817. 

8 Gr. 
Eschenburg (J. J.) Entwurf einer Theorie und Litera¬ 

tur der schönen Redekünste. Vierte verbesserte Auf¬ 

lage. gr. 8. 817. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Frisch (J. L.) Vorstellung der Vögel in Deutschland 

und einiger fremden , in ihren natürlichen Farben 

und meistens in Lebensgvös6e. XII Classen 307 Ab- 
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bildungen auf 2 54 Folio-Platten. Mit Beschreibung, 

gr. Fol. 48 Rthlr. 
Körner (Theod.) Leyer und Schwert. 4te Auflage. 8. 

817. 16 Gr. 
Reche (Elisa Gräfin v.) Tagebuch einer Reise durch 

einen Theil Deutschlands und durch Italien. Her- 
ausgegeben vom Ilofrath Böttiger. IV. und letzter 
Band. Mit 2 Steindruckblättern, gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Richter (A. G.) specielle Therapie, nach den hinter- 
lassenen Papieren des Verstorbenen. Herausgegeben 
von Dr. G. A. Richter. I. II. III. Bd. neue verbes¬ 
serte Aufl. gr. 8. I. Band 2 Rthlr. 16 Gr., II. Band 
2 Rthlr. 20 Gr., III. Band 3 Rthlr. 

Sauigny's (E. F. v.) Eichhorn’s und J. F. L. Göschen’s 
Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft. III. 
Band 3s Heft gr. 8. der ganze Band 2 Rthlr. 

Siehe (Bergrath J. D.) kurzer Aufsatz vom Nivelliren 
mit der gemeinen, sogenannten Kanalwage, in 3 Ab¬ 
schnitten, nebst 2 Kupferblättern, gr. 8. 817. 8 Gr. 

1Suckow (F. v.) Nachklang der Waffen. Mit Vignetten 
von Gubitz. 8. Berlin, 817. 16 Gr. 

Sulzer} Vorübungen zur Erweckung der Aufmerksam¬ 
keit und des Nachdenkens. II. Theil. Neue Aufl. 8. 

10 Gr. 
Sundelin (Carl) Ideen über die Lebenskraft, besonders 

in sofern aus ihrer vikairen Erscheinung in den ein¬ 
zelnen Theilen und Systemen einige physiologische 
Phänomene erklärt werden können, gr. 8. 4 Gr. 

Wolfart (Prof. Dr. K. Ch.) der Magnetismus gegen die 
Stieglitz -Hufelandische Schrift über den thierischen 
Magnetismus in seinem wahren Werth behauptet, 

gr. 8. 817. 20 Gr. 
200 Bildnisse verschiedener Gelehrten und sonst rnerk- 

w'iirdiger Männer und Frauen. Jede 24 Stück 1 Rthlr. 
12 Gr. Ein Verzeichniss davon ist besonders zu 

haben. 

Erschienen sind von den 

Wöchentlichen Nachrichten für Freunde der Ge¬ 

schichte , Kunst und Gelahrtheit des Mittelalters 

von Biisching , 

Heft 1. u. 2. des zweyten Jahrganges, jedes mit zwey 
Kupfern. Breslau, bey Holaufer. Ladenpreis des Jahr¬ 

gangs 6 Thlr. 

Mit der gegenwärtigen Leipziger Ostermesse ist 
über den so eben bey dem hohen deutschen Bundestag 
zur Sprache gekommenen Streit der Domänenkäufer im 
ehemaligen Königreich Westphalen folgende Abhand¬ 
lung: 

Principes Germanici, collapso Westphaliae regno terris 
suis redditi, quatenus domania, durante occupatione 
hostili alienata, revocare possint, commentatione dis— 
quirere conatus est Henricus Theophilus Reichard, 

Advoc. ad reg. et cons. Ruth. Gerav. recept. Gerae 

apud Hdnsium in commisis mdcccxvii. XIV. 63 p. 
in 8 maj. 

erschienen. Der Verfasser hat die Auseinandersetzung 
zwischen den zurütkgekfchrten Regenten und den Be¬ 
sitzern der reclainirten Domainen zu erleichtern ge¬ 
sucht, indem er die auf beyden Seiten streitenden Rechts¬ 
grundsätze in einer unparteyischen Darstellung vorträgt 
und in einigen, nach dieser Tendenz geregelten, Vor¬ 
schlägen eine Norm aufstellt, nach welcher sich die 
von einander abweichenden Interessen beyder Theile 
auf eine der strengen Analogie des Rechts und dem 
Gebot der Billigkeit angemessene Weise vereinigen 
lassen. 

Ich mache dieses mit der Bemerkung bekannt, dass 
diese Abhandlung auf Druckpapier und broschirt für 
12 Gr. Sächs. und auf Velinpapier in Maroquin ge¬ 
bunden für 18 Gr. Sachs, bey dem Verfasser, in der 
Andreaischen Buchhandlung in Frankfurt a. Main und 
bey mir zu bekommen ist. 

Gera, den 1. May 1817. 

Wilhelm He insius. 

So eben lese ich nicht ohne Befremden in dein 
Ostermess - Verzeichniss neuer Schriften v. d. J. S. 295., 
dass ein Werk mit der Parenthese Cur. G. H. Sc.haeferi 

angekündigt worden. Da dieser Zusatz, in dem ge¬ 
wöhnlichen Sinne genommen, Erwartungen erregt, wel¬ 
che zu belriedigen ich unvermögend bin, so erkläre 
ich hiermit, dass das Wort cura blos von der cura 

typographica verstanden werden darf. 

Leipzig, den 16. Ma)' 1817. 

Professor G. H. Schäfer. 

TgT Verkauf s - Anzeige von einigen äusserst selte¬ 

nen Präparaten für das Mikroskop. 

Ich bin im Besitz von 52 Objecten, die der be¬ 
rühmte Anatom Doct. Lieherhühn zu Berlin für das 

Mikroskop mit dem grössten Fleisse präparii t hat. Alle 
sind tlieils von menschlichen , theils von thierischen 
Körpern genommen, und können sicher den Präpara¬ 
ten, die Beireis in Helmstädt einst besass, beygesellet 
werden. Sollte nun Jemand Lust haben, diese Selten¬ 
heiten zu besitzen, der wende sich in frankiiten Brie¬ 
fen an mich. — Bey einem Unterpfande von 3o Fr. 
d^or sende ich 12 Objecte dem, der sie zur Ansicht 
verlangt, und wer bis zum 1. Oct. a. c. das höchste 

Gebot darauf thut, erhält sie alle. 

Duncker, 

Prediger zu Rathenau in der Churmark. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 19. des May. 1817. 

Naturgeschichte. 

Memoires du Museum d’histoire naturelle, par les 

professeurs de cet etablissement. Ouvrage orne 

de gravures. Tome I. ä Paris, chez Dutour, rue 

de Vaugirard Nr. 54. au coin de la rue garau- 

ciere. i8i5. 492 S. 4. a4 Kpf. 

Eine Fortsetzung der Annales du Museum, von 
denen 20 Bände ein nun geschlossenes Ganze aus¬ 
machen. Die ganze Einrichtung dieser Memoires 
ist vollkommen dieselbe, wie die der Annalen, und 
im Wesentlichen ist nichts abgeändert. Eine ge¬ 
ringe, aber sehr erleichternde Abänderung im Druck 
ist, dass über jeder Seite der Titel der Abhand¬ 
lung, die gerade im Gange ist, nicht wie sonst in 
diesem so wie vielen andern frauzös. und engli¬ 
schen Werken vermischten Inhalts, blos der Haupt¬ 
titel des Buches: Memoires du Museum, ausge¬ 
schrieben ist. Die Abhandlungen sind folgende : 
]. Cuvier sur le poisson Aigle ott Maigre. Dieser 
Fisch kommt unter dem Namen Maigre oder Ura- 
brina bey Salvien, bey Rondelet als latus des 
Mittelländischen Meeres vor, allein man muss ihn 
nicht verwechseln mit der perca Nilotica, dem 
Eatus des Nils bey Strabo. Lacepede beschreibt ihn 
als Cheilodiptere aigle. Er ist unter dem Namen 
Maigre, in Dieppe als Aigle bekannt, ist gut zu 
essen , unerachtet seiner Magerkeit. Er ist sehr 
ähnlich der Sciaena nigra, und macht mit dieser 
und Sc. cirrosa eine eigne Gattung aus. Alle drey 
haben eine samraetarlige Haut im Maule, und be¬ 
kommen nur im Alter eine Reihe starker Zähne. 
Den ganzen Leib füllt eine Luftblase ohne Aus- 
führungscanal mit ästigen Seitenfortsätzen, die sich 
zwischen die Rippenmuskeln eindrängen und mit 
der Höhle der Luftblase in Verbindung stehen. 
Im obern und hintern Theile der Lultblase liegt 
ein eignes Organ mit Windungen, wie das Gehirn 
hat , zu dem ein Hauptgefäss und Aeste dieses 
Hauptgefässes gehen, über dessen Bestimmung aber 
der Verf. sich nicht weiter vernehmen lässt. Die 
Haut der Blase ist drey fach, und die Blase hängt 
fest zusammen mit dem Rücken, so, dass man sie 

nicht lostrennen kann. Drey Kupfertafeln stellen 
das Aeussere und Innere des Fisches dar. II. //e- 
ricart de Thury über die fossilen Pflanzen um 

Erster Band. 

Paris. So wie Brogniart, Cuvier, und früher La- 
inark, die fossilen Thiere der Pariser Gegend be¬ 
stimmt haben, so will Hr. Hericait die Pflanzen 
bestimmen, wenigstens gibt er ihre Lagerungsver- 
hältuisse an, wenn schon er sie specifisch zu be¬ 
zeichnen nicht unternimmt. Man findet i) Holz, 
■_>) Holzerde, 5) Kohle, 4) Eindrücke ohne Spuren 
von Holzgewebe und Parenchyma von Blattern, 5) 
in Kieselerde , 6) in Kalkstein, 7) in Feuerstein, 8) 
als Torf. Es ist schwer, sowohl sie systematisch 
zu bestimmen, als auch auzugeben, zu welcher der 
sieben Formationen , die Cuvier und Brogniart 
unterschieden haben, sie gehören. Holz findet sich 
seilen in dem sandigen Letten der obern Schicht 
der plastischen Thonmasse und nahe an den ersten 
Flötzen des Seekalksteins, sodann in dem chloriti- 
sehen Kalkstein, also in den untern Lagen des See¬ 
kalksteins; es ist braun und schwärzlich, ohne Glanz 
und muschliehen Bruch. Die Holzerde (Erdkohle) 
findet sich in der dritten Formation Seekalkstein 
und in der eilften Formation zwischen Puddiug- 
stein. Die Holzkohle kommt in den Lagen des 
menglichen Gypses in den Quadersteinbrüchen gen 
Süd von Paris vor; Abdrücke von Blättern im har¬ 
ten Mergel, der mit spathigem Kalk und mit Quarz- 
krystallen abwechselt. Der Hoizagath im Seekalk¬ 
stein, Gyps, Süsswasserkalkstein und im Sandge- 
rölle. Der im Seekalkstein ist von Pholaden und 
Bohrwürmern durchbohrt , der in andern Lagen 
nicht ; allein das Holz der monokotyledonischen 
Gewächsescheint nicht in andern Lagen vorzukom- 
men, als das der dikotyledonischen, sondern bey- 
derley Arten vermischt. Die Pflanzenabdrucke in 
KaLstein sind im Seekalkstein. Der Kalkstein hat 

sich über weiches, oder hohles, ziemlich verfaul¬ 
tes Holz , oder über grosse monokotyledonische 
Pflanzen geformt. Die Abdrücke sind bedeckt mit 
einer bituminösen Hülle, an der man keine Orga¬ 
nisation entdeckt. Pflanzen in Feuerstein sind häu¬ 
fig im Letten des obern plastischen Thones , oder 
in hartem Thon und Mergel; das holzige Gewebe 
ist nicht kenntlich. Der Torf macht einen Theil 
der eilften Formation aus, kommt aber selten vor, 
und zwar sichtbar ira Bette der Seine und in den . 
Bächen bey St. Denis. — Im 2ten Hefte dieses 
Bandes liefert der Vf. Untersuchungen der Lage¬ 
rung einiger versteinerter Bäume, die man in dem 
Innern des Gypsmergels und des Seekalksteins gefun¬ 

den hat. Zu dem Ende werden 1) die Reihe Schieb- 
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teil der Gypsflötze, die durch den Schacht eines 
Quadeisteinbi ucht's bey Claraart durchsunken sind, 
in welchem man einen versteinerten Baum gefun¬ 
den hatte, und 2) die allen Schichten des anstei¬ 
genden Seekalksteins in Vergleichung mit dem in 
zwanzig Steinlnüclien der Ebenen bemerkten, angege¬ 
ben. Dei Hügel von Claraart macht einen '1 heil 
de Hügelkette, die sich von Bagneu und Cha- 
tillon bis nach Fleury uitd Meudon erstreckt. Die 
E hebung des Berges beym Eingang des Schachtes 
über der Meeresfläche bet agt 168 Metres, die der 
Sole des Steinbrnches 158 Metres. Die Lagen des 
Seekalksteins bezeichnet der Vf. auf folgende Art. 
Dammerde. Erde, Sand, Eide oft mit Austern, 
gelber Kalkstein mit Ceriten und See-Coric liehen, 
weisser Mergel, grüner Leiten, Gypsgeschiebe, grü¬ 
ner Letten und Geschiebe (1. Strontianschicht), weis¬ 
ser Mergel, giuner Letten mit dünnen Thonschich¬ 
ten, worin Strontianknollen (Ji. Scliichl Strontian), 
Meigel und Geschiebe, Feuerstein, grüner Letten 
( SU. Sti ontianschicht) , geaderter’ Leiten, giuner 
Letten (IV. Strontianschicht), grauer Mergel, gel¬ 
ber Letten (V. Strontianschicht), grüner und gel¬ 
ber Letten; Caiilasse, ein harter, fester Mergel; 
falscher Quaderstein , bisweilen körnig und mit 
Gypsadern; prismatischer Mergel; Seifenstückmer¬ 
gel ; weisser Mergel ; Quaderdachgestein ; rother 
Quaderstein; Pfeifenthon; grosser, falscher Qua-r 
der; trockner Quader, beste Art zum technischen 
Gebrauch; zarter Kern; kleiner Kein; dicker Mer¬ 
gel; erste Schicht der fossilen Knochen; Moutons 
abgerundete Stücken von feinem, weissen Gyps; 
zweyte Schicht der fossilen Knochen; weisse Bank; 
Les Ferrands dritte Schicht der fossilen Knochen ; 
Bruchstein, den die Arbeiter coup d'esse nennen; 
Sous pied enthält: fossile Knochen und versteiner¬ 
tes Holz ; Schwarte ; gelber Mergel mit dünnen 
Zwischenlagen; Gesenke, enfongage; gelber kristal¬ 
linischer Mergel; Pflasterquader; röthlicheu Gyps. 
Diese 4o Schichten liegen über dem Seekalkslein. 
III. Chevreul über mehrere rette Körper, and beson¬ 
ders über ihre Kerbindungen mit Alkalien. Zw*y- 
ter und d/itter Aufsatz. Der Vf. betrachtet hier 
besonders die Seife von Poltasche und Schweine¬ 
fett. Seife scheidet sich in zwey Th eile, einen in 
kaltem Wasser auf löslichen, und einen schwer- 
,auflöslichen, pei lrnutterglänzenuen, den der Verf. 
Margarine nennt. Dei Verf. bereitete sich selbst 
aus möglichst gei einigten Zul baten eine Seife, und 
fand, dass sie bestehe aus: 1) Margarine, 2) flüssi¬ 
gem Fett, 5) flüchtigem Oel. 4) rolhgelben färben¬ 
den Stoffe. Alle diese Stoße sind mit Pottasche 
gesältigt, und die beyden ersten machen die grösste 
.Masse der Seife aus. Die Mutterlauge der Seife, 
nach Absonderung der genannten Stoße, enthielt: 
1) süssen Stoß des Gels, 21 etwas Essigsäure, 5) 
rothgelhen, färbenden Stoß'. Weitere Versuche 
beleb ten den Verf., dass die Seife aus zweyes ley 
Stoßen bestehe, die er savon de margmine und 
savori de La graisse liquide nennt, und die beyde 

wahre und vollkommne Seifen sind. Wird Seife 
in Wasser verdünnt, so wird ein Pheil der Mir* 
garin - Seife zersetzt in perlmutterartige Materie, 
die zu Boden fällt, und in Alkali, das aufgelöst 
bleibt. Hieraus erklärt sich , wie Fettseife fette 
Sloüe aus Zeucheu wegnehme, indem dabey das 
frey gewordene Alkali der Margariuseife sich mit 
dem Fett verbindet. Vielleicht geschieht das Näm¬ 
liche auch durch die Seife des flüssigen Fettes, wenn 
sie in viel Wasser aufgelösel Wird. Doch scheint 
dieser ihre Hauptwirkuug diese zu seyn, dass sie 
den in den Zeuchen befindlichen Fettigkeiten Al¬ 
kali abgibt, und sie in Sursavon (tseife, wo das 
Fett vorschlägt) verwandelt und seihst zur Ueber- 
seife wird. Die nun neu entstandenen Stolle sind 
zwar unauflöslicher im Wasser , vertheilen sich 
aber leicht im Wasser und werden durch Keiben 

j und Ringen aus den Zem hen weggebracht. Auch 
Seife aus Fett und Soda enthält oben ei wähnte beyde 
Al ten Seife , allein da das Kali mit dem Fette nä¬ 
her verwandt ist, als die Soda, so ist die Kali¬ 
seife ätzender. Ira dritten Aulsatz erörtert durch 
Schlüsse und Veisuche der geistreiche Verf. die 
Frage: wie sich das Daseyn der in der Analyse 
Vorgefundenen Stoße erklären lasse? Dennoch ist 
die Essigsäure nicht das Erzeugnis der Seitenbe¬ 
reitung, sondern schon vorher in der Pottasche 
und dem Fette vorhanden ; das Sauerstoflgas ist 
nicht nöthig beyr der Seifenbereilung; das Fett scheint 
bey der Seifenbereilung eine Umwandlung seiner 
Grundstoffe zu ei leiden. Das Feit ist zusammen¬ 
gesetzt aus zweyerley ßestandtheilen, von denen 
einer bey der gewöhnlichen Temperatur der Luft 
flüssig, der andere fest bleibt. Bey der Seifeube- 
reitung geht eine solche Veränderung in den Grund¬ 
stoffen des Fettes vor sich, dass wenigstens drey 
verschiedene Stoße entstehen , i) Margarine , 2) 
flüssiges Fett, 5) süsser Stoff. Dahey wird durch¬ 
aus kein fremder Stoff demselben angeeignet, oder 
ein in wohnender weggeschaßt. Da die Verände¬ 
rung in den Vei hältnissen der Grundstoffe durch 
Einwirkung von Alkali entsteht, so folgt, dass alle 
die hier neu entst ndenen Stoße mit der Säure¬ 
anziehenden Materie viel Verwrandtschaß haben müs¬ 
sen; auch gibt die Erfahrung, dass sie alle mit dem 
Alkali verwandt sind. Da nun die Vorstellung, 
die wir von der Sauerhaftigkeit (acidite) haben, mit 
dieser Eigenschaft eine grosse V erwandtschaft mit 
den Alkalien verbindet, so folgt, dass Stoße, die 
durch die Wirkung der Alkalien hervorgebracht 
worden sind, mehrere Kennzeichen mit den Säu¬ 
ren gemein haben müssen, daher die Verwandt¬ 
schaft der Margarine und des flüssigen Fettes mit 
den Alkalien, daher ihre Eigenschaft Lackmus roth 
zu fä« ben? milde Alkalien zu entkohlen und mit ih¬ 
nen sich zu verbinden. Dieses leitet endlich auf 
den Schluss, dass, wenn man die Sauerhaftigkeit 
herleitet von einer grossen Neigung, Alkalien zu 
verbinden, man annehmen muss, dass auch solche 
Stoße, welchen den sauerstofi'lialtigen Säuren lh- 
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rer Natur nach entgegengesetzt sind, die Sauerhaf- 
tigkeit besitzen können. Üebrigens lässt die Um¬ 
wandlung des Fettes in mehrerley Stoffe durch Zu- 
tritt des Alkali vermuthen, dass auf ähnliche Weise 
auch andere Umwandlungen , z. ß. die bey der 
"Verdauung der Thiere Statt finden, eine Erklärung 
zulassen konnten. Mit diesen Versuchen über Seile 
stimmen auch in einigen Resultaten die von fcfia- 
connot in dem IV. Hände des London medical Re- 
pository ausgezogenen überein , obwohl sie nicht 
so ausführlich beurtheilt und benutzt sind, und Br. 
gewaltsamere Zusetzungen vorgenommen hat. IV. 
La Biliar di er e über Sitten der Hummeln. Schon 
Reaumur hatte bemerkt, dass die Nester der Hum¬ 
meln gewöhnlich weniger bevölkert sind, als man 
nach der Anzahl der Zellen vermuthen sollte. Hier 
fehlt es denn an Ernährerinnen der Jungen, be¬ 
sonders gegen den Herbst. Hr. B. bemerkte, dass 
bev solchen Umständen in einem Neste der apis 
silvarum Kit by einige alte Weibchen und Arbei¬ 
terinnen mit braunem Wachse fest zusammenge¬ 
klebte Flügel hatten, und glaubt, dass ihnen von 
den andern Hummeln die Flügel absichtlich zu¬ 
sammengeklebt worden seyen, um sie als Fliege¬ 
rinnen der Brut im Neste zurückzuhalten. Oh 
diese teleologische Erklärung nicht zu weit herge- 
sueht sey , bedarf weiterer Untersuchungen. V. 

Poiteau, von den Kennzeichen zweyer neuer oder un¬ 
vollständig beobachteter Pflanzen. Die eine Pflanze, 
die der VI. Rutnea nennt, ist von PVilldenow als 
Koelera beschrieben, aber so, dass W. von Ru- 
mea die Dornen, die Bluten aber von einer Dry- 
petes als zusammengehörig beschrieb. Die wahre 
Ruinen ist der Flacourtia sehr ähnlich, hat aber 
einfächerige Frucht und einfache einblütige Blu¬ 
menstiele. Die Blume besitzt einen discus perigy- 
nus, und dieser entfernt sie von den wahren tiiia- 
ceis, mit denen sie jedoch zusammengrenzt, und 
gibt Veranlassung, Rumea mit Flacourtia als eine 
neue Familie aufzustellen. Von Drypete.s , eine 
Gattung, die Kahl aufstellte, ist Dryp. glauca V., 
alba P., crocea P. Schaefferia lateriflora Swartz ab- 
gebildet. Bey der ersten sind 4 Kelchblätter und 6 
Staubfaden; bey der zweyten Art wechselt die Zahl 
der Kelchtheile und Staubfäden von 4 bis 6. Der 
Vf. schreibt allemal hVahl. Die zweyte Art gibt 
langes und sehr gutes Zimmerholz; der Stamm be¬ 

kommt mit dem Alter erhabene Linien, daher ihn 
die Franzosen Bois-cotelette nennen. 

VI. Laugier, über die Gegenwart der Stron- 
tianerde im Arragon. Bios Bestätigung der Slro- 
mey ersehen Analyse. VII. La mar e , ' Classifica¬ 
tion der po/ypiers empates. So nennt L. diejeni¬ 
gen Polypenhäuser, die aus zahlreichen hornarti¬ 
gen Fasern bestehen und an einer fleischigen oder 
gallertartigen Rinde, die die Polypen enthalt und 

im Eintrocknen mehr oder weniger fest, lederartig 
oder erdig wird, bedeckt sind. Von dieser Fami¬ 
lie sind schon im letzten Bande der Annalen des 

May. 

Museums die Genera Penicillus, flabellaria Syno- 
riura (Alcyonium Sinonum) und Spongia aufge- 
futnt; von der letzten Gattung allem iö8 Alten. 
Hier folgt Tethya (da schon Tethys ein systemati¬ 
scher Gattungsname ist, so ist die Wahl des gegen¬ 
wärtigen nicht gut). Unterscheidet sich von Al¬ 
cyonium durch strahlenförmig auseinanderlaufende 

Fasern im Innern, und an der Oberfläche durch 
eine zellentragende Rinde. Sechs Arten, wozu Al- 
cyonium Cranium der Zoologia Danica gehört. Bey 
Alcyonium sind nur ganz kurze und verwickelte, 
in Fleisch eiugcschlossene, Fasern, das durch Em- 
trocknen hart oder lederartig wird. Dieses Fleisch 
erhält sich beym Trocknen, und hat meist sehr 
deutliche Zellen, dagegen bey derSpongia das Fleisch 
beym Trocknen ganz vei sch windet. Von Alcyo¬ 
nium werden 46, meist von Esper abgebildele, Ar¬ 
ten, nur 4 neue defiurt. Ob alle diese Arten zu 
einem und demselben Genus gehören, und nicht 
vielleicht im frischen Zustande des Lebens beob¬ 
achtet, eine ganz abweichende Bildung zeigen dürf¬ 
ten , ist der Vf. selbst nicht in Abrede. Geodia. 
Ein kugelrunder, hohler Körper, aus Fasern und 
Fleisch , wie Alcyonium , und mit einer feinen lö¬ 
cherigen Oberfläche. Grössere Löcherchen (Thier- 
wolmungen) stehen auf einem runden Felde au der 
einen Seite. Der Vf. kennt blos eine einzige, viel¬ 
leicht aus Südamerika herstammende Art. Der Na¬ 
me ist aus geode, wie die Franzosen die Eisen- 
nieren oder Klappersteine nennen, gebildet, man 
darf daher gar nicht an die ursprüngliche Ablei¬ 
tung oder Bedeutung des Wortes denken. Botryl- 
lus. Schon von Bruguiere aufgestellt, und viel 
früher von Pallas als eigenes Genus angedeutet; 
es ist das Alcyonium Schlossen oder Botryllus stel- 
lajtus und conglomeratus im Spicilegio Zoologico X., 
beschrieben. Polycyclus. Ein Thier, das durch Re- 
nier in einer Schrift bekannt wurde, die unser VI. 
nicht weiter als durch die Worte citirt: Lettre de 
Mr. R. a M. Jos. Olivi p. i. Tab. 1. Fig. l—12. 
Rec. w'eiss keine Auskunft über diese Schrift zu geben. 
Herr R. beschrieb das Thier als einen Botryllus, 
Hr. L. aber hält es für eine eigne Gattung. Das 
Haus des Botryllus bildet eine weiche Crnste, iu 
der sternförmige Röschen, aus Röhrchen oder blatt¬ 
ähnlichen , röhrigen, zw'eymal durchstochenen, Ar¬ 
men, die um eine Mittel - Oefluung herumstehen, 
zusammengesetzt sind. Bey Polycyclus findet sich 
kein strahliger Stern, sondern eine Vlenge kleiner 
Kreise, in deren jedem eine Kreislinie von Lö- 
cherchen um eine Mittel - Oefluung herumstehen. 
Jedes kleme Loch steht in Verbindung mit der Höhle 
des Mittelpunctes, durch eine Röhre, die in eine 
flaschen förmige Höhle heruntersteigt und wieder 
aufwärts dringt, um sich in der Höhle des Mittel- 
p und es zu öffnen. An der Oeflnung der kleinen 
Löcher bemerkt man bewegliche Faden, vermuth- 
lich die Fühlfäden der Polypen. Das wäre ein 
seiir abweichender Baum, wo mehrere oscula nach 
einem Schlauche führten, ln dem dritten Lamarc- 
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sehen Aufsätze dieses Bandes wird die Systematik ; 
der polypiers corliciferes gegeben. Bey diesen ist ! 
der Unterschied zwischen Kern und Rinde des Ge¬ 
häuses am auffallendsten, weit auffallender als bey 
den vorhergehenden Polypen, wo Fleisch und Ge¬ 
webe des Stammes verschmilzt. Die eisten Gat- j 
tungen sind im Stamme so steinhart, wie die blatt- 
tragenden Polypen, z. B. rnadrepora. Die Gattun¬ 
gen sind : Corallium , wozu blos Isis nobilis L. \ 
kommt. Melitaea. Von Corallium durch knotigen 
Stamm verschieden. Isis ochrae. D. Isis, 5 Arten, 
davon zwey von Peron neu sind. Cymosaria. Ein 
aus steinigen und hornartigen Absätzen zusammen¬ 
gegliederter Stamm, der sich oben in eine Dolde mit 
platten Aesten endigt. Ein bisher ganz unbekann¬ 
tes Product der Südsee. Jntipathes. Verschieden 
von Gorgonia blos durch schleimige, ganz ver¬ 
gängliche ° Rinde, dagegen die der Gorgonia sich 
erhält. Hier vermisst Rec. eine Art, die er aus 
Dieppe erhalten hat, und die der virgata Esp. zu¬ 
nächst steht. Ausser den Stacheln, die jene hat, 
sieht man noch weisse, seidenartige, lange Haare, 
eaulis dichotomus, apicibus trichotomis. Im zwey- 
ten Bande der Memoires finden sich noch drey Ab¬ 
handlungen, die wir gleich hier mit anzeigen wol¬ 
len. Gorgonia, 43 Arten, darunter mehrere neue, 
meist aus Neu-Holland. Corallina. Der Vf. be¬ 
trachtet diese Polypen auch als rindeutragende, und 
Aaubt, dass ihre "Rinde belebte, aber freilich sehr 
kleine Thiere, deren Zellen selbst meist nur bey 
dem Leben des Geschöpfes erkannt werden können, 
enthalten. Dies wird auch durch eine Beobach¬ 
tung Larncuroux’s wahrscheinlich , der an Coralli- 
nen sehr leine aber lange Fäden sich ausdehnen 
und zurückziehen sah. Der Vf. lässt die Gattung 
corallina , nachdem Penicillus und Fla'bellaria in 
dem Aufsätze im 20. Bande der Annalen du Mu¬ 
seum abgesondert war, fast wie Liane, beysam- 
men. VIU. liaüy, über ein Gesetz der Kristall¬ 
bildung , das man Gesetz der Symmetrie nennt. 
Es besteht darin , dass eine und dieselbe Art von 
Abänderung der Grundgestalt (decroissement) sich 
auf allen Partieen des Reines, die sich einander 
so gleichen, dass man eine für die andere nehmen 
kann, indem man nur die Lage der Grundgestalt 
regen das Auge verändert, wiederholt. Die Wich¬ 
tigkeit und die Anwendung dieses, schon im Tratte 
de mineralogie vorausgesetzten , Gesetzes wird 
hier weiter entwickelt und an Beyspielen bewährt, 
von denen mehrere schon oft aulgestellt wurden, 
um einzelne Triumphe der Haüyschen Methode 
recht bekannt zu machen, nämlich die chaux an- 
liydro-sulfatee; die Hornblende, verbunden mit 
Strahlstein und Tremolit; der Augit verbunden mit 
Mussit und Alalit ; der Kupiersmaragd und der 
Smaragdit , dessen letztere, von Hausmann un¬ 
ternommene, Verbindung mit Hornblende Hr. H. 
sehr scharf tadelt, nicht nur wegen der Symmetrie 
der Krystalle, sondern auch weil der eine Durch¬ 

gang der Blätter beym Smaragdit ganz andern 
Glanz, als der andere hat, während bey der Horn¬ 
blende beyde einander ähnlich, und der dritte die 
Axe des Kryslalls schneidende einen ganz andern 
Winkel macht, als bey der Hornblende. IK. Cu- 
vier, über die Zusammensetzung der oberen Kinn¬ 
lade der Pt sehe, und die yJrt, wie man sie bey 
der Classification der Thiere benutzen Jcann. Die 
Resultate dieser Arbeit sind : i) dass in den Fi¬ 
schen von gewöhnlicher Form die obere Kinnlade 
und der Gaumenbogen immer aus ein und den näm¬ 
lichen Stücken bestehen 5 2) dass die Verschieden¬ 
heiten in der Gage und den Verhältnissen dieser 
Knochen zu generischen Charakteren Gelegenheit 
geben, dass man aller sie nicht anwenden kapn, 
um Ordnungen aufzustellen, wenn man nicht die 
natüi liehen Verwandtschaften zerreissen will. Je¬ 
doch kann diese Zusammensetzung der Knochen 
nebst der Anheftung des Gaumenbogens dienen, 
um* die Ordnung der Skierodermen Diodon, tetro- 
don, belistes Ostracion, bestimmt abzutrennen. Denn 
hier ist der Kinnbackenknochen an das Zwischen¬ 
kieferbein , das auch selbst wenig Beweglichkeit 
hat, fest angeheftet, und der Gaumenbogeu wird 
ebenfalls unbeweglich durch die Verbindung des 
Gaumenbeins und Schläfebeins mit den vordem 
und hintern Stirnbeinen, mit denen sie durch Diar- 
throse Zusammenhängen. Dieser Charakter wird 
dadurch wichtiger, dass er diese vier Gattungen 
von denen Fischen absondert, in deren Nähe sie 
eigentlich gehören ; denn sie stehen mit Unrecht 
unter den Knorpelfischen : ihr Skelett ist knochig 
und hart, die Strahlen in den Kiemendeckeln sind 
so vollkommen ausgebildet und zahlreich , als bey 
den meisten, und sie athmen wie alle Fische;, ö) 
die Verschiedenheiten in der oben erwähnten Zu¬ 
sammensetzung noch viel mannichfaltiger in den 
Knorpelfischen sind, und dass namentlich das Kinn¬ 
backenbein und das Zwischenkieferbein niemals die 
Hauptwerkzeuge des Kauens , sondern nur unvoll¬ 
kommen angedeutet sind; 4) dass sie meistentheils 
durch ein Stück, das den, was man bey den fi¬ 
schen von gewöhnlicher Form den Gaumenbogen 
nennt, und bey einer einzigen Gattung durch den 
Pflugschaar ersetzt wird. 5) Dass diese Ligenthiim- 
1 ich keil der Bildung die einzige ihnen allen gemem 
ist und ausschliesslich zukommt, und daher als Oid- 
nungskennzeichen dienen muss. 6) Dass die Lam¬ 
prete und Myxine, die in ihrem ganzen Bau der 
Ordnung der Chondropterygien sich beygesellen, 
auch nach der Uebereinstimmung in dem erwähn¬ 
ten Kennzeichen ihr zugehören. 7) Dass die Ver¬ 
schiedenheit in der Bildung ihres Riickgrads, die 
sie von den Thieren mit Wirbelbeinen zu tren¬ 
nen scheinen dürfte, in Uebereinstimmung gebracht 
werden können mit dem, was man gewöhnlich bey 
den als echt anerkannten Chondropterygien findet. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Die hier angedeutete Verschiedenheit besteht darin, 
dass bey denen Lampreten, die Dümeril in die 
Gattung Ammocetes zusammenslellt, die Wirbel 
stets häutig bleiben, und dass diese Thiere eigent-* 
lieh keine Knochen besitzen. Hr. Cuvier hat schon 
an einem andern Orte gesagt dass der Haupt¬ 
charakter der sogenannten Wirbelthiere in dem Rü¬ 
ckenmark, das in einer Hülle, welche den Bewe¬ 
gungsorganen zur Axe dient, eingeschlossen sey, 
bestehe. Hier spricht er noch deutlicher aus: das 
Nervensystem sey das Wesentlichste der Thierheit, 
und dessen Modificationen geben die grossen Ab¬ 
schnitte im Thierreich. Damit möchte aber der 
Systematik sehr wenig gedient seyn, denn wornach 
soll man die Thiere einordnen , deren Nerven¬ 
system man nicht kennt, oder die keines haben? 
X. Thonin, über eine neue Art Birnbaum vom 
Berge Sinai. Ein Strauch mit ausgebreiteten, bey 
einigem Alter hängenden , Aeslen, eyrumllängli- 
chen, unten weissen, nur bey 5° Kälte absterben¬ 
den Blättern, und kleinen, süssen Früchten, von 
der G rosse der Früchte der pyrus baccata, der das 
Pariser Klima verträgt und einen schönen Anblick 
gibt, und zu Trauerbüschen wie Hängeweiden be¬ 
nutzt werden kann. In den Verzeichnissen heisst 
er Pyrus Sinai, Sinaica oder orientalis. XI. Cu¬ 
vier, Beobachtungen und kritische Untersuchungen 
über die Fische des mittelländischen Meeres und 
ihnen verwandte aus andern Meeren. Der Verf. 
beginnt mit bittern Klagen über den schlechten Zu¬ 
stand des Linn. Natursystems, besonders der Fi¬ 
sche, wo zuweilen die genera so unrichtig bezeich¬ 
net seyen, dass der generische Charakter gar nicht 
auf die unter sie gebrachten Species passe. Dass 
über die Fische des Mittelmeeres, und besonders 
über viele der häufig benutzten, noch so grosse 
D unkelheit in den Nachrichten herrscht ; das ist 
aber mehr die Schuld der Küstenbewohner des mit¬ 
telländischen Meeres, besonders aber der Lands¬ 
leute des Vfs., von denen einer die eine hier be¬ 

schriebene Art unter drey verschiedenen Gattun- 
Erster Land. 

gen und Namen aufführt, nicht der Schweden, Eng¬ 
länder und Deutschen. Es wird hier zuerst von 
Argentina gesprochen , die alle Schriftsteller, selbst 
Risso, nicht gekannt haben. Schneider zog die 
ganze Gattung ein, und nach Cuvier gehöit auch 
die Argentina machnata, und Carolina zu Flops; 
die glossodonta macht ein eignes geuus, und die 
Sphyraena kömmt zu den Lachsen , jedoch als eigne 
Familie der Gattung. Der Vf. gibt eine weitläuf¬ 
ige Beschreibung und eine Abbildung von diesem 
Fische. 2) Von dem Mullus imberbis L. Er sey 
die Ainia von Gronov, perca pusilla Laroche Annai. 
d. Mus. Tom. i5., der ostorhynque Fleurieu Lacep., 
d pterodon hexacanthus Lacep., centropome rouge 
Annai. Mus. X. Tab. 28- apogon Lacep. Herr 
Cuvier glaubt, den Fisch nicht von perca trennen 
zu können, als durch einen etwas grossem Zwi¬ 
schenraum zwischen der vordem und hintern Rü¬ 
ckenflosse, und gibt Beschreibung und Zeichnung 
von dem Thiere. 5) Ueber Ophidium imherbe, die 
Donzelle. Der Vf. beschreibt und bildet das von 
Roridelet zuerst beschriebene O. ab, und erwähnt, 
wie oft man andern Fischen denselben Namen fälsch¬ 
lich beygelegt habe. Schoneveld, Schelhammer, 
und selbst Linne in der Fauna Suecica , scheint 
den blennius Gunnellus, Gronov den Cyclopterus 
Liparis, Pennant einen Aal, Montaigu (Sehr. d. 
Wiener Gesellsch. I. T. II. f. 5.) und Risso einen 
wenigstens specie verschiednen Fisch dafür anzu¬ 
sehen ; ein andermal nennt ihn Risso uolopterus 
Fontanes, Briinnich Gymnopterus Acus; die Mar¬ 
seiller nennen ihn fierasfer, die Nizzaer Aurin. 
4) Ueber Covyphaena novacula L. und über an¬ 
dere zu Coryphaena gerechnete Fische, die zu La- 
brus gehören. Der Vf. bemerkt, dass er mit der 
wahren Coryphaena nur in der hohen und scharf¬ 
kantigen Stirne vibereinslimme, dass diese aber 
nicht von einer besondern Knochenplatte wie dort 
gebildet werde, sondern durch Erhebung des gan¬ 
zen Kopfes, wobey das Auge hoch oben zu stehen 
kommt. Der Verf. ist geneigt, ein eignes Genus 
unter dem Nameu Xyrichthys aufzustellen , und 
dazu zu rechnen die novacula, und die coryphaena 
coerulea und pentadactyla, auch Psittacus und li- 
neata\ ob noch mehrere dorthin gehören, will er 
unentschieden lassen. Den Charakter findet er dar¬ 
in, dass längs jeder Kinnlade eine Reihe konische 
Zähne, und dicke halbkugliche Zähne au den ossi- 
bus pharyngeis stehen, wie am Labrus, dem es über- 
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haupt selbst in der Länge des Darmcanals sehr 
nahe kommt, und von dein es der Vf. nicht wei¬ 
ter abzugiänzen bemüht ist. 5) Sparus Chromis. 
Der Verf. bildet aus ihm das Genus Chromis; es 
hat dünne und in mehrere Reihen gestellte Zähne 
auf den os maxill. und pharyng., deren Fläche da¬ 
von wie mit Sammt überzogen aussieht, dagegen 
Sparus , Searus u. a. ähnliche starke und breite 
Zahne haben. C. rechnet dazu den Labrus Ni/o- 
ticus Hasselqu., L. pu/icfatus Bloch., filamentosus 
Lacep.. Sparus s xatilis i , Sp. Surinamensis und 
L. 5-spinosus Lacep. 6) Ueber Blochs genus Lut- 
jauus. Manche Arten für eine Abtheilung des ge¬ 
nus Labrus, die er Crenilabrus (!) wegen der ge¬ 
zahnten Vorderkiemendeckel nennt ; dazu gehört 
Lahr, lapiria L., Lutjanus chrysops 131. und efhige 
andere. Als Typus des Lutjanus dient unserm V 1. 
Lutjanus Lutjanus, Lutj. ßiasilieusis Schvv., Alphe- 
stes Sambia Sehn. Ms Subgenus rechnet L. dazu 
den holocenti us ßengalensis und Glineat 131. Die 
mit sammetartigen Zähnen , z. B. Lutj. Hasta Bl. 
u. dgl. nennt der Vf. Pristipuma. im Genus La¬ 
brus trennt der Verf. die m t schuppigen Backen 
und Kiemendeckeln, und gebogener Rückenlinie; 
als Untergenus von Julis mit glatten Backen und 
Kiemendeckeln und gerade laufender Seitenlinie. 
Zu den Erstern zieht er auch den Bodianus Bodia- 
nus Bl. 7) lieber Sparus. C. schliesst davon einige 
in vorhergehenden Nummern angedeutete Alten 
mit doppelten Lippen, mangelndem Blinddarm und 
einfachem bezahnten oss. pharyng. inferiori aus. 
W as bis dahin noch Sparus blieb, hat also dop¬ 
peltes oder tiefgespalteues os pharyng. inf. Davon 
geht zuerst ab a) ßrama, wegen senkrechter Stirn, 
kurzer Schnauze, schuppigen Rückens und Steis- 
Ros.se; b) Roops, mit einer Reihe scharfer Zähne 
um beyde Maxillen; dazu Sp. Salpa, Boops,? chry- 
surus; c) Canthere; ganz die Kennzeichen des Spa¬ 
rus, aber mit sammefai tigen Zähnen. Sp. Caniha- 
tus L. v. Labrus macropterus Lacep., Iris, spa- 
roides, Sparus Brama Bl. Wie soll man das Ge¬ 
nus im 1 ateinischen schreiben. da wir schon Can- 
tharis haben, um es von diesem leicht zu unter¬ 
scheiden? d) Smaris mit verlängertem Körper, sehr 
ausdehnbarem Rüssel, dazu Sp. Moena Rond., Sp. 
Smaris Laroche, Sp. erythrurus ßh e) Ciehla. Die 
Arten mit gespaltenem Gaumen und sammetartigen 
Zähnen, z. B. Ciehla. ocellaris Schn.,? perca chry- 
soptera L.? f) Dentex. Mit konischen Zähnen in 
einer Reihe , die vordem länger und hakenförmig 
gebogen. 8) Aus der Sardelle macht C. eine eigne, 
von Clupea verschiedene, Gattung: lycoslomus we¬ 
gen des vorstehenden oss. ethmoidis, gespaltenen 
Rachens und langer und gerader Kinnbackenbeine. 
Dazu gehören: Clupea Brunnichii Gmel., olupee 
raie d’argent Lac. stolephorus Commersoni Lacep., 
atherina Brownii Gm., die Ath. Gronovii, wel¬ 
che Synonyme alle nur einen, der Sardelle sehr 
nahe verwandten, kleinen Fisch betreffen. 9) Cen- 
trogaster Equula, oder Scomber Equula Forsk. 1 

May. 

I hält Hr. C. für etnerley mit Zeus insidiator Bloch, 
und bildet aus ihr und Clupea fasciata Lacep., das 
Genus Equula, das mehrere ostindische Fische ent¬ 
hält und von Zeus durch die tiefe Spaltung, die 
den gräthigen und weichen Theil ihrer senkrecht 
stehenden Flossen trennt, ab weicht. Der Rücken 
und die Bauchkaute ist da, wo diese Flossen ste¬ 
hen, sehr deutlich gesägt. XII. Montegre, Beob- 
a< htungen über die Regenwiinner. L)er Vf. beob¬ 
achtete die Begattung dieser Tniere des Nachts bey 
Lampenschein. Sie hängen flabey an einander blos 
vermittelst zweyer Warzen, die gerade in der Mitte 
zwischen Jem Kopf und de n dicken ßauchgürlel, 
unter dem sechszehnten Bauchringe stehen. Der 
Vf. fand im Monat '• ugusl in allen VVu mern eine 
Anzahl Junge ^lie nicht mehr Eyer waren) in einem 
Behälter am untern Ende des Danucanals, die Eyer 
weiter oben , wo sie andere Beobachter bemerkt 
haben. Der Vf. glaubt, die Eyer schlüpfen durch 
die Zwischenräume zwischen dem Fleische und 
Darmcanale nach jenem Behälter herunter. Eine 
Idee, die wohl schwerlich Bey fall finden kann. Die 
Abbildung des Innern des Thieres ist sehr deutlich, 
und , wie Rec. verglichen hat, der Natur im Som¬ 
mer und Fruhja.hr, wo die Eyer am sichtbarsten 
sind, entsprechend. Der ßauchgurtel und die War¬ 
zen weiden ausser der Begattungszeil unscheinbar, 
daher man nicht mit Redi zvvey Arten Regenwurm 
nach dem Daseyn oder Mangel des erstern anneh¬ 
men kann. Xifl. Aufsatz über die Copu/ierme- 
thode Banks. So nennt Hr. Thouin eine Art von 
ßaumcopulation, wo man eine Anzahl junge Stäm¬ 
me, z. B. von Eschen , an einander wachsen lässt, 
so dass ein einziger breiter Stamm aus ihnen wird, 
der dereinst eine breite starke Pfbsle geben kann. 
Vermöge einer solchen Operation könne man sich 
Pfosten von beliebiger Breite und Stärke verschaf¬ 
fen. Ob die Ausführung dieser Idee praktischen 
Nutzen haben werde, muss die Zeit lehren. Wich¬ 
tig kann sie werden für die Lehre von dem Wachs¬ 
thum des Holzes. Die Ungleichheit des Wachs¬ 
thums der einzelnen Stämme lehrt der Vf. durch 
Beschneiden der starker treibenden zu verhindern. 
Derselbe, über die Methode, zu pfropfen, die er 
Vilmorin nennt. Hier wird das Pfropfreis in drey 
lange Spitzen, der Stamm in zwey geschnitten und 
ineinander gepasst. Eine sehr mühsame, nur bey 
sehr zähem Holze ausführbaie, Methode, die, da 
das Holz nie ganz zusammenwächst, nur dann Fe¬ 
stigkeit gibt, wenn ein Paar Jahresringe aussen dar¬ 
über gewachsen sind. Es tiid’t zwar hier viel Binde 
auf Rinde, allein, die Stucken genau passend zu 
schneiden. ist sehr schwer. Jedoch hat es Herr 
Th. mit Glück ausgeführt, und rühmt, dass sie 
leicht anschlägt und der Baum keine Aufschwel- 
lung bekommt. X1V. Geaff'.oy St. H Hai re, über 
die riechenden Drüsen der Spitzmäuse. Diese D rusen 
liegen an der Seite des Leibes, etwas näher an den 
Vorderbeinen als den Hinterbeinen , und fallen 
in die Augen durch eine kleine Nath, die aus 
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einer doppelten Reihe kurzer und steifer Haare 
besteht. Die Drille besteht aus einem länglich lin¬ 
senförmigen Kerne, der sehr dicht ist und an der 
Lederhaut anhängt, und aus einer grossen Menge 
drüsiger Punote, die um die Drüse herum verstreut 
stehen. Poren konnte der Verf. nicht bemerken, 
und glaubt also, dass die bisamartige Feuchtigkeit 
in die kleinen Vertiefungen dringt, in deren In¬ 
nern ein oder mehrere Haare mit ihren Wurzeln 
niedersteigen, und längs den steifen Haaren aus¬ 
schwitzt. Der Vf. beobachtete dieses Organ zuerst 
an einer über 5 Zoll langen, neulich aus Pranke- 
bar angekommenen, Art , fand es aber an allen 
Spitzmäusen, den Desman (Sorex moschatus Pall.) 
ausgenommen , der auch schon längst als Typus 
eines eignen Genus anerkannt ist. Zugleich macht 
der Verf. auf mehrere Eigenheiten im Bau der 
Spitzmäuse aufmerksam.s i) Die äussere und in¬ 
nere Zehe sind länger und freyer als die drey mitt- 
lern. 2) Das Ohr ist kahl bey den Landspitzmäu¬ 
sen, und mit dichtem Haar bedeckt bey denen, die 
ins Wasser gehen. Beyde können die Ohrmu¬ 
scheln sehr fest versehtiessen. 5) Das Zwischeu- 
kiefetbein enthält acht Zähne, die also Vorderzähne 
heissen müssen. Von den vier Zähnen, die neben 
ihnen zunächst stehen, kann man den ersten für 
einen Eckzahn, die andern für Backzähne halten. 
Ob man in der untern Kinnlade dentes caninos 
annehmen solle oder nicht, lässt der Verf. unent¬ 
schieden. 4) Zu den im i7ten Bande der Annal. 
Mus. aufgeführlen Arten setzt der Verf. hier eine 
schwarze mit weissem Halsband, die in Holland, 
besonders zwischen der Scheldemündung und der 
Maas vorkommt, zu, und bildet den oben erwähn¬ 
ten Sorex Jnclicus ab. XV. Che vre ul, che Mittel, 
mehrere Pflanzenstojje, und besonders den Kork, 
zu zerlegen. Eine musterhafte Arbeit, auch mit 
darauf berechnet, den Vorwurf zu vermeiden, dass 
die ausgesonderten Stolle Producte der Arbeit seyn. 
Der Verf. beschloss, sich schwacher Auflösemittel, 
aber hoher Hitzgrade, zu bedienen, und erfand dazu 
einen Destillations-Apparat; ein cylindrisches Ge- 
fässe mit aufgeschraubtem Deckel, wie der Papi¬ 
nische Topf verschlossen. Im Deckel befindet sich 
ein Ventil, durch das man die luflformigen Stoffe 
durch eine heberförmig gebogene Röhre in vier 
nach einander folgende, mit Wasser gesperrte, Vor¬ 
lagen leiten kann. Der Cylinder ist von Kupfer, 
und ein zweyter von Silber, passt vollkommen in 
ihn hinein. Ein siebartig durchlöcherter breiter 
Teller wird auf die zu zerlegende Masse gedeckt, 
damit sie nicht in die Hohe getrieben werden und 
in das Ventil gerathen kann. Dieser Apparat ist 
abgebildet und sehr bequem zu Analysen aller Art. 
Man kann an demselben durch Heben oder Senken 
des Veutiles die Plitze verstärken oder massigen, 
und eine Scala an den Heber des Ventils anbrin¬ 
gen, um den Grad der Hitze nach andern vorher 
angestelllen Erfahrungen zu bestimmen, den die 
bearbeitete Flüssigkeit hat. In diesem Apparat 

in Wasser gekocht, gab der Kork ein Aroma und 
ein wenig Essigsäure in den Desliilations - Ge- 
fassen ; im Cylinder ein Extract aus gelb fär¬ 
bendem Stoffe; eine unbestimmbare Säure, Dali¬ 
säure, zusammenziehenden Stoff, Stickstoff halti¬ 

ges Wesen, einen Stoff, der auflöslich, in Was¬ 
ser und unauflöslich im Alkohol ist, gallsaures 
Eisen und gailsauren Kalk , nebst einer Spur 
von Magnesia. Dieser mit Wasser ausgezogene 
Kork gab in Alkohol Cerine einen wachsähn¬ 
lichen Stoff, der aber in weissen Rauten cry- 
stalli.sirt und ganz eigner Natur ist, pommeranzen¬ 
gelbes weiches Harz. Der zweymal und zum drit¬ 
ten Mal mit Wasser und Alkohol zugleich ausge¬ 
laugte Kork hatte noch seine Farbe, und das Ge¬ 
webe desselben blieb unverändert. Man erhielt aus 
diesem Gewebe durch Salpetersäure die Korksäure. 
Da das Gewebe des Korkes sich nicht ganz rein 
erhalten liess, so versuchte der \ f. das Hollunder¬ 
mark, das im Gewebe dem Kork ähnlich ist, und 
nach Link Korksäure geben soll, konnte aber keine 
daraus erhalten, und fand, dass dieses Mark über¬ 
haupt anderer chemischer Natur sey. Zum Schlüsse 
bemüht sich der Verf., mit vielem Erfolge darzu- 
thun, dass die von ihm durch Destillation erhal¬ 
tenen Stoffe (mit Ausnahme der auf andere Weise 
erhaltenen Korksäure) wirklich gebildet im Kork 
vorhanden seyen; dass besonders aus der Gegen¬ 
wart des Harzes sich viele bekannte, aber auch an¬ 
dere noch nicht beachtete Erscheinungen, z. B. dass 
der Kork nach Erwärmung fester am Glase an¬ 
hängt, mit spitziger Flamme, viel Russ und ge- 
würzhaftem Gerüche verbrennt, erklären. XVI. 
Jussieu , über die plciritcis polygaleas. Polygala 
stand bisher im Jussieu’schen Systeme unter den 
monopetalis corolla hypogyna, in der Familie der 
Pedicularis, weit weniger an ihrem rechten Plätze, 
als in dem als blos künstlich verschrieenen Linnei- 
schen System. Richard batte behauptet, die hleiseh- 
masse, die Gärtner auf dem ILluin des Saaniens 
an polygala beobachtet hat, sey eine Ausdehnung 
der Nabelschnur, ein wahrer arillus, wie bey kei¬ 
ner Pflanze mit ungetheilter Blumenkrone vor¬ 
komme, es gehöre daher diese Pflanze zu den po- 

lypetalis ; als solche hat sie auch Tanne und Schre- 
6er in den generibus plantarum beschrieben. Die 
Familie der polygalearum wird liier charakterisirt 
durch ölheiligen Kelch, 4—2 verwachsene Blumen¬ 
blätter , 8 olt in 2 gleiche Partien verwachsene 
Staubträger, fructus capsularis vel drupaceus, se- 
mina ad hilum saepius arillata, pendula. Dev \ f. 
bringt hierher Tetratheca, Muralta Neck., Poly¬ 
gala, Comesperma Bill. , Bredemeyera, Monn in a 
Ruiz, Hebeandra Bonpl. act. Berol., Sahnonea Lour. 
Krameria Loeffl. ? So tritt denn eine recht gute 
Pflanzenfamilie hervor, in dev die 1 heile der Blu¬ 
me ri chtig gedeutet sind, und eine Annäherung zn 
den leguminosis durch Bredemeyera anzeigen; nur 
scheint uns Tetratheca , die calyx und corolla 
aequalis hat, nicht gut hierher zu passen. XV1-- 
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Richard, Aufstellung einer neuen Pflanzenfamilie'. \ 

hutomeae. Der scharfsinnige Verf. stellt kürzlich 
4 Familien von Endorhizen oder Monokotyledonen 
auf, von denen die drey ersten einen oder zwey, 
die letztere mehrere Saamen in einer Frucht tra¬ 
gen: i) fluvicde, ohne eigentlichen Kelch, der Em¬ 
bryo nach einem dem Nahei entgegen gesetzten 
Puncte zu gerichtet. 2) Juncagineae, calyx sub- 
uniformis vel o. Der Embryo gerade, mit der Wur¬ 
zel nach der Nabelschnur gekehrt. Liiaens, Triglo¬ 
chin, Scheuchzeria. 5) Alistnaceae. Kelch halbblu- 
menblattarlig, Embryo mit der Wurzel nach dem 
Nabel des Saamens gerichtet, und wie ein Hul- 
eisen gebogen. Sagittai’ia , alisma, Damason. ^ 4) 
Butomeae. Kelch, halbblumeublattartig. V leie baa- 

men, an denen die nezförmig in der Kapsel hin¬ 
laufenden angeheftet. Embryo gerade oder gebo¬ 
gen. Zu der vierten rechnet der Verf.: Butomus, 
Hydrocleys Commersoni , die ganz dem bulomus 
o-leicht , nur polyamdrisch ist , und Limnocharis 
(Stratiot. nymph.), von der zwey südamerikanische 
Arten, so wie die höchst seltene Hydrocleys aus 
Rio Janeiro hier sehr gut abgebildet sind. XVIII. 
Saint-Amans, Beschreibung einer neuen Centciu- 
rea, C. mutabilis, gefunden bey Agen. Sehr ähn- 
lich der jacea, nigra und nigrescens, docli verschie- 
den durch trockne, gewimpeite Spitzen der Kelch¬ 
schuppen, einen weisslicheu Ueberzug der Stämme, 
und zum Theil lagerförmige Wurzelblätter, gelbe, 
endlich rothwerdende, Blumen. Ob es eine eigne 
Art sey, lässt sich ohne Ansicht der Pflanze selbst 
nicht entscheiden, doch könnte der am meisten auf¬ 
fallende Charakter, die erst gelbe Blume, wohl eine 
Zufälligkeit seyn. Der Verf. scheint mehrere an¬ 
dere ähnliche Arten , z. B. Austriaca, pectinata, 

oar nicht verglichen zu haben. 
Ö 0 

Im zweyten Bande finden wir: I. Haüy, Be¬ 
obachtungen über Turmaline, besonders die in den 
Per einigten Staaten vorkommenden. Herr Haüy 
hat schon früher den lndicolilh, Schörl und den 
Siberit zum Turmalin gezogen. Eine Gebirgsart 
in Massachuset, von der hier die Rede ist, ein 
Granit aus blättrigem und körnigem Eeldspath, 
grauem Quarz und weissem Glimmer, enthält Tur¬ 
maline von grüner, blauer und röthlicher Farbe, 
die man, wären sie an verschiedenen Lagerstätten 
gefunden worden, für eben so verschieden halten 
könnte, als man jene eben genannten Fossilien ver¬ 
schieden benannt hat. Sie zeigen die Kennzeichen 
erwähnter Fossilien , machen aber alle nur eine 
Art aus, und so w ii d Hin. Haüy’s Zusammenschmel¬ 
zung obiger Arten in eine, auch durch gemein¬ 
schaftliches Vorkommen in einer und derselben 
Lagerung gerechtfertigt. Manchmal findet man alle 
drey Fatben in einem Stück. Uebrigens beschreibt 
der Vf. das Fossil nicht weiter, sondern sagt nur, 
es vereinige alle Kennzeichen der genannten Ar¬ 
ten. Auch die Wernersehe Schule macht hier keine 
Trennungen mehr, ausgenommen dass sie Turma¬ 

lin von Schörl specie unterscheidet. Uebrigens ist 
aber auch an den Sibirischen Turmalinen der Ue- 
bergang aus Roth in Schwarz und Blau schon be¬ 
obachtet worden , und Recens. besass schon vor 
10 Jahren dergleichen Stücke. II. Cuvier, über die 
Ascidien und ihre Anatomie. Nach einer gelehr¬ 
ten Untersuchung der Nomenclatur spricht der Vf. 
von der Anatomie. Man glaubte sonst, diese Thiere 
zögeu durch eine Oeffnung Wasser ein und gäben 
es durch die andere wieder von sich , dies ist un¬ 
richtig. Die eine, gewöhnlich obere, Oeffnung fei¬ 
tet die Luft zu den Kiemen, die andere enthält 
den After und die Geschlechtstheile, und steht nicht 
in Verbindung mit der andern. Der Vf. beschreibt 
den Bau der Ascidien folgendermaassen: Ein knorp- 
licher Sack von mehr oder weniger dicker Masse 
umzieht das ganze Thier. Ein zw'eyter, zum Theil 
fleischiger , umgibt die sämmtlichen Organe und 
hängt nur an einem Ende und durch ein Gefäss 
in dem äussern fest. Man unterscheidet drey Haupt¬ 
höhlen : 1) die der Kiemen. An ihrer Oeffnung 
befindet sich eine einfache oder doppelte Reihe kur¬ 
zer Fleischfasern, die frühere Beobachter bey man¬ 
chen Arten für Fühlfäden betrachtet, bey andern 
ganz übersehen haben. Die innere Oberfläche die¬ 
ses Sackes ist mit einem Netz höchst feiner, reclit- 
winkliche Maschen bildender Gefässchen überzo¬ 
gen, und erhält eine starke Vene. Bey einigen 
Arten bildet die Flaut des Kiemensackes Längsfur- 
chen und Falten , bey andern ist er eben. Am 
untern Ende des Sackes ist die Mundöffnung des 
Darmcanals, so, dass diese Thiere beym Einziehen 
des Wassers zur Respiration, auch mit Nahrungs¬ 
stoffen (kleinen Wasserthieren) , geschwängertes 
Wasser in den Magen schlucken können. Die 
zweyte Höhle ist die der Eingeweide. Der Darm¬ 
canal hat eine starke Speiseröhre, einen runden, 
inwendig mit Längstalten. Der Darmcanal hat eine 
einfache Krümmung, einige Poren, um die Galle 
aus der Leber aufzunehmen, und ein körniges We¬ 
sen um sich, das einen Verdauungssaft abzuson¬ 
dern scheint; er endigt sicli in eine -^ffer-Oeff¬ 
nung, die in der, durch die äussern Häute gebil¬ 
deten, zweyten Oeffnung liegt, und die contenta, 
längliche erdige Kothfäden, wie ijey Schnecken, aus- 
stösst. Neben dem After liegt eine feine Röhre, 
die das Sperma auszuleeren scheint, und an deren 
Basis finden sich Körnchen, wie Eyer. Der Vf. 
ist geneigt zu glauben , dass jedes Individuum sich 
selbst befruchtet, indem die Ascidien festsitzen und 
nicht herumschwimmen. Die dritte Höhle wird 
durch ein Pericardium und ein einfaches Herz, das 
in einigen Arten wie ein wenig erweitertes Gefäss 
aussieht, ^bildet. Nicht sehr weit unter der Kie- 
menöffnung auf dem Kiemensack liegt ein Nerven¬ 
knoten, Analogon des Gehirns. Der Verf. bildet 
Ascidia microcosmus, phusca, papillosa, clavata und 

mammillaris ab. 

(Der Beschlu*5 folgt.) 
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III. Jaume St. Hilaire, über die Pflanzen, denen 
man eine placenta centralis libera zuschreibt, und 
über die Familien , zu denen sie gehören. JBey 
vielen Pflanzen mit zvvey Saamenlappen und voll- 
kommner Blume stellt die einfächerige Frucht nach 
der Befruchtung einen mehr oder weniger kugli- 
chen oder säulenförmigen Saamenboden (placenta, 
nach Linneischer Spraciie columella) dar, der übri¬ 
gens keine Verbindung mit der Fruchthülle hat. 
Fine solche placenta scheint den Namen libera zu 
verdienen, allein sie nimmt oft erst bey der Rei¬ 
fung der Frucht diese Gestalt an und hatte früher- 
hin eine andere. Unter den Pflanzenfamilien mit 
einblättriger Blumenkrone ist die der primulacea- 
rum die einzige, deren Frucht eine placenta cen¬ 
tralis enthält. Bey allen Arten, die wirklich zu 
dieser Familie gehören, erhebt sich aus dem Grunde 
des Eyerstocks ein kui*zer, aber dichter Untersatz, 
der dem Blumenstiele entspricht, und also den 
Mittelpunct des Eyerstocks enthält. Aus dem obern 
Theile dieses Untersatzes entsteht eine fleischige 
placenta. Die Substanz der placenta breitet sich in 
den Untersatz aus, umfasst den obern Theil des¬ 
selben, steigt mehr oder weniger tief hinunter, und 
scheint bisweilen unmittelbar aus der Tiefe des Fa¬ 
ches zu entstehen, wie man bey anagallis arverisis 
und cyclamen Europaeum sieht. Zahlreiche ovula 
hängen ei’st ganz locker an der placenta an, drän¬ 
gen sich aber allmäh]ig ein und werden von ihr 
gleichsam incrustirt. Diese placentae hängen an¬ 
fangs mit einer feinen Spitze mit dem Stylus zu¬ 
sammen , und weiden erst liberae nach der Be-’ 
fruchtung, wenn jene Spitze sich losreisst und die 
ovula die Stelle der Spitze bedecken. Schon we¬ 
gen dieser Structur müssen Tozzia , Menyanthes, 
Globularia, da sie eine solche nicht besitzen, von 
den primulaceis abgetrennt werden. Eben so gehört 
globularia nicht hierher, sondern nebst dipsacus in 
eine andere Gegend des Systems. Samolus aber 
Utricularia und Pinguicula, Limoselia müssen zu 

Erster Band. 

den primulaceis gerechnet werden. Conobea Au- 
blet. hat zwey Fächer in der Frucht und gehört 
nicht hierher. Eine zweyte Abhandlung des Vfs. 
betrifft die Caryophylleas, die auch eine placenta 
centralis in einer einfächerigen Frucht haben. Bier 
besteht diese aus einer Säule, die vom Grunde des 
Faches bis an die Spitze fortdauert und hier an- 
hängt. Sie besteht äusserlich aus so viel weissen 
Fäden, als Griffel sind; das grüne Fleisch, das die 
Fäden einschliessen, reicht aber nicht bis an die 
Spitze, die Eyer liegen in Reihen auf den Fur¬ 
chen der Säule. Bey den 5griff liehen Caryophyl- 
laceen sind 5 placentae, oder dreyseitig prismati¬ 
sche Marksäulen, die die Saarnen ernähren; bey 
den 2grifflichen aber, wie dianthus, sind deren 4. 
In diesem Verhältnisse stehen bey den caryophyl- 
leis ohne Ausnahme die Griffel zu den placentis, 
dass allemal so viel placentae als Griffel, jedoch 
bey zwey Griffeln vier placentae sind. Diese Grif¬ 
fel sind auch allemal ganz getrennt. Pflanzen, die 
verwachsene Griffel haben, kann man für verschie¬ 
den von den caryophylleis halten, wenn sie auch 
sonst übereinstimpxten. So ist z. B. Linum von ih¬ 
nen zu trennen, und sollte wohl eine eigne Familie 
darstellen ; eben so gehören nicht dazu Donatia , Sa- 
rothra, Frankenia, wovon die beyden letztem eine 
Familie zwischen den Cistis und Violaceis ausma¬ 
chen könnten, Drosera und Drosophyllum Link. 
(Drosera Eusitanica). Die dritte Abhandlung des 
Vfs. handelt von den Portulaceis, der nächsten Fa¬ 
milie, die neben den Caryophyllaceis steht, mit 
einer Central-Axe in einer einfächerigen Kapsel. 
D iese Mittelsäule geht durch die ganze Kapsel durch, 
und löst sich nach der Befruchtung an ihrer Spitze 
ab von dem Stylus. Bey portulaca besteht die Säule 
aus fünf dünnen, ganz Ireyen, Fäden, an denen 
die Saarnen anstehn; jeder enthält die ernähren¬ 
den und die die aura seminalis zuführenden Ge- 
fässe. Bey Telephium ist ein wenig grünes Zell¬ 
gewebe dazwischen, ßacopa Aubl. gehört zu den 
Scrofularinen, Turnera zu den Loaseis Juss. Tama- 
rix steht zwischen den Onagrariis und Salicariis. 
Eine vierte Abhandlung beschreibt die Paronychias. 
Fünf Gattungen, nämlich Seleranthus, Minuartia, 
Mniarum, Queria (queria Canadensis gehört zu Any- 
chia), Loefflingia stimmen überein im ausgebrei¬ 
teten Stamme , schmalen , zusammengewachsenen 

Blättern, wenig merklichen und aufsitzenden ßlu- 
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men, perigynischen Staubfaden in bestimmter Zahl, 
frtyen Eyerstock und einem, lialb oder ganz kreis- 
foitnig um ein mehliches Perisperm gerollten Em¬ 
bryo. Frucht und Saamen gleichen den caryophyl- 
leis untl portulaceis, im Habitus den erstem, in 
der Anheftung der Staubfäden den letztem. Das 
fadenlömnge ovulum hängt m.t einem langen Na- 
belstrang auf dem Gim.de des Eyerstocks an. Das 
dünne Ende des Saameus hangt mit einem dünnen 
Faden an der Spitze der Fruchthutle, von wo es 
sich nach der Befiuchtuug abtrennt. Der letztere 
Umstand findet sich bey vielen andern Gewächsen, 
allein gar nicht an den Chenopodien. Die Ainaran- 
thaceae entfernen sich dmch die Anheftung der 
Staubfäden auf den Kelch. Man kann zwey Ab¬ 
theilungen in den paronychiis annehmen, da Uoetl- 
fingia und Minuartia vielsaamige, dagegen Queria, 
Scleranthus und Mniarum einsaamige Kapseln ha¬ 
ben, so waren die erstem die eigentlichen parony- 
chiae, und die letztem die sclerantheae. Ausser¬ 
dem verbreitet sich der Vf. über viele Arten ver¬ 
wandter Familien. Eine Kuptertafel, die zu allen 
vier Abhandlungen gehört, enthält sehr gute Zeich¬ 

nungen. 

IV. Kunth, allgemeine Bemerkungen über die 
Gräser. Der Vf. schiägt eine Aulstellung der Grä¬ 
ser in Familien vor, durch welche die nach dem 
Habitus nahe verwandten Arten zusammengestellt 
würden. Eine solche Zusammenstellung hat schon 
deswegen Voi theilhaftes, weil sie eine andere, als 
die der bisherigen Anordnung ist, und also andere 
Gruppen angibt als jene, wobey natürlich manche 
Arten, die man gewöhnlich weit von einander sich 
getrennt denkt, nahe aneinander kommen. Sie wird 
auch jetzt, da die Anzahl der generum der Grä¬ 
ser in der Palisotschen Agrostographie über 200 
betragt, nothwendiger und ausführbarer. Zugleich 
bemerkt der Vf., dass manche der jetzt angenom¬ 
menen generum eine Reduction erfordern möch¬ 
ten, wobey er Gattungen namhaft macht, deren 
Erwähnung bey der Seltenheit der zu ihnen gehö¬ 
rigen, zum Theii blos von Elumbold gefundenen 
Arten, interessirt. So sey z. B. Reimaria blos durch 
calyx uni Cal vis, der in jungem Individuen bivalvis 
ist, von Paspalus elionurus Wiild. , von Andro- 
pogon blos durch Mangel der Granen, Paspalus von 
Milium blos durch die Iuflorescenz verschieden. 
Der Vf. berücksichtigt bey den Beschreibungen der 
Familien die Iuflorescenz, die einsame oder dop¬ 
pelte Zahl der Spiculorum und der flosculorum in 
der spica, und die Rücksicht, ob die Kelche und 
Blumenkronentheile kielförmig, und von welcher, 
Consistenz die letztem sind oder nicht, bey den 
letzten Familien auch die Zahl der Staubfäden uud 
die Verschiedenheit der männlichen Blume von der 
weiblichen. So entstehen die Familien : grarnina 
punicea, 2) stiparea, 5) agrostidea, 4) bromea, 5) 
chloridea, wozu Chloris, eieusine, pappophorum 

und andere gehören, 6) hordeacea, die Uinneischen 
gr. spicäta, 7) sacthurina, spnuiis geminis, andro- 
pogon, saccharum, Apluda. 8) oryzea, y) olyrea, 
Piiarus , Zea etc., 10) Bamlyisacea. Uygeum, Spi- 
nifer und einige andere, k.mn der Verf. gar nicht 
uuterbringen. V. Larnan 1 , F'urtse!zung der Be¬ 
schreibung der rindentragenden Polypen. Stellt 
von Gorgoma 48 Arten aut; enthält also nicht so 
viel Neues, als die Abhandlungen im ersten Bande, 
weil die Gehäuse dieser I inere leichter im guten 
Stande zu bewahren, gi össer und daher gemeiner 
sind. Die Corallina setzt der Verl, ans Ende der 
rindentragenden Polypen, weil sie eine kalkartige 
Rinde, wahrscheinlich den Sitz der Thierchen, denn 
iui Innern können diese nicht leben, haben, ihr 
Inneres sieli aber so verdünnt und zusammenzieht, 
dass es aus parallel liegenden oder endlich sich durch¬ 
kreuzenden Fibern besteht, auf ähnliche Art, wie 
bey den Penicillus und Flabellaria, den Anfangs¬ 
gliedern der Ordnung der polypiers empates, die 
im ersten Bande der meinoires beschrieben wor¬ 
den. Von Corallina sind hier 24 Arten, also eine 
sehr beträchtliche Anzahl neuer Arten. AI. Cu- 
vier, über die Thiere der Raten muscheln und Ba- 
lanen (Lepas L.) und ihre Anatomie. Eine sehr 
schöne Untersuchung des Baues dieser Thiere, de¬ 
ren Verdauungsorgane schon früher , allein nicht 
so klar beschrieben waren. An der lebenden lepas 
anatifera bemerkt der Verf. ein Zusammenziehn 
und Verkürzen des fleischigen, an diesem Exem¬ 
plar 8 Zoll langen , Stieles. Dieser Stiel enLhäit 
einen Ueberzug, der bey einer neuen Art, lepas 
(juadrivulvis, aussen haarig ist, von dem Manlel des 
Thieres, enthält unter diesem eine Schicht Längs- 
fasern und im Innern ein mit Flüssigkeit getränk¬ 
tes weissliches Zellgewebe. Ein grosses Gefäss geht 
durch den Stiel an einer Seite hinauf. Der Manlel 
der lepas ist nur in seiner obern Hälfte gespalten, 
und da, wo er sich schliesst, liegt der grosse Quer¬ 
muskel, der die beydeti Hauptschaalen des Gehäu¬ 
ses zusamenhäll; der Körper hangt nicht unmittel¬ 
bar an dem Stiele, sondern an dem Mantel, der 
den Stiel am obern Ende überkleidet. Das Maul 
liegt zu unterst zwischen den zwey grossen Schaa- 
len, und hat zwey Lippen und Zähne; die Fyihl- 
faden oder Eusse, sechs auf jeder Seite, tieiben, 
das Wasser herein nach dem Maule. Eigne Mus¬ 
keln ziehen den Körper in die Sehaale zuruck und 
bewegen die Fühlfäden. Unter den Muskelfibern 
sieht man eine Menge Körner (Eyer), die die Einge¬ 
weide decken uud durch ein weisses Gefäss in eine 
Höhle geführt werden, aus der sie in einen andern, 
im Zikzak gebogenen, mit dicken drüsigen Wun¬ 
den versehenen, Canal kommen. Diesen hält der 
Verf. für den Hoden, und glaubt, dass die Eyer 
beym Durchschlüpfen befruchtet werden. Dieser 
Canal verliert das drüsige Ansehen und wird enger 
in der Röhre, die zwischen den Fühlfaden hervor¬ 
stellt. Das Thier trägt die Eyer in ein Bündel 
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geballt lange bey sieb. Der Magen ist gewölbt und 
liiit blinden Anhängseln und kleinen Erhabenhei¬ 
ten besetzt, welchen letztem Vertiefungen auf seiner 
Innern Fläche entsprechen. Ein drüsiges Gewebe, 
das den Magen umgibt, scheint die Stelle der Le¬ 
ber zu vertreten. Der Darmcanal ist von überall 
gleicher Dicke, und endigt sich au dem Grunde 
der erwähnten Röhre in den After. Das Nerven¬ 
system zeigt ein kleines Gehirn , das unter dem 
Magen liegt. Ein gebogner Nervenfaden geht über 
dasselbe auf beyden Seiten herauf, und bildet am 
Grunde eines jeden Netvenpaares einen Knoten, 
so dass eine Art von Rückenmark, wie bey voll- 
koinmnen Thieren , dargestellt wird/ Viele kleine 
Gefässe und ein grösseres am Rücken des Thiers, 
bemerkt der Verf., ohne jedoch ein vollständiges 
Gefasststem zu erkennen; Poli behauptet, das grosse 
Gef ass wie eine Arterie pulsiren gesehen zu haben. 
Das Thier der Balanen ist dem der Lepas ähnlich, 
nur besitzt es sehr grosse Kiemen. Die Art, wie 
der feste Theil der Schaale bey balanus grösser, 
und dessen Oeffuung w'eiter wird, vermag der Vf., 
so wenig wie seine Vorgänger, zu erklären. IV. 
Chevreuf, chemische Untersuchungen mehrerer fet¬ 
ter Körper, und besonders ihrer Verbindungen mit 
Alkalien. Nach diesen Versuchen verhielt sich 
Soda, Baryt, Strontianerde, Kalk, Zinkkalk und 
Blevkalk, gerade so wie Pottasche, und zerlegten 
das Fett in dieselben Bestandtiieile und in demsel¬ 
ben Verhältnis der Menge. Da die Zusammen¬ 
setzungen unauflöslich im Wasser sind, so folgt, 
dass die Beywirkung des Wassers als Auflösungs- 
miltel nicht nöthig ist, wenn die Seife entstehen 
soll. Demnach ist auch das Pflastermachen mit 
ßleyweiss eine wahre Seifenbereitung. Auffallend 
ist es, dass die Bittererde keine Seife mit Fett bil¬ 
det, doch ist sie ihm einigermaassen verwandt und 
macht mit ihm eine einförmige Masse aus. Das 
Verhältnis«, das nöthig ist, wenn Seife entstehen 
soll, fand der Vf. wie 100 Fett zu 16,02 Alkali. 
V. Kunth, cd!gemeine Bemerkungen über die Cy- 
peraceae. Der Vf. kritisirt zuerst die Rücksichten, 
nach denen andere Botaniker , besonders Robert 
Brown (vor ihm aber der ein einzigesmal hier ge¬ 
nannte Uahl), die generischen Unterschiede be¬ 
stimmten. Mau richtete sich 1) nach der Richtung 
der Schuppen. Diese hält auch der Vf. für wich¬ 
tig, weil sie die eigentlichen Cyperaceen von den 
Scirpeis trennt. 2) Unfruchtbarkeit der Blüten und 
ihre Zahl in jedem Aehrchen , scheint unwichtig, 
muss aber doch bey einigen höchst natürlichen und 
daher schwer abzugranzenden Gattungen allein oder 
mit andern Kennzeichen angewendet werden. 5) 
Gegenwart oder Abwesenheit von Borsten in der 
Blume und häutigen Schuppen, ßeyderley Organe 

haben mit einander viel Uebereinstimmung, sie kom¬ 
men beyde zugleich bey Fufrena vor, und die Bor¬ 
sten sind manchmal in sehr nahe verwandten Ar¬ 
ten sehr verschieden, z. ß. Scirpus littoralis Schrad. 

hat deren 4 pinselartige , lacustris , mucronatus, 
triqueter, haben 5 — 6 retrorsum scabras. 4) Zahl 

J der Staubfäden. Ist unbedeutend, ausser bey Evan- 
I dra, wo deren zwölf sind. Allein die Trennung 
I der Bluten in männliche und weibliche, gibt gute 

Kennzeichen. 5) Der gegliederte oder nicht geglie¬ 
derte Griffel, den Brown als ein wichtiges, oft allein 
zur Gattungstrennuug hinreichendes Kennzeichen 
benutzte, hat der Vf. nie auftinden kennen; ja er 
meint, eine Gliederung könne nicht Siatt finden, 
weil sie den Griffel zur Fortleitung der aura semina- 
lis untüchtig machen würde, demnach wurde Abild- 
gaardia , Eleocharis, F.-mhristylis, Rh^uchospora, 
eine strenge Besichtigung, vielleicht gänzliche Ein¬ 
ziehung, verdienen. 6) Die Oberfläche der Frucht, 
ihre Gestalt je nachdem sie zusammengedruc t oder 
dreyeckig ist. 7) Die Zahl der Stigmate kann nur 
zu Unterscheidung von Arten gebraucht werden. 
Der Vf. bestimmt folgende Familien : 1) scirpeae, 
squamae imhricatae; 2) squamae distichae, beyde 
Familien mit Hermaphroditblumen ; dagegen mit 
Blumen getrennten Geschlechtes: Caricinae, fructus 
akenium perianthio acuto iuclusum. 4) Sclei inae. 
Nux ossea. VI. Desfontaines, Uber eine neue Gat¬ 
tung von Lippenblume, Pogostemon plectranthoi- 
des. Sie gleicht im Habitus dem Plectranthus, in 
der Inflorescenz den origauis, in der Bildung der 
Blume aber dem Hyssopus , und hat lauge, in der 
Mitte langbehaarte Staubfäden. Mau zieht diesen 
hübschen Halbstrauch im warmen Gewächshause 
zu Paris, ohne sein Vaterland zu kennen. VII. 
Thouin , über die Pfropfmethode Sinclair. Das 
Pfropfreis und der Stamm werden in zwey Spitzen 
geschnitten. Der Schnitt, ist schwierig zu machen, 
doch wohl zu glauben, dass die Verbindung der 
beyden Schnittflächen sehr fest werden und wenig 
Anschwellung geben wird. VIII. De Candolle, über 
Rhizoctona, eine neue Pilzgattung, die rundliche 
fleischige Massen bildet, innerlich ohne Adern und 
äusserlieh hier und da mit byssusahnlichen Fäden 
besetzt ist, durch welchen letztem Charakter sie 
sieh von Sclerotium unterscheidet. Die eine Art 
dieser Gattung ist das Sclerotium crocorum, die 
andere, rh. medicaginis, kommt an der Luzerne 
vor; eine dritte, durch zusammengedrückte Form, 
weisse Farbe und mindere Grösse abweichende Art, 
findet Rec. seit einigen Jahren häufig au vicia Crac- 

‘ ca und sepium; sie könnte rh. viciae heissen. IX. 
I Vauquelin , über die Bereitung der Essigsäure aus 

Holz. Die Bereitung des E.ssigs aus Holz wird in 
Frankreich hier und da im Grossen betrieben. Der 

j Verf. gibt liier Methoden an, die Operationen zu 
\ verbessern , welche nach der Destillation des Hol¬ 

zes eintreten. X. Thouin, Beschreibung djr Jrn- 
pfuugsmethode Jage. Auf dem tainnie schnei¬ 
det man ein viereckiges Stück Rinde heraus bis 
auf den Bast, und setzt ein Auge mit einem etwas 
kleinern viereckigen Stück Rinde auf, so dass also 

! die Rinden sich nicht berühren. Die Versuche an 
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fünfzehn harten and weichen Holzarten gaben un¬ 
ter 56 nach dieser Art eingebrachten Augen, A 
todte, die Narben bleiben sichtbar und geben dein 
Aste ein knotiges Ansehn, und es ist daher diese 
Methode nicht zu empfehlen ; sie beweist aber, 
dass die Berührung der Schnittflächen der Rinde 
nicht unumgänglich nöthig ist, sondern in manchen 
Fällen , jedoch nicht mit Sicherheit des Erfolgs, 
die Rinden auch ohne Berührung verwachsen. XI. 
Picot, de Lapeyrouse, über einige Pyrenäische Ar¬ 
ten von Orobus. Nach einer ausführlichen Kritik 
der Nachrichten der Schriftsteller stellt der Verf. 
auf: O. Tournefortii, caule simplici quadrangulo, 
foliis 5 — 5 jugis: (bliolis alternis lanceolatis paral- 
lelo-nervosis, stipulis amplis rotundatis unuulatis 
amplexicaulibus. Er nähert sich dem luteus durch 
Wuchs und Belaubung, dem n/bus durch Gestalt 
der Blätter und die Blume, weicht aber ab durch 
hohem Wuchs, viereckigen Stängel, parallele Adern 
und breite Afterblätter. O. Pluckenetii, caule sim¬ 
plici tereti, foliis bi-et trijugis; foliolis oyatis ner¬ 
vosis; stipulis sublinearibus utrinque aristatis, gränzt 
an tubercsus. Pluck. t. 2io f. 12 Pyrenaicu-s L. 
excl. syn. Tournef. — O. divaricatus, caule ra- 
moso divaricato, in medio alato , foliis uni-et bi- 
jugis: foliolis elongatis obtusis, stipulis inferioribus 
acutis integris: superioribus basi argute et profunde 
dentatis. Sein- ähnlich , aber doch verschieden von 
O. atropurpureus Desfont. Atl. Ist dem tuberosus 
so ähnlich, dass blos die stipulae denlatae einen 
Unterschied machen, daher wir die Selbständigkeit 
der Art bezweifeln müssen. O. ensifoiius, caule 
tereti recto slriato, foliis 1—3 jugis, foliolis en- 
sif’ormibus erectis nervosis , stipulis acutis semi- 
sagittatis, floribus racemosis alis et carina coadu- 
natis. Filiformis Lamk. fl. Frang. wird als Ab¬ 
änderung dazu gezogen. Er ist dem angustifolius 
Pall, sehr ähnlich, aber mit blauen Blumen und et¬ 
was minder steifen Stamm. 

Ornithologisches Taschenbuch von und für Deutsch¬ 

land, oder kurze Beschreibung aller V ögel Deutsch¬ 

lands, für Liebhaber dieses Theils (?) der Na¬ 

turgeschichte, von Johann Matthäus Pechstein. 

Dritter Theil mit 7 Kupfern, welcher Zusätze 

und Verbesserungen zu dem ersten und zweyten 

Theile, und die Abbildungen der Gattungskenn¬ 

zeichen der Vögel enthält. Leipzig , bey Job. 

Fr. Gleditsch. 1812. Das Buch ward erst aus¬ 

gegeben i8i5. IV. u. pag. 551— 612 in 8. 

Der Vf. hatte versprochen, die vorliegenden 
Abbildungen und Erläuterungen zum ornithologi- 

schen Taschenbuche nachzuliefern. Die Nachlie¬ 
ferung verspätigte sich so lange, bis das Manuscr. 
der zweyten Auflage fertig war; jene Abbildungen 
und Erläuterungen sollten zur zweyten Auflage 
milgegeben werden ; sie werden hier aber auch 
zum Behuf der Besitzer der ersten Auflage, ein¬ 
zeln gegeben, daher die fortlaufende Seitenzahl; 
wobey der Vf. auch noch, und zwar von p. 55i 
bis Ö90, in einem zweyten Anhänge „die haupt-. 
sächlichsten Veränderungen und Verbesserungen, 
die seit 1802. in der deutschen Ornithologie ge¬ 
macht worden“ voraussendet. Wir erwähnen Ei¬ 
niges daraus. Hr. Pechstein ist auch geneigt, den 
Bartadler als eine eigne Gattung anzusehen, jedoch 
ohne neue Gründe dafür anzuführen , tadelt den 
Namen Gypaetos, weil dieser schon an VaillanVs 
Urigirup vergeben sey, behält ihn jedoch im La¬ 
teinischen bey, schlägt aber für das Deutsche den 
Namen Räuber vor. Das wäre denn freylich ein 
gar nichts bezeichnender Name, dessen Verwer¬ 
fung, so wie die von Arenaria als Benennung einer 
Vogelgattung , da wir schon Arenaria in der Bota¬ 
nik haben, unvermeidlich ist. Leisler’s aquila chry- 
saetos will der Verf. falco imperialis nennen. Die 
Würger-Gattung will der Vf. wieder mit Linne 
zu den Raubvögeln rechnen, und das wird wohl 
jedermann billigen. Die Steinschmätzer, saxicola, 
zieht der Vf. wieder zu den Sängern als eine Fa¬ 
milie; dagegen stellt er ein, unserm Bedünken nach 
sehr unhaltbares, Genus: Anthus, auf, wozu alauda 
trivialis, campestris, pratensis, Spinoletta Linn., 
aber zwey, der erste und letzte, mit verändertem 
Artnamen, wie Hr. Pechstein so gern ohne Noth 
ändert , gerechnet w erden. Dieser anthus , oder 
Pieper, wird definirt: Schnabel sehr dünn, pfrie- 
menförmig, fast walzenförmig, oben nach der Spitze 
seicht und flach ausgeschnitten, unten nach vorn 
etwras eingezogen. Nasenlöcher eyrundlich. unbe¬ 
deckt und in einer etwas aufgeblasenen Erhöhung 
liegend. Zunge gespalten oder faserig. Füsse dün¬ 
ne, mit gespaltenen Zehen, an welchen die Hinter¬ 
kralle gross , mehr oder weniger gekrümmt ist. 
jjnm. Sie fressen keine Sämereyen, sondern blos 
Insekten, und baden sich im 'Wasser, nicht im 
Sande. — Ein anderes neues Genus ist Cursorius 
(isahellinus), aus Mayer’s Taschenbuch fl. p. 191. 
entlehnt. Die Schwäne , Gänse und Enten ver¬ 
einigt der Verf. wieder in eine Gattung, bestätigt 
dann die Trennung der Pelikane in vier Gattun¬ 
gen. Die Gattungskennzeichen der ganzen Classe 
der Vögel, nach Kopf und Füssen, werden auf 
7 Querfoliotafeln sehr gut vorgestellt, bis auf einige 
Umstände: so sind bey parus die Bartborsten das 
Hauptkennzeichen; bey Totanus die Schilder der 
Hinterzehe gar nicht angegeben , so dass es aus¬ 
sieht, als fehlten sie ganz und sey bey letzterer 
Gattung die Zehe eingliedrig, wie bey Tringa ab- 

I gebildet. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 22. des May. 132- 

S p e c i e 11 e Therapie. 

Die Geschichte des ansteckenden Typhus, in vier 

Büchern, durch Dr. Hans -Adolph Göden, ister 

Band, istes Buch. Das Wissenschaftliche. Auch 

unter dem Titel: Die Wissenschaft vom an¬ 

steckenden Typhus. Breslau, bey Korn, iui6. 

8. XXXVI. u. 075 S. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Da, wo nicht Kraft ist, kann nichts entstehn: wo 
diese aber ist, wenn sie auch eine Weile excen¬ 
trisch wirkte, allmählig wird sie sich schon zügeln. 
Köpfe, wie der des Verfassers, finden sich zuletzt 
zurecht, wenn ihnen auch Anfangs Reife, Klarheit 
und Besonnenheit mangelt. Hr. Göde macht es 
seinem Recensent. nicht leicht: mit philosophischem 
Geist, mit blendenden Ideen, mit warmer Phanta¬ 
sie trägt er die Fesseln der Schule, die sich gegen 
den prüfendem Verstand feindselig erklärt und baut 
Theorien, die ausser seiner Phantasie durchaus kei¬ 
nen Grund haben. Ein wegwerfendes Urtheil ver¬ 
dient er nicht: dergleichen verdient kein Mensch, 
der Talent hat und es mit der Wahrheit gut meynt. 
Gleichwohl kann Rec. unmöglich glauben, dass der 
Wissenschaft mit Schriften, wie die vorliegende, 

viel geholfen sey. 

Er begnügt sich, folgende Sätze des Verfassers 

der Prüfung der Leser zu überlassen. 

Der Typhus ist ein Vergrftungsprocess, eine 

Contagion. Jede Contagion ist eine Entzündung 
eigner Art. Der Typhus ist ein exanthemalisc lies 
Fieber, folglich die Haut sein wesentlicher Sitz. 
Alle Exanthemen sind contagiös. Schleimhäute, 
fibröse Häute, oder arteriöse Geliechte und Ner¬ 
venhäute, nervöse Gebilde, Nervenäther (ü) ma¬ 
chen die drey Grundgebilde des Organismus aus 
(doch wohl der Membranen und Häute? Sonst 
ist des Verbs. Schluss vollends unbegreiflich) folg¬ 
lich gibt es nur drey Grundformen aller Exanthe¬ 
men. Sie wurzeln nämlich entweder in den 
Schleimhäuten und bilden sich in diesen aus: dann 
sind die Masern ihre Grundform: oder sie wur¬ 
zeln in den arteriösen Geflechten: dann müssen 
sie vorher das System der Schleimhäute durch¬ 
gehn. Ihre Grundform ist das Scharlachfieber, das 

Erster Band. 

nothwendig in ein katarrhalisches und in ein ent¬ 
zündliches Stadium zerfallt, oder sie haben im 
Nervenäther ihren Boden: von solcher Art ist der 
Typhus contagiosus; dieser ist die Grundform sol¬ 
cher Exanthemen. Ehe er den Nervenäther als 
das höchste Gebilde erreicht, muss er durch die 
zwey niedrigeren gehen, durch die Schleimgebilde 
und die arteriösen Geflechte. Folglich muss er 
nothwendig drey Stadien halfen, ein Stadium ca- 
tarrhale, ein stad, inflammatorium und ein stad, 
nervosum. 

Wer nun nach dieser Probe von der Theorie 
des Hrn. Verfs. genauere Bekanntschaft mit der 
Durchführung machen, viel Praktisches vom Ner¬ 
venfieber, von der febris stationaria u. s. w. lesen 
will, der thue es auf seine Gefahr! Wenn es ihm 
gelingt, sich durch den Styl durchzuarbeiten, wird 
er übrigens nicht verkennen, dass in dem Hrn. 
Verf. alle mögliche Anlage zum künftigen Denker 
liege. 

Zugleich wird er Rec. gewiss gern der Pflicht 
entbinden, dergleichen Theoreme, wie die eben 
vorgetragenen, zu widerlegen. Diess dürfte den 
Hrn. Verf. allein interessiren , da andre schwerlich 
seine Ansichten mit ihm theilen. Ihn zu über¬ 
zeugen, so lange er noch auf seinem jetzigem Stand- 
puncte bleibt, ist vergebliches Beginnen : verlässt er 
endlich diesen Standpunct, so bedarfs bey ihm kei¬ 
ner Widerlegung, und er wird gewiss auch Wer¬ 
ke liefern, die seine bisherigen vergessen machen. 

Der sehr weitläuftig angelegte Plan wird ohne 
Zweifel schon um des Buchhändlers willen ins. 
Kurze gezogen werden müssen. 

Nosologie. 

Die Fieber, in einer Tabelle dargestellt von Dr. 

Ignaz Rudolph Bischojf, Prof, der prakt. Medicin 

für-Wundärzte zu Prag. Prag, bey Calve. 1816. 

Die chronischen Krankheiten irn weitern Sinn, 

in einer Tabelle dargestellt von Dr. I. R. Bi¬ 

schof' u. s. w. Si quid novisli rectius ishs, can- 

didus irnperti; si non, his utere rnecum. Hör. 

Ebendaselbst. 1817. 
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Es sind dies zwey Tabellen, von denen die 
letztere so gi-oss ist, dass man kaum mit ihr um¬ 
gehen kann. Sie zeichnen sich aus durch eine 
planmässige Anoidnung, bestimmte und wohlge- 
wäldie Nomenelatur und durch Benutzung der 
neuern Untersuchungen über die einzelnen Krank¬ 
heiten. Indessen ist gerade der letztere ein et¬ 
was zweideutiger Vorzug; denn die Acten über 
manche Untersuchung sind noch nicht gescMo - 
sen, das Resultat daher nicht zu ziehen, das 
in solchen Tabellen als schon ausgemacht hin- 
gestellt wird. — Wir geben eine Uebersicht 
über das Ganze, und werden uns dabey ei- _ 
rüge Bemerkungen erlauben. — Die Fieber zer¬ 
fallen in A) anhaltende a) mit Systemaffection 
allein (febr. cardmales) und b) mit System- und 
Organaffection (inflamin tiones), a. topische, (phleg- 
xnasiae), ß. peripherische (exantheuiata ) , — und 
B) aussetzende (febres intermittentes), a) nach dem 
Typus, u. manifesta, ß. oeculla. b) nach dem 
We sen, a. mit Systemaffection allein (febr. interm. 
gastr., inllammator., nervös, etc.), ß. mit System- 
und Oi ’ganaü'ection. — Es ist hier nicht der Ort, 
über die zu weite Ausdehnung des Begriffs Fieber 
zu rechten, der, wie man sieht, nach Reil aufge¬ 
fasst ist ; indessen scheint es uns doch zweckmässi¬ 
ger, wenn statt Fieber, fieberhafte Krankheiten 
gesagt worden wäre. Aber was berechtigte den 
Hin. Verf. die Fieber mit Reproductionaffection 
blos auf die gastrischen zu beschränken? Gehören 
nicht die Schleim- und serösen Häute, gehört nicht 
die Nutrition auch zur Reproduction? Wäre es 
dem gemäss nicht besser gewesen das Katarrhal-, 
Schleim-, rheumatische und hektische Fieber zu 
denen mit vorherrschender Reproduction zu rech¬ 
nen? Es ist ja auch in den 5 erstem das Blutge- 
lässystem, und in dem letztem das Nervensystem 
gar .nicht so vorwaltend ei griffen, dass wir uns 
mit dem Verf. für berechtigt hallen könnten, ih¬ 
nen dort ihre Stellen anzuweisen. — Auch zwei¬ 
feln wür, dass sich Jemand mit der hier angedeu¬ 
teten Erklärung der Exantheme (nach Markus), 
unter denen wir auch den Typhus, die Pest und 
das gelbe Fieber erblicken, werde beruhigen kön¬ 
nen. Freilich ist uns aber die eigentliche Quelle 
derselben ganz unbekannt. — Unlogisch scheint 
uns die Eintheilung der Wechselfieb^r; worin be¬ 
steht denn das für uns erkennbare Wesen dersel¬ 
ben, als eben in ihrem Typus, ihrer Form? 

2. Die chronischen Krankheiten sind l) mit 
System- und Organaffection a. des Blutgefässy- 
stems (Blutflusse, BlutverhaItungeu und Blutent¬ 
mischungen), b. der Reproduction, und zwar 
A) der ersten Wege, B) des plastischen und lym¬ 
phatischen Systems (Anschwellungen, Hervorra- 
gtmgen, Entfärbungen und Hautentstellungen), 
Cj des Ernährung, D) der Missondemng, E) des 
Zeugun; sgeschä les; e. des Nervensystems, und 
zwar A) de» Empfmdungs- ( i. der allgemeinen, 
und 2. dei äussern Sinne), B) der ßewegungs- 
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(i. Krän^fe, 2. Hinfälligkeiten), und C) der 
geistigen Thätigkeit; oder 11.) mit O g.inaffection al¬ 
lein verbunden, und gewahren dann die wirklichen 
Krankheiten. Diese theilt der Hr. Vf. in a. rein ürt- 
li< he Krankheiten A) des Sehorgans, B) der Spiach- 
organe. C) d.er Haut, D Nägel. E) Haare, und b. ei¬ 
nen grossen Theii der chirurg. Krankheiten: 1) dia- 
lyses, H) protuhex-antiae, 111) eetopiae und IV) 
deibrmilates. Der Versuch, das giosse Heer der 
chronischen Krankheiten zu classificiren, i t sehr 
verdienstlich, die Ausführung schwierig, den rech¬ 
ten Weg hat Hr. B. gewiss betreten, denn dieser 
kann und muss immer von den afficirten Functio¬ 
nen und Organen ausgehen. Nur das hätten wir 
gewünscht, dass der Unterschied zwischen Organ 
und Function wäre festgehalten worden, und dass 
die Function Veränderung, d.e ja am li der örtlich¬ 
sten Krankheit zum Gi unrle liegen muss, als prin- 
cipium dividendi wäre angenommen worden. Es 
wurde dann mehr Einheit in das Ganze gekommen, 
und zugleich aucli das Wesen der örtlichen, wie 
der übrigen Krankheiten angedeutet worden seyn. 
So aber stellen die örtlichen uis ungelöste Proble¬ 
me, als noch untei zusteckende Rekruten da. Auch 
scheinen uns die Ohnmacht, die Schlafsucht, der 
Schlagfluss und der Scheintod eine unpa sende Stelle 
erhalten zu haben, wenn sie zu den Hinfälligkei¬ 
ten gerechnet werden ; eben so wie die Bewegung 
sind ja auch andre Functionen durch das hier ein- 
getretne Hirn- oder Nervenleiden verlezt und ge¬ 
stört, und wir würden diese Krankheiten lieber un¬ 
ter eine eigne Rubrik gebracht haben. Ohnehin 
sind wohl auch die Functionen der Sensibilität in 
den hier erwähnten, der Empfmdungs-, ßewe- 
gungs - und Geistesthatigkeit nicht alle enthalten ^ 
und der Einfluss, den sie auf jede reproduetive 
Function ausuht, ist dabey nicht berücksichtigt. — 
Auch das Zeugungsgeschäft unter den reproductiven 
Functionen zu erblicken, wird gewiss Vielen eben 
so anstössig, als uns seyn; und die Nothvvendigkeit 
der Absonderungen bey demselben berechtigt wohl 
nicht zu dieser Subsumtion. — Wir unterdrücken 
manche andre Bemerkung, die wir noch machen 
könnten, und freuen uns, die mitgetheilte ('lass fi- 
cation allen Anfängern zum Ueberblick, und allen 
.Lehrern, die keine Lust haben, sich selbst eine zu 
bilden, als die naturgemässeste unter den uns be¬ 

kannten empfehlen zu können. 

Allgemeine Therapie. 

Therapia generalis, oder Handbuch der allgemei¬ 

nen Heilkunde von dem Hofr. A F. Hecker. 

Zweyteu Theils zweyte Ahtheiluug. Neu be¬ 

arbeitete Ausgabe. Gotha, b. Hennings, igiö. 
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Der verstorbene Hofrath Hecker gab im Jahre 
i8o5. den ersten Theil dieser allgemeinen Thera¬ 

pie heraus, d. i. er lieferte zu vierzig Druckbogen 
Manuscript, und hörte nun auf einmal auf weiter 
zu liefern. Der Verleger liess dies Manuscript 
drucken und es als ersten Theil erscheinen. Fünf 
Jahre verstrichen, ohne dass Hecke]1 zu bewegen 
war, sein Manuscript fortzusetzen: endlich er¬ 
schienen wieder ji Bogen , die eben so, wie vo¬ 
rige, mitten im Text abbrechen. Der Verleger 
liess sie drucken und gab sie unter dem Titel der 
ersten Abtheilung des zweyten Bandes heraus. He¬ 
cker vollendete nicht, aber ihn vollendete der Tod, 
und nach einer langen Frist entschloss sich endlich 
der Verleger, durch einen andern Gelehrten die 
Arbeit zum Schluss bringen zu lassen. So er¬ 
scheint denn hier die zweyte Ablheilung des zwey¬ 
ten Bandes unter Heckers Firma , aber nicht von 
seiner Feder. 

Der Fortsetzer hat sich nicht genannt: Namen 
thun nichts zur Sache, doch wäre es besser gewe¬ 
sen, wenn er oder der Ve i leger wenigstens gesagt 
hätten, dass diese Fortsetzung des Heckerseben 
Werks die Arbeit eines andern nach Heckers Pla¬ 
ne sey. Denn dieser ist genau so befolgt, wie ihn 
Hecker am Schluss der Einleitung S. 77. u. f. be¬ 
stimmt hatte. Auch war dies leicht, aber minder 
leicht war es in Heckers Manier zu arbeiten. 

Hecker nahm unter den ärztlichen Schriftstel¬ 
lern Deutschlands einen bedeutenden Rang ein. 
nicht als Erfinder neuer Wahrheiten, nicht als 
tiefer, gründlicher Forscher, nicht als Stifter ei¬ 
ner neuen Schule, oder als Vorfechter einer sol¬ 
chen, auch nicht als treuer Beobachter der Natur, 
sondern lediglich durch seinen kritischen Sinn, sei¬ 
ne Gewandtheit im Ausdruck, und seine ungemei¬ 
ne Deutlichkeit und Leichtigkeit im Vortrag der 
Ideen Anderer. Alles, auch das Dunkelste, nahm 
unter seiner Darstellung eine ganz einfache, leicht 
unterscheidbare Gestalt an, und ohne oberflächlich 
zu seyn, oder sich in Wortschwall zu verlieren, 
wusste er bestimmt und klar anzugeben, was An¬ 
dre gedacht hatten, auch nicht selten ihre Irrt Im¬ 
mer deutlich zu machen. Dennoch fehlte es ihm 
an philosophischem Geiste, au Scharfsinn, der die 
Gru ndbegrifle richtig bestimmt und mit strenger 
Consequenz folgert. So wäre es z. B. sehr leicht 
zu zeigen, dass er den Begriff einer allgemeinen 
Therapie nicht bestimmt ins Auge gefasst, und 
manches zu derselben gezogen hatte, was dahin 
nicht gehörte. Sein im 22slen §. der Einleitung 
entworfener Plan, nach welchem das ganze Werk 
bearbeitet ist, hat mancherley Mängel, und logische 
Consequenz ist seine Starke nicht. Besonde s lag 
in jenem Plane die Versuchung, die letzten Ab¬ 
schnitte nicht im Geiste der allgemeinen, sondern 
der speeiellen Therapie zu behandeln. * 

Die generelle Therapie soll nämlich allerwege 
die Principien für die spezielle P. st stellen: auch 
kann sie" dies wohl mit Rücksicht auf die Verscine- 
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denheit des Alters und Geschlechts der Menschen 
thun: dann müsste sie aber noch weiter gehn und 
auch auf die Verschiedenheiten, die vom Klima 
verschiedner Länder entstehn, von Lebensweise, 
Culturgrad , Beschäftigung der Menschen u. s. w. 
Rücksicht nehmen. Der Heckersche Plan aber will 
nur die allgemein therapeutischen Principien bey 
Kinder- und Frauenzimmer-Krankheiten aufneh- 
men. Auch ist den Gemuthskrankheiten ein eig¬ 
ner Abschnitt gewidmet, und hierin bestimmt em 
Fehler begangen, denn ihre Betrachtung gehört 
durchaus in die specielle Therapie. Zwar hat jede 
Krankheit, also auch die des Gemiiths , allgemeine 
Principien, nach welchen sie behandelt werden 
muss, diese machen aber, als ihre Theorie, einen 
wesentlichen Theil ihrer speeiellen Behandlung aus, 
und es ist nicht einzusehen, wie z. B. die Melan¬ 
cholie eher eine Stelle in der allgemeinen Thera¬ 
pie findet, als die Epilepsie, Apoplexie, oder jede 

andre Krankheit. 
Hat nun schon Hecker selbst die Idee einer 

allgemeinen Therapie in seinem Plan und dessen 
Ausführung nicht fest gehalten, so hat es der 
Eortsetzer seines Werkes offenbar noch weniger 
gethan. Hier und da scheint er eine oberfläch li¬ 
ehe Behandlung der Krankheiten mit der Aufstel¬ 
lung der allgemeinen Grundsätze ihrer Heilung 
gänzlich zu verwechseln. Ueberhaupt ist leider 
kein Zweifel, dass die Arbeit nicht gewonnen hat, 
indem ein andrer, als Hecker, sie fortsetzte. Nicht 
einmal die deutliche Entwicklung der Ideen Ande¬ 
rer stand diesem so zu Gebote, wie dem ersten 
Verfasser, und selten sagt er etwas mehr, als das 
ganz Gemeine, und dies ohne Kritik und ohne 
Rücksicht auf die neuern Fortschritte der Wissen¬ 
schaft. Einige specielle Anführungen mögen zu 
Belegen dieses Uriheils dienen. 

Das Werk beginnt mit der Ausführung durch 
die Nase: hier werden zuerst -die apophfegmati- 
znntia, dann die plarmica abgehandelt. Mit der 
im Plan specificirten Abhandlung der Ausführung 
durch die Ohren hat Hecker seinen Nachfolger in 
Verlegenheit gesetzt: nachdem von dem Mittel, 
verhärteten Ohienschmalz auszubohren , gesprochen 
worden, w ird der Anbohrung des processus ma- 
stoidei erwähnt, und diese abscheuliche, nutzlose 
Operation nicht, wie geschehn sollte, widerralhen. 
Bey der Ausleerung durch den Mund wird ledi¬ 
glich vom Speichelflüsse gehandelt. Unter den Ge- 
genanzeigen gegen den Mercur zum Behuf der Er¬ 
weckung desselben kommt eine „.Idiosynkrasie ge¬ 
gen d n Mercur“ vor, ein Umstand, den Rec. 
niemals beobachtet hat. Dafür fehlen desto mehr 
andre, z. B. der frühere Missbrauch des Mercurs, 
der Aufenthalt des Kranken in unreinen Lazare- 
then. ,, Bey der Wasserscheu, heisst es, muss al¬ 
les vermieden werden, was Resorption befördert, 

mit in auch der Mercur, so lange die Krankheit 
noch nicht abgebrochen, sondern blos zu besorgen 
ist: ob aber die schon ausgebroclme Wasserscheu 
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durch Mercur geheilt werden könne, ist sehr zwei¬ 
felhaft. Damit wird dem Gebrauch des Queck¬ 
silbers in der Hundswuth aus ganz unstatthaftem 
Grund und ohne alle Untersuchung der Stab ge¬ 
brochen, nicht zu gedenken, dass die allgemeine 
Therapie dergleichen gar nicht zu untersuchen hat. 
Im Abschnitt von der Auslührung durch die Lun¬ 
ten kommt folgende Stelle (S. ioo3.) vor: „So 
faiwe der Mensch gesund ist, geht durch die Lult- 
röhre und die Lungen keine andere Ausleerung 
vor sich, als eine solche unmerkliche Ausdün¬ 
stung, wie sie durch die Haut geschieht. So wie 
die letztere, kann auch diese zuweilen unterdrückt 
werden, und es ist dann die Anwendung solcher 
Mittel nothig, die sie wiederherstellen. Man nennt 
sie anapnoica; sie kommen mit den schweisstrei- 
lenden Mitteln überein.“ Soli man seinen Augen 
trauen? Gesetzt es ist wahr, was /Villbrand be¬ 
hauptet hat, dass in den Lungen das Blut eben 
so entkohlt werde, wie dies in der Haut ge¬ 
schieht: so geht doch diese Entkohlung so lange 
vor sich, als das Athemholen. Wenn aber das 
Athemholen cessirt, in der Asphyxie: sind da 
schweisstreibende Mittel angezeigt? oder meynt 
der Verfasser, das Athemholen könne Fortdauern, 
ohne dass dadurch das Blut entkohlt werde, und 
wenn dies geschähe, sey durch Diaphoresis zu 
helfen? Woran erkennt er diesen denkwürdigen 
pap? — Dergleichen Sachen schreibt man, wenn 

man schreibt, ohne zu denken. Der ganze Ab¬ 
schnitt ist dieser Stelle würdig: er handelt von expe- 
ctorantibus mit steter Beziehung auf das Specielle. 
Es kam darauf an a) zu zeigen, was die Lungen 
im gesunden Zustand aussondern, b) was in raan- 
cherley Krankheitszuständen? c) wie die Kunst 
sie hierbey unterstützen könne? d) welche hier in 
besondern Betracht kommende Hindernisse der Arzt 
zu vermeiden habe. Statt dessen müssen wir uns 
mit einer schalen Chrie über die Expectorantia 
begnügen. Die Ausleerung des Bluts auf natür¬ 
lichen liegen ist unter des Verfasser* Hand zu 
einer Abhandlung über Amenorhöe und Hämor¬ 
rhoiden gediehn, die er dadurch nicht zu speciell 
therapeutischen gemacht zu haben vermeint, weil 
er sie oberflächlich abfasst, ln der Abhandlung 
über die Blutausleerungen auf künstlichen /1 e- 
gen, sonst einer der besten im Buche, ist gewarnt 
vor dem heftigen örtlichen Reiz, den die Blutigel 
verursachen. Auflosend auf che auszufuhr enden 
Feuchtigkeiten wirken die Canthariden nicht, wenn 
sie als epispaslicum aufgelegt werden. In dein 
Stillung zu starker Ausleerungen überschriebenen 
Abschnitte wird dem Hyoscyamus fälschlich eine 
den Durchfall hemmende Kraft zugeschrieben. 
Schlimmer ist aber, dass der Verfasser nicht er¬ 
wähnt, wie man durch mechanischen Druck Ab¬ 
sonderungen hemmen könne, z. B. die des Spei¬ 
chels, der Milch u. s. w. Der Begriff von speci- 
fischen Mitteln (S. 1166.) scheint Recensenten ver¬ 

fehlt zu seyn. Alle Arzneyen> in so fern sie qua¬ 

litativ wirken und dabey besondern AfFmitatsge- 
setzen folgen, so dass ein Organ mehr und an¬ 
ders, als die übrigen von ihnen aflicirt wird, sind 
in weiterem Sinne specifica. Im engeren sind es 
nur solche Mittel, die geeignet sind, irgend ein 
besondres Krankheitsgift zu zerstören, wie z. B. 
das Eisen das Skrofelgift. Von den drey ausführ¬ 
lichen Capiteln über Kinderkrankheiten, Frauen¬ 
zimmerkrankheiten und Gemüthskraukheiten, ist 
das erste das beste, das letzte aber am schlechte¬ 
sten gerathen, auch gehörte es offenbar nicht in 

die allgemeine Therapie. 
Somit ist denn das ganze Werk geschlossen, 

allein ob das Bediirfniss einer allgemeinen Thera¬ 
pie durch dasselbe vollständig befriedigt sey, ist 
eine ganz andre Frage. Wir leben in Zeiten, die 
tiefer, aecht naturphilosophischer Untersuchung 
nicht günstig sind, und die allgemeine lheiajne 
soll nichts seyn, als die Philosophie der Heil¬ 
kunst. Gründlichkeit, Kritik, nüchterner Ver¬ 
stand und scharfsinnige Beobachtung der iNatur 
gehören dazu, wenn das Philosophien über die 
Erscheinungen des Lebens und über den Einfluss 
der Aussenwelt auf diese Erscheinungen zu einem 
gedeihlichen Resultate führen soll, Eigenschaften, 
die in Hecker nicht alle vereint waren, die iibei- 
haupt in wenig Köpfen vereinigt sind, und die zu 
einer Zeit, wo man magnetisirt, prophezeit, die 
Astrologie aufwärmt und vor Glauben und Ge- 
raüth den Menschenverstand verläugnet, keinen 

Eingang finden. 

Kurze Anzeige. 

Kurzer Unterricht in der christlichen Sittenlehre 
in gereimten Fragen und Antworten, mit bey- 
aefügten'ßibel-Sprüchen und Sprichwörtern tur 
die Jugend in Volksschulen. Herausgegeben von 
Dr. J. P. Pohlmann. Dritte, grösstentheils um¬ 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Erlangen, 
auf Kosten des Verfassers. 1816. (in Comm. '•cy 
Wiesneru. Riegel in Nürnb.). XVI. y5 S. m o. 

Bev dieser 3ten Auflage (seit i8ia.) sind die mei¬ 
sten Reime umgearbeitet, um mehrere Härten in der 
Versification, die man getadelt hatte, zu entfernen 
und das Metrum gleichförmiger zu machen, dieUon- 
struction leichter einzurichten , zu kühne Metaphern 
auszuscheiden und mehr Gedankenfülle in flagen 
und Antworten zu legen; neu hinzugefügte \ erse 
enthalten neue Beweggründe zur Ausübung der Pflicn- 
ten; manche anstössige Sprichwörter sind weggestn- 
chen. Die gemachten Abschnitte sind : Pflichten ge¬ 

gen Gott; gegen uns selbst; gegen unsre Nebenmen¬ 
menschen; gegen Thiere und Kunstwerke. Ein 1 u i 

dieser Verse kann nur für die erwachsene Jugen 

brauchbar sevn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 23. des May. 1817. 

Russische Geschichte. 

Geschichte der Russen. Versuch eines Handbuchs 

von Johann Philipp Gustav Ewers, HolratK und 

ordentl. Professor der Reiclisgeschiclite in Dorpat. El stei 

Theil. Dorpat 1816. Auf Kosten des Verfassers. 

Berlin in der Realschulbuchhandlung. Leipzig 

bey Kummer. 528 S. in 8. ohne die Vorrede. 

Seinen Beruf, ein solches Handbuch der Russi¬ 
schen Geschichte zu schreiben, hat der Hr. Veif. 
schon durch seine Kritischen Vorarbeiten (s. unsie 
L. Z. i8i5.. g5. St. S. 755 ff.) hinlänglich bewährt. 
Zwar ist schon vor 17 Jahren ein Handbuch dei 
Russischen Geschichte, das erste dieser Art, in ms- 
sischer Sprache gedruckt u. deutsch übersetzt 1002. 
mit Schlözers Vorberichte und Berichtigungen bei- 
ausgekommen ; allein es war nur vorzüglich zuin 
Gebrauch der Volks-Lehranstalten bestimmt, kurz 
und, wie Scblözer sich ausdrückte, wenigstens er¬ 
träglich. Das gegenwärtige, das der bescheidne 
Vf. nur einen Versuch genannt hat, ist theils zum 
Lehrbuch bev den akademischen Vorträgen, theils 
zum Lesebuch für Andere, die sich belehren wol¬ 
len, bestimmt. In jener Hinsicht durfte es nicht 
zu ausführlich seyn, in dieser musste es manche 
Erläuterungen geben , die man sonst in Lehrbü¬ 
chern gewöhnlich nicht findet. Wenn die russi¬ 
sche Geschichte bisher meist nur Geschichte der 
Fürsten, ihrer Züge, Eroberungen und Schick¬ 
sale war, so bat der Vf. vornemlich die allmälige 
innere Entwickelung des russischen Staats darzu- 
stellen gesucht, bey den Gesetzen, als der Haupt¬ 
quelle des innern Zustandes der V ölker, und den 
Bündnissen als Erkunden ihrer Wirksamkeit nach 
aussen verweilt u. dazu die sehr zerstreuten Bruch¬ 

stücke und Nachrichten, so weit es ihm möglich 
war, benutzt. Die Erscheinung von Karamsins 
Werke, die man nunmehr bald hoffen darf, konnte 
er nicht abwarten, wird aber in einer Beylage zum 
2ten Bande von den Forschungen dieses berühmten 
Gelehrten noch Gebrauch machen. Die Quellen 
sind zwar nicht, wie man wünschen konnte, beym 
Anfänge jedes Zeitraums angegeben, noch weniger 
bey einzelnen Thatsachen angeführt, auch neuere 

Erster Band. 

Schriftsteller oder Erlauterer nicht genannt; doch 
sind in den Abschnitten bey jedem Zeitraum, wel¬ 
che den Zustand der Künste und Wissenschaften 
schildern, auch die ihm angehörenden Schriftsteller 
erwähnt und bey mebrern Angaben sind die sla- 
vonischen oder russischen Worte, aus den Quellen 
entlehnt, in Klammern beygefugt. Ein gedrängter, 
aber tlabey sehr deutlicher und angenehmer Vor¬ 
trag gab sehr vielen Notizen Raum. Dieser Theil 
enthält vier Zeiträume: Von der Mitte des ölen 
Jahrhunderts bis ioi5. oder bis auf Wladimirs I. 
Tod , von 1015 bis 1224. oder den Anfang der 
mogolischen Oberherrschaft, von 1224 bis i555. 
und von ifji bis 1689. oder die Alleinregierung Pe¬ 
ters I. Von diesen Zeiträumen sind die bey den 
letzten und vorzüglich der letzte ungleich ausführ¬ 
licher behandelt als die vorhergehenden, da sie na¬ 
türlich einen ungleich reichhaltigem und belehren¬ 
dem Stoff darboten. In jedem macht die Ge¬ 
schichte der Regenten u. ihrer Regierung den An¬ 
fang, darauf folgt die Darstellung der äussern Lage 
des Reichs, der Staats Verfassung, Gesetze, Staats¬ 
verwaltung, Gewerbe und des bürgerlichen Zustan¬ 
des , der Künste und Wissenschaften , Sitten und 
Gebräuche. Den ersten Zeitraum eröfnet eine kur¬ 
ze Schilderung der Wenden u. ihrer beyden Haupt¬ 
stämme Slaven und Anten, deren äussere Bildung, 
nach des Verfs. Vermuthung, noch mehr, als ihre 
Lebensweise und Sprache, an ursprüngliche Ver¬ 
wandtschaft mit den Germanen erinnert habe. Die 
Kiewer Slawen kamen, nach der Vorstellung des 
Veifs., unter die milde Herrschaft der Chazaren, 
türkisch - tatarischen Ursprungs , die Nowgoroder 
wurden von den Normännern, die öfters über das 
Meer kamen, um Pelzwerk zu erpressen u, in fliesen 
Gegenden den Namen Warjager führten, gedrückt, 
er mau uten sich endlich mit andern Stämmen, ti ie— 
ben ihre Plünderer über das Meer, genetben aber 
in innern Zwist, beschlossen, ihre Regierung einem 
fremden Fürsten zu übertragen, und holten ihn von 
dem Volke, dessen Staat damals in ihrer Nachbar¬ 
schaft am herrlichsten auf blühte, den Chazaren. 
Das Chazarenreich war, nach dem Verf., ein Bun¬ 
desstaat und vor allen chazarischen Stämmen die 
Russen, Bewohner eines Theils der nördlichen und 
östlichen Küste des schwarzen Meeres u. der Halb¬ 
insel, die der Kimmer. Bosporus von Taurieu 
trennt, ausgezeichnet; die Nowgoroder sandten Be- 
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Vollmacht igte über das asowsche Meer zu Ihnen u. 
<frey turstl. Binder entschlossen sich, die Ufer des 
schwaizen Meeis mit denen des Ilmen-Sees zu ver¬ 
einigen. So kamen die Russen nach Nowgorod u. 
gaben dem Lande ihren Namen. Kurzer ist. die 
Schildeiung der Mogolen, die den dritten Zeitraum 
eiöti ct. Ls gereicht diesem Handbuch zur vor¬ 
züglichen Empfehlung, dass alles, was den physi¬ 
schen, politischen und sittlichen Zustand des Staats 
in jedem Zeitraum angeht, mit so grossem Fleisse 
gesammlet, mit so vieler Einsicht ausgewählt und 
so zweckmässig aufgestellt, dass in der Geschichts¬ 
erzählung der Inhalt von Verträgen und andern 
Verhandlungen mit den Worten der Quellen (aus¬ 
zugsweise) angegeben, dass die Darstellung mit wei¬ 
se) Sparsamkeit veibunden ist und ein abwech¬ 
selnder. kralliger, aber nicht erkünstelter oder gar 
vei sehr obener Ausdruck den Leser fesselt. Wir 
gehen nur eine kleine Probe dieses Vortrags aus 
dem letzten Zeitraum (S. 484.): „Einen baaren Schatz 
sammelten die Zare nicht ängstlich; sie besassen 
ihn in ihrer Unumschräuktheit. Wenn ein Krieg 
ihre Bedürfnisse mehrte, so erhöhten sie die Steu¬ 
ern, sogenannte Uebergelder fordernd, wodurch die 
Abgaben eines Bauernhofes wohl auf qpchs Rubel 
stiegen. Auch das Fiistmitlel, Anleihen im Aus¬ 
lande zu machen, war ihnen bekannt; aber schwer 
fanden sie das nöthige Vertrauen und hatten also 
keine Schulden; vielmehr in gewöhnlichen Jahren 
reichen Uebeischuss.“ Es würde gewiss angenehm 
gewesen seyn, wenn am Ende jedes Zeitraums oder 
am Schlüsse des Ganzen ein Resultat der Geschichte 
oder eine Uebersicht des Fortgangs der gesammlen 
Cultur gegeben worden wäre. Am Schlüsse ist nur 
folgendes bemerkt: „Der Europäismus war bey 
den Russen gegründet. Nur seine langsamere oder 
schnellere Entwickelung schien von dem heimli¬ 
chen Kampfe der weltlichen Macht mit der Kirche 
abzuhangen/‘ 

Untersuchungen zur Erläuterung der älteren Ge¬ 

schuhte Russlands, von A. C. Lehrberg. Her¬ 

ausgegeben von der Kaiserl. Akademie der Wis¬ 

senschaften durch Ph Krug. St. Petersburg 

1816. XV. XXIV. 46i S. in 4. mit des Verfs. 

Brustbilde. 

Der Verfasser dieser schätzbaren , von unge¬ 
meinem Forschungsgeiste, Scharfblick und glückli¬ 
cher Combinationsgabe zeugenden Untersuchungen 
lebt nicht mehr. Erst nach seinem Tode lernt 
die geleinte Welt ihn kennen. Aron (späterhin 
nannte er sich August) Christian Lehtberg war iu 
Dorpat geboren 1770., Sohn eines dasigen Gold- 
srhmidts, zeichnete sich früh durch Talente und 
Fleiss in der Dörptscheu 'Hauptschule aus,; fand 

durch die Fürsorge des treflichen Rectors der da¬ 
sigen Schule /jetzt Professots dv- Theologie) Lorenz 
Ewers die erforderliche Unterstützung, studirte in 
Jena Theologie und vorzüglich die Eiziehungskunst, 
dann in Götfingen, reisete darauf nach England, 
aul Kosten des Kreismarschalls von Bock , der ihn 
zum Erzieher seiner Söhne gewählt hatte (welche 
Stelle er 17^4. antrat) und mit dem er schon vor¬ 
her über wichtige pädagogische Gegenstände iu 
Briefwechsel gestanden halte (woraus Auszüge in 
den hier Vorgesetzten aber auch besonders abge- 
druckten: Biographischen Notizen über A.C. Lehr¬ 
berg, gegeben sind). 1807. wurde er \djunct und 
1810. ausserordentlicher Akademiker an der Aka¬ 
demie der Wissenschaften zu St. Petersbu g mit 
Hofraihs Charakter. Schon 1800 fing er an ander 
Gicht zu leiden, und diese Krankheit war auch die 
Ursache seines Todes 24. Jul. 181V. nachdem er 
schon mehrere Jahre vorbei- den Gebrauch seiner 
Hände und Füsse verloren hatte, ohne seine Ar¬ 
beiten aufzugeben, obgleich ihm beym Schreiben 
jeder Buchstabe Schmerz verursachte. Sein Cha¬ 
rakter und sein Belagen waren gleich achtungs- 
wurdig. Er war der Freund des Herausgebers die¬ 
ser .Abhandlung und heyde theilten einander ihre 
Entdeckungen, Vermuthungen und Zweifel mit. Die 
sechs Aufsätze dieses Bandes sind der St. Peters¬ 
burger Akademie in den Jahren 1807 bis i8i5. je¬ 
doch nicht in der Folge, in welcher sie jetzt ge¬ 
druckt erscheinen, vorgelegt worden. Er und sein 
Freund waren mit Recht überzeugt, dass eine 
gründliche Geschichte Russlands nicht geschrieben 
werden könne, ohne vorausgegangene kritische Un¬ 
tersuchungen über viele einzelne Puncte. Seit sei¬ 
ner Anstellung bey der Akademie beschäftigte er 
sich fast ausschliesslich mit der altern russ. Ge¬ 
schichte, hatte zu seinen frühem, dieselbe angehenden, 
Abhandlungen viele eigne und fremde Berichtigun¬ 
gen nachgetragen und sich entschlossen , jene mei¬ 
stens vor dem Drucke mehr oder weniger zu über¬ 
arbeiten und umzuformen. Aber nicht einmal die 
neue Bearbeitung des ersten Aufsatzes konnte er 
ganz vollenden. Er trug diess kurz vor seinem 
Tode dem Herausgeber auf, der das mühsame Ge¬ 
schäft der neuen Redaction mit rühmlicher Ge- 
nauigkeit und Sorgfalt, so weit es nur möglich 
war, ausgeführt, und selbst einige eigne Zusätze in 
Bemerkungen, die er früher dem V evf. mitgetheilt 
und diesei gebilligt hatte, gemacht hat. Der Ver¬ 
ewigte hat noch andere zum Drucke fe tige Auf¬ 
sätze hinterlassen, die Hr. K. anderswo bekannt 
machen will, auch handschriftliche Materialien zu 
Russlands Geographie, Ethnographie und Genea¬ 
logie. die er einem andern Herausgeber, der Kennt- 
niss und Neigung dazu hat, zur Bearbeitung zu 
überlassen geneigt ist. Lehrb. liattö unter andern 
Karten auch eine sehr grosse, die sieh aut die 
beydeo ersten Aufsätze dieses Bandes bezieht, und 
vom Einfluss der Kama in die Wolga bis über die 
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Mitte von Novaia Zemlia hinauf u. von Stockholm 
bis zu dem Einfluss des Vach in den Ol) gellt. 
Hr. K. hofft, dass der Hr. Graf Rutnanzow, der 
das gegenwärtige Buch ins Russische übersetzen 

und auf seine Kosten drucken lasst, sie dieser Ue- 
bersetzung wird beyliigeu lassen. 

Die Abhandlungen selbst sind: I. S. i —101. 
über die geographische Lage und die Geschichte 
des im russisch-kaiserl. Titel genannten Jugrischen 
Landes. Das Resultat der Forschungen des Verfs. 
ist: das alte Jugrien lag nicht an der Küste des 
weissen Meers, nicht an der Fetschora und Wyt- 
schegda, nicht am Jug, überhaupt nicht eigentlich 
im europäischen Russlande, sondern war ein '['heil 
des nord-westlichen Asiens, zwischen 56° und 67° 
N. Br. und bestand aus grossen Stücken vom heu¬ 
tigen tobolskischen und permischen Gouvernement. 
Die Jugrier sind dasselbe Volk, welches wir jetzl 
unter dem Namen PVogulen und obische Ostjaken 
kennen. Am Ende des löten Jahrh. wurde das 
Land von den Russen erobert und zwar in drey 
verschiedenen Feldzügen, aber es hatte schon vor¬ 
her in dem i2ten Jahrh. zu den nowgorodischen 
Provinzen gehört (die Nowgoroder hatten schon im 
11. Jahrh. d iese Heimath kostbarer Pelzwerke ent¬ 
deckt). Die Producte, der Handel, die Bewohner, 
die Schicksale des Landes werden dargestellt, man¬ 
che Berichte in - und ausländischer Schriftsteller 
aufgeklärt und noch andere Nachrichten von be¬ 
nachbarten Ländern gegeben. So wird S. 92. dar- 
gelhan, dass das eigentliche Sibirien schon seit der 
Mille d s löten Jahrh. (wie Jugrien seit dem An¬ 
fänge deselb. Jahrh.) der russischen Herrschaft un¬ 
terworfen, und dass, wäre es nicht abgefallen, es 
keines Jermaks bedurft hätte, um einen Usurpator 
zu verdrängen und Sibirien seit 1080. wieder jzu er¬ 
obern. Auch die Behauptung, dass die Gegenden 
östlich vom Uralgebirge erst seit dem 16. Jahrh. 
von den Russen entdeckt worden wären , wird 
gründlich bestritten. II. S. 100—206. Ueber die 
Wohnsitze der Jemen. Ein Beytrag zur Geschichte 
Neu-Finnlands. Die Jemen oder Jamen kommen in 
den russischen Jalirbüchern vom 11—i4ten Jahrh. 
sehr oft vor. Die verschiedenen bisherigen Mei¬ 
nungen über ihre Wohnsitze werden geprüft. Der 
\ erf. zeigt, dass sie in dem heutigen (Neu-) Finn- 
lande lebten und bringt überzeugende Beweise aus 
den russischen Jahrbüchern bey, wobey zugleich 
die Geschichte der ältern Eroberungen russischer 
Gross fürsten (seit dem loten Jahrh.) und die Ge¬ 
schichte Finnlands manche Erläuterungen e/ hält. 
Auch der Ursprung und Fortgang der Feindselig¬ 
keiten zwischen den Schweden und Russen bleibt 
nicht unerwähnt, der päpstlichen Aufforderungen 
zur Bekehrung der Völker in Finnland und Lapp- 
laud wird gedacht (wobey die abtrünnigen Tciwa- 
ster S. i4.5. Vorkommen und die Völker S. 146 ff. 
genannt sind, die der Verf. zum Hauptstamm der 

Tschuden rechnet, vornemlich von den Kainulaiset, 
boünischen Finnländern, gehandelt wird: die im 
Süden heissen Hämelaiset). Die Jemen hatten nebst 
den Schweden und Andern Antheil an dem Kam¬ 
pfe gegen die Russen an der Newa ii4o., wo der 
Grossfürst Alexander siegte S. i5y ff. Zur Ge¬ 
schichte der Ausbreitung des Christenthums in Finn¬ 
land findet man S. i55 ff. wichtige Beyträge. Die 
Kawgala , ein Handelsfluss, wird vom Verf. eben¬ 
falls in Finnland gefunden (S. 186 ff.). Ueber die 
Fennen (Finnen) S. 199 ff., die den Namen von 
den Niederungen (Fen) hatten, auf welchen sie mit 
ihren Heerden umherstreiften, bey den Germanen, 
bey den Tschuden Suomalaiset (Bewohner des Mo¬ 
rastlandes) genannt wurden, selbst aber keine ein¬ 
heimischen Nationalnamen, sondern nur Familien- 
Benennungen hatten und für das Verkehr mit den 
Nachbarn nur die tschudische Uebersetzuug des 
germanischen Namens (Suome, Sabine) angenom¬ 
men haben. Daher’nannten die Russen die noma¬ 
dischen Ur-Inhaber Finnlands, die Abkömmlinge 
der alten Finnen, Ssumen , und unterschieden sie 
von den neben ihnen angesiedelten Hämelaiset. die 
auch Tawaster oder Jemen heissen (8. 212.). Bey 
den Schweden wurden die nomadischen Nachbarn, 
die echten Finnen, um sie von den neuern Finnen 
zu unterscheiden, Lappen genannt, ein Name der 
aber dem Volke, das er bezeichtiete, nicht gefiel 
(S. 2i4.); Auch über diesen Namen, der nicht vor 
dem Ende des i2teu Jahrh. sich ausbreitete, gibt 
der Verl. S. 218 f. mehrere Auskunft (Lappe ist 
ein tschudisches Wort, welches das Aeusserste, 
Letzte, bedeutet. Die nördlichen Finnen wurden 
damit belegt, so wie die südlichen Ssumen, die 
Waldfinnen Tre heissen). Kurz ist das Resultat 
dieser Untersuchungen S. 255 f. zusammengefasst. 
111. S. 237 — 272. Ueber eine alte Nowgorodisch- 
Gotläudische Urkunde, und den in derselben ge¬ 
nannten Borchrajnus. Diese Urkunde, die über 
den ältern nowgorodischen Handel wichtige Auf¬ 
schlüsse gibt, hat Dreyer in seinem Specimen iur is 
publiei Lubecensis inÖ2. zuerst bekannt gemacht. 
L. zeigt, dass Statt Borchramus müsse Borchravius 
(Burggraf) gelesen weiden (und diess wird vom 
Herausgeber S. XIII. der Vorrede durch ein Fac 
Simile der Urkunde, das er vor Augen hatte, be¬ 
stätigt, auch daraus eine von Dreyer weggelassene 
S:eile ergänzt, aus welcher hervorgellt, dass diess 
nicht die erste Urkunde war, welche in Nowgorod 
zum Besten der Gotländer ausgestellt wurde), fer¬ 
ner vermuthet, dass sie ins Jahr 1201. zu setzen 
sey (wogegen der Herausgeber sie lieber erst ins 
Jahr 1201. setzen möchte) und des Hrn. Sartorius 
Zweifel gegen die Echtheit der Urkunde beantwor¬ 
tet. Die ganze Abhandlung enthält einen wichti¬ 
gen Beytrag zur Geschichte des russisch - gotläncü- 
schen und deutschen Handels. IV. S. y5 — 5iö. 
Die Fürsten Wolndimir Andrej owitsch und JVo- 

lodimir Mstisslawitsch; ein kritischer Beytrag zur 
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Verbesserung unserer Jahrbücher. Fünf Jahrbü¬ 
cher sind als Quellen, und neuere Werke, die an¬ 
dere Jahrbücher benutzt haben, verglichen. Der 
Verf. löset viele Inconsequenzen und Schwierigkei¬ 
ten in der Geschichte beyder Fürsten durch An¬ 
nahme einer Verwechselung und unrichtigen Er¬ 
gänzung ähnlicher Namen, geht ihre ganze Ge¬ 
schichte durch und gibt überhaupt manche Erläu¬ 
terungen über die russische Geschichte des fiten 
Jahrhunderts. So vieles die beyden Fürsten auch 
mit einander gemein hatten, so verschieden waren 
doch ihre Charaktere. V. S. 3i7 — 5gi. Beschrei¬ 
bung des untern Dnjeprs und seiner Wassei fälle, 
zur Erläuterung der ältesten Nachrichten voll den¬ 
selben. Der Dnjepr muss sich durch eine Granit¬ 
fläche, die am rechten Ufer der Berda anfängt und 
nördlich bis über die Samara hinausgeht, und die 
der Verf. als einen von den Karpathen herkom¬ 
menden Gebirgszweig betrachtet, in der untern Ge¬ 
gend einen Weg bahnen; dabey entstehen die Poro- 
gi, welche mau nicht eigentlich Wasserfälle nen¬ 
nen kann, indem das Wasser nur über die Felsen, 
die ihm den Weg verdammen, weggeht, nicht von 
Höhen herabstürzt. Es sind Klippenreihen, die an 
einigen Stellen über die ganze Breite des Flusses 
quer hingehen; diess sind vorzugsweise die Porogi 
(Schwellen); andere, die nur einen Theil des 
Flussbettes einnehmen, heissen Sabory (Verzäunun¬ 
gen). Sie sind nun nicht mehr', wie ehemals, der 
Schiffarth hinderlich und gefährlich. Der Vf. be¬ 
schreibt sie in der Ordnung, wie sie auf einander 
folgen, mit Benutzung und Berichtigung der Nach¬ 
richten anderer Reisender, besonders Beauplan’s, 
und einer Erläuterung (S. 557 ff.) der ältesten Be¬ 
schreibung in des K. Constantinus Porphyrog. 
Werke über die Reichsverwaltung (io. Jahrhund.). 
Der Kaiser unterscheidet russische und slawonische 
Namen; bey dieser Gelegenheit erklärt sich der 
Verf. (S. 349 ) dahin, dass die russischen Namen 
in das Gebiet der germanischen Sprachen gehö¬ 
ren, die Russen also vom Germanischen Stamme 
sind. Trefliche Sprachbemerkungen kommen hier 
vor. VI. S. 583 — 462. Ueber die geographische 
Lage der Chasarischen Festung Ssarkel und der in 
den Russischen Jahrbüchern genannten Bjdaweshe. 
Auch eine an historischen, geographischen, lingui¬ 
stischen Aufklärungen reiche Abhandlung. Die ge¬ 
dachte Festung wurde q65. vom Grossfürst Swä- 
tosslaw erobert. Man hat sie gewöhnlich am obern 
Donoz in der Gegend des heutigen Belgorod ge¬ 
sucht. Die griechischen Nachrichten (nach welchen 
Ssarkel die weisse Station oder JVohnung bedeutet) 
werden genau angeführt, die Gründe der neuern 
Hypothese widerlegt und gezeigt, dass Ssarkel am 
untern Don lag, und wirklich bey den Russen Be- 
lawesch geheissen habe. —* Man muss es bedauern, 
dass dem reichhaltigen Wrerke kein Register bey- 

gefügt ist. 

Dictionnaire geographique - historique de Pempire 

de Russie, contenant le tableau politique et sta- 

tistique de ce vaste pays; les denominations, les 

divisions anciennes et nouvelles des Contrees, 

Villes, Bourgs; — Leur position geographique, 

leur histoire, leurs productions naturelles et in¬ 

dustrielles, leur commerce, leur climat, la popu- 

lation, les moeurs, coutumes, religions des habi- 

tans de cet Empire; par Ah S. Vsevolojsky, 

Conseiller d’Etat actuel, Chevalier de l’Ordre mi- 

litaire de Saint — George. To?ne premier. Mos- 

cou, de rimprim. de l’auteur i3i5. XVI. 297 S. 

gr. 8. (A—M.) Tome second i8i3. (N — Z.) 

56o S. gr. 8. 

Wenn auch nicht, wie der Verf. in der Vor¬ 
rede behauptet, Russland bis jetzt ein den Auslän¬ 
dern fast unbekanntes Land geblieben ist (wenig¬ 
stens gilt diess nicht von den Deutschen), so bleibt 
doch immer das Verdienst, das sich der Vf. durch 
diess, in einer sehr ausgebreiteten und bekannten 
Sprache abgefasste Wörterbuch gemacht hat, nicht 
gering und das Wörterbuch sehr brauchbar. Er 
hat dazu nicht nur viele gedruckte historische, geo¬ 
graphische, statistische Werke und Reisebeschrei¬ 
bungen, sondern auch handschriftliche Werke be¬ 
nutzt (ein Verzeichniss dieser Quellen ist S. XII. fl. 
mitgetheilt); er hat sich selbst an mehrere wich- 
tige& Orte begeben, um Nachrichten einzuziehen 
und die unterrichtetsten Männer der Nation befragt; 
die Namen sind überall, auch in russischer Schrift, 
angegeben, einigen (vornemlich deutschen) Namen 
sind noch französische Erklärungen beygcfugt.; es 
ist ein rechtes Maass in den gegebnen Nachrichten 
nach Verhältnis der Wichtigkeit der Artikel be¬ 
obachtet worden (sonst hätten die meisten leicht 
mehr ausgedehnt werden können); nur einige vor" 
züglichere sind länger ausgefallen, wie Moscou, 
Russie, wo man S. 166 — 171. auch ein \ erzeic 1- 

niss der Beherrscher Russlands von Runk bis Ale¬ 
xander I. u. S. 172. ein Verzeichniss ihm 52 Statt¬ 
halterschaften, in welche Russland 1010. getheiit 
war, findet: dem Ausländer fehlen nicht die ihm 
nöthigen Erläuterungen; übrigens wird man wohl 
manche Orte vermissen , und über manche mehr 

Nachricht wünschen; der Verfasser gesteht selbst, 
dass die Artikel, welche die neu erworbenen Lan¬ 
der angehen, weniger vollständig sind , und die¬ 

jenigen , welche von Ortschaften handeln, die m 
der ^neuesten Kriegsgeschichte merkwürdig gewor¬ 
den sind, nach der Ansicht, die man vor dem 
Feldzug von 1812. von ihnen haben konnte, zu 

betrachten sind. 
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L e i p z i g e r Literatur-Zeitung. 

Am 24. des May. 1817. 

In telligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Erfurt. 

An die Stelle des verstorbenen Diaconus Lossius an 

der Predigerkirche ist von der Gemeinde der zeitherige 

Diaconus an der St. Michaeliskirche und Rector der 

Predigerschule, Hr. J. C. Weingartner, gewählt wor¬ 

den. Die letztere Stelle wird er auf Ersuchen der In- 

spection niederlegen. 

Der zeitherige Schul - und Regierungsrath, Herr 

J. A• Gronau, hat sein Amt bey der Regierung nie¬ 

dergelegt und sich auf das Gut seines Herrn Schwie¬ 

gervaters, des Herrn Präsidenten von Dohm, unweit 

Nordhausen, begeben, wo er privatisiren wird. An 

seine Stelle wird ein schon bestimmer neuer Schul- 

und Regierungsrath aus Berlin erwartet. 

Aus Esthlcind. 

Unweit dem schönen Landgute Kunda in Esthland, 

welches nahe am Strande des Finnischen Meerbusens, 

ziemlich zwischen den Städten Reval u. Narwa, und zwar 

in gleicher Entfernung von beyden, liegt, und dem Hrn. 

Baron von Stakelberg gehört, ist im vorigen Jahre ein 

neuer Kauffartheyhaven angelegt worden in einer ziem¬ 

lich weiten Bucht, welche, nach der vom Director der 

Feuerbaken (Leuchtthürmc), Capitän vom ersten Range 

in der kaiserl. Flotte und Ritter von Spafariew, ver¬ 

anstalteten Aufnahme und Sondirung, durch ihre na¬ 

türliche, günstige und gedeckte Lage, bereits auf mehr 

denn ^ des Compasses vor Winden geschützt ist und 

vorzüglich guten Ankergrund hat. Die Ausfuhrartikel 

aus diesem neuen Hafen , der schon von mehreren Schif¬ 

fen besucht worden ist, sind: Getraide, Kornbrannt¬ 

wein, besonders aber Bauholz, wovon die dortigen Sage¬ 

mühlen jährlich gegen 25o,ooo Planken und Breter sä¬ 

gen. Die Charte des Hafens und seiner Umgebungen 

längs der Küste, wird bereits gestochen, oder ist in 

diesem Augenblicke vielleicht schon fertig und können 
Erster Band. 

Seefahrer und andere Liebhaber dieselbe in Helsingör 

erhalten. Die Erlaubniss, diesen Hafen für die Aus¬ 

fuhr der genannten Artikel anzulegen, wurde von Sr. 

Majestät, dem alles Gute und Nützliche wollenden und 

unterstützenden Kaiser Alexander, schon im J. 1808. 

ertheilt; die Ausführung hat sich aber wegen der da¬ 

mit verbundenen Schwierigkeiten, noch einige Jahre 

verschoben. Nunmehr aber ist alles im Stande. 

Wien. 

Hr. Professor, Doct. Georg Carl Kami, bekannt 

durch mehrere vortreffliche ökonomische und technolo¬ 

gische Abhandlungen, und zeitheriger öffentlicher Leh¬ 

rer am Georgikon , diesem in seiner Art einzigen theo¬ 

retisch-praktischen, ökonomischen Lehrinstitut (gestif¬ 

tet vom Grafen Festetics) zu Keszthely in Nieder-Un- 

garn, ist zum Director des Illyrischen Lyceums und 

zum Professor der Philosophie und der Naturwissen¬ 

schaften zu Karlowitz in Slavonien ernannt, als sol¬ 

cher bestätigt und auch bereits angestellt worden. 

R e v a l. 

Auf dem Landgute des Flerrn Baron v. Ungern - 

Sternberg, Talkhof, im Wesenbergischen Kreise, zwey 

Meilen vom Tolsburgischen Hafen , hat man eine bräun¬ 

liche leichte Schielererde, in welcher man kleine ver¬ 

steinerte Meeresbrut entdeckte, gefunden, die ins P'euer 

geworfen brannte. Schon vor einigen Jahren hatten die 

Bauern in dieser Gegend die Herrschaft darauf auf¬ 

merksam gemacht, welche nicht viel darauf achtete. 

Nachher hat man sie von Petersburg aus genauer un¬ 

tersucht, und als ein thoniges Berg-Pechmineral, die 

Pharmacitis oder Ampelitis der Alten, befunden. Sie 

zieht dort in flachen Lagen einer Höhe, in der Aus¬ 

breitung einiger Hundert Klafter, in mehreren einer 

Hand breiten Schichten. Ihre Lagen wechseln mit 

Sand und Kalkschiefer. Man ist in ihr bis 4 Klafter 

tief gekommen, sie geht aber noch tiefer. Wirft man 
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diese Erde ins Feuer, so brennt sie mit einer gelbli¬ 

chen Flamme und dickem Rauche; auch kann man das 

Feuer mit blossen Erdbrockea unterhallen, welches a ich 

in der Nacht von Hirten und andern Bauern geschieht. 

Diese» Feuer gibt viele Flitze, hat aber einen widii- j 
gen Geruch. Sie ist ohne Sand und Schwefel, zeigt | 

aber eine Spur von Koihsaiz. Im glühen len Tiegel I 

verliert sie das halbe Gewicht und lasst eine dunkle 

Umbraerde mit e was Eisen zurück. 10 Unzen gaben j 
bey der ersten Destillation l Unze Bergöl. Bey che- | 

miseher Auflösung fand man 35 bis 4o Theile Berg¬ 

harz, 6 bis io Theile wässerige Na^se, 3o bis 35 Theile 

Thonerde, 8 bis io Theile Kalkerde und eine Spur 

von Eisen und Kiichensalz — Dergleichen berghar¬ 

zige Erden hat man in der Folge in noch einigen Ge¬ 

genden der Revalsrhen Statthalterschaft gefunden. Sie 

sind bisweilen Anzeiger von Steinkohlen , und können 

nach Beschaff nheit ihrer Lagerstätte in der Erde durch 

Feuer oder Gewitter in Brand gerathen und einen Erd¬ 

brand verursachen , dei gleichen wir hier im vorigen 

Jahre auch wirklich gehabt haben, wie ich Ihnen da¬ 

mals schrieb. Man hielt ihn Anfangs für einen feuer- 

speyenden Berg, bis man genauer untersuchte. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Se. Durchlaucht, der Herzog von Sachsen - Gotha, 

haben dem berühmten Geographen, Stadtsyndikus Bei- 

chard in Lobenstein, zum Beweise der Anerkennung 

seiner Verdienste um die Wissenschaften, den Charak¬ 

ter als Hofrath beyzulegen geruht. 

% 

Todesfälle. 1817. 

Am io. Februar starb Justus Heinr. JVigand zu 

Hamburg, Doct. der A. G. und Geburtshelfer daselbst, 

geh. in Reval. Vgl. G. T. VIII., X. u. XVI Bd. 

Den 18. Febr. Gottlieb Hufeland, Mag. der Phi¬ 

losophie und I. V. D. seit 1785., geh. zu Danzig am 

16. Oct. 1760., seit 1788. ausserordentl. Professor der 

Rechte, seit 1790. überzähliger ordentl. Professor der 

Rechte und seit 1793. ordentl. Professor der Rechte 

und ausserord Beysitzer des Schöppenstuhls in Jena, 

seit 1796 Herzogi. Sachs. Weimarisc her Jmtizrath seit 

i8o3. Plälzbaierischer Hofrath und Jur. P. P. O. an 

der Universität Wiirzburg, zuletzt Jwstizrath u. Prof. 

Ord. in Halle. Vgl. G. T III., XI. u. XIV. Bd. 

Am 1, Marz Ludw. JVilh. Brüggemann, königl. 

preüss. Con istorialrath und Hofprediger der Schloss¬ 

kirche in Stettin, auch Ritter des rothen Adlerordens 

diitti r Classe; geh. zu Jakobsbagen in Hinterpommern 

am 1. März 1743., welcher Tag zugleich auch sein 

Sterbetag war. Im Jahr 1815. den 3i. März feyerte 

er sein 5ojähriges Amtsjubiläum, s. Int. Bl. der Ailg. 

May. . * J06S 

Jenaer Liter. Zeitung 1815. Nr. 32. S. 25o fg. G. T. 

I. Band. 

Ain 3. April starb in Wernigerode Joh. Lorenz 

Benzler, geboren in Lemgo iy. F ebr. 1717.; vorher 

fiirstl. Hessischer Post>.ui»ter und gräü. Lippischer Se- 

cretär ; seit 1783. grätl. Stolbn-gi eher Rath und Bi¬ 

bliothekar in Wernigerode. Vbl. G. T. I., XI. Bd. 

Am 6. April Siegm. Gottfr. höpping, Oberamts - 

Advocat und Adminisliator der Fränkischen Miftung in 

Budissin ; seit 1776. Ehrenmitglied der latem. Gesell- 

schaft zu Altdorf; seit 1790. Mitglied der Oberlaus. 

Gesellschaft der Wissenschaften; geh. 1753. 31. July 

zu Kirhiz bey Döbeln ; studierte auf der Thomassebule 

und Universität Leipzig; war mit dem gelehrten Ober- 

hofgerichts - Beysitzer Doct. Seger nahe verwandt und 

auch bis zu seinem Abgänge von Leipzig dessen F'a- 

mulus. Vgl. Otto Oberl. Lex. 2r Bd. 

Den 11. April Mag. Joh. Carl Franz TVohenius, 

vorher Diaeonus zu Alfstedt und Pfarrer zu Mönchs- 

pfidel im Fürstenthum Weimar, endlich Superint. und 

Oberpfarrer in Buttstädt. Vgl. G. T. VIII. Bd. 

An demselben 11. April zu Valencia der Exjesuit 

Masdeu, Verfasser einer aus 20 Bänden in 4. beste¬ 

henden kritischen Geschichte von Spanien, die aber 

nicht selten ziemlich unkritisch ist. 

Am 26. April in Wien Joseph p. Sonnenfels, Dr. 

der Rechte, seit 1779. referirender Rath bey der Stu- 

dieu- und Censur-Hofcornmission , Professor der Poli- 

zey-, HandJungs- und Finanz - Wissenschaft, wie auch 

des Geschäftsstyls; vor diesem Niederösterreich. Regie¬ 

rungsrath, Professor der Polizey und Katnmeralwissen- 

schaft bey der Universität und Secretar der Mahler - 

Akademie; seit 1797. Reichs-Freyherr, wirkl. Hofrath 

bey dein k. k. Directorium in publico - politicis und 

cameralibus, auch Präses der k. k. Akademie der ver- 

einigten bildenden Künste ; geboren zu Nikisburg in 

Mahren 1733. Vgl. G. T. VII. X. XV. Bd. und de 

Luca geh Oesterreich 1. Bd. 2. St. Büsching in den 

wöchentl. Nachr. 1778. 33. St. S. 25g f. führt bey Ge¬ 

legenheit dieser Anzeige des de Luca an: „dass kein 

Artikel sich so sehr unterscheide, als der das Leben 

des von Sonnenfels beträfe, denn er sey grösstentbeils 

mit dessen eignen Worten abgefasst. Dass sein Vater 

ein Getaufter aus jüdischer Nation sey, gäbe er S. i5o. 

i51. nur dunkel zu verstehen, und S. i46. lasse er 

auch eine Lücke in seiner Knabengeschichte.<e 

In der Nacht vom 10. zum 11. May in Rom der 

als politischer und geistlicher Redner, auch durch meh¬ 

rere Schriften, vorzüglich aber durch seine Schicksale 

in und nach der französ. Revolution bekannte Car¬ 

dinal Joh Siffrein Maury, geb. 1746., von Pius VL 

1792. zum Cardinal ernannt. 

Den 11. May Mag. Christian Hndr. Müller, Ar- 

chidiaconus zu Grossenhayn, geb. da3elbst 2. Decemb. 

1732. G. T. V. Bd. 
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Ankündigungen. 

Nachstehende Werke, bey Gödsche in Meissen erschie¬ 

nen, sind in allen guten Buchhandl. zu haben: 

Codex graecus XIII. Episfolar. Pauli , cum Vers, lafina 

veteri vulgo antehieronyiniana, olim Borneriauus, nunc 

Bibliotimae Elector. Dresdensis, summa fide et dilig. 

transscr. et ed. a C. F. Matthaei cum Tab. aere ex¬ 

press. 4inaj. 5 Rthlr. 

Adelung, J. C., kritisches Verzeichniss der Landchar¬ 

ten und vornehmsten topograph. Blätter der Cliur- 

und Fürst!. Sachs. Lande, gr. 8. l Rthlr. 6 Gr. 

Tittmann , Hofr. D. C. A., Entwurf zu einem Straf¬ 

gesetzbuche. Zwey Bande. I. Band, enthält: Gesetz¬ 

buch über Verbrechen. II. Band : Gesetzbuch über 

schwere Polizeyvergehen, gr. 8. 18 13. Druckpapier 

3 Rthlr. 18 Gr., Schreihp. in 4. 5 Rthlr. 12 Gr. 

Grundsätze der neuern Infanterie-Taktik der geübte¬ 

sten Truppen gegenwärtiger Zeiten, nebst einem An¬ 

hänge über Cavallerie- 7'aktik und derselben beson¬ 

dere Eigenheiten; mit 24 Folio - Kupfertafeln nach 

der französischen Originalausgabe des Mirabeau’scben 

Werks: sur la Monarchie Prussienne, neuerlich revi- 

dirt und sorgfältig bearbeitet von Mauviüon , neu 

übersetzt von J. H. Mallierbe. gr. 8. 1809. Neue 

■wohlfeilere Ausgabe. 2 Rthlr. 8 Gr. 

Bey W. Starke in Chemnitz sind in der Ostermesse 

1817. folgende neue Bücher erschienen: 

Binnis's, K., Bildungsbriefe für die Jugend, als Uebung 

im Styl und zur angenehmen Unterhaltung. Zvveyte 

verbesserte und vermehrte Auflage. 8. 18 Gr. 

Kleeblätter , Erzählungen von Wilhelmine Willmar, 

Amalie Clarus und Henriette Steinau. 2s Bdclien. 8.* 

20 Gr. Bey de Bändchen 1 Thlr. 16 Gr. 

Graf Zerner und seine Familie, vom Verfasser des Ru¬ 

dolph und Angelika. 2 Bände. Neue Ausgabe. 8« 
2 Thlr. 12 Gr. 6 

In unserm Verlage ist erschienen und an alle solide 

Buchhandlungen versandt: 

Wolfram , L. F. , Handbuch für Baumeister. Erste 

Aufhellung. Das Wissenschaftliche und die Kunst des 

M urers und Steinmetzes. Erster Theil. Mauerstoff¬ 
lehre. Mit Figuren, gr. 8. 1817. 

Rudolstadt, den 1. May. 1817. 

F. S. R. pr. Hof- Buchhandlung. 

Gartnerey und Botanik. 

Nachtrag zum vollständigen Lexikon der Gärtnerey 

und Botanik, oder alphabetische Beschreibung vom 

Bau, Wartung und Nutzen aller in - und ausländi¬ 

schen, ökonomischen, oificinellen und zur Zierde die¬ 

nenden Gewächse, von Dr. Friedr. Gottl. Dietrich. 

Dritter Band, Diphyleia bis Hieiacium, 

ist bey den Gebr. Gä’iicke in Berlin fertig geworden 

und daselbst, so wie in allen auswärtigen Buchhand¬ 

lungen, fiir 3 Thlr. pr. Cour, zu haben. Der Prämi- 

rnerationspreis war 2 Thlr. 6 Gr. Wer eben so viel 

auf den vierten Tbeil der Nachträge bey den Gebr. 

Gädicke pränurneiirt, bekömmt jeden vorangegangenen 

Theil, oder das Ganze, ebenfalls um den vielten Theil 

wohlfeiler. Das ganze Welk bestellt jetzt aus folgen¬ 

den Theilen und Preisen. 

in T_/adenpr. in Prän. Pr. 

Das Hauptwerk in 1 o Theilen 3« Thlr. 22 Thlr. 12 Gr. 

Deutsches General-Register dazu 2 — 1 — 12 — 

Erster bis dritter Nachtrag 9 — 6 — 18 — 

4i Thlr. 3o Thlr. 18 G^ 

Von der Gräfin v. Genlis zwey neuesten histori¬ 

schen Novellen : 

Der Tod des älteren Plinius und Ines de Castro , 

befindet sich eine deutsche Bearbeitung von Th. Heu 

unter der Presse, welches zur Vermeidung aller Coilij 

sioiien hierdurch anzeigt 

Leipzig, den 21. May 1817. 

J. C. Hin r i c h s. 

Unterzeichnete geben sich die Ehre, allen resp. 

Kunstfreunden anzuzeigen, dass sie, nebi u ihrer bereits 

lunfzig Jahre bestehenden Buchhandlung, eine Kunst¬ 

handlung in Zürich errichtet haben. 

Die Gegenstände, welche in unserm Kunstver¬ 

lage sich befinden, beziehen sich ausscliliessb h auf die 

Schweiz, und bestehen aus Handzeichnungen, colorir- 

ten Blättern jeder Gattung der besten jetzt lebenden 

Schweizer-Künstler im landschaftlichen Fache; in allen 

bisher erschienenen vorzüglichsten Sch veizer Ti achten, 

Geschichts-Scenen, allen neuern General- und öpec i.il- 

Cliarten und den nützlichsten Reisebiu lieru über unser 

Vaterland. Allfälli.’e Aufträge für diese Gegenstände, 

welche Kunstliebb uns zu erfheilen die Gute buhen 

werden, besorger r pümtlich und auf eine W eise, 

dass wir das in 3 setzende Zutrauen zu verdienen 

uns schmeichelt1 türfen. Des gedruckte Verzeichnis« 

unsrer Sunsfui A findet n.an unenlgeldlich bey Hrn. 

J. Bu th. Schiegg in. Leipzig, der alle Bestellungen an 

uns ubermachen wird, und bey uns selbst. 
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Um Namensverwechselungen vorzubeugen, bitlen 

wir^ gef älligst unsere Unterschrift genau zu bemerken. 

Zürich, den l. May 1817. 

Orell, Fiissli u. Comp. 

Buch - und Kunsthändler. 

Ruhm zu erhöben; die Bescheidenheit selbst, die im¬ 

mer beym wahren Verdienste, verbietet ihnen, solches 

Lob anzunehmen. 

Leipzig, im May 1817. 

Krug. 

Nachricht, 

S p e n e r' n betreffend. 

Wegen der, in der Lpz. Lit. Z. Nr. 82.t Int. Bl. 

S. 652. 1817., über Spenern aufgeworfenen Frage diene 

meinem geliebten Amtsbruder zur Antwort, dass der 

mittlere Satz dieser Anfrage wörtlich in des ehemaligen 

Chursäclis. Hofpredigers Joh. Hndr. Gleich’s Annal. 

ecclesiast. Th. 2. s/465. enthalten sey, und dabey in 

einer Note noch bemerkt werde, dass Spener dieses Ge¬ 

ständnis in dem Vorbericht zu seiner Frankf. 1706. 4. 

herausgegebenen Verteidigung des Zeugnisses von der 

ewigen Gottheit unsers Herrn J. Chr. als des eingebor¬ 

en' Sohnes vom Vater, öffentlich gethan habe. 

Zeiz, den i4. May 1817. 
Phil ipp. 

Kunst - Audion in Leipzig. 

Das Verzeichniss einer Sammlung von Kupfer¬ 

stichen, Handzeichnungen, Kunstwerken und Gemäl¬ 

den, zum Theil aus dem Nachlasse des Ilm. Baudir. 

Dauthe , ingl. einer Electrisir-Maschine, einer Luft¬ 

pumpe, eines Spiegel - Teleskops u. s. w., welche den 

1. August dies. Jahrs versteigert werden soll, ist durch 

alle Kunst- und Buchhandlungen zu erhalten. Kenner 

werden in diesem starken Kataloge eine grosse Zahl 

seltener und vortrefflicher Blätter finden. Commissio¬ 

nen werde ich übernehmen, 

Leipzig, den 7. Juny 1817. 

/. A. G. JVeigel. 

A u c t i o n. 

Historische Berichtigung und Bekräftigung. 

Auswärtige Blatter haben einer Anmerkung in mei¬ 

ner Uebersetzung der Handschrift von St. Helena 

eine sehr falsche und gehässige Deutung gegeben. Hatte 

man jene Anmerkung (S. 82.) unbefangen gelesen und 

mit dem Texte verglichen, so würde man gefunden 

haben, dass sie geschrieben war, um einen halten V01- 

wurf abzulehnen , den die Handschrift nicht blos den 

sächsischen , sondern allen deutschen Truppen macht, 

so am 18. October Nachmittags die französischen Rei¬ 

hen verliessen und zu den Verbündeten übergingen. 

Uebrigens aber ist es die reinste historische Wahrheit, 

dass die Franzosen damals „schon lange im vollen Ruck¬ 

zuge begriffen waren." Wer Gelegenheit gehabt, die 

Rückzugsstrasse von hier bis über Lindenau hinaus an 

jenem denkwürdigen Tage so genau, wie ich aus mei¬ 

ner Wohnung, zu beobachten, der weiss, dass schon 

vom frühen Morgen an nicht blos Gepäck und 'I ross, 

sondern auch Fussvolk, Reiterey und Geschütz dahin 

zog. Dieser Zug ward nach und nach immer dichter, 

schneller und verworrener, bis er endlich in völlige 

Flucht überging. Hierzu haben jene deutschen Trup¬ 

pen allerdings viel beygetragen. Was man aber in der 

Kriegssprache den Feind besiegen oder den Sieg ent¬ 

scheiden nennt, das haben sie nicht gethan, konnten 

es auch nicht bey ihrer geringen Zahl wahrend eines 

Kampfes zwischen einigen Hunderttausenden. Daium 

sagt’ ich in jener Anmerkung: „Man muss der Ge¬ 

schichte nichts aufheften wollen,“ wie die Handschrift 

gewollt. Die sächsischen Truppen aber bedürfen so 

wenig als die würtembergischen, die mit ihnen im glei¬ 

chen Falle waren , eines falschen Lobes , um ihren 

Den 1. Sept. d. J. wird die schon angekiindigte, 

aber durch verschiedene Ursachen verspätete, Verstei¬ 

gerung der Doubletten der Bibliothek der O. L. G. 

d. W. zu Görlitz, nebst zwey Anhängen von rnedici- 

nischen und andern Schriften, ihren Anfang nehmen. 

Der Katalog ist unentgeltlich an folgenden Orten und 

bey nachstehenden Herren und Buchhandlungen zu ha¬ 

ben, als: in Dresden bey dem Auctionator Segnitz; 

in Leipzig bey Liebeskind und Paul Kogel; in Halle 

bey Hemmer de und Schwetschke; in Berlin in der 

Maurerschen Buchhandlung; in Gotha bey Just. Per¬ 

thes; in Hamburg bey Perthes u. Besser; in Königs¬ 

berg bey Unzer; in Breslau bey Korn jun. und Ho- 

läufer; in Zittau bey Schöps; in Bautzen bey Schulze 

„nd in Präs bey Calve, wo auch Aufträge angenom¬ 

men werden. Görlitz, den 1. Juny 1817. 

Berichtigung. 

In meinem „Lehrbuche der Geschichte« Breslau 

I16. bitte ich folgende Fehler zu verbessern: 

7 
20 

21 

24 
32 
48 

96 
113 

Z. 5 ist 1787. zu lesen, statt: iy55. 
v u. muss 11 stehen, statt: 10. 

— i4" — — 24". 

— 1609.— — i558. 

5 
8 
1 v. u. 
i3 v. u. 
i3 
J9 

v. u. ist sich wegzustreichen, 

v. u. muss unteren vor Nebenraume ste¬ 

hen. 

2 y. u. ■— 257 stehen statt 287- 

22 v. u. ist Eurystheus zu lesen statt Eu- 
rysthenes. 

Br. Ludwig Heuchler. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26- des May. 135- 1817. 

Oekonomi e. 

Der Brand im TVaizen, dessen Ursache, Wir¬ 

kung und Verhütungsmittel ; als ein Ansteckungs¬ 

stoff dargestellt und verglichen mit verschiede¬ 

nen Ansteckungsstoffen der animalischen Körper, 

von J. C. -R. Magdeburg, in Commiss. bey W. 

Heinrichshofen. i8i5. 7 Bog. 8. 9 Gr. 

-Auszugsweise den vom Verf. beobachteten Gang 
zu bezeichnen und einige Bemerkungen sogleich 
hinzuzutiigen, wird dieser beachtenswerthen Schrift 
am angemessensten seyn. Der erste Theil dersel¬ 
ben ist mit Recht der theoretische zu nennen; er 
ist aber, so wie der zweyte, welcher das Verhü¬ 
tungsmittel aufstellt, deutlich, jedem nur einiger- 
massen helldenkenden Landmanne verständlich. — 
Der Brand im Waizen, das schwarze, eiuer ver¬ 
kohlten Materie ähnliche Mehl der Aehre, ist ein 
Erbübel; ist ansteckend, seuchenartig, ursprüng¬ 
lich und zuerst durch das seltne Zusammentreffen 
von Umständen im einzelnen organischen Körper 
entstanden, und darauf bald durch mehr, bald 
durch weniger Ansteckung forlgepflanzt und erhal¬ 
ten. — Eitie ansteckende Seuche pflanzt sich nur 
fort, wenn angesteckte organische Körper mit ih¬ 
rem Ansteckungstoff andere derselben Gattung un¬ 
mittelbar oder mittelbar berühren. — Genauer 
genommen ist das nicht bey organischen Körpern 
allein der Fall, wie es der Verfasser aufstelit. Ei¬ 
ne, wenigstens ähnliche Erscheinung, stellt auch 
das Mineralreich auf. Vitriol haltende Fossilien, 
Schwefelkies und gar viel andere Gesteine und 
Metalle werden , wenn sie zu verwittern anfangen, 
auch bald andern, obgleich nur in der Nähe lie¬ 
genden, ähnlich dispouirten Fossilien gefährlich.— 
Das ursprüngliche Entstehen der Seuchen kann 
man nicht hindern , weil man sie vor ihrem ersten 
Entstehen nicht kennt; aber gegen die Fortpflan¬ 
zung gibt es Mittel; das einzige sichere ist Ab¬ 
sonderung des Kranken vom Gesunden Das bran¬ 
dige Korn ist todt und pflanzt sich nicht fort; aber 
der darin enthaltene Staub ist der Ansteckungs- 

stoff. Der Keim eines Saamenkorns zur neuen 
Pflanze erhält schon die Neigung zum Brande, wenn 
jener Staub am Saamenkorn hing. Wenn das Saa- 

Erster Band. 

menkorn die ersten Operationen der Vegetation in 
der Erde beginnt, so erstreckt sich seine Anzie¬ 
hungssphäre zuerst auf die am nächsten um das¬ 
selbe liegenden organischen Stoffe; es ziehet, oder 
saugt also auch Theile vom an ihm liegenden bran¬ 
digen Staube ein, wenn es mit solchem gesäet wur¬ 
de, und die Folge davon ist, dass diel Disposition 
zum Brande in die junge Pflanze kömmt. In der 
ersten Daseyns - Periode eines sich bildenden, or¬ 
ganischen Körpers, nimmt derselbe die in seiner 
Anziehungssphäre vorhandenen rohen, organischen 
Stoffe heftiger und mit geringerer Auswahl an, 
weil der Zufluss bey dem jungen Individuum stär¬ 
ker, als der Abfluss seyn muss, wenn es sich ver- 
grössern soll. Aller Bindungsstoff, Wodurch der 
junge Körper einen grossem Umfang progressive 
erhält, bestehet aus Organstoff, der ihm auf ver¬ 
schiedenen W egen zugefuhrt wird. Das Saamen¬ 
korn ist, im engern Verstände, nicht der Anfangs- 
punct eines organischen Körpers, sondern nur die, 
mit Organstoff: angefüllte erste Anziehungssphäre 
des weit über die Glanzen der Sichtbarkeit ent¬ 
fernten Atoms. Sobald der im Saamenkorn be¬ 
findliche Anfangspunct (Atom) den Impuls des 
Lebens erhält,, bildet sich mit Schnelligkeit aus 
dem, im Saamenkorne befindlichen, Organstoffe 
die weitere Grundlage des werdenden Individu¬ 
ums, indem alles darin, was vorher Masse war, 
zu organischer Bildung sich formend, an einander 
sich stellt. Mit Gierigkeit ziehet der junge Kör¬ 
per allen erreichbaren Organstoff an; unter die¬ 
sen also auch solchen , wenn er vorhanden ist, der 
die Neigung zur Desorganisation in den Organis¬ 
mus bringt. — Reiner, ganz brandreiner Saamen 
musste also schon von jeher, wenn man auch die 
und jene andere Ursache des Brandes angeben 
wollte, als ein Hauptverhütungsraittel anzusehen 
seyn. Allein vollkommen brandreines Saamens ver¬ 
gewissert zu seyn, ist mit grosser Erschweiung 
verbunden. Ein ganz geringer Grad von Brandig- 

keit, ein ganz geringer Theil anhängenden Brand¬ 
staubes kann öfters auf den Getraideböden gar 
nicht bemerkt werden, wodurch gleichwohl schon 
der Grund des Uebels gelegt ist, welches zwar 
vielleicht nicht bey der nächsten, aber wohl schon 
bey der zweyten und dritten Generation (Aernte) 
zum Ausbruche kommt, indem es sich mit jedem 
Jahre progressive vermehrt, und endlich unerwar¬ 
tet die guten Hoffnungen eines Jähres zerstöit. 
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Dass die seuchenartigen Ansteckungsstoffe in so 
kleinen Theilen übergetrageu werden können, wo 
sie dem Auge nicht sichtbar sind, ist bey den 
Seuchen der animalischen Körper längst erkannt. — 
Die Krankheit betrifft vorzugsweise, ja fast aus¬ 
schliesslich, nur die Geschlechtslheile, die Saamen- 
gefässe und den Saaraeu. Wenn qaan dabey zu¬ 
gleich die seuchenartige Ansteckung erwägt, so 
kann man den Brand im Waizen als das veneri¬ 
sche Uebel bey dieser Pflanze betrachten. Das 
Verhütungsmittel muss sich also nach der Ursache 
bi Iden ; es muss in der Absonderung des Krank- 
lieitsstolies (des Braudstaubes) von dem zur Aus¬ 
saat bestimmten Körnern bestehen.— Einfach und 
eben so aut richtige physikalische Priucipien ge¬ 
gründet, wird jeder vorurtheillose Leser mit dem 
Pecens. diese Ansichtenreihe finden. Wir folgen 
dem Vf. nun im zweyten Abschnitte zu den Verhü¬ 
tungsmitteln. Die bekanntesten sind i) ganz brand- 
stolireiner Saamen, welchem es jedoch nicht so leicht 
angesehen werden kann, dass er rein ist; 2) alter, 
vorjähriger Saamen, diesen hat man nicht allemal; 
auch stellt er dem neuen an Fruchtbarkeit nach. — 
Ree. will hierbey nur noch bemerken, wie in 
mehr als einem Betracht auch die Ansicht der al¬ 
tern Oekonomen hierher gehört. — „Alter, ein¬ 
jähriger Y\ aizen, sagt unter andern Germershau¬ 
sen (Oekonom. Real - Lexicon, 2. B. S. 218.) bringt 
keinen Brand, weil die brandfähigen Körner durch 
die Länge der Zeit zum Aufgehen untüchtig ge¬ 
worden sind. Auf vielen grossen Landgütern in 
der Mark hat man seit langer Zeit sich an diese 
Methode gehalten, und damit immer den Brand 
vermieden. Es muss aber der alte Waizen dicker, 
als der neuere gesäet werden, weil so viel Körner 
Zurückbleiben und nicht aufgehen. Wo man aber 
reinen, und nicht einen zum Unkraut geneigten 
Acker hat, da darf man es hiermit eben so genau 
nicht nehmen, indem er sich gut zu bestauden 
kein Hinderniss findet, da man hingegen auf kraut- 
artigen A^ckern schon dicker säen muss, um durch 
eine, nicht dünne aufgehende Saat dem Unkraute 
zuvor zu kommen, selbigem keinen Raum zu las- 

. sen, und also das Böse mit Gutem zu überwin¬ 
den.“ Ein 5tes Mittel ist das Vermengen mit 
Kalk , Salz und Wasser, auch wohl noch mit an¬ 
dern mineralischen oder vegetabilischen Substan¬ 
zen. Das wird, so w'ie es an sich schon ein un¬ 
vollständiges Verhütungsmittel ist, noch dazu meh- 
rentheils nicht richtig angewendet. Das Uebel hat 
bisher bey dem allen mehr zu-, als abgenommen. 
Das für alle Zeiten unfehlbare, zugleich auch ein¬ 
fachste und unerschwerteste Mittel, ist blos und 
allein das Abwaschen des Waizens in reinem Was¬ 
ser, bevor er eingekalkt und gesäet wird. Die 
Vorrichtung ries YVasehens in einem mehr weiten, 
als tiefen Gefässe, dessen Einrichtung S. 5o. u. 3i. 
beschrieben wird, das wiederholte, wenigstens 
dieymalige Abgiessen wird ebendaselbst gehölig 
auseinander gesetzt. Das gewöhnliche Einkalken 

gründet seine palliative Wirkung auch nur auf 
das starke Begiessen mit Wasser. Aber der so 
abgewaschene Brandstaub vermengt sich mit dem 
erweichten Kalk, bildet einen kalkichten Ueber- 
zug um die Saamenkörner, bleibt also dabey nicht 
so ganz unmittelbar am Saamenkorne, wird aber 
auch nicht gänzlich huiweggeschafft. Es ist dies, 
nach der Sprache der Aerzte, ein einbullendes, 
aber kein völliges Heilungsmittel. Vorsicht und 
die genaueste Aufme ksamkeit ist jedoch auch 
beytn Waschen zu beobachten; denn der Brand¬ 
staub sinkt im W asser leicht zu Boden. Im All¬ 
gemeinen kann das darauf folgende Einkalken im¬ 
mer bey behalten werden , obgleich es als überflüs¬ 
sig erseneint, sobald man sub ein vollkommnes 
Abwaschen, wobey nichts versehen wurde, denkt. 
Weitere Betrachtungen über das, was der Verfas¬ 
ser bisher vorgetragen hat, setzt er im dritten bis 
zum achten Abschnitte fort. Man hat schon lange 
das Waschen des Waizens, wenn er beschmutzt 
wrar, angewendet, ohne daran zu denken, dass 
man die Ursache des Brandes zugleich dadurch 
entferne. Man hat also das eigentliche Verhü¬ 
tungsmittel des Brandt s im Waizen schon zu al¬ 
len Zeiten gehabt und vielfältig angewendet, ohne 
es als solches zu kennen. Es hat zu allen Zeiten 
in blosen blinden Handgriffen bestanden, die dem 
Einzelnen, ohne dass er es selbst wusste, genützt 
haben; auf solche Art aber konnte es nie eine der 
Societät augehörige, nützliche Wissenschaft wer- 
den. Das Uebel des Brandes im Waizen ist wahi'- 
scheinlich nicht blos in Deutschland, sondern bey 
allen Getraide - bauenden Nationen bekannt. Je 
einfacher und anspruchloser ein Hüifsmittel ist, 
desto gewöhnlicher gewinnt es, wenigstens lange 
Zeit, die Achtung, besonders der Ungebildeten, 
nicht, die weit mehr zu Arcanen, zu sympatheti¬ 
schen Wirkungen, zum Wunderbaren hingeneigt 
sind. Nach und nach tritt aus der Erfahrung die 
Rechtfertigung hervor. So viel Geschicklichkeit 
hat dann der Trägeste und Schwerfälligste, den 
Saamen zu waschen und diese Verrichtung ordent¬ 
lich zu machen, wrenn er einzusehen anfing, wor¬ 
auf der gute Erfolg beruht. Die Kenntniss der 
Ursache des Uebels, seines Bleibens und des Ver¬ 
hütungsmittels; muss nun nicht blos Wissenschaft 
des Verhutens seyn; sie muss sich zur Kunst er¬ 
beben, vollkommen guten Wraizen zu erzeugen, 
und die Existenz des Uebels ganz verschwinden zu 
machen. — Von der 5i. Seile an werden noch 
Nachträge geliefert: im isten Abschnitte über das 
Naturgemässe des Wascheus, über das Unzuläng¬ 
liche des blosen Einkalkens, wie schon davon an- 
fänglich die Rede gewiesen war; wie dasselbe kein 
gemeinnütziges Wirkungsmittel werden konnte (was 
es hälfe werden können), weil man die Ursache 
nicht analytisch kannte, nicht um rationelle An¬ 
sicht bekümmert w'ar, nicht sich überzeugte, dass 
allein der Brandstoff selbst die Ursache des Ferner¬ 
hin erscheinenden Brandes sey; weil man, statt 
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dessen, von ökonomischer Pedanterey und Aber¬ 
gläubigkeit. ausging; wie der Zweck der Vertil¬ 
gung des Uebels eben so wohl speciell in einzel¬ 
nen Landein zu erreichen sey, wenn das Mittel 
sorgfältig angewendet wird, als es zur allgemeinen 
Vertilgung kommen kann, wenn das Waschen eben 
so, wie das Einkalken es wurde, allenthalben öko¬ 
nomische Gewohnheit wird. Bleiben zugleich an¬ 
dere Nebenumstände nicht unbeachtet, z. B. eine 
von guten Landwirtben schon immer befolgte Sorg¬ 
falt in der Auswahl des vorzüglich reinen Saaraen- 
Waizens, wenn die Frucht noch aut dem Acker 
steht, so wirkt natürlich alles vernünftig Ange- 
vvendete desto vereinter und belohnender; und 
dann geht man noch immer nicht in überfeinerte 
Verrichtungen über, die freyiich bey einem, in 
blos rohen Formen bestehenden, Gegenstände, als 
der Ackerbau noch zum grossen Theil zu seyn 
pflegt, nicht eingeführt werden, nicht das der 
Kunstlosigkeit dieses Gegenstandes angemessene 
Verfahren verdrängen dürfen. — Vierter Abschn. 
Weitere Betrachtungen darüber, dass der Waizen- 
brand nicht mehr ursprünglich, wie es wohl irgend 
einmal anfänglich war, vermittelst {zusammentrel- 
fender Umstände, der Fall seyn musste, sondern 
nun nur immer durch Ansteckung entstehe ; sehr 
der Natur gemäss aus den Operationen des ewi¬ 
gen Kreislaufs von Erzeugung und Zerstörung dar¬ 
gestellt. — Fünfter Abschn. Physikalische Unter¬ 
suchung des Brandes. Nicht weniger Gehaltvoll. 
Nur muss R.ec. die Behauptung des Verfassers, 
dass der Brand im Waizcn bis jetzt noch kein Ge¬ 
genstand physikalischer Untersuchung gewesen sey, 
dahin berichtigen, dass er das wirklich schon in 
H insicht mehrerer, vornehmlich einiger französi¬ 
scher Naturforscher war. Aeusserst kleine, kug- 
lichle, zusammengehäufte Gestalten, die nur bey 
Anfeuchtung und durch die stäikste Vei-grösserung 
sichtbar werden, soll man an ihm bemerken, eine 
Art ungestielter, gliederloser, zur dritten Ord¬ 
nung gehörenden Pilze. Man hatte ihn ins Ani- 
malreich versetzen wollen, weil man, wie sichs 
hernach erwies, nur aus ihm hervorkommende 
Infusionsthierchen dabey entdeckte. Phosphorsäure 
soll sich bey ihm als ein Hauptbestandtheil zei¬ 
gen. — Sechster u. Siebenter Abschn. Weil der 
Verfasser im Vorigen bey Gelegenheit, wo die 
Rede vom Ansteckenden, Seuchenai tigeh des Bran¬ 
des war, der seuchenartigen, durch Ansteckung 
sich weiter verbreitenden Krankheiten überhaupt 
gedacht halte, also auch der Faulbrut der Bienen; 
so hielt er es um so weniger für inconsequeut in 
diesen Nachtrags - Abschnitten hierüber ebenfalls 
etw as Umständlicheres beyzubringen, je gewöhnli¬ 
cher er in den Schriften über die Bienenzucht sie 
nicht, gründlich genug abgehandelt fand. Man liest 
recht gern die Beschreibung der ganzen Bienen¬ 
volks - \ erfassung, so wie des Ueberhandnehmens 
jenes, jedoch nur selten sich einfindenden, pestar¬ 
tigen Uebcis, dessen Entstehen freyiich noch et¬ 

was Problematisches ist. Aber die Ansteckung, die 

Verbreitung geschiehet durch die, dem Anscheine 
nach, noch gesunden Bienen, eines faulbrutigen 
Stockes auf raancherley Weise, unter andern auch, 
indem sie beym Aus- und Einfliegen sich zuwei¬ 
len in einen fremden Stock verirren, aber daselbst 
nicht angefeindet werden, wenn sie Honig tra¬ 
gen. — Achter Abschn. Das Tödten des ganzen 
Stocks, sobald mau ihn von der Seuche augesteckt 
findet, ist das einzige zuverlässige Hülfsinittel ge¬ 
gen die Weiterverbreitung. Es muss Abends spät 
geschehen, oder Morgens früh, wenn noch alle 
Bienen darin sind; denn keine einzige darf ent¬ 
kommen. — JSeuriler Abschn. Die Faulbrut, wie 
der Brand im Waizen, sind von angesteckten Li¬ 
tern erzeugte Kinder, deren Organismus vor ihrer 
vollständigen Ausbildung auf eine heftige Art durch 
Fäuluiss zerstört wird. Nimmt man dazu noch 
das venerische Uebel bey den Menschen, so hat 
man drey im Allgemeinen gleichartige Uebel, die 
sich im Speciellen blos nach der Verschiedenheit 
der organischen Körper , in denen sie Statt finden, 
modificiren. — Zehnter Abschn. u. Nachschrift. 
Was der Verfasser hier über physische Organisa¬ 
tion und Verwandtschaft derselben mit der V er¬ 
nunft sagt, wovon die Möglichkeit des absichtli¬ 
chen Einwirkens des Menschen auf das Wesen der 
erstem, wie von der Verwandtschaft seines Gei¬ 
stes mit dem ersten Principe alles Daseyns, eine 
Folge ist; über die Natur, die zwar bey jeder 
Verneuerung ihrer Werke die darin befindlichen 
Fehler selbst zu verbessern vermag; wobey ihr 
aber der grosse Einfluss des Menschen aut das 
Wesen der Organisation sowohl förderlich, als 
hinderlich seyn kann; weshalb der Mensch also 
den unbestrittenen Beruf bat, jene Fehler vernunft- 
gemäs.s kennen zu lernen, und seinen bedeutenden 
Einfluss auf die organische Bildung so zu verwen¬ 
den, dass diese rein und correct in der Werkstätte 
der Natur entstehn, und so aus derselben hervor¬ 
treten; über die Veredlung der physischen Orga¬ 
nisation, in welcher die Grundlage bestehet, wor¬ 
auf das Menschengeschlecht die moralische er¬ 
bauet; über die fehlerhaften Umstände, wodurch 
die physische Organisation verschlechtert, wie durch 
ansteckende ZerstörungsstofFe gar vernichtet wird; 
über das Unselbständige der organischen Anste¬ 
ckungsstoffe, und was daraus sich ergibt; alles 
trägt unverkennbar den Charakter eines Verstan¬ 
des, welcher sich selbst ausbildete, wie es der V er¬ 
fasser genommen zu sehen wünscht, au: dessen 
künftig vielleicht noch zu hoffende, fernerweitige 
Erzeugnisse eignet* Eifahrungen und eignes Nach¬ 
denkens man unstreitig sich zu freuen hat. — 
Schliesslich darf Rec. nicht unterlassen zu erwäh¬ 
nen, dass im Journal des Nieder- und Mittel- 
Rheins (No. 24. u. i5. vom 24. u. 27 Febr. ioib.) 
sich der Abdiu*k einer kleinen Schritt des tim. 
C. W. A. SteinkopfF des Jüngern, (Pachters^ des 
Köuigl. Preus. Amtes Gottes-Gnaden bey Caln« 
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an der Saale,) über den Brand im Waizen und 
dessen mögliche Verhütung, befindet, welche auch 
in die Amtsblätter der Königl. Regierung zu Mer¬ 
seburg (No. 2i. — 25. vom iö.— 27. Jul. 1316.) ein- 
geruckt worden ist. Der Verfasser dieser Schrift 
berücksichtigt die Ansicht anderer, vornehmlich 
französischer Nalurfor her, welche Recens. schon 
hier, zuvor bey Erwähnung des 5len Abschnitts, 
berührte, und er ist der Meynung, dass die von 
den Saamenkörnern nicht durchaus abgesonderten 
Spreukappen der Entstehung dieser Krankheit för¬ 
derlich, und daher besonders das Einkalken zur 
Absonderung und Zerstörung der Spreu anzuwen¬ 
den seyn möchte. Ihn bestärkte in solcher Mey¬ 
nung der Versuch, wo er gute, völlig ausgewach¬ 
sene Waizenkörner enthülsete, diese, nebst, andern 
uneuthülseten, auch solchen, die er in die leer 
gemachten Hülsen gesteckt hatte, aussäete, und 
wo nur die enthülsten brandfreye Aehren erzeug¬ 
ten; die heyden andern hingegen, selbst die in 
fremden Hülsen gesteckten, brachten nur Brand¬ 

ähren hervor. — 

T h i e r h e i 1 k u n d e. 

Joh. Nicol. JRohhves, Königl. Preuss. Thierarzt u. s. w., 
über che Erkenntniss und Heilart der Krank¬ 
heiten der Thiere. Ein unentbehrliches Hand¬ 
buch für Oekouomen. Aus dem dritten Theile 
des Verwalters besonders abgedruckt. Hannover, 
bey den Brüdern Hahn. 1816. VI. 194. Sei¬ 
ten in 8. 

Von einem Mann, der sich, wenigstens als 
empirischer Thierarzt, einigen Ruf erworben hat, 
sollte mau allerdings erwarten, dass er wirklich 
mit dieser Schritt ein dem Oekonomen unentbehr¬ 
liches Buch geliefert habe. In wie weit ihm die¬ 
ses gelungen ist, wird eine nähere Beleuchtung 
zeigen. Schon der Titel zeigt, dass dieses ganze 
Machwerk aus dem dritten Tlieil des Verwalters, 
wie er seyn sollte, nochmals abgedruckt worden, 
nur hat der Vf., wie er in der Vorerinnerung sagt, 
alles vollständiger abgehandelt, und viele Räsonne- 
ments, die dem Landmann nichts nützen konnten, 
herausgelassen, zugleich seinem YVerkehen syste¬ 
matisch mehr Vollkommenheit gegeben (?) u. s. w. 
Er gestehet am Ende sogar seihst, dass er es aus 
den Schriften der besten Thierärzte zusammenge- 
tragen, auch da, wo er es nöthig gefunden, um das 
Vorgetragene noch deutlicher zu machen, mit An¬ 
merkungen versehen habe. Systematisches hat-Rec. 
durchaus nichts darin gefunden, vielmehr sind alle 
abgehandelle Gegenstände gerade recht unsystema¬ 
tisch durch einander geworfen. So folgt, z. B. bey 
den Krankheiten des Rindviehes, der Milzbrand 
aul die Kolik, und an diese,* schliesst sich unmit¬ 

telbar ein Aufsatz über die Läuse an. Bey den 
Krankheiten der Pferde folgt unter andern auf die 
Geschwulst an den Beinen nach anstrengender Ar¬ 
beit unmittelbar der rasende Koller, auf die Gal¬ 
len der Durchfall, auf die Strahlfäule der Husten 
u. dgl. Den Abschnitt von den Schaafen eröffnet 
ein höchst seichtes Geschwätz über deren Vered¬ 
lung, und den Beschluss davon macht ein aus dem 
Ganzen der Schaafzucht von Petri abgedruckter 
Aufsatz über die Ersparung des Futters durch die 
Raufe. Ausserdem sind bey weitem nicht alle 
Krankheiten der Thiere in diesem Werkchen ab¬ 
gehandelt, und die Krankheiten der Ziegen und 
Hunde ganz ubergangen worden. Nicht eine ein¬ 
zige Krankheit ist vom Herausgeber selbst abge¬ 
handelt, sondern es ist nichts mehr und nichts 
weniger, als eine höchst dürftige Compilation aus 
mehreren thierärztlichen, und zw'ar weit mehr al¬ 
ten, als neueren Schriftstellern, z. R. der Bauer 
als Vieharzt, Abilgaard, Kersting, Bouwinghausen, 
Chabert, Wolstein, Vitet, v. Tennecker, Ammon, 
Solleysel, Sind, Daubenton u. a. Noch obendrein 
sind mehrere Namen falsch geschrieben, z. ß. 
Karsting, v. Tennacker, Witet, Bowinghausen u. 
s. f. Die Anmerkungen des Herausgebers sind höchst 
geringfügig. Mehrere Krankheiten sind nicht ein¬ 
mal deutlich und richtig beschrieben, z. B. sagt er 
von den Gallen der Pferde, sie seyen eine längli¬ 
che, weiche Geschwulst am Sprunggelenke, und er¬ 
wähnt mit keiner Sylbe derer, die ungleich häufi¬ 
ger um die Kölhengelenke Vorkommen. Rec. muss 
offenherzig gestehen, dass ihn die Zeit reuet, die er 
mit Durchlesung dieser erbärmlichen Sammlung zu¬ 
bringen musste, vor deren Ankauf, statt ihn zu em¬ 
pfehlen, er vielmehr jeden vernünftigen Landwirth 
pflichtmässig warnen muss. 

Kurze Anzeige. 

Neuer Atlas der ganzen Weit, nach den neuesten Be¬ 
stimmungen für Zeitungsleser, Kauf- u. Geschäfts¬ 
leute jeder Art, Gymnasien u. Schulen, mit beson¬ 
derer Rücksicht auf die geograph. Lehrbücher, von 
Dl’. C. G. Stein, Prof, am Berlin. Kölln. Gymn. zum gx-auen 

Kloster etc. ln ut. Charten, nebst historischen, stati¬ 

stischen, politischen u. militärischen Tabellen u. Er¬ 
läuterungen. Leipz. b. Hinrichs. 5 Tlilr. 

Nach den neuesten Bestimmungen (d.i. denen r. 
1814.) ist dieser Atlas nicht gemacht; denn z. B. die 
Charte v. Frankreich stellt den Umfang dieses Reichs 
vor dem Octbr. i8i5. dar ; auch findet man nicht über¬ 
all auf gleiche Art historische etc. Tabellen beygefiigt. 

| Inzwischen w'ird immer dieser Hand-Atlas für die, 
} denen er bestimmt ist, brauchbar seyn, wenn auch 
; gleich die Auswahl nicht mit strenger Rücksicht auf 

ihre Bedürfnisse gemacht ist. Denn für diese war 
wohl von dem Reiche China keiue eigne Charte er¬ 
forderlich. 



1081 1082 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 27. des May. 136- ‘»*7- 

_ „ . 11 iiiiihhi--itT-nm m ————■■■■■ mmmommm 

Bibelübersetzungen. 

Geschichte der litlhauischen Bibel, ein Beytrag zur 

Religionsgeschichte der nordischen Völker. Von 

Dr. L. J. Rhesa , Professor der Theologie und Predi¬ 

ger in Königsberg. Königsberg, bey Hartung. iui6. 

8. 6o S. 

"Vor einiger Zeit äusserte ein Gelehrter der öster¬ 
reichischen Monarchie in der Wiener Literatur¬ 
zeitung den Gedanken: die grosse englische Bibel¬ 
gesellschaft könnte sich durch ihre bewunderns¬ 
würdige Bemühungen für die Verbreitung der Bi¬ 
bel auch ein unsterbliches Verdienst um die Sprach- 
künde erwerben, wenn sie die Uebersetzungen der¬ 
selben für Völker und in Sprachen, denen es noch 
rollig an einer Literatur gebricht, mit den Schrift- 
Zeichen der lateinischen Sprache drucken, und die 
darin nicht befindlichen Töne mancher Sprachen 
durch analog geformte neue Zeichen ersetzen liesse. 
Mit einem Alphabete von 70 bis 80 Buchstaben 
würden sich alle Sprachen darstellen lassen, wah¬ 
rend , um die bis jetzt erschienenen Uebersetzun¬ 
gen zu lesen, schon die Kenntnis» von 10,000 ver¬ 
schiedenen Schriftzeichen erfordert wurde. — Dass 
dieser Gedanke wohl ausführbar wäre, davon fin¬ 
det sich in der vorliegenden Schrift ein merkwür¬ 
diges und schon 2Öo Jahr altes ßeyspiel. 

Schon gegen Ende des i5. Jahrhunderts hatte 
das Christenthum in Litthauen Fuss gefasst; allein 
der erste Versuch, der mündlichen Belehrung durch 

Schrift zu Hülfe zu kommen, ward erst i5fy. durch 
die Uebersetzung des Lutherischen kleinen Kate¬ 
chismus gemacht, deren Urheber, Mosvidius, ein 
geborner Litthauer, ein Alphabet aus deutschen und 
lateinischen Buchstaben zusammensetzte, und für die 
fehlenden Laute einige deutsche Lettern durch be¬ 
sondere Biegungen oder Anhängsel bildete. In die¬ 
sen Schriftzügen, welche noch heute gebraucht wer¬ 
den, erschien nun 1579. die Uebersetzung der evan¬ 
gelischen Perikopen und der Passiousgeschichte, 

nach der deutschen Lutherischen Uebersetzung von 
Willentus gearbeitet. Eine Uebersetzung der gan¬ 
zen Bibel aus dem Grundtexte brachte der litlhaui- 
sche Prediger in Königsberg, Janus Bretke, lögo. 
zu Stande, wovon das Manuscript, 5 Folianten und 

Erster Band. 

5 Quartanten, sich noch auf der Königsberger Bi¬ 
bliothek befindet , aber nie im Druck erschienen 
ist, ob es sich gleich, nach des Vfs. Versicherung, 
durch grosse Vorzüge auszeichnet. (Bis zur Zeit 
dieses Mannes war es in Litthauen gewöhnlich, 
durch Dollmetscher, Tolken genannt, zu predigen, 
welche auf einer Nebenkanzel standen, und jede 
Periode des Predigers, so wie jede von ihm ange¬ 
führte und meistentheils aus der Vulgata aus dem 
Stegreif erst übersetzte Bibelsielle aus dem Deut¬ 
schen in das Litthauische übersetzten ) Nachdem 
das polnische Litthauen schon 166»>. eine durch Sct- 
mueL Chylinski geai beitete und in London gedruckte, 
für das preussisehe Litthauen aber sehr unver¬ 
ständliche, Uebersetzung der ganzen Bibel erhalten 
hatte, ward der Tag der Thronbesteigung des Kö¬ 
nigs Friedrich I., den lg. Jan. 1701., unter an¬ 
dern auch dadurch verherrlicht, dass ihm der nach- 
hcrige evangelische Bischof von Sanden, sein Ober¬ 
holprediger , eine für Preussisch - Litthauen vom 
Litlhauischen Superint. Samuel Bythner aus dem 
Original-Texte gefertigte Uebersetzung des neuen 
Testaments überreichte. Aber noch immer hatte 
sie zu vieles dem preussisch-litlhauischen Dialecte 
Fremdartige, und ward schon 1727. durch eine von 
meinem Predigern gemeinschaftlich nach der Lu¬ 
therischen gearbeitete, und mit dieser zugleich ab¬ 
gedruckte (um der vielen, nach dem verheerten 
Litthauen aus Deutschland, besonders aus Salzburg, 
gezogenen Ansiedler willen), verdrängt, welcher 
endlich im Jahr 175ü. die auf gleiche Weise ent¬ 
standene und beschaffene Uebersetzung des alten 
Testaments folgte; bey de Arbeiten hatte der Ober¬ 

hofprediger Quandt geleitet. 

Ein ganzes protestantisches Volk hatte sich also 

über 200 Jahre ohne die Bibel bey seinem Glau¬ 
ben erhalten und behelfen müssen ; welche Erschei¬ 
nungen mag es da im Glauben des grossen Hau¬ 
fens0 gegeben haben? Schon iy55. musste eine neue 
Auflage veranstaltet werden, und 1809. war das Be- 
dürfniss wiederum so gross, dass der Bischof Bo- 
rowski, der Cons. R. Wald, die Prediger Werner 
und Kunow, nebst dem Vf. unsrer Schrift seihst, 
ungeachtet der damaligen traurigen Lage des preus- 
sischen Staats, sich zu einer neuen Ausgabe der 
ganzen Bibel vereinigten; zwar unabhängig von der- 
Bibelgesellschaft in London , aber wfohl von ihr 
späterhin sehr thätig unterstützt; auch früher als 
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die erst 1812. von der Berliner ausgegangene deut¬ 
sche Bibelgesellschaft in Königsberg. Die Lutheri¬ 
sche Uebersetzung ward zwar zum Grunde gelegt, 
aber durchaus mit der Urschrift verglichen und 
an allen nöthigen Stellen berichtigt. Nach sechs¬ 
jährigen Arbeiten, Hindernissen und Unterbrechun¬ 
gen, erschien sie im Frühlinge 1816. , 

Sehr natürlich und gerecht ist die grosse Freude, 
mit welcher der Vf. von dem Gelingen dieses Un¬ 
ternehmens spricht; aber eben so gerecht und na¬ 
türlich ist auch die unwillige Warme, mit wel¬ 
cher er sich gegen die in Vorschlag gebi achte plan- 
mässige allmählige Verdrängung der litthauischen 
Sprache erklärt. 

Der zweyte Theil der Schrift, der auch be¬ 
sonders paginirt ist, hat den Titel: Philologisch - 
kritische Anmerkungen zur litthauischen Bibel, als 
Erläuterung zu der, bey der neuen Ausgabe ver¬ 
anstalteten, Umarbeitung des litthauischen Textes. 
Die Abweichungen von den frühem Uebersetzun- 
gen so wie von Luther, sind hier auf 78 Seiten 
mit vieler exegetischer Kenutniss gerecht fertiget, 
und gewiss verdienen diese Anmerkungen die Auf¬ 
merksamkeit aller Spi'achforscher. 

Predigten. 

Vormittägige Gottesverehrungen an Sonn - u. Fest¬ 

tagen., oder Versuche, in allen Theilen der vor¬ 

mittägigen Sonn - und Festtagsverehrung nur einen 

Hauptgegenstand durehzufuhren. Bearbeitet von 

mehiern und herausgegeben von Franz Georg 

Ferdinand Schläger, ernanntem Prediger zu Lauter¬ 

berg am Harz. Zweyter Band. Göttingen , bey 

Vandeuhöck u. Ruprecht. i8i5. gr. 8. S. 424. 

Das Eigenthiimliche dieser beachtuugswerthen 
Sammlung homiletischer Arbeiten, deren erster Band 
früher von einem andern Recens. angezeigt wer¬ 
den ist, besteht darin, dass mit den abgetlrucklen 
Predigten verschiedener Verfasser zugleich eine voll¬ 
ständige Beschreibung der ganzen Einrichtung und 
Anordnung der vormittägigen Gottesverehrung selbst, 
mit welcher die Predigt in Verbindung stand, ge¬ 
geben worden ist. Der Herausgeber geht nämlich 
von dem Grundsätze aus , den auch Rec. als voll¬ 
kommen bewährt und richtig anerkennt, dass es 
eine eben so wichtige als schwierige Aufgabe sey, 
zu entscheiden , wie unsere Goitesverehrung über¬ 
haupt (nicht blos das Predigen) auf eine möglichst 
ergreifende und wirksame Art eingerichtet werden, 
und das in so vielen erstorbene religiöse Gefühl 
von neuem beleben könne; und er wünscht, durch 
Fortsetzung dieser Sammlung einen, Beytrag zur 

May. 

Erreichung dieses wichtigen Entzweckes zu liefern. 
Ausser drey wohlgeluugenen Casualreden, zwey von 
Hrn. Superint. Schuderojf theils bey Vereidigung 
des sechsten Bezirks - Banners im Herzogthum Al¬ 
tenburg, theils bey der Feyer des 18. Oct. i8i4. 
zu Ronneburg gesprochen , und einer Confirma- 
tionsrede, welche der Herausgeber am 24. April 
1814. hielt, umfasst dieser zwreyte Band zehn Pre¬ 
digten. Vorzüglich interessante, vor dem Gewöhn¬ 
lichen hervorstechende Gegenstände behandeln fol¬ 
gende Vorträge: wrie vorteilhaft in irdischen Ver¬ 
hältnissen überhaupt der Wechsel sey, am Sonn¬ 
tag jubilate, bey dein ilathsWechsel in Ronneburg, 
vom Hrn. Superint. Sihuderojf gehalten; Freunde 
in der Noth sind selten , vom Hrn. Pastor Erichs 
in Lavelsloh, am i5. Trinitatis-Sountage; der wohl- 
thätige Einfluss der Reformation auf das bürger¬ 
liche Leben, vom Hrn. Archidiaconus Grotefend 
in Clausthal, am Rcformationsfeste i8i4.; die Ver¬ 
bindung der Religion mit den Pflichten des bür¬ 
gerlichen Lebens, vom Hrn. Superint. Schlegel in 
Göttingen am 25. Trinitatis - Sonntage; die Geburt 
Jesu verkündigt uns herrliche Siege, und: wie feyern 
wur die Siege, wreiche die Geburt Jesu uns ver¬ 
kündigt? vom Hrn. Superint. Brtiger in Drans¬ 
feld am ersten und zw'eyten Weihnachtsfeyertage 
igi5. Es ist allerdings ein sehr beherzigungswer- 
ther und von mehreren Verfassern der in diesem 
Bande enthaltenen Vorträge glücklich ausgeführter 
Gedanke, alle die verschiedenen Theile einer vor¬ 
mittägigen Gottes Verehrung auf einen und densel¬ 
ben Hauptgegenstand zu beziehen. So bemerkt man 
den in der Predigt des Hrn. Pastor Eudeivig zu 
Aldenbüttel bey Braunschweig (am Johannisfest) 
durchgeführten Gedanken, dass die Lehre Jesu Chri¬ 
sti sich jedem Vernünftigen und Wohlgesinnten 
schon von selbst als ein freyes Geschenk der Gott¬ 
heit anzeige, auch in der Beichtrede, welche vor 
dem Gottesdienst gehalten ward, in der Collecte, 
in der vor dem letzten Gesänge, welcher der Pre¬ 
digt vorausging, geschehenen Erläuterung des vor¬ 
gelesenen Textes, und nach der Predigt in einer 
Danksagung für eine glückliche Entbindung, in 
einer darauf folgenden Taüfrede, welche öffentlich 
vor der noch versammelten Gemeinde gehalten wrard, 
und in der zu den Communicanten vor der Com- 
munion gesprochenen Anrede. Noch sichtbarer 
zieht sich das in der folgenden Predigt ausgefuhrte, 
schon oben bemerkte Thema : Freunde in der Noth 
sind seiten, durch das zu Anfang der Gottesver¬ 
ehrung gesprochene, schöne, metrische Altargebet, 
die Erläuterung des verlesenen Textes, und die 
nach der Predigt gesprochene Trauungsrede, hin¬ 
durch, ohne dass die grössere Freyheit des Ideen¬ 
ganges, welche Gebete und kurze mtsreden, oder 
Casualreden, charakterisiren, und die man von eigent¬ 
lichen Predigten unterscheiden muss, dabey veiliert. 
Bemerken muss Rec. jedoch, dass, ungeachtet der 
grösseren Einheit, welche auf diesem Wege unter 

mamiichfalhgen Bestandtheiien einer vormittägigen - 
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Gottesverehrung entstellt, dennoch die Aufmerk¬ 
samkeit vieler Individuen, wenn sie vom Anfänge 
bis zu Ende an einer so langen religiösen Feyer 
Antheil nehmen sollen, zuletzt ermüden dürfte, und, 
dass es wohl rathsam wäre, sich bey Gottesver- 
ehrun^en dieser Art kürzerer Gebete, als mehrere 
in dieser Sammlung enthaltene (besonders Anfangs- 
Gebete mehrerer Predigten) sind , zu bedienen, und 
die über den verlesenen Text angestellte, von der 
Predigt selbst als ein eigener Bestandtheil des Got¬ 
tesdienstes getrennte Betrachtung wegzulassen, da 
es ja ohnedem allemal Sache der Predigt seihst ist, 
den zum Grunde liegenden Te t (sey es nun ganz 
und vollständig, oder zum Theil) zu erklären und 
anwendbar zu machen. Möge es dem Hrn. Her¬ 
ausgeber gelingen, die Fortsetzung dieser schätz¬ 
baren Sammlung bald zu bewerkstelligen! 

Predigtbuch zur häuslichen Erbauung, von Hein¬ 
rich Theodur Stiller, königl. bayer. Decan, Schulen- 

Inspector des Districts Heidenheim u. Pfarrer zu Ditten- 

heirn. Dritter Bcincl, welcher die Predigten vom 
ölen bis zum lblen Sonntage nach Trinitatis ent¬ 
hält, S. i46. Eierter Band, welcher die Pre¬ 
digten vom lyten Sonntage nach Trinitatis bis 
zum Sonntage nach Weihnachten enthält, S. 188. 
Ansbach, in der Gassertschen ßuchhandl. i8ii* 

gr. 8. 

Recens. ergriff die Fortsetzung dieses Predigt¬ 
buchs, dessen erste Bände schon früher von einem 
andern Recens. angezeigt worden sind, darum mit 
besonderein Interesse, weil die Vorträge des Hrn. 
Verf. Homilien enthalten, und also einer Gattung 
von Predigten angehören, die in neueren Zeiten, 
ob es gleich nicht an Mustern fehlt, dennoch im 
Ganzen weniger, als andere Gatlungen, bearbeitet 
worden ist, und doch für die nähere Befreundung 
der Menschen mit den Urkunden der heil. Schrift 
selbst, der reinsten und ergiebigsten Quelle aller 
wahren Erbauung, von entschiedenem Werthe ist. 
Rec. hat sich auch in der That in seiner Erwar¬ 
tung nicht getäuscht gesehen. Der V erf. bewährt 
in diesen Vorträgen, von denen 12 im dritten, 10 
im vierten Bande enthalten sind, eine sehr zweck¬ 
mässige Methode, den ganzen vorliegenden Text 
(es sind grösstentheils die gewöhnlichen Sonn- und 
Festtagsevangelien zum Grunde gelegt) zu erklä¬ 
ren und praktisch anzuwenden. Eigentlich syn¬ 
thetische Predigten finden sich nur zwey in dieser 
Sammlung, eine Erndtepredigl über Es. 106, v. 1. 
bis 3., wozu uns die bey der diesjährigen Erndte 
empfangenen göttlichen Wohlthaten verpflichten 
(wo sich die Eintheilung nicht vollkommen logisch 
rechtfertigen lässt, indem erst der zweyte Theil 
das eigentliche Thema ausfuhrt, der erste Theil 
die göttlichen Wohlthaten selbst darstellt), und eine 
am zweyten Advent gehaltene-über den Satz: wie 1 
wir die Zeichen am Himmel und auf Erden be- J 
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trachten sollen. In den übrigen Predigten pflegt 
der Verf. den Elauptinhalt des ganzen Textes als 
Thema aufzustellen (z. B. das Gleichniss vom un¬ 
treuen Haushalter, am 9. Sonntage nach Trinitatis; 
Jesus heilt einen Taubstummen, am 12. Sonntage 
nach Trinitatis; Jesus speist an einem Sabbathe mit 
den Pharisäern, heilt einen Kranken und ertheilt 
eine Vorschrift für das gesellige Heben, am lyten 
Sonntage nach Trinitatis; was die Flirten thaten, 
als ihnen die Geburt Jesu verkündigt woi den war, 
am zweyten Weihnachtsfeyertage), und die ein¬ 
zelnen Verse oder Abschnitte der nach einem kur¬ 
zen Eingänge vorgelesenen biblischen Stelle nach 
der Ordnung, in welcher sie auf einander folgen, 
zu erläutern und in mannichfaltiger Hinsicht prak¬ 
tisch anzuwenden, jedoch so, dass sich grössten¬ 
theils auch iu der Anwendung ein Hauptgedanke 
durch das Ganze hindurchzieht. In Homilien bie¬ 
tet sich dem geistlichen Redner gewöhnlich ein 
reichhaltiger und vielumfassender Stoff zur Bear¬ 
beitung dar. Es kann daher bey solchen Vorträ¬ 
gen weniger befremden, wenn der Beurtheiier der¬ 
selben an diesem und jenem Orte noch etwas ver¬ 
misst, was zur Erklärung oder vollständigen An¬ 
wendung des Textes gehört. So würden wir in 
der Homilie über die Geschichte von Petri reich¬ 
lichem Fischzuge (Lucä 5, 1 —11.) bey v. 4. auf 
die Absicht Jesu aufmerksam gemacht haben, jene 
unbefangenen schlichten Galiläer für seine Lehre 
zu gewännen, und ihnen an dem unerwarteten glück¬ 
lichen Erfolge ihrer Arbeit symbolisch zu zeigen, 
was der feste Glaube vermöge und wie er von 
Gott belohnt wrerde, und bey v. 8, 9, 1.0. auf die 
fromme Ehrfurcht gegen Jesuin , den von Gott 
sichtbar Begünstigten, welche sich in den Worten 
des Petrus an den Tag legt, ln der darauf folgen¬ 
den Homilie (Matth. 5, 20 — 26., Jesu Belehrun¬ 
gen über die wahre Tugend) hätte bey v. 22. be¬ 
merkt werden müssen, dass die Vorschriften Jesu 
auf diejenigen Menschen zu beziehen sind , welche 
Andern ungerechte Vorwürfe machen. Dies ergibt 
sich aus dem hinzugefügten, in der Lutherischen 
Uebersetzung nicht ausgedrückten eixij. Desglei¬ 
chen bedurften die Worte v. 20.: dass dein Bru¬ 
der etwas wider dich habe, einer genaueren Er¬ 
klärung. In der dritten Homilie des dritten Bandes 
(Jesus speist 4ooo Manu, Marci 8, 1—9.) wünschte 
Rec. bey v. 1. den Zusammenhang mit dem Vor¬ 
hergehenden mehr berührt zu sehen, und insbe¬ 
sondere den, auch für die Anwendung des Textes 
sehr wichtigen, Umstand, dass so viele von fer¬ 
nen Gegenden her (wie es v. 3. heisst) Jesu iu eine 
einsame Gegend nachgeeilt waren, von seiner Lehre 
gefesselt. Auch verdient hier bemerkt zu weiden, 
wie sich Jesus , der unermiidete , rastlose Leh¬ 
rer, wo es nÖthig war, auch bereitwillig und thätig 
zeigte, äusseren Bedürfnissen abzuhelfen. Eber, so 
bedurften in der gteu Homilie des vierten Bandes 
(Jesus heilt eine vieljährige Kranke, und ruft die 
gestorbene Tochter eines bekümmerten Vaters ins 
Leben zurück, Matth. 9, 18 — 26.) die bedeutungs- 
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vollen Worte Christi: dein Glaube hat dir gehol¬ 
fen , einer genauem Erklärung und Betrachtung. 
Die'Darstellungsweise des Vfs. ist leicht, fliessend, 
biblisch, populär, ohne dass bey der Popularität 
die Würde der Kanzelsprache leidet (einzelne, dem 
Vf. bisweilen entschlüpfte Ausdrücke abgerechnet, 

wie B. III. S. 5.: „die Allmacht dessen, vor dem 
die zahllosen Weltkörper nichts weiter sind, als 
Tropfen Wasser, die an einem ausgeschiitteten 
Eimer hängen bleiben, “ oder B. IV. S. 4.: „wenn 
dann meine Buben und Mädchen fein antworten 
könnenLe u. s. w.). Eine schätzbare Gabe der An¬ 
schaulichkeit bewährt der Vf. besonders in Schil¬ 
derungen , Beispielen , Gleichnissen. Hecht wohl 
gelungen ist z. B. die Parabel im Eingänge der er¬ 
sten Homilie B. IV. Wie eindringend der Verf. 
auch nicht selten zum Gemülh zu reden wisse, möge 
unter andern folgende Steile aus N. IV. B. IV. 
(das Gleichniss von einem Könige, der ein grosses 
Mahl veranstalten liess, bey welchem die Eingela¬ 
denen nicht erscheinen wollten, Matth. 22, i —14.) 
S. 56. bewähren: „Die Mitglieder des Reiches Jesu 
sollen mit frommen Gesinnungen und gemeinnützi- 
wen Tugenden geschmückt seyn, und dadurch be¬ 
weisen, dass sie würdig sind, seine Bekenner zu 
seyn. O! wie vielen mangelt dieser innere Schmuck 
des Herzens! Wie viele möchte man fragen: wie 
bist du herein kommen? Wie oft möchte man spre¬ 
chen: Hartherziger! bist du ein Christ? Es man¬ 
gelt dir ja die Liebe, die des Gesetzes Erfüllung 
ist. Unzüchtiger! bist du ein Christ? es mangelt 
dir ja das reine Herz, ohne welches wird Niemand 
den Herrn sehen. Verläumder! bist du ein Christ? 
Es mangelt dir ja der Sinn deines göttlichen Mei¬ 
sters, der auch der Fehlerhaften schonte. Rach¬ 
süchtiger! Inst du ein Christ? Du bist ja nicht in 
die Fusstapfen dessen getreten, der noch sterbend 
für seine Feinde betete u. s. w. “ Ohne Zweifel 
wird der Vf. auch durch die in der Vorrede zum 
IV. B. angekündigte ähnliche Bearbeitung der Epi¬ 
steln einen schätzbaren Beytrag zur häuslichen Er¬ 

bauung liefern. 

Belehrungen aus der Geschichte Josephs, Reichs¬ 

verwesers von Aegypten. Erster Iheil. Frank¬ 

furt a. M., in der Andreäisehen Buchhandlung. 

1816. VIII. n. 291 S. (1 Thlr.) 

Warum nicht gleich auf dem Titel die An¬ 
gabe, dass in dem Buche Predigten enthalten sind? 
Oder sind Predigten zur losen Speise geworden, 
die keine Käufer mehr finden l Der Gedanke ist 
recht gut, die Geschichte Josephs in Predigten ab¬ 
zuhandeln , denn gerade diese Geschichte hat so 
viel Interessantes und ist ein so redender Beweis 
der göttlichen Vorsehung, dass selbst Männer, die 
sonst von der Bibel nicht viel hielten , z. ß. Vol¬ 
taire, sie für die anziehendste und reizendste aus 
der Urwelt erklärt haben. Solch eine Verwicke- 
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lung und dann wieder solch eine herrliche Auf¬ 
lösung! So geschickt alles, um die Tugend in ih¬ 
rer Würde und die Vergeltung der Gottheit in 
ihrer Klarheit darzustellen! So liebenswürdig der 
Held der Geschichte! So erhaben über andere Hel¬ 
den des Alterthums , die das angethane Unrecht 
mit einer unauslöschlichen Flammenwuth rächen, 
slatl das Joseph es verzeiht. Hat man hier und 
da an ihm zu tadeln finden wollen, so hat Nie¬ 
meyer in seiner Charakteristik der Bibel das No¬ 
tlüge dagegen erinnert. Der Verf. hat nicht die 
Fosra der eigentlichen Homilien zu seinen Vorträ¬ 
gen gewählt, weil, wie er glaubt, diese bey einer 
ausführlichen Geschichte zu ermüdend sey und Wie¬ 
derholungen nöthig mache. So wenig wir ihm nun 
darin Recht geben können, so haben wir auch nichts 
dawider, dass er die einzelnen Abschnitte der Ge¬ 
schichte unter einen allgemeinen Gesichtspunct ge¬ 
bracht, und zu jeder Predigt einen besondein Haupt¬ 
satz gewählt hat. Dieser Tlieil enthält 16 Predig¬ 
ten, wovon einige recht interessante Themata, z. B. 
die i2te: wie wohlthätig kann ein einzelner Mensch 
für viele andere werden, behandeln, nach Recens., 
Dafürhalten, zu wenig von Gottes weiser Regie¬ 
rung, wozu die Geschichte doch so vielen Stoll gibt, 
enthalten. Auch sind manche Themata nicht im¬ 
mer richtig gestellt, und oft entspricht die Ausfüh¬ 
rung dem Hauptgedanken nicht. Z. ß. die erste 
Predigt will das Thema behandeln: was entsteht dar¬ 
aus , wenn die Liebe der Eltern das rechte Maass 
nicht hält? Warum nicht bestimmter: die Folgen 
einer zu grossen oder zu geringen Liebe der Litern 
zu ihren Kindern. Wie der Vf. das Thema ange¬ 
geben hat, denkt man nur an die zu grosse Liebe. 
Ist sie zu schwach, so betrachten a) die Kinder ihre 
Eltern nicht als ihre Freunde; h) ihre Worte fin¬ 
den keinen Eingang; c) ihre Strafen verfehlen ihren 
Enlzweck; d) diezarten Empfindungen in den Her¬ 
zen der Kinder bleiben unentwickelt. Wie willkür¬ 
lich ist diese ganze Eintheilung? a) und b) sind 
offenbar eins, oder vielmehr eins fliesst aus dem 
andern. Und dann ist a) und b) die Ursache und 
c) und d) sind die Wirkung. Im zweyteu l’heile 
sollen nun die Folgen angezeigt werden, wenn die 
Liebe zu stark ist. Dass aber eine solche Vorliebe 
ungerecht sey, was der Vf. zuerst anfiihrt, ist ja 
keine Folge. In der zweyten Predigt wird gezeigt: 
ein neidischer Mensch ist ein grösserer Sünder, als 
er zu seyn glaubt. Aber ist das nicht bey jedem 
Laster der Fall, dass es strafbarer ist, als sein In¬ 
haber glaubt? Hierzu kommt, dass gar keine Ver¬ 
gleichung mit andern Lastern angestellt wird. Die 
dritte Predigt: Fremde leisten uns zwar nicht im¬ 
mer, aber doch oft mehr, als die nächsten Bluts¬ 
verwandten ; a) nicht immer, b) aber doch oft mehr. 
Wie unbestimmt! Und dann konnte füglich derganze 
erste Theil wegfallen; denn es verstellt sich von 
selbst, dass Fremde nicht immer uns mehr leisten, 
als die nächsten Blutsverwandten. Wir zweifeln 
jedoch nicht, dass diese Predigten, auch wie sie 

sind, Erbauung stiften können. 
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Grundrisse der Atmospharologie. Freyberg, bey 

Craz und Gerlach. Mit l Kupferlafel. 1817. 

253 S. 8., 

Hr. L. der schon seit vielen Jahren mit rühmli¬ 
chem Fleisse die Vervollkommnung der Witte¬ 
rungskunde zum Gegenstände seiner Bemühungen 
gemacht hat, theilt hier einige seiner Erfahrungen 
und daran geknüpfte allgemeinere Bemerkungen mit. 

Die erste der hier gesammelten Abhandlungen 
ist vorzüglich bestimmt , die Vermuthungsgründe, 
nach welchen Hr. L. die Witterung oft mehrere 
Tage voraus zu bestimmen wagt, ins Licht zu stel¬ 
len, und durch die Beobachtungen der Witterung 

im Jahre 1814. zu erläutern. Hr. L. folgt, ohne 
strenge gegen alle Theorien absprechen zu wollen, 
hier einzig der Erfahrung; er gesteht zwar, dass 
mau den Einfluss des Mondes auf die Witterung 
nicht geradezu ganz weglaugnen dürfe, aber be¬ 
merkt doch mit Recht, dass alle bisherigen Bemü¬ 
hungen, einen solchen Einfluss strenge nachzuwei¬ 
sen , und daraus wohl gar Vorausbestimmungen 
der Witterung abzuleiten, raislungen sind. Daher 
ist der Verf. auch der Meinung, dass ein Vorher¬ 
bestimmen der Witterung nur auf wenige Tage 
gelten könne und dass man die Gründe dazu aus 
der herrschenden Witterung seihst hernehmen müs¬ 
se. Es ist eine von Hr. L. sehr richtig (schon in 
seiner Atmospharologie) aufgestellte Behauptung, 
dass die Witterung einen regelmässigen Gang hat, 
wenn der Wind ailmählig von Westen durch Nor¬ 
den nach Osten geht, u. dass man dann mit ziem¬ 
licher Sicherheit das bevorstehende Wetter Vor¬ 
aussagen könne; dass dagegen das Wetter verän¬ 
derlich bleibt, wenn der Wind in Westen behar¬ 
rend , bald mehr südlich bald mehr nördlich ist. 
D iese Regel ist bey den Schiffern und bey den 
Bewohnern der Nordseeküste sehr bekannt. Wenn 
der Wind westlich ist und mit langsamer, aber im¬ 
mer fortgeliender Aenderung etwas nördlich läuft, 

Erster Bund. 

so halten sie sich von bevorstehendem gutem Wit¬ 
ter mit nördlichem u. nordöstlichem Winde über¬ 
zeugt; gellt er aber zurück, so sagen sie im platt¬ 
deutschen Dialekte, er sey aufgeki ämpt (opkrümpt) 
und sehen das dahey herrschende unbeständige 
Wetter als noch nicht sobald beendigt an. Diese 
Bemerkung begründet eine der Hauptregeln, wor- 

liach der Verf. in seinen Witterungsbeobachtungen 
die Vermuthungen für die Zukunft aufzeichnet. 
Unter den übrigen Vermuthungsgriinden sind einige, 
die nach des Rec. Dafürhalten nicht so sicher alle¬ 
mal gelten. Nebensonnen z. B. und grosse Ringe 
um Sonne und Mond sind freylich manchmal Vor¬ 
zeichen von Regen; aber nicht immer. Sie ent¬ 
stehen in der Wolkenart, die Howard cirro-stratus 
nennt, und es ist richtig, dass diese sich sehr oft 
zu Regenwolken verdichtet; aber es ist auch nicht 
selten-der Fall, dass der Himmel sich wieder auf¬ 
heitert. — Was über die Luftspiegelung S. i4. 
gesagt wird , möchte auch wohl einer nähern Be¬ 
stimmung bedürfen. Es gibt eine Art der Spiege¬ 
lung , die bekanntlich in dem regenlosen Aegypten 
im stärksten Grade beobachtet wird , und gewiss 
keinen Regen verkündigt; dass aber die den Ge¬ 
wittern zuweilen vorangehende Spiegelung Regen 
verkündigt, möchte doch wohl nicht daher rühren, 
dass Wasserdämpfe dieses Phänomen hervorbrin¬ 
gen (welches zu vermuthen schwerlich ein Grund 
vorhanden ist), sondern seinen Grund in der zu 
dieser Spiegelung erforderlichen auffallenden Er¬ 
wärmung der höhern Luftschichten haben, deren 
Zusammenhang mit dem Entstehen von Gewittern 
zwar noch nicht erklärt ist, aber sich doch einiger- 
massen ahnden lässt. — Ob das Erscheinen zahl¬ 
reicher Sternschnuppen Regen bedeutet, scheint 
dem Rec. ziemlich zweifelhaft, und eben so wenig 
möchte das Nordlicht sicher bestimmte Folgen in 
der Witterung haben. Die übrigen von dem Vf. 
angeführten Vorzeichen sind gewiss grösstentheils 
sehr beachtenswerth. Die Instrumente, deren Hr. 
L. sich bey seinen Beobachtungen bedient, können 
wir hier nicht einzeln aufführen. Zum Hygrome¬ 
ter bedient er sich des sehr ausgetrockneten Koch¬ 
salzes, dessen Gewichtszunahme Feuchtigkeit der 
Luft verräth. Auch die Verdünstung wird von 
Hm. 1-j. durch Abwägen bestimmt, was hier wohl 
ohne Zweifel die sichersten Resultate gibt. Von 
dem Photometer des Verfs. werden wir in der 
Folge reden; er macht uns Hoffnung zu kyano- 
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metrischen Beobachtungen, deren Resultate ohne 
Zweifel sehr belehrend ausfalleu müssen. 

Aus dem Witterungsjournale des Verfs., wel¬ 
ches vom i4 Decbr. 1810. bis 11 Dec. i8i4. voll¬ 
ständig mitgetbeilt ist, wollen wir nun einige Vor¬ 
ausbestimmungen des Wetiers ausheben, um da¬ 
durch hoffentlich mehrere Freunde der Witterungs¬ 
kunde zu veranlassen, theils Hrn. L.s Bemühungen 
sich vollständig bekannt zu machen, theils selbst 
auf dem von ihm betretenen Wege . vorsichtig 
fortzugehen. Sogleich am ii Dec. 1815. längt Hr. 
L. mit der Vermuthung veränderlicher, nicht sehr 
kalter Witterung auf die nächsten acht Tage an, 
w eil jenes unregelmässige Zurückgehen des Windes 
von Westen nach Sudw'esten eingetreten war; am 
i6ten schloss er aus dem Falle des Barometers und 
Steigen des Thermometers auf sehr bald eintreten¬ 
den Regen; am i8len vermuthete er aus densel¬ 
ben Zeichen und besonders dem allmähligen Falle 
des Barometers anhaltend schlechtes Wetter. Und 
alles dieses traf l’ichtig ein. Am *27 Dec. Abends 
schrieb der Verf. nieder: da das Barometer hoch 
stehe, so werde wohl mancher geneigt seyn, Kälte 
und heitre Luft zu vermuthen; aber wenn das 
Barometer steige, ohne Zunahme der Kälte, so 
bleibe es gewiss gelinde, und Kälte werde erst eiu- 
treten, wenn das Barometer nach bedeutendem 
Fallen wieder steige. Wirklich fiel das Barometer 
bis zum 6 Jan. um einen ganzen Zoll bey schwan¬ 
kendem und gelindem Wetter; dann stieg es wie¬ 
der bey zunehmender und bis — 11° gehender Käl¬ 
te. Diese Proben zeigen hinreichend die ganze Art 
der Vermuthungen des Verfs. — Dass sie nicht 
ohne Ausnahmen eintreffen, ist leicht begreiflich; 
aber es sind einfache Folgerungen aus gut aufge¬ 
fassten Erfahrungen, und man darf hoffen , dass 
sich auf diesem Wege wohl etwas weiter kommen 
lasse, und sicherlich weiter als mit allen Constel- 

lationen. 

D ie dritte Abhandlung, welche meteorologische 
Beobachtungen des Hrn. Pastor Kalbe zu Bofzen 
(5 Meilen von Göttingen) an der Weser enthält, 
schliesst sich au die vorige an. D ie Vergleichung 
der an der Weser und im Erzgebirge angestellten 
gleichzeitigen Beobachtungen zeigen , dass die Ba¬ 
rometerstände sich an beyden Orlen ziemlich gleich 
ändern, dass aber doch Ausnahmen Vorkommen, 
z. B. am 4 Oct., wo das Barometer in Bofzen ei¬ 
nen 'Pag früher fiel. Hier und in ähnlichen Fäl¬ 
len wären nun weitere Vergleichungen sehr zu 
wünschen und wir können uns nicht enthalten, 
Hrn. Lampadius zu solchen weiter getriebenen 
Vergleichungen recht dringend aufzufordern. Hr. 
Starke in Augsburg, Hr. Bohnenberger in Tübin¬ 
gen und mehrere Meteorologen würden sicherlich 
mit dem grössten Vergnügen ihre Beobachtungen 
zu diesem Zwecke an Hrn. Lampadius mittheilen, 

und wenn es diesem gefiele, den Gang der Wit~ 
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terung Für ganz Deutschland zu vergleichen , so 
würde er sich dadurch ein grosses Verdienst um 
die Witterungskunde erwerben. Eine ähnliche Ver¬ 
schiedenheit, wie die vorhin erwähnte, kömmt am 
8 Nov. vor, wo das Fallen des Barometers im Erz¬ 
gebirge erheblicher war, als im Weserthaie und 
wo zu gleich r Zeit dort häufigerer Regen. eintrat. 
iSo sagt Hr. Lampa I. in der Uebersicht der Beob¬ 
achtungen, aber wofern die Beobachtungen nicht 
durch Druckfehler entstellt sind, so fiel in Freyberg 
das Barometer vom 7 Novbr. Abends bis 8 Nov. 
Abends um y Zoll und stieg in Bolzen in eben 
der Zeit um f Zoll. Wir vermuthen fast hier bey 
Druckfehler, deren allerdings mehrere in den Zah¬ 

len Vorkommen.] 

Wir müssen diese Bemerkungen abbrechen, 
um noch etwas über die übrigen Abhandlungen zu 
sagen. Die zweyte liefert photometrische Beob¬ 
achtungen vom Jahre 181 K Hr. L. bedient sich, 
um die Lichtstärke der Sonne, des Mondes, der 

j hellen Luft u. s. w. zu bestimmen, eines Rohres, 
in welchem so viele durchsichtige Scheiben von 
englischem Laternenhorn auf einander gelegt wer¬ 
den, als nöthig sind, um das Lii hi so zu schwä¬ 
chen, dass man einen voi gehaltenen schwarzen 
Körper nicht mehr auf dem leuchtenden Körper 
erkennt. Diese Beobachtung, wobey der Verf. die 
erforderliche Anzahl von Scheiben, die Lichtstär¬ 
ke angibt, kann nun zwar keine eigentliche Ab¬ 
messung des Lichtes geben , aber sie scheint wohl 
dienen zu können, um Vergleichungen der zu ver¬ 
schiedenen Zeilen Statt findenden Zustände zu er¬ 
geben , wiewohl man dabey eine immer gleiche 
Stärke und Sicherheit des Auges voraussetzt. Die 
Resultate haben manches Auffallende: denn wenn 
die Helligkeit der Luft in 45 Gr.. Höhe bey hei¬ 
teren Himmel durch 56, 60, 62 ausgedrückt wird, 
so wundert mau sich, für die Sonnenscheibe selbst 
nur 70 oder 80 zu finden. Um die Beobachtungen 
mit verschiedenen Photometern der Art vergleich¬ 
bar zu machen, hat Hr. U. nun die E nrichtung so 
gemacht, dass er so viele Scheiben einsetzt, als 
nöthig sind, um Phosphor in Sauerstoffgass bren¬ 
nend zu verdecken. Die alsdann von den Schei¬ 
ben ausgefüllte Länge der Röhre theilt er in 100 
Theiie und misst in jedem andern lalle nui die 
Länge des durch die erforderliche Scheibenzahl 
ausgefüllten Theiles des Rohres. Wir sind indess 
nicht ganz seiner Meinung, wenn er glaubt, dass 
es nun gleichgültig sey, ob man etwas diciveieoder 
dünnere Platten wähle, u. dass man immer gleich¬ 
förmige Angaben erhalte, nämlich che Lichtslär— 
ke den Längen proportionel ausgedrückt finden 
werde; dass dies der Fall sey, bezweifelt Ree. 
deswegen, weil das Licht beym Einti itt in einem 
Körper und beym Austritt ganz anders modificirt 
wird, als beym Fortgänge in einem gleichaitigen 
Körper; doch mussten Versuche hierüber ent- 

■ scheiden, und gewiss ist es wenigstem, dass die- 



1094- 1093 1817. 

ses Instrument zu manchen nützlichen Aufschlüs¬ 

sen fuln eii kann. 

Die vierte Abhandlung enthalt Versuche über 
die von verschiedenen Holzarten eingesogeue YVas- 
serinenge; die fünfte einige Gedanken über das 
Licht; .die sechsLe gibt aus Lewis und tlarke’s 
Reise zu den Quellen des Missouri die Witterungs¬ 
beobachtungen , utn zu einiger Beurtheiluug des 
Klima’s von Nord-Amerika zu dienen; die sie¬ 
bente gibt umständliche Nachrichten von einer am 
12 Dec. 1811. im Erzgebirge bemerkten Erd - Er¬ 
schütterung; die achte enthält des Hrn. von Tre¬ 
bra Nachricht von einer zu Bretleben in Thürin¬ 
gen am 16 Septbr. i8i5. beobachteten Feuerkugel. 
Di ese Feuerkugel war höchst wahrscheinlich eben 
die, welche von Hrn. Wiese (Gilberts Annalen 
XXII.) in oder bey Weimar beobachtet ward, und 
die nach Hi n. Prüf. Wifdts Nachrichten im All¬ 
gemeinen Anzeiger von einigen Göttingischen Stu¬ 
denten bey Göttingen in 20 bis 5o Gr. Höhe ge¬ 
sehen wurde. Hrn. Wiese’s Zeitbestimmung gibt 
die Erscheinung freylich eine halbe Stunde früher 
an, und lässt sie etwas nordöstlich vom Zenith ver¬ 
schwinden , Statt dass sie, nach den Beoachlungen 
zu Bretleben, etwas nordwestlich von Weimar ver¬ 
schwinden musste; aber es ist doch nicht glaub¬ 
lich , dass so schnell nach einander zwey ganz 
gleiche von Süden nach Norden ziehende Feuer- 
kugeln erschienen seyn sollten. Die Göttinger Be¬ 
obachtung ergibt, dass die Höhe über der Erde et¬ 
wa 7 bis 8 Meilen betragen mochte, und der Feuer¬ 
kugel-Durchmesser also wohl i5oo F. seyn konnte, 
wenn Hr. Wiese den Durchmesser richtig angibt. 

Mathematik. 

Die Elemente der reinen Mathematik. Erläutert 

durch Beyspiele aus der Naturlehre, Statistik und 

Technologie, von IV. L. A. v. Schlieben, Königl. 

Sachs, Oberlandfeidmesser u. s. w. Erste Abtheilung: 

Die Rechenkunst und Algebra. Erster Theil. 

Leipzig und Altenburg bey Brockhaus 1817. 8. 

25* S. (18 Gr.) 

Die auf dem Titel angezeigten, in diesem Lehr¬ 
buche enthaltenen Erläuterungen durch Beyspiele 
aus der Naturlehre, Statistik und Technologie, er¬ 
wecken kein gutes Vorurtheil für dasselbe, weil 
man dadurch auf den Gedanken gerath, dass der 
Vei t, dergleichen für nöthig halte, um den Unter¬ 
richt in der Mathematik anziehend zu machen. 
Diesen Zweck erreicht man jedoch vollkommen, 

wenn man die Wahrheiten dieser Wissenschaft 
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rein, streng geordnet, mit Deutlichkeit und mög¬ 
lichster Kürze vorträgt, und dabey den Schüler 
veranlasst, seihst neue Wahrheiten und Beweise 
dafür aufzufinden. Jede Einmischung fremdartiger 
Dinge zieht die Aufmerksamkeit desselben von der 
Hauptsache ab, und ist den Hauptzwecken des 
mathematischen Unterrichtes auf Schulen hinderlich. 
D ie im vorliegenden Lehrhuche angeführten Bei¬ 
spiele sind häufig sehr weit hergeholt, um die 111 
den Anmerkungen beygefiigten Erläuterungen an- 
zubringen , die wohl öfters die Kritik des Kunst¬ 
verständigen nicht aushalteu möchten. Man findet 
hier beytn Subtrahiren die Beschreibung des Glo- 
ckengiessens, der Feuerkugeln, der Belagerungsma¬ 
schinen der Alten, und einige von Muschenbroeks 
Versuchen über die Festigkeiten der Holzarten; 
ferner beym Multipliciren Beschreibungen der Gips¬ 

mühlen des Freyberger Amalgamirwerkes und der 
zu einem Artilleriepark gehörigen Dinge. Beym 
Dividiren ist gelegentlich mit abgehandelt die Schiffs¬ 
baukunst, die Gi ünspanbereitung, die Stecknadel¬ 
verfertigung und die Pergamentbereitung u. s. w. 
Im Anfang der Beschreibung des Amalgamirwerkes 
ist als Zweck des Röstens der mit Kochsalz be¬ 
schickten Erze die Verdunstung der Feuchtigkeit 
angegeben, später wo der Führer des Verfs. bey 
Beschreibung des Anquickens des durch die Rö¬ 
stung erzeugten Hornsilbers erwähnen musste, ist 
dies jedoch berichtiget. Die Beschreibung eines 
Hohofens hebt folgendergestaltj an: Ein hoher 
Ofen ist ein Gefäss, vermittelst dessen man Feuer 
unterhalten, es regieren und bey den Körpern, 
welche durch Feuer verändert werden sollen, als 
eins der vornehmsten Werkzeuge ansehen kann 

u. s. w. 

Der Inhalt des Buches ist in 5 Abschnitte ge- 
theilt, deren jeder 5 Capitel enthalt. Der erste 
Abschnitt begreift in sich eine allgemeine Einlei¬ 
tung in die Mathematik; die ersten Eigenschalten 
der*’Zahlen und die verschiedenen Arten der Ver¬ 
mehrung oder Verminderung derselben; die Rech¬ 
nung mit ungleichnamigen Grössen, die gleichnamig 
gemacht werden können. Der zweyte Abschnitt 
enthält die Rechnung mit gewöhnlichen Brüchen; 
die Decimalbrüche; die zusammenhängenden Brü¬ 
che. Der dritte Abschnitt handelt von der Rech¬ 
nung mit Buchstaben als Vorbereitung zur mathe¬ 
matischen Analysis; von den Eigenschaften der 
Potenzen und Wurzeln; von dem Verhalten, wenn 
Wurzelgrössen in einer Rechnung Vorkommen. 
Angehängt sind Tafeln der 4 ersten Potenzen von 
! _L_ 1()o; der Quadrate von 101 — i< 00; der 
Cuben von iox 1000; der Quadratwurzeln von 
1 _ 1000. und der Cubicwurzein von x — iuoo. 

Die beyden ersten der gemeinen Rechenkunst 
gewidmeten Abschnitte enthalten diese zu unvoll¬ 
ständig. Soll die Lehre von den Proportionen und 

mit ihr die fehlenden darauf beruhenden Rech- 
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nungsregeln nocli nach folgen, so ist doch diese 
Trennung des Rechenunterrichtes nicht zu billigen. 
Auf Abkürzungen beyra Rechnen , die doch einen 
wesentlichen Theil des Unterrichtes darin ausma¬ 
chen , ist wenig geachtet: so schreibt z. B. der 
Verf. bey Divisionen durch einstellige und kleine 
zweystellige Divisoren die Producte und Reste un¬ 
ter , anstatt sich der Raum und Zeit ersparenden 
Division unter dem Strich zu bedienen. Die Ab¬ 
kürzungen !ijey der Multiplication benannter Zah¬ 
len, namentlich das Zerfällen, Vollnehmen u. s. w. 
fehlen ganz; bey den Kennzeichen für die Theil- 
barkeit der Zahlen sind die leicht anzuwendenden 
Kennzeichen für 101/ 1001, 10,001 nicht aufge- 
fuhrt, obgleich das für 1001 wichtig ist, weil es 
zugleich auch für 7 und 10 als Factoren dieser 
Zahl gilt. Beym Dividiren mit Decimalbriichen 
ist die Regel gegeben, die fehlenden Stellen des 
Divisors durch Anhängen von Nullen zu ergänzen; 
dieses gibt aber eine weitläufigere Rechnung als 
das gewöhnliche Verfahren. Der Beweis für den 
Satz, dass das Product zweyer verschieden be- 
zeichneter Factoren negativ, und das zweyer gleich 
bezeichneten positiv ist, hat durch die Darstellung 
des Verfs. nicht gewonnen; es wird nämlich aus 
dem Produkt + b (-f 2 a—a) mittels des bekannten 

-f- b . -f- a + a b abgeleitet, dass -f> b • — a = 
— ab ist; man bedient sich sonst dazu des Pro- 
ductes -f b (-f a — a) = o. Die Grundzahl einer 
Potenz wird hier, wie in mehreren Lehrbüchern, 
ebenfalls die Wurzel genannt; es wird jedoch 
durch die Trennung beyder Begriffe durch ver¬ 
schiedene Benennungen die Deutlichkeit befördert. 
Bey Ausziehung der Quadrat - und Cubikwurzeln 
aus Zahlen, die am Ende Nullen enthalten, ist die 
Regel gegeben , die Wurzel wie gewöhnlich aus 
den wirklichen Ziffern zu ziehen und denselben 
die Hälfte oder den dritten Theil der Nullen an¬ 
zuhängen; unter dieser Regel sind aber die Fälle, 
wo die Anzahl dieser Nullen durch 2 oder 5 nicht 
aufgebt, nicht mit begriffen, welches bemerkt hätte 
werden müssen. Das Ausziehen der Quadrat- und 
Cubikwurzeln wird nebeneinander fortlaufend ge¬ 
lehrt, dieses ist aber nicht zu billigen, weil sich 
der Unterricht in dem letztem sehr abkürzen lässt, 
wenn das erstere vollständig vorgetragen und be¬ 
griffen ist. Pag. i32. steht ungemwmt anstatt un¬ 
gereimt, ist wahrscheinlich ein Druckfehler. War¬ 
um am Ende dieses Lehrbuches auf 5o Seiten Ta¬ 
feln wieder abgedruckt sind , die bereits so häufig 
mit W'eit mehr Raumersparniss gedruckt sind, sieht 
Rec. nicht ab; überhaupt ist darin das Papier zu 
wenig gespart, theils wegen der Weitläuftigkeit 
des Vortrags, theils auch wegen des Abdrucks 
weitläufiger Reclmungsbeyspiele, wo kürzere die¬ 
selben Dienste geleistet hätten, z. B. bey den Ket¬ 
tenbrüchen, 

Arithmetik. 
• A '|l 

Rechenbuch für Bürger - und Landschulen von 

J. F. Schaffer. Oldenburg 1816. in der Schul- 

ze’schen Buchhandlung. i4o S. 8. (6 Gr.) 

Zufolge der Vorrede ist dieses Lehrbuch als 
Vorbereitung zu einem grossem und ausführlichem 
früher vom Verfasser herausgegebenen Rechenbu¬ 
che zu betrachten. Es enthält in der gewöhnlichen 
Folge die Regeln für die im gemeinen Leben vor¬ 
kommenden Rechnungen bis inclusive der Ketten¬ 
regel; eine bedeutende Anzahl von Uebuugsaul- 
gaben mit hinzugefügten Auflösungen folgen jeder 
Regel, gewöhnlich auch unrichtig gerechnete Bey- 
spiele , um auf die möglichen Fehler aufmerksam 
zu machen. Neue Sachen hat Rec. darin nicht ge¬ 
funden, das Bekannte ist meistens gut und fasslich 
vorgetragen, nur ist nicht immer nöthige Rücksicht 
auf leicht anzuweudende Vortheile und Abkürzun¬ 
gen genommen; folgende Bemerkungen mögen die¬ 
ses bezeugen. Bey der Mulliplication benannter 
Zahlen ist weder, des Zerfällens des Multiplicnndus 
noch der bey der Multiplication mit kleinen Mul- 
tiplicatoren oft möglichen Vortheile gedacht; auch 
ist der Multiplicator unter, nicht neben dem Mul- 
tiplicandus geschrieben, wie es zur Ersparung des 
Raumes sonst geschieht. Dieselbe Bemerkung fin¬ 
det bey der Division Statt; nie würde Rec. seinen 
Schülern gestatten, durch einen so bequemen Di¬ 
visor, wie 8, auf die Art zu dividiren, wie dieses 
S. 58. geschehen ist. Die Anweisung zur Rech¬ 
nung mit Zeiträumen hätte der Verf. etwas abkür¬ 
zen können, wenn er die Begriffe von laufender 
und verflossener Zeit erklärt und sich derselben 
bedient hätte. Die Kennzeichen für die Theilbar- 
keit der Zahlen sind durch einander geworfen, und 
überdiess zu unvollständig. Bey der Multiplication 
mit Brüchen ist die oft mögliche Abkürzung durch 
Aufheben vor derselben zwischen Zähler und Nen¬ 
ner nicht erwähnt. Die Lehre von den Proportio¬ 
nen hätte in einem Rechenbuche, was den Zweck 
des vorliegenden hat, ganz übergangen w'erden müs¬ 
sen , w'eil sich die Gründe der Regeldetri ohne 
dieselbe für den Anfänger vollkommen deutlich u. 
genügend vortragen lassen. Dass der V f. den Ansatz 
4 Pf.: 5 Pf. = 7 Thl. : x Thl. anstatt des ge¬ 
wöhnlichen wrablt, ist nicht zu billigen, weil der¬ 
selbe wider den Sprachgebrauch ist, u. also schwe¬ 
rer als der gewöhnliche Ansatz von dem Schüler 
aufgefasst wird. Die wälsche Practik fehlt ganz. 
Die Erklärung der Kettenregel ist nicht deutlich u.ge¬ 
nügend abgefa.sst; denn der Unterschied zwischen ihr 
u. der früher abgehaudelten zusammengesetzten Regel¬ 
detri (Reesischen, Basedowischen Regel) geht daraus 
nicht hervor, auch kommen S. i5o. und später unter der 
KettenregelAufgaben vor, die für die Basedowisehe Re¬ 
gel gehören. Bey den Proben der Rechnungsartenist 
derNeuner-u.Eilferprobe keineErwähnung geschehen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 29- des May. 1817. 

M e d i c i n. 

Neueste englische Literatur über die Pathologie 

des Lymphsystems. 

I. Practical Instructions on the diseases of the ves- 

sels and the glandules of the lymphatic System. 

London i8i4. 8. By Gcocllad. 

(praktische Anweisungen über die Krankheiten der Gefässe 

und Drüsen des Saugadersystems. Eine im Jahr 1812. ron 

der königl. Gesellschaft der Wundärzte gekrönte Preisschrift,) 

II. A critical Inquiry into the Pathology of Scro- 

fula, in which the Origin ot that Disease is 

accounted for 011 new principles; and a new 

and rauch iraproved Method is recommended 

and explained for the Treatment of it. London 

i8t5. 8. By George Henning, M. D. 

(kritische Untersuchung der Pathologie dec Scropheln, auf 

neue Grundsätze, und eine neue und verbesserte Behandlungs- 

Weise zurückgeführt.) 

III. An Essay 011 the Nature of Scrofula, with 

Evidence of its Origin from Disorder of the di¬ 

gestive Organs, elc. London 1810. 8. By Ri- 
D O 

chard Carmichael, Surgeon. 
% 

(Versuch über die Natur der Scropheln, nebst dem Beweis 

ih.es Ursprungs aus den Verdauungsorganen u. s. w.) 

^NFicht um sie kurz und klein zu recensiren, zei¬ 
gen wir diese Schriften an , sondern um die neue¬ 
ste englische Kunst und Art in diesem Gebiet mit 
wenigen Strichen zu zeichnen. Wir sehen hier 
drey wohlunterrichtete, scharfsinnige, sorglältige 
Männer vor uns, die aber nichts unter einander 
gemein haben, als die englische Tugend: auf fe¬ 
stem Grund und Boden zu stehen, und, zwar be¬ 
schränkte, aber sichere Werkstätte für das ärztli¬ 
che Handeln zu bauen. Der Verfasser von I. hat 
den Umkreis seines Gebiets, der von II. den Mit¬ 
telpunkt im Auge. Hätten wir aber einen Preis 

Erster Bund. 

auszutheilen , so würden wir ihn ohne Bedenken 
dem Verf. von III., dem W undarzt Carmichael, 
zuerkennen, der sich noch von der Schule her das: 
medium tenuere beati, recht wohl gemerkt zu haben 
scheint, und nicht blos englischen, sondern auch 
deutschen Praktikern das Beyspiel eines recht ge¬ 
sunden Blicks aufsteilt. 

I. 

Goodlad schickt eine sorgfältige Anatomie und 
nüchterne Physiologie des Lymphsystems det Dat — 
Stellung der Krankheiten desselben und ihrer Be¬ 
handlung voraus. Hierauf schildert er in 5 Capi- 
teln die Krankheiten der absorbirenden Getässe u. 
die Behandlung dieser Krankheiten, ite Abtheil. 
Entzündung. Die Erregbarkeit dieser Gefässe 
macht sie dazu geneigt. Doch spricht er jüos von 
localer Entzündung und wiefern sie zur Kenntniss 
des Chirurgen kommt. 2te Abth. Behandlung der 
entzündeten Lymphgefässe. Sie besteht in den ge¬ 
wöhnlichen ausser 11 Mitteln zur Behandlung det 
Entzündung der damit verbundenen Geschwulst u. 
den daraus entstandenen Geschwüren. 3te Abth. 
Varicöse Lymphgefässe. Man hält diese Varicosi- 
täten für diesen Gelässen eigenthümlich und na¬ 
türlich, da sie so häufig Vorkommen. Die Ursa¬ 
chen sind Schlaffheit der Häute und Klappen, olt 
andere Krankheiten, z. B. wenn Knochenmasse in 
den Lymphdrüsen abgesetzt wird. 4te Abth. Be¬ 
handlung der varicösen Lymphgefässe. Der Verl, 
legt blos eine Bandage zur Unterstützung des Ge¬ 
lasses an. 5te Abtli. Zerreissung der Lymphge¬ 
fässe. Zwey Ursachen: 1) Verstopfung, 2) ihre 
ei<me Krall. Mehr sind die Gefässe der Cavitaten 
derselben unterworfen als die der Extremitäten. 
Fälle nach Cooper, Smith und Percival. 6le Abth. 
Behandlung der zerrissenen Lymphgefässe. Die 
diagnostischen Zeichen fehlen. Der V1. setzt sol¬ 
che Kranke auf strenge Diät und in Ruhe, gibt 
kleine häufige Dosen Mohnsaft, keine Getianke, 
anstatt diesen ein lauwarmes Bad. An den Extre¬ 
mitäten und mit Geschwüren verbunden soll man 
die Ligatur anwenden, oder durch das Aetzen nut 
Arg. nitr. einen Schorf erzeugen um so die Hei¬ 
lung zu bewirken. 7te und 8te Abth. Wunden 
der°absorbirenden Gefässe und die Behandlung der¬ 
selben. Da mit diesen immer Verwundung der be¬ 
nachbarten Theile verbunden ist, weist hier der 
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Vf. auf das Allgemeine der Wunden. Doch führt 
er Beispiele alleiniger Verwundung dieser Gelasse 
nach Monro, Hewson und Ruysch an. 9te Abth. 
Verstopfung der Lymphgefasse. Ursaclien sind 
Verdickung der Klappen nach Entzündungen oder 
Bildung einer schwammigen, käsigen Masse, wie 
das Absetzen von Knochenmaterie innerhalb den 
Gefasseu. Falle nach Clieslon. Behandlung fehlt. 

4tes Cap. Krankheiten der Lymphdrüsen. 
lle Abth. Entzündung derselben. Auch diese prä- 
disponirt ihre grosse Irritabilität hierzu. Ui Sachen 
sind Wunden und das Absetzen krankhafter Stoüe. 
Er trennt die Entzündung hier in eine symptoma¬ 
tische häufigere und eine idiopathische, feiner in 
acute und chronische. Die acute Entzündung be¬ 
schreibt er ti eu und ausführlich. 2te Abth. Be¬ 
handlung der entzündeten Lymphdrüsen. Sie be¬ 
steht in kalten Umschlägen gegen die Entzündung, 
Fiktionen und Electricität, gegen die Anschwel¬ 
lung, Brey Umschläge bey Eytei bildung ; bey sy¬ 
philitischer Ursache innerlich Quecksilber. 3te Abth. 
Verknöcherung der Lymphdiuseu. Die Arterien 
der Lymphdrüsen, krankh&ft disponirt, setzen 
Knochenmasse in diesen ab. In den Bronchialdrü¬ 
sen eiregt eine solche V erknöcherung bedeutenden 
Reiz, und dadurch Husten, Fieber und einen ey- 
trigen Auswurf, wodurch die Knochenmasse ausge¬ 
hustet wird, und der Kranke geneset. Der Verf. 
beschränkt die Behandlung aut Vermindei ung des 
Reizes. In den oberflächlich liegenden Drüsen hat 
er sie nicht gefunden. 4te Abth. Geschichte der 
scrophulösen Lymphdrüsen. Beschreibung des Aus¬ 
bruchs der Scropheln, jedoch immer nur als Chi¬ 
rurg. Dann kurze Beschreibung des Habitus sol¬ 
cher Kranken. Die Scrophelkrankheit theilt er in 
5 Species, die sich nach dem Sitz des mit der ge¬ 
schwollenen Drüse verbundenen Abscesses unter¬ 
scheiden. 5te Abth. Theorie der scrophulösen 
Lymphdrüsen. Der Verf. läugnet die Erblichkeit 
der Scropheln, nicht aber ihre Anlage, und nimmt 
keine spec.fische Schärfe an. Er rechnet die Krank¬ 
heit — woi unter er immer locale Beschwerden 
versteht — zu den chronischen Entzündungen. Die 
Anschwellung der Drüsen entstehe durch Ergies- 
sung und Verdickung der Lymphe, als Folge der 
Entzündung. Eikaltung sey die Ursache der Scro- 
heln, so wie die der Bronchocele. 6te Abth. Be- 
andlung der scrophulösen Lymphdrüsen. Erst 

gibt der Verf. eine Prophylactik an; sie bestellt 
in Entfernung der Entzündung erlegenden Ursa¬ 
chen, Reichuug animalischer Kost, Entziehung der 
Milch und Mehlspeisen, Anlegung warmer Klei¬ 
dung, Anwendung des Tropfbades und nach dem¬ 
selben Fiktionen mit Flanell und Aufmerksamkeit 
auf den Unterleib. Die Behandlung der ausgebroch- 
nen Krankheit, d. h. der angeschwoilnen Drüsen, 
ist eine doppelte x) deprimirend, 2) excilirend. Die 
erste wendet er an, um die Entzündung zu heben, 
sie bestellt in der Anwendung kalter Umschläge 

May. 

und dem Anlegen vieler Blutigel, was er sehr em¬ 
pfiehlt, dabey soll der Unterleib durch Rhabaiber, 
was er dem Calomel gleich setzt, offen gehalten 
werden, hiermit glaubt er die Anlage zu heben. 
Um die Resorption zu bewirken, empfiehlt er die 
zweyte Methode und zwar örtlich eine schwefel¬ 
saure Zinksolution, Friktionen mit dem fluchtigen 
und Kampherlinimeut oder das Ungt. merc.; ist die 
Geschwulst schicklich gelegen, ein Fontanell, Haar¬ 
seil oder Vesic. perp., die Elekti icilät, vorzüglich 
aber Frictionen mit der blossen Hand, die er den 
übrigen vorzieht. VergrÖssert sich aber die Ge¬ 
schwulst, soll diese Methode ausgesetzl und die er¬ 
ste wieder angewandt werden. Innerlich unterstützt 
er die reizende Methode durch kleine Gaben Ca¬ 
lomel des Abends und Morgens; bey Reilzbarkeit 
der Eingeweide ein bis zwey Gran Extr. Conii mit 
jenem verbunden, bey Mangel an Appetit einige 
Gi’ane kohlensaures Eisen. Um Salivation zu ver¬ 
hindern, interponirt er dem Calomel bisweilen eine 
Purganz. Bildet sich ein Absce.-,s, so soll erst die 
Entzündung nach der eilten Methode gehoben, 
dann aber die reizende angewaudt werden , käme 
er demohnerachtet zur Eyterung, so solle man ihn 
zeitig öffnen. Bey entstandenen Geschwüren rühmt 
der Verf. die Calx muriatica als ein specifisches 
Mittel. Die Chinarinde soiie man nur bey man¬ 
gelndem Appetit und wo sich ein Abscess bildet, 
geben. Der Cicuta traut er nicht viel Ki'aft zu, 
wendet sie nur bey grosser Reizbarkeit allein, sonst 
aber nur in Verbindung mit Calomel, an. 

Ohne den hier gegebenen Auszug liess sich die 
Eigentümlichkeit des Verfs. nicht darstellen. Der 
Sachkundige Leser wird leicht das Neue vom Be¬ 
kannten, das Wahre und Gründliche vom Einsei¬ 
tigen und Falschen unterscheiden. Gegen die Be¬ 
handlung entzündeter Drüsen mit kalten Umschlä¬ 
gen und Blutigeln findet der Verf. an dem der 
zweyten Schrift einen erklärten Widersacher. Wir 

gehen zu dieser über. 

II. 

Mit vieler Gelehi’samkeit bandelt der Vf. zu¬ 
erst die Etymologie der Scropheln ab. Hierauf 
widerlegt er alle bisherige Theorien. Die Scropheln 
werden nicht erzeugt durch krankhafte Ihätigkeit 
der festen Theile, noch auch durch Verderbniss 
der flüssigen, nicht von den Eltern übergetragen 
auf die Kinder, weder in der Disposition noch in 
wirklichen Symptomen , überhaupt nicht aus dem 
Organismus seihst erzeugt, so wie sie auch ur- 
sp ünglich keine allgemeine Krankheit, nicht ein¬ 
mal des ganzen Lymphdrüsensystems sind. Nun 
lasst er seine eigne Theorie folgen. Die Entste¬ 
hung der Scropheln hat blos in der Beschaffenheit 
des Klima’s ihren Grund: nemlich in der Kälte 
und Feuchtigkeit gewisser Erdstriche. In milden 

Kiimateu finden sie sich nicht. Ihre nächste Ur- 
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sache besteht einzig in der Haut-Einsaugung zar¬ 
ter Oberflächen, die nicht durch Kleidungsstücke 
bedeckt und besonders dem Luftstrom ausgesetzt 
sind. Daher blos im Gesicht und am Halse. Da¬ 
her sind blos Geschwülste der Hautlyinphdriiseu 
dieser Gegend scrophulöser Art, andere Drüsenge¬ 
schwülste, z. 13. innerhalb der Bauchhöhle nicht. 
Die Scrophelkrankheit ist auch ursprünglich blos 
local, jede andere scrophulöse Aflection ist secun- 
där. Wegen des Ursprungs aus Einsaugung hat 
die Lustseuche mit den Scropheln Aehnlichkeit und 
die Behandlung der Bubonen muss ganz gleich 
seyn jener der Scrophelgeschwülste. Nun die neue 
Methode. Es taugt nicht, Scrophelgeschwülste zu 
zertheilen: dadurch wird allgemeiner Krankheits¬ 
reiz in das System gebracht; sondern die entziin- 

. dete Geschwulst muss zum Abscediren und der 
Abscess nur nicht auf einmal mittels des Eroicar’s 
geöffnet und ausgeleert werden. In der Zwischen¬ 
zeit sind Heftpflaster aufzulegen oder die Röhren¬ 
mündung des in der Wunde gelassenen Troicar's 
ist zu verkorken. Durch die allmählige Auslee¬ 
rung des Stoffs lallen die inriern Höhlenflächen 
allmählig zusammen, nähern, vereinigen sich, in¬ 
dem zugleich durch das Abhalten der atmosphäri¬ 
schen Luft neue Entzündung verhindert wird. Der 
\erf. kam igy8. zuerst auf diesen Gedanken, und 
gesteht, Abernetliy’s Methode, .Lendenabscesse zu 
öffnen, damals noch nicht gekannt zu haben. Zu¬ 
letzt handelt er noch von den innern , theils des- 
obstruis enden, theils tonischen Mitteln, nach der 
Suppuration, wo er, unter der ersten Rubrik, die 
Wirkung des Quecksilbers, der eccoprotica, des 
calcinirten Schwammes, des Mezereum’s u. a., unter 
der zweyten der China, des Eisens, Portweins, der 
bittern Pflanzenstoffe, der Mineralsäuren und des 
kalten Bades ausführlich auseinandersetzt. 

Man muss den Verf. nicht nach seiner wun¬ 
derlichen Theorie beurtheilen. Sie ist die schwa¬ 
che Seite eines waekern Mannes, dem es weder an 
Kenntniss noch Urtheil fehlt. Ja, er macht von 
beyden kräftigen Gebrauch, um seine Sache zu 

stutzen, die auch ihr Gutes hat. 

III. 

i. Cap. Betrachtung der entfernten und nä¬ 
hern Ursachen der Scropheln. Auch Carmichael 
nimmt keine specifische Schäi fe und Erblichkeit 
der Scropheln an. Störung des Geschäftes der 
"Verdauung sey die nächste Ursache derselben, als 
Beweis fuhrt er mehrere Symptome an , die aller¬ 
dings sowohl Zeichen von Störung der Eingewei¬ 
de des Unterleibes, als auch Gefah'teu der Scro¬ 
pheln sind, z. B. aufgetriebener dicker Unterleib, 
ge»chwollne herunterhängende Unterlippe, Schmerz 
und Jucken der Nasenflügel u. s. w. Nun folgen 
mehrere Fälle, womit er belegt. Der verhaltniss- 
mässig grossem Leber der Kinder schreibt der 
\ erf. auch mehr Gallenahson e; ung und der Galle 

grössere Bedeutung m dem Geschalt der Verdau- 

May. 

ung zu, einmal reize sie die Muskelhaut der Ein¬ 
geweide und verhindre durch ih; en Gehalt an 
freyem Kali und einer, in ihr enthaltenen bittern 
resinösen Substanz , die faule und saure Gährung 
der Speisen im Darmkanal. Im kranken Zustand 
geschehe dies nicht, sondern entstünde Gährung, 
daher Flatulenz u. s. w. Als entferntere Ursachen 
nimmt der Verf. an i) Mangel an Bewe^ : g, in¬ 
dem hierdurch die Muskelfieberu geschwa t und 
die Ciiculation in dein Pfovtadersystem gehindert 
und somit die Gallenabsonderung gestört weide, 
■j) Kalle feuchte Luft, wodurch die Haut-Ausdün¬ 
stung unterdrückt wird. 5) Die Exantheme, vor¬ 
züglich die zusammenlaufemlen Blattern, bey wel¬ 
chen nach des Verfs. Beobachtung Gallenzersetzung 
vor sich geht. 4) Saure und zur Säurung geneigte 
Nahrungsmittel, verbunden mit sitzender unthätiger 

Lebens-Art. 
2. Cap. Behandlung der Scropheln. Sie ent¬ 

spricht den oben angegebenen Ursachen, und be¬ 
steht in einem diätetischen Theil zur Hebung der 
entfernteren Ursachen und der Anwendung von 
Medicamenten zur Verbesserung der Störung der 
Verdauung, als der nächsten Ursache, l) Diät. 
Bey kleinen Kindern empfiehlt er das Selbststillen 

der Mutter oder durch Ammen; die Kuh-Milch 
verwirft er als ein leicht säurendes Nahrungsmit¬ 
tel, wolle man sie aber auweuden, müsse man sie 
abkochen und mit Kalchwasser vermischen. Da 
durch das Backen der Process der Gährung des ge¬ 
säuerten Brodes unterdrückt wrerde, verwirft er cs 
nicht ganz, vortheilhafter aber sey ungesäuertes 
Brod, gekochter Weizen, Reis und Gerste, vor¬ 
züglich aber Hafergrütze für Kinder. Er erlaubt 
kleine Quantitäten animalischer Kost, selbst, einige 
Fischarten, allein die Vegetabilien als schwer ver¬ 
daulich und leicht säurend, aus diesem letzten 
Grunde auch den Wein, will er bey Kindern nicht. 
Leibesbewegung betrachtet er nicht allein als ein 
prophylaktisches, sondern als ein zur Cur sehr 
wesentliches Mittel, sie befö dre die Verdauung u. 
jnindre die animalischen Säuren durch die Vermeh- 
rung der Haut-Nieren-und Lungen-Absonderung; 
bey jungen Kindern Frictionen anstatt der Bewe¬ 
gung, wo er auch warme Bäder anstatt der See¬ 
bäder empfiehlt. >) Anwendung vonArzneymitteln. 
Der Verf. hat hier seinen eignen und sich durch 
55 Fä le, die er aus seiner Praxis anfuhrt, ziemlich 
gleichbleibenden Modus procedendi. Zuerst gibt 
er ein Purgierrnittel aus Calomel und Rhabarber, 
um die ersten Wege zu reinigen, darauf den an¬ 
dern Morgen eine Dosis Schwefelsäure Magnesia. 
Dieses Verfahren selzt er so lang fort, bis dass 
der Unterleib, die Unterlippe u. s. w. dünner ge¬ 
worden. Zugleich mit diesen reicht er d is kohlen¬ 
saure Kali und den kohlensauren Kalk. HaL er 
nach mehreren Tagen seinen Zweck erreicht, lässt 
er blos eine Nacht uin die andre einige Grane Ca- 
lomel mit Rhabarber nehmen. Das Calomel be¬ 
trachtet er als ein die Gallenabsonderung verstär- 
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kendes Mittel und ersetzt hierdurch die bittern und 
stärkenden Mitiel. Oertlich wendet der Veit’., bat 
er die Kranken einige Zeit innerlich behandelt, bey 
Drüsengeschwülsten Reibungen mit der bloseu Han l 
und die Elektricitat an. Enthält die Geschwulst 
eine Flüssigkeit, erweichende ßreyuraschläge, bis 
sie sich selbst öffnet, oder hält dies schwer, thuter 
es mit der Lanzette. Auf die Geschwüre streut 
er fein gepülverten Kalk und bedeckt sie mit ei¬ 
ner milden Salbe. 

3. Cap. Allgemeine Beobachtungen und Fälle 
von Scropheln. Der Verf. gibt hier, um die Mei¬ 
nung, nur Kinder mit zarter Haut, blondem Haar 
und blauen Augen, seyen zu Scropheln disponirt, 
zu widerlegen, eine Tabelle von 72 Scrophelkran- 
ken, nach der Verschiedenheit der Haut, der Haare 
und Augen classificirt, als: 

21 Kinder mit sehr weicher zarter Haut, blonden 
Haaren und blauen Augen, 

25 — mit blassbrauner Haut, dunklen Haaren 
und blauen Augen, 

25 —• mit weicher blassbrauner Haut, dunk¬ 
len Haaren und braunen Augen, 

5 — mit sehr blühendem Anselm, brauner 
Haut, dunklen Haaren u. Augen. 

Nun folgt noch die Relation von mehreren Scro- 
phelkranken, die der Verf. nach seinen Ansichten 
beurtheilt und diesen gemäss behandelte. 

Arithm e t i k, 

Anleitung zum Gedankenrechnen in erläuternden 
Beyspielen von A. Hartung, Lehrer au der königl. 

Doinschule und Cantor au der Hof- und Domkirche zu 

Berlin. Berlin und Stettin in der Nicolaischen 
Buchhandl. 1816. i65 S. 8. (10 Gr.) 

Es kann dieses Rechenbuch , in dessen Verf. 
man einen erfahrnen und geübten Rechenlehrer er¬ 
kennt, als Leitfaden zum Unterricht in untern Re- 
chenclassen mit Recht empfohlen werden; da der 
Inhalt desselben seinem Zwecke vollständig ent¬ 
spricht, erlaubt sich Rec. blos, einige bey dessen 
Durchsicht ihm aulgestossene Bemerkungen mit- 
zutheilen. In den Vorübungen hätte die Addition 
von 9, indem man Statt dessen 10 addirt und 1 
von der Summe liiuwegnimmt, mit aufgeführt wer¬ 
den können; z. B. 9 und 17 gibt 26; 9 und 24 
gibt 35 u. s. w. man nimmt also von der niedrig¬ 
sten Ziffer 1 hinweg und setzt es der frühem hin¬ 
zu. Das Gegentheil beym Subtrahiren der 9 ist 
eben so leicht. Bey der abgekürzten Multiplication 
mit 11 durch Zusammenzählen der nebeneinander¬ 
stehenden Ziffern, hätte auch die durch 9 mittels 
Subtraction der Ziffern des Multiplicandus von den 
ihnen zur rechten stehenden erwähnt werden kön¬ 
nen. Die Erklärung der verkehrten Regel detri 

S. 84. ist undeutlich, es brauchte nur darauf 
aufmerksam gemacht zu werden, dass durch Ver¬ 
mehrung des dritten Gliedes das Facit, nicht wie 

bey den direeten Regeldetriaufgaben vermehrt, son¬ 
dern vermindert wird. Es sind noch 15 Tabellen 
angehängt, welche das Einmaleins, die Verwand¬ 
lung niedriger benannter Zahlen in Brüche höherer, 
die man beym Kopfrechnen häulig mit Vortheil 
gebraucht, und einige Münz-, Maass- und Gewichts¬ 
vergleichungen enthalten. Tab. XIII u. XIV, die 
eine Vergleichung anderer Münzen mit dem preuss. 
Courant enthalten, sind nach einem Cours berech¬ 
net, wo das preuss. Courant nur 1 \ pro C. gegen 
Conventionsgeld verliert, da es doch seinem wah¬ 
ren Werthe nach um 5 pro C. schlechter ist. Da 
der Celdcurs sehr veränderlich ist, und besonders 
dieser unverhältnissmässig hohe Curs des preuss. 
Geldes nicht von langer Dauer seyn kann, so wäre 
es besser gewesen, wenn der Vf. in einem Rechen¬ 
huche wie dieses den wirklichen Werth des preuss. 
Courantes zum Grunde gelegt hätte. Weshalb mag 
der Vf. ci^ anstatt cid schreiben? dass die alten 
Römer 2000, äooo u. s. w. durch IIM, IVM, oder 
gar durch 2 M., 4 M., wie hier gesagt wird, ge¬ 
schrieben haben, ist Rec. nicht bekannt. 

F e 1 cl in e s s k U n s t. 

Die Lehre der Situationszeichnung, zum richtigen 
Erkennen u. genauen Abbilden der Erdoberfläche, 
in topogiaph. Charten und Situationsplanen von 
J. G. Lehmann, Köu. Säcli*. Major. 2 Tille, mit 17 
Kupfert. in einem Bande. Zweyte, sehr verbes¬ 
serte u. vermehrte Auflage. Dresden, Arnoidische 
Buchhandl. 4. 1816. (7 Tiil. 8 Cr.) 

Ueber dieses nach dem Tode des Verfs. vorn Hrn. 
Professor Fischer herausgegebene Werk hat sich beym 
Erscheinen der ersten Auflage Rec. ausgesps oehen,und 
die Fülle seines Inhalts 11. seinen Werth angezeigt. Es 
ist bey dieser zweyten Aufl. nur noch zu bemerken, dass 
das Ganze durch das eitrige Bemühen des Herausg. den 
Vortrag jedem Leser möglichst deutlich u. verständlich 
zu machen, im Werth nur noch gewonnen hat. Unter 
den mehreren hinzugekommenen neuen Blättern sind 
besonders vier Situationspläne bemerkenswert!!, die 
Hr. F. A. Netto recht brav, zum Tlieil nach Lehmann- 
schen Aufnahmen gezeichnet und Hr. Slölzel jun. in 
Dresden sehr fleissig gestochen hat. Es ist nicht zu leug¬ 
nen, dass Lehmanns Talent für Situalionszeichnung 
einzig war, und unser Bach ganz inseinem Geiste stach, 

allein es verdient auch rühmlichst erwähnt zu werden, 
dass sowohl Hr. Netto als auch Hr. Stölzel sich eifrigst 
bemühen, jenen Mustern, mail möchte sagen Idealen, 
nachzukommen. So ist denn dieses, vom Verleger mit 
allem Geschmack ausgestatteteWerk für den Topogra¬ 
phen, besonders aber für den wissenschaftlichen Ofli- 
cier, ein unentbehrliches Buch, u. Rec. hält sich über¬ 
zeugt, dass es bis jetzt dieKrone allerArbeiten der Art ist. 
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Am 30. des May. 139. 
Seelenkunde. 

Ideen zu einer Geschichte der Entwickelung des 

kindlichen Alters. Psychologische Untersuchun¬ 

gen. Von Johann Christian August Groh- 

771 ann, Prof, der Philosophie in Hamburg. Bey Helnr. 

Biischler in Elberfeld. 1817. SS. XVIII. u. 420. 

Gr. 8. (1 Rthlr. 12 Gr.). 

So wie iiir die Wissenschaft überhaupt der 
Mensch, so ist für die wissenschaftliche Seelenkun¬ 
de das Kind der wichtigste und anziehendste, aber 
auch der geheimnissreichste und uuerforschlichste 
Gegenstand. I11 dem Kinde erscheint nach allen 
Seiten hin der aus seiner tiefsten Rohheit in ver- 
hällnissmässig kurzem Zeiträume bis zu einer be¬ 
trächtlichen Höhe geistiger Ausbildung sich et he¬ 
bende Mensch; und je glücklicher, je naturgemäs- 
ser und dem Endzwecke seines Daseyns und Wir¬ 
kens angemessner dieser Anfang seiner ganzen Gei¬ 
stesbildung verläuft und vollbracht wird, desto 
sicherer lasst sich fiir diese in allen ihren künfti¬ 
gen Perioden ein gelingender Fortgang verhoffen. 
Schon darum verdient die Entwicklung des Men¬ 
schen im Kinde die gespannteste Aufmerksamkeit. 
Aber auch das gesammte menschliche Geschlecht 
halte seine Kindheit , und ein grosser Theil dessel¬ 
ben hat deren Glänzen noch jetzt nicht über¬ 
schritten. Jrn Kinde also erscheint der werdende 
Mensch nicht' blos als Individuum, sondern auch 
als vernünftiges Weltwesen von bestimmter Art 
überhaupt; und nicht minder für eine weise Be¬ 
handlung des von unserm Culturstolze so benann¬ 
ten Wilden, als für eigentliche Kindererziehung 
wird die Psychologie des kindischen Menschen die 
erwünschtesten Resultate gewähren. Allein wie ades 
Ursprüngliche und aus seinen zartesten und ver¬ 
borgensten Keimen sich eben erst Herausbildende, 
so ist auch das sich entfaltende Menschenkind ein 

undurchdringliches und unerforschliches Geheim- 
niss der Natur; und dies um so mehr, theils au 
und für sich schon, weil das Wesen der Mensch¬ 
beit so zusammengesetzt in seiner unläugbaPen 
Einheit, und ein räthselhaftes Ganzes voll der man¬ 
nigfachsten und ausgezeichnetsten Gegensätze ist, 
theils um des Übeln Nebenumstandes willen, dass 
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im Kindesalter und dem, diesem so ähnlichen Zu¬ 
stande der gänzlichen Bildungsiosigkeit, der Mensch 
nicht sein eigener Beobachter werden kann. Es 
war unstreitig die zugleich schwierigste und interes¬ 
santeste Partie seiner Wissenschaft, welche Hr. 
Pr. Grohmann als Psycholog in dem obigen Werke 
zu bearbeiten und auszulühren unternahm. 

Es ist aber dieses selbst wieder, der Vorrede 
gemäss, nur der erste kleine Theil eines dem Vf. 
im Plane vorliegenden, den Menschen nach allen 
seinen Altern und Bildungsstufen umfassenden, Gan¬ 
zen und, wie sich weiterhin zeigen wird, noch 
nicht einmal für sich ganz vollendet. Ebenfalls in 
der Vorrede wird es als ein zweyter Versuch sei¬ 
nes Inhalts von Jenem aufgeführt, in welchem er 
„Vieles verändert“ zu haben versichert, was Rec.f 
da ihm der erste nicht gegenwärtig ist, unbeur- 
theilt lassen muss. Es wird endlich daselbst auch 
die Idee aufgestellt, nach welcher, des Verfassers 
Ueberzeugung zu Folge, die Psychologie, die er 
übrigens, ihrer Form nach, richtig für eine auf 
Erfahrungen und systematisirendes Nachdenken über 
dieselbe zugleich zu gründende Wissenschaft er¬ 
klärt, in Rücksicht ihres Materials bearbeitet wer¬ 
den muss, deren Wesentliches darin besteht, dass 
der Psycholog vor allen Dingen darnach streben 
müsse, die, ohne Zweifel in der Natur vorhande¬ 
ne, Normalbildung und Normalgestalt des geistigen 
Menschen aufzufassen, und dann erst, diesem all¬ 
gemeinen Charakterbilde gemäss, die besondern und 
einzelnen davon abweichenden Züge in dem Men¬ 
schen, wie Geschichte und Erfahrung sie kennen 
lehren, aufzusuchen und in Ordnung zu bringen. 
Und auch dieser Idee kann, im Ganzen genom¬ 
men , Rec. nicht seinen Beyfall verweigern. Es 
ist offenbar, dass die Psychologie, empirisch in ih¬ 
rer Grundlage, zum Gebäude einer Wissenschaft 
nur dadurch sich erheben lasse, dass mau ein ge¬ 
treues, mit der Wirklichkeit übereinstimmendes 
Seelengemählde des Menschen überhaupt und an 
sich in derselben darstellt, neben welchem hernach 
alles gewissen Arten und Individuen von Menschen¬ 
seelen Eigenthümliche als Abnormität am gehöri¬ 
gen Orte könne hingezeichnet werden. Nur wird 
wohl zu bedenken seyn, dass jenes Normalbild der 
Menschheit für immer das Ziel aller psychologi¬ 
schen Nachforschungen und Betrachtungen bleibt. 
Es wäre sehr gewagt und in der Thafe preeär, zu 
meynen, dass man sich jetzt schon im Stande be- 

r* 
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fände, ein solches zu entwerfen und zu vollenden. 
Der Kreis der Erfahrungen, selbst über die allge¬ 
meinen und wesentlichen Eigenschaften der Men- j 
schenseele, kann noch nicht für durchlaufen und 
geschlossen angesehen werden, wie schon die, we¬ 
nigstens zum Th eil unläugbaren, neuen Entdeckun¬ 
gen auf dem Felde der Psychologie durch den so¬ 
genannten thier sehen Magneti mus beweisen. Wann 
aber, möchie man nun wohl fragen, durfte dem¬ 
nach überhaupt dieser Kreis für geschlossen, und 
das aus ihm entnommene allgemeine menschliche 
Seelenbild für durchaus getroffen gelten? So viel 
Ree. einsieht nur alsdann, wenn in dem psycholo¬ 
gischen Gemahlde des geistigen Menschen theils 
Einheit, theils Charakter genug liegt, um ui ihei- 
len zu können, dies und so nur könne der Mensch 
als Seelenwesen an allen Orlen und zu allen Zei¬ 
ten seyn; und ein solches Urtheil zu fällen wird 
man dann nur vermögen, wenn die Philosophie 
im strengen Sinne des Worts, die reine und un¬ 
empirische, das in und durch sich allein begrün¬ 
dete System des sich selbst erkennenden ir d dar¬ 
stellenden eigentl chen Menschen-Geistes, als Tele¬ 
ologie der menschlichen Vernunft wird gefunden, 
und zu klarer Au-.führung geb acht worden seyn. 
Bis dahin bleibt Psychologie eine in ihrem Inner¬ 
sten unvollendbare Wissenschaft; und nur als mehr 
oder minder schätzbaren Beytrag zu ihrem einsti¬ 
gen Auf- und Ausbau kann man Alles, was unter¬ 
dessen zu ihr Gehöriges verfasst und bekannt ge¬ 
macht wird, betrachten. Einen ..solchen Werth, 
und zwar in vorzüglichem Grade, legen wir gern 
auch dem gegenwärtigen Werke nnsers H n. Ver¬ 
fassers bey, welches übrigens, auch wenn es sei¬ 
nem Plane gemäss zur Vollendung k mmt, seiner 
eigenen Idee , ein allgemeines Seelenbild des Men¬ 
schen zu seyn, schon darum nicht entsprechen 
möchte, weil es, den psychisch n Menschen in sei¬ 
ner Entwickelung, mithin nach gewissen Zeitab¬ 
schnitten, darstellend, mehr erzählender, als be¬ 
schreibender Art ist, und ebendaher nicht füglich 
ein Bild und Gemahlde, sondern vielmehr eine Ge¬ 
schichte des Menschen in der angegebenen Quali¬ 
tät, wrie es auch in diesem ei'slen Bande bey ihm 
selbsl heisst, geuennt werden kann. 

Die vorliegende „Geschichte der Eni Wicke¬ 
lung des kindlichen Alters“ sollte, der ihr voran¬ 
gehenden kurzen Einleitung zu Folge, aus drey 
Hauptabschnitten bestellen, indem daselbst die drey, 
in besondern Abteilungen des Buchs zu behan¬ 
delnden, Perioden jenes Alters, „die Ausbildung 
des animalen Begehrungsvermögens, die Entwicke¬ 
lung der Neigungen“1 und „die Begrenzung und 
Befestigung der kindlichen Formen, “ ausdrück¬ 
lich angezeigt Vorkommen. Das Buch selbst han¬ 
delt nur die bevden ersten ah, ohne dass man ir¬ 
gendwo, so viel Rer. hat bemerken können, ii er 
diesen Mang< l an Vollständigkeit den mindesten 
Anschluss erhält Au-ser den beyden erwähnten 
Hauptrubriken, wovron die letztere an ihrem Orte 
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den dort in ihrer Entwickelung geschilderten Nei¬ 
gungen noch den Beyuamen der „humanen“ zu- 
theilt, finden sich viele besondere und untergeord¬ 
nete in fortlaufender Zählung vor, und es sind de¬ 
ren namentlich 43 bey der ersten von S. 7. bis 
S. i3o., und 102 bey der zweyten, welche von 

, S. i5y. bis zum Ende des Buchs reicht. Es ver- 
i steht sich von seibst, dass wir alle vom Verf. hier 

zum Theil mehr ausgeluhrten, zum Theil nur be¬ 
rührten Gegenstände anzugehen, und seinen gan¬ 
zen Vortrag über dieselben zu würdigen, nicht im 
Stau e sind. Wir müssen uns mit unsrer Anzeige 
und Beurtheilung mehr irn Allgemeinen halten; 
Besonderes und Einzelnes kann nur zur Erläute¬ 
rung, oder ßcyspielsweise von uns erwähnt Wer¬ 
dern Es ist zuvörderst, im Ganzen betrachtet, ei- 
nerley Plan und Ordnung, wornach im ersten 
Liaupltheile die Entwickelung des, von Hrn. G. so 
benannten , animalen BegehrungsvermÖgens , im 
zweyten die „der humanen Neigungen“ dargestellt 
wird: diese Darstellung nämli h läuft, mehr oder 
minder sichtbar, an dem Leitfaden der drey mensch¬ 
lichen Geistesvermögen, des der Vorstellungen, 
der Gebilde und der Begehrungen fort; wobey je¬ 
doch, wie billig, öfters bemerkt worden ist, dass 
die Aufschliessung und Entfaltung derselben, für 

J jedes nach seiner Art und in seinem Maasse zu je¬ 
der Zeit, zugleich und ungetheilt geschieht. So 
kommen denn allerdings hier, da das Ganze, wie 
gedacht, eine Erzählung von der alimählig immer 
menschlicher werdenden Kindheit ausmacht, hie 
und da auch Beschreibungen der dazu gehörigen 
verschiedenen Bildungsstufen schicklicherweise vor. 
Merkwürdiger für die Wissenschaft ist dies, dass 
Hr. G. das gegenseitige psychologische Veihältniss 
jener drey geistigen Hauptvermögen des Menschen, 
nach Rec. Urtheil sehr richtig, so bestimmt sich 
denkt, dass dem des Begehrens der Vorzug vor 
den beyden übrigen zukomme, welche dagegen so- 
W'ohl nach dem, wie sie von der Natur wirklich 
hervorgebildet werden, als auch darnach, wie die 
Natur hierin vom Erzieher unterstützt w erden soll, 
stets auf jenes, als auf die wichtigste Seite und 
Kraftäusserung des Menschengeistes, in Beziehung 
zu nehmen und zu setzen seyen. Die Pflicht näm¬ 
lich ist ihm „der höchste Punct der ganzen Er¬ 
ziehung,“ und dem gemäss die moralische Beschaf¬ 
fenheit des Willens das Wichtigste, zu dessen Er¬ 
zeugung alle menschliche Geistesfälligkeiten Zusam¬ 
menwirken sowohl können, als sollen. Alles 1111 
werdenden Menschen, es gehöre dem Verstände, 
oder dem Herzen an, geht zuletzt darauf hinaus, 
entweder einen guten, oder einen bösen Menschen 
aus ihm zu machen. Das gesammte menschliche 
Seelenwesen wird übrigens, nach der Successivi- 
tat seiner Au bildung betrachtet, von Hrn. G. in 
das Animalische, das Humane und das Intelle'tu- 
elle, welches er zuweilen auch das Moralische 
nennt, eingetlieilt. Darauf gründet sich vermuth- 
licli auch seine in der Einleitung gegebene, und 
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von uns bereits erwähnte Trichoiomie des sich 
entwickelnden Kiudesalters überhaupt; wiewohl 
dann Reo. die dritte, in der vorliegenden Ausfüh¬ 
rung zu vermissende, Periode dieser Entwickelung 
durch die dort gebrauchten Ausdrucke: „ Begrän- 
zung und Befestigung der kindlichen Formen“ sehr 
ungenau bezeichnet findet. W ir können aber auch, 
ieiie Eintheilung an sich genommen, nicht für tref¬ 
fend und gelungen erklären. Der ßegrill des Hu¬ 
manen, in die Mitte zwischen dem des Animalen 
und Jntellectuellen gestellt, dünkt uns ein höchst 
unbestimmtes, schwerlich in einer klaren Vorstel¬ 
lung zu erfassendes Mittelding zu seyn. Auch hat 
der Hr. Verf. selbst nirgends, so viel wir uns er¬ 
innern, eine Definition von diesem Humanen im 
Menschen aufgeslellt. Und was sollen denn z. ß. 
,,humane Neigungen,“ nach ihm bekanntlich das 
Vorzüglichste im kindlichen Greiste auf dessen zwey— I 

ter Bildungsstufe, bedeuten? Ohne Zweifel keines¬ 
wegs solche, welchen eben so wenig etwas Intel- 
lectuelles, d. h. Vernunftartiges, als Animalisches 
heygemischt 'wäre. Denn dergleichen gibt es nicht 
im -Gemüthe des Menschen, bey welchem viel¬ 
mehr das Sinnliche, was etwa dem Animalen des 
Verf. gleichet, und das Vernünftige, welches er 
das Intellectuelle benennt, durchgängig, und auch, 
nur im umgekehrten Verhältnisse des Ueber- 
schwangs, in seinen frühesten, wie in seinen spä¬ 
tem, nicht mehr kindlichen, Lebensjahren auf das 
engste vereinigt im Geiste vorkommt. Wo und 
wie mag man nun zwischen jenes Beydes ein Drit¬ 
tes noch , unter welchem Namen immer, einreihen, 
um nicht zu sagen: einscliieben, da der, seinem 
innersten und ganzen Geisteswesen nach, stets sinn¬ 
lich vernünftige Mensch zu jeder Zeit, obschon 
nicht immer in gleicher Proportion, nur aus den 
Beyden, dein Animalen und Intellectuellen, gleich¬ 
sam zusammengesetzt ist? Oder soll etwa die Hu¬ 
manität seiner Neigungen und seines Geistigen über¬ 
haupt blos der Periode, in welcher eben die Mi¬ 
schung des Sinnlichen und Vernünftigen zum 
Uebergewicht des Letztem über das Erstere sich 
hinwendet, ausschliesslich zugehören? So würde 
nicht nur noch sehr gefragt werden können, ob 
dieser Wendepunkt der menschlichen Seelenentwi¬ 
ckelung schon in das Kindesalter falle, sondern 
auch bemerkt werden müssen, dass ein solcher 
geistiger Uebergang von Einem zum Andern nichts 
wesentlich Drittes enthalte; woraus es auch erklärbar 
ist, wenn Hr. G. von dem in seiner Theorie vor- 
kommenden „Humanen“ keinen deutlichen u. festen 
Begriff zu geben im Stande 'war. Er scheint über¬ 
haupt für die trichotoruische Eintheilung eine ent¬ 
schiedene und übertriebene Vorliebe zu haben. So 
nur wild begreiflich, wie er, um dieses Urtheil 
blos durch ein einziges Beyspiel zu belegen, S. 282. 
alle mögliche Erziehangsweisen unter den drey Be¬ 
nennungen : „die wissenschaftl che, die moraliscne 
und <he gen iithli'he, ■ zusauimeogefasst zu haben 

vermeynen konnte. Wir wollen nicht fragen: Wo 
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ist hier Einheit des Theilungsprincips? Denn wis¬ 
senschaftliche Erziehung soll diejenige heisseil, wel¬ 
che „durch und lür den Verstand erzieht,“ mo¬ 
ralische die, welche ,, durch Moral den menschli¬ 
chen Willen“ b.ldet, und gemüthliche, auch 
„psychologische“ genannt, die, welche „sich an 
die Gesetze (besser: nach den Gesetzen) der Na¬ 
tur- bequemt, nur nach und nach (wen, oder was?) 
auszubilden, gemäss den Mitteln, welche die Na¬ 
tur selbst in das Kind legte;“ und es leuchtet ein, 
dass die beyden ersten Arten der Erziehung die 
letzte nicht nothwendig ausschliesseu, folglich auch 
nicht ausgemachterweise zum Gegensatz haben. 
Aber wo ist hier nur die zur logischen Vollkom¬ 
menheit einer Eintheilung ebenfalls erforderliche 
Erschöpfung des Einzutheilenden, die Vollständig¬ 
keit? Lassen sich nicht, man mag auf die Ver¬ 
schiedenheit der Mittel und des Verfahrens, oder 
des Zwecks und der Bestimmung, Rücksicht neh¬ 
men, noch viele andere Erziehungsarten, ausser 
den angeführten, gedenken und aufzeigen? Zu 
weicher von den letztem würde wohl Verf. die 
S. Ö2Ö in der Anmerkung von ihm selbst erwähn¬ 
te „sentimentalisirende, vernünftelnde, weichliche“ 
rechnen? Sehen wir nun aber davon ab, dass die 
vorhin beurtheilte Unterscheidung des Animalen, 
Humanen und Intellectuellen als der drey succes- 
siven und steigerungsmässig hervortretenden Er¬ 
scheinungen des Kindlichen nicht glücklich gewählt 
seyn möchte; so bezeugen wir mit Vergnügen, in 
den beyden Hauptabschnitten des vorliegenden 
Buchs, wovon, wie gedacht, der erstere der er¬ 
sten, der letztere der zweyten jener psychischen 
Erscheinungen gewidmet ist, nicht nur viel Wah¬ 
res und Interessantes, sondern auch manches Neue 
und zugleich Bey falls würdige über die Entwickelung 
der Menscheuseele im Kindesalter gefunden zu ha¬ 
ben. Im Ganzen hat uns der letztere mehr, als 
der erstere gefallen; doch sucht man wohl billig 
den Grund davon in der Beschaffenheit des in bey- 
deu abgehandelteu Gegenstandes, indem es begreif- 
licherweise viel schwerer ist, mit Deutlichkeit und 
auf eine anziehende und gefällig unterhaltende Art 
von der so geheimnissvollen ersten Entfaltung des 
Menschlichen in dem anfangs fast nur noch vege- 
tirenden Kinde, als von der Ausbreitung dieser 
geistigen Knospe zur Blülhe und zum Fruchtan¬ 
sätze in dem schon mehr erstarkten und durch 
herrliche, obgleich noch immer mit vorherrschen¬ 
der Sinnlichkeit begabte, Vernunftäusserungen sich 
auszeichnenden kindlichen Menschenwesen, zu spre¬ 

chen. Unsern ganzen Beyfall und unsre vollste 
Theilnahme hat sich dennoch Hr. G., wir können 
es nicht bergen, nur selten, namentlich z. ß. in 
dem Abschnitte S. 256. ff. von den moralischen 
Neigungen, erworben. JMebrmals fiagte Ree. sich 
selbst, wodurch ihm der Vortrag dieser Schrift, 
f^y aller Theilnahme an der darin abgehandellen 
Sache, und bey aller Reichhaltigkeit und Ürnern 

Gute der Abhandlung selbst, doch so ermüdend 
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und schwerfällig fast überall werde. Er fand durch 
weiteres Nachdenken den Mangel an lichtvoller 
Ordnung in der Aufeinanderfolge der Materien, 
die allzu grosse Zerstückelung des Ganzen in weit 
mehr, als hundert kleinei'e Abschnitte, das zu oft¬ 
malige Stehenbleiben im Allgemeinen^ vermöge 
dessen es an der nöthigen Veranschaulichung des 
Gegenstandes gebricht, die häufigen Tautologien 
und die zu wenige Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, 
und endlich die ungeheure Menge von Druckfeh¬ 
lern, welche manche, sonst vielleicht lehrreiche 
und zum Nachdenken einladende, Stelle ganz un¬ 
verständlich machen, als Ursachen davon auf: 
auch möchte wohl der Umstand dabey mit in An¬ 
schlag zu bringen seyn, dass in diesem ganzen 
weitläufigen Buche beynahe keine einzige Periode 
vorkommt, sondern Alles nur in kurzem, oder 
längern einfachen Redesälzen gegeben wird, Wel¬ 
che die kaum augeregle Aufmerksamkeit alle Au¬ 
genblicke nur halb, oder gar nicht befriedigt wie¬ 
der entlassen. Einen vorzüglichen Werth haben 
die ziemlich zahlreichen unter den Text gesetzten 
Anmerkungen, die grosstentheils pädagogischen In¬ 
halts und häufig mit den trefflichsten Winken zu 
einer natur- und zweckgemässen Erziehung des 
kindlichen Alters ausgestattet sind. S. 344. ff. und 
anderwärts erklärt sich Hr. G. abfällig über Pesta- 
lozzi’s Unterrichts- und Bildungsweise. Er hält 
sie für zu einseitig, indem sie blos an das Mathe¬ 
matische gefesselt bleibe, und urtheilt, dass eben 
dieses Mathematische für den Verstand des Kindes 
zu trocken und zu gelehrt nach derselben behan¬ 
delt werde. Freunde jener Methode werden glau¬ 
ben, Hr. G. spreche sich hiermit als Nichtkenner 
derselben aus; und allerdings möchte das gedie¬ 
genste Urtheil über diesen, vor Kurzem noch zu 
affectvoll gepriesenen Gegenstand nur aus einer 
längern Erfahrung davon geschöpft werden kön¬ 
nen, dergleichen unser Hr. Verfasser weder aus 
eigener Praxis, noch durch fremde Berichte, vor 
sich gehabt zu haben scheint. Seinem von uns an¬ 
gezeigten Buche ist eine neue, vornehmlich von 
Druckfehlern, so viel möglich, gereinigte Ausgabe 
zu wünschen : und in dieser Hinsicht erlauben wir 
uns hier schliesslich, ihn noch auf einige, nicht 
zu jenen gehörige Fehler des Ausdrucks aufmerk¬ 
sam zu machen. 8. 86. erklärt er den Namen der 
Ueberschrift: „der innere anschauende Sinn,“ durch 
die Worte: „das sich im (ohne Zweifel verdruckt, 
für: in’s, oder: in) Gleichgewicht zu setzende Be¬ 
streben zwischen dem äussern und innern beschau¬ 
lichen Leben.“ Rec. gesteht unverhohlen, dass 
ihm durch die ganze, fast drey Seiten lange Be¬ 
schreibung, nicht recht klar geworden ist, was 
Hr. G. d urch jenen Namen, vom gewöhnlichen 
Sp rachgebrauch, wie er selbst angibt, abweichend 
habe sagen wollen. Aber die angeführte Erklä¬ 
rung muss er für ganz im Ausdrucke verfehlt ach¬ 
ten, damit sie nur einen Wortverstand habe. Ver- 

mutldich hat Hr. Verfasser schreiben wollen: „das 

May. 

Bestreben des kindlichen Geistes, sein äusseres und 
inneres beschauliches Leben ins Gleichgewicht zu 
setzen.“ Auf ähnliche Weise falsch wird S. i86. 
in einer Anmerkung, in welcher Hr. G. für die 
Welt der Völker auf Erden, nach Analogie der 
Kindervvelt, auf „ewigen Frieden,“ wie es scheint, 
zu kindlich getrost, hoffet, von „einer künftig sich 
zu entwickelnden Periode“ gesprochen, und S. 357. 
das Gedächtaiss ein „inneres vergeistigendes Ver¬ 
mögen der Anschauungen,“ wahrscheinlich anstatt 
dessen, dass es heissen sollte: „ein inneres Ver¬ 
mögen, die Anschauungen zu vergeistigen,“ ge¬ 
nannt. S. 100. steht: „die freye sich selbst mäch¬ 
tige Erinnerung,“ wo die Richtigkeit der Sprache 
den Geuitiv des Pronoms forderte, und S. 186. in 
der bereits erwähnten Anmerkung in der Redens¬ 
art: „des Menschengeschlechts verharren“ ein un¬ 
richtiger Genitiv. S. 167. heisst es von dem Kin¬ 
de: „man wartet es auf,“ wo statt des Accusativs 
der Dativ, und S. 533. „ohne einem innern Ge¬ 
setz,“ wo statt des letztem Casus der erstere ge¬ 
setzt worden seyn sollte; und ähnliche verfehlte 
Constructionen erinuert sich Rec. mehr gefunden 
zu haben. Sollte es Hrn. G. nicht entweder ge¬ 
fällig, oder möglich seyn, diese Schrift in verbes¬ 
serter Gestalt wieder erscheinen zu lassen, so bleibt 
dieselbe allerdings auch in der gegenwärtigen schon 
ein sehr leseuswerthes Buch und eine nothwendig 
zu benutzende Vorarbeit für jeden einstigen Ver¬ 
fasser emer Psychologie des kindlichen Alters. 
Dieser aber setze dann zuvörderst demselben, so¬ 
wohl überhaupt, wo der geschlechtlose Name des 
Kindes schon die nötlüge Andeutung gibt, als auch 
in seinen etwa anzunehmenden Perioden und 
Abstufungen festere und genauere Gränzen; er 
halte ferner die Züge seiner Seelengemälilde näher 
beysammen, und stelle seinen reizenden Gegen¬ 
stand lieber in einzelnen Partien, als Successionen 
dar, und die Charakteristik, welche er von dem 
Menschenkinde im Ganzen und nach seinen be- 
sondern Seiten und Erscheinungen zu entwerfen 
hat, sey so naturgetreu und zugleich so lebendig, 
dass jeder Leser bey dem Anblicke der ihm vor- 
gehalleuen Bilder die liebenswürdige Wirklichkeit 
selbst vor Augen habe. Hr. G. hat in dem Vor¬ 
liegenden diese oft, ja meistentheils treffend ge¬ 
zeichnet, aber sehr selten nur, ja kaum jemals, 
nach dem Leben gemahlt. 

Kleine Schrift. 

Methode, junge Leute zum schriftlichen Ausdruck 
ihrer Gedanken zu bilden. Von Villaume. D;itte, 
verb.Aufl. Jena, igi6. Voiglscheßuehh. 82.S. 8- 
Vor 12.Jahren (i8o4.) besorgte der Vf. noch selbst 

eine ite Ausg., od. vielmehr gänzliche Umarbeitung des 
frühem Werkthens. Da es seit einem Jahre vergriffen 
war u. gesucht w urde, so sorgte der Verleger für diesen 
neuen, correcten u. von eingeschlichenen Fehlern ge¬ 

säuberten Abdruck. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 31. des May. 140. 

Intelligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

Unterm 21. Dec. 18 iG. ist sammtlichen Aerzten in 
Dänemark durch das Sanitäts-Collegium zu erkenuen ge¬ 
geben worden, dass jeder Arzt, der den tliierischen Magne¬ 
tismus in irgend einer Krankheit anzuwenden iiir gut fin¬ 
det, verpflichtet seyn soll, dies an das Collegium ein¬ 
zuberichten ; dass bey jeder solchen Operation, wenn 
sie von einem Nichtarzt vorgenommen wird, doch ein 
Arzt die Aufsicht führen, und dafür einstehen soll, dass 
keine Unordnungen dabey vorfallen ; und dass möglichst 
bald und ausführlich gleichfalls der Ausfall der Opera¬ 
tion anzuzeigen ist. — Dern Sanitats-Collegio ist an¬ 
befohlen, jährlich an die Canzley ein Verzeichniss der 
Anzahl der Magnetisirten , der Aerzte, die den Gebrauch 
des Magnetismus angeordnet haben , des Ausfalls und 
was weiter damit in Verbindung steht, einzureichen. 
Endlich ist unterm i4. Jan. 1817. sammtlichen Ober¬ 
beamten der Befehl beygelegt, in ihren Districten dar¬ 
über zu wachen, dass nur Aerzte den thierischen Ma¬ 
gnetismus anwenden, und wer ihn sonst, es sey denn 
unter ärztlicher Aufsicht, anwendet , als Quacksalber 

anzusehen und zu behandeln sey. 

In der Versammlung der königl. medicinischen Ge¬ 

sellschaft zu Copenhagen am 12. Dec. 1816. verlas 
Professor Hornemann einen vergleichenden Beytrag zur 
Geschichte der Botanik in Dänemark; am 2. Jan. 1817. 
Prof. Her hold einen Bericht über Dr. Gail s Methode, 
die Krätze und andere chronische Hautausschläge duich 

Schwefeldämpfe zu heilen; am 3o. Jan. Prof. Klings¬ 
berg'. Observationes nonnullae de usu phlebotomiae in 
catarrho. Prof. Weber in Kiel und Hr. IIMich, Di- 
rector des botanischen Gartens zu Calcutla, wurden zu 
Ehrenmitgliedern, und Dr. Schönberg in Neapel zum 

ordentl. Mitgliede aufgenommen. 

Unterm 2. April 1817. ward durch ein Canzley- 
placat auch für Dänemark festgesetzt (wie schon unterm 
8. Nov. i8o5. für die Herzogthümer Schleswig und 
Holstein geschehen) , dass alle Taubstummen, und zwar 
Knaben nach vollendetem 8ten, Mädchen nach vollen¬ 
detem 7ten Jahr aus dem ganzen Lande ins 'laubstum- 
meninstitut gebracht werden sollen, es sey denn, dass 
die Eltern hinreichend documentiren , dass ihre Kinder 

Erster Bancl. 

der Art anderweitig eben so gut als dort unterrichtet 

werden. 

In der Versammlung der königl. Wissenschaftsge¬ 
sellschaft den 7. Febr. verlas Prof. Sibbern eine Un¬ 
tersuchung über die Frage: worin Schönheit bestehe; 
den 21. Febr. theilte der Oberhofmarschall v. Hauch 
verschiedene wissenschaftliche Nachrichten, und Bischof 
Munter eine Abhandlung über einige auf Bornholm ge¬ 
fundene Runensteine mit ; den i4. März verlas Prof. 
Oerstedt eine kurze Gedächtnisschrift über das verstor¬ 
bene Gesellschaftsmitglied , den Major und Ritter von 
Steffens, und eine Beschreibung einiger angestellter gal¬ 
vanischer Versuche; den 11. April der Etatsr. Schmidt- 
phiseldech eine Abhandlung, wie den Mängeln in der 
jetzigen Verfassung der jüdischen Nation abzuhelfen; 
den g. May Professor Möller eine Abhandlung über die 
Billigkeit , die ein Historienschreiber beweisen muss. 
In letzter Versammlung ward auch der Bergrath IVer- 
ner zum Gesellschaftsmitglied gewählt. 

In der Versammlung der scandinavischen Litera- 

turgesellschaft am 2. April 1817. verlas Dr. Mynster 
eine Abhandlung über das Geilnauer Wasser ; am 7ten 
May Prof. Nyerup einen Bericht über Christians IV. 
und Gustav Adolphs persönliche Zusammenkünfte. 

Der geheime Conferenzrath Joh. von Biilow auf 
Sanderumgaard, hat eine Prämie von 5oo Reichsbank - 
thaler N. W. auf die beste Lobrede über den dänischen 
Helden, Daniel Rantzau, gesetzt, und die Beurtheilung 
der Arbeiten der Concurrenten der Gesellschaft zur 
Förderung der schönen Wissenschaften übertragen. Mit 
einem versiegelten Zettel, der den Namen des Verfas¬ 
sers enthält, ist von jedem, der sich mit um diesen 
Preis bewirbt, seine Arbeit vor dem 28. Jan. 18 i 8. an 
den Secretär der Gesellschaft, den Professor 1\ Baden 
auf Cliarlottenburg zu Copenhagen einzusenden. 

Am 5. Februar feyerte die Universität zu Copen¬ 
hagen den Geburtstag des Königs in der Regenzkirche. 
Der derzeitige Rector, Professor JVolf, entwickelte in 
einer latein. Rede die Veranlassungen , die jeder gute 
Dane habe, sich zum Geburtstag seines guten Königs 
zu freuen. Am Schlüsse dieser Rede wurden die Na¬ 
men (der akademischen Mitbürger proclamirt, die die 
für voriges Jahr ausgesetzten Preise gewonnen hatten. 
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Professor Thorlacius hatte zu dieser akademischen 

Feyerlichkeit durch ein latein. Programm eingeladen, 

welches ein isländisches Anecdoton: Thattr of Leih Os- 

surasyni, ein Stück aus der Geschichte der Färöer In¬ 

seln, mit Einleitung und Uebersetzung enthielt.— Fol¬ 

gende akademische Preisaufgaben wurden für dieses Jahr 

ausgeselzt: 

In der Theologie: Praemissa disquisitione de necessi- 

tate emendationis sacrorum per Lutherum eiusque ad- 

jutores effectae, commodisque in rernpublicam ec- 

clesiasticam et civilem inde redundantibu., ostenda- 

tur, quomodo beneficio hoc divmo recte uti nos 

op rteat. 

In der Jurisprudenz: An notio status naturalis in jure 

universali usutn praestat ad jura hominum rite de- 

ducenda? an potius ex hoc jure eliininanda? 

In der Medicin: Num per vasa lymphatica sola omnis 

in corpore humano fit absorptio? 

In der Philosophie: Virtus num addisci possit, exposita 

Platonis hac de re doctrina, disquiratur. 

In d er Mathematik: Attractionem , quam massa cylin- 

drica in punctum, aut in axe aut extra eundem si- 

tum , exserat, definire. 
\ 

In der Geschichte: Insignium seu armorum regni Da- 

niae origo et mutationes ita explanentur , ut simul 

liistoria insignium singularum provinciarum , quan- 

tum fieri possit, illustretur. 

ln der Philologie : Instituatur crisis orationum Demosthe- 

nis, quae Philippicae iuscribuntur, eo inprimis fine, 

ut earum authenlia, tempus et ordo diligenter exa- 

minentur. 

In der Aesthetik: Den Grundcharakter und die Eigen- 

thümlichkeit der Idylle sowohl im classischen Alter¬ 

thum' als bey neuern Dichtern aufzulösen. 

In der Naturgeschichte: Quibns fossilibus usi sunt Ro¬ 

mani in architectura, cum ad instruenda tum ad 

ornanda aedificia. 

Der vormalige Missionar Saabye in Grönland hat 

in Odensee Bruchstücke seines daselbst in den Jahren 

1770. bis 1778. gehaltenen Tagebuches herausgegeben. 

Der Bischof Plum hat diese höchst lesenswerthe Schrift 

mit einer Vorrede begleitet. Der Vf. ist der Meinung, 

dass man die Idee zur Aufsuchung des sogenannten Pa¬ 

radieses von Grönland, des Districts Osterboigden, nicht 

aufgeben müsse, und meint, dass die Beschreibung des 

letzten Zuges 1789 der darauf abzielte, so wie die älte¬ 

ren Nachrichten Winke über die Möglichkeit an die 

Hand geben, endlich das Ziel zu erreichen. Seine Vor¬ 

schläge dazu sind höchst interessant , und scheinen auf 

Erlahiung und Localkennlnisse gegründet. — 

Ueber die bevorstehende Feyer des Reformations- 

jubiläi ist unterm g. April 1817. eine wit.hi.ige königl. 

Verordnung für die dänischen Lande erschienen. Noch 

vor dem Feste soll an alle Volksschulen eine angemes¬ 

sene Schrift, welche das Volk mit den Denkwürdig¬ 

keiten der Reformation bekannt mache, vertheilt wer¬ 

den; auch soll jeder Prediger als Inventarienstück bey 

seiner Stelle einen neuen kritisch genauen Abdruck der 

Augsburgischen Confession, so wie sie ursprünglich in 

la'.einischer Sprache übergeben worden ist , erhallen. 

Die Feyerlichkeit selbst soll drey Tage, nämücli den 

3l. Octob., 1. Nov. und 2. Nov. währen. Am Abend 

des 3o. öet. zwischen 5 u. 6 Uhr soil mit allen Kir¬ 

chenglocken, sowohl in den Städten als auf dem Lande, 

geläutet, und in den Städten daun einige der feyer- 

lichsten Gesäuge vom Kirchthurm geblasen werden. 

Beym Aufgange der Sonne am 3i. Oct. sollen in allen 

Städten, wo Walle und Kanonen sind, dreymal die Ka¬ 

nonen rund um die Wälle gelöst werden; zur gewöhn- 

licheff-Kirchzeit wird Morgens und Nachmittags ein 

feyerliches Danktest für Gottes Schutz der evangeli¬ 

schen Lehre in der abgewichenen Zeit gehalten, wo- 

bey über Job 8, 12. und Eph. 2, 8 —10. gepredigt 

wird; die Kirchen sollen nach jedes Orrs Gelegenheit 

ausgeschmückt, und überall, wo es geschehen kann, 

Kirchenmusik veranstaltet werden; in den Katbedral- 

kirchen sollen die Bischöfe die Predigt selber halten. 

Am 1. Nov. sollen auf der Universität zu Copenhagen 

und Kiel, so wie bey sämmtlichen gelehrten Schulen, 

nach vorgängigen Programmen, Beden in latein. Spra¬ 

che gehalten, und wo es geschehen kann, Musik und 

Chorgesang damit verbunden werden ; auf den Univer¬ 

sitäten sollen akademische Promotionen Statt finden, und 

als Beweis der Concordia ecclesiarum sollen auch einigen 

reformirten Gelehrten des Auslandes Ehrendiplome als 

Doctoren der Theologie ertheilt werden. Am 2. Nov. 

wird, wie am eisten Tage, Vor- und Nachmfi'tags- 

gottesdienst möglichst feyerlich begangen, mit dem be- 

sondern Zweck der Anrufung Gottes um seine Gnade 

und seinen fernem Schutz der reinen Lehre der Kir¬ 

che, und der Aufmunterung, derselben würdig zu le¬ 

ben. i G°r- 3, 11. und Ehr. i3, 8. sollen dabey zum 

Grunde liegen. Beym Untergang der Sonne wird die 

Endigung des Festes durch Kanonensalven, so wie bevm 

Anfänge derselben, angekündigt. Der König und die 

königl. Familie wird dem Gottesdienste in der Trini¬ 

tatis-Kirche zu Copenhagen im feyei liehen Zuge bey- 

wohnen, auch den Grundstein zum Altar der beym Bom¬ 

bardement Copenhagens zerstörten Frauenkirche legen. 

Ebenfalls werden wahrscheinlich, wie 1717* geschah, 

goldene und silberne Medaillen geprägt und vertlieilt 

werden. Vielleicht geschieht auch etwas für Anschaf¬ 

fung stehender Lettern zu einer passenden Handaus¬ 

gabe der lutherischen Bibel in deutscher und in däni¬ 

scher Sprache , welches im Publico sehr gewünscht 

wird. — 
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Chronik der öffntl. Lehranstalten im öster¬ 

reichischen Kaiserstaat. 

Griechisches, nicht unirtes, Gymnasium zu Car¬ 

lo witz in Siavonien. 

Am 2. Nov. 1816. langte der von dem griechi¬ 
schen nicht unirten Metropoliten und Carlo witzer Erz- 
bischofj Stephan von Stratimirovich, Patron des Car- 
lowitzer Gymnasiums (oder vielmehr Lyceums, denn 
es werden in demselben, so wie in den protestanti¬ 
schen Lyceen Ungerns, auch die philosophischen Wis¬ 
senschaften zum Besten derjenigen, die keine Akade- 
mieen oder Universitäten besuchen können, docirt), im 
August berufene neue Director und erste Professor in 
den Humanitätsclassen, Dr. Georg Carl Rumy, bisher 

Professor der Oekonomie, Güterverwaltungslehre, Na¬ 
turgeschichte, Chemie, Physiologie und Technologie im 
Georgikon zu Keszthely, in Karlowitz an. 

Am 10. Nov. wurde in der griechischen Kaihedral- 
kirche von den Professoren und der gesammten zahl¬ 
reichen Schuljugend, der Anfang des neuen Schuljahres 
durch das Veni Sancte mit aller Feyerlichkeit des grie¬ 
chischen Gottesdienstes begonnen. Der Erzbischof hielt 
am Schlüsse dieser Feyerlichkeit am Altäre eine rüh¬ 
rende Ermahnungsrede an die Schuljugend in serbischer 
Sprache. Am lolgenden Tage wurden in dem grossen 
Auditorium, in der Versammlung der Professoren und 
Schüler, von dem neuen Director, nachdem er eine 
lateinische Rede über die Nothwendigkeit der Verknü¬ 
pfung der Wissenschaft und Tugend gehalten hatte, die 
Schulgesetze des Gymnasiums vorgelesen. An demsel¬ 
ben Tage begannen die Vorlesungen. Der Dir. Rumy 
docirt in der ersten Humanilätsclasse: Mineralogie, Bo¬ 
tanik, Physik, Algebra, politische Geographie; in der 

zweyten Humamtätsclasse : Logik, Moraiphilosophie, 
Naturrecht, Zoologie, Anthropologie nebst Psychologie, 
Geometrie , mathematische und physikalische Geogra¬ 
phie mit vorausgeschiekter Astronomie und eingeschal¬ 
teter Meteorologie. Mineralogie, Botanik, Zoologie wer¬ 

den vorzüglich in ökonomisch-technologischer Hinsicht 
vorgetragen. Die politische, mathematische und phy¬ 
sikalische Geographie (so wie dies auch mit der Erd¬ 
beschreibung in den niedern Classen der Fall ist) wird 
von ihm in deutscher Sprache vorgetragen (zur grös¬ 
seren Uebung der Schüler in der deutschen Sprache, 
auf deren gründliche Erlernung im Karlowitzer Gym¬ 
nasium ein vorzügliches Augenmerk gerichtet ist), die 
übrigen Wissenschaften lateinisch. Sein College in den 
Humanitätsclassen, der substituirte Professor der Phi¬ 
lologie und Geschichte, Zsivkovics, docirt: Rhetorik, 
Poetik Antiquitäten, Geschichte, erklärt die lateini¬ 
schen Classiker (namentlich Cicero, Virgil, Horaz, Ovid') 
und leitet die lateinischen und deutschen Stylübungen. 
In den vier Grammaticalclassen dociren die Professo¬ 
ren: l'Vojnovics, Gerschicsy Aranitzky und Lükics. 

Sämtutliche Professoren sind vom nicht unirten grie- 

Ma)’. 

chischen Ritus, nur der jetzige Director ist ein Prote¬ 

stant (der vorige, JVolny, war ein Katholik). Die 

Religionslehre wird den Schülern vom griechischen Ri¬ 

tus (denn es gibt unter den Schillern auch viele Ka¬ 

tholiken und einige Protestanten) durch eigene Kate¬ 

cheten vorgetragen. Im verflossenen Schuljahre waren 

im Gymnasium i85 Schüler, worunter 23 Katholiken. 

Auch gegenwärtig beläuft sich die Anzahl der Schüler 

aut l8o. Mit diesem Gymnasium stellt die serbische 

National - Schule , deren Director der Gymnasial - Pro¬ 

fessor Aranitzky ist, und die griechische nicht unirte 

Clerical - Schule zu Karlowitz in mittelbarer \ erbindung. 

Für den Unterhalt der unbemittelten Schüler im Gym¬ 

nasium und in der Clerikal -Schule bey der gegenwär¬ 

tigen drückenden Theurung, hat Se. Excell. der Me¬ 

tropolit, duich ein Convict, worin 3o, und durch ein 

Aluinneutn, worin 6o unbemittelte Schüler eine gute 

Kost erhalten, mit bedeutenden Kosten wahrhaft väter¬ 

lich gesorgt. Schade, dass das Studium der grie< bi¬ 

schen und ungarischen Sprache in dem Karlowitzer 

Gymnasium noch nicht eingeführt ist. Die Schüler sind 

aus Siavonien , Kroatien , aus Ungarn und aus der 
Türkey. 

& 

Griechische nicht unirte Clerikal - Schule zu 

Karlowitz. 

In diesem geistlichen Seminarium docirt gegenwär¬ 

tig der Archimandrit Hadzsics Pastoraltheologic und 

Katechetik, der Archidiacon Hranislavevics (einst Pro¬ 

fessor der Philologie und Geschichte am Karlowitzer 

Gymnasium), Dogmatik, Moral, Kirchengeschichte, Pä- 

dagogik, Didaktik, Rhetorik und Homiletik; der Ca- 

pellan Zsivkovics die slavonische Kirchensprache. Die 

nöthigsten philosophischen Kenntnisse werden vorläufig 

in dem Gymnasium erworben. Die griechische und 

hebräische Sprache, und die Exegese werden nicht do¬ 

cirt, da in dieser Clerikal-Schule nicht sowohl die Bil¬ 

dung gelehrter Theologen als geschickter Geistlichen 

beabsichtigt wird. 

Beförderungen, Ehrenbezeigungen und Beloh¬ 

nungen im österreichischen Kaiserstaat. 

Der verdienstvolle österreichische Geschichtsfor¬ 

scher, Freyhr. Joseph Ilormayr von Hortejiburg, k. k. 

Hofrath und Ritter des kais. österr. Leopold - Ordens, 

ist von Sr. k. k. Majestät zum österreichischen Histo¬ 

riographen ernannt worden. 

Der k. k. Cons. Rath und evang. Prediger A. C. 

in Wien, Hr. Jakob Glatz, hat wegen seiner Kränk¬ 

lichkeit die Predigerstelle niedergeleg», die Consistorial- 

Ratiis - Stelle aber auf wiederholtes Bitten beybehalten. 

Sein am 8ten September erwählter Nachfolger in der 

Predigerstelle ist Hr. Schmalz , zeither Prediger in 

Sachsen. 



1119 
1120 1817» May. 

Der Graf Franz Szechenyi hat dem Doctor und 

Professor Rurny wegen dessen Herausgabe der Monu- 

menta Hungarica eine Remuneration von 3oo Gulden 

auszahlen lassen. 
Der Graf Georg Festetics in Keszthely hat im 

Schuljahre i8i| seinen Neveu, den jungen Grafen, 

Ernst Festetics, in der lateinischen Sprache und Lite¬ 

ratur durch die zwey Pramonstratenser P. Romuald, 

Professor der Rhetorik am königl. Gymnasium daselbst, 

und P. Gabriel Rar mb, Professor der Poetik eben¬ 

daselbst; in der ungarischen Sprache u. Literatur durch 

den Abt und Pfarrer Ilrn. Joseph Ruszek,* im deut¬ 

schen Styl und in der deutschen Literatur durch Hrn. 

Dr. Georg Carl Rumy, Professor der Oekonomie im 

Georgikon; und in der Mathematik durch Herrn Dr. 

Joseph Janossy, Professor der Mathematik, gegen mo¬ 

natliche Honorare unterrichten lassen. 

Derselbe hat dem Professor Rumy nach dem May- 

EXamen 1816. eine Remuneration von 180 Gulden, 

und nach dem letzten Examen im Augüst, als er das 

Georgikon verliess, eine Remuneration von 20o Gulden 

zustellen lassen. 
Der griechische nicht unirte Metropolit und Erz¬ 

bischof zu Ivarlowitz in Slavonien, Stephan von Slra- 

timirovics , fiir das Beste des griechischen nicht unir- 

ten Gymnasiums daselbst stets eifrig besorgt, hat an die 

Stelle des zur Leitung der gräfl. Karolyischen Alaun- 

siederey zu Muzsaj im Bereger Comitat abgegangenen 

Directors und ersten Professors, Hrn. Andreas JVolny, 

den bisherigen Professor der Oekonomie im Georgikon 

zu Keszthely, Hrn. Dr. Georg Karl Rumy, zum Di- 

rector und ersten Professor des Gymnasiums , mit einem 

fixen Gehalt von 85o Gulden und freyem Quartier be¬ 

rufen. Derselbe nahm den ehrenvollen Ruf an. wäh¬ 

rend er einen Ruf aus Siebenbürgen zur Administra¬ 

tion eines Prädiums ausschlug. Die Professur der Oe¬ 

konomie im Georgikon erhielt nach Rumy’s Abgang 

Hr. Michael Babusnik, der diese Stelle schon einst 

daselbst bekleidete. 

Hr. Johann von Szentesy ist zum Gustos im llo- 

senauer Domcapitel und zugleich zum Rector des neuen 

bischöflichen Seminariums und zum Professor der Theo¬ 

logie in demselben ernannt worden. 

Se. kaiserl. Hoheit, der Palatin von Ungarn, hat 

Hrn. Joseph Nicolaus v. Kovachich, Doctor der Phi¬ 

losophie in Pesth, zum Adjuncten des Bibliothekars an 

dem ungarischen National - Museum ernannt. 

Hr. Johann Bodcla, zeither Professor der Theo¬ 

logie zu Nagy-Enyed in Siebenbürgen, ist nach der 

vom Kaiser und König Franz erfolgten Bestätigung, 

im Juny 1816. als reformirter Superintendent installirt 

worden. 

Der reformirte Superintendent diesseits der Theiss, 

Hr. Philipp Gabriel Ory, hat am 25. August i8i6. 

sein 5ojähriges Amtsjubiläum gefeyert. Hr. Moses Kezy, 

Professorfder Physik am reform. Collegium zu Säros- 

Patak, wünschte ihm dazu in einer latein. gedruckten 

Ode Glück. 

Am lG. October 1816. wurde zu Presburg durch 

Mehrheit der Stimmen Hr. Michael Kovats - Marlinyi, 

slavischer Prediger zu Modern und Senior, ein ehr¬ 

würdiger Greis, zum evang. Superintendenten jenseits 

der Donau, gewählt. 

Se. k. k. Maj. haben dem hochwürdigsten Herrn 

Michael Anton v. Paintner, Raaber Domherr, Probst 

von Räthot und bisherigen Ober-Director des Raaber 

Studien-Bezirks, zum Novier Titular-Bischof und zum 

wirklichen Rath bey der königl. ungarischen Statthal- 

terey ernannt. 
Der reformirte Prediger, Hr. Gedeon Deäky in 

Ungarn, hat wegen seiner im Druck herausgegebenen 

Schrift „Tisztelet oltarja“ (Ehren - Altar), worin er die 

Leiden des römischen Papstes Pius VII. in Frankreich 

beschreibt, von Seiner Heiligkeit eine sieben Ducaten 

schwere goldene Denkmünze, nebst einem verbindli¬ 

chen Schreiben Sr. Eminenz des Cardinais Severoli in 

Wien, erhalten. 

' Ankündigung. 

Für Journal- und Lesegesellschaften. 

I)a der „alte Freymüthige oder Ernst und Scherz“ 

mit Ende Juny aufhört, so empfehlen wir den Lcse- 

gesellsehaften den iu unserm Verlage seit Anfang die¬ 

ses Jahres erschienenen: 

Gesellschafter oder Blätter für Geist und Ilerz, 

herausgegeben von Fr. W. Gubitz. 

Fünf Monate, welche bis jetzt ununterbrochen (wö¬ 

chentlich 4 Bogen) erschienen sind, mögen dem Lese- 

publicum beweisen, was geliefert worden ist; inzwi¬ 

schen wollen wir Niemanden zwingen, diese, so wie 

den zu erwartenden Junymonat zu nehmen, man kann 

mit dem neuen halben Jahre eintreten. 
Ausser den mannichfaltigen Aufsätzen beliebter 

Schriftsteller als Mitarbeiter, stehen dem Herausgeber 

posttäglich sammtliche in - und ausländische Zeitungen 

zu Gebot (selbst die theuren englischen und französi¬ 

schen), aus welchen er unter der Rubrik: 

Zeitung der Ereignisse und Ansichten, 

das Interessanteste aushebt und in den „Gesellschafter“ 

aufnimmt. Der halbe Jahrgang kostet 4 Thlr. 

Zu gleicher Zeit empfehlen wir den 

Sprach- und Sittenanzeiger von Th. Heinsius, 

davon wöchentlich 2 Blätter geliefert; werden. Auch 

hiervon sind 5 Monate erschienen. Der Name des Her¬ 

ausgebers bürgt für die zweckmässigste Auswahl der 

Aufsätze. Der halbe Jahrgang kostet 2 Thlr. 

Berlin, den l. Juny 1817- 

Maurersclie Buchhandlung. 
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li r i e g s k u n s t. 

Die Kriegskunst für Anfänger, oder leichte Me¬ 

thoden, sich in der Kriegskunst verschiedene we¬ 

sentliche Kenntnisse in kurzer Zeit und ohne 

Lehrer zu erwerben. Mit 12. Kupfern. \ on 

Boreux. Leipzig, im Industrie - Comptoir, 1816. 

8. 4:6 Seit. 2. S. Inh. 

Der Verfasser des französischen Originals, be¬ 
kannt durch mehre Schriften über die Kriegskunst, 
scheint in diesem kleinen Werke, ohne jedoch sei¬ 
nen Zweck in einer Vorrede deutlicher auszuspre¬ 
chen, angehenden Kriegern, und besonders sol¬ 
chen, die sich diesem Stande aus Liebe zum Va- 
terlande freywillig und nur auf kurze Zeit wid¬ 
men, eine Anleitung geben zu wollen, wie sie 
mehrere der ersten u. wesentlichen Kenntnisse ihres 
Standes in kurzer Zeit, und zwar ohne Lehrer erler¬ 
nen können. Allein nur diejenigen, die einige geo¬ 
metrische Kenntnisse bereits besitzen, werden es für 
sich allein mit Nutzen gebrauchen können, für die 
Uebrigen wird manches unverständlich bleiben. 
Empfehlen aber können wir dieses Werkchen al¬ 
len denen, welchen der Unterricht der Unteroffi¬ 
ziers und angehenden Offiziers in den Regimentern 
an vertraut ist, es wird ihnen in mehrfacher Hin¬ 
sicht als Leitfaden mit Vortheil dienen, und be¬ 
sonders verdient die letzte Abhandlung ihre voll¬ 
kommene Beherzigung. Sie finden hier: i) Eine 
leichte Methode, alle Arten von Vielecken (Poly¬ 
gons) auf Papier, oder auf jedem andern Ge- 
genstand bildlich darzustellen, eigentlich das Ab- 
stecketi der Vielecke auf freyem Felde mit Stäben 
und Schnur. 2) Mittel, das kostbare Talent eines 
richtigen Ueberblicks im Kriege zu erlangen, ent¬ 
halt zugleich Regeln, sich in Abschätzungen der Ent¬ 
fernungen zu üben. 5) Leichtes u. einfaches geo- 
metr. Mittel, alle Entfernungen richtig u. genau aus¬ 
zumessen. 4) Leichte Methode, Pläne aufzuneh¬ 
men und abzustecken, ohne zeichnen zu können, 
ohne Maas und ohne Instrument. 5) Leichtes 
Mittel, Vielecke, oder Polygone, sehr genau und 
ohne Instrumente nach vor geschriebenen Verhält¬ 
nissen zu zeichnen, 6) Art und Weise, alle Ar- 

Erster Band. 

ten von Entfernungen geometrisch genau ohne In¬ 
strument. u. ohne Maas auszumessen, alles sehr prak¬ 
tisch und fasslich vorgetragen; da hingegen 7) die 
Zusammensetzungen verschiedener Truppen von 
Europa und verschiedene militärische Manoevres; 
so wie 8) die leichte Methode, sich von den äl- 
tern und neuern Befestigungsarten Kenntniss zu 
verschaffen und auf den ersten Blick die Fehler 
der befestigten Plätze und die günstigsten Puncte 
zu ihrem Angriffe und ihrer IVeg nähme beur- 
theilen zu können, manche Berichtigung und Er¬ 
gänzung verdienen. Von S. 3o. bis 59. wird unter 
der sonderbaren Ueberschrift: Erster Unterricht, 
oder kurzer Abriss dei' Kriegskunst zum Besten 
der Jugend überhaupt und angehender Krieger 
insbesondere, nachstehendes abgehandelt, als: Von 
den Festungen und ihren Angriffen zu Eande, 
von der Art und JVeise die Festungen zu ver- 
theidigen und Ansicht und Plan eines Angriffs 
zur See auf eine Seestadt und die benachbarten 
Küsten, nebst deren Vertheidigung. Man muss 
gestehen, auf noch nicht ganz vollen neun Sei¬ 
ten nicht mehr erwarten zu können. Den Schluss 
macht eine leichte Methode, die Erdbeschreibung 
vollkommen und genau zu erlernen, auf welche 
wir schon oben aufmerksam gemacht haben. 

Die Kupfertafeln 11. und 12. sind fälschlich 

bezeichnet, ihnen gehören die Nummern 9. und 10. 
und die an ihrem Orte befindlichen 2. Tafeln ohne 
Nummern, sollten den Beschluss machen und die 

Nummern 11. und 12. führen. 

Militärstyl. 

Anweisung zum Militair - Styl im Geiste der 

neuern Zeit, von A. v. Landsberg, Königl. Sachs. 

Major und Director des Unterrichts in den mathematisch - 

militärischen Wissenschaften bey der Ritterakademie in 

Dresden. Dresden, i8i5. bei Arnold. 274 S. 8. 

( 1 Rthlr. 8 Gr.) 

Recensent, der in frühem Amts Verhältnissen 
die grosse Unvollkommenheit des Militärstyls in 
der Nähe kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
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freut sich, dem Publicum eine Schrift anzeigen zu 
können, welche, mit vieler Umsicht der bestehen¬ 
den Verhältnisse, dennoch das ßediirfniss einer 
durchgreifenden Verbesserung des Militärstyls nach¬ 
drücklich ausspricht, diese Verbesserung auf die 
neuern und besten theoretischen Anweisungen zum 
Style überhaupt gründet, u. diese richtigen Grund¬ 
sätze des guten Slyls überhaupt auf die besondere 
Form lies Geschäftssty ls auwendet, welche man den 
Militärstyl nennt. Der erste Schritt zur Verbes¬ 
serung und Vervollkommnung des Militärstyls ist 
durch den Verf. geschehen: sein Puch ist bis jetzt 
das beste in seiner Art, und für den ersten Ver¬ 
such in dieser xVrt ist wirklich von ihm das Mög¬ 
liche geleistet worden. Die allgemeinen Ansichten 
und Grundsätze, welche der Aerf. bey dieser Ver¬ 
besserung des Militärstyls befolgt, hat er in der 
gut geschriebenen Vorrede niedergelegt, wo er 
kaum nöthig hatte über die neuerlich vorgeschla- 
senen und von ihm noch nicht befolgten Verdeut- 
schungsversuche aller militärischen Kunstausdrücke 
sich zu rechtfertigen. Dann folgt eine kurze The¬ 
orie (wie es der Zweck dieses Buches verlangte) 
der allgemeinen stylistischen Regeln nach ihrer 
Anwendung auf die besondern Gattungen und Ar¬ 
ten des Militärstyls, und daran schliessen sich sehr 
vielseitige und reichhaltige Beyspiele aus allen ein¬ 
zelnen Formen dieses Styls nach den Bedürfnissen 
unserer Zeit. 

Es wird dem Ree. erlaubt seyn, bey einem 
ersten, und zugleich so gelungenen Versuche in 
dieser besondern Form des Geschäftsstyls (der 
ohnedies unter allen Formen des Styls noch am 
unvollkommensten angebaut ist) in soweit zu ver¬ 
weilen, als es nöthig ist, um den hellen Blick, die 
Kenntnisse, die Umsicht und den sichern Tact des 
Verfassers in der Durchführung seiner Aufgabe 
näher zu bezeichnen. Die mitzutheilenden Stellen 
werden zugleich belegen, wie bestimmt und frey 
der Verf. selbst über den Styl gebietet, und wel¬ 
che vielseitige Bildung des Geistes bey einem 
Schriftsteller vorausgesetzt werden darf, der so 
edel, so anziehend und so würdevoll zu schreiben 

versteht. 
D er Verf. geht in der Vorrede von den Fort¬ 

schritten der Aufklärung am Ende des verflossnen 
und am Anfänge des jetzigen Jahrhunderts aus, 
und berücksichtigt ihr Verhältniss zu der französi¬ 
schen Revolution, so wie den Einfluss jener Auf¬ 
klärung und dieser Revolution auf die grosse Um¬ 
bildung des Militärstandes, auf die veränderte Art, 
Krieg zu führen, und auf die mit beyden zusam¬ 
menhängende neugestaltete Form des Militärstyls. — 
„Aus den Trümmern dieser (französischen) Revo¬ 

lution erstieg ein militärischer Zeitgeist; er eilte 
schnell und unaufhaltsam über die Länder und 
Staaten hin, trübte die Morgenröthe wahrer Cul- 
tur, und zwang allen Gegenständen seine Farben 
auf. Dieser Zeitgeist verdankte indess seine Rie¬ 
senschritte nicht der Wirkung plumper Kräfte ro¬ 

her Massen allein, sondern einem mächtigen Ge¬ 
nie, das mit seltenem Umbiicke, mit erstaunlicher 
Schärfe alles zu seinen Zwecken zu verarbeiten 
wusste. Dadurch bekam nun der Kriegsstand ei¬ 
nen andern Geist, andere Systeme. Geistescultur 
und feinere Bildung war immer noch im Allge- 
gemeinen, wenn auch nur im Stillen, (wie wahr!) 
als ein Weg zu entnervender Weichheit und Er¬ 
schlaffung des Muthes, als eine Sache betrachtet 
worden, die sich nicht mit dem Geräusche der 
Waffen vertrüge. Ein sogenannter gelehrter Sol¬ 
dat ward sogar in einem zweydeutigen Lichte ge¬ 
sehen. Das wurde nun auf einmal ganz anders. 
Man musste zugestehn, dass doch nur Geistesüber¬ 
legenheit den Waffen eine fast unüberwindliche 
Starke zu verleihen im Stande sey. — Nun fing 
der Zeitpunct der Bildung für den Soldaten an; 
er wurde zu einem denkenden Wesen umgeformt, 
(und) sollte und musste sich allenthalben als ein 
solches aussprechen. Die Forderungen, die der 
Zeitgeist an den Anführer jedes Grades machte, 
wurden grösser und grösser; dafür eröffnete sich 
aber auch dem Gebildeten der Tempel des Ruhms; 
von allen Seiten verschloss sich dem Ungeschick¬ 
ten die Pforte der Ehre immer mehr, er sah sich zum 
bemitleidenswerthen Handlanger des blossen Me¬ 
chanismus herabgewürdigt, und für immer in den 
Kreis niederer Dienstgrade gewiesen. — Die Bil¬ 
dung der militärischen Jugend geschah nun aucli 
nach bessern Ansichten, und jedem, der die Bahn 
des Kriegsruhms betrat, wurde gezeigt, wie alle 
Künste, alle Wissenschaften mit der neuen Kriegs¬ 
kunst in Verbindung stü(ä)nden. Treffliche Köpfe 
aus allen Ständen dachten und schrieben über den 
Krieg und jeden Zweig desselben; man lernte seine 
Ideen über militärische Gegenstände im Geiste des 
Standes darstellen $ die militärische Schreibart bil¬ 
dete sich, und ward selbst Bedingung der Bil¬ 
dung. — Allein diese Bedingung fand besonders 
für junge Leute mancherley Schwierigkeiten und 
H indernisse, und findet sie noch jetzt. Die Re¬ 
geln der Sprache und des Styls bieten zwar die 
Grundlage und erste Anleitung dar, keinesweges 
aber den angemessenen Ton. Die frühem militäri¬ 
schen Schriftsteller deutscher Mundart (Sprache) 
konnten gar nicht als Muster dienen; die übliche 
Dienstsprache w'ar ein Gemisch veralteter, frem¬ 
der, unschicklicher, oftmals unedler Ausdrücke; 
die Dienstschreibart mit unverständlichen Titula¬ 
turen, schlechten, steifen, unrichtigen Wendun¬ 
gen verflochten, und in eine besondere Form ge¬ 

zwängt.“' 
Mit Recht bemerkt der Verf., dass den zuerst 

erschienenen Anleitungen zum Militärstyle theils. 
Correctheit des Ausdrucks, theils Rücksicht auf 
die allgemeinen Grundsätze des Styls, theils Voll¬ 
ständigkeit fehlte. Er selbst, der Verf., stand in 
frühem Zeiten zufälliger Weise fast in allen mi¬ 
litärischen Dienstverhältnissen, hatte Gelegenheit, 

* sich unter den Augen guter Muster zu bilden, und 
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sein Lehramt an der königlichen Ritterakademie 
machte es ihm zur Pflicht, diesen Gegenstand sorg¬ 

fältiger zu überdenken. 
So entstand, mit Benutzung der bessern seiner 

Vorgänger, diese Schrift, in welcher er, bey dem 
theoretischen Theile, die besten deutschen Theore¬ 
tiker zum Grunde legte, und bey den Bey spielen 
darauf sah, dass sie im Geiste aller Warenarten 
erschienen, und auch Artillerie- und Cavallerie- 
OiEziere hier ihre Sprache fänden. Vorzüglich ist 
das Fach militärischer Terrainbeschreibungen, eins 
der wichtigsten des ganzen Militärstyls, ileissig be¬ 
arbeitet, und es sind Winke gegeben worden, wel¬ 
che allen denen, die sich dem Adjutantendienste 
und dem hohem militärischen Geschäftskreise wid¬ 
men wollen, nicht unwillkommen seyri werden. In 
Hinsicht der Form ward die im sächsischen Dien¬ 
ste übliche befolgt; sie ist aber so wenig wesent¬ 
lich. dass sie leicht in die Form bey den übrigen 
deutschen Heeren umgestaltet werden kann. Als 
einen Beweis des sichern Tacts des Verfassers be¬ 
merkt übrigens Ptec., dass derselbe nicht dem kürz¬ 
lich entstandenen Bestreben gefolgt ist, nach wel¬ 
chem die ganze Kriegssprache auf einmal ver¬ 
deutscht werden soll; denn noch ist dieser Ver¬ 
such zu unreif, und im Einzelnen zu wenig gelun¬ 
gen, als dass er bereits jetzt schon Einfluss auf 
den ernsten Charakter des militärischen Geschäfts- 
styls haben dürfte. Es gilt von diesem Versuche, 
was von allen puristischen Versuchen der beyden 
letzten Jahrzehende gilt. Man nehme alle erschö¬ 
pfende, dem Geiste der deutschen Sprache ange¬ 
messene und nach der Sprachanalogie gebildete, so 
wie alle bestimmt bezeichnende deutsche Wörter 
an die Stelle der fremden Wörter und Ausdrücke 
mit dankbarer Bereitwilligkeit in die stilistische 
Darstellung auf; allein man übereile und übertrei¬ 
be die Sache nicht, und gebrauche so lange noch 
die einmal gewöhnlichen fremden Kunstausdrücke, 
der^n Verdeutschung bis jetzt noch nicht gelang, 
bis auch sie durch gute deutsche Wörter verdrängt 
werden können. Da nun der Geschäftsstyl über¬ 
haupt die Neuerungen, theils wegen seines Ern¬ 
stes, theils wegen der in ihm nöthigen Bestimmt¬ 
heit jedes erwählten Ausdrucks, am wenigsten ver¬ 
trägt; da er den Fortschritten der übrigen Stylar¬ 
ten (des Briefstyls, des historischen und didakti¬ 
schen) nur langsam und allmählig folgen kann und 
darf; so war es sehr zweckmässig von dem Ver¬ 
fasser, dass er auch in der von ihm bearbeiteten 
Unterart des Geschäftsstyls, in dem Militärstyle, 
nur so weit den Puristen folgte, als wirklich das 
Resultat ihrer Bemühungen bereits benutzt werden 
kann. 

In der Einleitung stellt, der Verfasser die Ge¬ 
setze des Militärstyls überhaupt auf,* theilt alle 
Dienstschriften ein, und gibt Bemerkungen über 
die Verfertigung derselben. Sehr richtig geht er 
von dem allgemeinen Begriffe des Styls aus: dass 
er in der Fertigkeit bestehe, Begriffe nach den 
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Gesetzen der Sprache mit Zweckmässigkeit und 
Schönheit schriftlich darzustellen , ( noch genauer 
würde es heissen: mit Correctheit und Schönheit; 
denn die Correctheit mnschliesst die Anwendung 
der Grammatik und Logik, die Schönheit die An¬ 
wendung ästhetischer Grundsätze auf den Styl; 
die Zweckmässigkeit aber kann sowohl eine tech¬ 
nische, als eine ästhetische seyn ). Der Verf. hebt 
sodann die allgemeinsten, für den Mililärstyl nö¬ 
thigen Eigenschaften aus den, in den vorzüglichsten 
Theorien des Styls aufgestellten Eigenschaften der 
correcten u. schönen Schreibart aus, u. nennt als sol¬ 
che: Deutlichkeit, Wahrheit u. Gründlichkeit (bes¬ 
ser: Wahrheit u. Bestimmtheit desAusdrucks), Kür¬ 
ze, Ernst u. Würde, Bescheidenheit im subordinirten, 
Bestimmtheit im gebietenden Verhältnisse (die Be¬ 
stimmtheit des Ausdrucks darf auch im subordi¬ 
nirten Verhältnisse nicht fehlen; allein der Verf. 
versteht hier unter Bestimmtheit die Sicherheit des 
Tons, welcher in den Verordnungen der höhern 
Militärbehörden getroffen wird), u. Schönheit, so wie 
einen der veredelten Dienstsprache angemessenen Ton. 

Bey des Verfassers Warnung vor der Auf¬ 
nahme fremder Wörter, sobald wir völlig erschö¬ 
pfende in der deutschen Sprache besitzen, sagt er 
sehr wahr: „Leider trägt die Militärsprache schwer 
genug die demüthigende Fessel der französischen 
Sprache, weil es eine Zeit gab, wo von Frankreich 
aus alle neue Ideen und Verbesserungen der Kriegs¬ 
kunst kamen.“ Er erinnert dabey, für immer die 
französischen Wörter Capitain , Campagne, Flan- 
que tourniren, avanciren, retiriren, Attaque u. s. 
W. zu entfernen, weil sie durch richtig ausgeprägte 
deutsche Wörter völlig zu ersetzen sind. 

In vier Abschnitten stellt darauf der Verfasser 
die gesammten einzelnen Formen des Militärstyls 
auf, und belegt jede dieser Formen mit angemes¬ 
senen Beyspielen. — Der erste Abschnitt enthält 
Dienstschriften im gehorchenden Verhältnisse, als: 
Meldungen, Rapports, Speciesfacti (Thatberichte), 
Anzeigen oder Eingaben, Vorträge oder Gesuche, 
Anfragen. Der zweyte Abschnitt umschliesst die 
Dienstschriften im befehlenden Verhältnisse’. Be¬ 
fehle und Ordres, Instructionen, Resolutionen 
(Entscheidungen, Bescheide). Der dritte Ab¬ 
schnitt behandelt die Dienstschriften zwischen Be¬ 
hörden, die in keinem untergeordneten Verhält¬ 
nisse stehen (Communicate), und der vierte Ab¬ 
schnitt die Dienst- und andere militärische Schrif¬ 
ten zur öffentlichen Bekanntmachung: Relationen 
(Bulletins), Terrain-, Truppen- und Waflenbe- 
schreibungen, Entwürfe (Dispositionen), Bemer¬ 
kungen, Rechtfertigungen, Proclamationen, Capi- 
tulationen, Conventionen, Auswechselungsscheine, 

Legitimationen, Pässe, Urlaubscheine und militä¬ 
rische Quittungen. In dem Anhänge folgen Dienst¬ 
schriften vermischten Inhalts (selbst mit tabellari¬ 

schen Beyspielen). 
Bey dieser Vollständigkeit des behandelten 

Stoßes und bey den von dem Verf. mit so vieler 
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Kenn in iss und Umsicht angewandten Regeln des gu¬ 
ten Styls überhaupt, darf sich diese Schrift gewiss 
einer recht allgemeinen Verbreitung in den deutschen 
Militäranstalten versprechen, welche sie in jeder 
Hinsicht verdient. 

A r i t h m e t i k. 

J. F. Lauterborn, der allezeit fertige, richtige und 

geschwinde Rechner; brauchbar aller Orten, wo 

nach Thalern, Groschen, Pfennigen — nach Gul¬ 

den, Kreuzern, Pfennigen — und nach Mark, 

Schilling und Pfennigen gerechnet wird. Für 

Contoristen, Kauf- und Handelsleute, und alle 

diejenigen, welche sich im Geschäfts- und häus¬ 

lichen Leben eines mühsamen Rechnens über¬ 

heben wollen. Nach einer ganz neuen und ein¬ 

fachen Methode in tabellarischer Form bearbeitet 

von Dr. F. S. Vnger. 2te Auflage, mit neuen 

Reductions - und Resolvirungs - Tabellen. Er¬ 

furt, 1816. Keysers Buchhandl. 5y4. S. 8. 

Der vorstehende Rechenknecht enthält 1) eine 
ausführliche Gebrauchs - Anleitung, eine Producten- 

Tabeile der ganzen Zahlen bis zu 1000 X 288; 

bis zu 120x288 vollständig, die übrigen von 
100 zu 100 mal 288. 2) Eine Reductions - Tabelle 
von Pfennigen, auf die auf dem Titel bemerkten 
hohem Münzsorten reducirt, und zwar bis zu 1000 

von Pfennig zu Pfennig, bis zu 3465o von 10 zu 
10, und bis zu Ende von 1000 zu 1000 Pfennigen. 
3) Gegenseitige Recluction des Convenlions- und 
Rheinischen Geldes, des Hamburger Courantes und 
des in Thüringen cursirenden leichten Geldes, nach 
w'elchem 5 Gr. 8 Pf. auf das Kopfstück gerechnet 
werden, nach der gewöhnlichen Einrichtung. 4) 
Eine Resolvirungstafel einiger Maasse und Gewich¬ 
te. Da Receus. die erste Auflage dieses Rechen- 
kaech.tes nicht kennt, so vermag er nicht über die 
Vorzüge der vorliegenden zu urtlieilen; er hält 
jedoch die hier getroffene Einrichtung nicht für 
ganz zweckmässig, weil die Berechnung jedes He¬ 
gel de tri Ansatzes wenigstens ein zweimaliges 
Nachschlagen erfordert. Es macht dies das Auf¬ 
schreiben des zuerst erhaltenen Resultates noih- 
Wendig, weil man bey denen, die sich solcher Re¬ 
chenknechte in der Regel bedienen, ein schwaches 
Zalilengedächtniss voraussetzen muss. Bey den äl- 
tern, Rec. zu Gesicht gekommenen, Rechenknech¬ 
ten sind deshalb die beydeu ersten Tafeln zweck¬ 
mässig vereiniget. Durch die hier getroffene Ein¬ 
richtung ist es freylich möglich gewesen, den 
Rechner, ohne ihn zu stark und theuer zu machen, 
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auf drey Münzwährungen auszudehnen, wogegen 
die ältern sich auf eine beschränken; und doch 
hätte auch hier der Raum über und unter den 
Tabellen besser benutzt werden können. Druck 
und Papier sind gut. 

Elementarisches Kopfrechnen mit reinen und ange¬ 

wandten Zahlen, von Christ. Heinr. Schumacher, 

Düsseldorf 1817. bey Schreiner. 563. S. 8 

Der Verfasser erscheint durch die Herausgabe 
dieses Lehrbuches dem Recensenten als ein guter 
und tüchtiger Rechenlehrer, der sich sein Amt 
angelegen seyn lässt, und beym Unterricht beson¬ 
ders auf Uebung der Denkkraft seiner Schüler be¬ 
dacht ist; dennoch kann er dieselbe nicht billigen, 
weil er einen so weit gedehnten, fast, ganz aus 
geringfügigen Beyspielen bestehenden, nur für Leh¬ 
rer bestimmten Leitfaden nicht zweckmässig fin¬ 
det. Für Elementarlehrer, die selbst Geist und 
Nachdenken haben, und nur solche werden gehö¬ 
rigen Nutzen stiften, bedurfte es höchstens des 
achten Theiles der Seitenzahl, um sie mit der Me¬ 
thode des Verfs., die in der Hauptsache, wo man 
es mit einer zahlreichen Elementarclasse aus Kin¬ 
dern niederer Stände zusammen gesetzt, zu thun 
hat, nicht zu verwerfen ist, hinlänglich bekannt 
zu machen. Hiervon abgesehen, kommen aber 
auch mitunter Uebungen in Zahlenvex’knüpfungen 
vor, die das Nothwendige zu sehr überschreiten, 
z. B. von §. 81. bis §. 88. Der Verfasser scheint 
dies selbst gefühlt zu haben, denn er sagt §. 97.: 
„Wer die Aufgaben dieser und der folgenden Pa¬ 
ragraphen, bis zu Ende des Capitels, zu schwer 
findet, der kehre zur Anschauung zurück; wer 
diese Uebung für überflüssig hält, für den taugt 
das ganze Buch nicht, u. s. w/‘ Das Capitel von 
den negativen Zahlen gehört nicht hierher, denn 
man kann dieselben, weil sie in der gemeinen 
Arithmetik und selbst in der niedern Geometrie 
nicht Vorkommen, beym Elementarunterricht ganz 
übergehen. Aus der Schlussbemerkung des Ver¬ 
fassers geht hervor, dass derselbe einen besondern 
Zweck dabey hat; sie lautet also: „Dieses Wenige 
von den negativen Zalilea kann nur als eine be¬ 
schränkte Entwickelung der Elemente zur Algebra 
angesehen werden, das aber dennoch für Alle, die 
den Geist davon durchdringen, als Fingerzeig zur 
Vorbildung zum hohem Rechnen hinreichet.a 
Rec. wagt nicht zu entscheiden, ob er zu den 
Auserwählten gehöre; aber so viel ist gewiss, dass 
man beym Unterricht in der Algebra weder Kin¬ 
der von 5. bis 10. Jahren, wie bey den Elemen¬ 
ten des Rechnens, noch solche Lehrmaschinen, 
wie zu dem Unterrichte in der letztem häufig ge¬ 
braucht werden, vorausselzen darf. Aufgelallen 
ist Rec., dass einigemal vorkommt: Kubuse als 

Plural von Kubus. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

May. 1817. 

Uebersicht der neuesten Literatur. 

Unter den einzelnen Theilen der vielumfassenden Ge¬ 

schichtschreibung hat neuerlich die Biographie wieder 

mehrere \ erehrer und Bearbeiter gefunden, die theils kür¬ 

zere, tlieils längere Lebensbeschreibungen von früher 

Verstorbenen und Lebenden,,' und Beylräge dazu, nicht 

nur für die Unterhaltung, sondern auch für mannich- 

faltige Belehrung, in einem Vortrage, der den Ge¬ 

genständen und Zwecken angemessen ist, dem Publi¬ 

cum mitgetlieilt haben. Wir erwähnen zuerst die 

Zeitgenossen. Biographieen und Charakteristiken. 
Erster Band (in 4 Heften). Leipzig u. Alten- 
burg, bey Bl ockhaus. 1816. gr. g. Fünftes Heft, 

oder 2ten Bandes iste Abtheilung. 1817. 

Nach dem Plane des Werks (das fürs erste auf 

6 Bande oder 24 Hefte berechnet ist, und den engli¬ 

schen Public Charncters, in sofern Deutschland der¬ 

gleichen erhalten kann, ähnlich werden sollte) sollen 

Zeitgenossen theils in treuen Lebensgeschichten, theils 

in kurzen Schilderungen ihrer geistigen und sittlichen 

Eigenthümlichkeiten , seit 1789. Verstorbene und noch 

Lebende, in sofern sie es als geschichtliche Personen 

verdienen , dargestellt werden, und zwar nicht nur Für¬ 

sten, Staatsmänner, Krieger, Geschäftsmänner in ver¬ 

schiedenen Arten der Geschäfte, Diener der Religion, 

Volkslehrer, Meister in Wissenschaft und Kunst, sondern 

auch Frauen, nicht blos Vaterlandsgenossen, sondern auch 

Fremde; es sollen Beylräge zur Geschichte unserer Zeit 

und zur Menschenkunde geliefert werden. Die Schwierig¬ 

keiten des Unternehmens fühlte der erste Redacteur und 

Vorredner, Hr. Prof. Dr. Friedr. Aug. Köthe in Jena, 

selbst recht wohl, und die Ausführung in den vorlie- 

genden Heften bewahrt sie. Die Mitarbeiter sind zum 

Theil genannt , und strengste geschichtliche Treue 

sollte ihnen erstes Gesetz seyn. Damit scheint Man¬ 

chem die Verschweigung bekannter, eben nicht rühm¬ 

licher, Handlungen und Charakterzüge recht wohl be¬ 

stehen zu können. 

Die in gegenwärtigen Heften enthaltenen Biogra¬ 

phieen sind: S. 5. Franz 1,, Kaiser von Oesterreich, 

von T — Z., mit einer Einleitung des Herausgebers, in 

welcher versichert wird, däss diese Schilderung des Le¬ 

bens und der erhabenen Eigenschaften des edlen Für¬ 

sten von der Hand eines geistreichen Staatsmannes her- 

rühre, und wenn sie oft mehr das Leben Oesterreichs 

Erster Band. 

als seines Kaisers zu entwickeln scheine, man nicht 

vergessen dürfe, dass Oesterreich und der Kais.r nicht 

im Leben selbst getrennt sind S. 3g. Charles James 

Fox und William Pitt (der Jiing.), von F. Ch. A. 

Hasse, Professor in Dresden. Mit einer Einleitung 

des Herausgebers, worin eine Parallele zwischen bey- 

den gezogen wird, die treffender seyn könnte. Zuerst 

wird das Leben von Fox (geb. zu London 18. Januar 

1748., dritter Sohn des Baron Holland von Foxley in der 

Grafschaft Wilt, gest. i3. Sept. 1806.). S. 55 ff. nach 

den Public Charakters und andern engl. Schriften, aber 

auch deutschen, wie Göde, erzählt, und S. 125 f. von 

seiner interessanten Correspondenz mit Wakefieid (The 

Correspondence of the late Gilb. Wakefieid with the 

late R. H. Ch. J. Fox chiefly on subjects of classical 

Literature, Lond. i8i3.), S. 129. aber von des Fox 

unvollendeter Geschichte der Irüheren Regierungszeit: 

Jacobs II. (englisch 1808., deutsch von Soltau 1810.) 

Nachricht gegeben. S. i34 ff. folgt das Leben Pitt’s 

(dritten S. des Earl of Chathain), geboren zu Angers 

28. May 1759., gest. zu London 23. Jan. 1806., das 

nicht umfassend genug ist , und in einigen Partiecn 

zu weitschweifig. 

Zweyte Abtheilung (oder 2tes Heft) S. 5. Carl 

Theodor Körner (geb. 3i. Septemb. 1791. zu Dresden, 
S. des damaligen Appell. Raths Dr. Körner, und En¬ 
kel des Leipziger Superint., getödtet irn Kampfe un¬ 
weit Rosenberg im Mecklenburg. 26. Aug. 1813.); von 
Amadeus IVendt, Prof, in Leipzig. Mit einer Einlei¬ 
tung des Herausg. (Er wird vornämlich als Dichter 
und Krieger gepriesen.) S. 45. Carl Wilhelm Ferdi¬ 

nand (der Vater, geb. 9. Octob. 1735., im 7jährigen 
Kriege zuerst ausgezeichnet, gest. nach den bekannten 
unglücklichen Vorfällen zu Ottensee bey Altona loten 
NoV. 1806.), und Friedrich Wilhelm (der Sohn, Herzog 
von Braunschweig-Oels und Bernstadt, geh. 9. Oct. 
1771., bekanntlich als Held in der Schlacht bey Quatre- 

Bras 16. Juny l8i5. geblieben), Herzoge von Braun- 

schweig. Dargestellt von * * *. Mit einer Einleitung 

des Herausgebers (über weisere und vernunftmässigere 

Fürstenerziehung und den Charakter beyder Fürsten, 

der man füglich entbehren konnte.). Die Lebensge¬ 

schichte des Vaters ist viel kürzer ( S. 55 — 66.), als 

die des Sohnes (S. 67—122.), in welcher vornämlich 

die Geschichte seines merkwürdigen Zuges aus Böhmen 

durch Sachsen bis zur Nordsee, und seiner Regierung 

in dem wiedererlangten Herzogthum Braunschweig (seit 

1813., Ende) erzählt, und er entschuldigt, verteidigt, 
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gerühmt wird. „Friedrich Wilhelm von Eraunscliweig- 

Oels war, sagt der Verl'., weder wie die Vossischen 

Zeiten ihn schildern, ein inconsistenter, noch, wie sein 

vormaliger Cabinetsralh ^Römer) ihn zeichnet, ein fast 

unbegreiflich launenhafter Mensch.“ S. 123. Carl Eud- 

tvig v. IVollrnumi (geb. 9. Febr. 177o. zu Oldenburg). 

Selbstbiograjdiie. (Eine sehr umständliche Darstellung 

seiner Jugendbildung, seiner Studien, seiner gelehrten 

Arbeiten und Schriften , bisweilen fast in der Form 

eines Tagebuchs). ,,Er lebt der Hoffnung (durch seine 

jetzige Anstellung im Oesterreichischen), da er jetzt in 

ein Alter getreten ist, an dessen Schwelle Tacitus seine 

historischen Arbeiten begann, einem umfassenden Werke, 

zu welchem die bisherigen nur Vorstudien gewesen sind, 

se in Leben zu weihen , ohne deswegen Arbeiten der 

Art, wie seine Geschichte Böhmens, zu unterlassen; 

denn wie grosse und die Quellen erschöpfende histori¬ 

sche Compositionen unsrer Literatur vonnöthen sind, 

so bedarf die Geschichte der meisten Länder noch sol¬ 

cher Darstellungen, wodurch dieselben gleichsam Per- 

sönli< hkeit erhalten “ S. 177. Johann Christoph Qat- 

terer (geb. zu Lichtenau im Nürnberg. i3. Jul. 1727., 

gest. als Prof, der Gesell, in Göttingen in der Nacht 

vom 4. bis 5. April 1799.), von Carl August Mal- 

chus in Heidelberg. Mit einer Einleitung des Heraus¬ 

gebers (worin von dieser Biographie gesagt wird: „sie 

hat zwar mehr sein äusseres als sein inneres Leben, 

und nicht durchaus befriedigend, mitgetheilt; sie em¬ 

pfahl sich aber durch die Benutzung handschriftlicher, 

beglaubigter, zum Tbeil von G. selbst verfasster, Nach¬ 

richten, und durch die Beweise einer vertrauten Be¬ 

kanntschaft des Verfassers mit dem Mann(e), mit dein 

unsre Leser sich nun noch mehr befreunden mögen.“ 

Es ist der Lebensbeschreibung nicht nur eine Anzeige 

der gedruckten biographischen Notizen von ihm, son¬ 

dern auch ein vollständiges Verzeichniss seiner eige¬ 

nen Schriften und Aufsätze , unter Classen gebracht, 

angehängt. 

Dritte Abtheilung (3- Heft 191. u. XXXII. S. 8. 

Pr. 1 Thlr.) S. 3- Joseph Fouche, Herzog von Otranto, 

von K. L. Mit einem Vorworte von H. (Der Her¬ 

ausgeber versichert, dass er weder an dem Vorwort, 

noch an der Uebersetzung oder Bearbeitung dieser Bio¬ 

graphie Antheil habe, die darin vorgetragenen Ansich¬ 

ten und Grundsätze auch den seinigen manchmal ent¬ 

gegen sind, dass aber dieser Beytrag zur Zeitgeschichte 

wichtig sey, manches Unbekannte, manchen neuen Auf¬ 

schluss enthalte , dass er aus den besten und zuverläs¬ 

sigsten Quellen geschöpft, auch verbürgt er die Echt¬ 

heit der am Schlüsse rnitgelheilten Actenstücke)i In 

dem Vorworte sind Sü^es, Carnot und Fouche neben 

einander aufgestellt, und letzterer wird verthei iigt oder 

entschuldigt, übrigens versichert, dass unter den vielen 

über den Herzog von Otranto erschienenen Schriften, 

die gegenwärtige, die sich auf zehn Actenstiicke sliitzt, 

die glaubwürdigste sey. (Man hat auch den franzos. 

Text abgedruckt, und der deutschen Bearbeitung sind 

12 Actenstiicke im französ. Original bevgefiigt, in der 

Biographie findet man sie übersetzt. Die Bemerkungen 
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über die neuesten Ereignisse sind sehr ausführlich. Wie 

vorsichtig man in Ansehung der im Moniteur ehemals 

mitgetheilten Actenstiicke seyn müsse, wird im Vor¬ 

worte noch mit zwey Beyspielen : Regnier’s Bene ht 

über Moreaus angebliche Theilnabme an der Verschwö¬ 

rung und Kosciuzko’s Aufruf an die Polen 1807., die 

beyde untergeschoben sind, erwiesen. S. 91. Jakob 

JVecker (geboren 1. May 1734. zu Genf, gest. daselbst 

9. April i8o4., als Finanz- und Staatsminister geschil¬ 

dert), von A■ IV. Schlegel. (Auch der Geist seiner 

politischen und andern Schriften wird kurz dargestellt.) 

S. 113. Angelica Catalani, von C. L. P. Sievers. Der 

Aufsatz hatte nur Zeitinteresse, als die Sängerin Deutsch¬ 

land besuchte und an verschiedenen Orten eine ver¬ 

schiedene Aufnahme fand. S. i33. Friedrich Conrad 

Hornemann (geb. zu Hildesheim im October 1772., ein 

berühmter Beisender in Afrika, von dessen Schicksa¬ 

len man seit dem April 1800. nichts vveiss), von F. 

G. Crotne in Lüneburg. S. i5g. Carl August Mal- 

chus (Graf von Marienrode, geb. 27. Sept. 177o. in 

Manheim von Eltern bürgerlichen Standes, seit 1811. 

Finanzminister des westpbal. Königreichs, bis zu des¬ 

sen Auflösung) Selbstbiographie (und Selbstverteidi¬ 

gung), die aber, nach dem Uriheil des Herausgebers in 

einer Nachschrift, nicht genügend ist. — Andeutun¬ 

gen zu ßiographieen und Charakteristiken der Zeitge¬ 

nossen (eine Rubrik, die hier zuerst erscheint, und 

kurze Aufsätze und Nachrichten enthalten soll.) Es 

sind folgende Männer aufgeführt: 8. 182. K. E. Oels- 

ner (1764. in Schlesien geboren, durch manche Schrif¬ 

ten , vornämlich über und lür die Zeitgeschichte, be¬ 

kannt, jetzt nach Berlin berufen zur Redaction der be¬ 

ginnenden Staatszeitnng.) S. i83. Gustav, Graf von 

Schlaberndorf (geh. Breslau 1749.). S. 186. Zur Cha¬ 

rakteristik des Fürsten Talleyrand. sS. 188. Charak¬ 

teristik des Hm. Grafen von Wallmoden (nebst An¬ 

zeige über die Authenticität der Darstellung des Feld¬ 

zugs gegen Davoust in den Enrop, Annalen). S. 18g. 

Winke zur Charakteristik des Prinzen Ludwig Ferdi¬ 

nand von Preussen (der 1806. blieb). 

Vierte Abtheilung (4. Heft, womit der erste Band 

geschlossen ist, 199 S. 8. Pr. 1 Thlr.) S. 3. Friedr. 

von Matthisson (geb. 23. Jan. 1761. zu Hohendode- 

leben bey Magdeburg kurz nach dem Tode des Vaters, 

der dort Prediger war, und von seines Vaters Bruder, 

und nach dessen Tode vom Grossvater erzogen). Selbst- 

biographie (die durch die interessanten Nachrichten von 

seiner Jugendbildung und von mehrern Jugendfreunden 

und die ganze Art des Vortrags höchst anziehend ist, 

und der der Herausgeber noch Urtheile von Wieland 

und Schiller über des jetzigen Geh. Legat. Raths und 

Oberbiblioth. zu Stuttgart M’s. Gedichte beygefügt hat). 

S. 89. Pius VI.. von F. C. Käthe (dem Herausgeber, 

der dazu verschiedene angeführte Werke, auch die Me- 

moires historiqne.s et philosoph. snr Pie VI., Par. 1800. 

fl. Vol. (von Bonrgoing) gebraucht, und nur der, von einem 

protest. Prediger, Ade, in 6 Bänden herausgegebenen, 

au führliehen Lebens- und Ri gierungsgesebiebte de3 P. 

Pius VI. aus echten und bewährten Quellen zusammen- 
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getragen , Cesena, oder vielmehr Ulm £781 — 96., die 

aber nur bis 1790. geht, entbehrt hat; seine Darstel¬ 

lung der Geschichte und des Charakters von Pius VI. 

ist zwar sehr umständlich und weitschweifig, aber doch 

nicht eindringend genug in den Geist der Begebenhei¬ 

ten und Handlungen). S. i5i. Heinrich Essex Eclge- 

worth von Firmont (der bekannte Geistliche, der Lud- 

wiCT XVI. zum Blutgerüst begleitete, gest. 22. May 1807. 

im 62. Jahre des Alters, Sohn eines Predigers in der 

Grafschaft Middlesex in England, der mit seiner Fa¬ 

milie sich zur kathol. Kirche gewendet hatte und nach 

Frankreich gezogen war) , nach dem Franz, des Beau- 

lieu von Ludw. Schlosser. Unter den Andeutungen 

zu Biographieen und Charakteristiken der Zeitgenossen 

kommen diesmal vor: 8. 171. Johanna. Schopenhauer, 

(aus Danzig, eine zu Weimar lebende Schriftstellerin, 

wahrscheinlich von einem Hausfreunde dargestellt). S. 

179 August l'Vilhelni und (Carl Wilhelm) Friedrich 

Schlegel (ersterer 5. Sept. 1767., letzterer 10. März 

1772. geb.). S. 187. Dr. Gotthelf Heinrich Schubert 

(geboren zu Hohenstein 26. April 1780.; seit 1816. 

Erzieher der fürstl. Kinder am Mecklenb. Schwerin- 

schen Hofe zu Ludwigslust. S. 198. Carl von JSostitz 

(in den neuern Freyheitskriegen ausgezeichnet.) 

Zweyten Bandes erste Abtheilung (5. Hel't. 185 S. 

1817. Pr. 1 Thlr.). S. 3. Friedrich Carl Freyh. von 

Tettenborn (geb. zu Tettenborn in der Grafschaft Ho¬ 

henstein 10. Febr. 1778.; berühmt vornämlich durch 

seine Befreyung Hamburgs im Frühjahr 1813., die bey 

der Aenderung der Umstände ungünstige Folgen hatte, 

und nacliherige Thaten in dem ßefreyungskriege), von 

(7. D. (von dem der Herausg. versichert, sein Aufsatz 

sey aus guter Quelle geflossen , und weder zur Recht¬ 

fertigung, noch zur Lobpreisung des Helden, sondern 

nur als' treue Darstellung einer merkwürdigen und kräf¬ 

tigen Persönlichkeit geschrieben). S. 53. Carl Franz 

Dominique von Fillers (geb. 4. Nov. 1764. zu Bel¬ 

chen in Deutsch - Lothringen , durch seine abwechseln¬ 

den Schicksale und seine Verdienste um Vertheidigung 

der deutschen Literatur und durch seine Schriften gleich 

berühmt, gest. 26. Februar 1810.), von B. A. (Ein 

vollständiges Verzeichniss seiner gedruckten Schriften 

und Aufsätze . ist angehängt). S. 79. Edmund Burke, 

von J. C. Hüttner in London (nach englischen und 

zuverlässigen Nachrichten, mit Berichtigung mancher 

in der Biographie universelle und anderwärts began¬ 

gener Fehler. Burke, dessen Schrillen im brittischen 

Reiche das allgemeine Orakel der Staatsmänner sind, 

war zu Dublin 1. Jan. 1730. geh., Sohn eines Prote¬ 

stanten und geschickten Anwalds (Attorney), gestorben 

8. Jul. 1797. Die Zeitperiode in welcher er als Red¬ 

ner und Schriftsteller vornämlich glänzte, wird schön 

dargestellt. Unter andern Anekdoten theilt der Bio¬ 

graph folgende, die ein Irländer ihm erzählte, mit: 

statt dass Andere, ehe sie öffentlich sprechen, durch 

Wein oder andere starke Getränke sich zu begeistern 

suchen, trank B. warmes Wasser, von dem eV aus Er¬ 

fahrung dieselbe Wirkung kannte, schwächte aber da¬ 

durch seinen Magen so, dass er zu'etzt k. ine Nahrung 

annehmen wollte). S. 123. (Jon. Jacob Diiva] ) d Es- 

premdnil (geb. zu Pondichery 17^6. Durch seine \ er- 

theidigung des Parlaments gegen den Hof 17^7« be¬ 

kannt, am 23. April 1794. durch ein revoluiionäies 

Tribunal zur Hinrichtung verurtheilt) und (8. io4. Im¬ 

manuel Ludwig Heinrich v. Launey) Graf von Entrai- 

gues (als Vertheidiger der Bourbons berühmt, von sei¬ 

nem eignen Bedienten 12. Jul. 1812. ermordet), nach 

dem Franzos, (in der Biographie universelle) von Lud¬ 

wig Schlosser. S. i43. Elisabeth von Frankreich ^1 hi- 

lippine Maria Helene, Schwester Ludwigs XVI., gebo¬ 

ren 3. May 1764., hingerichtet 10. May 179J ) und 

(S. l52.) Ludwig Anton Heinrich von Bourbon, Her¬ 

zog von Enghien, geb. zu Chantilly 2. August 1772., 

hingerichtet zu Vincennes 19. März iSo4.) Nach dem 

Franzos, (derselben Quelle), von Ludwig Schlosser. 

Unter den Andeutungen u. s. f. sind autgestellt: S. 16g. 

Fürst Metternich und Graf Stadion (von denen letz¬ 

terer, nach der Versicherung des Verfs. , „den Kriegen 

gegen Frankreich die nationale, und wir möchten sa¬ 

gen, europäische Richtung gab,“ ersterer „der von sei¬ 

nem Vorgänger entzündeten Begeisterung die ihm eigen- 

thiimliche Besonnenheit und das völkerrechtliche Maass, 

die Bedingungen eines glücklichen Erlolgs, mittheilte. 

S. 172. Friedrich Schleiermacher, geboren zu Breslau 

1768. im November, seit 1807. Prof, der I heologie 

und Prediger zu Berlin. S. 173. A. H. L. Heeren, 

Professor zu Göttingen. S. 

geboren zu Oldenburg 1768. 

176. Ludwig von Berger, 

, Opfer der Tyranney von 

Davoust und Vandamme (eine ausführliche Lebensbe¬ 

schreibung desselben wird versprochen). S. 180. Beyme 

(ehemals königl. preuss. Grosscanzier, jetzt Regierungs¬ 

präsident). — Diese Andeutungen sind meist unbedeu¬ 

tend und unbefriedigend. Ueberhaupt glaubt Ref. Winke 

genug gegeben zu haben, um nicht erst beweisen zu 

dürfen, wie sehr verschieden der Gehalt der einzelnen 

Aufsätze sey, und wie ganz anders schon die Mitwelt, 

aber noch mehr die Nachwelt über manche hier auf¬ 

gestellte und beurtheilte Personen und Handlungen ur- 

theilen wird. Doch als Sammlung wird diese Zeitschrift 

durchaus ihren Werth behalten und einzelne wenige 

Aufsätze ihr noch einen liöhern Rang gewähren, als 

andere solche Sammlungen einnclnnen. 

Andenken an die Rostock sehen Gelehrten aus den 
clrey letzten Jahrhunderten. Von Johann Bern¬ 
hard Krey, Doctor d. Theol. u. Philos., Pastor zu St. 

Petri u. Mitglied des städtischen Ehegerichts. Ivüflock , 

1816. gedruckt bey Adlers Erben. 8. 

Unter diesem allgemeinen Titel sind die bisher ein¬ 

zeln erschienenen und grösstentheils schon angezeigten 

Stücke nun zusamniengefasst und mit einer i orrede 

(VII S. in 8.) und mit drey Registern, einer chrono¬ 

logischen Reihenfolge der Rostockseben Gelehrten, 7 

in 8., wobey die Jahre ihrer Wirksamkeit in Rostock 

angegeben sind, urni auf Jöcher, Aclelun • und Roler- 

muml verwiesen wird), einem alphabct. Register (das 

auf die Stücke dieser Schrift verweiset) und einem Sach- 
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register (beyde zusammen 8 Seiten) begleitet. Die ein¬ 
zeln angegebenen Stücke haben folgende Titel: Anden¬ 
ken an die Rostockschen Gelehrten aus den drey letz-> 
ten Jahrhunderten. Erstes Stück. Neue veränderte 
Ausgabe. Vom Prediger M. Krey, Rostock i8i4. 64 S. 
Zmeytes Stück. Neue überarbeitete Ausg. i8i5. 64 S. 
Drittes Stück. i8i3. 6o S. Eiertes Stuck. i8i4. Fünf¬ 

tes Stück. i8i5. 64 S. Sechstes Stück. i8i5. 64 S. 
Siebentes Stück. 1816. 64 S. Achtes und letztes Stuck. 
1816. 64 S. Anhang zu dem Andenken an die Rost. 

Gelehrten u. s. w. 1816. 64 S. 
In den 98 langem und 298 kiirzern Artikeln, und 

in den Noten, kommen, nach einer kurzen Nachricht, 

die der Hr. Verf. selbst am Schlüsse eines Registers 

gibt, zusammen 4n verstorbene Gelehrte vor, von de¬ 

nen i4i geborne Rostocker, 244 in Rostock gestorben 

sind, und 225 im Jöcher stehen. Der ausharrende Heiss 

und die mühsame Aufsuchung und Zusammentragung 

der Nachrichten, Eigenschaften, die den gründlichen 

Literator vornämlich auszeichnen, sind hier unverkenn¬ 

bar ; aber eben so lobenswiirdig ist das Bestreben nach 

Zweckmässigkeit in der Auswahl und Kürze im Vor¬ 

trag der gegebenen Miltheilungen. Die gedruckten Quel¬ 

len und Hülfsmittel sind an verschiedenen Orten an¬ 

gezeigt, worüber man wieder eine Naehweisung am 

Schlüsse des Vorworts findet. Von Einigen sind auch 

manche gar nicht oder wenig bekannte Nachrichten auf¬ 

geführt , und überhaupt mehrere schätzbare Beyträge 

zur allgemeinen Literar- und Literatur - Geschichte ge¬ 

liefert. Der älteste unter den aufgeführten llostocker 

Gelehrten ist der im Anhänge S. 18. erst erwähnte 

Bertliold Möller (Molitor, i486— i53o. Professor auf 

der Rost. Akademie, selbst von Hutten sehr gelobt; der 

jüngste ist Johann Christ. Willi. Dahl (geh. zu Rostock 

1. Sept. 1771., gest. i5. April 18’o.) Schon 1729. 

hatte ein Rostoeker akademischer Gelenrter, Dr. E. J. 

E. Mantzel d. ält. au einem Mecklenb. Gel. Lexikon 

gearbeitet, aber nur neun Stücke unter dem gemein¬ 

schaftlichen Titel: Miscellanea Mecklenhurgica, und un¬ 

ter den besondern : Mecklenb. Gel. Lexikon, 1—4. Cen¬ 

time, Meckl. Bibliotheque, iste, 2te Ordnung, Meckl. 

Scribenten - Bibliolheque , iste, 2te Ordnung, Rostock- 

sche exeget. Biblioth. von 1729. — 34. drucken lassen 

(s. Vorrede zum 4. Stück). Im Jahre 1796. kündigte 

der Hr. Univ. Biblioth. I)r. J. Ch. Koppe ein Allge¬ 

meines Mecklenburg. Schriftsteller - Lexikon an. Als 

die Erscheinung desselben noch zweifelhaft war, arbeitete 

Hr. Dr. Krey an einem ähnlichen über das ganze Meck¬ 

lenburg sich erstreckenden Werke. Neuerlich hat Hr. Dr. 

Koppe in einer kleinen Schrift: Mecklenburgs Schrift¬ 

steller *— in alphabet. Folge dargesteLlt (1816.) die frü¬ 

here Ankündigung wiederholt, und den Plan seines 

Werks dargelegt. Dadurch ist Hr. Dr. Krey bewogen 

worden, nicht nur sein eben erwähntes Vorhaben, son¬ 

dern auch noch ein anderes, Biographieen gelehrter Män¬ 

ner , welche in Mecklenburg eine kürzere oder längere 

Zeit gewirkt haben, Heftweise zu ediren, aufzugeben, 

um dem allgemeinem Werke nicht in den Weg zu 

treten, oder das Publicum zu nötkigen, einerley mehr¬ 

mals zu bezahlen ; eine ruhmwürdige und jetzt eben 

( 

nicht zu häufige Resignation. An das aufgeführte Werk 

des Vis. schliesst sich als Beytage folgende Schrift au: 

Die Rostockschen Humanisten. Ein historischer 
Versuch von Dr. Johann Bernhard Krey. Ro¬ 
stock 1817., bey Adlers Eiben. 64 S. gr. 8. 

Zuvörderst wird darin ehr Gang der humanisti¬ 

schen Studien in Italien und Deut chland kurz aber 

treffend, und mit Anführung der Schriften, in denen 

man ausführlichere Nachrichten findet, dargestellt, vor- 

nämlich ihre Behandlung und Anwendung in Deutsch¬ 

land , und die Verdienste des Rud. Agricola, Johann 

Reuchlin, Conrad Celtes, und die getroffenen Schul- 

und andern Anstalten geschildert. Dann werden als 

Rostocker Humanisten Conr. Celtes, Herrm. von dem 

Bussche, Ulrich Hutten, Johannes Padus (von dessen 

seltnen latein. Gedichten der Inhalt und einige Stellen 

mitgetheilt sind) aufgefübrt, auch einige Lectionsver- 

zeichnisse aufgestellt. Dann folgen Cornarius, Sarce- 

rius, Arn. Burenius, Welpius, Wurtzler, Varenius. 

Arsenius, Chyträus, Mart. Brasch, Lauremberg, Jos. 

Arnd. Von allen diesen nur kurze Nachrichten ihre 

philolog. Bemühungen und Schriften betreffend. Le¬ 

bensnachrichten findet man in dem Andenken u. s. w. 

Anhangsweise sind einige interessante lat. Briefe, zum 

Theil aus dem Original, beygefügt. Hoffentlich wird 

dieser Versuch fortgesetzt werden. 

Hermann und Marbod. Von Fricdr. Roth, Dr., 
kön. baier. Ober - Finanz - Rafhe und ordentl. Mitglied der 

königl. Akademie der Wissenschaften. Stuttgart, bey 
Steinkopf. 1817. 69 >S. in 8. 

Es ist und soll dies keine vollständige Biographie 

der beyden alten deutschen Stammfürsten seyn, sondern 

der Hr. Vf., der das Publicum schon mit mehrern hi¬ 

storischen , antiquarischen und philologischen Aufsätzen 

beschenkt hatte, wollte mit dem gegenwärtigen eine Reihe 

von herauszugebenden Beyträgen zur deutschen Geschichte 

eröffnen; da ihn aber gehäufte Berufsgeschäfte au der bal¬ 

digen Ausführung dieses Vorhabens hinderten (denn wir 

fürchten nicht, dass er es ganz aufgegeben hat), so hat er 

diesen Versuch über die Geschichte beyder Anführer ein¬ 

zeln erscheinen lassen. In demselben sind erst die Quel¬ 

len kritisch angeführt, dann folgt die kurze , gedrängte, 

anziehende Geschichtserzählung von dem Kampfe mit Va- 

rus bis zur Abführung Marbods nach Ravenna und dem 

Tode Hermanns, und von S. 4q. an sind die Belege und 

Anmerkungen beygefügt, die, wenn sie auch nicht alle 

Schwierigkeiten in den altern Berichten heben, doch meh¬ 

rere treffliche Erläuterungen und Berichtigungen geben. 

Der Hr. Vf. erinnert, dass die richtige Schreibart des Na¬ 

mens : Ermann sey, wie schon Aventin schrieb, dass sein 

Tod zwischen 773. u. 774. J. R. (nicht schon 772.) falle, 

dass ThuSnelda erst nach der Niederlage des Varus von 

Arminius eutführt zu seyn scheine; es werden S. 60 ff. 

die Gründe für Cluvers Meinung über die Sitze der Mar- 

comanen aufgeführt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2- des Juny. 143- 

Alte Kunstgeschichte. 

Der Genuss aller, sinnreicher, Kunstwerke wird un¬ 

streitig durch eine geschmackvolle Erklärung und 
"1 eich sinn- und gemüthvolle Anwendung dersel¬ 
ben mehr erhöht, als durch gelehrte und weit¬ 
schweifige Erläuterung. Und einen solchen hohem 
Genuss gewährt eine so eben erschienene Schrift 
eines verdienstvollen Staatsmannes, der als geistvol¬ 
ler Dichter längst geachtet ist, und dessen wirksa¬ 
me Thätigkeit das dankbare Vaterland verehrt. 

Gemmen. Gedeutet von Arthur vom Nordstern. 

Altenburg und Leipzig, bey Brockhaus 1817. 

Dresden gedr. bey Gärtner. 4£ Bog. in 4. 

Wir besitzen schon manche sinnige Erklärun¬ 
gen allegorischer und räthselhafter Gemmen des 
frühem Alterthums, aber noch keine, in welcher 
eine ansprechende Poesie mit echtem Kunstsinn 
und reiner Auffassung des Geistes des Alterthums 
sich so gefällig vereinigt hätte, wie in dieser. 
Denn die Deutungen der 16. Gemmen, von denen 
einige aus der Braunschweigischen Sammlung ent¬ 
lehnt, andere aus Passeri, ßorioni, dem Cabinet 
des Herz, von Orleans und andern Werken ge¬ 
nommen, alle aber in Kupfer gestochen den Deu¬ 
tungen vorgesetzt worden, sind in Verse verschie¬ 
denen., den Gegenständen selbst, welche die Deu¬ 
tung angibt, angepassten Sylbenmaasses eingeklei¬ 
det. Mit vieler Bescheidenheit spricht der Verf. 
von seiner Arbeit in dem Vorwort: 

Aus Aehren nur flocht’ ich den Kranz. Guirlanden 

von Immortellen, volle Garben banden 

beglückte Gärtner, unverdrossne Mäher. 

Wollt druin nicht strenu mit dem Erklärer rechten! 

Der Dichtung Reich kennt weder Raum noch Zonen; 

kein Zwang darf lastend leichte Spiele hemmen. 

Die guten Deutungen nur sind die ächten ! 

Was euch erfreut, wird dem Erfinder lohnen, 

mehr als der Schatz von Stosch’s erlesnen Gemmen. 

Und gewiss dieser Lohn wird dem geistreichen 
Erfinder eben so wenig entstehn, als ihm ein an¬ 
drer, den der eigne Genuss seiner Arbeit ihm ge¬ 
ben musste, fehlen konnte. Die Deutungen sind 
so mannigfaltig, so lehrreich, so alterthiimlich, so 
reizend, dass man selbst zu ihnen hingezogen wird, 

Erster Band. 

wo man im Bilde nicht zu erkennen glaubte, was 
der Erklärer sah, wie z. B. bey der 9ten, schönen 
Räthselgemme, man vielleicht bey dem zweyhenk- 
lichten Grabgeiäss nicht zugleich an die Chier Fla¬ 
sche gedacht hätte, wäre man nicht vom Dichter 
daran erinnert worden. Und so wild auch die 
artige Anwendung der Vorstellung des Ibis (Gori 
Thes. Gernm. Astrif. I. 139.) n. 10. gewiss gefal¬ 
len. Nur eine Deutung der Gemme, die den Del¬ 
fin mit einem Füllhorn darüber, und einer Schild¬ 
kröte darunter vorstellt, theilen wir ganz mit: 

Rascher Delfin, wie ein Pfeil, so gleitest du über die 

Welle, 

drüber das Füllhorn mit dir schwebend im luftigen Zug. 

„Eile, benutze die Zeit, die Kraft und die günstige Stelle! 

„Eile,“ so tönet dein Ruf, „rasch wie das Glück sey 

- dein Flug!“ 

Und du, langsames Thier, in dem panzerumschirmten Ge¬ 

häuse, 

trägen, bedachtsamen Schritt’s schleichst du zur Pater» 

hin. 

„Weile! spar auf deine Zeit und Kraft für die Mühen der 

Reise! - 

„Weile,“ so rufst du uns zu, „Vorsicht bringt immer 

Gewinn! “ 

Wer von euch Beiden hat Recht? du, ähnlich an Schnelle 

dem Pfeile? 

Du von dem Schilde bedeckt, rathend Verzug und Bedacht ? 

Alt, wie das Bild, ist der Spruch, der goldene: „Eile mit 

Weile! “ 

Beide wählt Cäsar August, nützt sie als Grund seiner 

Macht. 

Drum mag uns gelten diess Wort, dass, wenn rundum to¬ 

sen die Fluten 

sich mit der Eile des Flugs paare die Weile der Ruh. 

Eile, zeigt reges Gemüth dir die Bahn zum Grossen und 

Guten; 

Weile, führt nächtlicher Sturm fährlicher Klippe dich au! 

lieber die Mahlerfarben der Griechen und Rö¬ 

mer von C. L. Stieglitz. Leipzig, bey Tauch¬ 

nitz 1817. 3i S. 8. 

Die Mahlerfarben der Alten sind schon längst 
ein Gegenstand der Untersuchung für Anliquat ier 

und Künstler gewesen, vo;nämlich seitdem meh- 
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rere antike Gemälde entdeckt, und auch in dieser 
Rücksicht genauer betrachtet worden sind 5 allein 
die Bemühungen verschiedener Forscher (unter de¬ 
nen Hirt, Meyer und von Göthe die neuesten und 
vorzüglichsten sind) haben doch nicht alle Schwie¬ 
rigkeiten bey Erklärung der Angaben alter Schrift¬ 
steller heben, und den Gegenstand völlig aufklären 
können. Zu chemischen Untersuchungen, die al¬ 
lein weiter führen konnten, fehlte es doch an hin¬ 
länglichem Stoff. Endlich glückte es dem englischen 
Chemiker, Hurnphr. Davy, bey seinem Aufent¬ 
halte in Rom, in löpfen, die man unter den Rui¬ 
nen der Bäder des 1 ltus entdeckte, mehrere alte 
halben zu erhalten, die er chemisch untersuchte, 
mit den Gemälden der Bäder des Titus und an¬ 
dern verglich, und so wichtige Resultate erhielt, 
die er in den Philos. Transact. auf das J. i8j5 der 
Welt vorlegte. Sie sind auch bald darauf in einer 
freyeti Verdeutschung unter uns bekannter geworden 
(Einige Versuche u. Bemerk, über die Farben, mit 
denen die Alten geinahlt haben, von Sir H. Da- 
vy, LL. D. Mitgl. der Londner Soc. geschrieben 
zu Rom, frey übersetzt mit Anmerk, von Gilbert, 
in des Hrn. D. Gilberts Annalen der Physik , neue 
Folge, Jahrg. igi6. St. 1. oder 22. Rd. 1 S. 1-80 
und 115.). Hr. ü. Gilbert hat in seinen wichtigen 
Zusätzen theils das was Plinius hierüber sagt, S. 
67 ff. theils über die Ueberreste der alten Male- 
reyen mehrere neuere Berichte' zusammengestellt. 
Hr. D. St., dem die alte Kunstgeschichte so man¬ 
che Aufklärungen und Berichtigungen verdankt, 
wurde dadurch veranlasst, den Gegenstand noch¬ 
mals in Anregung zu bringen, und erstlich in ge¬ 
genwärtiger Schrift die Resultate von Davy’s Ent¬ 
deckungen anzuführen und daun die Nachrichten 
der Aüen, vornämlich des Vitruv und Plinius, von 
den Farben daraus zu erläutern. Davy fand in 
einem Gefäss dreyerley Arten von Roth, ein hel¬ 
les sich dem Orange näherndes (Mennige oder ro- 
thes Eisenoxyd), ein dunkles (Eisenocher), und 
ein Pui purroth (ebenfalls Eisenocher). Ein viertes 
Roth auf den Mauern verschiedener Zimmer in den 
Bädern des T itus ist Zinnober. In einem andern 
grossen irdnenTopf waren dreyerley Arten von Gelb 
(zwey aus gelbem Ocher mit Kreide, das dritte 
aus gelbem Ocher mit Mennige). Die blaue Farbe 
zeigte bey der ehern. Untersuchung Kupferoxyd 
(Alexandrinisches Blau, Caeruleum). Heller und 
dunkler war sie, je nachdem mehr oder weniger 
kohlensaurer Kalk darin enthalten war. Drey Ar¬ 
ten von Grün, Oliven- Gras- Meergrün. In ei¬ 
nem Gefässe fand sich ein blassrother Farbeukör- 
per, bey dem es unentschieden blieb, oh er vege¬ 
tabilischen oder thierischen (typischer Purpur) Ur¬ 
sprungs sey. Kein in den Bädern des Titus ent- 
dekter Farbentopf enthielt eine schwarze Farbe, 
aber in dem mit gemengten Farben augefullten Ge- 
iässe waren drey Arten von Braun. Das vorzüg¬ 
lichste IVeiss schien sehr ferne Kreide zu sevn, 
ein anderes feiner Thon5 Bleyweiss fand sich auch 

in den Gemälden nicht. Die griech. und römischen 
Mahler bedienten sich also aller Farben, welche 
die italienischen Künstler zur Zeit der Wiederher¬ 
stellung der Malerey brauchten. Vitruv und Pli¬ 
nius theilen die Fai ben in natürliche und künst¬ 
liche. Bey de sprechen oft von Kreide und Thun¬ 
erden. verwechseln aber beyde mit einander u; d 
mit dem Kalk und Gyps öfters. Hr. D. St. ^eiit 

die Farben nach ihren verschiedenen Gattungen 
durch, bemerkt was die Schriftsteller von jeder sa¬ 
gen, eriäute. t diess und vergleicht es mit den Nach¬ 
richten von Davy (woraus erhellt, dass dieser in 
den Gefäßen einige Falbenmaterialien fand, von 
denen diese Schriftsteller nichts erwähnen, dagegen 
sie andere Materialien anführen, von denen aber 
jener Gelehrte keine Spur fand, wie z. B. Bley¬ 

weiss, eine sehr gewöhnliche Farbe), verbreitet sich 
über die Awendung dieser Farben, und vorzüglich 
über die oft besprochene Stelle des Plinius," wo 
vier Farben erwähnt sind, und die natüilich 
nur als Grun 1 färben zu betrachten sind, durch de¬ 
ren Mischung noch andere entstanden, gibt dann noch 
ein einfaches Verzeichniss dieser Farben, und be- 
schlies.it mit Bemerkungen über die Art, wie diese 
Farben bey Gemälden gebraucht und aufgetragen 
wurden, wobey auch die Wachsmalerey nicht ganz 
übergangen ist. So findet man also hier die brauch¬ 
barsten Belehrungen über diesen ganzen Gegen¬ 
stand, 'nach den neuern Untersuchungen, zusam- 
mengestellt. 

Von der 

Histoire de l’Art par les Monumens depuis sa de- 

cadence au IV. Siede jusqu’ ä son renouvelle- 

ment au XVI. — par Mr. Seroux d'Agincourt, 

ist die siebenzehnte Lieferung ( 28 Taf. und 5 Bo¬ 
gen Text, 7 Rthlr.) unlängst erschienen, mit wel¬ 
cher nicht nur die Reihe der auf die Geschichte 
der Malerey sich beziehenden Kupfer, sondern 
auch das Ganze der im Prospectus angekündigten 
520 Kupfertafeln (wovon 70 der Architectur, 48 
der Sculptur und 2o4 der Malerey angehören) be¬ 
endigt ist, obgleich ursprünglich 18 Lieferun¬ 
gen darauf gerechnet waren. Der Text, wovon 
schon ein Theil gedruckt, wird nun sieben Liefe¬ 
rungen ausmachen und die i8te einen zur bessern 
Einsicht in die Ursachen des Verfalls der dr^y Kün¬ 
ste nothwendigen Abriss des bürgerlichen, politischen 
und literarischen Zustands von Griechenland u. Ita¬ 
lien in der Zeit des Verfalls enthalten. Wir dür¬ 
fen also der baldigen Vollendung des Werks ent¬ 
gegen sehen. In gegenwärtiger Lieferung erläutert 
der Text noch drey Kupfertafeln der vorigen in 
der Ku ze, nämlich 174 ein- Frescogemälde des 
Leon, da Vinci im obern Kloster des Convents der 
Eremiten von 8. Onufrio zu Rom. die Jungfrau 
sitzend und das Jesuskind haltend, 170 andere Fresco- 
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und Holzmalereien desselben Künstlers zu Mailand 
(das Nachtmal im Repertorium des Dominica nerklo- 
sters) und Rom (C ristus im Tempel mit den Ge- 
selzlehrern disputireud, Gemälde aut’ Holz bey den 
Fürst Aldobrandini, die Eitelkeit und Bescheiden- 
beit, Gemälde aut Holz im Pallast Barbemini), auch 
zwey CoucuiTcnzgemälde von Vinci und Michel 
Angelo, 176 der Christuskopf auf dem Gemälde 
im Pallast Aldobrandini. Die Kupfer des gegen- 
wä tigen Hefts sind: 177 Zeichnung des Mich. An¬ 
geln 1 uonarolti, anatomisches Studium, 178 andre 
Zeichnungen desselben, Studien einzelner Tlieile 
des menschlichen Körpers, 179 noch andre Zeich¬ 
nungen desselben, erste Entwürfe u. Skizzen. (Man 
kann an ihnen die Fortschritte des Künstlers be¬ 
merken.) 180 das jüngste Gericht, Frescomalerey 
des Michel Angelo in der Sixtinischen Capelle des 
Vaticans. Der Papst Paul III. gab i534 dem Künst¬ 
ler den Auftrag dazu, und in acht Jahren wurde 
das Gemälde vollendet und am Weihnachtsteste 
i54i dem Publicum zuerst gezeigt. M. s. Condivi 
Vita di Michel-Angelo, Fir. 1746. 4. Der Ritter 
Oiiofrio Boui hat in s. Riflessioni sopra Michel - 
Angelo Buonarotti Fir. 1809. 8. diess Gemälde mit 
einem Gedicht verglichen, das aus eben so vielen 
Gesängen besteht, als liier unterschiedne Gruppen 
vo? kommen. 181 Porträts des Raphael Sanzio und 
des Pietro Vannucci genannt il Perugino, seines Leh¬ 
rers, aus der Schule von Athen, im 16. Jahrh. 
182 Oelgemälde des Pietro Perugino uud des Ra¬ 
phael auf Holz, aus dem Ende des 15. Jahrhun¬ 
derts. Beyde stellen die Jungfrau sitzend mit dem 
Jesuskinde vor, und sind hier zur Vergleichung 
zusammengestellt. Das von Raphael gehört seiner 
frühem Manier an, welches die schon verbesserte 
Manier seines Meisters ist. T 180 Skizzen und Zeich¬ 
nungen von Raphael aus dem 16. Jahrh. mit An¬ 
tiken (alten Gemälden und Terracotta's) verglichen. 
i84 die Jungfrau sitzend mit dem Jesuskinde auf 
ihren Knieeu, Oehlgemälde Raphaels auf Holz aus 
dem 16. Jahrh. im Pallast Borghese, das Kupfer 
ist in der Grösse des Originals und von demselben 
genommen. 180 die heilige Familie, ein anderes 
kleines Oelgemälde Raphaels auf Holz im Collegio 
Rom. zu Rom. Die 186. Tafel stellt die vor¬ 
züglichsten historischen und poetischen Compositio- 
nen Raphaels sehr verkleinert, an der Zahl 18 u. 
zuletzt^ 19 das Porträt des unsterblichen Künstlers 
dar; 187- 194 enthalten verschiedene einzelne Stücke 
aus der Schule von Athen, einem berühmten Fres- 
cogemälde Raphaels nach dein Original gezeichnet, 
nämlich 18rKopf des Socrates, 188 Kopf des Ni- 
komachus, Schülers von Pythagoras, 189 Porträt 
des Card. Bembo, 190 zwev ausdrucksvolle Köpfe 
von Zuhörern, 191 ein anderer Kopf eines Zuhö¬ 
rers, 192 Kopf der Aspasia, 198 Kopf eines Kin- 
des, 194 Porträt des Franz Maria de la Rovere, 
Herzogs von UYbino. Tafel 195 Arabesken von 
Raphael nach antiken Arabesken (in den Bädern 
des litus, in einer Begrabnisskammer der Familie ^ 

Arruntia, bey Pozzuoli etc. ausgeführt), 196 Ara¬ 
besken zusammengesetzt (eine mit Arabeskenmale- 
rey nach dieses Künstlers Zusammensetzung deco- 
rirte Fassade, nach einer Originalzeichnung beym 
Prinz Stanislaus Poniatowski), oder ausgeführt von 
Joh. von Udine, Raphaels Schüler (nach Raphaels 
Zeichnung), 197 Frescomalerey des Eernardini Pin- 
turicchio, Mitschülers von Raphael, aus dem Ende 
des iö. Jahrh. zu Rom, die Obsc-quicn u. Wunder 
des heil, ßernardih von Siena, der i444 zu Aquila 
starb, vorstellend, m. s. Casimiri Memorie istoriche 
riellaChiesa d’Ara Celi, Rom 17.06 1. 198. Oelgemälde 
auf Holz von Ludwig Mazzolini aus Ferrara im 
Anfang des 16. Jahrh., dem Hin. Gaetano Pontici 
zugehörend, den Durchgang der Israeliten durchs 
jotlie Meer verstellend mit der Jahrzahl iÖ2i, bis¬ 
her uuedirt. Die kleinern Gemälde dieses wenig 
bekannten Malers sind oft mit denen von Gaudenzio 
Ferrari verwechselt worden. Einzelne Köpfe und 
Figuren (wie der Kopf des ewigen Vaters, der 
Kopf des Pharao, die Figur des Aaron) sind aus 
jenem Gemälde besonders und grösser auf Tafel 199 
dargestellt. 200 Werke von Meistern, die vor, mit 
oder nach dem Raphael im i5. und 16. Jahih. 
lebten (des Bartholomäus de S. Marco, Andr. Van- 
nucchi gen. del Surto Dornen. Beccafümi, Joh. Aut. 
Razzi, Giulio Pippi, Mich. Angelo, Geo. Vasari,— 
das letzte von \ asari unedirt), 201 Uebersicht des 
Fortschritts des malerischen Ausdrucks vom 12. 
bis 16. Jahrh. (lebhafter, tiefer, stiller, ruhiger 
Ausdruck). 202 Frescomalerey des Correggio im 
Kloster des heil.Paulus zu Parma aus dem 16. Jahrh. 
Diese in einem Saal des Benedictinerklosters des heil. 
Paulus zu Parma, der Welllputen unzugänglich 
war, befindlichen graziösen Malereyen waren lange 
unbekannt und waren es vielleicht geblichen, wenn 
nicht Freunde der Kunst sie, einer Ueberlieferung 
folgend, 1795 aufgesucht hätten. Nach einer 1797 
bekannt gemachten Zeichnung sind sie hier ver¬ 
kleinert dargestellt. M. s. Affö Ragionamento so¬ 
pra una Stanza dipinta da Corregio in un raona- 
stero di Parma 1794. Die 200. Tafel enthält Ge¬ 
mälde der vier grossem Meister, welche zur Her¬ 
stellung der Malerey am meisten heygetragen ha¬ 
ben, nämlich die Himmelfahrt der Maria von Cor¬ 
reggio in der Domkirche zu Parma al fresco gemalt, 
die Verklärung Christi, Oelgemälde auf Holz von 
Raphael, der Märtyrertod des Petrus, eines Bene- 
diciiners von Titian in einer Kirche zu Venedig 
( diess Gemälde ist neulich in Paris von Holz auf 
Leinwand ubergetragen worden), der Prophet Jesaias 
von Raphael, die Schöpfung Adams und der Eva 
von Michael Angelo, alles nur zu klein. Die letzte 
Tafel (2o4) enthält etwas hierher weniger Gehö¬ 
rendes, nämlich das dem Nie. Poussin von Herrn 
Seroux d’Agincourt in dem Panlheon zu Rom er¬ 
richtete und von Seglas ausgeführte Monument. 
Nocli ist dieser Lieferung nicht nur ein Verzeich¬ 
niss aller zur Geschichte der Malerey gehörenden 
Kupfertafeln mit Angabe ihres Inhalts und der Zeit 
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nach den getroffenen Abtheilungen, sondern es sind 
auch ähnliche Verzeichnisse der zur Geschichte der 
ScuJplur und zur Geschichte der Baukunst gehö¬ 
renden Kupfer beygefügt. Nicht alle Kupfertafeln 
sind mit gleicher So.gfall ausgearbeitet. 

Kleine Schrift. 

Königsberg. Als Einleitung zu der halbjährigen 
Nachricht von dein städtischen Gymnasium 
von Michael 1816 bis Ostern 1817 hat auch dies¬ 
mal der verdienstvolle Director Hr. D. K. L. 
Struve grammatische und kritische Bemerkun¬ 
gen über einige Stellen griechischer Schi iftstel- 
ler, 6. Stück, vorzüglich überPlatö's Meno, vor¬ 
ausgeschickt (bey Degen gedr. 22 S. 8.) 

In dem Eingänge wird erinnert, dass ungeach¬ 
tet bekannte Sprachforscher die wissenschaftliche 
griechische Sprachlehre durch ihre Forschun¬ 
gen und Festsetzungen schon vorzüglich zu be¬ 
arbeiten angefangen haben, sie doch noch weit von 
der erforderten Vollkommenheit entfernt und noch 
viele Bemühungen nöthig seyen, schon um sie zu 
einiger Würde und Gewissheit zu erheben 5 es 
müsse dabey selbst auf den Gebrauch jedes ein¬ 
zelnen Schriftstellers Rücksicht genommen, und 
nicht wenn sich etwas von der gewöhnlichen Norm 
Abweichendes vorfindet, diess sogleich nach an¬ 
dern Schriftstellern geändert werden, aber eben so 
wenig dürfe man auch überall durch die Ueberein- 
stinnnung der Handschriften und alten Ausgaben 
sich abhalten lassen, einen offenbaren Fehler in ei¬ 
ner griechischen Schrift zu verbessern. So müsse, 
wie im Lucian, auch im Plato überall, wo das 
Relativum mit dem Coujunctiv zusammen gesetzt 
wird, dv dabey stehn, und also im Aleib. 1. w 

yccQ dv Hzovoia f], im Menon 6Vw dv ivev/y gelesen 
werden. Bey dieser Gelegenheit entdeckt tlr. S. auch, 
dass in der neuesten (dritten) Ausgabe einiger Plat. 
Dialogen von Biester und Buttmann dv durch den 
Setzer weggelassen ist, wo es in den frühem, wie 
in allen Ausgaben, stand; und B. den Mangel die¬ 
ser Partikel mit Unrecht dem Schriftsteller .beyge- 
messen hat, da sie dem Setzer zur Last fällt. Da¬ 
gegen haben beym Optativ nach dem Relativ 
JButtmann und Ast die Partikel dv hinzu setzen 
wollen in Piato’s Menon cap. 26. und 5o., wo Hr. 
S. sie nicht nolhweudig findet. In einem Vordersätze 
hat die Conditionalpartikel ei entweder den Indicativ 
(wenn die Bedingung gesetzt wird, ohne anzudeulen, 
ob etwras gewiss oder ungewüss ist), oder den Optativ 
(wenn die Ungewissheit ausgedrückt wird) bey sich, 
wro im Nachsatz der Indicativ oder Optativ mit dv 
steht. Doch ist die attische Urbanität, die öfters das 
Gewisseste als ungewiss oder zweifelhaft ausspricht, 
hiervon bisweilen abgewichen. Diess wird mit Bey- 
spielen aus Demosthenes und Heliodor bewiesen, und 

bey letzterm der Gebrauch der Partikeln ei de fvtj, wo 

man ei de erwartete, und umgekehrt, ei de statt et de 
[Mrj erläutert. Wenn die Bedingung zugleich anzeigt, 
dass, wenn etwas wiederholt wird, dasselbe stets un¬ 
ter gleicher Bedingung erfolgen wird, so haben die 
Griechen gewöhnlich den Optativ gebraucht, auch 
bey dem Präsens, wenn die Rede ist von dem , was 
schon vorher dagewesen ist, oder zu erfolgen pflegt, 
und da diess Lelztere auch durch den Aoristus aus- 
gedruckt werden kann, so wird auch dieser mit el 
verbunden. Bisweilen wird ein Conditionalsatz in eine 
Participial - Construction verwandelt, aber daun dem 
Particip allemal der Artikel beygefügt. Aber auch 
das pron. relativum würd dafür gebraucht,'daher ögvis 
und eiTiS* ore und ei so oft verwechselt werden, wenn 
der Optativ zur Bezeichnung einer wiederholten Hand¬ 
lung gebf aucht wird. Und dieser Gebrauch des Opta- 
tivus nach dem relativum findet auch Statt, wenn das 
Präsens steht, vornehmlich wenn im Allgemeinen 
das, wras oft geschehen kann, durch die Gegenwart 
ausgedrückt wird. Nun erhellt von selbst, dass in Plat. 
Men. 26. dv zu eiev nicht hinzu zu setzen, und c. 00 

das urbanereefygnicht in et zu verwandeln sev. Noch 
werden gelegentlich in dieser gründlichen Abhandl. 
manche andere Stellen (vornehmlich aus Hippokrates 
und Heliodor) theils vertheidigt, theils berichtigt u. 
nur auf den letzten beyden Seiten mehrere beym Er¬ 
klären des Menon vom Verf. gemachte Verbesserun¬ 
gen im Menon kui'z vorgetragen , die Ref. nicht alle 
für nothwendig oder annehmlich hält. 

Meditationes nonnullae de antiquissimis Etruriae in- 
colis Programma, ejuo publicum examen in scho- 
la cathedr. Viburgensi d. 16. Sept. 18x6 indicitur. 
Scripsit N. Tr. Dorph, Adiunctus Scholae. Wi- 
boi'g, b. Just gedr. 54 S. kl. 8. 

Zuerst w erden die Ursachen aufgesucht, warum die 
alten griech. und latein. Schriftsteller so wenig von 
den Etruriern, die doch eins der mächtigsten Völker 
Italiens waren, und ihrer Geschichte sagen. Sodann 
wird erinnert, dass das etrurische Volk aus mehrern 
Stämmen erwachsen, und nicht blos von einem ein¬ 
zigen abzuleiten sey. Sikelei*, Umbrer, Aboriginer 
w aren che ersten Bewohner Etruriens. Zu ihnen ka¬ 
men Pelasger aus Thessalien, dann Tyrhener, ein 
Name, den Heyne von den Rasennen lierleRete und 
deren Ursprung die Alten verschieden angaben.Der V . 
vei'muthet, es sey ein ursprünglich pelasgischer, aber 
von dein, welcher früher in Italien einwamlerte, 
verschiedener Stamm gewesen, und zwar aus Lem- 
nos, doch bemerkt er selbst, dass bey der Verschie¬ 
denheit der Sagen vom Ursprung der Etrurier sieh 

durchaus nichts sicheres ausmachen lasse, und es ist 
ihm wahrscheinlich, dass die Etrurier aus Gallien ge¬ 
kommen, zuerst auf die Umbrer, dann auf die Pe¬ 
lasger und Aboriginer gestossen und von letztem mehr 
cultivirt worden sind, daher er denn auch die griech. 
Einrichtungen bey ihnen herleitet. Die Abhandl. 
gibt fast nur die allgera. und bekannten Nachrichten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 3- des Juny. 144. 1817. 

L o g i L 

1, Handbuch der Logik zunl Gebrauch akademi¬ 

scher Vorlesungen, verfasst und herausgegeben 

von Dr. Andreas Metz, Professor der Philosophie an 

der königl. Univcrs. zu Würzburg. Zweyte umgear¬ 

beitete Ausgabe. Bamberg und Würzburg, im 

Verlage der Göbhardtschen Buchhandlung. 1816. 

XVI und 252 S. kl. 8* (i4 Gr.) 

2. Wissenschaft der subjektiven Logik oder die 

Lehre vom Begriff (e). Von Dr. Geo. IVilh. 

Friedr. Hegel, Professor und Rector am königl. bayer- 

schen Gymnasium zu Nürnberg (jetzt Professor der Philo¬ 

sophie an der Universität zu Heidelberg). Nürnberg, 

bey Joh. Leonh. Schräg. 1816. X und 4oo S. 

gr. 8. (2 Thl. 6 Gr.) 

In in sehr verschiedner Geist redet aus diesen bey- 
den Schriften und kündigt sein Wesen oder Un¬ 
wesen (gleich in den Vorreden an. Hr. Metz er¬ 
klärt nämlich, dass er Fichte’s, Schelling’s und 
Bardili’s Ansicht von der Logik und deren Ver¬ 
hältnisse zur Metaphysik verwerfe und dagegen die 
derselben entgegengesetzte nach Baco, Descartes, 
Wolf, Kant und nach der Natur der Sache selbst 
für die einzig gültige halte. Hr. Hegel aber ist 
gerade der ersten Ansicht ergeben und erklärt sei¬ 
nerseits den Inhalt der Logik, wie sie gewöhnlich 
nach der zweyten Ansicht behandelt wird, für ein- 
völlig fertiges und festgewordenes Material, das er 
erst in Flüssigkeit bringen wolle, um es neu zu 
beleben. Erinnert man sich nun, dass nach der 
Behauptung der Naturforscher alle Materie sich 
ursprünglich in einem flüssigen und eben darum 
chaotischen Zustande befand, und dass Leben und 
organische Gestalt erst mit dem Festwerden der 
Materie sich entwickelte; so dürfte das angebliche 
Flüssigmachen der Logik — der bisher einzigen 
philosophischen Disciplin, welche an wissenschaft¬ 
licher Festigkeit der Mathematik gleich zu kommen 
schien — wohl Manchem eher ein Zerstören der¬ 
selben , gleichsam ein Zurückführen in den ur¬ 
sprünglich chaotischen Zustand, zu seyn scheinen, 

Erster Band. 

als ein Lebendigmachen. Da indessen nach den 
Weltgesetzen alles der Zerstörung unterworfen ist, 
so wird es sich freylich auch die Logik gefallen 
lassen müssen, wenn einmal ein zerstörungslustiger 
Geist über sie kommt, um zu versuchen, ob sich 
aus den aufgelösten Materialien ein neuer Körper 
bilden lasse, der dann wohl ebenfalls wieder fest 
werden müsste, um einige Zeit zu bestehen. Denn 
immer und ewig soll doch wohl die Logik sich 
nicht im Zustande der elementarischen Flüssigkeit 
befinden? — Doch wir wollen beyde Schriften 

etwas näher betrachten. 

No. l. handelt in einer Einleitung zuerst von 
Begriff und Eintheilurig der Logik. Nach §. 8 
und 12 ist die Logik eine Lehre von den Kegeln 
des Denkens in llezug auf dessen Form, und diese 
Lehre zerfällt nach §. ig. in eine elementarischey 

welche die ursprünglichen Denkfunctiouen in ihrer 
Sonderung (Begriffen, Urtheilen und Schlüssen) er¬ 
wägt, und eine methodologische, welche die allge¬ 
meine Methode der Verbindung der Gedanken zu 
einem systematischen Ganzen untersucht. Andre 
Eintheilungen der Logik in die allgemeine und be- 

sondre, reine und angewandte, theoretische und 
praktische, natürliche und scholastische (künstliche) 
verwirft der Verf., hat sich aber doch genöthigt 
gesehen, den Inhalt der allgemeinen angewandten 

Logik in seine Schrift als Anhang zur eigentli¬ 

chen Logik aufzunehnien. Dadurch hat er aber in 
der That oder faktisch den Unterschied der allge¬ 

meinen und besondern, reinen und angewandten 

Logik anerkaunt. — Sodann stellt er die allgemei¬ 

nen Grundsätze der Logik auf, die wohl eher in 
die Wissenschaft selbst, als in die Einleitung ge¬ 
hören. Denn der im 25. §. angeführte Grund, 
„weil sie (die Grundsätze) keinem (andern) Theile 
der Logik ausschlüssig angehören,“ beweist eben, 
dass die Abhandlung jener Grundsätze den ersten 
Th eil oder Abschnitt der Wissenschaft couslituirt. 
Die Grundsätze selbst führt der Verf. unter den 
Titeln auf: Grundsatz des Widerspruchs oder der 
Identität — des zureichenden Grundes — und der 
Ausschliessung eines Mittlern zwischen zwey con- 
tradictorischen Merkmalen, und bezieht dieselben 
auf die mögliche, wirkliche und nothwendige Ein¬ 
heit des Bewusslseyns gegebner Vorstellungen, so 
dass sie eigentlich nur Einen Grundsatz bilden. 
Welches aber dieser Eine sey, sagt er nicht. Die 
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Darstellung ist also in soferne mangelhaft. Sie ist 
aber auch unrichtig , wiefeine der Verf. mit dem 
Grundsätze des Widerspruchs, nach welchem A 
nicht als Non — A zu denken ist , also mit dem 
Negativen beginnt, und daraus erst den Giundsatz 
dei Identität, A zzz A, also das Positive ableitet, da 
es doch offenbar ist, dass ich bloss darum und so¬ 
fern A nicht als Non — A denken kann, weil und 
wiefern ich es als A gedacht habe. Daher ist es 
auch falsch, dass der Grundsatz der (absoluten) 
Identität einerley sey mit dem Grundsätze des VVi- 
dei spruchs, und dass jener auch das Princip der 
Zusammeuslimmuug genannt werde, wie es §. 27. 
heisst. Denn dieses ist nur Princip der relativen 
Identität. Nach jenem denk’ ich z. ß. den Trian¬ 
gel als eine Figur von drey Seiten , nach diesem 
abei’ auch als eine Figur von drey Winkeln, indem 
das Drey winkelige mit dem Dreyseitigen zwar zu- 
sammenstimmt, aber nicht durchaus einerley ist, 
weil der zweyte Gedanke ein andrer ist als der 
erste, ob ich ihn gleich mit demselben in Einem 
Bewusstseyn zusammenfassen kann und beyde in 
sofern (also relativ, aber keineswegs absolut) iden¬ 
tisch genannt werden können. Der Eine Grund¬ 
satz der Logik also, den der Verf. in der An¬ 
merkung zum 20. §. federt, aber nicht angibt, ist 
kein andrer als das Princip der ttbsoluteri Identi¬ 
tät, A — A (aus welchem Fichte und Schelling 
durch Erschleichung oder Misdeutung ihre Systeme 
entwickelt haben), und das Princip des Wider- 
spruchs oder vielmehr des Nichtwidertpruchs (denn 
es sagt aus, dass man sich im Denken nicht wider¬ 
sprechen, A nicht in Non - A verwandeln solle) so 
wie das Princip der Einstimmung oder der rela¬ 
tiven Identität (weiches aussagt, dass mau im Den¬ 
ken mit A jedes Merkmal, b, c, d, verknüpfen kön¬ 
ne, wenn es damit einstimmt oder beziehungsweise 
einerley ist, A nicht in Non - A verwandelt, wie 
mit dem Begriffe des Triangels als einer dreyseiti¬ 
gen Figur das Mei’kmal der Dreywinkeligkeit oder 
der Eru mm sei tigkeit, aber nicht das der Vierwin- 
kehgkeit oder der Ruudung) sind in Ansehung des 
eigentlichen Grundes ihrer Gültigkeit selbst wieder 
abhängig von jenem ersten, welches daher auch 
in der Theorie als das oberste anerkannt und an 
die Spitze der Wissenschaft gestellt werden muss, 
wenn diese gründlich und bündig ver fahren soll. — 
Nach Aufstellung jener Grundsätze wird vom W~er- 
the der Logik und ihrer Stelle auf dem Gebiethe 
(Gebiete) der Wissenschaften kurz und treffend 
gehandelt. Nur den S. 20. aufgestellten Satz: 
„Was dem Wahren nicht widerspricht, ist selbst 
wahr,“ können wir nicht gelten lassen. Es sollte 
heissen: kann wahr seyn. Der Bewohutheit der 
Erde widerspricht nicht die Bewohutheit des Mon- ! 
des, ungeachtet diese darum noch nicht wahr ist. — 1 
Endlich wird noch in dieser’ Einleitung eine kurze 
Geschichte der Logik gegeben. Hiev finden sich 
einige Unrichtigkeiten, z. B. Aristoteles war nicht, 
wie $. 5g. gesagt wird, im J. vor Ch. 522. gebo¬ 

ren. Diess ist sein Todesjahr; sein Geburtsjahr 
fällt ins J. vor Ch. 584. oder Olymp. 9g, 1. Auch 
ist die Behauptung iin 4i.§. falsch, dass die Lomk 
nach Aristoteles unter den Griechen keine Fort- 
schritte gemacht habe. Die Megariker und Stoiker 
machten über die von Aristoteles ganz vernachläs¬ 
sigten hypothetischen und disjunctiven Schlussfor¬ 
men manche helfende Bemerkung, und Galen ver¬ 
vollständigte auch die Theorie der kategorischen 
Form. Davon aber, dass Aristoteles „die Logik 
als das souveräne Organon von jeder Art der Er¬ 
kenntnisse behandelt habe, wie §. 45. sagt, findet 
sich in dessen eignen Schriften schwerlich ein hin¬ 
reichender Beweis; eist die Scholastiker misbrauch- 
ten die aristotelische Logik auf diese Art. 

Die nun folgende Abhandlung der Logik selbst 
ist folgende: gestalt organisirl: 1. Theil. logische 
Elementar lehre. i. Cap. Von den Begriffen. 2. 
Cap. Von den Urtheilen. 5. Cap. Von den Schlüs¬ 
sen. 2. Th. Logische Methodenlehre. 1. Cap. Von 
der Definition. 2. Cap. Von der Division. 5. Cap. 
Von den Beweisen. Den Beschluss macht ein An¬ 
hang der Logik, welcher das enthält, was sonst in 
der allgemeinen angewandten Logik abgehandelt 
wird, weil der Verf., wie schon oben bemerkt, die 
Eintheilung der Logik in die reine und angewandte 
verwirft, aber aus Gründen, die uns nicht genü¬ 
gend scheinen. Einer ausführlichen Anzeige des 
Inhalts jener Abschnitte bedarf es übrigens wohl 
nicht, da sie das Bekannte grösstentheils gut und 
bündig vorgetragen enthalten. Nur einiges sey uns 
erlaubt herauszuheben, wo wir dem Verf. nicht 
beypflichten können. Im io4. §. lehrt der Verf., 
das hypothetische Urtheil bestehe aus zwey kate¬ 
gorischen Urtheilen, die als beliebig gesetzt und 
nach dem Verhältnisse des Bedingten zur Bedin¬ 
gung verknüpft werden. Wenn diess richtig wä¬ 
re, so wäre das hypothetische Urtheil ein zusam¬ 
mengesetztes oder vielmehr ein Schluss, nämlich 
ein sogenannter monolemmatischer oder unmittel¬ 
barer. Allein die ganze Behauptung ist falsch, 
wenn sie gleich von den meisten Logikern aufge- 
steilt worden. Das hypothetische Urtheil (wenn A 
ist, so ist B) ist eben so einfach als das kategori¬ 
sche (A ist B). Beyde beruhen auf Einem Ur- 
theilsakte, dessen Form (B durch A, B in A) aber sehr 
verschieden ist. Daher sollte der Verf. auch die 
beyden Urtheilselemente im hypothetischen Urtheile 
nicht Vorder- und Hinter - , sondern Vorder- 
und Hinter -Glied nennen. Denn keines von bey¬ 
den Gliedern für sich (wenn A ist — so ist B) ist 
ein Urtheil oder Satz sondern erst durch Verknü¬ 
pfung derselben zu einem Ganzen entsteht ein Ur¬ 
theil oder Satz. Dass man ein hypothetisches Ur¬ 
theil durch Weglassung des Wenn und So in zwey 
kategorisrhe Urtheile aullösen kann fz. B. das Ur¬ 
theil: Wenn es Tag ist, so ist es hell, in die Ur¬ 
theile: Es ist 'Tag — es ist hell), verändert die 
Sache nicht. Denn jene Weglassung zerstört das 



1149 1150 1817. Juny. 

«rgnze Wesen des hypothetischen Urtheils, welches 
eben in der Verknüpfung des Wenn und So be¬ 
steht. Dasselbe gilt vom disjunctiven Urtheile, 
welches auch nicht (nach §. 106.) aus mehren kate¬ 
gorischen Urtheilen besieht. Denn wenn ich ur¬ 
theile: A ist entweder ß oder nicht ß, so urtheile 
ich weder dass A sey B, noch dass es nicht B sey, 
sondern nur dass es eins von beyden sey. Mithin 
ist der Act des Urtheilens auch hier ein einfacher. 
Die ss ist auch der Grund , warum nach der sehr 
richtigen Bemerkung des Verfs. in der 2. Anmerk, 
zum 107. §. die hypothetischen und disjunctiven 
Urtheilsformen eben so ursprünglich sind , als die 
kategorische, und keine Verwandlung jener in diese 
möglich ist. — Die Lehre von der Umkehrung der 
Urtheile (§. 122 — 129.) ist zwar vom Verf. richtig 
abgehandelt, aber die hier aufgestellten Regeln der 
Umkehrung gehören in das folgende Capitel von 
den Schlüssen, weil sie sich eigentlich auf die A’t 
und Weise beziehn, wie man durch Umkehrung 
schliesst. Denn das blosse Umkehren der Urtheile, 
ohne Rücksicht auf die dadurch möglichen Folge¬ 
rungen im Denken, wäre nur logische Spielerey. — 
In der Lehre von den Schlüssen selbst bemerkt der 
Verf. (§. i5o.) sehr richtig, dass das Schliessen eine 
eigentümliche Function der Vernunft sey, obgleich 
dadurch das Wesen der Vernunft überhaupt nicht 
vollständig bezeichnet werde; und darum verwirft 
er auch' mit Recht (§. 159.) die Benennung der 
unmittelbaren Schlüsse als Verstandes-Schlüsse. Er 
hätte aber noch einen Schritt weiter gehn und zei¬ 
gen sollen, dass es eigentlich gar keine unmittelba¬ 
ren Schlüsse gebe. Diess behauptete unter den al¬ 
ten Logikern schon der scharfsinnige Chrysipp, wie 
man aus Sext. Emp. adv. math. VIII, 445. sieht, 
denn die hier erwähnten \oyot /uovokrjfif-iciTOo sind 
nichts anders als unsre sogenannten unmittelbaren 
Schlüsse. Zwar hat man jene Behauptung Chry- 
^ipp’s oft bestriiten, und Sextus selbst bestreitet sie; 
dass sie aber vollkommen richtig sey, ist in Krug’s 
Logik §. 94 — 100. ausführlich bewiesen, W'orauf 
wir liier der Kürze wiegen verweisen. — Imi46.§. 
behauptet der Verf. mit Kant, dass die Theorie 
von den syllogistischen Figuren eine falsche Spitz¬ 
findigkeit sey. Da man aber nach jenen Figuren ganz 
richtig schliessen kann und man oft ganz unwill¬ 
kürlich u. natürlich auf figurirte Schlüsse im Den¬ 
ken geführt wird, so ist jene Behauptung falsch, 
und die Theorie von den Schlussfiguren gehört 
nothvvendig in die Syllogistik. Auch ist es falsch, 
dass das Wort Figur hier die geometrische Bedeu¬ 
tung eines von allen Seiten begränzten Raumes 
habe. Diese Bedeutung ist ja auf den Schluss gar 
nicht anwendbar. Vielmehr hat man unter Schluss¬ 
figur eine gewisse Verändrung der Gedankenform 
im Schliessen (nach der Analogie der grammati¬ 
schen und rhetorischen Fi m en , welche gewisse 
Verändrungen der Redeform bedeuten) zu verste¬ 
hen. Hälte der Verf. aber die Schlussfiguren nicht 

so cavalierement abgelertigt, w'eil er sie für falsche 

Spitzfindigkeiten hielt, so würde er gefunden haben, 
dass die gewöhnliche Theorie derselben , w'elcher 
auch der Verf. in seiner kurzen Darstellung folgt, 
freylich sehr mangelhaft ist und einer totalen Re¬ 
form bedarf. — Wenn der Verf. im i4g. §• vom 
hypothetischen Schlüsse sagt: „Im Untersatze wird 

subsumirt d. i. bejaht, dass die Bedingung statt 
habe“: so ist diess doppelt unrichtig. Denn erst¬ 
lich enthält der Untersatz des hypothetischen Schlus¬ 

ses keine. Subsumtion, sondern eine blosse Assiim- 
tion; und diese kann zweytens eben sowohl l er- 
neinung seyn, wenn man in modo tollente jatqui 
falsum est posterius) schliesst, als Bejahung, wenn 
man in modo ponente (atcjui verum est prius) 
schliesst. Der Vf. will zwar nur die letzte Schluss¬ 
art zulassen; seine Gründe sind aber nicht befrie¬ 
digend. Denn wenn aus A (der Strafbarkeit einer 
Handlung) B (deren Gesetzwidrigkeit) folgt, so folgt 
ganz richtig aus Non — B (der Nicht-Gesetzwidrig¬ 
keit einer Handlung) auch Non — A (deren Nicht- 
Slrafbarkeit). Die Logik muss also folgenden (in 
unser« Gerichtsstuben gar oft vorkommenden) hy¬ 
pothetischen Schluss in modo tollente als gültig an¬ 

erkennen : 

Wenn diese Handlung strafbar seyn sollte, so 

müsste sie gesetzwidrig seyn. 

Nun ist sie nicht gesetzwidrig [falsum est po¬ 
sterius). 

Also ist sie auch nicht strafbar (ergo etiam 
prius). 

Auch lässt der Verf. §. 15y. diese Schlussart 
beym hypothetisch-disjunctcven Schlüsse (dem Di¬ 
lemma) gelten, meynt aber in der Anmerkung, 
wenn man diesen förmlich als einen hypothetischen 
vor trage , so schliesse man ebenfalls in modo po- 
nente. Wie jedoch ein hypothetisch - disjuactiver 
Schluss als ein bloss hypothetischer vorgetragen 
werden könne, möchte schwer zu begreifen seyn. — 
Dass Newton, Pascal und Clavius bloss durch Zu¬ 
fall auf diejenige Bahn des wissenschaftlichen Den¬ 
kens kamen, in welcher sie so viel leisteten, wie 
§. 226. gesagt wird, möchten wir nicht behaupten. 
Der Zufall wirkte hier nur anregend. — — In der 
Lehre von der Gewissheit und ihi en Graden, die 
eigentlich nicht in die Logik gehört, weil dabey 
fast alles auf den Gehalt der Erkenntnisse ankommt, 

setzt der Verf. das Glauben zu tief herab, wenn er 
§. 24e. behauptet, es sey nur ein niedrer Grad des 
Wissens, und zwar des Erfahrungswissens. Diess 
gilt nur vom historischen, aber nicht vom rationa¬ 
len (religiösen) Glauben, der sein eigenthümliches 
Princip hat und in seiner Art eben so gew'iss und 
zuverlässig seyn kann, als das Wissen in einer an¬ 
dern Ei kenntnissart. Darüber hat aber freylich die 
Logik kein Uriheil , die immer auf das Demon- 
strable geht und doch am Ende selbst gestehen 

muss, dass alle Demonstration in der Luft schwe- 
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ben würde, wenn es nichts Indemonstrables oder 
Unmitlelbargewisses gäbe. Dass dagegen der Verf. 
von der analogischen und inductiven Beweisart gar 
nichts sagt , sondern in Ansehung beyder §. 2y5. 
bloss auf seine Anthropologie, wohin dergleichen 
Untersuchungen keineswegs gehören, verweisst, ist 
mangel- und fehlerhaft zugleich. — Hin und wie¬ 
der finden sich auch einige grammatische und or¬ 
thographische Fehler z. B. die Ü beln (Hebel) die 
Mitteln (Mittel) des, dem, den Horizonten (Hori- 
zontes, Horizonte, Horizont) die Affecte (.Atlecten) 
Geboth (Gebot) Anachorern (Anachoreten) Maho- 
medaner (Muhammedaner) u. a. m. (S. 161. 160. 
i64. i65. 176. 190. lQU.). — Indessen bleibt die 
Schrift immer ein brauchbares Lehrbuch für einen 
geschickten Lehrer. Für ein Handbuch aber, wie 
es der Titel nennt, ist es nicht ausführlich genug. 

Wir gehen jetzt fort zu No. 2. Wollten wir 
den Inhalt dieses Werkes vollständig darlegen und 
prüfen, so müssten wir fast ein eben so dickes 
Buch schreiben. Wir müssen uns also begnügen, 
nur einen allgemeinen Umriss zu geben und dabey 
das Unterscheidende dieser Logik von andern logi¬ 
schen Werken anzudeuten. Zuvörderst müssen 
wir also bemerken, dass diese Logik eigentlich der 
zweyte Theil eines grossem Werkes ist, dessen 
erster Theil auch bereits in dieser L. Z. (J. 18iS. 
No. 117.) angezeigt worden. Jenes Werk führt den 
Titel einer Wissenschaft der Logik überhaupt und 
soll die Einheit des Subjectiven und Objectiven, 
welche absolutes Wissen ist und zu welcher sich 
der Geist als zur absoluten Wahrheit erhebt, wis¬ 
senschaftlich dai stellen. Ungeachtet jener Einheit 
nun, vermöge welcher das Seyri reiner Begriff an 
sich selbst und nur der reine Begriff das wahr¬ 
hafte Seyn ist, zerfällt doch diese Logik in eine 
objective, welche vom Seyn und Wesen, und eine 
subjective, welche vom Begriffe handelt. Diese 
subjective Logik befasst ungefähr das, was mau 
gewöhnlich Logik nennt. Wir sagen, ungefähr. 
Denn es wird sich bald zeigen, dass sie noch weit 

mehr enthält. 

In der Einleitung, die zum Theil Einiges ans 
dem ersten Bande (de)’ objectiven Logik) recapitu- 
lirt, zum Theil die gewöhnliche Ansicht der Logik 
bestreitet, gibt der Verf, unter andern (S. 00.) von 
dem Begriffe selbst, als dem Hauptgegenstande der 
subjectiven Logik, folgende Erklärung, die wir 
wörtlich wiedergeben, um sie nicht zu entstellen: 
„Der Begriff' zeigt sich obenhin betrachtet als die 
Einheit des Seyns und TVesens. Das Wesen ist 
die erste Negation des Seyns, das dadurch zum 
Schein geworden ist; der Begriff ist die zweyte 
oder die Negation dieser Negation', also das wie¬ 
derhergestellte Seyn, aber als die unendliche Ver¬ 
mittlung und Negativität desselben in sich selbst. 
Seyn und Wesen haben daher im Begriffe nicht 
mehr die Bestimmung, in welcher sie als Seyn und 
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Wesen sind, noch sind sie nur in solcher Einheit, 
dass jedes in dem andern scheine.. Der Begriif 
unterscheidet sich daher nicht in diese Bestimmun¬ 
gen. Er ist die Wahr heit des substantiellen Ver¬ 
hältnisses , in welchem Seyn und Wesen ihre er¬ 
füllte Selbständigkeit und Bestimmung durcheinan¬ 
der erreichen. Als die Wahrheit der Substantia- 
lität erwies sich die substantielle Identität, welche 
eben so sehr und nur als das Gesetztseyn ist. Das 
Gesetztseyn ist das Daseyn und Unterscheiden; 
das An - und Fürsichseyn hat daher im Begriffe 
ein sich gemässes und wahres Daseyn erreicht; 
denn jenes Gesetztseyn ist das An- und Fürsich¬ 
seyn selbst. Diess Gesetztseyn macht den Unter¬ 
schied des Begriffes in ihm selbst aus; seine Un¬ 
terschiede, weil sie unmittelbar das An- und Für¬ 
sichseyn ist (sic), sind selbst der ganze Begriff\ in 
ihrer Bestimmt heit allgemeine, und identisch mit 
ihrer Negation.“ 

Nach dieser Erklärung vom Begriffe, die aber 
freylich den Begriff vom Begriffe eher dunkel als 
klar oder deutlich machen möchte, unterscheidet 
der Verf. den Begriff in seiner Subjectivität oder 
den formellen Begriff und den Begriff in seiner 
Objektivität oder die an und für sich seyende Sa¬ 
che selbst, von beyden aber wieder den adäquaten 
Begriff' oder die Idee. Hierauf gründet sieh denn 
die Eintheilung oder Zerfällung dieser subjectiven 
Logik in drey Abschnitte, welche von der Sub¬ 
jektivität, der Objectivität und der Idee handeln. 

Der erste Abschnitt bezieht sich auf das, was 
man bisher in der logischen Eiemen larlehre abzu¬ 
handeln pflegte. Denn es werden darin die drey 
Hauptelemente der Gedankenreihe, Begriff, Urtheil 
und Schluss, in eben so vielen Capiteln erwogen. 
Den Begriff' selbst betrachtet der Verf. dann wie¬ 
der nach den drey Momenten der Allgemeinheit, 
der Besonderheit u. der Einzelheit; und da (nach 
dem Ausdrucke des Verfs. S. 56.) das Gesetztseyn 
im Begriffe identisch ist mit dem An - und Für¬ 
sichseyn, ,.so ist jedes jener Momente so sehr g^/z- 
zer Begriff', als bestimmter Begriff, und als eine 
Bestimmung des Begriffs.“ Der Begriff' ist näm¬ 
lich (nach S. 58.) „zuerst so die absolute Identität 
mit sich, dass sie diess nur ist, als die Negation 
der Negation oder als die unendliche Einheit der 
Negativität mit sich selbst. Diese reine Beziehung 
des Begriffes auf sich, welche dadurch diese Bezie¬ 
hung ist, als durch die Negativität sich setzend, ist 
die Allgemeinheit des Begriffs.“ Das Allgemeine 
wird daher (S. 4i.) auch als freie Macht, und als 
freie Liebe und schrankenlose Seeligkeit bezeich¬ 
net; „denn es ist ein Verhallen seiner zu dem 
Unter schied nen nur als zu sich sslbst; in demsel¬ 
ben ist es zu sich selbst zurückgekehrt.“ 

(Der Beschluss felgt.) 
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Durch die Allgemeinheit ist aber auch die Beson¬ 
derheit und Einzelheit gesetzt. Denn die Beson¬ 
derheit ist nichts anders als die Bestimmtheit des 
Allgemeinen oder des Begriffs, und die Einzelheit 
nichts anders als die Bestimmtheit des Besondern, 
oder die sich auf sich selbst beziehende Bestimmt¬ 
heit, das bestimmte Bestimmte (S. 44 u. 64.). In 
einer langen Anmerkung zum Momente der Beson¬ 
derheit (S.55 — 64.) weiden auch die gewöhnlichen 
Arten der Begriff e aufgeführt, jedoch so dass sie 
meistens verworfen oder doch die Logiker wegen 
ihrer falschen Ansichten davon getadelt werden. 
So will der Verf. nicht leiden, dass man in der 
Logik von zusammengesetzten Begriffen rede. 
„Der zusammengesetzte Begriff“ — sagt er S. 58. 
— „ist wohl nicht mehr als ein hölzernes Eisen. 
Von etwas Zusammengesetztem kann man wohl ei¬ 
nen Begriff haben; aber ein zusammengesetzter 

Begriff’ wäre etwas Schlimmeres als der Materia¬ 
lismus, welcher nur die Substanz der Seele als ein 
Zusammengesetztes annimmt, aber das Denken 
doch als einfach auflasst.“ Er findet es daher 
nicht nur unschicklich, sondern auch barbarisch, 
die Begriffe so grob materialistisch zu betrachten. 
Der Eifer des Verfs. ist aber hier wohl nicht am 
rechten Orte. Denn dass der Begriff als solcher 
etwas Einfaches, schlechthin Einer sey, hat noch 
kein Logiker geleugnet. Dass es aber Begriffe ge¬ 
be, in welchen eine Mehrheit von Vorstellungen 
(Merkmalen oder Bestimmungen) zur Einheit des 
Bewusstseyns verknüpft und die daher auch einer 
Zergliederung fähig sind, wird der Verf. selbst um 
so weniger leugnen, da er selbst in seinem Werke 
diese analytische Operation in Bezug auf seine Be¬ 
griffe vollzieht. Jede Analysis aber ist durch Syn¬ 
thesis bedingt; es wird also auch wohl erlaubt 
seyn , einen Begriff zusammengesetzt zu nennen, 
wenn und wieferne sich bey ihm eine solche Ope¬ 
ration vollziehen lässt, obgleich der Ausdruck, wie 
so viele andre zur Bezeichnung geistiger Thätig- 
keilen gebräuchliche , vom Körperlichen oder Ma- 

Erster Band. 

terialen hergenommen ist. Der Vf. sagt ja selbst 
S. 197. sehr richtig: „Die Philosophie hat das 
Recht, aus der Sprache des gemeinen Lebens, wel¬ 
che für die Welt der Vorstellungen gemacht ist, 
solche Ausdrücke zu wählen, welche den Bestim¬ 
mungen des Begriffs nahe zu kommen scheinen.“ 
Ferner will der Verf. die Unterscheidung des Con- 
trären und Contradictorischen in Ansehung der 
Begriffe nicht gelten lassen, indem er behauptet, 
dass etwas zugleich identisch, conträr und contra- 
dictorisch seyn könne. Allerdings, je nachdem es 
mit sich oder mit einem Andern, diesem oder je¬ 
nem, verglichen wird. Hebt denn aber diess den 
Unterschied des Conträren und Contradictorischen 
selbst auf? Uebrigens irrt der Verf., wenn er 
S. 60. die Ausdrücke verschieden oder conträr, und 
entgegengesetzt oder contradictorisch so braucht, 
als wenn sie (paarweise genommen) gleichgeltend 
wären. Denn das Verschiedne ist nicht allemal 
conträr, und das Entgegengesetzte kann eben so¬ 
wohl conträr als contradictorisch seyn. Wenn end¬ 
lich der Vf. (S. 61.) Eulern, Lamberten und andre 
Logiker, welche die Verhältnisse der Begriffe 
durch mathematische Zeichen oder Figuren anzu¬ 
deuten versucht haben, anklagt, sie hätten dadurch 
das Lebendige in ein Todtes verwandelt und die 
Logik herabgesetzt: so dürften jene Männer wohl 
gegenseitig über Mißdeutung und Verläumdung kla¬ 
gen. Denn wer einen Gedanken durch ein Bild 
versinnlicht, will doch wohl nicht, dass das Bild 
die Stelle des Gedankens vertrete, sondern nur, 
dass man sich des Gedankens mittels des Bildes 
noch lebendiger bewusst werde und ihn um so 
leichter festhalte. Wäre diess eine Verunreini¬ 
gung oder gar Abtödtung des Gedankens, so müsst’ 
es auch dergleichen seyn, wenn man ihn durch 
Wrorte als Gedankenzeichen äusserlich darstellte. 
In diesem Falle würde aber alle Mittheilung, Er¬ 
klärung, Erläuterung u. s. w. unsrer Gedanken 
aufhören, und der Verf. hätte auch sein Buch un¬ 
geschrieben lassen müssen. Denn was ist dasselbe 
anders, als ein äusseres, wenn auch nur unvoll- 
kommnes, Abbild seines Innern, das wieder auf 
andre Geister erregend ein wirken soll?. Mögen 
also manche Logiker immerhin mit mathemati¬ 
schen Zeichen, Formeln oder Figuren Mißbrauch 
getrieben haben, so wird dadurch doch, wie über¬ 
all so auch hier, der rechte Gebrauch nicht auf¬ 

gehoben. 
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In der Lehre vom Urtheile hält sich der Vf. 
näher an das Gewöhnliche. Er betrachtet zuvör¬ 
derst Subject und Prüclicat als blosse Namen der 
Hau pteU mente des Urtheils und erwägt dann ihre 
wahre logische Bedeutung im Verhältnisse zu ein¬ 
ander und zur Copuct. Doch wird seine Theorie 
in dieser Einsicht etwas einseitig, indem S. 79. ge¬ 
sagt wird: „Die Copula druckt aus, dass das Sub¬ 
ject das Prädiccit ist. Das Subject ist die bestimmte 
Bestimmtheit und das Prädiccit ist diese gesetzte 
Bestimmtheit desselben. — ln sofern nun aber das 
Subject das Selbständige ist, so hat jene Identität 
das V erliältniss, dass das Prädiccit nicht ein selb¬ 
ständiges Bestehen für sich, sondern sein Bestehen 
nur in dem Subjecte hat; es inhärirt diesem.“ Al¬ 
les diess gilt eigentlich nur von positiven und ka¬ 
tegorischen Urtheiien; auf negative und hypothe¬ 
tische Uriheile hingegen lässt es sich nur gezwun¬ 
gen bezieh« , weil im negativen Urtheile Subject 
und Prädicat vielmehr als verschieden oder nicht 
identisch, und im hypothetischen Urtheile die Ele¬ 
mente desselben nicht im Verhältnisse der Inhä- 
renz, sondern der Dependenz gedacht werden. 
Uebrigens unterscheidet der Vf. ebenfalls die zwölf 
bekannten Ui theilsformen, jedoch so, dass er sie 
unter folgenden vier Haupttiteln: A. Unheil des 
Daseyns (positiv, negativ, unendlich), B. Unheil 
der Reflexion (singulär, particular, universal), C. 
Urtheil der JS'othivendigkeit (kategorisch, hypothe¬ 
tisch, disjunctiv), D. Urtheil des Begriffs (asserto¬ 
risch, problematisch, apodi tisch) belasst und dann 
die eine Foi m in die arid e, nach der angegebnen 
Ordnung sich gleichsam fortbewegend, ubergehen 
lässt, ln der Betrachtung der einzelnen Formen 
aber kommt noch manches Eigenthümliche, den 
gewöhnlichen Ansichten Entgegengesetzte vor, das 
hier nicht näher angegeben werden kann. 

In d er Lehre vom Schlüsse treten die Schluss¬ 
formen wieder unter drey Haupttiteln aut, näm¬ 
lich: A. der Schluss des Daseyns, B. der Schluss 
der Reflexion und C. der Schluss dev Nothtvendig- 
keit. Ein Schluss des Begriffs oder des Urtheils, 
dergleichen man na< h der vo igen Eintheilung er¬ 
wartet hätte, wird nie h aufgeführt. Dagegen wird 
der Schluss des Daseyns in vier Figuren darge- 
slellt, nach den Scbematen: E —B—A, B—E—A, 
E—A—B, und A—A, in welchen A das All¬ 
gemeine, B das Besondre, E das Einzelne, der mitt¬ 
lere Buchstabe aber den Mittelbegriff oder die Ein¬ 
heit der Extreme bedeutet. Die vielte Figur (wel¬ 
che mit der gewöhnlich so genannten nicht ver¬ 
wechselt werden darf; denn diese ist hier die dritte, 
so wie die gewöhnliche dritte die zweyte, während 
die gewöhnliche zweyte gar nicht erwähnt wird) 
nennt der Verl, auch d ti mathematischen Schluss 
nach der Formel: Wenn zwev Dinge oder Be¬ 
stimmungen einem Dritten gleich sind .so sind sie 
unter sich gleich. Der Schluss der Reflexion wild 
dann als Schluss der Allheit, der Iuduction und 
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der Analogie, so wie der Schluss der Nothwendig- 
keit als kategorischer, hypothelisiher und disjunkti¬ 
ver Schluss dargestellt, so dass sich auch hier wie¬ 
der immer die eine Schlusstorm forlbewegend in 
che andre auflöst. Dabey gebt der Yerf. von der 
Ansicht aus , dass die erste Figur von dem soge¬ 
nannten Schlüsse des Daseyns die Grundform aller 
übrigen sey, und erklärt sich S. i3ft. über diese 

Form so: „E—B—A ist also das allgemeine Sche¬ 
ma des Schlusses in seiner Bestimmtheit. Das Ein¬ 
zelne ist unter das Besondre subsumirt, dieses aber 
unter das Allgemeine; daher ist auch das Einzelne 
unter das Allgemeine subsumirt. Oder dem Ein¬ 
zelnen inhärirt das Besondre, dein Besondern aber 
das Allgemeine; daher inhärirt dieses auch dem 
Einzelnen. Das Besondre ist nach der einen Seite, 
nämlich gegen das Allgemeine, S bject; gegen das 
Einzelne ist es Piadicat; oder gegen jenes ist es 
Einzelnes, gegen dieses ist es Allgemeines. Weil 
in ihm die beyden Bestimmtheiten vereinigt sind, 
sind die Extreme durch diese ihre Einheit zusam- 
mengeschlosseti.“ Und S. 141. wird noch hinzu- 
gesetzt: „Das Einzelne ist irgend ein unmittelba¬ 
rer concreter Gegenstand, die Besonderheit eine 
einzelne von dessen Bestimmtheiten, Eigenschaften 
oder Verhältnissen, die Allgemeinheit wieder eine 
noch absti actere, einzelnere Bestimmtheit an dem 
Besondern.“ Diess ist nun zwar richtig in Bezug 
auf den Schluss, den der Vf. ungeachtet der Lang¬ 
weile, von der man bey dessen Heranziehen befal¬ 
len werde, anfuhrt: 

Alle Menschen sind sterblich, 

Cajus ist ein Mensch, 

Also ist er sterblich. 

Aber es trifl nicht mehr zu, sobald man es auf 
andre Schlüsse bezieht, die zwar unter derselben 
logischen Form, deren Begriffe aber nicht in dem¬ 
selben Verhältnisse zu einander stehen, z. B. aul 
den Schluss : 

Der Gerechte gibt jedem das Seine, 

Der Tugendhafte ist gerecht, 

Also gibt er jedem das Seine. 

Da hier der Obersatz eine Definition darstellt, so 
werden Subject und Prädicat als völlig gleich ge¬ 
setzt; mithin verhält sich der Mittelbegriff zum 
Oberbegriffe nicht wie Besöndres zum Allgemeinen. 
Und da unter dem Tugendhalten kein Einzelnes, 
sondern eben so wie unter dem Gerechten ein All¬ 
gemeines verstanden wird, und der Begriff des Tu¬ 
gendhaften, wieferne man die Gerechtigkeit als eine 
Art der Tugend betrachtet, einen weitern Umfang 
hat als der Begriff des Gerechten: so verhalten 
sich auch Unlei begriff und Mittelbegriff nicht zu 
einander wie Einzelnes und Besondres. Die Theo¬ 
rie des Veifs. Et also einseitig, weil sie nur auf 
Schlüsse mit individualen Schlussätzen passt. Zu¬ 
gleich passt sie auch nur auf Schlüsse mit po iti- 
ven Schiussätzeu. Dass aber in der ersten Figur 
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der Schlußsatz auch negativ seyn könne, ist bekannt. 
Eben so betrachtet er in der Theorie des hypothe¬ 
tischen Schlusses (S. i85— 187.) nur den Modus 
poriens und übergeht den Modus tollens und eben 
deswegen auch das Dilemma oder den hypothe¬ 
tisch - disjunctiven Schluss in diesem Modus ganz, 
weil diese Schlussarten nicht in seine Theorie ge¬ 
passt haben wurden. Diess ist aber unstreitig ein 
grosser Fehler, weil dadurch seine Theorie nicht 
nur als unvollständig, sondern auch als willkürlich 
erscheint. Denn es entsteht natürlich der V7erdacht, 
der Verf. habe in seine subjective Logik aus den 
gewöhnlichen Lehrbüchern nur dasjenige aufge¬ 
nommen, was geiade in seinen Kram taugte, und 
sie sey daher noch in einem ganz andern Sinne 

subjectiv, als es der Verf. meyute. 

Ungeachtet nun diese Logik der Aufschrift zu¬ 
folge eine subjective seyn sollte, so gibt ihr der 
"VI. dennoch einen zweyten Abschnitt, worin von 
der Objectivität in drey Capite/n die Rede ist, 
welche den Mechanismus, den Chemismus und die 
Teleologie in Erwägung ziehn. Hierauf folgt ein 
dritter Abschnitt mit der Aufschrift: Die Idee, 
zerfallend wieder in drey Ccipitel, worin das Le¬ 
ben^ die Idee des Erkennens und die absolute Idee 
in Untersuchung genommen werden. Da wir uns 
heym ersten Abschnitte, als dem eigentlich logi¬ 
schen, zu lange verweilt haben, so gestattet uns 
der Raum nicht, die beyden folgenden Abschnitte 
mit gleicher Ausführlichkeit zu behandeln. Wir 
bemerken daher nur noch, dass im 2. Cap. des 3. 
Abschn. die Idee des Erkennens theils als Idee des 
Wahren, theils als fdee des Guten, und in der ersten 
Beziehung sowohl das analytische als das synthetische 
Erkennen betrachtet wird, wo dann auch der Vf. von 
der Definition, der Eintheilungu. dem Lehrsätze han¬ 
delt, also dasjenige beybriu t, was man sonst in der 
logischen Methodenlehre abzuhandeln pflegt. 

Es erhellet hieraus, dass diese Logik theils 
mehr theils weniger enthält, als die gewöhnlichen 
logischen Lehrbücher. Ob die Wissenschaft da¬ 
durch wesentlich gewonnen , mögen unsre Leser 
selbst entscheiden. — Die Sprache des Verfs. ist 
zwar nicht iucorrect (Kleinigkeiten abgerechnet, wie 
vors Erste, statt fürs Erste); aber die ganze Dar¬ 
stellungsweise ist so unklar und trübe, dass, wenn 
der Verf. nach seinem Vorgeben die Logik flüssig 
gemacht hat, daraus wirklich eine chaotische, mit 
einem dichten Nebel bedeckte, Flüssigkeit entstan¬ 
den ist, welche eines läuternden und sondernden 
Schöpfungshauches noch gar sehr bedürfen möchte. 

Philosophie. 

l. Die Architektonik aller menschlichen Erkennt¬ 
nisse, nach linen neuen Fundamenten zu Ge- 

J iiiiy. 

winuung des Friedens in der Philosophie un¬ 
tersucht und tabellarisch dargestellt von D. Ferd. 
Christoph IVeise, Hofrath und Professor zu Heidelberg. 

Dritte vollendete Ausgabe. Heidelberg 1815. 9 
Bogen in Folio und Patentform. 

2. Vergleichen de Darstellung der reinen Verstan¬ 
des - und Vernunft - Begrijj 'e. als Organon eines 
ausführlichen dogmatischen Systems der Tran- 
scendentalphilosophie von D. Ferd. Christ. IVeise 
u. s. w'. Ebendas. 1816. 18 S. gr. 4. 

Unsre Leser kennen bereits das erste Werk 
aus unsern Anzeigen in dieser L. Z. nach den er- 
sen beyden Ausgaben (J. 1813. No. 4. J. 1814. No. 
205.). Was in dieser dritlen durch die beygefügten 
Erläuterungen über das Fundament aller mensch¬ 
lichen Er kenntnisse zu Gewinnung des Friedens 
in der Philosophie hinzugekommen, sind meisten- 
theils Aussprüche andrer Philosophen, die entweder 
mit den Ansichten des Verfs. (wenn auch zuwei¬ 
len nur entfernt) übereinstimmen, oder ihnen wi¬ 
derstreiten und dann vom Verf. wieder bestritten 
werden. Auch hier stellt der Verf den Satz: ,.Ich 
bin, Dinge si id, ein höchster Verstand ist, durch 
welchen Ich und Dinge absolut bestimmt sind— 
als den höchsten Grundsatz der Philosophie auf, 
welcher die absolute Grundlage aller menschlichen 
Erkenntniss darstellen und die höchste philosophi¬ 
sche Aufgabe, wrie Erfahrung möglich ist, lösen soll. 

In der zweyten Schrift spricht der Verf. zu¬ 
vörderst von der originalen Selbthaligkeit des Gei¬ 
stes, deren er sich selbst bewusst sey in Bezug auf 
seine Architektonik, die sein philosophisches System 
kritisch begründe — vergleicht sich dann mit dem 
Herrn Christus und seine Recensenten mit den Ju¬ 
den, die nicht w ussten, was sie thaten, als sie jenen 
verfolgten und tödtelen — redet weiter von der 
sich jetzt feinnistenden Friesischen Sehulmeisterey, 
sich zum Centrum der Weisheit zu machen — er¬ 
klärt, dass, w'enn je ein Autor verdiente mit Auf¬ 
merksamkeit beurtheilt zu werden so dürfe er dar¬ 
auf Ansprüche machen, weil er dem Streben nach 
Wahrheit die grössten oPf er gebracht und durch 
das Studium der Philosophie wenigstens um zwan¬ 
zig tausend Gulden ärmer geworden, die er hätte 
gewinnen können, wenn er das liehe Jus ferner 
häite „bantscherP und auf der gewinnreichen Juri¬ 
sten-Laufbahn, worauf er schon in seinem zwan¬ 
zigsten Jahre öffentlicher Leb er im Auslande wer¬ 
den sollte und konute, fortgehen wollen — erzählt, 
dass er sich alle erdenklichen Hulfsmittel aus dem 
ln- und Auslande zu seinem grossen Uute. nehmen 
(nämlich die Philosophie zu lefonni eil) angeschafft 
habe, dass sich wen öffentliche Bibliotheken sei¬ 
nem Vorrat he philosophischer Schufen werden 
gleichstellen können, und dass die Na hwelt seinen 
Sammlerilei s in dieser Hinsicht bew undern werde 
— versichert, dass er sich eben durch uiese Viel- 
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seitigkeit der Lectüre vor Einseitigkeit bewahrt 
habe, dass er sich im Besitze der aus den Fund¬ 
gruben aller Zeitalter gesammelten unvergänglichen 
Schätze unaussprechlich glücklich fühle, und dass 
er überhaupt „Kopf und Herz als ein echter alter 
Maurer auf dem rechten Flecke sitzen habe“ — 
berichtet endlich auch, wann und wo diess alles 
niedergeschvieben sey, nämlich ..Nachts 12 Uhr den 
26. Mai 1816, unter den ehrwürdigen Schiossi uinen 
Heidelberg’s, im Schreibershofe, meinem eigen- 
thümlichen himmlischen Wohnsitze und ehemali¬ 
gen Ritter - und Freylehn, das erst mir die böse 
Zeit gefressen hat.“ 

Rec. bedauert diesen Verlust des Verfs. und 
den der obenerwähnten 20,000 Fl. herzlich, noch 
mehr aber, dass der Verf., dessen aufrichtiges und 
angestrengtes Streben nach Wahrheit so viel Ach¬ 
tung verdient, durch solche Erklärungen ein so 
ungünstiges Vorurtheil gegen den Erfolg seines 
Strebens bey den Lesern erregt hat. Wir wollen 
uns jedoch daran weiter nicht kehren, sondern ge¬ 
treulich referiren , was das Buch sonst noch ent¬ 
hält. Es enthält nämlich erstlich folgendes angeb¬ 
lich neue Schema der Kategorien: 

I. Erkennender Geist. II. Matur. III. Vorstellung. 
I. Quantität: Einheit — Vielheit — Allheit. 
II. Qualität-. Idealität— Realität — Identität des 

Idealen u. Realen. 
III. Relation: Substanz — Ursache — Gemeinschaft. 
IV. Modalität: Möglichkeit-*- Wirklichkeit — Noth- 

wendigkeit. 

reale 

Hierauf folgt der Organismus des transcendentalen 
Verstandes so gestaltet: 

I. Der erkennende Geist — Thesis: A. Modalität: 
Der Geist nach Innen betrachtet ist der Gedanke 
in der Natur: Möglichkeit. B. Relation: Nach Aus¬ 
sen gegen die Natur ist beharrlicher Grund objec- 
tiver Erkenntniss: Substanz: 1. Qualität: seinem 
Inhalte nach: Idealität 2. Quantität: seinem Um¬ 
fange nach die Realität der Natur in sich einigend: 

Einheit. 
II. Die dem Geiste erscheinende Natur — Anti- 
thesis: A. Modalität: Nach Innen, wie sie sich dem 
Geiste offenbart, und wie er als Individualität sich 
in ihr findet, ist Daseyn: Wirklichkeit, ß. Relation: 
N ach Aussen, wie der Geist sie in ihrem lebendi¬ 
gen Wechsel anschauen muss, ist Veränderung im 
Daseyn: Ursache: 1. Qualität: seinem Inhalte nach, 
das Wesen im Daseyn: Realität 2. Quantität : sei¬ 
nem Umfange nach, Mannichfaltigkeit im Daseyn: 

Vielheit. 
UI. Einigung des Geistes und der Natur in der 
Vorstellung — Synthesis: A. Modalität: Der Geist 
findet sich durch die Natur gebunden : Reale Noth- 
wendigkeit. B. Relation: Die Natur schaut der 
Geist in ihrem Daseyn an, indem sie sich ihm un¬ 

willkürlich anbildet: Reale Wirklichkeit: 1. Qua- 

J Lilly. 

lität: nach ihrem Inhalte, stets in einzelnen Er¬ 
scheinungen: Reale Beschränkung 2. Quantität: 
nach ihrem Umfange, der Einigung im Geiste ge¬ 
eignet: Reale Möglichkeit. 

Aus diesem Organismus wird dann ein dogma¬ 
tisches System des reinen Verstandes in folgender 
Art abgeleitet: 
1. Vorstellung: A. Quantität: Die ganze Natur 
zur Einigung im Geiste geeignet: Allheit. B. Qua¬ 
lität: Der Geist durch die Individualität der Natur 
beschränkt: Limitation: 1. Relation: Die Natur in 
allen ihren Erscheinungen unter sich und mit dem 
Geiste harmonisch: Gemeinschaft. 2. Modalität: 
Der Geist in seiner Erkenntniss an die Natur ge¬ 
bunden: Nothwendigkeit. 
II. Die Matur im Geiste: A. Quantität: Daseyn 
ihrer Mannichfaltigkeit: Vielheit, ß. Qualität: Das 
Wesen im Daseyn: Realität: 1. Relation: Grund 
alles Wechsels: Ursache. 2. Modalität: Grund der 
Individualität: Wirklichkeit. 
III. Der Geist in der Natur: A. Quantität: Der 
Geist als einziger Grund der Erkenntniss von der 
Natur: Einheit. B. Qualität: Der Realität der Na¬ 
tur entgegengesetzt: Idealität: 1. Relation: Im 
Wechsel der Natur sich gleichbleibend: Substanz. 
2. Modalität: Die Natur iin Gedanken ergreifend: 

Möglichkeit. 

Hierauf folgt drittens der factische Beweis der 
Einheit der Synthesis und Analysis der Verstan- 
desbegrijfe, und zwar theils als Progression, wo I. 
die Vorstellung II. die Natur in der V orstellung 
und III. der Geist als Theil der Natur — theils als 
Regression, wo I. der erkennende Geist II. die 
Natur und III. die Vorstellung nach den ver- 
schiednen Momenten der Kategorien, nämlich bey 
der Progression in gerader Ordnung (Quant. Qual. 
Rel. Mod.) bey der Regression aber in umgekehrter 
(Mod. Rel. Qual. Quant.) dargestellt werden. 

Auf gleiche Weise wird hierauf I. der Orga¬ 
nismus der transcendentalen Vernunft, II. das dog¬ 
matische System der reinen Vernunft und III. der 
factische Beweis der Einheit der Synthesis u. Ana¬ 
lysis der Vernunftbegrifj'e theils progressiv theils 
regressiv in tabellarischer Form gegeben. Wir glau¬ 

ben aber nicht nöthig zu haben, auch diese label- 
len unsern Lesern vorzulegen, indem das Bisherige 
schon hinreichen wird, sowohl die Manier des Vis. 
kennen zu lernen, als auch zu beurtheilen, ob und 
wieferne die Philosophie durch eine solche Behand¬ 
lung wesentlich verbessert werden könne, wie der 

Verf. beabsichtet. 

Im Griechischen scheint der Verf. nicht son¬ 
derlich bewandert; denn er schreibt (S. i5 und 

16.) xettex°Xrlv und xcct statt xar ito'/rtjv. Das 
möchte noch hingehn. Dass er aber S. 16. auch 
die Gattin seines Gegners und ehemaligen Co liegen, 
Hrn. Fries, ins Spiel mischt, verdient lauten 1 a- 
del, es mag nun, was er von ihr sagt, ernstlich 

oder, wie es scheint, ironisch gemeynl seyn. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 5. des Juny. 146. *»7. 

Stöchiometrische Chemie, 

1) Darstellung der Verhältniss zahlen der irdischen 
Elemente zu chemischen Verbindungen , von J. 
TV. Döbereiner , Grossherzogi Sachsen - Weimarischem 

Bergrath, Professor der Chemie u. s. w. auf der Univer¬ 

sität zu Jena. Jena, in der Cröckerschen Buch— 

Handlung. i8ib- 6 Bogen in Fol. (12 Gr.) 

2) Die chemische Messkunst, oder Anleitung, die 
chemischen Verbindungen nach Maass und Ge¬ 
wicht auf eine einfache Weise zu bestimmen 

und zu berechnen, auf Versuche gegründet und 
durch Beyspiele erläutert, von J. L. G. Meinecke, 
Doctor und Professor. Halle und Leipzig, in der 

Ruffschen Verlagshdl. i8id. 278 S. (i Thlr. 12 Gr.) 

Ungeachtet schon die ältesten Chemiker, welche 
die Verwaudtschaftsgesetze der Körper entdeckten 
oder untersuchten, überzeugt waren, dass gewisse 
Körper bey ihrer gegenseitigen Ineinanderwirkung 
sich nur in gewissen Verhältnissen mit einander 
vereinigen, gelang es doch erst vorzüglich Kirwan 
und Wenzel, welche Neutralitätstabellen der Säu¬ 
ren für die Erden und Alkalien, und der Alkalien 
für die Säuren durch mühsame Versuche entwar¬ 
fen , genauer zu bestimmen , was vor ihnen nur 
geahndet wurde. Richter, bemüht, Bergmannes 
Lehre von der Verwandtschaft zu vervollkomm¬ 
nen, und sich überzeugend, dass bey Zersetzung 
durch den Weg doppelter Wahlverwandtschaft aus 
neutralen Verbindungen ebenfalls nur neue neu¬ 
trale Salze erzeugt werden, gab BVenzels Lehr¬ 
sätzen eine noch weitere Ausdehnung, indem er 
die Gesetze der unveränderlichen Mischungsver¬ 
hältnisse in Rücksicht der Säuren und Basen un¬ 
ter sich auszumitteln, bemüht war. Seine Stöchio¬ 
metrie, oder Messkunst chymischer Elemente, in 
welcher er als Gesetz aufstellt: „dass, wenn zwey 
neutrale Auflösungen mit einander vermischt wer¬ 
den und eine Zersetzung erfolge, die neuentstan- 
denen Producte ohne Ausnahme ebenfalls neutral 
seyen, dass aber, wenn beyde ne'utrale Auflösun¬ 
gen, oder eine derselben nicht neutral sind , die 
nach der Mischung entstandenen Producte ebenfalls 
nicht, neutral seyen/4 haben einzig diesen Zweck. 
l)a diese stöchiometrischen Arbeiten aber oft mit 
dem Experimente in Widerspruch standen, fand 

Richters Lehre wenig Anhänger. Berzelius, wel- 
Erster Band. 

eher gefunden zu haben glaubt, dass das Verhält- 
niss der Säuren zu den Salzbasen von dem Sauer¬ 
stoffgehalte der letzteren bedingt werde, gab neue 
Hoffnung, jenen Widersprüchen zu begegnen, und 
er, so wie später Vogel, entwarfen Gesetze, nach 
welchen die Verbindungen jeglicher chemischen Ele¬ 
mente sich berechnen, oder in Zahlen ausdrucken 
lassen. Berzelius behauptet z. R. dass ein Metall, 
wenn es mit dem Sauerstoffe mehrere Oxyde bil¬ 
det, auf den niedrigsten Oxydationsstufen eine Men¬ 
ge Sauerstoff aufnehme, welche ein communis dx- 
visor für die Sauerstoffmenge der andern Oxyda¬ 
tionsstufen sey, und dass bey den oxydirten Kör¬ 
pern, z. R. den Salzen, der Sauerstoff derjenigen 
Materie, welche mit der geringsten SauersLoffmenge 
verbunden ist, ebenfalls ein communis divisor für 
die in den übrigen Mischungstheilen befindlichen 

Sauerstoffverhältnisse sey. 
Prüft man nach diesen Gesetzen die Analysen 

der geschicktesten Chemiker, so (ludet man, dass 
nur ein sehr geringer Theil denselben entspreche, 
dass aber die Sauerstoffmenge der höheren Oxy¬ 
dationen noch viel seltener Multipla mit einer gan¬ 
zen Zahl von dem Sauerstoffgehalle der niedrigem 
Oxydationsstufen sey (welches R. behauptet), son¬ 
dern dass hierbey stets ein Rruch entstehe, w01 aus 
dann folgt, dass die für die Mischungsverhältnisse 
begründeten Gesetze nicht als allgemeine dienen 
können , und dass ihre Gültigkeit entweder von 
Zufälligkeiten abhänge, oder doch wenigstens un- 
gemein eingeschränkt werden müsse. Stöchiome¬ 
trische Tabellen, wenn sie einen praktischen Nu¬ 
tzen gewähren sollen, dürfen demnach einzig nur 

aus d'er Erfahrung entnommen seyn. — ■ 
Wollaston versuchte zuerst chemische Aequi- 

valente, denen er die Lehre von den Logai ilhmen 
zum Grande legte, zu entwerfen, und diese sind 
im 12. R. H. 1. u. i4. R. des neuen Journals für 
Chemie und Physik enthalten. DaltorTs Lehre von 
den Atomen steht hiermit in unmittelbarer Bezie¬ 
hung Die beyden oben angezeigten Schriften sind 
als eine weitere Ausführung dieser Lehre zu be¬ 
trachten, und Hr. Döbereiner theilt das Resultat 
seiner 2jährigen stöchiomelrischen\Untersuchungen 
dem belehrten Publicum in vor uns liegenden fünf 
Tabellen mit. Wiewohl wir nicht sagen können, 
dass dieselben von den Fehlern seiner Vorgänger 
frey seyen, übertreffen sie doch frühere Schriften. 

Zu tadeln ist es durchaus, dass der Vf. die stoclno- 
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metrischen Zahlen auf organische Körper ausdehnt, 
deren Elemente wir schwerlich je unseren Gese¬ 
tzen werden unterordnen können. Auch das in der 
Vorrede gewählte ßeyspiel mit der Knochenerde ist 
nicht das beste, denn die quantitativen nähern Be¬ 
stand theile derselben lallen nach Verschiedenheit 
der Daistellungsweise auch etwas verschieden aus. 
Ausserdem findet hier ein Fehler statt, da die Kno¬ 
chen nicht aus i Differentiale Kalk ( — 27,6) und 
0,80 Phosphorsäure zusammengesetzt seyn können, 
wie man in der Vorrede S. 2. lies’t, sondern die Öiorsaure Kalkerde aus 5%5o Kalk und 45,5o 

„ borsäure besteht. Auch sind die in den Ta¬ 
bellen angedeuteten Zahlen nicht stets Unmittelbare 
Ausdrücke für die Mischung der Körper, sondern 
man muss oft Multipla einiger Zahlen nehmen, uin 
das Sättigungsverhältniss zu erhalten. Als Beyspiel 
möge der Zinkvitriol dienen: Das Zink erhalt die 
Zahl 33, das Oxygen 7,5, der Schwefel iö, Was- 
serstoff 1; folglich wurde Zinkoxyd 53 -f 7,6 = 4o,5, 
Schwefelsäure 15 + 7.5 = 22,5 und Wasser 1 -f 7,5 
m 8,5 seyn. Nach Hrn. Döbereiner nimmt aber 
Zinkvitriol die Zahlen 157,5, und, wie er hinzu¬ 
fügt, = 4o,5 + 07 + 7 . 8.5 ein, welches drey gauz 
verschiedene Summen gibt. Setzt man nun aber 
zu x Different. Schwefel = i5, 5 Different. Oxygens 

22,5, in welchem Falle wir das wahre Ver¬ 
hältnis der Schwefelsäure erhalten, nämlich 37,5: 
so gibt dieses wieder ein viertes Resultat. 

Ueber diese Tabellen noch mehr zu sagen , ist 
überflüssig, oder es würde auch zu weit führen. 
Wir fügen daher nur noch den Wunsch hinzu, 
dass der thätige Hr. Verf. bey seinen fernem stö¬ 
chiometrischen Untersuchungen immer mehr und 
mehr das Experiment und die Erfahrung zu Rathe 
ziehen möge, denn nur die Summe aller wahrhaft 
und mit Gewissenhaftigkeit angestellten Versuche 
kann zu Gesetzen führen, welche der Zeit trotzen, 
und wir sind gar sehr überzeugt, dass Hr. Döbe¬ 
reiner ungemein fähig sey, auf diese Weise die 
unzugänglichen Wege mehr oder weniger zu bah¬ 
nen, welche dem Forscher im Verfolge des Stu¬ 
diums einer so ausgedehnten Wissenschaft nur zu 
oft Gränzen setzen. 

Nr. 2. D ie früher erschienene zweyte Schrift 
hat dieselbe Tendenz der vorhergehenden. Der 
A erf., ebenfalls ein eifriger Anhänger von Berze- 
lius’s Proportionslehre, glaubt, dass "diese sehr ver¬ 
vollkommnet werden könne , wenn alle in einer 
chemischen Verbindung vorhandene Stoffe in Ver¬ 
hältnis zu einander gestellt würden, und dass die¬ 
ses in Berzelius’s Mischungslehre, welche blos die 
Verhältnisse des Sauerstoffs zum Sauerstoff bestim¬ 
me, nicht berücksichtiget werde; allein dieser Vor¬ 
wurf (könnte es ein solcher seyn) kann, unserer 
Meinung nach, Berzeiius nicht treffen, da derselbe 
ebenfalls die nicht oxydirten Stoffe berücksichti- 
get. Hr. Meinecke, sich stützend auf die Versuche 
Gay - Lusecn’s , nach welchem die * Gasarten sich 
in einfachen Raumsverhältnissen zu neuen Gas- 
arten, flüssigen und festen Körpern verbinden, glaubt 

dieses Gesetz auch auf alle übrigen Körper aus- 
dehnen und darauf eine Theorie (die übrigens doch’ 
auch andere Chemiker entwarfen) gründen zu kön¬ 
nen, welche derjenigen, nach welcher die Mischungs¬ 
verhältnisse rücksichtlicn ihres Gewichtes angege¬ 
ben werden, vorzuziehen sey. Da nun aber die 
Raum Verhältnisse der Körper nicht anders zu mes¬ 
sen siud, als wenn sie sich in gleichen Expansions¬ 
zuständen befinden, viele Körper aber in Gasform 
gar nicht dargestellt werden können , so meint Hr. 
M., dass alle expandirte Körper am besten auf den 
festen Zustand reducit et wei den können. Das Um¬ 
gekehrte , die concreten Körper für die Berech¬ 
nung in den Gaszustand überzuführen, habe grös¬ 
sere Schwierigkeiten, ungeachtet nicht zu läugnen 
sey , dass dieselbe in Hinsicht der Uebertragung 
einiger expandirter Körper in den concreten Zu¬ 
stand nicht minder wachse; auch werde, fügt er 
hinzu, die erste Methode durch das Vorkommen 
der meisten Verbindungen in fester Form noch 
sehr unterstützt. — Die hierauf sich gründende 
stereometrische Theorie hält Hr. M. für unabhän¬ 
gig von Daltou’s und Berzelius’s Lehren, weil diese 
die Mischung der Körper nach dem Gewichte an¬ 
geben, und er betrachtet sie als ein sichereres Maass, 
als Wage und Gewicht, deren sich der praktische 
Chemiker bedient. Nur einige in der Folge an¬ 
zuzeigende Beyspiele von des Vfs. Berechnungen 
mögen hinlänglich seyn, einen Beweis zu geben, 
dass auch nur gauz mittelmässige chemische Ana¬ 
lysen eine bessere Keuntniss von der Mischung der 
Körper geben, als diese Stereometrie, welche (lei¬ 
des Hrn. Berzeiius, wie mangelhaft und chimärisch 
sie auch zum Theil noch seyn mag, gewiss nach¬ 
steht, und dass , wenn genaue Analysen der Kör¬ 
per fehlen, diese Hypothese ihre Anhänger durch¬ 
aus verlässt. Ueberhaupt liegen dem in dieser Schrift 
Vorgetragenen die Proportionslehrc, das elektro¬ 
chemische System und Dalton’s Hypothese von den 
Atomen zum Grunde. Daher treten alle Verbin¬ 
dungen hier als Salze auf , und die eigentlichen 
Salze sind mit den Metalllegiruugen und Fossilien 
wunderbar vermengt. 

Um eine Einheit für die Berechnung zu er¬ 
halten, wählt der Vf. das Eis, dessen specifisches 
Gewicht nach Muschenbröck 0,918 beträgt, von 
dem Vf. rücksichtlich der Temperatur des Was¬ 
sers, worin andere feste Körper gewogen werden, 
aber auf o,885 reducirt wird. Demnach würde sich 
das Wasser zum Eise verhalten 1,155 : 1. Der¬ 
selbe schliesst ferner aus dem specifischen Gewicht 
der Metalloxydule und Oxyde, dass auch das Oxy¬ 
gen im concreten Zustande dieses specifische Ge¬ 
wicht habe, und dass demnach das Wasserstoffgas, 
da dasselbe nach Davy i5mal leichter als Oxygen- 
gas ist, durch die Zahlen 0,066 ausgedrückt wer¬ 
den könne. Da sich nun 2 Maass Wasserstoffgas 
und 1 Maass Sauerstoffgas zu Wasser vereinigen 
2 x 0,066 ■+• 1 = 1,133, so folgert Hr. M. hier¬ 

aus, dass das Wasser dem Gewichte nach aus 11,75 
WasserstrofF und 88.25 Sauerstoff zusammengesetzt 
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sey, welches allerdings mit genauen Analysen iiber- 
einstimmt. Wie aber , wenn wir das specifische 
Gewicht des Eises grösser, als dasjenige des Was¬ 
sers setzen? Und dazu berechtigte uns doch nicht 
nur die Erfahrung, sondern auch sehr richtige 
Schlüsse a priori, ln diesem Falle, in welchem 
natürlich ein ganz anderes Resultat zum Vorschein 
kommen wurde, musste sich der Hr. Verl, entwe¬ 
der nach einer andern Analyse umsehen, oderauch 
behaupten, dass alle Analysen falsch seyen. 

S. io. u. s. w. werden die Verbindungen des 
Stickstoffs mit dem Sauerstoffe eben so berechnet. 
Ein Kubikzoll Stickgas wird = 5o,54 Gran, und 
Sauerstoffgas 54,19 gesetzt. Dadurch erhalt der Stick¬ 
stoff' die stereometrische Zahl 0,887, wenn diejenige 
des Sauerstoffs =: 1 ist. Ein Maass Stickgas und 
5 Maass Wasserstoff'geben Ammoniak, woraus sich 
folgende Uebersicht ergibt: 

/Stickstoff 1 Maass 0,887 Gew. Th,rz: 81,574 

Ammoniak j Wasserstoff 3 — =°>199 — — = 18,426 

^ 100,000 

Abgesehen von einem kleinen Berechnungsfehler, 
da, nach Procenten bestimmt, 81,676 Stickstoff und 
18,024 Wasserstoff herauskommen würde, scheint 
das specifische Gewicht des Stickgas hier zu gross 
angenommen zu seyn. — Das oxydirte Stickgas 
halt Hr. M. für eine Zusammensetzung aus 1 Maass 
Stickstoff und £ Maass Sauerstoff; das Salpetergas 
aus 1 Maass Stickstoff und i| Maass Sauerstoff; 
die salpetrige Saure aus 1 Maass Stickstoff' und 
Maass Sauerstoff'; die Salpetersäure aus 1 Maass 
Stickstoff und 2 Maass Sauerstoff. S. i5* wird so¬ 
gar eine oxydirte Salpetersäure nach Dalton ange¬ 
geben , welche aus 1 Maass Stickstoff und 5| Maass 
Sauerstoff, oder 19,12 p. C. der erstem und 80,88 
p. C. der letztem bestehen soll. Diese Säure exi- 
stirt aber nach Dalton gar nicht, und letzterer selbst 
betrachtet dieselbe nur als eine mögliche Verbin¬ 
dung, weiche als das äusserste Extrem der Ver¬ 
bindungen beyder Stoffe angesehen werden könnte. 
Uebrigens weichen alle diese Bestimmungen des 
Hm. Vf. nach dem Volumen ungemein von den¬ 
jenigen Daltou’s ab. S. 121. wird das Zinkoxyd 
als aus 1 Maass .Zinks und 2 Maass Oxygens, die 
Schwefelsäure aus 2 Maass Schwefels und 6 Maass 
Oxygens zusammengesetzt betrachtet, welches nach 
der Berechnung in Procenten 5o,4 Zinkoxyd und 
49,6 Schwefelsäure gibt. Vergleicht man diese Zah¬ 
len mit den oben von Döbereiner festgesetzten, 
welche den wasserfreyen Zinkvitriol folgender Ge¬ 
stalt bestimmen: Zinkoxyd 46, Schwefelsäure 54, 
so findet man eine so grosse Abweichung beyder 
Resultate, dass diese allein schon zum Nachlheil 
der stereoraetrischen Berechnungen entscheidet. Die 
in dieser Schrift überhaupt enthaltenen Abtheilun¬ 
gen sind folgende: S. 10 — 87. Von der Oxydation 
und Hydrogenisation einfacher Stoffe; S. 58 — 42. 
Von den Halogen Verbindungen ; S. 45 — 62. Von 
den Schwefelverbindungen ; S. 55—54. Von den 
Phosphorverbindungen : S. 55 — 5?. Von den K0I1- 

Juiiy. 

lenverbindungen ; S. 58—66. Von den Legirungen. 
S. 67—82. Von den salzsauren Salzen; S. 85 — 92. 
Von den oxydulirten und oxydirten Haloiden“; S. 
90 — 100. Von den hyperoxydirten Haloiden, oder 
den hyperoxydirt salzsauien Salzen; S. 101—io5. 
Von den Salpetersäuren Salzen; S. 106—115. Von 
den kohlensauren Salzen; S. n4—124. Von den 
schwefelsauren Salzen; S. 128—12**. Von den schwef- 
lichtsauren Salzen; S. 12g—153. Von den phos¬ 
phorsauren Salzen; S, i54. Von den phosphoricht- 
sauren Salzen; S. i55— 187. Von den arseniksau¬ 
ren Salzen; S. i58. Von den arsenichtsauren Sal¬ 
zen ; S. i4i. Von den hydiotellursauren Salzen; 
S. i4i. Von den hydrothionsauren Salzen; S. i42. 
Von den antimonsauren Salzen; S. i45—145. Von 
den zinnsauren Salzen; S. i46—14g. Von den chrom¬ 
sauren Salzen; S. i48—i5o. Von den scheelsaureu 
Salzen; S. i5i. Von den molybdänsauren Salzen; 
S. i52 —189. Von den kieselsauren Salzen. Hier 
gibt es sogar sauie kieselsaure Salze. S. 172 —178. 
Von den thonsauren Salzen; S. 179—181. Von den 
flusssauren Salzen; S. 182—187. Von den essigsau¬ 
ren Salzen; S. 188—192. Von den weinsteinsauren 
Salzen; S. 198—198. Von den oxalsauren Salzen; 
S. 199—201. Von den citronsauren Salzen; S. 202 
— 208. Von den ammoniakalischen Salzen; S. 218 
— 255. Von den Verbindungen des Wassers; S. 
2.54—260. Von den Salzen überhaupt; S. 261—278. 
Von der ehern italischen Zeichenschrift. Wir glau¬ 
ben, dass diese fnhaltsanzeige und die wenigen im 
Anfänge beygebrachten Bemerkungen einen hin¬ 
länglichen Beweis geben werden von der Unzu¬ 
länglichkeit stereometrischer Berechnungen für die 

praktische Anwendung. 

Astronomie. 

Thomas Bugge, weiland Ritters von Dannebrog, Etatsraths 

u. Professors der Mathematik u. Astronomie an der Uni¬ 

versität zu Copenhagen u. s. w. Lehrbuch der ge¬ 
summten Mathematik, oder Vorlesungen über die 
mathematischen Wissenschaften. Dritten Tlieils 

zweyte Abtheilung. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Handbuch der sphärischen und theoretischen Astro¬ 
nomie , nebst der mathematisiheri Geographie. 
Erster Theil , welcher die Astronomie enthält. 
Aus dem Dänischen übersetzt von Ludolph Herr- 
marm Tobiesen, Dr. der Philos. und Lehrer der Ma¬ 

thematik in Altona. Mit 9 Rupfertafeln und einer 
kleinen Sterncharte. Allona, bey J. F. Hamrae- 

rich 1816. (Preis 5 Rthlr. 8 Gr.) 

Bugge’s Absicht bey Pierausgabe dieser Schrift 
war, allen jenen, welche sich mit den Lehren der 
Astronomie in so weit bekannt machen wollen, als 
es, ohne tiefe mathematische Vorkenntnisse zu be¬ 
sitzen, möglich ist, ein Buch in die Hände zu ge¬ 
ben, welches fassliche Darstellung mit systemati¬ 
scher Gründlichkeit verbinde. Weiter sagt der Hr. 
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Uebersetzer in der Vorrede, habe Bugge bey Ab¬ 

fassung dieses Handbuches der Astronomie und ma¬ 

thematischen Geographie Mitrücksicht auf unsere 

Seemänner, welche er praktische Astronomen auf 

einem beweglichen Observatorium nenne, genom¬ 

men. 

Bugge hatte demnach auch dieses Werk zu¬ 

nächst für seine Landsleute bestimmt, in deren 

Sprache er es schrieb. Es durch die Uebersetzung 

auf deutschen Boden zu einer Zeit zu verpflanzen, 

wo es uns gar nicht an dergleichen Schriften man¬ 

gelt, scheint etwas gewagt. 

Ohne der Schriften und Abhandlungen unse¬ 

rer vorzüglichsten Astronomen, eines Gauss, Schrö- 
ter’s , Bessel's , von Zjach's und von Lindenau’s, 

über einzelne astronomische Gegenstände zu erwäh¬ 

nen , besitzen wir , unter andern das gründliche 

und dem gegenwärtigen Stande der Astronomie ent¬ 

sprechende Werk über die theoretische Astrono¬ 

mie von Bohnenberger (Prof, zu Tübingen), her¬ 

ausgegeben 1811.; ferner Schorfs (Prof, zu Würz¬ 

burg) Grundriss der gesammten theoretiscen Astro¬ 

nomie u. s. w. (vom J. 1811 *), welche Schrift das 

Mittel hält zwischen dem vorhin genannten und 

den nachher anzuführenden Schriften; wir besitzen 

weiter Schubert's nicht leicht übertreffbare popu¬ 

läre Astronomie (5 Theile vom J. i8o4—1810.); 

endlich Brandes Briefe über Astronomie (erst vor 

Kurzem geendigt). Auch dürfte Bode's sehr fass¬ 

liche und ausführliche Erläuterung der Sternkunde 

(dritte Ausgabe von 1808.) längst in den Händen 

derjenigen seyen , welche sich über Astronomie 

orientiren wollen. 

Wenn daher die Verdeutschung der Bugge- 

schen Astronomie gewissermaassen überflüssig schei¬ 

nen muss, so ist doch Rec. überzeugt, dass dieje¬ 

nigen, welche nebst den Grundzügen der Theorie 

besonders das Erste der astronomischen Praxis ken¬ 

nen lernen w'ollen, dieses Buch mit grossem Vor¬ 

theilestudieren, indem hier die gewöhnlichen astro¬ 

nomischen Lehren, unter beständiger Anleitung zum 

Observiren und zur Führung des nöthigen Calcüls, 

grösstentheils gründlich, sehr klar und durch Bey- 

spiele erläutert, vorgetragen vrerden. Allein Rec. 

muss hierbey den oben angeführten Beysatz des 

Hin. Uebersetzers „ohne tiefe mathematische Vor- 

kennlnisse zu besitzen“ noch eigens dahin berich¬ 

tigen , dass nur solche Leser Nutzen aus diesem 

Buche schöpfen können, welche gründliche mathe¬ 

matische Vorkenntnisse bis zur sphärischen Trigo¬ 

nometrie incl. und wenigstens einige Kenntnisse 

von den Kegelschnitten haben. 

Diesem Buche hat Hr. Tobiesen die Auflösung 

mehrerer wichtigen nautisch-astronomischen Auf¬ 

gaben , z. B. Berechnungen der Amplitudo , des 

Azimuths (beyde zur Bestimmung der Abweichung 

des Compasses), der wahren Zeit, der Breite u, s. wr., 

deren Möglichkeit blos Bugge zeigte; — dann ein 

Paar Tafeln zur Erleichterung dieser Berechnung; 

ferner ein Verzeiclmiss der geraden Aufsteigung 

von 180 Fixsternen, nach Prof. Büdiger, und end¬ 

lich einen kurzen Abriss der Geschichte der Stern¬ 
kunde beygefügt. 

So lobenswerth dies ist, so glaubt doch Rec., 

dass sich Hr. lobiesen ein noch grösseres Verdienst 

um den Leser erworben hätte, wenn er die neue¬ 

sten und grösstentheils genaueren Resultate, z. B. 

über Refraction, Parallaxe, Präcession, Nutation, 

Schiefe der Ekliptik, so wrie über die meisten Ele¬ 

mente der Planeten - und Kometenbahnen u. dgl. 

in kurzen Noten angeführt hätte. Eben so wären 

auch einige Zugaben, die neuentdeckten Planeten 

und Kometen betreffend, wünschenswerth gewesen. 

Ueberdies durfte Bugge's ganz unrichtige Ein- 

theilung der Astronomie (§. 1.) nicht unberichtigt 

bleiben, auch wenn man dessen einmal gewählte 

Ueberschriften beybehalten wollte. Die richtige 

Eintheilung, wie sie z. ß. Schorfs oben citirtes Buch 

gibt, ist nämlich diese: die Astronomie zerfällt in 

die theoretische und praktische; zu dieser gehört 

auch die rechnende Astronomie. Die Theile der 

theoretischen Astronomie sind die sphärische und 

theorische Astronomie , welche letzlere entweder 

die mathematisch - oder physisch - theorische (de¬ 

ren Schöpfer Newton) ist. 

Auch in der Stellung der einzelnen abgehan¬ 

delten Materien war Manches zu berichtigen. So 

wird schon in der sphärischen Astronomie (welche 

von S. 1 —116. geht) wreitläuftig von der Refra¬ 

ction und Parallaxe, dann aber in der theorisehen, 

eigens von der Bestimmung der Sonuenparallaxe 

gehandelt. Dagegen wird hier, was im ersten Theile 

hätte geschehen sollen', die scheinbare Gestalt des 

Himmels, und die Erklärung, warum die Himmels¬ 

körper am Horizonte grösser erscheinen, angeführt. 

In eben diesem 2ten Theile (von S. 117—36o.) 

wird die physisch-theorische Astronomie doch et¬ 

was zu kurz, von den Fixsternen aber, ihren Sy¬ 

stemen und der Beschreibung der einzelnen Stern¬ 

bilder zu .weitläufig gehandelt. Ferner hätte die 

Hauptsache des ölen Tlieils „die rechnende Astro¬ 

nomie“ (von S. 56i — 584.) füglich mit dem Texte 

der vorhergehenden Theile verwebt werden kön¬ 

nen, da Bugge ohnedies Alles (durch vollständige 

Beyspiele aus der praktischen Astronomie zu er¬ 

läutern bemüht war, und so Vieles im Texte bey- 

brachte, was nur für den ausübenden Astronomen 

vo>i Interesse ist. 

Noch muss Rec. aus der Vorrede anführen, 

dass der 2te Theil, Bugge's mathematische Geo¬ 

graphie , dessen Uebersetzung bereits vollendet ist, 

unmittelbar folgen werde. Die Liebhaber der Bug- 

ge'schen Schriften dürften wünschen, dass dieser 

Theil mit dem gegenwärtigen Buche wäre verbun¬ 

den worden, so wie auch, dass die Kupfertafeln, 

wie die ganze Schrift, auf weniger grauem Papier 

abgedruckt seyen. 

Der von Hrn. Tobiesen versprochenen Schrill 

„theoretisch-praktische Anleitung zur Steuermanns¬ 

kunst“ sieht Rec. mit Vergnügen entgegen. 
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An* C* des Jtmy. 1817. 

Gedichte. 

Blumen und Blätter von Silvio Romano. Leipzig 

i3l6. bey Cnobloch 175 S. kl. 3. (18 Gr.) 

Die Jena’sche Lit. Zeit, hat den Hrn. Prof. Rie¬ 
mer zu Weimar als Dichter dieses scnätzbaren Lie¬ 

derkranzes genannt. Gern vereinigt sich die ge- 

gegenwärtige Anzeige mit dem Uriheile in jener 

Zeitung darin, dass der Dichter zarten und feinen 

Genuss anbiete. Ein guter Vorleser wird gebilde¬ 

ten Kreisen durch viele dieser Blumen und Blätter 

eine erwünschte Freude zu gewähren vermögen. 

Sehe der Dichter das Bekenntniss der Vermuthun¬ 

gen selbst, zu denen er den Rec. durch den Na¬ 

men Silvio Romano geleitet hat, für ein Zeichen 

der Achtung an, welche seine Muse jenem einge- 

flösst hat. Nur wenige, der vorliegenden Gedichte 

nemlich tragen, um es freymüthig zu gestehen, das 

Gep rage deutscher Originalität im vollendeten Sinne 

au sich. Man wird durch sie daran erinnert: Ver¬ 

setzte sich der Dichter nicht zu Italienern, zu ih¬ 

rem geselligzierlichen Geiste des i6ten und xylen 
Jahrhunderts? Gleichwohl zeigt auch keines die 

Portrait - Aehnlichkeit einer treuen Uebersetzung, 

welche sich dem selbst kund zu thun pflegt, der 

mit dem Originale nicht vergleicht. Darum glaubte 

Rec. im Namen Silvio Romano das Eingeständnis 

des Dichters zu erkennen , dass er fremden Geist 

auf deutschem Boden mit vieler Freyheit habe ein¬ 

heimisch machen wollen. Hierdurch wurde das 

Dichter verdienst nicht geringer, und, weil nun je¬ 

ner Name gar zu deutlich au den Silvio Stcimpi- 
glici Romano erinnert, welcher die Arcadia di 
Roma gründen hall, in ihr Palemone Licurio hiess 

und den die istoria della volgar poesia Tom. II. 

p. 574 u. 545. einen rühmlichen, dramatischen und 

lyrischen Dichter nennt, auch von ihm ein Paar 

Sonette mittheilt; so kam es ihm vor, als habe 

Hr. Prof. Riemer im schönen Sinne spielend und 

Kleinigkeit beabsichtigend seinen Stoff aus demStam- 

piglia oder auch meinem Italienern zu einer Zeit 

entlehnt, wo er diesen Dichtern ein lebhaftes, wis¬ 

senschaftliches Interesse widmete. Es mangeln dem 

Rec. die literarischen Hülfsmittel, um dem Unter¬ 

nehmen des Dichters voll auf die Spur zu kom¬ 

men, er gibt daher die weitere Verfolgung auf und 

wählt bey seiner ßeurlheilung den rein ästhetischen 

Erster Band. 

Standpunct. Es sind Gesänge aus deutschem Mun¬ 

de, mag sie demnach ihr Verf. einem Italiener zu¬ 

geschrieben haben aus welchem Grunde auch im¬ 

mer. Dem Leser bietet die Sammlung an: 6 

Sträusser Minueblumen , 5 Rauken Sinngrün , 5 
Angebinde von Festblumen und 3 Kränze von 

Myrtenzweigeil, wovon die Feslblumen und Myr¬ 

tenzweige vielleicht die wenigste Wirkung thun 

werden. Wenn deutsche Poesie bey der härtern 

Sprache psychisch sich entwickeln soll, so kann's 

nur durch Tiefe des Gemüthes geschehen. Leh¬ 

rend. innig, zart, fein, immer kann deutsche ori¬ 

ginelle Dichtung nur durch Gemuthstiele gedeihen, 

sollen anders Mittel und Zweck, Sprache u. Dich¬ 

tung übereinstimmen. Die blos galante, dem Ohre 

allein gewi hnete Poesie italischer Improvisatoren 

und der Sänger in jenen kleinen Dichtungsarten, 

die nur metrischen Werth haben, ist uns fremd. 

In dieser Sammlung ist viel geschehen, sie einzu¬ 

führen und Gemüth damit zu vereinigen. Wo 

unsre Sprache zierlich wird, wird die Poesie gern 

epigrammatisch, ohne deshalb ironisch zu werden. 

Hiernach urtheilend fand Rec. vorzüglich die So¬ 

nette S. 27, 5o und 07. mit ihren Wortspielen an¬ 

ziehend. Wo viel für Eurhvthmie und Euphonie 

geschehen, schärft sich die Foderung. S. 8. lesen 

sich daher die vielen, mehrsylbigen und gleichge¬ 

messenen Wörter schwer: 

Verschwiegne Zeugen meiner reinsten Lust, 

Ihr Murmelbäche, holde Wiesenräume, 

Ihr tannendunkeln, immergrünen Baume. 

S. i4. den Schöpf erdrück 

S. 16.: Wie magst du dich dem todten Spiegel zeigen, 

den stumm und kalten um ein Urtheil fragen^ 

wo die Construction an Schiller erinnert; S. 36. 

Durch alle Länder traben und den häufigen Ge¬ 

brauch des Wortes ziehen, durch die ganze Samm¬ 

lung hindurch, mag der Dichter bey den Musen 

selbst verantworten. Sie werden ihm darum nicht 

gerade unhold werden, wie die Gabe der Dichtung 

beweist, die sie ihm zur Gelehrsamkeit verliehen 

haben. Amor aber wird lächeln, wenn sein Blick 

vorzugsweise aut S. 76. fällt. Und Apoll enulich 

beym Vorschlag S. i54. und bey der Nachbarschaft 

S. 167. wird vielleicht sagen: Sänger, den die Re- 

censenten ehren, du warst der erste nichL, der sich 

auch wohl einmal prosaisch auf dem Parnass he- 
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wegte, sey’s mit dem Gefühl, mit dem Gedanken 

oder mit dem Worte, wenn ihn das Thalgewand 

hinderte. 

Dramatische Literatur. 

Bianca. Trauerspiel von B. S. Ingemann. Nach(?) 

dem dänischen Original metrisch übersetzt durch 

D. Lewezow. Kopenhagen, bey Gerhard 

Bonnier. i8i5. i85 S. 8. (i4Gr.) 

Eine Anmerkung am Schlüsse des Buchs sagt 

dem Leser, dass der Stoff dieses Trauerspiels aus 

einer Erzählung in des le Sage Gil Blas de San- 

tillane genommen sey. Sie steht dort Livre IV. 

Chap. IV. unter der Aufschrift: Le mariage de 

vengeance, und der dänische Dichter Lat sich so 

eng an den Inhalt jener Novelle angeschlossen, 

dass es überley wäre, liier den Inhalt des Trauer¬ 

spiels ausführlich darzulegen. Bianca Suffredi, Toch¬ 

ter eines Ministers, liebt den Prinzen Enrico von 

Sicilien, welchen König Rogei io zum Erben des 

Thrones unter der Bedingung ernannt hat, dass er 

mit der Prinzessin Constanze sich vermähle. Ihr 

Vater, der den Prinzen für den Thron erzogen hat, 

zwingt diesem durch eine List den Schein auf, dass 

er die Bedingung des Testamentes erfüllen wrolie. 

Bianca nimmt diese scheinbare Untreue für eine 

wirkliche, gibt in der Verzweiflung dem Grafen 

Alonso ihre Hand, und fällt durch die seinige, als 

er den Prinzen in ihrem Gemach antrifft, wohin 

dieser ohne ihre Schuld gedrungen war, um sie 

von ihrem Irrthum zu überzeugen. 

Kam’ es bey der Tragödie blos darauf an, das 

Herz durch Furcht und Mitleid zu bewegen; so 

wäre diese Fabel ein sehr tauglicher Stoff. Aber 

jene Anregung des Herzens soll nur Mittel seyn 

zum Zweck; sie soll blos das Gemüth empfäng¬ 

lich machen für den Eindruck grosser und erha¬ 

bener Ideen, welche der Anblick des Spieles mäch¬ 

tiger Leidenschaften in dem Beschauer erwecken 

und beleben muss. Dieses Ziel verkannte und ver¬ 

fehlte Schiller, als er die Liebe an der Klippe des 

Staudesunterschiedes scheitern liess: denn' es ist 

in Kabale und Liebe nur das gemeine Vorurtheil 

des Kastenstolzes, und die Nichtswürdigkeit eines 

Einflussgierigen Ministers, wodurch die Liebenden 

zu Grunde gerichtet werden. Weit tauglicher zu 

Erreichung jenes Ziels ist die Novelle des le Sage. 1 
Suffredi ist ein edler Mann, der, die zerstörende 

Macht der Liebe übersehend, den Glanz seines eig¬ 

nen Hauses dem Wohl des taates zum Opfer 

bringen will. Der Connetable (bey unserem Dich¬ 

tei Giaf Alonzo) kennt das geheime Band der Her¬ 

zen nicht, welches seine Bewerbung trennt. Con¬ 

stanzens Neigung für den Prinzen tritt ebenfalls ' 

J Ltny. 

ohne niedrige Absicht zwischen die Liebenden. 

Es ist nicht menschliche Bosheit', sondern ein un¬ 

glückliches Schicksal y welches über ihrer Eiche 

wallet, und es bedurfte nur wenig anderer Farben, 

als der Novellist angewendet hat, um diese Fügung 

der geheimen Macht zu der Idee einer höheren 

Weltordnung zu gestalten, welche das Heil eines 

Reiches dem Glucke zweyer Liebenden vorzieht, 

dem zum Throne Berufenen die Geliebte durch 

den Tod entrückt, und die Wünsche seines zärtli¬ 

chen Herzens an die Ewigkeit verweist. Dass der 

Dichter eigentlich dieses gewollt hat, zeigt der Epi¬ 

log, den Rec. ganz hersetzt: 

Was hier im Kampfe mit dem Willen streitet, 

Ward nicht als Spiel des Zufalls aufgestellt, 

Denn nicht vom Sturm des Ungefährs geleitet 

Bewegt sich diese ungeheure Welt. 

Es drückt der Ewige mit fester Hand 

Den Stern aus Firmament, ins Meer den Sand: 

Das Kindlein spielt, die Blume fällt zur Erde, 

Dass' ans der welken — eine neue werde. 

Die tausend Glieder letten sich im weiten, 

Im wundergrossen Ringe der Natur, 

Und wundersam dieselben Kräfte leiten 

Der Sterne Gang, den Gang der Bendeluhr! 

O! könnten wir das Ganze übersehn, 

Dann würde niemand so verwildert stehn; 

Nein, auch das Kleinste müsst' uns dann erbauen, 

Im Staube würden wir die Gottheit schauen. 

Verworrnen Kampf erblickt man nun im Leben, 

Und wunderbaren Streit in unsrer Brust, 

Als wären alle Kräfte uns gegeben 

Zur Selbstvernichtung und zur blut’gen Lust. 

Die grössten Seelen wanken überall 

lm Weltensturmc, zwischen Freud’ und Qual} 

Sie können nicht die wilden Flammen dämpfen 

Im Busen, wo die Leidenschaften kämpfen. 

Der Geist der Wahrheit möge nun beseelen 

Den Kampf, den hier der Barde aufgestellt! 

Dann wird das Herz auch nicht den Sinn verfehlen, 

Den längst erkannten in der innern Welt; 

Doch, dass verwildert und zerknirscht es nicht 

Ein Ball des blinden Zufalls sidi erblickt: 

Nein, selbst im Tode muss es sich erfreuen, 

Und liebend sich dem grossen Willen weihen. 

Aber im Gedicht selbst hat er für dje Ausführung 

seiner Absicht nicht genug gethan. Es konnte da¬ 

für unendlich mehr geschehen, wenn er die Ge¬ 

fahr de* Staates dem Zuschauer näher und drin¬ 

gender vor Augen ruckte, und Blanca’s Untergang 

als das einzige Reltungsmittel anschaulich machte. 

Statt dessen hat er sich Muhe gegeben, durch kleine 

Zuthaien zu der Novelle die f urcht vor unglückli¬ 
chen Ereignissen öfter anzuregen • als es der No¬ 

vellist (hat. Daher die Rolle von Constanzens I a- 

geö, welcher einen Brief Eurico’s an Bianca, des¬ 

sen richtige Ueberlieferung alles Unheil verhindert 
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haben würde, erst verliert, dann an Constanzen 

sushändiget, und endlich die ihm von dieser aufge¬ 

tragene Ermordung des Prinzen vergeblich versucht. 

Diese Episoden unterhalten , aber sie wirken dem 

Zwecke der endlichen tragischen Befriedigung ent¬ 

gegen , indem sie die Erwartungen des aulgeregten 

Gemüthes zerstreuen, und von derjenigen Richtung 

abzieheu, die der höchsten, tragischen Wirksamkeit 

des Haupteindrucks am günstigsten seyn würde. 

Auf einer andern Seite aber hat Hr. Z. für 

den Zweck, die ruhrende Novelle zur Tragödie zu 

erheben, mit besseren Gluck gearbeitet. Er hat die 

Giösse, v eiche seiner Schicksalsidee abgeht, in die 

letzten Gemüthszustände der Bianca gelegt, und den 

Geistesblick der Unglücklichen auf eine so erhe¬ 

bende Weise nach dem übersinnlichen Jenseits ge¬ 

wendet, dass er den Blick des sinnigen Lesers eben 

dahin nachzieht. Die erste Scene des fünften Auf¬ 

zugs zwischen Vater und Tochter ist in dieser Hin¬ 

sicht ungeachtet ihrer Länge die am meisten tragi¬ 

sche Partie des Gedichts. Der vermählten Bianca 

innige, reine Freude über die Nachricht von der 

Schuldlosigkeit des liienieden "für sie verlorenen 

Geliebten, ihre Seligkeit in dem Bewusstseyn, dass 

das Band der Heizen nicht zerrissen ist, und ihr 

heiteres, verklärtes Hinblicken auf den Tod, der, 

sie ahnet es, ihre irdische Fessel bald lösen wird, 

sind mit schönen , starken und erhebenden Zügen 

dargestellt. Gleich kräftig ist früher, Act 5. S. ioi>. 

das erschütternde Gegenbild dieser erhebenden Si¬ 

tuation , ßlanca’s Verzweiflung über die Untreue 

des Geliebten, und ihre Einwilligung in die Ver- 

mählung mit Alonzo, ausgeführt. 

B l a n c a. 

Wo ist er? Wo? Geschwind, gleich muss es seyn! 

Gleich hier im Dunkeln wollen wir den Bund 

Der Rache schliessen, dass die Nachtgespenster 

Zu unsrer Hochzeit singen können, — hörst du? 

Noch diese Nacht; — denn morgen geht’s nicht mehr, 

Denn morgen bricht schon BJanca’s Herz. 

Leontio S uff re di. 

Mein Kind! 

Erst wenn du ruhig wirst, , kann es geschehen ; 

So heftig wie du jetzt bist, darf ich dich 

Nicht zum Altäre führen, — morgen würdest 

Dem Vater und dem Bräutigam du fluchen, 

Und sagen, dass wir dich gezwungen — — 

Bianca. 

Nein, 

Ich bin so ruhig, als ein Stein, mein Vater! 

Das Herz ist Eis in meinem Busen _ fühle! 

So soll es seyn, nicht wahr? — — 

— — — Ist meine Hand nicht kalt 

Genug für Don Alonso, Vater ? 

L e o n t i o. 

Dein Herz, mein Kind? 

Aber 

Bianca. 

O ! Bianca hat kein Herz \ 

Das war in alten Zeiten, da ich thöricht 

An etwas gls-ubte, das sich regt’ und lebte 

In unserm Innern ; doch nun weiss ich’s besser *—* 

Nun bin ieh erst verständig u. s, f. 

Was die Uebersetzung betrift, so kann Rec. 

in Ermangelung des Zuganges zu der Urschrift, 

über die Treue nicht urtheilen. Doch ist er aui 

einige Flecken gestossen, wofür das Original keine 

Rechtfertigung enthalten kann. Z. B. S. 16.: 

— — hassen darf ich 

Und abscheu’n (verabscheu’»), was Abscheuliches mir vor¬ 

kömmt. 

s. 22. 
Wohl (Gut) war’s, dass ich mich nicht an ihm vergriff. 

S. 29. 

Kann diess Verhalten sicher nicht missdeuten. 

S. 121. Z. 9. v. u. ist das Wort neulich sprach¬ 

widrig von einem wenig Minuten früher geschehe¬ 

nen Vorfälle gebraucht. S. i3#7. steht im Bünden 
statt blindlings. 

Im Personenverzeichnisse fehlt der Haushof¬ 

meister (S. 160.) und die kleine Clara (’S. 122.). 

Auf einem zweyten, gestochenen Titelblatte man¬ 

gelt der Name des dänischen Autors, der blos aui 

dem Umschläge steht. Das Stück ist übrigens in 

dieser Uebertragung ohne Schwierigkeit aufzufüh¬ 

ren, es muss in einer guten Darstellung von thea¬ 

tralischer Wirksamkeit seyn, und die deutschen 

Schauspieldirectoren, welche oft so viel Geld, Zeit 

und Kräfte an die jämmerlichsten u. abgeschmack¬ 

testen Producte verschwenden , sollten von dieser 

besseren Gabe Melpomeneus billig Notiz nehmen. 

Ingemann wird nicht minder als Oehleuschläger in 

Deutschland sein Publicum finden. 

Amor und Psyche, ein lyrisches Drama in vier 

Acten. Den schönen Vereinen edler, deutscher 

Frauen und Jungfrauen huldigend geweihet von 

Carl Werlich. Rudolstadt j816. bey dem Verf. 

und in Commission bey der Hof - Buch - und 

Kunst - Handlung. 124 S. 12. (8 Gr.) 

Der fiebliehe Mythos der Griechen ist hier zu 

einem freundlich ansprechenden, dramatischen Ge¬ 

dicht benutzt, welches in den meisten Stellen dem 
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Rec. von einer echten, lyrisch-musicalischen Wir¬ 

kung zu seyn scheint. Der Dichter sagt im Ein¬ 

gänge: 

Du gehst von mir, gehüllt in todte Worts, 

Gestaltlos, ohne Farbenspiel und Ton! 

Wo sind die himmlischen Gebilde, 

Die sich, im reizenden Gefilde, 

Unendlich schön bewegten und verschlangen ; 

Und wo die Töne, die in mir erklangen? — 

Ach, ohne sie — was bleibt dir noch? 

Unendlich mehr, antwortet die Kritik, als die be¬ 

liebtesten Opern der deutschen Bühne bey aller 

Beschauungspracht und mit aller ihrer Trillermusik 

besitzen. Die Gestalten der griechischen Fabelwelt 

lebten poetisch in des Dichters Gemüth, und so 

werden sie denn auch aul eine ergötzliche Weise 

lebendig in dem sinnigen Leser, der mit jener 

versunkenen Welt nicht unbekannt ist. Um sol¬ 

chen Preis übersieht man gern Reime, wie Rinder 

und Winter (S. 56.) und andere kleine Mängel, 

und folgt mit unverkümmerter Lust der lieblichen 

Psyche durch Weit und Unterwelt in den Olymp. 

Ob diese Gabe übrigens den deutschen Frauen- 

vereinen sonderlich willkommen seyn werde, dünkt 

den Rec. sehr zweifelhaft. Hr. W. hat den Weg 

offenbar verfehlt, welcher zur Gunst dieser weibli¬ 

chen Körperschaften führt. Nicht Dedicationen 

gedruckter Schriften wollen sie, sondern — Manu- 

scripte, die zum Besten ihrer Wohlthätigkeitscasse 

herausgegeben werden können. Sunt Jructus belli! 

Kurze Anzeigen. 

De Vestiraentorum vi et efficacia, deque optima 

ratione vestitus, praesertiin virilis , aple insti- 

tuendi; adjecta descriptione vestis virilis novae 

germanicae. — Auctore Jac. Meyerholf, Doct. 

Med. ac Chir. cum tabula aenea. Berolini 1016. 

Libraria Maureri. 4 Bogen gr. 4. 3 Gr. 

De raontium influxu in valetudinem hominum, vi- 

tae genus et morbos. Auctore Josepho Ennemo- 

ser,* Doct. Med. et Chir. Berolini in taberna 

libraria Maureriana. i3i6. 4 Bogen kl. 8. 12 Gr. 

Wahrscheinlich zwey akademische Schriften, 

deren Ursprung aber als solche weiter auf dem Ti¬ 

telblatte noch sonst wo angegeben ist; anders we¬ 

nigstens lässt es sich nicht erklären, wie ihre Verff. 

eine Sprache erwählen konnten, die für den Ge¬ 

genstand der erstem Schrift so wenig passt, dass 

der Zwang und die Unbeholfenheit, mit der die 

Sp rache gehandhabt wrurde, aus allen Seiten her¬ 

vorsieht, und sich sogar in der verunglückten Wald 

des Haupttitels ausspricht; und in deren Gebrau¬ 

che der Verf. der zweyten Schrift so wenig geübt 

ist, dass ein grosser Theii derselben durch die ganz 

ungewöhnliche unlateinische Wortfügung, durch 

Bildung neuer Worte, durch grammatikalische Feh¬ 

ler, durch unzählige, unverzeihliche Druckfehler 
völlig unverständlich ist. 

No. 1. fängt mit der Behauptung an, dass der 

Mensch Bewohner zweyer Welten, des Himmels 

und der Erde, wäre, geht dann nach einigen Zwi¬ 

schensätzen zu den Bedingungen über, die zur 

Brauchbarkeit des Kleides in ökonomischer, diäte¬ 

tischer, ästhetischer Hinsicht Statt finden müssen, 

und gibt endlich die Beschreibung eines neuen alt¬ 

deutschen Kleides, die sich unstreitig zur Aufnah¬ 

me in eine Mode-Zeitung besser, als für eine me- 

dicinische Probeschrift geeignet hätte. 

Der Verf. von . No. 2. hat sich ein zu reich¬ 

haltiges Thema ausgewählt, als dass er dasselbe 

aul dein Raume einiger Bogen nur einigermassen 

erschöpfen konnte; daher gibt er nur Oberfläch¬ 

liches und Bekanntes. 

Kurzer Aufsatz vom Nivelliren mit der gemeinen 

sogenannten Kauaiwaage in drey Abschnitten 

nebst zwey Kupferblättern von J. D. Siehe, kön. 

preuss. Bergrathe. Berlin in der Nicolaischen Buch¬ 

handlung. 22 S. 8. 8 Gr. 

Gegenwärtige kleine Abhandlung enthält in 

möglichster Kürze eine sehr schätzbare Erklärung, 

wie mau mit der bekannten Kanalwaage, bey Ni¬ 

vellements auf kurze Distanzen und gleiche Ent¬ 

fernung, zu verfahren habe. Das Instrument ist 

höchst einfach, erfordert keine besondern Zurü¬ 

stungen und Berichtigungen, und der Geometer, 

der es dirigiret, so wie dessen Gehulfen an den 

Zielstangen, brauchen wenig oder gar keine mathe¬ 

matischen Kenntnisse zu besitzen, um das Gefälle 

zwischen zwey Puncten zu finden, indem sie nur 

gehörige Genauigkeit und Vorsicht anzuwenden ha¬ 

ben. Es wird daher dieses Instrument für den 

praktischen Gebrauch auf kurze Entfernungen sehr 

zu empfehlen seyn. 

Die Schrift selbst ist ausserordentlich klar nnd. 

deutlich abgefasst, handelt im ersten Abschnitte vom 

Nivelliren überhaupt und umfasst zugleich den 

theoretischen Theii. Im zweyten Abschnitte wird 

I von der Kanalwaage selbst nnd ihren Bestandthei- 

len, nebst übrigem kleinen Apparate gehandelt; und 

der dritte Abschnitt zeigt in drey Aufgaben die 

praktischen Operationen mit dieser Kanalwaage. 

| Rec. empfiehlt diesen Aufsatz allen praktischen 

Geometern u. Wasserbaumeistern, indem er über¬ 

zeugt ist, dass besonders angehende Künstler ihn 

nicht unbefriediget aus der Hand legen werden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 7, des Juuy. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Anfrage. 

in dem hiesigen älteren Matrikelbuch auf der Univer¬ 
sitätsbibliothek, das ganz aus Pergamentblättern besteht, 
kommt im October i5o3>, also in der Zeit, da Hei — 
mann von dem, Bussche hier gewesen ist, vor dem 
Namen van dem Busse diese Abbreviatur vor: 

ijvmß 

Wie ist sie wohl zu deuten? 

Für die zweyte Hälfte meiner kleinen Schrift: die 
Rostockschen Humanisten (Rostock, 1817. gr. 8.) wün¬ 

sche ich sehr, bald benutzen zu können: 

Oestrum in Tilem. Heverlingium, rubei leonis Recto- 
retn Rostochiensem. Lips. i5o6. oder i5o7. 4. 

Sie scheint selten zu seyn, diese Schrift des Hermann 
von dem Bussche; doch ist sie gewiss irgendwo auf 
einer öffentlichen Bibliothek wenigstens. Ich würde 
dieselbe durch eine Buchhändler - Gelegenheit bekom¬ 
men können, und sie auf eben solchem Wege sicher 
zurückliefern und mit grösstem Dank. 

Rostock, am 2. April 1817. 
Dr. Krey. 

Ankündigungen. 

Erklärung. 

Verschiedene, seit geraumer Zeit theils selbstän¬ 
dig, theils in fortlaufenden Zeitschriften erschienene, 
immerdar einzelne Epochen oder Begebenheiten des 
Krieges von 1809. und zuvörderst seine berühmteste 
Episode, die Fehde in Tyrol und Voralberg darstel¬ 
lende Aufsätze, berufen sich mit der auffallendsten Zu¬ 
versicht auf meine Papiere, citiren sie als authentische 
Geschichtsquelle, und überliefern sie Auszugsweise oder 
in ganzen Stellen der Publicitat, obgleich deren Ein ¬ 
sicht und Benutzung schlechterdings nur aus einer Zeit 

Erster Band. 

herstammen konnte, wo sich diese Papiere ‘gänzlich 
ausser meiner Disposition befanden und, Zeuge der Er¬ 
fahrung, mancher ungetreuen Hand blosgestellt waren. 

In einem auf jenen unglücklichen, aber ruhmvol¬ 
len , Kampf gefolgten, bald wieder verschwundenen, 
lichten Zwischenraum (im Februar 1810.), war es mir 
vergönnt, in allen Zeitschriften des Inlandes und auch 
in ein Paar einigermassen beherzten des Auslandes, 
häufigen anonymen Schmähungen eine ruhige Hinwei¬ 
sung auf meine amtliche Bestimmung während jenes 
Kampfes eben sowohl entgegen zu setzen, als auf die 
Zeit, wo er bereits der Geschichte angehören würde. 

Die Jahre i8i3., l8i4., i8l5. haben zwar eben 
diese Zeit unstreitig um vieles näher gerückt. Der all¬ 
gemeine Zwingherr kann., uns höchstens noch von der 
Insel St. Helena die Generalbeichte eines Satans zu¬ 
senden. — Actenstücke und documentirte Thatsachen 
bleiben, immer ein Bestandteil und eine Quelle der 
Historie, ohne Abwarten und ohne Zergliederung und 
in der Sammlung aller meiner Werke dürfen dereinst 
auch wichtige Materialien zur Zeitgeschichte vielleicht 
ihre Stelle nicht entbehren. 

Ich finde mich gleichwohl zu der Erklärung ver¬ 
anlasst , dass ich gar keinen jener meinen Papieren 
zugeschriebenen Aufsätze, für mein eignes IVerk an¬ 
erkenne, und mir Vorbehalte, die Entstellung einzelner 
Thatsachen oder Raisonnements, nach Umständen, Fall 
für Fall, gehörig zu rügen, so wie überhaupt jede mei¬ 
ner Arbeiten, selbst die unbedeutendste Recension, mit 
meinem Namen unterzeichnet seyn wird oder mit mei¬ 
ner gewöhnlichen Chiffre. 

Bartholdys Krieg der Tyroler Landleute (dürftig, 

unrichtig, böswillig), bleibt zuvörderst ei»e sehr un¬ 
rühmliche Erscheinung. — Welchem Mann von Ehre 
kann es wohl einfallen, officielle Piecen, die ihr Ver¬ 
fasser und Eigenthümer weigert, beym ersten, ihm un¬ 
günstigen, Zusammenfluss der Umstände, zu erhaschen 
und gegen ihn selbst und gegen seine Regierung zu 
gebrauchen, durch sinnändernde Auslassungen und Ent¬ 

stellungen zu verfälschen? !! 
Wien, am 7. Marz 1817. 

Joseph Freyherr von Hormayr, 

k. k. Hofrath, Historiograph des Reichs, Ritter 

des Leopold-Ordens. 
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Anzeige. 

Sollte Jemand einige der nachstehenden Werke um 

billigen Preis ablassen wollen , so beliebe er es den 

Unterzeichneten postfrey zu melden. 

Am Ende, C. C., freymiithige Betrachtungen über alte 

und neue Bücher. Augsburg. 1784. 8. 

Baur, Erh. Chr., Primitiae typogr. Spirensis. 8. Spi- 

rae 1764. 

Beughen, Conr. v., Incunabula typographiae. Amst. 

1688. in 12. 

Catalogue de tous les livres orues de planches en bois, 

imprimes depuis l’invention de la typographie jus- 

qu’en 1517. par Heineken. 

Celsi, OL, Historia Biblioth. reg. Stokholm. 8. Hol- 

miae 1751. 

Dammii nov. Lexicon graecum. 4. Berolini 1765. 

Endters, de typographia Norimbergensi. 

Euripides Beckii. 4. 3 Vol. Lipsiae 1778 — 88. 

Fesslers Marc Aurel. 4 Bände. 1799. 

Foppens, Jo. Fr., Bibliotheca belgica etc. Bruxelles, 

1739. Vol. II. cum icon. aen. in 4. 

Herbert, Will., Typographical Antiquities of great Bri- 

tain. Lond. 1785. 4. 

Ho ff mann, Jo. Dan., de typographiis in Polonia et 

Lithuania. 4. Dantisci 1780. 

Jus Paroerniarum. 

Knauthens, Chr., historischer Abriss von dem Anfang 

und Wachsthum der Gelehrsamkeit in der Ober - 

Lausitz. Leipzig 1740. 4. 

Knipschild de Fideieommissis. 

Küster, G. G., Bibliotheca liistorica Brandeburgica etc. 

Wratislaviae 1743. 

Lachmanni, Ad. Henr., Annalium typogr. selecta quae- 

dam capita. Hamburgi \jäo. 4. 

Leichii, J. Henr , de origine et incrementis typogr. 

Lipsiensis etc. Lipsiae 1740. 4. 

Malinkrotii, Bern., Dissert. de ortu et progressu artis 

typogr. Colon. Agrip. i63g. 4. 

Middleton Dissertation sur l'origine de l’Imprimerie en 

Angleterre, trad. p. Imbert. Paris 1776. 8. 

Müller , Sammlung russischer Geschichten. 5 Bande. 

1777 — 1 779* 
Miilleri, A., de Hermanis eruditione et virtute claris 

brevis commentatio. 8. Vitebergae. 1745. 

Newtonis Principia mathematiea ed. le Sueur et Jac- 

quier 4. 3 T. in 4 Part. Colon. Allobr. 1760. 

Opitii singularia artis typogr. 1743 — 46. Mindae. 

— incunabula atque incrementa typographiae sae- 

culi XV. etc. 1740. Mindae. 

Oratorum graecorutn quae supersunt, monumenta ed. 

Reiske. XII Vol. 8 maj. .1770. (Charta impress, seu 

script.) 

Pharmacopoea Edinburgensis ed. Baidinger. Bremae 

1 784. 

jDer Sachsenspiegel. 1732. 

Schroederi Bibliotheca Schroedero - Kulantina. Hamb. 

1744 —45. Part. II. 8. 

Der Schwabenspiegel. 

J uiiy. 

Seelen, Henr. v., Nachrichten von dem Ursprung und 

Fortgang der Buchdruckerey in Lübeck. Lübeck, 

1740. 8. 

— avfifuxra libraria, s. libr. rar. Index. Lubecae, 4. 

Part. II. 1762. 

— selecta literaria. 8. Lubecae, 1726. 

Seemiller, Seb., Bibliotheca Acad. Ingolstad. incunabu- 

lar typogr. etc. Fase. IV. Ingolstad. 1787. 4. 

Sinceri, Th., Notitia historico - critica vet. libr. rar. 

Francof. 1753. 4. Viennae. 

Tacitus tlaufii. 8. 2 Vol. 1714. 

Terpager, — quae Danis seripsit. 

Thucydides de bello peloponnesiaco libri VIII. etc. ed. 

I. VVasse et K. Duker. VI Vol. 8 maj. Biponti. 

Kisser, Jacob, Uitvindung der Boekdrukkunst , acc. 

Naamlists van Boeken, die in de XVII Neederland- 

sche Provincen vor t’Jaar i5oi. gedrukt zyn. Amst. 

1767. in 4. 

VFolfd, J. Chr., Monumenta typogr. instaurata. Hamb. 

174o. Vol. II. 8. 

Leipzig, im Juny 1817. 

Breithopf u. Härtel. 

In meinem Verlage ist erschienen: 

Aufgabenblätter für Elementar - Schulen, zur nütz¬ 

lichen Nebenbeschäftigung in und ausser der Schule, 

von J. G. Bornmann. 12 gGr. In einem säubern 

Etui auf Pappe gezogen 1 Rthlr. 

- Der Hr. Verfasser hofft, den Landschullehrern und 

Schülern durch diese weit wohlfeilem , leichtern, auch 

mannichfaltigern Aufgabenblätter" nützlich zu werden. 

Besonders sind solche denjenigen Schullehrern zu em¬ 

pfehlen , welche zahlreiche Schüler in ihren Classen 

haben, und denen es oft an Mannichfaltigkeit fehlt, 

alle nützlich beschäftigen zu können. Der Inhalt die¬ 

ses 10 Bogen starken Werkehens ist folgender: 

Bogen 1. Zur Uebung im Rechtschreiben. 

2. Zur Uebung im Buchstabiren und Syllabiren. 

3. Zur Uebung im deutschen Styl. 

— 4. Zur Uebung in deutschen und schriftlichen 

Aufsätzen. 

5. desgleichen. 
— 6. Zur Uebung im Denken. 
— 7* Zur Uebung im Rechnen und Schreiben römi¬ 

scher Zahlen u. s. w. 
— 8. Zur Vorübung im Rechnen. 

_ 9- Leichte Exempel im Rechnen. 

— 10. Zur Gedäehtnissü bung. 

In jeder soliden Buchhandlung so wie bey Hrn. 

C. G. Schmidt in Leipzig ist dieses Werkchen zu be* 

kommen. 

Liegnitz, den i4. Juny 1817. 

J. F. Kuhhney. 
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Beyträge, zur Erklärung, besonders zur praktischen 

Erklärung der Bibel, von Dr. Franz t olkmar Rein¬ 

hard. Aus dessen Schriften gesammelt und heraus¬ 
gegeben von M. Carl Friedrich Bartzsch , Archi- 
diaconus an der Hauptkirche zu Pirna, gr. 8. Leip¬ 
zig , Grafische Buchhandlung. Treis 3 Thlr. 

Mit diesem Buche ist den Predigern und jedem 
Freunde der Bibel ein wahrhaft erfreuliches Geschenk 
gemacht. „ Als der Hr. Superintendent Fritzsche in 
Dobrilugk (so fängt Hr. M. B. seine Vorrede an) in 
den vom Ilrn. Doct. Tzschirner herausgegebenen Me¬ 

morabilien für das Studium und die Amtsführung 

des Predigers ( Bd. III. Heft I. S. 208 u. f.) die Er¬ 
klärung des verewigten Reinhards von der evangeli¬ 
schen Pericope am i2ten Sonntage nach dem Drey- 
einigkeitsfeste als musterhaft aufstellte, äusserte er den 
Wunsch, dass die neuern Exegeten auf die Reinhardi- 
schen Winke und Ansichten aufmerksam seyn, und sie 
zur Bibelerklärung benutzen möchten, bedauerte es aber 
zugleich, dass das bisher noch nicht der Fall gewesen 
zu seyn scheine. Und beydes, jener Wunsch und die¬ 
ses Bedauern, war wohl sehr natürlich und gerecht. 
Reinhard war frühzeitig gewöhnt worden, die Bibel 
für d as Buch aller Bücher zu halten a), und in sei¬ 
nem folgenden Leben hing er mit ganzer Seele an der¬ 
selben b). Er verkündigte es nicht nur laut und öf¬ 
fentlich von der Kanzel und in seinen Schriften , son¬ 
dern er bekannte es auch in seinen Briefen an seine 
vertrautesten Freunde, er habe die Erfahrung gemacht, 
dass mail dem Herzen der Menschen nicht sicherer bey- 
kommen könne, als durch die unverslümmelte Lehre 
der heiligen Schrift; mit allen Spitzfindigkeiten des Ra¬ 
tionalismus und mit allen Schwärmereyen des Mysti- 

cismus werde nichts ausgerichtet; ergriffen, gebessert, 
beruhigt könnten die Menschen nur durch die Wahr¬ 
heit des Evangelii werden, wenn sie unbefangenen Ge- 
müthern in ihrer Lauterkeit und mit aller Wärme einer 
lebendigen Ueberzeugung vorgetragen werde u. s. w,“ 

a) s. seine Geständnisse S. 3o f. 
b) s. ebendas. S. f. io4 f. 

Bücher - Anzeige. 

lacitus Germanien. Uebersetzt mit Erläuterungen von 
Ä. Sprengel. Halle 1817., bey C. Fr. Schimmel¬ 
pfennig. gr. 8. 12 Gr. 

Die unvergessliche Zeit, wo Deutschland erst un¬ 
ter fremdem Joche seufzte, und dann sich demselben 
glücklich entwand, führte den berühmten Ilrn. Verfasser 
aut eine wiederholte und sorgfältige Lecture der Ger¬ 
mania des lacitus, und gab ihm zugleich Veranlassung* 
zu einer neuen Uebersetzung. Es ist interessant, ihn 
selbst hierüber in der Vorrede sprechen zu hören. 

Seine Absicht war, in seiner Uebersetzung die Vor¬ 

züge aller bisher vorhandenen zu erreichen und deren 
Mängel zu verbessern; und mit welchem Erfolge dieses 
geschehen, lasst schon der Name eines solchen Schrift¬ 
stellers erwarten. In dcir-Erläuterungen gibt der Hr. 
Verl, aus dem Schatze seiner weitumfassenden Sprach - 
und Sachkenntniss und seiner ausgebreiteten Belesen¬ 
heit hinlänglichen Aufschluss über alles Schwierige, und 
dabey viele neue Ansichten und Deutungen. Jeder 
Freund des edeln Römers und seines für die Kunde 
des ältesten Deutschlands so einzigen Werkes, wild es 
dem Hm. Verfasser danken, dass er seine Arbeit dem 
Publico geschenkt hat, und aufrichtig wünschen, dass 
derselbe die in der Vorrede erweckte Hoffnung erfül¬ 
len, und den Agricola, auf ähnliche Art bearbeitet, 
folgen lassen möge. 

In der verwichenen Oster-Messe ist bey uns er¬ 
schienen : 

Commentarius de structura peritonaei, testicnlorum tuni- 
cis eorumque ex abdomine in scrotum descensu ad 
illustrandam herniarum indolem. Auctore C. J. M. 
Langenbeck. Annexae sunt XXL Tabulae aeneae. 

Dieses Werk ist für Anatomie, Physiologie und 
Chirurgie von gleichem Interesse. Es wird zuerst ge¬ 
zeigt, dass das Bauchfell aus zwey Lamellen bestehe, 
der Descensus testiculi erklärt, und dann folgt die Er¬ 
läuterung der Entstehungsart der Brüche. Die Kupfer¬ 
tafeln in Folio sind vom Herrn Riepenhausen sehr 
schon gestochen. Der Preis dieses Werkes ist 8 Thlr. 

Göttingen, im May 1817. 

Dieterichsche Buchhandlung. 

Verkaufsanerbietungen. 

Den 22. August a. c. Vormittags von lo 
bis 12 Uhr sollen in der Residenzstadt Dres¬ 
den folgende Gegenstände aus freyer Hand an 
die Meistbietenden verkauft werden: 

1) Ein ausgezeichnet schönes und vollständiges, 
nach dem grossen Martinischen Werke über 
die Conchylien, systematisch geordnetes 6b/z- 

chylien - und Muschel - Cabinet, bestehend 
aus mehrern Tausenden zum Theil der selten¬ 
sten und kosIbarsten See-Muscheln und See- 
Gewächse, sämmtlich sehr schön und wohl 
conservirt, nebst dazu gehörigen Schränken 
und Glaskästen, und der dabey befindlichen 
kleinen Biichersammlung über die Conchy- 
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lien, mit vielen säubern Kupfern. Diese Con- 

chylien - Sammlung enthält nicht nur alle in 

dem Martini abgebildete, sondern auch noch 

viele andere, insbesondere Südsee - Muscheln. 

2) Das nur erwähnte, berühmte und sehr kost¬ 

bare (Martini; che IVerk über die Cojichy- 

lien), in 12 grossen Franz - Bänden und mit 

einer sehr grossen Anzahl prächtig illuminir- 

ter Kupfer. Nürnberg 1 769 — 1795. ganz voll¬ 

ständig. 

3) Eine Sammlung von mehr als 4ooo Stück der 

feinsten und saubersten Abdrücke, sowohl 

von Antiken, Gemmen, Kameen, Pasten, Me¬ 

daillen und Denkmünzen, als von römischen, 

griechischen und sonstigen Alterthümern, so 

wie auch andern in die Dactyliotliek und Nu¬ 

mismatik einschlagenden Gegenständen. Die 

runden Abdrücke sind theils von Bronze und 

dem feinsten Zinn, theils von Bley, Gyps 

und Wachs, auf das beste conservirt. Auch 

befindet sich darunter eine grosse Anzahl 

concaver Formen zu Fertigung neuer Ab¬ 

drücke. 

Die Menge vorhandener Sachen gestattet 

zwar nicht den Druck besonderer Catalogen, 

doch ist über das Conchylien-Cabinet ein ge¬ 

schriebener Catalog vorhanden ; auch können 

diese Sammlungen vom 24. July an bis zum 

Tage des Verkaufs, alle Donnerstage und Frey¬ 

tage Vormittags von g bis 11 Uhr, an einen, 

von dem Herrn Polizey-Aufseher Richter in 

Dresden (vor dem Pirnaischen Thore an der 

Ziegelgass - Ecke Nr. 2 5. wohnhaft) auf Befra¬ 

gen näher anzugebenden Orte, an weichem sich 

zugleich die Kauflustigen am Tage des Ver¬ 

kaufs einzufinden haben, in Augenschein ge¬ 

nommen werden. Auch nimmt besagter Herr 

Richter und der Hr. Advocat Löffler in Dres¬ 

den, in frankirten Briefen Commission an. 

In der ersten Hälfte des Monats September 

a. c. (der Tag wird in den Catalogen bestimmt 

angegeben werden) soll in der Residenzstadt 

Dresden: 

1) Ein sehr schönes, systematisch geordnetes 

Stein- und Mineralien- Cabinet, welches nicht 

nur alle und jede bekannte Edelsteine und Ju¬ 

welen, geschlilfen und roh, mit Ausnahme der 

Juny. 

Brillanten, sondern auch eine grosse Anzahl 

der feinsten und seltensten Marmor - Arten und 

aller andern Stein-Gattungen, ingl. Tropf¬ 

stein, Basalte, tDentriten und petrefacta etc. 

so wie mehrere Glaskästen mit dem schönsten 
und seltensten Eisenglanze enthält. 

2) Eine ansehnliche Sammlung ganz vorzüglich 

schöner und wohl conservirter Oelgemälde un¬ 

ter Rahmen, von grossentheils sehr berühm¬ 
ten und grossen Meistern. 

einzeln veraucticnirt werden. Gedruckte Cata- 

loge über beyde Sammlungen sind vom 24. July 

an gegen billige Bezahlung bey dem Hrn. Poli¬ 

zey-Aufseher Richter in Dresden (vor dem Pir¬ 

naischen Thore an der Ziegelgass-Ecke Nr. 2 5. 

wohnhaft), welcher zugleich den Ort, wo beyde 

Sammlungen ebenfalls vom 24. July an bis zum 

Tage der Auction, alle Donnerstage und Frey¬ 

tage Vormittags von 9 bis 11 Uhr in Augenschein 

genommen werden können, und wo auch die 

Aucnon selbst gehalten werden soll, näher ange¬ 

geben wird, und nebst dem Hrn. Advocat Löff¬ 

ler in Dresden, in frankirten Briefen Commis¬ 

sionen annimmt, zu haben. 

Auctions - Anzeige. 

Am 21. Julius dies. J. beginnt zu Regensburg die 

Versteigerung der fünften und letzten Abtheilung der 

G-. S. Dieterich’sehen JBücher-Sammlung; Cataloge dazu 

sind in den Buchhandlungen der Herren Ch. hV. Pogel 

in Leipzig; C. H. Zeh zu Nürnberg; Kranzfelder zu 

Augsburg; Varrenlrapp zu Frankfurt und Stöger zu 

München zu erhalten. Zugleich wird die Dissertations- 

Sammlung des sei. Hrn. Dieterichs, die beylaufig in 

100,000 Stücken besteht und aus den in sieben Ban¬ 

den bereits im J. 1767. gedruckten Catalogen rühmlich 

bekannt ist, nochmals zum Verkauf ausgeboten. Ein 

Liebhaber hat für diese Sammlung , die , hinsicht¬ 

lich der altern Zeit, einzig in ihrer Art ist, bereits 

i5oo Gulden geboten, welche also überstiegen werden 

müssten. 

Berichtigung. 

In Nr. 117. der Leipz. Lit. Z, am Ende der Re- 

cension von IVestrings Erfahrungen über die Heilung 

der Krebsgeschwüre, statt: eine Salbe aus Pech, gepul¬ 

vertem bituminösen Kalkstein, ist zu lesen: eine Sal¬ 

be aus Theer, Pech, eine Unze zu gleichen Theilen, 

Schwefel - Arsenik und bituminösem Kalkstein, 2 Scru- 

pel zu gleichen Theilen. 
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Leipziger Literatur Zeitung. 

Am 9. cles Juny. 1817. 

Gerichtliche Medici n. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen 

Medicin. Als Erläuterungen zu dem Lehrbuche 

der gerichtlichen Medicin, von Adolph Henle, 

der Arzneykunde und Wundarzneyk. Doct., Prot, der Me¬ 

dicin an der K. Bayer. Univers. zu Erlangen u. s. w. Er¬ 

ster Band. Bamberg, iSi5. bey C. F. Kuntz. 

gr. 8. VIII. und 242 S. 

Zweyter Band, ebendaselbst, 1816. gr. 8. XII. und 
V 

3i5 Seiten. 

Sehr schätzenswerthe Leistungen verdankt das 

medicinische Publikum dem um die gerichtliche 

Medicin hochverdienten Verfasser in diesen bey- 

den Bänden einzelner Abhandlungen, die jedem 

Physiker wirklich unentbehrlich sind. Recensent 

holft selbst den Wünschen des Hrn. H. am besten 

zu entsprechen, wenn er sich so umständlich, 

als es der Raum einer Recension erlaubt, auf 

die Lethalitäts - Theorie des Verfassers einlässt, 

wodurch er aber denn freylich genöthiget wird, 

alle übrigen Aufsätze um desto kürzer, und ohne 

in3 Detail der Sache einzugehen, anzuzeigen. Es 

wird Rec. alles aulbieten, den Verf. zu überzeu¬ 

gen, dass er ihn durch Widerspruch noch mehr, 

als durch Beyfall zu ehren bemüht ist. Möchte 

Hr. H., der es wirklich mit seinen Gegnern oft so 

genau nimmt, dass er in den Verdacht der Reclit- 

haberey geräth, der sie so oft nach der Gonse¬ 

quenz seines Systems würdiget, und nicht nach 

der Lage ihrer eigenen Theorie; nicht nach dem 

positiven Buchstaben (z. B. Landrecht, Geselz- 

buch), für den sie, und mithin im Einklänge mit 

ihm, zu arbeiten hatten; nicht nach der Zeit und 

dem Standpuncte der Wissenschaft, in welcher sie 

ihre Leistungen der gelehrten Welt darboten, be- 

urtheilt — möchte er in Zukunft auch seiner Seits 

mehr, als bisher, auf seiner Hut seyn, dadurch 

der guten Sache nicht zu schaden! Sollte nicht 

mancher seiner Gegner auch schon darum auf jede 

Vermeidung unnöthiger Zurechtweisungen An¬ 

spruch zu machen haben, weil er doch auch sein 

Scherllein schon früher beygetragen hat, uns auf 

Erster Band. 

jene lichteren Höhen der bessern Ansichten, wel¬ 

che die Gegenwart darbietet, empor zu heben? 

Der erste Band enthält zwey Nummern. I. 

Ueber die gerichtlich-medicinische Beurtheilung 
der zweifelhaften Todesarten todigefundener neu- 

geborner Kinder- 
Auf eine wirklich sehr lehrreiche x4rt werden 

hier die vier Fragen abgehandelt: l) Ob das Kind 

ein reifes, ausgetragenes, gliedmässiges Kind, oder 

ob es eine unreife u. s. w. Frühgeburt war? 2) Ob 

das Kind schon todt zur Welt kam, oder ob es 

_ —? 3) Wenn es nach der Geburt noch lebte, 

.ob die Todesart natürlich, oder gewaltsam w'ar? 

■±) Im Fall die Todesart gewaltsam war, ob nach 

physischen Merkmalen dem Kinde von der Mut¬ 

ter, oder Andern vorsätzlich zugefügte Gewaltthä- 

tigkeit anzunehmen sey, oder ob die Spuren der 

erlittenen Gewalt und der Tod wahrscheinlicher 

oder möglicher Wei$e von dem Vorgänge der Ge¬ 

burt herrühren können? 
, Rec. glaubt behaupten zu können, dass in der 

Beantwortung dieser kragen alles erschöpft ist, 

was der gegenwärtige Standpunct der Wissenschaft 

darbietet, ganz besonders ist aber die humane, den 

Physikus bey jeder Veranlassung warnende Um¬ 

sicht des Verfs. sowohl in dieser, als in den mei¬ 

sten übrigen einzelnen Abhandlungen dieser bey- 

den Bände zu rühmen. Iiierbey kömmt dem Le¬ 

ser auch noch die reichhaltige Literatur des \ rfs., 

und die Beziehung auf die Criminalgesetzgebung 

mehrerer Staaten, so wie selbst auf neue Schriften 

über das peinliche Recht sehr zu statten. Zum 

Bele«7 der warnenden Umsicht des Verfs., wodurch 

er jedem vorschnellen Uriheile der Physiker, die 

so gern einige Wahrscheinlichkeiten für entschie¬ 

dene Gewissheit gelten lassen, zu begegnen be¬ 

müht ist, will Recensent nur nachstehende .Stell© 

(S. 69.) anführen: „Um nun bey neugebornen 

Kindern den Erstickungstod überhaupt als erwie¬ 

sen annehmen zu können, müssen von den ange¬ 

gebenen Zeichen die aut Heiz und Lungen sich 

beziehenden zugegen seyn. Wo also nicht die 

Lungen, hauptsächlich die rechte, mit Blut über¬ 

füllt sind, eine dunkle, marmorirte, bläuliche 

Farbe haben, wro nicht ein schäumendes Blut bey in 

Zerschneiden der Lungen hervorquillt, wo sich 

kein blutiger Schaum in den Luftwegen findet, 

endlich das vordere Herzohr und die vordere 

Herzkammer nebst den Lungenarterien und der 
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Hohlader nicht mit Blut überfüllt sind, da können 
Weder Ueberfullungen der Gelasse und Blutergies- 
suugen im Gehirn, noch Anfüllung der Eingeweide 
des Unterleibes, noch irgend andere Merkmale am 
Körper den wahren Erstickungstod erweisen.“ 
Die Frage nun, fahrt der Verf. fort: „Ob die 
erwiesene Erstickung duich innere krankhafte, oder 
durch äussere gewaltsame Ursache bewirkt sey ? 
lä -st sich nach eien allgemeinen Kennzeichen der 
Erstickung an sich, nicht beurtheilen. “ Hier¬ 
nächst bezieht er sich auf eine Stelle Habenstreits 
anthrop. for. pag. 586.; das Ganze beschliesst er 
mit einer eben so gewichtigen Anführung aus des 
Fortunciti Fidelis R lationibus medicorum über 
die Verpflichtung der gerichtlichen Aerzte, dort, 
wo uns die Gewis.-heit verlasst, welches so häufig 
der Fall ist, nur von Wahrscheinlichkeit, oder 
gar nur von Vermuthungen und Zweifeln zu 
sprechen. 

Unter II. des ersten Bandes wird eine Histo¬ 
risch kritische Darstellung von der Lethalität der 
Verletzungen vorgetragen. Dieser Vortiag zer¬ 
fällt nach einer kurzen Einleitung in zwey Ab¬ 
schnitte, der erste ist Überschi ieben : Historische 
Darstellung der Lehre von der Lethalität der 
Verletzungen; der zweyte: Kritik dir Lehre von 
der Lethalität der Verletzungen und der verschie¬ 
denen Eintheilungen der Lethalität. 

Hinweg gesehen von den altern Schriftstellern 
werden hier die Lethalitäts - Eintheilungen von 
Metzger, Plouquet, Plattier, Kausch, Roose, 
Schmidtmüll er, Masius, IL ildberg, Gebet, Lernt, 
Lucae, Kapp, Kloss ünd Lietzau unter J. durch¬ 
gegangen ; Ree. gellt sofort zur Hauptsache von 
11. über. 

Zuerst geht der Verf. die Quellen durch, aus 
welchen so viel Verwirrung in diese Eeiire her- 
beygeführt worden; er klagt hierbey sowohl die 
Aerzte, als die ältern Crirninalisten, die ersten be¬ 
sonders wegen des Schwankens und Willküili¬ 
ehen in ihrer kunstmässigen Terminologie und ih¬ 
res Standpunctes, den sie auf Seiten der Chirurgie 
zur Ansicht der Sachen genommen haben, die 
letzteren aber wegen ihrer falschen Grundsätze an. 
Er hofft den Gordischen Knoten, von dem Kausch 
in Gt ist und Kritik behauptet halte, er sey nur 
dadurch zu zerhauen, dass die Gesetzgebung mit 
Umgehung jener Terminologie einige f ragen den 
gerichtlichen Aerzten vorlege, die sie bey jedem 
verkommenden Falle zu beantworten hätten, glück¬ 
lich aufzulösen, indess bietet uns der Verl, dem- 
ungeachtet am Ende doch eben wieder ein solches 
Zerhauen des Knotens dar; da sein Resultat ei¬ 
gentlich dahin geht, dass das Verfahren, welches 
im Bayerschen Straf - Gesetzbuch dui ch Vorlegung 
eben solcher, bestimmter’, nur etwas veränderter 
Fragen, allgemein eingeführt werde, wobey er 

Juny. 

Preussen zuvörderst auffordert, seine in der neuen 
Criminalordnung auf den Vorschlag des eben ge¬ 
nannten Schrittstellers wörtlich angenommenen 
Fragen nach der Bayerscheu Form zu gestalten. 
Hiervon verspricht sich der Verf., nachdem er 
nachgewiesen, dass die Bayerschen Fragen mit sei¬ 
nen früher behaupteten Grundsätzen im vollkom¬ 
mensten Einklänge sind, für die Preussische und 
jede andere Gesetzgebung, die sich den Ray er¬ 
sehen Principieu conformirt, den wohlthätigsten 
Erfolg; ja er glaubt sogar, dass dadurch die scicra 
Auchora sicher errungen werden solle. 

Der Verfasser gründet alles ‘ dieses vorzüglich 
auf die Fortschritte der Criminaltheorie durch die 
Männer St übel, Grollmann, Feuerbach. Welche 
Fortschritte das ehedem so sehr vernachlässigte 
peinliche Recht, über dessen Zurückbleiben schon 
Hommtl, mit so vielen andern, so laute Klage 
führte, durch seine neuern Bearbeitungen über¬ 
haupt, und ohne jene Bezugnahme, in den letzten 
Decennien gemacht hat, legt freylich ein sehr 
oberflächlicher Vergleich der Conslitutio c.timina- 
lis Thei esiana mit den Gesetzbüchern des Sohnes 
u. Enkels der Kaiserin Maria Theresia auf den er¬ 
sten Blick hinreichend zu Tage. Da ss wrir aber 
auch in unsern Tagen, in Folge jener neuen Theo¬ 
rien, noch immer nicht im Keinen sind, wovon 
der Verf. nach der Sprache, die er durchaus fuhrt, 
das Gegenlheil sehr entschieden behauptet, pace 
tautörum virorum sit dictum! davon kann sich der 
Verf. schon durch eine geringe Kenntnisnahme 
von der neueslen deutschen Criminalliteratur sehr 
leicht überzeugen. Dazu würden fast auslangen die 
zwey Hefte des neuen Archivs des Criminalreehts, 
welche Rec. gerade vor sieh liegen hat. Allein 
die neuern Verhandlungen zwischen Feuerbach, 
Phihaut, K/einschrod u. a. können dem Verfasser 
doch nicht ganz fremd seyn Rec. will sich ausser 
diesen nur noch auf den Schweizer Henke und auf 
Meistern beziehen, und dies dürfte doch wohl zur 
Ueberzeugung zureichen, dass der Verf. sich mit 
zu viel Sicherheit seinen Ansichten überlassen hat. 
Selbst Tittmann, so sehr er auch das Accidens 
bey der Lethalität verwirft, räumt der Individua¬ 
lität so viel ein, dass er, da sie doch wohl auch 
ein Accidens ist, mit dem Preussischen Land¬ 
recht eben gar nicht sehr im W idei spruebe steht. 
Sehr rühmlich erkennt die neue Theorie des Cri- 
minalrechts, der der Verf. huldigt (denn es gibt 
deren mehrere), die Uebertreibungen, die aus dem 
Individuellen und Idealen hervorgegangen sind; ob 
aber die gänzliche Entäusserung derselben conse- 
quent durchzufiihren seyn dürfte, ist dem Rec. 
noch immer sehr problematisch, so sehr auch der 
berühmte Sfiibel dagegen zu Felde zieht. Wenn 
daher der Verf. darum so s hr auf eine Umarbei¬ 
tung der Preussischen Gesetzgebung anträgt, so 
scheint er nicht bemei kt zu haben, wie schön das 
Preussische Landreiht eben diesen Ueberf• eibuu- 
gen §. 856. und 8o8. und au andern Orten begegnet. 
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Sl eilen wir nun dagegen, dass denn doch auch das 
Buy ersehe Strafgesetzbuch sub 11. (obgleich nicht sub 

1. ) diese Berücksichtigungen ebenfalls verlangt: so 
dürfte wohl Mancher hu Ernst die Frage aulwer¬ 
fen: ob nicht die Sache so ziemlich auf Eines hin¬ 
aus läuft? Docii der Verf. wird behaupten, diese 
Berücksichtigungen würden hier zu einem ganz 
andern Zwecke, als im Preussischen Landrecht 
und in andern früher erschienenen Gesetzbüchern 
verlangt, nämlich blos um die Absicht des Thä- 
ters zu entdecken ; und diese Hulfsleistung nebst 
der ad I. abzulegenden Erklärung: ob der iod 
Folge der Wunde sey ? umfasse nach dem Bayer- 
scheu Strafgesetzbuch das ganze Geschält eines 
Arztes bey einer Obduction und ihrer Begutach¬ 
tung. Kann man denn aber ohne Berücksichti¬ 
gung der Individualität und deren Untersuchung 
ad 1. erklären: ob? oder, ob nicht die Wunde den 
Tod bewirkt hat? . Erst wenn wir die Individuali¬ 
tät kennen, nach welcher z. B. das Herz auf der 
rechten Seite lag, kann inan den Stich in die 
rechte Brusthöhle für die Ursache des Todes, iur 
tödilich erklären. Aber Rec. kann nicht weiter 
gehen, ohne wenigstens zu bemerken, dass der 
Verfasser gerade eben bey dieser Beschränkung der 
Geschäfte des gerichtlichen Arztes bey weitem zu 
viel der neuen Criminaltheorie nachgegeben habe. 
Hie Erfahrung wird es gar bald lehren (denn sie 
allein ist der Probierstein jeder ins Leben influi- 
renden Theorie, wie viel es der in so manchen 
Fällen noch ausserdem für den gerichtlichen Arzt 
zu berücksichtigenden Puncte in dieser Beziehung 
gibt; leider, dass es der Raum dem Rec. nicht er¬ 
laubt, sich hierauf näher einzulassen. So lange 
Männer, wie Kleinschrud, in den Folgen des 
Verbrechens, also in der imputatio facti, den 
bessern Maasstab zur imputatio juris aufzufinden 
glauben, wii d das Geschäft des gerichtlichen Arz¬ 
tes noch immer einen weit grossem Umlang, als 
ihm der Verf. zuerkennt, behalten, und die Ab¬ 
sicht des Thäters nicht das Einzige bleiben, wor¬ 
auf er (ausser der Erklärung: ob die Verletzung 
zu den tödtlichen gehört?) zu arbeiten hat. Ein 
Blick auf die Crimina/politik, welche sich zunächst 
mit Verhütung der Verbrechen beschäftiget, und 
wobey die Rechtsphilosophie eine sehr alberne 
Rolle spielt, belehrt uns schon, dass die Absicht 
des Thäters bey weitem nicht zulangt, eine conse- 
quente The.orie nach den Ansichten des Verfassers 
durchzuführen, und dass noch immer das, was 
lnnsi htlieh der Nichtgeschlossenheit und Unvollen- 
dnng eines Criminalsystems G-raJ Soden, Wieland, 
Bergk u. a.. mehr hier und da in ihren Schrillen 
aulluhren, auch auf unsere Tage noch immer an¬ 
wendbar ist. Sey es auch, dass vielleicht Klein- 
schrod zu weit auf der andern Seile geht, so 
würde daraus doch nur so viel zu folgern seyn, 
dass, wie schon v Savigny behauptet hat, die Zeit 
zu einer solchen Leistung noch bisher nicht ein- 
getreten ist. 

J uny. 

Demungeachtet will Rec. nicht in Abrede stel¬ 
len , dass eine Revision der Preussischen Ciimi- 
nalgesetzgebung gerade jetzt, wo ein lheil der 
neuen Staaten der Preussischen Monarchie com 
Code Lapoieon zum Landrecht übergehen soll, 
sehr wuiiöctiensweith sey; nur aber lolgt daraus 
noch nicht, dass hierbey die Grundsätze, welchen 
Hr. H. seinen unbedingten Bey fall zollt, dabey 
zum Grande zu legen sind. Da in Hinsicht aul 
den gerichtlich-ärztlichen Theil bey der neuen 
Preussischen Criminalordnung einem Gern hlsarzte, 
wie Rec. oben bemerkt hat, schon so viel Gehör 
gegeben worden, so steht zu hülfen, dass „das 
Preussische Justizministerium hierbey auch Männer 
aus der Medicina 1 partie zur gemeinschaftlichen Be¬ 
arbeitung der Sache, Männer von den Kenntnissen 
des Verfassers zu Rathe ziehen wird , um das Bes¬ 
sere, so viel es das beschränkte Loos der Mensch¬ 
heit und der Standpunct der Zeit erlaubt, aufzu¬ 
finden. Aber dieses Bessere haben sie im Verein 
der Criminalisten erst mühsam aufzusuchen, wo¬ 
bey es sich denn wohl gar bald finden durfte, wie 
weit wir noch vom Ziele, von der meta /er vidis 
evitata rotis, entfeint sind. Sollte ein solches Ziel 
einer vollendeten Straftheorie von ihnen als uner¬ 
reichbar anerkannt werden, wie so ziemlich nach 
der Difiei enz, die unter den Criminalisten heule noch 
obwallet, zu gewärtigen ist; sollte ein Stückweik, 
wie in allen andern Disoiplinen, auch liier unser 
Loos bleiben: — Heil diesen Männern, wenn sie 
uns auch nur ein besseres Stückwerk, statt einer 
vielversprechenden, und doch nicht Stich laltenden 
Theorie geben! Auf jeden Fall werden sie dank¬ 
barlieh die schönen Verdienste jener Cri unalisten, 
die der Bayerschen neuen Gesetzgebung s< grossen 
Vorschub geleistet haben, dem Preussischen Staate 
zu Nutzen zu machen verstehen, wenn gleich sie 
mit Hrn. H. bey weitem noch nicht darüber ein¬ 
verstanden seyn dürften, dass irgendwo ehe Acten 
bereits als geschlossen anzusehen se^en. Erst muss 
die Criminai - Wissenschaft an sich seihst ganz im 
Reinen seyn, ehe sie ihre Fragen mit allgültiger 
Bestimmtheit an die gerichtliche Medioin zu thuri 
im Stande ist; wie wenig dieses aber noch bis 

jetzt der Fail ist, dies liegt sehr klar zu läge. 

Das zweyte Bändchen enthält nachstehende 

Aufsätze: 

T. Leber die Möglichleit der Ueberbefruchtung. 

II. XJeber die gerichtlich - medicinische Bestim¬ 
mung der Todtlichlc.it einiger vormals für un¬ 

bedingt tödtlich gehaltener Verletzungen. 

II!. Revision der Lehre von der Lungen- und 

Athemprobe. 

IV. lieber die gerichtsärztliche Beurtheilung der 
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psychischen Krankheitszustände, s«7?z Behuf der 
Rechtspflege. 

Jeder dieser Aufsätze, und besonders die unter 
No. IT. und III., sind wirklich sehr wichtig ihr 
jeden gerichtlichen Arzt, so dass sie in keiner ßü- 
chersammlung eines Physikus fehlen sollten; schon 
die Vollständigkeit der Literatur gibt denselben 
insgesammt einen bedeutenden Werth. Gegen No. 
IV. würde, wie es die Natur der Sache mit sich 
bringt, verinuthlich am meisten zu erinnern seyn; 
wozu wir uns indess den Raum bereits beschränkt 
haben. Der Verfasser geht von dem Grundsatz 
der Freyheit oder Unfreyheit, dem Vernunftgesetz 
Genüge zu leisten, aus, und wendet denselben be¬ 
sonders auf die Zurechnung der Gemiithskranken 
an. Rec. hätte gewünscht, er hätte die in Gerich¬ 
ten weit öfter vorkommenden Untersuchungsfälle 
des Gemiithszustandes wegen Unterbringung in ein 
Irrenhaus, wegen Auflösung einer Ehe, Verwal¬ 
tung des Vermögens, Fähigkeit ein Testament zu 
machen, eben so umständlich für sein Forum ge¬ 
zogen , und über die Besonderheit der hier nöthi- 
gen Untersuchungsform seine Meynung vorgelegt. 
Mit Vergnügen hat Rec. hier wieder die öftere Be¬ 
ziehung auf Plalners Opuscula gelesen. Möchte 
doch der hochverdiente Feteran uns ehestens mit 
einer neuen Auflage derselben in einem einzigen 
Convolul beschenken. Jetzt sind sie blos als Cabi- 
lietssliicke anzusehen, welches sie auch in einem 
gewissen Sinne immer bleiben werden. 

Thierheilkunde. 

Ueber die Loserdürre. Einige Winke zur Verhü¬ 

tung der Verwechslung derselben mit (dem) 

epizootischen Fieber. Nebst Angabe der zweck- 

mässigsten Heilmittel, von Sebastian Hauen¬ 

schild, Thierarzt in Oberhollabrunn. Wien, 1816. Im 

Verlage bey Anton Doll. 8. 6 B. 

lieber die Lungenseuche u. s. w. ( denn von 
dieser und ihrer Verwechselung mit der Löserdürre 
ist hier die Rede), sollte der Titel dieses Schriffc- 
chens lauten; die Sache betrifft die Form einer 
asthenischen, leicht und geschwind auf gelinde stär¬ 
kende Mittel weichenden Lungenfäule, oder Lun¬ 
genseuche. Der Verf. läuguet es auch nicht, dass 
dieses Uebel sonst gewöhnlicher entzündlicher Art 
zu seyn pflegt und eine entgegengesetzte Behand¬ 
lung verlangt. Das Hauptsächlichste dieser Schrift 
ist die Verkennung dieses Uebels mit der Rinder¬ 
pest. Es ist freylich wahr, dass der Fall sehr oft 

vorkömmt, dass man gelindere Krankheiten für 
Löserdürre ausgibt, dabey glücklich ist, und dann 
sich damit brüstet, man besitze ein Mittel zu ihrer 
Heilung. Möchte etwa nur dieses nicht auch der Fall 
bey unserm Verfasser seyn, der in der Löserdürre 

. einmal sehr glücklich gewesen seyn will! Er 
kennt diese Seuche bey weitem noch nicht hinrei¬ 
chend; er weiss nichts von ihrem palhognomischen 
neuen Zeichen in den Schleimhäuten des Maules 
(die Erosionen); daher wir ihm erst eindnngeren- 
deres Studium in diese Krankheit und in die neue¬ 
sten deutschen Erfahrungen neben reichlicher 
Selbstbeobachtung abzuwarten rathen, ehe er zur 
Herausgabe seiner Ephemeriden der Thierheilkun¬ 
de schreitet. Hoffentlich wird er dann auch die 
ihm nicht wohlanstehende Animosität gegen Sani¬ 
tätsbeamten, die er etwa gerade in einem Falle 
übersieht, abgelegt haben. Noch weniger ziemt es 
dem Verf. denen, die anders, als er verfahren, so¬ 
gleich böse, oder doch kleinliche Absichten, ( z. B. 
um sich durch viele Convalescenten einen Namen 
zu machen) aufzubürden. 

Uebrigens hat der Verf. einen guten Vortrag 
und mehr technische Bildung, als mau gewöhnlich 
bey den Thierärzten zu finden pflegt. Auch ent¬ 
hält 4 das Ganze dieser Schrift hier und da gute 
Warnungen, nicht jede Seuche, die nur ejüzootisch 
ist, für Rinderpest zu erklären, sondern den Pro¬ 
pagationsgang vorher genau zu beachten. Der Ver¬ 
fasser hält sich nur selbst noch zu viel an unzu¬ 
verlässige, antiquirte, nur in manchem Ausbruche 
der Löserdürre sich zeigende Symptome, w'oraus 
man den Mangel seiner praktischen Unbekanut- 
schaft mit dieser Seuche abnehmeu kann. Sehr 
recht zählt er jedoch das Abgehen der Villosa in 
den ersten drey Mageu, so wie auch das harte 
Futter im Psalter, für kein Zeichen der Rinder¬ 
pest; aber wer behauptet denn dieses auch noch 
in unsern Tagen! Auch hat sich der Verfasser 
zu hüten, auf die Hautfunction, so berücksichti- 
gungswrerth sie auch ist, nicht allzu viel zu halten. 
Schade, dass Hr. H. über die Brustepidemie, 
wrelche er beschreibt, keine vollständige Section, 
besonders in Betreff der Grösse, Härle und Mar¬ 
morartigkeit der Lungen, so wie ihrer Umgebun¬ 
gen mit Sulzen, vorzulegen im Stande ist! Merk¬ 
würdig ist der Fall, wo eine Nadel im Herzen bey 
der Section eines Rindes gefunden wurde. Die 
Annalen der Thierheilkunde enthalten so manchen 
auffallenden Befund von angetroffenen Nadeln bey 
Sectionen; allein oft läuft Betrug mitunter, weil 
man dadurch den Beweis von Hexerey zu führen, 
auch wohl diese oder jene Person derselben ver¬ 
dächtig zu machen beabsichtigt. Der Nachtheil 
für Menschen und Thiere, den der Verfasser von 
Kartoffeln anmerkt, die einige Zeit in feuchtem 
Schlamme gestanden haben, ist für die Sanitätspo- 

lizey nicht ganz unwichtig. 
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Handbuch der ärztlichen Klinik. Erster Bd., enthal¬ 

tend die Grundziige der allgemeinen Biologie und 

der allgemeinen Krankheitslehre. Als Einleitung 

und theoretische Grundlage. Auch zum Gebrauch 

bey dem akademischen Unterricht. Von Dr. Chri¬ 

stian Friedrich Ilarless, geheimen Hofrath und 

Prof, zu Erlangen u. s. w. Leipzig in der Weid¬ 

männischen Buchhandlung 1817. 

Auch unter dem Titel: 

Grundziige der allgemeinen Lebens- und Krank¬ 

heitslehre, zum Gebrauch für den akademischen 

Unterricht, so wie auch zu der Einleitung in die 

Klinik. Erste Abtheilung. Grundziige der allge¬ 

meinen Physiologie und der des Menschen insbeson¬ 

dere. Zweyte Abthl. Grundziige der allgemeinen 

Krankheitslehre, zunächst in Rücksicht auf den 

menschlichen Organismus, von Dr. Chr. Friedr. 

Harless. (XXXVI, X. und 690 S. nebst einem 

nach S. 96. eingelegten Bogen.) 

Es scheint jetzt, wie in dem politischen, so in 
dem wissenschaftlichen Leben eine ruhigere Zeit 
nach grossen Stürmen ihren Anfang zu nehmen und 
wenn sie, wie wir hoffen, in dem politischen Le¬ 
ben nicht so bald unterbrochen wird, so möge sie 
in dem wissenschaftlichen nicht in Schlummersucht 
und Abspannung, in Nachbetung und Indifferenz 
übergehen; sondern es möge seyn die Ruhe des 
Weisen, der nach seinem hocherhabenen Ziele hin¬ 
strebt mit Kraft und Ausdauer, aber ohne Geräusch 
oder Vernichtung um sich zu verbreiten. Auch 
durch die Stürme, durch die gewaltsamen Umwäl¬ 
zungen, welche unter den Wissenschaften die Me- 
dicin insbesondere erfahren hat, ist trotz der an- 
massendsten Versprechungen, trotz mancher geist¬ 
reichen und originellen Ansicht das Rälhsel des Le¬ 
bens noch ungelöst, die Medicin noch nicht zu 
einer mathematisch-gewissen Wissenschaft erhoben 
worden, und sie möchte, so dünkt es uns, sich die¬ 
sem problematischen Ziele nur gar wenig genähert 

haben. Wenn diess sich so verhält, sind sie ver- 
Ersier Band. 

lohren, die Arbeiten sehr tiefdenkender Philoso¬ 
phen, die sich den Aerzten, wie früher schon öl- 
ters beygesellten, und das ärztliche Gebiet mit ih¬ 
rem Lichte zu erhellen suchten? Ist der Geist, den 
sie weckten und die Neigung, die sie erregten, 
nicht blos bey der Materie stehen zu bleiben, so 
sehr von Uebel, dass er in der Medicin mit der 
Wurzel ausgeroüet werden müsste? Allerdings 
scheinen Mehre diese Fragen bejahen zu wollen, 
und sie reden damit der so genannten reinen Em¬ 
pirie, die von andern geistlos genannt wird, das 
Wort. Was ist denn aber diese Empirie, die sich 
selbst Zweck ist, die durch sich selbst bestehen 
will? Hat sie je in eines Menschen Kopf, was wir 
noch bezweifeln, existirt, so thut und will sie ja 
gar nichts anders, als der, welcher Steine zusam¬ 
menführt, unbekümmert, ob sie dazu dienen sol¬ 
len, eine Hütte oder einen Tempel zu bilden. So 
schwierig und mühsam und so wichtig nun auch 
immerhin die Arbeit des Beobachtern und Sam¬ 
melns seyn mag, so ist sie denn doch ganz gewiss 
nicht die einzige, die sich der Geist auferlegt und 
immer wiederholt, ja unausgesetzt hat sich das Be¬ 
dürfnis ausgesprochen, das Gesammelte zu ordnen, 
und nicht blos die äussern Eigenschallen sondern 
auch das innere Wesen desselben zu ergründen. 
Wer aber diess Bedürfnis« nur erkannt hat, der 
wird gewiss eben so wenig geneigt seyn, die geisti¬ 
gen Arbeiten der neuern Zeit der Empirie aufzu¬ 
opfern, als es ihm irgend wird einfallen können, 
die Empirie gering zu schätzen. Freylich ist auch 
die Vereinigung der Speculation und Empirie oft 
genug versprochen und versucht worden, und es 
ma^ wohl an der Unvollkommenheit von beiden 
liegen, dass sie bis jetzt noch nicht geglückt ist. 
Indessen wird dadurch die Aufgabe nicht aufge¬ 

hoben, sondern bleibt immer dieselbe. 
Und eben diese Aufgabe ist es auch, die Hr. H. 

sich in dem vorliegenden Werke zu lösen vorge¬ 
nommen hat. Und wer sollte nicht, wenn ei sie 
in der Vorrede so gut ausgesprochen findet, mit 
einem günstigen Vorurtheile für das Unternehmen 
selbst erfüllt werden? wer wird ihm nicht um so 
mehr einen glücklichen Fortgang wünschen, je wich¬ 
tiger die Sache selbst ist, und je weniger sie ge¬ 
rade in einem Handbuche der Klinik noch ist ver¬ 
sucht worden? Nachdem wir uns dem gemäss bil¬ 
ligend , ja lobend über die Aufgabe, die sich der 

Verf. gegeben, erklärt haben, trelleu wir auf nie 
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andere Frage: wie ist diese Aufgabe gelöst wor¬ 
den? Aber es ist noch nicht möglich darüber ein 
begründetes Uriheil auszusprechen, denn in dorn 
vorliegenden Tlieile ist noch nicht einmal der An¬ 
fang gemacht, die eigentliche Klinik abzuhandeln, 
indem derselbe, wie auch die Titel andeuten, die 
a Igemeine Physiologie und Pathologie, als noth- 
wendige Grundlagen des medicinischen Systems, 
abhandelt. Und über etwas Zukünftiges unsre Ver- 
inuthungen auszusprechen ist immer bedenklich, 
ganz gewiss aber gegen die Aufgabe des Ree. und 
diesem am wenigsten erlaubt. Wir sind daher ge- 
nöthigt, unsre Frage mehr zu beschränken und sie 
blos auf den vor uns liegenden Theil zu beziehen, 
der aber auch gewissermaassen als ein für sich be¬ 
stehendes Ganze angesehen und betrachtet werden 
kann, ja sogar als solches durch die eingelegten Ti¬ 
tel und in der Vorrede erklärt wild, wo Hr. H. 
erwähnt, dass dieser Theil auch als ein für sich be¬ 
stehendes Buch von der Verlagshandlung ausgege¬ 
ben werden kann. Es sey dem Ilec. erlaubt zuerst 
über das Aeussere desselben seine Stimme abzu¬ 
geben. Die Sprache ist zwar correkt, gediegen und 
edel, aber durch allzu lange Perioden bisweilen er¬ 
müdend und dunkel; überdiess ist sie ziemlich reich 
an fremden, in unsre schöne Sprache eingescliwärz- 
ten Wörtern, was wir jedoch keinesweges als ei¬ 
nen Tadel erwähnen, der Hin. H. mehr als an¬ 
dre Schriftsteller unsres Volks treffen soll. Die 
Einrichtung ist etwas unbequem, weil sich so we¬ 
nig Abtheilungen und Ueberschriften vorfinden, 
die allerdings den Gebrauch eines so starken Buchs 
erleichtern; es entschuldigt sich deshalb der Verl, 
in der Vorrede, und er hat diesem Mangel durch 
ein ausführliches Inhaltsverzeichniss abzuhelfen ge¬ 
sucht. Die Litteratur ist sehr reichhaltig; die An¬ 
gabe der allgemeinen Schriften über Physiologie 
und allgemeine Pathologie geht von I — X., über 
Klinik von i—24. Und überdiess sind am Schlüsse 
der Abschnitte, bisweilen auch unter einzelnen §§. 
die auf den abgehandelten Gegenstand sich bezie¬ 
henden Werke genannt. Die Angaben sind kurz, 
aber bestimmt, und so viel wir haben bemerken 
können, richtig; bei den wichtigem und vorzügli¬ 
chem Werken bezeichnet ein Wort den Werth, 
was für den angehenden Arzt recht nützlich ist. 
Endlich verdient noch bemerkt zu werden, dass 
auch das Aeussere des Werks in Druck und Pa¬ 
pier recht anständig ist. 

Nach dieser vorläufigen Beschreibung des Aeus- 
sern versuchen wir einen beurtheilenden Abriss 
des Inhalts zu geben, der freylich in das Ein¬ 
zelne weniger eingehen, als die Betrachtungsweise 
des Hrn. Verf. im Allgemeinen andeuten soll. Als 
Grundprincip seiner Theorie nimmt Hr. H. zwey 
entgegengesetzte, in einer wechselseitigen Spannung 
und Oscillation sich befindende Grundkräfte, also 
eine Urpolarität an, die zuerst durch ihre wechsel¬ 
seitige Beschränkung den Raum hervorrufe, der 
in der Materie physisch und gestaltbar wird. Aber 

Juiiy. 

auch hier erhält sich die Urpolarität und stellt sich 
in zwey mit einander in physisch - chemischem Ge¬ 
gensatz stehenden Urstollen oder Massen, (einem 
Verfliichtigungs - und Contraktionselement, Licht 
und Urelekti um) dar. Diese Grundlage befriedigt 
uns, wir gestehen es offen, nicht ganz, weil die 
beiden Kräfte allzu sehr hypothetisch hingestellt, 
und nur wie angenommen erscheinen, ohne dass 
man einsehe, wie man zu ihrer Annahme veran¬ 
lasst sey; ferner widerstreitet eine Urzweiheit 
immer den innersten ja heiligsten Anforderungen 
unsres Geistes; endlich isL mit der Annahme von 
zwey Kräften die NothwendigU it noch nicht gege¬ 
ben, dass sie sich auf einander beziehen, und wir 
bedürften am Ende noch eines dritten Princips 
(und das ist wohl eigentlich das gesuchte x), das 
die beiden Urkräfte mit einander in Berührung, 
Bindung, Harmonie brächte. Jedoch geben wir gern 
zu, dass in dieser Region an eine Uebereinstim- 
mung vieler oder aller überhaupt nicht zu denken 
sey. und dass ein Jeder sich nach seiner Individua¬ 
lität die Sache anders, mehr oder weniger eigen- 
thümlich denke und — denken könne. — Hr. H. 
entwickelt nun von S. 38. an die „dynamischen 
Gi und Verhältnisse des Lebens und der thierischen 
Organisation insbesondere,“ indem er von dem 
Gegensätze der Kraft und Materie, den er als re¬ 
lativ und in unserm Geiste begründet anerkennt, 
ausgehl, und in der Materie auch das oben ausge¬ 
sprochene Grundgesetz der Polarität wieder findet. 
In dem vorherrschenden evolutiven Princip findet 
der Verf. den Grund des Lebens, und in der be- 
sondern individuellen, so verschiedenen, durch Be¬ 
schränkung des evolutiven Factors begründeten Form 
des Lebens das Wesen des Organism. Dieser wird 
nun weiter verfolgt und zwar seine Spontaneität 
und Autonomie, der polarische Gegensatz verschied- 
ner Organismen betrachtet. In dem Gegensätze 
der Form des Organism zu dem formlosen Urle- 
ben findet der Verf. den von Seele und Körper 
begründet; in dem versclüednen Grunde der Be¬ 
schränkung des evolutiven Factors aber den Grund 
der verschiednen Organe und organischen Systeme, 
zwischen welchen sich fortwährend der Gegensatz 
und die Polarität erhält, welchem sie ihren Ur¬ 
sprung verdanken. Nicht abgeleitet, sondern auch 
nur hingestellt werden alsdann die drei Classen 
von Systemen, das Irritabilitäts - Sensibilitäts - und 
Plasticitätssystem', von denen jedoch nur die bei¬ 
den erstem Grund - oder Ursysteme seyn sollen, 
aus denen auch das gesammte Gebiet des plastischen 
Systems seinen Ursprung nähme. In dieser Ansicht, 
die auch Reinhold schon vortrug, wird freilich der 
Begriff von Sensibilität und Irritabilität in einer 
doppelten Bedeutung gebraucht, die der Verf. sehr 
bestimmt angibt. Ist aber in eben der Bestim¬ 
mung nicht ein Zirkel im Erklären zu bemerken, 
wenn zuerst gesagt wird, die Sensibilität entspreche 
dem evolutiven, die Irritabilität dem involutiven 
Lebensprincip, und alsdann die Einschränkung hin- 
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zugefugt wird, dass man unter jener Sens, und 
Jrrilab. nicht die Aeusserung der sensibeln und ir- 
ritabeln Gebilde verstehen soll? Eigentlich ver¬ 
steht man wohl dem Sprachgebrauche gemäss nichts 
anderes, als das Letztere darunter,, und es ist kein 
Grund vorhanden, warum wir sie auch in der er¬ 
sten Bedeutung an wenden sollen. Hier gerade ist 
der Punkt, wo sich die Schwache des rein dyna¬ 
mischen Systems, und seine Anwendung für die 
Erfahrung ganz besonders offenbahrt, und so gern 
wir auch zugeben, dass der Raum an sich auf die 
oben angegebne Weise abzuleiten sey, so sehr müs¬ 
sen wir uns docli dagegen erklären, wenn diess auch 
imConkreten geschehen soll. Sensibilität, Irritabilität 
und Reproduction müssen als Grundfunctionen ne¬ 
ben einander bestehen und sind von einander nicht 
abzuleiten. — Aus dem verschiedenen Combina- 
tionsverhältnisse der beyden Grundpriucipicn leitet 
Hr. H. im Vei folge seiner Darstellung die grosse 
Verschiedenheit der Organe und Organismen ab, und 
er unterscheidet und betrachtet nun drey Hauptstufen 
der organischen Massebildung und Haupttypen le¬ 
bender Wesen: nämlich a) die Stufe und Classe des 
organisch-plastischen und reproductiven Lebens, 
wo das Combinationsverhältniss der Sensibilität und 
Irritabilität sehr einfach ist und mehr oder weniger 
dem Gleichgewichte sich nähern soll. In dieser 
Classe lassen sich wieder drei Stufen, die Zoophy- 
ten- Vegetations- und Animalisalionsstufe unter¬ 
scheiden. b) Die Stufe'und Classe der organischen 
Irritabilität, die in die der Pflanzen- und Thier- 
(Muskel) Irritabilität zerfällt; die lelztere bildet 
sich im Muskelfleisch und in der Gefässform aus. 
c) Die Stule der organischen Sensibilität, die dein 
Thierreich allein eigen ist, sich im Nervensystem 
durchbildet und zur Intelligenz steigert. 

Der zweyte Tlieil der Physiologie führt (nicht 
im Texte, sondern in der Inhaltsanzeige) die Lieber¬ 
schrift: II. Anwendung des bisherigen auf die vi¬ 
talen Grundverhältnisse der Säfte des tbierischen 
Körpers. Und es werden hier die Säfte als vital 
mit Tendenz zum Organisch werden begabt, noch 
nicht organisirt dargestellt. Es w7altet in ihnen der 
expansive Factor und zwar in den wässerigen am 
meisten; in der chylösen und plastisch-gerinnbaren 
Uymphe und im Blute tritt die Coutractivitätsre- 
gung und damit-der erste Keim von Irritabilität, 
zugleich höherer Grad von Plastieitat und Orga- 
ganisationstendenz hervor. Das Blut, seine Bewe¬ 
gung, Erzeugung und Absonderung und biochemi¬ 
sche, so wie biodynamische Verschiedenheit des 
arteriellen und venösen, wird etwas ausführlicher 
(mit Berücksichtigung der neulich von Wilbrand 
ausgestellten Theorie, gegen die sich der Verf. er¬ 
klärt) abgehandelt. In diese Betrachtung wird auch 
die der Respiration mit aufgenommen. Die An¬ 
sichten nnd die Theorie ist von der gewöhnlichen 
nicht sehr abweichend, obwohl die neuesten Un¬ 
tersuchungen von Allen und Pepys benutzt sind. 
— Aber sehr viel Eigenthiimliches scheint dem Rec. 
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der dritte Tlieil der Physiologie zu enthalten, dessen 
Ueberschrift im Inhaltsverzeichnisse so lautet: Po- 
laritätsverhältniss zwischen den Grundstoffen nicht 
nur aller übrigen Säfte, sondern auch aller star¬ 
ren und halb starren Theile des tbierischen Orga¬ 
nismus, als Princip des Biochemismus und insbeson¬ 
dere des Zoochemismus. Ganz vorzüglich wird 
das die Aufmerksamkeit der Physiologen aut sich 
ziehen, was über das elektrische Princip, als Zoo- 
Eieklrikurn, und dessen Modificaliouen, das Zoogal- 
vanikum und Zoomagnetikum mit Andeutung der 
krankhaften Zustände, die sich darauf beziehen las¬ 
sen, gesagt wird. Wir verweisen unsere Leser auf das 
eigene Studium dieser Sätze, die in einem Auszuge 
kaum vollständig wieder gegeben werden können, und 
eine specielle Beurtheilung auf dem uns verstatteten 
Raume nicht zulassen, und erlauben uns über die 
Physiologie des Verf. das allgemeine Urtheil, dass 
sie freylich nicht vollständig sey (wie diess auch 
die Absicht des Verf. nicht w7ar), dass aber das, 
was der Verf. zu geben für gut fand, eine Seite 
des Lehens darstelle, von der es uns so ausführlich 
und genügend, als hier, noch nicht betrachtet wor- 
den zu seyn scheint. Eine strengere und mehr lo¬ 
gische Eintheilung und Anordnung würde das Stu¬ 
dium unfehlbar erleichtern, indessen reicht auch 
hierin das Inhaltsverzeichnis wohl aus. 

Die Pathologie theilt der Hr. Verf. nicht, wie 
es gewöhnlich geschieht, in die Lehre von dem 
Wesen, von den Ursachen und Symptomen der 
Krankheit, (die sich aber doch wohl mit einigen 
Modiflcationen als wohlbegründete Theile der 
Krankheitslehre rechtfertigen Hessen) sondern in die 
drey Abschnitte von der Krankheitsbildung im All¬ 
gemeinen, von der Bildung spezieller Krankheiten 
und von den übrigen mehr zufälligen Modiiicatio- 
nen und Veränderungen der Krankheiten. In dein 
ersten Abschnitte dieser Pathogenie (denn dis st 
wohl eigentlich die hier gelieferte sogenannte Pa¬ 
thologie) wird zuvörderst einleitend bemerkt, dass 
man eines doppelten Princips für die Theorie be¬ 
dürfe, eines biodynamischen und biochemischen, 
die aber in der Theorie sowohl als in der Praxis 
nothw'endig vereinigt werden müssen; für che Dar¬ 
stellung wird dem biodynamischen die Suprematie 
und Priorität zuerkannt, und dem gemäss i) eine 
Grundlegung der Theorie der Krankheiten von dem 
dynamischen Princip aus geliefert. Diess dynamische 
Princip ist denn kein anderes als die Reizempfäng- 
liclikeit, Erregbarkeit und Bewegungs- oder Kralt- 
äusserung als Reaction gegen den Reiz; und es 
wird aus demselben die Krankheit als Product ei¬ 
nes Missverhältnisses der Reize zu der Receptivität 
w7ie zu der Reactionsenergie bestimmt. Diess Miss¬ 
verhältnis ist entweder quantitativ oder qualitativ 
oder beydes zugleich, und es zerfallen schon in 
dieser Hinsicht die Krancheiten in vorzugsweise 
Erregungs - und Mischungskrankheiten. Von je¬ 
nen w ird zuerst und zwar so gehandelt, dass Hr. H. 
die Hypersthenie und Asthenie nicht blos im All- 
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gemeinen, sondern auch in den verschiednen Sy- 1 
stemen darlegt, und in den letztem sind die dy¬ 
namischen Krankheiten wohl auch immer begrün¬ 
det. Wenn aber in der Darstellung der Missver¬ 
hältnisse der äussern Einflüsse quantitativ und qua¬ 
litativ betrachtet, zu der Materie und Mischung, 
überhaupt zu dem Chemismus des thierischen Kör¬ 
pers, oder in der Pathogenie der Misclmngskrank- 
heiten die Abhängigkeit aller im Innern erfolgenden 
krankhaften Veränderungen der Flüssigkeiten des 
thierischen Körpers von krankhaften Veränderun¬ 
gen in dem Erregungs - und Reactionsverliältnisse 
des Solidi vivi ausgesprochen wird, so leidet diess 
wohl noch mehr Ausnahmen, als die der Hr. Verb 
eingesteht, wenn er zugibt, dass nur die äussern 
Auswurfssäfte unmittelbar auf chemische Weise 
verändert werden können. Warum kann denn 
nicht auch eine besonders hervorstechende Quali¬ 
tät der Speisen, ja vielleicht auch der Luft (frey- 
lich immer unter entsprechenden Bedingungen im 
Organismus, die noch nicht als Krankheit erschei¬ 
nen) einen unmittelbaren Einfluss auf die Mischung 
des Chylus und des Blutes haben. Wenn die Mi¬ 
schung einer Flüssigkeit einmal verändert ist, so 
wird eben diese auch sich auf die übrigen fort¬ 
setzen müssen. — Ueherhaupt scheint der Ilr. V. 
in dieser Betrachtung von der oben ausgesproche¬ 
nen Vereinigung des biodynamischen und bioche¬ 
mischen Princips abzugehen. In der That bringen 
wohl viele äussere Krankheitsursachen, wenn sie 
einmal als solche erscheinen, in der einen sowohl 
als in der andern Seite des Organismus gleichzei¬ 
tig und wie mit einem Schlage Veränderungen 
hervor, von denen nur bald die eine bald die an¬ 
dere früher oder später in unsre Wahrnehmung 
fallen; und so wie die Himioralpathologen ein¬ 
seitig von der Mischung der Säfte ausgingen 
und in dieser den Grund und die Ursache sahen, 
eben so scheinen auch die strengem und reinem 
Dynamiker einer Einseitigkeit zu zeihen zu seyn, 
wenn sie von der dynamischen Veränderung alles 
lierleiten wollen. — Die einzelnen krankhaften Ver¬ 
änderungen in den Säften sind übrigens nach Quan¬ 
tität und Qualität sehr vortrefflich und vollständig 
und so ausführlich (von S. 289 — 082) abgehandelt 
wrorden, dass sich Hr, H. in der Vorrede deshalb 
entschuldigen zu müssen glaubte. — Mischungs¬ 
fehler der festen Theile bedingen die Kachexieen, 
die in zwey Classen gebracht werden, indem sie 
entweder den Charakter der Cohäsionsverminde- 
rung oder CohäsionsVermehrung an sich tragen. 
Zu den Kachexieen werden auch die organischen 
Fehler unter den Namen der örtlichen Cachexieen 
gerechnet; diess dünkt uns zwar sprachwidrig, aber 
ihrem Wesen nach gehören diese und die ge¬ 
wöhnlich sogenannten Kachexieen allerdings zu¬ 
sammen. 

Der zweyte Abschnitt der Pathologie handelt 
von der „Bildung specieller Krankheiten nach ihrer 
Verschiedenheit.<k Nachdem der Begriff specieller 
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Krankheiten dahin bestimmt ist, dass sie zusammen¬ 
gesetztere und besonderartige Abweichungen des Le¬ 
bensprozesses seyen, ihrer Stadien u. s. w. Erwäh¬ 
nung geschehen; so werden sie in zwey Classen 
dem Obigen gemäss unterschieden, nämlich in vor¬ 
zugsweise dynamische oder Erregungs - und vor¬ 
zugsweise chemische oder Misehungskrankheiten. 
Wiederholt wird darauf hingedeutet, dass die Be¬ 
stimmung der Classen nur von dem Vorwallen 
des Einen oder des Andern zu entlehnen sey; ja 
der Classencharakter ändert sich selbst bisweilen 
in dem Metascheraatismus und in der Metastase, 
als welche letztere sehr gut und richtig durch die 
Vereinigung der beyden gewöhnlichen Theorieen 
derselben erklärt wird. Hierauf werden die bey¬ 
den Hauptclassen, die sich durch eminenten Er¬ 
regungs - oder eminenten chemischen Charakter 
auszeichnen, näher bestimmt, nach dem vorwal¬ 
tenden Leiden eines der drey Plauptsysleme, drey 
Hauptgattungen (genera summa) nämlich die Gat¬ 
tung der eminenten Krankheiten des Nervensystems, 
des Muskel- und B!utgeiässystcm3, und des pla¬ 
stischen Systems aufgestellt. Jede Gattung zerfällt fer¬ 
ner in zwey Untergattungen oder Ordnungen, die von 
dem besondern verschiednen Erregungszustand (näm¬ 
lich von dem V erhältnisse der Erregbarkeit oder 
Receptivitat und der Energie oder vitalen Bewe¬ 
gungsäusserung) abhängen. — So kommt denn 
Hr. H. endlich zu den speziellen Formen (den Ar¬ 
ten und Abarten) der Krankheiten, die im Allge¬ 
meinen aus den besondern Verbindungen des Lei¬ 
dens des eminent afticirten Systems, das die Gat¬ 
tung bestimmt, mit dem dadurch bewirkten Lei¬ 
den anderer Systeme und Organe erklärt wer¬ 
den. Als vorzugsweise bestimmendes Princip für 
die Arten-Abtheilung wird die Verschiedenheit des 
Sitzes der Krankheiten in den verschiedenen Or¬ 
ganen aufgestellt, zugleich aber auch auf die äus- 
sern Einflüsse, als die differentia specifica be¬ 
stimmend, aufmerksam gemacht. Und mit diesem 
Uebergange hebt gewissermassen ein zweiter Theil 
dieses Abschnittes an, der von den äussern Krank¬ 
heitsursachen, oder vielmehr nur von den In- 
fektionsstoffen sehr ausführlich (von S. 462-608) 
handelt. Wenn auch dieser Umfang nicht im ge¬ 
hörigen Verhältnisse mit den übrigen in diesem 
Werke abgehandelten Gegenständen stehen sollte, 
ja, wenn es selbst auf den ersten Anblick und bey 
der ersten Lectiire überrascht, auf einmal so tief 
und so weit in die Lehre von den Contagien ge¬ 
wissermassen unvorbereitet hinein gezogen zu wer¬ 
den; so wird doch ein Jeder für diesen äussern 
Uebelstand durch den fnhalt der Blätter in hohem 
Grade entschädigt; uns wenigstens ist gerade diese 
Betrachtung die interessanteste im ganzen Werke 
gewesen, und es ist nicht nur das Erfahrungs- 
mässige gut und vollständig mitgetheilt, son¬ 
dern es ist dies auch zu und in einer Theorie 
verbunden, die unsern ganzen Beyfall hat. — 

(Dar Beschluss folgt.) 
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Die Theorie des Vfs. können wir nur in einigen kur¬ 
zen Andeutungen geben. Nachdem aber die Infections- 
stofte zuerst im Allgemeinen ihrem Ursprünge nach 
u. s. w. betrachtet, und dabei mit grossem Rechte 
erinnert worden ist, dass die Infectionsstoffe nicht 
reine und einfache Grundstoffe, sondern Mischun¬ 
gen derselben seyen; so theilt der Hr. Verl, die 
Infectionsstoffe in zwey Classen, nämlich a) in 
Miasmen von weniger eigentümlicher, weniger 
spezifisch und selbständig determinirter Art und 
Mischung (miasmata imperfecta s. mere epidemico- 
endemica), welche sich theils aut der Oberfläche 
der Erde, theils in der Luft bilden, und die eine 
von den Ursachen der Epidemieen abgeben; die 
letztem entstehen aber auch aus andern Ursachen, 
die auf eine Menge Menschen zugleich wirken, und 
die S. 470—80 angegeben sind. Unserrn Ermessen 
nach wäre es vielleicht gut, wenn die Epidemieen, 
die mit Wahrscheinlichkeit von einem eigentüm¬ 
lichen Infectionsstoffe abzuleiten sind, auch durch 
eine besondere Bezeichnung von des andern ge¬ 
trennt würden. Vielleicht wäre diess ein Mittel, 
die Verwirrung der Begriffe, die in diesen Gegen¬ 
ständen noch herrscht, etwas zu vermindern, b) 
Miasmen von einer vollkommen spezifischen und 
bis zur Individualität eigenartigen und selbstän¬ 
digen Natur und Mischung mit der dadurch er¬ 
langten Fähigkeit sich in gleicher Art und unter 
gleichen Pioducten von derselben spezifischen Na¬ 
tur und Wirkungsweise, unmittelbar oder mittel¬ 
bar vom Individuum zum Individuum und zwar 
im antagonistischreproductiven Durchgang durch 
das organische Leben und die organische Masse des 
Individuums oder einzelner Theile desselben, fort¬ 
zupflanzen oder neu zu erzeugen (ansteckende Mi¬ 
asmen , Ansteckungsstofle, contagia). Wir geben 
mit Absicht diese Beschreibung der Contagien mit 
des Verf. eignen Worten, weil sie die Ansicht 

desselben von ihnen in nuce enthält, und fügen nur 
noch hinzu, dass der Verf. nebeü den vollkoram- 
nen oder ausgebildeten Contagien, die er in fixa, 
subvolatilia (halbflüchtige) und volatiliora eintlieilt 
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(ohne damit zuzugeben, dass sich die in distans 
wirkenden von denen per fomitem ansteckenden 
wesentlich verschieden verhielten), noch unvoll- 
kommne, unausgebildete (imperfecta, minus specifi- 
ca) annimmt, die allerdings ein gutes Uebergangs- 
glied zwischen den Contagien und den epidemi¬ 
schen Miasmen abgehen. Ueber die chemische Mi¬ 
schung wird ausgesagt, dass die Contagieen aus 
denselben Elementen, als andre Körper, aber 
nicht aus einem allein bestellen müssen, und dass 
ein jedes Contagium, das eine eigne Krankheit er¬ 
zeuge, auch eigenthümlich gemischt seyn müsse. 
Sätze, die uns vollkommen wahr zu seyn scheinen. 
Halbwahr kommt uns jedoch der unter Nr. 2. auf¬ 
gestellte vor, wo behauptet wird, dass die Contagien 
ursprünglich Producte der äussern Natur, und 
hauptsächlich besondere Veränderungen in dem 
Chemismus der Atmosphäre u. s. w. sind, und die 
Mischungseigenthümhchkeit, wodurch sie zu wirkl. 
Contagien werden, durch den thierischen Organis¬ 
mus erhalten. Von einigen Contagien, z. ß. dem 
des Typhus, gelben Fiebers, u. s. w. ist es wohl 
wahr; andre aber entstehen und entstanden gewiss 
von Krankheiten, die mit dem Einfluss der At¬ 
mosphäre nichts zu thun haben , z. B. das der Phthi- 
sis, der Hundswuth u. s. w. Und überhaupt schei¬ 
nen uns die Contagien allzusehr in das Reich der 
Organismen zu gehören , als dass man der Atmo¬ 
sphäre eine so grosse Herrschaft auf ihre Enfsle- 
huu einräumen könnte; wenn diese auch ihre Ent¬ 
stehung bald begünstigen, bald verhindern mag. 
Uebrigens schliesst Hr. H. aus der Analogie, dass 
Contagien mit den Miasmen, die in sumpfigen Ge¬ 
genden so häufig sich entwickeln, dass der Was¬ 
serstoff und sein Gemisch das vorherrschende Prin- 
cip derselben sey. Nachdem diess über die Natur 
der Contagien vorausgeschickt, uud die Receptiyi- 
tät und Reaction des Organism als von dieser Seite 
mitbedingendes (Anlage) gehörig berücksichtiget ist ; 
so wird die Ansteckung selbst als ein Organisations¬ 
und Reproductionsact von niedrigerer oder unvoll- 
kommner organischer Natur, der der Zeugung am 
am nächsten kommt, ohne wirkliche Zeugung zu 

seyn, und der durch die relativ und temporär 
übermächtig werdende organische individuelle Le¬ 
hens - und Aneignungstendenz eines heterogenen und 
auf niedrigster Organisationsstufe stellenden AA e— 
sens in Organismen von höherer Lebensdignität, 
namentlich im thierischen, erregt und (im Gene- 
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sung.sfall) auf einer gewissen Höhe durch die dann 
wieder übermächtig werdendeLebens - und Assimi- 
lalionsenergie des hohem (thierischen) Organismus 
beschränkt und aufgehoben wird u. s. w., charak- 
terisirt. Sehr gut wi.d dieses Thema dadurch com- 
jnentirt, dass zuerst die organische Natur der Con- 
tagien dargethan, alsdann die allgemeine Recepti- 
vität für dieselben in dem hohem und respective 
höchsten Grade des organisch - chemischen Gegen¬ 
satzes zwischen Coutagiura und Thier aufgestellt, 
ferner ,, die besondere Receptions- oder Wirkungs- 
organe, die enlweder nur zum Eingangsort oder zu 
wirklichen Werk - und Zeugungsstälten dienen,“ 
mitgelheilt und daraus die wichtigeren Erscheinun- 
gen abgeleitet werden. Zum Schlüsse der Conta- 
gienlehre wird endlich von den Quellen der Mias¬ 
men gehandelt, und diese sehr gründlich, sowohl 
in dem thierischen Körper, als in der Aussenwelt 
nachgewiesen. Wir bedauern, dass wir hier ge¬ 
rade nicht weiter in das Einzelne eingehen können, 
sind jedoch der Meinung, dass diese Lehre tiefer 
und gründlicher abgehandelt sey, als bey irgend 
einem andern Schriftsteller. 

Nach dieser, wir möchten sagen, Regression 
kommt Hr. H. noch einmal auf die Epidemieen, ih¬ 
ren Verlauf u. s. w. zuruck, handelt sodann von 
den endemischen Krankheiten, von der constitutio 
stationaria, von den Witterungs- und Jahreskrank¬ 
heiten und beschliesst endlich mit der Betrach¬ 
tung des Typus und Periodus der Krankheiten, 
diesen langen Abschnitt. 

Im dritten Abschnitte endlich wird von den 
mehr zufälligen Modificalionen und Veränderungen 
der Krankheiten als: der Entstehung und Mitthei¬ 
lung nach von erblichen ; dem Zeitverhältniss nach 
von den proto- und deuteropathischen; dem inriern 
Ursächlichen nach von den wesentlichen, zufälligen, 
symptomatischen , idiopathischen , sympathischen ; 
dem Silz und der Richtung nach von den psychi¬ 
schen , allgemeinen, partiellen, örtlichen, innern 
und äussern; den Veränderungen in der Gestalt 
und Symptomenfolge nach von einfachen, zusam¬ 
mengesetzten, complicirten; der Heftigkeit und Ge¬ 
fahr nach von leichten, gutartigen, bösartigen; dem 
Aller und Geschlecht nach von den Krankheiten 
der Kinder, Erwachsenen, Greise, Männer und 
Weiber theils kurz gehandelt, theils auf die fol¬ 
genden Theile dieses Wei kes verwiesen. 

Wir haben so treu, als es unsre Individualität 
und so ausführlich, als es der Raum verstauet, die 
Ansichten des Hm. Verf. unsern Lesern mitge- 
llieilt, und diese dadurch in den Stand gesetzt, 
selbst über das vorliegende Werk zu urtheilen, das 
sich durch viele Eigentümlichkeiten in der gan¬ 
zen Anlage sowohl als im Einzelnen auszeich¬ 
net, und dadurch zum eignen und lleissigen Stu¬ 
dium nicht minder, als zur fortgesetzten Prüfung 
sich empfiehlt. Und unter diesen beyden Bedin¬ 
gungen wird es gewiss einen guten Einfluss auf die 
Wissenschaft selbst, und auf die Rifdung der Ein¬ 

zelnen haben, und nicht blos als Bereicherung der 
Litteratur, wie so manches andere bestehen. Wir 
hoffen und wünschen bald die Fortsetzung dessel¬ 
ben anzeigen zu können. 

Dramatische Literatur. 

Alberada, Erbgräfin von Banz oder Macht der 

Frauenwürde. Dramatisches Spiel in vier Akten 

von Dr. M. Birnbaum. Bamberg, in Commis¬ 

sion bey Karl Friedr. Kunz. i8iö. 118 Seiten. 

8. (i4 Gr.) 

Nach der Vorerinnerung ist der Stoff dieses 
Dra niii die im eilften Jahrhundert erfolgte Um¬ 
wandlung des Schlosses Ranz am Mayn in ein Klo¬ 
ster. N iturlich ist hier nicht diese Umwandlung 
selbst, sondern ihre Veranlassung dramatisirt, wro- 
mit es im Buche folgende Bewandtniss hat. Albe- 
rada ist zu Fuss nach Rom gewandert, um bey 
dem heiligen Vater eine Aufhebung des Bannes zu 
bewirken, welcher auf dem Haupte ihres verstor¬ 
benen Gemahls, Herrmanns von Vohburg, ruht, 
und ihm die Wohllhat eines ehrenvollen Begräb¬ 
nisses vorenthält. Ihre Tochter Hedwig hat sie in der 
Obhut einer Muhme und einer Pflegetochter derselben 
zu Hause gelassen. Letztere heisst Hildegunde Grä¬ 
fin in Flanken, und hat bey einem Ritterspiel den 
Grafen Otto von Abensberg liebgewonnen. Jetzt 
hat sich auf einer benachbarten Burg ein Nord- 
landsritter Sigurd mit einem Freunde Ottur festge¬ 
setzt, welcher ihr nachtrachtet. Das ist die ganze 
Vorgeschichte des Stücks, und die Exposition ist 
mithin von musterhafter Einfachheit; sie beschränkt 
sich auf den Ausdruck der genealogischen Verhält¬ 
nisse von den handelnden und im Stück erwähnten 
Personen, Verhältnisse, welche einen Verfertiger 
des Vohburgischen Stammbaumes weit mehr in- 
teressiren würden, als den Leser dieses Drama. 
Die Handlung beginnt mit der Ankunft Ottos von 
Abensberg und seines Bruders Wolfram, der sich 
in Alberada’s Tochter Hedwig verliebt. Die bey¬ 
den Nordländischen Heiden machen einen gewalt¬ 
samen Versuch in den Besitz der Frauen zu ge¬ 
langen, wobev Otto von Abensberg eine Wunde 
bekömmt, woran er in der Folge stirbt. Ferner 
entführt Sigurd Hedwig du eh einen Fehlgriff, statt 
Hddegundens. Alberada kommt von Rom zurück, 
fasst sich als Christin über den Verlust der Toch¬ 
ter, und gelobt sie dem Grafen Wolfram für den 
Fall der Wiedererlangung. Sigurd hat bey seinem 
Raub ein nordisches Heerhorn verloren. Mit Hülle 
desselben und einer Verkleidung seiner Person so¬ 
wohl als seiner Knappen dringt er in die Burg, wo 
die Nordländer hausen, und rettet seine Ve lobte. 
Die Heiden rauben unmittelbar darauf Hildegun- 



1205 1817. 

den, die eben in einer Fährmannshütte den ver¬ 
wundeten Otto sterben sah, den sie pflegen wollte. 
Diese rettet wunderbarer Weise ein Gebet und ein 
Kreuz am Wege, welches die Heiden dergestalt 

erweicht, dass sie sich von dem beyläufig mit ge¬ 
raubten Schlosskaplan Conrad auf der Sielle taufen 
lassen, und als Christen in ihre Heimath ziehen. 
Da nun Alberada das Gelübde gethan hat: im Fall 
Gott ihr Kind in ihre Arme zurück riefe, 

Aus ihres Schlosses hochgesprengton Zinnen 

Das Bauen eines Klosters zu beginnen; 

so entlässt der Autor seine Leser mit der beruhi¬ 
genden CJeberzeugung, dass es also geschehen wird, 
wie die fromme Alberada gesagt hat. 

Wem die Lesung dieses kurzen Auszugs noch 
nicht Langeweile genug gemacht hat, den verweist 
R ec. an das Werk selbst. Hr, B. scheint einige 
dichterische Anlagen zu haben, wenn es nicht etwa 
blosse leere Wiederklänge der neuesten Ritterpoe¬ 
sie sind, die ihr spärliches Feuer durch ein An¬ 
einanderreiben des Christenthums und Heidenthums 
zu gewinnen sucht. Aber zu den schwersten aller 
Dichtungsarten, der dramatischen, beurkundet sich 
hier kein sonderlicher Beruf, es wäre denn die 
Neigung dazu, welche den Autor in ein Gebiet 
fühlte, mit dessen Wegen, Stegen und Brücken er 
noch gänzlich unbekannt zu seyn scheint. 

Die Verse sind im Ganzen ziemlich wohlklin¬ 
gend. Selten thut der Verl, der Sprache Gewalt 

an, wie S. 99. 

Allen Räumen, {nach a. R.) 

Kühn in Träumen, 

Schwebt’s dem klaren Bilde nach. 

oder wie S. 100: 
Wohl möcht* es brechen dieses sehnend’ Herz. 

Man stösst hin und wieder auf artige Dichter¬ 
blumen, z. B. S. 75. wo Wolfram auf die Frage, 
ob er aus Bayern komme, antwortet: 

Aus der fernen Grenze, 

Wo das Gebürg’, des Landes reiche Krone, 

Vom hellen Glanz’ des ew’gen Schnee’s bestrahlt, (?) 

Zum bunt gestickten Kleid des ebnen Bayerns 

Der grossen Flüsse Silberstreifen sendet, 

Die das Gewand des weiten Reichs verbrämen. 

Aus Salzburg komm’ ich u. s. f. 

Aber das Ganze ist matt, wie Alberada’s Mutter¬ 
klage S. 78. 

O es thut weh’, thut schmerzlich wehe, eines 

Der lieben Angenör’gen zu verlieren. 

Zugeeignet ist es dem Herrn Wilhelm Herzog 
in Bayern, „der das in ein Kloster verwandelte 
Schloss Banz seiner ursprünglichen Bestimmung 

wiedergab, und dieser Umstand mag eine Menge 
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Stellen veranlasst haben, wie man sie in Gelegen¬ 
heitserzeugnissen anzutreilen gewohnt ist. 

Dichtkunst. 

Wunder geschickten und Legenden der Deutschen. 

Erstes Bändchen. Quedlinburg, 1816. iy5. S. 

Zweytes Bändchen, das. 176. S. 8. 

Der Verfasser theilt ein paar, wahrscheinlich 
aus mündlicher Ueberlieferung aufgefasste Sagen, 
mit, an sich löblich, aber in einer Bearbeitung, die 
wir, wenn sie aucli besser, als hier, gerathen wäre, 
nicht loben könnten. Knecht Ruprecht, womit 
der Zweyte Band anlängt, ist eine artige Geschichte 
von dem neckenden boshaften Geist, der daneben, 
wie Rübezahl, einen gutmüthigen Zug hat. Eine 
Erzählung von eben diesem wie er einer jungen 
VBitlwe, die durch die schlesisch-böhmischen Ge¬ 
birge fahrt, in einem Zauberschloss eine eigent¬ 
liche Vorgeschichte von dem erleben lässt, was ihr 
hernach in Carlsbad in der Wirklichkeit begegnet, 
ist gut, und beyde Stücke sind bey weitem am be¬ 
sten , d. h. am einfachsten und natürlichsten vor¬ 
getragen, so dass sie einem andern Verf. zuzuge¬ 
hören scheinen. Der Erzählung von dem Grau¬ 
männlein liegt auch vielleicht Wahres zu Grund, 
und die Sage von den Zwergen im Schwalberg9 
hat an sich ihren Werth, aber sie ist wirklich gar 
zu unerträglich dramatisch dargestellt. Die Zwerge 
werden, wie das in andern Sagen vorkommt, ge¬ 
beten , ihr Küchengeschirr Menschen zu leiben, die 
ihnen dafür, als versprochenen Lohn, nach dem 
Gebrauch, darauf Leckerbissen hinstellen. Ein 
Schäfer nimmt diese Speise den „ Bergesaiten 
(Volksausdruck für Zweige?) weg und besudelt 
ihnen die Schüsseln, wofür sie ihn daun strafen. 
Den zweyten Band nannten wir zuerst, weil er 
der Beste ist; im ersten steht das bekannte Mär¬ 
chen Aschenputtel voran, aber es Ft dem Inhalte 
nach so kahl und ohne alle die vielen schönen Züge, 
z. B. nichts kommt von dem Baum vor, der auf 
der Mutter Grab steht; von den Tauben, die ge¬ 
flogen kommen und Hülfe leisten , nur am Schluss 
werden sie kurz erwähnt, dass man es ohne alles 
Vergnügen liest. Auch die Erzählung ist ungefähr 
in der unleidlichen Art, die der Bibliothekar ctes 
romantisch-wunderbaren aufgebracht hat, und wo¬ 

bei stark mit Rauschgold besetzt wird. Z. B. gleich 
S. 16. „die Haut der Dime glänzte wie Lilien in 
der Morgeoröthe, ihr Busen schwoll wie Knospen 
am Ftühlingsgesträuche, die Arme blühten, wie 
Ranken voll Frucht und Leben, und die zarten Busse 

wäre'* so zierlich , ais hätte der Grossultan sie 
aus China verschrieben.“ Und S. 21. „als aber auch 
Drell und Wolle die blendende Schönheit des lieben 
Mägdleins nicht mehr bergen konnten, und die 
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liebe Sonne ihnen die frische Blüthe der Jugend in 
der holden Magd einst beym Frühstück in der 
Laube von Geisblatt und Jasmin in ihrem lieb¬ 
lichsten Glanze zeigte: da liess sie Satan den duf¬ 
tenden Brautkranz in dein köstlichsten TJaar- 
schmucke der jungen Nymphe erblicken und ent¬ 
zündete ihren Verdruss zur wilden Flamme des 
Zorns und der Grausamkeit. Wahrscheinlich hat 
der Verf. zur Zeit der romantischen Dichtungen 
der Vorzeit starke Lieferungen in Ritterromauen 
übernommen, und versucht sich jetzt in Sagen u. 
Mährchen. — Die drey Johanniter gründen sich 
wohl auf eine noch gangbare Volkssage. Diey 
Geister haben keine Ruhe, weil unter dem Haupte 
des einen das Archiv der Grafen von Mansfeld 
liegt, das durch ihre Erscheinung endlich an den 
Tag kommt. Merkwürdig ist der Eingang von den 
beiden Seen, die durch einen schmalen Strich Lan¬ 
des getrennt, feindseelig gegen einander erschei¬ 
nen; der eine hat siisses, der andere salziges Was¬ 
ser, sie strömen immer entgegengesetzt und berüh¬ 
ren sich niemals. Wer denkt nicht an die Sage 
von jenen Flammen, die sich von einander abwen¬ 
deten, weil, was das Feuer verzehrte, im Leben 
sich gehasst hatte ? Im Rosstrapp, so wie in der 
Fortsetzung Ilsenburg ist die bekannte Sage stark 
überarbeitet, mit allerley Zuthaten versetzt, und, 
wie jemand, der die treue Ueberlreferungen in der 
Sammlung deutscher Sagen von den Brüdern Grimm 
damit vergleichen will, leicht erfahren kann, selir 
verschlechtert. 

Hätte der Verf. auf ein Paar Bogen die Sagen, 
wie er sie gehört hatte, ohne etwas auszulassen, 
aber auch ohne die Zuthat von falschem Gewürz, 
gerad und schlicht erzählt, so waren wir ihm für 
den, wenn auch kleinen, Beitrag dankbar gewesen. 
Denn der Werth dieser Ueberlieferungen, worin 
sich bey den Deutschen so gut, wie bey andern 
Völkern, Sitten, Charakter und Bildung vergange¬ 
ner Zeiten darstellen, wird kein Verständiger mehr 
ableugnen, und sie so gut zu schätzen wissen, als 
etwra die griechischen bey Herodot, oder die rö¬ 
mischen bey Livius, oder die nordischen bey Saxo 
Grammaticus. Haben doch auch bey uns nicht 
blos Dichter, sondern auch Geschichtschreiber, die 
Sinn für das Lebendige haben, wie z. B Johannes 
Müller sie der Betrachtung und Achtung werthge¬ 
halten und dabey kann man leicht überhören, was 
eine Eintagsfliege darüber brummt oder ein lite¬ 
rarischer Thurmwärter etwa darüber ausruft. 

Kleine Schrift. 

Systerna solare, carmine latino descriplum a Gott¬ 

lob Lebr. Schulze, Sacris curandis Praefecto Pol- 

lentii prope Lipsiam. Adiectae sunt notae, qui- 

bus cum res turn verba paulo obscuriora brevi- 

Juny. 

ter explicantur, et tabulae aliquot astronomicae. 

Leipzig bey Göschen 1817. 55 Seiten, gr. 3. und 

9 Tabellen. 

Der Hr. Verf., durch Schriften und Vorträge 
über die populäre Astronomie längst bekannt, gibt 
in diesem aus 2o4 Hexametern bestehenden didakti¬ 
schen Gedichte nicht nur einen neuen Beweis von 
seiner umfassenden Kenntniss der neuern Entde¬ 
ckungen und Lehren über das Sonnensystem, und 
seiner Gabe sie fasslich darzustellen und zu erläu¬ 
tern, sondern auch von seiner vertrauten Bekannt¬ 
schaft mit den dass, lateinischen Lehrdichtern und 
der römischen Sprache und Kunst des Versbaues 
überhaupt. Seine Arbeit ist aber auch für Ken¬ 
ner und für Freunde dieser Sprache und Poesie u. 
für Jünglinge bestimmt; er wünscht, dass es Leh¬ 
rern der Schulen und Gymnasien gelallen möchte, 
diess Gedicht bisweilen in den obern Glassen zu 
erklären, um ihren Zöglingen wenigstens einige 
astronomische Kenntnisse zugleich beyzu bringen. 
Sie würden dann Gelegenheit haben manche Stellen 
und Ausdrücke aus Lucretius (dessen ganze Manier 
der Verf. vor Augen gehabt hat) und Manilius 
zu vergleichen; und dazu hat der Verf. selbst bis¬ 
weilen in den Anmerkungen, wo er auf lateinische 
Dichter verweiset, schon vorbereitet. Uebrigens sind 
auch diese ausführlichem Anmerkungen vorzüglich 
für jüngere Leser, oder für die, welche mit den 
Lehren der Sternkunde und den neuern Entdeckun¬ 
gen und Schriften noch wenig bekannt sind, recht 
zweckmässig abgefasst. Wir heben aus dem Ge¬ 
dicht nur folgende Stelle aus: 

Uranus insequitur, quem tu, cui fabrica mundi 

Coguita prae reliquis immensi est, digne referri 

Flammans ipse inter flammantia sidera sidus, 

Herscheli, errant.em (plures fixum ante putarunt) 

Primus et abstruso Comitum sex agmine ciuctum 

Vidisti! Regis quantum nunc scitur, abejse 

Ultimus hic solio cunctisque ignavius ire 

Fratribus est iussus; circum namque ambulat arcem 

Phoebeam decies octonis quattuor anms. 

Eine noch vorzüglichere Stelle, in welcher die Ver¬ 
dienste mehrerer Astronomen um Berichtigung uns¬ 
rer Vorstellungen von dem Sonnensystem gepriesen 

wterden, ist zu lang (180—197) dass wir sie 
ausheben könnten. Aber der Schluss verdient wie¬ 

derholt zu werden: 

Alme parens rerum, pura mihi mente coleris, 

Dum fruar albjcomi fugitiva luce diei, 

Et sursum rapto nox dum mihi roscida pandet 

Spersa per astriferos late miracula campos. 

Die beygefiigten Tabulae motus planetarum elli- 
ptici aliasque quantitates corporum systematis 
planetarii exhibenfes, sind aus Schubert, Brandes 
und andern classischen Lehrbüchern der Stern¬ 

kunde entlehnt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 12. des Juny. 152. 1817. 

C h ’e m i e. 

Die Grundwahrheiten der neueren Chemie, nach 

Fourcroy’s Philosophie chimique herausgegeben 

mit vielen Zusätzen, von Dr. H. F. Link, Pro¬ 

fessor zu Breslau und verschiedener gelehrten Gesellschaf¬ 

ten Mitglicde. Zweyte sehr verbesserte und ver¬ 

mehrte Auflage. Leipzig, Rostock und Schwe¬ 

rin -in der Stillerschen Buchhandlung i8i5. o48 S. 

8. (i Thl.) 

Als der Graf von Fourcroy zuerst seine Philoso¬ 
phie chimique herausgab, war eine Zeitperiode, in 
welcher die grosse Menge gemachter Erfahrungen 
zum Theil noch gleich einem chaotischen Ge wirre 
planlos zerstreut lag. Es bedurfte eines Mannes 
mit weitumfassender Uebersicht, um jene Erfah¬ 
rungen zu einem harmonischen Ganzen zu ordnen. 
In der That hatte die Natur diesem genialen Man¬ 
ne alle Fähigkeiten, allen philosophischen Scharf¬ 
sinn, die zu einem so schwierigen Geschäft erfor¬ 
derlich sind, verliehen. Alle seine Schriften, wie 
auch dieses kleine Werkchen, sind sprechende Be¬ 
weise hievon. Eine lebhafte Phantasie, geleitet 
durch Erfahrungen und sicli äussernd in einem ed¬ 
len Styl, reihete Thatsache an Thatsache zu einem 
musterhaften Systeme, welches die Verwickeltsten 
Phaenomene einfach, ungezwungen und ohne allen 
Mysticismus erklärte und ein Geistesproduct er¬ 
zeugte, das gleichsam als erster Entwurf zu einem 
grösseren Werke, welches die einzelnen Körper 
mit grösserer Ausführlichkeit betrachtet, dienen 
konnte. Es leidet auch keinen Zweifel, dass neuere 
Werke dieser Chemie in Hinsicht auf Einfachheit 
und Ordnung einen grossen Theil ihrer Vollkom¬ 
menheit verdanken. Es war daher ein sehr ver¬ 
dienstliches Unternehmen, dieses Werk damals ins 
Deutsche zu übersetzen und es akademischen Vor¬ 
lesungen zum Grunde zu legen. Seit dieser Zeit 
und der Erscheinung der zweyten Originalausgabe 
(1806.) hat aber die Chemie so grosse Riesenschritte 
gemacht, dass diese Schrift nicht mehr hinreicht, 
den Bedürfnissen zu entsprechen. Demungeachtet 
entschloss sich der Herr Uebersetzer, eine zweyte 
deutsche Ausgabe desselben zu veranstalten, und 
durch Weglassung überflüssiger Dinge und Hiuzu- 

Erstcr Band, 

fiigung neuerer Entdeckungen und Berichtigungen 
dasselbe als Leitfaden zu seinen Vorlesungen aucli 
für jetzige Zeiten brauchbar zu machen. Diese 
Anmerkungen sind Fourcroy’s Lehrsätzen theds 
unmittelbar einverleibt, theils am Ende jedes Ab¬ 
schnittes hinzugefügt, jedoch so, dass sie durch 
Einklammerung und Bezeichnung mit einem (L.) 
zu erkennen sind. Hinzugefügt ist ein besonderer 
Abschnitt, welcher die Lehre von der Elektricität 
enthält. — Wenn nun auch durch diese neueren 
Zusätze und Beybehaltung der älteren Anordnung 
das Ganze ein etwas buntes Ansehen erhält, so 
hat das Werk doch vor einigen neueren Lehrbü¬ 
chern, welche mit gleicher Kürze u. in Beziehung 
auf gleichen Zweck die Chemie umfassen, den 
Vorzug, dass es im Allgemeinen den Standpunkt 
der Chemie von keiner einseitigen Ansicht zeigt 
und neuen Lehren, welche zu sehr Lieblingshypo¬ 
thesen geworden sind, keine zu weite Ausdehnung 
gibt, sondern festeren Grundsätzen getreu bleibt. 
Was aber das Einzelne anlangt, bleibt viel zu wün¬ 
schen übrig und wir können in dieser Rücksicht 
nicht sagen, dass der innere Gehalt beständig er¬ 
setze, was dem Werke wegen seiner Tendenz an 
Umfang fehle; eine Forderung, welche man sich 
übrigens wohl an den gelehrten Uebersetzer zu 

machen berechtiget halten durfte. 

ln einer Einleitung in die Chemie (S. l — 5g.) 
spricht Fourcroy S. 5. von dem Unterschiede zwi¬ 
schen Naturgeschichte, Physik und Chemie. Die 
letztere, bemerkt derselbe, unterscheide sich von der 
Physik dadurch, dass diese sich mit den ausgedehn¬ 
ten und' messbaren, nach ihrer Masse, Oberfläche, 
Dichtigkeit u. s. w. zu berechnenden Körpern be¬ 
schäftige und die Wirkung der ganzen Masse auf 
einander bestimme, während die Chemie die in¬ 
nere Thätigkeit der natürlichen Körper aut einan¬ 
der und in Folge dieser Thätigkeit zu bestimmen 
suche. Diesen Unterschied erklärt der Uebersetzer 
in einer Anmerkung für falsch, sich unter andern 
so ausdrückend: „Die Lein e von dein Zusammen- 
han<r wird allgemein zu der Physik gerechnet und 
doch hängt diese von den Grundtheilen der Kör¬ 
per ab; in der Lehre von der Bewegung tropf¬ 
barer Körper geht man oft auf die Grundtheile 
zurück und doch wird sie Niemand in diesem Falle 
zur Chemie rechnen; umgekehrt kommt der Che¬ 
miker selten auf die Grundtheile zurück. Physik 
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und Chemie unterscheiden sich blos dadurch, dass 
jene bey dem Allgemeinen stehen bleibt, diese hin¬ 
gegen zu dem Besondern, zur Art geht. Die Lehre 
von der W ärme, als einem besonderen Stoffe, der 
siel) mit den Körpern verbindet und von ihnen 
trennt, gehen et zur Chemie; die Lehre von der¬ 
selben als Eigenschaft des Körpers, sich auszudeh- 
nen , gehöret zur Physik.“ Der von Fourcroy ge¬ 
machte Unterschied ist offenbar richtiger, denn die 
Lehre vom Zusammenhänge und den Grundtheilen 
der Körper ist, wie jener selbst zeigt, von der 
Chemie unzertrennlich und wenn dieselbe das Be¬ 
sonder berücksichtiget, kann sie unmöglich darum 
das Allgemeine übergehen. — S. 12. kömmt F. zu 
den zusammengesetzten Körpern und der Art ih¬ 
rer Zusammensetzung. Der Uebersetzer fügt die 
.Note hinzu, dass alle Körper sich nach zwey Sei¬ 
ten theilen, deren eine den Sauerstoll und deren 
andere die übrigen Körper einnehmen: allein zu 
dieser Abtheilung ist hier gar kein nothwendiger 
Grund vorhanden. Man könnte, wenn nicht die 
Hede von Oxidation ist, auf die eine Seite die Im¬ 
ponderabilien und auf die andere die Ponderabilien 
setzen. Auch die S. 16. gegebene Erläuterung über 
den Unterschied fester, flüssiger und elastischer 
Körper ist nicht die beste, und es ist weder ein¬ 
zusehen , wie durch den Umstand , dass specifisch 
schwerere Körper aut der Oberfläche der leichteren 
flüssigen schwimmen, auf grössere Dichtigkeit oder 
einen Uebeigang in den festen Zustand bey der 
flüssigen Oberfläche geschlossen werden könne, 
noch warum ein aus Fäden zusammengewebter 
Körper darum nicht flüssig seyn könne, weil die 
Obei fläche sehr vervielfältiget ist. — Gediegenere 
Anmerkungen enthält die Einleitung, wo von der 
Verwandtschaft (nicht Verwandschaft) die Rede 
ist. — Auch der erste Abschnitt S. 5g. ..Wirkung 
des Wännestoffs. enthält sehr schöne Zusätze und 
der zweyte Abschnitt über Elektricität gewähret 
eine, dem Her rn Uebersetzer angehörende, schöne 
Uebez'sicht dieser wichtigen Lehre. — Dritter Ab¬ 
seh/ itt S. y5. Wirkung des Lichtes. Vierter Ab¬ 
schnitt S. 77. Wirkung der Luft. Dass die Luft 
2t Theile Sauerstoff enthalte, wie S. 77. der Ue- 
bei’setzer angibt, ist wohl nur ein Schreibfehler, 
denn gleich darauf liest man richtiger o, 21, wie- 
wohl die eigentliche Menge noch fast 0, 5o p. C. 
weniger beträgt. Die Bemerkung (S.81A ,.die Ver¬ 
bindungen der Sauerstoffe mit den Metallen, wor¬ 
auf sich wahrscheinlich alle brennbaren Körper 
zurückführen lassen u. s. w.‘* scheint ebenfalls nur 
ein Schreibfehler zu seyn, denn es gibt, doch aus¬ 
ser den Metallen noch die eigentlichen Inflamnla- 
hilien. — Die von Berzelius festgesetzte Annahme, 
dass die Oxydation dieser Körper stets durch eine 
Menge Sauerstoff, welche ganze Zahlen ausdrückt, 
erfolge, hätte billig nur als Hypothese hier hinzu¬ 
gefügt werden sollen. — Fünfter Abschnitt S 8'’. 
Natur und Wirkung des Wassers. Die S. 8g. 
dem Wasser zugeschriebene Kraft, feste Steine 

J uny. 

aufzulÖsen, dürfte ebenfalls sehr eingeschränkt und 
berichtiget, oder auch auf mechanische Wirkung 
zurückgeführt werden. — Sechster Abschnitt S. io3. 
„Natur der brennbaren oder oxydit baren Körper 
enthält Wasserstoff, Stickstoff, Kohlenstoff’, Chlo¬ 
rin, Jod, Fluor, Bore, von denen die letzteren vom 
Uebersetzer hinzugefü0t sind. Chloi in gehöret übri¬ 
gens gar nicht hierher. S. 111. Schwefel- Phosphor. 
S. n5. Alkalimetalle, E denmetalle und die übri¬ 
gen Metalle, welche rücksichtlich ihres Verhaltens 
zum Sauerstoffe und ihrer Dehnbarkeit classiflciret 
werden. — S. 117. folgt eine Uebersicht der zu¬ 
sammengesetzten brennbaren Körper, wohin denn 
nun freylich alle organische und alle nicht oxy- 
dirte fossile Körper, welche zerlegbar sind, zur. eb¬ 
nen wäi en. Die Bemerkung des Uebersetzers, dass 
die Animalien aus Kohlenstoff’, Wasserstoff und 
Stickstoff’ und meistens aus Sauerstoff’ bestehen, ist 
unrichtig, da eigentlich alle animalische Substanzen 
Sauerstoff enthalten; auch findet man den Stick¬ 
stoff in den Pflanzen häufiger, als der Uebersetzer 
glaubt, ja es gibt vegetabilische Körper, welche in 
dem Maasse mit Azot versehen sind, dass sie viele 
animalische Körper darin übertreiben. — S. 120. 
sind Alkohol und Aet.her hinzugefugt. S. 122. Sie¬ 
benter Abschnitt. Bildung und Zersetzung der 
Säuren. Eben so richtig als es im Original heisst: 
Alle Säuren sind V erbindungen des Sauej Stoffs mit 
verschiedenen Körpern u. s. w. und der eiste Be¬ 
standteil ist Ursache ihrer Aelmlichkeit, ihrer ge¬ 
meinschaftlichen Eigenschaft; eben so unrichtig 
fugt die Uebersetzung hinzu: „es gibt Slofle, wel¬ 
che Säuren sind, ohne Sauerstoff' zu enthalten u. s. 
w. Dafür haben sie aber Wasserstoff' zum allge¬ 
meinen Bestandtheil, wreslialb man den Wasserstoff 
überall dem Sauerstoff zur Seite setzen muss.“ Las 
muss man wahrlich nicht. Es gibt allerdings Kör¬ 
per, welche, wie das gesellwetelle Wasserstoffgas, 
der Jodinwasserstoff, vielleicht auch die Blausäure 
u. a. m. mit den Basen Verbindungen eingehen, 
welche einige Eigenschaften der Salze besitzen; al¬ 
lein jenen Körpern selbst fehlt der Hauptcharakter 
der Säuren. — S. i35—168. folgen nun die einzel¬ 
nen Säuren und einige Salze. Der Sauerstoffgehalt 
der Kohlensäure beträgt ungleich mehr, als er S. 
i5g. angegeben ist. Die Darstellung der Chrom¬ 
säure aus dem chromsauren Bley durch Digestion 
mit Kalilauge und liachherige Zulugung von Salpe¬ 
tersäure ist fehlerhaft. Die S. 1^7. hinzugefugte 
Columbsäure existiret gar nicht; und nach neueren 
Versuchen gehöret das noch problematisc he Co- 
lumb oder Tantal zu den erdigen Metallen und 
erscheint nur als Oxyde. — S. i4?. folgen die' 
Säuren, welche keinen Sauerstoff enthalten, näm¬ 
lich Salzsäure, Hydrothionsäure und Hydroiodsäure, 
worüber bereits oben unsere Meinung mitgetheilet 
wurde. — S. i4g. folgen die Säuren mit doppeltem 
ßadical, wohin die sogenannten Pflanzensäuren und 
bekanntlich auch einige künstlich erzeugte Säuren 
gerechnet werden. Die von Fourcroy bestimmte 
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Einllieilung derselben nach der Art ihrer Verbin¬ 
dung in der Natur ist jetzt ganz unzureichend; we¬ 
nigstens linden die scharten Gränzen , welche hier 
gesteckt werden, nicht Statt. Den Säuren, welche 
Pioducte der Gährung sind, dürften die Kohlen¬ 
säure und, wie neuere Versuche gezeigt haben, 
auch die Säure des Succinums hinzugefiigt werden. 
Uebrigens findet sich auch die Essigsäure häufig in 
der Natur. Der Name (S. i55.) Gaüensäure, Statt 
Ga iläpte[säure, ist verwerflich. Die S. 1Ö7. hinzu- 
gefugle Opiumsäure existirt höchst wahrscheinlich 
gar nicht, denn neuere Versuche sprechen dafür, 
dass sie Aepfelsäure sey. Die Kichersäure wird 
dagegen sehr richtig als zusammengesetzte Säure 
ausgesprochen. — Ungern vermissen wir andere 
Säuren, z. B. Pilzsäure. Die branstige Schleimsäure 
(S. 161.), noch weniger aber die branstige Essig¬ 
säure (S. 162.), sind als eigenthümliehe Säuren zu 
betrachten 5 sie besitzen vi-lmehr die Eigenschaf¬ 
ten der empyreumatischen Essigsäure. — S. i65. 
Säuren mit 5 fach er Basis. Dass die Milchsäure sich 
in neueren Versuchen als eine eigenthüinliche Saure 
bewähret hat, scheint dem Uebersetzer unbekannt 
geblieben zu seyn. Dagegen ist die amnische Säure 
in Anspruch genommen. — Die Seidenwiirmersäure 
(nicht Seidensäure), welche S. 167. aufgeführet 
wild, kann bis jetzt ebenfalls nicht als eigenthüm- 
liche Säure betrachtet werden. — Im Achten Ab¬ 
schnitt S. 170—192. „Natur und Eigenschaft der 
salzfähigen Basenwerden die Alkalien und Er¬ 
den einzeln abgehandelt. Die Hypothese, dass Ba¬ 
ryt, Strontian und Kalk den Seethieren ihre Ent¬ 
stellung verdanken, hätte billig berichtiget werden 
sollen: denn wie können die ungeheuren Kalkge¬ 
birge, zumal der Ur - und Uebergangskalk , eine 
solche Entstehung gehabt haben, und mit welchem 
Grunde lässt sich dieses von den anderen beydeu 
Substanzen behaupten, von denen bis jetzt keine 
Spur im organischen Reiche entdeckt ist? Mit Un¬ 
recht wird hier auch behauptet, dass Farbenlosig- 
keit ein Charakter aller erdigen und alkalischen 
Salze sey, denn die gefärbten Säuren bilden mit 
den Basen auch gefärbte Salze. — Der Neunte 
Abschnitt S. 192—221. ,,Verbindungen der Säuren 
mit den Alkalien und Erden, begreift einige dahin 
gehörige Salze. S. 219. kömmt der Uebersetzer auf 
die neuere Mischungslehre zurück und es geschieht 
daselbst der dreyfachen Verbindungen Erwähnung. 
Obgleich es sehr gegründet ist, dass sich solche 
^ e'rbindungen in der Natur finden, p isst das Bey- 
spiel mit dem Boracit doch nicht, denn dieser ent¬ 
hält boraxsaure Bittererde, ohne boraxsauren Kalk 
und nur als zufällig ist kohlensaurer Kalk darin 
zu betrachten. — Der Zehnte Abschnitt S. 221. 
enthält die Metalle in engerer Bedeutung. Hier 
hätte manche Berichtigung und Erweiterung ange¬ 
bracht und manche Anmerkung weggelasseu wer¬ 
den können. So ist es z. B. S. 24o. unrichtig, dass 
Chromium siel; im Feuer zur Säure oxydire; S. 24o. 
dass Colunibium wirklich reduciret sey; S. 216., 

dass Quecksilber sich in gewöhnlicher Temperatur 
oxydire, und dass das Oxydul desselben aus den 
Säuren überhaupt als sogenannter Mercurius prae- 
cipitatus gefallet werde; S. 260., dass das salz¬ 
saure Zinn schuppig krystallisire; S. 200., dass der 
Goldschwefel und Mineralkermes sich blos durch 
die Quantität des geschwefelten Wasserstoffs von 
einander unterscheiden; S. 28ä., dass der nicht 
krystallisirte Grünspan kohlensaures Kupfer sey; 
S. 2ü6., dass salpetersaurer Kobalt eine braunrothe 
Farbe habe und durch blausaures Kali grün ge fäl¬ 
let werde; S. 207., dass Eisen nicht magnetisch 
sey, dass es im organischen Reiche in Uebennaass 
gefunden werde, dass Stahl stets weisser als Roh¬ 
eisen sey u. s. w. — Eilfter Abschnitt S. 271. 
?Bildung und Natur der vegetabilischen Stoffe. 
S. 2?4. Heisst es: „man muss nicht zu den un¬ 
mittelbaren Pflanzenstoffen die mineralischen Ma¬ 
terien, die alkalischen, erdigen und metallischen 
Salze, Kohlensäure u. s. w. rechnen“ und doch ist 
kein Grund zu dieser Exception vorhanden, so 
fern mau nur die beyden, jedem Salze erforderli¬ 
chen , Bestandtiieile in Befracht zieht. Die soge¬ 
nannten Pllanzensäuren, z. B. Citronensäure, Wein¬ 
steinsäure , Sauerkleesäure, Benzoesäure u. s. W. 

können unmöglich davon ausgeschlossen werden, 
da ihre Entstehung und Wesentlichkeit in jedem 
Betrachte als Aequivalente des Gummis, des Zu¬ 
ckers, des Harzes u. s. w. anzusehen sind. Ueber- 
haupt ist der Uebersetzer in diesem und in dem 
folgenden Abschnitte so viel zu ergänzen schuldig 
gehlü ben, dass die Uebersetzung bey weitem nicht 
den Standpuuct für gegenwärtige Zeiten erreicht, 
auf welchem das Original zu Fourcroy’s Zeiten 
stand: zum Artikel, Schleim und Gummi S. 278. 
ist die Anmerkung gemacht, dass es viele Unter¬ 
arten gebe; Arabisches Gummi enthalte viel Kalk; 
Kirschgummi werde durch Wasser nur erweicht; 
Tragantgummi gebe mit Wasser keine Auflösung 
und gleiche dem Stärkenniehl; der Schleim des 
Saamcn gebe mit Wasser eine dickflüssige Verbin¬ 
dung; Altheeschleim löse sich in Weingeist auf, 
vieler Schleim gebe Ammonium bey der Destilla¬ 
tion u. s. w.; aber alles dieses ist theils unrichtig, 
theils so bestimmt, dass es zu falschen Begriffen 
führt. Auch ist es unrichtig, dass Honig (S. 281t.) 
nicht krystallisirbar sey, und dass es 7 besondere 
Arten des Zuckers gebe, welche liier einzeln be¬ 
schrieben werden. Mit noch grösserer Bewunde¬ 
rung lieset man die Note zum Artikel Extraei ivstoff, 
wo 1) ein rein bitterer, 2) scharf bitterer, 5) pul¬ 
vrig-bitterer, 4) narkotisch bitterer, 5) ein kratzend 
seifenartiger Extractivstoff, 6) Chinastolf, 7) Kaffee- 
Substanz, 8) Rhabarberstoff, 9) Meerzwiebelstolf, als 
eben so viele Arten beschrieben werden. Wenn e* 
ein Charakter des Extractivstoffs wäre, wie S. 282. 
bemerkt wird, die blauen Pflanzen färben zuröthen: 
so könnte man mit allem Rechte auch die Pflau- 
zeusäureu, den Zucker u. s. w. dahin zählen. Ue¬ 
brigens bleibt es sehr zu wünschen, dass der Ex- 



1215 '1817. Juny. 1216 

straetivstoff, der allerdings vielen Modificationen 
unterworfen ist, wenn er sich durch gewisse phy¬ 
sische oder medicinische Eigenschaften auszeichnet, 
mit einem Trivialnamen in den Analysen begleitet 
werde. Unmöglich können wir auch S. 286. den 
Gerbestoff für einen der Gallussäure analogen Kör¬ 
per halten, da die reine Gallussäure alle allgemeine 
Eigenschaften der Pflanzensäuren besitzt, welche 
dem reinen Gerbestoff fehlen. S. 287. liesel man, 
dass das Satzmehl mit siedendem Wasser Gallerte | 
bilde, welches Kleister heissen muss. Wie aber 
die lolgende Stelle: „Das Satzmehl befindet sich in 
allen weissen, leicht zerbrechlichen Theilen der 
Pflanzen,“ zu verstehen sey* müssen wir dahin ge¬ 
stellt seyn lassen. Der Begriff von Färbestoff ist 
S. 289- zwar richtig gegeben, allein man lernt nur 
Orlean und Indig kennen. Einen Orleansloff kön¬ 
nen wir jedoch mit dem Herrn Uebersetzer nicht 
annehmen, da das färbende Prinzip des Orlean, 
Harz und ferner in Wasser und Weingeist auflös- 
licher Extractivstoff ist. Noch weniger muss die 
Pflanzenbutter, z. B. Cacaobutter S. 2g5. mit dem 
Wachs verwechselt werden. S. 294. wird bemerkt, 
dass die ätherischen Oele durch Stehen Kampfer 
absetzen und bey Einfluss der Luft in Harz ver¬ 
wandelt werden; allein das erstere ist doch nur 
mit den wenigen Oelen der Fall, welche Kampher 
aufgelöst enthalten, und das letztere ist ganz uner- 
wiesen, wofern man nicht ebenfalls das den Oelen 
häufig beygemischte Harz als ein Product betrach¬ 
ten will. S. 298. ist der Uebersetzer geneigt, den 
grün färbenden Stoff der Pflanzen als eine eigen- 

' thümliche Substanz zu betrachten. Nach unseren 
Erfahrungen färbt wahres Harz, seltener eine wachs¬ 
artige Substanz, den ganzen, grünen Teppich der 
Pflanzenwelt. — Die Note über die Erdharze hätte 
füglich ganz wregbleiben können, da diese sich nicht 
mit 10 Zeilen abfinden lassen; dass dieselben aber 
in Weingeist unauflöslich seyen, streitet gegen alle 
Erfahrung. Succinum, Asphaltum u. s. W. losen 
sich zum Theil sehr leicht in Weingeist aut; aber 
Copal, welchen man vor einem Jahrhundert zu den 
Erdharzen zählte, hätten wir hier nicht erwartet.— 
Die Gummiharze (S. 298.) können als zusammen¬ 
gesetzte Bestandtheile nicht unter den näheren Be- 
standtheilen aufgeführet wrerden.— Der Eilfte Ab¬ 
schnitt „Bildung und Natur der thierischen Sub¬ 
stanzen;; Theorie der Animalisation“ ist ein herr¬ 
liches Product von Fourcroy’s Geiste, in Hinsicht der 
Ergänzungen aber eben so unvollständig geblieben, 
als das vorhergehende. — Dieses interessante Werk 
scbliesst endlich mit dem zwölften Abschnitte, wel¬ 
cher eine sehr einfache und geistreiche Theorie 
der von selbst erfolgenden Zersetzung vegetabili¬ 

scher und animalischer Substanzen enthält. 

FL rankheitsieh re. 
Versuch über Hypochondrie und Hysterie. Von K. J. 

Zimmermann, Doctor der Medicin und Privatdocenten 

zu Erlangen. Bamberg, bey K. F. Kunz. 1816.120 S. 8. 

Erst gibt uns der Verfasser eine getreue Be¬ 
schreibung der Symptome der Hypochondrie, nach 
den Hauptsystemen des Organismus geordnet, dann 
die entfernteren Ursachen , wie sie theils auf den 
Körper, theils auf das Gemüth wirken; und nach¬ 
dem er die Meinungen mehrerer Schriftsteller über 
das Wesen der Hypochondrie aufgestellt hat, gibt 

er uns seine eignen Ansichten. 
Hypochondrie und Hysterie sind nicht wesent¬ 

lich von einander unterschieden, da die Causalmo- 
mente sich gleich sind, die Anomalien der Ge¬ 
schlechtsorgane begründen keine speeifische Ver¬ 
schiedenheit; die krankhaften Gefühle, die man 
die hysterische Kugel und den hysterischen Nagel 
benannt hat, sind auch der Hypochondrie eigen; 
der Verf., der selbst an der Hypochondrie gelitten 
hat, beobachtete die Erscheinungen an sich selbst. 
Die Hypochondrie ist Krankheit der Sensibilität, 
obgleich ihre Wirkungen bedeutend in die andern 
Systeme überschlagen; Störung der Digestion und 
ihrer Organe ist eine häufige Ursache, nicht aber 
das Wesen der Krankheit. Die Hypochondrie be¬ 
steht in einer vorzüglich nach der idealen Seite hin 
depotenzirten Nerventhätigkeit, welcher Zustand 
durch eine übermässig gesteigerte Desoxygenation 
des Blutes zunächst in denjenigen Partien des Ner¬ 
vensystems begründet wird , in deren Nähe der 
Piocess der Desoxygenation in seiner höchsten Po¬ 
tenz hervortritt, wrie bey den Geflechten des Un¬ 
terleibes. Es gibt 5 Grade der Hypochondiie, die 
sogenannte immaterielle oder nervöse Hypochondrie, 
wo die Krankheitsphänomene sich blos auf das Ner¬ 
vensystem beziehen, Hildebrands Hysterismus ; dann 
die sogenannte materielle, wro die Symptome der 
Abdominalaffectionen deutlich in die Erscheinung 
treten; der höchste Grad ist der, den Reil unter 
der hypochondrischen Melancholie begreift. Hä- 
morrhoidalcongestion kann das Causalmoment und 
die Entleerung der Hämorrhoidalgefässe Krisis der 
Hypochondrie werden. Die Prognose verspricht 
Heilung, weniger jedoch, wo die Hypochondrie an¬ 
geerbt, mit melancholischem Temperament verbun¬ 
den und in früher Jugend eingetreten ist. Fast un¬ 
heilbar ist die Krankheit, wo schon lnfarctus im 
Pfortadersystem u. Hämorrhoidalzufälle vorhanden 
sind, oder sich noch die schwarze Krankheit hin- 
zu^esellt. — Die Heilanzeigen bestehen in Ver¬ 
mehrung der Arterienthätigkeit, um die Stockungen 
in den Venen zu beseitigen, in Wiederherstellung 
der Energie des Nervensystems u. Rectificirung der 

abnormen Zustände des Gemüths. Nun folgen die 
Mittel, den Heilanzeigen entsprechend, dann eine Be¬ 
handlung verschiedener hervorstechender Symptome 
z. B. das Erbrechen. Eine gute Diätetik beschliesst das 
Werkelten. Es verdient gelesen u.beherzigt zu werden. 
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Obige Schrift zerfällt in drey Abtheilungen. In 
der ersten handelt der \ erf. von Edictalladungen 
überhaupt, von dem Begriffe, den allgemeinen Ei¬ 
genschaften und Ursachen derselben, ferner von 
dem Richter, der sie zu erlassen berechtigt ist. Den 
Edictal- Aufforderungen zu Anbringung und Aus¬ 
führung eines Rechts ist die zweyte Abtheilung 
gewidmet. Zuvörderst weiden die Gründe entwi¬ 
ckelt welche die Gesetzgebung veranlassen können, 
dergleichen Aufforderungen zu gestatten und auf 
die^Nichtbefolgung derselben einen Nachtheil, ge¬ 
wöhnlich den einer mehr oder minder ausgedehn¬ 
ten Präclusion, zu setzen. Sodann geht der Verf. 
auf die Fälle über, wo die Sächs. Gesetzgebung 
durch die beyden Mandate vom i3. Novbp. 1779* 
(die Edictal - Citationen in Civil-Sachen ausserhalb 
des Concurses , ferner die Verkürzung der curae 
absentium und deren Vermögens - Administration 
betreffend) öffentliche Vorladung nachgelassen hat. 
Er spricht demnach von der Edictal-Aufforderung, 
welche die Cassation ausdrücklicher Hypotheken 
oder die Aufhebung stillschweigender zum Zwecke 
bat, zu welcher gerichtliche Deposita Veranlassung 
geben, auf welche derjenige antragen kann, wel¬ 
cher eine Erbschaft cum beneficio inventarii ange¬ 
treten hat, von der Edictalvorladung der Gläubigen 
zu Bewirkung eines gerichtlichen Accordsder 
Theilhaber an Fideicommissen , Lohns - Portionen, 
und Lehns-Quantis, der unbekannten Erben eines 
Verstorbenen, endlich von der Edictalvorladung 
Verschollener und derjenigen, welche an dem Ver¬ 
mögen derselben Ansprüche haben, ßey jedem die- 
serÖeinzelnen Fälle werden die Bedingungen und 
Wirkungen der Vorladung gezeigt. Noch einige 
andere Fälle der öffentlichen Vorladung ausserhalb 
des Concurses sind ganz kurz am Schlüsse dieser 
Abtheilung aufgeführt, wo denn die echten von den 

Erster Land. 

unechten gesondert werden. Ueber die Edictalien, 
welche w'egen verloren gegangener Staats- oder an¬ 
derer öffentlicher Schuldscheine erlassen werden, 
hat der Verf. nur einige literarische Naclivveisuti- 
gen gegeben. Für die dritte Abtheilung ist der 
eigentliche Edictalprocess aufgespart, um die Wie¬ 
derholungen zu umgehen , welche unvermeidlich 
gewesen wären, wenn die Erörterungen der ein¬ 
zelnen Fälle in der zweyten Abtheilung auch auf 
das Verfahren sich hätte erstrecken sollen. Nach 
einigen Bemerkungen über den Charakter diesei 
Processgattung im Allgemeinen und über ihr Ver¬ 
hältnis zur blossen Edictalladung betrachtet der 
Verf. die processualischen Handlungen, welche vor 
und in dem Termine Vorkommen. Hier findet man 
die gemeinschaftlichen Hegeln für die Edictalien in 
Absicht auf Inhalt und Bekanntmachung, nächstdem 
Belehrungen über den zu bestellenden Contradiclor, 
über Provocation u. Ungehorsamsbeschuldigung, über 
die Anzeige der Ansprüche, die Legitimation zur 
Sache und die weitern Verhandlungen , über Be¬ 
weis oder Bescheinigung und deren Mittel. Zuletzt 
wird von der Entscheidung der Edictalsache und 
von der Wirkung derselben überhaupt gehandelt. 

Durch diese Schrift hat sich der, allzufrüh der 
Wissenschaft durch den Tod entrissene, Verfasser 
ein bleibendes Denkmal gestiftet, ein Denkmal sei¬ 
nes richtigen Ueberblicks der Literatur, seines Scharf¬ 
sinns und seines Fleisses, seiner Umsicht u. Gründ¬ 
lichkeit in Auslegung der Gesetze und seiner Be¬ 
lesenheit. Nur bey einigen Puncten ist Rec. nicht 
cranz befriediget worden und bey diesen will er, 
wiewohl blos mit Rücksicht auf das Sachs. Recht, 
noch etwas verweilen. 

Im sechsten Capitel der zweyten Abtheilung 
ist die Rede von der Edictalaufforderung der Gläu¬ 
biger zu Bewirkung eines gerichtlichen Accords. 
Der Verf. kennt zwey Veranlassungen derselben: 
1) wenn bereits Gläubiger zu einem Abkommen 
sich vereinigt haben und dieses den übrigen in der 
Absicht vorgelegt werden soll, damit ausgemitlelt 
werde, ob die Mehrheit der Gläubiger es sey, wel¬ 
che-für den Accord stimme und daher die übrigen 
zur Anerkennung desselben verbinde, 2) wenn ein 
Nachlass vergleich in dieser Maasse noch nicht ein¬ 
gegangen ist, sondern unter den nöthigen Voraus¬ 
setzungen erst gehofft und die Erlangung einer Er- 
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klärung von Seiten der Gläubiger über vorzule¬ 
gende Vergleichs Vorschläge in Anregung gebracht 
wild. Auf beyde Fälle werden die Vorschriften 
des geschärften Mandats wider die Banqueroutiers 
vom 20. Decbr. 1766. besonders den Accordspro- 
cess des 17. §. angewendet. Rec. hat hierüber 
ganz abweichende Ansichten, er kann sich mit dem 
unter 1) angegebenen Zwecke der Edictalladung 
nicht befreunden, weil er an dem ebendaselbst ge¬ 
dachten Abkommen die Merkmale eines wahren, 
im rechtlichen Sinne genommenen Pacti plurium 
vermisst, noch weit weniger kann er die Uebertra- 
gnng der im Banqu. M. aufgestellten Grunzsätze 
aul den im M. v. 1779. die Edictalcit. u. s. w. betr. 
§. 1. No. 7. ausgedrückten Fall gutheissen. Jede 
dieser gesetzlichen Verordnungen hat ihren eigenen 
Gegenstand und Umfang. Das Banqu. M. §. 17. 
beschränkt sich auf den Fall, wenn der Accord mit 
dem Schuldner oder dessen Erben geschlossen wer¬ 
den soli und etliche Gläubiger an ihren Forderun¬ 
gen einen Nachlass thun wollen, die übrigen Mit¬ 
gläubiger aber zu gleichem Nachlasse genöthiget 
werden sollen. In diesem Falle muss der Schuld¬ 
ner zu dem beneficio cessionis bonorum sich quali- 
ficiren und den §. 17. No. 5. vorgeschriebenen Eyd 
leisten, es müssen in der §. laud. No. 2. bestimm¬ 
ten Maasse alle, bekannte und unbekannte, Gläu¬ 
biger vorgeladen und ihre Forderungen in Richtig¬ 
keit gesetzt werden, die ausgebliebenen Gläubiger 
werden präcludirt, in so fern ihnen nicht die Erl. 
Proc. Oxon. ad Tit. 4i. §. 2. und das Rspt. vom 
i4. Juny 17..8. zu Statten kommt; doch bezieht 
sich die Präclusion nur auf die vorhandene Mas¬ 
se; die erscheinenden, aber wider den Accord 
stimmenden Gläubiger müssen nichts desto weni¬ 
ger denselben annehmen, sobald sie den wenigem 
Theil ausmachen und einerley Recht mit denjeni¬ 
gen haben, von denen sie überstimmt werden, übri¬ 
gens tritt die Pflicht der Nachzahlung für den 
Schuldner, wenn er in bessere Vermögensumstände 
kommt, kraft des Gesetzes, ein. Solch ein Accord 
darf nur mit Vorwissen des Richters und der Cu- 
ratorum massae geschlossen werden, er kann nur 
bey einem Schuldner, der Handel treibt, Vorkom¬ 
men; bey den Accorden mit andern Schuldnern 
gelangt (Banq. M. d. 22.) von angezogenem 17. §. 
nur das, was unter No. 5. etc. in lin. verordnet ist, 
zur Anwendung, die allgemeine Verfügung des M. 
w id. d. Banq. v. 7. Januar i?24. ist in dieser Hin¬ 
sicht eingeschränkt worden. Das Mand. v. 1779. 
§. 1. No. 7. hingegen setzt ein mit den bekannten 
Gläubigern bereits geschlossenes oder doch bis zum 
Abschlüsse verhandeltes und nur wegen der Un¬ 
gewissheit über das Daseyn unbekannter Gläubiger 
noch suspendirtes Abkommen oder Regulativ — 
nicht gerade einen Nachlass - Vertrag mit dem 
Schuldner oder dessen Erben — voraus, es sagt 
davon, dass der Schuldner ein Kaufmann und des 
beneficii cessionis bonorum würdig seyti, dass er 

den Manifestations-Eyd schwören und dass das Ab¬ 

kommen oder Regulativ mit Vorwissen des Richters 
und der Curatorum Massae getroffen seyn müsse, 
keine Sylbe, es verlangt nicht einmal förmlich an¬ 
gezeigte Insolvenz; Sicherheit der Paciscenten ist 
sein einziger Zweck, die Gitation ergehet nur an die 
unbekannten Gläubiger und nicht blos sub poena 
praeclusi, sondern auch bey Verlust der Ansprü¬ 
che , in sofern ist hier die Folge des Ausbleibens 
härter, milder hingegen, weil (§. 4. d. M. v. 1779*) 
die Frist zu Ablehnung der Contumaz länger und 
das Recht dazu nicht auf gewisse Personen be¬ 
schränkt ist. Von der Pflicht der Nachzahlung 
schweigt das Mandat, denn diese kann nur bey ei¬ 
nem eigentlichen, zum Besten des Schuldners'oder 
seiner Erben geschlossenen Nachlassvertrage Vor¬ 
kommen und es ist, wie gedacht, nicht nothwendig, 
dass ein solcher in dem Abkommen oder Regula¬ 
tive liege. Wenn er aber in einem einzelnen Falle 
wirklich darin liegt, so muss der Inhalt des Ab¬ 
kommens befragt werden, ob eine Nachzahlung be¬ 
dungen worden sey. Das Mandat will die Pacis¬ 
centen sichern, aber nicht Vortheile ihnen gewäh¬ 
ren, welche nicht in ihrem Pacto begriffen sind 
und die ein ganz anderes Gesetz aus ganz verschie¬ 
denen Voraussetzungen hervorgehen lässt. Rec. hat 
sich bey dieser Auseinandersetzung durchgehends 
an die Worte der Gesetze gehalten und glaubt da¬ 
durch dargethan zu haben, dass die Falle des Banq. 
Mand. §. 17. und des Mand. v. 1779. §. 1. No. 7. 
durchaus nicht mit einander verwechselt werden 
dürfen, auch keiner dem andern zur Erläuterung 
diene. — Ein zweyter Anstoss war dem Rec. die 
S. 96 f. und 124. vorgetragene Meinung, dass die 
Edictalladung, durch welche die unbekannten Er¬ 
ben eines Verstorbenen oder Verschollenen aufge¬ 
fordert werden, zugleich an die Gläubiger Amts¬ 
wegen vom Richter erlassen werden dürfe. Um 
diese Meinung zu begründen, stellt der Verf. den 
Satz, dass von einer Erbschaft, die Jemanden zugeeig¬ 
net werden solle, die Schulden in Abzug gebracht 
werden müssten, als ausgemacht hin, er beruft sich 
auf den Zweck des Gesetzes, Sicherung des Eigen¬ 
thums, und entlehnt von der dem ßeneficialerben 
ausdrücklich nachgelassenen Aufforderung der Gläu¬ 
biger eine auf Analogie gebauete Bestätigung. Rec. 
ist hierdurch nicht gewonnen. Der letzte Grund 
beweiset nichts, weil dem ßeneficialerben die öf- 
tentliche Vorladung der Gläubiger nur auf sein 
Gesuch zugestanden wird und der Richter Amts¬ 
wegen sich nicht dazu ermächtigen darf. Der mit¬ 
telste Grund lässt sicli umkehren , denn wer sieht 
nicht ein, dass die öffentliche Vorladung der Gläu¬ 
biger sub poena praeclusi, und bey Verlust ihrer 
Ansprüche zwar für den Schuldner sichernd, aber 
Sicherheit störend für die Gläubiger wirke und für 
letztere das Verhältniss aufhebe, von dem Cicero 
[de off. II, 22.) eben so schön, als richtig sagt; 
Id enim est proprium civitatis, ut sit libera et 
non sollicita suae rei cuiusque custodia? Nein! 

I ob die Collision so stark und einflussreich sey, dass 
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die Sicherheit der Gläubiger der des Schuldners 
aufgeopfert werden müsse, kann nur die Gesetzge¬ 
bung ermessen , der Richter ist dazu nicht fähig, 
deun die Frage ist nicht juridisch, sondern poli¬ 
tisch. Der erste Grund des Verfs. endlich ist eben 
so sehr Verwechslung der Begriffe von Erbschaft 
und Vermögen, als petitio principii, es ist ja eben 
die Frage, ob Bona hier in dem Sinne der L. 5g. 
§. i. D. de V. S. (non intelliguntur nisi deducto 
aere alieno) genommen ■werden dürfen und nicht 
vielmehr nach Anleitung der E. 5. pr. D. de bon. 
poss. als „universitatis cuiuscjue successio, qua suc- 
ceditur in ius demortui suscipiturcjue eins rei com- 
modum et incommodum“ aufzufassen sind. Wer 
sich erinnert, dass durch Edictalien der gedachten 
Art ihrem gesetzlich ausgesprochenen Zwecke nach 
unbekannte Erben ausgemittelt werden sollen, wer 
sich den juristischen Charakter eines Erben verge¬ 
genwärtigt, wird unbedenklich dem zweyten Sinne 
von Bonis in diesem Zusammenhänge den Vorzug 
geben. Durch Edictalien, welche an Erben und 
Gläubiger zugleich gerichtet sind, wird den Gläu¬ 
bigern der Verlassenschafts vertretet* oder Contra» 
director als Gegner auf gedrungen, gegen den sie 
noch dazu wenigstens nach dem Verf. S. 198. im 
Gebrauche der Eidesdelation, eines so wichtigen 
Beweismittels, bedeutend eingeschränkt sind. Aber 
auch den Erben geschieht durch diese Erweiterung 
der Ladung kein Dienst, diese büssen die Aus¬ 
flüchte ein, welche sie für ihre Person den Gläu¬ 
bigern entgegensetzen konnten, wahrend den Gläu¬ 
bigern die gemachten Ansprüche meistens ohne 
förmlichen Beweis, blos auf Bescheinigung oder 
gar auf eidliche Bestärkung hin, zuerkannt werden. 
Daher hat die Meinung des Herrn Appellat. Rath 
Kind [qu. for. T. I. c. 66. ed. post.), zufolge de¬ 
ren die den unbekannten Erben geltende, öffentli¬ 
che Vorladung blos dann, wenn ein bereits bekann¬ 
ter, nur noch nicht als nächster oder einziger Erbe 
legitimirter Erbinteressent oder der Fiscus darauf 
anträgt, auch an die Gläubiger gerichtet werden 
darf, weit mehr, nach Rec. Dafürhalten, Alles für 
sich. — Der Verf. sieht S. 199 ff. im Edictal-Pro- 
cesse die Ernennung eines Contradictors als die Re¬ 
gel an, doch, meint er, könne der Richter in ein¬ 
zelnen Fällen die Ausbringer der Edictalien zur 
Vertretung zulassen. Rec. hält jenes für zu viel 
und dieses für zu wenig. Ihm scheint vielmehr Re¬ 
gel zu seyn, dass derjenige, welcher die Edictalien 
ausbringt, den Gegenstand, worauf sie sich bezie- 
hen, in passiver Hinsicht zu vertreten nicht blos 
berechtigt, sondern auch verbunden sev, so lauge 
nicht die Beschaffenheit des einzelnen Falles (wie 
z. B. bey Erbschaften, zu denen sich gar Niemand 
gemeldet hat, zum Theil auch bey alten Depositis) 
oder eine klare gesetzliche Vorschrift (dergleichen 
das Rescript vom 1. April 1812. die Leipz. Stadt¬ 
schuldscheine vom J. 1807. betreffend, aufstellt.) die 
Ernennung eines Contradictors erheischt. Die Aus¬ 

bringer der Edictalien sind ursprünglich Provocan- 
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len, allein sie verwandeln sich fastdurchgehends in 
wahre Beklagte von dem Augenblicke an, wo einer 
der aufgeforderten Interessenten mit seinen An¬ 
sprüchen hervortritt, d. h. die für jeden einzelnen 
Fall geeignete Kiage, die actio hypothecaria, he~ 
reditatis petitio, actio personalis ex testamento u. 
s. w. erhebt. So wie nun keinem Beklagten ge¬ 
stattet wird , die passive Vertretung des gegen ihn 
gemachten Anspruchs von sich abzulehnen und auf 
einen Andern zu übertragen, so ist auch kein uruno 
vorhanden, jene Ausbringer der gedachten Vertre¬ 
tung, der Leistung von Eiden und dergleichen, zu 
überheben und ihnen die Verfolgung des Interesse, 
welches sie zu Ausbringung von Edictalien bewog, 
bequemer zu machen. Die Gläubiger aber sind be¬ 
fugt, zu verlangen, dass ihr wahrer Gegner sich 
ihnen entgegenstelle, bey dem überdiess die beste 
Wissenschaft um ihre Ansprüche zu vermuthen 

ist, weil er (§. 2. des angef. Mand. v. J. 1779*) 
Voraus darüber hat Erkundigung einziehen müssen. 

Am einleuchtendsten werden diese Bemerkungen, 
wenn man sie auf den Fall anwendet, wo ein ße- 
neficial - Erbe die Erbschafts - Gläubiger öffentlich 
vorladen lässt. Dieser Erbe ist, oft mehrere Jahre 
lang, im Besitz aller auf die Erbschaft Bezug ha¬ 
benden Papiere und Nachrichten gewesen, er allein 
hat über die Ansprüche, welche an die Erbschaft 
gemacht werden möchten , sich unterrichten kön¬ 
nen, hat vielleicht schon selbst mit einem oder dem 
andern Gläubiger unterhandelt. Wie wenn er auf 
den Einfall käme, zur passiven V ertretung der Erb¬ 

schaft einen Contradictor bestellen zu lassen, wel¬ 
cher natürlich von jenen Ansprüchen nur so viel 
erfährt, als er ihn wissen lassen will, welcher mei¬ 
stens hinter das Bollwerk eines Nesciendo sich zu¬ 
rückziehen wird und welchem man nicht einmal 
mit Eidesantrag soll beykommen können: Müsste 
nicht der Richter einen solchen Einfall sofort zu¬ 
rückweisen u. hätten nicht die Gläubiger das Recht, 
ihreh eigentlichen Beklagten zu nöthigen, dass er 
in eigner Person den Kampf Rechtens mit ihnen 
bestehe? — Bey Entwickelung des Edictal - Proces- 
ses beruft sich der V erf. sehr häufig (S. 160. 134. 
186. 199. u. a. a. O.) auf die Analogie des Con- 
cursprocesses. Aber er lehrt (S. 191.) selbst, dass 
die Vorschriften des letztem nur in so weit an¬ 
wendbar sind, als sie auf den Edictal-Process pas¬ 
sen.- Wie weit sie jedoch passen, darüber sind nir¬ 
gends feste, allgemeine, durchgreifende Grundsätze 
aufgeslellt. Und so ist es denn gekommen, dass 
mehrere höchst wichtige Fragen, aut welche jene 
Analogie einen entschiednen Einfluss äussern wür¬ 
de, unberührt geblieben sind. Ist es z. B. erlaubt, 
das schon oben angeführte Rescript vom i4. Juuy 
1728. auf den nach Maasgabe des Mand. v. !^79* 
eingeleiteten Edictal - Process herüberzuzieheu *. 
Werden, wenn ein Beneficial-Erbe Edictalien aus— 
bringt, die vorher gegen ihn oder schon gegen sei¬ 
nen Erblasser wegen Erbschafts-Schulden anhängig 

gemachten Processe, wie im Coiicurse, sistirt oder 
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doch nur bis zur endlichen Entscheidung fdrtge- 
stellt, so dass die Execution ausgeschlossen bleibt 
bis zuin Austrage der Edictal-Sache? Ist das auf 
Edicfalien der nurbemerklen Art ergangene LJrthel 
wegen derjenigen Forderungen, in Betreff deren es 
rechtskräftig und purificirt ist, gegen den Ei ben .so¬ 
fort vollstreckbar, auch wenn noch andere Forde¬ 
rungen in rechtlicher Erörterung verblieben und 
durch Beweise, Leuterungen, Appellationen bedingt 
siud? Rec. verneint die erste Frage, weil die Man¬ 
date von 1779. über Ooutumaz und deren Ableh¬ 
nung besondere Vorschriften ertheileu; aber er 
verneint auch die zweyte und bejahet die dritte, so 
lange nicht entschiedene Insolvenz des Nachlasses 
erkennbar ist. Liquidirt müssen im Liquidations- 
Termine alle Ansprüche werden , auch die bereits 
rechtshängigen, weil sie das Gesetz nicht ausninnnt. 
Aber der Zweck des Gesetzes ist erreicht, wenn 
dem Erben die Möglichkeit gegeben ist, den gan¬ 
zen Umfang der Passivorum auf einmal zu über¬ 
blicken. Ihm naehlassen, dass er, in einem ihm 
beliebigen ZeitpuncLe — denn das Gesetz hat kei¬ 
nen terminus ad quem bestimmt — etwa dann, 
wenn das mehrmals bewahrt erfundene beneficium 
appellationis zuletzt doch seinen Dienst versagt, 
nur Edictalien auszubringen brauche, um alle Gläu¬ 
biger in ein sogenanntes judicium universale zu 
stürzen, um diejenigen, welche früher geklagt hat¬ 
ten, die theuer erkaufte Frucht ihrer Vigilanz auf 
geraume Zeit zu verkümmern und um mehrere 
Jahre lang wenigstens gegen die Execution gebor¬ 
gen zu seyn, heisst nach Rec. Gefühl, dem Gesetze 
etwas unterlegen, was der ganzen Bestimmung des¬ 
selben widerstreitet. Ueberhaupt gibt zwar Rec. 
sehr gern zu, dass der Edictal-Process summarisch 
seyn müsse; es ist billig, dass der Zwang, den 
man den Gläubigern und andern Interessenten an- 
thut, dadurch gemildert werde, dass man ihnen 
die Rechts Verfolgung erleichtere. Daraus folgt aber 
noch nicht, dass die etwanigen Lücken des Edictal- 
Processes aus dem auf ein ganz eignes Verhältnis 
berechneten Concurs-Processe auch da ergänzt wer¬ 
den müssten, wo das Gesetz nicht darauf hinweiset 
und wo es sich um mehr handelt , als um blosse 
Form. Die meisten Fälle des Maud. der Edictal- 
Cit. u. s. w. betr. v. 1779. bieten überdies«, genau 
betrachtet, einer so ausgedehnten analogen Anwen¬ 
dung des Concui s - Processes gar keine Seile dar, 
zu vertheidigen ist sie höchstens bey dem Edictal- 
Processe, auf den der Iieneficial-Erbe anträgt, wel¬ 
cher wegen eines mit den bekannten Gläubigen 
getroffenen Abkommens eingeleitet wird, bey dem 
endlich, welcher, wenn er anders zulässig ist, Er¬ 
ben und Gläubiger zugleich angeht. 

Hätte Rec. ein minder gutes Buch vor sich, 
so würde er die vorstehenden Erörterungen unter¬ 
drückt haben. Aber er schrieb sie nieder, weil des 
Verfs. Werk bald in den Händen der praktischen 
Juristen seyn wird und zu seyn verdient. 

Juny. 

Kurze Anzeigen. 

Ehrenrettung Loder’s des Jüngern, und einige Be¬ 
merkungen über Rasori’s Contrastimulus von Carl 
August Weillhold, königl. preuss. Regierung3 Medici- 

nalrathe zu Magdeburg. Leipzig bey Carl Cuobloch 
1817. 52 S. gr. 8. 5 Gx*. 

Im Hufeland’schen Journal Febr. 1816. tbeilt 
der Geh. Hofr. Harless eine Uebersetzung von Ra¬ 
sori’s Aufsatz über die Wirkung des rothen Fin¬ 
gerhuts mit, und nennt dabey Loders Beurtheilung 
des Contrastimulus schlecht und herabwürdigend. 
Dies gab Gelegenheit zu vorliegender Brochüre, die 
zwar nicht frey von hierher nicht gehörigen Digres- 
siouen und nachdrücklichen Ausfällen ihres Verfs. 
auf seine Gegner ist, aber zugleich den Cha¬ 
rakter des Hin. Verfs. auch der literarischen Welt 
von seiner ehrenvollsten Seite zeigt, nämlich seine 
Wahrheitsliebe, Unex’schi’ockenheit, sein Gefühl für 
Fi’eundschaft. Dies, einige Züge aus Loder’s Le¬ 
ben, und einige Nachrichten über den Contrastimu- 
lus scheinen uns das Interessanteste an diesem 
Schriftchen. Einen geringem Werth legen wir auf 
die Ehrenrettung, die uns deswegen unnöthig er¬ 
scheint, weil der Aufsatz von Rasori wohl keines- 
weges deswegen im Hufeland’schen Journale mit- 
getheilt. ist, um dem Contrastimulus auch in Deutsch¬ 
land Anhänger zu vei'schaffen, sondern vielmehr, wir 
glauben dies wenigstens zur Ehre des Hrn. Harles, 
um zu zeigen, was fiir feindselige Einwirkungen der 
menschliche Organismus aushalten kann, u. wie sein¬ 
er denselben ausgesetzt ist, wenn dem Arzte das 
Gewissen als nöthige Conti-ole fehlt: und so dient 
dieser Aufsatz selbst nicht allein dazu, Lodei'S an¬ 
gegriffene Ehre zu retten, sondern er bestätigt so¬ 
gar desselben Urtheil über Rasori’s Lehre, das doch 
wohl manchem , und unter diesen auch dem Rec. 

früher zu hart erschien. 

Annalen des Seebades bey Ti’avemünde im Sommer 
l8l5. von Dr. G. S. Stiel lillg, Bade-Arzte daselbst, 

mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. Erstes Heft. 

Lübeck 1816. bey G. ß. Niemann. S. kl.8. 10 Gr. 

Der vorzüglichste Zweck dieses Schriftchens ist 
die Mittheilung von 16 Geschichten von Krankhei¬ 
ten, die durchs Seebad geheilt worden seyn sollen. 
Der Vortrag des Vfs. ist der der Badeäi-zte, die in 
ihrem Bade gewöhnlich ein Universalmittel gefun¬ 
den haben wollen, und dasselbe nicht genug lob¬ 
preisen können. Allein die geplagten Hausärzte der 
Kranken werden wohl am besten wissen, was es mit 
dem ,,er verliess vollkommen zufrieden das Bad,“ 
oder „er reiste erleichtert und um vieles gebessert 
ab,“ oder „Rückkehr im folgenden Jahre hebt das 
Uebel ohne Zweitel,ie zu sagen bat. Einleitung und 

Anhang sind von keiner Wichtigkeit. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 14. des Juny. 154. 

In t eilig e n z - Bl att. 

Ausländische Literatur. 

Herr Millin hat noch im vorigen Jahre die Archäo¬ 
logie mit einem kleinen Werkchen bereichert} worin 
meist frühere und zu anderm Gebrauch gestochene Plat¬ 
ten erläutert werden : AegyptiaqUes ou recueil de quel¬ 
ques monumens Aegyptiens inedits par A- L. Millin. 
Paris, bey Wassermann. 1816. 20 S. in 4. Aui den 
ersten vier Tafeln ist ein Pastophor aus grünlichem 
Granit, 4 Fuss 6£ Zoll hoch, aufrecht stehend, nur 
unterwärts bekleidet, mit einer Calantica auf dem Kopf, 
(aus den noch nicht aufgestellten Denkmälern des kön. 
Museums); in dem ticujtos sitzt Osiris mit Bart, Sce- 
pter und Peitsche, einer spitzigen Mütze und der Per- 
sea darauf.; aus dem Zeitalter der Ptolemäer, nach 
M., der S. 10 f. einen Excurs über nuoToepbfJiov ge¬ 
macht hat. Aelter, doch nicht aus den ersten Zeiten 
der Aegyptischen Kunst, sind die zwey Figuren (2 F. 
g Z. und 2 F. io£ Z. hoch) an einem viereckigten 
Pfeiler mit Hieroglyphen, aus rothein Granit (Palel 
5 — 8.), Isis und Osiris (schon in Paul Petau Expli¬ 
cation de plusieurs antiquites. a Paris 1707. 4. abge¬ 
bildet). T. 9. Sphinx aus Bronze, vor den Vorder- 
fiissen zwey Schlangenköpfe , unter dem Gestell ein 
Phallus. 10. Ein modernes Gefäss aus dem schönsten 
grünen Basalt, in der Sammlung des Bar. Hoorn. ii. 
Aus derselben ein indischer Lingam aus schwarzem Ba¬ 
salt. 12. Löwe ans Erz mit einer Eidechse oder Sa¬ 

lamander im Munde, auch indische Arbeit. 

Von demselben Gelehrten ist ein Voyage dans le 
Milanais ä Plaisance, Panne, Modene , Mantoue, Cre- 
mone, et dans plusieurs autres villes de Pancienne 
Lombardie, in 2 Octavbänden herausgekommen. 

Von dem Musee des antiques dessinees et graves 
par P• Bouillon, avec des notes explicatives par M***. 
ist unlängst die 23ste- Lieferung in Fol. erschienen. 

Jede Lieferung kostet 6 Tlilr. 

Von: Les Ruines de Pompei, dessinees et mesu- 
rees par F. Mazois , architecte, pendant les annees 
1809. 10. et 11 ist die 7fe Lieferung ausgegeben wor¬ 

den. Jede Lieferung kostet 5 Thlr. 

Hr. Dubais hat den Anfang gemacht, die auf sei¬ 
ner Reise in der Levante gesammelten antiken ge 

Erster Bund, 

schnittenen Steine bekannt zu machen. Choix de pier- 
res gravees antiques , egyptieunes et persannes, re- 
cueillies pendant un voyage fait au Levant en Pannee 
i8i5. precede d’Observations sur l’etude de ces an¬ 
tiquites ; par L. J. J. Dubois. Die erste Lief, in 4. 
mit 5 Kupfern kostet 2 Thlr. 

Von der Histoire literaire de la France, ouvrage 
commence par des religieux benedictins de la congreg. 
de St. Maur et continue par des membres de l’Acad. 
d. inscr. et b. lettres ist T. XIV. Suite du 12. siecle, 

in 4. herausgekommen. (5 Thlr. 12 Gr.) 

Nekrolog des österreichischen Kaiserstaats 

vom Jahre 1816- 

Johann Gustav Fellinger, gestorben den 27. Novemb. 

1816. 

Joh. Gust. Fellinger war in dem Markte Frohn- 
leiten, 6 Stunden von Grätz in Steyermark, um das 
Jahr 177g. geboren. Die Natur hatte ihn mit allen 
Anlagen zum Dichter begabt, mit einem warmen, ge¬ 
fühlvollen Herzen, mit einer eben so reichen als reinen 
Phantasie, mit offenem Sinne für alles Gute, Schöne 
und Rechte. Er hatte dem Studium der Rechtskunde 
sich zugewendet, und lebte, noch unentschlossen über 
seinen weitern Lebensweg, als Erzieher in einer sehr 
achtbaren Familie auf dem Lande. Da begann die Zeit 
der Prüfung für das Vaterland , welche seine Kraft 
durch glorreiches Unglück bewähren sollte. Die Land¬ 
wehr, ein neuer Damm gegen die hereinbrechende Ty- 
ranney, wurde errichtet. Viele aus dem Kern und der 
ßliithe der Nation traten in ihre R ihen. Auch Fel¬ 
linger mit dem Vater — nun ein fast sicbenzigjähriger 
Greis — und noch zwey Brüdern, von beisser Vater¬ 
landsliebe begeistert, waren unter diesen. — Fellinger 
wurde in einem der ersten Gefechte durch einen Kol¬ 
benschlag niedergeworfen und gefangen fortgeschleppt. 
Sein rechtes, schon früher krankes, Auge erblindete 
durch jenen Schlag gänzlich. Als Kriegsgefangener 
musst« er über den Mont Cenis in <ias Innere von 
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Frankreich abgehen. Nach dem Wiener Frieden kehrte 

er über Strasburg und Wien in seine Heimat, trat als 

Unterlieutenant zum Regiinente, und kam im J. 1811. 

nach Klagcnfurt in Garnison. liier hat er vielleicht 

die schönste und genussreichste Epoche seines Lebens 

zugebracht, indem er einen Kreis von Freunden sich 

erwarb, die seinen Werth als Mensch und Dichter voll¬ 

kommen schätzten, mit warmer Liebe an ihm hingen 

und den Frohsinn, den sein reicher Geist stets zu ver¬ 

breiten wusste, mit zarter Achtung und inniger Theil- 

nalnne vergalten. Die im Anfänge des Jahres iSi4. 

weit verbreitete Knegspe>t ergriff auch ihn. Damals 

war es der Freundschaft noch vergönnt, sein schönes 

Leben zu erhalten. In den ersten Tagen der Gene- 

sang erhielt er seine Beförderung zur Oberiieutenants - 

Stelle, und froh schaute er in die Zukunft, Em tiefer 

Schmerz aber, dass die Gelegenheit ihm nicht vergönnt 

war, sich das Ehrenkreuz zu erwerben, mit dem er 

seine Kameraden aus dem rühmlichen Kampfe zurück¬ 

kehren sah , bemächtigte sich seiner Seele und wich 

nie mehr aus ihr. Er kam im Herbste i8x4. als Con- 

scriptions-Revisor nach Judenburg, und wurde vor einem 

Jahre, wieder als Revisor, in den Canton von Adels¬ 

berg versetzt. Vielfältig getäuschte Hoffnungen hatten 

seine Sehnsucht nach einer Anstellung im Civil, wo er 

die Thätigkeit seines rastlosen Geistes zweckmässiger 

entfalten könnte, zum quälenden Stachel geschärft. In 

seinem letzten Briefe vom October äuserte er die frohe 

Hoffnung, als Uuterdirector zum Couscriptionsgeschäfte 

nach Grätz zu kommen. Bald erscholl die Nachricht, 

dass er an einem Nervenfieber gefährlich krank liege. 

Tauschende Hoffnung gab noch ein Schreiben vorn 22. 

November (an seinen Freund, Dr. Kumpf, in Klagcn¬ 

furt), zwar von fremder Feder, aber noch von seiner 

zitternden Hand unterzeichnet. Am 27. Nov. Mor¬ 
gens um 8 Uhr starb er. 

Hätte docli das Schicksal diesem herrlichen Men¬ 

schen vergönnt, wie Körner zu enden, dem er in man¬ 

chem Betracht so ähnlich war! 

Meli rere seiner Gedichte erschienen in Musenalma¬ 

nachen und in Zeitschriften, namentlich in der Carin- 

thia des Dr. Kumpf in Klagcnfurt, und in dem Auf¬ 

merksamen von Kollmann in Grätz. Dr. Kumpf hat 

mit EinverstänJniss des Vaters des Verstorbenen eine 

Sammlung seiner gedruckten und ungedruckten Poe- 

sieen versprochen, die bereits der Verstorbene veran¬ 

stalten wollte. Unter den ungedruckten Poesieen be¬ 

findet sich auch sein im July 1816- vollendetes Trauer¬ 

spiel „Tnguo“ und die zwey Opern „Der Graf von 

Flandern und Frydolf. “ Dr. Kumpf wird dieser Aus¬ 

gabe auch Fellingers Porträt beyfügen. 

Ankündigungen. 

Bey JV. Engelmann in Leipzig ist erschienen^ 

Becher s, Dr. G. W,, gründliche Anleitung, wie man 

gesund bleiben, sich und die Seiuigen vor Krank¬ 

heiten bewahren, 'davon heilen und zu einem frohen 

Alter gelangen kann. Für Jen gebildeten Bürger 
und Landmann. gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Der Verfasser, hinreichend durch mehrere popu¬ 

läre medicirusche Schriften bekannt , wünscht dieses 

Buch am liebsten in die Hände gebildeter Bürger in 

kleinen Städten, Gutsbesitzer und Plärrer auf dem Lande 

kommen zu sehen, weil diese dann für sich und ihre 

ungebildeten Nebennienschen einen guten und heilsa¬ 

men Rath fin len werden , des ihnen in keiner wichti¬ 
gen gefährlichen Lage entgehen wird. 

In der Hennings’sehen Buchhandlung in Gotha ist 
erschienen: 

Allgegenwart Gottes, die. k 2 Thlr. 

Auch zufällige Gedanken über Löffler’s Denkmal. Ein 

Seiienstuck zu den früher erschienenen zufälligen 
Gedanken. D. itte Aullage, k 2 Gr. 

Bescheid, christlicher, auf niehtchristliche Fragen Vom 

yerlasser der Schrift: auch zufällige Gedanken über 
das Loüiensche Denkmal, ü 5 Gr 

Bretschneider, Dr. K. G., die besonder« Hindernisse, 

welche in unsern Tagen der nützlichen Verwaltung 

des evangelischen Predigtamts entgegenstehen, a 4 Gi\ 

Kunst, die äusserlichen und chirurgischen Krankheiten 

der Menschen zu heilen, nach den neuesten Verbes- 

sei ungen in der Wundarzney Wissenschaft. Zwevter 
Band, ä 1 Thlr. 8 Gr. J 

Schäfer s, W. E., christliche Amtsrede bey der feyer- 

liclien Einführung des Hrn. Ober-Consistorial-Raths 

und Gen. Superiut. Dr. Bretschneider. Nebst einer 

aebiede an das Publicum, die man wobl zu beher¬ 
zigen bittet, a 4 Gr. 

Dessen zweyte Nachrede an das Publicum, k 8 Gr. 

Dessen neue Untersuchung über das Erlösungswerk Jesu 

und insonderheit über die Lehre von einer stellver¬ 

tretenden Genugtuung und von der Erbsünde. Ein 

Rejttag zur Reformation des neunzehnten Jahrhun- 

deiis, und zur Ehre der Lutherischen, deren drittes 

hundertjähriges Jubiläum wir in diesem Jahre fevern. 
ä 9 Gr. 

Sichler, F. Volkmar, die deutsche Landwirtschaft in 

liucm ganzen Umfange, nach den neuesten Erfah¬ 

rungen 5 bearbeitet von einer Gesellschaft praktischer 
Gekommen, r 8r Band, ä 18 Gr. 

Dessen, Trommsdorf, J. B., und TVeisse, J. C., öko¬ 

nomisches, teehnolog. Wörterbuch, oder Unterricht 

in der Oekonomie, in der ökonomischen Technolo¬ 

gie und in der ökonomischen Baukunst, nach alpha¬ 

betischer Ordnung. Ein Handbuch für Gutsbesitzer, 

Landwirte und Freunde der landwirtschaftlichen 

Kultur, lr Bd. mit Kupfern, ä 4 Thlr. 

drommsdorff’ s, Dr. J. B. , Lehrbuch der Physik, nach 

den neuesten Entdeckungen , als Vor Ix reifung zum 

Studium der Chemie. Mit Kupf. ä 2 Thlr. 8 Gr. 
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Vogel, Dr. C., die Heilkunst der venerischen Krank¬ 

heiten. Nach einer neuen Entdeckung des Ursprungs 

und der Natur der Venerie. ä i Tlilr. 8 Gr. 

Derselbe, die Heilkunst der Wunden, Fracturen, Glie- 

derstiimpfe und Amhustionen. Mit Abbildungen der 

vorzüglichsten Maschinen zur Cur der Schenkelbrü¬ 

che. ä i Thlr. 12 Gr. 

h ■ 
Bey Friedrich Nicolovius in Königsberg ist er¬ 

schienen : 

Ueher die kleine Jagd, zum Gebrauch angehender Jagd- 

lit bliaber, von F. E. Jester, konigl. preuss. Ober- 

forstmeister. 4 Tlile. mit Kupfern. Neue verbesserte 

und beträchtlich vermehrte Auflage, gr. 8. 5 Thlr. 

Dieses Werk, welches bey der ersten Auflage eine 

sehr günstige Aufnahme fand, erscheint hier in einer 

ganz veränderten Gestalt, sowohl in Hinsicht der Form 

als Materie. Die acht Tbeile der ersten Auflage sind 

bey der neuen Bearbeitung in vier zusammengefasst. 

Die darin vorkoinmenden Gegenstände aber theils in 

einer andern Reihenfolge, theils bey weitem vollstän¬ 

diger und ausführlicher abgehandelt worden. Der erste 

Theil zerfallt in zwey Abschnitte, nämlich über das 

Schiessgewehr und über Wartung und Dressur der 

Hunde, welche beyde ganz neu bearbeitet sind. Dem 

ersten ist noch eine Abhandlung über den Gebrauch 

der Windbüchse und eine Kupfertafel zur Version li¬ 

eh ung hinzugefügt. Der zweyte Theil enthält die Na¬ 

turgeschichte. Jagd und Fang der zum kleinen Wei¬ 

dewerk gehörigen Säugethiere. Die Artikel vom Biber 

und Kaninchen sind vorzüglich vermehrt. Der dritte 

Theil enthält die Vögel; dieser Theil ist ganz neu be- 

arbeilet, und eine ausführliche Beschreibung vom Reb¬ 

hühner- und Wacht eifang, wie auch vom Vogelheerd, 

beygefiigt. Die Einrichtung des letztem ist durch eine 

Kupfertafel vorgestellt. Der vierte Theil handelt von 

Ausrottung der Raubthiere mit den erforderlichen Ab¬ 

bildungen der verschiedenen Fangeisen und den Fähr¬ 

ten der vierfiissigen Raubthiere. Zum Beschluss ist ein 

Jagdkalender zur Uebersicht der in jedem Monat vor¬ 

fallenden Jagdbeschäftigung hinzugekommen. 

Bey Schimmelpfennig in Halle ist erschienen und in 

alleu soliden Buchhandlungen Deutschlands 

zu haben : 

Gemeinnütziges encyklopadisches Handbuch für Steuer¬ 

beamte , auch zum Gebrauch für Gewerbetreibende. 

Herausgegeben von August Riesch. Mit mehreren 

im Text abgedruckten Figuren, gr. 8. 1817. 1 Rthlr. 

12 Gr. 

Obgleich dieses II ndbueh zunächst für Steuerbe 

amte geschrieben ist, so kann man es doch eben so 

Juny. 

gut ein Handbuch für Kaufleute, Ockonomen und sol¬ 

che Geschältsmänuer nennen , welche die ßranntweiii- 

brennerey, Bier- und Essigbrauerey, Stäikefabrikation 

und dergleichen Geschäfte, als einen vorzüglichen Nah¬ 

rungszweig treiben; denn alles, was von diesen Ge¬ 

genständen dem Ste .-u beamten zu wissen nöthig ist, 

trägt der sehr unterrichtete Hr. Verfasser mit solcher 

Deutlichkeit und Reichhaltigkeit vor, dass auch der Ge¬ 

werbetreibende selbst, in den vielfältigen Abhandlun¬ 

gen einen lehrreichen »Stoff für seinen Unterricht fin¬ 

det, der ihm um so willkommner seyn wird, je mehr 

es der überaus klaren Darstellung des Hin. Verfassers 

gelungen ist, auch Schwerbegreifenden überall verständ¬ 

lich zu seyn. Ueberzeugt, dass jeder in diesem Fache 

Wissbegierige, den Werth dieses nützlichen Buchs auf 

den ersten Blick erkennen wird, wollen wir hier nur 

die Iulialtsauzeige desselben miltheilen: 

I. Chemie. II. Technologie, a) Branntweinbrennerey. 

b) Bierbrauerey. c) Essigfabricalion. d) Stärkefabri- 

cation. e) Zuckersiedercy. f) Getraidemahlen und 

Schrooten. g) Oelschlagen. III. Waarenkunde. IV. 

Verschiedene Abhandlungen, a) Visirkunst. 1. Be¬ 

rechnung eines cylindrischen Visirstabes. 2. Tafel 

der Quadrat- und Cubikzahlen. b) Thermometer, c) 

Aräometer, d) Maass- und Gewichtordnung für die 

preussischen Staaten. 1. Tafel von den Ellen. 2. 

Tafel von den Getraidemaassen. 3. Tafel von den 

Flüssigkeitsmaassen. 4- Tafel von den Gewichten, e) 

Münzkunde. 1. Tafel von geprägten Goldmünzen. 

2 Tafel von geprägten Silbermünzen. 3. Tafel von 

Rechnungsmünzen. 4. Tafel von dem Gewichte ver¬ 

schiedener Geldsorten, f) Thara - Berechnung. 

Dr. Martin Luthers Leben , mit einer kurzen Refor- 

mationsgeschichte Deutschlands und der Literatur, 

von Cr, II. A. Ukert. Nach dessen Tode heraus- 

gegeben von F. A. Ukert. Erster Theil. gr. 8. Go¬ 

tha , bey Justus Perthes. 1817. XVI. u. 366 S/ 8. 

(Der zweyte und letzte Theil ist unter der Presse.) 

Ls wäre sehr zu bedauern, wenn dieses vortreff¬ 

liche Werk, die Frucht eines langjährigen Fleisses un¬ 

ter der Fluth von Schriften, die das bevorstehende Ju¬ 

belfest der Reformation veranlasst, untergeben sollte. 

Nicht oberflächlich und auf blinden Glauben wird hier 

das Bekannte wiederholt, sondern das Ganze wird mit 

tief eindringenden Blick umfasst, viele seltnere Nach¬ 

richten werden mitgetheilt, überall die Quellen nach¬ 

gewiesen , aus denen jede einzelne Angabe geschöpft 

ist, und die Hiilfsmittel, die darüber weiter nachzu¬ 

lesen sind. Demnach erscheint dieses Werk als eine 

höchst nützliche Anleitung zur gründlichen Kenntnis« 

Luthers und der Reformation , und gewiss wird sich 

jeder Freund der Refot mationsgeschichte desselben mit 

Nutzen und Vergnügen bedienen. 

Gotha, im May 18x7. 

Chr. Ferdinand Schulze. 
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Mähris, Dr. E. A. Pli., Berichtigungen zu den vor¬ 
handenen Wörterbüchern und Comnientaren über die 
hebräischen Schriften des Alten Testaments. 

In dieser neuen Schrift sind für mehrere Hundert 
Stellen des Alt. Test, theils Berichtigungen, theils neue 
Erklärungen gegeben, so dass, sowohl Gelehrte vom Fa¬ 
che, als auch andere Theologen und angehende Freun¬ 
de der biblischen Philologie auf Universitäten und Schu- 
len dieses Buch bey den jetzigen Wörterbüchern und 
Comnientaren ins A. T. nur dann entbehren zu kön¬ 
nen scheinen , wenn sie unrichtige Erklärungen den 
wahren vorziehen. Der Preis ist l Thlr. 

Göttingen, den 6. Juny 1817. 

Dieterischsche Buchhandlung. 

R ef ormations - Alm an ach au f das Jubel- 

jahr 1817. 
■ 

In allen guten Buchhandlungen ist eine ausführ¬ 
liche Nachricht über den, im August d. Jahrs erschei¬ 
nenden, lief ormations-Almanach für Luthers Ver¬ 
ehrer auf das evangelische Jubeljahr 1817.“' unentgelt¬ 
lich zu haben. Es werden von diesem Almanach, bis 
28 Bogen stark mit acht Kupfertafeln , drev verschie¬ 
dene Ausgaben veranstaltet, wovon die gute (auf ge¬ 
glättetes Velinpapier) 4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. rhein., 
die mittlere (auf halb geleimt Velinp.) 2 Thlr. 16 Gr. 
oder 4 Fi. 48 Kr. rhein. und die geringere (auf fein 
Druckpapier) 2 Thlr. 8 Gr. oder 4 Fl. 12 Kr. rhein. 

kostet. 

G. A. Keysers Buchhandlung 

in Erfurt. 

Bey Paul Vogel in Auerbachs Hofe sind folgende, zum 
Theil sehr seltene, Bücher zu verkaufen: 

F o 1 i o. 

1) Terentius cum Donato et Calpurnio. Venet. 147g. 
7 Thlr. 

2) Terent. c. Donat. Calpurn. et Guid. Juvenale. ibid. 
i4g4. 3 Thlr. 

3) Terent. c. direct, vocab. gloss. interlin. Donato etc. 
Argent. i4g6., mit vielen Holzschnitten. 4 Thlr. 

4) Terent. c. Donato e vet. cod. einend. Calpurnio et 
indice. Paris, ap. Rob. Stephan. i52g. 3 Thlr. mit 
handschriftl. Anmerkungen des Professor Reiz. 

5) Terent. c. Donato et Calpurn. acced. index stud. 
Erasmi Basil. i538. 1 Thlr. 12 Gr. 

6) Terent. c. Donat. Guid. Juvenal. Marso, et Cal¬ 
purnio etc. Venet. i586. c. figur. 2 Thlr. 

7) Livius c. var. lect. e MSS. Paris, ap. Ascens. i5)3. 
1 Thlr. 20 Gr. 

Juny. 

8) Thncydides gr. et latin. c. schol. gr. et notis A. 
Porti, acced. ind. Francof. ap. Wechel. i5g4. 4 Thlr. 

g) Tlincyd. gr. et lat. Basil. i54o. ed. rariss. 2 Thlr. 
10) Xenophont. opera omnia. gr. et lat. c. not. Leuu- 

cav. Francof. ap. Wechel. 2 Thhy 8 Gr. 

Quarto. 

11) Terentius Argent. i5n. 20 Gr. 
12) Terent. Tubingae. i5i6. 1 Thlr. 
x3) Terentius c. not. Faerni ed. Hare. Lond. 1724. 

3 Thlr. 12 Gr. 
14) Terent. c. not. Vir. Doct et Ind. ed. Pareus. Neap. 

Nein. 16 ig. 1 Thlr. 
15) Terent. ed. Lindenbrog. Francof. t625. 1 Thlr. 

In Octavo. 

16) Les Comedies de Terence. lat. et franc. p. M. Da- 
cicre. av. notes. Amst. 1724. 3 Vol. c. fig. 1 Thlr. 

17) Terentius c. var. lect. Paris, apud Rob. Stephan. 
i55i. 1 Thlr. 

18) Terent. lat. et ital. d. L. Bergalli. Venet. 1735. 
12 Gr. 

ig) Terent. c. interpr. et not. Cami in us. Delph. Lond. 
1700. 1 Thlr. 

20) Terent. c. not. Willechii et Mureti. Tigur. i55o. 
12 Gr. 

21) Terent. Lond. 1713. ed. Maittaire. c. ind, 12 Gr. 
22) Terent. c. not. Mureti. Venet. ap. Paul. Mannt. 

i555. adscripta est var. lect. ed. Aid. 1517. 2 Thlr. 

Sollte sich ein Käufer zu den sännntlichen Aus- 
1 gaben des Terenz finden , so ist der Preis für alle 

3o Thlr. — Auswärtige Bestellungen werden porto- 
j frey erwartet und ohne baare Bezahlung kein Buch 
i verabfolgt. 

Berichtigung. 

In der Anzeige vom Tode des zu Smyrna ver¬ 
storbenen Collegienraths, Joh. Richter, im iiten Stück 
der Leipz. Lit. Zeit. d. J. bin ich, der Unterzeichnete, 
offenbar mit dem Verstorbenen verwechselt worden, 
wie das Chat: Gel. T. XV. ßd. zeigt. Dort werden 
zwey Johann Richter erwähnt, nämlich Johann Rich¬ 
ter 1., ein Oberlausitzer, der zu Anfänge des Jahres 
1802. gestorben ist, und Johann Richter 2., auf wel¬ 
chen sich das Citat beziehen muss. Dieser letztere ist 
aber nicht „der bekannte russische Reisende, der Col- 
legienrath Johann Richter“- (der, wo ich nicht irre, 
auch einen andern Vornamen führt), sondern der Un¬ 
terzeichnete, wie das Schriftenverzeichniss a. a. 0. be¬ 

weiset. 

Eilenburg im Herzogthnm Sachsen. 

Johann Richter, 

kaiserl. russischer Ralli und grossherzogl. 

Weim ans eher Hofrath. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Ani 16- des Jimy. 155. 

Auimalisclier Magnetismus. 

Beytrcige zu den durch animalischen Magnetismus 

zeither bewirkten Erscheinungen. Aus eigner Er¬ 

fahrung von TV. Arndt, kön. preuss. Ober - Landes- 

Gerichts -Sccretär. Breslau u. Eeipzig, in Gomm* 

bey C. Cnobloch. 1816. 8. 427 S. 2 Thlr. 

So viele Gründe auch unserm Vf. dafür zu spre¬ 
chen scheinen , dass ein Nichtarzt so gut als ein 
Arzt sich der magnetischen Behandlung Erkrank¬ 
ter mit Nutzen unterziehen könne (wenn dieses 
nämlich für immer unter der Geitung eines ge¬ 
schickten Arztes geschieht), und so gern auch die 
Aerzte diese beschwerliche, zeitraubende, langwei¬ 
lige , angreifende Behandlung Andern uberlassen 
werden, so dürfte es doch der Gründe desto we¬ 
nigere geben, die einen magu-etisirenden Nichtarzt 
berechtigten, seine vollbrachten Curen dem Publi¬ 
cum zur Belehrung mitzutheilen, wenigstens wird 
durch vorliegende Schrift das Gegentlieil von die¬ 
ser Behauptung nicht dargethan, und es würde un¬ 
streitig grossem Vortheil der Wissenschaft gebracht 
haben , wenn uns von einem Arzte Hrn. A’s. Cu¬ 
ren erzählt worden wären. — Bey der Menge von 
Beschreibungen animal, magnetischer Curen, die uns 
von wahrheitsliebenden, scharf beobachtenden Män¬ 
nern seit mehrern Jahren aus fast allen Ländern 
des cultivirten Europa zugellossen sind, bedarf es 
in der That schon längst nicht mehr (wenigstens 
nicht für den gebildeten Arzt!) Krankheitsgeschich¬ 
ten, durch die man die Gegenwart eines magneti¬ 
schen Agens , dessen wahre Einwirkung auf den 
menschlichen Körper,, und das in den meisten Fäl¬ 
len stattfindende Entferntseyn einer plumpen und 
offenbaren Täuschung beweisen will: mit Recht 
dürfen wir jetzt höhere Ansprüche an solche Mit¬ 
theilungen machen, denn nicht nur, dass die be¬ 
handelte Krankheit sich durch ihr ungewöhnliches 
Vorkommen, durch ihre Hartnäckigkeit, die Ver¬ 
schiedenheit und Menge ihrer Symptome auszeich¬ 
net; es muss auch in derselben das magnetische 
Agens eigne Erscheinungen, neue Krankheiten, hohe 
Grade seiner Einwirkung hervorbringen, oder es 
muss der Beobachter durch das, was er in seinen 
Gegenstand hineinzutragen weiss, durch scharfsin¬ 
nige, aber nicht einseitige, halb wahre Bemerkun- 

Erster Hund. 

gen, durch Aufspüren des vielen in diesen Krank¬ 
heiten und in ihrem Heilmittel noch befindlichen 
Dunkeln die Aufmerksamkeit des Lesers zu fesseln 
wissen; und endlich muss das Ganze kurz, mit 
Auslassung des so oft schon Erwähnten, in allen 
Fällen immer wieder Vorkommenden erzählt wer¬ 
den. Wenige von allen diesen Ansprüchen hat 
Hr. A. in seiner Schrift erfüllt. Indem er nur 
erst seit kurzer Zeit (seit dem October 1812.) zu 
magnetisiren angefangen hat, stiessen ihm nur Krank¬ 
heiten auf, die häufig Vorkommen und die wenig 
Interessantes in Rücksicht ihres Verlaufs darboten; 
dazu kam noch, dass er sich einer liefern Unter¬ 
suchung ihrer Gelegenheitsursachen, der bey sei¬ 
nen Kranken vorhergegangenen Krankheiten, und 
aller versteckt liegender Symptome natürlicher¬ 
weise als Nichtarzt enthalten musste, und auf diese 
Art nur eine sehr dürftige Krankheitsgeschichte 
geben konnte. Eben so wenig zeichnen diese Bey- 
träge durch Mittheiluug ungewöhnlicher und selt¬ 
ner, oder durch Bestätigung bezweifelter magneti¬ 
scher Erscheinungen sich aus, nur wenige von Hrn. 
A’s. Kranken wurden hellsehende, dies aber immer 
nur in geringem Grade, und bey keiner zeigten 
sich ungewöhnliche Erscheinungen. Auch dieser 
Vorwurf trifft unsern Verf. vorzüglich deswegen, 
wreil er zu sehr mit der Herausgabe seiner Beob¬ 
achtungen eilte, und nicht lieber längere Zeit war¬ 
tete, um, wenn auch nicht mehr, aber doch reich¬ 
haltiger geben zu können. Was endlich neue An¬ 
sichten, tiefe Blicke ins Wesen der Krankheit oder 
des animalischen Magnetismus betrifft, so dürfen 
wir daran keinen Anspruch machen, da der Verf. 
nicht Arzt ist, nur reine Beobachtungen geben will, 
und den Weg der Speculation einzuschlagen nicht 
Willens gewesen ist. Noch ist es nöthig, die Form 
der Mittheilung mit einigen Worten zu erwähnen. 
Der Vf. hat seine Beobachtungen in Gestalt eines 
geführten Tagebuchs mitgetheilt., indem er aber so 
frühem Beobachtern animal, magnetischer Curen 
(die einigermaassen durch die Neuheit ihres Ge¬ 
genstandes und durch das Anziehende ihrer Kran¬ 
kengeschichte entschuldigt werden,) folgte, quält er 
seine Leser durch die gedehnteste Ausführlichkeit 
und häufige Wiederholungen, die vielleicht nur 
wenigen eine Geschichte im Zusammenhänge durch- 
zulesen verstatten möchten. 

Leicht mochte es nach alle diesen gerügten 
Fehlern erscheinen , als würdigten wir das Gute 
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dieser Schrift keines Blicks, dass aber dem nicht 
also sey, davon folge jetzt der Beweis. Zuvörderst 
aber rechnen wir zu den Vorzügen derselben die 
Wahrheitsliebe ihres Verls., die sich in der treuen 
Darstellung verräth, mit der er seine glücklichen 
und seine erfolglosen Versuche erzählt , die sich 
durch die ausdauernde Geduld zu erkennen gibt, 
mit der er Seiten lang alltägliche Auftritte und 
längst bekannte Erscheinungen niederschrieb, ohne 
dabey nach Abwechselung und Neuheit zu ha¬ 
schen, die sich endlich aus der Nüchternheit offeu- 
bart, mit der der Verl, die Dinge in ihrem wah¬ 
ren Eichte erkannte und darstellte, ihnen keinen 
hohem W erth beilegte , als .«ie wirklich haben, 
eine Eigenschaft, die am wenigsten die Magneti¬ 
seurs zu schmücken pflegt , und ihrer Seltenheit 
wegen um so mehr Lob verdient, da sie wohl man¬ 
chen angehenden Magnetiseur aus seinen goldenen 
Erwartungen hei abzuziehen, und den Gedanken an 
seine eingebildeten künftigen Wunderthaten zu ent- 
reissen im Stande seyn wird. — Weiter müssen 
wir auch noch die Sorgfalt loben, mit der der Vf. 
seine Verfahrungsart beym Maguetisiren beschreibt; 
ist dieselbe gleichwohl nicht neu, so vermag sie 
doch als ein durch Beyspiele sehr belehrender Un¬ 
terricht zu dienen , und unsre Erfahrungen über 
die Verschiedenartigkeit der Manipulationen zu be¬ 
stätigen. 

So gern wir hier noch einige von uns bey der 
Lectüre der einzelnen Krankengeschichten gemachte 
Bemerkungen mitgetbeilt hatten, die eben nicht 
für die gerühmte göttliche Heilkraft des animali¬ 
schen Magnetismus oder für die durch denselben 
dem Menschen milgetheill werdenden überschweng¬ 
lichen Gaben sprechen würden ; so müssen wir 
dies doch wegen der Kürze des Raums übergehen, 
und dürfen uns nur noch mit einer kurzen Inhalts- 
Angabe begnügen. 

Der Vf. eröffnet seine Schrift mit einer Ein¬ 
leitung, in der wir wenig Neues fanden, und sie 
daher übergeben. Darauf lässt er acht Kranken¬ 
geschichten folgen. Seinen eisten animal, magnet. 
Versuch stellte er bey einer 19jährigen Frau an, 
die von heftigen, alle Tage zweymal eintretendeu, 
Gonvulsionen befallen war, die vom starken Ge¬ 
brauche des Köllner Wassers entstanden seyn soll¬ 
ten. Bey der ersten Behandlung trat sogleich Schlaf 
ein , und die Krämpfe kehrten nicht wieder. Bald 
erfolgte auch Hellsehen, indem die Kranke angab, 
dass durch das Köllner W asser eine Veihärtung 
im Magen entstanden sey, die jetzt der animalische 
Magnetismus aullöse. (Sollte sich diese Verhärtung 
aber nicht durch andere Symptome, als durch all¬ 
gemeine Krämpfe zu erkennen gegeben babeu?) 
Als Medicin verordnete sich die Kranke das Ein¬ 
reiben von Althäasalbe und Trinken eines Malven- 
thees, es ist aber nicht angegeben, ob diese Mittel 
grosser Erfolg begleitet habe. Sonderbar ist es dass 
einmal eine eiserne Stange hinter dem Oien den 

Schlaf der Magnetisirten beunruhigte, während der 
eiserne Ofen, in dessen Nähe sie sich befand , sie 
nicht beunruhigte; eben so sonderbar und uner¬ 
klärlich dünkt es Rec., wie es die Schlafende stö¬ 
ren konnte, dass ihr Mann in ihrem Zimmer las; 
aber leicht erklärbar ist es ilnn, dass dieselbe die 
Titel zweyer so eben aus der Leihbibliothek an¬ 
gekommener Bücher kannte , indem sie sie wohl 
vorher bestellt haben mochte; und dass sie wusste, 
dass das eine derselben, der zweyte Theil der Mal¬ 
ven, Gedichte enthalte, kam daher, weil sie wahr¬ 
scheinlich den ersten Theil schon gelesen haile. 
Wichtig ist es, dass die Kranke die Lebensgefahr 
ihres Vaters ahndete, in der sic h dieser, 70 Meilen 
von ihr entfernt, gerade damals befand, dass sie 
das Recept des Arztes kannte, ehe es ihr gezeigt 
war. Nach 5monatlichem Maguetisiren erfolgte völ¬ 
lige Heilung , nachdem ein Recidiv die Kranke 
noch einmal in ihren vorigen Zustand zurückge- 
Worten hatte. — Die zweyte Kranke lilt an iu- 
nern Krämpfen, die ebenfalls vom Köllner Was¬ 
ser (das der Verf. für ein starkes Gift zu halten 
scheint) entstanden waren, ausserdem an Kopf¬ 
schmerz und Schwerhörigkeit. Die Kranke wurde 
wenig vorn magnetischen Agens afficirt und eben 
so wenig durch dasselbe geheilt. -— 111. Ein Mädchen 
von 17 Jahren leidet an hysterisch - epileptischen 
Krämpfen vorzüglich um die Zeit der Menstrua¬ 
tion. Beym dritten Maguetisiren erfolgt Schlaf, 
nach einigen Monaten Heilung, die aber nur einige 
Monate dauerte, bis nach einem angeblich trauri¬ 
gen Ereignisse die Krämpfe von neuem zurück- 
kehrten; der animalische Magnetismus brachte aber 
jetzt keine Wirkung mehr auf die Kranke hervor, 
die nun durch den Gebrauch der Seebäder sehr er¬ 
leichtert wurde. — IV. Ein Mädehen leidet an 
Brustbeklemmung und Kardialgie. Eine magneti- 
sche Bebau Jung von 6 Wochen hob diese Uebel, 
nach einigen Monaten kehrten sie aber zurück, 
dieselbe Behandlung wurde zwar wieder vorgenom¬ 
men , Hr. A. kann aber nicht bestimmen, ob sie 
radical geholfen habe — V. Die hier behandelte 
Krankheit waren Unlei leibskrämpfe bey einer jun- 

'gen Frau, die von scirrhus uteri herrühren soll¬ 
ten. Die Cur wurde nach einigen Wochen unter¬ 
brochen , da sie erfolglos war. — \ 1. Wiederum 
Unterleibski ämpfe bey einer 4ojähigen Frau, die 
der Magnetismus zwar etwas linderte, aber da nach 
6 Wochen keine wirkliche Besserung eingetreten 

• wrar, o wurde auf Anrathen des Arztes die ma- 
I gueLische Cur unterbrochen. — VJI. Eine F au, 
! 5o lall e alt. leidet täglich an allgemeinen Kram- 
i pfeu. die vom Genius zu vielen geistigen Getränks 
i entstanden seyn sollen. Die magnet. Cur dauerte 
I 7 Wochen, die Kranke wurde im geringen Grade 

hellsehend und genass völlig. — \ 111. Ein i4jäh- 
j riges Fräulein leid-t an Nymphomanie, heftigen 

Krämpfen, V im • in. Ob gleich nach unsrer Mei¬ 
nung völlig conti a i'dic. • t, wurde dennoch der ani¬ 
malische Mä...ue.ismus augewendet, zugleich mit nä- 
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dem, Elektricitat, antispasraodicis; die Krankheit 
wurde nach alle dem nicht gebessert, obgleich eine 
starke Einwirkung des animalischen Magnetismus 
auf die Kranke hervorgebracht wurde. Zwar trat 
l>ey ihr Somnambulismus ein , dass dieser aber nicht 
im Stande war, die Vorstellungen derselben von 
wollüstigen, unreinen Ideen zu säubern, davon mö¬ 
gen sich die Vertheidiger der erhabenen Gedanken¬ 
reinheil im Hellsehen durchs Lesen der etwas ge¬ 
dehnten, aber nicht uninteressanten, Krankenge¬ 

schichte selbst überzeugen. 

Botanik. 

Catalogus plantarum Americae septentrionalis huc 

usque cognitarum indigenarum et cicurum; or a 

catalogue of the hitherto known native and na- 

turalized plants ol North America, arranged ac- 

cording to the sexual system of Linnaeus. By 

Henry Mllhlenberg, D. D. Minister at Lancaster, in Pen- 

silvania. Lancaster, printed by William Hamil¬ 

ton. i8i3. ii2 S. gr. 8. 

Eine verspätete Anzeige von einer kleinen 
Schrift, die in Amerika gedruckt ist, und vielleicht 
nur in wenige Hand e in Deutschland kommen kann, 
wird gewiss um so eher Entschuldigung finden, da 
sie an einen sehr edlen Manu erinnert, der neben 
seinen ßerufsgeschaften als Prediger eine grosse 
Thätigkeit für die Untersuchung der Pflanzen des 
noch so wenig bekannten Amerika besass, und mit 
vielen Botanikern in Europa correspondirte. Dass 
das Buch selten ist, erhellt unter andern daraus, 
dass es Pur sh in seiner i8i4. erschienenen, mit 
gebührendem Lobe in unserer Zeitung angezeigten, 
Flora von Nord-Amerika nicht erwähnt. Uebri- 
gens reicht der Mühlenbergische Katalog weiter als 
Purscheus (so mag wohl dieses Mannes, der aus 
Dresden gebürtig ist, Name eigentlich heissen) Werk, 
und zählt auch Kryptogamisten aus den drey letz¬ 
ten Linneischeu Ordnungen auf. Unter den Per¬ 
sonen , die an Miihlenberg Pflanzen oder Notizen 
sendeten, ist auch der erwähnte Florist aulgeführt: 
Pur sh from Versey. Der Mühlenbergsche Katalog 
hat eine sehr sinnreiche Einrichtung, und liefert 
daher weit mehr, als ein gewöhnliches Namen Ver¬ 
zeichnis. Bey jeder Pllanze (die Kryptogamen, 
die blos genannt werden, ausgenommen) stellen 
kurze Notizen in fünf Columnen, betreffend i) den 
Kelch, 2) die Idumeukrone nach ihrer Gestalt und 
Farbe, 5) den lateinischen Namen der Gattung und 
Art liehst Zeichen der Lebensdauer, 4) den engli¬ 
schen Namen; ein Provinzialname steht liier und 
da dabey. Dieser kann oft wichtige Aufschlüsse 
geben, denn Pursh führt auch die englischen Na- 

J uiiy. 

men der Amerikaner an. 5) Den Standort und die 
Bluthezeit. die in Pensylvanien zvyey Monat spä¬ 
ter fällt, als in Georgien. Dafür steht dem generi¬ 
schen Namen gegenüber die Angabe der frucht- 
bildung. Alles mit Abkürzungen. Nur eine Notiz 
mehr würde noch den Leser erleichtert haben, näm¬ 
lich jedesmalige Angabe des Schriftstellers, der eine 
Pflanze als neu, oder als Amerikanisches Product 

aufgeführt hat ; gewöhnlich würde Michaux und 
fVildenow zu nennen gewesen seyu, diese sind hier 
und da, aber nicht oft genug, angeführt. Wie 
grosse Fortschritte der Vf. gemacht habe, ist am 
meisten ersichtlich, wenn man die Anzahl der Ar¬ 
ten in grossen Gattungen, die hier und in Pur- 
schens Buch angeführt werden, vergleicht. Von 
Thalia hat Miihlenberg zwey Arten, Pursh eine; 
von Fraxinus Miihlenberg 9, Pursh 8, und von den 
Purshischen sind ein Paar unter einer Mühlenber- 
gischen begriffen. Von Veronica hat M. agreslis, 
hederifolia, Romana, die im P. ganz fehlen. Von 
Agrostis hat M. 18, P. i5 Arten; von Miliuin M. 
5, die alle im P. zu fehlen scheinen. Von Con- 
volvulus und lpomaea, welche genera wir zusarn- 
menfassea, weil der eine Vf. manche Art zu Con- 
volvulus setzt, die der andere unter lpomaea bringt, 
hat M. 24, P. 16 Arten. Dagegen hat M. nur 17 
Juucus, P. 19. Die zwey letzten aber sind kürz¬ 
lich erst von Despaux unterschieden; ferner hat 
M. nur i4 Orchis, P. dagegen 24, von diesen aber 
fand P. viele trocken in den Herbarien in Eng¬ 
land; von Galium bat M. 9, P. i4 Arten. Ueber- 
haupt erhellt, dass Pursh von solchen Gattungen, 
die feine und schwierige Untersuchungen, und 
besonders viele literarische Hülfsmittel erfordern, 
ineistentheils eben so viel oder mehr Arten auf¬ 
stellt, als M.; dass er in Stand gesetzt war, meh¬ 
rere neue Arten und Gattungen aufzustellen; dass 
aber dagegen M. eine weit grössere Anzahl von 
Arten gesehen und zugeschickt erhalten hat. Das 
ist auch nicht zu verwundern, da P. zwar blos als 
Botaniker in Amerika arbeitete, aber nur eine ge¬ 
ringe Anzahl von Jahren, M. aber sehr lange, wenn 
schon nur in Nebenstunden, sammlete. Unbegreif¬ 
lich ist es nun aber, warum P., wenn er eine Flora 
von Amerika schreiben w'ollte, sich nicht, wäre 
es auch von England aus gewesen, mit M., einem 
bekanntlich äusserst gefälligen Correspondenten, in 
nähere Verbindung setzte; denn jetzt erhält seine 
Flora, bey Vergleichung des Mühlenbergisehen Ka¬ 
talogs, ein Anselm von grösserer Mangelhaftigkeit, 
als man früher vermuthete. Hr. M. erwähnt, dass 
er noch eine descriptio uberior aller Nordameri¬ 
kanischen Pflanzen, die er in Natura besitzt, und 
eine descriptio uberior der Lancastrischen Pflanzen 
ausgearbeitet habe, von denen "aber, so viel w ir 
wissen, noch nichts erschienen ist. Was den letz¬ 
ten Abschnitt der Flora betrifft, so muss man er¬ 
staunen, eine so grosse Menge von Kryptogamen 
der letzten Abtheilungen aufgeführt zu finden, da 
nran für wenige Gegenden der am längsten durch- 
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suchten Lander etwas dem Aehnllches hat, und da 
selbst Swartz weniger vollständig in Westindien 
sammelte. Wir finden 220 Moose, 42 Wasser¬ 
algen, worunter nur sehr wenige Seegewächse. 176 
Lichenes, 5i2 Fungos, und darunter fehlen viele, 
die der Verf. noch gesammelt hatte, aber nicht zu 
bestimmen im Stande war, so wie Rec. selbst man¬ 
che, hier nicht aufgeführte, von ihm gesammelte, 
gesehen hat, uute)’ andern eine wunderschöne pe- 
zizenähnliche thelephora , ein hysterium subcircu¬ 
lare, rimis radiatim e centro divergentibus; eine 
gute Anzahl Moose und Pilze sind auch neuerlich 
und werden noch von deutschen Correspondenten 
des seligen M. beschrieben. Der Verf. hat einige 
neue Arten hier blos angedeutet, davon leider ge¬ 
rade nur die Art, welche Mühlenbergs Namen tragt, 
phascum Miihlenbergianum, wieder ausgestrichen 
werden muss, weil sie von crispum sich nicht we¬ 
sentlich unterscheidet; ein Nachbar von ihr, pha¬ 
scum flexuosum, ist eine sehr merkwürdige gute 
Species. Wie viel halte die Wissenschaft sich noch 
von dem würdigen Verf. zu versprechen gehabt, 
da er, ungeachtet eines ziemlich hohen Alters, noch 
vor wenig Jahren rüstig, gesund und in den glück¬ 
lichsten Familienverhältnissen lebte. Schon vor un¬ 
gelähr acht Jahren verbreitete sich in Deutschland 
aus einem englischen Journale vielleicht durch Miss¬ 
verständnis die Nachricht, dass Hr. Dr. Mühlen¬ 
berg gestorben sey, und während der Seesperre 
blieben alle berichtigenden Nachrichten aus. Neuer¬ 
dings aber brachte der geschätzte Philolog Di\ Tic- 
nor aus Neu-York die Nachricht mit, dass vor 
zwey Jahren Mühlenberg noch wohl gewesen, aber 
seitdem gestorben sey. Ewig bleibt dem Verstor¬ 
benen die Liebe seiner Bekannten und Landsleute, 
und die hohe Achtung seiner Freunde und der 
Freunde der Naturwissenschaften. 

Cryptogamische Gewächse, besonders des Fichtel- 

gebirgs. Gesammelt von Heinr. Christian Funk, 

verschiedener naturforschenden Gesellsch. Mitglied. 22stes 

und 2Östes Heft. Leipzig, i8i5. u. 1816., bey 

Joh. Ambrosius Barth. In jedem Hefte 4 Seiten 

Text und 24 Blatter mit Pflanzen - Exempla¬ 

ren in 4. 

Der bescheidene und verdienstvolle Vf. berei¬ 
chert hier die Herbarien seiner Freunde mit vie¬ 
len sein' seltenen Kryptogamen, nämlich im 22sLen 
Heft: Aspidium alpinum, von Salzburg; Phascum 
crispum, muticum;\ Splachnum serratum, auf Kiih- 
dünger, wo man gewöhnlich dieses splachnum fin¬ 
det. Es scheint sehr schnell zu wachsen, und es 
Wäre zu untersuchen, ob es niciit eine planta an- 
nua sey. Grimmia obtusa; diese mit der Sucletica 
sehr nahe verwandte Art scheint ziemlich häufig auf 
den Alpen zu sey 11. R.ec. erhält sie so eben aus der 

Schweiz. Sie findet sich, wie jene, auf Urgebirgen, 
und ist sehr schwer vori jener zu unterscheiden, wenn 
man nicht unfruchtbare Zweige dabey hat, die durch 
folia apice congesta und wenigstens halbzoilige 
Länge sich auszeichnen. Didymodon rigidulus, 
sehr niedrige Exemplare. Dieses Gewächs scheint 
überall sehr selten, und nur auf alpinischen Kalk¬ 
felsen in einiger Menge vorzukommen. Dicranum. 
variuin; das von den Deutschen hierher gezogene 
Synonym bryum rufescens Dikson. ist eine ganz 
verschiedene, nun auch in der Schweiz aufgefun¬ 
dene Art. Der Vf. hat es unter Nr. 24g. als dicr. 
variuin gegeben. Dicranum schreberianum, ein 
gesellig wachsendes Moos , das auf frisch aufge¬ 
worfener Ziegelerde einmal sehr häufig aufschiesst, 
und nach einigen Jahren wieder verschwindet, in¬ 
dem es vom Grase sehr schnell erdrückt wird. Po- 
lytrichum coritrovcrsum; Rec. ist nicht im Stande, 
es von undu/atum specie zu unterscheiden, alle 
von ßridel angegebene Kennzeichen sind wandel¬ 
bar. Bryum alpinum, aus der Gastein im Salz¬ 
burgischen. Dieses sonst nur von den höchsten 
kalten Alpen Scandinaviens und der Schweiz her- 
abgebraehte Gewächs hat man auf niedrigen Stel¬ 
len in wärmern Ländern, z. B. auf den Vogesen 
und in Portugal gefunden, so wüe auch das dicra¬ 
num latifolium, das zuerst die Amerikaner und 
aus Alpen die Schweden schickten, im Oesterrei- 
chischen Littorale in der Ebene vorkommt, ganz 
entgegengesetzt den meisten Alpenpflanzen, die in 
kalten Ländern auf der Ebene, in warmen an der 
Schneegränze wachsen. Bryum pallens, auch zu¬ 
erst in Schweden, nachher häufiger in Deutschlands 
Urgebirgen gefunden. Lemnora vitellina , deci- 
piens; letztere steht besser unter Lecidea. Pelti- 
dea aphthosa; Ramolina pollinaria; Xylorna liche¬ 
noides Decand.; Pucciuia mucronata «.; Rosae; 
Peziza pulchella. Diese Pflanze behält langer als 
alle Gattungsgenossen die Geneigtheit, sich im Feuch¬ 
ten aufzublähen und ihren Kelch zu öffnen. Mo- 
nilia piceae, lusco - olivacea, caespitulo pulvinato, 
filorum articulis oblongis pellucidis Funk. Eine sehr 
häufig vorkommende, schwarze, lädige Masse an 
Tannenästen, die die Naturforscher lange nicht zu 
bestimmen wussten. Erineum pyrinum. 

2Östes Lieft : Polypodium hyperboxeum , von 
den Kärnthnischen Alpen; phascum curvicollum, 
von Wunsiedel; Weissia latifolia Schwaegrich., vom 
erstgefundenen Standort derselben; Grimmia tristi- 
cha; Fissidens exilis', Le.skea paludosa, echt, aber 
zu jung; Hypnum alopecurum, wie es auf Felsen 
vorkommt, und im Wüchse abweichend von dem 
Nordischen, auf thoniger Erde in VYaldungen wach¬ 
sendem, hypnum scorpioides, conferva aegagropila, 
aus Schwedischen Landseen; Purmelia aipolia; Pel- 
tidea canina ; Cenomyce bacillaris y. macilenta, 
Cenom. allotropa y. hybrida; Cenomyce sparassa, 
sehr schön; alectoria sarmentosa; cornicularia la- 
nata; sphaeria pusilla', uredo linearis a. frumenti; 
uredo tremellosa, Strauch; puccinia Circaeae. 
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Homiletische Zeitschrifiten. 

Magazin Jur christliche Prediger. Herausgegeben 

von D. Christoph Friedr. Amnion. Ersten Ban¬ 

des zveytes Stück. Hannover und Leipzig bey 

den Gebrüdern Hahn. 1817. 8. 

ISl ur einer kurzen Angabe von dem Inhalte dieser 
Fortsetzung bedarf es, um ein gültiges Zeugniss 
von der sich gleichbleibenden Reichhaltigkeit und 
Fruchtbarkeit dieser Zeitschrift abzulegen. Zahl 
und Art der Beyträge des ehrwürdigen Herausge¬ 
bers selbst haben daran unläugbar den grössesten 
Antheil. Sie sind apologetisch (Vorwort und Mis- 
cellen) und bestimmt, die Mißdeutungen abzuleh¬ 
nen, welche der vielbesprochne Zusatz des Titels: 
für christliche Prediger erfahren hat, so wie die 
Ansicht vom Christenthum überhaupt zu rechtfer¬ 
tigen , zu welcher er sich für seine Person be¬ 
kenne und welche in dieser Zeitschrift, wenn auch 
nicht herrschen, doch überall ohne Furcht hervor- 
treteu solle. Sie sind literarisch und geben kurze 
Nachricht von 27 der neuesten Schriften aus den 
verschiedenen Fächern der theoretischen und prak¬ 
tischen Theologie. Sie bestätigen ganz das Urtheil, 
mit dem wir die ersle Gabe dieser Art im ersten 
Hefte begleiteten. Der aufmerksamen Beherzigung 
im höchsten Grade würdig sind die Winke, wel¬ 
che bey der Anzeige der Uebersetzuug des N. T. 
durch die Gebrüder van Ess über die gar nicht 
lutherische Fortpflanzung der allgemein anerkann¬ 
ten Unrichtigkeiten der lutherischen Uebersetzung 
bey jeder neuen unveränderten Ausgabe gegeben 
werden; so wie die, ungemein klare Feststellung 
des eigentlichen Differenzpunctes zwischen Ratio¬ 
nalismus und Supernaturalismus in der Anzeige der 
neuesten Schrift des Hirn. Domherrn D. Tittmann 
über das Verhältnis des Christenthums zur, Ent¬ 
wickelung des Menschengeschlechtes, wrelche zur 
Verherrlichung der fünfzigjährigen Amtsjubelfeier 
seines ehrwürdigen Vaters, des Hrn. Kirchenrath 
D. T ittmanu erschien; „Vernunftmässig ist der 
christliche Glaube gewiss; aber es ist ganz etwas 
Anderes, ihn aus der reinen Quelle einer geschicht¬ 
lichen und in ih en lebendigen Wirkungen fort¬ 
dauernden Offenba ung Gottes, oder ihn aus der 

eigenen, leeren und individuellen Vernunft des 
Erster Band. 

Menschen herzuleiten/'' Auch in den homiletischen 
Beyträgen leuchtet diese Ansicht des Herausgebers 
mannichfaltig hindurch und auf recht feierliche 
Weise ausgesprochen ist sie in der treflichen Pre¬ 
digt am Reformationsfeste 1816. nach 1 Joh. 4, i5 
— i5., welche von dem verderblichen Hinneigen 
unsrer Zeit zu einem Christenthum ohne Christus 
spricht; ein solches aber ist nach S. 566. das Chri¬ 
stenthum derer, welche meinen, die Wohlthaten 
des Christenthums erfahren und sie deshalb tren¬ 
nen zu können von dem Glauben an die Person 
Jesu. In gewissem Betrachte hängt mit dieser Idee 
selbst der antiquarische Bey trag des Herausgebers 
zusammen, welcher das Ganze eröffnet: über Chri¬ 
stusköpfe. Ein zwar kurzer Aufsatz, aber höchst 
anziehend durch seine historischen Angaben, durch 
seine Resultate , durch seine anthropologische Be¬ 
nutzung der Bibel und durch sein Zeugniss von 
der wahrhaft bewundernswerthell Belesenheit sei¬ 
nes Urhebers. Von den übrigen homiletischen ßey- 
trägen des Herausgebers zeichnen wir nur die ge¬ 
lungenen Predigten aus: am letzten Busstage 1816. 
über Jesaias 1, 16. 17.: wie wuchtig für uns ein 
gründliches Nachdenken über unsre Sünden zur Zeit 
der öffentlichen Noth sey; über Joh. 5, 3y.: dass 
wir die Bildung unsrer Zeit nicht besser veredeln 
können, als durch ein fleissiges Lesen der heiligen 
Schrift; denn wir finden in ihr die Auswahl himm¬ 
lischer Geistesfrüchte, die wir suchen, die freimü- 
thige Offenbarung der Wahrheit, die wir schätzen, 
den hohen Dichtergeist, der uns anspricht, und die 
mildeste Erleuchtung der Geheimnisse , in denen 
sich unsre Zeit so wohlgefällt. Darum muss man 
sie aber auch als ein himmlisches Buch mit kind¬ 
licher Ehrfurcht, als das geistvollste aller Bücher 
mit weiser Ordnung, als den Inbegriff des leben¬ 
digen Gotteswortes zur eignen Ueberzeuguug, als 
eine persönliche Heilsordnung mit steter Anwen¬ 

dung auf Herz und Leben lesen. — Nicht minder 
dankenswerthe Gaben sind die kurzen Entwürfe über 
einige epistolische Perikopen. Dräse.ke vollendet 
das im 1. Heft mit zw'ey Pred. über des Krieges 
Wesen und Greuel angelegte Kleeblatt durch einen 
vortrefflichen Vortrag über des Krieges Würde, in 
welchem dem Rec. nur die Krongüter des Men¬ 
schenlebens (die Menschenwürde und der Meuschen- 
werth) unangenehm auffielen, so wrie er ihm die 
Behauptung S. 5y5. nicht zugeben kann, dass vor 
allen Ehrenbetten auf Erden die Stätte, wo solche 
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„Treffliche (Soldaten mit edler Gesinnung) ihren 
Geist aushauchen, ein Bett der Ehre genannt wer¬ 
den mag.“ So gut als andere gewiss, aber mehr 
als andere und vor andern allen, nimmermehr. 
Bi •escius und Biederstedt gaben diesmal jeder eine 
Frühlingspredigt; jener um in Leiden zu beruhi¬ 
gen durch Hinweisungen auf die Art, wie sich Gott 
im Fruhlinge offenbare; dieser um den Auferste¬ 
hungstag Jesu mit einem Frühlingstage zu verglei¬ 
chen und ihn als einen Frühlingstag für die Reli¬ 
gion darzustellen. Des letzten Frühling hat mehr 
Blumen, der des ersten mehr Waizensaat. Auch 
Naturpredigt, und wohl gerathen, aber beglich nur 
kaum für einen unter tausend Brüdein von unmit¬ 
telbarer Brauchbarkeit, ist Frischens Vortrag von 
der Verherrlichung Gottes durch den Bergbau. — 
Herr Martyni Fagunci, von dem wir schon in 
den Tzschii nerschen Memorabilien sehr sc. alzens- 
werthe Bemerkungen über ausländische Kanzelbe 
redsamkeit und Uebersetzungen von Erzeugnissen 
dei selben erhielten, erscheint diesmal mit einer 
eignen homiletischen Ai beit, mit einer Predigt über 
die Epistel Rom. 12, 17—21.: wie der Christ das 
Böse mit Gutem überwinde, welche unter andern 
die durch Salzmann vorzüglich eine Zeit lang sehr 
in Aufnahme gekommene Einrichtung hat, dass die 
Gemeinde jeden der 4 I'heile mit einem gesungnen 
Liederverse endiget. — Hr. von Kctlm, Predigei-zu 
Betmar im Braunschweigischen, begegnet dem" Rec. 
hier zum erstenmale, und allerdings in guter Ge¬ 
sellschaft: denn in seiner Nähe erscheint auch 
Löfflers Amts-Nachfolger, Hr. D. B/etschneider 
mit einer am Reformationsfest 1816. gehaltenen 
Ordinationsrede, die seiner und der Stelle würdig 
ist, an der er sie sprach. — Von den beyden 
Bey trägen des Hrn. Archidiak. Döhner in Zwickau 
hält Rec. die Rede am Sarge der ermordeten 84jäh- 
rigen Frau für weit gelungener, als die Eidesver¬ 
warnung; nur ist sie gar zu casual, so wie die 
kleine Rede von Thienemann am Grabe der klei¬ 
nen Concordia. — Rec. sieht nicht eigentlich, wie 
sich ßeyträge dieser Art für den Zweck des Ma¬ 
gazins eignen! Weit rechtmässiger nehmen die 
Herrn Trautschold und Gittermann mit ihren poe¬ 
tischen Beiträgen zur Liturgie ihre Stellen ein; 
zumal da sie selbst von einer strengen Kritik für 
nichts weniger als mislungen erklärt werden dürfen. 

Jüdische Asketik. 

Selima’s Stunden der Weihe, eine moralisch-reli¬ 

giöse Schrift für Gebildete des weiblichen Ge¬ 

schlechts. Von G. Salomon, Lehrer an der Her¬ 

zoglichen Franzschule in De«sau. Leipzig bey Schmidt 

1816. 552 S. 8. 

Juuy. 

Für die Gebildeten unter den frommen Chri¬ 
stinnen ist von sehr namhaften Schriftstellern ihres 
eignen Glaubens in der neuesten Zeit so reichlich 
gesorgt worden, dass es einen jüdischen Asketen 
gar nicht befremden darf, wenn er mit seinen An¬ 
erbietungen bey ihnen keinen Eingang findet, ob 
sie gleich Wissen, dass unser Herr nicht gekommen 
sey, das Gesetz und die Propheten aufzulösen, son¬ 
dern zu erfüllen. Unser G• eiling hat namentlich 
in der zweyten Hälfte seiner biblischen Frauen 
eine Gallene der Jüdinnen des alten Bundes auf¬ 
gestellt, wie man sie von einem Schriftsteller ihres 
Saamens in langer Zeit noch nicht erwai ten durfte. 
Die genannte Schrift kann daher nur als eiue in 
der jüdischen Literatur nicht ganz unbedeutende 
Erscheinung von uns angezeigt werden. Sie ist das 
auf der einen Seite deshalb, weil sie als ein Zei¬ 
chen der Zeit in Ansehung der moralisch-religiö¬ 
sen Cultur bey dein weiblichen Geschlechte der 
Israeliten betrachtet werden darf. Hört man des 
Verls, ziemlich bittre Aeusserungen im Vorberich¬ 
te, so muss es um dieses in den Kreisen der Vor¬ 
nehmen, d. h. der Reichen, sehr betrübt aussebeu; 
einige hatten bey der Aufforderung zur Subscri- 
ptiou auf des Verls. Schrift geantwortet, sie könn¬ 
ten unmöglich Interesse für ein Buch haben, des¬ 
sen Lectüre für sie ein Rückschritt seyn würde. 
Ueberhaupt, gesteht der Verf., habe Selima viel 
Nolh gehabt, ehe sich die uöthigeu Tbeilnehmer 
au ihrer Ausstattung gefunden hätten. Auf der 
andern Seite dient diese Schrift, um zu einem Ur- 
theile über den Geist zu leiten, in welchem die 
Frommen unter den Jüdinnen von teil Schrift¬ 
stellern genährt seyn wollen. Es ist ein, unserm 
Geschmacke schwerlich zusagendes, Gemisch von 
Orientalismus und Occidentalismus; und den christ¬ 
lichen Leser können die, selbst .durch die frommen 
Ausdrücke eines reinen .mosaischen Glaubens sich 
liier und da durchdringenden Aeusserungen der jü¬ 
dischen Nationalität unmöglich wohl thun. 

Die Schrift besteht aus zwey Abtheilungen, wo¬ 
von die erste in 11 Abschnitten sich über allgemei¬ 
nere Gegenstände der Religions - und Sittenlehre 
verbreitet. Die einzelnen Abschnitte sind, um an¬ 
ziehender zu seyn, an den Faden einer Familien¬ 
geschichte geknüpft, und in Parabeln, Dialogen, 
Monologen Aulsätze eingekleidet. Sie enthalten 
recht gute Gedanken, aber es fehlt auch nicht an 
sehr schiefen und unhaltbaren. Was namentlich 
Selima’s Mutter , Debora, in einer schönen Früh- 
lingsnaeht über die Würde des Menschen sagt, 
und mit Stellen aus Klopstock, Tiedge u. a. belegt 
(die Frau muss ein herrliches Gedächtniss gehabt 
haben), ist in der Thal auch für eine solche Frau 
doch zu ärmlich, ln den Abschnitten über Tod 
und Unsterblichkeit kann Selima mit allem guten 
Willen die Armuth des Mosaismus au Erhebung 
und Trost nicht verbergen. 
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Die zweyte Abtheilung steht in näherer Be¬ 
ziehung auf das dem jüdischen öffentlichen und 
häuslichen Gottesdienste Eigenthümliche; es ist zu 
wünschen, dass Seli/na’s Art, die Schicksale wie 
die Gebräuche ihrer Glaubensgenossen zu betrach¬ 
ten und zu beobachten, sich recht vielen ihrer 
Schwestern mittheilen möge. 

Unter den Schriftstellern aus Gliedern seines 

Volkes gebührt unläugbar dem Verf. eine ehren¬ 
volle Stelle: seine Ansichten , seine geausserten 
Gesinnungen, seine Kenntnisse und seine nicht ge¬ 
meine Gewandtheit im Gebrauche der deutschen 
Sprache geben ihm darauf gegründete Ansprüche. 

Predigten. 

Nicodemus oder die Lehre Jesu vom geistigen Got¬ 

tesreiche. Predigten von Georg Gessner, Pfarrer 

am Frauenmünster in Zürch. ZÜl’ch, bey Orell, Fiissli 

u. Comp. i8i4. S. XXIV u. 34o. (i Thl. 12 Gr.) 

Wenn der Herr Verf. in der Vorrede selbst 
gesteht, dass ihm die erforderliche Müsse gefehlt 
habe, um in diesen Predigten etwas vollendetes zu 
liefern, so urtheilt er ganz richtig, dass kunstlose 
Einfachheit und die Sprache des Herzens oft mehr 
Eindruck mache, als ein hoher Flug von Bered¬ 
samkeit. Nur freylich darf es an Deutlichkeit und 
Bestimmtheit der Begriffe, so wie an Kralt der Be¬ 
weise nicht fehlen. Die vorliegenden Predigten 
sind über das bekannte Gespräch .loh. III, 1 — 21. 
gehalten. Voraus geht eiue Einleitung, die sich 
über das Gespiäch selbst und über den Geist über¬ 
haupt verbreitet, der sich in den Schriften des 
Apostels Johannes findet. „Man meint, heisst es 
hier, dem Apostel Johannes zugestanden zu haben, 
was ihm eigenthiimlich sey und unter den Apo¬ 
steln ihn vorzüglich auszeichne, wenn man seinen 
sanlten liebevollen Sinn anerkannte, der am besten 
und reinsten die Lehre der Menschen-und Bruder¬ 
liebe von unseren Herrn auffassle. Je genauer wir 
aber seine Schriften erforschen, desto mehr wird 
es uns auflallen, dass er, wenn ich so sagen mag, 
eben so tief in den Geist als in das Herz unsers 
Herrn eindrang.“ Statt diesen Punct, der die Auf¬ 
merksamkeit des Lesers erregt, weiter auszuführen 
und zu beweisen, begnügt er sich im Allgemeinen 
zn behaupten, die andern Apostel wären oft in den 
Pall gekommen, gewisse Wahrheiten vorzüglich 
herauszuheben, was denn Anlass zu jener Ueber- 
treibung auf Kosten anderer Haupllehren gegeben 
hätte. Der Grund läge darin, dass sie auf einzelne 
Menschen oder Meinungen unter den Christen, au 

die sie sich wandten, hätten Rücksicht nehmen müs- 

j uny. 

sen, um ihnen dies oder jenes auffallend stark zu 
sagen, weil sie es gerade bedurften. Wenn eine 
andere W ahrheit vielleicht weniger bezweifelt oder 
bestritten wurde, so hätten sie auch nicht nöthig 
gehabt, darauf einen so starken Nachdruck zu le¬ 
gen (S.XXL). Hingegen Johannes stelle unter den 
Schriftstellern des N. Testaments die Leine Jesu 
am allumfassendsten dar, und lasse kaum dem Mis- 
verstande Raum übrig, der die eine W ahrheit auf 
Kosten der andern hervorziehe. (Man könnte hier 
ein wenden: hatte denn nicht auch Johannes, wie 
die übrigen Schriftsteller des N. Testaments be¬ 
sondere Meinungen, die zu seiner Zeit unter den 
Christen herrschend waren, zu bekämpfen? Hatte 
er nicht nach 20, 5o. 5i. die besondere Absicht, 
den Glauben zu begründen, dass Jesus der verheis- 
sene Christus sey ?) In dem Gespräche Jesu mit 
Nicodemus, meint der Verf. weiter, hätte Johannes 
die Hauptlehren des Christenthums, die so oft ein¬ 
ander unrichtig eutgegengestellt werden , in ihrer 
schönen Vereinigung darstellen wollen. Doch wir 
wenden uns zu den Pr edigten selbsi, die bey allem 
Herzlichen und Schönen doch viel Dunkles und 
Unbestimmtes enthalten. Gleich die erste Predigt 
behandelt den Hauptgedanken : Jesus ist ein Leh¬ 
rer von Gott gekommen, 1) ein W ort von der 
Veranlassung und dem Zwecke dieses Gesprächs, 
2) dann lasset uns näher auf die Wahrheit und 
ihre Beweise achten. Abgesehen, dass der erste 
Theil gar nicht zum Thema sondern in den Ein¬ 
gang gehört, so ist irr dem zweyten immer kein 
klarer Begriff aufgestellt, was es heisst: Jesus ist 
ein Lehrer von Gott gekommen. So ist es dem 
Rec. auch in der zweyten Predigt bey aller Erklä¬ 
rung nicht recht deutlich geworden (wo der Verf. 
beweisen will, dass die Geburt von oben ein noth- 
wendiges Erforderniss zum Reiche Gottes sey), was 
nun eigentlich die Geburt von oben sey. Die Pi’o- 
vincialismeri: allervorderst, anderst u. s. w. hät¬ 
ten billig vermieden werden sollen. 

Kleine Schriften.] 

Jena. Zum W^eihnachfsfest des vorigen Jahres 
hat Hr. Kirchenrath D. S. hott folgendes Programm 
bekannt gemacht: cle Joanne apostolo doctrinae 
sucte novitatem pariter ac vetustatem vindicante 
(Epist. I. c. 2. v. 7 — 15. 20 S. in '*.). Im Ein¬ 
gänge sind einige allgemeine Bemerkungen über die 
Schreibart des Apostels Johannes vorgetragen, die 
bey aller anscheinenden Leichtigkeit und Fasslich¬ 
keit des Vortrags doch manche Schwierigkeiten hat, 
welche aus der Eigentümlichkeit derselben ent¬ 
springen, und nur durch genaue Aufmerksamkeit 

auf den Zusammenhang der Rede, auf die Begriffe 
und Gedanken, die dem Johannes vornemlich ge- 

\ 
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läufig waren, auf den Parallelismus und auf ähn¬ 
liche Stellen gehoben werden können. Diess wird 
durch die Stelle, die auf dem Titel angegeben ist, 
bewährt. Der Apostel erklärt selbst was er unter 
der tvroh) naXcuu verstehe, nemlich die ganze mit 
der Lehre Christi und der /.postel übereinstim¬ 
mende Belehrung über die Gemeinschaft mit Gott 
und Christus, über die Nothwendigkeit, das Laster 
zu meiden, die Nachahmung der Tugend Christi 
und die christliche Liebe, welche den Lesern, seit 
sie Christen geworden (an’ aQ^ijg') bekannt waren, 
im Gegensatz gegen die neue Lehre der Irrlehrer. 
Sie konnte aber auch andererseits als neu ange¬ 
sehen werden, nä\iv erklärt Hr. S. rursus, vicis- 
sim. Eine früher in der lateinischen Uebersetzung 
des Neuen Testam. befolgte Erklärung der Worte, 
o igiv db]0(g etc. verwirft der Hr. Verf. jetzt, so 
wie manche andere Erklärungsversuche , und fasst 
jetzt den Sinn so: auf der andern Seite schreibe 
ich euch als eine neue Lehre eben das was untrüg¬ 
lich und wahr (als Wahrheit) in Christo ist und 
in euch selbst, in euren Herzen, d. i. was Christus 
(der Untrügliche) für wahr hält und ihr selbst, so 
lange ihr Christen seyd , als Wahrheit anerkannt 
habt. So behalten die einzelnen Worte (vornem- 
lich tv) ihre gewöhnliche Bedeutung und der Sinn 
ist der Stelle angemessen und nicht erkünstelt. 
JSleu konnte jene oben angeführte Lehre genannt 
werden , in sofern sie ein neues Licht verbreitet, 
eine neue Gemüthsstimmung erzeugt hatte, und neu 
wurde sie genannt, damit nicht mancher sich durch 
die Irrlehrer, welche die Neuheit ihrer Lehre prie¬ 
sen, veiführen lasse. Im 12. V. ist die Bedeutung 
der Partikel otl zweifelhaft. Der Hr. Verf. hält 
sie hier nicht für CausaIpartikel, aus Gründen, die 
aus dem Zusammenhang der ganzen Stelle genom¬ 
men sind und urtheilt vielmehr, „voculam oti v. 
12. i5. i4. iis, quae et hoc tempore scribat et olim 
scripserit, indicandis inservire.“ tov an dpyrjg erklärt 
er nicht von dem, der vom Anfang an verkündigt 
wurde, sondern dem, der von Anfang aller Dinge 
als loyog vorhanden war, und nartQsg sind ihm über¬ 
haupt die bejahrtem Christen , sie mögen ehemals 
Juden oder Heiden gewesen seyn. Ziegler's tropi¬ 
sche Erklärung dieses und der Wörter veäviatoi, 
naidia verwirft er, wenn gleich naidia nicht Kinder, 
sondern überhaupt Jünglinge, jüngere Christen sind, 
daher sie auch V. i4. nicht erwähnt werden. Das 
tyguipa wird, mit Andern, auf das Evangelium be¬ 
zogen. Am Schlüsse ist noch eine neue lateinische 
Uebersetzung der ganzen Stelle beygefügt. 

D. Martin LutheCs Gedanken über Schulen und 

Schulwesen aus seinen Schriften gesammelt; ein 

Beitrag zur Feier des dritten Jubelfestes der pro- 

Juny. 

testantischen Kirchen und Schulen. Erste Ab¬ 

theilung, womit zu dem am 18. Apr. zu halten¬ 

den Redeactus — einladet Christian Ernst Au¬ 

gust Grobei, Rector der Kreuzschule. Dresden 1317. 

gedruckt bey Meinhold und Söhnen. 62 S. in 8. 

Da in unserm Vaterlande zufolge eines höch¬ 
sten Rescripts am zweyten Tage des Jubelfestes 
vornemlich auch der wohlthätige Einfluss der Re¬ 
formation auf das Schulwesen in Betrachtung ge¬ 
zogen und dankbar gefeyert werden soll, so war es 
gewiss einsehr verdienstliches Unternehmen, dass 
der Hr. Rector in seinem ersten Programm eine 
solche Sammlung auserlesener Stellen in Luthers 
Schriften, das Schulwesen angehend, mittheilte. 
Sie betreffen in dieser Abtheilung die Beschaffen¬ 
heit. der Schulen vor der Reformation, wovon auch 
in der Einleitung gesprochen wird , den Werth 
guter Schulen, die Pflichten der Obrigkeit, in An¬ 
sehung der Schulen, die Ermahnungen an die Pre¬ 
diger über die Schulen zu halten u. an die Eltern, 
ihre Kinder in die Schulen zu schicken und die 
Würde des Schulamtes überhaupt , und verdienen 
recht sehr gelesen und beherzigt zu werden. (Wir 
erinnern hier an eine früher erschienene ähnliche 
obgleich weniger vollständige Schrift: Luthers Pä¬ 
dagogik oder Gedanken über Erziehung und Schul¬ 
wesen, aus Luthers Schriften. Berlin 1792. M. s. 
auch Petri Uebersicht der pädagogischen Literatur 
2. ß. 1. H. und Schwarz Geschichte der Erziehung 
II, 260. Niemeyer Grundsätze der Erziehung 111, 
521.) 

Zu den im vorigen Jahre auf dem Görlitzer 
Gymnasium gehaltenen Schulreden hat der Herr 
Rector D. Carl Gottlieb Anton mit einem Pro¬ 
gramm eingeladen , das eine Fortsetzung zweyer 
bereits angezeigten enthält und eben so gelehrt ge¬ 
arbeitet ist: Cornparationis librorum saerorum V. 
F. et scriptorum graecorum latinorumcjue eura in 
finem inslitutae, ut similitudo, quae inter utrosque 
deprehenditur, clarius appareat, Pars III. 12 S. 4. 
Im 2ten Stücke war eine Vergleichung der griech. 
Nachrichten von der lphigenia mit der hebräischen 
von Jephthas Tochter, Isaak und Elias angestellt 
worden; jetzt werden noch Polyxena, die Töchter 
des Erechtheus, die des Hyacinthus und andere in 
den griech. Mythen vorkommende Frauenzimmer, 
die aufgeopfert wurden oder sich aufopferten, er¬ 
wähnt, auch Hippolylus mit Joseph, Jakobs Sohn, 
verglichen. Diess führt zu manchen einzelnen lehr¬ 
reichen Bemes kungen, die theils die Sprache, theils 
die Sache, theils die Quellen und Ursachen der 
Aelinlichkeit solcher Nachrichten angehen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 18* des Juny. 1817. 

Gebu’rtshülfe. 

Memoire pratique sur le forceps, par Mr. R. P. 

Flammant, Prof, de clinique externe et d’accouch. a 

la faculte de Med. de l’Acad. de Strasbourg. Merabr. de 

plus. soc. sav. — Strasbourg cliez Levrault 1816. 

8. 120 S. (mit Abbildung von der Zange des 

Verfassers.) 

Ueber die Anwendung künstlicher Hülfe, nament¬ 
lich der Geburtszange bey schwierigen Entbindun¬ 
gen sind seit längerer Zeit häufige Streitigkeiten 
dem öffentlichen Urtheil unterworfen worden, und 
namentlich in Deutschland, wo zwei berühmte Schu¬ 
len in dieser Hinsicht so ganz entgegengesetzter 
Meinung sind, werden dieselben noch so lange 
die genügende Entscheidung vergebens erwarten, 
bis eine die grossen Forderungen beyder Theile 
herabstimmende Vermittelung wirklich zu Stande 
gekommen ist, eine Vermittelung, welche man bis 
jetzt nur von einigen Seiten versucht, aber noch 
keinesweges wirklich bewirkt hat. Demungeachtet 
ist einem so wichtigen Gegenstände häufige öffent¬ 
liche Anregung zu wünschen, und demzufolge das 
Verdienstliche eine)' hierauf abzweckenden Arbeit des 
H. R. Schmitt bereits auch in diesen Blättern mit 
gebührendem Dank anerkannt worden. Auch vor¬ 
liegende Schrift, da sie vorzüglich über Nutzen oder 
Schaden der Geburtszange entscheiden soll, wollten 
wir, als in diesem Kreis gehörig, nicht mit Still¬ 
schweigen übergehen, obwohl sie weder ihrem Ge¬ 
halt, noch ihrer vollen Beziehung nach der zuvor 
erwähnten gleich gestellt zu weiden verdient. 

Erste Veranlassung zur Entwertung einiger Auf¬ 
sätze über Gebrauch und Nutzen der Geburtszange 
gab dem Verfasser eine zu Toulouse gegebene 
Preisfrage, die Vollendung gegenwärtiger Schrift 
aber wurde herbey geführt durch den 1810 erfolg¬ 
ten Tod Baudelocques, um dessen Stelle der Verf. 
sich (obwohl vergebens) bewarb. — Wir erhalten 
in dieser Arbeit nach Angabe des Verf. die Re¬ 
sultate einer mein’ als dpeyssigjährigen Praxis, und 
dürften sonach wohl etwas vorzügliches erwarten, 
wenn die Jahre immer die Erfahrung gäben, was 
indess schon Zimmerrnctnn läugnet. Das Memoire 
umfasst theils Untersuchungen über Becken und 

Erster Band. 

Kindeskopf, theils Betrachtungen über die Constru- 
ction der Zange und die Regeln für ihren Gebrauch, 
u. beschliesst dann mit 5i Observations (welchen wir 
den französischen Namen lassen, da sie weder 
wahre ruhige Beobachtungen, noch Geburtsgeschich¬ 
ten genannt zu werden verdienen). Wir gehen das 
Wesentlichste kürzlich durch: 

Was zunächst die Untersuchungen über Becken, 
und Kindeskopf betrifft, so sind sie von der Art, 
dass Rec. kein nur einigermaassen erträgliches Lehr¬ 
buch der Entbindungskunst kennt, wo sie nicht 
vollständiger und richtiger anzutreffen wären, zu 
geschweigen, dass unter den Kopfflächen gerade 
die wichtigste, die Hinterhauptsfläche, nicht einmal 
einer besondern Betrachtung unterworfen ist. Noch 
oberflächlicher ist, was ferner über Geburtsarbeit 
(Parturition) und Entbindung (Accouchement) ge¬ 
sagt wird. Obwohl diejenigen, welche neuerlich 
Zusammendrückung des Kindeskopfes unter der Ge¬ 
burt als für die Erhaltung des Kindes höchst nötiiig 
gepriesen haben, sich freuen werden, auch Hrn. F. 
behaupten zu hören, dass nothwendig der Fötus 
während einiger Stunden starker Zusammen 'rü- 
ckung bedürfe, um durch momentane Aufhebung 
seiner frühem Functionen, (welcher? sogar die 
Gliederbewegung ist ja oft während der Geburt 
bemerkbar) zu den neuen nach der Geburt begin¬ 
nenden geschickt zu werden. — Des Verf. Einthei- 
lung der Geburtsperioden ist folgende: l. Per. der 
Kopf verweilt über dem Becken und tritt in den 
Eingang. 2. Per. der Kopf tritt ins kleine Becken 
und dreht sich in den geraden Durchmesser (nach 
des Verf. Ansicht durch Coritraction der beym 
Stande iin schiefen Durchmesser gedrückten Be- 
ckenmuskeln, nämlich des pyriformis und oblurator 
internus!!) 5. Per-, von da bis zur beendeten Ge¬ 
burt des Kindes. 4. Per. Geburt der Nachgeburt. 
— Kindeslagen nimmt er folgende an : i) vorlie¬ 
gender Kopf, 2) vorliegender Sleiss mit ein oder 
zwey Füssen, 5) Bauch- oder Brustlage, 4) Rücken¬ 
lage, 5) 6) Seitenlagen. Unterarten hat die erste 
und zweyte Lage acht, die dritte bis sechste vier, 
er zählt folglich im Ganzen 52 Lagen. Der Verf. 
kommt nun zur Zange selbst, und fangt hier mit 
der Behauptung an, dass der Kopf häufig, auch 
noch beweglich im grossen Becken stehend, mit 
der Zange gefasst und herabgeführt werden könne 
und müsse. Eine Regel, die Rec. auf keine Weise 
billigen kann, da ihn vielfache genaue Beobach- 
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tungen überzeugt haben, dass der längere bewegli¬ 
che Stand des Kopfes im grossen Becken bey wei¬ 
tem am häufigsten, vom Schief stände desselben 
abhänge, dass daher die Indication hier nur auf Be¬ 
seitigung dieses Schiefstandes durch Fortwirken des 
Uterus selbst, so wie durch passende Lage u. s. w. 
gestellt seyn könne. In den meisten Fällen wird durch 
ein solches Verfahren der Kopf nach u. nach in den 
Beckeneingang geleitet werden, wo er dann, wenn 
es noch nöthig ist, mit der Zange sehr gut zu fassen 
seyn wird, dahingegen er im grossen Becken ste¬ 
hend, nicht nur schwerer gefasst, sondern auch ge¬ 
wöhnlich am Becken und durch die Kraft der 
Zange bedeutend gequetscht wird. Indiciren hinge¬ 
gen andere Zufälle während des beweglichen hohen 
Ivopfstandes eine schleunige Entbindung, so ist nach 
des Rec. Dafürhalten einzig die Wendung auf die 
Busse angezeigt, und im Ganzen darf man wohl 
mit Sicherheit annehmen, dass fast alle unnöthigen 
oder unglücklichen Zangenentbindungen davon ab- 
hängen, dass man eines Theils nicht Geduld genug 
hatte, das Herableiten des Kopfes ins kleine Be¬ 
cken abzuwarten, theils den Schiefstand des Kopfs 
nicht achtend , das Missverhältnis zwischen Kop.f- 
l'o rm und Becken durch Gewalt überwinden wollte 
(wozu sich in den angefügten Observations Be¬ 
lege finden). Diess der Grund, warum wir etwas 
länger hierbey vei weilten. — Der Verf. an seiner 
Behauptung festhaltend, construirt sogar seine Zange 
darnach, indem er den Zangenlölfeln eine Länge 
gibt, welche durch Beckeni.öhe (4-|—5 Zoll) und 
grösste Kopflänge (5£ Zoll) bestimmt wird, also 

— io Zoll betiägt. — Die Form der Zange kommt 
übrigens mit der der Levretsclieii ziemlich überein, 
und ausser den Fehlern, welche sie demnach mit 
dieser theilt, ist sie noch auf der dem Kindeskopfe 
zugekehrten Fläche der Löffel in viele feine Quer- 
furchen geschliffen, welches wir durchaus verwerf¬ 
lich finden. — Ferner spricht der Verf. von der 
möglichen Zusammendrückung des Kmdeskoples, 
welche er allerdin s nicht hoch anschlägt, auf welche 
wir jedoch lieber gar nicht rechnen mögen, da 
durch das Zusammendrucken von der Seite, die in 
die Conjugata (als den misslichsten Durchmesser) 
fallende Kopfgegend eher vergrössert, als verklei¬ 
nert weiden muss. — Auch wird schwerlich ein 
Geburtshelier dem Verf. zugeben, dass he}7 einer 
Conjugata von drey Zoll das Kind gewöhnlich mit¬ 
tels der Zange lebend, und nurv bey Zoll ge¬ 
wöhnlich, aber auch noch mittels der .Zange todt 
zur Welt gefördert werden könne. — Auch die 

.S. oo gegebene Regel, einen eingekeilten Kopf 
erst mittels der Zange zurück zu stossen, und ihm 
dann eine günstige Richtung zu geben, lässt die 
lianzösische Geburtshülfe in keinem vortheilhalten 
Lichte erscheinen. — 

Was nun die Regeln bey der Zangenoperalion 
selbst betrifft, s»> findet man darüber theils nicht 
einmal das Bekannte vollständig, theiis hinwiederum 
eine ermüdende und ganz unnolhige Weitschwei¬ 

figkeit bey Beschreibung der verschiedenen Anle¬ 
gung der Zange nach dem verschiedenen Stande 
des Kopfs. Namentlich erscheint übrigens das vor¬ 
geschriebene Einbringen der ganzen Hand zum Be¬ 
huf der Einführung der Zange als fehlerhaft, und 
das Schmerzhafte der Operation nicht wenig ver¬ 
mehrend. — Wie flüchtig und unzulänglich end¬ 
lich die angefügten Beobachtungen künstlicher Ge¬ 
burten selbst sind, wird sich ergeben, wenn wir 
erwähnen, dass viele dieser Geschichten nur etwa 
6 bis 12 oder 16 Zeilen betragen. Kurz wir glau¬ 
ben, dass das Erwähnte hinreichender BeUg dajür 
seyn werde, dass der Verf. durch die von ihm ge¬ 
gebnen Regeln zum Gebrauch der Geburtszange, sei¬ 
nen Endzweck, die Wohlthätigkeit und Nützlich¬ 
keit desselben darzuthun, so wenig erreicht habe, 
dass vielmehr diejenigen, welche neuerdings in der 
Geburtshülfe auch die unschädliche nnd behutsame 
Kunsthülfe verschmähen, in seiner Abhandlung 
neue Waffen gegen die Andersmeinenden vorfiu- 
den könnten, und dass sonach von ihm die zu 
wünschende Vermittelung zwischen Natur und 
Kunst mehr gehindert als gefördert worden sey. 

Pathologie. 

Prolegomena in embryonis humani pathologiam. 

Disquisitio pbysiologico - pathologica, quam eru- 

ditorum examini subjicit. auctor Dr. Fr. Ed. Oeh- 

ler. Li, siae in ßibliopola (Bibliopolio) Vossii. 

•±8. S. (ohne Jahrzahl.) 

Rec. pflegte seil einigen Jahren bey Lehrvor¬ 
trägen über Kinderkrankheiten immer einen be- 
sondern Abschnitt den krankhaften Zuständen des 
Fötus zu widmen, und hat iiberdiess Gelegenheit 
gehabt, selbst eine Reihe nicht uninteressanter 
Beobachtungen über diese Gegenstände zu snmraelö. 
Eine besondere Abhandlung der Pathologie des Em¬ 
bryo musste ei» daher mit V orliebe zur Hand neh¬ 
men , obwohl er davon, als von der ersten Probe¬ 
arbeit eines Promoti, nicht eben besondere Erwar¬ 
tungen zu hegen sich berechtigt 'glaubte. In Wahr¬ 
heit ist dann auch der Wille, diesen Gegenstand 
als neue gevvissermaassen in sich geschlossne Disci- 
plin abzuhandeln, weit mehr, als die Ausführung 
zu loben; an welcher letztem wir besonders tadeln 
müssen, dass der eigentlichen Pathologie des Em¬ 
bryo von den 48 Seiten des Ganzen nur sechs Sei¬ 
ten gewidmet, die übrigen aber mit Dingen ange- 
fullt sind, welche nur als Prämissen gelten kön¬ 
nen. Dahin ist zuvörderst die von ,S. li bis 25 
abgehandelte Physiologie des Embryo zu rechnen, 
bey welcher wir übrigens das iurare in verba ma- 
gisiri dem V erf. nicht zum Vorwurf machen wol¬ 
len; vorzüglich aber die Pathologie der Eyerstöcke, 
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welche uns liier keinesweges am Ort * zu seyn 
scheint, — Von krankhaften Zuständen des Era- 
bryo’s gibt der Verf. ausser den Missbildungen 
und fehlerhaften Lagen (welche doch wohl nur in 
Beziehung auf Geburt krankhaft zu nennen sind), 
folgende von ihm selbst beobachtete an: i) Ver¬ 
härtung der Geki ösdriisen 5 2) ein blasenartiges 
Exanthem; 5) lymphatische Concremente im Blut; 
4) Ausdehnung der Ureteren und Verhärtung der 
Bla se. Durch genaue Beobachtung und Mittheilung 
dieser einzelnen Fälle würde sich der Verf. olfenbar 
ein grösseres Verdienst als durch die liier in iibelem 
Latein gegebenen unzulänglichen allgemeinen Refle¬ 
xionen erworben haben. — Doch möge er das Ver¬ 
säumte nachholen und bey reifem Ansichten den 
Gegenstand von neuem bearbeiten! Möge er be¬ 
sonders den auf der letzten Seite geäusserten Ge¬ 
danken, dass die Krankheiten des Fötus vorzüglich 
als Krankheiten der reproductiven Systeme erschei¬ 
nen müssten, festhalten, weiter ausführen, und alle 
die Ausbeute davon erlangen, welche sich aus 
dieser von uns schon längere Zeit der Bearbeitung 
dieses Gegenstandes zum Grunde gelegten Idee 
ziehen lasst! — « 

Physik. 

Lehrbuch der Physik von Friedr. Kries, fProfessor 

am Gymnasium zu Gotha. Zweyte neu bearbeitete 

und verbesserte Auflage, mit 09 Holzschnitten. 

Jena bey Fr. Fromman 1816. 8. 007 S. 

Die erste Auflage dieses empfehlungswerthen 
Lehrbuchs erschien 1806. Seitdem sind in der 
Physik so viel neue Fortschritte gemacht, dass in 
einer zweyten Auflage, die 18j 6 erschien, eine ziem¬ 
liche Menge Zusätze und Aenderungen noth wendig 
wurden. Diese sind denn auch in dem gegenwärti¬ 
gen Buche sorgfältig gehörigen Orts angebracht. 
Die natürliche und gule Ordnung der Materien 
ist dabey unverändert geblieben, auch sind durch 
die Einschaltungen die Nummern dei' Paragraphen 
nicht geändert, sondern ciie neu hinzugekommenen 
mit kleinen Buchstaben bey der Nummer der vor¬ 
hergehenden bezeichnet. Ein vollständiges Regi¬ 
ster vermehrt die Brauchbarkeit des Buchs. 

Apothekerkunst. 

Handbuch der Pharmacie nach den neuesten Er— 

fahl ungen, besonders für jüngere Pharmaceuten 

entw 01 feil von Dr. E. YV, Juch, K, bayer. ordeuil. 

Professor der naturhistorischeu Studien in Augsburg. Nebst 

einem Anhänge über elegante Pharmacie. Nürn- 
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berg 1S17. In der Steinsclien Buchhandlung. 

553. S. VIII Vorrede. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Der Zweck uud das Ziel des gegenwärtigen 

Werkes ist, laut der Vorrede, die Erreichung ei¬ 
ner systematischen Uebersicht der pharniaceutischen 
Wissenschaft, vorzüglich für eben der Lehre ent¬ 
nommene Pharmaceuten. Man wird dem Verf. 
Recht geben, dass eine solche desto nützlicher sey, 
je grösser die Schwierigkeiten, mit welchen ihre 
Abschliessung kämpfen muss, und die aus dem 
Vielartigen der Pharmacie resultiren. Diese zu 
erreichen bringt der Verf. seinen Stolf in eine Ein¬ 
leitung und drey Abschnitte, deren erster den Be¬ 
griff der Pharmacie als Kunst und Wissenschaft 
und ihren Inhalt erläutert; das Arzneymittel als 
solches uud seine mögliche Benutzung zum Nah¬ 
rungsmittel oder Gift, so wie die einfachen und 
zusammengesetzten Mittel, die Stelle, welche die 
Apolhekerkunst in der Arzney Wissenschaft. ein- 
nimmt, ihre Hilfswissenschaften, nebst den Haupt- 
puncten der Geschichte aufstellt. Es folgt das We¬ 
sen einer Apotheke und die Verrichtungen in der¬ 
selben, getheilt in mechanische und chemische, und 
ohne weitere Erklärung dieser Begriffe, ein Regi¬ 
ster der erstem. Der erste ^Abschnitt ist der für 
den Apotheker nöthigen Naturgeschichte gewidmet. 
Eine fassliche Ansicht des Sexualsystems der Pflan¬ 
zen nebst der nöthigsten deutschen Terminologie 
der Blumen und Früchte (ungern vermisst Reo. die 
lateinische, zumal da der Verf. höhere Bildung be¬ 
zwecken will) finden sich hier; diesen folgt eine 
bis auf das Trocknen der Kräuter zweckmässige 
Betrachtung der officin eilen Pttanzentheile. Das 

System der Zoologie gibt der Verf. nach Tiede- 
mann (was man auch bis auf die Classe der Einge¬ 
weidewürmer billigen wird). Hier sind ältere und 
neuere animalische Arzne3Tstoffe nebst den Gat¬ 
tungskennzeichen des Thieres, das sie liefert, ein¬ 
zeln angegeben. Man sieht nicht ein, was diese 
grösstentheils obsoleten Dinge vor den wichtigem, 
ofHcineilen Pflanzen voraus haben, die gar nicht 
erwähnt sind. Die pharmaceutische Mineralogie 
des Verf. ist eine Uebersicht der Lehre von dcu 
äussern Kennzeichen, nebst einem magern Namen¬ 
register der oryktognostisch verschiedenen Fossi¬ 
lien, ohne irgend eine Anwendung auf pharmaceu- 
tische Gegenstände. Auch die Chemie der einfachen 
Körper, die doch Naturlehre ist, hat hier ihren 
Platz gefunden. Sie entwickelt einige Begriffe in 
aller Kürze, und gibt ein Verzeichniss der mehr- 
sten Elemente, (es fehlen Jodine, Chlorine, Borou, 
Fluorine, Columb) deren gegenseitiges Verhalten, 
nebst ihren Kennzeichen in der Hauptsache gut 
vorgetragen werden. Die Sauren und Salze aber, 
als gehörten sie nicht zur Chemie, machen den 
zweyten Abschnitt des Buches aus. Von jenen 
sind die officinellen nach ihrer einfachen oder zu¬ 
sammengesetzten Grundlage aufgestellt, und dieje¬ 
nigen, welche zu dieser Ansicht nicht mehr passen, 
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die Wasserstoffsäuren sind ohne ihre richtige Zu¬ 
sammensetzung zu bezeichnen, eingeschoben. 

Ein dritter Abschnitt ist der Gährung, dem 
Weingeiste, den Naphthen gewidmet. In der Form 
eines Anhanges findet sich endlich, wie in andern 
Büchern der Art, zuerst die Erklärung chemischer 
Operationen. Auch hat das Buch eine Zugabe, 
elegante Pharmacie betitelt, welche die Formeln 
von Pomaden, Zahnpulvern, Seifen, Räucher¬ 
pulvern, Liquoren u. s. w. enthält, und die wir 
den Liebhabern zur gefälligen Benutzung über¬ 
lassen. 

Diese Form, nach welcher der Verf. seinen 
Gegenstand vertheilte, lässt sich nicht gut gegen die 
Kritik rechtferligen, doch wir übergehen das, als 
ausserwesenllich, und wenden uns zur Materie. Der 
Verf. schrieb für Pharmaceuten, die noch der Bil¬ 
dung und Vollendung bedürfen, er will diese ih¬ 
nen durch sein Buch geben. Ein solches Buch aber, 
das Autorität seyn soll, muss unerlässlich seinen 
Gegenstand mit der sorgfältigsten Deutlichkeit, Be¬ 
stimmtheit, Correctheit, ja sogar mit Erschöpfung 
und Vermeidung aller Unrichtigkeiten, vortragen. 
Im Gegentheile gibt es zu falschen Ansichten An¬ 
lass, die sich um so fester in den Kopf der Ler¬ 
nenden setzen, da sie ihm früher, als er selbst 
richten kann, und als untrüglich gegen sein baares 
Geld gegeben werden. 

Aulangend die Correctheit der Kunstwörter, so 
wimmelt das Buch von Fehlern, die wir jedoch 
nicht dein Verf. sondern dem Corrector beymessen 
wollen. Aber ihre gewaltige Menge macht das Buch 
unbrauchbar für den Anfänger. Man liest z. E. 
Litus vesicator. Acipenser sturis, ferner: unter die 
Amphibien gehören Schildkröten. Ameisen, Frö¬ 
sche u. s. w. oder Gatolinit, Eklas, Lepitolich, 
Stibbit, Pycinit, Bodryolith, Kaolia und noch un¬ 
zählige andere. Dasselbe gilt von der Interpun- 
ction. Auch was wir weiter forderten, finden wir 
nicht. Zwar gibt die Verbreitung über die Sy- ■ 
steme der Naturgeschichte und die chemischen Ele¬ 
mente dem Buche vor andern seines gleichen un- 
gemeinen Vorzug, aber die Flüchtigkeit der Ar¬ 
beit, die 'Weglassung wichtiger neuer Thatsachen, 
die äusserst selten gegebene Erklärung chemischer 
Vorgänge (von einer nöthigen Uebersicht der Che¬ 
mie selbst wollen wir nicht einmal sprechen), ma¬ 
chen jenen Vorzug zu Nichte. Zu Beweisen des 
Gesagten diene Folgendes: Wenn der Verf. Kalien 
statt Allcalien sagt, und Kali als Potassa aufstellt, 
so verwirrt er den Namen der Gattung mit dem 
der Art. Um so mehr geschieht dies durch Ka¬ 
liummetalle. Am Eingänge des Capitels von der 
Wärme liesst man: frey ist der TVcinnestojj' noch 
nicht dar gestellt worden u. s. w. weiter hinten 
aber: man nimmt zwey Zustände des Warmestoffs 
an: einen fr eye n und einen gebundenen. Das Knall¬ 
silber wird als Stickstoffhaltige Metallverbindung ' 

schlechtweg ausgegeben (das haben Howards Ana¬ 
lysen nicht gelehrt). Das braune Bleyoxyd ist gar 
nicht angeführt. Von den Unrichtigkeiten beym 
Spiesglanz und beym Hahnemannschen Oxydul wird 
sich jeder selbst überzeugen. 

Halte der Verf. die ältere unrichtige Lehre der 
Salzsäure verlassen, und die allseitig bereits ge¬ 
schehene Befestigung der der Chlorine, so wie der 
ganzen Wasserstoffsäuren, anerkennen wollen, so 
würde er manchem Widerspreche, mancher Dun¬ 
kelheit entgangen seyn, seine Schüler, die er jetzt 
in alte Unwissenheit zurück setzt, würde er be¬ 
lehrt und eine lichtere Darstellung der Blausäure, 
die jetzt im Grunde gar nichts sagt, geliefert haben. 
Ausserdem enthält die Abtheilung über Weinstein¬ 
säure grobe Unrichtigkeiten, und die Anordnung 
der organischen Stoffe trägt ebenfalls nicht dazu 
bey, eine klare Uebersicht zu bezwecken, da sie 
nach dem alten Schlendrian Verwandtes trennt und 
Gleichartiges als Vielartiges aufstellt. Das wirk¬ 
liche Gute an dem Buche besteht eigentlich nur in 
der empirisch getreuen Angabe mehrerer chemischer 
Prozesse, des krystallisirten, salpetei'sauern Eisens 
u. a., die aber gegen das übrige Volumen kaum in 
Betracht kommen. 

Kleine Schrift. 

Beyträge zur Anatomie der Insekten, von Heinr4 

Moritz Gaecle, der Naturgesch. Befliss, in Kiel. Mit 

einem Vorworte vom Professor C. H. Pfaff in 

Kiel. Altona, bey J. F. Hammerich. 54 S. 4. 

und 2 Kupfertafeln. 

Diese kleine Schrift enthält vorzüglich Beobach¬ 
tungen über die Verdauungs - Werkzeuge der In¬ 
sekten, und lehrt uns in dem Verf. einen fleissi- 
gen, aufmerksamen jungen Mann kennen. Seine 
Arbeit beschränkt sich vorzüglich auf Ergänzun¬ 
gen und Berichtigungen zu Ramdohrs, Posselts 
u. a. Beobachtungen, und wir erhalten von ihm 
Bemerkungen über die Verdauungs - Werkzeuge 
von Bombyx Quercus, (larva), Bombyx Caja 
(larva), Melolontha vulgaris (larva), Pliryganea 
grandis, Blaps mortisaga, Blatla orientalis, Melo¬ 
lontha vulgaris (imago), Apis terrestris, Carabus 
hortensis, Carabus cephalotes, Tenebrio molitor, 
Acheta domestica, und Locusta viridissima. 

Die beschriebenen Theile sind auf den Ku¬ 
pfertafeln abgebildet, aber die Zeichnung sowohl, 
als der Stich, sind unter mittelmässig ausgefallen. 
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Lebens weis heit sichre. 

Euphranor. Ueber die Liebe. Ein Buch iür 

Freunde eines schönen, gebildeten und glückli¬ 

chen Lebens. Herausgegeben von Friede. Eh¬ 

renberg. Erster Th. S. X. und 4n. Elberfeld 

und Leipzig bey Heinr. ßüschler 1809. Zweyter 

Th. S. V. u. 4i6. Ebendas, b. Ebend. 1817. 8. 

Zweyte veränderte und vermehrte Auflage. Mit 

einem Kupfer. 

Da von diesem wichtigen Buche in unsern Blät¬ 
tern noch nicht die Rede war, so wird es erlaubt 
seyn, jetzt etwas mehr von demselben zu sagen, 
als, dass es nun eben, endlich vollständig, in einer 
zweyten Auflage erschienen sey. Es ist mit allen 
Reizen u. Vorzügen einer Ehrenbergischen Schrift, 
welche allerdings um so mehr geschätzt zu werden 
verdienen, je grösser die Menge und Mannichfal- 
tfekeit der Geisteserzeugnisse dieses beredten Man¬ 
nes ist, ausgestattet. Hr. E. weiss über allerley 
Gegenstände klar und fliessend, anziehend u. schön, 
kräftig und für das Gefühl ergreifend, in einer 
zwischen dichterischem Aufschwung und niedriger, 
gemeiner Prose das glückliche Mittel haltenden 
Sprache, sich auszudrücken; es scheint ihm Nichts 
zur Vollkommenheit eines mit Recht allgemein ge¬ 
fallenden Schriftstellers zu fehlen, als dass er sich 
zu wenig auf Abwechslung versteht. Bey jeder 
Gestaltung des Vortrags bleibt er zu sehr sich 
gleich, und z. B. auch da, wo er seinen Stoff, wie 
zum Theil in dem vorliegenden Buche , in einen 
Briefwechsel einkleidet, spricht er nicht nur im 
Briefe eben so, wie anderwärts, sondern auch un¬ 
ter verschiedenen Namen immer in Einem Tone 
fort. Zu besondenn Lobe aber gereicht es ihm 
hier billig, dass er, über Geschlechtsliebe ein gan¬ 
zes, aus zwey nicht schwachen Bänden bestehendes 
Werk schreibend, die Zartheit, mit welcher ein 
solcher Gegenstand behandelt seyn will, nie in pe¬ 
dantische Verschämtheit u. Ziererey ausarten liess, 
aber auch — kaum mehr, als eine einzige, Bd. I, 
S. 106. vorkommende, Stelle ausgenommen — nir¬ 
gend durch einen den guten Geschmack, oder gar 
das sittliche Gefühl beleidigenden Ausdruck ver- 

Erster Band. 

letzte. Doch wir wenden uns, da Hrn. E.s Schreib¬ 

art schon längst bekannt ist und im besten Ruie 
steht, lieber zur Sache, welcher er dieses ganze 
Buch gewidmet hat. So wie dieses jetzt (welche 
und wie viel Veränderungen die zweyte Auflage 
enthalte, kann Rec., da ihm die erste nicht zur 
Hand ist, nicht bestimmen) erscheint, trennen und 
unterscheiden sich die beyden Bände, als zwey 
HaupItheile des Ganzen, so von einander, dass die 
Liebe, schlechthin und vorzugsweise so genannt, 
im ersten mehr idealisch, wie sie seyn sollte, im 
zweyten mehr empirisch, wie sie insgemein, wenn 
nur noch ihres Namens würdig, wirklich ist, be¬ 
trachtet und dargestellt wird. Dort scheint er al¬ 
lerdings, was auch schon Hr. Prof. Maass bey Ge¬ 
legenheit bemerkt und angeführt hat, gegen welchen 
sich Hr. E. hier in der Vorrede, nicht genügend, 
vertheidiget, das Wesen und den Werth der Liebe 
zu hoch gestellt zu haben. Sie ist ihm da nicht 
blosser Geschlechtstrieb, worin er sehr Recht hat, 
in dem dieser nur das eigentlich Thierische in der 
Liebe ausmacht, welche, als solche, das blosse 
Thier nicht kennt; sie ist ihm , worin er auch 
Recht hat, eine Art von theils körperlicher, theils 
geistiger, Sympathie, in welcher — hierin liegt das 
Uebertriebene und Falsche seiner Ansicht — das 
Geistige dem Körperlichen so sehr vorherrsche, 
dass dieses nur als Nebensache, jenes als das We¬ 
sentliche und die Hauptsache in Betracht kommen 
müsse. Recens. hält im Gegentheil diess für das 
Wahre: Geschlechtsliebe beruht ihrem eigenthiim- 
lichen Charakter nach auf dem Triebe zum Ge¬ 
schleckte , welchen, überhaupt genommen, der 
Mensch mit dem Thiere gemein hat, welcher aber 
in jenem einerseits nicht, wie in diesem, blosser 
Instinct, sondern durch dessen höhere und freiere 
Anlagen, namentlich durch die ästhetischen und 
moralischen, veredelt ist, und andrerseits zur Liebe 
im vorzüglichem und erhabenem, dabey aber im¬ 
mer noch ausschliesslich auf das G eschlechts Ver¬ 
hältnis bezogenen, Sinne des Worts nur dadurch 
wird, dass sich mit jener menschlichen Sympathie 
der Geschlechter die, nur unter Geistern und Ver¬ 
nünftigen mögliche, Freundschaft vereiniget. Und 
vielleicht lässt sich Hrn. E.s Fehlgriff in der Be¬ 
stimmung des Wesens der Liebe lediglich daraus 
herleiten, dass er, um die Theorie seines Gegen¬ 
standes, wie er meinte, desto genauer und voll¬ 

ständiger zu machen, unter andern auch Liebe und 
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Freundschaft einander entgegenzusetzen und speci- 
fiscli, mithin wesentlich, von einander unterschei¬ 
den zu müssen glaubte. Beyde nämlich stehen, 
seiner B. I. S. 98 ff. gegebenen Darstellung nach, 
unter dem Gattungsbegriffe Sympathie, in wiefern 
dieser Ausdruck einen Trieb bezeichnet, und sind 
„eine doppelte Art derselben: indem entweder die 
Gleichheit oder die Verschiedenheit“ (der mensch¬ 
lichen Charakter) „als das Ueberwiegende, sich das 
andere unterordnet und gleichsam zu sich gesellt ;“ 
und „wo die Gleichheit das Uebergewicht hat, da 
ist Freundschaft, wo die Verschiedenheit vor¬ 
herrscht, da ist Liebe.“ Liebe und Freundschaft 
sind freylich nicht einerley; aber auch nicht wie 
«wey nächste Arten Fines Geschlechts unterschie¬ 
den, sondern, um so zu sagen, aus ganz verschie¬ 
denem Stoffe gewebt: jene z. B. instinctartig, diese 
nicht: diese der gegenseitigen Achtung wesentlich 
bedürftig, jene nicht; und eben daher kann nur 
erst aus der Verbindung der Freundschaft mit der 
Liebe, von welchen die erstere, weil sie rein¬ 
menschlich ist, das Höhere, die letztere, als etwas 
Thierisch-Menschliches, das Niedere genannt wer¬ 
den muss, ein des Menschen wahrhaft würdiges 
Ganzes unter dem Namen der Liebe hervorgehen. 
So wie das Wesen, so hat Hr. E. auch den Werth 
von dieser zu hoch gestellt, wenn er denselben 
darein setzt, dass, wie er sich hier in der Vorrede 
darüber ausdrückt, „der Liebe die Realisirung des 
Ideals der Menschheit im Plane der Natur zum 
Grunde liege.“ Es ist ja wohl unläugbar, dass die 
Vorsehung den Unterschied der Geschlechter, wie 
jede andere Mannichfaltigkeit der Arten und Indi¬ 
viduen, unter den Menschen zur Erziehung des 
Erdenbürgers für den Himmel, und also zur Ent¬ 
wickelung des Menschheitsideals bestimmt habe; 
allein hierin kann man eben darum, weil es allge¬ 
meine, auf alle Fähigkeiten, Zustände, Güter und 
Schicksale des Menschen gerichtete Bestimmung ist, 
nicht den eigentlichen und besondern Naturzvveck 
der Geschlechtsliebe suchen und annehmen. Ge¬ 
wiss würde ohne sie jene Bestimmung nicht so 
vollkommen erreicht werden können , als es bey 
ihrem Vorhandenseyn möglich ist. Aber zunächst 
und eigenthümlich ist sie das vom Schöpfer geord¬ 
nete Mittel zur Fortpflanzung unsers irdischen 
Geschlechts; und das Ideal der Menschheit, wel¬ 
ches auch unser Hr. Verf. anerkennt, wird uns 
nicht in einem Menschenpaare, sondern in Einem, 
und zwar in einem Unverheiratheten, auch, so viel 
wir wissen, nicht erst durch Gesehlechtsliebe dazu 
Ausgebildeten, welcher aber allerdings das Ach¬ 
tungswürdige des männlichen und das Liebenswer- 
the des weiblichen Charakters wundersam in sich 
vereinigte, dargestellt. Wurde nun hiermit der 
Liebe, vorzüglich im ersten Bande dieses Buches 
über dieselbe, zu viel Ehre erwiesen, so finden wir 
es am Inhalte des zweyten Bandes hauptsächlich 
tadelhaft, dass gegen dieselbe die Ehe zu wenig 
geehrt und gewissennaassen herabgesetzt wird. Der 

Verf. längt hier S. 225. seine Abhandlung über 
diese mit dem Satze an : „Im moralischen Sinne 
^es ^ °l'fs ist die Liebe schon Ehe;“ und lässt 
$•226. den andern darauf folgen: „Aber auch im 
bürgerlichen Sinne, nur ohne Vertrag, soll die 
Liebe Ehe werden.“ Er will damit unstreitig nur 
sagen, es solle keine Ehe ohne Liebe geben, und 
jene solle nicht im blossen Vertrage bestehen; aber 
er hat diese beyden Wahrheiten durch jene Worte 
etwas zu einseitig und leicht missdeutbar ausge¬ 
drückt. Weit richtiger, als das Verbot: Keine 
Ehe ohne Liebe! muss man gereclilerweise diess 
finden: Keine Liebe ohne Ehe, d. h. wie Hr. E. 
S. 228. selbst sagt, „Nur in der Ehe darf die Liebe 
das Letzte gewähren und gemessen!“ Und so ist 
die Ehe, was er nicht gebührend herausgesetzt und 
eingeschärft hat, mehr als die Liebe: denn sie ist 
die sittliche, folglich vernünftige, Bedingung der 
sich völlig aussernden Geschlechtsliebe; sie ist 
dieser, an sich nicht heiligen, Liebe heiliges Ge¬ 
setz. — Bey allem dem aber und trotz manchen 
anderweitigen, wahrscheinlich nur dem durch sei¬ 
nen Gegenstand erwärmten Herzen des Verfs. zu¬ 
zuschreibenden, mit kühlerem Blute aber wohl von 
ihm selbst nicht gebilligten, Uebertreibungen, z. B. 
folgenden: B. I. S. 110.: „Die vollkommene Liebe 
bleibt nie ohne Gegenliebe;“ ebendas. S. 24i.: 
„Einmal in seinem Leben verliebt sich wohl jeder 
Mensch;“' B. II. S. 277.: „Auf keinen Fall“ (so 
schreibt hier Euphranor an Theokies über die Wahl 
des Gatten) „kann ich Dir zu einer Wiltwe ra- 
thenj“ ebendas. S. 286. in demselben Briefe: „Auf 
keinen Fall wähle ein Weib, das älter ist, als 
Du;“ und ebendas. S. 4()2.: „Das Weib, das nie 
die Sehnsucht der Liebe empfand“ (dergleichen aber 
wird es ja, nach dem Obigen, nie geben), „kennt 
auch den heiligen Geist des Glaubens und der Tu¬ 
gend nicht;“ — wünscht Ree. dennoch dieses eben 
so lehrreiche, als unterhaltende Buch in recht vie¬ 
len Händen, und vornetnlich in den Händen aller 
gebildeten deutschen Jünglinge und Jungfrauen, da¬ 
mit diese frühzeitig, und wo guter Rath noch hel¬ 
fen kann , einen menschlichen Trieb , dessen Be¬ 
friedigung des Wohles und des Wehes so viel, je 
nachdem sie mit Weisheit oder mit Thorheit ge¬ 
schieht, zu schaffen vermag und pflegt, richtig ken¬ 
nen und beurtheilen, verständig beherrschen und 
leiten, zu ihrem und der Welt Heil bewachen und 
befolgen lernen möchten. Es wird ein gutes Zei¬ 
chen der Zeit seyn, wenn dieses Buch schneller 
und unbehinderter, als diess mit der gegenwärtigen 
zweyten der Fall war, die dritte Aullage erhält. 
Als bedeutende Diuckfehler sind dem Rec. blos 
im zweyten Baude S. 562.: aber für oder, und 
weiter zuvor Einigkeit für Innigkeit aufgestossen. 
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Naturlehre. 

Joseph Uihlein’s kurzer Unterricht in der Natur¬ 

wissenschaft für die Jugend. VierLe durchaus 

verbesserte und vermehrte Auflage von Jakob 

Brand, Ffarrer zu Weiskirchen in der Wetterau. Frank¬ 

furt am Main bey Andrea. Mit fünf Kupfertaf. 

202 S. 8. 8 S. Vorr. u. Inhalt. i4 S. Register. 

Die Naturwissenschaft wird in zwey Theile 
getheilt, Naturlehre und Naturgeschichte. Erstere 
betrachtet in zehn Abhandlungen l) die Eigen¬ 
schaften der Körper, 2) das Weltall, 5) die Erde 
insbesondere, 4) das Wasser, 5) die Luft, die Gas¬ 
arten, den Schall und die \Vinde, 6) das Feuer, 
7) das Licht und die Farben, 8) die Elektricität, 
9) den Magnetismus und 10) die Lufterscheinungen. 
Letztere in drey Abhandlungen i") das Mineral¬ 
reich. 2) das Pflanzenreich, 5) das Thierreich. Das 
Ganze ist durch seine Kürze und durch die, im 
Allgemeinen wenigstens darin herrschende Richtig¬ 
keit zu einem Lelirbuche ganz zweckmässig einge¬ 
richtet. In Ansehung der Ordnung Hesse sich in 
dem ersten Theile, der Naturlehre, Manches aus¬ 
setzen. Die Naturlehre soll uns mit den Kräften 
bekannt machen, wodurch die Körper auf einander 
wirken. Die Lehre vom Weltall, von der Erde, 
vom Wasser gehört also nicht in die ersten Ab¬ 
schnitte. In der Ausführung könnte mehr Ver- 
liältnissmässigkeit beobachtet seyn. Die Gegenstände 
der Naturlehre sind, gegen die der Naturgeschichte, 
zu kurz abgehandelt. Besonders ist das Thierreich 
verhältnissmässig zu weitläuftig gerathen. Gegen 
Richtigkeit ist hin und »wieder in der Naturlehre 
auch gefehlt. So wird z. B. bey der Porosität ge¬ 
sagt: „alle uns bekannte Körper haben zwischen 
ihren Bestandteilen leere Zwischenräume , “ das 
Wort Bestandtheile ist hier unrichtig gebraucht. 
Bey der Schwere heisst es: „Jeder Körper strebt 
nach dem Mittelpuncte der Erde. Die allgemeine 
Schwere ist das Gewicht eines Körpers, ohne Rück¬ 
sicht auf die Grösse des Umfangs.“ Schwere und 
Gewicht sollten nicht gleichbedeutend gebraucht 
werden. „Flüssige Körper sind diejenigen, welche 
aus Theilchen bestehen, welche beynahe rund sind.“ 
Wer weiss das so bestimmt? Wir können diese 
Theilchen nicht durchs Mikroskop beobachten. 
Höchstens kann man so was eine Hypothese neu¬ 
nen. Wenn die Entfernung der Planeten von der 
Erde angegeben wird (hier S. 21.}, so muss grösste, 
mittlere und kleinste unterschieden werden. Bey 
der Abplattung der Erde wird gesagt: „Die täg¬ 
liche Bewegung der Erde gibt derselben schon eine 
solche Beschaffenheit, dass sie keine vollkommen 
runde, sondern eine sphäroidische Kugel seyn 
kann, indem durch den Umschwung um ihre Achse 
die Erde in der Mitte lockerer sich in einem gros¬ 
sem Raum ausdehnen musste, als an den Polen, 

Juny. 

wo die Tendenz der Ausdehnung schwächer war, 
wodurch sie dann die Gestalt allenfalls einer Po¬ 
meranze erhielt. Dies erhellet aus den Beobach¬ 
tungen , welche man an dem Aecjuator in Peru 
und in Lappland anstellte, und welche bewiesen, 
dass die Schwungkraft unter dem Aequator z. B. 
l8omal grösser sey, als im Parallelzirkel zu Paris, 
welcher doch zwischen dem Nordpole und dem Ae¬ 
quator in der Mitte ist.“ Diese Stelle bedarf einer 
Berichtigung im Ausdruck. Sehr unrichtig ausge¬ 
drückt sind die Erklärungen S. 32.: „Die beyden 
Pole sind die äussersten Bunde der geraden Linier 
die man sich von Norden nach Süden durch die 
Erde denkt. Der Ostpunct bezeichnet den schein¬ 
baren Auf-, der Westpunct den scheinbaren Nie¬ 
dergang der Sonne. Diese beyden Puncte mit den 
beyden Polen machen die vier Hauptgegenden Nord, 

Ost, Süd und West aus.“ Vom Schall ist S. 46. 
beynahe so gut als Nichts gesagt: „Die feurigen 
Kugeln, heisst es S. 79., bestehen aus Ölichten und 
schwefelichten Dünsten, welche sich in der Luft 
sammeln u. s. w.“ So was sollte man jetzt nicht 
mehr so hinschreiben. Dieser Erinnerungen un¬ 
geachtet, ist das Buch zu seinem Zwecke sehr 

brauchbar. 

Kleine Naturlehre für Kinder von Franz Adam 

Zieger. Gmünd bey Ritter. 18 i 6. 98 S. 8. 

Ein in Fragen und Antworten abgefasstes Buch, 
welches sich weder durch Ordnung noch durch 
Richtigkeit empfiehlt, dessen grösstes Verdienst die 
Kleinheit seines Volumens ist. Gegen die Ord¬ 
nung ist es, dass z. B. von Cohäsion erst gegen das 
Ende S. 76. Einiges vorkommt, nachdem schon von 
Schwere, von Lufterscheinungen, von Wärme und 
Licht gehandelt ist. Gegen die Richtigkeit sind Be¬ 
hauptungen , wie folgende: „Warum sieht man 
durch Brillen und Ferngläser weiter u. deutlicher? 
Weil diese Gläser wegen ihrer Grösse mehr Licht¬ 
strahlen auffassen können als die Oeffnung im Auge. 
Diese Lichtstrahlen werden dann, weil die Gläser 
linsenförmig geschliffen sind, auf einen Punct hin 
gesammelt, u. wirken also wegen ihrer Vereinigung 
mehr Gesichtsempfindung im Auge.“ In dem Ab¬ 
schnitt von der Schwere lautet eine Frage so : „Wenn 
ein Körper von einer gewissen Höhe, z. B. von 5 
Minuten auf die Erde herabfällt, fällt er immer mit 
gleicher Geschwindigkeit? Der Vf. hat wohl nicht 
gewusst, was ein Fall von 5 Minuten für eine Höhe 
erfordert, in sofern Fall ohne Widerstand der Luft 
verstanden wird: Von der Waage heisst es: „Wie 
kann man mittelst einer Waage das Gewicht eines 
Körpers erfahren? — Weil dann der Schwerpunkt 
einer Waage in der Mitte ist, so können also die 
Waagebalken nur dann im Gleichgewichte stehen, 
wenn der zu wägende Körper, der auf der einen 
Seite des Waagebalkens hängt, dein bekannten Ge¬ 
wicht, das auf der andern Seite hängt, gleich ist.“ 
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im Abschnitt von der Erde heisst es: „die Mit¬ 
lagslinie ist eine gerade Linie, die gegen denjenigen 
Ort hingezogen ist, an welchem die Sonne u. Sterne 
ihren höchsten Stand erreichen. — Warum nennt 
man sie Mittagslinie? AA7 eil alle Orte, durchweiche 
die nämliche Linie gellt — (also die gerade Linie) — 
zur nämlichen Zeit Mittag haben.Doch genug! 
Glückliche Kinder unseres aufgeklärten Deutsch¬ 
lands! wie werden Euch die erhabenen Lehren der 
Mathematik und Physik in Milch eingebrockt! 

G e o m e t r i e. 
’ihomas Bugge's, Etatsr. und Prof. u. s. w. Anleitung 

zur analytischen Geometrie, der analytischen 
ebnen und sphärischen Trigonometrie und der 
hohem Geometrie oder der Leine von den Ke¬ 
gelschnitten. Aus dem Dänischen übers, von L. H. 
Tob lesen, Doct. der Phil, Allona bey Hammerich 
1816. Mit 4 Kupiert. 455 S. 8. 

Dieses Buch führt auch den Titel: 

Bugge’s Leinbuch der gesammten Mathematik oder 
Vorlesungen über die malhemat. Wissenschaften. 
Dritten Theils Erste Abtheilung. 

Eine analytische Geometrie oder ein System 
der auf Analysis gebauten geometrischen Untersu¬ 
chungen ist dieses Buch nicht, sondern der umständ¬ 
liche Titel zeigt schon, dass man hier nur Anwen¬ 
dungen der Analysis aul die Geometrie im Einzel¬ 
nen suchen, und keine Anleitung erwarten dürfe, 
wie die Eigenschaften krummer Linien, krummer 
Flächen u. s. w. in Gleichungen dargestellt werden. 
D ieses Buch ersetzt also den Mangel nicht, der in 
unsrer Literatur in Hinsicht aul ein vollständiges 
Lehrbuch der analytischen Geometrie Statt findet; 
aber in andrer Hinsicht kann es allerdings als ein 
ganz nützliches Buch empfohlen werden. Es ist in 
y Capitel gelfieilt, deren Inhalt wir mit einigen Be¬ 
merkungen begleiten werden. i. Cap. Analytische 
Plan-Geometrie. Hier kommen sehr viele Aufga¬ 
ben über Dreyecke, Kreise u. s. w. vor, die mit 
Hülfe algebraischer Rechnung aufgelöst werden und 
ein Lehrling der Analysis findet liier Uebungen ge¬ 
nug, um sich Gewandtheit in der Anwendung der 
Analysis zu erwerben. Die Aufgaben sind zwar 
keinesweges alle neu, sondern grosstentheils anders¬ 
woher entlehnt; aber die umständliche Anleitung 
zur Auflösung wird dem weniger geübten Leser 
diese Sammlung von Aufgaben recht nützlich ma¬ 
chen. Sonderbar ist, dass §. 29 u. 54. ganz genau 
dasselbe enthalten. Zu wünschen wäre bey man¬ 
chen Auflösungen wohl gewesen, dass erwähnt wäre, 
wann und warum hier öfters die Analysis doppelte 
Werthe gibt, von denen sich für die Geometrie 
kein Gebrauch machen lässt, und wie inan die Auf¬ 
gabe arithmetisch fassen muss, um sie auf Zahlen 
zu beziehen, die durch ähnliche Bedingungen unter 
einander verknüpft sind, wie es die geometrischen 
Grössen waren. Man sollte den Anfänger in der 

J uiiy. 

Analysis allemal dazu anhaltcn, dass er sich von 
dem Resultate seiner Rechnung vollständige Re¬ 
chenschaft gehe, und sich nicht begnüge, zu einer 
Beantwortung der vorliegenden Frage gelangt zu 
seyn. Er muss sich Rechenschaft zu geben suchen, 
was denn die Auflösungen für einen Sinn haben, 
die anscheinend der geometrischen Aufgabe gar nicht 
entsprechen (z. B. wo ein Dreveck mit negativen Seiten 
hervorzugehen scheint)], warum die Aufgabe in ge¬ 
wissen Fällen unmöglich wird u. dgl. -i- und über 

solche Gegenstände dürfte man hier wohl Belehrung 
suchen. Das 2. Cap. enthalt stereometrische Auf¬ 
gaben , die meistens ziemlich leicht sind. 5. Cap. 
Analytische ebne Trigonometrie.' Sehr bekannte Din¬ 
ge, die allerdings gut zusammengestellt u. erwiesen 
sind. 4. Cap. Aufgaben aus der analytischen Tri¬ 
gonometrie. Dieser Abschnitt enthält eine grosse 
Anzahl recht brauchbarer Uebungsaufgaben, die auch 
nicht gerade alle so überaus bekannt sind. 5. Cap. 
Die sphärische Trigonometrie. Auch hierüber lässt 
sich nicht viel bemerken. Es sind die bekannten 
Lehren der Trigonometrie recht gut dargestellt, zu¬ 
weilen auch auf eine eigenthümliche Weise. 6. Cap. 
Ableitung allgemeiner analytischer sphärisch-trigo¬ 
nometrischer Formeln nebst Aufgaheu aus der sphär. 
Trigonometrie. Hier wird zuerst die Formel für 
die Abhängigkeit aller drey Seiten u. eines Winkels 
von einander gesucht u. daraus abgeleitet, wie man 
in allen l allen die verlangten Stücke des Dreyeckes 
aus drey gegebenen findet. Dann werden viele Um¬ 
gestaltungen dieser Gleichungen gesucht, die als be¬ 
quemere Reclmungsformeln dienen; aber hierbey 
scheint uns nicht immer der bequemste Weg ein- 
gesclilagen zu seyn, indem der Anfänger zwar leicht 
die Richtigkeit der Rechnung anerkennen, aber nicht 
leicht daliin kommen wird, einzusehen, wie der Er¬ 
finder zu diesen glücklichen Combinationen gelangt 
sey. Hierauf folgen einige andre Aufgaben, welche 
sphärische Dreyecke bestimmen lehren, wenn andre 
Bestimmungsstücke als die Seiten oder Winkel selbst 
gegeben sind. Endlich kömmt der Verf. auf die 
Ausrechnung der Fläche eines sphär. Dreyeckes. 
7. Cap. Von den Kegelschnitten. Hier wird zuerst von 
Bestimmungen von Linien durch Abscissen und Ordi- 
naten geredet, dann die Gleichung für die Kegelschnitte 
aus der Betrachtung des Kegels selbst hergeleitet. Als¬ 
dann werden die bekanntesten Eigenschaften der Ke¬ 
gelschnitte abgehandelt. Das 8. C. handelt von einigen 
andern krummen Linien, näml. die Conchoide, die Cis- 
soide, die Cycloide, dielogarithmische Linie, dieQua- 
dratrix des Dinostratus. Warum der Verf. gerade nur 
diese längst u.überallabgehaudelten Lehren durchgeht, 
begreifen wir nicht, da dieLehre von denkrummenLi- 
nieu so unzählige, weniger bekannte, Untersuchungen 
darbielet. — Eine Geschichte der Lehre von krummen 
Linien macht den Beschluss. — Wir haben wohl nicht 
nölhig, noch das allgemeine Urtheil heyzufügen, dass 
dieses Buch fi eylich ganz nützlich, aber doch keine ei¬ 
gentliche Bereicherung unsrer Literatur ist. Druck und 
Kupfer sind sehr gut. 
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L e i p z i g e r Literatur-Zeitung. 

Am 20. clcs Jimy. 1817. 

Forstwesen. 

lieber die Ursachen des schlechten Zustandes der 

Forsten und die allein möglichen Mittel, ihn zu 

verbessern, mit besonderer Rücksicht auf die 

preussischen Staaten. Eine freymüthige Unter¬ 

suchung voll W. Pfeil, königl. preuss. Hauptmann 

und fürstl. curländischem Oberförster, urdentl. Mitglied der 

herzogl. Sachs. Goth. udd Meining. Societät der Forst- u. 

Jagdkunde. Ziiliichau und Freisladt in der Dam- 

mannischen ßuchhandl. 1816. i4 Bog. 8. i8Gr. 

Einseitige Ansichten, unrichtige Beurlheilungs-Re- 
sultate, die aus eingeschränkter Betrachtung blos 
einzelner Provinzial Zustände hervorgingen, falsche 
Berechnung des eigentlichen, wahren, viel zuweit 
ausgedehnte Annahme des scheinbaren Bedürfnis¬ 
ses, eine damit verbundne viel zu verschwenderi¬ 
sche Verwendung des Holzes und noch immer zu 
geringe Beachtung anderer vorhandenen Ersatz- 
Mittel, unrichtige Verhältnisse der übrigen land¬ 
wirtschaftlichen Culturen zu der der Forsten, die 
Ursachen davon, wie sie sowohl in fehlerhaften 
Staats - und privatwirtschaftlichen Verfassungen, 
nicht weniger in der unvollkommnen wissenschaft¬ 
lichen, auch wohl mit unter moralischen, Beschaf¬ 
fenheit des Forstpersonals, und in den daraus 
sich ergebenden häufigen, vielseitigen, Missgriilen 
und nachtheiligen Einwirkungen gegründet erschei¬ 
nen; das alles brachte übertriebene Besorgnisse 
eines immer weiter vorschreitenden, allgemein un¬ 
vermeidlichen Holzmangels hervor. Dieses, auch 
in den preussischen Ländern stattfindende, Vorur- 
theil würde sich nur durch Beförderung einer bes¬ 
sern Cultur im richtigem Verhältnisse, sowohl 
überhaupt, als auch in Rücksicht des Forstwesens, 
aus dem Wege räumen lassen, nicht etwa durch 
Vergrösserung der Waldfläche, sondern vielmehr 
durch Verminderung der schon vorhandenen. Diese 
Verminderung könnte blos dadurch zweckmässig 
bewirkt weiden, dass sie dem Gefühle des Bedürf¬ 
nisses und dem Bewusstseyn jedes Einzelnen, in 
wie weit sie ihm vortheilhaft wäre, überlassen wür¬ 
de. Jedem Waldeigenthiimer müsste unbedingt frey 
stehen, in dieser Hinsicht über seinen Forst zu ver- 

Erster Bund. 

fügen, und der Staat, da er diess Gefühl des Be¬ 
dürfnisses und das Bewusstseyn des grossem Vor- 
theils bey Umwandlung der Wälder nicht haben 
kann , da er sie allein als solche zu benutzen im 
Stande ist, müsste sich seines Eigenthumsrechts an 
dieselben begeben, und es au Privatbesitzer über¬ 
tragen. Dieses dürfte um so unbesorgter gesche¬ 
hen, da ein Missbrauch der Freyheit des Waldei¬ 
genthums als ein auf die Natur der Sache sich 
gründendes Hinderniss der guten Bewirthschaftung 
des Eigenthums überhaupt, eintietend nicht denk¬ 
bar ist (indem einzelne Ausnahmen schlechter 
Wirthe nichts zur Entscheidung beytragen), und 
der Staat, bey Abgabe seiner Forsten, seine Ein¬ 
künfte unbezweifelt beträchtlich vermehren müsste, 
ohne dass den Unterthauen die Rosten davon zur 
Last fielen; ein Holzmangel aber, ein daraus ent¬ 
springender nachtheiliger Einfluss auf die bürger¬ 
lichen Gewerbe und auf das Glück des Siaatsbür- 
gers keinesweges dabey sich ergeben könnte. — 
Diess ist der Haupt-Gedanke des Verfassers, wel¬ 
chen er seinen Darstellungen zum Grunde gelegt 
hat, allerdings mit Umsicht auf das grosse Ganze, 
nicht blos auf individuelle Provinzial-Zustände; auf 
diese nur immer in der Maasse, wie sie, in gegen¬ 
seitiger Beleuchtung, das Allgemein wahre desto 
mehr herausheben sollen. Zweckmässig drückt sich 
in der Einleitung, seiner Schrift dieser Gedanke, 
nur auf einiges Einzelne gerichtet, aus, indem er 
blos davon redet, wie auffallend die noch immer 
zurückgebliebene Forstcultur, so wie in meinem 
Ländern , so auch in den Preussischen erscheine, 

wie das einerii oft schon von der Heerstrasse aus 
sichtbar genug werde; wie, olmgeachtet des vielen 
Rühmens der Bildungsanstalten, des Fortschreitens 

der Wissenschaft und der Forstliteratur, ohngeach- 
tet der vielen Schriften über Holzersparung, der 
vielen Versuche über Anbau fremder Holzarten, 
der vielen chemischen und physicalischen Experi¬ 
mente , womit das Publicum unterhalten wurde, 
olmerachtet der Menge, in der That zweckmässiger, 
Anleitungen zur Cultur der Forsten , dennoch so 
häufig noch gar keine bessere Cultur zum Vor¬ 
schein kam, oder nicht aushielt, oder auch in den 
mehresten Fällen zweckwidrig und erfolglos ausge¬ 
führt wurde; wie die Schriftsteller so oft gerade 
viel weniger daran dachten, zu sagen, auf weiche 
Weise die Ursachen des, wirklich vorhandenen, 
schlechten Zustandes der Waldungen und ihres 
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Bewirthschaftungsganges, gehoben werden möchten, 
als sie sicli auf weither gesuchte Mittel der Ver¬ 
vollkommnung einliessen; wie endlich, in Rücksicht 
auf gehörige Bildung, in allen Classen des Perso¬ 
nals , sich immer noch ein beträchtlicherer Theil 
desselben durch Schwache, Ignoranz und andere 
Unstatthaftigkeit, als eine geringere Anzahl durch 
Würde erforderlicher Kenntniss, Einsicht u. recht¬ 
licher Ausübung, auszeichne. Sonach gehet nun 
der Verf. im er fiten Abschnitte zur nähern Be¬ 
trachtung der Ursachen des schlechten Zustandes 
der horsten über. Bey nur einiger Aufmerksam¬ 
keit auf den Gang der Forstwissenschaft in neuern 
Zeiten , sagt er , lässt sich leicht die Bemerkung 
machen, dass dabey eine Menge Ideen im Anfänge 
mit grossem Eifer ergriffen und lebhaft verfolgt 
winden, um spatei hin eben so leicht aufgegeben 
oder wenig beachtet zu werden. Eines Theils wa¬ 
ren wirklich viele Ideen unausführbar; auf der 
andern Seite blieb eine Menge sehr zweckmässiger 
Vorschläge unausgeführt, weil noch gar keine Noth- 
wendigkeit vorhanden war, die zu ihrer Ausfüh¬ 
rung aufgerufen hätte. Es würde nicht möglich 
seyn , zu erklären, warum alle die wirklich an¬ 
wendbaren \ orschläge zu Holzersparungen, zu Ver¬ 
besserung der Bildung derer, von denen die Be¬ 
wirtschaftung der Forsten abhängt, zui’Einschrän¬ 
kung der, die Forsten ruinirenden , Missbrauche, 
so wenig beachtet wuiden; wenn man es nicht in 
der immer noch sich erhaltenden Ansicht fände, 
dass es zwrecklos wäre, so grosse Anstrengungen zu 
machen, um etwras zu erhalten, was wir nicht be¬ 
dürfen, so grosse Aufopferungen, ohne dass der 
davon zu eiwartende Vortheil damit im Verhält¬ 
nisse stünde. Diess möchte also wohl auf die Ver— 
muthung leiten, dass wir nicht zu wenig, sondern 
vielleicht zu viel Holz haben, dass die Ursachen 
des schlechten Zustandes der Forsten in den zu 
grossen Waldflächen liegen, so paradox diess auch 
auf den ersten Anblick erscheinen möchte. Die 
Beweise dazu, wie sie sich von meinem Seiten 
darbieten, stellt der Verf. ausführlich auf, z. B. in 
Hinsicht auf die Waldungen in den Marken, in 
Pommern, Schlesien, im Grossherzogthum Posen 
und in Preussen, in welchen, wegen der ungeheu¬ 
ren Blossen und elenden Bestände ihrer Forsten, 
im Durchschnitt kaum die Hälfte desjenigen Hol¬ 
zes erbauet wird, was bey einer zweckmässigen 
Bewirthschaftung sehr leicht erbauet werden könnte. 
Dennoch haben diese Provinzen nicht blos eine 
überflüssige Befriedigung der verschwenderischen 
Consumtion, welche sich denken lässt, sondern auch 
noch eine sehr beträchtliche Exportalion. Es könnte 
demnach dort wohl die Hälfte der jetzigen Forsten 
zu einem andern Zwecke erhöhungswerther Cultur 
angewendet werden, da es offenbar möglich ist, von 
dem Beste die Holzbedürfnisse eben so gut zu be¬ 
friedigen, als von dem Ganzen. Die Existenz vie¬ 
ler Holzconsumirenden Gewerbe, welche das Holz 
nur zu eitlem sehr niedrigen Preise nutzen können. 

bezeugt ebenfalls den noch ausgezeichnet grossen 
Ueberfluss an Holze. Dahin gehören die Glashüt¬ 
ten in Schlesien und den Marken, wozu immer 
noch neue angelegt werden, die Menge der Hüt¬ 

tenwerke, Blechhämmer, Pottasch-Siedereien u. dal. 
In Schlesien, wo im Jahre i8o4. g5 Pottaschensie¬ 
der für 5o,ooo Rlhlr. Fabricat lieferten, findet mau 
noch jetzt Brenner, welche das Holz lediglich zu 
Asche benutzen. Eine Menge ähnlicher Betrach- 
tungen muss Rec., um nicht zu weitläuftig zu wer¬ 
den, übergehen; sie betreffen unter andern die 
ungeheuren Massen anderer Bau - und Brennmate¬ 
rialien, an deren Benutzung, Statt des Holzes, nicht 
gedacht wird; die ungeheuren Stein- und Braun- 
kohlen-Flötze in den höher gelegenen preuss. Pro¬ 
vinzen, in den niedern die eben so grossen Vorrä- 
the von Torf, die ungeheuren Massen absterben¬ 
den und in ganzen Stämmen verfaulenden Holzes, 
die vielen tausend Klaftern vernachlässigten Stock¬ 
holzes , die in den preuss. Forsten verfaulenden 
Kienäpfel, welche allein, so sonderbar es klingt, 
das wirkliche Bi eunholzbedürfniss von hunderttau¬ 
send Menschen befriedigen könnten (S. 25.); die 
Millionen Stämme, welche, weil die Consumtion 
und der Absatz zu Bauholz ganz unmöglich ist, zu 
Brennholz eingeschlagen werden müssen; die un¬ 
geheure Holzverschwendung für eine Menge einge¬ 
bildeter Bedürfnisse, die sich dem Beobachter so¬ 
gleich und so auffallend darstellen, wenn er nur 
z. B. die Wirlhschafts-Einrichtungen der Landleule 
in der Lausitz ansiehet, wo sie zu tausenderley 
Behufe Holz und diess ohne alle Sparsamkeit an¬ 
wenden, im Gegensatz des Lebens eines Bauern im 
Magdeburgischen; die maucherley Servituten, als 
eben so viele Hindernisse der Realisirung des bes¬ 
sern Zustandes der Waldungen und die ehedem 
nur daraus entstanden, dass man begierig jede Ge¬ 
legenheit ergriff, die allzugrossen Wälder auf ir¬ 
gend eine Art zu benutzen, wo man es nicht ach¬ 
tete, wenn noch ein anderer, ausser dem Besitzer, 
sich ein Recht darauf anmasste. Bey dem allen 
war es wohl ganz natürlich, dass die Forstschrift¬ 
steller den schlechten Zustand der Wälder aus der 
schlechten Bewirthschaftung derselben und diese 
wieder aus dem Mangel an hinlänglich verbreiteten 
Kenntnissen herleiteten, dass sie, um den Werth 
des wissenschaftlichen, des richtigem Verwalten» 
desto mehr ins Lieht zu setzen, w'ohl die Gefahr 
mitunter grösser darstellten, als es olt der Fall war. 
Sonderbar war es, wie der Vf. gar wohl bemerkt, 
dass man das Problem ungelöst liess, woher es 
käme, dass eigentlich nur die Classe der Forst¬ 
schriftsteller und der gebildeten Forstmänner sich 
so sehr für eine bessere wissenschaftliche Bildung 
ihres Standes intere.ssirten, und im Ganzen sowohl 
die mehresten Regierungen, als auch die einzelnen 
Forstbesitzer ziemlich gleichgültig sich dabey be¬ 
nahmen? Wie das noch gar sehr der Fall sey, 
wie anschaulich der Vf. diess noch weiter macht ' 
lese man bey ihm selbst (S. 5i.) nach. — Nicht 
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weniger auffallend findet er es S. 53., wie bey der, 
im Ganzen so lobenswerthen, preuss. Justizpilege 
dennoch die Nachlässigkeit der Justizbeamten in 
Bestrafung der Forslfrevler, als eine zum Ruin der 
Forsten mitwirkende Ursache aufzufiihren sey, so 
wie die Justizbeamten überhaupt einen wahren Ab¬ 
scheu vor Abmachung der Defraudationsklagen und 
Forstfrevel zu fühlen und innerlich eben so wie 
der Bauer das Holzstehlen für keine Sünde zu hal¬ 
ten schienen. Der Schaden, welcher aus allen 
dergleichen verschiedenen Nachtheilen allzugrosser 
Wälder und ungeregelten Ueberflusses auf den Zu¬ 
stand dei* Forsten hervorgehet, beeinträchtiget auch 
den National-Wohlstand überhaupt, durch den un¬ 
mittelbaren Verlust am höhern Ertrage des Grun¬ 
des und Bodens, durch das Unbenutztblei heu dessen, 
was das Land zur Benutzung darbietet (das heisst, 
sowohl in Rücksicht der Vorräthe unter der Erde, 
als der ertragreichen Cultur desjenigeu grossen 
Theils der Erdoberfläche, der nicht dem Holzwuchs 
übei lassen seyn dürfte), durch den Verlust, welcher 
nicht nur auf dem geringen Ertrage solcher Wäl¬ 
der, sondern auch auf der daran gewandten Arbeit 
beruhet, durch den mittelbaren Verlust, den der 
btaat dadurch erleidet, dass die übergrossen Wal¬ 
dungen dem Steigen der Bevölkerung entgegen ste¬ 
hen (S. 57 —- 65.). — Zweyter Abschnitt. Mittel, 
die Forsten in einen bessern Zustand zu versetzen. 
Den Ei trag der Wälder durch Taxation so zu be¬ 
stimmen , dass man darnach den zur Erzeugung 
einer gegebenen Holzmasse nöthigen Flächeninhalt 
feslsetzen könnte, ist eben so wenig möglich, als 
eine Ausmittelung des wirklichen Bedarfs. Welche 
ungeheuere Summen würde das in einem Staate 
erfoidern, der so beträchtliche Wälder hat wie 
der Preussischel Auf welche Art sollte die Taxa¬ 
tion der Privat - Waldungen vor sich gehen, und 
was setzt die Zuverlässigkeit solcher Taxationen 
voraus, in Ansehung der vorher festzusetzenden 
Bewirtschaftung, der Kerintniss und Berücksichti¬ 
gung der Ortsvei hältnisse, um überall die zweck- 
mässigste Art, den nur eben dahin passenden Gang 
der Cultur und Benutzung anzugeben, um die da- 
bey möglichen unendlich vielen Missgriffe zu ver¬ 
hüten t Bey schou wirklich eingetretenen Fällen, 
wo eine unbestimmte Holzgerechtigkeit in eine be¬ 
stimmte verwandelt werden sollte, und wo man 
gerichtlich ausmitfeln wollte, wie gross das wirkli¬ 
che Bedürfnis an Holz einer einzelnen Familie 
sey, um sie darnach für die ihnen entzogene unbe¬ 
stimmte Holznutzung entschädigen zu können, konnte 
mau nicht einmal einem einzelnen Bauer nach wei¬ 
sen , was ihm wirklich unentbehrlich sey und was 
er zum Ueberlluss verlange. Wie wollte man denn 
den Bedarf eines Staates' ausmiiteln? — Auf die 
weitere Ausführung dieser Ansicht wird nun S. 76. 
der Satz gegründet: „die Ausmiltelung der Pro¬ 
duction, so wie des Bedarfs, die Feststellung von 
beyden, ist eine Sache, welche die bürgerliche Ge¬ 
sellschaft blos unter sich abmachen kann und wird, 1 
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sobald sie darzu die nöthige Freyheit hat. Es be¬ 
darf dazu keiner Untersuchungen, keiner Gesetze, 
nicht einmal einer Verabredung oder Ueberein- 
kuult.“ Hieraus folgert sich, als schlechterdings 
nothwendig, nicht nur die unbedingte Freyheit der 
Privat-Forsten , sondern auch die Einschränkung 
und nach und nach vorzunehmende Veräusserung 
der Staats-Forsten. Eine Behauptung, die den Grund¬ 
sätzen mehrerer der geachtelsten Forstmänner eut- 
gegenstehet, mit deren Erörterung sich nun der VI. 
von S. 80. an beschäftiget, das Vorurteil der Uu- 
veräusserlichkeit, die Nachlheile der Administra¬ 
tionen für Rechnung des Staats, die Ersparungen, 
und anderweitigen Vortheile, welche dagegen nur 
bey dem Besitze der Privatleute Statt finden kön¬ 
nen: die endlosen Entgegenwirkungen, die stets 
unausbleiblich seyn müssen , so lange jeder sich 
allein auf sein Gewerbe und die daraus entsprin¬ 
genden Rücksichten beschränkt (das ganze Forst- 
personale lediglich auf den Forst, die Oekonomie- 
verwaltungen allein auf die Agricultur); die ver¬ 
äusserung , gegen welche, wenn auch gegen den 
Verkauf gegründete Einwendungen Statt finden 
mögen , doch bey der Vererbpachtung dergleichen 
nicht aufzustellen sind, die aber auch keineswegs 
in Masse, sondern nur nach und nach mit Vor¬ 
sicht und Auswahl vorzunehmen wäre; endlich eine, 
mit dem allem gar sehr verwandte, darauf eingrei¬ 
fende , allgemeiner zu verbreitende Bildung der 
Forstofficianlen, wofür wohl besonders in der letz¬ 
tem Zeit die preuss. Regierung sich nicht unbe¬ 
kümmert gelassen, aber vorzüglich nur aul die lür 
die Staats - Forsten bestimmten nicht so auf die 
grössere Menge, welche die Privat-Forslen adnii- 
nistrirten, sich erstreckt hätte; diess sind die 
hauptsächlichsten Gegenstände des reichhaltigen 
zweyten Abschnitts, an dessen Schlüsse S. i55 — 
161. der Verf. beachtungswerthe Vorschläge zu ei¬ 
nem zweckmässigem Plan, sowohl für die Vervoll¬ 
kommnung eines Jägercorps an Quantität und Qua¬ 
lität, als für die Ausbildung eines künftigen Forst¬ 
personals, thut. Dritter Abschnitt. Die Unmug- 
ligkeit eines gänzlichen Holzmarigels und das Tbe¬ 
richte der Furcht deshalb. — Rec. muss sich nur 
begnügen, zu versichern, dass er auch hier des Vfs. 
Ideen mit Vergnügen verfolgt hat, so wie derselbe 
von einer Stelle aus Bechsteins Diana ausgeht (1*11. 
B. S. 5o3.), welche mit Glückpreisung desjenigen 
Landes schliesst, das durch seinen Ueberlluss an 
Holz die Bedürfnisse anderer Völker befriedigen 
könnte, aus welcher er berichtigend das Wahre her¬ 
aushebt, aber auch das Unhaltbare einer z. B. für 
Deutschland auf immer ausgedehntere Begünstigung 
des Holzanbaues zu gründenden Möglichkeit der 
Concurrenz im Holzhandel mit Amerika und Asien 
zeigt, wo durch die Kolonien der Europäer daselbst 
so viel tausend Quadrat - Medien Wald mit den 
herrlichsten Hölzern bedeckt für alle zur See han¬ 
delnde Nationen zugänglich geworden sind, wo für 
diese Länder die Wälder noch gar keinen Werth 
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haben, wo man es gern jedem überlässt, welcher 
sich damit beschäftigen will, das Land davon zu 
betreyen , um es cultiviren zu können; dagegen 
wir nicht daran denken können, das Holz wohlfeil 
auf der Oder, der Elbe oder dem ,Rheine liefern 
zu wollen, wo die an diesen Flüssen zum Holzab¬ 
satz bequem liegenden Waldungen längst erschöpft 
sind. Der Verf. begründet seine aufgestellten An¬ 
sichten ferner durch Bemerkbarmachung des nun¬ 
mehrigen Ganges des Holzhandels in der Ostsee. — 
Was er sodann weiter über die unnöthige Furcht 
vor Holzmangel überhaupt sagt, so wie darüber, 
dass sie auch nicht durch vorgeschlagene Vermin¬ 
derung der Forsten, durch vollkommne Freyheit 
des Waldeigenthums und Veräusserung der Staats- 
Forsten erregt werden dürfe; über die so vielfäl¬ 
tigen , so leicht zu bewirkenden Verminderungen 
der Holzverschwendung in Bau- Wiithschafts- Fa¬ 
brik- und Gewerbe-Einrichtungen, über die rich¬ 
tigen Gesichtspuncte, aus welchen der wahre Werth 
der Holzarten betrachtet werden müsste, über die 
Eiche und Buche, über die Pappel u. Weide; wie 
es noch die Frage seyn könne, ob nicht beyde letz¬ 
tere in so mancher Hinsicht mehr als beyde erstere 
edle Holzarten zu heissen verdienten: über die 
Kiefer, als die wahre Krone unserer Holzarten; und 
was er zuletzt über noch einige andre Ersparungs¬ 
mittel beybringt, welche Natur, Kunst und Indu¬ 
strie darbieten; alles das kann nicht anders, als 
dazu beytragen, dass man ihm, wenigstens gröss- 
tentheils, Beyfall gibt, so manche Idee zu weiter 
verfolgendem Nachdenken erweckt findet und ge¬ 
wiss nicht unbefriedigt von dem durchgelesenen 
Buche scheidet. 

Geometrie. 

Gründlicher und ausführlicher Unterricht zur prak¬ 

tischen Geometrie von J. T. Mayer, Hofrath und 

Prof, in Göttingen. 4ter Theil. Dritte verbesserte 

und vermehrte Aufl. Erlangen bey Palm igi5. 

8 Kupfer. XX u. 658 S. 8. (2 Thl. 12 Gr.) 

Es scheint uns überflüssig, von einem mit so 
vielem Beyfalle aufgenommenen und seit 20 Jahren 
so viel gelesenen Werke eine umständliche An¬ 
zeige zu machen. Hat gleich der Verf. auch wohl 
einmal Tadler gefunden, die glaubten, es sey Man¬ 
ches von ihm mit zu vieler und theils unnöthiger 
Gelehrsamkeit behandelt worden, so hat doch die 
allgemeine Ueberzeugung, dass sein Buch eines der 
allerbelehrendsten und nützlichsten sey, dadurch 
nie erschüttert werden können. Insbesondere möchte 
es schwer seyn, in unsrer Literatur ein Buch auf- 
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zuweisen, das in Beziehung auf die Theorie der 
Landcharten so gründlich und vollständig wäre, 
wie dieser vielte Band der Mayerschen praktischen 
Geometrie; und wir glauben kaum, dass seihst die¬ 
jenigen Geometer, die vor Analysis und gelehrter 
Darstellung ein heimliches Grauen zu haben schei¬ 
nen, liier ihren Vorwurf, dass man leichte Dinge 
durch gelehrte Rechnungen unnölhig erschwere, an¬ 
bringen könnten. 

Diese neue Ausgabe ist übrigens in den we¬ 
sentlichsten Stücken mit der vorigen übereinstim¬ 
mend. Dass der sorgfältig alles benutzende Verf. 
sie mit literarischen Notizen bereichert, die Ver¬ 
zeichnisse der geographischen Längen und Breiten 
berichtigt habe und dergleichen, braucht wohl nicht 
erst erwähnt zu werden. 

Arithmetik. 

Anleitung zur Cubikreclinung und zu deren An¬ 

wendung auf Körperausmessungen von C. L. 

Schübler, königl. wiirtembergischer Ober-Regierungsralh. 

Stuttgard bey Löflund. 1816. Mit 2 Kupfertaf. 

170 S. 8. (20 Gr.) 

Das Bach enthält dreyssig Fragen, denen eine 
kurze Vorbereitung vorhergeht und ein kleiner 
Anhang über einige in vielen Schriften verbreitete 
unrichtige Angabe von Maassen folgt. Algebrai¬ 
sche Ausdrücke, selbst Logarithmen und Trigono¬ 
metrie sind absichtlich vermieden. Decimalbrüche 
aber sind benutzt. Zur Bequemlichkeit sind S. 4i. 

die Brüche Wts tyis u* s* w* bis t?!? in Deci- 
maleu bis auf die zehnte Stelle berechnet, ln der 
eilften Frage wird von Irrationalgrössen das Nö- 
thigste gesagt. In der zwölften Frage, bey Aus¬ 
ziehung der Cubikwurzel hat doch die Buchsta¬ 
benformel für die dritte Potenz des Binomiums 
nicht umgangen werden können. In der dreyzehn- 
ten und vierzehnten Frage wird eine Methode ab¬ 
gehandelt, Cubikwurzeln vermittelst zilm voraus 
berechneter Reihen näherungsweise zu finden. In 
der fünfzehnten Frage noch eine andere Methode 
durch Näherung. Es scheint uns, dass selbst das 
mechanische Verfahren sich durch Buchstaben an¬ 
schaulicher hätte darstellen lassen. Mit der sech*- 
zehnten Frage beginnt der geometrische Theil der 
Abhandlung. In der drey und zwanzigsten und 
vier und zwanzigsten Frage werden interessante 
Sätze behandelt, welche den Cubus des Durchmes¬ 
sers eines Kreises, mit Parallelepipeden aus andern 
im Kreise gezogenen Linien, vergleichen. Die Ent¬ 
wickelung derselbe» liesse sich sehr abkürzen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des Juny. 160- 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Literarische Nach richten. 

Za Hedervar, im Raaber Comitat, Iiat der Graf Mi¬ 
chael von Viczay vor mehr als 3o Jahren eine Münz¬ 
sammlung angelegt., die der Sohn des Slifters in einem 
grossem Werke lehrreich beschrieben hat. Musei He- 
dervarii in Hungaria numos antiquos Graecos et Lati- 
nos descripsit, anecdotos vel parnni cognitos etiain ta- 
bulis cupreis iucidi curavit C. Michael a Wiczay, opere 
in duas partes distributo. Pars I. Vindobouae i8i4. 
36o S. gr. 4. Partis primae additio 7 S. XXXII Kupf. 
Pars altera 4a3 S. Additio 7 S. 26 Kupf. Es enthalt 
dies Cabinet zwischen 17 und 18,000 auserlesene Mün¬ 
zen, darunter die griechischen Münzen des Grafen Sze- 
clienyi, die persischen von Neumann, 125 Goldmun 
zen aus der Vaticanischen Sammlung, die ehemals der 
Königin Christina von Schweden gehörten. Im ersten 
Theile sind aufgeführt 7568 Münzen der Städte, Völ¬ 
ker und Könige, und in der Add. 48, deren aut 3i T. 
715 abgebildet (auf einer Tafel 25j Monogrammen). Es 
sind darunter Münzen von Felsyna (Bononien), Popu- 
lonia und andern Etrur. Städten, aus Sicilien u. s. w. 
mehrere jüdische Münzen aus dem Zeitalter der Has- 
monaer. Im 2ten B. Römische Münzen , zuerst Con- 
sular- und Familienmünzen i36 und 2.429 St. Dann 
Kaisermünzen, und zwar goldene ioi4, silberne 3oo2, 
bronzene 4643. Darunter mehrere seltene Stücke. Man¬ 
che sind schon von Eckhel und andern bekannt ge¬ 

macht. 

Eine der merkwürdigsten neuern Erscheinungen 
im Fache der oriental. Literatur, ist die schon längst 
angekündigte Herausgabe und Uebersetzung der liir die 
Geschichte und Religion der Nazoräer so wichtigen 
Bruchstücke aus einer Pariser Handschrift : Codex 
Nasaraeus Uber Adami appellatus, Syriaco transscri- 
ptus etc. latineque redditus a Matthia Norberg. Tom. I. 
Londini Gothorum 1815. 4. Tom. II. III. 1816 in 4. 
Das Buch enthält homiletische, liturgische, mystische, 
astrologische, kosmologisclie Aufsätze, und hat den Na¬ 
men wohl nicht von dem Stammvater der Menschen, 
sondern von Adam Suhrun, der häufig darin erwähnt 
wird. Die Abschrift ist aus dem Cod. Par. Reg. 3og. B. 
(Colbert. 382.) und cod. lieg. A. oder Colb. 1715. ge¬ 
macht. Der Cod. Reg. 3og. B. ist zu Bassora im Jahr 

Erster Band. 

Chr. i652., der Colb. 1715. in Hovaisa i56o. vollen¬ 
det. Hr. Ritter Norberg hat die Originalschrift in Syri¬ 
sche umgesetzt,, und gibt sowohl von seinem Ve;lah- 
ren dabey, als von dem Ursprung und Gebrauch der 
Gutturale in der Nazar. Schrift an verschiedenen Or¬ 
ten Nachricht. Noch schwieriger war die Uebersetzung. 
Hr. N. hat ein Lexikon versprochen, das den Gebrauch 
der Nazar. Religionsschriften sehr erleichtern wird. Auch 
von diesen Schriften der Nazar. gibt der Herausgeber 
in der Vorrede zum 1. u. 2. B. mehrere Naehweisung. 
Wie aber aus Johannis-Jüngern diese Nazoräer entstan¬ 
den sind, woher die Verwandtschaft des Nazoräismus 
mit dem Gnostieismus rührt, ist nicht klar. Es kommt 
in diesen Schriften vieles vor, was man im A. und N. 
Test, findet, aber auch manches Abweichende, wodurch 
jedoch die biblische Geschichte nicht zweifelhaft ge¬ 
macht werden kann, Jesus wird in diesen Schriften 
oft gelästert. So seltsam aber auch die Lehre der Na¬ 
zoräer, und so angefüllt mit Dichtungen sie ist, so 
gross die Unwissenheit und die Vorurtheile der Secte, 
die sich an die Ideen des Lebens, der Wahrheit, Rein¬ 
heit, Demuth vornämlich hält, so führt diese Lehre 
doch zur Moralität. Hr. Professor Knös hat dem Her¬ 
ausgeber noch Bruchstücke aus einem andern Codex 
mitgetheilt, die am Ende des 3. B. S. 278 ff. abge¬ 
druckt sind. 

Für die neueste, .nicht nur französische, sondern 
Weltgeschichte sind mehrere wichtige Beyträge enthal¬ 
ten in der: Correspogdance du Duc d’Otrante avee le 
Duc de *** (Wellington). Premiere lettre, Dresde le 
1. Janvier 1816. Leipz. n. Amst. bey Brockhaus 1816. 
48 S. Der Brief betrifft die Rückkehr des Königs nach 
Paris, Fouche’s Annahme und Verwaltung des Polizey- 
ministeriums und seine Sendung nach Dresden, und 
gibt von des Vfs. politischem Scharfblick Beweise. 

lieber die neuesten Finanzoperationen in Oester¬ 
reich verbreiten zwey Schriften von Hohler mehr Licht: 
Historisch-politische Erläuterung über Bank - Anstalten 
überhaupt und über die österreichische National - Bank 
insbesondere. Von E. ’l'h. Hohler, Veif. der Schrift: 
Das Jahr i8i3., i8l4. u. 1815. Wien 1816., bey Ca- 
mesina. 68 S. in 8. — und: Welche Iliilfsmittel hat 
die Österreich. Monarchie zur Herstellung eines regel¬ 

mässigen Münzumlaufs ? ebend. 1816. 5g S. in 8. 
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Der unlängst verstorbene Graf Johann Potocki, der 

auf seine Kosten sowohl Print ipes de Chronologie pour 

les tems anterieurs aux Olyinpiades, als auch mehrere 

Schriften über die ältere polnische und russische Ge- 

schichte (Essai d’histoire univ. et recherches sur la Sar- 

matie 1789. 11. B. liistoire primitive des peuples de 

3a [Russie 1802. Hist, ancienne des provinees de la 

Russie i8o5. Fragmente über diejSlaven u.s. w.), fiey- 

licli nach seinen eignen Ansichten und ohne Kenntniss 

der Berichtigungen von andern Forschern geschrieben, hat 

auch noch einen Atlas archeologicjue de la Russie an¬ 

cienne, in einer 2ten Ausg. nur zu zwölf Exemplaren 

bey Pliichart zu M. Petersburg 1810. gr. Fol. heraus¬ 

gegeben , worin manche eigene Behauptungen aulge¬ 

stellt sind. ' 

Ein Schüler des Hrn. Bergrath Werner, Robert 

Jameson, hat vor wenigen Jahren ein System der Mi¬ 

neralogie nach Werners Grundsätzen herausgegeben, das 

so grossen Beyfall gefunden hat, dass schon die zweyte 

Auflage erschienen ist. A .System of Mineralogy by 

Hub. Jameson, Prpf. of Natural History etc. Second 

Edition. Edinburgh 1816. III Vols in 8. Die erste 

Ausgabe hatte nur zwey Bände. So sehr ist die ge¬ 

genwärtige bereichert. Auch sind von den merkwür¬ 

digsten Krystallisationen Zeichnungen beygefiigt. 

Den Probabilitäts - Calcul hat Lacroix im vorigen 

Jahre auf eine fasslichere W eise behandelt, als es von 

den meisten andern Mathematikern geschehen ist. Traite 

eletnentaire du Calcul de Probabilite par S. F. Lacroix. 

Par. 1816. 3oo S. in 8. Der Vf. setzt nur die Kennt¬ 

nisse, die in seinen Elementen der Algebra Vorkom¬ 

men, voraus. 

Ankündigungen. 

In der Nicoloviusschen Buchhandlung in Königsberg 

ist erschienen : 

Erklärende Einleitung zu Homers Odyssee für die er¬ 

sten Anfänger, von Carl ßesseldt. 8. i4 Gr. 
J 

Der Verfasser hat sieh durch frühere Schriften 

schon als einsichtsvollen Kenner der Alferthumswissen- 

schaft und denkenden Sc hulmann bekannt gemacht, und 

sich als solchen auch in diesem Werke gezeigt, wel¬ 

ches aus der Nothwendigkeit entstand , den Schülern 

ein Hülfsbuch in die Hände zu geben, wenn nicht mit 

Dicriren die Zeit verdorben werden sollte. Wir er¬ 

halten in dieser Einleitung ein vollständiges erklären¬ 

des [Jiilfshuch, nicht alphabetisch geordnet, sondern 

nach der Versfdlge , zu den drey ersten Rhapsodien. 

D er Verl, ging bev seinem Verfahren von dem Grund¬ 

satz aus, dass es unzweckmäßig sev, den ersten An¬ 

fängern mit dem Beginn der Odyssee gleich auch alle 

mythologischen, geographischen und ästhetischen Er- 
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klarungen mitzutheilen, statt zuvor Wortvorrath und 

grammatisches Verständniss einzuleiten und jene man- 

nichfaltigen Gesichtspuncte nur kurz zu berühren. Des¬ 

wegen sind auch die bevdeii eisten Gesänge last nur 

grammatisch , der dritte mit mehrern ausführlicheren 

Sacherklärungen ausgearbeitet worden. In ein r vor- 

ausgeschiekten Einleitung sind die nötliigen Vcirkennt- 

nisse über Homer und die Geschichte der Homerischen 

Gesänge, insbesondre die Odyssee, nach den neuesten 

Untersuchungen kurz , fasslich und deutlich vorge¬ 

tragen. 

Bey TV. Engelmann in Leipzig ist so eben er¬ 

schienen : 

Luther und seine Zeitgenossen 

oder 

Ursachefi, Zweck und Folgen der Reformation, 

Von * r. 

Mit dem Motto: Wahrheit gegen Freund und Feind! 

Preis 1 Thlr. 4 Gr. 

Unter den Schriften über die Reformation dürfte 

diese einen vorzüglichen Rang behaupten, da ihr be¬ 

kannter Verfasser ein eben so vorurtheilsfreyer als küh¬ 

ner Denker ist , der ohne Menschenscheu das Wahre 

wahr, das Falsche falsch nennt. Vorn reinsten Indilfe- 

reiitisnius und Rationalismus geleitet, stellt er die Re¬ 

formation von ganz neuen Seiten auf, und macht zum 

Schlüsse auf Dinge aufmerksam , die vielleicht noch 

Keinem in den Sinn kamen. „Zeloten werden ihn ver¬ 

ketzern, Freunde der Wahrheit schätzen!“ 

Anzeige. 

Wohl ist es jetzt noch zu früh, eine vollständige, 

gründliche und gerechte Darstellung der grossen Bege¬ 

benheiten in den glorreichen Jahren von i8i3. bis i8i5- 

zu geben. Erst die kommenden Geschlechter können 

die Geschichte dieser herrlichen Zeit schreiben. Aber 

die Zeitgenossen dürfen es nicht unterlassen , durch 

glaubwürdige Sammlungen von Materialien, durch Mit¬ 

theilung gemachter Erfahrungen und durch unparteyi- 

sc he Prüfung der Tbatsachen dieser Gesc hichte vorzu- 

arb„eiten. Und dies ist mit ungemeiner Gründlichkeit 

und Wahrheitsliebe, in eine r lebendigen und anziehen¬ 

den Sprache in folgender Schrill geschehen: 

Der Krieg in Deutschland und Frankreich in den 

Jahren 8 >3. u. i8i4. Von Carl v. Plotho, Kön. 

Preuss. Oberst - Lieutenant und Ritter u. s. w. Berlin, 

bey Carl Fried). Amelang. 

Erster Theil. Mit 26 Bevlagen. gr. 8- 479 S. Sauber 

gell elf' t 2 Thlr. 12 Gr. 

Zweyter Theil. Mit 29 Beylagen. gr. 8. 684 S. Sauber 

geheftet 3 Thlr. 16 Gr. 
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Drittel’ Tiieil. Mit 25 Beylagen und einem Plane von 

Wittenberg, gr. 8. 708 S. Sauber ge¬ 

bettet 3 Thlr. 20 Gr. 

(Mithin compiet 10 Thlr.) 

M it unsäglicher Mühe hat der geistreiche Verf. sehr 

j\ 11 ho ui *1 interessante Beytiäge zur Geschichte dieser 

giO'S« n Zeit gesammelt, und sie zum Theii in einem 

c< ht historischen Sinn verarbeitet. Man findet eine 

fortlaufende, auf authentische Berichte und Angaben ge¬ 

gründete Erzählung aller Schlachten, Märsche, Belage¬ 

rungen, Blockirungen, Gefechte und Kriegsvorfalle von 

der Uebereinknnft des Generals York und der Ueber- 

gabe der Festung Pillau bis zum ersten Einzug der Ver¬ 

bündeten in Paris. Es ist die Form einer Tagesge- 

schii lite in einer systemartigen Darstellung gewählt, so 

dass man eine treue und vollständige Uebersicht der 

Begebenheiten in einer licht- und kraftvollen Sprache 

erhäit. Der grosse Reichthum echt militärischer That- 

sachen , der bey einem Privatunternehmen in der That 

bewundernswürdig ist , sichert ihm einen bleibenden 

Werth. Besonders ist es dem Verfasser geglückt, die 

Stärke der auftretenden Streitkräfte und den Verlust 

derselben durch amtliche Listen nachzuweisen, und eine 

fortlaufende Kontrolle der jedesmal vorhandenen Streit¬ 

kräfte, worauf es in einer reinen Kriegsgeschichte haupt¬ 

sächlich ankommt, möglich zu machen. Jeder Soldat, 

der diesen heiligen Krieg mitgemacht hat, wird in die¬ 

ser Schrift ein lehrreiches Erinnerungsbuch finden, und 

wer ein Interesse nimmt an der grossen Zeit, wird es 

mit Vergnügen lesen. 

So. Maj. der König erkannten den grossen Werth 

dieser. Werks dadurch besonders an , dass Höchst Die¬ 

selben für die Garde- und Grenadier - Corps über 100 

Exemplare ankaufen zu lassen geruhten, damit sie zum 

Behuf der Studien bey denselben auf immer verblei¬ 

ben sollen. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben : 

Critik des Begriffes pon. der Gerechtigkeit Gottes. 8. 

16 Gr. 

Sinnersche Buch handlang 

in Coburg u. Leipzig. 

An alle Buchhandlungen ist so eben versandt: 

Sa ly ri scher Zeitspi eg e l.' 

Eine Eibaunugsschrift in zwanglosen Heften für Freunde 

des Witzes und lachenden Spottes , 

von 

T. Id. Fr iedrich. 

Inhalt: I. 365 Sitzung der Reichs - Baucommis¬ 

sion zu Babylon, und darauf erlassenes höchst wichtiges 

Conclusum. 11. LJnferthänigste Bittschrift der Gemeinde 

zu Muchersdorf an das hochpreisliche Oberamt in Be¬ 

treff der ägyptischen Heuschrecken, und darauf erlas¬ 

senes Toleranziesenpt. III. Anstellungsgesuch des Kü¬ 

chenjungen Hassan, eiligeren ht bey Achmed Muley, 

Leibkoch des Grossgnadenspenders Sr. türkischen Ma¬ 

jestät. IV. Bruchstück einer Strafpredigt des Pa.'iors 

Eiducius an die Gemeinde zu Sandloch. V. Parolebe¬ 

fehle des Janitscharen - Aga Mustapha Selim an ärmnt- 

liche Officiere des Janitscharen - Corps. VI. Philoso¬ 

phischer Zwiesprach des Ilrn. von Schrnalhaupt, Erb« 

und Gerichtsherrn auf Quabbendorf, und des Hin. von 

Piirzler, verabschiedeten Majors, über Zeitgeist, Auf¬ 

klärung, Adel, Bürger- und Bauernstand. VII. Dank¬ 

adresse Germania’s an Gallia, und Antwort der Letz¬ 

teren vom Throne. (Mit I Kupfer.) Vlii. Galgenrede 

des Spitzbuben Swupper zu London , Defensiun des 

Diebstahls und praktische Winke in der Taschenspieler¬ 

kunst. IX. Das Soldatenparadies , ein Traumgesicht 

vom Marsplaneten. X. Die Zauberuhr, oder die Haar¬ 

locke der tugendhaften Frau, ein orientalisches Mälir- 

chen. XI. Recension des Normal - Trauerspiels : Die 

Glocke von Kambambu, oder die Macht des Schick¬ 

sals. XII. Die beyden Hemden, eine Fabel. XIII. Sar¬ 

kasmen. 

Zugleich zeigen wir an, dass die Fortsetzung bald 

folgen wird , und dass von den satyrischen Feldzügen 

ar Band eine neue Auflage unter der Presse ist, so 

wie von dem Almanach lustiger Schwanke von dem¬ 

selben Verfasser sowohl mit illum. als schwarzen Ku¬ 

pfern, eine wohlfeilere Ausgabe bis Ende July in allen 

Buchhandlungen zu haben seyn wird. 

Berlin, im Juny 1817. 

Maurer sehe Buch han dl ung. 

Zu Ende July erscheint: 

DieS ä n g e r f a h r t. 

Ein Taschenbuch mit Beyträgen von L. Tiek, v. Schutz, 

Franz Horn, Gottwalt, M. P■ Schenkendorf, Schu¬ 

bert , Ber'cht, K. Förster, Messerschmidt u. a. m. 

Ilerausgegeben 

von 

F. Förster. 

Mit vielen Kupfern aus dem Danziger Bilde; das jüngste 

Gericht. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen an. 

Maurer sehe Buchhandlung. 

Verfasser der satirischen Feldzüge. 

Viertes Heft. Pr. 12 Gr. 
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In der Mitte Ju!y erscheint eine neue wohlfeilere 

Auflage des: 

Ahn an ach s lustiger Schwänke 

für die Bühne 

von 

T. II. Friedrich, 

Verfasser der satyrischen Felrlziige und des satyrischen 

Zeitspiegels. 

Mit illum. Kupfern l Rlhlr. 12 Gr. Mit schwar¬ 

zen Kupfern 1 Rlhlr. Man wendet sich mit seinen 

Bestellungen an jede Buchhandlung. 

Maurer sehe Buchhandlung. 

In der Maurersehen Buchhandlung sind so eben 

erschienen : 

Ai •nini, Ludw. Achim von, die Kronenwächter, ir Bd. 

enthält: BerthokFs erstes und zweytes Leben. Ro¬ 

man. gr. 12. geh. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Beulwiiz, Carl von, die Patrioten von Wahlenheim. 

Ein G emälde nach Anleitung des Jahres 181 3. Dar¬ 

gebracht zum Besten der Witwen und Waisen der 

preuss. Krieger, die in jenem geheiligten Jahre ge¬ 

fallen sind. 8. 12 Gr. 

Brentano, Clemens, Victoria und ihre Geschwister, mit 

fliegenden Fahnen und brennender Lunte. Ein klin¬ 

gendes Spiel. Mit einem Titelkupfer und mehrern 

Musikbeylagen. 8. geh. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Heister, der Schulinspector, oder die Elemcutarmetho- 

de zu Süderhausen. Ein pädagogischer Roman. 8. 

geh. 1 Rthlr. 

Für den Landmann. 

Rohlwes, Job. Nie., allgemeines Viehbuch, oder Un¬ 

terricht, wie der Laudmann seine Pferde, sein Horn¬ 

vieh, Schaafe, Ziegen, Schweine und Hunde erzie¬ 

hen , warten und füttern, und ihre Krankheiten er¬ 

kennen und heilen soll. Mit 1 Kupfer. Siebente 

verbesserte und vermehrte Auflage. 8. Preis 20 Gr. 

Für den denkenden L an dtvir th. 

Archiv der deutschen Landwirlhschaft. Herausgege¬ 

ben im Verein der Thüringischen Landwirthschafts- 

gcsellschaft zu Langensalza, von Doctor u. Professor 

Fr. Pohl. Fürs Jahr 1817. Mit nöthigeu Kupfern. 

Der Jahrg. aus 12 Heften bestehend, kostet 4 Thlr. 

12 Gr. 

Dieses Journal, welches früher unter dem Titel: 

Oekonomische Hefte, erschien, hat sich seit 1792. in 

gleichem Werthe erhalten. Seit 180g. führt cs den 

Titel: Archiv, und wird von dem bekannten prakti¬ 

schen Landwirth und gelehrten Verfasser mehrerer land- 

J tiiiy. 

wirthschaftlicher Schriften und Aufsätze, Fr. Fohl, her¬ 
ausgegeben. Monatlich erscheint ein Heft von 6 bis 
7 Bogen. 

Meyer, C. F., die niedere und höhere Landwirtschaft, 

theoretisch und praktisch für Regierungen, Guter- 

besitzer und Oekonomiewesen-Verwalter, nach Natur¬ 

grundsätzen mit Hin Weisung auf die besten Versuche 

der Engländer. Mit einer Vorrede von Fr. Pohl. 

Dritter Theil. Mit Tabellen, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Von dem ersten und zweyten Theile dieses Buches 

erschien voriges Jahr eine neue Auflage. Alle 3 Theile 

kosten 6 Thlr. 4 Gr. 

I11 einigen Wochen erscheint folgende, jedem Guts- 

besilzer und Landmann zu empfehlende, Schrift: 

Schweizer, Aug. Gottfr. Die Wecbselwirthschaft. Ein 

Versuch, ihre Anwendbarkeit auf Gütern, wo bisher 

eine industrieöse Drey - Felderwirthschaft mit Stall¬ 

fütterung des Rindviehes getrieben worden ist, zu 

beweisen. 8. 16 Gr. 

D iese kleine Schrift ist aus obigem Archiv der 

Landwirthschaft Monat May und Juny ihrer Gemein¬ 

nützigkeit w'egen besonders abgedruckt worden. 

IVulJJ'en, Carl von , Versuch einer Theorie über das 

Verhältniss der Erndten zu dem Vermögen und der 

Kraft des Bodens , über seine Bereicherung und Er¬ 

schöpfung. Mit einer Tabelle. 8. 10 Gr. 

Eine , jedem denkenden Landwirthe zu empfeh¬ 
lende, Schrift. 

Obige Bücher sind sämmtlich im Verlage der Un¬ 

terzeichneten Buchhandlung erschienen. Wem Leipzig 

näher liegt , wende sich gefälligst an die GräJJ'sche 

Buchhandlung daselbst. 

Berlin, im Juny 1817. 

Maurer sehe Buchhandlung, 
Poststrasse, Nr. 29. 

Audions - Anzeige. 

Am 21. Julius dies. J. beginnt zu Regensburg die 

Versteigerung der fünften und letzten Abtheilung der 

G. S. Dieterich'sehen Bücher-Sammlung; Cataloge dazu 

sind in den Buchhandlungen der Herren Ch. IF V<ogel 

in Leipzig; C. II. Zeh zu Nürnberg; Kranzfelder zu 

Augsburg; Farrentrapp zu Frankfurt und Stöger zu 

München zu erhalten. Zugleich wird die Dissertations- 

Sammlung des sei. Hrn. Dieterichs, die beyläulig in 

100,000 Stücken besteht und aus den in sieben Bän¬ 

den bereits im J. 1767. gedruckten Catalogen rühmlich 

bekannt ist, nochmals zum Verkauf ausgeboten. Ein 

Liebhaber hat für diese Sammlung , die , hinsicht¬ 

lich der ältern Zeit, einzig in ihrer Art ist, bereits 

i5oo Gulden geboten, welche also überstiegen werden 

müssten. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 23- des Juny. 161. 1817. 

B i o g r a p hie. 

Es ist schon St. i4i. erinnert worden, dass neuer¬ 
lich für diesen Theil der Geschichtskunde und Li¬ 
teratur mehrere Beyträge geliefert worden sind. 
Zwey der neuesten Bereicherungen desselben sind 
folgende Werke: 

Leben Constantins des Grossen, nebst einigen Ab¬ 

handlungen geschichtlichen Inhalts von J. C. F. 

Mcinso. Breslau, bey W. G. Korn, 1817. VIII. 

470 S. gr. 8. 

„Der gläubige Tillemont (sagt der Verf. in der 
Vorrede), der abergläubige de Varenne, der behut¬ 
same Schröckh und der kühne Gibbon haben alle 
das Leben Constantins des Grossen geschrieben und 
alle aus denselben Quellen geschöpft, und wie un¬ 
ähnlich sehen sich gleichwohl ihre Arbeiten, und 
nicht blos der Form nach.*4 Eine fünfte vor we¬ 
nigen Jahren angekündigte Lebensbeschreibung Con- 
stantius von D. Martini ist, so viel wir wissen, 
nicht erschienen und vielleicht von dem verstorb. 
Verfasser nicht vollendet worden. Eine neue nach 
tiefer und unparteyischer Forschung mit Umsicht 
und Geschmack geschriebene Biographie desselben 
konnte also wohl gewünscht werden. Und eine sol¬ 
che erhält man in dem neuen Werke eines Man¬ 
nes, der durch seine historischen Forschungen und 
Darstellungen sich schon längst ein bleibendes Ver¬ 
dienst gemacht hat. Es ist nicht zunächst für Lieb-, 
haber der Geschichte oder für Freunde historischer 
unterhaltender Leclüre, sondern für .die, welchen 
es um genauere und begründetere Kenntniss der 
politischen und Kirchen - Geschichte zu thun ist, 
ausgearbeitet. Daher gibt nicht nur die erste Bey- 
lage (S. 260 — 282. — denn einzelne Untersuchun¬ 
gen und Ausführungen gewisser Materien sind von 
der eigentlichen Geschichtserzählung, die bis S. 260. 
reicht, getrennt u. in Beylagen verwiesen, um jene 
nicht zu unterbrechen) eine beurtheilende Ueber- 
sicht der Schriftsteller, die von Constantin zeu¬ 
gen, sondern es sind auch die Stellen der Schrift¬ 
steller, aus denen Nachrichten genommen sind, 
bisweilen mit ihren übersetzten Hauptworten unter 
dem Texte in Anmerkungen angeführt, in welchen 
auch bisweilen der Verf. theils seine Angaben und 

Erster Band, 

Ansichten, seine Schreibart (z. B. die Beybehaltung 
nicht deutscher Amts- und Würde-Namen S. i35.) 
rechtfertigt, theils Fabeln kurz widerlegt (S. 201.) 
In jener Uebersicht wird vorzüglich die Zuverläs¬ 
sigkeit oder der Grad des Zutrauens, der den Be¬ 
richten, Andeutungen und Winken jener Schrift¬ 
stelle)’ gebührt, erwogen. Ueber des Eusebius Le¬ 
ben Constantins ist ein strenges, aber gewiss nicht 
ungerechtes, Urtheil gefällt. „Ich will hier nicht 
rügen, sagt der Verf., wie häufig der für genau 
geltende Geschichtschreiber die Zeiten verwechselt, 
wie er alles, was auf seinen Helden einen Schatten 
wirft, verschweigt oder umgeht oder mildert, wie 
er in seiner Darstellung überhaupt, und das vor¬ 
sätzlich, uns nur den hervorragenden Beschützer 
der Kirche, nirgends, wenn es nicht beyläufig ge¬ 
schieht, den weit mehr zu beachtenden, aber frey- 
lich auch öfter zu tadelnden, Fürsten zeigt, wie er 
endlich, in den Fesseln arger priesterlicher Vorur- 
theile gefangen, sich nie zu freyen rein-geschicht¬ 
lichen Ansichten erhebt. Eüüges mag sein Stand 
und Amt, anderes der überwältigende Zeitgeist, 
noch anderes missverstandene Dankbarkeit gegen 
seinen und der Christen Wohlthäter entschuldigen. 
Aber wie nachsichtig man ihn aucli behandle, eins 
kann man ihm unmöglich verzeihen — seine ge¬ 
flissentliche Unredlichkeit, und seine eckle, alles 
verfälschende Einseitigkeit.“ Und hiernach lassen 
sich nun leicht die Schwierigkeiten, Constantins 
Geschichte zu schreiben, beurtheilen, von denen 
S. 4. die Rede ist. Mit einer kurzen, aber treffen¬ 
de)) Schilderung der Lage des römischen Reichs 
seit Trajan, den Theilungen des Reichs seit Dio- 
cletian und der Jugendgeschichte Constantins längt 
die Geschichtserzählung an. Dass Diocletians Thron¬ 
entsagung aus freyem Entschlüsse, nicht aus Zwang 
oder kindische)’ Furchtsamkeit hervorgegangen sey, 
wird sehr wahrscheinlich gemacht, wiewohl zuge¬ 
geben wird, dass der ehrgeizige und eitle Galerius 
gewiss alles angewandt habe, um ihn in diesem 
Entschlüsse zu bestärke)). Die Entwürfe, welche 
Lactantius (de mort. persec.) nach dem Tode des 
Constantins dem Galerius zuschreibt, werden mit 
Recht in Zweifel gezogen. Die nacltherigen Er¬ 
eignisse und vornemlich wie Maximian cfreymal 
den Purpur annahm und dreymal wieder ablegte, 
und wie im J. 5o7. acht Kaiser, freylich nicht alle 
gesetzraässig ernannt oder anerkannt, vorhanden 
waren, wird umständlich erzählt. So gewiss die 
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Unthalen des Maxentius sind, unter denen Rom 
furchtbar litt, so wird doch mit Recht die von Ei¬ 
nigen erwähnte Gesandtschaft der Römer an Con¬ 
stantin wegen ihrer Befreyung von der Tyranney 
des Maxentius bezweifelt. Bis 5i4. war Constantin 
mit kriegerischen Händeln, die folgenden 8 Jahre 
war er vornemiich mit sich und seinem Hause und 
mit innern Anordnungen beschäftigt, indem die 
Ruhe nur zweymal, aber ohne Dauer unterbro¬ 
chen wurde. Diese Ruhe war Vorbereitung zu 
dem Kampfe um den ausschliessenden Besitz 
der Weltherrschaft. Licinius war nicht Urheber 
des zweyten Kriegs gegen Constantin, sondern die¬ 
ser hatte ihn veranlasst. Die Absicht wurde er¬ 
reicht, die Constantin, schlau und beharrlich genug, 
vielleicht schon seit seiner Thronbesteigung ver¬ 
folgt hatte. „Aber mit Recht, setzt der V erf. hin¬ 
zu, verabscheut die Geschichte die Grausamkeit, 
die er, zur Sicherung der eirungeuen Alleinherr¬ 
schaft gegen einen ihm verschwägerten Fürsten u. 
dessen Haus ausübte, und trägt um so mehr Be¬ 
denken, in die Wendungen einzugehn, mit welchen 
die christlichen Schriftsteller das Verbrechen be¬ 
schönigen, da sie sich genölhigt sieht, diesem so¬ 
gleich ein zweytes und noch weit schauderhafteres 
beyzufügen.“ Die Geschichte der Ermordung des 
Crispus und der Fausta, die duich jüngere Schrift¬ 
steller nach Sagen, durch neuere nach Muthmas- 
sung so sehr verstellt worden ist, ist hier zuver¬ 
lässiger entwickelt. Dann wird die Veranlassung 
zu Constantins Entschluss, eine neue Hauptstadt zu 
gründen, genauer erwogen, auch wie das alte By¬ 

zanz, dessen Lage vortreflich war, zur neuen gros¬ 
sen Stadt umgewandelt wuide, gezeigt und die ge¬ 
wöhnliche Sage, dass Coustantinopei uisprimglieh 
eine christliche Stadt war und seyn sollte, durch 
Grunde widerlegt. Von S. 79. w'ird die Wirk¬ 
samkeit Constantins nach Innen erforscht. Die 
erste Betrachtung gilt der Annahme und Einfüh¬ 
rung des Christen! hu ms als Staatsreligion durch 
Constantin. „Wenn man, sagt Hr. M., den rein¬ 
geschichtlichen Weg eiuschlägt und der frommen 
Bewunderung eben so wenig Einfluss auf sich ge¬ 
stattet, als der kunstreichen Deutung, so entdeckt 
man bald, dass auch diese in ihren Folgen unüber¬ 
sehbare Begebenheit weder durch eine besonäre 
göttliche Fügung gewirkt, noch aus irdischer Ab¬ 
sicht und nach einem fein - ersonnenen Plane her- 
beygeführt wuide, sondern, wie das meiste Glosse 
und Unei wailete einzig aus der Zeit keimte, in ihr 
sich stäi kte und durch sie reifte, oder, wofern man 
eine Vergleichung erlauben will, dass Constantin 
dei G rosse, w'ie die deutschen Fürsten, welche die 
Kirchen Verbesserung aufnahmen, sich zuerst einem 
unbestimmten Antriebe hingab, dann von den Um¬ 
ständen ergriffen, unmerklich Fortschritt, und zu¬ 
letzt da anlangte, wo er schwerlich hinzukommen 
gedacht, oder anzulangen geahndet hatte.“ (Hier 
glauben wir, hatte doch der Einfluss, den das Ver- j 
hältniss der Christen schon unter der Regierung 

seines Vaters in dessen Landesautheil hatte, nicht 
unbemerkt bleiben sollen). Ueber die Versuche, 
des Eusebius Erzählung von Constantins Vision 
natürlich zu erklären, urtheilt Hr. M.: „Offenbar 
ist auch hier eingetreten, was bey allen natürli¬ 
chen Erklärungen von Wundern stets eingetreten 
ist und stets eintreten wird. Um sie in die Sphäre 
des Begreiflichen herabzuziehen, muss man sich 
entweder Deutungen erlauben, die wunderbarer 
sind, als das Wunder, welches man deuten will, 
oder zu gezwungenen Auslegungen und selbst Ver- 
uustaltungen der Begebenheit seine Zuflucht neh¬ 
men.“ Desto mehr wTird die Glaubwürdigkeit des 
Eusebius, des einzigen Zeugen in dieser Sache, be¬ 
zweifelt, für die Frage aller, woher Constantins 
seit dem Feldzuge gegen Maxentius sichtbar ver¬ 
änderte Denkart in Ansehung des Christenthums ent¬ 
stand eine doppelte Ansicht, eine kirchliche und 
eine weltliche aufgestellt und verworfen, u, dagegen 
die Geschichte selbst gehört, auch ihr der Gang 
der zunehmenden und durch verschiedene Gesetze 
und Verfügungen immer mehr au den Tag geleg¬ 
ten Hinneigung C.s zum Christenthume entwickelt. 
In der Beuitheilung der Arian. Streitigkeiten be¬ 
folgte Constantin denselben Gesichtspuuct, den er 
bey den donatistischen ins Auge gefasst hatte. Seine 
Liebe zum Frieden und unbefangne, hÖheie An¬ 
sicht, die dem kleinlichen Zwecke und ungestümen 
Eifer des Klerus entgegen stellt, spricht sich über¬ 
all aus. „Constantin, heisst es weiter, war offenbar 
einer von den weisem Fürsten, welche die Kirche 
vom Staate trennen und den Glauben vom Leben 
gehörig sondern.“ Die Erscheinung seiner soge¬ 
nannten Bekehrung wiid mit einer ähnlichen des 
sinesischen Kaisers Cham - hi verglichen. Es w ird 
hier erst der .grossen Vermehrung der Christen und 
der veränderten Stellung des Christenthums gegen 
das Heidenthum gedacht. Die Ursachen der, nach 
vierzehn Jahren, verstärkten Anhänglichkeit des 
Kaisers an das Christenthum w'erden gleichfalls 
geschichtlich aufgesucht, und dabey auch die Nach¬ 
richt auf Zosimus und Sozomenus, auf die Julian 
anspielt, der Kaiser habe nach Ermordung seines 
Sohns und seiner Gemalin vergeblich von heidni¬ 
schen Priestern Reinigung gesucht und sie nur bey 
Christen gefunden, benutzt. Eine zweyte Merk¬ 
würdigkeit seiner Regie 1 ung ist die Umbildung der 
Verfassung S. r2! ff. Im Voraus wird erinnert, 
dass man zwar zwischen seinen und den frühem 
Anordnungen darüber keinen Zusammenhang ent¬ 
decken könne , dass aber doch die neue Staatsver¬ 
fassung weder durchaus neu, noch ganz und aus- 
schliessend sein Werk war und Constantins Ein¬ 
richtungen nicht auf einmal, sondern allmälig zu 
Stande kamen. Die 2iej-spallung des Reichs in vier 
Präfecturen hatte sich schon unter Diocletian gebil¬ 
det. Das Verhältnis« d^r neuen Beamten gegen 
einander wird vorzüglich dargestellt, so wie die 
neue Einrichtung der Armee und des Kriegswe¬ 
sens , die neue Anordnung des Hofstaats und der 
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Hofw Ürden, die neue Rangordnung (die frühem 
Emen - Namen halten keine Aehnlichkeit mit der 
durch Constantin vorgeschriebenen Rang- u. Titel- 

Ordnung) und die Ertheilung von Sinnbildern (In¬ 
signien) , Ehrenzeichen und Belohnungen. Ver¬ 
schiedene Beschuldigungen, die man gegen diese 
neuen Einrichtungen Constantin’s vorgebracht hat, 
werden angeführt und geprüft, ohne die Unvoll¬ 
kommenheit und Mängel derselben zu übergehen. 
Daran schliesst sich S. 181. die Darstellung der 
veränderten Steuereinrichtung und besonders der 
zwey neuen Steuern, der lndiction (welche Dio- 
cletian und Galerius eigentlich erfunden hatten und 
bey welchen die Ansichten des V erls. von den von 
Hegewisch gegebnen etwas abweichen) und des 
Chrysargyrum (oder des vierjährigen Beytrngs), ei¬ 
ner Nahrungs- und Gevverb-Steuer. Noch werden 
zuletzt die wenigen äussern Begebenheiten (vor- 
nemlich kriegerische) und häuslichen V erhälLnisse 
Constantins nachgeholt. Hierauf wird (S. 202 11.) 
die Denk - und Handlungs - Weise dieses Fürsten 
nach iTatsachen (da die Zeugnisse so widerspre¬ 
chend sind) gewürdigt und der Anfang mit seinen 
Natu ranlagen und seiner Erziehung und Bildung 
gemacht., die Flecken in seinem Charakter nicht 
verschwiegen , auch nicht bemäntelt. Auch über 
seine Gesetzgebung und Rechtspflege werden Be¬ 
merkungen gemacht, zwey Gegenstände aber be¬ 
sonders hervorgehoben, die Bereicherung der kai¬ 
serlichen Casse oder der Vortheil des Eiscus uud 
die Beförderung schneller und unparteyischer Ju¬ 
stiz, die Vorwürfe, die seinen Finanzeinrichtungen 
gemacht werden, durchgegangen. Gegen die Be¬ 
hauptung, dass Constantin die Güter der Gemein¬ 
heiten ‘hauptsächlich darum eingezogen habe, um 
theils Kirchen und Klöster auszustatten, theils den 
heidnischen Aberglauben zu untergraben , erklärt 
sich Hr. M. Zuletzt wird auch noch seiner An¬ 
stalten für Wissenschaften (vornemlich die Rechts¬ 
wissenschaft) und Künste (die in Verfall geriethen) 
Erwähnung gethan u. am Schlüsse das ganze Zeit¬ 
alter geschildei t. Einige Untersuchungen und Er¬ 
örterungen , die den Lauf der Erzählung würden 
unterbrochen haben, sind in die Beylagen verwie¬ 
sen. Die 2te (S. 285.) klärt die Verhältnisse der 
römischen Augusten und Cäsarn auf. ln der 5ten 
(S. 289.) wird das, was die Alten über Helena, 
Constantins Mutter, melden, beurtheilt. Sie nvar 
von niederer Herkunft und nicht sehr musterhaf¬ 
ten Sitten, und Constantin vielleicht nicht einmal 
aus rechtmässiger Ehe des Vaters mit Helena er¬ 
zeugt; sie ist wahrscheinlich erst um 55o. J. C. ge¬ 
storben. Die 4te belrift die Wahl der Cäsarn, 
Severus und Maximin, nach Lactantius, die öte 
die Abweichungen der Schriftsteller über Maxen- 
tius, Severus uud Maximianus, die 6te die von 
Maxenlius geschlagne Tibei brücke. Die 7te ent¬ 
hält (S. 5<>8.) einen Beylrag zur Kenntniss der 
Oertlichk.eit von Coustautiuopel, wobey auch eini¬ 

ger dahin verpflanzter Kunstwerke gedacht ist. Die 

Juny. 

8te theilt noch einige Bemerkungen über das Kreu¬ 
zeszeichen) das Constantin am Himmel gesehen 
haben soll) und besonders die F’ahne u. die Münzen 
mit dein Kreuzeszeichen, mit. In der 9ten werden 
einige Puncte in der Constantinischen Staatsver¬ 
fassung erläutert (mit Rücksicht auf die Notitia 
dignitatum utriusque imperii und den Johannes Ly- 
dus). S. 3^9 — 574. folgt eine, durch die nöthigen 
Belege und Anordnungen unterstützte Zeittafel der 
Begebenheiten von Constantins Geburt 28. Fcbr. 
274. n. C. bis an seinen Tod 22. Mai 537- woran 
sich S. 570. eine Stammtafel des Constantinischen 
Hauses mit Erläuterungen anschliesst. Daun sind 
zwey früher einzeln gedruckte und nur in wenige 
Hände gekommene Abhandlungen wieder und zwar 
verbessert abgedruckt, S. 379. über die Altalen 
(Könige von Pergamum), ihr staatskluges Beneh¬ 
men und ihre andern Verdienste (wo auch eine 
Stammtafel der Attalen beygefügt ist) und S. 431. 
über die dreyssig Tyrannen unter dem römischen 
Kaiser Gallienus (deren Hervortreten aus den Zeit¬ 
umständen erklärt und deren Benehmen entschul¬ 
digt wird , so dass die Idee von den sogenannten 
dreyssig Tyrannen anders gestaltet wird, als der 
Name erwarten lässt). Am Schlüsse ist eine chro¬ 
nologische Uebersieht der Begebenheiten von 203 
— 275. gegeben. Zu Ende der Inhaltsanzeige sind 
noch die Ausgaben der im ganzen Werke ange¬ 
führten Schriftsteller erwähnt. 

D. Martin Luthers Leben mit einer kurzen Re- 

formatiousgeschichte Deutschlands und der Lite¬ 

ratur von G. H. A. CJkert, nach seinem Tode 

herausgegeben von F. A. TJkert. Erster Theil. 

Gotha, Perthes 1817. XVI. 566 S. 8. 

Ein sehr reichhaltiges und für diese Zeit recht 
zweckmässiges Werk, wo so manches über Lu- 
thern geschrieben und gedruckt wird, was man 
vielleicht nicht drucken würde, wenn man wüsste, 
was man schon besitzt u. was als Quelle gebraucht 
werden kann. Schoo Fabricius konnte ein ansehn¬ 

liches Centifolium Lutheranum herausgeben, das 
aber viele Zusätze u. Nachträge nothwendig macht. 
Der Verfasser (geboren zu Eutin 10. Jul. 1745., 
seit 1772. Hofprediger daselbst bis J807., wo er 
sein Amt niederlegte, gestorben in Gotha i8l4.), 
der für die vaterländische Geschichte und beson¬ 
ders die frühere Geschichte des Hochstirt Lübeck 
und der Stadt Eutin mit Fleiss arbeitete, sammelte 
vornemlich seit seinem Aufenthalt zu Gotha zur 
Erweiterung und Vervollständigung des Fabricius’- 
schen Werks. Damit das Ganze nicht, zu trocken, 
würde, wenn blosse Büchertitel angeführt würden, 
schickte er eine kurze Geschichte Luthers, so viel 
möglich mit seinen Worten, die vornemlich aus 
seinen Briefen genommen sind, voraus und lies* 
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dann die Literarnotizen folgen. Es ist also keine 
zusammenhängende u. ausführliche Lebensbeschrei¬ 
bung des Reformators, welche man hier erhält, 
allein es sind die wichtigsten Umstände seines Le¬ 
bens und Wirkens chronologisch und in Abschnit¬ 
ten angeführt und dabey die Schriften genannt, 
welche jeden angehen. Aus Fabricius ist alles auf¬ 
genommen, nur die Nach'weisungen von Predigten 
und unbedeutenden Streitschriften sind vermindert 
und bekannte Bücher nicht bey sonst beglaubigten 
Vorfällen erwähnt. Der Verl, wollte sein Werk 
selbst zum Reformations - Jubelfest herausgeben, 
aber der Tod übei’eilte ihn, ehe er die letzte Hand 
an die Arbeit legen konnte. Auch sein Freund 
Löffler, der die Herausgabe besorgen wollte, ver- 
liess früher die Welt, und daher hat der Sohn und 
Schwiegersohn beyder verewigter Männer, PIr. Prof. 
Ukert sich derselben unterzogen. In einer Einlei¬ 
tung sind theils die Werke nachgewiesen, in denen 
man literarische Notizen von der Reformation und 
von Luther findet, theils die allgemeinen Werke 
über die Geschichte der Reformation von Luthera¬ 
nern. Reforrairten, Katholischen, alphabetisch ver¬ 
zeichnet, theils einzelne Lebensbeschreibungen Lu¬ 
thers u. Lebensbeschreibungen desselben in Samm¬ 
lungen, theils Lebensbeschreibungen einiger Vor¬ 
läufer und Zeitgenossen Luthers, zuletzt noch 
vermischte Schriften. Mau wird hier noch man¬ 
che Schriften (wie Tieftrunk Darstellung der vor¬ 
züglichsten Umstande, welche die Reformation Lu¬ 
thers vorbereiteten u. s. f. Görlitz 1794.) vermissen 
aber Sieidani Commentarios unter den reformirten 
Schriftstellern von der Reformation finden. Zu der 
Anzeige der Schriften über Luthers Namen (Lu¬ 
der) gehört auch ausser der anderwärts erwähnten 
Abhandlung Quittung Luthers über 5o Gülden zu 
seiner Doctorpromotion noch Erdmanns Aufsatz im 
Wittenberger Wochenblatt i8o4. N. 3. S. 19. (in 
dessen verschiedenen Aufsätzen im Wittenberger 
Wochenbl. überhaupt noch mehreres zu Luthers 
u. der Reformationsgeschichte vorkömmt'). Luthers 
Brief an den Papst vom 6. Sept. 1020. ist S. 119 ff. 
ganz übersetzt. Bey Luthers Heyrath ist auch eine 
kurze Leidensgeschichte der Catharina von Bora 
mitgetheilt, der (unrichtigen) Behauptung von M. 
E. Hann. Albrecht (in dem Verkündiger 1799- ®t. 
64. S. 5o8.), dass sie eigentlich Catharina Born ge¬ 
heissen habe nicht gedacht. Auch von Luthers 
Kindern wird bey dieser Gelegenheit Nachricht ge¬ 
geben. Sehr ausführlich sind die Literärnotizen 
von der Augsburger Coufession (S. 244.) und de¬ 
ren Ausgaben sowohl nach Feuerlin als nach We¬ 
ber S. 246 lf. 260 ff. u. ihre Uebersetzungen. Hier 
können noch manche Abhandlungen von Bertram 
in dem literarischen Anzeiger, der Quedlinburg, 
theologischen Bibliothek u. seinen literar. Abhand¬ 
lungen nachgetragen werden. Vielleicht wrürde man 
hier gern auch literarische Nachrichten von den 
Confutat onen der A. C. und den Apologien der¬ 
selben gefunden haben. Der Verf. verweilt aber 

noch vornemlieh bey Luthers letzten Tagen, Tode 
und fey er lieh ein Begräbniss, fuhrt die aut ihn ge¬ 
prägten Münzen , die hinterlassenen und aufgeho¬ 
benen Sachen und Bücher, seine Hausgenossen, die 
von ihnv Ordinii len, seine undankbaren Schüler, 
und zuletzt noch die von ihm gelieferten Abbil¬ 
dungen au. Einigemal nimmt der Verf. Gelegen¬ 
heit, Luthei n gegen heftigen Tadel, besonders we¬ 
gen seines Benehmens gegen die Schweitzer zu 
vertheidigen (wie S. 226 u. 5n.). Manche neuere 
Be richtigungen einzelner Vorfälle in der Reforma¬ 
tio nsgeschichte sind benutz!, wie die Angaben über 
die ersten evangelischen Prediger, die sich verhey- 
ratheten, S. i65 ff. Bisweilen sind aus Handschrif¬ 
ten Berichte mitgetheilt, wie S. 020 f. aus einem 
in der Gothaischeu Bibliothek. Der zweyte Theil, 
welcher zu Michael erscheinen soll, wird Zusätze 
zu dem ersten enthalten und Hr. Prof. Ukert ist 
entschlossen, zu Schützens Sammlung von Briefen 
Luthers in 5 Bänden noch einen Supplementband 
zu geben, an welchem er selbst und sein verewig¬ 
ter Vater lange gesammlet haben. Er soll nicht 
nur die Briefe enthalten, die sich zerstreut in we¬ 
nig gebrauchten Sammlungen und Zeitschriften fin¬ 
den, sondern auch alle ungedruckte, die sich auf 
der Gotbaischen Herzogi. Bibliothek befinden, und 
wird gewiss nicht ohne Theilnahme aufgenommen 
werden. 

Kleine Schrift. 

Geschieht e u. Nachricht von der Kupferschen TJn- 
terrichtsanstalt in Zeitz. Womit zu der öffentl. 
Prüfung der Zöglinge dieser Schule — einladet 
M. Christian Gottfr. Müller, Reet. d. Stiftsschule u. 

Interims - Vorsteher der Kupferschen Lehr- und Bildungs- 

Anstilt Leipzig, bey Vogel. 1817. i5 S. gr. 8. 

Am 3 Jul. 1809. hatte der verst. Superiutendeut 
in Zeitz Hr. D. Kupfer diese Anstalt für Kinder aus 
höliern u. gebildetem Ständen, nach dem Wunsche 
vieler Eltern eröffnet, u. schon zii Michael jenes J. 
musste das Institut eine eigne geräumige Wohnung 
erhalten , in welcher drey Zimmer zu dem Unter- 
ricut für die drey gesonderten Classen, das vierte 
für einen der Lehrer, der das Ganze unter seiner 
Aufsicht hat, bestimmt sind. D. 29. Nov. 1810. wurde 
die Anstalt durch ein Rescripl des Stifts- Consisto- 
riurns bestätigt und zu einer öffentlichen erhoben. 
Knaben und Mädchen werden darin aufgenommen, 
sind aber immer von einander getrennt, die Zahl der 

Mädchen ist die grössere. Bis jetzt sind n5 Kinder 
darin unterwiesen worden, wovon noch jetzt 29 Un¬ 
terricht erhalten. Was dafür bezahlt wird, ist in der 
That sehr gering. Und doch sind die Gegenstände des 
Unterrichts sehr mannichfaltig u. werden gründlich 
gelehrt. Die Veränderungen, die bisher in Ansehung 
der Lehrer vorgefallen sind,u.noch andere werden vom 
llrn.R ector angeführt u. mit einer lehrreichen Ermah¬ 
nung u. Bitte an die Eltern der Aulsatz beschlossen. 
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Am 24. des Juny. 162- 

Forstwesen. 

Instruction, wornach die Holzcultur in den König l. 

Preuss. Forsten betrieben werden soll. Berlin, 

i8i4. 74 S. gr. 8* 10 Gr. 

Besage einer Vorgesetzten kurzen Anweisung an 
sämmtliche höhere und niedere Forstbedienten, 
sind in dieser besondern Instruction, so wie sie zur 
Verbesserung und Beförderung der Holzcultur in 
den Königl. Forsten entworfen wurde, die erprob¬ 
testen und allenthalben anwendbaren Regeln zu¬ 
sammengestellt, zugleich auch die unterm i4. Octb. 

1787., 12. Aug. 1788., 24. Sept. 1791. und unterm 
23. Apr. 1796. gegebenen Vorschriften, so weit sie 
anwendbar waren, aufgenommen worden; allen, 
ohne Unterschied, ist die genaueste, aufmerksam¬ 
ste und thätigste Befolgung derselben zur Pflicht 
gemacht. — Es ist darin der gewöhnlichste, aber 
auch hier unstreitig zweckmassigste Gang eines 
Handbuchs genommen; hiex’mit wird mancher von 
Jugend auf bey blosser Praxis herangezogen, bey 
welchem vielleicht noch nicht viel lebendiges Stre¬ 
ben , in seiner Lecture über Instructionen hinaus 
zu gehen, Statt findet, selbst wider Willen zu ei¬ 
niger wissenschaftlichen, geordneten Ansicht seines 
Berufs geführt, was leicht in ihm den Sinn für Be¬ 
trachtung und Zeugnisse über die mehr oder we¬ 
niger ihm nahe angehenden Gegenstände schaffen, 
sein Verlangen nach reicher Nahrung dafür erre¬ 
gen , ausdauernd und immer grösser machen kann. 
Eine solche Rücksicht auf gar manche andere im 
Geschäftsleben auszufertigende Instruction kann ihre 
lohnenden Wirkungen nicht verfehlen, wenn die¬ 
jenigen, von welchen sie ausgehen muss, so wie 
hier, streng wissenschaftlich zu denken und zu 
expediren gewohnt sind. — Die Instruction be- 
innt nun folgendermassen. Die erste Abtheilung 
andelt von der natürlichen Holzzucht, wie dieser 

das einfachste, mit keinen Kosten verbundene Ver¬ 
fahren zugehört, welche daher nothwendig nicht 
zu vernachlässigen ist, wenn nur in den Hoch- 
waldungeu genug taugliche Saamenbäume auf einem 

für natürliche Besaainung noch empfänglichen Boden 
vorhanden sind. Die Regeln für dieses Verfah¬ 
ren, abgeleitet von der Natur selbst und von dem, 
was eine richtige Ansicht derselben erfordert, wie 

Erster Band. 

sie hier in der Folge aufgestellt werden, sind im 
Allgemeinen aller Orten die nämlichen. Abwei¬ 
chungen und Modificationen sind möglich; ihre 
Nothwendigkeit tritt aus einzelnen, ausserordent¬ 
lichen, aus Eocalumständeu hervor, diese müssen 
allemal zuvor angezeigt und gründlich dargethan 
werden; ausserdem ist jeder Forstbediente für die 
genaueste Befolgung des durchaus Regelmässigen 
verantwortlich gemacht. Die allgemeinen, hier zu¬ 
erst aufgestellten Regeln, betreffen den Abtrieb, 
wo er jedesmal beginnen muss; die Richtung, in 
welcher die Hauungen zu führen sind; die rechte 
Anlegung der Schlage, mit Rücksicht auf Zusam¬ 
menhang der Schonungen, zu desto leichterer Ue- 
bersicht der Wirthschaft u. dergl. zur Vermeidung 
erschwerter Viehweide, zur Erleichterung des Holz¬ 
transports, nicht nur zum Vortheile der Holzem- 
pfänger, sondern auch des Waldes selbst; die Zeit 
der Hauungen; das gar zweckmässige Hinwegräu¬ 
men alles unnützen Strauchwerks und geringen, 
unterdrückten Gehölzes, um bey hernach vorzu¬ 
nehmender Auszeichnung der auszusparenden Saa¬ 
menbäume, das Ganze freyer übersehen und die 
Stellung des Schlages gehörig bewirken zu kön¬ 
nen, die rechte Beschaffenheit der stehen zu las¬ 
senden Saamenbäume u. s. f. — Wie denn hierauf 
zu den besondern Regeln fortgeschritten wird, so 
setzt das erste Capitel die Behandlung der Roth- 
büchen-T Waldungen fest (S. 6—10), das 2. Capi¬ 
tel die Behandlung der Eichenhochvvaldungen, wo 
grösstentheils das nämliche zu beobachten ist, nur 
mit der kleinen Abweichung, dass der ßesaamungs- 
schlag früher gelichtet werden muss, weil die jun¬ 
gen Eichen den Schatten der Mutterbäume weniger 
lange vertragen (S. 10 —11.) 3. Capitel Behand¬ 
lung der aus Buchen und Eichen vermischten Be¬ 
stände (S. 12.). 4. Capitel Behandlung der Bir¬ 
kenhochwaldbestände. 5. Capitel Behandlung der 
Erlenhochwaldbestände. 6. Capitel Der Kiefern¬ 
wald. 7. Capitel. Rothtannen - oder Fichten-, 
Weiss- und Edeltannen - Wald. 8. Cup. Vermischte 
Laub - und Nadelholzbestände. Zweyte Abtheilung. 

Von der künstlichen Holzzucht. 1. Abschnitt. Von 
der Schlagholz- oder Niederwaldwirthschaft. All¬ 
gemeine Regeln. Rücksicht auf die Beschaffenheit 
eines Niederwaldbestandes, ob er als solcher ferner 
zu bewirthschaften, oder wenn er zu alt und der 
Stockausschlag zweifelhaft ist, vorerst als Hoch¬ 
wald zu behandeln sey. Zeit der Niederwalds- 
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hauung, nachdem es trockner Roden oder Bruch 
ist, nachdem die Rinde zum Gerben und zur Fär- 
berey soll benutzt werden u. s. f. Rücksicht auf 
mehrere, schon bey der Hochwaldbewirthschaf- 
tung vorgeschriebeue Generalregeln, wo jedoch, 
weil Niederwaldungen von Sturmwinden nichts zu 
fürchten haben, nicht durchaus nöthig ist, den Ab¬ 
trieb nach Süd west oder Westen hin zu dirigiren, 
wo es nutzlichei ist, besonde:s in den nicht weit 
von der Ostsee gelegenen, ebenen Niedei Waldun¬ 
gen, die Hauung nach Norden zu führen. — Be¬ 
sondere Regeln lür die Schlagholzwii thschaft. Er¬ 
stes Capitel. Behandlung der Eichen - Niederwal¬ 
dungen. 2. Capitel. B handlung der Rothbuchen- 
N.ederwaldu ngen. 5. Capitel. Biiken- und Weissbu- 
chen - Niederwald. 4. Capitel. Erlen- oder Eisen- 
Niederwald. u. s. f. bis zujn 7. Cap. die Behand¬ 
lung der vermischt n Eaubholz - Niederwald, der 
Strauch- oder Buschholz-"Waldungen, der Kopf¬ 
holzbestände. — Zweyter Abschnitt. Von der 
künstlichen Holzsaat. Allgemeine Regeln für die¬ 
selbe; wie sie vorzüglich bey der Cultur der Blö¬ 
sen angewendet, wie auf die dem Boden und der 
Lage unpassenden Holzarten, bey kleinen vom 
W ald eingeschlossenen BlÖsen aber auf diejenige 
Holzart gesehen weiden muss, womit der angräu- 
zende Wald bestanden ist; wie bey grossem und 
bey alten Blösen zu verfahren, wie durchs Auf- 
pfliigen oder auf verschiedene andre W7eise der 
Boden vorzubereiten, wie das selbst in einzelnen 
Fällen blos vermittelst der Hände hinlänglich zu 
bewerkstelligen ist, wo es in manchen Gegenden 
die Leute dankbar erkennen, wenn man ihnen er¬ 
laubt, das der Waldcultur hinderliche Moos- Hei¬ 
de- und anderes Unkraut auszuraufen und zur 
Streu zu verwenden ; wie ferner für die erforder¬ 
liche Menge von Holzsaamen zur rechten Zeit ge¬ 
sorgt weiden müsse. Wie viel für einen Magdeb. 
Morgen oder 26920 Rheinl. Quadratfuss gerechnet 
werden müsse, wird an gehörigen Orten speciell 
festgesetzt, welche Saamenmenge danu jedesmabl 
zu verwenden und nur im Falle, wo mau Saamen 
von geringerer Güte hat. zu vermehren, w'elche 
Vorkehrung zu allenthalben gleicher Ausstreuung 
zu treffen sey u. s. f. — Besondere Regeln der 
künstlichen Xlolzsaat. Erstes Capitel. Eichelsaat. 
Diese soll in Preussischen Landen künftig mehr, 
als bish er, im Glossen getrieben werden, wozu 
vorzüglich Niederungen bey gehörig tief gehendem, 
lehmigem Boden, und solche Gegenden sich eig¬ 
nen werden, die nicht ferne von Floss- oder schiff¬ 
baren Bächen, Flüssen u. Seen liegen. Finden sich 
Leute, die bey der Eichelsaat im Herbste Roggen 
oder bey der Frühjahrssaat Hafer aussäen wollen, 
oder wollen sie unter solcher Bedingung den Bo¬ 
den urbar machen , so kann und muss es gestattet 
Weiden. Nur dass sodann die Frucht vorsichtig 
mit dt r Sichel abgeschnitten oder 6 Zoll hoch mit 
der Sense gern äh et werde. Nur da ist die Mitsaat 
des Getraides schädlich, wenn der Boden schon 

vorher Feldfrüchte getragen hat; dann wird er zu 
sehr ausgesogen, so bald er nicht vorzüglich gut 
ist. — 2. Capitel. Bucheisaat. Nur kleine Blösen 
in den ßuchenschiägen kann mau auf solche Art 
cultiviren; auf grossen Blösen gelingt es selten, w eil 
die erst aufgekeimlen Pflanzen vom Froste leicht 
verdorben werden. — 5. Capitel. Weiss - oder 
Haiubuchensaat. Auch diese war bisher nicht ge¬ 
nug berücksichtigt worden. Sie ist ebenfalls auf 
Niederungen und bey lehmigem Boden von gutem 
Erfolge, und soll vorzüglich zur Vermischung der 
Eichen - und Buchensaaten in Anwendung kom¬ 
men. 4. Capitel. Birkensaat u. s. f. bis zum 8. Ca¬ 
pitel die Eilen-, Rüstein-, Ahorn ,- Eschen- u. 
die vermischten Laubholzsaalen. 9. Capitel. Kie¬ 
fernsaat. Diese e fordert im Preussischen Staate 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit, weil sie fast al¬ 
lenthalben und in grosser Ausdehnung vorkommt 
und beträchtliche Summen da;auf verwendet wer¬ 
den müssen, um die durch Raupenftass, Sturm- 
wund und andre Ursachen entstandenen grossen 
Blösen wieder nutzbar zu machen. Eine kleine 
Ersparnis an jedem einzelnen zu cultivii enden 
Morgen, bewirkt im Ganzen eine grosse Summe, 
wodurch die Cultur überhaupt weiter ausgedehnt, 
und die Totalüät der Blösen um soviel früher wie¬ 
der nutzbar gemacht werden kann. — Als ein wich¬ 
tiges Erfordei niss zum Gedeihen der Kiefersaat 
w ird hier zugleich der fast allgemeinen “Behauptung, 
dass aller Nadelholzsaamen durchaus keine Bede¬ 
ckung vertrage, als einem verjährten Vorurtlieile 
mit strenger Anempfehlung entgegengesetzt, dass 
vielmehr der im Frühjahr so bald als möglich auf 
wunde Eide auszusäende Saame entweder ^ bis 
\ Zoll dick mit Erde oder wenigstens mit etwas 
Moos zu bedecken sey. Eine ganz andre Ansicht 
findet freylich statt, wo auf Sandschollen öfters ein 
beträchtlicher Theit Saamen verloren gehet, weil 
er sieh allzudick mit Sande bedeckt befindet, wes¬ 
halb man da die bestimmte Saamenmenge wohl 
um die Hälfte zu vermehren hat; wenn onst auf 
einem Magdeburgischen Morgen 9 Pfund ge ügel- 
ter oder 8 Pfund abgeflügelter zu streifen weiser 
Besäung 8 bis 10 Scheffel Kiehnärfel oder 7 bis 
8 Pfund geflügelter oder 6 bis 7 Pfund, ganz reiner 
abgeflugeller, zu einer platzweisen Besäung hingegen 
j weniger gerechnet wird. jo. Capitel, Rolhtau- 

| nen - oder Fichtensaat 11. bis m. Capitel. Edel¬ 
tannen-, Lerchen-, vermischte Nadelhölzer-, und 

| vermischte Laub-, und Nadelholzsaaten, welche 
j letztere im Allgemeinen nur bey der Kierer Statt 
j finden, Anträge anderer Art aber von den O er- 

forst- und Forstmeistern besonders niotivirt wer¬ 
den müssen. So soll auch künftig die in vielen re¬ 
genden üblich gewesene \ ermiscliwng der Eichen- 
saaten mit Kiefern im Allgemeinen un»ejblcjben, 
weil sie. wie die E fahrung lehrt, meiste .s dei Ei- 
chencultur zum Nachlheile gereicht. Wo und wie 
im Besondern. gleichwohl Modifieat Qiien "d i.ssigseyn 

mögen, wird hier bey genau fest gesetzt. Dritter Ab- 
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schnitt. Von der Holzcultur durch Verpflanzung. 
^Nachdem zuerst von den drey Fallen, wo sie in 
Anwendung gebracht werden soll, die Rede ge¬ 
wesen ist, nämlich wo sie entweder wohlfeiler, als 
die Saat ist, oder sicherer zum Zweck fuhrt, oder 
wo sie das einzige Mittel ist, zum Zwecke zu ge¬ 
langen ; so kommen weiter vor allen die allgemei¬ 
nen Regeln in Betrachtung, und so treten dann, 
wie im vorhergehenden, im 1 — 7 Cap., die be- 
sondern Regeln für die Pflanzung der Eichen, Roth- 
buchen , Hainbuchen, Birken-, Erlen und übrigen 
Laubholzarlen, wie auch für die Nadelhölzer ein. 
Der vierte Abschnitt handelt von der Cultur der 
Stecklinge, von der Erziehung der Pappeln und 
Weiden aus kleinen so wohl, als aus grossen Steck¬ 
linge i oder Stangen. Oie dritte Abtheilung be¬ 
schäftigt sich mit der ßeschützung der IValdcul- 
turen, mit den Mitteln hierzu. Hier ist bios von 
Schonungstafeln, von Warnungen durch Strohseile 
uni dgl. von Giäben und Zäunen die Rede, von 
keinem der übrigen Gegenstände einer allseitigen 
Hinsicht auf Erfordernisse des Forstschutzes, wel¬ 
che Rec. um so weniger gern hier vermisste, als 
ihn der so zweckmässige Gang der Verordnung, 
worin selbst einzelne kleine Umstände des Be¬ 
nehmens bey den Arbeiten nicht unbeachtet geblie¬ 
ben sind, ungemein ansprach. — Die vierte Ab¬ 
theilung endlich geht die zur Forstcultur nöthigen 
Gei äthschafteii an. Unter andern ist daselbst, die 
Construction einer aus drey ßaiken in die Eäi 'ge 
und drey in die Breite (wodurch der innere Raum 
in vier längliche Vierecke getheiIt wird), beste¬ 
llenden Waldegge angegeben. Die eisernen Spitzen 
im mittelsten Balken sind so geordnet, dass die da- 
<3uich im Erdboden entstehenden Streifen zwischen 
denjenigen Streiten hinlaufen, die durch die Spi¬ 
tzen des vordem und hintern Balken verursacht 
werden. Diese Einrichtung kann auf bemoosten 
und sonst mit Unkraute bewachsenen Stellen sehr 
gute Dienste thun. 
O 

Theoretische Me di ein. 

Kritik der ArzneyWissenschaft auf dem Stand- 

jmricte der Natur, v. G. Al. fDidmarin, Grossherz. 

Badensch. Reg. Arzte bey dem 3ten Landwehrbat. 1. Hb. 

Heidelberg, in der Oswaldsciien Universitäts- 

buchhaudl. 1816. 8. 

Der Hr. Veifasser sagt von sich seihst, dass 
ihm eigentlich gelehrte Bildung fehle. Gleichwohl 
hat er seh viel, besonders manche naturhistori- 
sche Schi iften gelesen, aber alle Versuche, der Me- 

dicin, und besonders der praktischen, ei ie scienti- 
fiseh * Grundlage zu gehen, haben ihn nicht be¬ 
friedet. Er will nun dmu, was keinem noch ge¬ 

lungen ist und kündigt an, dass sich ans seinem 
Systeme mit wissenschaftlicher Strenge dasselbe e- 

weisen w'erde, was besonders Hippokrates, dann 

nach diesem Sydenham und die grössten Aeiztc 

aller Zeiten empirisch erkannt haben. 

Die undeutliche, der Präcision in hohem Grade 
ermangelnde Schreibart des Hm. V. und die unlo¬ 

gische Anordnung seiner Sätze lassen sehr in Zwei¬ 
fel, ob wir bereits sein ganzes System vor uns ha¬ 
ben oder nicht. Folgendes sind die in diesem Iheil 

ausgesprochenen Hauptsätze: 

1) Der Mensch ist der Mikrokosmos, alles was in 
der Welt im Grossen gilt, geschieht und wirkt, 
hat aut einzelne Systeme und liiätigkeiten des 

Menschen innigen Bezug. 

2) Im Menschen ist das Nervensystem das do- 

minirende System. 

5) Das Nervensystem wirkt tlieils peripherisch, 

theils central: überall ist in demselben diese we¬ 
sentliche Theilung ausgesprochen, ja der Verl, will 
anatomisch nachweisen, welche Nerven periphe¬ 
risch, und welche central wirken. Das central wal¬ 
kende Nervensystem hat seinen Mittelpunct im 
kleinen Gehirn ; das peripherisch (der Vei t, schreibt 
überall periphä'risch) wirkende im grossen Gemrn. 
Unabhängig von beyden ist das splanchnische Sy- 
stem mit seinem Mittelpunct im plexus solaris. 
Das Vereinigungsband aller Theile des Nervensy¬ 

stems ist der grosse sympathische Nerv. 

4) Die dreyfache Natimperiode, die des auf- 
und absteigenden Tages, des aut- und absteigenden 
Jahres und des zu- und abnehmenden Mondes er¬ 
halten die glmze Natur in beständiger Oseillation, 
und so auch den Menschen. Alle pei iphei ische 
Nerventätigkeiten werden erhöht durch und w<iu— 
rend des Autsleigens, alle centrale während des 
Abst eigens dieser Perioden. Im ansteigenden Ja hie 
kann der absteigende lag und abnehmende Mond 
nichts Schlimmeres, als blos ein A eralten des cen¬ 
tralen Nervensystems vor dem penpneiischen wii — 
ken ; im absteigenden Jahre aber w 11 d das Splanc n— 
nische Nervensystem das verwaltende. Dabei ehe 
uothwendige Ordnung und Abwechslung der Con- 
ciiiniio annna und ihr universeller Einfluss. 

Der Leser begreift von selbst, dass diess Sy¬ 
stem auf die völlig unerwuesene und giuiieki.se An- 
nahme eines peripherischen und eines ccnlialen 
Nervensystems beruht. Diese Idee ist nichts we¬ 
niger als neu, aber v'oii den besten Physiologen 
verworfen, als unerweislieh und bestimmten Er¬ 
fahrungen widersprechend. Noch weniger ist da¬ 
mit etwas neues gesagt, dass die dreyfache Natur¬ 
periode grossen Einfluss auf den Menschen hat. 
Dass aber dieser den Schlüssel zum theoretischen 

Grund der Erscheinungen des Lebens und der nach 
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Zwecken geordneten Einwirkung auf sie enthalten soll, 
ist zwar allerdings eine neue Idee, aber eine arm¬ 
selige, wie Rec. dem Hrn. Verf. nicht vorenthal¬ 
ten darf, so sehr er dessen Fleiss und guten Wil¬ 
len Gerechtigkeit wiederfahren lässt. 

Das Aufsuchen des Makrokosmos im Mikrokos¬ 
mos ist übrigens ein recht hübsches Spiel für die 
physiologischen Kinder. 

Holzmesskunst. 

Neue Tafeln, welche den cubischen Gehalt und 

Vierth des runden beschlagenen und geschnitte¬ 

nen Bau- und Werkholzes enthalten, verfertigt 

mittelst der Müllerschen Rechenmaschine, nebst 

einer Anweisung, wie daraus der Gehalt richti¬ 

ger und leichter als aus vielen andern derglei¬ 

chen Tafeln gefunden werden kann. Zweyte Auf¬ 

lage mit Zusätzen und Verbesserungen. Frankl, 

a. M. bey Franz Varrentrap, 1816. 8. 26 Seiten, 

Titel, Dedication und Vorrede 3o S. Anweisung 

zum Gebrauche, 251 Seiten Tafeln. (Preis 1 Rthlr.) 

Der Verfasser unterschreibt sich uni er der Zu¬ 
eignung loh. Helft-, von Müllei\ Diese nützliche 
Sammlung enthält 4 Tafeln. Die erste für den 
Cubikinhalt der runden Stamme, die zweyte lür 
beschlagene Stämme; die dritte für geschnittenes 
Holz; die vierte für den Preis des Holzes. In 
Rücksicht der runden Stämme wird mit Recht in 
der Vorrede bemerkt, dass man ihren Inhalt zu 
klein finde, wenn man sie als Cylinder berechnet, 
deren Durchmesser das Mittel zwischen dem untern 
und obern Durchmesser des Stammes sind. Der 
Verfasser hat diesen Fehler durch eine Correction 
zu heben angewiesen, deren Richtigkeit zu erwei¬ 
sen aber nicht für gut gefunden, vermuthlich weil 
er voraussetzte, dass diejenigen, welche seine Ta¬ 
feln brauchen würden, den Beweis nicht verste¬ 
hen möchten. Doch, dünkt uns, hätte er wohl man¬ 
chem denkenden Forstbedienten damit einen Dienst 
gethan, und seine Methode verdiente es, nicht bloss 
dem Gebrauche, sondern auch den Gründen nach, 
jenen bekannt zu seyn. Er hat seine Correction 
ganz bequem so eingerichtet, dass sie mittels der¬ 
selben Tafel gefunden wird, wodurch man den 
nicht ganz richtigen Inhalt nämlich den des Cy- 
linders vom mittleren Durchmesser findet, das 
heisst: er hat die Correction selbst sinnreich zum 
Cylinder gemacht. Da der Verfasser selbst sie blos 
durch Exempel erläutert, so sey es uns er¬ 
laubt, ihre Richtigkeit hier allgemein darzuthun. 
Wenn der untere Halbmesser des Stammes =R, 
der obere ~r die Höhe oder Länge =:a ist, so 

J Uli y. 

ist der wahre Inhalt eines abgekürzten Kegels der diese 
Dimensionen hat = ?ra(R3—r3) — J-7ra(R2-Hir-{-r2) 

oder zur numerischen Rechnung noch etwas be¬ 
quemer rz: y7fa((R-|-r)2 — Rr). Ein Cylinder aber 
vom mittlern Durchmesser R-fr, oder Halbmesser 
£(R-fr), hat einen Cubikinhalt ~irea(R+r)2. Der 
Unterschied zwischen dem wahren Inhalt des abge¬ 
kürzten Kegels und dieses mittleren Cylinders ist 
folglich — j-7ia(R-f-r)2 —f na Rr —\na ( R+r) 2 
das ist =TVrca( R+r)2 — -j^ytaRr oder welcher ei- 
nerley ist — i^5aa((R-f-r)2 —4Rr) =■ TV®a(Ra— 
2Rr+r2j =z-^na{R.—r)2 wofür man schreiben kann 
\n. (R — r)2.ja Das heisst; die Correction, welche 
zu jenem mittleren Cylinder addirt weiden muss, 
ist gleich einem Cylinder, dessen Durchmesser 
gleich ist dem Unterschiede des obern und untern 
Halbmessers (oder dem halben Unterschiede des 
obern und untern Duchmessers, oder dem Unter¬ 
schiede des mittleren und eines der Enddurchmes¬ 
sers), und dessen Höhe ein Drittel der Höhe des 
Stammes ist. Diese Correction lässt sich folglich 
aus der ersten Tafel fast ohne Rechnung machen. 
Wir stimmen dem Verfasser völlig bey, dass es 
sehr unnöthig und oft ganz unrichtig ist, den Baum¬ 
stamm als Paraboloid zu berechnen, und dassdieForm 
des abgekürzten Kegels in den meisten Fällen an¬ 
zunehmen ist. So auch in dem, was er über das 
Beschlagen zu vierkantigen ßauholze sagt: dass 
nämlich die Zimmerleute unnöthigerweise viel Holz 
in die Suäne hauen und das Holz schwächer ma¬ 
chen, als nöthig ist, indem sie beym dünnen Ende 
scharf vierkantig anfangen, dass es hingegen besser 
sey etwas in der Mitte der ganzen Länge scharf 
vierkantig zu hauen, wo denn nach dem dünnen 
Ende hin, freylich abgestumpfte Kanten oder so¬ 
genannte Schalkanten entstehen, die aber nichts 
schaden. Der Verfasser hätte bey dieser Gelegen¬ 
heit noch bemerken können , wie aus einem run¬ 
den Stamm das stärkste vierkantige Stück zu ei¬ 
nem horizontalen Balken zu hauen sey. Letzterer 
trägt am meisten, nicht wenn sein senkrechter 
Durchschnitt ein Quadrat, also dessen Seiten gleich 

sind, sondern w^enn sie nach dem Verhältniss i-.y/2 
ungleich sind, und der Balken sodann auf die kür¬ 
zere Seite aufliegt. Für horizontale Balken kann 
daher der runde Stamm, selbst mit Gewinn an 
Stärke so beschlagen werden, dass an Schalstücken 
mehr abgenomraen wird, als bey quadratförmigem 
Durchschnitt. Wenn d der Durchmesser eines Cy¬ 
linders ist, so ist die längere Seite des Rechtecks 

für die Grundfläche des stärksten Balkens zzzx/yd2, 

die kürzere y/-jd2oder jene == 0,81649 . d diese 

— 0,67755 . d . Dass des Verfasser von den ge¬ 
meinen Brüchen %\ \\ die Nenner weglässt und 
die Zähler, wie die der Decimalbrüche, von den 
ganzen Zahlen durch ein Comma absondert, ist 
eine typographische Vereinfachung, die in diesen 
Tafeln keine Missverständnisse veranlassen kann. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25. des Juny. 163- 

N a t li r w i s s e n s c h a ft. 

J. L. c. Gravenhorst, Doctor der Philosophie, öffentlicher 

Lehrer der Naturgeschichte an der Universität zu Breslau, 

die anorganischen Naturkörper, nach ihren Tr\er- 

ivandt schäften und Ueher gangen betrachtet und 

zusammengestellt. Breslau bey W. A. Holäu- 

fer 1816. gr. 8. S. XXII u. 273. mit 7 in Kupfer 

gestochenen Verwandtschafts-Tabellen. 2 Thl. 8 Gr. 

Der Vf. will diese Schrift als zweyten Theil sei¬ 
nes Handbuches der Anorganognosie angesehen wis¬ 
sen, oder als Supplemente desselben, und er liefert 
daher auch keine Beschreibungen, sondern lässt die 
Classen. Ordnungen und Geschlechter in derselben 
Reihe und unter denselben Nummern folgen, wie j 
in seinem Handbuche. Bey jeder Verschiedenheit 
sollen nur die Uebergänge und der Zusammenhang 
mit andern gezeigt werden. Rec. muss dem Verf. 
die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, dass er fleis- 
sig gesammelt hat, was bisher über diesen Gegen¬ 
stand bekannt war, und dass er manches noch nicht 
Bekannte aufstellt, aber es fehlt der ganzen Arbeit 
an Schärfe und Bestimmtheit. Man macht gewiss 
an den Verf. zuerst mit Recht die Forderung, dass 
er uns deutlich und genau auseinander setze, was 
er unter Verwandtschaft, Uebergang und Ver- 
waridlung verstehe, dass er diese verschiedenen 
Begriffe in ihrer Anwendung streng von einander 
unterscheide, und ihre untergeordneten Verschie¬ 
denheiten deutlich bestimme. Dies ist nirgends mit 
der nöthigen Schärfe und Bestimmtheit geschehen, 
sondern nur hie und da oberflächlich angedeutet, 
daher auch die ungleichsten Verhältnisse als neben¬ 
einander stehend berücksichtigt sind. Zwar macht 
der Verf. in der Vorrede auf den Unterschied zwi¬ 
schen geognostischen und oryktognoslischen Ueber- 
gängen aufmerksam , erklärt auch weiterhin, was 
ihm ein Uebergang durch Verwandlung sey, aber 
diese Bestimmungen sind nicht in systematischer 
Ordnung und ohne die nöthige Rücksicht auf ihre 
Unterverschiedenheiten abgehandelt. 

Von den Verwandtschaften will der Verf. nur 
diejenigen annehmen , die auf einer grossem oder 
bestimmten Uebereinstimmung der wesentlichen 

Erster Band. 

Bestandteile beruhen, und in sofeim ohne diese 
ein völliger Uebergang nicht Statt finden kann, sind 
wir mit ihm einverstanden. Aber es gibt ausser 
diesen chemischen Verwandtschaften doch noch geo- 
gnostische und äussere Verwandtschaften, die in ei¬ 
nem Werke, das den Uebergängen und Verwandt¬ 
schaften gewidmet ist, berücksichtigt werden müs¬ 
sen , und die uns oft tiefe Blicke in das innere 
Wesen der Fossilien thun lassen. Dahin gehören 
namentlich die Fälle, wo ein Fossil durch das an¬ 
dere ersetzt wird, wie der Glimmer und Feldspath 
im Granit durch Schöll und Scapolith oder wo 
die plastische Tendenz des einen durch die des 
andern überwältigt wird, wie der Staurolith vom 
Cyanit, der weisse Speiskobalt von der Kobaltblü- 
the. Hier finden allerdings andere als rein che¬ 
mische Verwandtschaften Statt, die zwar keine Ue¬ 
bergänge begründen, aber für die gesammte Na¬ 
turgeschichte der Mineralien von der grössten 
Wichtigkeit sind. 

Ein wahrer Uebergang eines Fossils zu dem 
andern kann nur dann Statt finden, wenn alle 
Kennzeichen des einen sich denen des andern nä¬ 
hern und endlich so mit ihnen zusammenfallen, 
dass sich nirgends mehr die Gränzen feststellen 
lassen. Solche Uebergänge lassen sich allenfalls 
bey Arten, aber nicht bey Gattungen denken, und 
der Vf. dehnt den Begriff der Uebergänge zu weit 
aus, wenn er ihn auf diese anwendet. Dürfen wir 
anders als Grundsatz annehmen, dass die Verbin¬ 
dungen der Grundstoffe unter einander nur in be¬ 
stimmten Verhältnissen geschehen, und lassen sich 
anders gewisse Verbindungs-Gesetze aufstellen, so 
wird auch durch sie die Gattung als Produkt einer 
gesetzlichen Verbindung bestimmt. 

Wir hätten dem Verf. noch Manches gegen 
seine in der Vorrede und Einleitung aufgestellten 
Ansichten zu erwiedern, wenn es uns hier nicht zu 
weit führte; und heben darum, als Beleg unsers 
Urtheils, nur ein Beyspiel aus, das hinreichend 
zeigt, wie der Verf. die verschiedenen Uebergänge 
und Verwandtschaften vermengt. 

Der Kalkstein hat beynahe die zahlreichsten 
Uebergänge, und er wird uns ein Beyspiel für die 
Behandlungs-Art des Verls, liefern können, indem 
wir die einzelnen von ihm aufgelührlen Ueber¬ 
gänge verfolgen, ßeym Arragon glaubt der Verf., 
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dass bey den fasrigen Abarten ein Uebergang Statt 
finden möge, indem der Stronthianerde-Gehalt von 
I — 4 Proc. wechsele, und auch manche Kalk- 
spatlie etwas Anagon enthielten. Da wir aber an 
den Ferroer und Iberger Arragonen , die Structur 
des Arragons beobachten können, mithin hier die 
Stionthianejde als charakterisirenden Stoff erken¬ 
nen, so folgt aus dem geringen Gehalt dieser Ab¬ 
änderungen an Mronthianerde noch kein Ueber- 
g ng, und selbst bey den fasrigen Abarten bleibt 
immer die grössere Härte, Schwere und Sprödig¬ 
keit ein bleibender Unterschied. Entweder tritt die 
St) outhiauerde als charakterisi» ender Stoff ein, und 
es bildet sich ein DoppeFatz von kohlensaurem 
Kalk mit kohlensaurem Stronthian, oder dies ist 
licht der Fall und sie kommt nur als zufälliger Be¬ 
standteil vor. Ein Mittel - Verhaltniss ist nicht 
wohl anzunehmen, mithin auch kein wahrer Ue¬ 
bergang. ln Aphrit soll ebenfalls der Kalkstein 
übergehen, ja der erdige Aphrit zum Theil aus der 
Verwilterung desselben entstanden seyn, aber Rec., 
der die Schaumerde oft beobachtet hat, kann un¬ 
möglich einen unmittelbaren Uebergang zugeben, 
denn wenn auch wiiklich durch Verwitterung und 
Einwirkung des atmosphai ischen Wassers sich jetzt 
noch erdiger Aphrit erzeugt, so setzt diese neue 
Bildung doch keinen Uebergang voraus. Der Ue¬ 
bergang des Kalksteins in Kreide ist möglich, aber 
es ist die Frage, ob die bis jetzt beobachtetet Ue- 
bergänge nicht auf Mengungen beruhen. Die Berg¬ 
milch scheint allerdings eine Kalkstein - Guhr zu 
seyn, aber sie ist offenbar eine besondere geschlos¬ 
sene Bildung ohne unmittelbaren Uebergang. Der 
Bra unkalk ist allerdings eine dem Kalkspath nahe 
verwandte Substanz, aber einen unmittelbaren Ue¬ 
bergang in Kalkspath möchte man doch kaum nach- 
weisen können, und wäre dies auch der Fall, so 
würde der Braunspath nur als Art des Kalksteins, 
nicht als eigne Gattung zu betrachten seyn. Der 
Bilterkalk ist eine zur Zeit noch rälhselhafte Sub¬ 
stanz, indem manche dichte Arten in geognosti- 
scher und oryktognostischer Hinsicht dem dichten 
Kalkstein nahe stehen, auch das quantitative Ver- 
hällniss der Talkerde abändert. Rec., den diese 
Gattung mehrmals beschäftigte, ist aber doch der 
Meinung, dass, wenn man die Fälle, wo der Talk- 
erde-Gehalt zufällig ist, von denen trennt, wo ein 
Doppelsalz gebildet ist, der Bitterkalk eine eigne 
gut geschlossene Gattung bildet, die sich durch mehr 
Härte und Schwere, so wie durch schwerere Auf¬ 
löslichkeit in Säuren unterscheidet. Den Uebergang 
des Kalksteins in Anthrakonit geben wir gern zu, 
tla der Anthrakonit uns nichts als eine locale Ab-« 
änderung des Kalks zu seyn scheint. Eben so der 
Stinkstein. Der Uebergang des Kalksteins in Mer¬ 
gel entsteht, wie der Verf. zugibt, durch Mengung, 
kann mithin nicht unter die wahren Uebergänge 
gezählt werden. Eben so der angebliche Ueber¬ 
gang in Gyps. Die Uebergänge des Kalksteins in 

Fluss und Apatit bezweifelt der Verf. selbst, eben ! 

so die in Zoisit und Thon. Den Uebergang in 
Thonschiefer und Wetzschiefer denkt sich der Vf. 
durch Mischung (? — Mengung) des Kalkstein« 
mit Thonerde und Uebergang in Mergelschiefer 
und daraus in Thonschiefer. Rec., der Gelegen¬ 
heit hatte, einen solchen vermeintlichen Uebergang 
selbst zu beobachten, fand ihn durch Mengung 
begründet, indem der Kalkstein sich mit Grau wa¬ 
ckenschiefer mengte, der als verbindendes Glied 
eintrat, die Mengung war zum Theil deutlich sicht¬ 
bar, wurde aber immer feiner und feiner, ßeym 
Quarz soll nach Werner ein Verlaufen in Kalk¬ 
stein Statt finden. Der VT. citirt Werners Gang¬ 
theorie S. 58-, aber dort stellt nichts davon. Sollte 
e$ vielleicht S. 46. heissen? — aber das wäre zu 
arg, denn dort führt Werner nur Trebras Worte 
als seiner Theorie entgegenstehend an, und selbst 
Trebra spricht hier nur hypothetisch. Uebeihaupt, 
wenn je ein Uebergang des Quarzes in Kalkstein 
Statt findet, so geschieht es gewiss nur durch Men¬ 
gung. Gegen den Uebergang des Kalksteins in 
Feuerstein und Hornstein lässt sich viel einwen¬ 
den. Dass der im Kalkstein vorkommende Feuer¬ 
stein nicht selten etwas Kalkerde als zufälligen Be- 
standtheil enthält, öftrer noch mit Kalk gemengt 
ist, gehen w'ir zu, wir haben diese Beobachtung 
selbst in einer Flötz-Kalk-Formation, die der Krei¬ 
deformalion angeboren dürfte, häufig gemacht, aber 
mau muss bey solchen vermeintlichen Uebergangen 
doch immer mechanische Mengung und zulällige 
Bestandteile unterscheiden. Einen wahren, eigent¬ 
lichen Uebeigang haben wir nie bemerkt. Auch 
können wir dem Verf. versichern, dass die After- 
krystalle des Hornsteins in Kalkspath-Gestall kei- 
nesweges analoge Bildungen des Fontaineblauer 
Sand - Kalkspaths, sondern wahre, inwendig meist 
hohle Afterkrysialle sind. Die Uebergänge des 
Kalksteins in Kieselschiefer und Roteisenstein ent¬ 
stehen offenbar nur durch Mengung, über die Ver¬ 
hältnisse zum Spatheisenstein verweisen wir auf 
Breithaupts Handbuch, wo die vermeintlichen Ue¬ 
bergänge mit Grund als unstatthaft zurückgewie¬ 
sen weiden. 

Auf dieselbe Weise behandelt der Verfasser 
alle übrigen Gattungen , die Uebergänge werden 
hingestellt, und Mengungen als Uebergänge ange¬ 
nommen, Verwandlungen, die doch eigne, neue 
Bildungen sind, ebenfalls dazu gerechnet, und auch 
Verwandtschaft nicht streng von Uebergang ge¬ 
schieden. Druck und Papier sind beynahe unter 
mittelmässig. 

G riech isclie SollriPtstel 1 er. 

Tftjtodtvvov tiiq fifca Muqxov ßctcoXticcg «jtoqu>3v ßi3Xiu 

oxko. Herodiani de imperio post Mar cum hi- 
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storiarum libri octo. Cum animadversionibus in 

usum scholarum edidit D. Guilielmus Ernest. 

FF eher, Vimariensis. Lipsiae sumtibus E. B. 

Schwickert. MDCCCXVI. XII und 5n S. nebst 

4 Seiten Addenda et Corrigenda. gr. 8. i Thl. 

8 Gr. 

Durch diese Ausgabe bewährt Hr. W., gegen¬ 
wärtig Professor am Gymnasium zu Chur, welcher 
sich schon durch eine Biographie des Kaisers M. 
Salvius Otlio bekannt gemacht hat, auch als Philo- 
log ehrenvoll seinen Beruf. In Bezug auf den Ti¬ 
tel sagt er in der Vorerinnet ung: Hunc scripto- 
rem in scholas reducere nolui: wobey er sich 
über die Wahl der auf Schulen zu lesenden Schrift¬ 
steller mit vieler Unbefangenheit ausspricht u. ohne 
Vorliebe für den seinigen, der von ihm charakte- 
risirt wird, als scriptor ingenii mediocris, oui non- 
nisi mores ignobiles, et res numquam egregie, saepe 
contumeliosef plerumque serviliter gestas , narrat. 
Gleichwohl mögen dem mit den gehörigen Vol¬ 
ke nntnissen ausgerüsteten Jünglinge neben den ech¬ 
ten Vorbildern des Alterthums auch Schriftsteller 

wie der übrigens für Geschichte und Alterthums¬ 
kunde gar nicht unbedeutende Herodianos zur nütz¬ 
lichen Selbslbesi haftigung zu empfehlen seyn. Die 
Ausgabe von Irmisch in 5 Bänden, die zusammen 
über 5ono Seiten enthalten, ist eine Fundgrube 
mannichfaltiger Gelehrsamkeit, vor welcher aber 
der Anfänger mit wüstem Kopfe zurückschwindelt, 
und die auch nur wenigen Gelehrten , denen der 
Ankauf für 12 Thlr. nicht schwer fallt, zugänglich 
ist. Deshalb besorgte Hr. W. auf Antrag des V er¬ 
legers , dem wir schon so manches brauchbare 
Werk verdanken, diese neue Ausgabe, worin die 
brauchbarsten Anmerkungen aus jener grossen zu¬ 
sammengedrängt sind, besonders, in sofern zur ge¬ 
schichtlichen Erläuterung die Vergleichung oder 
blosse Anführung der gleichzeitigen Geschicht¬ 
schreiber erforderlich schien. Das Zeugniss Hero- 
dians wird hier oft glaubhafter befunden , als die 
Angaben Diou’s und der Verfasser der Kaiserge¬ 
schichte, oft aber auch aus diesen vervollständigt. 
Auch verbreitet sich ein eigener Excuisus zu I, 5, 
5 (7). über die bey einigen alten Völkern erlaub¬ 
ten blutschänderischen Ehen S. 206—iüq., wo zu¬ 
erst die Ehe Abrahams mit seiner Stiefschwester 
Sara angeführt wird. Allein wir müssen es unsern 
Lesern uberlassen , ob sie in 20, 12. der Genesis 
ein Zeugniss der Geschichte finden wollen, oder 
eine blosse Ausrede Abrahams, der sonst auf einer 
Unwahrheit ertappt worden warn die sich verräih 
aus 12, 11—15. (vgl. 20, 2 ff.), besonders aus n, äi., 
wro Sara nicht, wie man nach jener Annahme ver- 
muihen sollte als Tochter Tharah’s, sondern Idos 
als d sse > Schnur (nVs) und seines Sohnes Weib 
i fgef’uhrt wird. Nach einer von Luther (im IV. 

Tli, seiner Yerke S. i54. b. der Aiteub. Ausg.) 

angeführten jüdischen Ueberlieferung soll sie Abra¬ 
hams Nichte gewesen seyn. Sodann weiss Recens. 
nicht, woher es kommen mag, dass Muret beschul¬ 
digt wird, er habe (Var. Lectt. VII, 1.) den Irr¬ 
thum des Nepos über die unschimpfliche Ehe Ki- 
mon’s mit seiner Schwester Elpinike übersehen; da 
eben dieser im Gegentheil den gerügten Irrthum 
aufdeckt durch die auch von Hin. VV. angezogne 
Stelle des Andokides. Des Herausgebers sonstige 
Genauigkeit berechtigt zu der Vermuthung, dass 
die Worte non vidit — Muretus, wo nicht ver¬ 
druckt, doch blos verschrieben seyen. Uebrigens 
sollte, da Meursius Atticar. lect. V, 1. angeführt 
w ird, auch dessen Themis Attica I, i4. nicht über¬ 
langen seyn. — Grösstentheils aber sind die An¬ 
merkungen grammatisch, und hier war dem Her¬ 
ausgeber w^enig vorgearbeilet, der als seine Oblie¬ 
genheit anerkannte, gemäss den neuern Fortschrit¬ 
ten in der griechischen Grammatik auch Herodians 
Sprachgebrauch zu erläutern; doch ist der Kürze 

halber häufig nur auf die jedesmal in Anwendung 
kommende Regel der vorzüglichsten VVerke von 
Herrmann, Matthia, ßuttmann und Thiersch ver¬ 
wiesen , wras allgemeine Nachahmung vei dient in 
Ausgaben zu gleichem Behufe. Die angehäugten 
Register endlich enthalten das Wichtigste aus den 
vollständigem von Irmisch. Im Wortverzeichnisse 
scheint Manches einen entsprechendem Ausdruck 
zuzulassen. So ist. dno\eimahai c. Genit. (1,2,0 (4) 
zwar richtig gegeben durch cedere; näher je¬ 
doch liegt anteverti, sich zuvorbommen lassen. Aus 
Böcler's Ausg. ist die Inhaltsauzeige der einzelnen 
Capitel jedem Buche vorausgeschickt und die Zeit¬ 
rechnung beygefügt. Alte und neue Abtheilung 
der einzelnen Absätze ist angemerkt. Wie billig, 
legte der Herau.sg. WolPs Kecension zum Grunde, 
ohne doch aut eignes Uriheil zu verzichten. Ei 
verlässt diesen kundigen und sicher leitenden Füh¬ 
rer nur mit der behutsamsten Umsicht; auch, recht¬ 

fertigt er sich immer durch die Gründe der Ab¬ 
weichung, wmbey sich, wie überall, eine mit um¬ 
fassender Gelehrsamkeit und richtigem Scharlblick 
verschwisterte edle Bescheidenheit ausspricht. Wir 
wollen einige der schwersten Stellen mustern, was 
da zu leisten ihm gelungen ist. I, 2, 5 (9.) ist 
nichts bemerkt über die Tautologie der Worte: 
>j<ju uiv ovv ivulvb) ntnQaxrcu uvdaiiu j<«i oonfoova, 
OTQaTrjyixriv >] nobiTixrjv dgsxqv tyovxu, ~ aller in den 
gleich folgenden re rovg xd dyxxwu x>ig yijgxctT- 
omouvxag ist, wie von Reiske geschah, das Glos- 
sem i'O'VTj ßafjßctou nach yijg aus dem lext vei wie¬ 
sen. Eben so richtig wird das von Irmisch gerniss- 
deulete Wort zyoq/cla I, ü, 4 (10.) erklärt: vitae 
nutrimenta, metouvmice amicorum in republica ge- 
renda cousilia. Zn I, 11, 1 (11.) ist im zweyten 
Ex cur ms S. 260—261. gehandelt über Claudia’s 
Keuschheitsprobe bey Einholung der Kybele. Der 
Herausg. hat gesetzt ov tiqÖxsqov r\ vavg dvtdouut« 

nglir tj x?ji> tiytuxv ijxig iijg Eoxiag ijv, non 
tarnen ab omni parle persuasus, Herodiauuin sic 
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scripsisse. Gleichfalls zweifelnd räth Rec. Statt 
ivey&tjvcu, welches mit der Erzählung anderer nicht 
recht ubereinzustimmen scheint, aul ineiy&rjvcu (her- 
bey eilen), wie last Politian übersetzt, donec Ve- 
stalis sacerdos cidesset. lieber die Verwechslung 
von im und iv s. Bast zu Gregor. Corinth. p. 742. 
Nach tvex&rjvcu hat Hr. W. rtjg dsov weggelassen. 
Um so mehr wundern wir uns über seine Verinu— 
thung, Quinta Claudia prima magnae matris sa¬ 
cerdos lecta fuisse videtur , die wohl die Römi¬ 
schen Gebräuche wider sich hat, laut der Stelle 
des Dionysios, auf die schon Irmisch verwies. Auf¬ 
fallend ist es, dass Herodianos jene Keusche gar 
nicht nennt, welche gewöhnlich Claudia. bey dem 
einzigen Diodoros aber Ovuh^iu heisst. Könnte 
dieser Name vielleicht in rt)v nynctv übergegangen 
seyn ? Aber freylich müsste dann auch gelesen 
werden ?j mg "Eguxg t)v. Richtig wird jene Claudia 
von der Vestalin Claudia, mit welcher sie ausser 
den vom Herausg. angeführten Schriftstellern auch 
der heilige Hieronymus verwechselt, unterschie¬ 
den; die Vestalin aber, unter deren Schutz ihr 
Vater triumphirte, wider die Zeitrechnung mit der 
im J. 507. d. St. vor ein \ olicsgericht geladnen 
Tochter des App. Claudius Caecus verwechselt, da' 
ja der den Volkstribunen zum Trotz über die Sa- 
lasser gehaltne Triumph des App. Claudius Pül¬ 
cher in das J. 610. oder 11. d. St. fällt. S. Dion 
XXXIV, 80. Orosius V, 2 und Fast. Consular. in 
raarmor. Capitol. — II, u, 3 (i5.) ist nach Wolf 
eine Lücke angeraerkt tQvpct üo6t]y.rop re xal ... ccv- 
TCxtv nQoß(ß\t](j{)ca. Doch möchte der Herausg. nach 
Anleitung einer und der andern Handschrift rt aul 
lieber ausstreichen; Rec. vermisst ungern ein Wort, 
wie degßarov oder ün^ogodsurov, dergleichen eine ganz 
ähnliche Stelle aus Rutil. II, 54. zu ergeben scheint. 
Doch kann auch dvgpuyov ausgefallen seyn; vgl. III, 
3, 6^ (8.). — III, 4, 4 (9.) ripo&vptci dt) nüot1 ivimurov 
big vuIq Xocrcijs nal rfXfvralag ixelvt)g päyrjg wild 
durch Erklärung gerechtfertigt; doch Statt vntQ X.x. 
etwas kühn vorgeschlagen vnovotig, quasi superesset. 
HI, 8, I. nach neTTOf.ufjbvca rtjv xeqccXt]v avrou (Clodii 
Albini) dtipoalu nfglonrov sind die aus dem Vorher¬ 
gehenden wiederholten Worte dvctgavfjio&fjvcu xeXev- 
aag nach dem Urtheil unsers Hrn. Prof. Hermann 
weggeworfen. Unmittelbar darauf ist zwar die alte 
Lesart ivu uvrog > oatv thq tdslxvvsv ctvrov tov \)vpdv, 
1dt) y.ctl Ttjv n(jdg ixelvovg opytjv beybeliailen: aber im 
letzten Excurs S. 261 — 260. hält Hr. W. uvrug 
mit Stroth für eingeschoben, und billigt Stephan’s 
Vermuthung ymt uurov Statt avrov und eidrj St. idtj, 
fasst aber den Sinn so : ut ipse populus Romanus, 
qualetn ostendisset suum erga Sevevum animum, 
talem videret Sevcri erga se et amicos Albini ira- 
cundiam. Freylich musste nun angenommen wer¬ 
den, verba illa ab Herodiano paullo uegligentius in 
chartam coniecta, und zur Nachhülfe des Sinnes in 
der Erklärung erga se et amicos Albini etwas ein¬ 
geschaltet, weil sonst die Gegensätze sich nicht ge¬ 

hörig auf einander bezogen haben würden. — IV, 

V*\ 3 C®*) ’ranov re noXXtjv ccytov — xamxq}QÜy.Ttig t( 
and naptiXotv igoj&ev puxyolg d<j(juaiv. Locus deposi- 
tus, sagt der Herausg. Rec. versucht Statt Qw&sv 
etwa oQtiuadcu, qui peterent. S. Malthiä Gr. Gramm. 
S. 768.; über die Verwechslung der Endsylben aber 

ca und ev wegen gemeinschaftlichen Abkürzungs¬ 
zeichens Bast zu Gregor, p. y55., und über die Re¬ 
densart die Ausleger zu Hom. 11. A, 807. vgl. zu B, 
745. Die yiarücfiQanroc waren nämlich oyturai oder 
üyyipuyoc. Rec. erlaubt sich nur noch die Bemer¬ 
kung, dass er in den meisten Stellen des Heraus¬ 
gebers glücklichen Versuchen seinen vollen Beyfäll 
nicht versagen kann und sich freut, der geistreichen 
Philologen einen mehr kennen gelernt zu haben. 

Kurz© Anzeige, 

Notitia et Recensio Codicum mss. qui in biblio— 
theca Episcopatus Numburgo - Cizensis asservan- 
tur. Particula octava. Oratiunculis VI. in schola 
Cizensi d. 5 Mai. 1817. praemissa a M. Chr. Gottfr. 
Müller, Rectore. Leipzig bey Vogel. 22 S. in 8. 

Der im Anfang des 5. Jalirh. blühende christl. 
Chronolog Sex. Julius Africanus schrieb auch ein 
Werk vermischten Inhalts, oi JCegol, das nach Eu¬ 
sebius aus 9, nach Photius aus i4, nach der Eu- 
clocia u. Suidas aus 24 Büchern bestand. Die Stelle 
im Euseb. hält Reinesius in einer handsclir. Bemer¬ 
kung für unecht, und auch Hr. M. glaubt, dass die 
Angabe beym Photius den Vorzug verdiene. Es ist 
davon nur das 6ste u. 7te Buch vorhanden, aber in 
Thevenot Matheraaticis graecis so fehlerhaft gedruckt, 
dass eine Verbesserung derselben aus Handschriften 
oft gewünscht worden ist. In allen Handsehr. wird 
Africanus als Vf. angegeben; demungeachtel ist die 
Vermuthung einiger Kritiker sehr wahrscheinlich, 
dass jene Bücher nicht vom Afric. selbst herrühren, 
sondern Auszüge aus seinen Cestis u. andern Schrittst, 
enthalten. Da in ihnen doch manche zur Kenntniss 
des alten Kriegswesens dienliche Nachrichten gege¬ 
ben werden, so verdienten sie eine sorgfältigere Be¬ 
handlung. Die Zeitzer Stiftsbibi, hat eine, zwar von 
einem unwissenden Abschreiber im i5. Jahrh. ge¬ 
schriebene, fehlerhafte, aber doch nicht unbrauchbare 
Handschr., die ehemals dem Reinesius gehörte, der 
auch die ersten 26. Capp. mit Anmerk. u. Conjectu- 
ren versehen fiat. Sie hat eigentlich nur das 7. Buch 
u. ihr erstes Cap. ist das 56sle inThevenots Ausga¬ 
ben. Sie stimmt nicht nur mit den Lesarten der vonBoi- 
vin verglichenen Colbertinischen Handschr., sondern 
auch fast mit allen Conjecturen Boivin’s überein, bis¬ 
weilen hat sie auch bessere Lesarten. Mit Weglassung 
der offenbaren Fehler u. derSlellen, wo derCod. nicht 
von der Theven.Ausg. abweicht, theiltHr. M. die wich¬ 
tigem Varianten u. die Verbesserungen von Rein. mitu. 
begleitetsieauch bisweilen mit seinen eignen Anmerk., 
die theils kritisch, theils literarisch u. philologisch sind, 
auch hie und da die Quellen nachweisen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 26- des Jüny. 164. 1817. 

Morgenländische Literatur. 

Fundgruben des Orients bearbeitet durch eine Ge¬ 

sellschaft von Liebhabern. Auf Veranstaltung 

des Hin. Grafen JJrenceslaus Rzewusky. Fünf¬ 

ter Band. Wien 1816. bey Anton Schraid. Er¬ 

stes tieft no Seiten in Fol. mit einem Kupier. 

Pr. des Bandes 6 ThI. 

In der kurzen Vorrede wird vornemlich aufmerk¬ 
sam gemacht aul den Gewinn, den durch die enge 
Verbindung zwischen Diplomatik u. Wissenschaft 
im brittischen Indien, die morgenländische Litera¬ 
tur erhalten und noch zu erwarten hat, und die 
Höhlung ausgedrückt, dass wir noch über die 
Schicksale von Seetzen und seinen Sammlungen 
nähere Nachricht erhalten werden. Es eröfnet die¬ 
ses Heft (S. i — 16.) : Poeme d’Ascha , avec la 
traductiou et des notes critiques, precedee d'une 
Notice historique sur ce poete. Par M. le Baron 
Siivestre de Sacy. Die historische Nachricht von 
dem Ma'imun Ben Kais, mit dem Beynamen Ascha, 
ist aus des Abul Faradsch aus Ispahan Kitab Ala- 
gani gezogen; er war der Zeitgenosse des Moham¬ 
med, zu dessen Leben er auch Verse gemacht hat; 
er war ein Kadarite, d. i. er bekannte die Lehre 
vom freyen Willen die er von den Christen zu 
Hirah angenommen hatte. In dem Gedichte gibt 
er seiner Geliebten, einer schwarzen Sclavin, Ho- 
rai’reh, den Abschied. Es atlnnet denselben Geist, 
wie die Moallakahs. Der Text ist nach drey Hand¬ 
schriften geliefert und durch gelehrte Anmerkun¬ 
gen erläutert. S. 18 — 22. Proben aus Motenebbi 
(Abut - taib Ahmed Ibn Al Hussein Almotenebbi 
geboren zu Kufa J. 5o3. der Heg.) von Joseph v. 
Hammer. (.Der Dichter hat den Beynamen Mote- 
nebbi der seyn wollende Prophet, weil er als Dich¬ 
ter den Ruhm des Prophetenthums zu erringen 
hoffte.) Reiske, Ousely, Silvestre de Sacy haben 
bisher schon Proben seiner Gedichte gegeben. Bey 
gegenwärtiger Uebersetzung ist der trefliche Com- 
mentar des Ebil Hassan Ibn Ahmed Alvahidi (gest. 
468. Heg.) zu Rathe gezogen worden. S. 2.3 — 4o. 
Extrait de l’histoire des dynasties attribue ä Fakhr- ! 
eddin Razy, Man. ar. de la Bibi. roy. de France 

N. 895. Fol. 29. par M> A. Jourdain. L’empire » 
Erster Band. 

passe de la famille des Ommiades a celle des Ab- 
bassides. In dem arabischen Texte befinden sich 
einige Lücken, die der Uebersetzer so gut als es 
möglich war, auszufüllen bemüht gewesen ist. Der 
Uebersetzer hat schon im Jahre 1810. zu Paris ein 
Memoire sur 1 ’ observatoire de Meragah et sur 
les instrumens employes ä observer (in 8.) heraus¬ 
gegeben und darin auch von dem berühmten Nas- 
sir-eddin Nachricht gegeben. S. 4o—45. Method 
of renewing the Giohare, or flowery grain of Per- 
sian swords, commonly called Damascus blades. 
By M. John Barher (königl. grossbritan. General- 
consul zu Haleb. Es werden nicht weniger als 
zehn Arten von Damascener Klingen, die nach ih¬ 
rem Werth u. ihren Namen verschieden sind, an¬ 
gegeben.) S. 44. Chemische Versuche mit dem 
Sagh. Von Jacquin. Sagh ist die Substanz, deren 
Aullösung zu Haleb gebraucht wird, um den soge¬ 
nannten Damask auf den Säbelklingen auszubeitzen. 
Nach dem Verf. besteht die Substanz grösstentheils 
aus schwefelsauerem Eisen (Eisenvitriol) mit etwas 
schwefelsaurer Thonerde mit Eisenoxyd und Thon¬ 
erde vermengt. 

S. 45. Auszug eines Schreibens des Hrn. Bel- 
lino (zu Bagdad, wo er nach einer Reise von 5 Mo¬ 
naten am 28. Apr. eingetroffen war) an Hrn. von 
Hammer. 1 -f Stunde von Tokat wurden Ruinen 
mehrerer Gebäude entdeckt, auch ein kleiner mar¬ 
morner Altar mit der Aufschrift: 

AION KAIS APA 
HI EP O KAISAPESiN 
KOMA NEUN ILOAJZ 
ETOT2. PT. 

Dadurch wird Sestini’s Vermuthung bestätigt, dass 
Tokat das alte Comana Ponti sey, auch heisst es 
noch bey Armeniern und Türken Gomanak. Ei¬ 
niges über die Geburts - und Grab-Stätte des Sidi 
Battal (Cid Campeador), des wahren arabischen 
Cids, der 5 Jahrhunderte vor dem spanischen leb¬ 
te, 758. starb, und von dem ein türkischer Roman 
in der Bibliothek zu Wien handelt. Die Festung 
Diarbekr ist jetzt ein Schutthaufen. Die Grotte 
bey Mardin , in welcher der Sage nach Elias ge¬ 
lebt haben soll, konnte Hr. B. nicht besuchen. 

I Die Nachricht des Ewlia Efendi, dass in der Ebene 
ein paar Stunden südwärts von Mardin, wo das 

: grosse Dorf Ksor (bey den Türken Golfi) liegt, 
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die Schlacht zwischen Alexander und Darius vor¬ 
gefallen sey, wird als ganz unstatthalt verworfen. 
In der Gegend von Nissibin sind keine bedeuten¬ 
den Ruinen. Die Stelle, wo Ninive stand, ist auf 
dein linken Ufer des Tigris, Mussul gerade gegen 
über, heisst aber nicht Eski Mussul; die Ruinen, 
die man mit diesem Namen belegt, sind zehn Stun¬ 
den vom heutigen Mussul entfernt und mohameda- 
nischen Ursprungs. Mundaiten der kurdischen 
Sprache gibt es so viele als Stämme. Die beste 
soll die in Amadia gesprochene seyn. — S. 4y. 
Notice sur les chevaux arabes. Par M. le Comte 
Wericeslas Rzewusky. Enthalt drey Abschnitte; 
l. über Uispiung und de Bedeutung des Worts 
Kohlan (von dem schwarzen Fell und schwarzen 
Augen), womit überhaupt alle die Rassen beh gt 
werden, welche die ßedwinen in ihren Wusteneyen 
aufziehen. 2. über die Rassen der arabischen 
PI erde (alle stammen aus dem Lande Nedsched 
hei’, dem Vaterlande aller grossen Bedwinen-Stäm- 
me, und weiden auch unter dem Namen Nedschad 
begriffen; die ßedwinen kennen keine andern, 
zeichnen aber doch fünf Rassen, als die geschätz¬ 
testen, aus/ die wieder mehrere Untei abtheilungen 
haben). Die ßedwinen in den Wüsten Syriens und 
Arabiens haben keine Stammbäume ihrer Pferde, 
vei sammeln jedoch bisweilen bey der Geburt eines 
Pferdes Zeugen, seine Abkunft zu bestätigen. Was 
Reisende von den Stammbäumen der Pferde sagen, 
gilt von der Rasse Koheyl bey den Türken. Un¬ 
ter den mehr als 25o ßedwinen - Stämmen, welche 
die Wüsten zwischen dem Euphrat , den Grenzen 
Syriens und den nördlichen Küsten des rolhen 
Meers durchstreifen, hat keiner schönere Pferde 
als die Rowcdla, einer der vier vornehmsten Zweige 
des grossen Stamms Aenäsr. 5. Eintheilung der 
H aare oder Farben in acht Classen nach einem ve- 
tei inarischen Werke, Kamiles saneatein. Der Be¬ 
schreibung des Kohlan ist eine Zeichnung beyge- 
iügt. — S. 6i. Wörterverzeichniss der Koiba/en 
und Motoren, zweyer samojedischer Stämme im 
Altayschen Gebirge von Hin. (Hofr.) Julius von 
Klaproth. Die Samojeden sind eins der ausgebrei- 
tetsten Hauptvölker des nördlichen Asiens, vom 
weissen Meere, längs der Küste des Eismeers über 
die Ströme Oby und Jenisei bis ins höchste Allai- 
sche Gebirge. Da die Dialekte der Völkerschaften 
samojedischeu Stamms und anderer, welche diese 
umgeben, bisher sehr unbekannt gewesen sind und 
auch in Pallas vergleichendem Wörterbuche nur 
wenige Wörter aus ihnen Vorkommen, so ist man 
dem Verf. Dank dafür schuldig, dass er aus zwey 
weitläuftigern Wertet büchern der Sprache der Mo¬ 
toren und Koibalen (welche beyde Stämme dem 
Aussterben nahe sind), die i8<>6. von der gelehr¬ 
ten Expedition bey der Gesandtschaft nach China 
zu ßisk in ibirien vei fasst worden sind, gegen¬ 
wärtigen Auszug mitgetheiit hat. — S. 67. Sened, 
das ist Vertragsurkuude von Omar Ibn al Chaltab, 

J iiiiy, 

dem zweyten Chalifen, dem Patriarchen von Jeru¬ 
salem unter seinem Siegel gegeben. Eingeschickt 
von S. E. dem Hrn. von ltalimky, Russ. Kaiseil. 
Gesandten zu Rom und übersetzt von Joseph von 
Hammer. Ausser der hier erwähnten Urkunde iiat 
Hr. v. J. noch ein zu Constaiitinopel J. der Heg. 
io43. gerichtlich gefertigtes und von den ersten 
Mollas Unterzeichnete* türkisches Instrument em- 
gesaudt, wodurch die Aechlheit des von Vloham- 
med mit den Christen eingegangenen Vertrags aus¬ 
ser Zweifel gesetzt wird, ohne dass diese arabische 
Urkunde für das Original selbst ausgegeben winde, 
sondern sie soll nur eine der drey ächten Abschrif¬ 
ten des Originals seyn, welches von Ali auf Belehl 
Mohammeds iin 2ten J. der Heg. auf eine Gasel- 
lenhaut geschrieben , dann von den vornehmsten 
Jungem Ms unterzeichnet u. den Christen in A a- 
bien als Freyheits - und Sicherheils - Brief gegeben 
worden seyn soll. Hr. v. H. verspricht auf diesen 
ersten V ertrag und die ßeslätigungsurkunde zu an¬ 
derer Zeit zui uckzukommen. Die gegenwärtige 
Urkunde Omars verspricht den Christen ebenfalls 
Sicherheit, wenn sie die Unterthans - Ptliehten er¬ 
füllen, ingleichen den Wallfahrern nach Jerusalem 
Steuer- und Zoll-Freyheit, und befiehlt eine Ab¬ 
gabe der Letztem an den Patriarchen. S. 70. Ein 
Gasei des persischen Lyrikers Kemal, aus der 
Geschichte der persischen Redekünste (Wien, bey 
Camesina) von Hin. v. Hammer. Der Diwan Ke- 
maU auf der kaiserl. Bibliothek zu Wien (für 68 
Duralen gekauft) gehört unter die schönsten und 
prächtigsten Handschriften und ist mit herrlichen 
V ignetten am Ende jedes Gaseis verziert. — S. 71. 
Estratto del libro d> tto Uter carid, ultimo tomo del 
grau libro Rarnain, libro dell’Incarnazione. Com- 
municato da M msignor Munter, Vescovo di Se- 
landa. Der Auszug aus den verschiedenen Capiteln 
dieser indischen Schrift ist noch nicht beendigt und 
wir werden verrriuthlich am Schlüsse noch mehr 
Nachricht von ihr finden. — S. 8i- Notice sur 
Abou No ma Katary, extraite des vies des hom- 
mes illustres d’Ebn Khilcan, par M. J. I). Destnins, 
arabisch mit französischer Ueberse'zung. — S. 84. 
Sprachproben der Tataren von Dobt udscha aus 
Ewlia’s Reisebeschreihung, 5tem Theile, von Jos. v. 
Hummer. Diese aus Anatolien herüber gewander¬ 
ten und mit Serviern, Bulgaren. Wallachen und 
Moldauern vermischten Tataren sprechen ein son¬ 
dei bares Gemisch von Sprache. — S. 85. Uener 
die Eigenschaften eines Staatsmannes überhaupt und 
eines diplomatischen insbesondere, nach morgen- 
ländischen Ideen, aus dem türkischen Weike La- 
jnii's vom Adel der 'Menschen. Wort-und Reim- 
getreu übersetzt von Joseph v. Hammer. ln'dem 
Vorberichte sind die bildlich ausgedruckten Vor¬ 
stellungen der Morgenländer von einem Staatsmann 
überhaupt um 1 die B uemiurigen desselben ange¬ 
führt. Lamii (gesl. 1026.. Heg. göS.) ist einer der 
besten Prosaiker der Osmanen und schrieb diess 
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Werk von dem Adel des Menschen ln seinen reif¬ 
sten Jahien, um den Vorzug des Menschen vor 
den Tliieren u. seine Würde ins Licht zu setzen. 
Die IEinkleidung ist aber mit so vieler Vorliebe für 
die Tlnere ausgeführt, dass es auch den Titel, von 
der Wu.de der Thiere, fuhren könnte. Hr. v. H. 
hat ein Stuck des Textes mit der IJebersetzung 
mitgetlie.lt. — S. 96. Hebräische Inschrift in der 
Burg zu Gi ätz. Man bat den Stein für das älteste 
Den kmal der Steyei mark bisher gehalten und ins 
4te fall 1 h. vor Chr. Geb. gesetzt. Allein er gehört 
vielmehr ins i4te Jahrh. n. ( hr. Geh. (1089.) und 
ist dem Andenken eines damals verstorbenen Rabbi 
Nisiin Ben R. Aharon gewidmet. — S. 97. Di¬ 
plom des persischen Sonnen - und Löwenordens, 
(persisch) übersetzt von Joseph v. Hammer. Der 
osmanische Sultan Selim 11. stiftete zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts unter andern neuen Einrich¬ 
tungen (Nisami Dschedid) auch den Orden des 
wachsenden Mondes, der nur an Europäer vertheilt 
wird, in 2 Classen, der grosse als Stern getragen 
und der kleine als Medaille. Eine Nachahmung 
davon war der von Feth Ali Schah ge.stiltete Or¬ 
den der Sonne, ebenfalls in 2 Classen. Später 
wurde er in den Sonnen - Löwen - Orden umgestal¬ 

tet, dessen Insignien die auf dem Rücken des Lö¬ 
wen aufgehende Sonne (die Sonne im Löwen in 
ihrer höchsten Kraft) vorstellen. Das Diplom ist 
vom J. 12 20. ( j 81 i.). — S. 99. Piobe einer Ueber- 
setzung des Mesnewi Dschelaleddin’s Humi. \ on 
Hrn. V. Hussa/d. Forts, von S. 92. des IV. Ban¬ 
des. Erzählung vom Gewürzkrämer und dem Pa¬ 
pagey, welcher das Oel im Gewölbe verschüttete. 
S. L02. Ueber die Bedeutung des Namens Attila 
und den Wohnsitz seines Stammes an der Wolga, 
aus Ev. lia und dem Dshihannuma von Joseph von 
Hammer. Der Stamm fühlte den Namen Et-tel 
oder It-til, welcher in der mogolischen Sprache 
Hund szunge bedeutet und den Leuten dieses Stam¬ 
mes gegeben wurde, weil sie ein zänkisches, hün¬ 
disches Geschlecht seyn sollen; der Fürst der lttil 
wohnte auf der Westseite des Flusses Etel, d. i. der 
Wolga. S. io3. Beschreibung der merkwürdigen 
Gemälde einer persischen Schachtel im Besitze des 
Hrn. Fürsten von Metternich, von Jos. v. Hammer. 
Die Schachtel ist in - und auswendig mit verschie¬ 
denen persischen Gemälden verziert und fein la- 
ckirt, die der Schachtel sind Jagdstücke aller Art, 
aut dem Deckel aber historische Gemälde aus der 
ältesten, mittlern u. jüngsten peisischen Geschichte. 
Die \ussenseite des Deckels enthält fünf, auf der 
Kupfeitafel treu nachgestochene Gemälde, wovon 
das mittlere eine feyerliche Hof- und Staatsaudienz 
vo stellt, d e vier auf den vier Seiten aber Scenen 
aus d, . alten persischen Geschichte. Alle sind von 
Hrn. v. H. genau erklärt worden. 

Von den Mor/um ns anciens et modernes de 
l'Hindoi stan u. j.00 pianches d apies MM. Daniel!, 

Juuy, 

Hodges. Holmes, Salt etc. decrits sous le double 

rapport archeologique et pittoresque etc. etc. Pai 
L,. Langles, ancien officier des marechaux de France, 
l’un des conservateurs et administ rateurs de la bibl. 
du Roi etc. ist die eilfte u. zwölfte Lieferung er¬ 
schienen, mit welchen der zweyte Band beschlossen 
ist (Kupf. 58. zum zwevtenmal, bis 69. Text S. 121 
— 143.). Sie beschäftigen sich noch mit Elora, 
und zwar zuerst mit dem Tempel, der drey Stock¬ 
werke hat (T. 69 u. 60.) und den Sculpturarbeiten. 
die man darin bildet. In dem dritten Stock werke 
ist eine kleine Kammer, worin die colossal. Statue 
des Seha Deva steht, eines der fünf Kinder dei 
Pandu , des Ahnherrn der hindostanischen Nation, 
der bey den Griechen und Lateinern Pandio heisst ', 
die vier andern, ebenfalls hier aufgestellt, sind 
Nakala, Bliima, Ardschuna und Dherma Radschah 
derselbe der auch Yama Radschah heisst, Todten- 
richter. Man findet in demselben Stockwerk uocl 
mehrere andere stehende und sitzende, zum Thei- 
unbekannte, Figuren. Ein zweyter hier beschrie 
bener Tempel ist Dau-Tali (T. 61. 62.) oder die 
zwey Stockwerke (denn so viel sind noch vorhan¬ 
den und in gutem Zustande), auch ßhort Pscho- 
torghen genannt, was aus Bharata und Satroughna 
(beydes Söhne des berüchtigten Dessaratha, Königs 
von Aude) verdorben seyn soll (andere Nachrich¬ 
ten gehen den Bharata für einen Sohn des alten 
Königs Duschuanta aus). In beyden Stockwerken 
sind verschiedene Statuen zu sehen; alle grosse 
Figuren dieses Tempels sind gut ausgeführt, abei 
die kleinern, über 90., längs der Mauern sind mit 
weniger Kunst und Sorgfalt behandelt, so wie dn 
grösste Theil der ganzen Excavation. Ein drittes 
Monument (T. 65 und 64.) ist Biskurma genannt, 
oder genauer, Visua-karmaka Dschumpra, d. i. die 
Hütte des Visua-karma, des Baumeisters der indi¬ 
schen Gölter. Dieser Sohn des Brahma, Vorsteher 
der Künste, Manufacturen und jeder Art von Ge- 
werhtliatigkeit wird gewöhnlich vorgestellt mit drey 
Augen, einer Keule in der Rechten, einer Krone 
auf dem Haupt, goldnem Halsband und Ringen; 
er wird weis gemalt. Das Fest dieses Gottes vom 
zweyten Range feyern alle Künstler wenigstens 
einmal des Jahres, die andächtigsten viermal; man 
richiet Gebete an ihn, und er steht in höherer Ach¬ 
tung als man seinem niedrigen Platze unter den 
Göllern Indiens nach vermutheu sollte. ■ Daher ha¬ 
ben auch die Erbauer der heiligen Denkmäler zu 
Elora ihm eine eigne Kapelle geweiht, zu deren 
Ausgrabung und Erbauung er nach der Sage der 
Brammen jenes Orts selbst heygetragen haben soll. 
Die Fabeln, die sie darüber vei breiten, geben doch 
kein Li< ht über den Ursprung und Namen der 
Stifter dieser Grotte. Sie hat eine ganz besondere 
Form , steht aber an Grösse und Schönheit allen 
benachbarten nicht nach. Die Tinnen sind mit 
reicher Sculptur versehen; das Dacli der Kapede 
ist wie eine gewölbte Decke eingerichtet, so wie in 
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einer andern Excavation zu Keneri auf Salsette 
und zu Ekvera auf der Spitze der BhurgJiatten 
zwischen Bombay und Punah (von welchem Wa¬ 
les Nachricht gegeben , aber keine Zeichnungen 
geliefert hat. Die besondere Form dieser Grotte 
gibt die Idee, dass der Ort mehr zu frommen Ver¬ 
sammlungen als zu einer Wohnung bestimmt ge¬ 
wesen sey. Malet’s Meinung von der Bestimmung 
des Gebäudes wird mehr ingeniös als wahrschein¬ 
lich gefunden.) Die Einlheilung der Grotte hat 
viele Aehnlichkeit mit unsern Basiliken; die Arten 
von Kreuzen auf beyden Seiten der Hauptfassade 
des zweyten Stockwerks werden zur Unterstützung 
der früher vorgetragenen Meinung des Hrn. h. 
benutzt, dass christliche und moslemische Künstler 
aus Abyssinien Antheil an diesen Monumenten ge¬ 
habt haben; eine Vermuthung, die auch durch die 
äussere Form, die griechisch- barbarischen Verzie¬ 
rungen dieser Excavationen, und den Styl einiger 
Figuren unterstützt wird, und die, wenn sie hin¬ 
länglich begründet ist, auch die Epoche der Aus¬ 
grabung der unterirdischen Tempel von Flora wei¬ 
ter herabsetzt. — Eine engl. Meile südwärts davon 
ist der Tempel des Dshaganatha , den die Brami¬ 
nen Dher - u>ara nennen (T. 65. 66.), d. i. Land 
der Unreinen. Das güzurattische Wort Dhera (Ma- 
rattisch Dheda ausgesprochen) bezeichnet die Caste, 
die in Decan Mhar, auf dert Küste Malabar Pariar 
heisst, eine der niedrigsten Gasten, die in einer Art 
von Sklaverey lebt u. daher aller Energie beraubt 
ist. Sie scheint aus Guzarate abzustammen, und 
dieser Provinz, wo sie gewöhnlich Bunghea heisst, 
eigentlich anzugehören. Noch von andern Namen 
derselben. Die Braminen haben den Namen, Be¬ 
zirk der Unreinen, dieser Gruppe von Grotten, die 
nicht in Vergleichung mit den bisher erwähnten 
gestellt werden können, gegeben, um die Aufmerk¬ 
samkeit der Reisenden von ihnen abzuziehen. Die 
grösste dieser Grotten ist in der That schön. Das 
Haupt - Idol ist eine sitzende Figur, ähnlich den 
Statüen des Gautama (d. i. Buddah), die man in 
andern Grotten und vorzüglich in den Tempeln 
von Ava und Pegu sieht, wo der Cultus desBudda 
sich in seiner ganzen Starke erhalten hat. Nach 
dieser genauen Durchsicht der vornehmsten unter¬ 
irdischen Tempel von Elora wird noch eine An¬ 
sicht des Ganzen (T. 67.60.69. eigentlich 68—70.) 
gegeben und erläutert. Die Natur hatte in den Ge¬ 
birgen von Elora selbst schon eine Menge Höhlen 
gemacht, die durch Menschenhände nur in Tem¬ 
pel verwandelt und verschönert zu werden brauch¬ 
ten. In den Grotten findet man auch Inschriften, 
von denen Wilford einige entziffert hat, dem der 
Verfasser in der Uebersetzung und Erklärung von 
drey Inschriften folgt. Auch durch diese und an¬ 
dere Inschriften wird , so wie durch die Statüen 
des Buddha, Fo, Sommona-codom, Sakia, Chaca 
(Namen einer und derselben Gottheit), des Hrn. 

L. Behauptung von dem äthiopischen oder sahidi- 
schen Ursprung der Civilisatiori Indiens unterstützt. 
Lokman, dessen Fabeln nicht weniger als die Bü¬ 
cher des Buddha verbreitet sind , soll auch aus 
Aethiopien abstammen. Im Inhaltsverzeichniss wird 
noch der Aehnlichkeit der äthiopischen und indi¬ 
schen Schriftarten gedacht. 

Kleine Schrift. 

Ode auf die hohe deutsche Bundesversammlung. 

Derselben ehrfurchtsvoll gewidmet von J. Z. 

Hermann Hahn , Superint. und erstem Consist. Ass. 

in Gera etc. Dazu eine Herzensergiessung über 

die herrlichste gedenkbare Tripelallianz: Poli¬ 

tik, Moral und Religion im heiligen Bunde, 

nebst einigen andern Anmerkungen als Nach¬ 

wort. Ronneburg 1817. Im Literar. Commis¬ 

sions - Comtoir. 42 S. in 4. 

Der Hr. Verfasser, der schon in mehrern Pre¬ 
digten seine warme und patriotische Theilnahme 
an den grossen Zeit - Ereignissen und Höhlungen 
ausgesprochen hat, rufet in dieser Ode Germa¬ 
nien zu: 

Heil, o Germania, dir; es -weint nicht mehr 

Vater Rhein ob der Söhne schmählichen Scheinhund — 
Ruthenbündel für Sklavenzucht in den Händen 

Mächtiger Willkür! 

Heil dir! es kreiset der Bundeskelch des neuen 
Bundes unter der deutschen Freiheit Aposteln 

— Unter Deutschen — zu grossen heiligen Zwecken 

. Brüder sich fühlend ! 

Doch nicht nur der Dichter selbst ermahnt die 
grosse, zu Einem Bund vereinte Nation, von deut¬ 
schem Gemeingeist beseelt zu seyn, noch stärkere 
Ermahnungen iässt er aus der heiligen Eiche säu¬ 
seln, und Hermanns u. Teuts u. anderer Edlen der 
Vorzeit Geister herabschweben, ratheu, lehren, 
warnen, schützen, segnen. Das Nachwort gibt die 
nöthigen Erläuterungen, vornemlich über den hei¬ 
ligen Bund, mit Beziehung auf des Verfassers 
schon vor 17 Jahren erschienene Schrift: Politik, 
Moral und Religion in Verbindung (aus welcher 
auch einige Stellen wiederholt werden); theilt die 
Acle dieses Bundes S. 21 ff. mit, und verbreitet 
sich dann über einzelne Steilen des Gedichts, die 
einer Interpretation oder geschichtlichen Nacliwei- 

sung bedurften. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 27. des Juny. 165* 1817. 

Thierheilkunde. 

Anleitung zur Kenntniss und Behandlung aller in 

Europa bekannten Seuchen und ansteckenden 

Krankheiten der Haus - und Nutzthiere. Zu 

Vorlesungen bearbeitet von /. C. Ribbe. Mit 

einer Vorrede und einigen Noten von 1. G. 

Naumann, Director der königl. Thierarzneyschule zu 

Berlin. Berlin und Leipzig 1816. In G. C. Naucks 

Buchh. XIX. und 4o2 Se gr. 8. 

Ma Recht muss man sich mit dem Hrn. Director 
Naumann wundern, wie der Verf., eigentlich ein 
Laie, es wagt, was noch keiner der Heroen in der 
Thierheilkunde gewagt hat, ein Lehrbuch aller in 
Europa bekannten Seuchen zu schreiben. Wenn 
man indess dieses auch bloss für ein anlockendes 
Aushängeschihi bey der Erinnerung an so manche 
Seuche, die man hier vermisst, wie z. B. le mal 
blanc der Merinos, Brugogne's Turin er Hühner- 
epizootie u. d. m., ansieht; so steigt diese Ver¬ 
wunderung des Lesers immer noch höher (obgleich 
in etwas veränderter Richtung), wenn er bey ei¬ 
nem Manne, der sich soviel zutraut, in der Ab¬ 
handlung über die Rinderpest, ein so unbedingtes 

jurare in verba Magistri beobachtet, dass man 
gleichsam immer seinen Lehrer, Hrn. Sick selbst, 
zu vernehmen glaubt. Ihren Culminationspunct 
erreicht endlich unsere Verwunderung, wenn die¬ 
ser Laie uns zuletzt in der Lehre von den An- 
thraxkrankheiten im Allgemeinen auf der einen Seite 
die schönsten und richtigsten Ansichten vorhält, 
und itn Detail auf der andern Seite mit einer sol¬ 
chen anatomischen und technischen Gewandtheit 
selbst bey der Operatious - Manipulation zu Werke 
geht, dass gewiss jeder Eingeweihte versucht wird, 
diesen Laien brüdeilich zu umarmen. Bald fällt 
dem Leser ein: hos ego versiculos feci, tulit — 
bald ist man unwillig, dass der Mann, welcher 
sich im Technischen, so wie in der Theorie so¬ 
weit hervorgearbeitet hat, auf der niedern Stufe 
des gemeinen Nachbeters stehen bleiben, ja wie 
er sich sogar zur frevelhaften Unwahrheit herab- 
wiirdigen kann, w enn er seinem Meister huldigend, 
behauptet: 

„§. i5i. In mehreren Ländern, besonders aber 
Erster Band. 

in den preussischen Staaten, sind sehr viele Ver¬ 
ordnungen ergangen, und maucherley Anstalten ge¬ 
troffen worden, welche dahin gerichtet waren, die 
Rindviehpest von den Gränzen abzuhalten,* so wie 
auch da, wo es derselben gelungen war, sich ein¬ 
zuschleichen, schnell und gänzlich zu unterdrücken 
und zu tilgen, durch keine einzige solcher Unter¬ 
nehmungen ist jedoch der beabsichtigte Zweck, nur 
eiriigermassen nach Wunsch, grösstentheils aber 
auch nicht im Mindesten erreicht worden.“ 

Wer sich solche unverantwortliche Unwahrheiten 
erlaubt, wer sich nicht scheut allgem. anerkannte 
Thatsachen, blos um einer gewissen Partei zu huldi¬ 
gen, geradezu hinweg zu läugnen, wer der Wahr¬ 
heit so öffentlich Hohn spricht, mit dem muss kein 
anderer sich in Widerlegungen einlassen. Er sieht 
nicht, weil er nicht sehen will. In den meisten 
deutschen Staaten, deren keine den Sickschen Til¬ 
gungsplan der Rinderpest befolgt, ist es in unsern 
Tagen beym entgegengeseztCn Verfahren zur Zeit 
des Friedens eine ganz gewöhnliche Erscheinung, 
dass man der Rinderpest nicht einmal Zeit lässt, 
utn sich zu greifen, man lässt sie in der Regel nir¬ 
gends aufkommen. Ira Kriege, wo der Poiizey 
so oft die Hände gebunden sind, gewinnt diese Hy¬ 
der freylich oft grosses Terrain; so wird und muss 
es aber auch ewig bleiben. Freylich greift man 
die Sache mit mehreren! Aufwande von Kraft au, 
als Hr. R. verlangt, aber dieser Aufwand ist auch 
erforderlich, wie sich jeder überzeugen kann, dem 
nicht das Convolut von tlieils wahren, tlieils halb¬ 
wahren, theils ganz irrthütulichen Grundsätzen, die 
der V. als veralteten Kohl aufwärmt, die Augen 
völlig geblendet hat. Immer noch wird die Schwie¬ 
rigkeit des Todtschlagens zur Unterdrückung dieser 
Seuche auf eine lächerliche Art so hoch angeschla¬ 
gen; da sich doch jeder Vernünftige Glück wün¬ 
schen muss, wenn man ihm den Theil seines ge¬ 
sunden Viehes nach dem innern Werthe zur Zeit, 
wo sein Stall angesteckt ist, abkauft, um der Seu¬ 
che durch ihr Tödten desto schneller ein Ende zu 
machen. Wo freylich weder durch Assecuranzen, 
noch durch Kreisbeyträge eine solche Entschädi¬ 
gung Statt finden kann, dort mag es wohl oft ge¬ 
nug Schwierigkeiten in Menge geben, diese wolil- 
thätige, von der türkischen Glänze bis ans baltische 
Meer in unseren Tagen eingefuhrte und als wohl- 
thätig anerkanute Maasnehmuug durchzusetzen. Al¬ 
lein ist denn dieses im Preussischen der Fall? Plöch- 
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stens in neuerworbenen Provinzen könnte dieser 
Fall etwa noch ein treten ; aber auch dort kann man 
darauf rechnen, dass die allgemein erprobten glück¬ 
lichen Erfahrungen der älteren Provinzen in Kur¬ 
zem werden in gesetzliche Kraft gesetzt werden. 
Mit solchen hochveranlwortliclien Behauptungen, 
die fast jede Kreisregistratur (und zum Theil auch 
selbst im Kriege) nicht nur in Preussischen, son¬ 
dern überhaupt in den meisten deutschen Staaten, 
ja selbst in Ungarn, zu widerlegen im Stande ist, 
will man also dem unkundigen Ueser Sand in die 
Augen streuen ! Nirgends in der ganzen Schrift wird 
daher des Neuern gedacht, keine vaterländische 
Schrift angeführt; offenbar geschieht dieses nicht 
allein aus Unkunde und etwa darum , weil damals, 
wie die Grundlage zu diesen Heften gelegt worden 
seyu mochte, dieses Neuere noch nicht bestand, 
denn es musste doch wohl von den Erosionen, von 
Franks und Pessind’s angeblichen specifischen Mit¬ 
teln,' vom cultivirten Einimpfen der Schafpocken 
von der Wahl eines bessern Ortes, als der Vor¬ 
derschenkel zu diesen Einimpfungen ist, zu den 
Ohren des Vfs., er heisse Ribbe oder Sick', seitdem 
gekommen seyn! In einem Handbuche zu Voile- 
sungen ist es ja selbst Pflicht, der Warnung we¬ 
gen, grosse, wichtige Missgriffe nicht unbemerkt 
zu lassen; weil sich sonst der Lehrling, sobald er 
in Geschälte tritt, allenthalben Blossen geben muss. 
Nein, dieses unterliess man, viel lieber machte 
man dieses Buch zu Vorlesungen unbrauchbar, als 
dass man der Verdienste oder auch nur der Ver¬ 
suche anderer Schriftsteller Deutschlands erwähnt 
hätte. Der höhere Zweck des Monopols, selbst 
des gelehrten Monopols, um darauf nach dem al¬ 
ten Plan ein administratives zu gründen, geht wohl 
hieraus auf eine sehr entschiedene Art hervor. Es 
gibt nur einen Sick — nur ihm war es nach §. 46. 
beschieden, das Dunkel zu durchdringen; §. 166. 
wird er der erste Lehrer aller richtigen Kenntnisse 
von der Rinderpest genannt. Diese Sprache fällt 
doch wohl für den, der es weiss, wie weit Adami, 
lange vor Si< k vorgerückt war, ins Lächerliche. 
Kannten wir etwa nicht vorher schon den Propa¬ 
gationsgang der Rinderpest, wenn wir uns auch 
noch nicht dieses Ausdrucks bedienten? Allein 
man sprach früher nicht von ewigen, allerdings im 
abstraeten Sinne, unwandelbaren Naturgesetzen, die 
keiner Ausnahme unterworfen wären; wir zogen 
hieraus nicht unstatthafte, pomphafte, imponirende 
Folgerungen; denn es war uns zu wohl bekannt, dass 
die Natur bey ihrem grossen Streben nach gesetz¬ 
licher Einheit, sich auch durch die Unendlichkeit, 
ihrer Gegenwirkungen in der Mannigfaltigkeit 
ungemein wohl gelallt. Alles steht, es ist sehr 
wahr, nach jener Einheit unter einem Maas von 
Zeit, die Schwangerschaft, die Reite der Pflanzen¬ 
frucht, das Stadium des Ausbruchs, der Schwä¬ 
rt11^.» des Abtrocknens der natürlichen Blatter, al 
les hat sein Maas von Zeit nach unwandelbaren 
Gesetzen; aber alles unterwirft sich auch in der 

J tiiiy. 

concreten Natur mittelst der allenthalben einwir¬ 
kenden Bedingungen, der buntesten Mannigfaltig¬ 
keit. Dies wussten wir sehr wohl, daher war die 
Gesetzgebung stets in der Rinderpest schüchtern 
und vorsichtig, sie that lieber etwas zu viel, als 
zu wenig. Hr. Sick will aber von dieser Mannig¬ 
faltigkeit in der Rinderpest nichts wissen; die ewi¬ 
gen Naturgesetze bestimmen (ohne alle Piodromal- 
zeichen!!) den siebenten 'lag als Ausbruchsta der 
Krankheit, also kann auch nach ihm das Fieber 
nicht eher und nicht später zum Vorschein kom¬ 
men. Diesen Periodus, so wie diesen Mangel an 
Prodromalzeichen möchte Hr. R. auch wollt gern 
auf alle fieberhaften contagiösen Krankheiten aus¬ 
dehnen, worüber ihn der oft fast augenblic lieh er¬ 
folgende Ausbruch nach Ansteckungen von der 
Pest, dem gelben Fieber und Milzbrände leicht 
eines andern belehren kann. Ree. bezieht sich in 
Beziehung auf das KarbunkeJfieber, auf Petit und 
aul die Ansteckung Kreuzenwiesers und seiner Ge¬ 
fährten. 

Muss man sich nicht wundern, wie Hr. R. nach 
so häufig misslungenen Versuchen jenes administra¬ 
tive Monopol auf diesem Wege geltend zu machen, 
noch einmal es wagen kann, die alte anmassende 
Sprache zu fuhren, ohne sich auch nur gegeu die 
Zulassung des Treibens einer angesteckteu Heerde 
von Handelsvieh durch eine Provinz laut und be¬ 
stimmt zu erklären, eine Maasnebmuug, welche 
nicht ohne zu befürchtenden allgem. Widerstand 
in mehreren Gegenden durchzusetzen seyn würde. 

Ohne sich auf die vielen angestrichenen Stellen 
über die Rinderpest weiter eiuzulassen, bemerkt 
Ree. nur noch nachstehendes: Wer hat Hrn. R. 
§. 160 die Unwahrheit aulgeheftet, dass an die Stelle 
der Viehquarantain.cn im Preussischen Viehrevisio¬ 
nen getreten sind? Es ist oflenkundig, dass sie, so 
wie im Oesterreichischen, auch im Preussischen 
fortwährend bestehen. Sollte er nicht wissen, dass 
man sogar an der polnisch - russischen Gränze im 
Grossherzogthum Posen neue Quaranlaineanstalten 
angelegt hat? Allein er will durch die Wandelbar¬ 
keit in den Grundsätzen einen Schatten auf das 
angenommene Siche; nugssyslem werfen; wie viel 
er übrigens bey Thatsachen Glauben verdient, 
geht indess eben hieraus recht augenscheinlich her¬ 
vor. Ueberhaupt fehlt es den Vorschlägen des Vfs. 
sobald er ins Detail geht, so sehr au jener Piäci- 
sion, welche die Gesetzgebung durchaus und al¬ 
lenthalben vorausselzt, dass sie schon dadurch ganz 
unbrauchbar werden, wenn sie selbst aus durchaus 
richtigen Priucipien abgeleitet wären; daher es denn 
um so weniger der Muhe lohnt, sich an diesem 
Orte auf eine Würdigung der so oft widerlegten 
Grundsätze näher einzulassen. 

Der Aufsatz über die Schafpocken enthält man- 
cherley Gutes, aber keine Berücksichtigung des 
Neuein, keine Warnung zur Verhütung falscher 
nicht schützender Impfungen. Ueber den zu wäh¬ 
lenden Ort der letzteren erklärt sich der Verf. ohne 
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weder Pessinci noch Sahnuth zu nennen, sehr 
gleichgültig; da doch das Hinken bey der Impfung 
am Scheukel, ferner der Mangel des Vortlieils, 
dass be\ na eintretenden Brande, das Glied leicht 
abgehauen werden kann, welches bey der Impfung 
am unfern Theile des Schweifes sich so leicht be¬ 
werkstelligen lässt, eine grössere Berücksichtigung 
dieses Punctes empfiehlt. Die Theorie der Pocken 

^54. in Betreff des Austreibens derselben, ist 
ganz antiquirf. Wir wissen, dass wohl allerdings 
die Krisis nach der Haut hier zu fördern ist, da¬ 
her grosse Kälte so sehr oft nachtheilig wird; al¬ 
lein eben dadurch vermehrt man auch gern die 
Blatteranzahl, man macht sie zusammenfliesseud. 
Der V. möchte hierüber erst Gatti über die Im¬ 
pfung der Menschenblattern studirt haben. Arze- 
neyen (also auch z. B. Vitriolsäure im Getränke) 
verwirft der Verf. als nutzlos; woher hat er hier¬ 
zu von Seifen einer hinreichenden Erfahrung die 
erfoi derliciie Berechtigung? Leider lässt sich nur 
weuig Aizeney anwenden, theils weil beym po- 
ckenden Schafe die Organe des Sehlingens so sehr 
leiden, dass eine Menge fierseiben verhungert; theils 
weil das häufige Meniciniren bey der Menge der 
Kranken selien ausführbar ist. 

Wenn man auch die rheumatische Schärfe bey 
dem Faulfi< her der Mililäi pferde, welches sogar 
aufs Rindvieh übergehen soll, noch für sehr pro¬ 
blematisch hält, so kann man doch das viele Gute 
dieses Aufsatzes nicht verkennen. 

Eben dieses gilt vom Wurm, vom Rotz, von 
der Hundeswuth, den Räuden und mehreren an¬ 
dern hier abgehaudelfeii Krankheiten der Thiere, 
worüber man manches Lehrreiche antreffen, auch 
meistens den Mann von Erfahrung auf Seiten des 
\ fs. finden, wird. In Betreff der Hundeswuth be¬ 
merkt llec. bloss, dass er die Tollkrankheit des 
Rindviehes, wobey, wie auch bey der Hundes¬ 
wuth so oft nicht Wasserscheue eintritt, um so 
mehr vermisst, da hier die Polizey, selbst im Be¬ 
treff des Ablederns, einzuschreiten hat. 

So sehr der \ erf. in der Vorrede um die Auf¬ 
nahme seiner Ansichten der Anthraxkrankheiten be¬ 
sorgt ist, kann ihm llec. doch aufrichtig versichern, 
dass sie ihn um so mehr überrascht haben, da er 
sich eben so vor Kurzem öffentlich ausgesprochen 
hat. Hie maladie charbonneuse der Franzosen un¬ 
ser Milzbrand, besser Karbunkelfieber, ist nichts 
anders, als ein Anthrax, der eines der innern 
Hauptorgan-, in der Regel die Lunge, daher auch viele 
das Uebel Put,genbrand nennen, ergriffen bat Oie 
Franzosen waren schon immer nahe dran . die Sa¬ 
che so zu nehmen, sie wurden aller durch die 
Zahllosigkeit der Abtheilungen des Anthrax und de¬ 
ren viele Benennungen noch immer abgehalten den 
rechten Staudpunct lest zu halten; sie kennen auch 
nicht in dem Umfange wie wir, die Allgemeinheit 
des innern Karbunkels in solchen Krankheiten, be¬ 
sonders im Organ der Lunge. Die anatomische 
und chirurgische Gewandtheit, welche bey der 
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Fusskrankheit die vorliegende Schrift auf Seiten ih¬ 
res Yreif. zu Tage legt, war uns schon oben Ver¬ 
anlassung an ihm etwas mehr als einen Laien zu 
finden. Allein war denn auch hier in den fällen, 
wovon die Beobachtungen entnommen worden, mit 
recht vom Anthrax die Rede? denn alles, Was hier 
das Messer zu verrichten hat, kömmt noch weit 
öftrer in Fällen nach einer äusserlichen V erletzung 
(besonders bey einhufigen Thieren) als in folge 
eines Autln ax, der sich durch Gangrän auszeich¬ 
net, zum Vorschein! Freylieh g»'ht oft der An¬ 
thrax, nachdem bereits das Brandfieber getilgt wor¬ 
den, in solche secundäre chronische Verwüstungen 

über. 
Rec. hat nie das Sinken des Karbunkels, worauf 

nach Chabert erst das Fieber ein treten soll, gese¬ 
hen; die Sache ist ihm daher noch zweifelhaft, 
in wiefern sie wirklich Grund hat; er hälLe darum 
sehr gewünscht, dass man sich über diesen nicht 
unwichtigen Puuct in dieser Schrilt, wo man ihn 
als Thalsache aufführt, näher erklärt hätte. Mit 
Befremden hat Rec. das gelbe Wasser erst am 
Ende dieses Aufsatzes gleichsam unter den Zuga¬ 
ben zui' Hauptsache bemeikt gefunden; da ihm doch 
in diagnostischer Hinsicht gewiss einer der eisten 
Plätze gebührt. Nicht unrecht behauptet der Verf. 
dass das Karbunkelfieber zwischen dem kalten und 
hitzigen Fieber mitten inne stehe; indem nicht nur 
Berlin in Amerika, sondern auch Andere Remis¬ 
sionen bey demselben wahrgenommen haben; da¬ 
her es denn auch dem gelben Fieber in so mancher 
Beziehung sehr ähnlich ist. Die Benennung schlei¬ 
chender .Milzbrand, so wie die Sefctionsangaben 
möchten bey Kennern wohl kaum Beyfall finden. 

Die Lungenfäule ist dem Verf. nie ansteckend; 
Rec. hat sie auch nicht contagiös gesehen; allein ei- 
erlaubt. sich nicht durch diesen negativen Beweis die 
positiven Erfahrungen anderer, welche doch in ein¬ 
zelnen Fällen für Contagieu sprechen, hinweg zu 
läuguen. Soviel ist gewiss, dass diese Seuche in 
der Regel keiner polizeyliclien Vorkehrungen be¬ 

darf. 
Mehreren vomHrn. Director Naumann, der dieses 

Buch noch mit einer Vorrede ausgestattet hat, in 
einigen Noten ausgesprochenen Bemerkungen, muss 
man allerdings beitreten; dass aber Pessina in Be¬ 
treff der entschieden angegebenen Wirksamkeit der 
eisenhaltigen ubersauren Salzsäure in der Rincier- 
pest sich geirrt hat, soll er noch vor seinem 'lode 
anerkannt haben. Auch haben sieb che 'veispio— 
ebenen guten Erfolge, obgleich es immer nicht 
kraftlos seyn mag, nirgends, soviel es auch ver¬ 
sucht worden, bestätiget. Aber unrecht ist es, wenn 
man behauptet, gegen diese Seuche könnten Arze- 
neyen nichts ausiichten; mehr als unrecht ist es, 
wie liier geschuht, zu behaupten, dass von Rin¬ 
dern, welche man in der Rinderpest mit Arze- 
ne-yen behandelt, von i5 Stucken etwa Eines ge¬ 
nese. Wer soll über solche Uebertreibungen nicht 

unwillig werden i 
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Pathologie. 

Skizze einer Vermalo -Pathologie ?mit physiologi¬ 
scher Vorbemerkung, als med. Inaugural- Dis¬ 
sertation , verfasst von Fr. Willi. Nuss har d, 
der W. A. K. Operateur, Entbindungsarzt und 
Oberarzt im Kaiserlich Königl. Krankenhause 
(zu Prag). Prag, i8i6. l ill. Kupfer (nach Ba- 
temann) und i64 Seiten. 8. Preis 20 gr. 

Der Zweck einer Inaugural - Disser tation ist, 
dass Mer Verfasser eine öffentliche Probe seines 
Fleisses und Nachdenkens ablege; diesen hat Hr. 
Nusshard durch vorliegende Schrift in einem sel¬ 
tenen Grade erfüllt. Üeberall entwickelt er eine 
reiche Belesenheit, gründliche Beurtheilung, Beob¬ 
achtungsgeist u. das Talent, seine Ideen in correcter 
Sprache deutlich vorzutragen; er hat offenbar mehr 
geliefert, als eine gewöhnliche Inauguraldisputation. 

Auch hat er nach einem viel hohem Ziele ge¬ 
strebt , aber diess ist vom ihm nach Ree. Ueber- 
zeugung eben so wenig erreicht worden, als von 
seinen berühmten Vorgängern, Pienk, Frank, Wil- 
lan und Batemann, der Versuch nämlich, eine 
Classification der Hautkrankheiten nach deren äus¬ 
seren Zeichen fest zusetzen. — Wenn so treffliche 
Männer, als die genannten Vorgänger diess verge¬ 
bens unternommen hatten, so liess sich schon vor¬ 
aus erwarten, dass ein neuer Versuch nicht gelin¬ 
gen könne, und dass die Sache überhaupt unmög¬ 
lich sey. Auch ist Hr. N. beredt genug in Anfüh¬ 
rung der Schwierigkeiten seines Unternehmens, 
unter welchen eine der wichtigsten ist, dass die 
meisten Hautausschläge "während ihres Verlaufs 
ihre Form mehrfach ändern. Dieser glaubte er zu 
begegnen, wenn er alle nur so nimmt, wie sie sich 
zur Zeit ihrer höchsten Entwickelung zeigen. Al¬ 
lein es ist klar, dass in diagnostischer Hinsicht da¬ 
durch nichts gewonnen werde. 

Gerade aber um der Diagnostik willen ist eine 
bestimmte Classification der Hautausschläge wah¬ 
res Bedürfniss, zunächst für den Praktiker, dann 
auch für den Gelehrten, der leider finden muss, 
wie die Schriftsteller dieselbe Erscheinung bald so, 
bald so benennen und dadurch zu ungemeiner 
Verwirrung Anlass geben. Weil aber Ausschläge 
keiue beharrliche Form haben, wie Tlüere und 
Pflanzen, weil überhaupt Krankheiten niemals, so 
wie diese, nach einzelnen Merkmalen classificirt 
werden können, so würde Rec. vorschlagen, sie 
nach ihrer Ursache zu classificiren. Sie "würden 
nach dieser zerfallen in solche, welchen ein be¬ 
stimmtes Miasma zum Grunde liegt, und in solche, 
die in den möglichen Veränderungen der einzelnen 
Gebilde, in welche das System der Haut zerfällt, 
ihren Grund haben. Erstere müssten dann wieder 
getheilt werden in solche, die von einem im Kör¬ 
per selbst entstehenden Miasma abhängen, und 
in durch Contagium entstehende (denn obgleich auch 
die ersteren meistens contagiös sind, ist doch ihre 
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ganze pathologische Natur ganz von letzteren ver¬ 
schieden]). Dieser Emtheilung würde es mindestens 
nicht an piaktischei Brauchbarkeit gebrechen, und 
in ihr würden nicht Pocken, Windpocken und 
Kuhpocken in verschiedene, letztere beyde aber 
mit den Schwämmchen in Eine Classe kommen. 
Auch würden nicht Balggeschwülste, Fettheit, Krebsj 
ja gar alle Gattungen von Wunden und Geschwü¬ 
ren in der Reihe der Hautausschläge figuriren. 

Als einzelne Unrichtigkeiten bemerkt Rec., dass 
Hr. N. beym Scharlachfieber als Arten anführt» 
was olfenbar nur verschiedne Grade der Krankheit 
sind, ferner dass der Friesei gar sehr oberflächlich 
und unbefriedigend behandelt ist, dass die Feuer- 
masern, Roseolae, mit aufgenommen sind, ob sie 
gleich ausser Willan und Füller schwerlich jemand 
gesehn. Bey den unechten Pocken fehlen mehrere 
Alten und Heinis Bestimmung dieses eigentümli¬ 
chen Unterschieds ihrer Narben von ächten Pocken¬ 
narben ist nicht benutzt. Auch bey den Kuhpo- 
ckeu fehlt die so notwendige Beschreibung der 
unechten Arten. 

Kleine Schriften. 

JZsQylt1) Fifiwvog OvßuQocp yvf.ivuGiciQyovm. \Er rrj rov 
rvfxeuoiov xoQ^yiu Fq. MDCGCX.VI. 1 Bog. 4. 

Cygneae valedicit Lyceum Wittenbergense peti- 
turus ipsis Cal. Febr. A. R. S. MDCCCXVIJ. M. 
Frider. Iraug. Friedemann, Lycei hucusque Conrect. 

etc. Zwiccaviae, ex Off. Hoefer. 16 S. 8. 

Zwey Gedichte in den classischen Sprachen, wel¬ 
che Erwähnung verdienen, weil der Geist des clas¬ 
sischen Alterthums sie belebt. Beyde sind im elegi¬ 
schen \ ersmaas abgefasst. Hr. v. Ouwaroif, an den 
das erste gerichtet ist, das den durch mehrere griech. 
Gedichte und kritische Schriften bekannten Hr. Prof. 
Gräfe zum Verf. hat, ist als Kenner des griech. 
Altertums und Freund der Wissenschaften über¬ 
haupt berühmt — tov expivuv nuXav ivvfoc nuaai 

Gcyajv ivuQov % (Jf/Avov uycovO'O’enjv, 
wie es in dem Gedichte heisst. Das zweyte Gedicht 
ist dichterisch ausgeführter. Dem Dichter, der in 
Wittenberg lebte und sein mit den Leiden der Stadt 
verbundenes Schiksal beklagte, erscheint der Flussgott 
Albis und weiset ihn in eine andere ruhigere Stadt. 

Ac ne per montes et silras devi'us erres. 
Certus Apollineus dux tibi cygnus erit. 

Qui simul apparet suspensus in aethere, laetus 
Tecta subi, felix auguriumque cape. 

Hier findet er die freundlichste Aufnahme. In Kur¬ 
zem wird auch diese Stadt durch Kriegsgetümmel er¬ 
schüttert. Einst sitzt er am Ufer der Mulde, da er¬ 
scheint ihm 

En! Cygnea, loci cognita Diva mihi, 

und kündigt ihm einen baldigen Wechsel seines 
Aufenthalts an. 

Volvimur occultoque revolvimur online rerum, 
Ut mare non stabiles itque reditque vias. 

Mit Aeusserungen des Dankgefühls und der Freund¬ 
schaft endet das Gedicht. 



1321 
1322 

Leipziger Literatur -Z ei tun 

Am 28. des Jiiny. 166- 
1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Leipziger Universit ä t. 

Am 12. May feyerte, mit allgemeiner und 1 ut ansge¬ 

sprochener Theilnahme , der verdienstvolle Senior un¬ 

serer Universität Hr. Hofrath u. Prof. prim, der med. 

Facultat, Dr. Plattier, sein Jubiläum als akademischer 

Lehrer, indem er vor 5o Jahren am Montag nach Ko- 

gate des J. 1767. als habilitirter Magister seine Vor¬ 

lesungen anfing, die er seitdem ununterbrochen fort¬ 

gesetzt hat und noch jetzt, von zahlreichen Studiren- 

den aufmerksam gehört, fortsetzt. Aut Veranlassung 

älterer Freunde und Verehrer hielt er um 10 Uhr voi 

einer grossen und glänzenden Versammlung ehemaligei 

Zuhörer jeden Standes und Alters in seinem Hörsaale 

einen anziehenden Vortrag über die verschiedenen An¬ 

sichten der Philosophen von der menschlichen 1 ley- 

lieit, nach dessen Beendigung der gegenwärtige Rector 

der Universität, Hr. Hotrath Beck, an die mannich- 

fache akademische Wirksamkeit des Jubelgreises wäh¬ 

rend eines 5ojährigen Zeitraums mit Rührung und Dank¬ 

barkeit erinnerte, und die Empfindungen und W iinsche 

der Universität ausspracb. Aut wiederholtes Verlangen 

ist kurz darauf diese kleine Anrede unter dem Titel. 

Worte des Danks an Hrn. Hofrath Dr. Plattier, nach 

seiner Vorlesung am 12. May 1817., dem läge seines 

Lehrer - Jubiläums gesprochen von Christ. Dan. Beel, 

d. Univ. d. Z. Reet., gedruckt (16 S. in 8.) und von 

Hm. Buchhändler Gerb. Fleischer unentgeltlich ausge¬ 

geben worden. Der verehrte Senior empfing noch von 

melirern Abtheilungen der Universität Deputationen, 

von Verwandten und Freunden Beweise der aufrich¬ 

tigsten Freude, vom Hrn. M. Baier eine griechische 

Ode, und bey dem, im grossen Concertsaale veran¬ 

stalteten, Mittagsmal ein deutsches im Namen seiner 

Zuhörer von Hrn. Prof. Clodius verfertigtes und in der 

Tauchuitzschen Officin auf Pergament gedrucktes Ge¬ 

dicht. Auch die Studierenden, welche den Vorlesun¬ 

gen aus Mangel des Platzes nicht hatten beywohnen 

können , und erst am folgenden Morgen bey Eröffnung 

der halbjährigen philosophischen Vorlesungen, von dem 

Jubelgreise begrüsst wurden, legten am Abend des ge¬ 

dachten Tages durch eine bey Fackelschein gebrachte 

Musik, ihre längst bewährte Verehrung desselben aufs 

Neue an den Tag. Die hochverehrtesten Staatsmänner 

unsers Vaterlandes bezeugten in Briefen dem vieljähri- 

Erstcr Baud, 

gen Lehrer und Beförderer des Ruhms unsrer Univer¬ 

sität die ehrenvollste Theilnahme, und unser allergnä¬ 

digster König , der jedes Verdienst seiner erhabenen 

Aufmerksamkeit würdigt und aufmunternd belohnt, hat 

die Gelegenheit gern ergriffen, dem Jubelgreise ein aber¬ 

maliges Merkmal Höchst Ihrer demselben gewidmeten 

Huld und Gnade durch Uebersendung eines kostbaren 

Ringes und durch ein Cabinetschreiben unterm 4. Juny 

zu ertlieilen, dessen Eingang so lautet: „Es haben Sr. 

Kön. Majestät auf die vom geheimen Consiiio in folge 

eines von dem Ober-Consistorio an dasselbe erstatte¬ 

ten Berichts über das am I2ten vor. Monats begangene 

Lehrjubiläum Höchstdenenseiben geschehene Anzeige an 

diesem erfreulichen Ereignisse um so mehr wohlwol¬ 

lenden Antbeil genommen, je höher Sie die Verdienste 

schätzen, die während Ihrer Sojahrigen angestrengten 

und ausgebreiteten Wirksamkeit Sie um die \\ issen- 

schafteu und die Universität Leipzig durch Schriften 

und mündlichen Vortrag sich erworben haben u Auch 

Auswärtige haben ihre wohlwollenden Gesinnungen schrift¬ 

lich zu erkennen gegeben, vornämlich die löbl. medi- 

cinische Facultät auf der Universität zu Breslau, m 

deren Mitte sich einige verdiente Männer befinden, de¬ 

nen Hr. Hofrath Platner Lehrer, väterlicher Freund 

und Wohlthäter gewesen ist, in einer Zuschrift vom 

12. Juny, in welcher unter andern gesagt ist: „Ew. 

Hoch wohl geb. sind in diesem Augenblicke das Vorbild, 

dem jeder von uns naebzustreben bemüht ist, und des¬ 

sen ununterbrochene , selbst in ihrem hohem Alter 

mit jugendlicher Kraft fortgesetzte, erfolgreiche Thätig- 

keit uns allen zu einem bencidenswerthen Muster sich 

darstellt.Es ist uns nicht vergönnt, die Betrachtun¬ 

gen und Gefühle, welche durch dies alles erweckt wur¬ 

den, vollkommen auszusprechen. 

Durch ein allergnädigstes Rescript vom 22. May 

ist dem Hrn. Professor Spohn, nach Ablehnung aus¬ 

wärtiger Rufe, eine Pension von 200 I hlr. ertlieilt, 

auch durch ein anderes Rescript vom 25. JlinY ^lin 

der Genuss des Reinhardischen Stipendiums für Docen- 

ten auf ein Jahr verlängert worden. 

Der Universitäts-Zeichner für anatomische Gegen¬ 

stände und Kupferstecher, Herr Schröter, hat wegen 

seines vorzüglichen Talents und bewiesener treuen An- 
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hangliobkeit an das Vaterland, die mit dem kön. säclis. 

Orden für Verdienst und Treue verbundene goldene 

Verdienst-Medaille, mittels Rescripts vom löten Juny, 

erhalten. 

Literarische Nachrichten. 

Der bekannte Begleiter des Genera] Moreau, Paul 

Swinin, hat eine malerische Reise durch Nordamerika 

lin ausgegeben, die, aus dem Kuss, übersetzt, bey Hai t- 

mann in Riga herausgekommen ist. Sie enthält zwar 

keine Natur - und Kunstsohilderungen, aber wohl in¬ 

teressante Nachrichten von dem politischen Leben in 

Nordamerika, von den religiösen Secten, insbesondere 

den Methodisten und Quäkern, und Bemerkungen über 

Moreau und dessen Lebensende. Uebrigens wird der 

Verf. noch ein grösseres Werk herausgeben , wovon 

dies nur Probe ist. Als Anhang ist ein Aufsatz über 

die länze der Indier in Nordamerika beygefiigt. 

Der Pfarrer und Oberlehrer, Hr. Johann Hauhart 

zu W interthur wird das Lebeu Conrad Gessners , des 

grossen Zürcherschen Polyhistor im i(i. Jahrhundert, 

neu und vollständiger aus den Quellen bearbeiten, 

und wünscht zu diesem Behufe Bi'iefe Gessner’s, die 

sich vielleicht in mehrern Bibliotheken handschriftlich 
vorfinden, zu erhalten. 

Ausländische Literatur. 

Auf den berühmten Blaise Pascal ist eine Lobschrift 

erschienen, die den Preis erhalten hat : Eloge de Pas¬ 

cal. Discours qui a remporte le prix double d*elo- 

quence decerne en 1816. par l’Acad. des Jeux Floraux, 
par George Marie Raimond. 

Der Chevalier de Brunei de Varennes hat im 

vor. Jahre bey Colas zu Paris h< rausgegeben : L'art du 

Dessin chez les Grecs ou Methode elementaire du Des¬ 

sin considere dans ses rapports d’ufilife generale pour 

les Sciences et pour les arts, suivi des moyens d’ap- 

pliqtier ä l’education des modernes la mefhode par la- 

cpelle les Grecs sont arrives ä la perfection dans les 

beaux arts, dont la base est Je dessin. 218 S. in 8.; 

eine Schrift, die in 5 Abschnitte getheilt, reich an 

Declarnationen und bekannten Bemerkungen, leer an 

wichtigen Untersuchungen ist. 

Vermischte Nachrichten. 

Schon 3 777* war in Ofen eine Sternwarte errich¬ 

tet, die durch Pascpiieh vorzüglich berühmt geworden 

ist. Seit 1813. ist eine neue auf dem S’. Geth'rds- 

kerg daselbst erbauet, i8i5. schon die neuen (zöoG. 
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be teilten) Instrumente anfgestellt worden, und der ganze 

Bau wird im gegenwärtigen Jahre vollendet seyn. 

Ankündigungen. 

Im Veilage der Buchhandlung von G* A% Brause in 

Danzig erscheint: 
I' 

Dr. J. Aikin's geographische Schilderungen, oder Ue- 

bersicht des natürlichen und politischen Zustandes 

aller 1 iieiie der Erdkugel. Zwey 'i bcile. Aus <(. ui 

Lug . übersetzt und bearbeitet von Friedrich Curl 
Göttlich v. Duisburg. 

Das Original, welches unter dem Titel: Geogra¬ 

phical Deli/iealions zu L mdon in zwey Bänden er¬ 

schien, fand daselbst vielen ßeyfall, da es sich sowohl 

zu einer angenehmen Leckire für gebildete junge Leute 

beyderley Geschlechts eignet, die sii h in diesem Felde 

der Kenntnisse Hinsehen wollen, wie auch als Lese¬ 

buch in den hohem Schuh lassen gebraucht werden kann, 

zu einer angenehmen Wiederholung dessen, was duich 

das blosse Lehrbuch als Skelet vorgetragen ist. Man 

könnte das Werk ein ,,geographisches Panorama“ nen¬ 

nen. Was sich in politischer Hinsicht seit der Er¬ 

scheinung des Originals geändert hat, ist von dem Hin. 

Uebersetzer sorgfältig bemerkt worden, welcher meh¬ 

rere Abschnitte last ganz neu gearbeitet hat. 

In demselben Verlage erscheint auch eine Ueber- 
setzung von 

Dr. Chaltners Work on Astronomy, viewed in Con- 

nexion of Christianity. 

welches innerhalb sechs 'Wochen drey Auflagen erlebt 

hat, wovon die erste 6000 Exetnpl. stark war. Nach 

der vierten Auflage, die gegenwärtig unter der Presse 

ist, wird die Uebersetzuug geliefert werden, welches, 

um alle Concurrenz zu vermeiden, hiermit angezeigt 

wird. 

In der Maurer sehen Buchhandlung in Berlin sind fol¬ 

gende Bücher in der jüngst vergangenen Ostermesse 

erschienen: 

0 \ VN \ #fji , * . * f. | 

Clausnitzer , E. (zweyter Prediger und Diaconus zu 

Pretzsch), Gottesdienst, Kirchenvei Fassung und Geist¬ 

lichkeit der bis« höfl englischen Kirche und Vulks- 

thümlichkeit in England. 8. 10 Gr. 

Diese kleine Schrift hat ihre Entstehung der aufs 

Neue in den Prell-sisclien Staaten in Anregung gebrach¬ 

ten und noch im \\ erke beiindiieheu Verbesserung der 

Liturgie zu danken. 
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Catel, L. (Baumeister), theoretische und praktische Er¬ 

örterung über das Verhältniss der Strom - Profite , u 

den darüber zu wölbenden Brücken - und Caiialbdgeu 

u. s. w. Nebst einer Kupiertafel. gr. 8. 6 Gr. 

Diese kleine Schrift erschien bey Gelegenheit der 

UeberwöLbung des Grabens am Opernhause in Berlin. 

Coln, Fr. von, Keine Accise mehr? gr. 8. io Gr. 

Mit dem Motto: Das ist die beste Abgabe, wel¬ 

che die Gasse füllt, den Etat erreicht, und deren lä¬ 

stiges der Zahler nicht bemerkt. 

Geschichte, skizzirte, der Belagerung von Danzig durch 

du- Franzosen im Jahre 1807. Nebst der Vertlieidi- 

giing diese* Platzes. Nach den iJaupttiiomenten die¬ 

se! Belagerung* nebst einer ikum. Flaggentufel zum 

Teiegi aphii en. Mit Sachkunde und aus zuverlässi¬ 

gen Quellen, vornämlich nach den in dem Bureau 

der Hauptquartiere gesammelten oificiellen Tagesbe¬ 

richten. Von einem Augenzeugen, gr. 8. l Ttilr. 

12 Gr. 

—• — skizzirte, der russisch - preussischcn Blokade 

und Belagerung von D nzig im Jahr i8i3., nebst 

der Verteidigung dieses Platzes. Nach den flanpt- 

momenten dieser Bf-lagerung und mit einer plan- 

massigen, genau instructiven, Darstellung särmntli- 

cher Bclagcruugsatbeiten. Mit Sachkunde aus zuver¬ 

lässig-n Quellen und mit Berichtigung aus den beym 

Bureau des Herzogs gesammelten oificiellen Tages¬ 

berichten. Von einem Augenzeugen, gr. 8. 1 Thlr. 

l6 Gr. 

1leister, der Schulinspector, oder die Elementarme- 

thode zu Süderhausen. Ein pädagogischer Roman. 8. 

l Thlr. 

Eine sehr lehrreiche und höchst anziehend ge¬ 

schriebene Schrift. In keiner der bis jetzt erschiene¬ 

nen Schriften über Pestalozzi’s Ansichten und der Ue- 

bertieibungen seiner enthusiastischen Schüler, ist mit 

so viel Würde, Wahrheitsliebe, Schonung und Gründ¬ 

lichkeit eine der wichtigsten Angelegenheiten unserer 

Zeit (namentlich in Bezug der Bemühungen des preus- 

sischen Staates für die Verallgemeinerung dieser Erzie¬ 

hungsmethode) verhandelt worden, als in dieser, durch 

welche sich der Verfasser den Dank aller denkenden 

Pädagogen gewiss erwerben wird. 

Henke, A., Spiele zur Uebung des Augenmaasses und 

der Auffassung der Grundlinien. Als Vorübung für 

den Unterricht im Zeichnen. Zweyte, mit 4 aus- 

gemalten Kupfern verschönerte Ausgabe. Mit 5 Ku¬ 

pfertafeln. gr. 8. l Thlr. 

Pestalozzi an das Publicum. 

Ich bin im Begriff, meine sämmtlichen Schriften 

neu auflegeu zu lassen, und sehe in den Vortheilen, 
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die mir diese Unternehmung gewähren wird, das letzte 

und vielleicht das einzige Mittel, in meinen alten la¬ 

gen noch zu <'e> Rohe mul Befriedigung zu gelangen, 

wodurch ich allein in Stand gesetzt werden kann, mich 

meine noch übrige Zeit den Endzwecken meines Le¬ 

bens noch mit einiger Hoffnung eines guten Erfolgs 

widmen zu können. 

Ich weiss, dass es meine Freunde freuen wird, be¬ 

stimmt zu wissen, das« die Fierausgabe meiner Schrif¬ 

ten mir mit Sicherheit zur Beförderung meiner Zwe¬ 

cke zu einem Vmllieii gereichen wird, den ich in mei¬ 

ner Gage jetzl dringend nöthig habe. Herr Cotta hat 

in dieser Absicht mit mir die Einrichtung getroffen, 

,ulass ich von heute an ein halbes Jahr lang oder bis 

Ende Getoben» 1817. Eigenthümer der von nun an zu 

eröffnenden Subseription auf meine Schriften bin.“ Seine 

Buchhandlung würd den Druck derselben und deren 

V« rsendung an die Subseribenten und die Einziehung 

der Subwriptionsgrlder besorgen. Ich bitte jeden die¬ 

ser Freunde, und die, die die Gefälligkeit für mich 

haben wollen, 111 ihren Umgebungen lur mich Snb- 

scriptioneu zu sammeln, das Verzeichnis* ihrer Sub- 

scribenteu au mich nach Yverduti einzusenden (oder 

wem Leipzig näher ist, an Lim. Joh. Baith. Schiigg, 

Buchhändler), da die Namen derselben den Sch: 

vorgedruckt werden sollen. Aber ich bitte, da-s 

Briefe oder Päckchen an mich auf die wenigst kost¬ 

spielige Weise ans Nord - Deutschland durch letztere 

Adresse besorgt werden. 

Sollte einer der Männer, der sich mit der Annah¬ 

me der Subscriptionen beladen wird , 5 bis 1 pro Ct. 

für seine iesfällige Mühe „zu irgend einem wohltäti¬ 

gen Zweck“- für sich wünschen, so freue ich mich, 

diesem Wunsch zu entsprechen. 

Die Cotta’sche Buchhandlung, als späterer Verle¬ 

ger niemer Werke, wird keine Subseribenten aulneh¬ 

men, und dann, nach Verfluss der Subseription, den 

Preis des weitern Veikaufs meiner Werke um wenig¬ 

stens ein Viertel des Subscriptionspreises höher setzen. 

Um alles von meiner Seite* zu thun , das Anschaffen 

meiner Schriften zu erleichtern, ist folgender Preis fest¬ 

gesetzt. (Die sämmtlichen* Werke werden gegen 12 

Bände betragen und vielleicht einen mehr.) Der Band 

wird zu Bog n gerechnet. Der Subscriptionspreis 

eines Bandes ist 2* Schweizerfranken, oder Reicliswährg. 

1 El. 45 Kr. , Sächsisch x Thlr. Nach Beendigung 

der Subseription erscheint alle drey Monate ein Baud. 

Vier Bände machen eine Lieferung. 

Die erste Lieferung enthält: 

I. 1) Mein ältestes Volksbuch Lienhard und Ger¬ 

trud, und als dessen Anhang: 2) Christoph und 

Else. 

II. 1) Meine altern Fabeln mit neuen vermehrt. 2) 
Meine Nachforschungen über den Gang der Natur 
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in der Entwickelung des menschlichen Geschlechts, 

3) Ueber Gesetzgebung und Kindermord. 4) An 

den Ernst , die Unschuld und Edelmuth meines 

Zeitalters. 5) Auszüge aus meinem schweizerischen 

Wochenblatt und andere Aufsätze aus den letzten 

zwcy Jahrzehenden des vorigen Jahrhunderts. 

III. l) Fortsetzung dieser Aufsätze aus diesem Jahr¬ 

hundert. 2) Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. 3) 

M eine Ansichten über Armenbildung und Armen¬ 

versorgung. 4) Meine neuen Ansichten über Er¬ 

ziehung und das Eigene meiner vorgeschlagenen 

Erziehungsweise. 5) Gedrängte und bestimmte Dar¬ 

legung der Erziehungs- und Unterrichtsmittel, wel¬ 

che sich in meiner Anstalt als gut und ausführbar 

bewährt haben, deren Bogezabl wenigstens für jetzt 

nicht genau angegeben werden kann. 

Wer auf 20 oder mehr Exemplare eines einzel¬ 

nen Buches oder Bandes für Schulen, um den dabey 

beabsichtigten Zweck zu erleichtern, subscribirt, erhält 

den Band a 1 Schweizerfranken 35 Kr., oder Reichs- 

währg. 1 Fl. 20 Kr-, Sächs. 18 Gr. 

Später werden weder einzelne Bände noch einzelne 

Lieferungen ausgegeben. Sollten aber Regierungen oder 

Regierungsbehörden im Fall seyn, eine sehr bedeutende 

Anzahl einzelner Bande oder einzelner Lieferungen zu 

wünschen, und wäre der letzte Preis ihnen noch zu 

hoch, so würde man jeder billigen Forderung möglichst 

zu entsprechen suchen. Ich bitte, sieb deshalb an mich 

zu wenden, und ich werde suchen, das Nöthige ver¬ 

einigt mit Ilrn. Cotta einzuleiten. Ausser der Schweiz 

und Deutschland ist die Subscription auch nach einem 

halben Jahre für die nämlichen Zwecke bey mir oflen. 

Iferten, im Monat Marz 1817. 

P estalozzi. 

Für Brunnen und Badegäste. 

Bey Heyer und LesJce in Darmstadt ist so eben er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Taschenbuch 

für 

Gesundbrunnen und Bäder 

auf das Jahr 1817. 

Zum Gebrauch für Aerzte und Nichtärzte. 

Herausgegeben 

von 

Dr. Heinrich Fe nner. 

Mit der Ansicht von Baden-Baden. 12. In farbigem 

Umschlag Preis 20 Gr. oder 1 Fl. 3o Kr. 

Schivalbach und seine Heilquellen. 

Von 

D r. H einric h Fe n n e r. 

Mit der Ansicht von Schwalbach. 8. geh. Preis 16 Gr. 

oder 1 Fi. 12 Kr. 

Bey C. F. Osiander in Tübingen erscheint in der 

Mitte July und ist sodann durch alle Buch¬ 

handlungen zu beziehen: 

Forschläge zu Predigt - Entwürfen für das Jubelfest 

der evangelischen Kirche, gr. 8. geh. 12 gGr. 

Diese Sammlung enthält 18, meist ausgearbeitete, 

Entwürfe, die alle das Eigentlnimliche der wichtigen 

Säcular - Feyer aus verschiedenen Gesichtspuncten dar- 

t stellen , wie dies schon folgende Themata beweisen.: 

Rathschläge über die Rührungen, weiche das bevor¬ 

stehende Jubelfest in uns erwecken wird. Die Siege 

der Kirchenverbesserung mit Hinsicht auf den Ab¬ 

lauf von Jahrhunderten. Ernsthaftes Nachdenken 

über den eigenthümlichen Geist des verßussenen kirch¬ 

lichen Jahrhunderts, als die nützlichste Forbereitung 

zum Eintritt in ein neues Jahrhundert. JFie sehr 

wir Li suche haben, eien StifLungstag unsrer Kirche 

als ein Fest der Freude zu begehen. JFie nach- 

I drüeklich das JubelJ'esi der Kirchenverbesserung uns 

zu dem Geständniss auffordere: „der Herr hat Gros¬ 

ses an uns gethan/k< 6 Entwürfe handeln von Vorbe- 

reitungs-Predigten aul das Jubelfest; i o Entwürfe sind 

für das Jubelfest selbst, und 2 Entwürfe zu Abend¬ 

mahls-Predigten in Beziehung auf die Säcular-Feyer, 

bestimmt. 

Bey F. JF. Goedsche in Meüsen erscheint nächstens: 

Libri Symbolici Ecclesiae Evangelicae. Ad fidem opti- 

Diorum exemplorum recensuit Joh. Nag. Ilenr. Tilt- 

manri, Prof. Lips. 8 rnaj. 

Berichtigungen. 

Im Intelligenblatt Nr. 122. in der Correspondenz- 

Nachricht aus Russland, statt: Moskau hat bereits wie¬ 

der über 4o,ooo Häuser, ist zu lesen: 4ooo; statt: 

65,000 Bande: 65oO, und statt: 19,000 Bibeln: 1900. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 30. des Juny. 167- 1817. 

Uebersiclit der neuesten Literatur. 

Deutsche Veher Setzungen clcissischer Schriften des 

Alterthums. 

Wenn vor einigen Jahrzehenden die Uebersetzungen 

griechischer und lateinischer Autoren sich auf eiue ast 

ungebührliche und der alten und neuen Liteiatui e en 

nicht vorteilhafte Weise so häuften, dass mehrere, als 

ungenicssbare Fabrik-Arbeiten, bey Seite gelegt wer en 

mussten, so hat in den neuern Zeiten die Zahl dieser 

Verdeutschungen sich zwar etwas vermindert, dagegen 

haben aber auch Männer sich diesem Geschälte entvve- 

der mit ganz besonderer Vorliebe und eignem f leisse 

oder in Muss« stunden unterzogen, die mit der Sprache 

und dem Geiste des Alterthums überhaupt, und des 

gewählten Schriftstellers insbesondere vertraut ihre Ur- 

gänger weit übertrafen. Wir erwähnen jetzt nur fo - 

gende : 

Tacitus Germanien. Uebersetzt mit Erläuterungen 
von K. Sprengel. Halle 1817., bey Schmmiel- 

pfennig. io3 S. gr. 8. 

In den Jaliren fremder Oberherrschaft, wo man 

sieh gern an der deutschen Vorzeit erholte, las Herr 

Dr. Sprengel mit seinen Söhnen auch die Schriften des 

Tacitus, und besonders die Germ., und kehrte auch nach 

dem glücklichen Feldzuge, den seine Söhne beywohn- 

ten , zu diesem Schriftsteller zurück. Sie waren be¬ 

müht, manchen Stellen, wo sie von den Commenta- 

toren sich verla-sen sahen, durch eignes Studium dei 

alten Geschichte und Geographie mehr Licht zu geben, 

verglichen die Uebersetzungen , und bemerkten die Vor¬ 

züge einiger und ihre Mängel, übersetzten selbst. Ein 

Sohn des Herausgebers machte insbesondere den \ er¬ 

such einer ganz neuen Ueberselzung der Germania; der 

Vater überarbeitete das ganze mehrmals mit den nöthi- 

gen Hiilfsmitteln dazu ausgerüstet, und fügte Erklärun¬ 

gen und Erläuterungen bey , die er um so nöthiger 

fand, je unzulänglicher er die vorhergehenden Com- 

mentare gefunden hatte. Es ist hey der Verdeutschung 

vornämlich der Zweck gewesen, den Sinn richtiger, als 

es von manchen Vorgängern geschehen , auszudrucken, 

und ohne auf eine sclavische und unverständliche Weise 

nachzuahmen, doch den Ton, die Kürze und Kraft 

des Originals wieder zu geben. Es konnte dabey nicht 

Erster Band. 

unterlassen werden, manche unbestimmte Ausdrücke des 

Schriftstellers näher zu bestimmen, wie gleich im 1. 

Cap. die immensa spatia durch unermessliche Insel an¬ 

der übersetzt sind. Bisweilen gibt doch die lateinische 

Construction dem kurzen Satze mehr Deutlichkeit, als 

die auders gewendete Uebersetzung, wie Cap. 3g. bi- 

de» antiquitatis religione firmatur, nicht nur mehr, son¬ 

dern auch dies fasslicher ausdi Lickt, als die Ueberse¬ 

tzung: Glaubwürdigkeit des Alters (Alterthums) gibt die 

Götterverehrung. Doch überhaupt wird man die Ge¬ 

nauigkeit und Giite der Verdeutschung in mehrern Stel¬ 

len anerkennen. Zur Probe wählen wir das i3. Cap.: 

Nichts aber verhandeln sie, weder für den Einzelnen, 

noch fürs Allgemeine, unbewaffnet. Doch dar! keiner 

früher die Waffen führen, bis der Staat ihn für fähig 

erklärt hat. Dann schmückt in der Versammlung selbst 

der Fürsten Einer, der Vater oder Verwandter (im 

Texte ist: vel principum aliquis vel pater vel propin- 

quus) mit Schild und Frame den Jüngling. Dies ist 

bey ihnen die Toga, dies die früheste Ehre der Jugend. 

Vorher scheinen sie ein Glied des Hauses, nun des Ge¬ 

meinwesens. Ausgezeichneter Adel oder grosse Ver¬ 

dienste des Vaters (patrum) geben fürstliche Wurde 

auch minderjährigen Jünglingen; diese werden den übri¬ 

gen Stärkeren und schon früher Bewährten zuge eilt. 

Und keiner erröthet, unter den Geleitsmännern sich 

sehen zu lassen. Rang ist auch im Geleit selbst, nach 

dessen Verfügung, den sie begleiten. Und es ist ein 

grosser Wettstreit unter den Geleitsmännern, wer bey 

seinem Fürsten der Erste sey; unter den Fürsten, wer 

die meisten und eifrigsten Geleitsmänner habe. Das 

gibt Würde und Macht, von einem grossen Haufen aus- 

erwahlter Jünglinge immer umgeben zu seyn ; im frie¬ 

den zur Zier, im Kriege zur Sicherheit. Und nicht nur 

unter seinem Volke, sondern auch in benachbarten Staa¬ 

ten, macht sich Jeder einen Namen und Ruhm, wenn 

er an Zahl und Tapferkeit des Geleits den Vorzug hat. 

Denn sie werden ausgesucht zu Gesandtschaften und 

mit Aemtern geschmückt, und scheuchen gewöhnlich 

durch ihren Ruf schon den Krieg weg.“ Sehr viel und 

manches Neue enthalten die S- 4g. anfangenden An¬ 

merkungen. Sie erläutern nicht nur das, was von dem 

Ursprung, Namen und Wohnsitzen verschiedener ger¬ 

manischer Volker bekannt geworden ist, mit Benutzung 

anderer auch späterer Schriftsteller und neuerer Unter¬ 

suchungen, sondern auch, was von einzelnen Sitten, 

Gebräuchen, Meinungen u. s. f. angeführt, oder auc 

vom Tacitus übergangen ist, z. B. S. 68. die Sitte, 

neugeborne Kinder in einen Fluss zu tauchen, die An- 
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dere erwähnen, den Gebrauch des Weins und Biers, 

den Fruchtwechsel., bey den Germanen. — Etwas frü¬ 

her war folgende Ueberselzung desselben Buchs er¬ 

schienen : 

Ccjus Cornelius Tacitus, über Lage, Sitten und 
Völker Gennatiiens. Aus dem Lateinischen von 
F. IV. L'öunies. Mit Anmerkungen und eini¬ 
gen Registern. Berlin, bey Dunker. 1816. IV. 
n5 S. in 8. 

Zur Vergleichung mit der obigen geben wir das 

l3. Cap. aus gegenwärtiger Uebersetzung: „Nichts aber, 

weder eine öffentliche noch eine besondere Angelegen- 

heit verhandeln sie anders als bewaffnet. Jedoch ist es 

niemanden eher erlaubt, die Waffen anzulegen, bis der 

Staat dafür hält, dass er ihnen gewachsen sey. Dann 

ziert in der Versammlung selbst entweder einer der 

Fürsten, oder der Vater oder ein Verwandter, den 

Jüngling mit Schild und Frame. Dies ist ihre Toga, 

dies die erste Ehre, der Jugend; vorher scheinen sie 

nur ein Theil des Hauses, letzt ein Theil des Staats 

zu seyn. Ausgezeichneter Adel oder grosse Verdienste 

der Vater geben auch den Jünglingen die Würde eines 

Fürsten. Sie gesellen sich zu den übrigen Rüstigem, 

die schon vorher bewährt gefunden worden sind. Und 

es ist keine Schande, sich unter seinen (wessen?) Be¬ 

gleitern sehen zu lassen. Ja, es gibt sogar Grade un¬ 

ter diesen Begleitern, nach dem Urtheil dessen, dem 

sie folgen. Und es herrscht ein grosser Wetteifer so¬ 

wohl unter den Begleitern, wer von ihnen der ange¬ 

sehenste bey ihren Fürsten sey, als auch unter den 

Fürsten , wer die meisten und tapfersten Begleiter habe. 

Darin besteht ihre Würde, darin ihre Macht, immer 

von einem grossen Haufen erlesener Jünglinge umge¬ 

ben zu seyn; im Frieden gereicht dies zur Zierde, im 

Kriege zum Schutz. Und nicht nur bey seinem eige¬ 

nen Volke, sondern auch in benachbarten Staaten gibt 

das F,hre und Ruhm, wenn sich einer durch Anzahl 

und Tapferkeit seiner Begleiter auszeichnet. Denn man 

sucht ihre Freundschaft durch Gesandtschaften , man 

ziert sie durch Geschenke, und gemeiniglich endigen 

schon durch ihren Ruhm allein die Kriege. “ Diese 

Probe wird schon lehren, wie unrichtig bisweilen der 

Sinn gefasst, wie unbestimmt ausgedrückt und wie der 

Geist des T. so ganz verschwunden sey. Die Anmer¬ 

kungen sind meist geographischen Inhalts. Die Regi¬ 

ster verbreiten sich über die Völker- und Personen - 

ISamen, die jetzigen Völker-Nameu und die Städte Ger¬ 

maniums oder Flecken, nach ihren alten und neuen Na¬ 

men , mit Angabe der Länge und Breite. Diese Zu¬ 

gabe ist noch am brauchbarsten. 

Des Marcus Tullius Cicero Hcclen gegen den Cu¬ 
jus Cores, übersetzt und erläutert von Friedr. 
Ccti L CVo/jj. E ster Hund, welcher die Rede 
gegen den O. Cäcdius, die Einleitung der ersten 
Klagrede gegen den C. Yen es , der zyyeyten 

Juny. 

Klagrede gegen den C. Vernes erste und zweyte 
Abtheilung enthält. Altona , bey Hammerich. 
1817. 53i S. gr. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Des M. Tullius Cicero uuserlesene Reden, über¬ 
setzt u. s. f. Dritter Band. 

Mit gleicher Sorgfalt und Genauigkeit, wie die frü¬ 

hem Bände, ist auch der gegenwärtige bearbeitet. Fs 

ist dem Hm. Vf. mehr darum zu tlrun gewesen, ge¬ 

nau den Redegang des Originals nai hzubilden, und treu 

nicht nur den Sinn, sondern auch die Worte wieder¬ 

zugeben , als solche Wenduugen und Ausdrücke zu brau¬ 

chen, welche die deutsche Sprache und ßeredtsamkeit 

fordern. Zum Beweise führen wir folgende Stelle an 

(II, 1, 11.): „Denn wie ich selbst die Sache verhan¬ 

delt habe, wisst ihr, dass ich durch die Befragung der 

Zeugen alle Verbrechen darlegte und entwickelte, so, 

dass ich, nachdem ich die ganze Beschuldigung vorge¬ 

tragen, dann erst die Zeugen befragte. Ihr also nicht 

blos, die ihr richten sollt, wisst unsere Beschuldigun¬ 

gen, sondern auch das römische Volk hat die ganze 

Anklage und Verhandlung erkannt. Doch, ich rede über 

mein Verfahren, als wenn ich mehr nach eignem Wil¬ 

len , als durch eure Ungerechtigkeit bew-ogen , so ge¬ 

handelt hatte. — Hätte ich dies nicht eingesehen, hat¬ 

ten nicht alle Bekannte und Unbekannte mich aufmerk¬ 

sam gemacht, dass man dies vorhabe, dies beabsichtige, 

dah in arbeite, die Verhandlung auf jene Zeit hinauszu— 

schieben, so hätte ich wohl, wenn ich die mir gebühren¬ 

den Tage brauchen wollte, furchten müsi”n, dass mir die 

Rede mangelte, dass Stimme und Lunge zu schwach wä¬ 

ren, dass ich den Mann, den niemand in der ersten Ver¬ 

handlung zu vertbeidigen gewagt hatte, zweymal anzu¬ 

klagen nicht vermöchte. Ich habe von der Löblicbkeit 

meines Planes damals die Richter, damals das römische 

AYdk überzeugt. Niemand glaubt, dass man auf andere 

Weise der Gegner Ungerechtigkeit und Schaarnlosjgkeit 

hätte widersetzen können. Denn wie thöriebt würde 

ich gewesen seyn , wenn ich in den Termin, welchen 

diejenigen, die den Verres zu entreissen, sich hatten 

dingen lassen, in der Vertragsformel sahen, den sie 

als Bedingung festgesetzt hatten: „wenn nach dem er¬ 

sten Januar die richterliche Abstimmung erfolgte,“ gerade 

in diesen Termin , obgleich ich es vermeiden könnte, 

hineingerathen wäre? Jetzt muss ich auf die Zeit, die 

mir zum Reden bewilligt wird, da ich die A Rieht habe, 

die Sache vollständig zu entwickeln, sorgfältig Rück¬ 

sicht nehmen.“' Die Anmerkungen sind grossem Theils 

kritisch, und würdigen die Varianten , Armierungen und 

Vcrmuthungen nach richtigen Grundsätzen, ohne eben 

neue ßeyträge zu liefern. Uebrigens werden auch die 

Gedanken, Anspielungen Geschichten, erläutert. 

Des Marcus Tullius Cicero akademische Untersu¬ 
chungen riehst einigen Fragmenten. Aus (km 
Lateinischen übersetzt von P. F. ßoost, Professor 

V 
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und Director des Gymnasiums zu Griinstadt. Zweyte, 
mit Anmerkungen und Abhandlungen vermehrte, 
Ausgabe. Man heim u. Heidelberg, bey Schwan 
und Götz. .18.16. XLV111. 327 S. in 8. 1 Thir. 

8 Gr. 

Im Jahr 1800. erschien zum erstenmal des Verfs. 

Uebersetzung des Lucullus oder der Abhandlung des Ci¬ 

cero über das menschliche Erkenntnisvermögen. In 

der Vorrede dazu (die jetzt wieder abgedruckt ist) suchte 

der Verf. die Vorstellungen yon dem wahren und oft 

verkannten Wert he der poetischen und philosophischen 

Werke der Alten, und namentlich auch dieser Schrift 

des Cicero, und von dern Werthe der Uebersetzungen 

zu berichtigen. Er hatte damals noch nicht sehr viele 

Ilülfsmittel. Er benutzte vornämlich die Davies'sche 

Ausgabe zu Berichtigung des Textes, und seine Ueber¬ 

setzung entfeinte sich sehr oft von der früher erschie¬ 

nenen des Vf. Zwanziger. Jetzt hat Hr. ß. nicht nur 

die Uebersetzung des Lucullus fast ganz umgearbeitet, 

sondern auch die sammtlichen akademischen Untersu¬ 

chungen zum erstenmal übersetzt, und zwar so, dass 

er bemüht war, die Verdeutschung der Urschrift, wo 

es möglich war, näher zu bringen, sie weniger zur 

Umschreibung werden zu lassen , aber auch wo der 

Geist unsrer Sprache es erfordert, ihr mehr Freyheit 

zu geben. Der Text der Davies’schen Ausgabe von 

1724. ist zum Grunde gelegt; wir würden doch lieber 

den Görenz’schen dazu gebraucht haben , der nach fe¬ 

stem kritischen Grundsätzen behandelt ist. Doch ver¬ 

sichert der Verf., dass er hier und da von ihm. abzu¬ 

gehen sich gezwungen gesehen und übrigens auch an¬ 

dere Bearbeitungen dieser Bueher benutzt. Der Lu¬ 

cullus macht den Anfang, Wie frey der Uebersetzer, 

ohne Noib , mit seiner Verdeutschung zu Werke geht, 

möge nur der Eingang lehren. ,,L. Lucullus war ein 

Mann von grossem Geiste und au<gebreitefen Kennt¬ 

nissen in allen Künsten und Wissenschaften, die sich 

mit dem Stande eines freyen und edlen Römers ver¬ 

tragen, lebte aber zu einer Zeit, da er sich als Redner 

und Sachwalter eben das grösste Ansehen hätte erwer¬ 

ben können, fern von dem Forum ohne alle Tbeilnah- 

rne an unsern öilÄltlichen Angelegenheiten. (Aber res 

urbanae sind etwas anders als öffentliche Ang.. zu de¬ 

nen auch die in den Provinzen gehören.) Denn nach¬ 

dem er in seinen ei sten Jünglingsjahren , vereint mit 

seinem Bruder, den nicht minder kindliche Liebe nnd 

edler Eifer beseelten, die Feinde seines verstorbenen 

Vaters vor Gericht gezogen und mit Ehre bes amten 

hatte (welcher unuötliige Ueberfluss von Worten), so 

ging er als Quästor nach Asien , wo er sich wahrend 

seiner viefjährigen Verwaltung einen ausserordentlichen 

Beylall erwarb; dann ward er abwesend zum Aedilis, 

und gleich hernach, noch vor der gesetzlichen Zeit, 

durch eine besondere Verordnung begünstigt (wie weit¬ 

schweifig! ) zum Prätor ernannt u. s. f. Das Fragment 

des ersten Buchs folgt S. i48 ff. Aus ihm heben wir 

folgende Stelle des 7. Cap. aus, in welcher ebenfalls 

manche uns nicht nödiig scheinende Abweichungen von 

den Worten Vorkommen: „.Ich habe also das griechi- 1 

sehe Wort TWtOTrjg durch Qualität übersetzt, ein Wort, 

das bey den Griechen selbst nicht gewöhnlich gebraucht 

wird (diese Worte sollten sich näher an noiurrjg an- 

schiiessen, — und der im Text befindliche Plural gar 

nicht geändert seyn)^ sondern, wie viele andere, nur 

in der Schulsprache aufgenommen ist. Ueberhaupt sind 

die Ausdrücke der Dialektiker nicht gemein, und so 

. verhält es sieh in allen Künsten. Entweder muss man 

für neue Gegenstände neue Wörter erfinden, oder von 

andern Sprachen schon bekannte entlehnen. Thun dies 

nun die Griechen, die schon so"viele Jahrhunderte hin¬ 

durch die Wissenschaften bearbeiten , wie viel mehr 

Nachsicht verdienen wir in ähnlichen Fallen, die wir 

nur eben anfangen, in das Gebiet der Philosophie uns 

zu wagen?“ S. 180. sind Fragmente aus ungewissen 

Büchern der akademischen Untersuchungen, und S. 184. 

einige der bedeutendsten Fragmente aus andern philo¬ 

sophischen Werken Cicero’s, welche verloren gegangen 

sind, übersetzt. Von S. 193. an folgen die Anmer¬ 

kungen und Abhandlungen zu diesen Büchern und Bruch¬ 

stücken. Sie betreffen erstens die Kritik ganzer Stel¬ 

len und einzelner Lesarten. Weitläufig wird die Echt¬ 

heit des 1. Cap. von Luc. gegen Hülsemann verthei- 

digt. Zweyteus sind auch einige über Sprache und Ge¬ 

schichte mitgetheilt, wovon wir die S. 202. den Sprach- 

reinigern empfohlene Duldung ausländischer Worte, die 

sich nicht füglich verdeutschen lasset, sehr beaclitungs- 

werth finden. Der grösste Theil betrifft die philoso¬ 

phischen Gegenstände und Meinungen , welche theils 

geprüft, theils weiter ausgeführt werden , wie S. 233 
— 253. über die Träume, wo der Vf. zuletzt das Re¬ 

sultat aufstellt, dass die Traume fiir sich, so wie alle 

Erscheinungen in ähnlichen Zuständen, im Somnambu¬ 

lismus, in hitzigen Fiebern, der Trunkenheit, Raserey, 

so gut Wallt heit enthalten, als die Empfindungen, ja, 

dass sie Empfindungen seyen , in sofern wir sie für 

das nehmen, wofür sie uns die Natur gibt; dass, wenn 

sie uns täuschen, sie uns nicht anders tauschen, als 

die Sinne überhaupt u. s. f. Eine Frage des Cicero, 

ob wohl jemand vom Dünkel so aufgeblasen sey, dass 

er si< h einbilden könne, die Natur der Dinge erforscht 

zu haben, ist der Verf. geneigt (S. 288.) an viele sy¬ 

stemlustige Wissenschaftslehrer und Naturphilosophie 

unserer Tage zu richten. Ueber den fehlenden Schluss 

des isten ß. trägt der Vf. noch folgende Vermuthun¬ 

gen vot (S. 320.): ,,Die Vermnthung ist wirklich nicht 

ohne Grund , dass die Schere der gregorianischen In¬ 

quisition, der wir sicher die Verstümmelung noch man¬ 

chen andern Meisterwerks der Alten, besonders des Li- 

vius, zuzuschreiben haben, auch hier durchging, um 

der Verbreitung einer, von den Kirchenvätern proscri- 

birten und ihrem ganzen Interesse feindlichen Philoso¬ 

phie Einhalt zu tbu».‘- Die Einleitung ist aus Stäud- 

lins Geschichte und Geist des Skepticismus gezogen. 

Des Tihis TAvius aus Padua Römische Geschichte, 
was davon au {"Unsere Zeiten gekommen ist. Aus 

dem Lateinischen, ins Deutsche übersetzt von 
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Joh. Franz Wagner. Zweyte Auflage. Lemgo, 
Meyersche Hofbuchhandi. iöi6. (Erster Band, 
enthaltend die fünf ersten Bücher.) 5qo S. 8. 
i Thlr. o Gr. 

\ 

Die erste Ausgabe erschien 1775., und hatte wohl 

nicht so sehr einen neuen unveränderten A t uck, als 

eine neue Bearbeitung, vornärnlich in Ruckoicht des 

deutschen Ausdrucks, beduift. 

Auswahl einiger Sylven des Statius, in gebunde¬ 
ner und ungebundener Uebersetzuug. .Leipzig, 
1817. VI. 88 S. in 8. 

Hr. Pastor M. Bohrer zu Naumburg bemerkt in 

der Vorrede, dass, da wir noch keine Uebeisetzung der 

gehaltvollen Gelegenheitsgedichte, die un» Slatius unter 

dem Namen der Sylven hinterlassen hat, besitzen, der 

Verfasser gegenwärtiger Verdeutschung es in Verbin¬ 

dung mit einem Freunde gewagt habe, diesen Mangel 

zu ersetzen, und hoffe, seine Leser sich dadurch ver¬ 

bindlich zu machen, und durch angewendeten möglich¬ 

sten Fb iss so viel geleistet zu haben, dass die Schön¬ 

heiten des Originals nicht ganz verloren gegangen und 

dadurch einem künftigen Verbesserer ciie Bahn gebrochen 

worden. Da zwey Sylven, au den Marcellus und des¬ 

sen Gattin Claudia, bereits in den Sammlungen poeti¬ 

scher Uebersetzungen aus den classischen Dichtern, als 

deren Verfasser das Publicum den durch zahlreiche 

nützliche Schriften langst berühmten ehrwürdigen Greis 

Hin. C. R. v. Breiienbauch kennt, gedruckt und hier 

nur wiedergegeben worden sind, so kann über den Vf. 

dieser Uebcrsetzung, die noch des Statius Schilderun¬ 

gen der Villen des Vopiscus und Pollins, zweycr Freunde 

des Dichters , das Trauergedicht auf den Tod seines 

Vaters, das Gedieht auf den Schlaf, und zwey lyrische 

Gedichte (4, 5. u, 7.) enthält, kein Zweifel seyn. Nur 

das erste, das Surrentinum des Pollius Felix (2, 2.) 

ist in Verse übergetragen, die übngen alle sind pro¬ 

saisch , treu, übersetzt. Aus ihm geben wir folgende 

Probe (V. i43 ff.): 

Lernt von ihr beyde , ihr, die reine Liebe paart, 

Die ihr dem Bande treu der Freundschaft Pflicht bewahrt, 

Durchlebt Jahrhunderte, durchwandelt lange Zeiten 

D er alten Heidenschaar in hold vereinten Freuden. 

Dein Blick auch, Tochter, sey von Unmuth nicht verstellt, 

Du, deren Freude nie der bittre Gram vergällt. 

Bey dir verbergen nie den Schatz verschlossne Kasten, 

Verlust des Wuchers kann dein Herze nicht belasten. 

Dein Vorrath muss nur stets den Freunden nützlich seyn, 

Zum massigen Gebrauch wirst du ihn immer weihn. 

So fest war noch kein Paar durch Götterhuld verbunden, 

Durch Eintracht so beglückt ward keines je gefunden. 

Vergleicht man auch nur diese Stelle mit dem Origi¬ 

nal, so wird man leicht entdecken, wie schwer es sey, 

die kräftigen , oft sehr gesuchten Bilder des Origi¬ 

nals im Deutschen wiederzugeben. Es sind einige we¬ 
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nige geschichtliche und geographische Erläuterungen am 

Schlüsse der Ueberseizung angehängt. 

Xenophons Feldzug des jiingern Cyrus, übersetzt 
von Fi iedrich Utrillo. Zweyfe Au gäbe. Durch¬ 
aus umgearbeitet von Geo g Christian Braun, 
llector in Wetzlar. Frair.f rt a. Main, Heruaann- 
sche Buchhandi; 1816. 557 S. in 8. 

Mit rühmlicher Bescheidenheit spricht der neue 

Uebersetzer von der Arbeit seines Vorgängers, die so 

bedeutende Fehler hatte , und ohne ihren Werth zu 

tief herabzusetzen , um die seinige zu erheben. Es 

war ihm auch aulgetragen worden , sie so umzuarbei¬ 

ten, dass ihr Eigenthumliches, eine gewisse Klarheit 

und Kürze, dabey nicht verloren ginge. Es war ihm 

also vornärnlich darum zu thun, Fehler gegen den Sinn 

zu verbessern, und dazu hat er die Schneidersche Aus¬ 

gabe benutzt, veraltete Redensarten und Wendungen 

durch bessere zu verdrängen, und fremde Wörter mit 

deutschen zu vertauschen. Wie dies geschehen sey, 

wird folgende Stelle (aus der Rede des Xenophon UI, 

2, g ff), ohne Beyfiiguug vieler Bemerkungen, am be¬ 

sten darlegen: „Nachdem den Göttern die schuldige 

Pflicht be zahlt war (— aber sie hatten ja nur gelobt, 

nicht bezah?7. — Der Sinn ist: nachdem das Religiöse 

gehörig vollbracht war), fing er von neuem an: ich 

sagte, dass wir viele und schöne Hoffnungen zu uns¬ 

rer Rettung hätten. Erstlich haben wir die Eide der 

Götter getreulich gehalten, dahingegen die Feinde falsch 

geschworen, Bund und Eide gebrochen haben. Es ist 

daher wahrscheinlich , dass die Goiter ihnen entgegen, 

uns aber Mitstreiter sind, wie sie denn auch, kraft ih¬ 

rer Macht, die Grossen im Huy erniedrigen, und die 

Niedrigen, wenn sie auch in Noth sind, sehr leicht 

erretten können, wenn sie wollen. Und hier will ich 

euch auch die Gefahren unsrer Väter ins Gedächtniss 

rufen, damit ihr begreifet, wie es euch gezieme, tapfer 

zu seyn, und wie mit der Götter Hülfe die Guten aus 

aller Gefahr gerettet werden. Als die Perser mit ih¬ 

ren Bundesgenossen in ungeheurer Menge zur Verwü¬ 

stung Athens anruckten , so wagten es die Athener, 

sich ihnen entgegen zn stellen, und besiegten sie. Und 

da sie der Artemis so viele Ziegen zu opfern gelohten 

(gelobt hatten), als sie Feinde erlegen würden, gleich¬ 

wohl aber nicht so viele zusammenbringen konnten, so 

beschlossen sie, ihr jährlich fünf Hundert zu opfern. 

Das geschieht noch bis auf den heutigen Tag. Als Xer- 

xes hierauf mit einem unzählbaren Heere nach Grie¬ 

chenland kam, so überwanden unsre Vorfahren die Vor¬ 

fahren dieser (der gegenwärtigen Feinde, würde deut¬ 

licher seyn) zu Wasser und zu Lande. Hiervon geben 

die Siegesmale Beweis, das grösste Zeugniss aber ist die 

Freyheit der Städte, in denen ihr geboren und erzogen 

seyd; denn ihr verehrt keinen Sterblichen als Herrn, 

sondern nur die Götter.“ Es sind sehr wenige An¬ 

merkungen beygefügt, so nöfhig auch noch hier und 

da einige zum bessern Verstandniss waren. 










